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Bilder aus aller Welt. EEEE eon ne 


Die fieben Tage der Woche. 
23. Juni. ma 


Minifter Tittoni gibt in der italieniſchen Kammer die Gr: 
klärung ab, daß der Dreibund nicht vorzeitig erneuert worden 
ſei, und daß auch keine der drei verbündeten Mächte das be⸗ 
abſichtigt habe. | 

An der Univerfität Cambridge findet in Gegenwart von zahl» 
reichen Vertretern der internationalen Gelehrtenwelt eine große 
Glo zu Ehren des hundertſten Geburtstags Darwins ſtatt 


Abb. S. 1136). 
24. Juni. 


Nach einer großen Debatte lehnt der Reichstag mit 194 
gegen 186 Stimmen die von den Verbündeten Regierungen 
vorgeſchlagene Erbanfallſteuer in zweiter Leſung endgültig ab. 
Die in Lübeck tagende Generalverſammlung des Verbandes 
der Aerzte Deutſchlands beſchließt, den die Reichsverſicherungs⸗ 
ordnung ablehnenden Beſchlüſſen der Vertrauensmänner vom 
23. Mai beizutreten. 

In Kiel kommt es zwiſchen ausſtändigen und arbeitswilligen 
Straßenarbeitern zu heftigen Zuſammenſtößen, bei denen 
mehrere Perſonen ſchwer verletzt werden. 

. In Wien findet eine impoſante Proteſtverſammlung ſämt⸗ 
licher Gruppen des Handels, des Gewerbes und der Induſtrie 
ſtatt, die gegen die Politik der Agrarier und gegen die Ver⸗ 
zögerung des für das Zuſtandekommen der Handelsverträge 
mit den Balkanländern unerläßlichen Ermächtigungsgeſetzes 
Stellung nimmt. . | 

25. Juni. 

Der preußiſche Landtag wird vom Minifterpräfidenten 
Fürſten Bülow geſchloſſen. | 

ürft Bülow trifft in Kiel ein, um bem Kaiſer über bie 

d A Ablehnung ber Erbanfallſteuer geſchaffene Lage zu 

en. gd ! 


In Kiel findet bie Seewettfahrt bes kaiſerlichen tt(ubs 
ftalt (bb. S. 1137). fab R 


Das öſterreichiſche Abgeordnetenhaus genehmigt das Ges 
ſamtbudget. | ] ] i 
26. Juni. 


Die engliſche Arbeiterpartei veröffentlicht ein geharniſchtes 
Manifeſt gegen den geplanten Zarenbeſuch in England. 

Der Kaiſer lehnt das Geſuch des Reichskanzlers Fürſten 
Bülow um ſofortige Enthebung von ſeinem Amte ab. Der 
Kanzler kehrt nach Berlin zurück. 

- Das Zarenpaar trifft zum Beſuch des ſchwediſchen Königs» 
hofes in Stockholm ein (Abb. S. 1136). 
. | 27. Juni. 
In Hamburg findet das Deutſche Derby ſtatt (Abb. S. 1138). 
Bei dem zu Ehren der ruſſiſchen Gäſte veranſtalteten Gala⸗ 


diner im Schloß von Stockholm wechſeln der Zar und der 


König von Schweden ſehr freundliche Trinkſprüche. 
28. Juni. 
In den Trümmern von Meſſina entſteht ein großer Brand. 
29. Juni. 


Eine halbamtliche Erklärung bezeichnet den Entſchluß des 
Fürſten Bülow, nach der Erledigung der Finanzreform aus 
dem Amte zu ſcheiden, als unwiderruflich. 

Das Reichsluftſchiff „Zeppelin 1“ unternimmt ſeine Fahrt 
nach Metz, muß aber wegen ungünſtiger Witterungsverhältniſſe 
bei Biberach landen. 


Die nationale Reichstagsfraktion erklärt, daß alle Verſuche, 
die Nationalliberalen der neuen Reichstagsmajorität anzu⸗ 
gliedern, vergeblich ſein werden. 

Die Londoner Suffragettes verſuchen neuerlich einen Sturm 
gegen das Parlament, der nach wüſten Szenen von der 
Polizei vereitelt wird. 

30. Juni. 


In England beginnt ein großes Kriegsſpiel der drei engli⸗ 
ſchen Flotten. | 


Aus Marokko werden große Erfolge des Prätendenten 
Mulay el Keba gemeldet. 


Reifende Anständer in Dentichland. 


Bon einem Globetrotter. 


Nicht zu allen Zeiten fonnte der Reifende im fremden 
Land freundlicher Aufnahme ficher fein, und aud) heute 
noch braucht man durchaus nicht bis Tibet ober Neu⸗ 
guinea zu ſchweifen, um das drückende Gefühl eines 
ungebetenen Gaſtes zu haben; es gibt ſo manche Gegend 
in Europa, wo der Ausländer zu ſpüren bekommt, 
daß man ihn eben nur aus ganz beſonderer Großmut 
duldet. Aufgeklärte Völker aber haben ſchon längſt, 
als die Touriſtik noch in den beſcheidenſten Anfängen 
ſteckte, den ökonomiſchen Wert eines lebhaften Fremden⸗ 
verkehrs zu ſchätzen gewußt, freilich zumeiſt in dem 
engherzigen Sinne, daß der Fremde nach Kräften ge⸗ 
ſchröpft werden müßte. Es gibt keine ältere Reiſe⸗ 


beſchreibung, die nicht von Klagen über Prellerei auf 


Schritt und Tritt, über Zoll und Paßſchikanen, Münz⸗ 
elend, unehrliche Wirte uſw. ſtrotzte, und es würde 
nichts ſchaden, wenn unſere allzu verwöhnten modernen 
Touriſten hin und wieder einmal einen Blick in ein 


„Copyright 1909 by August Scherl G . b. H., Berlin“, 


Seite 1126. 


berartiges Buch werfen wollten, nur um au fehen, wie 
gut es ihnen geht, und wie wenig ihre gelegentlichen 
kleinen Beſchwerden zu bedeuten haben. Im allgemeinen 
betrachtet es heute jedes fortgeſchrittene Land als einen 
großen materiellen und auch idealen Vorteil, ſo viel 
ausländische Reiſende wie nur irgend möglich in feinen 
Grenzen zu ſehen. Der Reiſende läßt Geld zurück, iſt 
die Urſache zahlloſer Verbeſſerungen und Verſchönerun⸗ 
gen, bringt neue Bildungskeime mit und hat Gelegen⸗ 
heit, nicht nur zum eigenen Nutzen, ſondern auch zu 
dem des beſuchten Landes manches ſchiefe Vorurteil 
zu berichtigen. Ein Blick auf die Umſatzziffern des 
Fremdenverkehrs genügt, um zu erkennen, welche wichtige 
Rolle er im Haushalt der Nationen ſpielt. Nehmen 
wir zum Beiſpiel die Schweiz. Gewiß könnte ein ſo 
hochſtehendes, in Handel, Induſtrie und Landwirtſchaft 
außerordentlich leiſtungsfähiges Land auch ohne Fremden⸗ 
induſtrie auskommen, aber wenn die rund 150 Millionen 
Frank, auf die ſich die Einnahmen der Schweizer 
Fremdenetabliſſements im Jahr durchſchnittlich belaufen, 
plötzlich fortfielen, ſo wäre das doch ein ſchwerer Schlag. 
Italien ſoll aus ſeinem Fremdenverkehr jährlich eine 
Summe von 300 Millionen Frank ziehen, ſehr bedeu⸗ 
tend ſind auch die Umſätze in Südfrankreich (Riviera) 


und Aegypten, und ſelbſt in Oeſterreich⸗-Ungarn, das 


nur in ſeinen alpinen Gebieten hohe Fremdenfrequenz⸗ 
ziffern aufzuweiſen hat, werden die Erträgniſſe auf 
etwa 65 Millionen Kronen im Jahr geſchätzt. 

Dieſe wenigen Beiſpiele zeigen ſchon zur Genüge, 
welche Werte in einem lebhaften Fremdenverkehr liegen, 
und daß es ſich wohl der Mühe lohnt, die Reiſeluſtigen 
anzulocken und ihnen den Aufenthalt recht angenehm 
zu machen. Was profitiert nun das Deutſche Reich 
von ſſeinen Beſuchern? Genaue Angaben ſind nicht 
möglich, da kein ausreichendes ſtatiſtiſches Material 
darüber vorliegt, bei der 55 der einſchlägigen 
Verhältniſſe und der Schwierigkeit einer verläßlichen 
Rubrizierung auch kaum geboten werden kann. Jeden⸗ 
falls aber muß Deutſchlands Anteil am internationalen 
Reiſeverkehr außerordentlich hoch eingeſchätzt werden, 
auch wenn nur die eigentlichen Touriſten und Kurgäſte, 
nicht die Geſchäfts⸗ und ſonſtigen Reiſenden in Betracht 
kommen. Es handelt ſich im ſolgenden nicht um eine 
finanzielle Bewertung des Fremdenſtroms, ſondern um 
die Frage, in welchem Wechſelverhältnis das Reifen 
der Ausländer in Deutſchland zum Reiſen der Deutſchen 
im Ausland ſteht, und was wir tun können, um dieſes 
für uns nicht in jeder Hinſicht günſtige Verhältnis zu 
verbeffern. 

Auch im internationalen Verkehr gibt es nämlich 
fo etwas wie eine Do- ut-des-Politik. Ein fo reife- 
luſtiges Volk wie die Deutſchen — zweifellos das 
reiſeluſtigſte der Welt — ſähe es gern, wenn bie Be: 
ſuche, die es anderen Völkern abſtattet, mit annähernd 
dem gleichen Eifer erwidert werden und die Nachbarn, 
deren Tun und Treiben an der Quelle zu ſtudieren 
wir ſo beſtrebt ſind, ſich auch ihrerſeits ein bißchen 
bemühen möchten, uns im eigenen Hauſe kennen zu 
lernen und auf dieſe Weiſe vielleicht manche vorgefaßte 
Meinung gegen ein treffenderes Urteil einzutauſchen. 
Betrachten wir nun einmal daraufhin die verſchiedenen 
Nationen. Gerade jene, bei denen wir ſo häufig zu 
Gaſt weilen, die Italiener und Franzoſen, beſuchen 
uns ſo ſpärlich, daß ſie in unſerem Fremdenverkehr 
keine ihrer Bedeutung angemeſſene Rolle ſpielen. Den 
Italienern mag es noch nachgeſehen werden, da ſie, 
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allgemein geſprochen, überhaupt nicht reiſen; ihnen fehlt 
jeder Sinn dafür, auch fehlt der gutſituierte Mittelſtand, 
der ſich Auslandsreiſen geſtatten kann. Es iſt immer⸗ 
hin recht ſchade, daß ſelbſt die vorgeſchrittenſten Ge⸗ 
ſellſchaftsſchichten Italiens ſo gut wie gar keine perſön⸗ 
liche Anſchauung von Deutſchland haben; aber um der 
Gerechtigkeit willen muß konſtatiert werden, daß auch 
unſere zahlloſen Italienfahrer ſich viel zu wenig um 
das moderne Italien kümmern, und daß ſo mancher, 
der die Daten der Vergangenheit des Landes am 
Schnürchen herzufagen weiß, keine Ahnung von den 
Lebensverhältniſſen der Italiener von heute hat. Der 
gebildete Franzoſe reiſt wohl gern, iſt aber auf Rei⸗ 
ſen von einer merkwürdigen Unbeholſenheit, und da 
er gewöhnlich auch nur ſeine eigene Sprache beherrſcht, 
fällt ihm der Aufenthalt in fremden Ländern ſchwer. 
Wir finden ihn deshalb als Gaſt in Deutſchland haupt⸗ 
ſächlich in den Grenzgebieten, in Elſaß⸗Lothringen und 
am Rhein. Es verdient anerkannt zu werden, daß 
die Franzoſen, die uns ſtudienhalber beſuchen, ſich 
neuerdings bemühen, etwas mehr als oberflächliche 
Eindrücke zu ſammeln. Wohl kann man in ſolchen 
„impressions de voyage“ auch heute noch mancher 
unverwüſtlichen Phraſe, manchem komiſchen Mißver⸗ 
ſtändnis begegnen, aber es ſcheint doch, als ob die 
Zeit, wo alberne Machwerke vom Schlage der Tiſſotſchen 
Schmähſchriften große Verbreitung fanden, glücklich vor⸗ 
über und eine gerechtere, gründlichere Berichterſtattung, 
wie beiſpielsweiſe der vielgenannte Journaliſt Huret 
ſie ausübt, an Stelle der alten Lügengewebe getreten iſt. 
England ſchickt nächſt Deutſchland die meiſten Rei⸗ 
ſenden in die Welt, aber die Art, wie der Engländer 
reiſt, unterſcheidet ſich weſentlich von der unſerigen. 
Er iſt kein Wanderer wie der Deutſche, und man wird 
wohl höchſt ſelten einem engliſchen Touriſten mit dem 
Ruckſack auf dem Marſch begegnen. Dazu iſt er viel 
zu bequem, es ſei denn, daß es ſich um ſportliche 
Kraftübungen handelt, um die ſehnſüchtig erſtrebte 
Aufſtellung neuer „Rekords“. Der Engländer bewegt 
ſich eben zwiſchen zwei Extremen: er reiſt entweder 
als vollendeter Bärenhäuter, ohne ſeinem Körper die 
geringſte Anſtrengung zuzumuten, und verbringt ſo die 
meiſte Zeit in den Korbſeſſeln der Hotelparloirs, oder 
er ſucht das Ungewöhnliche, will in Kraftleiſtungen 
glänzen und erwählt zu diefem Zweck mit beſonderer 
Vorliebe den alpinen Sport oder Jagdfahrten in kaum 
erſchloſſenen Ländern. Dazu kommt noch, daß der 
Durchſchnittsengländer auch auf Reiſen wenig Unter⸗ 
nehmungsgeiſt bekundet und fid) zu febr von der Som 
vention leiten läßt. Ganz im Gegenſatz zum Deutſchen, 
der als geborener Individualiſt immer etwas Neues 
ſucht und gern den Pfadfinder ſpielt, bewegt ſich der 
Engländer auf den herkömmlichen Straßen der Touriſtik, 
die die Tradition und das Reiſebureau ihm gewieſen 
haben. Alles das erklärt die Art, wie er Deutſchland 
bereiſt. Er ſucht nur Gegenden auf, die in aller 
Munde ſind, ſieht nur Sehenswürdigkeiten, die man 
unter allen Umſtänden geſehen haben muß, und be- 
vorzugt Kurplätze mit komfortablen Hotels, „korrektem“ 
Geſellſchaftsleben und regem ſportlichem Treiben. Und 
da er ſich unterwegs gern zu ſeinesgleichen geſellt, 
findet man ihn hauptſächlich dort, wo ſeine Landsleute 
kleinere oder größere Fremdenkolonien bilden und er 
deshalb keiner heimiſchen Gewohnheit zu entſagen 
braucht, in Deutſchland z. B. in Wiesbaden, Baden⸗ 
Baden, München, Dresden, Hannover, Berlin. Der 
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deutſche Touriſt des Mittelſtandes vermeidet wiederum 
gern die vorwiegend von Engländern beſuchten Hotels 
und Penſionate, weil ihm der den engliſchen Sitten 
angepaßte Stil nicht immer gefällt, und ſo kommt es, 
daß man vielerorts im Ausland Hotels mit ausgeprägt 
engliſcher und Hotels mit ausgeprägt deutſcher Kund⸗ 


ſchaft findet. ; 


Die Zeiten des legendenhaften „engliſchen Lords“ 
auf Reiſen, der früher ſo beliebten Witzblattfigur, ſind 
längſt vorüber. Heute überwiegt auch im engliſchen 
Reiſepublikum der mäßig begüterte Mittelſtand, und 


wenn die Angaben der Hotelbeſitzer und Angeſtellten 


das Richtige treffen, iſt der engliſche Durchſchnittstouriſt 
ein viel genauerer Rechner als der deutſche. Freilich 
ſchickt England nach wie vor auch ſeine reiche Geſellſchaft 
auf Reiſen, aber es ſcheint, als ob die in neuerer Zeit 
ſo beliebt gewordenen fernen Ziele, wie z. B. Aegypten 
ſowie die Rundfahrten mit Vergnügungsdampfern, den 
engliſchen Verkehr in unſeren deutſchen Fremdenzentren 
einigermaßen beeinträchtigt haben, auch mag die Mode 
der Winterkuren und des Winterſports manches dazu 
beitragen. Was unſere Fremdeninduſtrie in dieſer 
Hinſicht vielleicht einbüßt, wird durch den zunehmenden 
Verkehr der Amerikaner in Deutſchland reichlich wieder 
ausgeglichen. Der Amerikaner iſt gewiſſermaßen an 
die Stelle des erwähnten „Lords“ von ehedem ge⸗ 
treten und ein gern geſehener Gaſt, weil er mit gut 
gefülltem Portemonnaie kommt und dem beſten Willen, 
davon Gebrauch zu machen. Ihm fällt das freilich um 
ſo weniger ſchwer, als das Geld in ſeiner Heimat einen 
ungleich geringeren Wert hat als bei uns und ihm 
deshalb ſelbſt die höheren Lagen unſerer üblichen Preiſe 
immer noch ſehr mäßig vorkommen im Vergleich zu 
denen, die ihm drüben geläufig ſind. Waren unſere 
Luxushotels früher hauptſächlich auf das engliſche Pu- 
blikum zugeſchnitten, ſo ſuchen ſie ſich neuerdings dem 
Geſchmack und dem — Geldbeutel der leiſtungsfähigen 
Amerikaner anzupaſſen. Da der amerikaniſche Touriſt 
ſich nicht ſo wie der Engländer an einige wenige 
Routen hält, finden wir ihn überall in Deutſchland, 
wo es Intereſſantes zu ſehen gibt; dazu kommt noch, 
daß viele Deutſch⸗Amerikaner gern ihre alten Heimat⸗ 
orte aufſuchen. 

Unſere Fremdeninduſtrie iſt mit dieſer friedlichen 
Invaſion Amerikas febr zufrieden, ebenſo mit der 
ruſſiſchen, die in der Statiſtik des Fremdenverkehrs in 
Deutſchland eine große Rolle ſpielt. Betrachten wir 
zum Beiſpiel die Verkehrziffern für Berlin. Demnach 
ſind im Jahre 1907 in der Reichshauptſtadt 71 742 
Ruſſen eingetroffen. Dieſe Zahl überragt bei weitem 
jene aller andern Ausländer, denn ſelbſt die an zweiter 
Stelle ſtehenden Beſucher aus Oeſterreich⸗Ungarn weiſen 
für das gleiche Jahr eine Berliner Frequenz von nur 
33 046 auf, dann kommen die Skandinavier mit 25 984, 
die Amerikaner mit 22 899, die Engländer mit 12 707, 
die Franzoſen mit 8 772 und die Holländer mit 6 163 
Köpfen. Alle anderen Völker ſind nur mit Ziffern 
unter 5 000 vertreten. Nun geben die dürren Zahlen 
des ſtatiſtiſchen Materials allerdings nur dürftige An⸗ 
haltspunkte zu einer einigermaßen zutreffenden Be⸗ 
wertung des Fremdenverkehrs, da ſie auch alle nur 
flüchtig Durchreiſenden aufzählen, und weil, was Berlin 
und die Ruſſen betrifft, die Reichshauptſtadt gerade fiir 
Rußland als Hauptdurchgangsort für die Reiſen nach 
den weſtlichen und ſüdlichen Kurorten in Betracht kommt. 
Ferner muß man auch an die hohe Zahl jener ärmeren 
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Ruſſen denken, die nicht als Geſchäfts⸗ und Vergnügungs⸗ 
reiſende zu uns kommen, ſondern um Verdienſt zu 
ſuchen oder aus anderen Gründen. Trotz aller Abzüge 
verbleibt jedoch dem Deutſchen Reich ein ſehr erheblicher 
ruſſiſcher Touriſtenverkehr, und da die eigentlichen Ber- 
gnügungsreiſenden oder Kurgäſte, die uns Rußland 
ſchickt, eine offene, freigebige Hand haben, erfreuen ſie 


ſich in unſeren Fremdenetabliſſements großer Beliebtheit. 


Die oben angeführte Statiſtik des Berliner Fremden⸗ 
verkehrs enthält zwei intereſſante Angaben über die 
Gäſte aus Oeſterreich⸗Ungarn und Skandinavien. Die 
Ziffer von 33 046 Oeſterreichern und Ungarn mag auf⸗ 
fallend gering erſcheinen, und doch übertrifft ſie bei 
weitem die Frequenz der Reichsdeutſchen in Wien, denn 
in dem gleichen Jahr (1907) wurde Wien nur von 
24 710 Reichsdeutſchen beſucht, und davon entfällt ge- 
wiß noch die größere Hälfte auf Reiſende zu geſchäft⸗ 
lichen Zwecken. Es iſt eben eine bedauerliche Tatſache, 
daß die beiden engbefreundeten Nationen ſich gegen⸗ 


ſeitig nicht ſo eifrig aufſuchen, wie es bei der Fülle 


des Intereſſanten und Schönen, das eine der andern 
zu bieten hat, eigentlich der Fall ſein ſollte, und es 
unterliegt keinem Zweifel, daß eine geſchickte Propa⸗ 
ganda in dieſer Richtung fiir beide Teile von Nutzen 
wäre. Um ſo mehr überraſcht die hohe Zahl der 
25 984 Skandinavier in Berlin. Die Skandinavier, 
beſonders die Dänen und Schweden, ſind außerordentlich 
reiſeluſtig und fühlen ſich in Deutſchland, deſſen Sprache 
ſie zumeiſt beherrſchen, ſehr wohl. e 
Es würde zu weit führen, hier den Reiſeverkehr 
aller andern, bisher nicht genannten Völkerſchaften im 
Deutſchen Reich eingehend zu erörtern, und ſo mögen 
nur noch einige Schlußfolgerungen aus dem vorliegenden 
ſtatiſtiſchen Material Platz finden. Demnach käme es 
für unſere Fremdeninduſtrie hauptſächlich darauf an, 
durch eine großzügige Propapanda die ausländiſchen 
Touriſten, die uns zu ſelten oder nur flüchtig auf der 
Durchreiſe beſuchen, in eindringlicher Weiſe auf die 
Sehenswürdigkeiten und Annehmlichkeiten Deutſchlands 
aufmerkſam zu machen. Es verlohnt ſich wohl ſehr 
der Erwägung, ob nicht ein zu dieſem Zweck gebildeter 
Ausſchuß aller Verkehrsvereine und ſonſtigen Inter⸗ 
eſſentenkreiſe durch eine auf die verſchiedenen Nationen 
zugeſpitzte, mit den wirkungsvollſten Mitteln arbeitende 
Kollektivreklame gute Erfolge erzielen würde; die Koften 
wären bei ihrer Verteilung auf ſo viel Körperſchaften 
ſicher nicht drückend. Nicht alle Länder ſind eben in 
einer ſo glücklichen Lage wie Italien, das für ſeine 
Fremden nicht das geringſte tut und auch nicht zu tun 
braucht, weil die Italienreiſe ſaſt als traditionelle Not- 
wendigkeit des Kulturmenſchen gilt. Und da die über⸗ 
wiegende Mehrzahl der Touriſten Vergnügen und Zer⸗ 
ſtreuung ſucht, muß dem Ausländer die Ueberzeugung 
beigebracht werden, daß Deutſchland nicht nur Kunſt 
und Wiſſenſchaft, ſondern auch materielle Genüſſe in 
reichem Maß zu bieten hat. So ſteht z. B. unſer Hotel⸗ 
weſen zweifellos auf einer viel höheren Stufe als das 
aller anderen Länder, mit Ausnahme der Schweiz, und 
was Vergnügungen und leichte Unterhaltung betrifft, 
gibt es dafür wohl eher zu viel als zu wenig Gelegenheit. 
Seltſamerweiſe iſt das im Ausland, beſonders bei den 
romaniſchen Völkern, wenig bekannt; dort gilt Deutſch⸗ 
land im allgemeinen als ein zwar ſehr ſeriöſes, aber 
auch ein bißchen — langweiliges Land. Nichts hat 
ein ſo zähes Leben wie die Vorurteile, mögen ſie nun 
günſtig oder ungünſtig ſein, und deshalb haben zahl⸗ 
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fofe Ausländer, denen z. B. Paris immer nod als 
„ville lumière“, als Glanzpunkt der Welt, erſcheint, keine 
Ahnung, was das Deutſche Reich mit ſeinen zahlreichen 
ſchönen und intereſſanten Städten, hiſtoriſchen Erinne⸗ 
rungen, landſchaftlichen Reizen, Kunſtſchätzen und theatra⸗ 
liſchen Genüſſen, ſeinen impoſanten Stätten der Induſtrie, 
des Handels und Verkehrs, mit ſeinen komfortablen 
Einrichtungen und ſeinen Zerſtreuungen als Reiſeland 
bedeutet. Alles das ſollte mehr, als es bisher geſchah, 


Wie ich mir ein 
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in die Welt hinausgerufen werden. Beſcheidenheit iſt 
eine Zier, doch weiter kommt man, wenn man ſein 
Licht nicht unter den Scheffel ſtellt, ſondern im Be⸗ 
darfsſall doppelt hell erſcheinen läßt und dazu die 
Trommel ſchlägt. Alſo laßt euer Licht leuchten, ihr 
Kapitäne der Fremdeninduſtrie, und ſchlagt die Trommel, 
auf daß die Ausländer uns eifriger zurückzahlen, was 
wir ſelbſt ihnen Jahr für Jahr in guter Münze zu 
verdienen geben! | 


Weinmuſeum dente. 


Plauderei von Joh. Trojan. 


Vor kurzer Zeit las ich in einem Blatt von dem 
beabſichtigten Bau eines Weinmuſeums zu Speyer. 
Dieſes Muſeum ſoll alles umfaſſen, was ſich auf die 
Geſchichte des pfälziſchen Weinbaues bezieht: Urkunden, 
Wappen, Bilder, Keltern, Fäſſer, Trinkgefäße, und was 
ſonſt in dieſes Gebiet fällt. Als ich das las, kam mir 
der Gedanke, ob es nicht an der Zeit wäre, irgendwo, 
etwa in der deutſchen Reichshauptſtadt, die ſonſt ja 
ſchon mancherlei Muſeen hat, ein Weltweinmuſeum zu 
gründen. Zum Inhalt dieſes Muſeums müßte der 
ganze Rebengürtel der Erde beitragen. Von einem 
ſolchen Gürtel kann wohl geſprochen werden, weil mit 
Ausnahme des ſüdafrikaniſchen Kaplandes nur in der 
gemäßigten Zone auf der nördlichen Hälfte des Erd⸗ 
balles Wein gebaut wird. 

Für ein Weltweinmuſeum würde zunächſt die Ur⸗ 
geſchichte bes Weinſtocks und des Weinbaues in Be- 
tracht kommen. Als erſter Weinbauer wird im 1. Buch 
Moſe Noah genannt, von dem geſagt wird, nachdem 
er die Sintflut glücklich hinter ſich hatte: „Noah aber 
fing an und ward ein Ackermann und pflanzte Wein⸗ 
berge.“ Nicht ſehr weit von ſeinem Landungsplatz auf 
dem Gebirge Ararat muß Noah des Weinſtockes habhaft 
geworden ſein. Damit ſtimmt es, daß auch die Ge⸗ 
lehrten die Heimat unſerer Weinrebe in das weſtliche 
Aſien legen. In den Waldungen Syriens ſollen noch 
jetzt wildwachſende Reben vorkommen, die mit armdicken 
Aeſten an den Bäumen ſich emporſchlingen und ge⸗ 
waltige Trauben tragen, Trauben etwa der Art, wo- 
von eine Kaleb und Joſua, die mit andern zuſammen 
als Kundſchaſter um die Zeit der erſten Weintrauben 
in das Land der Kanaaniter geſchickt waren, beide zu: 
fammen an einem Stecken mühſam ins iſraelitiſche 
Lager zurückbrachten. Ein Land, „da Milch und Honig 
immer fleußt“, nannten ſie das Land Kanaan, in dem 
die Rieſentraube gewachſen war. 

Leider wird über den Anfang des Rebenbaues durch 
Noah nur mit den oben angegebenen zwei Zeilen be: 
richtet. Wir erfahren nicht, wie bei der Anlage des 
erſten Weinbergs verfahren wurde, noch auch, wie es 
bei der Weinleſe herging, in was für Gefäßen und 
Räumen der gewonnene Wein geborgen wurde, wann 
der erſte Ararater trinkreif war, und ob er ſich als ein 
guter Jahrgang erwies. Alles das muß hinzugedacht 
werden, aber das wäre ja — zumal der Dichter Kopiſch 
ſich ſchon darüber ausgelaſſen hat — nicht ſo ſchwierig, 
daß nicht ein tüchtiger Maler darin den Stoff zu einer 
Anzahl von Wandgemälden finden könnte, mit denen 
ein Saal des Weinmuſeums, der „Noahſaal“ genannt, 
auszuſchmücken ſein würde. Die Gemälde müßten dar⸗ 


ſtellen: Den Empfang des aus dem Paradieſe ſtammen⸗ 
den Weinſtocks durch Noah; Pflanzung des erſten 
Weinbergs; Weinleſe; Kelterung, von Noah und ſeinen 
Angehörigen nach uralter Art durch Einſtampfung der 
Trauben mit bloßen Füßen vorgenommen; den erſten 
Weintrunk und ſeine Folgen. Der alſo ausgeſtattete 
„Noahſaal“ würde ſich beſonders zur Abhaltung von 
Feſtlichkeiten eignen, die dem Weinbau und denen, die 
um den Weinbau fih verdient gemacht haben, zumal 
dem erſten Weinbergsbeſitzer und Winzer Noah, gelten. 

Von Weſtaſien aus iſt die Weinkultur, das kann 
als ſicher betrachtet werden, zu den Griechen gekommen 
und von dieſen zu den Römern. Damit gewinnt die 
Forſchung feſten Fuß, und es bietet ſich ſchon Material 
genug dar, um mehrere Säle eines Weltweinmuſeums 
anzufüllen und auszuſchmücken. Von antiken Wein⸗ 
gefäßen, Amphoren und anderen Krügen wie von 
Trinkſchalen hat ſich ja nicht wenig erhalten, und mancher 
wird ſich für das Weinmuſeum erwerben laſſen, zur 
Ausſchmückung aber der für ſolche Sammlungen De: 
ſtimmten Räumlichkeit bietet der Weingötterkultus der 
Alten allein ſchon Motive genug dar: Dionyſus oder 
Bacchus, der Semele Sohn, als Kindlein von Nymphen 
ernährt, dann als den Thyrſus ſchwingenden Jüngling, 
umſchwärmt von Mänaden, die mit kleinen Löwen und 
Panthern herumtanzen, von trunkenen Satyrn, Silenen 
und Faunen. Orgien, wie ſie in alter Zeit beliebt 
waren und nicht ganz abgekommen ſein ſollen, eignen 
ſich ganz beſonders zur bildlichen Darſtellung. Dann 
kommen dafür in Betracht die Bildniffe berühmter 
Weintrinker, ſo Neſtors, des alten Zechers, der von den 
drei Menſchenaltern, die er ſah, doch gewiß zweiund⸗ 
einhalb dem Weintrunk gehuldigt hat, des Achilleus, 
der als Knäblein, als ihm das Eſſen noch klein ge⸗ 
ſchnitten werden mußte, ſchon mit Wein getränkt wurde, 
und der ſpäter mit ſeinem Freunde Patroklus ſo oft 
und ſo lange beim vollen Kruge beiſammen ſaß, das 
Bild einer Weintrinkerin auch, der Nauſikaa, die, wenn 
ſie mit ihren Mägden zur großen Wäſche auszog, außer 
Speiſen auch Wein in einem Ziegenfellſchlauche von 
Hauſe mitnahm. Und wer denkt nicht dabei an den 
weiſen Sokrates, der in gelehrter Unterhaltung mit 
Freunden ſo gern bis tief in die Nacht hinein den 
Weinbecher ſchwang, den er leider zuletzt mit dem 
Schierlingbecher vertauſchen mußte. 

Zu der Kunſt kommt ſchon in römiſcher Zeit die 
Literatur. Römiſche Autoren, die über die Landwirt⸗ 
ſchaft geſchrieben haben, wie Cato, Columella und in 
einem ſeiner Bücher der Dichter Virgil, geben in ihren 
Schriften auch Anweiſungen über die Kultur der Rebe. 
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Und endlich ift nicht zu überſehen die Weinpoeſie der 
griechiſch⸗römiſchen Zeit. Wie hat wieder und wieder 
der fröhliche Anakreon den Wein beſungen und wie 
der treffliche Horaz den Falerner, den Maſſiker und den 
Caecuber geprieſen, drei Weinſorten, mit denen in bezug 
auf Berühmtheit vielleicht unſer Rüdesheimer, Stein⸗ 
berger und Johannisberger zu vergleichen wären. Alles 
das müßte ſelbſtverſtändlich im Weltweinmuſeum Zut, 
nahme finden. Auch könnte ein Raum darin ſo aus⸗ 
ftaffiert und möbliert werden, daß in ihm fid) mit Hin- 
zuziehung italieniſcher und griechiſcher Weine kleine Ge⸗ 
lage nach antikem Muſter veranſtalten ließen. Das 
würde ſicher etwas ſehr Belehrendes an ſich haben. 

Von Italien aus hat ſich der Weinbau über Spanien 
und Gallien verbreitet und iſt endlich bis zum Rhein 
vorgedrungen. Ein römiſches Geſetz, das allerdings 
wohl wenig Beachtung gefunden hat, unterſagte es, 
außerhalb Italiens Wein zu bauen. Dieſes Geſetz, ſo 
wird berichtet, hat der römiſche Kaiſer Probus, der im 
Jahre 267 n. Chr. zur Regierung kam, aufgehoben, 
um dann zunächſt bei den Germanen in der heutigen 
Rheinpfalz Weinberge anlegen zu laſſen. Dies war der 
erſte Wein, der in Deutſchland gebaut wurde. Bekannt⸗ 
ſchaft mit italieniſchem Wein werden die Germanen 
vorher ſchon gemacht haben. Galt ihnen doch Wein 
für ein beſonders koſtbares Getränk, das von ihren 
Göttern allein Wodan zu trinken ſich erlauben durfte. 
Die andern Götter mußten ſich mit Met begnügen, 
für die Germanen ſelbſt aber war das gewöhnliche 
Getränk ein aus Gerſte gewonnener Saft, das ſoge⸗ 
nannte Bier, über das Tacitus ſich ſehr wenig aner⸗ 
kennend ausdrückt. 

Der Kaiſer Probus, der leider ſchon 282 durch eine 
Soldatenmeuterei ſeinen Tod fand, hat unzweifelhaft 
ſeinem Namen Ehre gemacht; er war nach allem, was 
über ihn berichtet wird, probus, d. h. tüchtig. Zu 
dieſem Adjektivum probus gehören die lateiniſchen Uus- 
drücke probare: in bezug auf Tüchtigkeit prüfen, und 
proba: die Prüfung, die wir in „proben“ auch „pro⸗ 
bieren“ und „Probe“ faſt unverändert ins Deutſche 
übernommen haben. Uebrigens ſtammen von den 
gleichen lateiniſchen Wörtern auch unſere Ausdrücke 
„prüfen“ und „Prüfung“ her. 

Dieſem Probus, der den Weinbau in Deutſchland 
eingeführt und den Boden zunächſt in der Rheinpfalz 
als „probat“ dafür befunden hat, muß entſchieden in 
dem großen Muſeum, das ich im Auge habe, ein ſeiner 
würdiges Denkmal aufgeſtellt werden. Der Raum, in 
dem dieſes Denkmal ſeinen Platz erhält, wird dann 
wohl, um auch dadurch an den Namen Probus zu 
erinnern, zur Vornahme von Weinproben beſtimmt, 
wie ſolche früher mehrfach in Berlin zur Belehrung 
und Erheiterung der parlamentariſchen Abgeordneten 
veranſtaltet worden ſind. Ich ſehe ſchon mit Ver⸗ 
gnügen dem Augenblick entgegen, in dem dort dem 
braven Probus, der ſich ſo ſehr um Deutſchland ver⸗ 
dient gemacht hat, ein Hoch ausgebracht wird, in das 
alle Anweſenden, ohne Unterſchied der Partei, begeiſtert 
einſtimmen. 

Um die gleiche Zeit ungefähr, als Probus am Rhein 
die Reben pflanzen ließ, muß auch an der Moſel der 
Weinbau begonnen haben. Vielleicht geſchah es auch 
früher ſchon. Der römiſche Dichter Auſonius hat eine 
von ihm ausgeführte Moſelfahrt in einem 370 n. Chr. 
gedichteten Liede beſchrieben. In dieſem Liede „Moſella“ 
ſchildert er die Ufer der Moſel, ihre Bewohner, den 
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Weinbau und Weinhandel dort, den Moſelfiſchfang und 
die wunderhübſchen, von Römern erbauten Landhäuſer, 
die überall an den Ufern zu finden ſind. Das freund⸗ 
liche Bild, das zur Zeit des Auſonius das Mofeltal 
darbot, wird ſich wohl infolge der unruhigen Zeiten, 
die dann kamen und Verwüſtung mit ſich brachten, 
ſtark zu ſeinem Nachteil verändert haben. Aber dieſe 
ſchweren Zeiten gingen vorüber, und die Moſel ſieht 
jetzt ſicherlich ebenſo reizend aus, wie ſie einſt den Augen 
des römiſchen Dichters erſchienen iſt. 

Ich bin bei den deutſchen Weinen angelangt. Zu 
dem Pfälzer und dem Moſelwein, von denen ſchon die 
Rede war, kam dann im Laufe der Zeit in Süd⸗ 
deutſchland der ſchwäbiſche und der Frankenwein, der 
badiſche, der Elſäſſer und der Lothringer, dann am 
Mittelrhein der Rheingauer, der von Karl dem Großen 
gepflanzt ſein ſoll und zur Blume und Krone aller 
deutſchen Weine geworden iſt. Endlich ſind einige 
Weine zu nennen, die etwas weiter nach Norden und 
Oſten unſeres Vaterlandes zu ihre Urſprungsorte haben 
oder hatten, denn zum Teil werden ſie ſeit längerer Zeit 
ſchon nicht mehr gebaut. Das ſind der ſächſiſche Wein, 
der Berliner und Potsdamer, der Schwetzer, der Grün- 
berger, der Züllichauer und der Bomſter. Jedem der 
deutſchen Weine iſt im Muſeum eine Abteilung ein⸗ 
zuräumen, in der auf ſeine Geſchichte und ſeinen Anbau 
Bezügliches niedergelegt wird. Das hat zu geſchehen 
bei den ausländiſchen Weinen, dem von Paläftina und 
von Kleinaſien, dem Krimwein, dem Ungarwein, dem 
von Oeſterreich und Tirol, den griechiſchen und italieniſchen 
Weinen, den Weinen von Spanien und Portugal, den 
ſchweizer Weinen, den verſchiedenen Weinen Frankreichs, 
dem Kapwein und endlich den amerikaniſchen Reben⸗ 
ſäften. Dann gehört in den ſehr geräumigen Muſeums⸗ 
keller zu jeder der Weinſorten, die auf der bewohnten 
Welt gebaut werden, ein Faß, das mit ihr angefüllt 
iſt und, wie die im Bremer Ratskeller lagernden alten 
Rheinweine, durch immer wiederholtes Nachfüllen voll 
erhalten wird. So wird es möglich ſein, ſich in dem 
Muſeum, wozu allerdings einige Zeit erforderlich ſein 
wird, durch alle Weine, die es gibt, hindurchzukoſten. 
Dadurch kann der theoretiſchen Belehrung eine praktiſche 
Einübung, die von nicht geringem Wert erſcheint, hin⸗ 
zugefügt werden. 

Es wird dabei aufzupaſſen ſein, daß, wenn irgendwo 
ein neuer Wein auftaucht, er ſobald wie möglich dem 
Muſeum einverleibt wird. Ein ſolcher Wein dürfte z. B. 
der chineſiſche ſein, der neuerdings in der deutſchen 
Kolonie Tſingtau in China angepflanzt wird. Und was 
alles an Wein kann noch hinzukommen! Es ſoll im 
Mittelalter einmal auf Island ein Weinbauverſuch ge- 
macht worden ſein, der deshalb mißglückte, weil man 
es nicht auf die richtige Weiſe anfing. Es iſt nicht un⸗ 
möglich, daß wir einmal Polarweine bekommen, die — 
ſelbſtverſtändlich in wohlgeheizten Räumen — um den 
Nord⸗ oder Südpol herum gezogen worden ſind. Oder 
auch die Engländer, die ja manchmal recht ſonderbare 
Einfälle haben, kommen auf den Gedanken, die Kreide- 
klippen am Kanal mit Reben zu bepflanzen. 

Ich komme zu einem ſehr wichtigen Teil des mir 
vorſchwebenden Weltweinmuſeums. Es iſt dies eine 
Art von Schreckenskammer, die den andern Teilen des 
Gebäudes ſich anſchließt wie in Dantes Göttlicher Komödie 
die Hölle dem Paradies und dem Fegefeuer. In dieſem 
Teil hat alles, was den Wein in Gefahr bringt und 
ihm Schaden zufügt, getrocknet oder in Spiritus geſetzt, 
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in Illuſtrationen und Photographien wie in plaſtiſchen 
Nachbildungen Platz zu finden. Dazu gehören Tiere 
und Pflanzen, die dem Weinſtock verderblich werden, 
die Reblaus, die ſich einen Herd nach dem andern im 
Weinbergsboden gründet, der Sauerwurm, der die 
Beeren anſticht und vernichtet, die Peronoſpora, die 
das Weinlaub befällt, das Didium ſowie manch anderer 
gefürchteter Pilz noch und endlich aller weinfeindlicher 
Scheuſale Aergſtes, der Menſch, der durch Strecken, 
Fälſchen, Manſchen und Panſchen den reinen Reben⸗ 
ſaft verdirbt und aus einem Sorgenbrecher und Herzer⸗ 
freuer einen hinterliſtigen Unhold macht, der Betrübnis, 
Sorge, Magenleiden, Kummer und Elend bringt und 
die Wahrheit, die in dem reinen Wein liegt, mit der 
Lüge vertauſcht. Alles das, wovon jetzt die Rede ge⸗ 
weſen, iſt, wohl geordnet und mit genauen Erklärungen 
verſehen, in der Schreckenskammer unterzubringen. Bei- 
zufügen iſt eine Sammlung auf Flaſchen gefüllter ge⸗ 
fälſchter und künſtlicher Weine, auf deren Etiketten, die 
mit einem Totenkopf oder einem Baſilisken verziert 
ſein können, ihre Herkunft angegeben iſt. Auch würde 
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es. fid) empfehlen, in dieſem Raum eine Anzahl der 
berüchtigtſten Weinfälſcher in effigie, d. h. in Form 
von Porträten, zu denen ſie im Gefängnis haben ſitzen 
müſſen, an den Wänden aufzuhängen. 

So ſind die Weinfeinde und Weinſälſcher zu be⸗ 
ſtrafen, die Männer aber, die ſich um den Weinbau 
verdient gemacht haben, und beſonders auch die Wein⸗ 
ſänger, zu denen ja die beſten Dichter des deutſchen 
Volkes gehören, müſſen belohnt werden und Aner⸗ 
kennung finden in Geſtalt von Ehrenplätzen. Am 
beſten iſt es wohl, ihnen Denkmäler aufzuſtellen in 
dem Wein⸗ und Roſengarten, der um das Muſeum 
herum anzulegen iſt. 

So ungefähr ſtelle ich mir ein zukünftiges Welt⸗ 
weinmuſeum vor, in dem man ſich einmal über alle 
auf der Erdkugel wachſenden Weine wird unterrichten 
können. Ich hoffe, daß dieſes großartige Bauwerk in 
der deutſchen Reichshauptſtadt zuſtande kommen wird. 
Es liegt auf der Hand, daß dann die Gründung eines 
Lehrſtuhls für Oenologie oder Weinkunde an der Ber- 
liner Univerſität nur noch eine Frage der Zeit iſt. 


Die Gartenſtadtbewegung. 


Bon. Dr. Paul Buſching, Generalſekretär des Bayriſchen Landesvereins zur Förderung bes Wohnungsweſens. 


Die deutſche Gartenſtadtgeſellſchaft veranſtaltet in 
dieſem Sommer eine Studienreiſe nach England. Der 
Kreis der Reiſeteilnehmer ſoll möglichſt weit ſein, man 
hofft auch, Arbeiter unter ihnen zu ſehen. Mit dieſer 
Englandfahrt werden auch jene einverſtanden fein, die 
an den Friedensbeförderungsreiſen von Deutſchland 
nach England und umgekehrt angeſichts der politiſchen 
Situation keine reine Freude mehr haben. Denn hier 
handelt es ſich um das Studium einer Frage, die lange 
genug vernachläſſigt worden iſt, und von deren be⸗ 
friedigender Löſung das kulturelle Aufſteigen der unteren 
Schichten der Bevölkerung ſchließlich einmal abhängig 
ſein wird. Aus der Fülle von Literatur und praktiſchen 
Beiſpielen, die die Wohnungsfrage bei uns zulande 
gezeitigt hat, hebt ſich langſam und unauſhaltſam das 
Gartenſtadtproblem empor. Die deutſche Gartenſtadt⸗ 
geſellſchaft hat ſeit Jahren tapfer ſür dies Problem 
gekämpft; ſie hat es an rühriger Propaganda nicht 
fehlen laſſen und ſich neuerdings ſogar in das ihr noch 
feindliche Lager der ſpeziellen Bodenreformer gewagt, 
um praktiſchen Experimenten größeren Stils das Wort 
zu reden. 

Was will denn nun dieſe Gartenſtadtgeſellſchaſt? 
Wir ſitzen in unſeren Miethäuſern, vielleicht auf einem 
ſchmalen Balkon, betrachten den verehrten Nachbarn 
uns vis-à-vis in einer Entfernung von zwanzig 
Meter — ihn trennt nur eine ſtaubige, baumloſe 
granitgepflaſterte Straße von uns — und überdenken 
die Propaganda dieſer eilfertigen Idealiſten, die in 
unſere wohlgeordneten ſtädtiſchen Verhältniſſe, den 
ſchönen Frieden ſtörend, eingebrochen ſind. Die Förderer 
der Gartenſtadtidee haben die Entwicklung unſeres 
ſtädtiſchen Wohnweſens lange beobachtet: das Zuſam⸗ 
mendrängen der Hunderttauſende in enge Miethäuſer 
mit licht⸗ und luftarmen Geiten und Hinterhäuſern, 
die künſtliche Ernährung dieſer ungeſunden Wohnweiſe 
durch die Folgen einer verkehrten Bauordnung, einer 


grenzenloſen Bodenſpekulation und die Mängel des 
ſtädtiſchen Verkehrsweſens. Sie haben aus der amt⸗ 
lichen Statiſtik und von den Schulärzten gelernt, wieviel 
Krankheit, Laſter und Verbrechen das Wohnungselend 
erzeugt, und haben wahrgenommen, daß, während die 
materiellen geiſtigen und auch die künſtleriſchen An⸗ 
ſprüche und Intereſſen auf einem gegen früher ganz 
bedeutend erhöhten Standard angelangt ſind, das Ver⸗ 
ſtändnis für den Wert des eigenen Heims bei den 
meiſten unſerer Volksgenoſſen abhanden gekommen iſt. 
Ja, noch ſchlimmer: der Sinn für die Natur iſt uns 
und unſeren Kindern in den ſtädtiſchen Wohnungen 
nicht mehr eigen. Die neue Generation weiß gar nichts 
von dem Segen und den Rätſeln und der Poeſie und 
ber geſundheitſpendenden Macht der Natur. 

Es ſind keine blinden Idealiſten, die hier predigen: 
retournons à la nature! Es ſind im Gegenteil Leute, 
die wiſſen, aus welchen Quellen unſer Volk Kraft und 
zähe Energie geſchöpft hat, daß dieſe Kraft nicht ver⸗ 
loren gehen darf, wenn wir im Wettbewerb der Völker 
bleiben wollen, was wir ſind. Seltſam, aber wahr: 
man fürchtet ſich in Deutſchland beinahe noch, den ein⸗ 
fachen Satz auszuſprechen: daß unſer ganzer Fortſchritt 
in hygieniſcher Hinſicht (Waſſerverſorgung, Kanaliſation) 
relativ wirkungslos bleiben, daß unſere Lungenheil⸗ 
ſtätten wie alle Segnungen der ſozialen Geſetzgebung 
nur halben Erfolg erzielen können, ſolange die Maſſe 
unſerer Bevölkerung — nicht nur die Arbeiter, ſondern 
ebenſo die kleine Beamtenſchaſt und der ganze kleine 
Mittelſtand — noch nicht geſund, behaglich und an⸗ 
ſtändig wohnt. Dieſer Satz iſt wahr, und deshalb iſt 
es hohe Zeit, daß für eine wirklich ernſtzunehmende 
Verbeſſerung unſerer Wohnweiſe Sorge getragen werde. 
Was Genoſſenſchaften, Stiftungen und Arbeitgeber in⸗ 
bezug auf die Veredelung des Maſſenmiethauſes durch 
Vermeidung der Ueberfüllung nahe den Zentren großer 
Induſtrieſtädte und durch hübſche Grundrißlöſungen 
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geleiftet haben, was einzelne Arbeitgeber (deren ſoziale 
Geſinnung zu prüfen nicht unſeres Amtes iſt) auf dem 
Lande geſchaffen haben, das iſt zum Teil ſehr ſchön, 
zum Teil, wie Theodor Fiſchers Gmindersdorf oder die 
Kolonien der Gußſtahlfabrik Friedrich Krupp oder die 
Anlagen der Berliner, Dresdner, Münchner, Stuttgarter 
gemeinnützigen Vereinigungen, geradezu vorbildlich; aber 
es iſt noch nicht das Produkt einer allgemeinen Er⸗ 
kenntnis. | 

Der Gartenſtadtgedanke muß allgemeine Erkenntnis 
werden. Deshalb bedarf es des Studiums der eng⸗ 
liſchen Verhältniſſe. Dort fteht Licht und Schatten 
beieinander. Das rieſige London, Liverpool, Sheffield 


und Birmingham find lebendige Beiſpiele für gräß⸗ 


lichſtes Wohnungselend und ideale Wohnungsreform. 
Am gleichen Tage den Jammer der Shams und die 
unvergleichliche Schönheit, Anmut und Behaglichkeit der 
Gartenſtädte Hampſtead, Bournville, Earswick oder Port 
Sunlight zu ſtudieren — das öffnet die Augen und 
die Herzen. Vor allem aber iſt an England zu lernen, 
daß die Mietkaſerne nicht der vorbildliche Wohnungs⸗ 
typus ſein muß, daß die lange Reihe kleiner Arbeiter⸗ 
einfamilienhäufer nicht tödlich monoton [ein muß, und 
daß Geſundheit und Sittlichkeit herrſchen, wo ein menſchen⸗ 
würdiges Wohnen möglich iſt. In der „Woche“ haben 
die erſten Meiſter der Hausbaukunſt oft genug aus⸗ 
einandergeſetzt, daß es an den Architekten nicht liegt, 
wenn wir noch ſo tief in der Unkultur unſerer heutigen 
Wohnweiſe ſtecken; es liegt auch nicht an der Boden⸗ 
ſpekulation allein, wenn die Maſſen bei uns nichts 
anderes mehr kennen als die troſt⸗ und geſchmackloſen 
Zinskaſernen der Vorſtädte; hauptſächlich fehlte es bei 
uns bisher an dem Glauben, daß Verlorenes ſich unter 
den heutigen Verhältniſſen, trotz der rieſigen Entwick⸗ 
lung der Städte, wiedergewinnen laſſe. Man hat es 
faſt ganz vergeſſen, daß im Rheinland wie in Nieder⸗ 
deutſchland das Einfamilienhaus auch in den Städten 
ſo heimiſch war wie in den Dörfern. Die deutſche 
Gartenſtadtgeſellſchaft will die Erinnerung daran wieder 
wecken. In Nürnberg, Dresden, München, Magdeburg 
und Karlsruhe haben, auf ihre Propaganda hin, die 
Vorarbeiten begonnen zur Schaffung deutſcher Garten⸗ 
ſtädte. Nicht wie die Pioniere von Letchworth will 
man hinausziehen, Städte zu gründen, ſondern in 
der Nähe großer Städte werden Kolonien entſtehen 
unter Anwendung der Regeln des Städtebaus von 
Leuten, unter Anlehnung an die ländliche Bauweiſe in 
unſeren Dörfern und unter der Herrſchaft des Grund- 
fakes, daß Gartenbau wieder eine Ergänzung der ge: 
werblichen Arbeit von Mann und Frau werden muß. 

Freilich ſo „ſchön“, d. h. äſthetiſch anheimelnd, wie 
die berühmten Schöpfungen von Lever und Cadbury 
in Port Sunlight und Bournville, auch ſo lieblich wie 
Krupps Alfredshof werden die deutſchen Gartenſtädte 
nicht allenthalben werden. Die von der deutſchen 
Gartenſtadtgeſellſchaft veranſtaltete Englandreiſe wird 
den Teilnehmern klarmachen, was ſich an Nachahmens⸗ 
wertem in den engliſchen Kolonien findet. Der Bau⸗ 
techniker, der mit gänzlich anders gearteten klimatiſchen 
Verhältniſſen, vor allem auch mit unſeren großmächtigen 
Bauordnungen und Pflaſterſtatuten rechnen muß, wird 
verhältnismäßig wenig kopieren wollen und dürfen; 
aber alle Gartenſtadtfreunde werden eine gute Ge⸗ 
ſinnung von dort drüben mit heimnehmen und hoffent⸗ 
lich weiterverbreiten: den Sinn für den Wert des 
eigenen Heims auf eigener Scholle. 


dieſer Veranſtaltungen war der Kampf um das Blaue 
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OA Olacı 
Die Reife des Reichskanzlers nach Kiel (Abb. S. 1133). 

Die Ablehnung der Erbanfallſteuer im Reichstag hat ein latente 
Kanzlerkriſe zur Folge. Fürſt Bülow begab ſich wenige Tage 
nach der verhängnisvollen Abſtimmung nach Kiel, um dem 
Kaiſer über bie politiſche Lage Vortrag zu halten. Der Chef 
des Zivilkabinetts begleitete den Reichskanzler, ein Zeichen, 
daß dem Kaiſer eine wichtige Perſonalangelegenheit unter⸗ 
breitet werden ſollte. Das Reſultat der langen Audienz an 
Bord der Kaiſerjacht „Hohenzollern“ wurde am nächſten Tag be⸗ 
kanntgegeben. Der Kaiſer hatte die Bitte des Reichskanzlers um 
ſofortige Entlaſſung nicht gewährt und ihn gebeten, auszu⸗ 
harren, bis das große nationale Werk der Reichsfinanzreform 
in einer für die Verbündeten Regierungen annehmbaren Weiſe 
vollendet ſein werde. Nach dieſem Zeitpunkt iſt Fürſt Bülo 

entſchloſſen, aus ſeinem Amt zu ſcheiden. l 

Kai 


Der Kaiſer und bas Zarenpaar an Bord der ruſſi⸗ 
ſchen Kaiſerjacht (Abb. S. 1135). Der wichtigſte Akt der be⸗ 


deutungsvollen Monarchenentrevue in den finniſchen Schären 


ſpielte ſich an Bord der „Standart“ ab, der ſchönen Jacht, auf 
der das ruſſiſche Kaiſerpaar mit ſeinen reizenden Kindern wäh⸗ 
rend ſeiner Kreuzfahrt durch die Oſtſee wohnt. Hier fand das 
große Galadiner ſtatt, in deffen Verlauf die beiden Herrſcher 
ihre Trinkſprüche auf die guten Beziehungen ihrer Reiche aus⸗ 
brachten, die die durch die Balkankriſe hervorgerufene politiſche 
Spannung überdauert haben und die beſte Gewähr für die 
weitere Erhaltung des Weltfriedens bieten. 
2 


Der Befud bes Zarenpaares in Stockholm (Abb. 
S. 1136). Nach der Monarchenbegegnung von Björkö wandte 
ſich das das Zarenſchiff eskortierende Geſchwader n 
Hauptſtadt zu, in der das Kaiſerpaar mehrere Tage weilte. 
Zwiſchen dem ſchwediſchen und dem ruſſiſchen Hoſe herrſchen 
herzliche verwandtſchaftliche und freundſchaftliche Beziehungen, 
doch galt der Zarenbeſuch auch politiſchen Zwecken. Die tradi⸗ 
tionelle Freundſchaft zwiſchen Schweden und Rußland ſollte 
durch die Begegnung der beiden Herrſcher neu gekräftigt und 
auch nach außen hin kundgegeben werden. Die Anweſenheit 
der ruſſiſchen Gäſte wurde durch eine Reihe glänzender höfiſcher 
Feſte gefeiert. 

. 

Die Kieler Woche (Abb. S. 1134), das glanzvollſte Feſt 
des deutſchen Waſſerſports, hatte wieder Tauſende von Sport⸗ 
freunden an die „Waterkant“ gelockt. Wie alljährlich befand ſich 
auch diesmal der Kaiſer unter den Zuſchauern der prächtigen 
Regatten, an denen ſeine Söhne mit ihren Jachten teilnahmen. 
Die große Regatta des Kaiſerlichen Jachtklubs wies in dieſem 
Jahre eine Senſation auf: die neue Kaiſerjacht „Meteor“ 
wurde zum erſtenmal auf dem Meer erprobt. Das Rennen 
endete mit dem Sieg der Jacht „Germania“. Die Kaiſerjacht 
wurde im heißen Endkampf von der „Hamburg“ überholt und 
kam erſt als dritte durchs Ziel. 

Vd 

Königin Elena von Italien im Kreiſe ihrer Kinder 
(Abb. S. 1137). Unſer Bild ift die Reproduktion einer Photo⸗ 
graphie, mit dem die Königin Elena am Geburtstag ihrer 


Tochter Jolanda den König Viktor Emanuel überraſcht hat; 


es iſt die erſte Aufnahme, die die Königin allein mit ihren 
vier Kindern zeigt. Die achtjährige Prinzeſſin Jolanda iſt das 
älteſte Kind des Königspaares; ihre Schweſter Mafalda zählt 
ſechsundeinhalbes Jahr, der Thronfolger Prinz Umberto iſt 
faſt fünf Jahre, die kleine Prinzeſſin Giovanna zwanzig Monate 
alt. Das Familienleben im italienifchen Königshauſe ift be- 
kanntlich ungemein innig. Befonders in ihrer ſchöͤnen Sommer: 
reſidenz in Racconigi lebt das Königspaar ganz ſeinen ge⸗ 


liebten Kindern. 
tj 


Die Große Sportwoche in Hamburg (Abb. S. 1138). 
In den letzten Tagen war der Schwerpunkt des deutſchen Sport⸗ 
lebens an die Waſſerkante verlegt. Während in Kiel der Segel⸗ 
ſport ſeine ſchönſten Triumphe feierte, war die alte Hanſeſtadt 
Hamburg der Schauplatz prächtiger Reiterfeſte. Der 1 3 

and, 
das große Deutſche Derby, das der von Meiſter Warne ge⸗ 
rittene Graditzer Arnfried nach einem heißen Wettkampf knapp 


gewann. Um dieſes große Ereignis gruppierte ſich eine Reihe 


N 


Seite 1132. 


kleiner, aber nicht minder intereſſanter Sportfeſte. Auch bas 
Heine das in Hamburg eifriger gepflegt wird als ſonſt in 
eutſchland, kam zu ſeinem Recht. 
im CU 


Die Darwin-Feier in Cambridge (Abb. ©. 1136). Die 
altberühmte Univerſität Cambridge, an der Charles Darwin 
ſeine Studien vollendet hat, und an der zwei Söhne des 
großen Naturforſchers als Lehrer der exakten Wiſſenſchaften 
wirken, hat den hundertſten Geburtstag durch eine eindrucks⸗ 
volle an au Feier begangen. Alle Kulturländer, ſelbſt 
Japan und China, hatten bedeutende Vertreter ihrer Wiſſen⸗ 
ſchaft nach der engliſchen Univerſitätſtadt entſandt; unter ihnen 
befanden ſich mehrere der bedeutendſten lebenden Gelehrten. 
Deutſchland war beſonders zahlreich vertreten; alle deutſchen 
Univerſitäten hatten ein Mitglied ihres Senats oder Lehr⸗ 
körpers beauftragt, an der Feier teilzunehmen. 


S 

Die Alaska⸗Jukon⸗Pazifikausſtellung in Seattle 
(Abb. S. 1139), die in dieſem Sommer viele Freunde in das 
als ſo unwirtlich verſchriene Alaska lockt, hat den Zweck, die 
großartige Entwicklung des höchſten amerikaniſchen Nordens 
ſeit der kommerziellen Erſchließung der weiten Gebiete am 
Pazifik zu zeigen und dem internationalen Publikum einen 
Begriff von den ungeheuren natürlichen Hilfsquellen dieſer 
zwar rauhen, aber reichen Landſtriche zu bieten. Die Aus⸗ 
ſtellung wurde kürzlich von dem Präſidenten Taſt eröffnet, 
der von ſeinem Kabinett in Waſhington aus durch einen Druck 
auf einen Knopf das mächtige Räderwerk der Ausſtellungs⸗ 
anlagen in Betrieb ſetzte. Das klingt wie ein modernes 
Märchen. Und märchenhaft iſt auch die prunkvolle Stadt von 
prächtigen Paläſten, die an einer Stelle entſtanden iſt, an der 
noch vor kurzem der einſame Urwald ſtand. Eindrucksvoller 
konnte der Aufſchwung des Landes kaum demonſtriert werden 
als durch dieſe Tatſache. 


Das Karl-Alexander⸗Denkmal in Eiſenach (Abb. 
S. 1140). In Eiſenach wurde dieſer Tage in Anweſenheit des 
Großherzogs von Sachſen⸗Weimar und vieler namhafter Gäſte 
ein Denkmal des Großherzogs Karl Alexander enthüllt, des 
Herrſchers, der an der Einigung Deutſchlands mitgewirkt hat. 
Die lebenswahre Statue iſt ein Werk des Bildhauers Hermann 
Hoſäus, eines jungen, aus Eiſenach ſtammenden Künſtlers, der 
in Berlin lebt. RG Ki e 

| e 


Perſonalien (Abb. S. 1140). Feldzeugmeiſter Geza von 
Fejervary, der greiſe Kapitän der ungariſchen Leibgarde des 
Kaiſers und Königs Franz Joſef, hat vor kurzem eine ſeltene 
Ehrung erlebt. Vor fünfzig Jahren hat der tapfere Reiter⸗ 
offizier für eine glänzende Waffentat auf dem Schlachtfeld 
von Solferino das höchſte militäriſche Ehrenzeichen der Mon⸗ 
archie, den Maria⸗Thereſiaorden, erhalten. Am Jahrestag der 
Schlacht weilte der General als Gaſt des Kaiſers in der Wiener 
Hofburg. Der Kaiſer verlieh ihm an dieſem Tage eine Aus⸗ 
zeichnung, die keinem Lebenden zuteil ward: die Brillanten 
zu. dem ſo glorreich erkämpften Orden, und feierte ihn bei einem 
ihm zu Ehren gegebenen Galadiner in einem herzlichen Toaft. 
— Als Nachfolger des Konteradmirals Emsmann wurde der 


bisherige Inſpekteur der 2. Marineinſpektion Konteradmiral 


Johannes Schröder zum Kommandanten auf der Inſel Helgo⸗ 
land ernannt. Schröder ſteht ſeit dem Jahr 1875 im Marine⸗ 
dienſt. Den Rang eines Konteradmirals hat er im vorigen 
Jahr erlangt. Er hat mehrere Jahre hindurch auf in der 
Südſee ſtationierten Schiffen gedient. In den Jahren 1900 bis 
1903 und dann wieder von 1904 bis 1906 wurde er im Reichs⸗ 
marineamt verwendet. Im Jahre 1903 kommandierte er das 
Flaggſchiff des zweiten Admirals des Kreuzergeſchwaders in 
Oſtaſien. Das Amt eines Marineinſpekteurs bekleidete er ſeit 
dem Herbſt des vorigen Jahres. — Der Unterſtaatsſekretär im 
preußiſchen Finanzminiſterium Adolf v. Dombois ift als Prä- 
ſident an die Spitze der Seehandlung, des größten Finanz⸗ 
inſtituts des preußiſchen Staates, getreten. Herr v. Dombois 
fteht feit dem Jahre 1884 im Staatsdienſt; dem Finanzdienſt 
gehört er ſeit dem Jahre 1899 an. Bei ſeiner Ernennung 
zum Präſidenten der Seehandlung wurde er zum Wirklichen 
Geheimen Rat mit dem Titel Exzellenz erhoben; wenige 
Monate vorher hatte ihm der Kaiſer den erblichen Adelſtand 
verliehen. — Arthur Fitger, der kürzlich in Bremen geſtorben 
iſt, war einer der wenigen Künſtler, die auf zwei Kunſt⸗ 
gebieten Hervorragendes zu leiſten vermögen. Als Maler 
hat er dekorative Wandgemälde im Stile der alten Düſſel⸗ 
dorfer Schule geſchaffen, die viele öffentliche Gebäude Deutſch⸗ 
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lands geren, Gein 72 Meter langes Fries im Börfengebäude 
feiner Vaterſtadt Bremen und die Bilder im Speiſeſaal bes 
Herzogs von Meiningen t ihm beſonderen Erfolg. 
Man ſagt mit Recht Fitgers Bildern dichteriſche Stimmung 
nach, und ſeinen zahlreichen dramatiſchen Werken gebrach es 
nicht an maleriſcher Kraft. Seine „Hexe“ hat ſich lange auf 
den Bühnen behauptet. 


Auguſt Neven Du Mont, bekannter engliſcher Maler, am 
27. Juni in Bexhill im Alter von 42 Jahren. 

Arthur Fitger, bekannter Maler und Dichter, T in Bremen 
am 28. Juni im Alter von 68 Jahren (Portr. S. 1140). 

Wirkl. Geh. Admiralitätsrat Prof. Dr. Ernſt von Halle, 
T in Berlin am 28. Juni im 41. Lebensjahr (Portr. untenft.) 


Prof. Dr. R. Muther / Diell. Geh. Rat Prof. von Halle + 


Dr. Franz Keil, ehem. Reichsrats⸗ und Landtagsabgeord⸗ 


neter, T in Salzburg am 26. Juni im Alter von 79 Jahren. 


Edmund Montgomery Moffett, bekannter Arzt, T in Weſt⸗ 


Neuyork im Alter von 62 Jahren. 


Profeſſor Dr. Richard Muther, bedeutender Kunſthiſtoriker 
und Kunſtſchriftſteller, + in Wölffelsgrund am 28. Juni im 
50. Lebensjahr. (Portr. obenſt.) 

Emil Striemer, bekannter Bildnis⸗ und Geſchichtsmaler, 


+ in Berlin im Alter von 58 Jahren. 


Man abonniert auf die „Woche“: 


in Berlin und Vororten bei der Hauptexpedition Zimmerſtr. 37/41 
owie bei den Filialen des „Berliner Lokal⸗Anzeigers“ und in ſämtlichen 
uchhandlungen, im 

Deutſchen Reich bel allen Buchhandlungen oder Poſtanſtalten 
und den Gefdüftsitellen der „Woche“: Bonn a. Rh., Kölnſtr. 29; 
Bremen, Obernſtr. 16; Breslau, Schweidnitzer Str. 11: Caſſel, 
Obere Königſtr. 27; Dresden, Seeſtraße 1: Elberfeld, Herzogſtr. 38; 
Eſſen (Ruhr), Kaſtanienallee 98; Frankfurt a. M., Kaiſerſtr. 10; 
Görlitz, Luiſenſtr. 16; Halle a. S. Große Steinſtraße 11; Ham- 
burg, Neuerwall 2; Hannover, Georgſtr. 39; Kiel, Holte ⸗ 
nauer Str. 24; Köln a. Rh., Hohe Str. 148/150; Königsberg i Pr., 
Weißgerberſtr. 3; Leipzig, Petersſtr. 19; Magdeburg, Breite 
Weg 184; München, Bayerſtraße 57; Nürnberg, Kaiſerſtraße, 


n 
Ecke Fleiſchbrücke; Stettin, Große Domſtraße 22; Straßburg 


ch 
SD. eh ausgalle 18/22; Stuttgart, Königſtr. 11: Wiesbaden, 
rchgaſſe 26, 
Se tered Ungarn ie Aalen Buchhandlungen und der Ge 


ſchäftsſtelle der „Woche“; Wien , Graben 23, : 

Schweiz bel allen er a a und der Gefcbaftsftcile der 
„Woche“: Zürich, Bahnhoſſtr. 89, 

England bei allen Buchhandlungen und der Geſchäſtsſlelle der 
„Woche“: London, E. C., 30 Lime Street, 

Frankreich bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle 
der „Woche“: Paris, 18 Rue de Richelieu, ; 

Bolland bei allen Buchhandlungen und ber Geſchäftsſtelle der 
„Woche“: Amſterdam, Keizersgracht 333, 

Dänemark bel allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der 
„Woche“: Kopenhagen, Klöbmagergade 8, 

Vereinigte Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 
und ber Geſchäftsſtelle der „Woche“: Ne uyork 83 u. 85 Duane Street. 
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Fürſt Bülow (X) an Bord der „Hohenzollern“ in Kiel, 


Der Kaiſer hört in Gegenwart des Kabinettschefs v. Valentini den Vortrag des Reichskanzlers. 
Phot. Th. Jürgenſen, S. M. J. „Hohenzollern“ 
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Phot. Speck. 
Die Jachten „Meteor“ (links) und „Hamburg“ im Endkampf bei der Regatta des Kaiſerlichen Jachtklubs. 
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Blick auf den Kieler Hafen während der Regatta. Phot. B. J. G. 
Die Segeltegaffen der Kieler Woche. 
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Rechts: Die Kinder des Zarenpaares. 
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d ! Bon lints nach rechts Prinzeſſin Jolanda, Kronprinz Umberto, die Königin, Prinzeſſin Giovanna, Pringeffin Mafalda. 

EN Königin Elena von Italien mit ihren Kindern. — Neueſte Aufnahme 
— en rn GT: Phot. Guigont u. Boffi 


1. Ein au[regenber Augenblick im Polo-Wettkampf. 2. Der 
Derby-Gieger „Arniried“. 3. Frau v. d. Decken, eine preis- 
gekrönte Reiterin. 4. Das Finiſh im Criterium- Rennen. 


Die Große Sportwoche in Hamburg. 


Phot. A. Menzendorf. 
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Blick auf das mächtige Gebäude ber Regierung ber Ver. Staaten von Amerika, 
Unteres Bild: 
Baumrieſen des einſtigen Urwalds auf dem Ausſtellungsgelände. 


Aus dem fernen Weſten: 


Die Alaska-Jukon-Ausſtellung in Seattle. 
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Roman von 


20. Fortſetzung. SÉ 

„Mädchen, Mädchen!“ Fritz Vanheil legte den rechten 
Arm um Margas Taille. „J nun, was iſt dabei? Futſch 
ijt fie. Futſchikato perdutto! Es ift nur bie Linke, und 
ſie war zum Teil wirklich überflüffig. Wenn's der Kopf 
geweſen wäre, hätte ich auch geheult. Übrigens iſt das 
ſchon eine ſo uralte Geſchichte, daß man ſie als ge⸗ 
ſchmackvoller Menſch gar nicht mehr erwähnen ſollte.“ 


Frau Henriette zitterte am ganzen Körper. Die 
Mädchen hatten Mühe, ſie zu beruhigen. 
| „Wie — ift denn Dos nur — getommen, Fritz? 


Großer Gott!“ | 

„Auf dem Felde der Ehre, Mutter“, ſagte Fritz Van⸗ 
heil mit einer Schelmenpathetik. „In dieſe Kategorie 
fallen nämlich die meiſten dummen Streiche.“ 


„Nein, du E? ernſt ſein und es mir ganz ernſt 


erklären.“ 

„Alſo hört zu. Da lag in der Bucht von Santiago 
ein ſpaniſches Kriegsſchiff, die Biscaya. Ich wollte 
abſolut die Maſchinen kennen lernen und ſchmuggelte 
mich zu dieſem Zweck in den Maſchinenraum. Eben 
will ich meine Studien beginnen, da fährt das Schiff 
los und fängt mit einigen andern die Seeſchlacht von 
Santiago an. 
ſolchen Gelegenheiten geht, wird geſchoſſen, und ſo rich⸗ 
tig im blinden Duſel ſchießt mir ein Amerikaner durch 
die Maſchine hindurch die Hand weg. In Hannover hätte 
das als unkommentmäßig gegolten. Man nannte das 
dort ‚einen Sauhieb“. Und das von Rechts wegen. Die- 
ſes iſt die berühmte Geſchichte von der verlorenen Hand 
an der Kirchhofsmauer, und nun bitte ich euch allen 
Ernſtes: wird denn Me Ve nicht mehr zu Abend 
gegeſſen?“ 3 

„Fritz, Fritz — — flehte Frau Henriette, als wollte 
lie feinem Übermut wehren. 

Aber es gelang ihm doch, die Seinen über den erſten 
Anprall des Schreckens hinwegzubringen. Und er 
zeigte ihnen bei Tiſch, wie wenig ihn der Verluſt der 
Hand geniere, wobei er nie unterließ, Bemerkungen 
üher das Anpaſſungsvermögen der Lebeweſen gll 
flechten. 


aus —“ 


„Nein, Fritz, das tun wir nicht. 
Tier.“ 


So ein armes 


„Nun, nun! Nehmen wir alſo einen ganz gemeinen 


Regenwurm. Ihr ſchneidet ihn genau in zwei Teile — 

„Pfui, Fritz. Beim Abendeſſenl“ 

„Da habt ihr recht. Ihr braucht es nicht gerade beim 
Abendeſſen zu tun. Das wäre mir auch eklig.“ 

„Hör auf! Hör auf!“ Sie warfen Meſſer und Gabel 
hin und lachten, bis ihnen die Tränen kamen. Die 


taſche. 


Na, und dann, pardauz, wie das bei 


ohne Schnupftabak an die Elbe zu gehen. 


Rudolf Herzog. 


- 


Jungens aber ſtürmten i in heller Begeiſterung des Ontels 
Knie. Das war bod) nod) ein Onkel! 

„Biſt du denn auch ins Meer gefallen, als du die 
Seeſchlacht mitmachteft?“ 3 

„Jungens, mit einem Plumps, daß die ganze Schlacht 
ſtockte.“ 

„Hat dich denn da kein Haifiſch zu fajjen gekriegt?“ 

„Und nicht zu knapp. Wutſch, hatte mich fo ein 
gefräßiges ?Biejt quer im Maul. SC war kein Spaß, 
kann ich euch ſagen.“ 

„Ja — aber — wie biſt du denn da wieder heraus 
gekommen?“ 

„Geiſtesgegenwart, Kinder. nichts als Geiſtesgegen⸗ 
wart. Merkt euch das für euer ganzes Leben. Im 
kritiſchen Moment blitzt mir durch den Kopf: Du haſt 
ja noch einen Trumm Schnupftabak in der Weſten⸗ 
Ich ihn herausgeholt und dem Ungeheuer mit 
aller Kraft in die ſchnaubenden Naſenlöcher gerieben. 
Erſt wehrte es ſich gegen das Nieſen und kriegte beinahe 
den Kinnbackenkrampf. Dann aber ging's euch mit 
Macht! „Huiah — Huidſchi! Huiah — Huidſchil“ Mit 
einem Luftdruck, daß ich, wie aus der Piſtole geſchoſſen, 
eine gute halbe Seemeile durchs Waſſer flog. Hinter mir 
her flog noch ein kleiner Negerknabe, den das Untier 
wenige Stunden vorher an der Küſte von Haiti einfach 
übergeſchluckt hatte, und der ſich mo im Waſſer bei 


mir bedankte.“ 


„Donnerwetter“, fagte dei ältere Neffe, und der 


jüngere betaſtete heimlich erſchauernd ſeinen Körper. 


„Nicht wahr? Es ijt etwas Schönes um die menſch⸗ 
liche Dankbarkeit, und das müßt ihr euch auch merken.“ 

Die Frauen waren aufgeſprungen. Sie wußten vor 
Lachen nicht mehr ein noch aus und wollten es den 
Kindern nicht zeigen. „Zu Bett, zu Bett!“ fiefen fie 
und brachten die überrumpelten Jungen geſchwind hin⸗ 
aus. Die aber beſchloſſen noch in der Nacht, nie wieder 
Morgen 
übrigens wollten ſie die Sache an einem Schellfiſch 
probieren, der gerade in der Küche im Fiſchkaſten l 


ſchwamm. — — — 
„Reißt ihr zum Beifpiel einer ar den a. | 


„Spielt mir ein wenig vor“, bat Fritz, als e nachher 
im Wohnzimmer jaken.. „Das gehört. zu einein Ban: 
heilſchen Familienabend, und ich weiß, daß ich — wie⸗ 
der daheim bin. Was iſt das für ein Wort — daheim!“ 

Er drückte ſich tief in den Lehnſtuhl und ſprach keine 
Silbe mehr. Die Mutter ſetzte ſich ans Klavier, und die 
Schweſtern ſangen zweiſtimmig die alten Volkslieder 
und Reigen, die ſie der Vater gelehrt hatte, als ſie noch 
Kinder waren. Wohl eine Stunde lang. Und plötzlich 
ſah Fritz Vanheil den Vater durchs Zimmer kommen, 
den Vater mit dem ſtrahlenden Geſicht und den feinen 
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ſchlanken Händen. Und nun ſaß er ftatt der Mutter 
am Klavier, ſuchte mit kurzfichtigem Blick die Noten, 
griff in die Taſten und rief mit ſeiner goldenheiteren 
Stimme: „Antreten zur Quadrille, meine Herrſchaften! 
Kompliment, meine Herren! Knicks, meine Damen! Vor⸗ 
wärts — marſch!“ Und die Töne hüpften unter ſeinen 
Händen und verſchlangen ſich zu Figuren, und alles, 
was im Raum war, wurde zum Abbild von Martin 
Vanheils ſtrahlenden Augen. 

Mit voller Gewalt ſtürmte die Erinnerung an den 
Vater auf Fritz Vanheil ein. Daß er ihn im Jugend⸗ 
übermut hatte laſſen können! Daß er ihn nicht mehr 
wiederfinden durfte! Alle dieſe Liebe, alle — dieſe — 
hingebende — Vaterliebe — war nicht mehr. 

Und mit zuſammengepreßten Lippen erhob er ſich 
mitten im Liede, trat ans Klavier, drückte Mutter und 
Schweſtern heftig die Hand und ging auf ſein Zimmer. 
Und der Vater ſaß neben ihm am Bett und ſagte: 
„Junge, daß du wieder da biſt! Das iſt jetzt die Haupt⸗ 
jahe.” Und darüber ſchlief er ein und ſchlief bis in 
den hellen Morgen. — — 

Der alte Rochus war zur Börſe gegangen. Marga 
Vanheil ſaß im Privatkontor allein und erledigte die 
ſchwediſche Korreſpondenz. Es klopfte, und ein jüngerer 
Kommis ſteckte den Kopf durch den Türſpalt und fragte, 
ob Fräulein Vanheil zu ſprechen wäre. 

„Wer ijt es? Das müſſen Sie doch wiſſen, Herr 
Klauſen. Nun, laſſen Sie eintreten.“ 

Sie war zu froh geſtimmt, als daß ſie heute einen 
Menſchen hätte abweiſen können. Dieſer Fritz hatte mit 
ſeiner unverfiegbaren Laune am Morgen ſchon das 
ganze Haus angeſteckt. 

Im erſten Augenblick glaubte ſie, Karl Twerſten 
wäre es, der eingetreten ſei. Karl Twerſten, der ſich 
den Vollbart habe abſcheren laſſen. Und ihr nächſter 
Herzſchlag fagte ihr, daß es Robert fei. „Bob. 
Bob!“ 

„Bleib ſitzen, Marga. Wie geht es dir? Gut? Und 
im Geſchäft auch alles gut? Das freut mich herzlich.“ 

Er ſchüttelte ihr kräftig die Hand, und ſie ſaß noch 
immer wie gelähmt. Dieſes Wiederſehen hatte ſie ſich 
anders ausgemalt. | 

„Biſt bu von Sinnen, Bob — ?“ 

„Verzeihe! Habe ich dir wehe getan? Man ge⸗ 
wöhnt ſich dieſes wilde Händeſchütteln drüben ſo an, 
das man ſelbſt Damen gegenüber vergißt —“ 

„Herrgott, nun redeſt du auch noch Unſinn!“ 

„Ich verſtehe dich nicht ganz, Marga.“ 

„Ja, was willſt du denn hier?“ rief ſie zornig wer⸗ 
dend. „Oder muß ich Sie zu dir ſagen?“ 

Robert Twerſten blieb ganz ruhig. 

„Ich wollte dich nur fragen, ob du nicht einen beſſeren 
Kommis brauchen kannſt? Sagen wir: einen Pro⸗ 
kuriſten oder dergleichen.“ 

„Das würde ſich wohl ſehr nach deinen Zeugniſſen 
richten.“ Und ſie ſuchte ihren grimmigſten Humor 
hervor. 

„Zeugniſſe ſtellt man ſich drüben nur ſelber aus. 
Wenn ich meins nicht für angemeſſen der Firma Martin 
Vanheil hielte, würde ich mich nicht bewerben.“ 
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„So! Das klingt ja gar nicht unbeſcheiden. Und 
welches Salär glaubſt du daraufhin beanſpruchen zu 
dürfen?“ 

„Im erſten Jahr ein Drittel, in den folgenden Jahren 
die Hälfte vom Reingewinn.“ 

„Unverſchämter Kerl“, ſagte ſie und wußte nicht, ob 
ſie lachen oder ſich ärgern ſollte. „Da würde ich doch 
lieber gleich das Ganze beanſpruchen.“ 

Er zog ſich einen Stuhl heran und ſetzte ſich. „Ich 
ſehe, du wunderſt dich über mich. Weshalb, Marga? 
Du weißt ja gar nicht, mit wem du es zu tun haſt. 


Fünf Jahre Amerika ändern mancherlei, und du wirft 


mich — wenn du überhaupt Luſt dazu haſt — doch mal 
erſt wieder kennen lernen müſſen. Vielleicht bin ich ſo 
ſehr ein anderer geworden, daß du nach näherer Be⸗ 
ſichtigung Gott dankſt, mir nicht gleich mit ausgebreiteten 
Armen entgegengeſtürzt zu ſein.“ 

Sie antwortete nichts. Sie mußte ihn nur immer 
anſehen. War das Bob, der zärtliche, ſich anſchmiegende 
Junge? Und fie verſuchte, in dem ſchmalen gebräunten 


Geſicht, das ſo feſt ſein Muskelſpiel beherrſchte, und in 


den kühlen, willenſtarken Augen den ſchwärmenden 
Knaben von einſt zu entdecken. 

Ein anderer ſaß vor ihr. Und dieſer andere hatte 
recht. Sie mußte ihn erſt kennen lernen. 

Plötzlich war ihr, als ſchnürte ſich ihr die Kehle zu. 
Als wollte ihr etwas Wildwehes die Bruſt ſprengen. 
Aber ſie lächelte ihn nur an und nickte ihm zu. 

Und Robert Twerſten ſagte: „Es freut mich, Marga, 
daß du ſo denkſt wie ich. Das erleichtert unſere alten 
und unſere neuen Beziehungen.“ 

„Mußt du — auch mich neu kennen lernen?“ 

Da verloren ſeine Augen den kühlen Blick für 
Sekunden. 

„Nein, Marga. Und gerade deshalb muß ich dein 
gutes Herz vor Übereilungen bewahren. Du wärſt im- 
ſtande und nähmſt mich ruhig wieder an die Schürze.“ 

„Mein gutes Herz — mein gutes Herz —“ murmelte 
ſie. „Ich weiß, was ich tue.“ 

„Aber ob ich weiß, was ich tue! Siehſt du, darauf 
kommt es für uns beide an. Und nun wollen wir von 
anderen Dingen reden.“ 

„Vom Geſchäft. Natürlich. Denn du biſt Karl 


Twerſtens Sohn.“ 


„Wenn ich es geworden bin,“ ſagte er, und es klang 
wie liebenswürdiger Spott aus ſeinen Worten, „ſo ge⸗ 
ſchah es vielleicht, weil du mich ſo oft und nachdrücklich 
darauf aufmerkſam machteſt. Ich kann nicht annehmen, 
daß du deine Anſichten darin geändert haſt. Und ſo 
wollen wir uns denn ruhig und friedlich auf dieſe Baſis 
begeben. Ich möchte gern in demſelben Geſchäfte, im 
ſelben Raume mit dir arbeiten. Erfülle, bitte, meinen 
Wunſch, und ich glaube dir verſprechen zu können, daß 
du vom kaufmänniſchen Standpunkt aus deinen Ent⸗ 
ſchluß nicht zu bereuen haben mit" 

„Ich werde mit Rochus darüber ſprechen“, ſtammelte 
ſie verwirrt. 

„Was ich in Amerika lernte, lernte ich immer nur 
unter dieſem Geſichtswinkel“, fuhr er fort. „Und als 


ich fühlte, daß ich auf eigenen Füßen ſtand, habe ich 


* 
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feinen Augenblick gezögert, mir alle die Verbindungen 
zugängig zu machen, die ich von Hamburg aus gründ⸗ 
lich realiſieren könnte. Ich klopfe alſo nicht mit leeren 
Händen an, wenn du das Herrn Rochus ſagen möchteſt.“ 

„Ich werde es ihm gerne ſagen.“ 

„Schön. Würde es dir paſſen, wenn ich morgen 
vormittag wieder wvorſpräche? 

„Es paßt mir.“ | 

Robert Twerſten erhob fid) und nahm ſeinen Hut. 

„Ich würde ſelbſtverſtändlich darum bitten, jetzt deine 
werte Familie begrüßen zu dürfen. Aber ich habe 
meinen Vater noch nicht geſehen, und mein erſter Befuch 
muß doch wohl ihm gelten.“ 

„Demnach wünſcheſt du, dieſen Beſuch bei mir nur 
als rein geſchäftlichen betrachtet zu wiſſen?“ 

„Es wäre mir lieb, Marga.“ | 

Nun erhob fie fid) auch. „Alſo auf morgen", ſagte fie 
und ſtreckte ihm die Hand hin. | 

Er hielt fie in ber feinen und ließ zum erſtenmal den 
Blick voll auf ihrem Geſicht ruben. 

„Bitte,“ ſagte ſie kurz, „man hält ſich unter Ge⸗ 
ſchäftsfreunden nicht ſo lange bei der Hand.“ 

Da lachte er, wie der alte Bob gelacht haben würde, 
drückte die Hand noch einmal und ging. Und ſie blieb 
zurück, blickte ſprachlos nach der Tür, die ſich hinter ihm 
geſchloſſen hatte, verzog krampfhaft das Geſicht — und 
ſchlug mit der flachen Hand wütend auf das Vrief⸗ 
papier. 

„So ein Bengel! Wollte mir den Herrn zeigen. 
Beim Kopf hätte ich ihn nehmen ſollen, beim Kopf! 
Ohne weiteres!“ — — 

Robert Twerſten fuhr hinaus auf die Werft. Gerade 
ging der alte Schürmeiſter Matthes über den Hof und 
blieb verwundert ftehen. „Dats en Naturſpill“, brummte 
er kopfſchüttelnd, als der junge Twerſten im Bureau⸗ 
gebäude verſchwand. 

Karl Twerſten war ſchon von der Börſe zurück. Er 
hörte den Diener anklopfen und rief herein. Statt des 
Dieners war Robert Twerſten eingetreten. 

Steil erhob ſich der alte Twerſten von ſeinem Platz. 
Und ſtand und wartete. 

„Guten Tag, Vater. 
begrüße?“ 

„Guten Tag, Robert.“ Die Männer reichten ſich die 
Hand. 

„Ich bin geſtern ſchon angekommen. Aber ich wollte 
mich erſt wieder an Hamburg gewöhnen.“ 

„Auf lange — ?“ 

„Auf immer.“ 

„Setz dich, bitte.“ Und Twerſten wies dem Sohne 
einen Stuhl an. Schweigend ſaßen ſie und blickten ſich 
in die Augen. Und das, was Twerſten mit ſcharfem 
Blick aus den Augen des Sohnes herauslas, mißfiel ihm 
nicht. Der Atem, der ihm beim Eintritt Roberts geſtockt 
hatte, kehrte beruhigt zurück. 

„Haſt du dir ſchon Pläne für die nächſte Zeit ge⸗ 
macht?“ fragte er freundlich. 

„Ich gedenke, in die Firma Martin Vanheil einzu⸗ 
treten. Zuerſt auf Probe. Die Leute ſollen ſelber 
prüfen, was ich für ſie wert bin.“ 


Geſtatteſt du mir, daß ich dich 
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„Es iſt kein großes Geſchäft.“ 

„Man kann es dazu machen, wenn man den nötigen 
Unternehmungsgeiſt beſitzt.“ 

„Freilich. Damit kann man alles.“ 

„Es geht dir gut, Vater?“ 

„Ich danke dir, Robert. Ich hoffe auf einen ſchönen 
Lebensabend.“ 

„Der Lebensabend ſteht wohl noch in weiter Ferne. 
Ich habe dich nie ſo friſch geſehen, und das macht mich 
ſehr glücklich.“ 

„Bei mir kommt wohl alles etwas ſpät“, ſagte 
Twerſten. Aber es war ein ſtiller, froher Klang in der 
Stimme, der dem Sohne nicht entging. 

„Dann wirſt du gerade dann ſehr reich ſein, Vater, 
wenn andere das Leben längſt abdanken mußten.“ 

„Du haſt es erraten“, antwortete Twerſten, und ſeine 
Stimme hatte den Klang beibehalten. 

Wieder ſchwiegen ſie. Denn ſie fühlten, daß in ihrem 
Geſpräch eine Lücke bleiben müßte, über die es keine 
Brücke mehr gab. Und Twerſten ſagte ſich: „Ich bin 
der ältere und muß den neuen Weg ſchaffen.“ 

„Robert,“ begann er, „du biſt wiedergekommen und 
biſt zu mir gekommen. Ich will dir geſtehen, daß es 
mir eine Freude iſt, dich zu ſehen. Du wirſt, wenn du 
einmal ſelber Söhne haſt — doch das läßt ſich nicht in 
Worten ſagen. Hier iſt mein Vorſchlag. Wir wollen 
über Vergangenes nicht reden und nur noch vom heutigen 
Tage an rechnen. Führte dich derſelbe Wille hierher, 
ſo reich mir deine Hand.“ 

Ohne zu antworten, ergriff der Sohn die Hand des 
Vaters und drückte ſie feſt. 

„Ich heiße dich herzlich willkommen, Robert. Deine 
Zimmer findeſt du wieder, wie du ſie verlaſſen haſt.“ 

„Ich möchte dich nicht in der erſten Stunde betrüben, 
Vater. Und wenn du es wünfcheft, beziehe ich wieder 
meine alte Wohnung. Sonſt wäre es mir lieber ge- 
weſen, du hätteſt mir geſtattet, eine eigene Wohnung zu 
nehmen. Ich möchte dir gerne mehr werden als nur 
der heimgekehrte Sohn. Und dazu wird ſich nur Ge⸗ 
legenheit finden, wenn ich ganz auf eigenen Füßen 
bleibe. Ich weiß, trotz dieſer Empfangſtunde, daß ich 
in Wahrheit erſt dann wieder ganz der deine ſein werde, 
wenn du an meine Energie und mein Zielbewußtſein 
glauben gelernt haſt.“ 

„Es iſt wahr“, ſagte Twerſten. „Nimm mir den 
letzten Zweifel an deinem Hamburger Blut. Zeige mir, 
daß ich mich deiner nicht zu ſchämen habe, auch wenn 
du nicht wieder in die Werft eintrittſt.“ 

„ Haſt du Zeit, mit mir einen Rundgang zu machen?“ 

Twerſten willfahrte ſofort. Und während ſie über 
die Arbeitsplätze der Werft ſchritten und Twerſten die 
durchgreifenden Neuerungen im Betriebe erklärte, be⸗ 
obachtete er heimlich die Haltung des Sohnes, und es 
gefiel ihm die ernſte Männlichkeit und die kühlen, fach⸗ 
gemäßen Fragen. 

„Von morgen an“, erwähnte er, „arbeitet dort drüben 
unter Feldermann dein alter Freund Fritz Vanheil. 
Wenn mich nicht alles täuſcht, habe ich einen guten Griff 
an ihm getan, und es wird ſich nach ſeinen Leiſtungen 
richten, ob ich ihm bald ein Reſſort anvertrauen kann.“ 
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„Fritz Vanheil ift in Hamburg? Und als Ingenieur 
deiner Werft? Das macht mich ſehr froh.“ 

„Mir ſcheint, wir haben da eine Ehrenſchuld zu be- 
gleichen.“ Twerſten brach ab. „Sonderbar, ein Twerſten 
geht zu Vanheil, und ein Vanheil kommt zu Twerſten.“ 

Er ging nicht mehr aufs Kontor zurück. Es kam ihm 
gar nicht einmal der Gedanke. Dieſer Tag gehörte dem 
Sohne. Und ſie blieben bis in die ſpäte Nacht beiſammen. 


* 
* * 


„Sehen Sie, Fräulein Vanheil,“ ſagte der alte 
Rochus am Tage darauf im Privatkontor der Firma, 
und er errötete wie ein Mädchen, „dies iſt einer der 
köſtlichſten Augenblicke meines Lebens. Es nützt nichts, 
daß man vierzig Jahre und mehr ein ganzes Bündel 
kaufmänniſcher Kenntniſſe geſammelt hat, zum Chef muß 
man geboren ſein. Ich, Fräulein Vanheil, bin zum 
Buchhalter geboren, und wenn es hoch kommt, zum Pro⸗ 
kuriſten. Wenn ich meine Marſchroute erhalte, führe 
ich ſie nach Vorſchrift aus, und es bleibt auch kein 
Tipfelchen, das ich überfchlage. Aber ſelber bie Marſch⸗ 
route angeben und die Diſtanzen abmeſſen und das un⸗ 
geheure Verantwortlichkeitsgefühl mit ſich herumtragen, 
ob das nun auch ſtrategiſch alles ſeine Richtigkeit hat, 
das drückt auf meinen alten Kopf wie ein Gewicht.“ 

„Davon habe ich aber auch nicht das Geringſte ver⸗ 
ſpürt, Herr Rochus. Sie haben Ihre Sache nie anders 
als ganz vortrefflich gemacht.“ 

„Aus Angſt, Fräulein Vanheil, aus Angſt! Jetzt 
kann ich es Ihnen ja ſagen, ohne Sie zu beunruhigen. 
Ich bin auf der Börſe immer wie das böſe Gewiſſen 
herumgegangen, und ich mußte mir immer einen jähen 
Ruck geben, wenn mich einer auf die Firma Vanheil 
anredete und mich als Chef anſprach. Das hätte auf die 
Dauer nicht mehr gutgetan, Fräulein Vanheil; mein 
Kopf wurde zuweilen etwas wirr. Und ich begrüße es 
wirklich als ein Gnadengeſchenk für meine alten Tage, 
daß ich das alles nun an eine jüngere Kraft abgeben 
darf. Nein, nein, nein,“ und er ſchüttelte, aufs neue 
errötend, den weißen Kopf: „zum Chef muß man ge- 
boren ſein.“ 

„Haben Sie — wirklich — ſo ſehr unter der Laſt 
gelitten, die ich Ihnen aufgebürdet habe?“ 

Der Alte wehrte mit den Händen. „Ich habe Sie doch 
liebgehabt, Fräulein Marga, und mich an Ihrer Tapfer⸗ 
keit von Herzen erbaut. Da ſpürte ich es nicht als Laſt. 
Nur als Unvermögen. Paſſen Sie auf, wie wohl dem 
Geſchäft die jüngere Hand tun wird.“ 

„Es iſt noch gar nicht beſtimmt,“ meinte Marga 
Vanheil, „wie weit ich ihm freie Hand laffen werde. Da 
entſcheiden lediglich ſeine Leiſtungen.“ 

Der Alte blickte lächelnd zur Seite und rieb ſich die 
Hände. | 

„Nun werde ich meinen alten Kontorplatz wieder eins 
nehmen. Das foll ein Wiederfehen mit dem alten 
Schreibpult werden!“ 

„Wo denken Sie hin, Herr Rochus? Sie ſind der 
Mitinhaber der Firma, und Sie bleiben im Privat⸗ 
kontor.“ 

„Aber das iſt ja alles nur Formſache, Fräulein Van⸗ 
heil. Das wiſſen wir beide doch am beſten. Mit⸗ 
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inhaber! Geſchäftsführer, meinethalben, das will ich 
gelten laſſen, und das iſt ſchon etwas ſehr anmaßend. 
Ich ziehe alſo heute noch um.“ 

„Nein,“ entſchied Marga feſt, „das tun Sie nicht. 
Es kann noch ein Schreibtiſch hier hereingeſetzt werden. 
Erſtens wünſche ich nicht, daß das Perſonal annehmen 
könnte, Sie wären um eine Bank heruntergekommen. 
Und zweitens wünſche ich nicht, tagaus, tagein mit 
einem jungen Herrn allein eingeſperrt zu ſein. Haben 
Sie denn dafür kein Verſtändnis, Sie alter Junggeſelle?“ 

„Fräulein Marga,“ erwiderte der alte Rochus 
ſchmunzelnd und machte ſich mit der Brille zu ſchaffen, 
„es iſt ja der Robert Twerſten.“ 

„Halten Sie den vielleicht für ein Frauenzim⸗ 


mer?“ — — 


Und Robert Twerſten kam und trat nach mehr⸗ 
ſtündigen Verhandlungen als Prokuriſt in die Firma 
ein. Sie ſetzten einen förmlichen Vertrag darüber auf, 
und als die Unterſchriften ausgetauſcht waren, blieb 
Robert Twerſten gleich auf dem Kontor und verſenkte 
ſich bis zum Abend in das Studium der Geſchäftsbücher 
und der Korreſpondenzen, als hätte nichts anderes mehr 
Intereſſe für ihn auf der Welt. 

Als das Perſonal ſich entfernte, trat Marga auf ihn 
zu. „Wir können hier nicht allein bleiben.“ 

„Daran wirſt du dich wohl gewöhnen müſſen, Marga. 
Es ſei denn, daß du früher Feierabend machſt als ich.“ 

„Komm mit hinauf. Die Meinen wiſſen, daß du 
hier biſt. Begrüße ſie, bitte, jetzt.“ 

Sofort erhob er ſich, verſchloß die Bücher und wuſch 
ſich unter dem Waſſerhahn ungeniert die Hände. „Du 
entſchuldigſt wohl. Aber wir ſind ja hier unter uns 
Kaufleuten.“ 

„Tu ganz, als ob du in Amerika wärſt.“ 

Dann gingen ſie hinauf, und Robert Twerſten küßte 
Frau Henriette und Erika die Hände. Das Geſpräch 
wurde lebhaft, aber nicht warm. Und es wurde von 
allen als Erlöſung empfunden, als eine halbe Stunde 
ſpäter Fritz Vanheil erſchien. 

„Ingenieur Vanheil, von der Werft K. R. Twerſten 
zurück!“ meldete er unter der Tür. „Menſchenskinder, 
da iſt ja der Bob! Her zu mir, alter Junge! Wahr⸗ 
haftig: Durch und durch Yankee.“ 

„Dann werde ich mich beeilen, wieder durch und 
durch Hamburger zu werden.“ 

„Bob,“ ſagte Fritz Vanheil und legte ihm die Hand 
auf die Schulter, „du kannſt nichts Geſcheiteres tun.“ 

Und nun packte er alte Erinnerungen aus und warf 
ſie kunterbunt durcheinander, und immer zeigte ſein 
unbekümmertes Lachen den Weg und machte die Herzen 
warm. Und als Robert Twerſten ſchied, hatte auch er 
ein Lachen in den Augen. — 

Es waren keine leichten Zeiten, die für Marga Van⸗ 
heil folgten. Der Mann, der ihr täglich am Schreibtiſch 
gegenüberſaß, ließ ſich in geſchäftlichen Anſchauungen 
nicht beirren und disponierte ſo ſelbſtſicher und nur mit 
der leicht hingeworfenen Frage: „Nicht wahr, es iſt dir 
doch recht?“ daß nach Monatsfriſt ſchon alle Fäden in 
ſeine Hand geglitten waren. Oft, wenn er ein großes 
Geſchäft einging, das über den Rahmen der Firma hin⸗ 
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ausreichte, und es behandelte wie ein alltägliches Vor⸗ 
kommnis, faßte ſie ein ſtilles Entſetzen, und ſie blickte 
hilfeſuchend zu ihrem Freunde Rochus hinüber. Der 
aber nickte ihr nur heimlich und ſtrahlend zu und legte 
den Finger an den Mund. Seine Buchhalterſeele ahnte 
den geborenen Chef und unterwarf ſich willig. 

Einigemal machte Marga Vanheil entſchiedene 
Oppoſition. Es handelte ſich um direkte Verladungen 
nach Südamerika, und zwar der Frachterſparnis halber 
in Segelſchiffen. Robert Twerſten hatte gleichzeitig 
gegen hohe Proviſion bas Inkaſſo übernommen. 

„Geht das Geſchäft fehl, ſo haben wir wenigſtens ein 
Jahr umſonſt gearbeitet“, hielt ſie ihm entgegen. 

„Es geht aber nicht fehl. Erſtens kenne ich meine 
Leute von Rio her, und zweitens habe ich eine billige 
Rückverſicherung.“ 

„Trotzdem. Das geht mir zu weit.“ 

Er ſah kurz auf. „Liebe Marga, du haft dich über- 
arbeitet. Spanne einmal eine Zeitlang aus.” 

„Ich habe feine Nerven. Aber Geſchäfte, die man 
nicht mehr überſieht —“ 

Ich überſehe fie. Genügt dir das nicht? Sei mir 
nicht bös, aber Mädchen ſollten ſich wirklich nicht ohne 
Not an den n ſetzen. Dazu gehören Fechter⸗ 


naturen.“ 


Außer ſich vor Erſtaunen, blickte ſie ihn an. „Du 
vergißt wohl, daß ich das Geſchäft fünf Jahre lang 
geführt habe, und zwar vorwärts.“ 

„Das war ſehr brav von dir“, antwortete er. „Nun 
ſollſt du ja auch belohnt werden.“ Und er arbeitete 
ohne aufzuſchauen weiter. 

Die Hände zitterten ihr vor Erregung. Eine fcharfe 
Erwiderung lag ihr auf der Bunge. Da fah fie fein 
willensfeftes Geficht über das Papier gebeugt und feine 
Hand in energiſchen Zügen Seite um Seite füllen. Rote 


und Bläſſe wechſelten in ihrem Geſicht. Und jie erhob 


ſich und verließ das Kontor und ſuchte oben in der Etage 
ihr Schlafzimmer auf, in dem ſie ſich vor jeder Störung 
verriegelte. Den Kopf in die Kiſſen gedrückt, weinte ſie 
vor Empörung. Und während ihre Tränen noch floſſen, 
ſah ſie wieder dies ſchmale, willensfeſte Geſicht, das harte 
Schulung geformt hatte. Harte Schulung — daran 
dachte ſie. Und ſie verglich es mit dem Jünglingsgeſicht, 
das ſie einſt gekannt und gern geſehen hatte, weil es — 
zuweilen — Karl Twerſten geglichen hatte. Nun glich 
es ihm ganz, Zug für Zug. Und ſie ſetzte ſich beſchämt 
aufrecht und ſagte es ſich. 

„Wahrhaftig — als ob es Karl Twerſten ſelber 
wäre — — !“ 

Und ſie ſann vor ſich hin, und die Augen wurden 
heller, und der Mund wurde weicher. 

„Er iſt ein Mann geworden. — — Soll ich das be⸗ 
dauern — ? Nein, nein, nein — —“ 

Der Herbſt verging, und die Winterwinde trieben 
ſich im Hafen umher wie eine Rotte kreiſchender Gaſſen⸗ 
jungen. Es war ein Sonntag, und Robert Twerſten holte 
Marga Vanheil zu einem Spaziergang ab. Drüben 
am Kai lag der „Valdemar Atterdag“ vor Anker. 

„Weißt du noch,“ ſagte Robert Twerſten, „wie wir 
uns zum erſtenmal das Wort ‚Atterdag‘ überſetzten? 
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Damals nahm ich es von der jugendlich temperament⸗ 
vollen Seite und überſetzte es mit ,morgen iſt auch noch 
ein Tag“!“ 

„So heißt es auch. Haſt du dein Temperament ver⸗ 
loren?“ 

„Nein, aber ich habe gefunden, daß Temperament 
etwas anderes ift als Überſchwang. Und fo heißt, Atter⸗ 
dag‘ gewiß: ‚Morgen iſt auch ein Tag!“ Aber: zu 
neuer Arbeit! Zu neuen Siegen! — — Ich möchte das 
Wort zu meinem Wahlſpruch maden . . ." 

Und an dieſem Tage ſprach er nicht mehr von Ge⸗ 
ſchäften. Er ſprach mit ihr von der Jugend und zählte 
einher, was er alles ſeiner Freundin Marga verdanke. 
„Sieh, das ift mir alles erft ſpäter in harten Tagen 
aufgegangen, als ich keine andere gütige Stimme mehr 
im Ohr hörte als die deine. Und eines Tages ſagte ich 
mir: Es bleibt noch ein Reſt. Meine Dankbarkeit muß 
noch eine viel größere werden, ſo groß, daß ich ſie gar 
nicht mehr abbezahlen kann und mit meinem Gläubiger 
einen Vergleich ſchließen muß. Und deshalb bin ich nun 
hier. Laß nir noch ein klein wenig Zeit. Bis zum 
Frühling.“ 

Sie ſprach kein Wort, bis ſie zu Hauſe war. Die 
Winterwinde pfiffen durch die Rahen und Sparren, und 
ſie horchte hin, als erhorchte ſie ein feines, flötendes 
Amſelſtimmchen heraus 

Zu Haus traf ſie Erika allein. Sie lief auf ſie zu 
und ſchloß ſie in ihre Arme. | 

„Was haft bu nur, Marga? Das gilt doch nicht 
mir?“ 

„Doch, doch, doch! Das gilt auch dir! Es war ſo 
ſchön draußen. Du ſollteſt auch mehr an die Luft.“ 

„Ich — 2 Allein ift es nicht ſchön draußen. Man 


muß etwas mitbringen.“ 


„So bring doch etwas mit“, murmelte das Mädchen 
und preßte die Schweſter feſter an ſich. 

„Marga!“ 

„Habe ich dir wehe getan? Wie — bu nur 
glauben, daß ich dir wehe tun wollte! Du weißt ja 
gar nicht, wie hübſch du bijt. Viel hübſcher als id. 
Spürſt du denn gar nicht, was ich ſpüre? Nein. Nicht 
weinen, nicht weinen. Schweſter, wir ſind ja noch ſo 
jung!“ 

„Mädchen, Mädchen“, ſtammelte Erika und zog den 
Kopf der Schweſter an ihre Bruſt. 

Marga lag ganz ſtill an ihrer Bruſt. „Sag nur 
alles, ſag nur alles. Du ſagſt ja doch nur, was ich von 
mir ſelber weiß. 

„Du — — on | 

„Ich glaube, wir Frauen müſſen erft aus den törichten 
Jahren heraus ſein, um ſo ſtark zu empfinden, was wir 
alles zu vergeben haben —“ 

„Und zu wünſchen, Marga.“ 

„Komm,“ ſagte Marga mit ſcheuer Heiterkeit, „ſetzen 
wir uns zuſammen. Wir wollen nichts tun, als 
wünſchen.“ — — 

Und die Schweſtern ſaßen eng beiſammen und 
flüſterten den ganzen Abend hindurch, und das Glück 
ſpähte durch die SS auf Martin Vanheils 
Kinder. — — (Fortſetzung folgt.) 
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Das Kolorit der Vogeleier. 


Von C. Schenkling. 


Bei der Betrachtung einer Eierſammlung treffen das 
Auge ſchreiende Farben nicht. Den Eiern ſind nämlich 
bloß zwei Farbſtoffe eigen. Und wenn ſchon dieſe in 
allen nur denkbaren Nuancen auftreten, ſo tragen doch 
auch die Abſtuſungen des Farbtones nicht gerade zu 
einer auffallenden Belebung des Bildes bei. Das ge⸗ 
ſchieht vielmehr durch die Mannigfaltigkeit der ſekun⸗ 
dären Zeichnung, die in Strichelung, Schnörkelung, 
Fleckung uſw. bei einer großen Zahl von Eiern auf⸗ 
tritt. Dazu kommt, daß dieſe Sonderzeichnung ſelbſt 
bei den Eiern ein und desſelben Geleges mehr oder 
minder veränderlich iſt, ſo daß die landläufige Redens⸗ 
art: ein Ding ähnele einem zweiten wie ein Ei dem 
anderen, eben nur eine Redensart iſt. 

Urſprünglich war die Farbe des Vogeleies weiß, 
entſprach alſo der Naturfarbe des Materials, aus dem 
die Schale gebildet iſt, kohlenſaurem Kalk. Und wenn 
heute noch der vierte Teil aller bekannten Vögel weiß⸗ 
ſchalige Eier legt, ſo iſt das als eine direkte Vererbung 
von den Reptilien her anzuſehen, die ja auch weiße 
Eier legen, obſchon etwas getönt. So finden wir denn 
einfarbige Eier, zumeiſt weiße, in erſter Linie bei ſolchen 
Vögeln, die ein amphibiſches Leben führen, bei den 
Pinguinen, Scharben uſw. Beſonders haben die Eier 
der Pinguine febr viel Reptilienartiges an fid): abge⸗ 
ſehen von dem ihnen eigentümlichen bröckligen Kalk⸗ 
überzug, iſt ihre Schale unmittelbar nach der Ablage 
pergamenthäutig und nachgiebig, ungefähr ſo wie die 
der Eier ſolcher Hühner, die nicht genügend Kalk auf⸗ 
nehmen konnten. Wenn ſchließlich manche unſerer Haus⸗ 
hühner Eier mit getrübter weißer Schale (gelblich, bräun⸗ 
lich) legen, ſo iſt das einesteils auf „Domeſtikation“ 
bzw. Kreuzung mit Hühnern aſiatiſcher Raſſen, z. B. 
Wyandottes und Plymouth⸗Rocks, ferner Dorkings und 
Orpingtons, zurückzuführen, wie denn die orientaliſchen 
Hühnerraſſen (Brahmas, Kochins, Langſhans) bekannt⸗ 
lich Eier mit mehr oder weniger dunkelgefärbter brauner 
Schale legen. Einfarbig helle Eier (grünlich oder bläu⸗ 
lich, ſelten rötlich oder grün) legen ferner alle Spechte, 
alle Tauben, alle Entvögel, alle reiher⸗ und ſtorchartigen 
Sumpfvögel, viele Tagraubvögel und alle Eulen, alle 
Papageien und Kolibris. Hellfarbig iſt auch das Ei 
des Straußes, des Nandu, des Eisvogels; bei letzterem 
iſt es wie bei unſern heimiſchen Spechten ſogar ſchön 
porzellanglänzend. 

Ueberblickt man dieſe Vogelreihe, ſo wird man fin⸗ 
den, daß die genannten Arten teils kräftige und ſtarke 
Vögel, die ihre Eier gegen Neſträuber wohl verteidigen 
können, teils ſolche Vögel ſind, die ihr Brutgeſchäft in 
Erdhöhlen, Baumlöchern, Felſenſpalten uſw. abwickeln 
— da aber in der Nacht alle Katzen grau ſind, be⸗ 
durften die Eier der genannten Höhlenbrüter ebenjo- 
wenig einer ſchützenden Färbung wie die der wehrhaften 
Vögel. Ebenſo war die beſondere Färbung der Eier 
des Hausgeflügels überflüſſig, da ſie ja ſowieſo vor 
jedem unwillkommenen Liebhaber von den rechtmäßigen 
Beſitzern nach Möglichkeit geſchützt werden. 

Einfarbige Eier kommen auch in anderen Tinten 
vor: der Star, ein Höhlenniſter, hat grünblaue, unſere 
beiden Rotſchwänzchenarten, die in Mauerlöchern brüten, 
nicht ſelten ſpangrüne, das Braunkehlchen grünblaue, 
die Nachtigall olivenfarbige; das wie lackiert erſcheinende 


Ei indiſcher Cyſtenſänger iſt lebhaft braunrot und das 
des ſüdeuropäiſchen Seidenrohrſängers eintönig fhoto: 
ladenbraun. Von Intereſſe mag ferner die wiederholt ge⸗ 
machte Beobachtung ſein, daß unſere Hausente ſchwarze, 
jog. melanatiſche Eier ablegte. Wenn in dieſen Fällen 
die zuerſt produzierten Eier dunkler waren als die ſpäter 
gelegten, wenn man ferner weiß, daß das Gelege eines 
Kiebitzweibchens um ſo heller ausfällt, je öfter man ihm 
die Eier wegnimmt — es macht vier Gelege — ſo iſt 
das wohl einer gewiſſen Legeerſchöpfung zuzuſchreiben. 
In dieſer Hinſicht laſſen ſich ſogar noch intereſſantere, 
ſcheinbar zur Regel gewordene Ausnahmen nachweiſen. 
Erzielt der Feldſperling ein volles Gelege, ſo iſt immer 
das letzte Ei weſentlich heller als die übrigen; auch beim 
Hausſpatz kommt die Erſcheinung vor, allerdings we⸗ 
niger regelmäßig, und zwar ſind es bei ihm die beiden 
letzten, die ein abweichendes Kolorit zeigen. 

Bei den erwähnten Enteneiern ließ ſich ſofort nach 
der Ablage die ſchwarze Farbe abwaſchen; waren ſie 
älteren Datums, vermochte man die Farbe noch abzu⸗ 
kratzen. Ebenſo ſind die dem Kuckucksei beſonders cha⸗ 
rakteriſtiſchen kleinen, runden und ſcharfbegrenzten Flecke 
von ſchwarzer Farbe leicht abwaſchbar. Wir wollen 
ſchon jetzt erwähnen, daß in beiden Fällen die dunkle 
Farbe der Eier vom mütterlichen Körper ſtammt. Bei 
anderen Vögeln, in deren Gelegen neben hellſchaligen 
Eiern auch dunkelſchalige vorkommen, iſt der Melanismus 
ganz anderer Art. Die Steißfüße z. B. bedecken ihre 
Eier mit modernden, naſſen Vegetabilien, durch deren 
Einfluß die weiße Schale häufig dunkel gefärbt wird. 
Durch äußere Einwirkungen werden aber auch andere 
Färbungen als melanatiſche hervorgerufen. Der Sonnen⸗ 
kolibri verwendet als Niſtmaterial u. a. gern eine Rot⸗ 
flechte, deren Farbſtoff die reinweißen Eier gleichmäßig 
roja überzieht; ebenſo werden die grünlich-weißen Eier 
des Fregattvogels häufig durch die Neſtpolſterung um⸗ 
gefärbt. Und bezüglich der blau⸗ſmaragdgrünen Farbe 
des Emueies ſei darauf hingewieſen, daß der graugrüne 
Kot des Vogels zur Brutzeit äußerſt dünnflüſſig iſt und 
die prächtige Grünfärbung der Eier bewirkt; ähnlich 
dürfte es ſich mit den meergrünen Eiern des Purpur⸗ 
reihers und noch einigen anderen verhalten. 

Wenn nun eine ganze Anzahl von Vögeln ihre hell: 
farbigen Eier auch frei- und offenſtehenden Neſtern an= 
vertraut, ſo hat dieſe Spezies, wie z. B. die frei⸗ 
brütenden Tauben, im allgemeinen die Gewohnheit, 
beim Verlaſſen des Neſtes deſſen Inhalt zuzudecken, ſo 
daß die Eier wenigſtens nicht ohne jegliches Suchen 
entdeckt werden. Sonſt aber gilt als Regel, daß die 
Eier um ſo mehr eine Schutzfärbung angenommen 
haben, je ſreier das Neſt ſteht. Betrachten wir darauf 
hin einmal die Eier der Hühnervögel. Alle ihre Arten 
haben wohl weißgelbe, aber die auf Feldern und in 
Steppen brütenden Arten, wie die Faſanen und das 
Rebhuhn, haben iſabell⸗ oder olivenfarbige Eier; bei 
den Pfauen⸗ und Truthühnern ſind ſie auf hellem 
Grunde mit zahlreichen rotbraunen Punkten geſprenkelt. 
bei der Wachtel ſind ſie durch Entwicklung zahlreicher 
ſchmutziggrüner Flecken ihrer Unterlage auffallend an⸗ 
gepaßt, und die Gier unſerer Rauhfußhühner (Auer⸗, 
Birk⸗ und Haſelhuhn) harmonieren in einem ſolchen 
Maße mit ihrer Unterlage, dem Waldboden, daß ſie 
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nicht leicht zu finden find. Die Gelege der Waldhuhn⸗ 


arten bieten, ſobald ſie friſch ſind, einen wunderhübſchen 
Anblick. Mit zunehmender Bebrütung verlieren fie 
aber viel von ihrem ſchönen Ausſehen. Sie werden 
bräunlich oder grau — friſche Auerhuhneier haben in 
Zeichnung und Färbung eine gewiſſe Aehnlichkeit mit 
Puteneiern, während die Dirt, und Haſelhuhneier als 
verkleinerte Ausgabe jener angeſehen werden können — 
und tritt Regenwetter ein, ſo ſind ſie bedeckt mit vielen 
Schrammen und Reibflecken. Ueberhaupt iſt die Fär⸗ 
bung aller Waldhühnereier ſehr empfindlich; ſo bleicht 
z. B. die obere, dem Licht ausgeſetzte Seite eines ver⸗ 
laſſenen Geleges in kurzer Zeit rein weiß, während die 
Unterſeite unverändert geblieben iſt. Beſonders iſt beim 
Haſelhuhnei die gelbliche Grundfarbe ſehr empfindlich; 
ſie läßt ſich auch mit Waſſer unſchwer abreibon. Die 


gleichmäßig ſamtmatte Oberfläche wird nach kurzer Be⸗ 


brütung glänzend, wie auch das Schneehuhnei, das 
ſchönſte aller Wildhühnerarten, nach einigen Bebrütungs⸗ 
tagen bei trockenem Wetter ſtark glänzend wird und 
dann ein rotgelbes Schneehuhngelege mit den vielen 
großen und kleinen tief mahagonibraunen Flecken einen 
allerliebſten Anblick bietet. Eine auffallende Anpaſſung 
des Neſtinhalts zum Neſt bzw. zur Unterlage laſſen 
auch die Lummeneier erkennen; man kann wohl ſagen, 
daß hier die gleichfärbende Zuchtwahl ihr möglichſtes 
getan hat. An der Dftküfte Schottlands bc'inbet fid) 
ein Felſen, der ſeit langem ein Brutplatz der Lummen 
iſt. Die dort geſammelten Eier variieren ganz unge⸗ 
mein: neben dunkelolivgrünen, mit großen, faſt ſchwarzen 
zuſammenhängenden Flecken und Flatſchen gibt es bläu⸗ 
liche, rötliche und faſt ganz weiße, und je heller die 
Grundfarbe iſt, je kleiner werden die Flecken. 
das Geſtein jenes Felſens hat in den verſchiedenen 
Regionen verſchiedene Färbung: hellere und dunklere, 
weiße, rötliche, graue bis ſchwarze Stellen wechſeln ab. 
Wenn nun die dunkelſchaligen Eier auf den dunkel⸗ 
gefärbten Geſteinsmaſſen, die rötlichgefärbten auf dem 
rötlichen Feld gefunden werden uſw., ſo läßt ſich wohl 
denken, daß die Eier auf dieſe Weiſe den Blicken der 
umherfliegenden Möwen, die als arge Neſträuber be- 
kannt ſind, durch ihre beſondere Färbung entzogen 
werden. Auch aus der heimiſchen Avifauna einige 
Fälle. Auf unſeren größeren, ſtillen, ſchilfreichen Ge⸗ 
wäſſern lebt das ſchwarze Bläßhuhn, das ſein Neſt aus 
abgeſtorbenen Schilfblättern herrichtet. Dieſe Blätter 
ſind immer mit vielen kleinen, ſchwarzen Pilzchen be⸗ 
ſetzt. Genau die Farbe der gelbgrauen Schilfblätter 
mit ihren Schmarotzerpilzen haben die Eier des Bläß⸗ 
huhns, dürften alſo nur ſchwer zu finden ſein. Noch 
auffallender wird dieſe farbige Uebereinſtimmung, wenn 
nahe verwandte Arten an ganz verſchiedenen Lokali⸗ 
täten brüten; eine jede legt dann Eier, die in der Fär⸗ 
bung genau ihrer ſingulären Brutſtätte entſprechen. So 
ſind die Eier der ſchwarzen Seeſchwalbe moorbraun (ſie 
liegen ſehr häufig auf den Blättern der Waſſerroſe, zu 
deren Farbe ſie genau paſſen), die der Zwergſee⸗ 
ſchwalbe hell ſandgelb, die der Bekaſſinen heidefarbig, 
die der Waldſchnepfe, abweichend wie die Färbung des 
Vogels ſelbſt von allen näheren und entfernteren Ver⸗ 
wandten, dem abgefallenen Laub entſprechend, die der 
Feld⸗ und Haubenlerche ackererdfarben, die der Heide⸗ 
lerche weißlich wie die Flechtenkruſte ihrer mageren 
Brutplätze. Jedes Gelege überraſchend abgeſtimmt. 

Die Aehnlichkeit der Eiertinten mit der Bodenfarbe 
iſt ſo groß, daß z. B. auf offenen Sandflächen die 
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Eier zuweilen eher zertreten als dem ſpähenden Auge 
erſichtig werden, und wer je zu ihrer Auffindung ſich 
Mühe gegeben hat, wird mir aus eigener Erſahrung 
vollkommen zuſtimmen. Da ſind z. B. die Kiebitzeier, 
die ſich in nichts von der gleichfarbigen Umgebung 
unterſcheiden und in ihrem Bräunlichgrau oder Grün⸗ 
lichbraun oder den verſchiedenen Nuancen des Oliv 
mit den verſchiedenen Lagen des Moores in ſolcher 
Weiſe harmonieren, daß der frieſiſche Engroshändler 
die Provenienz der Eier aus ihrem Farbton mit größter 
Genauigkeit zu beſtimmen weiß. 

Nun zur Farbe der Eiſchale ſelbſt. Dieſe beruht 
auf Gallfarbſtoffen, die dem Blute der bunte Eier 
legenden Vögel zugemiſcht ſind. Es ſind weſentlich 
zwei ſolcher Farbſtoffe vorhanden, ein blauer bzw. 
blaugrüner und ein rotbrauner in verſchiedener Inten⸗ 
ſität, die entweder einzeln auftreten oder in verſchiede⸗ 
nen Verhältniſſen ſich miſchen, aus welchen Verbindungen 
dann die zahlreichen Modifikationen in der Eierfarbe 
hervorgehen. So iſt z. B. die Färbung des Kiebitzeies 
entſtanden, indem die Hauptfarben in der Weiſe ſich 
miſchten, daß die bläuliche vorherrſcht, und zwar bei 
mehr grünlichen ſtärker, bei mehr bräunlichen ſchwächer. 
Die meiſten Eier, die rein bräunlichrot oder gelblich 
erſcheinen, enthalten zwar auch den blauen Farbſtoff, 
doch iſt der gleiche dann vom roten verdrängt oder 
überwuchert. Intereſſant iſt es jedenfalls, daß dieſe 
Farbennuancen komplementär auftreten, ja bei den 
Eiern einer Art ſich ſo zeigen können. Rotſucht, vom 
Oologen Erythrismuns genannt, findet ſich neben dem 
Melanismus nämlich recht häufig bei Eiern, namentlich 
bei denen des Neuntöters und der Falkenarten. Während 
die Eier die allgemeine Grundfarbe erhalten, ſobald 
ihre Schale ſich zu bilden beginnt, werden ihnen die 
Flecken und anderen Zeichnungen erſt kurz vor dem 
Legen aufgedruckt. Nach ihnen werden die Eier ge⸗ 
nannt: überſtäubt, punktiert, gefleckt, geflatſcht, be⸗ 
ſchnörkelt, überſponnen; vielfach treten auch Kombi⸗ 
nationen dieſer Zeichnungen auf. Nur ſelten ſind die 
Flecken und Flatſchen gleichmäßig über das ganze Ei 
verteilt; gewöhnlich find fie am ſtumpfen Pol zahl 
reicher und bilden unterhalb desſelben nicht ſelten einen 
Kranz, aus dem das Polfeld wie eine Glatze hervor⸗ 
ſchaut. Die Erklärung dieſer Erſcheinung iſt einfach. 
Da beim Paſſieren des Eies der Eileiter durch den 
größten Diameter jenes, der unterhalb des ſtumpfen 
Pols liegt, am ſtärkſten gepreßt wird, iſt auch der 
Erguß der Farbſubſtanz am ergiebigſten, ſobald der 
Druck vorüber iſt; daher die meiſten Eier unterhalb 
des größten Meridians am ſtärkſten gefleckt zu ſein 
pflegen. Beim Kolkrabenei erſcheint die Zeichnung 
ſtreifenartig, indem ſich die Flecken in Reihen vom 
ſtumpfen zum ſpitzen Pol ſtrecken. Recht variabel und 
häufig ſehr phantaſtiſch ſind die Schnörkel, die nicht 
ſelten nach vielen Kurven in ſich zurücklaufen. 

Wenn auch der Eitypus, den ein Vogelweibchen 
hat, ſich auf die Nachkommen vererbt, ſo iſt doch der 
Organismus keine Maſchine, deren Produkte ſtarre 
Formen ſind. Innerhalb gewiſſer Grenzen zeigt ſich 
auch bei den farbigen Eiern eine gewiſſe Bildungs⸗ 
und Manifeſtationsfreiheit, und es iſt wohl anzunehmen, 
daß die Eier vieler Vogelgruppen noch in lebhafter 
Farbenanpaſſung begriffen ſind. 

Schon Erasmus Darwin, der Großvater des vor 
kurzem gefeierten Charles, ſtellte in ſeiner Zoonomia 
am Ende des 18. Jahrhunderts den Satz auf, daß die 
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Farbe der Eier eine Schutzfarbe fei, da fie mit ihren 
meiſt matten Farben, ihren Flecken, Schnörkeln und 
Strichen, überſchattet von Halmen, Zweigen und Blättern, 
weniger auffallend, als wenn ſie hell und einfarbig 
wären. Und wenn man ferner hört, daß Seeſchwalben, 
die ihrer Eier am ſandigen Saume des Strandes 
wiederholt beraubt und auf dem inneren Grünlande, 
wohin ſie die Niſtſtätte infolge der Störungen ver⸗ 
legten, Eier von entſchieden grünlicher Färbung pro⸗ 
duzierten — von Haus aus find die Eier ſandgelb 
grundiert und mit braunen Flecken beſetzt — ſo möchte 
man dies für einen eklatanten Beweis für die teleo⸗ 
logiſche Lehre halten, wovon einige Ornithologen, die 
vor etwa hundert Jahren lebten, tatſächlich auch über⸗ 
zeugt waren. Andere machten die Färbung der Eier 
von dem Temperament des Vogels abhängig: je 
luſtiger die Vogelmama, deſto bunter das Ei. Dritte 
brachten die Eifärbung mit dem Gefieder des Vogels 
in Zuſammenhang, und vierte ſchrieben den weſent⸗ 
lichſten Einfluß auf die Farbe der zu legenden Eier 
der — Phantaſie der Vogelmutter zu; die Färbung ſollte 
alſo durch eine Art „Verſehen“ beeinflußt werden. Das 
galt namentlich von den Kuckuckseiern, die in ihrer 
Färbung bekanntlich außerordentlich variieren, aber doch 
meiſt ſo, daß ſie denen des Wirtes, zu dem das 
Kuckucksweibchen ſie legt, ähnlich ſind. Wie der nieder⸗ 
ländiſche, auch in Berlin bekannte Zoologe Wasmann 
hervorgehoben hat, ijt in manchen Gegenden die Gleich⸗ 
farbigkeit der Kuckuckseier mit den fremden Neſteiern 
eine faſt ausnahmsloſe Regel, in anderen eine ziemlich 
häufige Erſcheinung. Das erftere ijt der Fall überall 
da, wo der Kuckuck jene Vogelarten in großer Anzahl 
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antrifft, die er beim Eierlegen bevorzugt. Weiter 
wiſſen wir, daß das Kuckucksweibchen ſeine Eier mit 
Vorliebe nur bei einer Vogelart ablegt, und — wie 


wir oben ſahen — daß ein und dasſelbe Vogel⸗ 


weibchen während ſeines Lebens nur von einer und 
derſelben Färbung legt. Was iſt aber natürlicher, 
als daß der Kuckuck ſeine Eier bei der gleichen Vogelart 
unterbringt, in deren Neſt er ſelbſt das Tageslicht er⸗ 
blickte? Wählen nun ſämtliche Kuckucke einer Gegend 
die gleiche Pflegevogelart, ſo muß die Färbung der 
Eier auch deſto regelmäßiger mit der der Neſteier 
übereinſtimmen. So iſt die Anpaſſung der Kuckuckseier 
an die der fremden Gelege als Folge der durch viele 


Generationen wiederholten Erziehung der jungen 


Kuckucke bei den gleichen Pflegeeltern anzuſehen. 
Der Kuckuck legt im Verhältnis zu ſeiner Größe 


bekanntlich kleine Eier, die auch in ihren Maßen den 
Eiern des Wirtes faſt vollſtändig angepaßt ſind. In 


Anbetracht deſſen wie der ſympathiſchen Färbung der 
Kuckuckseier könnte man annehmen, hier einen Fall 
von Mimikry vor ſich zu haben, durch die der Neſt⸗ 
inhaber über das fremde Ei hinweggetäuſcht werden 
ſollte. Das dürfte indeſſen nicht der Fall ſein, denn wenn 
der Menſch das untergeſchobene Ei von den Neſteiern zu 
unterſcheiden vermag, wird es das Bogelweibden erft 
recht vermögen, zumal da erwieſen iſt, daß die Vögel 
genau über die Abſichten eines vigilierenden Kuckucks⸗ 
weibchens orientiert ſind. Wenn ſie nun trotzdem das 
Ei ausbrüten und den jungen Kuckuck dennoch aufziehen, 
ſo liegt das tief in ihrer Natur begründet, die ſie 
oft genug veranlaßt, die Sorge für die Nachkommen⸗ 
ſchaft anderer Vögel mit zu übernehmen. 


Generalfeldmarſchall Graf Haeſeler. 


Ein Beſuch beim Gutsherrn von Harnecop. — Von Peter Freiherrn von Verſchuer. 
Hierzu 5 Spezialaufnahmen für die „Woche“. 


Nicht der militäriſchen Verdienſte des Feldmarſchalls 
ſoll in dieſen Zeilen gedacht werden, denn was Graf 
Haeſeler für das deutſche Heer geweſen iſt, und wie 
ſein Geiſt noch heute in der Armee nachwirkt, das iſt 
längſt bekannt, ſogar weit über die Grenzen unſeres 
Vaterlandes hinaus. — Wir wollen heute den ehe⸗ 
maligen geſtrengen Führer des Metzer Armeekorps, 
das er 13 Jahre lang befehligt und zu einem Muſter⸗ 
korps erzogen hat, in der abgeſchloſſenen Stille des 
Landlebens aufſuchen, wo er nach einem tatenreichen 
Leben voll ernfter und getreuer Pflichterfüllung die 
wohlverdiente Ruhe auf der eigenen Scholle genießt. 

Es war an einem ſtillen Sonntagmorgen. Zwiſchen 
wogenden Kornfeldern und märkiſchen Kiefern wandernd, 
näherte id) mid) Harnecop, dem Haeſelerſchen Stammgut 
bei Wriezen a. d. Oder. Feiertagſtille herrſchte in der 
Natur, nur aus der Tiefe des Waldes ertönte Kuckucksruf. 
Durch einen breiten Damm mit dem Dorf verbunden, 
liegt, umgeben von mächtigen Baumkronen, auf einer 
kleinen Erhöhung das langgeſtreckte ſchlichte Landhaus, 
das in ſeiner vornehmen Einfachheit an die Tage unſerer 
anſpruchsloſeren Voreltern gemahnt. Zu beiden Seiten 
des Schloſſes dehnt ſich der Harnecoper See aus; wie 
ein großes nachdenkliches Auge, umrandet von dunklen 
Kiefernſtämmen, blickt er in das typiſch märkiſche Land⸗ 


ſchaftsbild. Hier alſo beſchließt der große General 
und populärſte Mann der Armee den Abend ſeines 
Lebens. — Durch einen Seiteneingang werde ich in 
das ſtille Haus geführt. Der weite Vorplatz iſt dicht 
beſetzt mit alten Schränken aus vergangenen Stilepochen. 
In der Mitte des Treppenhauſes gegenüber dem Haupt⸗ 
eingang tickt eine mächtige alte Wanduhr im Rokoko⸗ 
gehäuſe; lange Reihen von verblichenen Erntekränzen 
ſind an der Decke angebracht. An einem Kleidergeſtell 
hängt ein Reitermantel, eine Feldmütze und ein 
Säbel. — Ich ſchreite die breite Treppe hinauf, dem 
Diener folgend, der in der letzten Tür eines langen 
Ganges verſchwindet. Nach einigen Minuten ſteht plötz⸗ 
lich die hagere hohe Geſtalt des Feldmarſchalls vor mir. 
Geſtiefelt und geſpornt, in der grau-grünen Kavallerie⸗ 
litewka und den Orden „Pour le mérite" am Halſe. 
Er bittet mich freundlich, einzutreten in einen großen 
niedrigen Raum, deſſen einfache Möbel mit Schriftſtücken, 
Büchern und Karten ſchwer beladen ſind. Es ent⸗ 
wickelt ſich bald ein anregendes Geſpräch über Stadt 
und Land, über Verkehrstechnik und Jugenderziehung. 
Mit Intereſſe höre ich den Ausführungen und Anſich⸗ 
ten des Grafen zu und freue mich, wenn über die 
ſcharſgezeichneten Züge und leuchtenden Augen von 
Zeit zu Zeit ein Lächeln gleitet, mit dem er eine Gegen⸗ 
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Der Gutsherr bei feinem Spalierobſt. 


bemerkung beifällig aufnimmt. Neben der militäriſchen 
Strenge ruht ſo ſehr viel Gütiges und Mildes in ſeinem 
Weſen; das drückt auch ſeine ganze Erſcheinung ſchon 
aus. Es ſind ſozuſagen zwei Naturen in dieſer charakter— 
vollen und originellen Perſönlichkeit vereinigt. 

Seine Leute hängen alle mit großer Verehrung an 
ihm und ſind teilweiſe ſchon jahrzehntelang in ſeinen 


. 
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LN 
7 
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Blick aus dem Arbeitzimmer des Grafen auf Park und See. Oberes Bild: Auf der Veranda des Schloſſes Harnecop. 
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Dienſten. Jedes Anliegen und jede Bitte findet bei 
ihm ein williges Ohr, und er ſcheut keine Mühe, wenn 
es gilt, jemand zu helfen. Der Ausbildung der heran— 
wachſenden Jugend ſeines Gutsbezirks hat er ſchon 
feit. Jahren feine beſondere Aufmerkſankeit geſchenkt 
und hat erſt kürzlich gemeinſam mit dem Bonner 
Staatsrechtslehrer Profeſſor Zorn im Herrenhaus be— 
antragt, die Regierung aufzufordern, daß der Beſuch 
der Fortbildungſchule bis zum 18. Lebensjahre fiir obli— 
gatoriſch erklärt werde. Es ſteht bei dieſen Erziehungs— 
beſtrebungen des Grafen gar nicht das militäriſche 
Moment im Vordergrund, wie häufig angenommen 
wird. Die Dorfjungen ſollen vor allem ſehen lernen 
und zum Denken angeregt werden, wodurch ſie aller— 
dings indirekt auch für die Dienſtzeit ſchon befähigter 
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werden. Auch eine gleichmäßige körperliche Ausbildung 


und Stählung der Widerſtandskraft durch geeigneten 


Turnunterricht und Gründung von Turnvereinen auf 
dem Lande hält Graf Haeſeler für ſehr wichtig. — 
Four dieſe Ziele ift er ſelbſt ein leuchtendes Vorbild, 
denn bei größter Einfachheit und Enthaltfamkeit ſtellt 


er die höchſten Anforderungen an ſeinen Körper. Er 


erhebt ſich jeden Morgen um 4 Uhr, nimmt ein be⸗ 
ſcheidenes Frühſtück, aus Milch und Eiern beſtehend, und 
erteilt bereits um 5 Uhr den Tagesbefehl an ſeinen 
Kutſcher und Gärtner. Seine ſämtlichen Korreſpondenzen 
und ſchriftlichen Arbeiten erledigt er ſelbſt in früher 
Morgenſtunde. Um 8 Uhr ſitzt er bereits im Sattel 
und erſcheint oft unerwartet bei der Feldarbeit oder 
in ſeinen ausgedehnten Erdbeerplantagen, denen er ſich 
mit beſonderem Intereſſe widmet. Er zieht die ſeltenſten 
und ſchönſten Sorten, von denen zur Erdbeerzeit all- 
morgentlich eine reichliche Ladung nach Berlin geht. 
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Im Hintergrunde Schloß Harnecop. 


Die ganze Gärtnerei überwacht er perſönlich und gibt 


ſeine Anordnungen. — Ein anderer Zweig der Land⸗ 
wirtſchaft, auf dem der Gutsherr ſelbſt tätig eingreift, 
iſt die Schäferei. Er kennt faſt jedes einzelne Tier, 
beſpricht alles Nötige mit ſeinem Schafmeiſter und be⸗ 
ſorgt ſelbſt den Wollhandel. Ueberhaupt iſt Graf 
Haeſeler ein großer Tierfreund. Drei alte Leibpferde 
genießen zurzeit auf Harnecop das Gnadenbrot. 
Sein reicher Wildſtand erfreut ſich ſeit Jahrzehnten 
der Schonung. Namentlich Schwarzwild hält er für 
die Forſte von großem Nutzen, da das Durchwühlen 
des Bodens nach Engerlingen den Baumbeſtänden zu⸗ 
gute kommt. — So wirkt und lebt der 74 jährige 
Feldmarſchall in ländlicher Zurückgezogenheit. Procul 
negotiis und doch geſchäftig. Er ſchied von mir mit 
feſtem Händedruck, und ich verließ Harnecop mit dem 
erhebenden Gefühl, das uns bei der Begegnung mit 


einem großen und guten Menſchen erfüllt. — 


: i | Engliſche Strandtheater. 


Von A. Pitcairn⸗Knowles. — Hierzu 9 Aufnahmen des Berfaffers. 


Zu = Zeit, als die engliſchen Seebäder zumeiſt 
nur den Treffpunkt einer mit Glücksgütern beſonders 
geſegneten „beau monde“ bildeten und „Krethi und 
Plethi“ während der Hochſaiſon noch nicht jede Dad. 
ſtube geſchäftsfreudiger Zimmervermieter beſetzt hielten, 
traf man nur vereinzelt jene von der Hand in den 


Mund lebenden Zigeuner der Großſtadtſtraßen, jene 
Penny⸗Artiſten, die von der Rieſenhauptſtadt nach dem 
kühlen Meeresſtrand gepilgert waren, um in der fried- 
lichen Stille eines ſchläfrigen Modebads ihre Liedchen 
erſchallen zu laſſen und von wohlwollenden Mitmenſchen 
ihr Brot zu erbetteln. Unter dieſen Mimen des Strandes 
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befand ſich gar manch ein begabter Künſtler, dem die Glücksgöttin vor⸗ 
übergehend gegürnt. hatte, und beſchämt griff er zum gebrannten Kork, 
um unter dem künſtlich erzeugten, die Identität verdeckenden Schwarz 
eines Pſeudonegers feine Schmach zu verbergen. Dieſe bemitleidens⸗ 
werten Schiffbrüchigen aber errangen ſich gar bald die Gunſt weiter 
Kreiſe, und in dem Maße, wie der ſich in die Seebäder ergießende 
Menſchenſtrom anſchwoll und das bunte Getümmel der Sommerfriſchler 
lebhafter und geräuſchvoller wurde, ſteigerte ſich die Beliebtheit des 
„Minſtrels“ oder wandernden Muſikanten. So entwickelte ſich all⸗ 
- mählich aus dieſen beſcheidenen Anfängen einiger dem Untergang nahen 
Muſikanten ein ſyſtematiſch geordnetes Gewerbe, das den Säckel der 
Beteiligten ſchon um ungezählte Tauſende bereichert hat. Heutzutage 
- find. es keineswegs nur niedergebrochene Arbeitsloſe, die ihre Kunſt 
auf den gelben Sandebenen der engliſchen Küſte zu Markte bringen, 
ſondern Künſtler von Ruf, die in 
der „Seaſon“ auf Londoner 
Bühnen fette Gehälter be⸗ 
ziehen, betreten, ohne 
zu erröten, zuweilen 
die Bretter eines der 
jetzt in jedem grö⸗ 
ßeren Badeort ob⸗ 
ligatoriſch gewor— 
denen Strand: 
theater. War die⸗ 
ſer Beruf ſchon 
. pod damals rentabel 
Ein neugieriger Blick in die Garderobe: genug, als Pier— 
Kleine Kunſiſchwärmerin. rotundpierrette 
oder ſentimen⸗ 
tale Negerlein hier und da und r wo jie gerade wollten ihr | 
Zelt aufſchlugen und ihre Weiſen ertönen ließen, und 
konnte ſchon zu jener Zeit ein beliebter Strandſänger 
im Lauf dreier Monate ſeine Vermögensverhältniſſe 
wieder tüchtig aufbeſſern, ſo blüht das Minſtrelgeſchäft 
heute, dank einer trefflichen Organiſation, derart, daß 
mancher ehrgeizige Direktor eines koſtſpieligen Theaterpa— 
laſtes gewiß ſtaunend und neidiſchen Blicks die Bilanz je— 
ner „al-fresco“- Unternehmungen muſtern würde, wenn 
ihm dazu Gelegen⸗ heit gegeben wäre. Aber— 
das ſind ängſtlich ge⸗ wahrte Geſchäftsgeheimniſſe, 
die zu lüften ſogar die nimmerfatte Neue 
gier des Journa⸗ AR liften fid) vergeblich be- 
ſtrebte. Es genügt E jenen) vollauf, die Tatſache 


Auf der Flucht 
vor der Flut. 
feſtzuſtellen, daß 
die Ctabtforpora- 
tionen all der gro⸗ 
ßen Seebäder in 
dem Vergeben von 
Konzeſſionen an 
Strandtheaterge— 
ſellſchaften eine. 
wahre Goldgrube 
entdedt haben und 
unternehmendeGe- 
ſchäftsleute für bas 
Recht, drei bis vier 
Monate lang auf 
einer fünfzig Qua- 
dratmeter großen 
Sandfläche Komö— 


Ein | fideler Sege Der „Song“ von dem verliebfen Waſſernix. = J die ſpielen zu laſſen, 
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Die Klavierſpielerin verkörperk das Geſamkorcheſter des Strandtheakers. 
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bereitwilligſt Tauſende zahlen. 

mouth, wo die Konzeſſionen dem Meiſt⸗ 
bietenden zufallen, wurde man kürzlich erſt 
bei einem Angebot von 6000 Mark einig, 
in Southend iſt ein Angebot von 4000 
Mark keineswegs ſelten, ja man hat hier 
und da ſchon bis zu 10 000 


Mark anlegen müſſen, 
um ſolche Konzeſſionen 
zu erlangen. Einen be⸗ 
fonbers fruchtbaren Bo⸗ 
den für Strandtheater 
ſcheint Margate zu be⸗ 
ſitzen. Ein ausſchließlich 


aus den Kaſſen der ver⸗ 


ſchiedenen Strandtheater 
fließender Reingewinn 
von 50,000 Mark be⸗ 
reichert alljährlich das 
Budget des dortigen Un⸗ 
terhaltungskomitees, das 
die Bühnen unter dem 
blauen Himmels dach ver⸗ 
mietet oder mit Hilfe eines 


eigenen Managers ſelbſt 


leitet. In großartigem 
Maßſtab hat eine Firma 
ein Strandtheaterunter⸗ 
nehmen an der Weſt⸗ 


küſte organifiert. sun | 


In Nar: 
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gig See mit etwa 200 Mitwirkenden, 
die allwöchentlich den Schauplatz wechſeln, 
ſtehen unausgeſetzt in ihrem Dienſt. 
Aeußerſt ſelten hört man von dem 
Bankrott eines Strandtheaterbeſitzers, häu⸗ 
fig aber von Leuten, die in dieſem Beruf 


große Vermögen erwor⸗ 


ben haben. Ein gewiſſer 


Chirgwin, im Volksmund 
„Weißäugiger Kaffer“ 
genannt, begann beſchei⸗ 
den ſeine Laufbahn als 
ſchwarzgefärbter Strand⸗ 
ſänger und brachte es 
im Lauf der Zeit dazu, 
ein eigenes Strandtheater 
zu erwerben. Auch den 
Muſikalienverlegern lei⸗ 
ſtet das Strandtheater 
gute Dienſte; ein auf dem 


S H- Strand von Margate 


ober Ramsgate volks⸗ 


tümlich gewordener Kehr- 


reim des neuſten Poſſen⸗ 
lieds iſt Goldes wert, 
und ſo bieten geſchäfts⸗ 
kundige Verleger den 
Minſtrels gern die denk⸗ 


bar günſtigſten Bedin⸗ 


gungen, um die von ihnen 


Das „volle Pe Blid et die Juſchauer wä men de vorſtellung. 
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vor die Oeffentlichkeit gebrachten Schöp— 
fungen an den Wogen des grünen Meeres zu popu— 
lariſieren. — Zumeiſt ſetzen ſich die Artiſtentruppen 
aus vier Liederſängern, einem Komiker oder „dra- 
wingrcom entertainer“ und einem Klavierſpieler Au: 
ſammen. Schon des 
Morgens um 1011. 
oder 11 Uhr bil⸗ 
det die inmit⸗ 
ten der Ba- 
dekabinener⸗ 
richtete Büh⸗ 
ne die Haupt⸗ 


EEE pe i Der Sammelfaften geht um: „Einen freiwilligen Beitrag, wenn ich bitten darf!“ 


attraftion des lebensluſtigen Ferienvolks. Auf beque— 
men Klappſtühlen, die zu drei Pence und zwei Pence 
für die Vorſtellung freudige Abnehmer finden, ſtrecken 
ſich die Zuſchauer in aller Gemütlichkeit aus, und die 
Kleinen, die getreuſten Stammgäſte, gruppieren ſich, um 

ja nichts zu verpaſſen, dicht unter den 
Naſen der Mimenden. 
F Außer: 
Ar El halb des 
„Rings“ 
iteben Die 
| Zaungäſte 
| Kopf an 


EMT. Pore 
A os, 1:4 
ray dos St 


Bei offener Szene auf den Brellern, die die Belt bedeuten. 


t 


‘Schatten pon den Dángen ſchleichen 
Wie im Traume hin und her. 
Nun fie fih die Bände reichen, 
Singt auch nicht ein Dogel mehr. 
Nebel hängt an Stamm und Aft, 


‘Denn der Wind die Flamme faßt. 


daran gelegen. 


Kopf. 
gebotenen Kunſtgenüſſe, wenn die Sammelbüchſe mit 
nicht mißzuverſtehendem Geraſſel mahnend die Runde 
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Gern oder ungern zahlen auch ſie für die 


macht. Und während die Sänger auf den Brettern 
des ſchlichten Freilufttheaters ihre luſtigen Weiſen er⸗ 
klingen laſſen, rauſcht das Meer ſeine ewige Melodie 
dazu, hier und da von dem luſtigen Lachen aus tau⸗ 
ſend Kehlen und dem Mitſingen eines feſſelnden Refrains 
überſtimmt. Ihren Höhepunkt erreicht die fröhliche 
Stimmung, wenn, wie es ſich zuweilen ereignet, die 
Springflut die Wogen ſich weit über die übliche Hoch⸗ 
waſſerlinie ergießen läßt, das Publikum verſcheucht, die 
Stühle wegzuſchwemmen droht und die Bühne in eine 
wellenumbrauſte, unzugängliche Inſel verwandelt. 


Das Repertoire der Minſtrels iſt ein vielſeitiges, 


und alle, die bei ihnen Unterhaltung ſuchen, kommen 
auf ihre Koſten. Der ſentimentale Backfiſch wird zu 
Tränen gerührt, ſauertöpfiſche Schwiegermütter halten 
fi vor Lachen die Seiten, ſchreiluſtige Babys ver- 
ſtummen und klatſchen zufrieden in die Hände, und 
bildungsbedürftigen Kindermädchen wird der Geſichts⸗ 
kreis erweitert. Braucht man ſich da wohl zu wundern, 
daß manches Herz angeſichts der glattraſierten Strand- 
mimiker und unter der Einwirkung einer ihrer De 
zaubernden Bariton- oder Tenorſtimmen ſchneller zu 
ſchlagen beginnt, und daß viermal täglich während 
eineinhalb Stunden die magnetiſche Anziehungskraft 
der „Weißäugigen Kaffern“, der „Dandy Coons“ und 
der „Jolly Pierrots“ alle anderen Strandfreuden öde 


erſcheinen läßt und zu entwerten droht? 


Abend. 


Arm ín Arm ruhn Wald und Weiher, 


Ferne blinkern Bírtenfeuer, 


Dunkler wird es, hügelüber 

filt ein Reh und äugt empor, 

Taltet ſcheu am Pfad vorüber, 
Bis es fic im Ried verlor. 


Langfam bricht des Mondes Blume 
Breit im JDolkenfpalte auf, 
Staunend, wie zum Beiligtume, 
Blickt der Teich zum Licht hinauf. 


ote s*« 4". 


JDilder Rofen Opfergluten 
Codern auf im Abendwind, 
Wenn des Lichtes flüchtge Fluten 
Cange [chon perríefelt find... 


Horch! Jetzt dringt aus Dammermeiten 
Rlagend eines Liedes Plang, | 
Das, bedrangt pon Dunkelbeiten, 
Jrgendmo ein Mädchen fang — — 
Fritz Stöber. 


Wieder allein. 


Skizze von Heloiſe von Beaulieu. 


Sie kamen vom Parktor zurück, langſamen Schrittes. 
Er ernft und nachdenklich, ſie von einem Schluchzen 
durchbebt, das aus den elementarſten Gründen des 
Seins aufzuſteigen ſchien. 

Sie hatte dem Wagen nachgeſehen, der ihnen ihren 
Einzigen davonführte. Nicht allein — das war gerade 


das Schlimme, ſondern an der Seite einer Frau, die in 


kurzem ſeine Gattin ſein würde. 

Der Junge hatte ſich noch einmal grüßend zurück 
gewandt — mehr aus Mitleid mit den Eltern als aus 
Herzensbedürfnis. Seine Augen hatten gelacht vor Glück⸗ 
ſeligkeit. 

Ja, gelacht! Frau Elſabe hatte es trotz der Ent⸗ 
fernung und trotz ihrer Tränen genau geſehen. 

Mit Bitterkeit verglich ſie damit die früheren Ab⸗ 
ſchiede, wenn der Junge als Schüler aus den Ferien 
wieder abreiſte. Wie hatte das hübſche Jungengeſicht da 


von männlich verhaltenen Tränen gezuckt, und in welch 


langer, inniger Umarmung hatte der Sohn an ihrem 
Halſe gehangen. 

Und heute! ... Sie wäre gern mit zur Bahn ge- 
fahren, aber ſie hatte wohl gemerkt, wie wenig Hubert 
Mit welch dringlichem Eifer hatte er 
den Eltern abgeredet von der „langen, ſtaubigen Fahrt“. 

Ihm lag nichts mehr an der Mutter. Die hübſche 
blonde Puppe nahm all ſein Sinnen und Fühlen ein. 


Frau Elſabe ſchluchzte laut auf. Der Mann legte 
ihr gutmütig tröſtend die Hand auf die Schulter. Aber 
die liebevolle Berührung öffnete erſt recht die Schleuſen 
ihres Schmerzes. 


„O Ludwig!“ rief ſie leidenſchaftlich, „ich habe 


meinen Sohn verloren!“ 


„Na, na!“ beruhigte er. 
ſtorben. 


„Er ift doch nicht ge- 
Er ift im Gegenteil erft recht lebendig ge- 


worden.“ Er lächelte duldſam, wenn er an des Sohnes 


ungeſtüme Verliebtheit dachte. „Was du heute er— 
fährſt — hart ifs gewiß! Aber es iſt doch das all- 
gemeine Elternlos. Wir erziehen unſere Kinder für 
einen fremden Mann oder eine fremde Frau. So er⸗ 
ging es unſeren Eltern auch.“ 

„Sprich nicht von allgemeinem Elternlos!“ rief ſie 
heftig. „Du weißt wohl, daß zwiſchen Hubert und 
mir ein ganz beſonderes Verhältnis beſteht — beſtand! 
Wir ſind uns ſo ähnlich, verſtanden uns ſo ganz!“ 

„Wenn du ihn immer verſtanden haſt, ſo verſteh 
ihn auch heute, Elſabe!“ 

„Er will mein Verſtändnis ja gar nicht!“ rief ſie 
ſchmerzlich. „Er braucht mich nicht mehr! Eine Fremde 
iſt ihm alles, was ich ihm einſt war, und er braucht 
mich nicht mehr. Ich kann jetzt beiſeite ſtehen.“ Ueber 
die eben noch ſo erregten Züge ging eine hoffnungsloſe 
Traurigkeit. Was ſoll ich nun eigentlich noch, ſagten 
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deutlich die fid) müde öffnenden und ſchlaff herabfallen⸗ 
den Hände. 

Sie waren indeſſen die Terraſſe hinangeſtiegen, die 
von der Familie als Hauseingang benutzt wurde. 

„Beiſeite ſtehen iſt freilich nicht leicht“, ſagte der 
Mann ruhig. ö . 

„Was weißt bu davon!“ rief fie. Der Schmerz gab 
dem Ausruf etwas Hartes, Verächtliches. 

„Nun — wenn man fünfundzwanzig Jahre beiſeite 
geſtanden hat ...!“ meinte er mit faft wehmütigem 
Humor. 

Sie ſah ihn groß an. Sie wollte etwas erwidern, 
etwas Herbſpöttiſches, da trat der Diener aus dem Haus 
heraus und meldete, der Verwalter ſei da und bäte 
um eine Unterredung. 

„Du entſchuldigſt mich einen Augenblick!“ Ludwig 
ging ins Haus, und Elſabe, nachdem fie einen Augen: 
blick unſchlüſſig geſtanden, durchſchritt das Terraſſen⸗ 
zimmer, ſtieg in den Oberſtock hinauf und ging in 
Huberts ſoeben verlaſſenes Zimmer. Es hatte etwas 
ſchmerzlich Süßes ſür ſie, ſich ihrem Kummer mit un⸗ 
gehemmter Leidenſchaft hinzugeben. 

Schluchzend drückte fie den Kopf in das alte Sofa: 
kiſſen — ſie hatte es mal für Hubert geſtickt, als er 
noch ein kleiner Junge war. Er hatte es ſeit bald 
zwanzig Jahren im Gebrauch. 

Doch mitten in ihrem Kummer ſtarrte ſie mit einem 
Male betroffen vor ſich hin. Das lächelnd geſprochene 
Wort: „Wenn man fünfundzwanzig Jahre beiſeite ge- 
ſtanden hat“, ging ihr durch den Sinn. 

„Welche Uebertreibung! Welche groteske Uebertrei— 
bung! Dieſer kräſtige, energiſche Mann war gerade 
der rechte — um beiſeite zu ſtehen.“ Er hatte es ja 
auch halb ſcherzend geſagt. Aber — wie kam er denn 
zu dieſem Scherz? 

Allerdings. Hubert war immer der erſte geweſen 
für ſie. Aber war das nicht natürlich? Sind Kinder nicht 
immer die Hauptperſonen? Es war doch nun ein- 
mal ein nicht wegzuleugnender Unterſchied, ob man 
jemand als ſertigen erwachſenen Menſchen kennen lernte, 
eine Perſönlichkeit mit hundert Eigenheiten, an die man 
fid) erſt gewöhnen mußte, oder ob man ein hilfloſes, 
kleines Weſen, das eigene Fleiſch und Blut, vom erſten 
Laut, vom erſten Schritt an betreute, es aufwachſen 
und werden ſah. 

Ihr Junge war Hubert immer gewefen. Ihr ſah 
er ähnlich mit dem feinen, hochmütigen Geſicht, das 
das lockige Haar ſo ſchön umrahmte. Als er heran— 
wuchs, gab es wie ſo oft zwiſchen Vätern und Söhnen 
manchmal Unſtimmigkeiten zwiſchen Vater und Sohn. 
Dann hatte Elſabe immer Partei für den Jungen ge— 
nommen. Der Vater „verftand“ ihn nicht, aber fie ver: 
ſtand ihn immer. Sie hatten ja die gleichen Neigungen — 
bis auf heute. Beide liebten ſie das Schöne, Heitere, 
Helle, Vornehme. Die „Ariſtokraten“ nannte Ludwig 
ſie wohl mit ironiſcher Bewunderung. 

Doch was ihn an dem Sohn manchmal reizte, ſchonte 
er an der Frau. Sie war ſchon zu Hauſe bei ihren 
Eltern das Prinzeßchen geweſen. 


Man hatte ſie ſehr 
verwöhnt, und ebenſo, vielleicht noch mehr, war ſie 
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dann von ihrem Mann verwöhnt worden. Während 
ſie den naiven Egoismus des verwöhnten Kindes ganz 
und gar ablegte als Mutter — da kannte ihre Zut: 
opferungsfähigkeit keine Grenzen — war fie für ihren 
Mann doch immer die Prinzeſſin geblieben, die er 
ſchützte und verwöhnte, der er jede ordinäre Lebens— 
ſorge fernhielt. Es war eigentlich rührend, wenn man 
es fo überdachte. | 

— „Wenn man fünfundzwanzig Jahre beifeite ge- 
ftanden hat — —!“ 

Unerträglih! Sie fuhr in die Höhe. 

Das war ja eine lächerliche Einbildung von ihm, 
einfach lächerlich! 

Sie verſuchte auch wirklich zu lachen, aber es ging 
nicht. Wohl, weil der Schmerz um den Sohn ſie zu 
ſehr einnahm. | 

Jetzt war Hubert ſchon im Zuge, ber ihn nod) 
ſchneller von ihr entfernte als der Wagen mit den 
flinken Füchſen. Aber größer noch als die räumliche 
Entfernung war die andere, die innerliche — daß ſein 
Herz der fremden Frau gehörte und ſür die Mutter 
nur kümmerliche Pflichtgefühle übrigblieben. 

Sie, um derentwillen er die Mutter zurückſchob — 
war ſie wohl ſeiner wert? Würde die blonde Puppe 
ihren Jungen glücklich machen? 

Frau Elſabe war überzeugt, daß Huberts Braut 
ſeiner nicht wert ſei. Und, den beſten Fall angenom— 
men — wenn ſie nun eine gute Frau wurde — ſo 
würden ihr doch in Bälde die Kinder die Hauptſache 
ſein, wie es ſo oft im Leben kam. Dieſes blonde, 
puppenhafte Geſchöpf hatte ſicher für das Seelenleben 
eines Mannes nicht das mindeſte Verſtändnis. Wie 
bald würde er vielleicht vernachläſſigt werden von der, 
um derentwillen er jetzt ſeine Nächſten, die einzige, die 
ihn wahrhaſt liebte, zurückſtieß. 

Unten auf der Terraſſe huftete jemand. Das löfte 
Elſabe aus ihren Sinnen. Sie erhob ſich aus der Sofa— 
ecke, in die ſie ſich eingewühlt, und trat ans Fenſter. 

Unter ihr, auf der Terraſſe, ſaß ihr Mann. Er 
hatte die Zeitung auf den Knien liegen, aber er las 
nicht. Er hatte den Kopf in die eine Hand geſtützt, 
die andere hing ſchlaff herab. In der Haltung des 
kräftigen Mannes war etwas Müdes, wie jemand, der 
ſich unbeobachtet glaubt und ſich einem heimlichen Gram 
einen Augenblick überläßt. Noch nie war es ihr auf- 
gefallen, wie grau er geworden. Welch reſignierten 
Zug er um den Mund hatte. 

Sie ſaß oben und dachte an ihren Sohn, und der 
Vater ihres Sohnes ſaß da unten allein, wie fo oft... 

„Wenn man fünfundzwanzig Jahre beiſeite geſtan— 
den hat...” 

Unerträglich! — 

Es kam etwas über Frau Elſabe . .. Sie ging die 
Treppe hinab, nein, fie ging nicht, fie lief... 

* * 


Die Unterredung mit dem Verwalter dauerte nicht 
lange. Langſamen Schrittes kehrte der Mann auf die 
Terraſſe zurück. In den Räumen fühlte er das Un⸗ 
behagen der Leere, die die Abreiſe teurer Menſchen 
immer zurückläßt. 
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Und er liebte feinen Sohn, wie eine ſtarke, reiche 
Natur immer das eigene Fleiſch und Blut liebt. Er 
hatte wohl manchmal über den „Prinzen“ geſpottet 
und doch eine heimliche Bewunderung gehabt eben für 
dieſes Prinzliche, das Erbteil der feinen, graziöſen Frau. 
Aber er hatte diefe Bewunderung ſcheu verſchloſſen. 
Demonſtrationen lagen nicht in ſeiner Natur. Auch 
hatte Elſabes Vergötterung des Sohnes ihn zu leiſer 
Oppoſition gereizt. 

Heute tat es ihm leid. Auch die etwas bittere Be⸗ 
merkung, die ihm vorhin entfahren. So ſchlimm war's 
ja am Ende nicht. Nur — der Junge war allerdings 
immer Nr. 1 und er war Nr. 2 geweſen, das ließ ſich 
nicht leugnen. Früher hatte er ſich wohl manchmal 
dagegen aufgelehnt, aber vergebens. Und ein Be⸗ 
kannter, mit dem er über das Thema geſprochen, hatte 
ihn belehrt, das ſei immer ſo. „Ein Jahr lang iſt 
der Mann der Erſte, der König in ſeinem Hauſe, doch 
das erſte Kind ſtürzt ihn vom Thron. Ein Jahr lang 
iſt die Frau beſorgt, wenn der Mann huſtet, die übrigen 
Jahre, wenn die Kinder huſten — und ſpäter die Enkel. 
Das ſind Naturgeſetze, gegen die man nichts machen 
kann, da bleibt nichts übrig, als mit Anſtand zu 
refignieren . 

Der Mann lächelte webmiitig. Reſignieren hatte 


er denn auch gelernt. Aber ihm ahnte, daß der ſchwerſte 


Teil ſeiner Reſignation noch bevorſtand. Denn nun 
würden ihre Gedanken immer in die Ferne gehen, ſie 
würde von Huberts Briefen leben, über ihr Ausbleiben 
verzweifeln. Sie würde ſich einbilden, daß der Junge 
unglücklich ſei, daß ſeine Frau ihn nicht „verſtand“. 

Er gab zu, daß es hart für ſie ſei. Ihr ganzes 
Herz hatte ſie an den Jungen gehängt, und der wieder 
hängt es an eine andere Frau. Auch das waren Natur⸗ 
geſetze, unvermeidliche. Doch in Elſabe lag es nicht, 
zu reſignieren; ſie würde kämpfen und leiden, und er — 
würde mitleiden. 

Droben am Fenſter regte ſich was. Ah! Elſabe 
war oben in des Jungen Zimmer, trieb Kultus mit 
ſeinen Sachen, da ſeine Perſon ihr entrückt war, nährte 
ihren Schmerz, wühlte in ihrer Wunde. 

Seufzend ſah er in den Park. Der Abend erinnerte 
ihn ſo wunderbar an jenen Abend vor ſechsundzwanzig 
Jahren, als er ſeine junge Frau zuerſt hierher gebracht 
hatte. Die Roſen, die die Gartenſeite des alten grauen 
Herrenhauſes bedeckten, waren höher geklettert ſeitdem, 
aber der Efeu und die tieſſchattende Lindenallee waren 
damals ſchon alt geweſen. Auch an jenem Abend 
hatte die Ernteſonne glühend rot hinter den dunkeln 
Kaſtanien geglutet; nur der Ausblick ins Weite war 
etwas offener geweſen. Man mußte die Vedute viel⸗ 
leicht ein wenig ausſchneiden laſſen. 

Man hörte eilige Füße auf der Treppe, jetzt ſchon 
im Gartenſaal. So war die Elſabe vor ſechsundzwanzig 
Jahren manchmal gelaufen und hatte ſich in ſeine 
Arme geworfen | 

Was konnte denn nur fein? Natürlich etwas, das 
Hubert betraf. Vielleicht ſollte telegraphiert werden. 

„Nun, Elſabe — hat Hubert etwas vergeſſen?“ rief 
er ihr entgegen, „du läufſt ja wie der Wind!“ 


p^ 
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„Ich hörte bid) huſten“, ſagte fie atemlos. 

„Und deshalb? ... Aber das iſt doch wirklich nicht 
der Rede wert“, murmelte er ganz verlegen. „Und 
den Huſten habe ich ja doch ſeit langen Jahren.“ 

„Um ſo ſchlimmer. Dann iſt es hohe Zeit, daß du 
etwas dagegen tuſt“, ſagte ſie energiſch. Und als er 
eine wegwerfende Bewegung machte, fragte ſie, ſcheinbar 
un vermittelt, zögernd und mit bebender Stimme: „Ludwig 
— habe ich dich wirklich fünfundzwanzig Jahre lang 
vernachläſſigt?“ 

„Aber das iſt ja Unſinn“, fuhr er auf. „Laß bid) 
bas dumme, im Scherz geſprochene Wort doch nicht 
bekümmern.“ 

„So war es wirklich nur Scherz?“ fragte ſie dringlich. 

„Natürlich“, murmelte er. Aber er ſchlug die Augen 
nieder. Da fing ſie an zu weinen, heftig, faſſungslos. 

Er legte tröſtend den Arm um ſie und ſtreichelte 
ihr Haar, das in alter lockiger Fülle um die feinen 
Schläfen lag. „In ein paar Wochen ſiehſt du deinen 
Jungen ja wieder.“ 

Sie ſah ihn aus tränennaſſen Augen groß an. 
„Ludwig — du glaubſt, ich weinte in dieſem Augen⸗ 
blick um die Trennung von Hubert?“ 

„Ja, um was denn ſonſt?“ 

Sie ſah ihn mit einem ſeltſamen Blick an. 

„Dumm ſeid ihr Männer doch,“ ſagte fie kopfſchüt⸗ 
telnd, „dumm.“ 

„Das hör ich gern,“ ſagte er lächelnd, „denn du 
ſagteſt es mir ſo oft in jenem erſten Jahr, wo ich 
mich ſo verzweifelt anſtrengte, dich zu verſtehen.“ 

„Es war doch ſchön, das erſte Jahr.“ Sie ſah 
träumeriſch in das letzte Abendglühen. „Gerade ſolch 


ein Sonnenuntergang war an unſerm erſten Abend hier.“ 


„Das habe ich auch ſchon gedacht“, ſagte er leiſe. 

„Und iſt es nicht überhaupt ähnlich wie damals?“ 
fragte ſie und faßte ſeine Hand. „Wir ſind allein!“ 

Halb froh, halb bangend ſah er in ihre feuchten 
Augen. „Wenn du's tragen kannſt, Elſabe — wir 
könnten dann ſehr glücklich ſein!“ 

„Wie ſollte ich's nicht tragen können?“ fragte ſie 
tapfer, ſein graues Haar küſſend. „Ich habe ja dich! 
— Aber wir müſſen wirklich hineingehen, denn du 
huſteſt ſchon wieder.“ | 


a 1 ti 


Aphorismen. 


es gibt Gedanken, die unſterblich find, wie viele Mens 
(hen auch daran ſterben. 


0 


Rlaffífd) ift das, was immer modern bleibt, modern 
das, was nie.klaffifch wird. 


0 


Es gibt Menſchen, die als Greife auf die Welt kommen 
und fie als Rinder verlaffen. 


o 


Mancher Menfd ift nur fo lange anfpredend, als 


er ftumm bleibt. 5 
fud) an unferes Lebens Chriftbaum erlöſchen die höch⸗ 
ften Lichter zuerft. e 


Seltfam! Wenn es den Menſchen zu wohl ift, wollen 
Dee beffer haben. Sirius. 


— o- 


ofen trägt. 


d 2. 
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Der Cletteomagnet im Dienſt der Zuduſtrie. 


Im Winkel des 
Werkſtättenhofes liegt 


der Abfall von allerlei ae 
Eiſen. Gußeiſen und 


Schmiedeeiſen, grobes 
Schrot und kleines 
Blechzeug liegt da 


roſtig und unanſehn⸗ 


lich durcheinander und 


\ 


harrt bes Jungbrun⸗ | 
nens, Der für Eiſen 


ben Namen Kupol⸗ 
Eines 


Tages ſoll es dort in 


die Glut wandern, ſoll 
in Fluß kommen und 
als gutes neues Grau: | 


eifen dem feurigen 
Bad entrinnen. 

Ein Kran nähert 
ſich dem Eiſenhaufen. 
Sein Ausleger dreht 
ſich, und am Ketten⸗ 
zuge ſinkt ein gewal⸗ 


tiger Stahlblock nach 


unten und bleibt 


kaum eine Handbreit 


über dem Eiſenhaufen 


ſchweben. Plötzlich 


durchfährt ein Ruck. 


dieſes ganze Gewirr 
von Stücken und Spä⸗ 
nen. Es erinnert an 


einen Ameiſenhaufen. 


Von allen Seiten ſtrö⸗ 
men und ſtürzen die 
Brocken dem Stahl⸗ 
block entgegen und 
bleiben an ihm kleben. 


Was iſt geſchehen? 


Durch einen einfachen 
Hebeldruck hat der 
Kranwärter einen elek⸗ 
triſchen Strom einge⸗ 
ſchaltet, der in vielen 


Windungen eines iſo⸗ 
lierten Kupferdrahtes 


den Stahlblock, der 
da am Krane hängt, 
umfließt. Und im ſel⸗ 
ben Augenblick auch 
iſt dieſer Block ein 
Magnet geworden, ein 
Magnet von ſo außer⸗ 
gewöhnlicher Stärke 


und Tragkraft, wie 


man ihn ſonſt nicht | 


kennt. Der Stahlblock, 
der ſelbſt etwa zehn 
Zentner wiegt, hat 
plötzlich die Kraft be⸗ 


Von Hans Dominik. — a 4 photographiſche Aufnahmen. 


kommen, eine Eiſen⸗ 
maſſe von mehr als 
200 Zentnern im Ge⸗ 
wicht an ſich zu reißen 
und mit gewaltigem 
Griff feſtzuhalten. 
Langſam ſteigt der 
Block jetzt wieder in 
die Höhe, und wie die 
Bienen eines Schwar⸗ 
mes an einem Zweige, 
ſo hängen die Eiſen⸗ 
brocken in Form einer 
gewaltigen Traube 
an ihm. Geräuſchlos 
ſchwebt er mit ſeiner 
Laſt davon und ſenkt 
ſich über einen offe⸗ 
nen Eiſenbahnwagen. 
Und wieder geht hier 
plötzlich ein Zucken 
durch das Ganze. 
Wieder hat der Wär⸗ 
ter den Hebel bewegt, 
den magnetiſierenden 
Strom unterbrochen. 
Im Augenblick hat 
der Stahlblock ſeinen 
Magnetismus ver⸗ 
loren. Kraftlos läßt 
er fallen, was er ge⸗ 
packt hatte, und mit 
dumpfem Grollen ſtür⸗ 
zen die Eiſenmaſſen 
in den Bahnwagen. 


Kaum nennenswerte 


Späne bleiben an dem 
Block hängen, der 


zu neuer, rafder Tä⸗ 


tigkeit bereit iſt. 
Was wir hier 
ſehen, iſt eins der 
neueſten Erzeugniſſe 
moderner Technik, iſt 
der magnetiſche Kran, 
der gegenwärtig be⸗ 
reits in vielen Be⸗ 
trieben volles Bürger⸗ 
recht erworben hat. 
In früheren Jahren 
arbeiteten mehrere 
Leute mit allerlei Ga⸗ 


beln und Schaufeln, 


meiſtenteils aber ſogar 


ee mit der Hand, die Dos 


Eine Ankerboje am Magneten. 


durch nicht eben beffer 
wurde, zwiſchen den 


ſcharfkantigen Eiſen⸗ 
abfällen herum, um 


ſie zunächſt in Karren 
und weiter in Eiſen⸗ 
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bahnwagen zu bringen. Heute. beforgt der kräftige Elektro⸗ 


magnet dieſe Arbeit in wenigen Sekunden. Aber dar⸗ 


über hinaus wird er auch an tauſend anderen Stellen 
nützlich. Laſten, die früher erſt in Ketten geſchlungen 


und ſorgfältig an den Kranhaken gebracht werden 
mußten, werden heute einfach vom Magneten auf⸗ 
genommen. Heiße Schmiedeſtücke, 
bung früher recht unangenehm war und nur allzu 
leicht zu ſchweren Brandwunden Veranlaſſung gab, 


packt der kräftige Elektromagnet, ohne ſich und andere 
zu verletzen. Unſere Abbildungen veranſchaulichen der⸗ 


artige magnetiſche Krane, die teils in engliſchen Werken, 
teils in deutſchen Maſchinenfabriken arbeiten, und deren 
Leiſtungsfähigkeit ganz außerordentlich iſt. 

Die Technik kennt den Elektromagnet feit langem, 
und ſie macht die mächtigſte und weiteſtgehende An⸗ 


wendung von ihm in der Dynamomaſchine und im 


Elektromotor. Wenn wir es genau betrachten, ſind es 
ja auch Magneten, die unſere Straßenbahnwagen un⸗ 
widerſtehlich dahinziehen, die unſere Maſchinen treiben, 
und die die feinen Regelwerke in den Bogenlampen 
und an tauſend anderen Stellen betätigen. 

Aber darüber hinaus findet der Elektromagnet noch 
anderweitige Betätigung. An irgendeiner Stelle einer 
großen Dreherei werden die Meſſingſpäne geſammelt, 


die bei der Bearbeitung von allerlei Gelbgußwaren | 


c AIEEE OR ORAE RE e E c MH 
Der Magnet [djeut fogar heißes Eiſen nicht. | 


deren Handha⸗ 


abfallen. 


billiger. 


Das Aufleſen von Blechabfällen. 


Auch ſie ſollen im Ofen wieder zuſammen⸗ 
geſchmolzen, zu neuem Meſſingguß verwendet werden. 
Aber man weiß, daß gelegentlich Eiſen⸗ und Stahl⸗ 
ſtückchen fid) unter dieſen Meſſingabfall verirren, und 


man hat die unangenehme Erfahrung gemacht, daß 


dieſe Eiſenſtückchen in den ſpäteren Meſſinggußſtücken ſo 
niederträchtig hart werden, daß ſie jedes Werkzeug, 
das auf ſie ſtößt, ruinieren. Deshalb muß alles Eiſen 
aus dieſem Meſſing herausgeklaubt werden. Ein Arbeiter 
könnte mit der Lupe ein Jahr lang ſuchen, wenn er 
das Eiſen durch das Auge finden wollte. Der Elektro⸗ 
magnet, der Herr alles Eiſens, arbeitet prompter und 
Ein Arbeiter durchfährt die ausgebreiteten 

Meſſingſpäne mit einem kleinen, aber äußerſt kräftigen 
Elektromagneten, der an einem Handſtiel befeſtigt IL 
Alle fünf Minuten beſichtigt er ihn einmal, und regel⸗ 
mäßig findet ſich eine ganze Menge kleinſter Eiſenſplitter 
an ſeinen Polen vor. Schnell wird das Eiſen ſo ge⸗ 
funden, und die eiſenfreien Meſſingſpäne geben nun 
einen guten Guß. Dabei arbeitet der Magnet nicht 


nach dem alten Satz: In dubio pro reo. Im Gegenteil 


langt er ſich auch manches Meſſingſtück vor, das von 
außen wirklich wie reines Meſſing ausſieht, und das dem 
Auge niemals auffallen würde. Wenn man der Sache 
aber auf den Grund geht, findet man als bald, daß 
dieſe angehaltenen Stücke an irgendeiner Stelle doch 


d 
Gel 
— 
— b! 

2 
- 
bl 

* 

= 

S 

— 

= 

€ 

Ki 

oem 

— 

Déi 

= 

En 

E 

a 

Q 

— 

Q 

u 

uo 

= 

En 

— 

= 

E 

-— 

N 

h^ i 

WH ze 2 on T | E M E War " 
N 
Q 
= 
= 
fi 

E S 


279 2 
ma 
7 


- 


Geite 1162. o 


verborgenes Eifen. im Leibe tragen. Der Elektromagnet 
ift bier ein zuverläſſiger, unerbittlicher Wächter. 

Betreten wir ein anderes Gebiet. In der Eiſen⸗ 
zeche haben Kollergänge das Eiſenerz auf Fauſtgröße 
gebrochen. Aus einem Trichter fallen die Stücke, ver⸗ 


miſcht mit allerlei Staub, in die Tiefe. Der Strahl 
der fallenden Stücke teilt ſich ganz plötzlich in zwei 


Ströme. Der eine davon fällt ſenkrecht nach unten 
weiter. Der andere wird ſtark zur Seite gelenkt und 


gelangt in einen beſonderen Trichter. Wieder iſt es 


der Elektromagnet, der hier eine reinliche Scheidung 
zwiſchen taubem Felsgeſtein und eiſenhaltigem Erz be⸗ 


wirkt. Der Stein fällt unbeirrt in die Tiefe. Das Erz, 
das das wertvolle Eiſen birgt, wird gut. Seite in einen 
beſonderen Trichter gelenkt und kann zum Ofen wandern. 


Bekannt iſt es ja, daß die Eigenſchaft des Mag⸗ 
neten, Eiſen zu finden und anzuziehen, auch in der 
Heilkunde Verwendung findet. Einem Arbeiter iſt ein 


Splitter von der Eiſendrehbank ins Auge geflogen. 
Jetzt ſitzt er vor dem Arzt auf einem Stuhle. Der 


Arzt hat das Eiſenteilchen wohl geſehen und bringt 
jetzt eine ſchwere eiſerne Maſſe, die ſich auf einem 
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drehbaren Dreifuß befindet, zum 1 Patienten, bringt ſie 


direkt bis an das kranke Auge. Mit der einen Hand 
hält er die Lider auseinander. Die andere drückt auf 
einen Knopf. Im ſelben Moment geht ein Zucken durch 
das Auge, und der gefährliche Eiſenſplitter ſitzt an der 
eiſernen Maſſe, die im Augenblick ein gewaltiger Elektro⸗ 
magnet wurde. Der Elektromagnet hat ſeine Arbeit ge⸗ 
tan, hat ſchnell und ſchmerzlos die Schädigung beſeitigt. 

‚Die mittelalterliche Sage wußte nicht viel Erfreu⸗ 
liches vom Magneten zu berichten. Sie erzählt nur 
von einem Magnetberg, der jedem Schiff, das in die 
Nähe kam, die eiſernen Nägel entriß, ſo daß es elend 
auseinanderfiel. Die Elektrotechnik ſchenkte uns den 
Elektromagneten, der ſo unendlich viel ſtärker als wie 


der gewöhnliche Stahlmagnet hergeſtellt werden kann, 


und deſſen Magnetismus wir durch einen Fingerdruck 
hervorrufen und wieder zerſtören können. Induſtrie 


und Technik haben dies Geſchenk nicht lange ungenutzt 


gelaſſen, und was vor einem Menſchenalter nur für die 
Zwecke eines intereſſanten phyſikaliſchen Experiments 
gut war, findet heute für tauſend praktiſche Bedürfniſſe 
vorteilhafte Anwendung. 


Auf dem Raſen von Chantilly. 


Hierzu 7 photographiſche Aufnahmen von M. Rol. 


Wie oſt ſchon grünten die Grasflächen vor den 
Wäldern, in denen einſt die ſtolzen Familien der Condé 


und Montmorency mit einem Gaſtgefolge aus illuſtren 


Geſchlechtern dem Wild nachjagten, und wie oft ſchon 
büßte dieſer Raſen ſeine Friſche ein unter den Millionen 
von feinbeſchuhten und derbbeſohlten Füßen und Füßchen 


— Söneberieber aus en 


einer Maſſenverſammlung, bie kaum noch an bie ruhm⸗ 
reiche Vergangenheit dieſes Stückchen Erde zurückdachte. 
Kaum ein anderer Ort in der Umgegend von Paris 
ſpricht eine ſo deutliche Sprache von dem „nivellierenden 
Einfluß der Zeit“ als der Raſen von Chantilly. Einſt 
vornehme Zurückhaltung und Abgeſchloſſenheit gegen 


Helle Muſſelinkleider mit Durchbruchſtickerei. 


4 
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Die Damentribüne 


Die Berührung und 
Beeinfluſſung der gro- 
Ben Menge — heute 
der Tummelplatz einer 
Geſellſchaft, die nicht 
nur ein äußerlich bun- 
tes Bild bietet. Alle 
Stände, vom ariftofra: 
tijden Vollblutfranzo⸗ 
ſen bis zum Kleinkrä⸗ 
mer, der ohne Renn- 


platzaufregungen in 


den dunkeln Win- 
keln ſeiner Behauſung 
elend dahinvegetierte, 
begegnen ſich in dem 
gemeinſamen Jnter- 
eſſe des Pferdeſports 
hier ebenſo zwanglos 
wie die Dame von 
Welt und die von der 
Halbwelt. Auf den 
Tribünen ſchwatzen 
und lachen ſie durch— 
einander, ſo hinge— 
nommen von dem 
Reiz der Stunde, 
daß die angeborene 
Freude am Gefallen 
wirklich zu ſchweigen 
ſcheint. Die grande 
toilette, die noch vor 
einem Jahrzehnt für 
die elegante Frau auf 
den Rennpläßen ge- 
wiſſermaßen Ehren⸗ 


AS 


; 


Heller Turfmankel aus Leinenſeide. 
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lache mar, ijt ja bis 
auf wenige unrühm: 
liche Ausnahmen oer: 
ſchwunden, und die 
Klage der Pariſer 
Kleiderkünſtler über 
den „herabziehenden“ 
Einfluß des prakti— 
{chen engliſchen Sport- 
koſtüms wird an die— 
ſer Stätte, die vor 
zwanzig Jahren der 
Brennpunkt des Luxus 
in ſeinem verſchwen— 
deriſchſten Glanz ge— 
weſen, vollauf beſtä— 
tigt. Das Paletotkleid, 
das genre tailleur 
und genre trotteur, 
gilt geradezu als erite 
und einzige Note, und 
jo weit geht das Ber- 
langen, den ſportlichen 
Charakter der großen 
Tage zu wahren, daß 
ſelbſt die Mondaine 
ſich lieber vom un— 
ſcheinbaren Turfman— 
tel umflattern läßt, als 
in prunkender Robe 
unter den Hunderten 
und Tauſenden ein— 
herzuwandeln. Die 
vereinzelten Erſchei— 
nungen in luftigen 
und hellen Sommer— 


einfluſſen, wer⸗ 


den. Die Welt 


wärts mit ge⸗ 


| | hot u Kaſchmirkoſtüme 
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kleidchen heben die ſtrenge Einfachheit der andern erſt 
recht hervor, und nur wenn Jugend und Schönheit die 


Abkehr von den allgemein gültigen Geſetzen unterſtützen, 
darf ein ſolches Wagnis unternommen werden. Was an 
Sondererſcheinungen im Gewühl ſich zeigt, wird mit jenem 
Mißtrauen betrachtet, das jede Abſicht hervorruft. Der 
Takt, der in erſter Reihe bei jeder Toilette zu Wort 
kommen ſollte, darf ſelbſt bei den Vorführungen der 
„Schneider tuben, die ſich in dieſer Saiſon in oft allzu 
augenfälliger Weiſe hervordrängten, nicht aufgegeben 


werden. Und fo find denn auch dieſe letzten Schöpfun⸗ 


gen, die vorzugsweiſe auf eine Aenderung der engen 
faltenloſen Röcke apaelen; nicht ganz aus der SE 
des Rahmens 
herausgeglitten. 
Die zaghaften 
Verſuche, durch 
ganz neue, bis: 
her noch nicht 
geäußerte Ko⸗ 
ſtümideen den 
Geſchmack und 
das Urteil weiter 
Kreiſe mit einem 
Schlag zu be— 


den allgemein 
als ancien ré- 


gime empfun⸗ 


ſchreitet vor— 


waltigen Schrit⸗ 
ten und entzieht 


Toilette mit ſaltenloſer Prinzeßtunika. 
H 


die Frau der kleinlichen Zwangsherrſchaft 
der gewollten Mode täglich mehr und 
mehr. Der Reſt der Unſelbſtändigkeit, 
von dem ſie ſich noch nicht befreien 
kann, beugt ſich unter den Willen der 
—Modiſtin — gegen die Ungeheuerlich— 
keit der Hüte wagt keine Frau ſich 
aufzulehnen. Das beweiſen die phan— 
taſtiſchen Gebilde, die zu jeder Toilette 
getragen werden, und für die noch 
immer nicht die Stunde der Verab— 


mit verzierten Jackenüberkleidern. E KU ^ gekommen ift. T. D. 


oe er 
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Cine hygieniſche Sommerepiſtel. 


Von Dr. 


Man neigt im allgemeinen zu der Anſicht, daß der 
Geſundheitzuſtand in der kalten Jahreszeit ein beſſerer 
ſei als in der warmen. Das trifft aber nur unter be⸗ 
ſtimmten Vorausſetzungen zu. Man wird, wenn man 
den Einfluß der Jahreszeit auf unſer Befinden be⸗ 
trachtet, berückſichtigen müſſen, daß es nicht ſowohl das 
Wetter an ſich, als vielmehr abnorme Witterungs⸗ 
perioden ſind, die unſern Geſundheitzuſtand beein⸗ 
fluſſen. In dieſer Beziehung ſind hohe Wärmegrade 
ebenſo ſchädlich wie ſtarke Kälte. Es gibt ſogar viele, 
die unter der Sommerhitze ungleich mehr leiden als 
unter dem eiſigen Hauch der Wintermonate. 

Die Hitze macht ſchlaff, widerſtandslos und leicht⸗ 
ſinnig. Ja — leichtſinnig! Wir laſſen uns mehr als 
ſonſt gehen, ſuchen den zugigen Hausflur oder irgend⸗ 
eine windige Ecke auf, ſetzen uns im Straßenbahnwagen 
oder im Omnibus mit Vorliebe in den ſtärkſten Zug⸗ 
wind, reißen daheim alle Fenſter und Türen auf — 
kurzum, wir trachten bei jeder paſſenden und unpaſſen— 


den Gelegenheit danach, die erhitzte Körperoberfläche 


abzukühlen. Obendrein kleiden wir uns beſonders 
leicht, wenn auch nicht immer zweckmäßig, und dabei 
erkältet man ſich um ſo leichter, je ſchlaffer man iſt, 
und je mehr unjere Widerſtandskraft unter der läh- 
menden Einwirkung der Hitze gelitten hat. Und die 
Erkältung hat, wie ſattſam bekannt iſt, ihre Tücken. 
In der Vorſtellung des Laien ſpielt ſie ſeit alters her 
als Krankheitsurſache die wichtigſte Rolle, und auch die 
Aerzte würdigen heutzutage dieſes enfant terrible nach 


Gebühr. Man nimmt allgemein — auf wiſſenſchaft⸗ 
liche Einzelheiten braucht hier nicht eingegangen zu 
werden — an, daß die Erkältung den bösartigſten 


Bakterien den Boden zu ihrer Anſiedlung und Ver⸗ 
mehrung ebnet. Die Gefahr einer ſolchen „Erkältungs⸗ 
infektion“ liegt um ſo näher, wenn ſcharfe Winde zu 
ſtarker Staubentwicklung führen. Staub iſt allenthalben, 
beſonders aber da, wo Menſchen dicht beieinander 
wohnen, Bagillentrager. Wahrſcheinlich ijt das ge: 
häufte Auftreten von Schnupfen und Mandelentzündung 
an trockenen Sommertagen auf die Einatmung keim⸗ 
haltigen Staubes zurückzuführen. 

Wie die plötzliche Abkühlung der Körperoberfläche, 
ſo kann auch der unvorſichtige Genuß eiskalter Ge⸗ 
tränke in der heißen Jahreszeit nachteilig wirken. Wenn 
auch ein kühler Trunk bei 25 Grad durchaus nicht zu 
verachten iſt, ſo darf doch nicht vergeſſen werden, daß 
die allzu ergiebige Würdigung des bekannten Paragraph 
Elf häufig recht unliebſame Magendarmkatarrhe nach 
ſich zieht. Vernünftige Menſchenkinder nehmen zuerſt 
ſtets nur einen kleinen Schluck von der kalten Flüſſig⸗ 
keit in den Mund und ſchlürfen ihn erſt, nachdem er 
ſich in der Mundhöhle etwas angewärmt hat. Die 
Mundhöhle iſt weit weniger empfindlich gegen abnorme 
Temperaturgrade als der Magen. Auf der Reiſe, im 
Gebirge hüte man ſich, das oft ganz abnorm kalte 


Quellwaſſer in haſtiger Gier zu trinken; zum mindeſten 


genieße man es mit etwas Kognak, Rum oder Wein 
verſetzt. Beſonders ſchädlich iſt der Zuſatz rohen Eiſes 
zu Limonaden, nicht nur wegen der abnorm niedrigen 
Temperatur, ſondern auch wegen der tückiſchen Krant: 
heitskeime, die nachgewieſenermaßen ſelbſt in ſtarrem 
Eiſe lebensfähig und gefährlich bleiben. 


P sd 


A. Kurb. 


Sicherlich iſt die Häufung von Magendarmkatarrhen 
in der warmen Jahreszeit zu einem guten Teil auf 
den unvernünftig geſteigerten und unzweckmäßigen 
Genuß kalter Getränke zurückzuführen. Freilich läßt 
auch die Beſchaffenheit unſerer feſten Nahrung im 
Sommer manches zu wünſchen übrig. Daß die Speiſen 
unter dem Einfluß der Hitze leichter verderben, iſt be⸗ 
kannt. Darum ſoll man auch in dieſer Hinſicht fo vor- 
ſichtig wie möglich fein und alle Speiſen, bie irgend- 
wie verdächtig ausſehen oder gar riechen, meiden. Das 
gilt nicht zuletzt vom rohen Obſt. Ganz gewiß iſt Obſt 
ein geſundes Genußmittel, das bis zu einem gewiſſen 
Grad unſere Verdauung reguliert und dadurch auch 
„blutreinigend“ wirkt; aber deshalb foll man fid) bei- 
leibe nicht einfallen laſſen, unreifes, minderwertiges oder 
halb verdorbenes Obſt zu genießen. Auch vor einem 
Zuviel ſei eindringlich gewarnt — ſonſt nimmt der 
leckere Schmaus ein Ende, das ſchließlich ein Ende 
mit Schrecken iſt. Vor allem mache man es ſich zum 
Grundſatz, niemals ungereinigtes Obſt zu eſſen. Auf 
die Kerne der Früchte wird man — ſofern der Magen 
nicht etwa auf weich gekochte Kieſelſteine trainiert iſt — 
ohne weiteres verzichten, obſchon gerade Kinder eine 
merkwürdige Vorliebe für dieſe unverdauliche Delikateſſe 
zu zeigen pflegen. 

Auch ſonft tut man gut, in puncto Eſſen weiſe 
Mäßigung und Zurückhaltung zu bewahren. Der 
Appetit pflegt bei heißem Wetter ohnedies etwas zu⸗ 
rückzugehen, und inſtinktiv verringern wir gerade die 
feſte Nahrung, um dem Körper kein überflüſſiges Heiz- 
material zuzuführen. Beſonders Fett erzeugt bei ſeiner 
Zerlegung im Organismus reichlich Wärme. Mageres 
Fleiſch, Eier, Mais, Gries, Reis und Gemüſe, Salat, 
Mehlſpeiſen und Brot bilden die beſten Grundlagen 
unſerer Nahrung in der heißen Jahreszeit. | 

Doppelt vorſichtig wird man mit der Ernährung 
bei kleinen Kindern ſein. Iſt es doch gerade der 
Magendarmkatarrh der Säuglinge, der berüchtigte Bred- 
durchfall, der die Sommerſterblichkeit weſentlich beein⸗ 
flußt. Schon die einfache Erfahrungstatſache, daß die 
weitaus größte Anzahl der an Brechdurchfall leidenden 
Kinder künſtlich genährt iſt, weiſt deutlich darauf hin, 
daß die Urſache dieſer Krankheit in einer ungwed: 
mäßigen und fehlerhaften Ernährung zu ſuchen iſt. Es 
kann nicht unſere Abſicht ſein, an dieſer Stelle die 
wichtige, gerade in der jüngſten Zeit aktuell gewordene 
Frage der Säuglingsernährung aufzurollen und im 
einzelnen auf all die Verſtöße und Fehler einzugehen, 
die auf dieſem Gebiete von ſorgloſen oder nachläſſigen 
Eltern und Pflegern begangen werden — aber immer 
wieder muß darauf hingewieſen werden, daß etwas 
mehr Verſtändnis, Gewiſſenhaftigkeit und — Sauber⸗ 
keit gerade in den kritiſchen Tagen ſommerlicher Glut- 
hitze manch Unheil von der Kinderſtube fernhalten würde. 

Noch ein Wort über die Kleidung zur Sommerzeit! 
Im Kampfe gegen die Hitze ſpielt ſie unſtreitig eine 
der wichtigſten Rollen. Eng anliegende Kleider hindern 
die Wärmeabgabe nach außen, dunkle Stoffe ſaugen 
viel Wärme ein und teilen ſie dem Körper mit. Darum 
möglichſt weite, helle Kleidung! Um eine übermäßige 
Erhitzung des Körpers durch direkte Sonnenſtrahlung 
zu verhüten, ſoll man breitrandige Hüte tragen oder 
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einen Schirm benugen. Die Herren der Schöpfung, 


die ja unter der Hitze gerade jo ſtark leiden wie das 
ſchwache Geſchlecht, ſollten dieſes nützliche Requiſit mehr, 


als dies gewöhnlich geſchieht, gebrauchen. Auch der 
Fächer, der gleich dem Sonnenſchirm als Attribut der 
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Hitze tut dieſer graziöſe Windſpender die beiten Dienſte. 


Daß man — last not least — im Sommer viel 
mehr noch als im Winter für eine ergiebige Hautpflege 
durch kalte Waſchungen, Duſchen und Bäder zu ſorgen 


hat, bedarf wohl keiner beſonderen Erwähnung. Auch 


holden Weiblichkeit gilt, ſollte getroſt von unſeren Kinder ſollten beizeiten — freilich nicht etwa ſchon im 
Herren benutzt werden. Gerade im Kampfe gegen die erſten Lebensjahre — daran gewöhnt werden. 
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Bilder aus aller Welt. 


Die „Schlaraffia Praga“, bie Allmutter ber zahlloſen Schlaraffenvereine, die ihren 
fröhlichen Mummenſchanz an allen Ecken und Enden der Welt betreiben, hat jüngſt 
ihr 50 jähriges Jubelfeſt begangen. Die Jubilarin bekam von ihren Töchtern ein präch— 
tiges Geſchenk: ſämtliche Schlaraffen der Welt ſtifteten ein wundervoll geſticktes Banner, 
bas dem Prager Stammverein im Namen des Verbandes „Allſchlaraffia“ überreicht wurde. 

Cleve, die ſchöne niederrheiniſche Stadt im äußerſten Weſten des Reiches, begeht 
in dieſem Jahr die Feier ihrer 300 jährigen Zugehörigkeit zur Krone Brandenburg— 
Preußen. Aus dieſem Anlaß wird die Stadt im Auguſt den Beſuch des Kaiſers erhalten. 
Jüngſt weilte eine Gruppe deutſcher und holländiſcher Journaliſten in Cleve, um in 
dieſer herrlichen, ſagenreichen Umgebung ein Frühlingsfeſt zu feiern. 

Die Fürſtin Teano, eine der ſchönſten Damen des italieniſchen Königshofes, hat 
dieſe Saiſon in London verlebt und durch ihre erleſene Schönheit und ihre feine 
Toilettenkunſt in der engliſchen Geſellſchaft das größte Aufſehen erregt. 

Die Brüder Wright, die im vergangenen Winter und Vorfrühling in Europa wohl— 
verdiente Triumphe gefeiert haben, ſind auch in ihrer amerikaniſchen Heimat gefeiert 2 Bram. rcu tudes 
worden, wie felten ein Prophet in feinem Vaterland. In Waſhington erhielten fie aus HE uc 

der Hand des Präſidenten Taft zu ihren Ehren geprägte goldene Medaillen im Wert von S Cs ER 
je 1000 Dollar. In feiner Anſprache betonte der Prafident, daß die beiden Flugtechniker ihre 
großen Erfolge auf typiſch amerikaniſche Weiſe durch Beharrlichkeit errungen haben. 

Frau Anna vom Rath, die hochverdiente Berliner Philanthropin und Kunſtfreundin, 
feiert ihren 70. Geburtstag. Der Name der hochherzigen Dame iſt durch eine Reihe großer, 
auf die Förderung der Volks- und Krankenernährung gerichteter Spenden bekannt geworden. 


Das Banner des Verbandes 
S „Allſchlaraffia“. 
= Bom 50 jährigen ſchlaraffiſchen! 
Ein Chopin⸗Denkmal ſoll in Warſchau aus internationalen Mitteln errichtet werden. EB Jubelſeſt. i 
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leve: Die Feſtteilnehmer vor der Schwanenburg. ee 


Bom joutnaliffen- und Frühlings feſt in € 
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verbindet Originalität 


durch zwei Bootstaufen 


Tanzkränzchen das ſchö⸗ 


- Gymnafiaften dem ſchö⸗ 


| X 
| 1. Wilbur Wright. 
Von der Amerikareiſe der Gebrüder Wright: Die be 


Unweit von Warſchau 
liegt der Geburtsort des 
großen Tondichters, Ze⸗ 
lazowa Wola. Vor kur⸗ 
zem fand nun in War⸗ 
ſchau eine Preiskonkur⸗ 
renz für das projektierte 
Denkmal ſtatt. Zur Jury 
wurden drei hervorra⸗ 
gende auswärtige Bild- 
Dauer beigezogen: Bar- 
tholomé, Schöpfer des 
„Monument aux morts“, 
Bourdel und Profeſſor 
Ferrari. Ueber 60 Mos 
delle wurden eingeſchickt. 
Den Erſten Preis. er- 
rang: der von uns re⸗ 
produzierte Entwurf des 
Krakäuer Bildhauers 
W. Szymanowski. Er 


der Idee mit plaſtiſcher 
Schönheit der Silhouette. 
Der große Komponiſt » d T 
figt unter einer Trauer- — c" EE 
weide und horcht dem E" TARTE 
Rauſchen ihrer Blätter. 
Der Berliner Gym⸗ 
naſial⸗Ruderverein „As⸗ 
kania“, der aus Schü⸗ 
lern des Askaniſchen 
Gymnaſiums beſteht, 
konnte jüngſt ſein fünftes 
Stiftungsfeſt feiern, das 


und eine interne Regatta 
auf dem Langen See 
bei Grünau begangen 
wurde. Am Abend be⸗ 
ſchloß die Preisvertei⸗ 
lung und ein fröhliches 
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Generationen erliner 
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2. Präſident Taft. 3. Orv 


ath, die bekannte Berliner Philanthropin, 
feiert ihren 70. Geburtstag. 
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ille Wright. 4. Katleen Wright. Phot. Thompfon. 


rühmten Aviatifer beim Präſidenten Taſt. 


und dadurch ihre Kräfti⸗ 
gung und Erholung be⸗ 
wirken wird. 

Am 25. Juni beging 
der Leipziger Univerſi⸗ 
tätslehrer Geheimrat 
Prof. Dr. Paul Flechſig, 
einer der bedeutendſten 
Hirnanatomen unb Pſy⸗ 
chiater der Gegenwart, 
das 25. Jubiläum ſeiner 
Tätigkeit als ordentlicher 
Profeſſor an der Leipzi⸗ 
ger Fakultät, deren Lehr⸗ 
körper er ſeit dem Jahre 
1874 angehört. Prof. 
Flechſig erhielt ſeiner⸗ 
zeit ſein Ordinariat auf 
Grund ſeines epoche⸗ 
machenden Werkes „Die 
Leitungsbahnen im Ge⸗ 
hirn und Rückenmark 
des Menſchen“ (1876), 
das zuerſt die Bahnen 
wies, die der Gelehrte 
in ſeiner großen Rekto⸗ 
ratsrede über „Gehirn 
und Seele“ (1894) weiter 
erſchloſſen hat. Am Tage 
ſeines Feſtes würde dem 
Jubilar von ſeinen Schü⸗ 
lern und Freunden außer 
einer Feſtſchrift auch eine 
prächtige Bronzeplakette 
des Bildhauers Max 
Lange in Leipzig über⸗ 
reicht, die Flechſigs mar⸗ 
kante Züge trägt. 

Die ehemalige Prima⸗ 


Ruſſiſchen Hofballetts 
Marja Rutkowska hat 


Ki 


mit einem anderen ver⸗ 
tauſcht, der zwar auch 
viel Gewandtheit erfor⸗ 


nen Ruderſport zuführen 


A 


ballerina bes Kaiſerlich 


ihren fröhlichen Beruf 
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Chopin unter der Trauerweide. 


Ein Chopin-Denkmal für Warſchau: Der zur Ausführung beſtimmte Entwurf von Szymanorosfi. 
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Phot. Perſcheid. 
Plakette für Geh. Rat Dr. Flechſig. 


hrigen Proſeſſorjubiläum. 


Vom fünfjährigen Stiftungsfeſt des 
Berliner Gymnalial- Rudervereins „Askania“: 
Taufe eines Bootes. 


dert, aber ernſter und — langweiliger iſt. Die 
Extänzerin hat die Zeit, die ſeit ihrem Abgang 
von der Bühne verſtrichen iſt, mit juriſtiſchen 
Studien ausgefüllt. Mehr: ſie hat rite alle 
Examina abgelegt und gedenkt ſich nun in der 
Schweiz als Rechtsanwalt niederzulaſſen. 

Die Wiesbadener Ausſtellung dieſes Jahres 
iſt ſchon als architektoniſche Anlage ſehenswert. 
Eine Reihe bequemer und zugleich äſthetiſch 
vollendeter Ausſtellungshallen enthält die aus: 
geſtellten Objekte. Eins der ſchönſten und 
zweckmäßigſten Gebäude iſt die nach den Plänen 
des Architekten Bernhard Korn erbaute Haupt— 
gewerbehalle, ein impofanter Bau von 90 Meter 
Frontlänge und einem Bodenflächenraum von 
4700 Quadratmeter. Dort find die in 19 Grup- 
pen geordneten Erzeugniſſe der verſchiedenſten 
heimiſchen Gewerbe untergebracht. 

Der Dirigent beim 22. Nationalen Sänger: 
feſt in Neuyork, deſſen Porträt wir in der 


letzten Nummer der „Woche“ brachten, heißt 


nicht Karl Stein, ſondern Karl Hein. 
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„Ausſtellung Wiesbaden 1909": Die Haupfgewerb | 
Schluß des redaktionellen Teils. E 
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l Von Terpſichore zur Themis: 
Primaballerina Marja Rutlowsta, 
abſolvierte ihre juriſtiſchen Studien. 
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Die fieben Tage der Woche. 
1. Zuli. 


Die Türkei weiſt in einer ſcharfen, an die türkiſchen Ver⸗ 
treter im Ausland gerichteten Note auf die kriegeriſche Haltung 


Griechenlands hin. | 
Profeſſor Hergeſell teilt in Kiel dem Kaiſer mit, daß er 


mit dem Grafen Zeppelin eine Erforſchung der arktiſchen Re⸗ 


gionen mit Hilfe des Zeppelinſchen Luftſchiffs plane. Der 
Kaiſer übernimmt das Protektorat über das Unternehmen. 
Der indiſche Student Madar Lal Dhingra erſchießt den 
Oberſt im u Amt Sir William Curzon⸗Willie. Der 
Mord wird als der erſte einer geplanten Serie terroriſtiſcher 


Taten angeſehen. " 
2. juli. | 


Die perfifhe Regierung droht in einem Manifeſt bie Vers 
hängung des Belagerungzuſtandes über Teheran an. l 

Nach zehntägiger E ik im Innern des eingeſtürzten 
Bruggwaldtunnels bei St. Gallen wird der italieniſche Arbeiter 
Pederſoli (Abb. S. 1185) gerettet. 

3. Juli. 

In Berlin treten die Parteitage der Freiſinnigen Vereini⸗ 
ung, der Freiſinnigen Volkspartei und der Nationalliberalen 
Partei zuſammen. 

Der Reichstag beſchließt bei der Beratung der Branntwein⸗ 
ſteuer, das Kontingent mit den ſogenannten Liebesgaben auf⸗ 
rechtzuerhalten. Der vorgeſchlagene Zoll und die Steuer auf 
Parfümerien werden einſtimmig abgelehnt. | 

In Genf wird bie 400. Wiederkehr des Geburtstages des 
Reformators Calvin durch einen großen Feſtakt gefeiert. 

4. Juli. i : 

Das Reichsluftſchiff „Zeppelin!“ trifft nad) feiner langen 
unfreiwilligen Raft bei Biberach glücklich an feinem Beſtim⸗ 
mungsort Metz ein (Abb. S. 1179). . 

Die Parteitage der Nationalliberalen und der Freiſinnigen 
billigen einſtimmig die Haltung ihrer Reichstagsfraktionen. 


Das ruſſiſche Kaſakenkommando wird bei Keretſch von den 
perſiſchen Nationaliſten angegriffen und in die Flucht geſchlagen. 
E | 5. Juli. s. 

Die türkiſche Deputiertenkammer beſchließt, den 23. Juli, ben 
SCH ei Einführung der Verfaſſung, als nationalen Feſttag 
zu feiern. A NÉ dU 

Die Endſtrecke der neuen Tauernbahn wird in Gegenwart 
bes Kaiſers Franz Joſef feierlich eröffnet. ; 

In Alt⸗Moabit beginnt der Prozeß gegen den des Mein- 
eides beſchuldigten Leiter des Preßdepartements im Auswär⸗ 


tigen Amt Geh. Legationsrat Dr. Hammann. 
| E 6. juli. 
Zwiſchen dem Bundesrat unb ber Reichstagsmehrheit kommt 


ein Kompromiß über die Beſitzſteuern zuſtande. 
Fürſt Bülow verabſchiedet ſich von den in Berlin weilenden 


Miniſtern der Einzelſtaaten. 


Der Geheime Legationsrat Dr. Hammann wird von der 
Anklage des Meineids freigeſprochen. : | | 
In Gneſen begründet eine von Tauſenden von Bauern bes 


ſuchte Verſammlung einen Deutſchen Bauernbund. 


n der „Humanité“ veröffentlicht der ruſſiſche Revolutionär 
Burtzew neue Enthüllungen über die ruſſiſche Polizei, insbe⸗ 
ſondere über den Polizeichef Grafen Hartling. LE 

7. Juli. E 
Vor dem Schwurgericht bes Berliner Landgerichts I beginnt 
der Meineidsprozeß gegen den Fürſten Philipp zu Eulenburg. 
Fünfundzwanzig albaneſiſche Abgeordnete veröffentlichen 
im Konſtantinopler Staatsanzeiger eine Erklärung, die die 
GET om angeblicher Separationsgelüſte Albaniens entſchieden 
eugnet. l | | 


Sprachgefühl. 
Von Ludwig Fulda. | 


Ein Gefühl im Gegenfatz zu einem Wiſſen — damit 
meinen wir eine individuelle Gabe, die ſich nicht erlernen, 
ja kaum definieren läßt. Unter Sprachgefühl verſtehen 
wir demnach einen Sinn für die Sprache, der angeboren 
und inſtinktio der Sprachkenntnis zu Hilfe kommt oder 
über ſie hinausgeht. Denn überall da, wo es ſich nicht 
nur um Kennen, ſondern um Können handelt, auf der 
ganzen anſteigenden Linie zwiſchen Fertigkeit und Kunſt, 
machen wir die immer wiederholte Erfahrung, daß es 
mit der Richtigkeit allein noch lange nicht getan iſt, 
daß die Korrektheit, die Fehlerloſigkeit nur negative 
Vorzüge ſind, denen ſich erſt noch poſitive geſellen 
müſſen, wenn überhaupt etwas geleiſtet werden ſoll. 

Auf dem Gebiet der Sprache ſind freilich ſchon dieſe 
negatiben Vorzüge verhältnismäßig ſelten. Es ſcheint 
uns beinah ſelbſtverſtändlich, daß fehlerfreies Sprechen 
und Schreiben der eigenen Mutterſprache zu den Pri⸗ 
vilegien der höheren Bildung gehört, und unleugbar 
ſchützt ſogar dieſe nicht immer vor Entgleiſungen. Wenn 
ſelbſt große Gelehrte zuweilen ihre außerordentlich guten 
Ideen in außerordentlich ſchlechtes Deutſch hüllen, ſo 
kann es nicht wundernehmen, daß im praktiſchen Ver⸗ 
kehr die Menſchen unſerer haſtigen Zeit mehr Wert 
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darauf legen, daß man fie richtig verſteht, als daß fie 
fi richtig ausdrücken. Aber fo gröblich ein feines 
Ohr durch jeden Schnitzer beleidigt wird, ſo wenig 
wird es durch die bloße Abweſenheit aller Verſtöße 
gegen Grammatik und Stiliſtik zufriedengeſtellt. Wie 
oft wird der Zuhörer oder der Leſer von der ſprach⸗ 
lichen Form einer Rede oder einer Schrift gepeinigt 
und abgeſchreckt, ohne daß er auf Verlangen imſtande 
wäre, Verſündigungen gegen irgendeine beſtimmte 
Regel nachzuweiſen. Er wird vielmehr das, was ihn 
verletzt, nur im allgemeinen bezeichnen können als einen 
Mangel an Sprachgefühl. Womit er eben etwas ver⸗ 
mißt und fordert, was jenfeit aller Regeln liegt; 
etwas, wovon ihm nur die Wirkung ins Bewußtſein 
tritt, während die Urſache ihm geheimnisvoll verſchleiert 
bleibt. | 

Sprachrichtigkeit ift Sache des Studiums, des 
Fleißes, der Gewiſſenhaftigkeit. Sprachgefühl iſt Sache 
der Begabung, iſt ein künſtleriſches Verhalten der 
Sprache gegenüber und darum wie alles Künſtleriſche 
ein Talent. Man beſitzt es, oder man beſitzt es nicht. 
Man kann es im letzteren Fall mit aller redlichen 
Mühe ſich nicht aneignen; aber man kann es im 
erſteren in ſich pflegen und ausbilden, kann die natür⸗ 
liche Anlage mehr oder weniger vervollkommnen. 
Gegenſtand der Betrachtung kann daher nicht ſein, wie 
es zu erwerben iſt, ſondern nur, wie es ſich äußert. 

Am elementarſten bekundet ſich zunächſt das Sprach⸗ 
gefühl in dem inneren Gehör, will ſagen, in der 
Fähigkeit, eine Wortfolge, bevor man ſie ausſpricht 
oder niederſchreibt, auf ihren Klangwert zu prüfen. 
Die Sprache iſt ein Verſtändigungsmittel durchs Ohr. 
Unſer Gehörſinn vernimmt Laute, die, abgeſehen von 
ihrer Bedeutung, rein ſinnlich genommen, einen an— 
genehmen oder unangenehmen Reiz auf ihn ausüben. 
Das gilt keineswegs nur von der Rede, ſondern ebenſo 
von der Schrift. Wir leſen zwar mit den Augen, aber 
die geleſenen Worte werden uns nur dadurch bewußt, 
daß ſie gleichzeitig in unſerem Ohr anklingen. Die 
Sprachrichtigkeit nimmt keine Rückſicht darauf, ob dieſer 
Klang als ſchön oder häßlich empfunden wird. Das 
Sprachgefühl aber ſtrebt unwillkürlich nach Wohllaut. 
Es läßt ſich bei der Wahl der Worte und bei ihrer 
Zuſammenfügung mitbeſtimmen durch die Vermeidung 
von Härten, von Diſſonanzen, von plumpen, grotesken 
oder komiſchen Lautkombinationen. Wer iſt noch nicht 
beim Sprechen über ſeine eigene Zunge geſtolpert in⸗ 
folge einer ungeſchickt angeordneten Lautreihe? Unſer 
geliebtes Deutſch legt uns beſonders häufig derartige 
Fallen durch die leicht eintretende Anſammlung mehrerer, 
hintereinander nur mühſam ſprechbarer Konſonanten 
unb türmt damit vor den Anforderungen des Wohl: 
lauts manchmal unüberſteigliche Hinderniſſe auf. „Wie 
ſchien mir's ſchwarz, und ſchwärzt's noch gar“, ſagt 
Goethes Gretchen, zum Beweis, daß ſogar der Groß⸗ 
meiſter des deutſchen Sprachgefühls einmal über ein 
ſolches Hindernis nicht hinweggekommen iſt. Oder 
wenn ein moderner Lyriker ein einſames Grab zu 
ſchildern ſucht mit dem Vers „Kaum Zweie wiſſen 
melen", fo hat fein inneres Gehör dieſem ſtimmung— 
mordenden Klangſcherz gegenüber verſagt. Und gerade 
die Lyrik lebt ja vom Wohllaut. In ihr erhebt ſich 
das Sprachgefühl zur Schöpfung der Sprachmuſik. Es 
ſchafft ſchon in älteſten Zeiten aus ſich heraus den 
Rhythmus, den Vers, den Reim, die Alliteration, die 
Tonmalerei — lauter Mittel, um den akuſtiſchen Zau⸗ 
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ber der Sprache zu erhöhen, um den Gehalt mit dem 


Klang zu vermählen und dadurch für immer in unſer 
Gedächtnis zu ſchmeicheln. Aber auch in der Proſa 
ſpielt dieſes akuſtiſche Moment eine nicht zu unter⸗ 
ſchätzende Rolle. Wir folgen als Zuhörer oder Leſer 
williger, friſcher, aufnahmefähiger, wenn der Tonfall 
auf feiner Wage abgewogen iſt, wenn die Satzteile 
ebenſo wie die einzelnen Sätze eine rhythmiſche Glie- 
derung aufweiſen. Nicht umſonſt ſpricht man von dem 
ſchönen Fluß einer Rede; mit dem gleichen Recht 
könnte man im umgekehrten Fall von ihrem garſtigen 
Strudel ſprechen. 

Neben dieſer ſinnlichen Form der Sprache gibt es 
aber noch eine geiſtige. Wir alle wiſſen, daß unſere 
Empfänglichkeit für einen Gedanken von der Art ſeiner 
Formulierung entſcheidend beeinflußt wird. Man nennt 
das mit gutem Grund „ihn in Worte kleiden“. Denn 
tatſächlich iſt die Sprache ein Gewand, das für den 
Gedanken nach Maß zugeſchnitten werden ſoll, und 
das dann je nachdem entweder ihm wie angegoſſen 
ſitzt oder entſtellend, vermummend um ihn herum⸗ 
ſchlottert. In dieſer Zuſchneidekunſt beſteht ein weiteres 
wichtiges Ateliergeheimnis des Sprachgefühls. Wem 
es nicht verliehen ward, der wird unter Umſtänden 
den einfachſten Sinn ſo unglückſelig herausſtaffieren, 
daß niemand in dieſer Harlekinstracht ihn wiedererkennt. 
Dagegen bewundern wir bei den Meiſtern das unnach— 
ahmliche Geſchick, höchſt verwickelten Denkprozeſſen und 
äußerſt entlegenen Problemen eine fo zwingende ſprach⸗ 
liche Gewandung zu geben, daß wir alte Bekannte in 
ihnen zu begrüßen wähnen. Denn es iſt der höchſte 
Triumph eines Denkers, wenn er uns eine neue Ge— 
dankenreihe ſo vertraut zu machen weiß, daß wir 
darauf ſchwören, wir ſelbſt hätten ſie ſchon geradeſo 
oder ähnlich gedacht. Und was ſind Zitate ander es 
als Gedanken, bie ein erleſenes Sprachgefühl multer- 
gültig angekleidet hat, und die wir deshalb nun ein 
für allemal in ihrer anerkannten Uniform ins Treffen 
ſchicken? 

Aber die Sprache iſt nicht nur dazu da, um Ge— 
Es iſt auch ihre Aufgabe, An⸗ 
ſchauungen zu vermitteln oder Stimmungen zu wecken, 
unſere Einbildungskraft zu beſchäftigen oder unſer 
Gemüt in Wallungen zu verſetzen. Sie wendet ſich 
darſtellend an unſere Phantaſie ober überredend, auf- 
ſtachelnd an unſeren Willen. Beidemal bedarf ſie, um 
ihrem Zwecke genug zu tun, der Farbe. Jedes Wort 
muß gleichſam ein Pinſelſtrich fein, damit auf Toto: 
riſtiſchem Wege in uns ein beſtimmtes Bild erzeugt 
oder ein beſtimmter Seelenzuſtand ausgelöſt wird. Die 
Färbung der Sprache kann düſter oder licht, grau oder 
roſig, froſtig oder glühend, zart oder ſtreng, karg oder 
üppig ſein. Damit jedoch jedesmal die rechte Miſchung 
zuſtande komme, dazu muß ſchon die Palette in lücken⸗ 
loſer Vollſtändigkeit alle Nuancen enthalten. Unbildlich 
geſagt, zu einer farbigen Sprache gehört Sprachreich- 
tum, gehört die freie Verfügung über ſämtliche vor⸗ 
handene Möglichkeiten. Ich glaube, die meiſten Menſchen 
würden erſchrecken, wenn man ihnen die Zahl der 
Wörter vorrechnete, über die ſie in mündlichem und 
ſchriftlichem Gebrauch gebieten, mit denen ſie ihr ganzes 
Leben hindurch auskommen. Sie würden erſchrecken 


über ihre Spracharmut. Auch hier trennt ein ungeheurer 


Abſtand den Bettler vom Kröſus. Während jener 
mit feinen paar Pfennigen zu notgedrungener Spar— 
ſamkeit verdammt iſt, füllt ſich dieſem auch bei ver⸗ 
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ſchwenderiſchſter Laune ber Säckel immer aufs neue 
aus dem fürſtlichen Ueberfluß ſeiner Schatzkammer. 


Während jener froh iſt, ſeine Blöße bedecken zu können, 


kann dieſer nach Herzensluſt Schmuck und Geſchmeide 
zur Schau tragen. Wählen können zwiſchen einem 


„Dutzend von Ausdrucksweiſen, die alle zur gleichen 


Zeit ſich anbieten, und dann mit ſicherer Hand die 
herausgreifen, die zu dem ganzen Gemälde am beſten 
paßt — das bleibt allein dem Sprachgefühl vorbehalten. 
Und indem es dieſe Kunſt ſouverän ausübt, erhebt es 
ſich zum Stilgefühl. ' 

Das vieldeutige und vielgedeutete Wort Stil foll 
hier nicht gergliebert werden. Das würde mich zu weit 
führen. Aber daß die Stilreinheit und Stileinheit der 
Sprache nur durch inſtinktive Sicherheit gewährleiſtet 
werden kann, leuchtet wohl unmittelbar ein. Bewußtes, 
verſtandsmäßiges Streben ſchadet hier mehr, als es 
nützt. Wie ein Menſch, dem das Benehmen und Muf- 
treten der feinen Geſellſchaft nicht in Fleiſch und Blut 
übergegangen iſt, auch bei peinlichſter Nachahmung ſich 
jeden Augenblick verraten würde, ſo kommt der un⸗ 
berufene Stiliſt trotz fortwährender Selbſtkontrolle 
unausbleiblich zu Fall. Ein einziges Wort unter Tau⸗ 
ſenden, das gewiſſermaßen zu einer anderen Tonart 
gehört und darum gerade hier eine falſche Note an⸗ 
ſchlägt — und der Stil des Ganzen iſt ſo gründlich 
zerſtört, als wenn auf einen griechiſchen Tempel ein 
gotiſches Dach geſtülpt würde. Die geniale Unart 
Heinrich Heines hat derartige Stilſprengungen oft ge- 
nug aus mutwilliger Abſicht vorgenommen; unfreiwillige 
Belege dafür findet man täglich in Hülle und Fülle. 
Anderſeits verfügt die Sprache für den, der den Schlüſſel 
hat, über ein großes Arſenal an Stilmitteln, die man 
in ihrer Geſamtheit — um bei der muſikaliſchen Analogie 
zu bleiben — mit der Inſtrumentation vergleichen kann. 


Das Gefühl muß entſcheiden, wo Flöte oder Poſaune, 


Harfe oder Trommel am Platze iſt. Glauben wir 
nicht leije Harfenklänge zu vernehmen in dem Goethe- 
ſchen Vers: „Nacht iſt ſchon hereingeſunken“? Und 
wenn wir die wunderſame Wirkung analyſieren, wo⸗ 
durch finden wir ſie erzielt? Einfach durch die Weg⸗ 
laſſung des Artikels. Man ſetze ein „die“ davor, und 
der ganze Zauber iſt verwiſcht. 

Für nicht ganz identiſch mit dem Stilgefühl halte 
ich eine Gabe, die mir am beſten mit Sprachtakt be⸗ 
zeichnet ſcheint. Ein Beiſpiel ſoll deutlich machen, was 
ich darunter verſtehe. Die deutſche Sprache hat das 
ſonderbare Mißgeſchick, daß mehrere der weſentlichſten 
Benennungen des weiblichen Geſchlechts grammatikaliſch 
zum ſächlichen Geſchlecht gehören: das Weib, das 
Mädchen, das Fräulein, das Frauenzimmer. Daraus 
können ſich recht drollige Konſequenzen ergeben. Denn 
ſobald man mit Bezug auf das Hauptwort das Für⸗ 
wort ſetzt, tituliert man die betreffende Dame korrekter⸗ 
weiſe mit „es“ und im Dativ ſogar mit „ihm“. Ich 


erinnere mich, einmal in einem ſehr ernſthaſten Buch 


geleſen zu haben, daß „ſie ihm herzlich zugetan war“ 
— nämlich „ſie“, die berühmte Perſönlichkeit, „ihm“, 
dem jungen Mädchen. Alſo eigentlich er ihr. Von der 
entſetzlichen Zuſammenſtellung „Ihr Fräulein Tochter“ 
ganz zu ſchweigen. Aber jedesmal gibt es mir einen 
Ruck, wenn ich leſe: „Er liebte es leidenſchaftlich“ (das 
verführeriſche Weib) oder „Ihm wurde übel von ihm 
mitgeſpielt“ (von dem treuloſen Frauenzimmer). Allen 
ſolchen Wendungen wird der Sprachtakt behutſam aus 
dem Wege gehen; er wird der grammatikaliſchen Ge⸗ 
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nauigkeit zum Trotz dem Sinn nach die weibliche Form 
des Fürworts anwenden; der junge Mann erklärte 
dem Fräulein ſeine Liebe und küßte nicht „es“, ſondern 
„ſie“! — Leider gefällt ſich unſere modernſte Umgang⸗ 
ſprache darin, den Sprachtakt auf Schritt und Tritt noch 
viel ſchlimmer zu verletzen; ja, man kommt ſich be⸗ 
ſonders jovial oder geiſtreich vor, wenn man die 
geſchmackwidrigſten Unarten oder Bummeleien gefliſſent⸗ 
lich in Umlauf bringt. Der Zeitgenoſſe z. B., der für 
den Oberkellner die Abkürzung „Ober“ erfand, hat 
damit an dem Genius der deutſchen Sprache ein Atten⸗ 
tat verübt, das ſeitdem alltäglich von jung und alt 
mit innigem Behagen wiederholt wird. 

Bei ſeinen bisher genannten Betätigungen ſchien 
das Sprachgefühl der Sprache als einer feſten, ein für 
allemal gegebenen Größe gegenüberzuſtehen, einer 
Materie, die ihm den Stoff zu ſeinen Gebilden bot, 
ohne ſelbſt der Veränderung, der Vermehrung oder 
Verminderung zugänglich zu ſein. In Wirklichkeit aber 
iſt die Sprache ein Organismus und als ſolcher wie 
alles Lebendige der ununterbrochenen Entwicklung, der 
fortwährenden Wandlung unterworfen. Nur daß dieſe 
Entwicklung, dieſe Wandlung ſich langſam und all⸗ 
mählich vollzieht und daher erſt nach geraumer Zeit 
augenfällig wird. Ein Blick in die ältere Literatur 
enthüllt uns — und zwar um ſo deutlicher, je weiter 
wir Blatt um Blatt zurückſchlagen — die erſtaunliche 
Umgeſtaltung, die unſere Sprache in verhältnismäßig 
wenigen Jahrhunderten erlitten hat. Nur fünfzehn 
Generationen rückwärts, und es würde uns [don er- 
hebliche Mühe verurſachen, unſere leiblichen Vorfahren 
zu verſtehen; ſogar die Söhne entdecken bereits in der 
Redeweiſe der Väter einzelne Worte und Wendungen, 
die ihnen als altmodiſch, verſtaubt und zopfig vor⸗ 
kommen, und die ſie ſelbſt noch zu gebrauchen ſich 
ſcheuen würden. Es wäre ein ebenſo abſurder wie 
fruchtloſer Verſuch, die Sprache auf irgendein früheres 
Stadium ihrer Entwicklung zurückſchrauben zu wollen; 
nicht minder töricht wäre jedoch die Annahme, daß ſie 
mit ihrem augenblicklichen Stand ans Ziel gelangt ſei, 
und daß die Enkel unſerer Enkel unſer Deutſch nicht 
ebenſo veraltet finden werden wie wir das der Groß⸗ 
väter unſerer Großväter. Wie geht nun diefe Wand- 
lung vor ſich? Wie kann ſie überhaupt noch vor ſich 
gehen, ſobald es ein Schrifttum, eine Grammatik und 
ein Lexikon gibt, alſo eine feftgelegte, allgemein appro⸗ 
bierte und allgemein reſpektierte Sprachrichtigkeit? Die 
Wandlung geht dennoch vor ſich, ihr zum Trotz, und 
zwar zunächſt ganz unmerklich, gleichſam unterirdiſch. 
Da und dort entſteht, man weiß nicht wie, in der 
Form, im Ausdruck, in der Satzfügung ein vom Her— 
gebrachten abweichender Gebrauch, den man bei ſeinem 
erſten Auftauchen nicht anders als unerlaubt und 
ketzeriſch heißen kann. Aber nichtsdeſtoweniger kehrt 
er wieder, immer häufiger, immer regelmäßiger; man 
ertappt ſich darauf, daß man ihn halb widerwillig 
adoptiert, und zu guter Letzt, wie durch ſtillſchweigende 
Uebereinkunft, betrachtet man ihn als einwandfrei, 
als ſelbſtverſtändlich, als allein zuläſſig, während das 
urſprünglich Richtige, an deſſen Platz er ſich gedrängt 
hat, ſeine Geltung verliert und in die Rumpelkammer 
verwieſen wird. Wenn man ſo will, beſteht alſo unſere 
ganze heutige Sprache aus lauter einſtigen Fehlern. 
Ein Beiſpiel. Wie alle deutſchen Zeitwörter bildete 
auch das Wort „eſſen“ ſein Partizip der Vergangen⸗ 
heit durch die vor den Stamm geſetzte Vorſilbe „ge“: 
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ge-effen, oder kontrahiert: geffen. Wer daher zuerſt, 
indem er die Vorſilbe in dieſer verkürzten Form nicht 
mehr erkannte und daher zum zweitenmal davorſetzte, 
„gegeſſen“ geſagt hat, der beging zweifellos einen 
Schnitzer. Der Schnitzer wurde aber im Lauf der 
Zeit die Regel, und es wird heute niemand mehr ein— 
fallen, außer um Dialett und in altertümelnder Poeſie, 
dle grammatikaliſch allein korrekte Form „geſſen“ an⸗ 
zuwenden. 

Vei dleſem Sachverhalt könnte man mit Fug die 
Frage aufwerfen, welche letzte Inſtanz denn überhaupt 
das jeweilig Richtige feſtſtellt. Denn in dem unaufe 
haltſamen Fluß der Entwicklung kann ja geſtern noch 
richtig geweſen ſein, was heute ſchon ſalſch iſt, und 
umgekehrt. Wo iſt der Führer, der uns mit ſtetiger 
Sicherheit geleiten kann auf der ſchmalen Mittelſtraße 
zwiſchen dem Alten, das außer Kurs geſetzt, und dem 
Neuen, das noch nicht zur vollen Herrſchaft gelangt iſt? 
Nun denn, einen ſolchen Führer beſitzen wir nicht etwa 
in der Sprachmelſterei, die, wo. fie abſolutiſtiſch auf 
tritt, das treibende, ſprießende Gezweig der Sprache 
erſtarren und verſteinern läßt, ſondern einzig und allein 
in dem Sprachgefühl. Nur dieſes unbewußte Orakel kann 
richten, ob eln verdorrender Wit wieder grünen wird 
oder abgeſägt werden muß; ob ein neu hervor— 
fprichendes Reis aus dem uralten Stamm erwuchs 
oder einem ſchädlichen Paraſiten angehört. Nur im 
Sprachgefühl beſizen wir den untrüglichen Gradmeſſer 
dafür, ob die notwendige Weiterbildung die Symp— 
tome der Geſundheit oder der Krankheit zur Schau 
trägt, und zugleich das ſichere Korrektiv, durch das jede 
Verirrung ſchlieſſlich wieder auf den rechten Weg 
zurückgelenkt wird. 


Aber die Sprache entwickelt ſich noch auf eine 
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andere Weiſe. Nämlich nicht nur durch die unaufhör⸗ 
liche, ſachte Verſchiebung des Sprachgebrauchs, ſondern 
auch durch die ſpontanen Erweiterungen ihres Ge⸗ 
bietes, die plötzlichen Bereicherungen ihres Beſitzſtandes, 
die ſie einzelnen begnadeten Perſönlichkeiten zu ver⸗ 
danken hat. In dieſen gelangt das Sprachgefühl zu 
ſeiner höchſten Miſſion, indem es nicht nur auswählend, 
überwachend, wegweiſend ſich kundgibt, ſondern er⸗ 
obernd und ſchöpferiſch. Als ſolche kühnen Pioniere, 
ſolche ſieghaften Mehrer des Reiches haben ſich von 
jeher unſere großen Dichter und Schriftſteller offenbart. 
Die ſtarke Eigenart, die ihre Größe bedingt, fordert 
einen eigenartigen Ausdruck, und ſobald ſie, zunächſt 
aus rein individuellem Bedürfnis, nach ihm ſuchen, 
holen ſie aus der gegebenen Sprache Energien und 
Möglichkeiten heraus, die man vorher weder gekannt 
noch geahnt hat. Weil ſie aber damit dem Genius der 
Sprache nur als auserwählte Werkzeuge dienen, oder 
beſſer geſagt, weil dieſer ſelbſt ſich in ihnen verkörpert, 
darum wird das, was auf den erſten Blick als ge⸗ 
wagte Neuerung und Abſonderlichkeit erſcheint, merk⸗ 
würdig raſch Allgemeingut. Bekanntlich führt man die 
Entſtehung des Neuhochdeutſchen auf ein einziges lite⸗ 
rariſches Werk, auf Luthers Bibelüberſetzung zurück, 
und mit dem gleichen Recht darf man das Deutſch, 
das wir heute ſprechen, als die Schöpfung unſerer 
Klaſſiker bezeichnen. Doch auch ſie waren weit ent⸗ 
fernt, der Sprache eine endgültige Form vorzuſchreiben, 
ihr auf der Höhe, auf die ſie von ihnen geſührt worden 
iſt, Halt zu gebieten. Im Gegenteil, je lebendiger und 
je fruchtbarer das Sprachgefühl in den erleſenen Geiſtern 
eines Volkes waltet, deſto ſicherer iſt dieſem neben der 
Reinhaltung ſeiner Mutterſprache auch deren EE 
liche Fortbildung verbürgt. 


In der Wandelhalle des Reichstags. 


Aus dem Brief eines Provinzialen an ſeine Frau. 


„Alſo Freund R. meinte, 
geordneten mir ordentlich betrachten wollte, müßte ich 
in der Wandelhalle des Reichstags Poſto faſſen und 
nicht auf der Tribüne, von der aus man mit Sicherheit 
eigentlich nur den Haarwuchs der Herren oder die Stelle, 
wo er ſich einmal befunden hat, erkennen könnte. Wir 
ſtelten und daher in der Halle auf, die gerade febr 
belebt war, und die ich deshalb als eine Art Klär— 
vaſſin der Meinungen, die während der Debatte im 
Saal durcheinandergerührt worden waren, anzuſehen 
geneigt war. Mitnichten', ſagte R., fie haben 
dieſen alkoholfreien Erfriſchungsraum ſo zahlreich auf— 
geſucht. weil da drin einer eine Rede zum Fenſter 
hinaus halt. d. h. eine Rede. die nicht angehört, fon: 
dern nur gedruckt werden ſoll.“ Ich ſah nun ver— 
ſchiedene Volksvertreter mit bewölkter Stirn in dieſer 
Stor bin und ber ſpazieren und äußerte die Rer- 
mutung., daß He mit ihren Begleitern wohl politiſche 
oder pbiloſopbiſche Probleme erörterten. Unſer Freund 
lachte und meinte. die Herren ſetzten den Bittſtellern 
auseinander. he konnten ihnen beim veken Willen kein 
S&ucunenbilett mebr verſchaen. Nun wollte ich wiſſen, 
wer der keine Kerr mit dem geſtutzten Vollbart wäre, 
der in der ſtraffen Haltung eines Vers vorüberging. 
Qa het Du X. ieden Joie: er wurde ganz Reſpekt, 


wenn ich die Ab⸗ 


F W 


ſchien geiſtig die Hacken zuſammenzunehmen und flüſterte 
‚von Heydebrand unb der Qafa. So, das war der 
ungekrönte König der Deutſchkonſervativen, der Ma⸗ 
haut ſeiner Partei. Er ſoll von vornherein der Er⸗ 
findung des Blocks kritiſch gegenübergeſtanden haben. 
Du erinnerſt Dich wohl noch des Bechers aus Hart- 
glas, der uns geſchenkt wurde; den konnte man auf 
die Erde ſchmettern, ohne daß er zerbrach, und eines 
Tags zerſtiebte er doch, als Du heißen Punſch hinein= 
goffeft, in Atome — es war eben eine unvollkommene 
Erfindung geweſen, genau wie der Block. Dann murs 
den mir noch drei andere Fra.tionsgenoffen des Herrn 
v. Heydebrand gezeigt, der Frhr. v. Richthofen⸗Dams⸗ 
dorf, Gra“ Weſtarp und Dr. Roeſicke, der eigentlich nur 


Hofpitant der Partei, ſonſt aber Vorſitzender des Bundes 


der Landwirte iſt. Du haſt ihre Namen gewiß in den 


Berichten über die Reichsfinanzreform geleſen und wirft 
willen, daß Du ihnen für die Ablehnung der Parfii- 
merieſteuer dankbar fein mußt. Den Fürſten Hatzfel dt, 
der hier einen Augenblick auftauchte, kennſt Du ja von 
Breslau aus, als er noch Oberpräſident von Schleſien 
und noch nicht Herzog zu Trachenberg war. 
bört der Reichspartei an wie der weißbärtige Frhr. v. 
Gamp-Maſſaunen, 
einen gewandten Debatter mit unverkennbarem oſtpreu— 


Er ge⸗ 


den ich neulich einmal reden hörte, 


nicht hat zuſtande bringen können. 
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ßiſchem Dialekt, der lid) durch keinen Zwiſchenruf vers 
blüffen ließ. Er iſt als früherer vortragender Rat im 
Handelsminiſterium aus der Schule Bismarcks hervor⸗ 
gegangen. Wir leben in nachbismarckiſcher Zeit und 
ſind, wie R. bemerkte, Epigonen. Aber mir ſcheint, 
daß man mit dem Epigonentum eine falſche Vorſtellung 
verbindet, denn richtig definiert iſt der Epigone ein 
Mann, der etwas zuſtande bringt, was ſein Herr Vater 
„Alſo das parla⸗ 
mentariſche Regime’, warf mir R. höhniſch ein, wobei 
er auf den durch die neue Parteigruppierung bewirkten 
Rücktritt Bülows hinwies und mich auf den Führer 
des Zentrums, den Frhrn. v. Hertling, aufmerkſam 
machte. Weißt Du, den hätte ich auch eher für einen 
Gelehrten gehalten. Dabei iſt er Reichsrat der Krone 
Bayerns und wird von der Reichsregierung gelegentlich 
zu diplomatiſchen Miſſionen benutzt. 

„Ob er wirklich den Ton der Zentrumsglocke angibt, 
weiß man nicht recht, da der Klöppel nicht zu ſehen 
iſt. Dann ging an uns Herr Spahn, früher Reichs⸗ 
gerichtsrat, jetzt Oberlandesgerichtspräſident in Kiel, 
vorüber. Da er ſeine Garderobe abgelegt hatte, war 
es mir nicht möglich, feſtzuſtellen, ob er mit einem 
Zylinder oder einem Schlapphut in den Reichstag ge⸗ 
kommen war. Die politiſchen Wetterpropheten pflegten 
früher aus der Art ſeiner Kopfbedeckung Schlüſſe auf 
regierungsfreundliches oder oppoſitionelles Zentrums⸗ 
wetter zu ziehen. Vielleicht führt jetzt die neue Block⸗ 
verbindung als Erkennungzeichen den Zylinder ein, 
etwas Aehnliches iſt ja in Schweden zur Zeit der 
Hüte und Mützen ſchon dageweſen, und wir würden 
dann auch Herrn Müller⸗Fulda, das eigentliche Finanz⸗ 
organ des Zentrums Herrn Erzberger und Herrn Heim, 
die im Verdacht demokratiſcher Neigungen ſtehen, unter 
dem Zeichen der ſchwarzen, ſpiegelblanken Blockangſt⸗ 
röhre erblicken. Herr Erzberger, der Württemberger, 
hatte es übrigens eilig, und R. bat mich, mir dieſen 
Augenblick feſt einzuprägen; es käme ſehr ſelten vor, 
daß dieſer Benjamin des Reichstags gerade keinen 
Artikel ſchriebe. Seine Stellung innerhalb ſeiner Partei 
iſt nicht weniger angefochten als die Heims, deſſen 
Kämpfe ſich mehr in der Sphäre des bayriſchen Land⸗ 
tags abſpielen, ohne ſeinen urwüchſigen Humor, ſeine 
Schlagfertigkeit und Volkstümlichkeit zu beeinträchtigen. 

„Die deutſche Freiſinnige Volkspartei ſieht ſeinen enge⸗ 
ren Landsmann, den Franken Dr. Müller⸗Meiningen, 
ſeines Zeichens Landgerichtsrat, als einen ebenbürtigen 
Gegner an, und ein Rededuell mit den Waffen des 
Witzes zwiſchen dieſen beiden — erinnere Dich an die 
Verhandlung über die Erbſchaſtsſteuer — ift dem 
Reichstag eine angenehme Abwechſlung in der Sahara 
der Sachlichkeit. Ich hatte gerade den Abgeordneten 
Dr. Pachnicke ins Auge gefaßt, um zu prüfen, ob der 
Naturfehler des Nichtmecklenburgerſeins, wegen deſſen 


er ſich neulich vor verſammeltem Kriegsvolk entſchuldigte, 


äußerlich erkennbar wäre, als die Klingeln ohrenzer⸗ 
reißend zu ſchrillen begannen: der Erſte und der Zweite 
Vizepräſident, Herr Paaſche und Herr Kämpf, Sieg, 
der Nationalliberale, von Payer, der deutſche Volks⸗ 
parteiler, daheim in Württemberg ſeit Menſchengedenken 
Kammerpräſident, ſetzten fid) plötzlich in ſchnellere Be- 
wegung und mit ihnen viele andere, die aus dem 
Leſezimmer und den Reſtaurationsräumen heraus» 
ſtrömten, um im Sitzungsſaal zu verſchwinden. Augen⸗ 
ſcheinlich hatte das Mitglied des hohen Hauſes, das 
eine Rede zum Fenſter hinausgehalten hatte, Rede 
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und Fenſter geſchloſſen, und es galt nunmehr, abzu⸗ 
ſtimmen. Um was es ſich handelte, vermochten wir 
nicht zu erfahren, aber wahrſcheinlich wurden Sydow 
wieder einige Millionen Steuer mehr, als er haben 
wollte, und unrichtige noch dazu bewilligt, was um: 
gefähr das gleiche iſt, als wenn ich Dir ſtatt des ge⸗ 
wünſchten Herbſtkleides eine neue Waſchmaſchine ge⸗ 
ſchenkt hätte. R. will das nicht einſehen, weil Du 
wenigſtens, wie er Dich kennt, die Maſchine doch neh⸗ 
men, ſie verkaufen und vom Gelde zwei neue Herbſt⸗ 
kleider anſchaffen würdeſt 
Dein Gatte 
Karl Kehrwall.“ 


qm 


Der Handſchuh. 


Plauderei von J. Lorm. 


Man ſpricht im Leben über ſo viele überflüſſige 
Dinge, daß ich wirklich nicht einſehe, weshalb ich Ihnen 
nicht juft in dem Augenblick etwas über den Handſchuh 
erzählen ſoll, wo jeder vernünftige Menſch froh iſt, ihn 
nicht tragen zu müſſen. Denn wir „haben“ ja Sommer. 
Wir haben ihn, ſofern Naturereigniſſe, für die ich Gott 
ſei Dank nicht verantwortlich gemacht werden kann, 
verhindern, daß die feit Erſchaffung der Welt [o be- 
liebten europäiſchen Geſpräche über die Hitze wieder 
in Aktion treten. Und mit der Hitze und dem Sommer 
wird das Thema der Sommermoden wieder brennend 
— übrigens eine ſprachliche Feinheit, da ein Schrift⸗ 
ſteller von ſtiliſtiſcher Diſtinktion es vermeidet, bei 22° 
im Schatten zu behaupten, daß man ſich um dieſe 
Jahreszeit für einen Gegenſtand zu erwärmen braucht. 
Am allerwenigſten für die Sommermoden, die längſt 
„lanciert“ ſind, inkluſive die großen Hüte, für die man 
in dieſem Jahre jene Koffer als Behälter benutzt, die 
bis nun die Reiſegarderobe für vier Wochen bargen; 
und inkluſive die zahlloſen Löckchen — „Chichi“, wie 
die Pariſerin ſie nennt — die ebenſo zur Vervoll⸗ 
ſtändigung der Toilette gehören wie die Gürtel und 
die Chiffonrüſchen, die großen Schnallen an den kleinen 
Schuhen, die getupften Schleier, die die Augen ver⸗ 
derben, und die Handſchuhe, die nun einmal nicht fehlen 
dürfen. | 
Unter allen Toilettebeftandteilen, bie die Frauen 
gern miſſen würden, find es beſonders bie Handſchuhe, 
auf die, wenn der Geſamteindruck der Eleganz ohne 
ſie erzielt werden könnte, im Grunde eine jede gern 
verzichtete: die Frau mit den ſchönen Händen, weil 
ſie ſie gern zeigt, und die mit den weniger ſchönen, 
weil die mangelnde Schönheit zumeiſt auf Anſtrengung 
zurückzuführen iſt, und angeſtrengte Hände den Zwang 
der Handſchuhe nur ungern ertragen. Aber es hilft 
nichts. Man muß ſie nicht nur tragen, ſondern auch 
dafür ſorgen, daß ſie mit der Toilette übereinſtimmen, 
was zuweilen nicht minderen Takt erfordert als die 
Wahl eines Hutes. Jene Frauen, die zu den unent⸗ 
ſchloſſenen, ſchwankenden gehören, die ihre Direktiven 
aus Schaufenſtern und Modeberichten holen, die nicht 
vom eigenen Verſtändnis und Urteil geleitet werden, 
dürften ſo manchmal mit „lindem Schauer“ vor dem 
Gedanken geſtanden haben: „Und das ſoll ich tragen?!“ 

Von Zeit zu Zeit, nein, alljährlich, tauchen Mit⸗ 
teilungen auf, die davon zu erzählen wiſſen, daß die 
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wahre Vornehmheit einer Toilette erſt durch Handſchuhe 


abſonderlichſter Farbe und eigenartigſten Materials 
ihren Abſchluß erführe. So z. B. jetzt wieder, wo man 
uns den bunten Handſchuh als „notwendigen inneren 
Zuſammenhang“ zwiſchen Hand und Koſtüm plauſibel 
zu machen ſucht. Man erzählt da von roſa, blauen, 
orangegelben und algengrünen Handbekleidungen, die, 
cus einem Seidennetzgewebe hergeſtellt, dem man og: 
lanterweiſe den Namen „Elfenhaut“ verlieh, der durch- 
ſchimmernden Haut zu einer geradezu hinreißenden 
Wirkung verhelfen ſollen. Aber nicht nur in „Elfen⸗ 
haut“, auch in billigerem Material, wie Garn und ge: 
zwirnter Baumwolle, für das es augenſcheinlich nicht der 
Mühe verlohnte, einen poetiſchen Namen zu erſinnen 
— die Poeſie fängt erſt bei koſtſpieligen Elfen an — 
ſoll es immerhin noch „recht reizvoll“ wirken. 

Dieſes „recht reizvoll“, hinter dem man den Fabri- 
kanten wittert, der weiß, daß es die Menge bringen 
muß und nur Artikel, die für alle Börſen erſchwinglich 
find, auch einträglich werden — dieſes Epitheton er- 
innert an eine Bezeichnung, die ein klugſeinwollender 
Geſchäftsmann für ſeine Konfektion erfand. Er nannte 
ſie: „Der ſchicke Mittelgenre“. — Aeſtheten wandelte 
beim Leſen dieſes Wortes ein Schwächezuſtand an. 
Aber der Mann machte Geſchäfte, denn er hatte damit 
einem beſtimmten Teil ſeiner Käuferinnen den Glauben 
gegeben, daß bei ihm der Schick in einer wohlfeilen 
Volksausgabe zu kaufen fei. Aehnlich verhält es fih 
mit den Zwirn⸗ und Baumwollhandſchuhen, denen prak— 
tiſcher Wert keinesfalls abgeſprochen werden ſoll. Aber 
„recht reizvoll“? ... Ebenfowenig wie die feidenen 
algengrünen oder orangegelben, auch wenn man ſie 
auf den Namen einer Elfe taufte. Ebenſowenig 
wie die ebenfalls als hochmodern bezeichneten, mit 
Jacquardweberei verzierten, bei denen das Ranken⸗ 
werk des Blumenmuſters die Aufnaht markieren ſoll. 
Schaudervoll, höchſt ſchaudervoll, diefe farbigen Frauen⸗ 
hände, dieſe Blumenmuſter, die ſich über die Arme 
ziehen, diefe Ranken, die ſich um die Finger ſchlängeln! 

Wenn man überhaupt von einer „Mode“ ſprechen 
darf, wo es ſich nur darum handelt, einige exzentriſch 
wirkende Neuheiten für eine kleine Schar von Frauen 
zu ſchaffen, die gern Exzentrizitäten zur Schau tragen, 
jo kann man füglich glauben, daß diefe Mode eben- 
ſowenig von Beftand fein wird wie die der roten 
Straßenſchuhe und der ſeitlich geſchlitzten Toiletten. Der 
weiße, dünne Seidenhandſchuh wird ſich im Sommer 
zum Batift⸗ unb Leinenkleid nach wie vor ebenſo ftand- 
haft behaupten wie der ſchwediſche in Weiß und allen 
Nuancen der Maſticfarbe, der zu allen Toiletten ſtimmt, 
gleichviel ob es ſich um Straßen- oder Beſuchs⸗, Diner⸗ 
oder Abendroben handelt. Der ſchwediſche Handſchuh 
beſitzt außerdem die im Sommer doppelt wertvolle 
Eigenſchaft, weich, ſchmiegſam und kühler zu ſein als 
der aus Glacé, der unzweifelhaft überhaupt im Laufe 
der letzten Jahre an Beliebtheit einbüßte. 

Farbige Handſchuhe! Wenn es im Grunde der Mühe 
verlohnte, über Geſchmackloſigkeiten zu ſprechen — wer 
ſie als ſolche empfindet, begeht ſie nicht, und wer ſie 
begeht, verſteht nicht die Empfindung des anderen — 
wenn es ſich alſo verlohnte, müßte man die Damen 
darauf aufmerkſam machen, daß es zur Zeit des größten 
Handſchuhaufwandes, zur Zeit Eliſabeths von England, 
den Schönen nicht in den Sinn kam, den Eindruck 
erwecken zu wollen, als ob ſie ihre Hände und Arme 
in Waſchblau, Himbeer⸗ oder Aprikoſengelee getaucht 
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hätten. Spitzenbeſetzte und ſtickereiverzierte Stulpen gab 
es damals. Und im Mittelalter gemalte und paillettierte 
Handſchuhe, die in Venedig ihre Herſtellung fanden. 
Und im 16. Jahrhundert parfümierte, die man der 
Dame ſeines Herzens ſchenkte, während die Modejüng⸗ 
linge es für ſehr elegant erachteten, die ihrigen von 
ihrem Diener in der Hand tragen zu laffen. Und im 
18. Jahrhundert edelſteinbeſetzte, die hauptſächlich von 
Geſandten bevorzugt wurden; und zur Zeit der Thron⸗ 
beſteigung der Königin Viktoria nur ganz kurze, da 
die damals von anſtändigen Damen verpönten langen 
Handſchuhe erſt durch die Kaiſerin Eugenie wieder zu 
Ehren gelangten. Und es gab einſt Damen, die ihre 
Nachthandſchuhe, die den Händchen Zartheit verleihen 
ſollten, in Malvaſierwein tauchten, dem Moſchus und 
Ambra, Zibet und Benzoe beigefügt waren. Und es 
gab einen unangenehmen König — Karl IX. — der, 
um fic) in der Bartholomäusnacht nicht zu beſchmutzen, 
Handſchuhe anzog, die bis zum Ellbogen reichten, und 
es gab einen liebenswürdigen Herzog von Morny, der 
nur Herzensſchlachten zu liefern liebte und der Erſte 
war, der auf die Idee kam, die Handſchuhe abzulegen, 
wenn er im Frack erſchien. Und Tizian gab ſeinem 
berühmten „Mann mit dem Handſchuh“, den man im 
Louvre bewundern kann, die ſchwarze Handbekleidung 
in die zwanglos herabhängende, blaſſe Hand, während 
Rembrandt ſie auf ſeiner berühmten „Nachtwache“ nicht 
zum Ausklang der Bewegung, ſondern zum maleriſchen 
Mittel verwandte, um einen ſchwarzen Kontraſt zu 
erzielen, der das Licht um ſo ſtärker hervortreten laſſen 
ſollte. Und Katharina von Medici bediente ſich ver⸗ 
gifteter Handſchuhe, um eine ſchöne Rivalin zu töten, und 
Karl V. benutzte feine Handſchuhe zu einer Heraus- 
forderung, indem er ſie unpaſſenderweiſe nicht einmal 
ſelbſt, ſondern durch ſeinen Küchenjungen dem König 
von England vor die Füße werfen ließ. 

Das waren Handſchuhe, von denen ſich etwas noch 
heute — nach Jahrhunderten und Jahrzehnten — ſagen 


läßt. Handſchuhe, die eine Geſchichte haben wie jene 


grauen, mit Goldfäden verzierten, die einſt Shakeſpeare 
gehörten, und die ſich in Oxford befinden, und wie jene 
mit Stickereien bedeckten, die Karl J. auf dem Schafott 
trug. Unſere heutigen Handſchuhe werden kaum einen 
ſpäteren Kulturgeſchichtſchreiber zu einer Studie be⸗ 
geiſtern. Jene aus „Elfenhaut“ ebenſowenig wie „der 
ſchicke Mittelgenre“. Die Zeit des Symbolismus des 
Handſchuhs iſt endgültig dahin. 

Die Tatſache, daß der „Gentleman auf dem Thron“, 
König Eduard, kürzlich auf dem Rennen in Ascot la⸗ 
vendelfarbene Handſchuhe trug, die es ihm zufällig in 
den Sinn kam, anzulegen, weil er eine lavendelfarbene 
Krawatte um ſeinen Kragen geſchlungen hatte — dieſe 
Tatſache bleibt ohne nachhaltige Bedeutung. Sie hatte 
nur für die Handſchuhfabrikanten Englands ein vor⸗ 
übergehendes Intereſſe, weil die männlichen Elegants 
ſich beeilten, auch ihrerſeits lavendelfarbene Handſchuhe 
kaufen zu wollen, die ſelbſtverſtändlich nirgend „auf 
Lager“ waren. Die lavendelfarbene Begeiſterung hat 
ſich inzwiſchen gelegt, da der König von England ein 
Mann von zu ſtarkem, ſicherem Geſchmack iſt, um der 
Laune eines Augenblicks eine Bedeutung dadurch zu 
gewähren, daß er ihr Dauer verleiht. An ben Hand- 
ſchuhfabriken von Grenoble, dieſer alten Stammſtätte 
der Handſchuhfabrikation, iſt der Tag von Ascot ſpurlos 
vorübergegangen. Daß ſich dort vor allem jede Be⸗ 
wegung der Handſchuhmode fühlbar macht, liegt an 
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der Tatſache, daß bie Händſchuhſabrikation, beſonders 


die der Glacéhandſchuhe, eine altſranzöſiſche Induſtrie 
iſt und ſpeziell Grenoble wie keine zweite Stadt zum 
Kauf und Ruhm des franzöſiſchen Handſchuhs beitrug. 
Die Konkurrenz des Auslandes bedrohte ſpäter ſeine 
Superiorität, bis die Erfindung der Fendierpreſſe durch 
Souvin in den 30er Jahren des vergangenen Jahr: 
hunderts der franzöſiſchen Handſchuhfabrikation zu einer 
zweiten Blüte verhalf. An 1¼ Millionen Dutzend 
Handſchuhe werden dort alljährlich „erzeugt“. Die 
deutſchen und öſterreichiſchen Fabriken, von denen be⸗ 
ſonders die böhmiſchen ſich eines ſehr guten Rufes er⸗ 
freuen, traten bald in erfolgreichen Wettbewerb mit 
der franzöſiſchen Handſchuhinduſtrie, und gegenwärtig 
iſt es Prag, das mit annähernd 1350000 Dutzend 
Handſchuhen jährlich die — Oberhand über Grenoble 
gewann. 

Wie Sie demnach fehn, wird der mit Jacquard- 
weberei verzierte, mit Blumenmuſter und Rankenwerk 
verſehene Handſchuh wohl keine Revolution verurſachen. 
Die Böhmen find nicht für „Elfenhaut“ . 


lnsere Bilder Bez 


Zu den Kämpfen um die Reichsfinanzreform 
(Abb. S. 1180—1183). Die innere Reichspolitik dieſes Jahres 
wird ausſchließlich durch das große Problem der Finanzreſorm 
beherrſcht. Die entſcheidende Abſtimmung vom 24. Juli, durch 
die die Erbanfallſteuer abgelehnt wurde, hat dem Reich zwar 
eine latente Kanzlerkriſe gebracht, aber fie hat wenigſtens die 
vorher etwas unklare politiſche Lage geklärt. An 
jenem Tage ſonderten ſich die Parteien der Rechten 
ſcharf von denen der Linken. Eine aus der über⸗ 
wiegenden Mehrzahl der Ronfervativen, dem Zen⸗ 
trum und den Polen ſowie vereinzelten Anhängern 
der Reichspartel, der Wirtſchaftlichen Vereinigung 
und der Reformpartei gebildete Mehrheit ſtand und 
ſteht den Nationalliberalen, den Freiſinnigen, der 
Deutſchen Volkspartei und den Sozialdemokraten 
gegenüber. Die Tage nach der Entſcheidung mit 
ihren Debatten über die einzelnen minder wichtigen 
Steuern des Kommiſſionsentwurfes brachten keine 
Verſchiebung der parlamentariſchen Situation, wohl 
aber intereſſante Debatten und Erörterungen, die 
fid) nicht durchweg im Reichstagsſaal abjpielien. 
Die drei liberalen Parteien, die Freiſinnige Ver⸗ 
einigung, die Freiſinnige Volkspartei und die Natio⸗ 
nalliberalen, haben Parteikonferenzen abgehalten, 
die die Haltung der drei Reichstagsfraktionen durch⸗ 
aus billigten. Auf dieſen Parteitagen traten die 
Abgeordneten Wiemer, Baſſermann, Pachnicke und 
andere vor ihre Parteigenoffen, um die Politik der 
Fraktionen zu motivieren. Die Konſervativen, deren 
Fraktion Dr. Ernſt v. Heydebrand, der Abgeordnete 
KE Breslau II, als Vorſtand leitet, haben ſich durch 

ie klar kundgegebene Demiſſionsabſicht des Reichs⸗ 
fanglers, mit dem auch fein. Mitarbeiter Sydow 
aus dem Amte ſcheiden dürfte, nicht von ihrer in⸗ 
tranſigenten Haltung abbringen laſſen. Immerhin 
ſind die neuen Mehrheitsparteien bereit, einem Kom⸗ 
promiß zuzuſtimmen, der zwar dem Fürſten Bülow 
das Verbleiben im Amt nicht ermöglicht, aber eine 
für die Verbündeten Regierungen annehmbare Er⸗ 
ledigung der Reidsfinangreform in die Wege leiten 
ſoll. Um dieſen Kompromiß zu prüfen, ſind die 
Finanzminiſter und leitenden Staatsmänner der 
deutſchen Einzelſtaaten in Berlin eingetroffen, an 
ihrer Spitze Herr v. Podewils, der bayriſche Miniſter⸗ 
präſident. T 


Der Reichsballon „Zeppelin 1“ (Abb. 
S. 1179) iſt nach ſeinem langen, durch die Ungunſt 
des Wetters verurſachten Aufenthalt bei Mittel: 
biberach nach einer raſchen Nachtfahrt glücklich in 
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Metz, ſeiner neuen Garniſonſtadt, eingetroffen. Er umkreiſte 

mehrmals die Stadt und ihre Vororte, dann landete er bei 

der auf dem Militärübungsplatze von Frescaty erbauten Ballon⸗ 

halle, vor der ſich die Spitzen der Militär⸗ und Zivilbehörden 

zum Empfange der Luftſchiffer eingefunden hatten. ! 
Ki 


Die Landesausſtellung in Windhuk (Abb. S. 1184). 
Es ſind 25 Jahre verſtrichen, ſeitdem die deutſche Flagge über 
der ſüdweſtafrikaniſchen Kolonie weht. Trotz der argen Kriegs⸗ 
not, die Deutſch⸗Südweſtafrika durchgemacht hat, hat das Viertel⸗ 
jahrhundert deutſcher Herrſchaft dem Schutzgebiet doch eine auf⸗ 
blühende und hoffnungsreiche Kultur gebracht. Das bewies 
die große Landesausſtellung, die zu Ehren des Jubiläums in 
Windhuk eröffnet wurde. Die von allen Teilen der Kolonie 
herbeigeeilten Farmer konnten mit Stolz auf die ausgeſtellten 
Produkte ihrer Arbeit hinweiſen, die die Baſis für die wirt⸗ 
ſchaftliche Wiedergeburt der Kolonie bildet. Mit der Aus⸗ 
ſtellung war ein großer Farmertag und eine Reihe von Feſten 
verbunden, denen der Gouverneur Herr v. Schuckmann mit 
den höchſten Beamten der Kolonie beiwohnte. 


Ka 

Das 16. Deutſche Bundesſchießen in Hamburg (Abb. 
S. 1186). In wenigen Tagen findet in Hamburg das 16. Deutſche 
Bundesſchießen ſtatt. Es werden Tauſende von Schützen aus 
allen Teilen des Reiches und des Auslandes in der Hanſaſtadt 
erwartet; die erſten Gäſte, die von fernher in Deutſchland an⸗ 
langten, waren deutſche Schützen aus Amerika, die natürlich 
bei dieſem Feſt nicht fehlen dürfen. Ihnen wurde beim Be⸗ 
treten des deutſchen Bodens in Bremerhaven ein äußerſt herz⸗ 
licher Empfang zuteil, ebenſo in der Reichs hauptſtadt, der ſie 


einen Beſuch abſtatteten. 


Die geplante Nordpolexpedition des Grafen 
Zeppelin (Karte untenſt.). Der unermüdliche Luftſchiffer will 
ſein Lebenswerk durch eine große Tat krönen: er will mit 
einem Luftſchiff ſeines Syſtems ausgedehnte Reiſen zur Er- 
forſchung der geographiſchen, geophyſikaliſchen und vor allem 
aerologiſchen Verhältniffe der noch unbekannten arktiſchen 
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Karte der arktiſchen Regionen am Nordpol, zu deren SEET ein be[onberes Zeppelin⸗Luftſchiß 


gebaut werden foll 


Das lenkbare Luftſchiff im Dienſt der wiſſenſchaftlichen Forſchung. 
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Regionen nördlich von Grönland und der Franz⸗Joſeſsbucht 
unternehmen. Der bekannte Straßburger Meteorologe Prof. 
Hergeſell will den Grafen auf dieſer Expedition begleiten; 
er hat ihm auf Grund der von dem Fürſten von Monako 
vorgenommenen Vermeſſungen vorgeſchlagen, an der Croßbay 
im Weſten Spitzbergens eine Station zu errichten, die als 
Stützpunkt für die projektierten Einzelreiſen dienen ſoll. Dort 
follen die notwendigen Vorarbeiten ſehr bald in Angriff ge⸗ 
nommen werden. Das Protektorat über das kühne Unter⸗ 
nehmen hat der Kaiſer angenommen. 
S 


Im Aeroplan über den Aermelkanal (Karte untenſt.). 
Der junge Aviatiker Latham, der in der letzten Zeit mit ſeinem 
Antoinette⸗Eindeckflieger große Erfolge errungen hat, größere 
als ſonſt ein europa Konkurrent der Brüder Wright, plant 
einen Flug über den Aermelkanal, ein Unternehmen, auf deſſen 


>> 


Karte ber Küſten Englands u. Frankreichs (wahrſcheinlicher Abflugsort: Sangatte), 


Gelingen die engliſche Zeitung Daily Mail einen großen Preis 
gelebt hat. Latham will von Gangaite bei Calais aus 

over an der dee Küſte erreichen. Eine Reihe von 
Dampfern mit Feſſelballons wird ihm den Weg zeigen und 
im Notfall für ſeine Rettung ſorgen. 


Kat 
Der italieniſche Tunnelarbeiter Pederſoli (Abb. 
S. 1185) hat furchtbare Tage durchgemacht. Er wurde beim 
Einſturz des Bruggwaldtunnels in der Schweiz verſchüttet. 
Erſt nach mehreren Tagen vernahm man draußen das Wim⸗ 
mern des lebendig Begrabenen. Es wurde natürlich alles 
aufgeboten, zu ihm zu gelangen, aber es dauerte dennoch 
lange, ehe die Rettungsarbeiten Erfolg hatten. Erſt nach 
10½ tägiger Gefangenſchaft konnte der Unglückliche geborgen 
werden. Er hatte die ganze Zeit in den Trümmern zweier 
Holzwände zugebracht, zwiſchen denen er eingeklemmt lag. 
Der Gerettete befindet ſich in ärztlicher Pflege. 
D 


Die Rheiniſchen Goethefeſtſpiele in Düſſeldorf 
(Abb. S. 1186), die in dieſem Jahr zum zehntenmal ſtatt⸗ 
nden, begannen mit einer herrlichen Aufſührung beider Teile 
es Fauſt. Beſonders der zweite Teil übte in der Inſzenie⸗ 
rung Max Grubes eine tiefe Wirkung aus. Die Gäfte emp: 
fanden alle den Wunſch, noch recht oft an dieſer Stätte das 
grobe Werk unſeres großen Dichters genießen zu dürfen. 
afür iſt nun geſorgt. Rheiniſche Kunſtfreunde haben die 
Erhaltung der Feſtſpiele durch die Stiftung eines Fonds von 
200 000 Mark ſichergeſtellt. 
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Die Börſenwoche. 


Nicht nur unfere Börſe, ſondern weite Kreiſe des Handels 
und der Induſtrie werden feit Wochen durch bie innerpolitiſchen 
Vorgänge in der größten Spannung gehalten. Die Steuer⸗ 
macher in der Finanzkommiſſion und im Reichstag, der ſo⸗ 
genannte ſchwarze Block, haben bekanntlich ein Steuerprogramm 
verfertigt und zum Teil auch bereits durchgeſetzt, das weit davon 
entfernt iſt, Licht und Schatten auch nur annähernd gleichmäßig 
ju verteilen. Die übermächtige Koalition der Agrarkonſervativen, 

es Zentrums und der Polen gab bei dieſem ihrem Werk 
der alten Feindſchaft gegen das mobile Kapital und insbeſondere 
gegen die Börſe in einer Weiſe Ausdruck, die zu den ſchwerſten 
Schädigungen nicht allein von Handel und Induſtrie führen 
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wird, ſondern darüber hinaus, auch der Stellung Deutſchlands 
im Weltmarkt empfindlichen Abbruch zu tun drohte. Jede 
Schwächung der Konkurrenzfähigkeit der heimiſchen Wirtſchafts⸗ 
faktoren beeinträchtigt deren Leiſtungsfähigkeit im ſchwierigen 
internationalen Wettbewerb, wie ja auch die ſtete Herabdrückung 
der Bedeutung unſerer Börſe im Falle ernſter politiſcher Ver⸗ 
wicklungen von den ſchlimmſten Nachteilen für die Staats⸗ 
intereſſen begleitet ſein könnte. Die „finanzielle Kriegsbereit⸗ 
ſchaft“ bildet ein Kapitel, das eng verknüpft iſt mit der Art 
und Weiſe ber Löſung einſchneidender Steuerfragen. Auf bein 
Hamburger Banliertag wurde dieſes Thema ſeinerzeit von be⸗ 
rufener Seite und unter Zuſtimmung der dort anweſenden 
Mitglieder der Staatsregierung eingehend erörtert und der 
Nachweis geführt, daß eine ſtarke Börſe im modernen Staats⸗ 
weſen aus wirtſchaftlichen wie aus politiſchen Gründen nicht 
entbehrt werden kann. 

Was nun gegenwärtig unter Zuſtimmung der leitenden 
Stellen im Reichstag zur Bewerkſtelligung der Finanzreform 
beſchloſſen wird, befindet ſich zum Teil in ſchroffem Widerſpruch zu 
den damals proklamierten Theſen. Die antiliberale Koalition 
ſteht jetzt im Begriff, nachdem ſie die Verbrauchsſteuern durch⸗ 
gedrückt hat, dem mobilen Kapital zu Leibe zu gehen. In 
welcher Form die Börſe mit erhöhten Leiſtungen herangezogen 
werden ſoll, ſteht, da wir dies niederſchreiben, noch nicht ganz 
feſt. Daß die Börſe wieder „bluten“ muß, iſt aber gewiß, 
wenn auch die ſchlimmſte und ſchädlichſte Beſteuerungsform, 
eine Erhöhung der Umſatzſteuer, beſchworen iſt. Dieſe Belaſtung, 
deren unheilvolle Wirkung das alte Börſengeſetz draſtiſch 
dargetan hatte, würde das ſolide mittlere und kleinere Bank⸗ 
geſchäft einfach ſtrangulieren. Die bereits nahezu beſiegelt 
geweſene Kotierungsſteuer, die hauptſächlich die Intereſſen der 
Großbanken tangierte, iſt gleichfalls in die Verſenkung ge⸗ 
fallen. Dagegen kommt eine Couponſteuer, die nicht etwa die 
Emiſſionsſtellen oder die Geſellſchaften und Korporationen, ſon⸗ 
dern den Papierbeſitzer ſelbſt trifft, mithin eine erneute Beſteue⸗ 
rung ſeines bereits mehrfach beſteuerten Einkommens darſtellt. 

Die verheerenden Wirkungen dieſes Steuerfeldzuges konnten 
bereits, noch vor deſſen Vollzug, in den letzten Wochen im 
Markt abgeſchätzt werden. Die Mutloſigkeit, die ſowohl die 
Berufskreiſe wie das außenſtehende Kundenpublikum ergriffen 
hat, führte zu einem nahezu vollkommenen Stillftand der Ge- 
ſchäftstätigkeit. So verödeter Börſen, wie ſie die jüngſten 
Tage gezeigt, erinnern ſich auch die „älteſten Leute“ nicht. 
Es wirkte doppelt deprimierend, daß die Auslandsmärkte eine 
um ſo beſſere Phyſiognomie trugen. Die befruchtende Geld⸗ 
flüſſigkeit geht an unſerer Börſe faſt ſpurlos vorüber; ſie wird 
lediglich von den großen Emiſſionsſtellen auszunutzen ge⸗ 
ſucht, die eilig ihre zur Ausgabe reifen neuen Papiere noch 
vor Inkrafttreten der neuen Steuern unter Dach zu bringen 
ſuchen. Der trübe Ausblick in die Induſtrie⸗ und Wirtſchafts⸗ 
lage trägt zur Beſchattung des unerfreulichen Geſamtbildes 
in erheblichem Maße bei. Verus. 
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Profeſſor Dr. Emil Bohn, bekannter Muſikſchriftſteller, 
+ in Breslau am 5. Juli im Alter von 70 Jahren. 

Geh. Konſiſtorialrat Prof. Dr. Samuel Martin Deutſch, 
T in Berlin im 73. Lebensjahr. 

Geh. Sanitätsrat Dr. Friedrich Endemann, ehem. Reichs⸗ 
tags: und Landtagsabgeordneter, F in Kaffel am 30. Juni im 


- Alter von 76 Jahren. 


Oberbürgermeiſter a. D. Dr. Albert Gönner, T in Baden⸗ 
Baden am 5. Juli im Alter von 71 Jahren. 

Muſikdirektor Profeſſor Hermann Kawerau, Verliner 
Domorganift, F in Bad Thal am 2. Juli im 56. Lebensjahr. 

Gartendirektor Hermann Mächtig, T in Berlin am 1. Juli 
im 72. Lebensjahr. | 

Joachim Maehl, bekannter niederdeutſcher Dichter, T in 
Segeberg am 5. Juli im Alter von 82 Jahren. 

Oberpoſtdirektor Rudolf Meißner, T in Schierle im Harz 
im Alter von 59 Jahren. , 

Profeſſor Johannes Pfannenſtiel, bedeutender Gynäko⸗ 
loge, T in Kiel am 3. Juli im Alter von 47 Jahren. 

Juſtizrat Burckhardt Quarck, ehem. Reichstagsabgeordneter, 
T in Berlin am 1. Juli im Alter von 66 Jahren. 

Geh. Juſtizrat Prof. Dr. Sigmund Schloßmann, T in 
Kiel am 2. Juli im Alter von 64 Jahren. 
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Ernſt v. Heydebrand unb der Lafa (Deufjd)fonjervatio). 


Zu den parkamentariſchen Kämpfen um bie Reichsfinanzreform. 
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Gouverneur v. Schudmann (X) begibt ſich mit feiner Familie zur Eröffnungsfeier. 


Blick auf bie Zuſchauertribüne. 


Bon der 25 jährigen Jubelfeier des Schutzgebietes Deutid-Stidweftajrifa in Windhuk: Die Landesausſtellung 1909. 
Phot. Gebr. Haeckel. 
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Der italieniſche Arbeiter Pederſoli wird zutage gefördert. 
Rettung aus zehnfägiger Gefangenſchaft im Bruggwaldtunnel bei St. Gallen. 


Phot. A. Krenn. 
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& SES e Ä Phot. Atelier Shaul. 
Vom 16. Deutſchen Bundesſchießen in Hamburg: Auſſtellung der Schützen auf dem Ehrenhof des Rathaujes. 
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Phot. Joſef Henne, 


Aus der Aufführung des Fauſt, zweiter Teil: Hans Marr als Chiron und Ferdinand Gregori als Fauſt. 
Die Rheiniſchen Goethefeſtſpiele in Düſſeldorf. 
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~> Hanjeaten, — 


Roman von 


21. Fortſetzung. 


18. Kapitel. 

Das neue Jahr brachte der Werft K. R. Twerſten 
einen kritiſchen Tag. Bei der Probefahrt eines neu⸗ 
erbauten Paſſagier⸗ und Frachtdampfers, die der Ab⸗ 
lieferung vorausging, blieb das Schiff einen halben 
Knoten hinter der vertragsmäßig ausbedungenen 
Schnelligkeit zurück. Die Reederei, die Auftraggeberin 
war, verweigerte die Abnahme und erklärte ſich nur 
bereit, den Dampfer bei einer außergewöhnlich großen 
Preisreduzierung einzuſtellen. Twerſten lehnte ſchroff 
ab. Er ließe die für ihn ungünſtige Situation nicht 
derart ausnützen, daß er bei dem geringfügigen 
Schnelligkeitsmanko ein Mißverhältnis zwiſchen Wert 
und Preis gutheiße, das ſeine Jahresbilanz illu⸗ 
ſoriſch machen müßte. | 

Der Dampfer wurde ins Dock gebracht und den 
ſchärfſten Prüfungen unterworfen. Wochen hindurch 
arbeiteten Ingenieure und Mannſchaften fieberhaft. Es 
konnte weder ein Konſtruktionsfehler noch eine falſche 
Gewichtsverteilung aufgefunden werden. Eine jener 
Zufälligkeiten herrſchte vor, auf die ſelbſt die glänzendſte 
Technik als auf ein Unabwendbares gefaßt ſein muß. 

Twerſten ſtand mit finſterem Geſicht bei den reſultat⸗ 
loſen Arbeiten. Eine neue Probefahrt hatte das Er⸗ 
gebnis der erſten beſtätigt. 

„Feldermann!“ rief er. 

„Herr Twerſten?“ 

Sie ſchritten nebeneinander ſtumm über die Werft, 
bis ſie einen ſtilleren Platz erreichten. 
„Feldermann, es hat keinen Zweck mehr, alle Kräfte 
auf dies unfruchtbare Mühen zu werfen. Es ſind noch 
andere Aufgaben zu löſen, die nun alle brachliegen. 
Wir müſſen uns, und wäre es mit Gewalt gegen uns 
ſelbſt, den Kopf wieder frei machen. Nun ſagen Sie 
Ihre Meinung.“ 
der Oberingenieur knirſchte vor Zorn mit den 
Zähnen. „Ich kann an dem Dampfer nichts finden. Er 
ſteckt ein wenig die Naſe ins Waſſer, und dadurch er⸗ 
gibt fich auf der Fahrt der halbe Knoten Verluſt. Aber 
weshalb er es tut, weshalb: wir kommen nicht dahinter, 
und es wird wohl kein Menſch dahinter kommen.“ Und 
ſein Geſicht wurde finſterer als das des Chefs. 

Twerſten ſah es. Sein eigener Grimm wurde ſtiller. 
Als Chef hatte er den Mut für ſeine Leute mitaufzu⸗ 
bringen. Und er klopfte ſeinem erſten Ingenieur be⸗ 
ruhigend die Schulter. 

„Nehmen Sie es ſich nicht allzutief zu Herzen, Felder⸗ 
mann. Sehen Sie, ich komme auch darüber hinweg. 
Von Verſchuldung kann gar keine Rede ſein. Und damit 
Sie es wiſſen: wenn es möglich wäre, daß ich noch 
mehr Vertrauen zu Ihnen gewänne, hätte ich es in 


Rudolf Herzog. 


dieſen unruhvollen Tagen gewinnen müſſen. Von heute 
an ſind Sie mir über den bewährten Mitarbeiter hinaus 
ein lieber Freund.“ 

„Herr Twerſten — —!“ 

„Nun hören Sie. Der Dampfer ſoll an einen n Liege⸗ 
platz im Hafen verholt werden. Bis ſich eine andere 
Verkaufsmöglichkeit findet. Es wird ja ſchwer halten, 
da jeder Reflektant ihn den Umſtänden gemäß als eine 
Ware unter Ladenpreis betrachten wird. Aber bevor 
ich mich den Halsabſchneidebedingungen der Reederei 
unterwerfe, will ich doch lieber meinem kaufmänniſchen 
Preſtige das Opfer bringen und unter Zinsverluſt ab⸗ 
warten, und wenn es Jahre dauert.“ 

Als Feldermann am Abend fein Bureauzimmer auf- 
ſuchte, fand er von den Ingenieuren nur noch Fritz Van⸗ 
heil vor, der ſich an der Waſchtoilette ſtraßenfertig 
machte. Schweigend begann auch er ſich umzukleiden. 

„Na, lieber Ober,“ meinte Fritz Vanheil teilnahm⸗ 
voll, „ein Läuslein übers Leberlein gehüpft? Pfui 
Deubel, ſpucken Sie es aus.“ 

„Sie haben ein glückliches Naturell, lieber Vanheil. 
Ich nehme die Dinge alle ſchwerer, weil wohl auch mein 
Blut eine gute Portion ſchwerer iſt als das Ihrige. 
Der Chef hat mich obendrein gelobt. Man möchte durchs 
Feuer für ihn gehen und iſt bei der erſten Gelegenheit 
verdammt, die Waffen ſtrecken zu müſſen.“ | 

„Da irren Sie aber gewaltig, Feldermann. Die 
Sache iſt wohl die, daß Sie bei tauſend andern Gelegen⸗ 
heiten Ihre Waffen zum Sieg geführt haben, und was 
Sie alles bisher für die Werft getan haben, zeigt ſich 
gerade jetzt, wo es nach ſoundſo vielen Jahren zum 
erſtenmal nicht ſo glatt gegangen iſt. Das gewahrte 
der Chef plötzlich in Ediſonſcher Lichtſchärfe, und als 
ehrlicher Mann holte er mit ſeiner Extrabelobigung 
ſchleunigſt vieles nach. Streiten Sie nicht! Oder ich 
werde wütend!“ 

„Sie ſind ein guter Junge, Vanheil, und ich freue 
mich, Sie als Kollegen zu haben.“ 

„Das iſt, bei Gott, das vernünftigſte Wort, das ich 
bislang auf meiner ganzen Lebensreiſe gehört habe“, 
meinte Fritz Vanheil und warf mit elegantem Schwung 
den Armſtumpf in den Rockärmel. „Aber Sie ſollten 
ein bißchen mehr Gebrauch davon machen, denn Sie 
find ein Einſiedlerkrebs.“ | 

„Ich bin ein holſteiniſcher Bauernjunge, Vanheil. 
Zu Hauſe war man nicht ſehr wortreich und nicht ſehr 
geſellig. Als die alten Leute daheim ſtarben, war ich 
im zweiten Semeſter erſt, und nun galt's, durch die 
übrigen kommen. Na, dieſe Miſere iſt Ihnen ja wohl 
bekannt, und ſie hat mir auch nichts geſchadet.“ 

„Nee,“ ſagte Fritz Vanheil ehrlich, „dieſe Miſere iſt 
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mir nicht bekannt. Mein alter Herr hatte fih bie ernjte 
Mahnung des alten Studentenliedes zu Herzen ge⸗ 
nommen und folgte willig — ach, gar zu willig — dem 
warnenden Fingerzeig: 

Bra» Gelder muß der Vater ſchicken, wenn der Herr Sohn 


ſtudieren ſoll, 
Den Beutel mit Dukaten ſpicken, nur dann gerät das Söhn⸗ 


lein wohl!‘ 
Demgemäß iſt ja auch das Söhnlein wohl geraten.“ 
„Sie brauchen nicht zu klagen. Ich ſtaune immer 
wieder Ihr Können an.“ 


„Naturanlage, weiter nichts. Die Hoſen haben nicht 
darunter gelitten.“ 

„Bei Ihnen iſt eben alles Naturanlage. Auch Ihr 
durch nichts kleinzukriegender Frohſinn, um den ich Sie 
übrigens am meiſten beneide.“ 

„Der iſt Vanheilſche Familientradition. Ich glaube 
faſt, mein Vater würde vom Himmel zur Erde nieder⸗ 
fahren, wenn einer von uns die Ohren hängen ließ. Na, 


ich ſage Ihnen, die Moralpauke vom alten Herrn ſelig 


möchte ich nicht erleben.“ 

„Sie ſind eben ein Glückskind, Vanheil.“ 

Fritz Vanheil lachte. Er dachte an ſeinen Tramp 
durch Amerika und feine Landung als Zwifchended: 
paſſagier in Kuxhafen. 

„Sie ſchließen ſich zu ſehr von der Welt ab, Felder⸗ 
mann. Das muß ja — verzeihen Sie — aber das muß 
ja geradezu ramdöſig machen. Wenn ich mir vorſtelle, 
ich ſtiere zu Hauſe meine vier nackten Wände an, und 
irgendwo nähme ſich die Menſchheit heraus, ohne mich 
vergnügt im Herrn zu ſein — Feldermann, Sie fänden 
morgen ſchon meine Trümmer in den Hamburger Mo⸗ 
niteurs unterm ‚Bermifchten‘!” . 

Der Oberingenieur hatte ſeine Straßentoilette be⸗ 
endet. „Glauben Sie doch nicht,“ warf er kurz hin, „daß 
ich darin ein ausgeſuchtes Vergnügen finde. Ich hab's 
mir wahrhaftig nicht ausgeſucht. Ich bin eben ein 
ſchlechter Geſellſchafter.“ 

„Erziehungsſache,“ wehrte Fritz Vanheil, „nichts als 
Erziehungſache.“ 

„Bei einem Menſchen von vierzig Jahren? Das iſt 
vorbei.“ | 

Fritz Vanheil fekte fid) den Hut auf. „Alſo heute 
abend laffe ich Sie mal nicht mehr von der Leine. Sie 
ſind imſtande und bauen in Ihrer ſtillen Klauſe den ver⸗ 
dammten Dampfer noch einmal aus Zigarrenkiſten und 
Waſſerleitungsröhren. Nee, iſt nicht, lieber Ober. Der 
Dampfer wird morgen an möglichſt unſichtbarer Stelle 
im Hafen verſtaut, und nun laſſen ſich die Herren kauf⸗ 


männiſchen Beamten damit herumärgern. Die Leute 
wollen doch auch gern mal geiſtreich ſein. Wir aber 


wollen inzwiſchen im Beſitze eines guten Gewiſſens zu 
Mutter Vanheil und den lieben Ihren gehen.“ 

„Wohin?“ fragte der Oberingenieur. 

„Sie haben doch nicht etwa Angſt vor drei wehr⸗ 
loſen Frauen und zwei unſchuldigen Knäblein?“ 

„Aber ich kann doch unmöglich Ihrer verehrten Fa⸗ 
milie ſo einfach ins Haus fallen?“ 

„So einfach wie möglich. Würden Sie kompliziert 
ins Haus fallen, würden Sie jähem Unverſtand be⸗ 
gegnen. Und nun kommen Sie.“ 
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„Es geht wirklich nicht“, beharrte Feldermann. „Ich 
bin zu ſchwerfällig.“ 

Fritz Vanheil ſchob den Arm unter den des Kollegen. 
„Überlaſſen wir dieſe Feſtſtellung getroſt ſachverſtän⸗ 
digerem Urteil. Selbſt wenn Sie recht behalten ſollten: 
Prügel ſetzt es auf keinen Fall. Sie werden immerhin 
den Gewinn eines Kälberbratens und einer Flaſche Ror⸗ 
ſpon nach Hauſe tragen. Ich meine, das iſt doch auch 
etwas.“ 

Da nahm der Oberingenieur dankend an. 

„Ich Efel!” ſagte Fritz Vanheil. „Hätte ich doch gleich 
den Kalbsbraten aufmarſchieren laſſen!“ 

Während ſie nach Hamburg hinüberfuhren und den 
Weg zum Millerntor einſchlugen, ſchwatzte Fritz Vanheil 
unverdroſſen drauflos, und als die Haustüre hinter 
ihnen ins Schloß fiel, war es ihm gelungen, die Men⸗ 
ſchenſcheu Feldermanns gänzlich aus dem Felde zu 
ſchlagen. 

„Macht's ihm leicht“, hatte er nach der Vorſtellung 
Mutter und Schweſtern zugeraunt. „Er iſt ein Einſam⸗ 
keitsmenſch, aber ein Charakter.“ 

Frau Henriette fand ſogleich das beſte Wort. 

„Herr Oberingenieur,“ ſagte ſie, „das iſt ſchön von 
Ihnen, daß Sie mir entgegenkommen. Sie haben gewiß 
gefühlt, daß ich als Mutter dieſes wilden Menſchen mal 
mit Ihnen ſprechen mußte. Aber als Dame konnte ich 
Sie als einzelnen Herrn doch ſo ſchlecht aufſuchen.“ 

„Hilf, Himmel, Mutter ſpielt das verſchümte junge 
Mädchen!“ 

„Willſt du wohl ſtille ſein! Sehen Sie, Herr Ober⸗ 
ingenieur, ſo ſpringt man hier mit mir um.“ 

„Wenn du aber auch gleich einem Herrn durch die 
Blume deinen Beſuch ankündigſt —' 

„Das habe ich doch gar nicht getan!“ 

„Das haſt du wohl getan, denn du dachteſt dir im 
ſtillen: Jetzt wird der Herr Oberingenieur als galanter 
Mann gar nicht anders können als begeiſtert ausrufen: 
O meine ſchöne Dame, wagen Sie das Wagnis! Tragen 


Sie den Glanz des Millerntores in meine arme Hütte! 


Es ſoll ein Feſttag nach meinem Herzen ſein! Rot ſoll 


er im Kalender brennen und noch meine Kinder und 


Kindeskinder — ach, pardon, der Mann iſt ja Jung⸗ 
geſelle.“ 

Nun war Frau Henriette in der Tat beſchämt. 

„Wenn er auf der Werft ſo ſeinen Mund ſpazieren⸗ 
führt, Herr Oberingenieur,“ meinte ſie ängſtlich, „dann 
werden Sie wohl wenig Freude an ihm erleben.“ 

„Doch, Frau Vanheil“, erwiderte Feldermann. „Ihr 
Sohn macht mir durch ſeine Fröhlichkeit oft die N 
leichter.“ 

Und ſeine Haltung wurde um vieles freier und 
ſicherer, weil man ihm die Hände gefüllt hatte und er 
Lob und Anerkennung ſpenden durfte und Menſchen 


wohltun konnte. 


In der Ecke kauerten die beiden Knaben Erikas hinter 
ihrem kleinen Spieltiſch und beobachteten ſcharf den 
Beſuch. 

„Kommt mal hervor, 


ihr Seekadetten“, rief Fritz 
Vanheil. 


„Fix, entert mal an Deck! So iſt es recht. 


Und dieſer Onkel hier, dem ihr jetzt euren Reſpekt be⸗ 


Nummer 28. 


zeugen werdet, wird euch, wenn ihr brav lernt, mal ein 
eigenes Dampfſchiff bauen, denn ee ift der Mann 
im[tanbe." 

Die Jungens reichten Feldermann zutraulich bie Hand. 

„Haben Sie auch ſchon mal eine Seeſchlacht mit⸗ 
gemacht wie Onkel Fritz?“ fragte der ältere. 

„Ich habe in der Kriegsmarine gedient und Manöver 
mitgemacht.“ 

„Sind Sie ſchon mal ins Waſſer gefallen, in dem 
Haifiſche ſchwammen?“ fragte der kleinere. 

„Nein“, mußte der Beſucher zugeben. Aber Fritz 
Vanheil ſtellte ſofort das Gleichgewicht wieder her. 

„Es lag ihm nichts daran“, belehrte er die Neffen. 
„Denn er hatte gerade keinen Schnupftabak bei ſich.“ 

Dann ging man zu Tiſch. Und die Knaben fragten 
den neuen Onkel, ob ſie wohl neben ihm ſitzen dürften. 
Eine Frage, die Feldermanns Junggeſellenherzen wohl⸗ 
tat, und die er frohgeſtimmt bejahte. 

„Die Jungens eſſen ſonſt nicht am Familientiſch, 
wenn Beſuch zugegen iſt“, ſagte Erika ein wenig beſorgt. 

Aber die beiden ließen Feldermanns Hände nicht 
mehr los. „Der Onkel hat's doch erlaubt“, hielten ſie 
der Mutter verwundert entgegen. 

„Wollen Sie mir die Freude gönnen?“ bat der Ober⸗ 
ingenieur. „Ich habe Kinder immer ſehr gerne gehabt 
und nur zu wenig Gelegenheit, es zu zeigen.“ 

Da geſtattete es Erika gern. Und Feldermann mußte 
den Jungens während der Mahlzeit das Geſchützexerzieren 
an Bord Seiner Majeſtät Schiff erklären. Dabei geriet 
er ſelber ins Feuer, und ohne es zu wollen, befand er 
ſich plötzlich mit ſeinen Kadetten auf einer Kreuzerfahrt 
im Atlantik. 

„Wahrhaftig,“ meinte Fritz Vanheil kopfschüttelnd, 
„Sie ſind ja der geborene Kinderfreund. Und noch dazu 
ohne alle Anſtrengung. Wenn ich jetzt nicht etwas ganz 
Tolles erfinde, werde ich meiner Stellung als Reſpekts⸗ 
perſon ſchmählich verluſtig gehen.“ 

Und er erzählte von einer Waſſerhoſe, die ſie an der 
Küſte von Jamaika betroffen hätte, und es wäre ein 
ſchreckliches Brüllen im Waſſer geweſen, alſo daß ſich 
die älteſten Matroſen klappernd vor Angſt bekreuzigt 
hätten. Weshalb? In dieſe Waſſerhoſe kämen all die 
Seelen der unmäßigen Seeleute, die ſich am Jamaika⸗ 
rum zu Tode tränken. Und nun erſchiene die Waſſer⸗ 
hoſe jedem Schiff vor der Einfahrt in Jamaika, um auf 
die ſchrecklichen Folgen des Rumtrinkens aufmerkſam 
zu machen. „Nehmt Waſſer dazu!“ brüllt die Waſſer⸗ 
hoſe. „Heißes — heißes — heißes — Waſſer — —!“ 

„Das iſt dann aber doch Grog, Onkel Fritz“, ſagte 
der ältere der Jungens. 

„Ja,“ wiederholte Onkel Fritz tiefaufatmend, „dann 
ijt es Grog Merkt es euch für alle Zeiten. Wenn ihr 
den achtzig Jahre lang trinkt, werdet ihr nicht in der 
Jugend Maienblüte in die Grube fahren — wollte ſagen, 
in die erbärmliche Waſſerhoſe.“ 

Da beſchloſſen die Jungens, achtzig Jahre lang Grog 
zu trinken, um dieſem ſchrecklichen Ende zu entgehen. 

Nach Tiſch erſchien Robert Twerſten, und der Ober⸗ 
ingenieur gewahrte in Marga Vanheils Augen ein 
ſchnelles Aufleuchten, als ob ein Blinkfeuer einem auf⸗ 
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kommenden Schiffe den Weg zum Hafen weiſe. Er war 
dem Sohne ſeines Chefs ſchon verſchiedene Male im 
Hafen begegnet und hatte ſich der ausgeprägten Männ⸗ 
lichkeit des jungen Twerſten gefreut. 

„Doch Kerls, dieſe kleinen Japaner“, meinte Robert 
Twerſten lebhafter, als es ſonſt feine Art war. „Eben 
erklärt Rußland von Petersburg aus den Krieg, da 
fegen ihre Schiffe ſchon über die nichtsahnende Flotte 
auf der Reede von Port Arthur und im Hafen von 
Tſchemulpo, beſchädigten den Ruſſen die beiden beſten 
Schlachtſchiffe, vernichten einen Kreuzer und ein Ka⸗ 
nonenboot und landen ihre Truppentransporte, bevor 
ſich die Ruſſen auch nur von ihrem Schreck erholt haben. 
Die Abendblätter enthalten eine Depeſche.“ 

Eine Zeitlang wogen die Herren die Chancen des 
gewaltigen Ringkampfes ab, der im fernen Oſten einen 
ſo überraſchenden Anfang genommen hatte. „Die Ja⸗ 
paner haben einen meiſterhaften Schachzug getan“, be⸗ 
harrte Robert Twerſten. 

„Sie hatten eben das Terrain für ſich“, warfen die 
beiden Ingenieure ein. 

„Gerade deshalb“, ſchloß Robert Twerſten, „hätte 
Rußland den Krieg nicht von Petersburg aus erklären 
ſollen, ſondern, bildlich geſprochen, von Port Arthur 
aus.“ Und ſie entſchuldigten fich vor den Damen und 
wandten ſich wieder der allgemeinen Unterhaltung zu. 

Der neue Onkel mußte dabei ſein, wie die Jugend 
zu Bett gebracht wurde. „Schämt euch,“ wehrte ihnen 
Erika, „ihr werdet dem Herrn läſtig.“ Aber ſie ſchämten 
ſich durchaus nicht und wollten lieber läſtig fallen, als 
auf den Onkel Schiffsbauer verzichten. Feldermann 
ſchloß ſich vergnügt Mutter und Söhnen an. 

Als ſie zurückkehrten, ſahen ſie Marga und Robert 
Twerſten in leiſer, friedlicher Unterhaltung in einer 
Zimmerecke fiken. Frau Henriette hatte den Klavier- 
platz eingenommen, und Fritz Vanheil beugte ſich über 
ſie und brachte ihr den richtigen „Schmiß“ der Studenten⸗ 
lieder bei. 

„Vortreffliche Mutter,“ ſagte er, „wenn ich dich ſo 
ſpielen höre, werde ich noch der energiſchſte Verfechter 
der Zulaſſung von Frauen zur Univerſität. Nur damit 
ihr endlich dieſe himmliſchen Geſänge richtig ſpielen 
lernt. Das ſind keine Choräle! Nein, das ſind ſie 
nicht!“ 

„Aber, lieber Junge, der Text klingt doch ganz 
paſtoral —“ 

„O gute Mutter, er klingt nur ſo. Und man ſoll den 
Tag nicht vor dem Abend loben. Alſo gib acht, und 
halte du deine gläubige Seele nur an die Noten und 
nicht an den Text.“ 

Und er begann aufs neue, mit tiefer Empfindung: 

„Sing, bet und geh auf rechten Wegen 
Und tu das deine nur getreu; 


Kommt dir ein ſchönes Kind entgegen, 
Laß es nicht ungelüßt vorbei.“ 


Und nun mit ausbrechender Begeifterung: 


„Studenten ſind fidele Brüder, 
Kein Unfall ſchlägt fie ganz danieder . ." 


„Er iſt ein Schelm,“ ſagte Erika zu Feldermann, 
„aber wir lieben ihn, wie wir den Vater liebten.“ 
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Weshalb fpricht fie kein Work von ihrem Mann? 
dachte der Oberingenieur. Und dann gab er ſich der 
Stunde hin und erzählte ſeiner Zuhörerin, wie ſtark 
aufmunternd ihn dieſe Fröhlichkeit berühre, „wie ein 
Glas alten Rheinweins. Bei uns zu Hauſe gab es den 
nämlich nicht, und ſo hatte ich immer eine ſtille Sehn⸗ 
ſucht danach. Aber wie ich mir aus eigenen Mitteln 


die erſte Flaſche leiſten konnte, war ich ſehr enttäuſcht, 


denn er machte mich direkt melancholiſch.“ 

„Echte Fröhlichkeit muß ſich mitteilen können“, ſagte 
Erika. „Darin beſteht ja gerade ihr Segen, daß ſie ſo 
gar nichts Egoiſtiſches hat und bald nicht weiß, ob ſie 
nimmt oder gibt. Ich könnte mir ein Leben ohne dieſe 
Hausſonne gar nicht vorſtellen.“ 

„Sie haben wohl keine ſchweren Stunden durch⸗ 
gemacht, gnädige Frau.“ 

„Ja.“ erwiderte ſie ruhig, „ich habe ſie durchgemacht, 
und ich möchte ſie nicht noch einmal durchmachen. Was 
mich nicht unterſinken ließ, war dieſe unbeirrte Herzens⸗ 
fröhlichkeit der Meinen.“ 

Er blickte ſie mit heimlichem Forſchen an. 
tiefen, klaren Augen hatten auch einmal das Weinen 
gekannt? Das brachte ſie ihm um vieles näher. Und 
unaufgefordert begann er von ſeiner ſchweren Jugendzeit 
zu erzählen, als fände er bei dieſer Frau das rechte Ver⸗ 
ſtändnis für ſeinen Werdegang, der ihn ungelenk und 
ungeſellig gemacht hatte. „Zuweilen meine ich, ich wäre 
weder das eine noch das andere, und es fehle mir nichts 
als das rechte, herzhafte Zutrauen zu mir ſelbſt. Denn 
ich kann doch alles mitempfinden und fürchte mich nur, 
täppiſch in den Chorus einzufallen und ausgelacht zu 
werden. Ein Hageſtolz von vierzig Jahren lernt nicht 
mehr leicht.“ 

„Finden Sie nicht, daß das hier eine ganz gute 
Gelegenheit iſt? Fritz als Schulmeiſter!“ 

„Ja,“ ſagte er verwirrt, „würden Sie das nicht für 
unſchicklich halten, wenn ich als wildfremder Menſch —“ 

„Wenn Sie morgen wiederkommen, ſind Sie uns 
ſchon ein guter Bekannter, Herr Feldermann.“ 

„Ich — dränge mich auf, gnädige Frau — —“ 

„Nein,“ verbeſſerte ſie ſich, „das war verkehrt von 
mir. Sie ſind uns heute ſchon ein guter Bekannter. 
Unſer Fritz verſteckt unter all ſeinem leichten Weſen ein 
dankbares Herz, wie es nur wenige gibt. Wie oft, 
glauben Sie, ſind Sie in unſeren Tiſchgefprächen zu⸗ 
gegen geweſen und ſaßen vielleicht mutterſeelenallein 
daheim. Sie haben ſich meines Bruders nicht wie ein 
Vorgeſetzter, ſondern wie ein Freund angenommen, und 
das vergißt er Ihnen nicht, und wir vergeſſen es auch 
nicht.“ 

„Gnädige Frau,“ wehrte der Oberingenieur ab, „er 
kann mehr als ich. Was ihm fehlt, iſt nur die ruhige 
Praxis, die Sammlung.“ 

„Alſo geben Sie ihm etwas von Ihrer geſchäftlichen 
Sammlung, und er gibt Ihnen von ſeiner Lebens⸗ 
heiterkeit. Und ſollte er gar zu geſammelt werden,“ 
fügte ſie mit einem kleinen Lächeln hinzu, „ſo halten Sie 
ſich nur an uns Frauen.“ 

Am Klavier probte Fritz Vanheil mit der Mutter 
immer noch ſeine Lieblingslieder. Aus der Zimmer⸗ 


Dieſe 
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ecke tönte das Flüſtern Margas und Robert Twerſtens. 
Und Feldermann ſaß neben Erika, als hätte er ſchon 
Jahre in dieſem Zimmer geſeſſen. Das mußte er ihr 
ſagen. Wie eine Entſchuldigung und wie eine uner⸗ 
klärliche Freude. 

„Machen Sie es wahr“, entgegnete ſie und blickte 
ihn freundlich an. „Die Jungens werden entzückt ſein.“ 

„Ja, die Jungens —!“ ſagte er, und nun erhob er 
ſich doch, denn die Stunde war vorgeſchritten. 

Auch Robert Twerſten erhob ſich, und Fritz erklärte, 
die Verantwortung dafür zu tragen, daß die Herren 
richtig nach Hauſe kämen und nicht etwa unterwegs 
noch einkehrten. Deshalb ſchlöſſe er ſich an. 

„Wenn Sie ſich ein wenig wohl bei uns fühlen, Herr 
Oberingenieur, ſo kommen Sie nur, ſo oft Sie mögen“, 
bat Frau Henriette. 

Er blickte auf Erika. 
wärmſtem Dank an. 

Schon in der nächſten Straße verabſchiedete er ſich 
von den beiden Herren, da er in der entgegengeſetzten 
Richtung von Robert Twerſten wohnte. 

„Aber wir bringen Sie gerne hin. Wir verſäumen 
nichts.“ 

„Ich danke Ihnen ſehr“, erwiderte der Ober⸗ 
ingenieur. „Aber laſſen Sie mich offen ſein. Ich bin 
an ſo ſchöne Abende wie den heutigen noch nicht ge⸗ 
wöhnt. Und da möchte ich dieſen nun noch ein wenig 
mit mir herumtragen.“ 

„Das iſt ein verſtändiger Menſch“, meinte Robert 
Twerſten, als die Freunde allein weiterſchritten. „Wie 
kommt er zu euch?“ | 

Und Fritz Vanheil erzählte von ben letzten Cre . 
eigniſſen auf der Werft, und daß Twerſten die Abnahme 
des Dampfers verweigert worden ſei, wenn er nicht 


Und dann nahm er mit 


wegen der Differenz eines halben Knotens Fahrt⸗ 


geſchwindigkeit beiſpielloſe Abſtriche bewillige. „Der 
Alte aber hat ſeinen Kopf aufgeſetzt, da er ſeine Zwangs⸗ 
lage nicht ausbeuten laſſen will, und ſo wird das ſchöne 
Schiff einſtweilen kaltgeftellt, bis es wohl eines Tages 
zum Selbſtkoſtenpreis losgeſchlagen werden muß. Ich er⸗ 
zähle dir das alles, weil du ja der Sohn biſt. Felder⸗ 
mann nahm ſich das Mißgeſchick der Werft ſehr zu 
Herzen. Da ſchleppte ich ihn aus ſeinem Grübeln heraus 
und brachte ihn unter Menſchen.“ 

„Was iſt das für ein Dampfer? Beſchreibe ihn 
mir mal.“ 

Und Vanheil entwarf ein genaues Bild des Dampfers 
in Konſtruktion, Maſchinenkraft, Ladefähigkeit und 
Kabinenzahl, und Robert Twerſten ſchritt ſchweigend 
neben ihm her, und kein Wort ging ihm verloren. 

„Der wird täglich eine ganze Menge Zinſen freſſen“, 
ſagte er endlich. ; 

„Es ijt eine miſerable Sache“, beſtätigte Vanheil. 
„Aber den Standpunkt deines Vaters kann ich trotzdem 
verſtehen. Es iſt ein großer Zug darin.“ 

„Vorläufig iſt es nur die große Geſte. Den großen 
Zug beſtimmt erſt das Endreſultat.“ 

„Wie denkſt du über dieſes Café hier?“ 

„Heute nicht. Ich habe noch zu arbeiten. Gute 


Nacht, Fritz.“ 
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„Das ijt ſtark“, entrüſtete jid) Fritz Vanheil unb 
blickte dem Davoneilenden nach. „Erſt verſchleppen ſie 
- mich auf die Straße, und dann läßt mich der eine wie 
der andere ſtehen. O duae mutatio rerum. Geben 
mir alfo auch nad) Haufe.“ 

Robert Twerſten kam am andern Morgen nur für 
wenige Minuten ins Kontor. Und auch in den folgen⸗ 
den Tagen überließ er die Abwickelung der laufenden 
Geſchäfte Marga und dem alten Rochus. Der Hafen 
zog ihn an, und ſein photographiſcher Apparat be⸗ 
gleitete ihn. Saß er abends daheim, ſo ſtudierte er die 
großen in- und ausländiſchen Zeitungen. 

„Nun muß ich dich um eine Woche Urlaub bitten, 
liebe Marga“, ſagte er eines Tages. „Würdeſt du mir 
zehntauſend Mark Reiſekaſſe überweiſen laſſen?“ 

„Um Gottes willen! Willſt du durchbrennen?“ 

„Vertrauſt du mir das Geld nicht an? Es iſt ein 
Geſchäft, das ich für die Firma machen will. Ich bürge 
mit meinem Kapital dafür.“ 

„Welcher Aufwand von Worten, Bob. Du weißt, 
daß ich dir blindlings vertraue.“ 

„Adieu, Marga“, ſagte er und küßte die Überraſchte 
auf die Stirn. „Es iſt lieb von dir, daß du mich nicht 
weiter fragſt. Das ſtärkt mein Vertrauen.“ 

Acht Tage darauf war er von Petersburg zurück, 
körperlich ein wenig abgeſpannt, aber von einer Laune, 
wie ſie Marga Vanheil ſeit ſeiner Heimkehr von Ame⸗ 
rika ſo froh noch nicht beobachtet hatte. 

„Die zehntauſend Mark bin ich auf einen Schlag 
los geworden. Ich habe ſogar noch aus Eigenem dazu⸗ 
tun müſſen. Das nennt man Heckpfennige, Marga.“ 

„Gott ſei Dank, daß du wieder da biſt, Bob.“ 

„Und nach den Geſchäften fragſt du mich nicht?“ 

— daß du wieder da biſt — —!“ wiederholte fie 
nur und hielt ſeine Hände. 

Am ſelben Nachmittag noch fuhr er zur Werft K. R. 
Twerſten. | 

Telephoniſch hatte er feinen Vater um eine geſchäft⸗ 
liche Unterredung erſucht. 

„Ich ſtehe ganz zu deiner Verfügung, Robert. Nimm 
Platz. Du wünſchteſt eine geſchäftliche Unter⸗ 
redung?“ 

„Ja, Vater. Und ſie iſt, wie ich hoffe, in unſerm 
beiderſeitigen Intereſſe.“ 

„So, ſo? Das ſollte mich freuen. 
contra Twerſten“, und er lächelte fein. 

„Pro, nicht contra, Vater. Meine Firma braucht 
einen eigenen Dampfer. Wir wollen aus dem Klein⸗ 
kram heraus und mal ein Wort mitſprechen. Die 
Nammonia‘ liegt ſeefertig im Hafen, und die Reederei, 
für die du ſie bauteſt, hat ſie wegen eines Schnelligkeits⸗ 
mankos nicht abgenommen. Das iſt nun bekannt ge⸗ 
worden, und ich möchte mir die günſtige Gelegenheit 
nicht entgehen laſſen.“ 

„Habt ihr denn das Kapital dazu?“ 

„In vier Wochen, denke ich, werde ich es flüſſig 

haben. Vielleicht ſchon früher. Wenn du mir bis dahin 
das Schiff an Hand laffen möchteſt —“ 


„Mein Junge,“ ſagte der alte Twerſten ruhig, „da 
\immt etwas nicht.“ 


Alſo Twerſten 


Und ebenſo ruhig antwortete der Sohn: „Es ſtimmt, 
Vater.“ | 

Heimlich, damit nicht einer es vom andern bemerte, 
rückten fie fid) zuſammen. Wie zwei Schadjfpieler faken 
fie fid) gegenüber. 

„Bitte — weiter?“ begann Twerſten vorfichtig den 
erſten Zug. 

Und nun zog auch der Sohn an. 
deine Preisforderung.“ | 

Twerſten nannte kaltblütig ben mit der Reederei per: 
einbarten Preis. 

Robert nickte nur. 


„Die Baſis wäre 


„Ja, ja, ich weiß. Und in⸗ 


zwiſchen —?“ 
„Inzwiſchen dürfte ſich daran wohl nichts geändert 
haben.“ 


„Doch wohl. Denn durch die Nichtabnahme iſt der 
Dampfer im Wert geſunken.“ 

„Doch nicht. Denn du willſt ihn ja kaufen.“ 

Sie blickten ſich in die Augen, ohne daß eine Miene 
in ihrem Geſichte zuckte. Zwei Kaufleute beſprachen 
ſich. Die Verhandlung ging weiter. 

„Darf ich daran erinnern,” fagte Robert Twerften, 
„daß Zinſen, Liegegeld, Unterhaltungskoſten unb ab: 
kommandiertes Perſonal den Dampfer bald über Gebühr 
belaſtet haben werden? Wenn ich alle dieſe erheblichen 
Unkoſten, die dir da erwachſen, durch raſchen Kauf aus 
der Welt ſchaffe, iſt es wohl kein unbilliges Verlangen, 
daß ich auf ein kräftiges Entgegenkommen von deiner 
Seite rechne.“ 

„Dein raſcher Kauf iſt es ja gerade, der mich eines 
verluftreichen Entgegenkommens überhebt. Ich fühle, du 
brauchſt mich, Robert.“ 

„Und du könnteſt dich meiner bedienen, um mehr zu 
gewinnen, als du jetzt verlierſt.“ 

Twerſten nickte. „Das hört ſich gut an. Verwandt⸗ 
ſchaftliche Rückfichten haben ſelbſtverſtändlich bei einem 
ſolchen Objekt nicht mitzuſprechen.“ 

„Weder auf deiner, noch auf meiner Seite, Vater.“ 
Und Robert Twerſten nannte ſein Gebot. 

Twerſten ſchlug das Konto des Schiffes auf, griff 
nach Bleiſtift und Papier und rechnete. Es war ſtill 
im Privatkontor. Nur das leiſe Schaben des Blei⸗ 
ſtiftes blieb hörbar. Und Robert Twerſten ſaß zurück⸗ 
gelehnt und wartete ohne Ungeduld. 

„Du biſt ein ſcharfer Rechner“, ſagte Twerſten und 
legte den Bleiſtift hin. „Das macht dir Ehre, aber ich 
würde nicht dabei auf meine Rechnung kommen. Ohne 
einen Zuſchlag von zehn Prozent iſt das Geſchäft für 
mich nicht diskutierbar.“ 

„Fünf, Vater.“ 

Twerſten lachte. „Ich könnte ja ſagen. Aber gerade 
deinetwegen tu ich es nicht. Ich darf mich doch bei 
unſerer erſten geſchäftlichen Begegnung nicht von dir 
übers Ohr hauen laffen, und deshalb ſchon muß es bei 
einem Zuſchlag von zehn Prozent bleiben.“ 

„Du haſt zwar“, entgegnete der Sohn, „ſoeben erſt 
ſelbſt die Ausſchaltung verwandtſchaftlicher Rückſicht⸗ 
nahme betont. Aber damit du fiehſt, daß ich mich nicht 
fürchte, und daß ich von dir gelernt habe, willige ich 
ein. Ich werde dich alſo wiſſen laſſen, wann ich die 
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‚Hammonia‘ einer Probefahrt zu unterziehen wünſche. 
In den erſten vierzehn Tagen denke ich. Bis dahin 
alſo bleibt mir das Vorkaufsrecht zu den nunmehr feſt⸗ 
gelegten Bedingungen.“ 

Er ſtreckte dem Vater die Hand hin. Noch einmal 
ſuchte Twerſten in den Mienen des Sohnes zu leſen. 
Dann ſchlug er entſchloſſen ein. 

„Es ſoll mich freuen, wenn du die Firma Vanheil 
einer neuen Zukunft entgegenführſt. Dein Erfolg würde 
mich mit meinen im Sand verlaufenen Plänen ver⸗ 
föhnen.” 

Und Robert Twerſten antwortete: „Ich bin dir nod) 


o 


o 


Nun ift die Sonne ganz perlobt 
in letztem, rofigem Bauchen ..... 
jm dunklen Tale, fern und tot, 
der Menſchen Hütten rauchen. 


Auf fteigt die Nacht. Ein Flüftern wohnt 
in leife wogenden Zweigen . 
Aus dunklen Tannen taucht der Mond 
hinauf in das filberne Schweigen. 


Wir wandern tief in den Garten hinein.. 
und míiffen den Atem halten. — 
Erichrocken laufchen im Taxusbaín 
leuchtende Göttergeſtalten. 
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e  Mondnachtzauber. 
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Träumende Schwäne im Roſenteich 


Und plötzlich. 


Uns werden die Seelen ſo weit und klar, 
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bie Probe ſchuldig, Vater. Glückt es mir, bir zu be, 
weiſen, daß ich ein Kaufmann nach deinem Sinne ge- 
worden bin, ſo wird auch der letzte Schatten, der noch 
zwiſchen uns ſteht, verſchwinden.“ 

„Laß ſie mich bald erleben“, ſagte Twerſten, und 
fie fchüttelten fic) zum Abſchied die Hände. 

Lange noch grübelte er über den Beſuch des Sohnes 
nach. „Er führt etwas im Schilde, was ſeine Geſchäfts⸗ 
klugheit über die meine wachſen laſſen foll . ..“ Aber 
der Gedanke war ihm nicht unlieb. „Wenn es ſich um 
die Entwickelung handelt, muß der Sohn über den 
Vater hinaus.“ — (Fortſetzung folgt) 
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durchſchwimmen die filbernen Dogen . 
ir find durchs ſchimmernde Märchenreich 
auf flüchtigen Sohlen gezogen... 


.. aus Rofen, licht und groß, 
in flüfternden Lindenbäumen ` 
ragt hoch ein ſchimmerndes Marmorfchloß 
und fteht in weißen Träumen .. 


als wär uns die Kindheit begegnet. — 
Die Nacht ſteht groß und wunderbar. 

und legt uns die kühlen Hände aufs Haar 
und hat uns erſchauernd gefegnet. 
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Gezeichnele Tiere. 


Ein Kapitel zur Naturbeobachtung. 


Der Wert einer Naturbeobachtung iſt mitunter ſehr 
zweifelhaft. Er wird nicht ſelten durch die Phantaſie 
beeinträchtigt, die ſich, ohne daß der Beobachter es 
merkt, geſchäftig zeigt, fehlende Momente zu ergänzen. 
So kommt es, daß ein und derſelbe Vorgang von ver: 
ſchiedenen Beobachtern verſchieden dargeſtellt wird. Eine 
Erſcheinung, die namentlich bei Rechtsſtreitigkeiten deut⸗ 
lich zutage tritt und in der Bewertung der Seugenaus- 
ſagen eine große Rolle ſpielt. 

Die Naturforſcher ſind nun eifrig bemüht, dieſe 
Fehlerquelle, wo es irgend möglich iſt, auszuſchalten, 
um ſtatt anfechtbarer Beobachtungen unbeſtreitbare Tat⸗ 
ſachen zu gewinnen. Sie ſind dabei auf ein Mittel 


verfallen, das ſich bereits nach kurzer Verwendung vor⸗ 


züglich bewährt hat, auf das Zeichnen freilebender Tiere 
durch Marken. Es werden gezeichnet: Vierfüßler, Vögel 
und Fiſche. 

Ohne weiteres leuchtet ein, daß die Zahl der ge 
zeichneten Tiere nicht klein ſein darf, ſondern im Ge⸗ 
genteil ſehr groß ſein muß, weil ſehr viele irgendwo 
und irgendwie umkommen, ohne daß davon eine Kunde 


Von Dr. Fritz Skowronnek. 


zu den Menſchen, genauer ausgedrückt, zu den Men⸗ 
ſchen gelangt, die mit Sehnſucht auf Nachrichten über 
den Verbleib gezeichneter Tiere warten. Das gilt 
namentlich für Vögel und Fiſche, die nicht nur vielen 
Anfechtungen ausgeſetzt ſind, ſondern auch weite Wan⸗ 
derungen unternehmen, die ſie in ganz unziviliſierte 
Gegenden führen. 

Nicht ganz ohne Bedeutung iſt es, daß bisher 
Deutſchland allein dies Mittel der Naturforſchung an⸗ 
wendet, ſo daß man ſich nicht zu wundern braucht, 
wenn es in anderen, ſogar in den Kulturländern 
Europas wenig Verſtändnis und manchmal auch nicht 
den guten Willen zur Mitarbeit findet. Norwegiſche 
Fiſcher, die einen gezeichneten Fiſch fangen, franzöſiſche 
Bauern, die eine gezeichnete Möwe oder Krähe ſchießen, 
nehmen ſich ſelten die Mühe, die Bedeutung des an 
dem Vogel gefundenen Kennzeichens zu ergründen. Das 
iſt jedoch faſt nie böſer Wille, ſondern nur Unkenntnis, 
die hin und wieder ſchon ganz komiſche Vorkommniſſe 
und komplizierte Mißverſtändniſſe gezeitigt hat. 

Wohl hat die Preſſe aller Kulturvölker von dieſen 
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' Beftrebungen ber Wiſſenſchaft Notiz genommen, aber 


man darf nicht vergeſſen, daß fie, vielleicht England 
ausgenommen, nirgend ſo tief in alle Volksſchichten 
eindringt wie bei uns. So kommt es, daß z. B. ſüd⸗ 
wärts von Ungarn aus Gegenden, die ohne Zweifel 
von vielen gezeichneten Störchen überflogen werden, 
keine Nachrichten eintreffen. Es gibt nur zwei Mög⸗ 
lichkeiten. Entweder ift dort noch kein gezeichneter 
Vogel erlegt worden, oder es hat niemand die Be⸗ 
deutung des Kennzeichens erkannt, was wohl das 
Wahrſcheinlichere ſein dürſte. 

Am leichteſten iſt es, Vögel zu zeichnen. Man legt 
ihnen einen dünnen, leichten Aluminiumring um einen 
Fuß, der ſie weder hindert noch beſchwert. Von vier⸗ 
füßigen Tieren werden bis jetzt nur Rehe und Hirſche 
gezeichnet. Das hielt man früher, als die Idee auf⸗ 
tauchte, für ſchwer ausführbar. Die Praxis hat jedoch 
das Gegenteil ergeben. 
ſo gehegt und überwacht, daß es den Grünröcken nicht 
ſchwer fällt, friſchgeſetzte Rehkitzchen oder Hirſchkälber 
zu finden. Drei, vier Männer umringen das Dickicht, 
worin es verſteckt liegt, einer nimmt das Kitzchen auf 
den Arm, während der zweite ihm blitzſchnell einen 
Metallknopf in den Lauſcher drückt und befeſtigt. Der 
kurze Vorgang verurſacht im Ohrknorpel ſehr geringe 
Schmerzen, der Knopf jedoch haftet ſo feſt, daß er ſelbſt 
bei den heftigften Bewegungen nicht verloren geht. 

Im Jahre 1904 begann der Allgemeine Deutſche 
Jagdſchutzverein, der die Sache in die Hand genommen 
hat, mit der Verausgabung der Wildmarken, über die 
natürlich genau Buch geführt wird. Jede Marke trägt 
eine Nummer. Dahinter wird im Regiſter genau ver⸗ 
merkt, wann, wo und bei welchem Stück Wild ſie 
verwendet worden iſt. Die Idee fand in der deutſchen 
Jägerwelt begeiſterten Anklang. Die Landesvereine, 
die Hofjagdämter der Einzelſtaaten, die großen Jagd⸗ 
herren, die Verwalter der Staatsforſten, viele Jagd⸗ 
inhaber und ⸗pächter erbaten ſich die Wildmarken, ſo 
daß in den erſten beiden Jahren 31900 Stück veraus⸗ 
gabt werden konnten. Damit wurden 5084 Rehe, 
461 Rothirſche und 329 Damhirſche gezeichnet. 

Es war kein Strohfeuer, das emporloderte, um 
ſchnell zu erlöſchen. Nein, es wurde eine Einrichtung, 
die der ganzen deutſchen Jägerwelt zur Ehre gereicht. 


Denn ſie gibt unſerem Wiſſen bei dieſen drei Wild⸗ 


arten die feſte, unerſchütterliche Grundlage. Sie hat 
auch Anſichten umgeſtoßen, die als ausgemachte Tat⸗ 
ſachen galten, was doch ſicher ein Fortſchritt iſt. So 
wurde bereits im Jahr 1905 ein Sechſerbock geſchoſſen, 


der nach Ausweis der Marke erſt elf Monate alt war. 


Er trug alſo bereits ein Gehörn, das nach bisheriger 
Annahme erſt im dritten oder vierten Lebensjahr zu 
wachſen pflegt. Bei einem anderen Bock wurde feſt⸗ 
geſtellt, daß er ſich 60 Kilometer, in der Luftlinie ge⸗ 
rechnet, von dem Ort, wo er gezeichnet worden war, 
entfernt hatte. 

Schon dieſe wenigen Beiſpiele genügen, um zu 
zeigen, welche intereſſante Tatſachen durch dies Mittel 
unerſchütterlich feftgelegt werden. Da man ſtets genau 
das Alter des gezeichneten Stückes beim Abſchuß feſt⸗ 
ſtellen kann, ergibt das ermittelte Gewicht genauen 
Aufſchluß über die körperliche Entwicklung des Wildes. 
Aus einzelnen Tatſachen werden allmählich Beobach⸗ 
tungsreihen, die über viele Dinge, die bisher für uns 

noch „Fragen“ waren, genauen Auſſchluß geben. — 
Die Zeichnung der Fiſche ſteckt noch in den erſten 


Denn viele Jagdreviere ſind 
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Kinderſchuhen. Schon früher wurde vereinzelt der Ver⸗ 
ſuch unternommen, auf dieſe Weiſe Nachrichten über 
den Verbleib und das Wachstum einzelner Fiſcharten 
zu gewinnen. Es war jedenfalls aber ein höchſt ſel⸗ 
tener Glücksfall, wenn irgendwo die Nachricht von dem 
Fang eines gezeichneten Fiſches auftauchte. Daraus 
ergab ſich bald die Einſicht, daß ſolche Verſuche im 
Großen angeſtellt werden müßten, um irgendwelche 
Reſultate zu zeitigen. Dazu gehören natürlich auch er⸗ 
hebliche Mittel und eine gute Organiſation, weil ſchon 
jeder Fiſch, der gezeichnet und wieder ausgeſetzt wer⸗ 
den ſoll, gekauft werden muß. Mit der Rückſendung 
einer aufgeſundenen Marke und einigen allgemeinen 
Angaben über Größe und Gewicht des Fiſches iſt auch 
nicht viel gewonnen. Man muß den gezeichneten Fiſch 
wiedererhalten. Den Fiſchern, die ſo liebenswürdig 
ſind, ihn einzuſenden, muß deshalb der Marktwert ver⸗ 
gütet werden. 

Man ſieht, welche Schwierigkeiten bei ſolch einem 
Unternehmen zu überwinden ſind. Aber die Mittel 
ſind gut angewendet, wenn wir erfahren, wohin die 
laichreifen Aale ziehen, wo ſie nach dem Laichen bleiben, 
ob und wieweit die Schollen wandern, wie ſchnell die 
Fiſche wachſen. Nun hat man gleich mit Verſuchen 
im Meer, in Nord⸗ und Oſtſee begonnen. Es wäre 
aber ſehr wünſchenswert, wenn man dieſe Verſuche im 
geſchloſſenen Süßwaſſer, in größeren und kleineren 
Seen anſtellen wollte. Die Erfahrungen der Teich⸗ 
wirte über das Wachstum ihrer Zuchtfiſche müſſen 
durch gezeichnete Fiſche auch für das Wildwaſſer er⸗ 
mittelt werden. Nur ein Beiſpiel: es werden jetzt 
vielfach Karpfen in Teichen und Tümpeln zwei Sommer 
hindurch erzogen und dann in Seen übergeführt. Da 
wäre es von der größten Wichtigkeit, das Wachstum 
dieſer gezeichneten Karpfen kennen zu lernen. Denn 
man würde ſicheren Anhalt für die Beſetzung und Be⸗ 
fiſchung des Gewäſſers gewinnen. Man kann alſo ohne 
Uebertreibung ſagen, daß dies Hilfsmittel der Natur⸗ 
forſchung volkswirtſchaftliche Bedeutung erlangen wird. 

Das Zeichnen der Vögel mit Fußringen will in die 
Rätſel eindringen, die uns die Zugvögel aufgeben. Es 
wird von Dr. Thienemann, dem verdienſtvollen Leiter 
der Vogelwarte in Roſſitten auf der Kuriſchen Nehrung, 
in großartigem Maßſtab angewandt. Der ſchmale Land⸗ 
ſtreifen, der das Kuriſche Haff von der Oſtſee ſcheidet, 
iſt von alten Zeiten her als eine ſehr belebte Vogel⸗ 
zugſtraße bekannt. Und die Fiſcher verſchmähten es 
keineswegs, den Vogelfang mit Leimruten und Schlag⸗ 
netzen auszuüben. N 

Es iſt alſo gar nicht ſchwer, dort eine Anzahl leben⸗ 
der Vögel zu erbeuten, um ſie mit einem Aluminium⸗ 
ring zu verſehen, der bie Inſchrift „Vogelwarte Roſſitten, 
Germania“ und eine Nummer trägt. Der erſte Verſuch 
wurde mit jungen Störchen gemacht, die ſchon im Neſt 
gezeichnet wurden. i 

Dazu ift gerade in Oſtpreußen reichliche Gelegen- 
heit vorhanden. Nach einer Zählung, bie im Jahr 1905 
von der „Phyſikaliſch⸗ökonomiſchen Geſellſchaft“ in Kö⸗ 
nigsberg veranſtaltet wurde, gab es in Oſtpreußen 
13 565 beſetzte Storchneſter mit 27130 alten Störchen. 
Man rechnete für jedes Neſt drei Junge, erhielt alſo die 
Zahl von etwa 40 000 jungen Störchen, fo daß nach 
dieſer Statiſtik im Herbſt 1905 rund 67000 Störche die 
Reiſe nach dem Süden antraten. 

Nun ſteht es feſt, daß die Zahl der Storchneſter 
ſich wenig vermehrt. In jedem Jahr ſtehen überdies 
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fo viel Neſter leer, daß ein junges Paar, das fid) an⸗ 
ſiedeln will, nicht ſelbſt zu bauen braucht. Daraus er⸗ 
gibt ſich doch, daß alljährlich eine große Zahl von 
Störchen, die ungefähr dem regelmäßigen Zuwachs 
entſpricht, nicht in die Heimat wiederkehrt. Wo bleiben 
all dieſe Störche, da für alle Gegenden Deutſchlands 
das gleiche gilt? Eine befriedigende Antwort in der 
Richtung ſteht noch aus. 

Denn wenn auch jährlich eine Anzahl der Vögel 
durch Erreichung der natürlichen Altersgrenze ausſchei⸗ 
det, wenn auch ſo mancher Storch von den Jägern, 
die ihn als Schädling betrachten und verfolgen, abge⸗ 


ſchoſſen wird, ſo handelt es ſich doch noch immer um 


große Mengen, von deren Verbleib wir nichts erfahren. 
Man muß annehmen, daß ſie im ſchwarzen Kontinent 
durch Nachſtellungen von Menſchen und Tieren und 
durch Naturereigniſſe umkommen. 

Daß das Reiſeziel der Störche Afrika iſt, haben die 
Ringe erwieſen. Der Zug geht nicht weſtlich oder ſüd⸗ 
weſtlich, wie bei den meiſten anderen Vogelarten, ſon⸗ 
dern geradeswegs nach Süden. Bis nach Ungarn iſt 
die Reiſe genau ermittelt, dann klafft ein Spalt in der 
Verſuchsreihe, der erſt in Afrika endigt. Durch Beob⸗ 
achtungen iſt ſchon lange feſtgeſtellt, daß der Storch in 
Aegypten ſich nicht aufhält, ſondern weiter zieht. Daß 
er ſogar den Aequator überfliegt und bis nach Süd⸗ 
afrika vordringt, iſt durch Ringfunde ganz zweifellos 
feſtgeſtellt. 

So wurde in Rhodeſia im Dezember 1907 ein 
Storch erbeutet, der mit einem Ring gezeichnet war. 
Der Balg iſt über London nach Roſſitten gelangt und 
für das dortige Muſeum ausgeſtopft. Ein anderer 
Storch wurde am 5. November 1908 in Roſaires am 
Blauen Nil im Sudan geſchoſfen. Er war in einem 
Dorf bei der oſtpreußiſchen Stadt Goldap aufgewachſen 
und mit dem Fußring gezeichnet. Man wußte mit der 
Inſchrift in Roſaires nichts anzuſtellen, aber man half 
fi, indem man einen Brief mit der Nifſchriſt: „Herr 
Vogelwarte Roſſitten, Germany“ abſandte, der richtig 
an ſeinen Beſtimmungsort gelangte. Darin war die 
Erlegung des Storches und auch die Ringnummer ans 
gegeben, was ja für dieſen Zweck völlig genügt. 

Auch von einem Storch, der in der Kalahariwüſte 
endete, erhielt die Vogelwarte Nachricht. Er war an 
der Oſtſee aufgegriffen und gezeichnet worden, hatte 
alſo in der Luftlinie rund 6000 engliſche Meilen zurück⸗ 
gelegt. Durch einen Farmer gelangte der Ring mit 
der Nummer 769 nach Roſſitten. Der Farmer hatte 
ihn von einem Buſchmann erhalten, der im Anſchluß 
daran folgendes berichtete: 

Jagende Buſchleute ſahen auf einem Salgzfeld viele 
große, weiße Vögel ſtehen. Als ſie ſich näherten, 
flogen ſie davon, nur einer, der ſehr ermattet war, 
blieb zurück und wurde gefangen. Er war ſo erſchöpft, 
daß er unmittelbar darauf ſtarb. Unter Schmutz und 
Staub entdeckten ſie am Fuß des Vogels den Ring, 
der ihnen abergläubiſche Scheu einflößte. Mit dem Ruf 
„Modimo, Modimo”, was Gottheit bedeutet, warfen fie 
den Vogel fort. Ein beherzter Mann holte ſich jedoch 
den Ring, der durch Tauſch weiter wanderte, bis er in 
die Hände des Farmers gelangte, der ihn an das 
„Wild World Magazine“ ſandte, wo ſeine Bedeutung 
erkannt wurde. 

Für die Lachmöwen, die auf einem Bruch bei Roſſitten 
niſten, hat man die Zugſtraßen und Winterherbergen 
genau feſtgeſtellt. Die eine Straße geht ſüdwärts über 
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Poſen, Mähren, Wien nach der Pomündung. Die 
zweite geht über Weſtpreußen, Pommern, Elbe nach 


dem Genfer See und der Rhone. Dabei hat ſich mehr⸗ 


mals herausgeſtellt, daß die Ringe mit der rätſelhaften 
Inſchrift den Franzoſen recht viel Kopfzerbrechen vets 
urſachen — und auch Sorge. 

Eine Möwe wurde am 4. Juli 1907 bei Roſſitten mit 
dem Ring 732 gezeichnet und am 27. Januar 1908 bei 
Grelonges an der Saone nicht weit von Lyon, wo ſie 
mit Hunderten ihrer Art im Winterquartier weilte, ge⸗ 
fangen. Der Ring wurde entdeckt, der Vorfall und 
die Inſchrift an das Blatt „Le Nouvelliſte de Lyon“ 
gemeldet. Dort überſetzte man das Wort Vogelwarte 
mit „Wachtvogel“, „Feſtungsvogel“ und knüpfte daran 
die Bemerkung: „Da fragt man ſich, ob man annehmen 
ſoll, daß unſere öſtlichen Nachbarn daran gedacht haben, 
dieſe anmutigen Vögel ähnlich wie die Brieftauben als 
Kriegsboten nutzbar zu machen.“ 

In einer Zuſchrift wurde Vogelwarte mit „Vogel⸗ 
händler“ überſetzt und daran die poetiſche Erklärung 
geknüpft, „daß der Vogel dem Vogelhändler von einem 
ſentimentalen deutſchen Mädchen geſchickt worden iſt, 
das ſich wünſcht, ſeinen Lieblingsvogel jedes Jahr bei 
ſeiner Rückkehr leicht wiedererkennen zu können“. 

Das Rätſel wurde ſchließlich durch die „Société 
Zoologique“ in Genf, die mit Roſſitten in engen Be⸗ 
ziehungen ſteht, aufgeklärt. Der Vogel jedoch wurde 
von einem Liebhaber erworben, der ihn weder für 
Geld noch für gute Worte hergeben will. 

Dieſe komiſche Geſchichte iſt ſehr lehrreich, weil ſie 
zeigt, mit welchen Schwierigkeiten Nachrichten über den 
Verbleib gezeichneter Vögel ſelbſt aus ziviliſierten Län⸗ 
dern zu erlangen ſind. Die Befürchtung, daß die Vögel 
durch die Kennzeichnung vermehrten Nachſtellungen aus⸗ 
geſetzt ſein würden, hat ſich als völlig grundlos her⸗ 
ausgeſtellt. 

In allen Fällen wurde der Ring erſt entdeckt, nach⸗ 
dem der Vogel getötet war. Und ſchließlich wäre es auch 
kein Unglück, wenn die Jäger ſolch einem Vogel nach⸗ 
ſtellen, um ihn in ihre Gewalt zu bringen. Das würde 
durch die Wichtigkeit jeder Nachricht reichlich aufgewogen. 
Denn es gehören viele einzelne Tatſachen dazu, um eine 
Kette zu bilden, die lid) ziemlich lückenlos aneinander⸗ 
reiht. Es iſt aber mit Beſtimmtheit zu erwarten, daß 
wir auf dieſem Weg ein unanfechtbares Material ers 
werben, das viele „Fragen“ reſtlos beantwortet. 


HR 
Aphorismen. 


Bon Sophie v. Adelung. 


Ein Geſchelter durchſchaut feine Umgebung, ein Ran 
benutzt fie — dod nur der JDeife beherrſcht fie. 


o 


Der Durft nad) Ruhm fft fo unlöſchbar wie der Durft 
des Trinkers. 


0 


Oeiftreid) fein, verhält fic) zu geiftvoll fein wie ein 
Feuerwerk zur Sonne. 


Sude dir niemals Freunde: laß fie dir werden. 


0 


Teidenſchaft ift wle Geld: 
Zum Segen werden. 


fie kann zum Fluche oder 


Jn der Jugend beſonnen — im Alter feurig. 


In faſt allen Schulen unſeres Vaterlandes herrſcht 


die alte ſchöne Sitte, daß die Kinder vor der Ent⸗ 


wöhnt wären. 


Wenn der Kaiſer, 


ren, ihnen 


laſſung in die großen Ferien ſich in der Aula zu einer 
Schlußandacht verſammeln. Der Choral „Nun danket 
alle Gott“ oder ſonſt ein Lobgeſang wird dabei ge⸗ 
ſungen, denn zu Bußpſalmen fehlt dann jede Stimmung. 
Ueberall im Vaterlande wird dieſes Schlußlied mit ſolcher 
Verve geſchmettert, daß der Zuhörer — denn es ſchallt 
ſtraßenweit! — denken könnte, die Kinder ſeien ja einer 
Erholungsreiſe eigentlich gar nicht bedürftig. Wer dann 
aber denkt: Wie hell und kräftig mögen die Kinder 
nun wohl erſt ſingen, wenn ſie geſtärkt und erfriſcht 
wiederkehren, und zu Beginn des neuen Unterrichts 
planes Andacht . solid — dann irrt er jid) 
gründlich. In dem 
Unterſchiede der 

Sangesweiſe vor 
Beginn und nach 
Schluß der Ferien 
liegt eine unge⸗ 
wollte und unbe⸗ 
wußte Kritik, die 

die Lehrer kränken 
würde, wenn fie P 
nicht fon feit Ur- a 
zeiten daran ge- 


Im Kinde ftedt : 5 
noch fo recht le⸗ 
benbjg der gejun- EE 
de Freiheitstrieb. 


um die Kinder für — CS 
ein militäriſches 
oder nationales Er⸗ 
eignis zu intereſſie⸗ 
„rei R 

gibt”, fo benutzt . 
er dabei Das dent: `, 
bar einfachſte und 


— A 


Die erſie Reifeetappe: ntunft am Bahnhof. 
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praktiſchſte Mittel. Wenn eines Lehrers Kränklichkeit 
es mit ſich bringt, daß hin und wieder ſeine Stunden 
ausfallen müſſen, ſo erſcheint das normalen Kindern 


als ein ſympathiſcher Zug des Mannes, von dem 


nach ihrer Meinung gar mancher lernen könnte! 

Und nun erft die uferloſe Ausſicht über eine ert 
von vier oder gar fünf Wochen! In Schweden gibt 
es drei Monate Ferien, und das geht ganz ſchön! Die 
Kinder verdummen dabei nicht. Die ſchwediſchen Schu⸗ 
len und Schüler leiſten bekanntlich Ausgezeichnetes. Es 
gibt ja allerdings Eltern, die gegen eine ſo lange Ferien⸗ 
zeit mit Erbitterung ſtimmen würden; ſie ſtellen ſich 
eben dadurch das Armutzeugnis aus, daß ſie es nicht 


age haben, os Ringer für eine ernſte Betäti⸗ 


gung außerhalb der 
Schule zu erziehen. 

Wie ſehr hat 
ſich die Welt ver⸗ 
wandelt in den lep- 
ten Jahrzehnten, 
ſeit die Eiſenbah⸗ 
nen die Länder 
durchqueren! Sie 
iſt eng geworden 
und weit zu glei⸗ 
cher Zeit. Was 
früher als weite, 
unerreichbare Fer⸗ 
ne galt, liegt jetzt 
erreichbar nahe; 
was mag uns die 
Zukunſt noch brin⸗ 
gen mit ihrer im⸗ 
mer mehr ſich ver⸗ 
beſſernden Technik! 
Wenn wir hören, 
daß ein Mann mie 
Friedrich Schiller 
nie die Schweiz, 
die er doch ſo an⸗ 
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Rolle. Es iſt überhaupt auffallend, wie ſehr der photo⸗ 
graphiſche Sport und der Reiſeſport ineinander wirkte, 
einander förderte. Wie rührend beſcheiden muten uns 
die netten bunten Bildchen an, die die guten Groß⸗ 
eltern aus der ſächſiſchen Schweiz oder den Rheinlanden 
mit nach Hauſe brachten! Heutigestags reiſen die meiſten 


Touriſten mit dem photographiſchen eee in die gro⸗ 


Ben Sommerferien. 

Am beſten aber 
reiſt man immer, wenn 
man möglichſt wenig 
Gepäck mit ſich ſchlep— 
pen muß; am aller— 
beſten aber, wenn 
nicht nur der Koffer, 
ſondern auch der Sinn 
leicht iſt, wenn da 
keine ſorgenden Ge— 


gen. Deshalb reiſen 
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ber Heimat; er hat [dori oft ſolche Reiſen gemacht, 


und er weiß, wie ſchnell eine kurze Spanne von vier 
oder ſechs Wochen verſtrichen iſt. Er weiß, welchen 
neuen ernſten Verpflichtungen feine volle Geſundheit 


nachher gewachſen ſein ſoll. Das alles weiß er. 


Die Jugend iſt beſſer daran. Beſonders ſeit einigen 
pedi jeit im ganzen eier Reich die wirklich 
widerwärtigenFerien⸗ 
arbeiten abgeſchafft 
ſind. Früher gab es 
ſo etwas nämlich. Da— 
durch wurde uns na— 
türlich nicht etwa die 
ganze Vierwochenfriſt 
verdorben, ſondern 
nur die letzten paar 
Tage: jener „Abend“ 
der Ferien, an dem 
„der Faule fleißig“ 
wird. Denn ein Kind, 


In die Ferienkolonie: Der Eltern letzte Ermahnungen. Oberes Bild: Jedermann fein eigener Gepäckträger. 


die Kinder mit ſo viel hellem Behagen, weil ſie ſich gar 
keine Sorgen und Zukunftsgedanken machen. 

Der Erwachſene hat es nicht ſo gut. Er hat rechnen 
müſſen und ſparen, bis er die Reiſe beſchloß und nun 
endlich antritt; er kann ſich dem Gedankenkreis ſeiner 


Berufspflichten nie ganz entziehen; er empfindet die 


mancherlei Strapazen der Fahrt unangenehm; er bleibt 
durch die Zeitungen, die ihm tagtäglich nachgeſandt 


werden, auf dem laufenden über alle Vorgänge in 


das in den erſten Wochen auf dem Lande oder gar 
am Strande die Mappe freiwillig auspackt, um zu 
büffeln, iſt ein blutarmes, freudloſes, ſchlecht erzogenes 
Kind. Die heutigen Schulgeſetze unterſagen den Lehrern 
das Stellen von Ferienarbeiten. Und das iſt gut ſo. 

Was für eine feſtliche, laute Stimmung liegt über 
dem Bahnhofsgetriebe bei Beginn der großen Ferien! 
Die meiſten Städte ſenden heutigen Tages einen ſtatt⸗ 
lichen Teil der ärmeren, erholungsbedürftigen Kinder 


—— 


‘in die Ferienkolonien, 


Zug“ fo eine Fahrt in 
ſende, die auf keine 


werden 
dem oft gar zu argen 

Gedränge in den erſten Ferientagen aus dem Wege 
gehen. 


Mama disponiert pm Raul die Schachtel 


und es macht ſich ſehr 
ſſonntäglich, wenn ſo 
ein Zug voll ſingender 
Kinder durch die Fel⸗ 
der dahinfährt; die 
Dichterin Frida Schanz 
ſchildert in dem Ge⸗ 
dicht: „Der ſingende 


ſehr anmutiger Weiſe. 
Rubebediirftige Rei⸗ 


Ferienkinder Rückſicht 
zu nehmen brauchen, 
allerdings 


In größeren Städten iſt dieſe Ueberfüllung ja 


T P 
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und Heinz das Plaid.“ Unteres Bild: Serienteife auf "unm Rappen. i 


fait lebensgefährlich, 
und es ift der Bahn 
kaum möglich, die nö— 
tigen Extrazüge her⸗ 
beizuſchaffen. Zur 
wahren Folter aber 
wird diefe Ueberfül⸗ 
lung auf den Damp— 
fern. Wer einmal in 
ſeinem Leben dort 
„gekeilt in drangvoll 
fürchterliche Enge“ 
bei unruhiger See und 
unruhigem Magen ge- 
geſeſſen, der denkt 
noch lange mit Schau— 
dern an die Eigenart 
ſo einer Waſſerfahrt zurück. Der Menſch kann aber viel 
e — zu EG Erholung. Marx Möller. 


Im Aulo quer durch Südweſt. 


Von Oberleutnant Graetz. — Hierzu 12 photographiſche Aufnahmen. 


Am 10. Januar 1909 ſtartete ich mit meinem Gaggenau⸗ 
Wagen von Palapye Road in die Kalahari. Palapye 
Road liegt an der Bahn zwiſchen Kapſtadt und Bula⸗ 
wogo. Es war ein regneriſcher Sonntag, als das Auto 
endlich abfahrtbereit ſtand. Die Europäer von Palapye 
Road erſchienen, uns Lebewohl zu ſagen; ſie kannten 
alle die Kalahari, und glaubten nicht, daß wir jenſeit 
die deutſche Grenze je erreichen würden. So klangen 
ihre Glückwünſche recht zaghaft. Das un war außer⸗ 


vorgeſehen werden. 


ordentlich belaſtet. Die Pneus ſpannten ſich am Boden 
unter der gewaltigen £ajt. Nicht nur Reſervematerial 
und Handwerkzeug, auch Verpflegung mußte reichlich 
Ferner wurden noch Wellblech⸗ 
platten zur Ueberwindung ſchwerſandiger oder ſumpfiger 
Strecken an der rechten Seite des Wagens feſtgeſchnürt 
und ſchließlich auch 800 Liter Benzin in allerhand Ge⸗ 
fäßen dem Auto aufgebürdet. Letzteres geſchah für den 
Fall, daß die mit Ochſenwagen ſchon vor Jahresfriſt 
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an die entlegenſten 
Plätze des Wüſtenlan⸗ 
des gebrachten Ben⸗ 
zinvorräte ſich nicht 
mehr finden laſſen 
bzw. nicht mehr vor⸗ 
handen ſein ſollten. 
Schließlich fuhren wir 
knatternd hinein in 
die Kalahari, die ſich 


1400 Kilometer vor |: 
uns ausdehnte mit all 
ihren Geheimniſſen, 
mit ihren Reizen und 


ihren Schreckniſſen. 
Nach ſchwerer Fahrt 
durch. Sumpf und 
Sand erreichten wir 
am folgenden Nach⸗ 


mittag das etwa 50 


Kilometer von Pa⸗ 
lapye Road entfernte 


Serowe, bie Reſidenz 
des großen Neger: 
häuptlings Khama. 
50 000 Betſchuanen 
faßt dieſer rieſige Hüt⸗ 
tenkomplex. Es befin⸗ 
den ſich hier ein eng⸗ 
liſcher Magiſtrat, der 
jedoch nur pro forma 
exiſtiert, da Khama 
Land und Volk höchſt 
eigenhändig regiert; 
ſowie eine engliſche 
Miſſionsſtation, Poſt 
und Telegraph. Fer⸗ 
ner ſind etwa 40 Euro⸗ 
päer, Händler und 
Handwerker, hier an⸗ 
ſäſſig. Auf der Fahrt 
nach dem Pottlettle 
River trafen wir bei 
einer Biegung des 
Weges unverſehens 


Wrong zur apio ín oie 1 
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‚mit einer engliſchen 


Polizeipatrouille zu⸗ 


ſammen. Die Pferde 


brachen rechts und 


links in den Buſch vor 


Schreck vor dem laut 
knatternden und knal⸗ 
lenden Auto. Weiter 
gen Inkanani. Dies 


iſt eine der beiden, 


ſelbſt in der trockenſten 
Zeit nicht verſiegenden 
Waſſerſtellen zwiſchen 
Serowe und dem 
Pottlettle River. Wir 
kamen. nach heißer 


Fahrt am Spätnach⸗ 


mittag in Inkananian. 
Das Bild (S. 1203) 
zeigt meine Begleiter, 
wie ſie ſich an dem 
kühlen Naß erfriſchen. 


Weiter gen Lotlakani. 
Hier ſind von der 
engliſchen Regierung 
Brunnen gebaut, die 
das ganze Jahr hin⸗ 
durch Waſſer führen. 


Auffallend war hier 


die herrliche Vegeta⸗ 
tion — eine Oaſe in 
der Wüſte. Dann ging 
es wieder hinaus in 
die weite Dornbuſch⸗ 
ſteppe — in der alles 
Leben erſtarrt ſcheint. 
Und doch finden ſich 
hier menſchliche Nie⸗ 
derlaſſungen — Bet⸗ 
ſchuanen⸗ und Buſch⸗ 
mannwerften — und 
in erſteren ein blühen⸗ 
der Viehſtand. Die 
Kalahari iſt vollkom⸗ 
men ſeuchenfrei. Nach 
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Am Steuer Oberleutnant Graetz, links neben ihm Baron Finck; hinten Chauffeur Gould und Kapboy Wilhelm. 
Der Abſchied von Gobabis (Deutſch-Südweſtafrika). 
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etwa 500 Kilome⸗ 
ter Fahrt erreichten 
wir den Pottlettle 
River. Dieſer Fluß 


hat weder eine 


Quelle noch eine 
Mündung. Es wird 
angenommen, daß 


er in unterirdiſcher 
Verbindung mit 


dem Ngamiſese ſteht, 


von deſſen Fallen 
oder Steigen die 


Flußrichtung ab⸗ 
hängt. Wie oben 
erwähnt, waren 
durch Entſendung 
eines Ochſenwa⸗ 
gens Benzinetap⸗ 
pen durch die Ka⸗ 
lahari gelegt. Dieſe 
faßten einen Vor⸗ 
rat von etwa 75 
bis 100 Liter Ben⸗ 
zin, das in Tons 
in die Erde ver⸗ 
graben war. Die 
Stationen waren 
kenntlich gemacht, 
indem im freien 
Steppenfeld ein 
Pfahl in den Bo⸗ 


den gerammt war, 


der, zum Kreuz 
genagelt, ein Well⸗ 
blechſchild mit mei⸗ 
nem Namen trug. 


Als ich dieſes Zei⸗ 


chen zum erſtenmal 
erblickte — in Na⸗ 
maſſani am Pott⸗ 
lettle River — kam 
mir unwillkürlich 
der Gedanke, „ſo 


mag wohl dein 


Grab ausſchauen 
in der Kalahari“. 
Am 13. März 1909 
erkletterte das Auto 
die letzte ſchwere 
Sanddüne an der 
deutſchen Grenze 
— da winkten vom 
Turm unſeres klei⸗ 
nen Forts Riet⸗ 
fontein⸗Nord in 
Deutſch⸗Südweſt⸗ 
afrika des Vater⸗ 
landes Farben. 


Nach ſehr heißem 


Kampfe, durch Tro⸗ 
penſchauer und 
glühenden Son⸗ 
nenbrand, nach 
Entbehrungen und 


N ia „ 


AS: aet CH E 
er engliſchen Polizeipatrouille, ` 
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Beſeitigung einer Panne mit Hilfe von der nächſtgelegenen Jarm. 


Loflatant, eine der wenigen beſtändigen Waſſerſtellen der Wüſte. 


- 


Nummer 28. 


ſchweren Nieder⸗ 
brüchen erreichten 
wir hier wieder 
deutſchen Boden — 
doch ſollte unſere 
Prüfung noch nicht 


zu Ende ſein. Un⸗ 
| fere Magneten — 


im Ueberſchwem⸗ 
mungsgebiet der 
Kalahari unter 
Waſſer gekommen, 
hatten ihre Strom⸗ 
kraft verloren, ſo 
daß ich gezwungen 
war, einen neuen 


Magneten von den 
Schutztruppen in 
Windhuk zu erbit⸗ 
ten. Im Intereſſe 


der Zeiterſparnis 


treckte ich mit dem 


Auto unter Zuhilfe⸗ 
nahme des Ochſen⸗ 
geſpanns des Mili⸗ 
tärpoſtens Riet⸗ 
fontein⸗Nord dem 
Magneten bis Das 
entgegen. Kaum 
hatte id) hier den 
Magneten von 
Windhuk erhalten, 
als wir kurz vor 
Gobabis abermals 
einen ſchweren 
Bruch in der Ma⸗ 


ſchine erlitten. Wir 


ſchlugen Lager auf 
an der Stelle, wo 
das Unglück ge⸗ 
ſchah. Chauffeur 
Gould ging nach 
Gobabis, wo in der 
Schmiede die Re⸗ 
paratur vorgenom⸗ 
men wurde. Wir 
erhielten Beſuch 
von unſern Lands⸗ 
leuten, Farmern, 
die uns entgegen⸗ 
kamen. In Go⸗ 
babis, der erſten 
größeren deutſchen 
Station, fanden wir 
eine warme und 
herzliche Aufnahme. 
Weiter ging es 
dann gen Wind⸗ 
buf, der Haupt⸗ 
ſtadt Deutſch⸗Süd⸗ 
weſtafrikas. Wie 
Muſik klangen uns 
die Hurrarufe in 
den Ohren. Die 
Kameraden be⸗ 


„ EE deg Aa zen. 


| grüßten und bewirteten uns in dem flaggen— 
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geſchmückten Hotel. Oben an der Kalahari— 
grenze traf ich Baron von Finck an, einen 
alten ſächſiſchen Kameraden, dem ſein Gaul 
an der Sterbe unter dem Leibe verreckt 
war. Er kam mit mir gen Swakopmund. 
Ein hinterer Achſenbruch bereitete uns 
kurz hinter Windhuk nochmaligen Aufent— 
halt. Obwohl wir in 30 Kilometer Ge— 
ſchwindigkeit fuhren, war bisher kein Un— 
glück paſſiert. Ich ſaß am Steuer. Plötz— 
lich fühlte ich den hinteren Wagen meg- 
ſinken. Im nächſten Augenblick ſauſte das 
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Nach heifer me? A an der £ Seeche Inkanani. 


linke Hinterrad am Wagen entlang und legte ſich vor 


das Auto — unmittelbar nachher war ich nur noch allein 
im Wagen mit heftigen Schmerzen in der Magengegend, 
wo mich das Steuerrad getroffen hatte. Alle Inſaſſen waren 
in hohem Bogen in die Geographie geflogen. Weiter 
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Die „Benzinſtalion“ 
in Namaſſani. 


über Okahandja Kari— 
bib hinein in die Na— 
mib — das große, un: 
überſehbare Steinfeld, 
das den Sandſtreifen 
der Küſte gegen das 
Hinterland abſchließt. 
Am 1. Mai, in den 
Strahlen der Abend— 
ſonne, erglänzte vor 
uns der Spiegel des 
Atlantiſchen Ozeans 
— ein dreifaches Hurra 
brauſte über das Fel— 
ſenmeer. Vor uns 
an der Küſte ſtreckte 
ſich Swakopmund, 
unſer heiß erſehntes 
Ziel — nach 630 Tagen ab Daresſalam. Weiter hinein 
durch die ſchwerſandigen Straßen von Swakopmund zu 
unſeren dortigen Freunden, die durch ihre umſichtige 


Unterſtützung die Expedition zu großem Dank verpflichtet 


haben. Und dann hinunter zum Atlantiſchen Ozean. 


Ibrahim Bosniafi Effendi. 


Eine Reiſebekanntſchaft aus dem Orient. 


Wir hatten die Hö he des kahlen, ausgeborrten 
Bergzuges erreicht, der hinter Jeniſchehir die Straße zu 
allerlei Kunſtſtücken zwingt. Schluchten links und rechts, 
die ſich manchmal zu Tälern erweitern; trockene Rinn⸗ 
ſale, mit Kies und Schotter angefüllt. Die nackten 
Bergrücken ſonderbar geſtaltet, grinſende Krokodil⸗ 
ſchnauzen, Pferdeköpfe, Nashörner, Buckelochſen, eine 
ganze verſteinerte Tierwelt, ein öder, ſchrecklicher Zauber⸗ 
garten aus Tauſendundeiner Nacht. Die Farben: gelb, 
braun, roſtrot und grau in allen Stärken und in 
allen Miſchungen, Farben, die vom Sonnenbrand er⸗ 
zeugt find. Bisweilen weißglückende Reflexe, von einem 

Stein abprallend und ſchmerzhaft ins Auge dringend. 


Von Karl Hans Strobl. 


Wenn irgendwo ein Fleckchen gelblichen Grüns vor⸗ 
ſchimmert, dann beginnt das Herz gleich freudiger zu 
ſchlagen. Die Einſamkeit iſt furchtbar, ſie hat die Augen 
der Meduſa und ſtarrt den Fremden ſo wild und drohend 
an, daß jedes Wort verſtummt. Regungslos hocken 
die Adler neben der Straße, ſie laſſen den Wagen 
herankommen, und es fällt ihnen nicht ein, zu flüchten. 

Stundenlang hatte ich vor mir nichts anderes ge⸗ 
ſehen als die Rücken des Kutſchers und des Kawaſſen 
auf dem Bock und die Taſchentücher, die ſie unter den 
Fes geſchoben hatten, um den Nacken ein wenig vor der 
Sonne zu ſchützen. Ich war allmählich ganz ſtumpf⸗ 
ſinnig geworden. Wenn der Wagen einen kleinen Sprung 
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über einen Stein machte oder fid) in einer Furche feit: 
wärts neigte, baumelten meine Glieder haltlos durch⸗ 
einander. 

Plötzlich ſpürte ich, daß der Wagen leichter zu rollen 
begann. Muſtafa, der Prächtige, wandte ſich zu mir 
um und deutete mit der Hand geradeaus und ſagte: 
„Isnik!“ 

Da lag die Stadt vor uns. In ihrem Gürtelpanzer 
ſtarker Mauern und drohender Türme. Unten in der 
Ebene lag ſie, wehrhaft und ſtolz, am Ufer des Sees, 
der in der Sonne blank und ſtählern war. Isnik — 
das alte Nikäa. Vorüber war alle Erſchlaffung, die 
drohende Einſamkeit lag dahinten, und indem der 
Wagen immer raſcher wurde, löſten ſich die gebundenen 
Kräfte zu freierem Spiel. Ich fuhr geradeswegs in 
die Vergangenheit hinein. Das alte Nikäa, Kreuzfahrer 
und Byzantiner, Seldſchuken und Osmanen! Kämpfe 
und Diplomatenränke, Verrat und Hinterliſt, Kirchen⸗ 
weisheit, wilde Kraft, alle Pracht und aller Glanz 
unermeßlichen Reichtums und alles Elend der Peſt — 
alles, alles in dieſe Mauern da unten gebannt. Bei 
uns in Europa ſind die Erinnerungen an die Ver⸗ 
gangenheit überall von den Schichten neuerer und 
neuſter Geſchichte überdeckt. Dieſes Land aber iſt ſeit 
Jahrhunderten geſchichtslos, und ſeine Vergangenheit 
ſteht unmittelbar vor uns. 

Die Straße führt an den Flanken des Berges in 
Windungen herab. Dann geht es unten durch einen 
Hain uralter Oelbäume, die gewunden und verknorrt 
find, als hätten ihre Säfte niemals recht gewußt, in 
welcher Richtung fie treiben follten. Zwiſchen den Ber: 
gen und der Stadt liegt ſumpfiges Land. Die Störche 
ſtelzen darin herum oder ſtehen da, mit zurückgelegtem 
Hals, eben ſo gelaſſen und ſelbſtſicher wie oben in 
den Bergen die Adler. 

Dann fuhren wir durch das Jeniſchehirtor. Ich 
hatte erwartet, in ein Gewirr enger und ſchmutziger 
Gäßchen zu kommen, wie es ſich für eine kleinaſiatiſche 
Stadt gehört. Aber jenſeit der Mauer war wieder 
Weideland und dann Felder, Gärten, dichtes Gebüſch .. 
Welche ſonderbare Stadt, die innerhalb ihrer Befeſti⸗ 
gungen ſo viel Raum hat, um ſich mit Feldern und 
Gärten zu umgeben. Der Wagen plätſcherte durch 
einen Tümpel, der ſich behaglich über unſeren Weg 
hinſtreckte, fuhr dann wieder zwiſchen Büſchen und Bäu⸗ 
men durch, die mit hängenden Zweigen nach meinem 
Geſicht langten. Es dauerte eine ganze Weile, bis wir 
an die erſten Häuſer kamen, baufällige, zerwackelte 
Dinger mit Lehmwänden, Hütten, die zaghaft im 
Grünen ſtehen. Jetzt knatterte Emins Fuhrwerk in 
einer Art von Gaſſe hin. Ein paar Hunde, die quer 
über den Weg lagen, rafften ihre faulen, dürren 
Knochen zuſammen, Kinder ſtanden da und riſſen die 
Augen auf... Wir hielten vor dem Gaſthof Isniks, 
und der brave Fabiano trat unter ſeine Tür und 
wartete höflich auf meinen Gruß. 

Wer in unſerem demokratiſchen Europa den Wert 
ſeiner Perſon zu wenig beachtet ſieht, der muß in die 
Türkei gehen. Dort iſt man noch jemand, wenn man 
entſprechend aufzutreten verſteht. Ich hatte Muſtafa, 
den Prächtigen, auf dem Bock ſitzen, einen Mann, der 
das ehrfürchtige Staunen aller Leute erregte. Muſtafa, 
der Kawah des öĩſterreichiſchen Konſulats, ftrahlte von 
Gold. Er hatte einen Waffenrock mit glänzenden 
Knöpfen, ſein Säbel hatte einen imponierenden Schwung 
und hing an einem vergoldeten Gehänge, ſein Revolver 
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ſtak in einer vergoldeten Taſche. Er ſah aus wie 
ein öſterreichiſcher Kondukteur, der General ſpielt. Wenn 
aber ſchon mein Begleiter und Diener ein ſo hervor⸗ 
ragender Mann war, wer mochte dann ich ſelbſt ſein. 
Ganz Isnik war vor Bewunderung außer ſich. Es gab 
hier niemand, den Kadi nicht ausgenommen, der es 
gewagt hätte, mich zuerſt zu grüßen. 

Muftafa nahm es mit feinen Pflichten febr ernſt. 
Er verließ mich nicht einen Augenblick. Wenn ich aus 
dem Wagen ſtieg, um es den Pferden auf ſteilem 
Anſtieg zu erleichtern, oder um mir ein bißchen Be⸗ 
wegung zu machen, kletterte er vom Bock und trabte 
hinter mir drein. Als wir nach Isnik kamen, lief er 
ſogleich, um Ibrahim Bosniaki Effendi zu melden, daß 
ich angekommen fei. Aber Ibrahim war bei feinen 
Maulbeerbäumen draußen und war erſt abends zurück⸗ 
zuerwarten. 

Wir gingen alſo allein los. Beim Lesketor hinaus, 
wo drei Zeitalter an den Befeſtigungen gebaut haben, 
durch Geſtrüpp längs der Mauer und durch eine Breſche 
wieder zurück, wir kletterten auf Schutthaufen, auf 
Trümmer von Türmen und Baſtionen, ſchlugen uns 
durch mannshohes Gras und Getreide, durch Neffel- 
und Diſtelwildniſſe. Von manchen Punkten aus hatte 
man dann wieder überraſchende Ausblicke auf die ge⸗ 
heimnisvollen byzantiniſchen Bauwerke, die noch inmitten 
des heutigen Dorfes von achthundert Einwohnern von 
der Pracht einer Rieſenſtadt erzählen, auf jene Hagia 
Sophia, in der das zweite Konzil tagte. Dann ſtanden 
wir am Seeufer, auf den Reſten jenes Dammes, an 
dem die Schiffe des Kaiſers Alexius angelegt haben, 
nachdem ſie von keuchenden Sklaven über die mehrere 
Stunden breite Landenge von Gemlik gezogen worden 
waren. 

Nikäa hat eine Menge von Merkwürdigkeiten. Das 
Stambultor, über dem eine ſteinerne Theatermaske 
herabgrinſt, ein rieſenhaftes Haupt mit den Zügen einer 
Meduſa. Es zeigt ein Grinſen, das ſchmerzlich und 
unheimlich iſt wie ein erſtarrtes Schreien. Die Augen⸗ 
höhlen ſind leer und der Mund weit offen. Wirres 
Geſtrüpp wuchert um die Maske, ringelt ſeine Ranken 
über ihre Schläfen und quillt üppig über den hohen 
Lockenbau. Dann iſt der Kis Kuleſi da, der unbezwing⸗ 
liche Mädchenturm, gegen den die Kreuzfahrer ihre 
Hauptungriffe gerichtet haben. Und die Peſtgräber, 
lange Reihen zwiſchen Feldern und Gärten; aus der 
fetten ſchwarzen Erde ſchauen die blanken, weißen 
Knochen hervor, eine ſeltſame geologiſche Schicht von 
einem Meter Dicke. Eine wilde, faſt drohende Ueppig⸗ 
keit umſpinnt die Trümmer und die Knochenhaufen. 
Es iſt, als wollte die Natur die Reſte jener grauſamen 
Zeiten vertilgen, als wollte ſie das Geſpenſt aus Purpur 
und Blut, jenes byzantiniſche Geſpenſt, das hier nod) 
immer umgeht, erlöſen. — 

Die größte Merkwürdigkeit aber iſt Ibrahim Bosniaki 
Effendi. Er kam abends in Fabianos Gaſthaus, ſetzte 
ſich mir gegenüber, die Hände über den Knopf ſeines 
Stockes gelegt, und ſah mir ins Geſicht. Wir ſaßen 
unter einem Vordach, und vor uns lag der kleine 
Garten des Wirtshauſes. Einige Beete, die mit Trüm⸗ 
mern von antiken Säulen, von Statuen, mit Kapitellen, 
mit Gliedmaßen aus Marmor umſteckt ſind. Bleiche 
Hände und Leiber ſind hier im Boden halb begraben, 
faſt als ſolle hier das Motiv der Peſtgräber dort draußen 
wiederholt werden, an der Gartenmauer lehnen Reſte 
von Grabſtelen, deren Reliefs in der Dämmerung mutlos 
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und traurig ausjeben. Zwiſchen Gras und Kraut liegen 
Steine mit Inſchriften in lateiniſcher und griechifcher 
Sprache, die ein klagendes Murmeln und Flüſtern in ſich 
verſchloſſen tragen. 

Die Worte wagen ſich inmitten dieſer Mahnungen 
an Tod und Vernichtung nicht hervor. Sie verlieren 
Farbe und Friſche, wenn man für Stimmungen zu⸗ 
gänglich iſt. Aber Ibrahim Bosniaki Effendi ſaß ruhig 
und behaglich da, unberührt von allem Gemurmel der 
Vergangenheit, unbekümmert um alle Mahnungen. 
Für ihn waren die Steine nichts als Steine, ohne 
Stimme und ohne Bedeutung. Und er ſetzte ihnen 
unbedenklich die Geſchichte ſeines Lebens entgegen, 
ſelbſtbewußt und zufrieden, die Geſchichte eines Lebens 
voll Arbeit und ohne Haſt. 

Er iſt kein geborener Türke, ſondern ſtammt aus 
Stolac bei Moſtar. Er hat in Wien bei einem bos— 
niſchen Regiment gedient, und da hat er Deutſch ſprechen 
gelernt. Und was mehr iſt, deutſch denken, trotzdem 
er nun ein Türke iſt, keinen Wein trinkt und von 
dem Sultan als von ſeinem Vater ſpricht, den Allah 
erhalten möge. In Isnik und Umgebung iſt er der 
Vannerträger deutſcher Kultur, ein Begeiſterter, ein 
Wahrhafter, ein Entzückter. Wenn Deutſche nach Isnik 
kommen — und das geſchieht ſelten genug — dann 
iſt es für Ibrahim ein Feſt. Er zieht ſeine beſten 
Kleider an und führt fie von einer Merkwürdigkeit zur 
anderen. Und er weiß eine Menge verborgener und 
wichtiger Dinge. Denn er hat viele alte Bücher ge: 
leſen, vor allem coer den koſtbaren, heiligen Kodex, 
der bei dem Gericht von Isnik aufbewahrt wird. 

Dieſer Kodex handelt von der Eroberung Bruſſas 
und Isniks, von Sultan Orchan und ſeinen Nachfol⸗ 
gern, von Mord und Brand und abſonderlichen Er⸗ 
eigniſſen. Und er iſt ſo heilig, daß einmal ſeinetwegen 
beinah ein Aufruhr ausgebrochen wäre. Es hieß, daß 
das koſtbare Buch nach Konſtantinopel ins Muſeum 
gebracht werden ſolle. Aber ſo gehorſam die Türken 
ſonſt ihrem kaiſerlichen Herrn — den Allah erhalten 
möge — ſind, diesmal empörten ſie ſich doch gegen 
ſeinen Befehl. Sie nahmen ihre Waffen, zogen vor 
den Kadi und ſchrien, daß das Buch hier bleiben müſſe. 
Der Kadi mußte nachgeben und berichten, daß man 
das Heiligtum nicht ausliefern wolle. So blieb alſo 
der Kodex den Leuten von Isnik erhalten. Ibrahim 
Bosniaki Effendi aber darf in dem heiligen Buch leſen, 
er darf es ſogar nach Haus mitnehmen, und er ſchöpft 
ſeine Kenntniſſe zum Teil aus ihm. 

Das zeigt, welches Vertrauen man Ibrahim Bosniaki 
Effendi entgegenbringt. Er iſt hier mächtiger als der 
Richter. Unter den achthundert Einwohnern Isniks 
ſind zweihundert eingewanderte Bosniaken, die Ibrahim 
als ihr Oberhaupt anerkennen. Zweihundert wehrhafte 
Landsleute, denen noch immer irgendwo in den faltigen 
Hoſen ein Meſſer ſteckt. Man behandelt alſo Ibrahim 
mit Hochachtung und Vorſicht. Er iſt ein kleiner Häupt⸗ 
ling hier herum. Sein Einfluß iſt ſo bedeutend, daß 
ihm einmal von der anatoliſchen Eiſenbahn ein ehren⸗ 
der Antrag gemacht worden iſt. Man wollte ihn für 
die Intereſſen der Bahn gewinnen und bot ihm eine 
gut bezahlte Stelle an, in der man ihn durch ſeine 
Verbindungen mit der Bevölkerung wertvoll zu ver⸗ 
wenden gedachte. Aber Ibrahim, der Bannerträger 
des Deutſchtums in Isnik, gab eine ſtolze Antwort. 
Es war ihm ſchon lange nicht recht, daß die anatoliſche 

Bahn ein franzöſiſches Weſen zur Schau trägt. Und 
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ſo antwortete er nun den Herren von der Direktion: 
er ſei ein freier Mann und beſitze genug, um ſich 
redlich und bequem durchzubringen, und überdies könne 
er niemals einen Poſten bei einem deutſchen Unter⸗ 
nehmen annehmen, das ſich der franzöſiſchen Geſchäft⸗ 
ſprache bedient. Alſo ſprach Ibrahim Bosniaki Effendi 
aus Stolac bei Moſtar. 

Ibrahims Deutſch iſt weniger tadellos als ſeine Ge⸗ 
ſinnung. Es holpert hie und da, und dann zeigt ſich 
eine beſondere Neigung zu Kehllauten. Ibrahim macht 
aus dem Hund einen Chund und aus dem Hemd ein 
Chemd. Aber das macht weiter nichts, und es bedürfte 
nicht einmal ſeiner häufigen Entſchuldigungen, um über 
alle Mängel hinwegzuhören. Er hat den Ehrgeiz, die 
geliebte Sprache möglichſt vollkommen zu beherrſchen, 
und man kann ihm keine größere Freude machen als 
durch eine deutſche Zeitung oder ein deutſches Buch. 
Freilich zieht er Rittergeſchichten und Räuberromane 
allen philoſophiſchen Werken vor. Und das darf weiter 
nicht verwundern, da er ſelbſt ein Philoſoph iſt, ein 
Stoiker, der dem Schickſal ſeinen beharrlichen Gleichmut 
entgegenſetzt. 

Als er nach einer langjährigen militäriſchen Dienſtzeit 
mit einem jugendlichen Offizier nicht übereinkommen 
konnte, nahm er ſeinen Abſchied und ging nach Klein⸗ 
aſien, wo ſich ſeine Eltern bereits angeſiedelt hatten. 
Hier iſt er Beſitzer großer Maulbeerbaumplantagen 
geworden, er hat Weingärten und Felder, und ſogar 
ein ganzes römiſches Theater gehört ihm, das er um 
achtzig Piaſter gekauft hat. 

Wir ſaßen lange beiſammen: Ibrahim, Fabiano, 
der Wirt, der der Sohn eines in Isnik geſtorbenen 
italieniſchen Arztes iſt, mein prächtiger Muſtafa und 
ich. Wir tranken Wein. Das heißt, ich trank, und die 
andern ſahen mir zu. Denn Allah läßt in der Um: 
gebung von Isnik einen wunderbaren Wein wachſen, 
aber Allah will nicht, daß er vom Gläubigen getrunken 
wird. Alſo haben die wenigen Ungläubigen hier un: 
gemein viel damit zu tun, um ihn nur zum Teil zu 
vertilgen, und er ſtrömt reichlich und faſt ebenſo billig 
wie Waſſer. Ein wunderbarer Wein, wie geſagt, 
ſchwermütig und dunkel wie ein Herbſtabend, weich 
und warm wie Frauenlippen und berauſchend wie ein 
ſchönes Gedicht. 

Und es begab ſich, daß Ibrahim Effendi eine Gloriole 
empfing und mir als ein neuer Typus erſchien, als 
ein Vorläufer jener deutſch⸗türkiſchen Verſtändigung, die 
vielleicht einmal für die Weltpolitik entſcheidend ſein 
wird. Eine Miſchung aus der ruhigen Gelaſſenheit 
und weiſen Beſchränkung des türkiſchen und der för⸗ 
dernden geiſtigen Regſamkeit des deutſchen Weſens. 
Inzwiſchen haben ſich freilich gar manche Dinge 
zugetragen, aus denen man auf eine Entfremdung 
ſchließen könnte. Aber ich kann mir nicht denken, daß 
dort, wo einmal ein ſo liebendes Eindringen, eine ſolche 
aufrichtige Verehrung deutſcher Art ſtattgefunden hat, 
die Strömung ſo raſch umſchlagen ſollte. Es ſind 
Stürme auf der Oberfläche der türkiſchen Volksſeele. 
Das anſtändigſte und ehrlichſte Volk des Weſtens wird 
ſich mit der anſtändigſten und ehrlichſten Nation des 
Orients in nicht zu ferner Zeit wieder verſtändigen 
können. Nun ift Bosnien öſterreichiſches Land. Und 
ich glaube nicht, daß etwa Ibrahim Effendi und ſeine 
Bosniaken dagegen proteſtiert haben. Neben dem 
Sultan — den Allah erhalten möge — ſteht der Kaiſer 
von Oeſterreich in den Herzen dieſer Männer. Und — 
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Kaiſer Wilhelm. So haben die Männer in Isnik be- 
reits in ihrer Einfalt einen Dreibund begründet, der 
vielleicht einmal doch noch Wirklichkeit werden wird. 
Am nächſten Morgen habe ich mich zeitig aufgemacht, 
um Ibrahims römiſches Theater aufzuſuchen. Ganz 
leiſe habe ich mich angezogen und bin über die knar⸗ 
renden Stiegen geſchlichen, um meinen wachſamen 
Muſtafa nicht hinter mir dreinzuziehen. Ich fand das 
Theater zwiſchen Feldern und Baumgruppen, ein 
Trümmerhaufen im Grünen. Es ruht auf großen 
Subſtruktionen, auf ungeheuren Gewölben, die ſich 
verſchlingen und verzweigen wie ein verlaſſenes Berg⸗ 
werk. Im Hintergrund dieſer Gewölbe ſind die Bogen 
herabgebrochen, Trümmerhaufen verhindern das Vor⸗ 
dringen. In einem von ihnen fand ich ein Skelett. 
Und wenn ich nicht geſehen hätte, daß es das Skelett 
einer Kuh ſei, ſo hätte man glauben können, es ſei das 
eines Menſchen. Dann ſtand ich oben auf den Sitz⸗ 
reihen. Auf der alten Orcheſtra hat Ibrahim Effendi 
ſeinen Acker angelegt. Zwiſchen den grünen Halmen, 
die vom Morgenwind alle nach einer Seite gebogen 
waren, liegen die grauen Steinbrocken, die von den 
Sitzreihen des Amphitheaters herabgebrochen ſind. Der 
Himmel war wie mit Seide überſponnen, der See 
glitzerte blank und klar. Auf allen Türmen und den 
Mauern, die Isnik und ſein Gartenland umſchließen, 
ſtanden Störche. Sie erhoben ſich und flogen mit nach 
hinten geſtreckten Beinen den Sümpfen zu, ſie kamen 
von dort, ließen ſich in ihre Neſter nieder und ſtanden 
nun wieder ernſthaft und gelehrt auf einem Bein. 
Und indem ich die grünen Halme auf der ehema⸗ 
ligen Orcheſtra dieſes Theaters der einſtigen Hauptſtadt 
von Bithynien, der Stadt des Kaiſers Theodor Laskaris, 
betrachtete, wurde mir dies zu einem Symbol. Zu 
einem Symbol der Ueberwindung alles Trümmerweſens 
der Geſchichte durch die Gegenwart, ihr flutendes Leben 
und ihre Bedürfniſſe. Wie ich es ſchon geſtern bei 
Ibrahim Bosniaki Effendi geſehen hatte. Wir Deutſchen 
ſind nur zu leicht geneigt, uns Ruinenſtimmungen zu 
unterwerfen, uns ihnen hinzugeben und in ihrer Me⸗ 
lancholie zu verlieren. Den unbedenklichen Genuß des 
Augenblickes ſtören wir uns ſelbſt immer durch allerlei 
hiſtoriſche Rückſichtnahmen und Sentiments. War ich 
nicht ſelbſt nahe daran geweſen, mich vor den Ge— 
ſpenſtern Isniks zu fürchten, vor der Oede, der Ein⸗ 
ſamkeit ſeiner Umgebung, dem ſeltſamen Rauſchen der 
Bäume über den Peſtgräbern, dem Meduſenkopf über 
dem Stambultor, den Erinnerungen an Blut und Purpur 
der byzantiniſchen Zeit? — Aber da geht dieſer Ibrahim 
Effendi hin und baut ſein Getreide auf der Orcheſtra 
dieſes römiſchen Theaters, das er um achtzig Piaſter 
gekauft hat. Die feinen Wurzeln der Halme werden 
ſich in die Erde ſenken und Nahrung aus ihr ziehen, 
und der Stein wird immer mehr verwittern, die Du: 
musſchicht wird immer dichter werden ... Welch ſchöne 
Rückſichtsloſigkeit, welches naive, unbedenkliche Aus⸗ 
nützen aller Möglichkeiten, welche Belebung der Trümmer 
durch neue Kräfte! Mag inzwiſchen dieſes römiſche 
Theater zerfallen, die Zeit ſorgt ſchon ganz von ſelbſt 
für neue, maleriſche Ruinen. Wir Deutſchen haben 
bisher immer nur die Reſte der Vergangenheit aus⸗ 
gegraben, beſchrieben und voll Ehrfurcht aufbewahrt; 
nun ſind unſere Muſeen voll, und nun wäre es an 
der Zeit, uns an Ibrahims ſchöner Rückſichtsloſigkeit 
ein Beiſpiel zu nehmen. Es gibt mehr ſolcher römiſcher 
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Theater in aller Welt, auf denen wir unſere Aecker 
anlegen ſollten, ohne alle hiſtoriſchen Bedenklichkeiten. 
Wir können dabei immer noch ganz tüchtige Kenner 
der Vergangenheit bleiben und ganz brave Verehrer 
der Geſchichte, wie es ja auch Ibrahim iſt, der jeden 
Stein in Isnik kennt und von ihm zu erzählen weiß. 
Was ihn aber durchaus nicht gehindert hat, auf der 
Orcheſtra des römiſchen Theaters ſeinen Weizen zu 
pflanzen. 

Das war das eine, was ich von Ibrahim gelernt 
hatte. Das andere war die Erkenntnis, daß wir Deut⸗ 
ſchen in unſerer Kultur einen Schatz beſitzen, deſſen 
Reichtum wir noch kaum kennen. Der einſame Ver⸗ 
fechter unſerer Sprache in Isnik mußte mich darüber 
belehren. Es geht uns ſo wie der Frau im Märchen, 
der Rübezahl die dürren Blätter in ihrem Korb in 
Goldſtücke verwandelt. Sie trägt ſie heim, ohne zu 
wiffen, was fie da hat. Es gibt eine ganze Menge 
von Deutſchen, die noch keinen Blick in den Korb ge⸗ 
tan haben. Sie halten für dürre Blätter, die man 
leichthin wegwerfen kann, was doch gediegenes Gold 
iſt. Ibrahim Bosniaki Effendi in Isnik weiß es beſſer. 

Und das dritte, was ich von ihm gelernt habe, iſt 
das Glück der Beſchränkung, die Philoſophie der Be⸗ 
ſcheidung, die Einſicht, daß dem Tüchtigen überall ein 
Wirkungskreis offen ſteht, und daß es ein Leben ohne 
Sehnſucht gibt. 

Gerade als ich ſo weit gekommen war, hörte ich 
ein angſtvolles Gebrüll in dem Geſtrüpp unterhalb des 
römiſchen Theaters. Es war mein getreuer Muſtafa, 
der entdeckt hatte, daß ich ausgeriſſen war, und ſich 
aufgemacht hatte, mich zu ſuchen. Er war ſehr glück⸗ 
lich, als er mich fand, und erzählte mir eine ganze 
Menge Geſchichten, von denen ich kein Wort verſtand. 

Eine Weile ſpäter war Emin ſo weit, daß er hätte 
ſagen können: „Die Pferde ſind eingeſpannt“, wenn 
er Deutſch gekonnt hätte. Es war ein rührender Ab⸗ 
ſchied. Eine Menge Kinder und Hunde bildeten einen 
Kreis. Und in dieſem Kreis ſtanden Fabiano, Ibrahim, 
Muſtafa und ich. Fabiano ſchwor mir in ſeinem ge⸗ 
brochenen Italieniſch, daß er mich nicht vergeſſen werde. 
Und ich dachte, daß es kein beſonderes Kunſtſtück für 
den Wirt in Isnik iſt, ſeine europäiſchen Gäſte im Ge⸗ 
dächtnis zu behalten. Muſtafa glitzerte in der Sonne. 
Ibrahim ſagte zunächſt gar nichts. Als ich aber ein⸗ 
ſteigen wollte, trat er noch einmal auf mich zu und 
legte mir die Hand auf den Arm. „Chören Sie,“ ſagte 
er, „ich habe gebienen ... treu als Soldat... bem 
Kaiſer von Oeſterreich ... lange Jahren ... und ich 
möchten ſehr gern haben, was alle bekommen chaben, 
alle Soldaten vor zehn Jahren ... beim Jubeljum .. 
diefe Medallje ... die Jubeljum⸗Medallje ... id) war 
ein braver Soldat . . . wenn Sie können mir verſchaffen 


dieſe Medallje oder mir ſchreiben, was ich foll tun... 


ich Ihnen febr dankbar ...“ und er deutete mit dem 
Zeigefinger der rechten Hand auf die Stelle, wo man 
Medaillen zu tragen pflegt, und ſah mich eindring⸗ 
lich an 

Da erkannte ich, daß ich mich in einem Punkt ge⸗ 
irrt hatte. Und daß es kein Leben ohne Sehnſucht 
gibt. Daß ſelbſt Ibrahim Effendi, der Weiſe, der Ge⸗ 
laſſene, der Beſonnene, der in ſeinem Kreis feſt Ver⸗ 
ſchanzte, ſein Herz an ein glitzerndes Ding gehängt hat. 
An ein rundes Stück Bronze mit dem Bildnis des 
Kaiſers, dem er einmal gedient hat. 


bekanntlich zu ben Nationaleigentümlichkeiten des Deutſchen, und aud) 


Segelſport — einnehmen follt«, ift ſelbſt der Mehrzahl der Segler ſelbſt 


Schönheit beſitzen wie ſicher nicht alle Gegenden, die der Berliner um 
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Segelfport auf Davel und Müggel. 


Von H. be Meville. — Hierzu 12 photographiſche Aufnahmen. 


Eine ſtarke Neigung, nur das zu ſchätzen, was die Fremde bietet, gehört 


der Berliner macht, trotzdem man gerade ihm eine reichliche Dofis Lofal- 
patriotismus zuſpricht, hiervon nur ſehr bedingt eine Ausnahme. 

Daß auf Havel und Müggelſee geſegelt wird, weiß man freilich, 
und an ſchönen Regattaſonntagen machen die Begleitdampfer nicht das 
ſchlechteſte Geſchäft. Welchen Rang aber eigentlich Berlin im deutſchen 


noch fremd geblieben, und dem großen Publikum iſt es ebenſo unbekannt, 
daß dieſe Regattabetätigung nur einen verſchwindend kleinen Teil des 
Lebens und Treibens unſerer Segler zeigt, wie — nun, wie zum Beiſpiel 
die Tatſache, daß Spree und Havel landſchaftliche Reize von ſo idylliſcher 


eben dieſer Reize willen aufſuchen zu müſſen glaubt. Die 
Waſſerſtraßen in der Umgebung Berlins liegen gar nicht 

allzu weit entfernt von den Weichbildgrenzen der 

! Rieſenſtadt, vollkommen abſeits ber Wege, auf 
EU I F denen an ſommerlichen Feſttagen der 
ö Menſchenſtrom 


or 


Phot. Gebr. Haeckel. 
Hart am Winde. 
Oberes Bild: . 
„Reef in das Großſegel!“ 


dahinzieht. Von dem 
„Ort, wo ſeine Wiege 
ſtand“, hat freilich der 
Berliner Waſſerſport 
ſchon längſt „ausziehen“ 
müſſen. Die Zeiten, in 
denen unſere ſchönſten 
Jachten in Stralau ihren 
Heimathafen hatten, ſind 
vorüber, und die Zentren 
des Ruder- und Gegel- 
ſports liegen heute dort, 
wo man früher faſt die 
Ziele einer Sonntags⸗ 
fahrt fand. Aber es gibt 
wohl niemand mehr, der 
das bedauert, denn man 


Rendezvous vor der Tourenfahrt. hat mit dieſem Auszug 
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am Genuß der Naturſchönheit zu wecken und 
| Ohne die geringſten Un: 
bequemlichkeiten kann man auch in 
kleineren Booten alles 
was ſelbſt für einen tagelangen 
Aufenthalt auf einſamen Pfa— 
den nötig iſt, die Bedienung 
des Fahrzeugs ſelbſt iſt 


zu fördern. 


faſt bis zur Voll⸗ 


kommenheit das, was 


man als eine „Be— 
ſchäftigung, die noch 
nicht in Arbeit aus- 
artet“, bezeichnet, und 
ſchließlich nimmt die 
Art der Fortbewe— 
gung, dies Dahin— 
gleiten ohne ſtörendes 
Geräuſch, wie etwa 
ein Motor es hervor— 
bringt, noch jeden 
Menſchen gefangen. 

Dazu iſt der Se— 
gelſport außerhalb der 
Regattabahn durch— 
aus nicht ſo teuer, wie 
man im allgemeinen 
annimmt. Wer von 
ſeinem Jahreseinkom— 
men 500 bis 600 Mark 
für dieſen Zweck er: 
übrigen kann, wird 


{don [febr Hübſches 


leiſten können, ohne 


Seite 1209. 


mitführen, 
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„Takelage unklar! Ein Mann nad) oben!‘ 


darauf angewieſen zu ſein, ſich all— 
ſonntäglich zu Gaſte laden zu laſſen 
und den „Mann vor dem Maſt“ zu 
ſpielen, wobei noch zu bemerken iſt, 
daß Gäſte, die einige Kenntniſſe 
in der ſchönen Kunſt des Segelns 
beſitzen, gerade bei den Regatta— 
ſeglern ſtets auf gute Aufnahme 


2. 
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Cin Sonnfagmorgen auf der Müggel: Frühſtück an Bord. 
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Kampfe mit Sturm 
und Wogen zu 
bieten. Daß zarte 
Hände dies Früh⸗ 
ſtück anrichten, 
dürften ſelbſt ein- 
gefleiſchte Hageſtol— 
ze, die mit Wonne 
bereit ſein würden, 
eine etwaige Jung⸗ 
geſellenſteuer zu 
bezahlen, nur unter 
Verleugnung ihrer 
ehrlichen Ueberzeu— 
gung nicht als einen 
weiteren Vorzug 
empfinden. Zur 
Ehre der Frauen 
muß gejagt wer- 
den, daß ſie auf 
dem Waſſer ſo gu— 
te Kameradinnen 
ſind, wie — nun, 
wie nicht immer 


* 


d tate rt 
SEIS NEM 


RENTEN 
LORS 


SH e 


iX mesi 


rechnen können An Amateurmannſchaft iſt bei 
uns auf dem Waſſer eher Mangel als Ueberfluß! 

Von dem Leben und Treiben der Berliner 
Segler geben unſere Bilder wohl einen ziemlich 
vollkommenen Begriff. Beide, der Regattamann 
wie der Tourenſegler, ſind zu ihrem Recht ge— 
kommen, und der Laie mag bei dem Anblick 
Des in einer Bö übergelegenen Boots, der 
deckwaſchenden und „Stricke“ reißenden Männer 
nicht verzagen, denn das Seglerfrühſtück, das 
ein weiteres Bild uns zeigt, pflegt, wie hier 
verraten ſei, ſowohl quali- wie quantitativ ge— 
eignet zu ſein, dem rauhen Seemann eine voll— 
wertige Entſchädigung für die ſchwere Arbeit im 


In Erwarlung der Jacht. 


an Land, und es ganz 
ausgezeichnet verſte— 
hen, die Ausübung 
ihrer Hausfrauen— 
pflichten den Bordver— 
hältniſſen anzupaſſen. 
So ausgezeichnet, daß 
jolh ein Frühſtück 
ſchon mehr als einmal 
den Anfang einer „Se— 
gelpartie fürs Leben“ 
gebildet haben ſoll! 
Daß hierin allerdings 
— immer vom Stand— 
punkte jener Hageſtolze 
— ͤ — A QUAM aus geleben — aud) 
D RER TE EN. eine gemijje Gefahr 
JJV 5 vn liegt, foll nicht geleug— 
ai NON ee E net werden, aber es 
Abſchwabbeln des Boots. ilt eben eine Wahrheit, 


4 P 2 * 
- — »* A 


Nach der Tour: 


Ji. E 1 — 
9 \ 
y 


Nummer ge ME | Seite 1211. 


D 


bie fo alt ijt wie Die Schiffahrt ſelbſt, daß bem See⸗ beiden großen Regattawochen im Frühjahr 
mann nicht nur draußen auf ſeinem eigentlichen Ele⸗ und im Herbſt nur wenig Berührungs⸗ | 
ment allerhand Gefahren und Klippen drohen. punkte miteinander finden: Die großen, 
) Durch die Stadt ſelbſt wird das Berliner Segel⸗ ſchönen Havelſeen einerſeits, Oberſpree 
revier in zwei Abteilungen zerlegt, die außerhalb der mit Müggelſee und Dahme anderſeits. 


å qom .r 


Bei gufer Briſe: Jadfen im Rennen. 
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Bilder aus ae Dell. 

Im Winter 1910 —11 wird 
der Profeſſor an der Columbia⸗ 
Univerſität in Neuyork Charles 
Alphonſe Smith als fünfter In⸗ 
haber der „Rooſevelt⸗Profeſſur“ 
an der Berliner Univerſität wir⸗ 
ken. Profeſſor Smith iſt einer der 
bedeutendſten Angliſten Ameri⸗ 
kas. Er hat eine lange Reihe pä⸗ 
dagogiſcher und wiſſenſchaftlicher 
Werke über die engliſche ram⸗ 


Charles Alphonſe Smith, - 
kommt als fünfter Rooſevelt⸗Profeſſor 
i : nad Berlin. : 


matit verfaßt unb aud) an einem 
vielgebrauchten deutſch⸗engliſchen 
Konverſationsbuch mitgearbeitet. 

In allen Großſtädten gehören 
ſeit langem die großen Reprä⸗ 
ſentationsfeſte der Schauſpieler⸗ 
WA? u den vergnüglichſten Num⸗ 
mern des Jahresprogramms. Vor 
kurzem haben die Bühnenkünſtler 
Londons im Botaniſchen Garten 
ein Frühlingsfeſt gegeben, das E 
einen der Höhepunkte ber on ze E | — — 9 
ſchönen Veranſtaltungen fo rein Doo. Ruf. Julia re beim .Golfwetttampf...... ER 
‘then Londoner „Seaſon“ bildete. | Vom Sejt der engliſchen Bühnenkünſtler im Dofanijfen Garten in London. 


ae 
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Schluß de 


Der Feſtzug. 
Bom Frieſenfeſt auf Sylt. 


Auf Sylt hat vor kurzem 
ein großer Frieſentag ſtatt⸗ 
gefunden, deſſen Zweck es 
war, das Zuſammengehörig⸗ 
keitsgefühl des frieſiſchen 
Stammes zu ſtärken. Das 
Nationalfeſt, deſſen wohl⸗ 
gelungenes Programm der 
Sylter Verein Sölring 
Foriining ausgearbeitet und 
vorbereitet hatte, begann mit 
dem Anzünden des gewal⸗ 
tigen Bükenfeuers auf dem 
Thinghügel, zu dem die 
Frieſen aus den Norddör⸗ 
fern, heimiſche Weiſen ſin⸗ 
gend, herbeiſtrömten. Tags 
darauf zogen die Sylter 
mit zahlreichen Gäſten aus 
allen Teilen der Waterkant 
unter Vorantritt des Ring⸗ 
reiterkorps von Weſterland 
nach Keitum. Dieſer Feſt⸗ 
zug entfaltete ein farben⸗ 
reiches Trachtenbild. 

Der Kölner Klub für 
Luftſchiffahrt, ein junger, 
aber bereits hochangeſehener 
aeronautifcher Verein, hat 
in Köln die größte inter⸗ 
nationale Luftſchiffahrtskon⸗ 
kurrenz veranſtaltet, die in 
dieſem Jahr in Deutſchland 
abgehalten wurde. Das 
Wettfliegen begann mit einer 
Ballonfuchsjagd, an der ſich 
35 Ballons und 15 Auto⸗ 
mobile beteiligten. „Bus⸗ 
ley“, der größte der Ballons, 
erhielt die rote „ Bauchbinde“ 
und wurde als „Fuchs“ ver⸗ 
folgt. Nach zwei Stunden 
ging der e in 
einem Tal bet Biſchofs höfen 
nieder. Die vier Ballons, 
die ihm zunächſt landeten, 

ehören ſämtlich deutſchen 
uftſchiſffahrtsvereinen: Je 
einer dem Mannheimer und 
Niederrheiniſchen und zwei 
dem Hamburger Verein für 


Luftſchiffahrt. 


s redaktionellen Teils. 
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Bilder aus aller Welt . 


Die ſieben Tage der Woche. 


8. Juli. 


In ganz Großbritannien feiern ble Tarifreformer den 70. Ges 
burtstag Joe Chamberlains. 

Die Vertreter der Vereinigten Regierungen erklären im 
Reichstag ihr Einverſtändnis mit der Talonſteuer. Der Reichs⸗ 
tag erledigt ſodann die zweite Leſung der Finanzreform. 

Der franzöſiſche Finan . Caillaux wird von dem 
ehemaligen Abgeordneten Vos tätlich inſultiert. 


9. Juli. 


Der Senat in Waſhington nimmt die Tarifvorlage an. 

In Gegenwart des Zaren wird der Gedenktag der Schlacht 
bei Poltawa begangen. 

Bei Melilla werden ſpaniſche Minenarbeiter von Kabylen 
überfallen. Die ee Truppen liefern den Angreifern 
ein deg es Gefecht 

rſenal zu Cherbourg bricht ein Brand aus, der zwölf 


DA vernichtet unb ſämtliche Unterſeeboote dienftunfähig - 


ma | 

Sie argentinifche Regierung fällt in bem Grenzſtreit zwiſchen 
Bolivien und Peru eine für Bolivien ungünſtige Entſcheidung. 
Daraufhin wird die argentiniſche Geſandtſchaft in La Paz 
von einem Volkshaufen angegriffen. 


10. Juli. 


In Frankfurt a. M. findet die offizielle Eröffnung der Inter⸗ 
nationalen Luftſchiffahrtsausſtellung ſtatt (Abb. S. 1222). 
i Sie evangeliſche Welt feiert den 400. Geburtstag Johannes 
alvins. 
Der Reichstag genehmigt in dritter Veratung die Reichs⸗ 
finanzreform, die damit endgültig erledigt 15 
Fürſt Bülow verabſchiedet fid) von ben Beamten bes Aus» 
wärtigen Amtes. 
Bei Schahabad kommt es zu einem Gefecht zwiſchen den 
Schahtruppen und den SR bas mit Dem Sieg der 
W endigt. 


11. Jahrgang. 


11. Juli. 

Das 16. wd ee Ben in Hamburg wird offiziell 
eröffnet (Abb. S. 1226). 

Der ſpaniſche Ministerrat beſchließt, in Eile neue Truppen 
an die marokkaniſche Küſte zu entſenden und dem Ober⸗ 
kommandierenden der in Marokko ſtehenden Truppen, General 
Marina, unbegrenzte Vollmacht zur Wahrung der ſpaniſchen 
Intereſſen zu gewähren. 

12. Juli. 


Die argentiniſche Regierung fordert von der Regierung 
von Bolivia Aufklärungen wegen des Ueberfalls auf die argen⸗ 
tiniſche Geſandtſchaft von La Paz 

Das Deu Er Beierchen Zeppelin⸗ Her⸗ 
geſell hält in Berlin ſeine erſte Sitzung ab. 

Die türkiſche Deputiertenkammer eſchließt die fofortige 
Cinftellung ber Nichtmohammedaner in die Armee. 


13. Juli. 


Die argentiniſche Regierung droht der bolivianiſchen mit 
dem Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen. 

Teheran wird von den Nationaliſten "ritürmt. In ben 
Straßen der Stadt finden heftige Kämpfe ſtatt. Die ruſſiſchen 
Streitkräfte in Perſien erhalten den Befehl, gegen Teheran 
vorzurücken. 

Der Reichstag nimmt die Beſoldungsvorlage unter Wieder⸗ 
herſtellung der Kommiſſionsbeſchlüſſe an und wird ſodann vom 
Staatsſekretär von Bethmann Hollweg auf Grund einer kaiſer⸗ 
lichen Botſchaft geſchloſſen. 

" Ut rs apr eines Krieges zwiſchen Bolivien und Peru ver⸗ 
ärft ſi 

Die türkiſche Deputiertenkammer nimmt den Vertrag mit 
den Orientbahnen an. 

14. Juli. 


Das Kaiſerpaar trifft in Berlin ein. 

Der Kaiſer ernennt den Staatsſekretär des Innern Theos 
bald von Bethmann Hollweg als Nachſolger des Fürſten 
Bülow zum Reichskanzler. Zugleich werden Klemens Delbrück 
zum Staatsſekretär des Reichsamts des Innern, Reinhold 
v. Sydow zum Handelsminiſter, Auguſt von Trott zu Solz 
zum Kultusminiſter und Adolf v. Wermuth zum Staatsſekretär 
des Reichsſchatzamtes ernannt. 

In Frankreich wird das Nationalfeſt in der gewohnten 
Weiſe gefeiert. Bei der Parade vor dem Präſidenten werden 
zum erſtenmale drei Motorluftſchiffe eee 


000 


Bülows äußere Politik. 


Von Heinrich Friedjung (Wien). 


Mit ungebrochener perſönlicher Autorität tritt Fürſt 
Bülow in den Ruheſtand. Es iſt eine ſeltene Erſchei⸗ 
nung, daß ein Staatsmann mit den Grabreden ſeiner 


Gegner faſt ebenſo zufrieden ſein kann wie mit denen 


ſeiner Freunde. Was Herr v. Heydebrand, der Führer 
der Konſervativen, zur Rechtfertigung des Votums ſeiner 
Partei im Reichstage ſagte, klang nicht wie eine An⸗ 


klage gegen Bülow; es war eher eine Verteidigungs⸗ 


rede für ſich ſelbſt, um dem Vorwurf zu begegnen, 
daß die Konſervativen einen begabten und verdienten 
Miniſter ohne rechten Grund zu Fall gebracht hätten. 
Auf dem einen Hauptgebiet feiner Tätigkeit, der äußeren 


„Copyright 1909 by ER Scherl Q. tn. b. H., Berlin“, 


Geite 1214. 


Politik, fand der vierte deutſche Reichskanzler auch am 
Schluß ſeines amtlichen Wirkens keinen Widerſpruch, 
wie er überhaupt in der Führung der auswärtigen 
Angelegenheiten niemals auf nennenswerte Oppoſition 
geſtoßen iſt. Er war hierbei zu jeder Zeit von dem 
Vertrauen des Reichstags und, man kann ſagen, der 
Nation getragen. Selbſt als es ſich herausſtellte, daß 


Deutſchlands Weltſtellung infolge der engliſchen Cin- 


kreiſungspolitik erhebliche Einbuße erlitt, wurde die 
Schuld nicht ihm beigemeſſen; man war geneigt, die 
Urſache mehr anderen, unverantwortlichen Einflüſſen 
zuzuſchreiben. Wenn ein Staatsmann ſich jederzeit 
mit den Empfindungen ſeiner Nation im Einklang 
befand, wenn die im Ausland erwachten und ver⸗ 
ſtärkten Gegnerſchaften, die von den Widerſachern als 
Folge ſchroffer und ſtarrer Selbſtbehauptung bezeichnet 
werden, im Vaterlande als unverdiente und unver⸗ 
meidliche Schickſalswendung gelten: ſo wird auch die 
Geſchichte dereinſt behutſam ſein müſſen mit Kritik oder 
gar mit Tadel. 

Bis zur letzten, durch die Annexion Bosniens her⸗ 
vorgerufenen Kriſe war der Stern Englands am diplo⸗ 
matiſchen Horizont in fortwährendem Steigen, während 
Deutſchland ſich zurückgedrängt ſah. Schon 1903 ſchloß 
die engliſche Regierung mit Italien das die Neutralität 
im Mittelmeer betreffende Abkommen; darauf den 
wichtigen Vertrag mit Frankreich vom 8. April 1904, 
durch den über die Zukunſt Aegyptens und Marokkos 
entſchieden werden ſollte; dann folgte am 12. Auguſt 
1905 das zehnjährige Bündnis mit Japan; die Krönung 
des Ganzen endlich bildete die förmliche Teilung Aſiens, 
zu der England und Rußland im Auguſt 1907 ge⸗ 
langten. Und faſt ſchien es, daß auch die Türkei ſich 
völlig den deutſchen Einflüſſen entziehen ſollte, da die 
engliſche Regierung unmittelbar nach der jungtürkiſchen 
Revolution vom 24. Juli 1908 Schutzherrin und Führerin 
wurde an den Geſtaden des Bosporus. Hier freilich 
kam der Siegeszug zum Stocken, da die kraftvolle 
Politik des Wiener Kabinetts trotz der engliſchen In⸗ 
trigen und dank der deutſchen Bundeshilfe die Aner⸗ 
kennung der Annexion Bosniens bei der Pforte durchſetzte. 

Es iſt nun das von den Geſchichtſchreibern der 
Zukunft zu löſende Problem, ob die Diplomatie des 
Fürſten Bülow auch alles leiſtete, um die Schaffung 
jenes Netzes von Verträgen zu verhindern. Bevor die 
geheimen Archive geöffnet ſind, kann eine vollgewichtige 
Antwort nicht erteilt werden. Tatſache iſt, daß der 
vierte Kanzler zwar das ruhmvolle diplomatiſche Erbe 
Bismarcks treu verwaltete, es aber nicht zu vermehren 
imſtande war. Als jenes Netz während der Kriſe 
dieſes Winters zuſammengezogen werden ſollte, zeigte 
Defterreich-Ungarn und als fein Genoſſe auch das 
Deutſche Reich die Spitzen der Bajonette und daran 
ſcheiterte der überfeine Anſchlag. War es aber nicht 
zu verhindern, daß England, Rußland und Frankreich 
ſich ſo eng zuſammenſchloſſen und den Plan zu der 
ſamoſen Konferenz über das Schickſal Bosniens aus⸗ 
hecken konnten, bei der man über Kaiſer Franz Joſef 
zu Gericht ſitzen wollte — zur Strafe für ſeine dem 
Deutſchen Reich bewieſene unverbrüchliche Bundestreue? 

Man hat von England aus den Beweis zu führen 
verſucht, daß Fürſt Bülow es verſäumt habe, Deutſch⸗ 
land mit dem Inſelreich in ein zuverläſſiges freundſchaft⸗ 
liches Verhältnis zu ſetzen. Im Jahre 1899, zu An⸗ 
fang des Burenkrieges, als die Verlegenheiten Englands 
ihren Höhepunkt erreichten, bot man von London aus 
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dem Berliner Kabinett ein Vündnis an; aber der 
Kanzler lehnte ab, vorwiegend deshalb, weil er ſich 
damit gegen die begeiſterte burenfreundliche Stimmung 
der deutſchen Nation in Gegenſatz geſtellt hätte. 

In der Tat, niemand hätte der deutſchen Reichs⸗ 
regierung den Rat erteilen mögen, für den Beutezug 
Englands die Mauer zu machen. 

Zu jener Zeit waren auf der anderen Seite Frant⸗ 


reich und Rußland bereit, ſich mit Deutſchland zu einer 


Aktion zu verbrüdern, jedoch mit einer Spitze gegen 
England. Man ſchlug dem Berliner Kabinett vor, 
einen gemeinſamen diplomatiſchen Schritt zugunften 
der Buren zu unternehmen. Das Berliner Kabinett 
war grundſätzlich dazu bereit, verlangte jedoch eine Art 
Rückverſicherung ſeitens der Franzoſen. Sie ſollten 
noch einmal, zur Bekräftigung des Frankfurter Friedens, 
auf Elſaß⸗Lothringen Verzicht leiſten; denn es war doch 
möglich, daß Deutſchland bei dem Vorgehen wider 
England von den beiden anderen Mächten im Stich 
gelaſſen werde und dieſes die ganze Wucht der briti⸗ 
ſchen Feindſchaft würde tragen müſſen. Deſſen aber 
weigerte ſich die Regierung der Republik — und ſo 
geſchah es, daß das Deutſche Reich nach dem Buren— 
krieg weder auf der einen noch auf der anderen Seite 
Deckung beſaß. Dies war ſo lange ungefährlich, als 
die beiden Heerlager nicht ihre Vereinigung vollzogen. 
Da aber wurde die Welt durch den engliſch-franzöſiſchen 
Vertrag vom 8. April 1904 überraſcht und damit das 
Deutſche Reich bezüglich Marokkos vor eine unangenehme 
Tatſache geſtellt. 

Man muß es Kaiſer Wilhelm und dem Fürſten 
Bülow zur Ehre anrechnen, daß ſie ſich nicht ein⸗ 
ſchüchtern ließen und mit Beziehung auf die Konferenz 
von Madrid die energiſche Forderung ſtellten, Frank⸗ 
reichs Machterweiterung in Marokko müſſe der Prü⸗ 
fung und Beſtätigung durch die beteiligten Mächte 
unterzogen werden. Es durfte nicht geduldet werden, 
daß die beiden Weſtmächte frei über Nordafrika ver⸗ 
fügten, in der Weiſe, daß, wie Anatole France launig 
bemerkte, England an Frankreich das verſchenkte, was 
es ſelbſt nicht beſaß. Der franzöjifche Miniſter des 
Aeußern Delcaffé fragte aber nicht nach Verträgen und 
nicht nach Billigkeit, ſondern betrieb den Abſchluß eines 
Kriegsbündniſſes mit England. Rundweg verweigerte 
er die Berufung einer Konferenz bezüglich Marokkos: 
faſt wäre es darob zu einem Krieg zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Frankreich gekommen. Aber die Franzoſen 
betrachteten einen ſolchen Krieg als eine mörderiſche 
Torheit, und Delcaſſe wurde am 6. Juli 1905 fallen⸗ 
gelaſſen. 

Dies war der Höhe⸗ und auch der Wendepunkt in 
der äußeren Politik Bülows. 

Ein großer Erfolg war errungen und zugleich der 
Beweis geliefert, daß die militäriſche Uebermacht des 
Deutſchen Reiches ungebrochen ſei, daß Frankreich den 
Waffengang mit ſeinem öſtlichen Nachbarn ſcheute. Es 
war auch klar, daß die Franzoſen nicht mehr eine 
eitle und kriegsluſtige Nation ſind, ſondern Wohlſtand 
und Ziviliſation in Frieden genießen wollten. Sie 
hatten mit der Ausſchiffung Delcaſſes ein Opfer der 
Eigenliebe gebracht und erwarteten nun ihrerſeits ein 
Entgegenkommen der deutſchen Regierung. Es erhebt 
ſich nun die Frage, ob es nicht richtig geweſen wäre, 
wenn man ihnen von Berlin all das freiwillig ange⸗ 
boten hätte, was ihnen nach mühevollem diplomatiſchen 
Ringen auf der Konferenz zu Algeciras und durch den 
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deutſch⸗franzöſiſchen Vertrag vom Februar 1909 ſchließ⸗ 
lich doch zufallen ſollte. Denn erſt damals wurde die 
franzöſiſch⸗engliſch⸗ruſſiſche Entente feſt und feſter ge⸗ 
ſchmiedet. l 

Nochmals, ein abſchließendes Urteil ift heute nicht 
möglich, insbeſondere da man nicht weiß, ob Bülow 
nicht wirklich die Hand zu einem Vergleich bot. Viel⸗ 
leicht iſt es geſchehen — und in dieſem Fall iſt er 
gegen jeden Vorwurf geſichert. 

Gewiß aber iſt, daß er während der letzten großen 
auswärtigen Aktion allen Anſprüchen an politiſche 
Energie entſprach. Während Heſterreich-Ungarn den 
Gefahren eines Krieges auf dem Balkan und ſelbſt mit 
Rußland kräftigen Mutes ins Auge blickte, fand es in 
der Bundeshilfe des Deutſchen Reiches die notwendige 
Rückendeckung. 

Und man glaube nicht etwa, daß dieſe zu großen 
Erfolgen führende Politik, die ebenſoſehr das Verdienſt 
des Kaiſers wie ſeines Kanzlers iſt, anfangs ohne Ein⸗ 
wendungen und Widerſpruch blieb. Man erinnere ſich 
nut, daß, als infolge unbeugſamen Beharrens Aehren⸗ 
thals gegen eine auf die Demütigung Oeſterreichs ab- 
zielende Konferenz eine Zeitlang die Kurſe aller Staats⸗ 
papiere fielen, die kapitaliſtiſchen Kreiſe Deutſchlands un⸗ 
ſicher wurden, was auch in der Haltung der linksliberalen 
Preſſe Berlins und Frankfurts deutlich zum Ausdruck kam. 
Aus ganz anderen Motiven ſprachen namhafte deutſche 
Diplomaten ihre Bedenken gegen die Aehrenthalſche 
Politik aus, indem ſie fanden, Deutſchland habe durch 
die Deckung der Annexion Bosniens nicht bloß die 
Freundſchaft mit der Pforte, ſondern ſelbſt den Frieden 
mit Rußland aufs Spiel geſetzt. Der Botſchaſter in 
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mut über Aehrenthal unverhohlen Ausdruck; er be⸗ 
klagte ſich bitter darüber, daß ſeine diplomatiſche Arbeit 
am Bosporus unendlich erſchwert ſei; und der Bot⸗ 
ſchafter in Rom Graf Monts ließ es ebenſowenig an 
ſcharfer Kritik der Methode Aehrenthals fehlen. Man 
kann dies verſtehen, zumal da auch Bismarck geraten 
hatte, Deutſchland ſolle die ruſſiſche Freundſchaft nie⸗ 
mals opfern, um Oeſterreich-Ungarn gefällig zu ſein. 
Es zeigte ſich aber, daß die deutſche Politik allen An⸗ 
forderungen der Bundestreue entſprechen konnte, ohne 
den ruſſiſchen Hof zu beleidigen und zu demütigen: 
bie Zuſammenkunſt von Kaiſer Wilhelm und Zar 
Nikolaus legte gewiſſermaßen den Schlußſtein auf 
die ehrenvolle Wirkſamkeit des vierten deutſchen Kanz⸗ 
lers. Dadurch, daß die beiden Herrſcher ihre Hände 
wieder ineinanderlegten, iſt die Probe auf das Exempel 
gemacht und ſeine Löſung als untadelig befunden. 
Fürft Bülow ſcheidet in einem für ihn überaus gün⸗ 
ſtigen Zeitpunkt vom Schauplatz, da die Machtſtellung 
des mitteleuropäiſchen Bündniſſes über alle Zweifel 
befeſtigt iſt, ohne daß ein Waffengang ſtattfinden 
mußte. Auch die marokkaniſche Schwierigkeit iſt durch 
den deutſch⸗franzöſiſchen Vertrag vom Februar 1909 
beſeitigt — und ſo übernimmt der Nachfolger Bülows 
die Geſchäfte in guter Ordnung. Immer wird die von 
England her drohende Wolke genau beobachtet werden 
müſſen, und es war oder iſt in keines einzelnen Macht, 
dieſen in den Weltverhältniſſen liegenden Gegenſatz 
völlig auszugleichen. Hier trifft Bülow weder Schuld 
noch Verantwortung, und auch der nächſte Kanzler 
wird ſo wie er nur hinhalten und mildern können. 


Fürſt Bülow und Frankreich. 


Aeußerungen hervorragender franzöſiſcher Perſönlichkeiten über den ſcheidenden Reichskanzler. 


Für die Eigenart auswärtiger Staatsmänner hat 
das franzöſiſche Publikum im allgemeinen weit weniger 
übrig als für das Tun und Treiben und die Wert⸗ 
bemeſſung fremdländiſcher Künſtler, insbeſondere der 
in Paris mit heißem Bemühen um die „Krönung 
ihres Lebenswerks“ werbenden. Vielleicht liegt es 
gerade an dem der Perſönlichkeit des vierten deutſchen 
Reichskanzlers eigenen Zug zum Künſtleriſchen, daß 
man in Frankreich weit über den Kreis der Berufs⸗ 
politiker hinaus der Weſenheit Bülows und deren 
mannigfaltigen Kundgebungen ſtets ſo lebhaftes Inter⸗ 
efje ent zegengebracht hat. 

Der geiſtvolle Fürſt Albert von Monaco ſprach 
letzthin in Kiel ſeinen franzöſiſchen Jachtgäſten gegen⸗ 
über in dieſem Sinn und begründete ſein Erſuchen an 
die anweſenden Journaliſten und Journaliſtenfreunde, 
von den privaten Aeußerungen Bülows ſo wenig wie 
möglich an die Oeffentlichkeit gelangen zu laſſen, mit 
den bezeichnenden Worten: „Ton, Blick, Redepauſen 
müßte man mit voller Genauigkeit wiedergeben können, 
um nach einer Unterhaltung mit Bülow gewiſſenhaft 
zu berichten. Des Kanzlers Wort zu iſolieren erſcheint 
mir wirklich höchſt ſchwierig. Seinen ganzen Gedanken 
gibt er ſelten, und gibt er ihn im vertrauten Kreis, 

ſo ſcheidet man doch mit dem Eindruck, nur von dem 


Anfang einer Gedankenreihe Kenntnis erhalten zu 
haben. Man findet folgenden Tags ſeine Vermutung 
voll beſtätigt.“ 

Die knappe Bülow⸗Charakteriſtik Eugene Etiennes, 
des Vizepräſidenten der franzöſiſchen Kammer, der be 
kanntlich mit dem Reichskanzler über ſehr bedeutſame 
Angelegenheiten zu konferieren hatte, entſpricht im 
weſentlichen der vorſtehenden Aeußerung: „Mit dem 
Fürſten Bülow hat man nie zu ſprechen aufgehört. Die 
formell zum Abſchluß gebrachte Konverſation erhält durch 
die Art der Verabſchiedung ein ſozuſagen ſelbſtver⸗ 
ſtändliches: Fortſetzung folgt. Dieſe Methode vor⸗ 
ſichtigen Gefchäftsverfehrs hat gewiß auch ihr Gutes”... 

Allzunervöſen Naturen mag ſolcher Vorgang freilich 
nicht bequem erſcheinen; zuletzt aber haben jene Fran— 
zoſen, mit denen Bülow während kritiſcher Zeitläufte 
in ſtändigem Verkehr ſtand, dankbar anerkannt, daß 
ſein nach den Umſtänden verſchiedenartig nuanciertes 
„Man kann ja darüber weiter ſprechen“ einen will⸗ 
kommenen Notausgang bei eminenter Feuersgefahr be— 
deutete. Selbſt der vormalige franzöſiſche Botſchafter 
in Berlin, Herr Bihourd, kann als Gewährsmann dafür 
zitiert werden, daß die überaus gefährlichen Differenzen 
von 1905 den Kanzler keinen Augenblick um den 
Gleichmut gebracht haben. 
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Bihourd wurde, wie er feinergeit ans Miniſterium 
des Auswärtigen berichtete, mit dem der damaligen 
Lage entſprechenden Ernſt vom Reichskanzler über alles 
genau unterrichtet; doch zeigte ſich der Fürſt gleichzeitig 
befliſſen, dem Botfchafter perſönlich das möglichſte Cni- 
gegenkommen zu zeigen, damit die nach Paris abzu⸗ 
ſendende Staatsdepeſche nicht in allzu peſſimiſtiſcher 
Stimmung abgefaßt würde. Tatſächlich erreichte Bülow 
ſeinen Zweck. Die ſpäter im Gelbbuch veröffentlichte 
Depeſche, die wichtigſte während des Marokkokonflikts, 
beginnend mit den Worten Bihourds: „Der Empfang, 
den mir der Fürſt bereitete, ließ an Höflichkeit nichts 
zu wünſchen“ bedeutete die entſcheidende Wendung zur 
Sicherung des Weltfriedens. 

Den Ruf, daß er die Franzoſen „zu nehmen“ ver⸗ 
ſteht, hat Bülow vornehmlich durch gewiſſe wie unab⸗ 
ſichtlich in ſeine Reichstagsreden eingeſchaltete Apercus 
erworben. Das auf Jaurès und deſſen deutſche Sym⸗ 
pathien angewandte, in Frankreich vorher nie geläufig 
geweſene Sprichwort: „Eine Schwalbe macht noch keinen 
Sommer“ erreichte den Gipfel der Volkstümlichkeit. 
Es machte das Glück einer Jahresrevue, in der man 
„Jaurès“ ein Schwalbenſolo zwitſchern hörte und einen 
„Pas d’hirondelie“ tanzen fab. | 

Eine nicht minder berechnete Bülowſche Rede⸗ 
wendung, die von der „Walzertour Italiens“, bot dem 
früheren Präſidenten E. Loubet Anlaß, ſich gegenüber 
dem italieniſchen Votſchafter Grafen Tornielli wie folgt 
zu äußern: „Das hört ſich wirklich angenehm an. 
Ueberhaupt finde ich, daß Bülow mit ſehr wenigen 
Ausländern die beneidenswerte Fähigkeit teilt, von an- 
deren Nationen und deren Beziehungen zu ſeinem 
Vaterlande mit ſouveräner Sicherheit zu ſprechen, ohne 
auch nur ein einziges Mal an eine empfindliche Stelle 
zu rühren. Dieſe Gabe iſt für einen Redner in ſolch 
verantwortlicher Stellung gewiß von hohem Werte; 
denn Nationen verzeihen eine Kränkung viel ſchwerer 
als deren Lenker und Leiter.“ 

Einer der Miniſterpräſidenten der Loubetſchen Aera, 


der Senator Maurice Rouvier (1905 nach Delcaffés 


Rücktritt auch Miniſter des Auswärtigen), ſcherzte jüngſt 
im Kollegenkreiſe: „Mich hat das Schickſal an Bülow 
gerächt. War's doch nur ihm und ſeinem Starrſinn 
in der Marokkofrage zu danken, daß ich, der Finanz- 
mann, auf meine alten Tage noch im Auswärtigen 
mich umtun mußte; darum vernahm ich nicht ohne 
innere Befriedigung, daß der für Weltpolitik beglau— 
bigte deutſche Reichskanzler am Abend ſeines Miniſter⸗ 
daſeins auf meinem Gebiet, dem der Staatsfinanzen, 
ſich zur Wehr ſetzen mußte.“ 

Und Herr Pihon? Direkte Aeußerungen dieſes vor- 
fichtigften aller „Quai-d'Orsay“-Machthaber zu erlangen, 
d. h. zur Veröffentlichung beſtimmte Aeußerungen, iſt 
dem Urheber dieſer Zuſammenſtellung nicht gelungen. 
Liebenswürdiger konnte eine Ablehnung nicht erfolgen. 
Pichon berief fid) darauf, daß ihm die perſönliche Be- 
kanntſchaft mit dem Fürſten Bülow — ein ſo wichtiger 
Faktor — leider fehle, um feine Stimme nach anderen 
in dieſer Hinſicht bevorzugteren Franzoſen vernehmen 
zu laſſen. So mag denn ein aktiver Politiker, den 
man als das andere Ich Pichons bezeichnet, hier zitiert 
werden: „Der Skeptizismus des Fürſten Bülow iſt von 
eigener Art, grundverſchieden von der krittelnden Nichts⸗ 
tuerei der Skeptiker — aus Ohnmacht. Wie gewandt, 
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mit welch eleganter Gebärde weiß Bülow alle Zweiſel 
und Bedenken beiſeitezuſchieben und dem ſchönen, 
ſiegwerbenden Enthuſiasmus volle Schwingenfreiheit 
zu laſſen, ſobald ein hohes Ziel das Hinaustreten 
über die nüchterne Alltäglichkeit rechtfertigt. Meiſt 
wurde Bülow das große Glück, für ſolchen Enthuſias⸗ 
mus in Deutſchland die erwünſchte ?Begei[terung zu 
finden. Seine beſten Erfolge als Redner hatte der 
Fürſt bei Rechtfertigung der feiner eigenſten Initiative 
entſtammenden Handlungen. Gewann er's aber — 
mit Unluſt — über ſich, geheimen Einflüſterungen zu 
folgen, war die Wirkung wie nach innen ſo nach 
außen jedesmal die eines bedauerlichen Mißverſtänd⸗ 
niſſes.“ 

In der gleichen Tonart ließ ſich der ehemalige 
Miniſter des Aeußeren Gabriel Hanotaux vernehmen: 
„Das Gerechtigkeitsgefühl gebietet uns, dem Fürſten, 
der wiederholt franzöſiſchen Intereſſen entgegenwirken 
mußte, eines nachzurühmen: Er erblickte nicht gerade 
eine ſtaatsmänniſche Tugend darin, als irrig erkannte 
Anſchauungen bis ans Ende zu verfechten. Sein Ehr⸗ 
geiz war vielmehr — ſtets die eleganteſte Löſung zu 
finden, und in dieſer Hinſicht hat es ihm weder an 
Geduld noch an Talent gefehlt.“ In einer der vor⸗ 
nehmen Pariſer Revuen, zu deren Mitarbeitern auch 
Hanotaux gehört, wurde jüngſt von einem anonymen 
Verfaſſer eine Parallele zwiſchen Bülow und — Cie- 
menceau gezogen: „Der aus der königstreuen Vendee 
ſtammende ehemalige Revolutionär Clemenceau iſt jetzt 
von einem ordnungsmäßig abgeſtempelten Konſervativen 
kaum mehr zu unterſcheiden. Bülow aber, der allezeit 
königstreue Bülow, ſieht ſich heute von den Konſer⸗ 
vativen, von ſeinen Konſervativen, als Umſtürzler in 
Acht und Bann getan. Dieſer Verſchiedenheit der 
Schickſale zum Trotze ſchwören  Gfemenceau und 
Bülow zu dem gleichen philoſophiſchen Syſtem, deſſen 
oberſter Grundſatz lautet: „Denke nur immer daran, 
daß man dich in deinem Lande für ben weiſeſten, aus 
kunftsreichſten Staatsmann hält, und hüte dich, diefe 
{hone Legende mutwillig zu zerſtören . .. Als Schriſt⸗ 
ſteller“, heißt es weiter, „kokettiert Clemenceau nur zu 
häufig mit ſeinem deutſchgearteten Tieſſinn und mit 
profeſſorenhaſter Pedanterie. Bülow entbehrt unſeres 
Wiſſens jedes eigenen literariſchen Gepäckes; aber an 
der lateiniſchen Anmut, die in manchen ſeiner Reden 
uns ſo ſympathiſch berührte, haben die franzöſiſchen 
Klaſſiker doch wohl ihren Anteil”... 

Dies iſt richtig. Herr v. Bülow trieb, während er 
als Botſchaftsſekretär in Paris wirkte, mit großem Eifer 
franzöfiſche Literatur. Die Konverſationsſtunden mit 
dem braven Meiſter Rozan boten willkommene Anre⸗ 
gung, und Bülows reger Verkehr mit den bedeutendſten 
Perſönlichkeiten des Gambettakreiſes hatte für den 
wißbegierigen Deutſchen neben anderen Vorteilen auch 
den, einen Blick in die Erzeugungsſtätte des franzöſi⸗ 
ſchen Eſprit zu tun, den geſuchten Witz von dem 
natürlich ſprudelnden Einfall zu unterſcheiden. Rozan, 
der gewiſſenhafte Hausfreund, hatte dabei feine liebe 
Not, den Herrn Botfchaftsfelretär zum Leſen der 
Zeitungsartikel zu bewegen. „Ich ſehe bie Notwen⸗ 
digkeit wirklich nicht ein,“ meinte Bülow, „aber Ihnen 
zuliebe will ich die Unterſchriſten leſen, dann habe ich 
von den Artikeln der mir genau bekannten Herren 
genügend Kenntnis genommen.“ André Taine. 
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Die Ernennung bes Staatsſekretärs bes Reichsamts 
des Innern Dr. jur. Theobald von Bethmann Hollweg 
zum Reichskanzler bedeutet keine Ueberraſchung für die 
Welt. Ebenſo wie ſeinerzeit die Erhebung des Staats⸗ 
ſekretärs des Auswärtigen Amtes Bernhard von Bülow 
zum Nachfolger des Fürſten Hohenlohe einer allgemeinen, 
längſt gehegten Erwartung entſprach, ſo iſt es jetzt bei 
der Auswahl des fünften Reichskanzlers der Fall. Herr 
von Bethmann Hollweg galt eigentlich ſchon ſeit ſeinem 
Eintritt in das Reichsamt des Innern als künftiger 
Reichskanzler. Sooft in den letzten Jahren die Stellung 
des Fürſten Bülow beim Kaiſer mit Recht oder Un⸗ 
recht als erſchüttert erſchien, erwartete man im Publikum 
Herrn von Bethmann Hollwegs Einzug ins Reichs⸗ 
kanzlerpalais. Nur der Umſtand, daß die öffentliche 
Meinung ſeit ſo langer Zeit in dieſem Staatsmann 
den künftigen Reichskanzler erblickte, machte die Skep⸗ 
tiker gelegentlich zweifelhaft. Liebt man doch bei uns 
Ueberraſchungen und hat man noch nicht vergeſſen, in 
welcher Weiſe ſeinerzeit die Oeffentlichkeit bei der 
Wahl der beiden erſten Nachfolger des Fürſten Bis⸗ 
marck überraſcht worden iſt. Zum erſtenmal 
wird nunmehr das Amt des verantwortlichen Leiters 
der Reichsgeſchäfte einem ausſchließlich in der inneren 
Verwaltung aufgewachſenen Beamten anvertraut. Es 
wirft das ein bedeutſames Licht auf die gegenwärtige 
Lage. Fürſt Bismarck war aus dem auswärtigen Dienſt 
hervorgegangen, und in der auswärtigen Politik lag 
für ihn allezeit der Schwerpunkt ſeiner Tätigkeit. Auch 
bei der Ernennung des Fürſten Hohenlohe und des 
Herrn von Bülow zu Kanzlern dürfte die Rückſicht auf 
die auswärtigen Verhältniſſe ſehr gewichtig mitgeſprochen 
haben. Wenn nun jetzt ein Mann, der bem eigent- 
lichen diplomatiſchen Treiben zeitlebens ferngeſtanden 
hat, das Reichskanzleramt übernimmt, ſo beweiſt das 
deutlich, daß gegenwärtig, nach Anſicht der maßgeben⸗ 
den Perſönlichkeiten, die Rückſicht auf die auswärtigen 
Angelegenheiten des Reiches mehr als früher in den 
Hintergrund getreten iſt. Die internationale Lage iſt 
eben trotz aller engliſchen Preßtreibereien friedlich, 
Deutſchlands Stellung ſür längere Zeit in der Welt 
vorteilhaft und geſichert. Der Hauptnachdruck kann alſo 
vorderhand bei uns auf die inneren Fragen gelegt 
und den großen Schwierigkeiten, die in dieſer Hinſicht 
in unſerem Vaterland leider beſtehen, mehr als bisher 
Aufmerkſamkeit gewidmet werden. 

Daß der neue Kanzler der Mann dazu iſt, auf 
dieſem Feld Erſprießliches zu leiſten, hat er in ſeiner 
Tätigkeit ſowohl als Oberpräſident der Mark Branden⸗ 
burg wie als Miniſter des Innern und als Staats⸗ 
ſekretär des Reichsamts des Innern bewieſen. Wie er 
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als Nachfolger bes wenig beliebten Miniſters Freiherrn 
von Hammerſtein verſtanden hat, vieles Verfahrene 
wieder gut zu machen und viele unnötig hervorge⸗ 
rufene Gegenſätze wieder auszugleichen, ſo hat er als 
Staatsſekretär des Innern es fertig bekommen, nicht 
allein das Werk feines Vorgängers, bes Grafen Poia- 
dowsky, in vollem Umfang fortzuſetzen, ſondern auch 
vieles Neue und Segensreiche auf ſozialem und wirt⸗ 
ſchaftlichem Gebiet zu ſchaffen. Herr von Bethmann 
Hollweg hat ſich dabei niemals auf die Grundſätze 
einer beſtimmten Partei feftgefegt. Er ift jederzeit, 
wie allgemein anerkannt wird, nach rein ſachlichen Cr- 
wägungen feine Entſchließungen zu treffen bemüht gs- 
weſen und hat das, was er als richtig erkannt, un⸗ 
bekümmert um die Gunſt oder Ungunſt der Parteien, 
nachdrücklich durchgeſetzt. Aber der Eindruck ſeiner 
überlegenen Perſönlichkeit, der Ernſt ſeiner wohldurch⸗ 
dachten Reden und fein jeder bureaukratiſchen Scha— 
blone abholdes Auftreten haben bewirkt, daß dieſer 
Staatsmann bei allen Parteien, auch wenn er ihren 
Wünſchen entgegentrat, ſich Freunde erworben und 
nirgends ernſtliche Gegner gemacht hat. 

Vielleicht haben ihn dabei ſeine Herkunft und 
Familientraditionen unterſtützt. Gehört Herr von 
Bethmann Hollweg doch einerſeits dem märkiſchen 
grundbeſitzenden Adel und andererſeits einer aus dem 
Bürgertum und Geſchäftsleben hervorgegangenen, ſeit 
Generationen in Süddeutſchland anſäſſigen Familie an, 
bie ſchon einmal einen, auch als Gelehrten hervor— 
ragenden, freidenkenden Staatsmann hervorgebracht hat. 

Der neue Reichskanzler ſteht übrigens, wenn er 
auch mit der eigentlichen Diplomatie ſich nicht befaßt 
hat, auswärtigen Dingen nichts weniger als fremd 
gegenüber. Er kennt das Ausland nicht allein durch 
private Reiſen, ſondern auch durch Studienfahrten, die 
er in amtlicher Stellung ausgeführt hat. Mit den 
deutſchen Bundesfürſten ſteht er ſeit Jahren in näherer 
perſönlicher Fühlung. Mehrfach iſt er auch mit Aus⸗ 
ländern in hervorragender Stellung, die Berlin beſuchten, 
in angenehme Berührung getreten. Miniſter Lloyd 
George, den er mit den deutſchen ſozialpolitiſchen Ein⸗ 
richtungen im Vorjahre perſönlich bekannt gemach', 
äußerte ſich mit hoher Anerkennung über den deutſchen 
Staatsmann. Nicht wenig ins Gewicht dürfte für des 
neuen Kanzlers künftiges Wirken der Umſtand fallen, 
daß er ſeit Jahren das volle Vertrauen Kaiſer Wilhelms 
genießt. Seit dem Jahre 1896, wo er als Oberprä⸗ 
ſidialrat nach Potsdam kam, gilt er als einer der Ver⸗ 
trauensmänner des Kaiſers. Es iſt anzunehmen, daß 
ihm dieſes Vertrauen bei Führung ſeines neuen hohen 
und verantwortungsvollen Amtes treu bleiben wird. 


Die deutſche Luftſchiffahrts-Ausſtellung. 


Von Hauptmann a. D. Hildebrandt. — Hierzu die Abbildungen auf Seite 1222. 


Eine ſehr zeitgemäße Ausſtellung ift der Initiative 
der Frankfurter Bürgerſchaft zu verdanken: die erſte 
deutſche Luftſchiffahrts⸗Ausſtellung findet in den Mauern 
Frankfurts ſtatt, nachdem München eine Anregung zur 
Organiſation einer ſolchen abgelehnt hatte. Andere 
Länder, in denen man ſchon früher als in Deutſch⸗ 


land die Bedeutung der Luftſchiffahrt erkannt, haben 
ſchon in den verfloſſenen Jahren meiſt im Rahmen 
anderer Veranſtaltungen die Aeronautik durch Aus⸗ 
legen hierauf bezüglichen Materials und — allerdings 
weniger — durch Vorführungen weiteren Kreiſen gzu- 
gänglich gemacht. Selbſt in Oeſterreich hatte bereits 
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im Jahre 1888 ein alter Vorkämpfer im Ringen um 
die Eroberung der Luft, ber verdienſtvolle Prafident 
bes Aeroklubs in Wien, Viktor Silberer, eine Luft⸗ 
ſchiffer⸗Ausſtellung durchgeführt, die ſchon damals ein 
ſehr reichhaltiges Programm aufwies. Die letzten der⸗ 
artigen Veranſtaltungen haben in Amerika, England, 
Frankreich und Italien ſtattgefunden. Ohne Ueber⸗ 
treibung kann man jedoch fagen, daß Frankſurt alles, 
was bisher dageweſen iſt, bei weitem übertrifft. Der 
Hauptſchwerpunkt der jetzigen Ausſtellung liegt darin, 
daß man vornehmlich auf experimentelle Vorführungen 
bedacht iſt, wodurch der Wert, den die Veranſtaltung 
für weitere Kreiſe gewinnt, ein ungewöhnlich großer iſt. 

Mit Entfaltung eines gewiſſen Glanzes wurde am 
vergangenen Sonnabend die Eröffnung vollzogen, und 
die meiſten bedeutenderen Luftſchiffer wohnten dem 
feſtlichen Akte bei. Wohl ein jeder unterſchrieb die 
Worte des Oberbürgermeiſters Adickes, der auf die 
hohe Bedeutung der Veranſtaltung hinwies und dabei 
betonte, daß ein völlig eigenartiges, nie geſehenes Kultur⸗ 
werk begrüßt werden könne, von dem man ſich tat⸗ 
ſächlich viel Lehrreiches für weite Kreiſe verſprechen 
dürfe. Die großzügige Anlage des Werkes verdankt 
man in erſter Linie Major von Tſchudi, einem alten 


Luftſchifferoffizier, der ſich ſchon vielfach als Bahnbrecher 


in der Aeronautik bewährt hat. Unterſtützt von einem 
weitblickenden, energiſchen und arbeitſamen Präſidium, 
beſtehend aus Geheimrat Gans als Vorſitzendem, Ge⸗ 
heimrat Varrentrapp und Walter von Rath als ſtell— 
vertretendem Vorſitzenden, fand er in allen Kreiſen der 
Bürgerſchaft größtes Entgegenkommen für ſeine Pläne 
und, was von beſonderer Bedeutung iſt, auch die un— 
gewöhnlich hohen Geldmittel, die die Anlage der Aus⸗ 
ſtellung verſchlungen hat. 

Für weitere Kreiſe erregen namentlich die großen 
Luftſchiffe Intereſſe, die man nunmehr in allen Einzel⸗ 


heiten ſyſtematiſch beſichtigen kann. Der Streit um die 


Frage, ob ſtarre Luftſchiffe den Vorzug verdienen, oder 
ob man ſich mehr dem Bau von Ballonettluftſchiffen, 
ſei es nun halbſtarren oder unſtarren Typs, zuwenden 
ſoll, beſchäftigt ſchon ſeit langem die verſchiedenſten 
Kreiſe. Für die meiſten Fachleute allerdings iſt dieſe 
Frage überhaupt kein Streitpunkt, weil ſie der Anſicht 
find, daß alle leiſtungsfähigen und erfolgreichen Fabr- 
zeuge brauchbar ſind, wenn man ihnen nur das für 
jie geeignete, ſcharf umgrenzte Verwendungsgebiet a: 
weiſt. In Frankfurt wird nun ein jeder in der Lage 
ſein, alle Bauarten einſchließlich des großen Zeppelin⸗ 
ballons genau kennen zu lernen und dadurch das 
nötige Verſtändnis zu gewinnen für die Nachrichten, 
die von den vielen Auffahrten der verſchiedenen Syſteme 
gegeben werden. Die Berliner Luftfahrzeuggeſellſchaft 
hat zwei Luftſchiffe nach dem Konſtruktionsprinzip des 
Majors von Parſeval zur Ausſtellung gebracht und 
wird den Beſuchern Gelegenheit geben, gegen ein Ent⸗ 
gelt von M. 200 einen Aufſtieg zu unternehmen. Der 
gewaltige Zeppelinballon, an deſſen Ausbau das deutſche 
Volk durch ſeine Nationalſpende weſentlich beigetragen 
hat, wird vorausſichtlich ſchon Ende Auguſt ſeine am 
Ende des Flugplatzes gelegene rieſige Halle beziehen 
und ebenfalls, ſooft es die Witterung geſtattet — aller⸗ 
dings aus naheliegenden Gründen ohne Paſſagiere — 
Flüge unternehmen. Ferner haben noch bie Ballon- 
fabrik von Franz Clouth, Dr. Gans und die Rheiniſche 
Motorluftſchiffgeſellſchaft neu konſtruierte Lenkballons 
in Ausſicht geſtellt. Sämtliche Hallen find fo auf- 
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geſtellt, daß die Zuſchauer die intereſſanten Teile aus 
nächſter Nähe beſichtigen können. Abflug und Landung 
finden auf einem großen Felde inmitten des Aus⸗ 
ſtellungsgeländes ſtatt; durch Bau zweier Tribünen iſt 
dafür geſorgt, daß man in aller Ruhe den verſchie⸗ 
denen Aufſtiegs⸗ und Landungsmanövern beiwohnen 
kann. Natürlich fehlen auch zahlreiche Modelle von 
Lenkballons nicht, die in neueſter Zeit wie Pilze aus 
der Erde ſchießen. Beſonderes Intereſſe erregt unter 
ihnen das 20 Meter lange Holzgerippe von Oberbaurat 
Rettig, das ſür ſtarre Luftſchiffe als Nichtleiter elektri⸗ 
ſcher Ströme beſonders geeignet erfcheint. 

Daß der Freiballonſport nicht, wie die Unkenrufe 
verſchiedener Kritiker ſchon ſeit Jahr und Tag voraus⸗ 
geſagt haben, ausgeſtorben iſt, haben die Neugrün⸗ 
dungen der verſchiedenſten Luſtſchiffervereine ſowie die 
zahlreichen Konkurrenzen um wertvolle Preiſe be⸗ 
wieſen. Dieſem Umſtande hat man auch in Frankfurt 
Rechnung getragen, und faſt täglich finden, wenn nicht 
gar zu ſchlechtes Wetter iſt, auf dem Platze Wettfahrten 
der verſchiedenen deutſchen Vereine und auch aus⸗ 
ländiſcher Klubs ftatt- Schon bei der zunächſt wegen 
heftigen Regens verſchobenen Ballonfuchsjagd bewies 
die Teilnahme der zahlreich anweſenden Zuſchauer aufs 
ſchlagendſte, daß das Intereſſe an dem vielgeſchmähten 
Freiballonſport noch lange nicht im Schwinden begriffen 
ift. In der Folge wird den Beſuchern auch Gelegen- 
heit gegeben werden, gegen einen beſtimmten Preis, 
jo weit es der beſchränkte Raum in den Gondeln zu: 
läßt, ſich an den Auffahrten der Kugelballons zu be⸗ 
teiligen und ſich ſo dem Genuß einer nicht durch das 
Geräuſch der wirbelnden Luftſchrauben beeinträchtigten 
ruhigen Luftfahrt hinzugeben. 

Wem nur daran liegt, ſich mal mehrere hundert 
Meter über die Erde zu erheben und ſich das Aus⸗ 
ſtellungsgelände und die alte Kaiſerſtadt Frankfurt von 
oben anzuſehen, dem bietet der durch den verunglückten 
Luſtſchiffer Hauptmann von Sigsfeld und Major von 
Parſeval konſtruierte Drachenfeſſelballon hierzu beſtens 
Gelegenheit. 

Nächſt dieſen luftſportlichen Vorführungen erregt 
die Ausſtellung in der großen Halle weitgehendſtes 
Intereſſe. In der Mitte ift ein geſchmackvoller Pa- 
villon erbaut worden, in dem die verſchiedenſten Ballon⸗ 
fabriken des Jn- und Auslandes alles das zur Auslage 
gebracht haben, was für den Bau eines Luftſchiffes 
nötig iſt. Gekrönt iſt dieſer Pavillon durch den alten, 
bewährten Ballon „Preußen“, der 8400 Kubikmeter 
Inhalt hat und die Berliner Profeſſoren Berſon und 
Süring auf faſt 11000 Meter in den Aether getragen 
hat. An der einen Seite der Halle hinter der Büſte 
des alten Meiſters der Flugtechnik, des am 31. Juli 
1896 verunglückten Berliner Ingenieurs Otto Lilien⸗ 
thal, hat die „aerodynamiſche“ Luſtſchiffahrt ihren Platz 
gefunden. Hier ſieht man vollſtändig montierte Flug⸗ 
apparate von Wright, Gebrüder Voiſin — durch Euler 
ausgeſtellt — und andere. An einer anderen Stelle 
befinden fid) Luftſchiffghondeln, von denen ganz be[on- 
deres Intereſſe diejenige des Parſevalballons ausübt. 
Alles wird im Betrieb vorgeführt. Durch eine prat- 
tiſche Einrichtung iſt es ermöglicht, Benzin zum Antrieb 
zu benutzen, da man die Auspuffgaſe durch Röhren 
nach außen in einen Schornſtein geführt hat. 

Mit der Entwicklung der Luftſchiffahrt und ins⸗ 
beſondere der Luftſchiffe für den Militärgebrauch hat 
man auch gleichzeitig daran gedacht, die Mittel zu ihrer 
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Bekämpfung zu finden. Die beiden großen deutſchen 
Kanonenfabriken von Krupp in Eſſen und Ehrhardt in 
Düſſeldorf haben einige Ballonabwehrkanonen zur Uus- 
ſtellung gebracht, die zum Teil auf Automobilen mon⸗ 
tiert find. Gondeln fiir Freiballons, Luftſchrauben für 
Motorluftſchiffe und Flugmaſchinen, kurz alles was 
überhaupt irgendwie mit der Aeronautik zu tun hat, 
iſt in der großen Halle zu ſehen. Als ſehr intereſſant 


ſind die photographierenden Brieftauben des Dr. A. Neu⸗ 


bronner zu Cronberg zu erwähnen, die in verſchiedenen 
ausgeſtopften Exemplaren zu ſehen ſind. In dankens⸗ 
werter Weiſe hat der Kommandeur der öſterreichiſchen 
Luftſchifferabteilung, Hauptmann Hinterſtoißer, dafür ge⸗ 
ſorgt, daß Oeſterreich in reicher und außerordentlich 
intereſſanter Weiſe auf der Ausſtellung vertreten iſt. 
Ein im Jahre 1796 von der franzöſiſchen Armee ver⸗ 
wendeter Kugelfeſſelballon, der in der Schlacht bei 
Würzburg von öſterreichiſchen Truppen erbeutet wurde, 
iſt durch die Vermittlung von Hauptmann Hinterſtoißer 
aus dem Heeresmuſeum von Wien nach Frankfurt 
überführt worden. Die hiſtoriſche Ausſtellung gibt im 
übrigen mit allen ihren Büchern, Bildern, Karten und 
Konſtruktionszeichnungen ein getreues Abbild der Ent⸗ 
wicklung der Aeronautik, und viel Lehrreiches vermag 
hier ſowohl der Laie als auch der Fachmann zu ſchöpfen. 

Die Entwicklung des Luftſports in Deutſchland wird 
anſchaulich dargeſtellt durch eine Tafel, die Rechts⸗ 
anwalt Eſchenbach auf Veranlaſſung des deutſchen Luft⸗ 
ſchifferverbandes entworfen hat. Das größte Aerodrom 
und der größte Luftſchiffhafen der Welt ſoll demnächſt 
bei Berlin erſtehen; die Organiſatoren dieſes bedeutungs⸗ 
vollen Werks, Rechtsanwalt Eſchenbach, Arthur Müller, 
Kapitän von Puſtau und Major von Tſchudi haben 
ein Modell der Anlagen zur Ausſtellung gebracht. 

Der Wiſſenſchaft iſt man, wie es ihr gebührt, im 

weitgehendſten Maß gerecht geworden. Dem Preußi⸗ 
ſchen Aeronautiſchen Obſervatorium iſt der im erſten 
Stock gelegene Kaiſerpavillon eingeräumt worden. Dort 
wird man alle die kleinen Sondier⸗ und Pilotballons, 
ſowie die Drachen ſehen können, die zur Erforſchung 
der höheren Schichten der Atmoſphäre mit Inſtru⸗ 
menten zur Meſſung des Luftdrucks, der Temperatur 
und der Feuchtigkeit in möglichſt große Höhen geſandt 
werden. Das Obſervatorium, das in 2200 Meter Höhe 
in ben Cañadas am Fuß des Pits be Teyde auf 
Teneriffa errichtet worden iſt, iſt von Geheimrat Her⸗ 
geſell und Profeſſor Pannwitz, von denen es ins Leben 
gerufen worden iſt, in natürlicher Größe ausgeſtellt 
worden. Auch das Phyſikaliſche Inſtitut von Frankſurt 
wird während der ganzen Ausſtellungszeit die Me⸗ 
thoden zu Erforſchung der freien Atmoſphäre vorführen. 
Dies wird nicht nur zur Belehrung der Beſucher ge⸗ 
ſchehen, ſondern man verbindet auch einen praktiſchen 
Zweck damit. In einem Umkreis von 150 Kilometer 
um Frankfurt find nämlich noch mehrere aerologifche 
Stationen eingerichtet, durch die man jederzeit über den 
Verlauf des Wetters frühzeitig unterrichtet werden ſoll. 
Es wird deshalb ausgeſchloſſen ſein, daß plötzliche Un⸗ 
wetter und Gewitter die ſportlichen Veranſtaltungen in 
irgendeiner Weiſe unliebſam überraſchen können. 

Auch die aero⸗dynamiſche Luftſchiffahrt, die erft in 
neueſter Zeit ihre Exiſtenzberechtigung bewieſen hat, 
wird durch Vorführungen verſchiedener Flugapparate 
ſich der Leffentlichkeit zeigen. Die bekannte Automobil⸗ 
fabrik von Euler, die die Voiſinſchen Patente für 
Deutſchland erworben hat, wird, nachdem ſeit Monaten 
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auf dem Darmſtadter Schießplatze mit dieſen Drachen⸗ 
fliegern Uebungen ſtattgefunden haben, nunmehr auf 
dem großen Flugfelde der Ausſtellung Flüge ausführen 
laſſen. Auch andere Erfinder wollen ſich auf dem 
großen, äußerſt praktiſch angelegten Aerodrom in allen 
Stadien ihrer Fähigkeit zeigen, ſo daß man ein Bild 
davon erhält, wie die Flugtechniker nur in mühevoller 
nicht ungefährlicher Arbeit zu Erfolgen kommen können. 

So bietet die Ausftellung, an der nur noch wenig 
zur vollkommenen Fertigſtellung fehlt, ein Bild von der 
Entwicklung der Luftſchiffahrt von dem uralten Kugel⸗ 
ballon ab bis zu den vollkommenſten Luftfahrzeugen, 
mit denen Graf Zeppelin, Major von Parſeval und 
andere ſich die Luft erobert haben. Fachleute und 
Laien werden von einem Beſuch dieſer hochintereſſanten 
und zeitgemäßen Ausſtellung, die wir hier nur in 
großen Umriſſen zu zeichnen vermochten, zweifellos 
große Befriedigung finden. 


Eë Uosere Bilder BS 


Das Ende der innerpolifiichen Kriſe. 


(Abb. Sonderbeilage und S. 1221) 


Die durch die neuentſtandene Parteienfonfiellation im 
Reichstag und durch die Demiſſion des Fürſten Bülow 
hervorgerufene Kriſe in der Reichsregierung iſt nun durch 
eine Reihe von Neuernennungen beendigt. Der Kaiſer hat 
den Fürſten Bülow auf ſeine Bitte endgültig ſeines Amtes 
enthoben und ſeinen getreuen Mitarbeiter v. Bethmann Hollweg 
zu ſeinem Nachfolger ernannt. Das dadurch nötig gewordene 
große Revirement in den oberſten Aemtern des Reiches und 
Preußens hat lauter alterprobte hervorragende Staats⸗ 
männer und Beamte an das Steuer gebrach'. 


Frau von Bethmann Hollweg (Abb. Sonderbeilage), 
die Gemahlin des neuen Reichskanzlers, ſteht im 44. Lebens⸗ 
jahr. Ihrer Ehe entſproſſen drei Kinder, eine Tochter und 
zwei Söhne. 

Ww 

Der neue StaatsjefretärdesReihsamisdesännern 
(Abb. Sonderbeilage), der ng Handelsminiſter Klemens 
Delbrück, gehört dem preußiſchen Kabinett ſeit faſt vier Jahren 
an. Er iſt am 19. Januar 1856 in Halle a. S. geboren und legte 
im Jahr 1877 das Referendarexamen ab. Zwei Jahre darauf 
trat er aus dem Juſtiz⸗ in ben Verwaltungsdienſt über; im 
Jahr 1882 wurde er zum Aſſeſſor bei der Regierung in Ma⸗ 
rienwerder ernannt. Im Jahr 1886 wurde Delbrück Landrat 
in Tuchel und im Dezember 1891 Regierungsrat beim Dan⸗ 
ziger Oberpräſidium, wo er namentlich das Dezernat für land⸗ 
wirtſchaftliche Angelegenheiten innehatte. Im Jahr 1896 er: 
hielt er die Stellung des Erſten Bürgermeiſters in Danzig; 
dort wirkte er ſechs Jahre lang. Im Oktober 1902 wurde der 
hochverdiente Beamte zum Oberprafidenten von Weſtpreußen, 
drei Jahre ſpäter zum Handelsminiſter befördert. 

t2 


Auguſt von Trott zu Solz (Abb. Sonderbeilage), ber neue 
Kultusminiſter, bekleidete bisher das Amt des Oberpräſidenten der 
Provinz Brandenburg. Herr v. Trott zu Solz wurde am 29. De⸗ 
zember 1855 in Imshauſen geboren. Nach Vollendung ſeiner 
juriſtiſchen Studien trat er in den Staatsdienſt, wirkte als Re⸗ 
gierungsaſſeſſor in Oppeln, als Landrat in Höchſt a. M. und 
Marburg an der Lahn, dann als Vortragender Rat im 
Miniſterium des Innern. Im Jahre 1898 kam er als Re⸗ 
gierungspräſident nach Koblenz, ein Jahr darauf in gleicher 
Stellung nach a 1905 wurde er als Oberpräſident nad) 
Brandenburg berufen. 

3 

Der Staatsſekretär bes Reichsſchatzamtes (Abb. 
Sonderbeilage) Adolf Wermuth hat 26 Jahre lang ununter⸗ 
brochen im Reichsamt des Innern gewirkt. Der Miniſter ſteht 
im 54. Jahre. Nach der üblichen Vorbildung im Juſtizdienſt 
trat er als Hilfsarbeiter in das Reichsamt des Innern. 1886 
rückte er zum Regierungsrat, 1889 zum vortragenden Rat auf. 


ni — — 
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1894 erhielt er den Titel eines Geh. Oberregierungsrates; im 
April 1900 wurde er zum Wirklichen Geh. Oberregierungsrat 
und Direktor im Reichsamt des Innern ernannt und 1904 
wurde er zum Unterſtaatsſekretär befördert. Er hat lange 
Jahre als Mitglied des Diſziplinarhofs für die Schutzgebiete 
und als Vorſitzender der Berufungskammer in Börſenehren⸗ 
gerichtsſachen gewirkt. 
qm 


Abg. von Heydebrand u. d. Qafa (Abb. S. 1223), ber 
Führer der Deutſchkonſervativen, den ſeine politiſchen Gegner 
den ungekrönten König von Preußen heißen, hat am letzten 
Tage der Debatte über die Reichsfinanzreform im Reichstag 
eine bedeutungsvolle und aufſehenerregende Rede gehalten. 
Unter der größten Bewegung des Hauſes erklärte er offen, 
ois Freunde hätten die Erbſchaſtsſteuer abgelehnt, weil fie 

arin eine allgemeine Beſitzſteuer erblickten und eine ſolche 
nicht in die Hände einer auf Grund des allgemeinen Wahl⸗ 
rechts gewählten Vertretung legen wollten. 

8 

Die Internationale Luftſchiffahrtsausſtellung in 
Frankfurt a. M. (Abb. S. 1222), die „Ila“, wie ſie abgekürzt 
genannt wird, wurde dieſer Tage feierlich eröffnet. Wie es 
ſich bei großen Ausſtellungen geziemt, war am Eröffnungs⸗ 
tage noch nicht viel Fertiges zu ſehen. Die Lenkballons und 
Aeroplane, deren Vorführung die Ausſtellung in erſter Linie 
gilt, ſind größtenteils noch nicht zur Stelle. Dafür fliegen eine 
Reihe prächtiger Kugelballons über den Häuplern der Aus⸗ 
ſtellungsbeſucher dahin; zwei davon, die Ballons „Ila“ und 

„Juſtitia“, die in den zahlreichen geronautiſchen Veranſtal⸗ 
tungen des Ausſtellungsſommers eine große Rolle ſpielen ſollen, 
wurden vor den Augen des Publikums zum erſtenmal erprobt. 

ö a 


Der 14. Juli in Paris (Abb. S. 1225). Der nationale 
Feiertag der franzöſiſchen Republik wird nicht nur durch 
offizielle Empfänge und militäriſche Schauſpiele begangen. 
Das ganze Volk feiert an dieſem Tag ein frohes Sommerfeſt. 


In den Straßen von Paris herrſcht das fröhlichfte Leben. 


Es wird muſiziert, geſungen und natürlich auch gelegentlich 
ein Glas über den Durſt getrunken. Am Abend beleuchten 
dann Tauſende von bunten Lampions das bewegte und feſt⸗ 
liche Straßenbild. 


Die große Flottenparade vor Sultan Mohammed. 
(Abb. S. 1224). Während des hamidiſchen Regimes gab es 
keine größeren Uebungen der osmaniſchen Heeresmacht zu 
Lande und zur See und noch weniger große Paraden, bei 
denen ſich der mißtrauiſche Sultan in die Mitte ſeiner Krieger 
hätte begeben müſſen. Beſonders die Entwicklung der Flotte 
wurde durch den Argwohn des Herrſchers unmöglich gemacht, 
der die vor Konſtantinopel liegenden Schiffe ſogar aus Angſt 


entwaffnen ließ. Unter dem neuen Sultan iſt das anders. 


Mohammed V. liebt es, ſich ſeinem Volk und den Truppen 
zu zeigen. Jüngſt hat im Bosporus eine große Flottenrevue 
ſtattgefunden, der der Monarch in Admiralsuniform beiwohnte. 
Er inſpizierte perſönlich einzelne der Kriegsſchiffe und ließ ſich 
verſchiedene Manöver vorführen. Auch der Khedive von 
Aegypten war bei der Parade anweſend. 


ww 

Die Calvin⸗ Gedenkfeier in Genf (Abb. S. 1228). 
Genf, die alte Mutterſtadt der reformierten Kirche, hat dieſer 
Tage zwei große Gedenkfeſte gefeiert: den 400. Geburtstag 
Johann Calvins und den 350. Jahrestag der Begründung der 
altberühmten Genfer Univerſität. Beide Feiern trugen einen 
internationalen Charakter. Abordnungen aus der ganzen evan⸗ 
geliſchen Welt waren bei dem Feſtakt anweſend, durch den der 
große Reformator gefeiert wurde. Zum Jubiläum der 
von dreißig Nationen frequentierten Univerſität waren offizielle 
Vertreter ſelbſt aus Sibirien und China erſchienen. 


S 

Das 16. Deutſche Bundesſchießen in Hamburg 
(Abb. S. 1226) hat viele Tau‘ende von Deutſchen aller Länder 
in die ſtolze Hanſaſtadt gelockt. Bei dem Eröffnungsbankett 
waren über 4000 Schützen anweſend, und auch tags darauf 
trafen noch viele Feſtgäſte ein. Bei dem großen Preisſchießen, 
mit dem der Wettbewerb einſetzte, bewies der Schweizer 
Stäheli die alte Meiſterſchaft ſeines Landes und errang den 
Titel eines Weltmeiſters. 


t 

Prof. Dr. Bernhard Fränkel (Abb. S. 1227), ber be⸗ 
rühmte Spezialiſt für Hals⸗ und Naſenheilkunde, feiert dieſer 
Tage ſein goldenes Doktorjubiläum. Der Jubilar iſt 72 Jahre 
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alt; er iſt in den Lehrkörper der Berliner Univerſität im Jahre 
1872 eingetreten. Viele Generationen tüchtiger Schüler ver⸗ 
danken dem genialen Arzt ihre Ausbildung. 


t 


Mlle. E. be Lys (Abb. S. 1227). In der glänzenden 
letzten Saiſon in der Covent Garden Oper in London hat die 
franzöſiſche Sängerin Mlle. de Lys große Triumphe errungen. 
Die Künſtlerin vereinigt mit einem edlen Organ eine ſeltene 
dramatiſche Geſtaltungskraft und bewies insbeſondere in Verdis 
Opern ein ſtarkes und warmes Temperament. 


D 


Todesfälle (Abb. S. 1227). Auf ſeinem galiziſchen Gute 
iſt Graf Kaſimir Badeni geſtorben. Badenis Name iſt mit 
der unſeligſten Periode der parlamentariſchen Geſchichte 
Oeſterreichs verknüpft. Der Graf wurde im Jahre 1895 von 
dem galiziſchen Statthalterpoſten, den er erſolgreich verwaltet 
hatte, abberufen und zum Miniſterpräſidenten ernannt. Im 
Jahre 1897 erließ er dem ungariſchen Ausgleich zuliebe die 
berüchtigten Sprachenverordnungen über die innere tſchechiſche 
Amtsſprache. Die Antwort darauf war die Obſtruktion der 
Deutſchen, die der „Mann mit dem eiſernen Arm“ zuerſt durch 
eine improviſierte Aenderung der Geſchäftsordnung brechen 
wollte, bis er ſchließlich dazu gelangte, die Wiener Polizei in 
den Sitzungsſaal des Parlaments zu beordern und die 
renitenten Volksvertreter zu verhaften. Die allgemeine Ent⸗ 
rüſtung der deutſchen Bevölkerung fegte nach dieſem brutalen 
Gewaltakt den allzu energiſchen Miniſter hinweg. — Mit dem 
alten Kavalleriegeneral Marquis de Galliſet iſt ein alter Hau⸗ 
degen geſtorben, der in allen äußeren und inneren Kriegen, 
die Frankreich in den letzten fünſzig Jahren durchgemacht hat, 
ſeinen Mann geſtellt hat. Das Charakterbild des Beſiegers 
der Kommune ſchwankt in der Zeitgeſchichte. Es wird von 
vielen Seiten beſtritten, daß er die berühmte Reiterattacke von 
Sedan kommandiert hat. Aber es ſteht jedenfalls feſt, daß er 
im Frieden als General und ſpäter als Kriegsminiſter die 
Reorganiſation der franzöſiſchen Kavallerie durchgeführt hat 
und daß das franzöſiſche Heer in ihm einen tapferen Führer 
von altem Schrot und Korn verliert. — Dr. Hans Hoffmann, 
der ne und beliebte Schriftiteller und Generalſekretär 
der Schillerſtiftung, iſt kurz vor ſeinem 61. Geburtstag ver⸗ 
ſchieden. Hans Hoffmann hat ein fruchtbares Wanderleben 
geführt, er war nacheinander Lehrer in Steitin, Erzieher in 
Bonn, zweimal Lehrer in Stolp, Danzig und Berlin, Re⸗ 
dakteur der Deutſchen Illuſtrierten Zeitung und Generalſekretär 
der Schillerſtiftung in Weimar. Wir verdanken ihm eine lange 
Reihe köſtlicher Romane, Novellen und Reiſewerke. Am ſchönſten 
ſind wohl ſeine gedankenreichen hiſtoriſchen Erzählungen. — 
In England hat das Mordattentat eines indiſchen Fanatikers 
eine große Panik erregt. Der Oberſtleutnant Sir William 
Curzon Wyllie, Adjutant des Miniſters für Indien, iſt auf 
einem Ballfeſt aus politiſchen Motiven von dem Studenten 
Madar Lal Dhingra ermordet worden. Man befürchtet, daß 
es ſich nicht um eine vereinzelte Tat handelt, ſondern daß eine 
Organiſation indiſcher Terroriſten eine Reihe von Attentaten 
gegen Beamte des indiſchen Dienſtes beſchloſſen hat. 


Die Toten der Woche | 


Graf Kaſimir Badeni, ehem. öſterreichiſcher Miniſter⸗ 
prüfibent, + auf Gut Nowoſiolli am. 9. Juli im 63. Lebensjahr. 

Profeſſor Hermann Bek⸗Gran, Profeſſor der Ornamentik 
an der Kgl. Kunſtgewerbeſchule zu Nürnberg, F am 9. Juli im 
40. Lebensjahr. 

Jacob Bettelheim, der bekannte Schriftſteller, 7 in Berlin 
am 13. Juli im 68. Lebensjahr. 

Marquis Gaſton Alexandre de Gallifet, franzöſiſcher 
General, ehem. Kriegsminiſter, T in Paris am 8. Juli im Alter 
von 79 Jahren. 

Profeſſor Willi Hamacher, bekannter Landſchaftsmaler, 
T in Bad Reinerz am 8. Juli im Alter von 44 Jahren. 

Henri de Parville, wiſſenſchaftlicher Mitarbeiter der 
„Débats“, t in Paris am 11. Juli im 71. Lebensjahr. 

George Fred Robinſon Marquis von Ripon, der 
frühere Vizekönig von Indien, + in London im 82. Lebensjahr. 
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Das Ende der innerpolitiſchen Kriſe. 


Theobald von Bethmann Hollweg, bisher Staats ſekretär des Reichs amts des Innern. 
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Bernhard Fürſt von Bülow. 
Zum Rücktritt des Reichskanzlers. — Spezialaufnahme für die „Woche“. 
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Pachmayr (Oberbayern) 
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E. 


Phot. 


E. Bleber. 


i (Schwe 


eßen. 


i3), 
i 


errang bie Weltmeifterfchaft. 
eger im Preisſch 


i 


ähel 


Conrad St 


e S 


i3). 


L 


iomet (Schwe 
Zychlinsk 


W 
Phot. A. v. 


^ 


€ 


Geite. 1226. 


Wedepohl. 
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Vom 16. Deutſchen Bundesſchießen in Ramburg. 


Das große Feſtbankett der Schützen, an dem an 4000 Perſonen fe 
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22. Fortſetzung. 


In der nächſten Woche hielt fid) Robert Twerſten 
ſtill. Er erledigte ſeine Arbeiten, ohne irgendein be⸗ 
ſonderes Unternehmen für die Firma ins Auge zu 
faſſen, und plauderte mit Marga heiter und unbe⸗ 
fangen. Gegen Ende der zweiten Woche erhielt er eine 
Depeſche. Er las ſie und ſteckte ſie ein. 

„Etwas Wichtiges?“ fragte Marga. 

„Ein paar Bekannte ſagen ſich mir an. Ich möchte 
Fritz bei der Geſellſchaft haben.“ 

„Das wird ihm ſicher Spaß machen. Gib nur acht, 
daß er nicht zu viel tolles Zeug treibt.“ 

Er telephonierte Fritz, daß er ihn abends ſechs Uhr 
am Hafentor abholen würde. Und Fritz Vanheil leiſtete 
durch das Telephon einen Schwur, pünktlich zu ſein. 
Kurz darauf verließ Robert Twerſten das Kontor und 
begab fich, mit einem Umweg über fein Bankhaus, zur 
verabredeten Stelle, wo er Fritz Vanheil wartend fand. 

„Fritz, heute gilt es einen großen Freundſchafts⸗ 
dienſt.“ | 

„So feierlich? Lieber Junge, du weißt doch, daß bu 
ſeit Santiago auf mich zählen kannſt.“ 

„Um ſieben Uhr haben wir im Hamburger Hof zu 
ſein. Ich treffe einige Herren aus Rußland dort an. 
Aber es handelt ſich in der Hauptſache nur um einen.“ 

„Alſo um den Häuptling. Ich verſtehe.“ 

„Ja, um den Häuptling. Und ich wäre dir ſehr dank⸗ 
bar, wenn du mir helfen wollteſt, daß er — nun, daß 
er Hamburg liebgewänne.“ 

„Aha, maitre de plaisir. 
Keine ſehr ſchwere Miſſion.“ 

„Von ihrer Ausführung“, fuhr Robert Twerſten fort, 
„hängt zum großen, zum ſehr großen Teil ab, ob die 
Firma Vanheil morgen in die erſte Linie vorrückt, ob 
mein Vater und ich wieder in das alte Verhältnis zu⸗ 
einander kommen und — Marga und ich — in ein 
neues.” 

Fritz Vanheil blieb ſtehen. „Bob, das iſt kein Scherz 
mehr. Das ſcheint mir eine — eine ſehr ernſte Kraft⸗ 
probe. Junge, es war ſchön von dir, daß du mich 
zuzogſt, und nun ſage mir, bitte, alles.“ 

„Ich brauche wohl dein Wort nicht einzufordern —“ 

„Nein.“ ; 

Und Robert Twerſten berichtete kurz und präzis von 
ſeiner Reiſe nach Petersburg, ſeinem erfolgreichen Vor⸗ 
dringen bis zur maßgebenden Stelle und ſeinem Schiffs⸗ 
angebot, das zuerſt einen ſtolz ablehnenden Beſcheid, 
bald aber durch Unterſtützung eines Schecks gründlichere 
Beachtung erfahren habe. „Noch glaubt die ganze Welt 
an die Unbeſiegbarkeit des ruſſiſchen Koloſſes, und in 
Rußland wiſſen es nur die eingeweihteſten Kreiſe, was 
es mit der Seetüchtigkeit der Baltiſchen Flotte und ihrer 


So denkſt du dir das. 


Rudolf Herzog. 


Verproviantierung für die weite Reiſe nach dem Oſten 
auf ſich hat. Ich habe es, wenn auch unter Opfern, in 
Erfahrung gebracht und habe an Ort und Stelle ge⸗ 
handelt. Morgen foll bie ‚Hammonia‘ beſichtigt und am 
Abend zur Probefahrt verholt werden.“ 

„Die — ‚Hammonia‘? Ja — ijt denn dein Vater 
mitbeteiligt? Sonſt kann ich doch unmöglich — —“ 

„Doch, Fritz. Du kannſt. Ich habe von meinem 
Vater das Vorkaufsrecht erworben. In ein paar Wochen 
wäre es zu ſpät geweſen, denn dann liegt die ruſſiſche 
Kalamität vor aller Augen ſo klar wie vor Jahren die 
ſpaniſche. Diesmal bin ich es, der das Prävenire ge⸗ 
ſpielt hat, während ſelbſt mein Vater noch nicht den 
Verhältniſſen auf den Grund ſah. Das wird und muß 
ihm imponieren, wie ich ſeine Seele kenne. Und der 
Firma Vanheil wird es Anſehen verſchaffen, und 
Marga — nun, Marga — —“ | 

„Ich weiß ſchon“, ſagte Fritz Vanheil. „Teile mir 
lieber mit, welche Rolle du mir dem Herrn Ruſſen 
gegenüber zugedacht haft. Dem Manne ſoll geholfen 
werden.“ 

„Es waren heiße Nächte in Petersburg. Dieſe Men⸗ 
ſchen ſind von einer Vergnügungſucht, die geradezu 
etwas Urſprüngliches hat. Und der großmächtige Be⸗ 
amte der Admiralität, der ſoeben mit ſeinem Stab im 
Hamburger Hof angekommen ſein wird, hat ſie unbe⸗ 
zähmbar, wenn — der andere die Koſten nicht ſcheut. 
Die Koſten übernehme ich in jeder Höhe. Dich bitte ich 
um ausgiebigſten Gebrauch deiner — Hamburger 
Kenntniſſe.“ — — 

Der ruſſiſche Unterhändler empfing Robert Twerſten 
ſehr entgegenkommend. „Sie haben doch wohl dafür ge⸗ 
ſorgt, daß meine Miſſion unbekannt bleibt. Wenn wir 
kaufen, kaufen wir ganz unter der Hand, damit, wenn 
ſich noch weitere Ankäufe als Notwendigkeit ergeben 
ſollten, die Preiſe nicht in unerreichbare Gebiete gerückt 
ſind. Die Pläne, die Sie mir ſchickten, ſind geprüft wor⸗ 
den. Das Schiff könnte unter Umſtänden als Hilfs⸗ 
kreuzer Verwendung finden. Doch das werden wir ja 
morgen ſehen. Wollen Sie mir das Vergnügen machen, 
heute abend mein Gaſt zu ſein? Dieſes Hamburg muß 
doch viel Amüſantes bieten, was nach. der langen Fahrt 
als Ausſpannung ſehr willkommen wäre. Aber zunächſt, 
bitte, fahren Sie mich wohl zu meinem Bankhaus, damit 
ich meine Kriegskaſſe ergänze.“ 

„Die Banken, Exzellenz, ſind ſchon geſchloſſen. Aber 
wenn Exzellenz mir die Ehre erweiſen würden, bis 
morgen über mein Portefeuille zu verfügen —“ 

„Schon geſchloſſen? Das iſt ärgerlich.“ 

„Aber, Exzellenz! Exzellenz würden mich in hohem 
Maße verpflichten —“ | | 
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„Ja — da befinde ich mid) wirklich in einer Zwangs⸗ 
lage. Was bleibt mir zu tun, wenn diefe lächerlichen 
Banken ſchon geſchloſſen find? Alſo ſchön, ich nehme 
Ihr freundliches Anerbieten bis morgen an, und Sie 
erweiſen mir die Ehre, mein Gaſt zu ſein. Sie wiſſen 
doch hoffentlich, was ſich in dieſem Portefeuille befindet? 
Gut, dann werde ich es Ihnen morgen zurückerſtatten. 

Und nun: en avant!“ 

„Ich habe einen ganz unübertrefflichen Fremden⸗ 
führer, der uns im Veſtibül erwartet. Einen der erſten 
Ingenieure der Werft K. R. Twerſten. Befehlen Sie, 
daß er ſich anſchließt, und ein vergnügter Abend iſt 
garantiert.“ 

„O — o — um ſo beſſer! Bitten Sie den Herrn, 
ſich als meinen Gaſt zu betrachten.“ | 

Robert Twerſten behielt recht. Wenn es aud) nicht 
ber vergnügteſte Abend feines Lebens wurde, fo wurde 
es doch ber wildeſte. Es war eine Inkognitoreiſe 
durch die vornehmſten Singſpielhallen und Vaudeville⸗ 
theater und ein Champagnergelage, bei dem ein paar 
der eleganteſten Sängerinnen dieſer Bühnen nicht 
fehlten. Fritz Vanheil fand ſich verblüffend zurecht, und 
ſein grotesker Humor, dem er die Zügel ſchießen ließ, 
riß unwiderſtehlich mit, brachte ſelbſt Robert Twerſten 
über das Peinliche der Situation hinweg und lehrte ihn, 
die Dinge von der humoriſtiſchen Seite nehmen. In 
ſpäter Nachtſtunde erſt ließ ſich der ruſſiſche Herr zu 
ſeinem Hotel zurückgeleiten. 

„Ein köſtlicher Abend, Herr Twerſten, ein köſtlicher 
Abend, den ich Ihnen verdanke. Und Sie, mein Herr, 
möchte ich mit mir nach Petersburg nehmen.“ 

Fritz Vanheil verbeugte ſich. „Wenn Exzellenz ge⸗ 
ſtatten, kommen wir morgen nach der Probefahrt der 
„Hammonia“ darauf zurück.“ 

„Ich werde es nicht vergeſſen, mein Herr. 
Nacht, gute Nacht. Auf morgen.“ — — 

: Als Robert Twerſten in früher Morgenftunde das 
Kontor betrat, fand er Marga bereits am Schreibtiſch. 

„Guten Morgen, Bob“, rief ſie ihm fröhlich ent⸗ 
gegen. „Nette Menſchen müſſen deine Bekannten ſein. 
Der Fritz hat noch die halbe Nacht im Bett geſungen. 
Aber ich freue mich doch, daß das Leben wieder 
aus dir herausſpringt. Nein, Bob, ich mag keine Duck⸗ 
mäuſer leiden und bei dir — bei dir mal gar nicht.“ 

„Wie möchteſt du mich denn leiden, Marga?“ 

Sie blickte ihn von der Seite an mit einem ſchel⸗ 
miſchen Lächeln, das ſie mädchenhaft verſchönte. 

„Nun — fo eine kleine Miſchung von SE und 
Vanheil.“ 

Da fühlte fie feinen Mund auf ihren Sippe 

„Bob!“ 

„Das iſt Twerſten. P 

„Bob —!“ 

„Und nun kommt Banbeil. 
Miſchung gleich haben.“ 

„Bob, was iſt in dich gefahren? Hier im Kontor!“ 

„Du haſt recht. Laß den Tag noch vergehen. Und 
über ein Kleines, o Wonne, o Wonne, iſt meine Kammer 
voll Sonne, voll Sonne! Adieu, Marga, ich muß in 
den Hafen! Denk an mich, Mädchen!“ 


Gute 


Warte, ich werde die 


möge. 
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Und fort war er. 

„Nein,“ ſagte ſich Marga Vanheil, als ſie aus ihrer 
Betäubung erwachte, „das iſt keine Nachſtimmung von 
geſtern. Die ift älteren Datums...“ 

Ihr Blick ſchweifte verloren durch das Kontorzimmer. 

„Das ijt — wie es war, als Bob nach Kuba ging. 
Nur männlicher — nur [doner ...“ 

Und ſie ſchlug die Hände vor die Augen und blieb 
unbeweglich ſitzen. — 

Dann kam das Perſonal, und der alte Rochus kam, 
und die Poſt kam. Und an dieſem Tage verrechnete 
ſich Marga Vanheil bei einer Koſtenaufſtellung zum 
erſtenmal zuungunſten ihrer Firma. 

19. Kapitel. 

Robert Twerſten hatte ſofort nach dem Empfang der 
Depeſche ſeinem Vater Mitteilung gemacht, daß er die 
‚Hammonia‘ für den nächſten Abend ſeeklar haben 
möchte. Bevor er ſich in den Hamburger s begab, 
fuhr er am Morgen auf die Werft. 

„Ich wollte bid) nur fragen, Vater,“ fagte er, nachdem 
er den Vater herzlicher als ſonſt begrüßt hatte, „welchen 
deiner Ingenieure du mir mitgeben möchteſt. Kann 
es Vanheil ſein?“ 

Twerſten beſtimmte Feldermann. „Er iſt der Bau⸗ 
leiter geweſen und wird dich am genaueſten informieren 
können.“ | 

„Weiß Feldermann, daß ich das Schiff an Hand 
habe?“ | 

„Er ift febr froh darüber unb mird es bir ficher in 
beftem Lichte zeigen.” 

„Ich hoffe, es hat feine Schattenſeiten, da, es auf 
K. R. Twerſtens Werft gebaut wurde.“ 

„Eben deshalb. Um welche Zeit wünſcheſt du, daß 
Feldermann an Bord kommt?“ e 

„Um vier Uhr, wenn id) bitten darf. Wir dehnen 
hie Probefahrt bis Helgoland aus und find morgen 
gegen Mittag zurück. Ich telephoniere dir bann ſofort.“ 

„Abgemacht. Und gute Reiſe.“ 

Robert Twerſten fuhr mit einem Wagen vor dem 
Hotel vor und holte ſeine ruſſiſchen Gäſte. Die Exzellenz 
war in beſter Laune. Der luſtige Abend prickelte noch 
im Blute nach. Die Begleiter waren gewöhnt, ihre 
Stimmung nach der des Chefs einzuſtellen. So fuhren 
ſie nach dem Hafen und ſetzten in einer Dampfjolle nach 
dem Kai über, an dem die „Hammonia“ vertaut lag. 

Der Kapitän, der die früheren Probefahrten aus- 
geführt hatte, war ſchon mit der geſchulten Werftmann⸗ 
ſchaft an Bord. Er begrüßte den Sohn Twerſtens 
reſpektvoll und geleitete ihn mit ſeinen Gäſten durch 
alle Räume des Schiffes. Bis in den letzten Kohlen⸗ 
bunker dehnte ſich die Beſichtigung aus. Schweigend 
ſchritten die Ruſſen einher, mit beherrſchten Mienen, 
aber Robert Twerſten fühlte mit geſchärften Inſtinkten, 
daß ſie wenig oder nichts auszuſetzen fanden. 

Um ein Uhr mittags kehrten ſie ins Hotel zurück und 
dinierten in einem beſondern Raum. Und um vier 
Uhr nachmittags waren ſie wieder an Bord der „Ham⸗ 
monia“. Vom Hotel aus hatte Robert Twerſten ins 
Kontor telephoniert, daß man ihn nicht mehr erwarten 
Er könne nicht abkommen. 
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Feldermann war ſchon zur Stelle. Er befand [id) 
bei der Maſchine, als Robert Twerſten ihn aufſuchte. 

„Ich habe noch einige Gäſte für die Spazierfahrt 
mitgebracht. Wir werden ja doch nur Ehre mit dieſem 
ſchönen Schiff einlegen. Iſt alles bereit?“ 

„Die ‚Hammonia‘ liegt unter Dampf. Der Lotſe 
iſt an Bord, und der Kapitän wartet nur auf Ihren 
Befehl, Herr Twerſten.“ 

„In Gottes Namen denn. Sie bleiben wohl bei der 
Maſchine, bis ich zu Ihnen zurückkehre?“ 

„Ich möchte ſie ſo wenig wie möglich aus dem Auge 
laſſen.“ 

Robert Twerſten begab ſich an Deck zurück. Die 
„Hammonia“ warf los. Die ruſſiſchen Gäſte betrachteten 
aufmerkſam jedes Manöver. Geſchmeidig wand ſich die 


„Hammonia“ durch die Schiffsgaſſen in den offenen 


Strom. Faſt lautlos arbeiteten die Schrauben. Mit 
angeſpanntem Atem ſtand Robert Twerſten und horchte 
auf den geringſten Ton. Ihm war, als ob die Seele 
des Schiffes lebendig geworden wäre, als ob dieſe Seele 
und die ſeine in ihren Empfindungen eins geworden 
wären. 

„Du biſt ſo gut Twerſtens Art wie ich“, klang es 
in ihm. „Wir Twerſtens wollen uns nicht enttäuſchen. 
Ich vertraue auf dich.“ 

Und das Schiff glitt durch das Waſſer dahin und 

ließ das Häuſermeer Hamburgs entſchwinden und 
Altona in der Ferne und ſtürmte vorwärts, als ob es 
ſein ureigenſtes Element, das Meer, wittere und nach 
ſeinem Kampf⸗ und Lebensfeld verlange. — 
Es wurde Abend, und die Ufer verſchwammen, und 
die Konturen löſten ſich auf. Den Mantelkragen hoch 
geſchlagen, kam die Exzellenz von einem neuen Rund⸗ 
gang zurück. 

„Wenn die ftambiife aud) jo tadellos funktioniert, 
Herr Twerſten —“ 

„Gerade wollte ich Exzellenz bitten, ſich davon zu 
überzeugen. Ich habe, der Bequemlichkeit halber, das 
Büfett im Rauchzimmer aufſchlagen laſſen.“ 

„Ah — das iſt ſehr gut, Herr Twerſten.“ 

Und die ruſſiſchen Herren hielten für den Abend ihre 
Inſpizierung für beendet, und während das Schiff 
immer ſchneller dem Meer entgegenzog, wurde es im 
Rauchzimmer lauter und lebhafter. Die Köpfe röteten 
ſich hinter den Flaſchen, und erſt als die Uhr Mitter⸗ 
nacht zeigte, erhob ſich die Exzellenz und ging an Deck. 

Einen ſchwarzen Mantel warf die Nacht über das 
Meer und hüllte Waſſer und Luft in undurchdringliche 
Finſternis. Nur der Anprall der Wogen zeigte an, daß 
das Schiff ſeine Fahrt in offener See vollführte. 

„Wie manche Nacht war ich für das Vaterland 
draußen“, ſagte der Ruſſe, und ſeine Stimme hatte einen 
ſchwermütigen Klang. „Von dieſem Krieg aber erwarte 
ich nicht viel Gutes, und ich bin froh, daß meine Jahre 
mir geſtatten, zurückzubleiben. Gott erhalte Rußland.“ 

Der Wein ſprach aus ihm und trieb feine Schwer⸗ 
mut an. 

„Wenn Exzellenz ſich auf ein paar Stunden zurück⸗ 
zuziehen wünſchen,“ meinte Robert Twerſten höflich, 
„die Kabinen ſind bereit.“ 
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„Gut, ſehr gut. Ich möchte beim erſten Morgen⸗ 
grauen geweckt werden.“ 

Die ruſſiſchen Herren folgten dem Beiſpiel ihres 
Chefs. Es wurde ſtill an Bord, und nur die Maſchine 
kannte keine Ruhe. So wenig wie das ruhelos wan⸗ 
dernde Meer. 

Robert Twerſten begab ſich in den Maſchinenraum. 
„Bitte, kommen Sie jetzt doch zu mir herauf, Herr 
Feldermann. Ich möchte mit Ihnen die Nacht ver⸗ 
plaudern, wenn auch Sie nicht ſchlafen können.“ 

Feldermann folgte ihm an Deck. In ihre Mäntel 
gehüllt, ſaßen ſie an der Reling und tauchten ihre Blicke 
in die Dunkelheit. 

„Ich bitte mich nicht für indiskret zu halten, Herr 
Twerſten“, ſagte Feldermann nach einer Weile. „Es 
ſteht ſelbſtverſtändlich in Ihrem Willen, meine Frage 
rundweg abzulehnen. Nur weil der Chef die Angelegen⸗ 
heit mit mir beſprach und nichts davon erwähnte —“ 

„Bitte, fragen Sie nur ruhig.“ 

„Die Herren, die Sie mir als Ihre Gäſte bezeichneten, 
und mit denen Sie wiederholt den Gang der Maſchine 
feſtſtellten, verfügen über ſo überraſchende nautiſche 
Kenntniſſe, daß —“ 

„Daß Sie auf die Vermutung kamen, Seeleute vor 
ſich zu haben. Sie haben ſich nicht geirrt, Herr Felder⸗ 
mann.“ | 

„Es find Herren aus der ruſſiſchen Marine, Herr 
Twerſten.“ 

„Ganz recht. Exzellenz Willaroff vom ruſſiſchen 
Marineminiſterium mit ſeinem Stab.“ 

„Sie ſagen das ſo ruhig, Herr Twerſten, daß ich an⸗ 
nehmen muß, Ihr Herr Vater vergaß nur, mich von der 
Anweſenheit der Herren zu unterrichten.“ 

„Mein Vater konnte Ihnen nichts mitteilen, was er 
ſelbſt nicht wußte.“ i 

„Ich dachte es mir“, jagte Feldermann und fann mit 
zuſammengezogenen Brauen vor ſich hin. 

Robert Twerſten ſah ihn lächelnd an. „Herr Felder⸗ 
mann,“ begann er, „ich verſtehe Ihre Empfindungen ſo 
vollkommen, als läſe ich hinter Ihrer Stirn. Aber es 
hat keinen Zweck, daß Sie fid) abmühen. Ich habe den 
Handſchlag meines Vaters, daß die „Hammonia“ in 
meinen Beſitz übergeht, wenn ich den vereinbarten Preis 
erlege. Ich erklärte damals meinem Vater, daß ich das 
Schiff für die Firma Martin Vanheil benötige, um dieſe 
Firma in ein anderes und beſſeres Fahrwaſſer zu 
bringen. Das tue ich. In welcher Weiſe ich von dem 
Schiff Gebrauch mache, iſt lediglich meine Angelegen⸗ 
heit und nicht die meines Vaters, der ja ohnedies ſeinen 
Gewinn bei dem Geſchäft findet, denn er hat mir durch⸗ 
aus keine von Vatergefühlen beeinflußten Preiſe gemacht. 
Das wiſſen Sie ſo gut wie ich. Die Firma K. R. 
Twerſten erleidet alſo keinerlei Schaden. Die Firma 
Vanheil aber und alles, was von ihr abhängt, wird 
endlich und gründlich aufatmen können.“ 

„Herr Twerſten,“ erwiderte Feldermann offen, „ich 
teile Ihren Standpunkt nicht nur, er iſt mir ſogar, weil 
er für die Firma Vanheil eintritt, ſehr ſympathiſch. Trotz⸗ 
dem, als Angeſtellter und Vertrauensperſon Ihres 
Vaters muß ich anders denken. Hätte Ihr Herr Vater 
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eine Ahnung von Ihrem Vorhaben gehabt — nun, wir 
kennen beide den Unternehmergeiſt Karl Twerſtens zur 
Genüge, als daß ich den Satz beenden müßte.“ 

Robert Twerſten ſchüttelte den Kopf. „Sie irren, 
Herr Feldermann, wenn Sie an den Abſchluß mit 
Spanien denken. Zunächſt iſt mein Vater inzwiſchen um 
ſechs Jahre älter geworden, was ja nicht viel bei ihm 
beſagen will. Aber das ſpaniſche Geſchäft war ein 
Kinderſpiel gegen dies ruſſiſche. Sehen Sie ſich nur die 
Unterhändler von. damals und von heute an. Dort 
Männer, die an nichts als an ihr Vaterland dachten, 
hier Männer, die nebenbei auch ſehr — ſehr, ſage ich 
Ihnen — an ſich denken. Das war eine Minierarbeit 
in Petersburg! Und hier — nun, hier läßt man ſchon 
das Viſier viel offenherziger fallen. Der geſtrige Abend 
hat mich, abgeſehen von einer nicht gerade ſehr ge⸗ 
ſchmackvoll durchtobten Nacht, zum zweitenmal die 
Summe von zehntauſend Mark gekoſtet, und der end⸗ 
gültige Abſchluß wird noch einmal das Fünffache fordern. 
Nein, lieber Freund, derartig komplizierte Geſchäfte ſind 
nichts für Karl Twerſten. Dazu gehört jugendliches 
Draufgängertum, das ſich in der Wahl der Waffen nach 
dem Gegner richtet. Karl Twerſten würde der Humor 
dazu fehlen, ſich als Gaſt dieſer Exzellenz zu fühlen, der 
er ein Trinkgeld gibt. Verlaſſen Sie ſich darauf, er 
wird mir danken, daß er unbehelligt geblieben ijt, und — 
ſich über das gute Geſchäft freuen.“ 

„Noch mehr, wenn er es ſelbſt gemacht hätte. 
des Geldes wegen.“ 

Robert Twerſten blickte lange in die Nacht hinaus. 
Dann wandte er Feldermann ein offenes Geſicht zu. 

„Nein, alter Freund, die Dinge liegen anders. Ich 
kann Ihnen die Verſicherung geben, daß mein Vater 
über nichts glücklicher ſein wird als über dieſen Aus⸗ 
gang, daß er ſogar unbewußt darauf wartet. Nicht 
gerade auf dieſe Veranlaſſung, aber auf eine Veran⸗ 
laſſung, die ihm zeigt, daß ich ein für allemal aus den 
unklaren Schwärmereien heraus bin und als ein Fer⸗ 
tiger neben ihm ſtehe. Neben ihm! Darauf wartet 
er. Um vieles aus der Vergangenheit zu vergeſſen und 
noch mehr von der Zukunft zu erhoffen. Auf die uner⸗ 
ſchütterliche Zuverſicht wartet er. Vater und Sohn 
wollen wieder zueinander als ebenbürtige Menſchen, 
nachdem fie fo lange im Kreiſe umeinander herum- 
gegangen ſind. Herr Feldermann, glauben Sie nicht, 
daß dies Ziel jeden Ginjas wert ift?” 

„Ich danke Ihnen, Herr Twerſten,“ entgegnete der 
Oberingenieur mit Wärme, „daß Sie mich Ihres Ver— 
trauens für wert halten. Ja, ich ſehe Ihre Beweggründe 
ein. Und jetzt wünſche ich Ihnen von Herzen Glück zum 
erfolgreichen Ausgang.“ 

Über die Brüſtung reichten ſich die beiden Männer 
die Hände. — — 

„Sie ſind ein regelmäßiger Gaſt im Hauſe Vanheil 
geworden, Herr Feldermann“, meinte Robert Twerſten. 
„Es ſind ſo ſeltene Menſchen, daß ich alles, was ihnen 
Gutes begegnet, dankbar begrüße.“ 

Eine ſtarke Verlegenheit überkam den Ingenieur. 
„Mir — mir iſt viel Gutes dort begegnet. Mein ganzes 
Leben, Herr Twerſten, weiſt nicht ſo viele ſchöne Stun⸗ 


Nicht 


Nummer 29. 


den auf — als die Abendſtunden in dieſem Hauſe. Ich — 
ich habe das dankbar zu begrüßen.“ 

„Solche Unterſcheidungen machen Vanheils nicht. 
Dort iſt alles gegenſeitig.“ 

„Aber ich — darf mir doch nicht das Recht nehmen — 
ſolche Anſprüche geltend zu machen.“ 

„Weshalb Sie nicht? Übrigens —“ Robert Twerſten 
lächelte vor ſich hin — „müſſen Sie ja ſelbſt empfinden, 
ob man Ihnen das Recht zugeſteht.“ 

„Die alte Dame des Hauſes — ift i immer ſehr gütig 
gegen mich.“ 

„Und die junge? Ich ſpreche deshalb nur von einer, 
weil ich die Güte der anderen für mich allein in An⸗ 
ſpruch nehmen möchte.“ 

„Herr Twerſten — !“ bat der Ingenieur. „Wir 
dürfen den Namen Frau Erikas — nicht in unſere Unter⸗ 
haltung ziehen.“ 

„Ich gedenke innerhalb der nächſten vierundzwanzig 
Stunden der Schwager dieſer Dame zu ſein. Da brauche 
ich wohl nicht zu betonen, daß mir ihr Wohl und 
Wehe nicht nur ein Geſprächsſtoff iſt. In der Ehe, die 
ſie mit einem Egoiſten reinſten Waſſers führte, hat ſie 
nur das Wehe kennen gelernt. Dieſes feine, zärtliche 
Geſchöpf. Um fo mehr wünſche ich ihr nun ein tief- 
inneres Wohlbefinden von unverrückbarem Beſtand.“ 

„Dieſem Wunſche ſchließe ich mich an“, ſagte Felder⸗ 
mann und atmete ſchwer. 

„Und weshalb Sie —?“ 

„Weil ich ſie liebe, Herr Twerſten — —.“ 

Robert Twerſten ſchob ſanft ſeine Hand in die des 
vor fid) hinſtarrenden Mannes. „Sie wiſſen, was dieſer 
Händedruck bedeutet, Feldermann —“ 

Der andere hob den Kopf. Eine Röte der Erregung 
lief über ſein Geſicht. „Ja, Twerſten.“ — 

Als der erſte Morgenſchein wie ein zitternder Streifen 
über den Himmel zog, ſaßen ſie immer noch beiſammen, 
und der Name Vanheil war es, der aus jedem Satze 
wiederklang. „Wir werden ihnen den Schlummer ge⸗ 
raubt haben,“ ſagte Twerſten, „ſo ſtark haben wir ſie 
beſchworen. Aber nun ſoll's auch in ihrem Namen an 
die Arbeit gehen! Da zeigt ſich die erſte Morgen⸗ 
dämmerung. Laſſen wir unſere Herren wecken, und 
nehmen wir inzwiſchen eine geſunde, kalte Duſche. Auf 
Wiederſehen nach der Schlacht im Hauſe Vanheil!“ 

Gleichzeitig mit den ruſſiſchen Herren war Robert 
Twerſten wieder an Deck. Sie prüften den Schnellig⸗ 
keitsmeſſer und den Kohlenverbrauch, unterſuchten den 
Stand der Maſchinen und zogen ſich zum Frühſtück 
zurück. Helgoland war in großer Kurve umfahren wor⸗ 
den, und der Kurs ſtand wieder auf die Elbmündung zu. 

Der Leuchtturm kam in Sicht. Vom Vorderdeck 
aus beobachtete der Ruſſe die Einfahrt. 

„Spüren Sie nicht, Herr Twerſten, daß unſer Schiff 
ohne Veranlaſſung die Naſe ein wenig tief ins Waſſer 
ſteckt? Schade.“ 

Robert Twerſten holte ein Zeitungsblatt hervor. 
„Exzellenz wollen entſchuldigen, daß ich die ſchöne 
Morgenſtunde ſtöre. Es iſt das geſtrige Hamburger 
Mittagsblatt mit den Reutertelegrammen, das ich mir 
kaufte, als wir am Nachmittag an Bord gingen. Ich 
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fam erft in der Nacht dazu, einen Blick hineinzuwerfen, 
und da fand ich zu meinem tiefſten Leidweſen dies.“ 

Der Ruſſe hatte ſchon die Hand ausgeſtreckt. Er 
nahm das Blatt und las. Eine Verwünſchung kam durch 
ſeine Zähne. 

„13. April. Admiral Togo lockte das ruſſiſche Ge⸗ 
ſchwader durch einen Scheinangriff aus dem Hafen von 
Port Arthur, nachdem er während der Nacht in die 
Kurslinie Streuminen hatte legen laſſen. Der ruſſiſche 
Panzer Petropawlowsk flog durch eine berührte Mine 
in die Luft. Admiral Makarow und der Schlachten⸗ 
maler Wereſchtſchagin, der ſich an Bord aufhielt, fanden 
mit 576 Mann den Tod in den Wellen. Der Hafen iſt 
ſo gut wie geſperrt. Es herrſcht tiefſte Niedergeſchlagen⸗ 
heit.“ — 

„Heiliges Rußland — es wird Ernſt.“ 

„Sie werden ſich nicht ins Bockshorn jagen laſſen, 
Exzellenz. Sobald die Baltiſche Flotte ausfahren kann —“ 

„Ja, ſobald fie ausfahren kann. . .. Es wird tüchtig 
Arbeit koſten.“ 

„Um ſo höher wird der Erwerb von Schiffen, beſon⸗ 
ders von der Klaſſe ber ,Hammonia‘, bewertet werden. 
Ich meine, bevor die Verkäufer imſtande ſind, auf dieſe 
wichtige Nachricht zu reagieren.“ 

„Die Nachricht iſt über die große Lügenfabrik 
Schanghai eingetroffen. Vorläufig fehlt die Be⸗ 
ſtätigung.“ 

„Vielleicht finden Exzellenz eine Depeſche im Hotel 
vor. Es bedarf wohl keiner Betonung meinerſeits, daß 
ich mich trotzdem nach wie vor an den vereinbarten 
Preis gebunden halte. Sagen wir bis heute abend, 
Exzellenz.“ 

Der Ruſſe blickte nervös nach der Uhr. 

„Wir haben noch drei Stunden bis Hamburg“, ſagte 
er und preßte einen Fluch zurück. 

„Bis Mittag landen wir. Sehen Sie nur, wie aus⸗ 
gezeichnet bie Hammonia“ läuft.“ 

Der Ruſſe grüßte und begab ſich mit feinen Herren 
in den Rauchſalon. Das Zeitungsblatt nahm er mit. 
Bis das Schiff in den Hamburger Hafen einlief, kamen 
die Herren nicht mehr zum Vorſchein. 

„Befehlen Exzellenz, daß ich mit ins Hotel fahre und 
dort Ihre weiteren Dispoſitionen abwarte?“ 

„Ich möchte Sie darum bitten, Herr Twerſten. Die 
Zeit iſt knapp geworden.“ 

Sie fuhren auf kürzeſtem Wege zum Hotel. — 

Eine halbe Stunde hatte Robert Twerſten im Leſe⸗ 
zimmer zugebracht, als er nach oben gebeten wurde. 

„Es iſt nicht ſo ſchlimm, Herr Twerſten. Ein Schiff 
mehr oder weniger bedeutet, dem Himmel ſei Dank, für 
das mächtige Rußland nichts. Immerhin — die De- 
peſche, die ich vorfand, gab mir Order, bei befriedigendem 
Verlaufe der Probefahrt mit Ihnen abzuſchließen.“ 

„Darf ich Exzellenz erſuchen, ſich mit mir in mein 
Kontor zu bemühen. Die Papiere liegen bereit.“ 

„Es werden noch eine Anzahl Fragen zu erledigen 
ſein“, ſagte der Ruſſe. 

„Es gibt keine Frage, an der der Abſchluß ſcheitern 
könnte“, erwiderte Robert Twerſten höflich. Und ſie 

fuhren zum Millerntor. — 
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Marga Vanheil hatte einen ruheloſen Tag und eine 
ſchlafloſe Nacht durchlebt. In der Nacht war fie þin- 
übergegangen in Erikas Zimmer. 

„Du wachſt alſo auch? Du haſt doch keinen Grund, 
dich zu beunruhigen?“ 

„Ja, Marga — beunruhigſt du dich denn?“ 

„Es war ein ſo langweiliger Abend geſtern. Kein 
Menſch kam. Selbſt Fritz ſtromerte irgendwo herum 
wie das böſe Gewiſſen.“ 

„Und Herr Feldermann hatte den Jungens feſt ver— 
ſprochen, geſtern Abend pünktlich um halb ſieben Uhr zu 
kommen.“ 

„Den Jungens? Gott nein, Erika!“ 

„Was willſt du denn von mir? Natürlich mir auch, 
aber in der Hauptſache doch der Jungens wegen, die er 
ſo liebhat.“ 

„Ach, Erika, wenn du wüßteſt, wie ſüß dir das 
Schwindeln ſteht!“ 

„Marga!“ 

Aber Marga Vanheil hielt ihr den Mund zu. „Still, 
ich will ja gar nichts wiſſen. Und dieſes erhitzte Ge⸗ 
ſicht — das iſt ſicher ein Erkältungsfieber. Nein, nein, 
nein, ich ſpreche keinen Ton mehr. Denn ich — ich muß 
mich wohl auch erkältet haben.“ 

„Komm — ich mache dir Platz.“ 

„Nur einen Moment. Weil ich dir was ins Ohr 
ſagen muß. Ich — ich, alſo ich — habe den Bob — den 
Bob Twerſten — raſend lieb!“ 

Und fie kuſchelte den Kopf in den Arm der Schweſter, 
und nun lag ſie ganz ſtill. 

„Schlägt eigentlich dein Herz ſo, oder iſt es meins“, 
fragte ſie nach einer Weile. 

„Sprich jetzt nicht, du Kindskopf.“ 

Da fuhr Marga Vanheil lachend auf und lief in ihr 
Mädchenſtübchen. 

„Damit du beſſer träumen kannſt! 
Erika!“ 

Als am anderen Morgen Bob nicht auf dem Kontor 
erſchien, ſteigerte ſich ihre Unruhe. Am liebſten wäre 
fie zu Frau Ingeborg gelaufen, aber fie fürchtete, Bob 
inzwiſchen zu verpaſſen. 

Gegen Mittag aber läutete ſie telephoniſch bei Frau 
Ingeborg Bramberg an. 

„Haben Sie nicht ein wenig Zeit für Ihre verlaſſene 
Freundin?“ 

„So viel Sie wollen. Kommen Sie nur.“ 

„Ich muß das Kontor hüten. Herr Rochus geht zur 
Börſe, und Herr Robert Twerſten treibt jid) feit befremd⸗ 
lich langer Zeit unbekannten Aufenthalts in der Welt: 
geſchichte herum.“ 

„Was wut er? In einer halben Stunde bin ich bei 
Ihnen.“ 

„Bleiben Sie noch einen Augenblick am Telephon, 
ja?“ 

„Weshalb, Kind?“ 

„Ich möchte Ihnen einen Kuß geben. Das riskiere ich 
ſonſt doch nicht. So! Danke!“ 

„Sehr unglücklich ſcheinen Sie mir nicht zu ſein!“ 
Und Frau Ingeborg klingelte lachend ab. 


(Fortſetzung ſolgt.) 


Gute Nacht, 
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Echt Gold. 


Cine metallurgiſche Plauderei von Theo Wolff-Friedenau. 


„Echt Gold!“ — fo. lautet wohl der populärſte und 
beliebteſte Ausdruck im metallurgiſchen Sprachſchatz des 
Laien, ein Ausdruck, bei dem er ſich allerdings nicht 
klarmacht, daß jene beiden Wörtchen ein Pleonasmus, 
eine unnötige Ueberfülle des Ausdrucks, ſind. Denn 
Gold iſt immer echt; unechtes Gold gibt es nicht, kann 
es überhaupt nicht geben, ſo daß es ſich vollſtändig er⸗ 
übrigt, von „echtem“ Gold zu ſprechen. Verbinden wir 
doch gerade mit dem Begriff des Goldes gleichzeitig 
den Begriff des Echten, Bleibenden und Unveränder⸗ 
lichen, eine Begriffsbildung, die ja auch zu den Redens⸗ 
arten „echt wie Gold“ oder „treu wie Gold“ geführt 
hat. Wenn der Laie aber einen Gegenſtand mit be⸗ 
ſonderer Betonung als „echt Gold“ bezeichnet, ſo will 
er damit nicht nur den inneren, ſondern auch zugleich 
den Geldwert des fraglichen Gegenſtandes ausdrücken, 
denn das Gold iſt bekanntlich auch der Wertmeſſer 
aller übrigen irdiſchen Güter, und am Golde hängt, 
nach Golde drängt bekanntlich alles, allerdings nur 
nach „echtem Golde“. 

Was iſt es, das dem Golde dieſen hervorragenden 
Platz in der Wertſchätzung und Vorſtellung der Menſch⸗ 
heit zu allen Zeiten und bei ausnahmslos allen Völkern 
gegeben hat? Es gibt eine ganze Menge Stoffe, die 
ebenſo oder noch ſeltener wie das Gold, dennoch aber 
ohne jeden größeren Wert oder Reiz für uns ſind. 
Auch die Farbe, der Glanz und die Schönheit des 
Metalls erklären ſeinen Wert noch nicht. Was faft 
alle anderen Metalle nicht beſitzen, das iſt die uner⸗ 
ſchütterliche Unveränderlichkeit und Ausdauer des Goldes 
dem Einfluß der Luft, des Feuers wie auch der meiſten 
chemiſchen Reagenzien gegenüber. Diefe Eigenichaften 
ſind es in erſter Linie, die dem Gold ſeinen hohen 
ideellen wie praktiſchen Wert geben. Es ijt ein Edel⸗ 
metall, eine Bezeichnung, die es nur noch mit dem 
Silber und dem Platin teilt. Die einzige Flüſſigkeit, 
die Gold anzugreifen vermag, iſt das Königswaſſer, 
eine Miſchung von Salpeter⸗ und Salzſäure, in der 
ſich das Gold unter Bildung des grünlichen Chlor⸗ 
goldes langſam auflöſt. 

Aber weder zur Münzprägung noch zu Schmuck 
oder anderen Zwecken verwenden wir reines Gold. 
Reines, unvermiſchtes Gold iſt zu weich, würde ſich 
leicht verbiegen und ſehr bald abnützen. Aus dieſem 
Grunde wird das Gold ſtets mit anderen Metallen, 
beſonders Silber und Kupfer, vermiſcht, legiert, wie 
der Fachausdruck lautet, wodurch es bedeutend härter 
und feſter wird. Wir bezeichnen den prozentualen Ge- 
halt eines Gegenſtandes an reinem Gold nach Karat 
oder Tauſendteilen. Reines Gold iſt 24 karätig, ſo 
daß Karat ungefähr einem Feingehalt von 4,166 v. H. 
oder 41,66 Tauſendteilen entſpricht. 8 karätiges Gold 
iſt demnach eine Legierung, die zu einem Drittel bzw. 
33/8 v. H. oder 333 Tauſendteilen aus reinem Gold, 
zum übrigen Teil aus Kupfer oder Silber oder beiden 
beſteht. 14 karätiges Gold, das in Deutſchland die am 
meiſten zu Schmuckſachen verwendete Legierung iſt, be⸗ 
ſteht zu 58,5 v. H. oder 585 Tauſendteilen aus Gold, 
während 18 karätiges Gold, das ebenfalls ſehr viel, be⸗ 
ſonders zu den feineren Schmuckſachen verwandt wird, 
genau 75 v. H. gleich 750 Tauſendteile Gold enthält. 
Eine ſeltener gebrauchte Legierung ift noch das 13'/s- 


karätige bzw. 560 Tauſendteile Gold enthaltene Metall. 
Die ominöſen Ziffern 333, 585, 750, 900, 980 uſw., 
die wir als Stempel auf allen Goldgegenſtänden fin⸗ 
den, und die vielen, die ſich dieſe Zahlenzeichen ſehr 
genau betrachten, immer noch ein Rätſel aufgeben, 
geben alſo den Gehalt des Gegenſtandes in Promillen 
an. Die Stempelung der Waren nach ihrem Fein⸗ 
gehalt iſt in Deutſchland wie auch in den meiſten an⸗ 
deren Ländern geſetzliche Vorſchrift. 

Nicht zu verwechſeln mit dem Karat als Feingehalts⸗ 
bezeichnung der Goldwaren iſt das ebenfalls Karat ge⸗ 
nannte Diamantengewicht. Das Diamantenkarat be⸗ 
zeichnet ein Gewicht von 0,205 Gramm, iſt alſo etwas 
ganz anderes als das Goldkarat. | 

Während in Deutſchland, wie gefagt, bie meiften 
Goldwaren aus 585 Tauſendteilen Gold beſtehen, dürfen 
ſie in Frankreich laut Geſetz nicht unter 750 Tauſend⸗ 
teile Feingehalt aufweiſen; die franzöſiſchen Goldwaren 
ſind alſo im Durchſchnitt immer erheblich feiner und 
natürlich auch teurer als die deutſchen; nur für Uhr⸗ 
gehäuſe macht auch das franzöſiſche Geſetz eine Aus⸗ 
nahme, ſolche dürfen auch in Frankreich aus 585 tau⸗ 
ſendteiligem gleich 14 karätigem Gold beſtehen. Die 
deutſchen Goldmünzen, Zehn⸗ und Zwanzigmarkſtücke, 
beſtehen zu 900 Tauſendteilen aus Gold, zu 100 Teilen 
aus Kupfer, ebenſo auch das franzöſiſche, ſchweizeriſche 
und belgiſche Zwanzigfrankſtück, die italieniſchen Zwanzig⸗ 
lire, der amerikaniſche Golddollar, ferner auch die grie⸗ 
chiſchen, ſpaniſchen und chineſiſchen Goldmünzen. Etwas 
höheren Goldgehalt, nämlich 916 Tauſendteile, hat der 
engliſche Sovereign, bedeutend feiner aber ift der bot 
ländiſche und der öĩſterreichiſche Dukaten, letzterer hat 
einen Feingehalt von 986, der ungariſche Dukaten 
ſogar einen ſolchen von 989 Tauſendteilen Feingehalt. 
Das „Dukatengold“ iſt daher das feinſte gebräuchliche 
Gold; vielfach werden daher Trauringe, die einen mög⸗ 
lichſt hohen Goldgehalt beſitzen ſollen, einfach aus ſolchen 
eingeſchmolzenen öſterreichiſchen Dukaten hergeſtellt, ſo 
daß eine weitere Legierung überflüſſig wird. Auch die 
altberühmte Zechine beſtand bis auf einen ganz kleinen 
Zuſatz aus reinem Gold, jedoch nur die alte italieniſche 
Zechine aus Venedig oder Mailand, während die ſpä⸗ 
tere türkiſche Zechine einen viel geringeren Goldgehalt 
beſaß, der noch erheblich unter den Gehalt der gegen⸗ 
wärtigen deutſchen Goldmünzen herabging. Geringeren 
Gehalt als die gegenwärtige deutſche Krone oder Doppel⸗ 
krone beſaßen übrigens einige frühere deutſche Gold⸗ 
münzen, ſo die hannoverſche und braunſchweigiſche Piſtole, 
deren Gehalt ungefähr 895 Tauſendteile betrug. 

Auch der Gehalt der Silberwaren wird heutiges⸗ 
tags faſt nur noch nach Tauſendteilen bezeichnet. Die 
Silbermünzen in Deutſchland beſtehen ebenſo wie die 
Goldmünzen aus 900 Tauſendteilen Feinmetall, wäh⸗ 
rend Tafelgeſchirr einen Feingehalt von höchſtens 800 
Tauſendteilen, zumeiſt aber erheblich weniger, wie 750, 
700 und ſelbſt 600 und 500 Tauſendteile aufweiſt. 
Früher bezeichnete man den Gehalt der Silberwaren 
nach Lot, wobei Feinſilber als 16 lötig angenommen 
wurde. Heute iſt dieſe Art der Feingehaltsbezeichnung 
faft ganz außer Gebrauch gekommen. | 

Es iſt nicht alles Gold, was glänzt, und aud) der 
Stempel iſt nicht immer eine unbedingte Gewähr für 
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die Echtheit des Metalls, da er in betrügeri[d)er Ub- 
ſicht leicht eingeprägt werden kann, was tatſächlich 
auch oft genug geſchieht. Deshalb iſt es immer gut, 
wenn man ſich beim Kauf von Goldwaren auf eine 
ungefähre Probe verſteht, durch die das fragliche Metall 
mit Sicherheit zum mindeſten als Edelmetall gekenn⸗ 
zeichnet werden kann. Man ſtreicht mit dem Gegen⸗ 


ſtand kräftig auf einen ſchwarzen, abgeſchliffenen Kieſel⸗ 


ſchieferſtein, einen ſogenannten Probierſtein, etwa in 
der gleichen Art, wie man mit einem Schieferſtift auf 
eine Schiefertafel ſchreibt, nur kräftiger und anhaltender. 
Es entſteht dann auf dem Stein ein Goldſtrich, den 
man mit etwas konzentrierter Salpeterſäure betupft. 
Wird der Strich von der Salpeterſäure aufgelöſt und 
verſchwindet er vollſtändig, ſo beſteht der zu probende 
Gegenſtand nicht aus Gold; bleibt der Strich beſtehen, 
ſo iſt der Gegenſtand echt. Allerdings geben nun die 
verſchiedenen Goldlegierungen auch einen verſchiedenen 
Strich, der ſich auch verſchieden unter dem Probier⸗ 
waſſer verhält. 8 karätiges Gold, alfo eine Legierung, 
die nur zu einem dritten Teil aus reinem Gold beſteht 
und daher nur mit ſehr weitgehender Einſchränkung 
noch als „Gold“ bezeichnet werden kann, gibt einen 
Strich, der unter dem Probierwaſſer zum größten Teil 
verſchwindet und nur noch eine ſchwache Goldſpur 
hinterläßt. Kräftiger erhält fid) der Strich von 14- 
karätigem Gold, nur wenig verändert wird der von 
750 oder 900 tauſendteiligem Metall, während der Strich 
von hochhaltigem Trauring⸗ oder Dukatengold über: 
haupt völlig unverändert bleibt und ſeine ſtarke, kräftige 
Färbung auf dem Stein unbedingt beibehalten muß. 

Etwas anders, aber auch ſehr leicht und einfach iſt 
die Strichprobe für Silberwaren. Um zu konſtatieren, 
ob ein Gegenſtand aus Silber beſteht, erzeugt man mit 
ihm einen kräftigen Strich auf dem Probierſtein, den 
man ebenfalls mit Salpeterſäure betupft. Da Silber 
von Salpeterſäure aufgelöſt wird, ſo verſchwindet der 
Strich in bem. Probierwaſſer alsbald vollſtändig; das 
gleiche tut jedoch auch der Strich aller anderen unedlen 
Metalle, daher kann aus der bloßen Auflöſung allein 
natürlich noch nicht auf die Eigenſchaft des Strichs als 
Silberſtrich geſchloſſen werden. Um hierzu imſtande 
zu ſein, löſt man etwas Kochſalz in gewöhnlichem 
Waſſer auf und bringt einige Tropfen Salzwaſſer in 
die Probierflüſſigkeit auf dem Probierſtein, in der der 
zu prüfende Strich ſich aufgelöſt hatte. War der Strich 
und mithin der ihn erzeugende Silbergegenſtand echt, 
ſo entſteht beim Zuſammenbringen der Probierflüſſig⸗ 
keit mit dem Salzwaſſertropfen ein flockiger weißer 
Niederſchlag in der Flüſſigkeit. Jener Niederſchlag be⸗ 
ſteht nämlich aus Chlorſilber, der ſich durch Verbindung 
des in der Probierflüſſigkeit gelöſten Silbers mit dem 
Chlor der Kochſalzlöſung (das Kochſalz beſteht bekannt⸗ 
lich aus Chlor und Natrium) bildet. Erfolgt ein ſolcher 
Niederſchlag nicht, ſo iſt der zu prüfende Gegenſtand 
nicht echt. Nur verſilberte Gegenſtände, die alſo ledig⸗ 
lich an der Oberfläche eine ganz dünne Schicht Silber 


tragen, geben bei dieſer Art der Strichprobe auch nur . 


einen ganz ſchwachen und dünnen Niederſchlag, der 
ſeinen Charakter ſofort verrät. Die amtliche Stelle zur 
genauen Probierung von Gold⸗ und Silberlegierungen 
iſt. die Königliche Münze. | 

Wie gejagt, es ift nicht alles Gold, was glänzt, 
ebenſo aber iſt auch vieles, was glänzt, was der Laie 
aber niemals für „echtes Gold“ halten würde, nichts⸗ 
deſtoweniger wirklich reines und feines Gold. So 
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wiſſen wohl nur die wenigſten, daß beiſpielsweiſe der 
Goldbelag auf dem Rand von Gebet⸗ und anderen 
Büchern und ebenſo auf dem Buchdeckel oder Buch⸗ 
rücken aus feinſtem Gold beſteht, ſogenanntem Blattgold, 
d. h. ganz dünn ausgewalztem Gold. Ebenſo iſt auch 
der Belag der Glasbuchſtaben an den Schaufenſtern, 
der Belag auf Bilder⸗ und Spiegelrahmen, die Gold⸗ 
malerei auf Porzellan⸗ und Glasgegenſtänden, der 
Belag der Decke und der Wände eleganter Wohn⸗ 
räume uſw. ſtets reines Gold; ja ſogar die Gold⸗ 
buchſtaben im Innern der Herrenhüte ſind ſtets „echt“. 
Das iſt auch durchaus notwendig, denn würde für alle 
die genannten und ähnliche Zwecke nicht Gold, ſon⸗ 
dern vielleicht Meſſing verwandt, ſo würde der Belag 
ſchon nach kurzer Zeit oxydieren und ſein ſchönes Aus⸗ 
ſehen vollſtändig verlieren. Viel Gold allerdings be⸗ 
findet ſich weder auf den Buchdeckeln, noch den Spiegel⸗ 
oder Bilderrahmen oder den anderen Gegenſtänden, 
im ganzen nur für einige Groſchen, ſelbſt wenn die 
belegte Fläche ziemlich groß iſt. Gold beſitzt nämlich 
die unſchätzbare Eigenſchaft, ſich ganz koloſſal aus⸗ 
dehnen und auswalzen zu laſſen, mehr wie jedes 
andere Metall; es kann bis auf ein zehntauſendſtel 
Millimeter Stärke ausgewalzt werden, in welcher Form 
es das genannte Blattgold bildet. So dünn iſt das 
Gold in dieſer Form, daß es ſogar das Licht durch⸗ 
ſcheinen läßt; ein Stückchen Blattgold, gegen das Licht 
gehalten, iſt deutlich grün transparent. Es iſt klar, 
daß ſelbſt ein ganzer Quadratmeter ſolchen ungeheuer 
dünn ausgewalzten Blattgoldes nicht viel koſten kann, 
trotz des hohen Preiſes des Goldes. 

Der Preis des Goldes iſt die ſeſte Grundlage 
unſerer Geldwährung geworden. Er beträgt rund 
2800 Mark das Kilogramm, während der des Silbers 
gegenwärtig nur etwa 80 Mark das Kilogramm be- 
trägt und überdies erheblichen Schwankungen ausgeſetzt 
iſt. Erheblich teurer als Gold iſt, gegenwärtig wenig⸗ 
ſtens, das Platin, das rund 4500 Mark das Kilo⸗ 
gramm koſtet. Doch iſt der Platinpreis noch größeren 
Schwankungen unterworfen als der des Silbers. Einſt 
koſtete ein Kilogramm Platin nur 800 Mark, dann 
ſtieg und fiel es abwechſelnd um Hunderte von Mark 
im Preis, bis es dann durch ſeine Verwendung als 
Hilfsmaterial der Elektrotechnik eine raſche Preisſteige⸗ 
rung erfuhr, die bis zu dem Preiſe von 5500 Mark 
das Kilogramm anſtieg. Unter beſtändigem Schwanken 
iſt der Preis des Metalls dann wieder um etwa 
1000 Mark heruntergegangen. Ebenſo ſehr und rapid, 
wie der Preis des Platins geſtiegen iſt, kann er auch 
wieder fallen, ſobald gewiſſe techniſche und volkswirt⸗ 
ſchaftliche Bedingungen eintreten. Demgegenüber hat 
ſich der Preis des Goldes ſeit langem unverändert auf 
der gleichen Höhe erhalten, von ganz geringfügigen 
Schwankungen abgeſehen. Die Beſtändigkeit und Treue 
des Metalls zeigt ſich auch in ſeinem Preisniveau. 

Zu den intereſſanteſten Kapiteln der Metallurgie 
des Goldes gehört die Wiedergewinnung der Gold- 
abfälle, die bei der induſtriellen Verarbeitung des 
Metalls entſtehen. Es iſt nur natürlich, daß man bei 
dem hohen Wert des Metalles ſorgfältig darauf be- 
dacht iſt, ſelbſt die kleinſten und winzigſten Abfälle in 
den Fabriken und Werkſtätten wiederzugewinnen und 
die in ihnen enthaltenen Werte noch zu retten. Es 
iſt erſtaunlich, wie ſubtil man dabei verfährt. In den 
Goldſchmiedewerkſtätten oder Goldwarenfabriken wird 
das Metall geſchmolzen, geſägt, gefeilt, gedreht, poliert, 
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gewalzt ufw., Prozeſſe, bei denen ſtets kleine ſtaubfeine 
Abfälle entſtehen. Dieſe Teilchen und Stäubchen fallen 
auf den Erdboden, ſetzen ſich an den Wänden und an 
allen Gegenſtänden in dem Raum an, vermiſchen ſich 
mit dem Schmutz und Staub, der ſich naturgemäß in 
der Werkſtatt anſammelt. Um dieſe Goldſtäubchen nun 
wiederzugewinnen, iſt es notwendig, allen Staub und 
Schmutz der Werkſtätte täglich nicht nur ſauber und 
ſorgfältig zuſammenzukehren, ſondern auch aufzube⸗ 
wahren. Daher kann man in allen Goldſchmiedewerk⸗ 
ſtätten große Tonnen ſtehen ſehen, in denen der täglich 
zuſammengefegte Kehricht, Krätz oder Gekrätz genannt, 
ſorgſam aufgeſammelt wird. Iſt ein größerer Poſten 
Krätz, der genau das Ausſehen des gewöhnlichen 
Hausmülls hat, beiſammen, ſo wird er an eine Gold⸗ 
ſcheideanſtalt verſchickt, wo mittels eines ſehr kompli⸗ 

zierten SE das in dem Krätz enthaltene Edel⸗ 


im Jahr mehrere tauſend Mark betragen. 


abfällen. 
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metall wieder rein dargeſtellt wird, allerdings unter 


erheblichen Koſten und auch ebenſolchen, aber unver⸗ 


meidlichen Verluſten. In einer mittleren Goldſchmiede⸗ 
werkſtätte kann der Wert der auf dieſe Weiſe geſammelten 


und wiedergewonnenen Abfälle an Gold und Silber 
Aber das 
iſt nicht die einzige Methode zur Gewinnung von Gold⸗ 
Außer an Decke, Wänden und Fußboden 
ſetzen ſich die Goldſtäubchen, die bei der Arbeit ab⸗ 
fallen, auch an den Händen und Arbeitskleidungen der 
Arbeiter feſt. Daher wird auch das Waſchwaſſer, in 
dem ſich die Leute nach getaner Arbeit die Hände 
waſchen, ſorgfältig aufbewahrt, da es die an den 
Händen ſich anſetzenden Teilchen in ſich aufnimmt. 
Ebenſo wird auch das Waſſer, in dem die Schutz⸗ 
und Arbeitskleider der Leute geſäubert werden, nicht 
etwa fortgegoſſen, ſondern gleichermaßen aufbewahrt. 


Der jüngſte Monarch. 


Von Alfred von Mirecourt. — Hierzu 6 photographiſche Aufnahmen. 


Das neuerdings wieder ziemlich beſtimmt auf⸗ 
tretende Gerücht, daß König Manuel von Portugal 
trotz ſeines noch ſehr jugendlichen Alters — er ſteht im 
zwanzigſten Lebensjahr — nach der in Herrſcherhäuſern 
gültigen Tradition bereits an den Abſchluß eines 
Herzensbundes denkt, über dem vorläufig noch ein 
dichter Schleier ruht, macht die Perſönlichkeit des 
jüngſten Monarchen Europas wiederum zum Gegen⸗ 
ſtand mannigfacher Vermutungen und Kombinationen. 
Bald anderthalb Jahre ſind nun verfloſſen ſeit jenem 
ewig denkwürdigen Tage, da der junge Fürſtenſohn, 
faſt noch ein Knabe und bis dahin außerhalb Portu- 
gals ziemlich unbekannt, urplötzlich in den Beſitz einer 
Königskrone kam. Ein Schreckensdrama, fo elementar: 
gewaltig, grauenvoll, wie nur der größte Dichter, das 
Leben, es zu erſinnen vermag, raubte Manuel gleich⸗ 
zeitig den Vater und den älteren Bruder und brachte 
ihm ſelbſt, dem unſchuldigen Augenzeugen der entſetz⸗ 
lichen Tat, zu allem ſeeliſchen Leid auch ſchwere Körper⸗ 
wunden bei. Aber die Zeit, die Wunden ſchlägt, weiß 
auch Wunden zu heilen. Wer heute in das Antlitz des 
jungen Königs blickt, in dieſes offene, heitere, friſche 
Jünglingsantlitz mit den etwas weichen, jedoch un⸗ 
gemein ſympathiſchen Zügen, forſcht vergebens nach den 
Spuren der ſurchtbaren Erlebniſſe, und wenn das Ge- 
ſicht wirklich ein Spiegel der Seele iſt, dann gleicht die 
Seele Manuels einem noch ungetrübten, ſtillen Weiher. 
Es wäre unrecht, dieſen Zug harmloſer Lebensluſt in 
der äußeren Erſcheinung anders auszulegen als das 
glückliche Vorrecht der Jugend, über Schickſalsſchläge zu 
triumphieren. König Manuel iſt keineswegs eine ober— 
flächliche Natur, ſondern nach dem übereinſtimmenden 
Urteil aller, die ihn von Kind auf kennen, nicht nur 
ein gut begabter, von eifrigſtem Streben erfüllter jun⸗ 
ger Mann, ſondern auch einer, der das Herz auf dem 
rechten Fleck hat. Die edle Beſcheidenheit feines Zut 
tretens, ſeine ungezwungene, mit den gewinnendſten 
Formen verbundene Natürlichkeit verſchaffen ihm über⸗ 
all, wo er im öffentlichen Leben erſcheint, Sympathien; 
auch in jenen Kreiſen, die vorher durchaus nicht für 
das Königshaus eingenommen waren. Er iſt ein un⸗ 
beſchriebenes Blatt, und man erwartet mit Spannung, 


welche Zeichen der werdende Charakter darauf nieder⸗ 
ſchreiben wird. 

Die erſte Jugend König Manuels verlief bis zu 
jenem dies irae, der den ſchönen Tagen von Villa 
Bicofa ein jähes Ende bereitete, nicht ganz in den 
Bahnen, die für die Sproſſen europäiſcher Fürſtenhäuſer 
ſonſt typiſch ſind. Zwar herrſcht auch am portugie⸗ 
ſiſchen Hof wie am ſpaniſchen von alters her ein 


ſtrenges Zeremoniell — gilt doch der vornehme Por⸗ 
tugieſe im allgemeinen für noch weit zeremoniöſer als 
ſein ſpaniſcher Vetter — aber Manuels Vater, König 


Carlos, war ſeiner ganzen Naturanlage nach nicht der 
Mann drückender Formen; ein Genießer von Diſtinktion, 
ging er den läſtigen Vorſchriften des „Protokolls“ gern 
mit eleganter Nonchalance aus dem Weg. Und da 
ſeine Gemahlin, die jetzige Königinmutter Maria 
Amalie, als Sproß des Hauſes Bourbon-Orleans, dem 
nicht gerade übermäßig amüſanten Treiben am Hof 
von Liſſabon ebenfalls keinen großen Geſchmack ab: 
gewinnen konnte, ähnelte die Lebensweiſe im Königs⸗ 
hauſe mehr der Zwangloſigkeit eines luxuriöſen Privat⸗ 
haushalts. Unter ſolchen Umſtänden erfreute ſich Manuel 
größerer Bewegungsfreiheit, als ſie ſonſt für Prinzen 
üblich iſt. Seine erſte Erziehung lag ganz in den 
Händen der Mutter, an der er mit ebenſo hingebender 
Liebe hing und noch hängt wie ſie an ihm. Die 
ſchwergeprüfte Königin hat während der Kriſe der 
Dynaſtie harte Vorwürfe über ſich ergehen laſſen müſſen, 
aber was ſie auch früher gefehlt haben mag, man 
muß ihr die bei dem Attentat bewieſene Tapferkeit hoch 
anrechnen und anerkennen, daß ſie ſeitdem keine Ge⸗ 
legenheit ungenützt ließ, ſich die Sympathien zurück⸗ 
zuerobern. Die geiſtige Entwicklung ihres Sohnes und 
die ſchweren Aufgaben, die ſeiner harren, machen jetzt 
den ganzen Inhalt ihres Lebens aus. Es vergeht 
kaum ein Tag, an dem nicht König Manuel ſich bei 
ſeiner Mutter Rat und Anregung holt, und unſere 
photographiſche Aufnahme (S. 1239), die den Sohn 
im Boudoir der Königinmutter bei gemeinſchaftlicher 
Korreſpondenz zeigt, iſt deshalb ſehr charakteriſtiſch für 
die Innigkeit dieſer Beziehungen. 

Königin Amalie alſo war es, die die erſten Schritte 
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des jungen Prinzen lenkte, bis er im zehnten Jahr 
Männer der Wiſſenſchaft als Lehrer und Erzieher 
erhielt. Mit einer von den Eltern ererbten ausge⸗ 


ſprochen künſtle⸗ 


riſchen Neigung 


im Blut, wandte 
ſich Manuel 
vorzugsweiſe 
allen Gebieten 


des Schönen zu, 


vornehmlich der 
bildenden Kunſt 
und der Muſik, 
und wie ernſt 
er es mit dieſer 
meint, beweiſt 
die Tatſache, 


daß vor kurzem, 


hauptſächlich 
auf ſeine Veran⸗ 
laſſung, Wag⸗ 
ners Nibelungen 
von einer deut⸗ 
ſchen Opernge⸗ 
ſellſchaft in£iffa- 
bon aufgeführt 
wurden. Zu ſei⸗ 
nen wiſſenſchaft⸗ 


König Manuel von N am Schreibtiſch bei der Durchſicht von Akten. 


Eine Fahrt ins Manöver auf der „Eleklriſchen“. 
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lichen Lieblingsfächern gehört die Mathematik; daneben 
aber intereſſiert ihn alles, was mit Schiffahrt zuſammen⸗ 
hängt. War es doch, als er noch nupt an bie Möglich: 


feiteiner Thron: 
beſteigung dad): 
te, fein Lieb⸗ 
lingswunſch, zur 


Marine zu ge⸗ 


hen. Im 14. Ge: 
bensjahr unter⸗ 
nahm er mit 


ſeinem unglück⸗ 


lichen Bruder 
eine Rundreiſe 
im Mittelmeer 
und brachte da⸗ 
von die lebhaf⸗ 
teſten Eindrücke 
heim. Er be⸗ 
zog darauf das 
Polytechnikum 
in Liſſabon, bis 
das Attentat die 
friedlichen Giu- 
dien unterbrach 
und auf ein⸗ 


mal der ganze 


Ernſt des Le⸗ 
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König Manuel | 
im Boudoir feiner Mutter, 


eiſſabon. 
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der Königinwitwe 
Amalie von Porfugal. 
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des höfiſchen Lebens nur fo weit teil, als die Repräſen⸗ 
tationspflicht es verlangt. Bei folen Gelegenheiten 


wirkt er durch ſeine friſche Natürlichkeit bezaubernd 


und erobert ſich die Sympathien im Fluge. Unſere 
photographiſchen Aufnahmen halten ein paar hübſche 
Szenen dieſer Art feſt; dabei fällt es auf, wie unbeſorgt 
ſich der König in einer großen Menſchenmenge bewegt. 
Sehr charakteriſtiſch iſt auch die Aufnahme (S. 1237), 


die den jungen Monarchen im Kreiſe ſeiner Offiziere 
in einem Wagen der „Elektriſchen“ zeigt — ein etwas 
Trotz 


ungewöhnliches Vehikel jür einen Herrſcher! 
ſeiner brillanten Erſcheinung iſt König Manuel nicht 


von aay fräftiger Konftitution; eine Zeitlang e 
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man ſogar ernſtlich für ſeine Geſundheit, aber dieſe 


Beſorgniſſe ſcheinen glücklicherweiſe unbegründet zu ſein. 


Der König verſäumt kein Mittel, ſeinen Körper zu 
ſtählen, und bevorzugt unter den ritterlichen Uebungen 


beſonders das Florettfechten (Abb. S. 1238), in dem 


er es ſchon zu einer beachtenswerten Fertigkeit ge⸗ 
bracht hat. Auch reitet der König viel und gern. 
Möge dem jungen Herrſcher, der nach dem erſten 
König Portugals, dem Protektor Vasco da Gamas und 
Gründer eines großen Kolonialreichs, ſeinen Namen 
führt, das Geſchick hold ſein, daß er aller Schwierig⸗ 
keiten Herr wird und ſich gleich ſeinem Ahnen dereinſt 
den Beinamen „Afortunado“, der e erwirbt. 
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Der Boltsprater i in Wien. 


Hierzu 9 Spezialaufnahmen für die „Woche“ 


Wer auch nur kurze Zeit in Wien war, weiß, daß es 
Prater und Prater gibt. Schon am Praterſtern trennen ſich 
die Wege der Beſucher. Die einen gehen oder fahren in 
die „Nobelallee“, an den Kaffeehäuſern mit ihren Militar- 
muſiken vorbei, in die Kriau oder zum Luſthaus; die anderen 
wimmeln in den Volksprater, den aber nur jene ſo nennen, 
die ihn nie beſuchen. Von ſeinen Getreuen, die an ſchönen 
Sonn- und Feiertagen nad) Hunderttauſenden zählen, wird 
er Wurſchtlprater genannt. 

Es gibt Landleute, die mit der Nordbahn ankommen, 
um ſich an einem ſchönen Sonntag Wien anzuſehen, die den 
Praterſtern durchqueren und von der hinreißenden ujtig- 
keit des Wurſchtlpraters derart angezogen werden, daß ſie 
den ganzen Tag dort verbringen und abends, ganz zufrie— 
den mit ihren Wiener Erfahrungen, mit der Nordbahn 
wieder nach Hauſe fahren. 


Eiſenbahnviadukt „zum kleinen Sacher“: Der Eingang zum Wurſchllprater. 


Eine Hauptſtraße, die Feuer⸗ 


E P 


Der 
„Batihenmann“. 


werfallee, und ein 
ganzes 9teb von 
Seitengaffen find 
von folid erbauten 
Schaubuden aus 
Fachwerk umſäumt 
und bilden eine 
Stadt der Freude, 
des Vergnügens, 
des Lärmens und 
des Genuſſes. Je- 
des vierte Haus be⸗ 
herbergt eine Gaſt⸗ 
wirtſchaft oder ein 
Kaffeehaus. Da⸗ 
zwiſchen drängen 
ſich die Ringel- 
ſpiele, die Schieß⸗ 
buden, Rutſchbah⸗ 
nen, Panoramen, 
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Im Garten eines Fünſkreuzer-Tanzlokals: „Beim Prohaska“. 
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Kinematographentheater, die Schaukeln, Kraftmeſſer, die 


Wurſchtltheater, Tierbuden und Tiergärten, Waſſer⸗ 
karuſſelle, Schauſtellungen von Abnormitäten, Zauber⸗ 
theater. Das alles ift von reichbelaubten grünen Bäu⸗ 
men umſäumt; manche darunter wahre Prachtexemplare. 
Ueber dieſe im Rieſenmaßſtab angelegte Feſtwieſe ragt 
das ſchöne Wahrzeichen Wiens, das 
am Abend in feenhaftem Lichter— 
glanz erſtrahlende Rieſenrad, das 
gleichſam die Verkörperung des 
Sonntagsbummels iſt und der 
Stimmung: „Verkaufts mei Gwand, 
i fahr in'n Himmel!“ beredten Aus— 
druck gibt. 

Schon unter dem Eiſenbahn— 
viadukt, der gleichſam das Ein— 
gangstor zum Wurſchtlprater bil— 
det, beginnt die Luſtigkeit. Der 
„Greisler“, der dort ſeine dem 
Staub der Fahrſtraße ausgeſetzten 
Eßwaren feilbietet, ruft ſein: „Heiße, 
ſehr heiße, ganz heiße! Ohne Huf— 
nägel!“ in die ungeduldig vorwärts 
ſtrebende Menge, in der die Kin— 
der, kaum der „Elektriſchen“ ent— 
ſtiegen, dennoch ſchon bitten: „Kau— 


AR. 


fens uns Würſchtln, Vatter! Mir habn an Hunger!“ 
Nach Würſchtln hat nämlich das Wiener Kind immer 
Hunger. Und bald darauf hat jedes Familienmitglied je nach 
ſeiner Größe einen Cin- oder Zweiſpänner in der Hand. 

Angenehm beſchäftigt, werden die Kinder an den 
erſten verlockenden Schaubuden vorübergezogen, deren 
Ausrufer einen ohrenbetäubenden Lärm machen würden, 
wenn man fie überhaupt hören könnte. Aber es bläſt, 


zuſchauer beim „Wurſchtl“. einem Intereſſe, das 
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und geigt und dudelt auf allen Seiten zugleich. Die 
Schaubuden haben große Drehorgeln, deren Kurbeln 
unabläſſig bearbeitet werden; aus jedem Gaſthausgarten 
tönt Muſik, und die Ringelſpiele bewegen ſich im Takt 
zum Trommelwirbel und zur letzten populären Melo⸗ 
die. Alle zehn Schritte ſteht ein Ballonverkäufer und 


Die improviſierenden Clowns 


reizt die Begehrlich: - 
keit der Kleinſten. 
Nun kommt man am 
„Stillen Zecher“ vor— 
bei neben dem Pro— 
haska, einem der be— 
liebteſten „Fünfkreu— 
zer-Tanzlokale“. 
Jetzt aber muß 
haltgemacht werden. 
Am „Wurſchtl“laſſen 
ſich die Kinder nicht 
vorüberſchmuggeln. 
Das Kleinſte wird 
auf den Arm genom— 
men, ein ganz neu— 
gieriger, ungebärdi— 
ger Bub wird vom 
Vater auf die Achſel 
geſchwungen, die 
„Großen“ drängen 
ſich ſo weit vor, als 
es erlaubt iſt. Mit 


alle Modernität nicht 
verwiſchen kann, wird der alten, ewig neuen Komödie 
gelauſcht, in der ſich der Hanswurſt mit Tod und Teufel 
rauft, ſeine Frau prügelt und das zitternde, lebende Ka⸗ 
ninchen in den Deckelkaſten ſperrt. Die Kinder lachen, 
die erwachſenen Zuſchauer möchten wiſſen, wie's ge⸗ 
macht wird. Der Wurſchtlſpieler ſammelt ſeinen kärg⸗ 
lichen Lohn ein. Gleich darauf wieder ein Podium: 
zwei Clowns, einer in Zivil, der andere im Koſtüm mit 


kreideweißem Ge— 
ſicht, machen dum— 
me Witze, die ſich 
dem jeweiligen Pu- 
blikum anpaſſen. 
Die Mutter will da 
nicht ſtehenbleiben: 
„Es wird ſchon 
wieder abg'ſam⸗ 
melt!“ ſagtſie. Aber 
der Vater meint, er 
hat ſich als junger 
Menſch dort recht 
gut unterhalten: 
„Man kann dem 
‚Rlofn‘ dreinreden, 
und mehr als einen 
Kreuzer braucht 
man nicht zu ge⸗ 
ben.“ Aber von der 
anderen Seite er- 
tönt ein Lockruf, 
dem ſchwer zu 
widerſtehen 


iſt. 
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Das Waſſer-Karuſſell. 


Unteres Bild 
Eine Damenkapelle. 
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„Haun's ihm eine runter, meine Herren, fünf Kreuzer 


eine Watſchn! Woll'n Sie's einmal verſuchen? Weitaus 


der beſte Kraftmeſſer.“ Ungeheurer Jubel bricht aus, 
wenn ſich durch die feſtgekeilte Menge, die ſtets den Wat⸗ 
ſchenmann umgibt, eine weibliche Perſon drängt und der 
Aufforderung: Haun's ihm eine runter! kräftig nachkommt. 
In den letzten Jahren hat das Kinematographen- 
theater auch im 
Wurſchtlprater 
allen anderen 
Vergnügungen 
erfolgreich Kon⸗ 
kurrenz gemacht. 
Wenn der Aus⸗ 
rufer ſchildert, 
daß man um | 
zwei Sechſerlnn 
„die Hochzeit des 
Landſtreichers“, 
den „Teufels⸗ 
trank“ und ſo⸗ 
gar die „An⸗ 
kunft des Deut⸗ 
ſchen Kaiſers in 
Wien“ ſehen P 
kann, da gehen 
den Kindern vor 
Begehrlichkeit 
die Augen über, 
und der Fami⸗ 
lienvater muß 
das Schloß ſei⸗ 
nes Portemon⸗ E 
naies ſehr feſt 
zudrücken, wenn 
er da nicht ſchwach erben und nachgeben will. 
Bisher hat das Ewig⸗Weibliche in der Schaubuden⸗ 
welt keine große Rolle geſpielt, denn nur einige Ringel⸗ 
g'ſpiel und Schießbuden werden von weiblichen Be- 
ſitzern geleitet. Eine Inſtitution des Wurſchtlpraters 
aber, eine Wiener Spezialität, wird mit Ausſchluß aller 
männlichen Kräfte geführt — die Damenfapell’n. Stun⸗ 
denlang lauſchen die Wiener den Walzern und Märſchen, 
die ihnen ein Orcheſter von weißgekleideten, hübſch⸗ 
friſierten Mädchen mehr oder minder gut vorträgt. 


sonntags nachmittagsleben vor dem, „Stillen Zeder“. 


20 ftatt 12 Heller. 


Natürlich wird zuletzt „eingekehrt“. In der Galt 
wirtſchaft braucht nur Bier beſtellt zu werden — dem 


Wirt iſt es am liebſten, wenn die Gäſte nur trinken. 


Der Brot⸗Schani kommt mit ſeinem Rieſenkorb, aus 
dem Semmeln und Wecken und Schnitten ſchwarzen 
Hausbrots nad langer Auswahl mit nicht immer ganz 
reinen Händen. entnommen werden. Dann kommt der 
| Italiener (meiz - 
jtens ein Ur 
wiener) und bie- 
tet Ris — Ga: 
We. lami — Gala- 
mucci an. Gr 
hat eine Wage 
bei ſich, um die 
winzigen Por⸗ 
tionen, die er 
verabreicht, 
gleichſam offi⸗ 
ziell beglaubi⸗ 
. gen zu können. 
Uebereſſen hat 
ſich noch nie⸗ 
mand an Käſe 
unb Wurſt, die 
er vom Sala⸗ 
mimann kauft, 
aber die Quali⸗ 
tät iit ausge- 
zeichne. 
Nach einem 
ſolchen im Ge⸗ 
dränge, im 
Lärm und in 
fortwährender 


Aufregung verlebten Sonntag würde der Heimweg 
den Eltern und den Kindern beſchwerlich fallen — 


die Elektriſche iſt überfüllt — koſtet auch am Sonntag 
Wozu ſich ums teure Geld auf 
die Hühneraugen ſteigen laffen? Da iſt's ſchon beſſer, 
man kauft jedem Kind eine chineſiſche Laterne, die 
ſchön glüht und leuchtet und am Stäbchen, das die 
unſichere Kinderhand hält, baumelt. Tauſend andere 
machen's ebenſo, und der Heimweg durch die Straßen 


SEN gleicht dadurch einem einzigen "RO Feſtzug. 


Peters Paſſionen. 


Eine Feriengeſchichte von Gertrud Freiin le Fort. 


Jedes Jahr, wenn die Hundstagsferien heranrückten 
und Charlotte das Jungensſtübchen ihres kleinen Neffen 
rüſtete, fragte ſie ſich bei aller freudigen Erwartung 
mit einer gewiſſen Beklommenheit: Was wird Peter 
diesmal für eine Paſſion mitbringen? Denn Peter 
war niemals ohne die merkwürdigſten Paſſionen, 
Charlotte aber fühlte ſich tief unglücklich, wenn ſie 
einen ſeiner Wünſche nicht befriedigen konnte. 

Meiſtens verrieten ſich dieſe Wünſche ſchon bei den 
-erften Worten, die Peter ſprach. 

„Du, rate einmal, was ich hier drinnen habe?“ 
fragte er, eine kleine Schachtel zeigend, als er einmal 


um halb drei Uhr morgens in Breſow ankam. Die 
übernächtige Charlotte öffnete den Deckel, und ein 
Schrei gellte durch das verſchlafene Landhaus. Eine 
lebendige Maus war aus der Schachtel hervorgeſtürzt. 

„Ich habe ſie unterwegs im Warteſaal gegriffen“, 
ſagte Peter ſtolz. „Ich hatte eine halbe Stunde Auf⸗ 
enthalt dort. Nur ſo mit der bloßen Hand griff ich ſie.“ 

Da wußte Charlotte Beſcheid und ordnete an, daß 
man für die nächſte Zeit weder im Keller noch auf 
dem Boden Fallen aufſtelle, denn ihr kleiner Peter 
ſollte ſein erkorenes Jagdgebiet ungeteilt beſitzen. 


Ein andermal ruhten ſeine Augen bei der 
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Ankunft mit merkwürdigem Intereſſe auf dem blonden 
Scheitel ſeiner jungen Tante, und bald zeigte es ſich, 
daß er eine Leidenſchaft Dafür gefaßt hatte, Haarwaſſer 
herzuſtellen. Er gewann eine myſteriöſe Flüſſigkeit aus 
Birkenſaft und einigen nicht genau feſtgeſtellten anderen 
Dingen und hielt ſtrenge darauf, daß Charlotte jeden 
Abend in ſeinem Beiſein ihr ſchönes Haar darin bade, 
was ſelbſt ihre Liebe ſich als eine Tat des Heroismus 
anrechnete. 

Dieſes Jahr nun war Peter förmlich mit der Frage 
ins Haus geplatzt: „Habt ihr hier ſchon eine Moor⸗ 
leiche gefunden?“ 


Charlotte war ein wenig erſchrocken geweſen. Nein, 


Moorleichen konnte Breſow nicht aufweiſen, aber einige 
Urnen, die von wendiſchen Grabſtätten herrühren ſollten, 
hatte man beim Pflügen aus dem Acker gehoben, und 
im Bruch gab es eine Anhöhe, die ſeit undenklichen 
Zeiten das „Heidengrab“ hieß. Peter war Feuer und 
Flamme geweſen, und Charlotte hatte verſprechen 
müſſen, bei ihrem Vater die Erlaubnis zu erwirken, 
daß man es öffne. — 

Nun gingen ſie nebeneinander auf dem ſchlüpfrigen 
Wieſenpfad. Es war ein paar Wochen ſpäter — man 
hatte erſt die Haupterntezeit abwarten müſſen, um einige 
Knechte, die mit Spaten und Hacken folgten, zum 
Graben bekommen zu können. Charlotte hatte ſie 
ihrem Vater auch jetzt noch nicht ganz ohne Kampf 
entführt, und nach allen überſtandenen Schwierigkeiten 
empfand ſie es ein wenig enttäuſchend, daß Peter ſich 
gar nicht beſonders zu freuen ſchien. Sein feiner Kopf 
blieb auf dem ganzen Weg ſchweigſam zur Seite 
gekehrt. Charlotte konnte nur das kleine, kühne Profil 
ſehen, es kam ihr vor, als trage es den gleichen gedrückten 
und verſchloſſenen Ausdruck, der ihr in letzter Zeit 
ſchon ein paarmal aufgefallen war. 

„Sag einmal, du magſt wohl gar nicht mehr, daß 
wir graben, Peterjunge!“ fragte ſie ſcherzend. „Peter⸗ 
junge“ nannte ſie ihn, wenn ſie zärtlich war. 

Das kühne, kleine Profil überflog ein bräunliches 
Rot. „Du darfſt nicht graben“, ſagte er, ohne ſie 
anzublicken. Charlotte fand, daß es brummig klang. 

„Warum darf ich denn nicht, Peterjunge?“ 

„Du biſt zu dünn.“ 

Charlotte fühlte ſich unangenehm berührt. Es war 
eine ganz kleine, geheime Eitelkeit von ihr, daß ſie mit 
ihren ſechsunddreißig Jahren immer noch die gerten⸗ 
ſchlanke Mädchenfigur hatte. Aber „dünn“ — das 
klang häßlich und unfreundlich. — 

Sie hatten unterdeſſen das „Heidengrab“ erreicht, 
das ſich wie eine Inſel von Thymian, Erika und 
wildem Ebereſchengeſtrüpp aus dem grünen Wieſenmeer 
erhob. Große Feldſteine, die, wenn man ſie auf⸗ 
merkſam betrachtete, eine gewiſſe Regelmäßigkeit der 
Stellung und Abſtände zeigten, ſtarrten verſunken aus 
den blaſſen Heidegräſern, die wie ein feines, ſchwebendes 
Schleiertuch waren, das man auf unſichtbare Weiſe 
über den ganzen Boden geſpannt hatte. Alle Blumen, 

ja ſelbſt die wilden Steine erhielten dadurch etwas 
Weiches und Geheimnisvolles. 

Hier muß bei den alten Helden noch irgendeine 
kleine, rührende Erinnerung begraben liegen, dachte 
Charlotte, und es tat ihr faſt leid, als die de fich 
mit Peter an die Arbeit machten. 

Bald flogen heitere Ausrufe hin und her. Peter 
war im Verkehr mit den Leuten wie umgewandelt. 
Sein Geſicht hellte ſich auf, und ſeine vorhin ſo ſchweig⸗ 


Auguſttages ſchwebte darüber, 


ſame Zunge löſte ſich. Charlotte beobachtete es mit 
Erſtaunen. Eine leiſe Wehmut beſchlich ſie: früher 
hatte es niemand ſo gut wie ſie verſtanden, den kleinen 
Peterjungen zum Reden zu bringen. Jetzt ſchien es 
umgekehrt zu ſein. 

Sie dachte zurück durch die Jahre, da ſie nun 
ſchon Mutterſtelle an ihm vertrat, bis zu dem Tag, an 
dem man das verwaiſte Kind ihres Bruders nach 
Breſow gebracht hatte. Die Bonne, die den Kleinen 
begleitete, hatte ihm allerlei ſchöne Worte vorgeſprochen, 
die es dem Großvater bei der Ankunft ſagen ſollte, 
Peter aber war gleich auf ſeine junge Tante zugegangen: 
„Tante Lotte, ich möchte gern bei dir bleiben.“ 

Von jenem Tag an hatte er ihr gehört wie ihr 
kleiner Bruder, nein, wie ihr eigener kleiner Junge 
war er geweſen. Auch die Schule hatte ſpäterhin 
nichts an ihrem Verhältnis geändert. Jetzt plötzlich 
ſchien das alles vorbei. Charlotte hatte dieſe ganze 
Ferienzeit über das undeutliche Gefühl gehabt, daß er 
ihr entwachſen und fremd geworden fei. Ihr war, 
als träte nun mit dem klaren Eingeſtändnis eine große 
Leere in ihr Leben. — 

Sie hatte ſich unter ſolchen Gedanken eine Strecke 
weit von den Grabenden entfernt. Hier ließ das 
Dickicht, das den Hügel bedeckte, einen Ausblick über 
die weiten Wieſen frei. Der Sonnendunſt des hohen 
faſt grau vor Hitze 
erſchien die Ferne. 

Charlotte war ſo ſehr ein Kind dieſes Landes, ſo 
eng verwachſen mit der heimatlichen Scholle, daß ſie 
unbewußt jede Stimmung ihrer Seele in die Natur 
hineintrug und in ihr wiederzufinden glaubte. Und 
ſo erſchien ihr in dieſem Augenblick ihr eigenes Leben 
dieſer weiten, farbloſen, ruhigen Ebene zu gleichen, 
die eintönig wie die Reſignation ſelbſt vor ihr lag. 
Sie dachte an ihre Schweſtern, die alle geheiratet 
hatten und eigene Kinder beſaßen. Sie war noch 
immer die Feinſte und Hübſcheſte von allen, aber auch 
die Stillſte und Stolzeſte. Vielleicht hatte es daran 
gelegen. — 

Nun war die Zeit der Mädchenhoffnung längſt 
vorbei. Charlotte hatte ſie ohne ſonderliche Enttäuſchung 
ſcheiden ſehen; nur manchmal war ein gewiſſes Ver⸗ 
wundern über ſie gekommen, daß ihr Leben wirklich 
ganz ohne Ereignis verrann. Aber dann wieder war 
ſie es zufrieden geweſen, ſo immerfort wie durch ſtille, 
klare Luft zu gehen. Auf einmal wußte ſie, daß an 
dieſer Zufriedenheit nur ihr kleiner Peterjunge ſchuld 
geweſen war. Sie lehnte den Kopf gegen einen Baum 
und ſchloß die Augen, um die Tränen zurückzudrängen, 
die ihr plötzlich wider Willen in die Augen ſtiegen. — 

Da tönten Schritte. Peter kam, um das Frühſtück 
zu holen, das Charlotte mitgenommen hatte. Wie 
groß und ſchlank er ausſah, wenn man ihn ſo von 
weitem kommen ſah! Noch nie war er ihr ſo groß 
erſchienen. Während ſie ſich nach dem Frühſtückskorb 
bückte, wiſchte ſie verſtohlen an ihren Augen — er 
brauchte nicht ſehen, daß ſie geweint hatte. Aber es 
war ſchon zu ſpät. 3 

„Tante Lotte, was haft bu?" fragte er beſtürzt. 

Sie zögerte einen Augenblick. Sie hatte immer 
die kleinen Betrügereien verſchmäht, mit denen man 
Kindern wohl auszuweichen liebt, ganz wahrhaftig war 
ſie immer gegen ihren Peterjungen geweſen. 

„Tante Lotte! Tante Lotte, du weinſt ja!“ rief 
der Junge. Der Schrecken machte ihn plötzlich gan 
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lebendig unb unbefangen. Bittend ſahen feine hübſchen, 
kindlichen Augen ſie an. 

Da ſagte ſie einfach: „Peterjunge, ich bin traurig, 
weil du ſo groß geworden biſt, daß du mir gar nichts 
mehr zu ſagen haſt.“ 

Peter wurde glühend rot. Er nahm haſtig ſein 
Frühſtücksbrot, ſchlug herzhaft die weißen Zähne hinein 
und trat dabei verlegen von einem Fuß auf den 
andern, aber er ſagte kein Wort. Charlotte betrachtete 
ihn mit ſanftem Vorwurf. Immer größer wurden die 
Biſſen, die er nahm, es würgte ihn förmlich. Da auf 
einem Mal klang es dumpf zwiſchen Brot und weißen 
Zähnen hervor: „Wenn — wenn du nicht meine 
Tante wärſt — würde ich dir wohl etwas fagen —“ 

„Wenn ich nicht deine Tante wäre?“ fragte ſie 
erſtaunt. Er nickte hilflos — das Butterbrot war nun 
auch zu Ende. 

„Aber, Peterjunge, hab doch einmal Vertrauen zu 
mir! Was wirdeſt du fagen, wenn ich nicht deine 
Tante wäre?“ 

Es dauerte wieder eine ganze Weile. Endlich 
begann er wie mit plötzlichem Entſchluß ſchnell und 
ſtockend: „Ich würde ſagen, daß du mich immer an das 
niedliche Tier erinnerſt, das ich im vorigen Jahre ſo 
ſchrecklich gern haben wollte. Aber Großpapa erlaubte 
es nicht, weil er die Schmutzerei fürchtete. —“ 

Charlotte ſchnellte förmlich auf. „Aber, Peter!“ 
rief ſie. 

„Es war ein Löwenäffchen“, fuhr er mit einem 
Ton fort, in dem ſeine ganze Zärtlichkeit für dieſes 
Geſchöpf lag. „Es hatte gerade ſo eine kleine, komiſche 
Naſe wie du, und ſeine Haare ſtanden ebenſo 
ab an den Seiten wie deine, und ſo braun waren 
ſie auch.“ 

Nun mußte Charlotte doch lachen. „Peter, was 
biſt du für ein Grobian!“ ſagte ſie erſchüttert. 

Eine kleine, böſe Falte grub ſich zwiſchen ſeine 
Brauen in die Stirn, die ſchön und niedrig war wie 
bei einem klaſſiſchen Knabenkopf. Etwas ganz Fremdes 
zuckte über ſein Geſicht. Leiſe und trotzig klang ſeine 
Stimme: „Das ſage ich doch nur, weil ich dich ſo 
wunderhübſch finde, Tante Lotte.“ 

Sie war einen Augenblick lang ganz ſtill. Sie konnte 
noch nicht ſo ſchnell faſſen, daß ihr kleiner Peterjunge 
in eine Lebensperiode eingetreten war, da die Paſſionen 
ſich nicht mehr um Mäuſe und Haarmixturen, ja nicht 
einmal mehr um Moorleichen drehen. Auf einmal 
wurde ihr alles in ſeinem ſeltſamen Benehmen zu ihr 
klar. Dann war ſie faſt verlegen, aber nur ganz wie 
von weitem. Sie gab ſich innerlich einen Stoß und 
dachte: ich bin mein ganzes Leben lang zu ſtolz ge: 
weſen, mir die Cour machen zu laſſen, aber nun hilft 
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In dem windbewegten Baume 
ſchwebt ein Vogel eingeſchmiegt, 
wie ſich auf der Wogen Schaume 
auf und ab die Möwe wiegt. 


Durch der Zweige grüne Tirfen 
ltrömt die Luft in leiſem Lauf; 
Träume, die verborgen ſchlieken, 
ſchlagen ihre Augen auf. 
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es nichts, und id) muß mir von dieſem groben, kleinen 
Peterjungen alle ſchrecklichen Dinge ſagen laſſen, die 
ihm einfallen, denn ich kann ihm nun einmal keine 
Freude verderben. : 

Sie ſetzte fid) auf einen Baumſtumpf und fagte: 
„Peter, wenn du nicht mehr mein kleiner Junge fein 
magſt, ſo ſollſt du mein Papa ſein. Magſt du das?“ 

Er wurde wieder rot und drehte das Geſicht fort: 
„Ach, Tante Lotte, ich wollte, ich wäre auch nicht dein 
Papa! Ich wollte, ich wäre viel älter als du und 
hätte ein Schloß!“ 

„Ja, das wollte ich auch,“ erwiderte ſie, „ein Schloß 
mit einem weißen Turm und einem Altan, von dem 
man winken könnte! Oder auch eine Waſſerburg hier 
am Heidengrab, eine alte Wendenfeſtung mit einer 
Lehmſchanze und einem grauen See rund herum —“ 

„Ja, und ein Baumboot müßte es geben,“ fiel er, 
alle Scheu mehr und mehr vergeſſend, ein, „darin 
ruderten wir, das heißt ich, du dürfteſt dich nur rudern 
laſſen!“ | 

Und fie nidte lächelnd ergeben: 
ich bin ja fo dünn.” 

„Ja, du biſt ſchrecklich dünn!“ ſagte er ſchwärmeriſch. 

Und ſo plauderten ſie miteinander eine ganze Weile, 
bis ſein junges Herz ſeinen Kummer vergaß und vor 
ihr aufgeſchloſſen lag wie ſonſt. — 

Endlich kam einer der Knechte und meldete, daß 
man zu der alten Grabſtätte vorgedrungen ſei. Da 
gingen ſie miteinander hinüber. 

Eine kleine, ſteinerne Kammer war frei gelegt. Noch 
ſah man die Feuermale an den Feldſteinen, aber im 
Innern erblickte man nichts mehr als ein Häuflein 
Staub, in das die Urne bei der erſten Berührung zer⸗ 
fallen war; daneben ein paar roſtzerfreſſene Waffen, 
die in der Hand zerbrachen, und einige leuchtend blaue 
Perlen von einem Frauenſchmuck — irgendeine letzte 
Gabe, die die Hand der Liebe dem toten Helden mit 
ins Grab gelegt haben mochte. Sie allein war un⸗ 
verſehrt geblieben. 

Die kleine, rührende Erinnerung, die ich vorhin 
hier begraben ahnte, durchfuhr es Charlotte, und eine 
ſtille und frohe Zuverſicht war in ihrer Seele. 

Es wird bald vorüber gehen, kleiner Peterjunge, 
dachte ſie; es wird bald vorüber gehen, ſchneller noch 
als die ſchönen Zeiten, da ich deine Mutter ſein durfte. 
Aber ganz kann ich dich nun nie mehr verlieren, denn 
etwas Unverſehrbares bleibt von jeder Liebe übrig, 
wenn es auch nur eine kleine, rührende Erinnerung 
iſt wie dieſe alten Perlen. 

„Heb ſie gut auf, Peterjunge,“ ſagte ſie, „wenn 
ich einmal deine alte Tante bin, wollen wir ſie zu⸗ 
ſammen betrachten.“ 


„Ich weiß wohl, 


Ueber moofig weiche Pfühle 
zieht ein goldner Glanz dahin, 
durch des Waldes Dämmerkühle 
ſchwebt die Märchenkönigin. 


B. v. Alhmann. 
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begonnen, jo: beginnt es fid) auf der langen Brüdenpromenade zu rühren. Frühauf— 


zur Ausübung einer Seeluftkur auf bie äußerſte Spitze befohlene Patienten, Gouver- 


Nummer 29. ü ) ö | Seite 1247. 


Auf dem Offender Pier. 
Von A. Pitcairn-Knowles. — Hierzu 11 Aufnahmen des Verfaſſers. 


Auf der weit in das graugrüne glitzernde Meer hinausragenden Eſtakade ſucht die 
genußſüchtige Welt der Oſtender Sommerſaiſon Ruhe und Erholung nach den ermatten- 
den Strapazen unerſchöpflicher Lebensfreuden, und vom frühen Morgen bis tief in 
die Nacht hinein pilgern die dem bunten, lauten Getriebe des einſtigen Fiſcherdorfs 
Entfliehenden hinaus, um je nach Bedarf während einiger kurzer Minuten oder 
lange Stunden hindurch die Freuden göttlichen Faulenzerlebens zu koſten. 

Kaum hat des Morgens das flotte Leben auf der ſchmucken Digue zu pulfieren 


ſteher, die vor dem Bad einen ſtrammen Marſch zu machen pflegen, einige vom Arzt 


nanten mit ihren bleichſüchtigen Schutzbefohlenen, denen der liebe Papa einen Franken 
zur Befriedigung ihrer Begeiſterung für den Fiſchfang beigeſteckt hat — das ſind die 


erſten Pierbummler des angehenden Tages. Erſt gegen elf Uhr belebt es fid) mehrt. LE 1 $ 
In Scharen ſtrömen jetzt bie Menſchen hinaus. Der Stuhlverleiher macht glänzende „„ 
Geſchäfte. Wer nicht mit einem Plätzchen auf der Freibank oder einem beſcheidenen He de B 
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Windſchützer⸗Korbſtühle nieder, bie zu fünfzig Centimes für den Morgen einen der 
preiswerteſten Genüſſe Oſtendes bieten. Wie wohlig ſitzt's ſich auf dem meerumrauſchten 
äußerſten Ende des Brückenkopfes! Welch friedliche | fa EECH E 
Stille, welch erquidenbe Ruhe — und die klagenden Ka i. 0 EM 
Laute der ffatternben Möwen erklingen im Ohre des mn : b deis E 

Träumenden wie ein berau[djenbes Wiegenlied. Da 
plötzlich wird es unruhig — das ſüße Dolcefarniente 
iſt dahin. Aus dem Hafen gleitet majeſtätiſch einer 
der großen Kanaldampfer durch die enge Fahrſtraße 
zwiſchen den beiden Piers hindurch. Man ſpringt auf 
die Stühle, die Amateurphotographen knipſen, Taſchen⸗ 
tücher flattern, die letzten Abſchiedsgrüße werden aus⸗ 
getauſcht, ernſte Blicke aus feuchten Augen ſpähen 
nach dem ſcheidenden Liebling auf dem ſchaukelnden Im Schutze des Leuchtturms. 


Klappſtuhl zu zehn Centimes fürliebnehmen will, läßt ſich in einem jener gemütlichen Roc om * 
| 
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Ein fpannender Moment: Das Retz wird hochgezogen. 
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Schiff, und bald ijt dieſes 
den Blicken entſchwun— 
den. Dann ändert ſich 
das Bild von neuem. 
Man iſt auf Freunde ge— 
ſtoßen, und man hat ſich 
dies und jenes zu erzäh— 
len, preiſt das ſchöne 
Wetter, plaudert über 
die Ereigniſſe des vor— 
hergehenden Tages und 
die bevorſtehenden Sai— 
ſongenüſſe, läßt ſich durch 
das beim höflichen Bel— 
gier unausbleibliche 
„Vous prenez un ver- 
re?“ zu einem Abſtecher 
nach der Bar verlei— 

ten und beob- 
achtet, wäh— 
rend 


Krebsfänger auf dem Brückenkopf. 


Netzverleiher, ein ſchlummernder Poſtkarten— 
verkäufer und einige Krevetten verzehrende 
Ausflügler, die unter dem blauen Himmels— 
dach picknicken, das ſind die Ueberreſte des 
Menſchenſtroms, der zur frühen Mittagszeit 
das Bild auf dem weißen Pfahlwerk belebt. 
Erſt gegen drei Uhr beginnt das Getriebe von 
neuem. Die Vergnügungsdampfer harren der 


kräftige Briſe. 


man ſeinen Bock oder Le— 
mon Squaſh oder Port— 
wein ſchlürft, die mit 
Feuereifer ihrem Sport 
huldigenden Fiſchfänger. 
Der durch die friſche Briſe 
geſchärfte Appetit mahnt 
bald zum Aufbruch, und 
während die Terraſſen 
der eleganten Hotelpa— 
läſte an der Digue ſich 
immer mehr mit eßluſti— 
gen Gäſten füllen, herrſcht 
draußen am Pierende 
feierliche Stille. Zwei 
gähnende Kellner, die be— 
ſchäftigungslos auf die 
leeren Kaffeetiſche ſtar— 
ren, der die Ausbeſſe— 
rung reparaturbedürfti— AA — — 

ger Netze beſorgende Der Hauptſport Oſtendes: Damen beim Fijdfang. 
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Gute Beute: Kleine Jiſche — aber reichlich. 


armen Opfer, die in heiterſter 
Stimmung das buntbewimpelte 
Deck betreten, um eine Stunde 
ſpäter mit kreideweißen Geſichtern, 
als halbe Leichen die Treppen der 
Eſtakaden zu erklimmen. Schaden --- 
frohe Mitmenſchen finden daran 
Gefallen, die bemitleidens werten > 
Seefahrer in dieſem unerquicklichen —- 
Zuſtand zurückkehren zu ſehen, 
und dieſes ergreifende Schauſpiel 
übt ſtets von neuem ſeinen un— 
widerſtehlichen Reiz. Andere wie— 
der feſſelt das Treiben der Angler 
und Krabbenfänger, die des Nach— 
mittags auf der Eſtakade und 
längs des ſie ſchützenden Wellen— 
brechers zu Dutzenden ihrem Lieb— 
lingsſport obliegen. Man fühlt es? 
fid) unwillkürlich hingezogen zu u 
‚feinen mit fo beneidenswerter Y 
Geduld ausgeſtatteten Mit- 
menſchen, die jtundenlang, 
ohne zu murren, einiger 
winziger. Kruſtentiere 
oder eines unbedeuten⸗ 
den Kabeljaus we: K 
gen ausharren, man K 
empfindet mit ihnen 
bei jedem Biß 
eine freudige Er⸗ 
regung, man j 
hat ſelbſt ein A 
Gefühl der 
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Die Erziehung zur Geduld: Fang mit der Angelrute. 
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Genugtuung, wenn 


das Opfer glücklich 
ans Tageslicht be⸗ 
fördert wird. Und 
wenn man inmit⸗ 
ten Des. ſüßen 
Nichtstuns der Fe⸗ 
rienzeit zum Den⸗ 
ken Luſt verſpürt, 
mag man ſich den 
Kopf darüber zer⸗ 
brechen, warum. 
wohl der Fang 
eines einpfündigen 
Aals auf dem Pier 


einen größeren 
Menſchenauflauf 


verurſacht als die 
Rückkehr eines mit 
einer vieltauſend⸗ 
pfündigen Beute 


aus fernen Ge⸗ 
wäſſern belade⸗ 
nen Fiſchdamp⸗ 


fers. — Sei dem, 
wie es will, die 
Zeit des „Five 
o'clock" naht: 
Krabben, Aale und 
ſeekranke Ausflüg⸗ 
ler hören auf, In⸗ 
tereſſe zu erregen. 
Die ſommerlichen 
Toiletten geputzter 
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Ein beliebter Zeitvertreib Das Aufziehen des Netzes. 


` 


Modedamen raujden vorbei. Es ift die 
Stunde, die die elegante Welt zum Rendez⸗ 
vous auf der Bretterpromenade erkoren hat. 
Jene, die die Geiſtloſigkeit langweiligen Klat⸗ 
ſches oder ſchaler Courmacherei ſtört, ziehen 
ſich in eine windfreie Ecke der Schutzwand 
zurück, um ſich in aller Stille der Lektüre der 
Zeitung aus der Heimat zu widmen. Unter 
dem Zeltdach des luftigen, ſchattigen Café 
nimmt man den Tee ein, lauſcht dem lieb⸗ 
lichen Geſang der Wellen, läßt den Blick 
über das weite, von tauſend goldenen Lich⸗ 
tern ſchimmernde Waſſer ſchweifen und 
preiſt ſich glücklich, nicht in der erdrücken⸗ 
den Schwüle der Großſtadt den Staub 
ſchlucken zu müſſen. Ziſchend ſpritzt hier 
und da das ſchäumende Naß durch die Fue. 
gen des Bretterbodens, braune und weiße 
Segel tanzen graziös auf dem bewegten 
Meer, und nur der abgeſtumpfteſte Menſch 
kann mit Gleichgültigkeit auf das in der un⸗ 
tergehenden Sonne erſtrahlende Bild blicken. 
Aber es kommt die Zeit, zu der die Re⸗ 
gungen des proſaiſchen Kulturmenſchen in 
die Stimmung hineinſchneiden, und die 
Träumerei auf der meerumſpülten Eſtaka⸗ 
denſpitze macht nüchternen Gedanken an die 
Befriedigung des inneren Menſchen Platz. 
Wieder wird es ſtill rings um den kleinen 
Leuchtturm auf dem Brückenende, und die 


ſchwarze Nacht ſenkt ſich herab. Ab 
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und zu nur ſtört ein Flüſterton den 
Frieden. Der matte, grüne Schein vom 
kleinen Leuchtturm erſtrahlt nicht ſtark 
genug, um die Störenden erkennen 
zu laſſen; nur dann und wann blitzt 
das Drehlicht vom großen Seeleuchter 
jenſeit des Hafeneingangs durch das 
Dunkel der Nacht und verrät den 
Aufenthalt einiger verliebter Pärchen, 
die dem üppigen, allzu grellen Lichter— 
ſtrahl der von Menſchen wimmelnden 
Digue geflohen ſind. Wer einen Tag 
am Pier von Oftende verlebt hat, 
wird ſich deſſen ſtets gern erinnern. 


er 
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der größte Aal des 
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n Lejeftündchen an der 


äußerſten Waſſerkanke. 


Hygiene des Badens. 


Die Badeſaiſon ſteht wieder einmal in Blüte. Wer es 
dazu hat, ſchüttelt, froh aufatmend, den Staub von den Füßen 
und eilt in einen der zahlreichen Badeorte, um hier, fern von 
dem nervenzerrüttenden Getriebe des Berufs, aller Sorgen 
ledig, einige Wochen ſeiner Geſundheit, ſeiner Erholung zu 
leben. Glücklich, wer das Wort „Badeſaiſon“ in dieſem Sinn 
deuten darf. Es gibt aber noch eine andere Badeſaiſon — das 
iſt nicht die Saiſon für die Bäder, ſondern die für das Baden, 
und ihr gelten dieſe Zeilen. 

Um den Körper in die kühlen Fluten zu tauchen, dazu be⸗ 
darf es freilich keiner großen Reiſe; in jedem Ort gibt es eine 
oder mehrere Schwimm⸗ und Badeanſtalten, und wem es 


zwiſchen den vier Wänden des geſchloſſenen Baffins nicht. 


wohl iſt, der findet auch Gelegenheit, in irgendeinem Fluß 
oder See das übliche „Freibad“ zu nehmen. 

Wie erfriſchend iſt ſo ein kaltes Bad! Indeſſen, dieſen wohl⸗ 
tuenden Einfluß übt es nur unter gewiſſen Bedingungen. 


Von Dr. Walter Burger. 


Zweifellos bildet das Baden einen außerordentlich wichtigen 
Faktor in hygieniſcher Beziehung; allein diefe Bedeutung 
kommt dem Baden nur zu, wenn es ſelbſt allen Anforde⸗ 
rungen einer vernunftgemäßen Hygiene gerecht wird. 

Im allgemeinen ſollen nur körperlich geſunde Perſonen ein 
kaltes Vollbad nehmen. Schwächliche, blutarme Leute, ins⸗ 
beſondere ſolche mit Herzbeſchwerden, rheumatiſchen und gich⸗ 
tiſchen Störungen, müſſen Vorſicht im Gebrauch kalter Bäder 
üben, und wer fie nachweislich nicht verträgt, ſoll ſich unter 
keinen Umſtänden dazu zwingen. Keinesfalls fange man bei 
allzu niedriger Waſſertemperatur zu baden an; 18 bis 22 Grad 
Celſius mögen für die erſten Bäder paſſend ſein. Später kann 
man — zumal an heißen Sommertagen — bis auf 14 und 
15 Grad hinabgehen. Niedrigere Temperaturen können durch 
allzu raſche Entziehung der Körperwärme ſchädlich wirken. 

Die Dauer des einzelnen Bades ſoll 5 bis höchſtens 
20 Minuten betragen — wobei wohl zu beachten iſt, daß man 
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fih im Waſſer ſtets Bewegung macht. Bei bom erſten Bad 
wird man ſich — das gilt für die ſalzhaltigen Meerbäder noch 
mehr als für die milderen Fluß⸗ oder Baſſinbäder daheim — 
häufig darauf beſchränken, nur auf: wenige Augenblicke in das 


feuchte Element zu gehen. Nach und nach kann die Zeit dann 
verlängert werden. Im allgemeinen ſoll man das Bad ver⸗ 


laſſen, ſobald ſich ein — wenn auch noch ſo leiſes — Fröſteln 
einſtellt. Gerade Kinder huldigen in jugendlichem Unverſtand 
der Unſitte, über Gebühr lange im Waſſer zu verweilen, oder 
verlaſſen es mehrfach, um immer von neuem dahin zurück⸗ 
zukehren. Auch große Kinder lieben dieſe Art von Waſſer⸗ 
ſport. Das iſt entſchieden ungeſund. 

Die beſte Badezeit iſt die nach dem erſten Frühſtück. Ganz 


verkehrt, ja fogar gefährlich ift es, nach einer reichlichen Mahl⸗ 


zeit, alſo mit vollem Magen, zu baden. Der Verdauung⸗ 
zuſtand ſetzt ſchon an und für ſich die Leiſtungsfähigkeit des 
Badenden herab. Noch weſentlicher iſt aber der Umſtand, daß 
die ſtarke Ausdehnung des Magens eine Raumbeengung 
innerhalb der Bauchhöhle ſchafft, die die Tätigkeit des wichtig⸗ 
ften Atmungsmuskels, des Zwerchfells, erheblich erſchwert. 
Eine ganze Reihe von Todesfällen beim Baden, die ſelbſt gute 
Schwimmer betroffen, ift nach den Ausführungen bes Ham- 
burger Hafenarztes Revenſtorf lediglich auf dieſe Erſchwerung 
der Atembewegungen zurückzuführen. Die Unglücksfälle treten 
plötzlich ein, ohne daß die Augenzeugen zuvor etwas Zut, 
fälliges an dem Schwimmer wahrnehmen. Dieſer geht unter, 
ohne einen Hilferuf auszuſtoßen. Offenbar hindert der Luft⸗ 
mangel den Verunglückten auch am Schreien. 

Demgegenüber hält ein anderer Fachmann, Dr. Schlöſſer, 
an der volkstümlichen Auffaſſung feſt, daß die Mehrzahl der 
Ertrinkungsfälle beim Baden durch einen Herzſchlag zu er⸗ 
klären ſeien. Seine eigenen Experimente ſcheinen ihm mit 
Sicherheit dafür zu ſprechen. Er nahm mehrere Wochen lang 
täglich ein Wannenbad, deffen Temperatur allmählich ge- 
ſteigert wurde. Bis zu 39 Grad etwa war das Bad noch 
gerade erträglich; darüber hinaus traten Schwächeanfälle ein, 
die bei längerem Verweilen in dem heißen Bade zu Ohn— 
machten geführt haben würden. Zugleich wurde eine Ver⸗ 
langſamung des Pulſes ſeſtgeſtellt. Dr. Schlöſſer ſprang nun 
aus dem heißen Bade plötzlich unter eine Brauſe von etwa 
10 Grad, und dabei ſchnellte der Puls ſogleich erheblich in die 
Höhe — von 60 Schlägen auf mehr als 90 in der Minute. 
War das Wannenbad ſehr warm, ſo trat unter der Duſche 
regelmäßig eine augenblickliche Pulsbeſchleunigung auf, min⸗ 
deſtens bis über 100, häufig auf 115 bis 120 Schläge und 
ſogar darüber. Beim Baden an heißen Sommertagen liegen 
die Verhältniſſe ebenſo, wenn der Schwimmer plötzlich ins 
kalte Waſſer ſpringt. Nicht jedes Herz läßt ſich ſolche Kraft⸗ 
anſtrengungen bieten. Man ſollte deshalb — ſo fordert 


Bilder aus 


Im nächſten Winterſemeſter wird Geheimrat Prof. 
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Dr. Schlöſſer — allen Badenden raten, zunächſt langſam ins 


Waſſer zu ſteigen und durch Beſprengen mit dem kalten Naß 


den Körper erſt an die veränderten Bedingungen zu gewöhnen, 


alſo nicht — wie vielfach gelehrt und noch mehr geübt wird — 


unmittelbar oder doch nur nach einem kurzen Spaziergang im 


Badekoſtüm ins Waſſer hineinzuſpringen. Iſt man ſelbſt ftart 
erhitzt, ſo wird man doppelt vorſichtig ſein und lid) erſt ab⸗ 
kühlen, ehe man die Kleider ablegt. 

Jedenfalls folgt aus den beiden ertlärungsverſuchen, daß 


man nicht mit vollem Magen baden und nicht in erhitztem 


Zuſtande raſch ins Waſſer ſpringen ſoll. Ein dritter, ebenſo 


beherzigenswerter Rat ergibt ſich aus einer neuerdings von 
Dr. Heinſen aufgeſtellten Theorie. 
Badenden, weil fie beim Baden den Mund geöffnet halten. 


Danach ertrinken die 


Sie ſchlucken vielleicht eine winzige Menge Waſſer und be⸗ 
kommen dieſe — wie man im Volksmund ſagt — in die un⸗ 


richtige Kehle, d. h. in den Kehlkopf, ſtatt in die Speiſeröhre. 
Unter gewöhnlichen Verhältniſſen, d. b. auf bem feſten Lande, 
wird ſo ein kleiner Unfall durch energiſches Huſten und 


Räuſpern repariert, und der kurz dauernde Erſtickungsanfall 
iſt bald behoben. Unſer Kehlkopf iſt eben von Natur ſo fein 


organiſiert, daß er auf das Eindringen von feſten oder flüſſigen 
Nahrungsteilchen — fie mögen noch fo geringfügig fein — 


mit einem Verſchluß der Stimmritze und mit tüchtigen Huſten⸗ 
ſtößen antwortet, die die Aufgabe haben, die eingedrungenen 
Nahrungsteile wieder hinauszuſchleudern. Im Waſſer genügt 
der kurze Kampf, um durch Verſagen der Herrſchaft über die 
Gliedmaßen wirkliches Ertrinken herbeizuführen: der Badende 
ertrinkt, weil er ſich verſchluckt hat. Und die Moral von der Ge⸗ 
ſchicht? Man hüte ſich weislich, mit offenem Munde zu tauchen. 

Welche von den erwähnten drei Theorien der Wahrheit 
am nächſten kommt, wird ſchwer zu entſcheiden ſein. Die eine 
ſchließt die andere nicht aus, und jede berechtigt — wie wir 


geſehen haben — zu praktiſch wichtigen Schlußfolgerungen. 


Nach dem Verlaſſen des Bades trockne man ſich raſch e 


ſchlüpfe in die Kleidung und made ſich etwas Bewegung. 
Dringend zu warnen iſt vor der Unſitte, die Kleider über den 


noch naſſen Körper anzulegen; hier iſt der Rheumatismus 

— im wahren Sinne des Wortes — im Anzuge. 

Wer unter Beachtung aller dieſer Regeln täglich ein kaltes 
Vollbad nimmt, darf ſicher ſein, ſeiner Geſundheit, ſeinem 
lörperlichen und geiſtigen Befinden den beſten Dienſt zu leiſten. 
Regelmäßig genommen, iſt das kalte Bad eins der wirkſamſten 
Schutzmittel gegen das große Heer der EE 
es wirkt erfriſchend, ſtärkend, verjüngend — 


„Jugendbrunnens Zauberkraft 
Iſt nicht bloße Sage, | 
Jugendfriſche gibt das Bad 
Zaubernd alle Tage.“ 


aller Welt. 


Benno Erdmann, bisher Ordinarius in Bonn, den 
Lehrſtuhl der aa Lidia an der Berliner Univerſität 
einnehmen. Prof. Erdmann, ein geborener Schleſier, 
iſt ein Schüler von Helmholtz, Bautz und Zeller. Er 
habilitierte ſich 1876 in Berlin, dann ging er als 
außerordentlicher Profeſſor nach Kiel und wirkte ſpäter 
als ordentlicher Profefſor der Philoſophie an den 
Fakultäten von Breslau, Halle und (ſeit 1898) Bonn. 
Eine Reihe bedeutender Werke, ſo ſeine „Logil“ und 
zahlreiche Kantſtudien, haben den Namen des Ge- 
lehrten in weiteſten Kreiſen bekannt gemacht. N 
Am 12. Juli feierte eine um das deutſche Er⸗ 
ziehungsweſen hochverdiente Dame Angelika Hart⸗ 
mann ihren 80. Geburtstag. Fräulein Hartmann hat 
als Schülerin des Pädagogen Karl Schmidt und des 
Meiſters Fröbel die Begeiſterung für die praktiſche 
Pädagogik erworben, die ihrem Leben den Stempel 
verlieh. Sie gründete zuerſt in ihrer Vaterſtadt 8 
dann in Leipzig großzügige und muſterhafte Schul⸗ 
organiſationen. Der Leipziger Fröbelverein, der ihr ſein 


Angelika Hartmann, 
feierte ihren 80. Geburtstag. 


Geh. Rat Prof. Dr. Cau. 


ift an die Berliner Univerfität berufen. 
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Beſtehen verdankt, hat das Haus, in dem ſeine Schulen untergebracht ſind, zu Ehren 
der allgemein geliebten und geſchätzten Greiſin „Angelika⸗Hartmannhaus“ getauft. 
Wir meldeten bereits in Nr. 27 den Tod des Malers Auguſt Neven Du Mont. 
Der jungverſtorbene Künſtler war im Jahre 1866 in Köln geboren, hatte ſich 
aber ſchon vor mehreren Jahren dauernd in Bexhill in England niedergelaſſen. 

[Nach England zog ihn ſowohl ſeine Kunſt, die bei aller Selbſtändigkeit doch un⸗ 

|. verfennbar an Whiſtler anknüpfte, als auch fein lebhaftes und tätiges Intereſſe 

für alle Art Sport, namentlich Reiten, Jagd und Polo. Dieſe Vorliebe kommt 
auch in vielen ſeiner Bilder, ſportlich belebten Landſchaften, zum Ausdruck. Sein 
Beſtes aber leiſtete Neven Du Mont im Frauenbildnis. Seine Gemälde fanden in 
den letzten Jahren auf deutſchen, engliſchen und franzöſiſchen Ausſtellungen verdienten 

. Beifall, und mehrere find in öffentliche Sammlungen übergegangen. Der Künſtler 

erlag trotz mehrfacher chirurgiſcher Eingriffe den Folgen einer Blinddarmentzündung. 

[Wir bringen ſein Bild in der — TEE = 

charakteriſtiſchen Sporttracht. E A 

Im Bart feines Gutes Ober- ix Xy 
kunewalde wurde dieſer Tage 
dem ſächſiſchen Heimatdichter kee 
und Sozialpolitiker Wilhelm 
v. Polenz ein ſtimmungsvolles 
Denkmal geſetzt. Das Porträt⸗ 
relief iſt von Arnold Kramer 
in Dresden geſchaffen. 

Der Badiſche Frauenverein 
beging vor kurzem in Wn- P 
weſenheit ſeiner Protektorin, 
der Großherzogin Luiſe von 
Baden, und des regierenden 
Großherzogpaares ſowie von 
Vertretern der deutſchen Kai⸗ 
ſerin und der Königin von 
Schweden in Karlsruhe das Feſt 
feines 50 jährigen Beſtehens. 

Der Geheime Bergrat Prof. 
Adolf Schneider, der 26 Jahre 

, | lang als oraria Profeffor ewe 

M ; — an der Berliner. Bergakademie 

Auguſt Neven Du Monk 7 

der bekannte Frauen⸗ und Sportmaler. 


ewirkt hat, feiert am 28. Juli Denkmal für Wilhelm von Polenz 
ane ſiebzigſten Geburtstag. in Oberkunewalde gr. Sach fen). 


“a i s Ké 


Die Begründerin bes Srauenpereins ‚Sroßhergo inwitwe Quife von Baden (x). Zu Ihrer Rechten: Großherzogin Hild Spesialgefanbte der deutſchen 
Kaiſerin von dem Kneſebeck. Zu ihrer Linken: Großherzog Friedrich IL, Prinzeſſin Loewenſtein und der Spegtalgefandte der Königin von Schweden. 


Bom fünfzigjährigen Jubiläum des Badiſchen Frauenvereins in Karlsruhe: Der Feſtakt. 
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Phot. 
Schipper. 


Geh. Bergrat Prof. a. D. Adolf Schneider 
vollendete fein 70. Lebensjahr. 


Die Kokosnuß ift ein vielfeitig 
verwendbares Ding. Wie unſere 
Abbildung zeigt, iſt ſie auch als 
Fahrzeug zu benutzen. Der Ta— 
gale baut aus den Nüſſen ein Floß 
und befördert ſie auf dieſe Weiſe 
ſehr leicht und bequem. 

Der Poſten des Wiener Magi- 
ſtratsdirektors iſt unbeſetzt geblieben, 
ſeitdem Dr. Richard Weißkirchner 
als Handelsminiſter in das gegen— 


Ein eigenartiges Beförderungsmittel im Inſelreich der Philippinen. 


Karl Appel, der langjährige Leiter des Wiener Magiſtratspräſidiums, 


wurde zum Magiſtratsdirektor ernannt. 
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Floß aus Kokosnüſſen auf einem Gewäſſer der Inſel Luzon. 
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wärtige Kabinett berufen wurde. Die Stellung follte - 
dem Miniſter für den Fall feines Rücktritts reſerviert 
werden. Vor kurzem aber hat der Stadtrat ein— 
ſtimmig beſchloſſen, das Amt dem bewährten Leiter 
des Magiſtratspräſidiums Karl Appel zu übertragen. 

Der Berliner Damen-Turn- und Fechtklub pflegt 
alle jene Uebungen, die nicht nur Kraft, ſondern auch 
Grazie erfordern. Im Sommer wird eifrigſt dem 
Bogenſchießen gehuldigt, dem alten ritterlichen Sport, 
der heutzutage merkwürdigerweiſe faſt ausſchließlich 
von Damen und Kindern betrieben wird. 

In dem idylliſch gelegenen Ausflugsort Ranelagh 
bei London fand jüngſt ein ſchönes Damenſportfeſt 
ſtatt. Der Clou des Feſtes war eine „Rettungslon— 
kurrenz“ auf einem kleinen Waldſee. Eine Anzahl 
Herren mußte in flachen, durch Stangen gelenkten 
Booten „gerettet“, d. h. von dem entgegengeſetzten 
Ufer möglichſt ſchnell an den Startplatz gebracht werden. 
So manches echte Kind der Waſſerſtadt Berlin 
mag die Schwimmlektionen lieber haben als die — 


schwimmunkerricht 
Berliner Volksſchüler: | 
Shwimmprüfung. 


trockenen Lektionen E 
in ber Schule. Mit 
Recht wird von feiten 
Der Aerzte und Pada- 
gogen DemGdwimm- 
unterricht der größ— 
te Wert beigemeſſen. 
Den Schülern der 
Berliner Volksſchulen 
wird gute Gelegen- 
heit geboten, die edle 
Schwimmkunſt unter 
ſorgſamer und fad) 
männiſcher Aufſicht 
ſrühzeitig und gründ— 
lich zu erlernen. 

Der Turm der 
Katharinenlirche in 
Danzig erhält das 
größte Glockenſpiel 
der Welt. Es beſteht 
aus 37 Glocken im 
Geſamtgewicht von 
350 Zentnern, von 
denen auf die größte 
Glocke 54 Zentner 4 
fommen. Das Spiel .$ 
umfaßt drei Oftaven 
und fann mit Manual 
und Pedal gefpielt 
werden. Es iſt mög⸗ 
lich, jedes Lied zu 
ſpielen, ſei es mit der M 
Hand, [ei es Durch ein 
mechaniſches Spiel: 
werk. Das Glocken— 
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en GE ſpiel iſt in ber Glocken⸗ 

| ? > 3 ee UTE gießerei von Franz 

Das Glockenſpiel und das neue Geläut Der St. Katharinenkirche zu Danzig. Pot. Sauer. Schilling in Apolda 
Das größte Glockenſpiel der Welt. entſtanden. 


Schluß des tedatfionelen Teils. 


G 
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Berlin, den 2 


4. Juli 1909. 


11. Jahrgang. 
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Die ſieben Tage der Woche. 


15. Juli. 


Die bolivianiſche Regierung drückt der argentiniſchen ihr 
Bedauern über die Zwiſchenfälle von La Paz aus. 
Fürſt Bülow empfängt einen Abſchiedsbeſuch des Kaiſer⸗ 


paares. Eine Deputation überreicht dem ſcheidenden Kanzler 
eine Abſchiedsadreſſe des Bundesrats. 

Schah Mohammed Ali willigt in einen Waffenſtillſtand mit 
den in Teheran eingedrungenen Nationaliſten. 

Die griechiſche Landſchaft Elis wird durch ein furchtbares 
Erdbeben verwüſtet. f , 

| 16. Juli. 


Der Schah von Perſien fucht in ber ruſſiſchen Geſandtſchaft 
Schutz und dankt kurze Zeit darauf zugunſten ſeines Sohnes 
Achmed Mirza ab. | 

Das franzöſiſche Militärluftſchiff „Ville be Nancy“ erleidet 
auf einer Fernfahrt eine ſchwere Havarie. b 

Bei einem zu Ehren des däniſchen Königspaares gegebenen 
Diner im Schloß Peterhof wechſeln der Zar und der König 
von Dänemark herzliche Trinkſprüche. | 


17. Juli. 


Dem Prinzen Alfons von Bourbon wird wegen ſeiner 
gegen den Willen des ſpaniſchen Hofes erfolgten Eheſchließung 
mit der Prinzeſſin Beatrice von Sachſen⸗Koburg⸗Gotha der 
Titel eines Infanten von Spanien abgeſprochen. 


ch 
Auf dem Schiff der Nordpolexpedition Einar Mikkelſens 


bricht eine Hundeepidemle aus, die den weiteren Verlauf der 
Forſchungsreiſe in Frage ſtellt. 


18. Juli. 


Fürſt Bülow und ſeine Gattin verlaſſen Berlin. Vor der 
Abfahrt wird das Fürſtenpaar zum Gegenſtand herzlicher 


Ovationen. ; : 
Auf ber Radrennbahn Botanifcher Garten in Berlin ere 
eignet fid) eine fürchterliche Brandkataſtrophe, die zahlreiche 
Menſchenopfer fordert. | SÉ 
In Vareſe ſtirbt Don Carlos, Herzog 


von Madrid, der 
Prätendent auf den ſpaniſchen Königsthron. : 


19. Zuli. 


Der Aviatiker Hubert Latham tritt in Dover bei ruhiger 
See ſeinen Flug über den Kanal an, der mit dem Abſturz und 
der glücklichen Rettung des Apparates und ſeines Lenkers endet. 

In Konſtantinopel werden dreizehn Würdenträger des 
alten Regimes hingerichtet. 

Vor dem Münchner Schwurgericht beginnt der Prozeß gegen 
Ganter, den Urheber des Rieſenreklamebluffs „Doppelte Moral“. 


20. Juli. | 
Das Kabinett Clemenceau erleidet bei ber ftammerbebatte 
über die Zuftände in der Marine eine Niederlage und tritt 
ll zurück. 
uf der Zeche „Mansfeld“ bei Langendreer entſteht durch 
ſchlagende Wetter eine Grubenkataſtrophe, der drei Tote und 
viele Schwerverletzte zum Opfer fallen. 


21. Juli. 


In ſeinem erſten Handſchreiben ſpricht der neue Schah den 
Wunſch nach ſchleuniger Einberufung des Parlaments aus 
und kündigt ein den Wünſchen der Nationaliſten entſprechendes 
Wahlgeſetz an. l 
" Seen bricht bie diplomatiſchen Beziehungen zu Bo⸗ 

via ab. 

Das neue griechiſche Kabinett Rallis veröffentlicht ein Pro⸗ 
gramm, deſſen Hauptpunkt die Annäherung an die Türkei bildet. 
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Zur Jubelfeier der Univerjität STT 
Bon Geb. Hofrat Prof. Dr. Karl 2 amprecht. 


Die Univerſität Leipzig feiert in dieſen Tagen das 
Gedächtnis ihres halbtauſendjährigen Beſtandes. Man 
weiß, welchen Urſachen ihre Gründung verdankt wurde: 
in den ſchweren Tagen einer ſtärkeren nationalen Re⸗ 
aktion der Tſchechen gegen das deutſche Regiment, 
dem Böhmen, mindeſtens ſeit der Regierung der Luxem⸗ 
burger, ſo viel verdankte, verließen die deutſchen Stu⸗ 
dierenden die ihnen ungaſtlich gewordene Univerſität 
Prag und zogen nach der jugendlich aufſtrebenden 
Stadt an der Pleiße. So ſind die Anfänge der Uni⸗ 
verſität Leipzig mit großen nationalen Geſchichtsvor⸗ 
gängen verknüpft: die Regungen zu nationaler Selb 
ſtändigkeit, die im Verlaufe des 15. Jahrhunderts die 
öſtlichen Völker, Madjaren, Polen, Tſchechen, Litauer, 
in faſt gleicher Weiſe gegen Deutſchland einnahmen, 
um damit das fruchtbare Zeitalter nationaldeutſcher Aus⸗ 
dehnung und Koloniſation im Oſten zu ſchließen, ſie 
haben in der Gründung der Univerſität Leipzig eine 
ihrer weſtlichſten Wirkungen erreicht. Und wie der 
Anfang, ſo iſt auch der Fortgang der Leipziger Uni⸗ 
verſitätsgeſchichte aufs engſte mit dem Verlaufe unſerer 
großen nationalen Geſchicke verknüpft geblieben. Rapide 
ging die Stellung der Univerſität im Zeitalter der Re⸗ 
formation zurück, als ſie ſich nicht alsbald dem alles 
überholenden Einfluß der neugegründeten Univerſität 
Wittenberg und ihres Helden Luther fügte; ſtark nahm 
ſie zu, als ſie evangeliſch geworden war, bis der Dreißig⸗ 
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jährige Krieg auf dem blutgetranfteften Boden Deutſch⸗ 
lands ihren Flor wiederum jäh vernichtete. Und weiter: 
als das Bürgertum ſich nach dem großen Kriege zur 
Entwicklung einer ſelbſtändigen Bildung kräſtiger erhob, 
in der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts, da ſah man 
auch die Leipziger Univerſität wieder im Steigen be⸗ 
griffen, in der Breite jener allſeitig vermittelnden 
Bildung, die Goethes Tagen in Leipzig eigen war. 
Im 19. Jahrhundert aber gar erfolgte Sinken und Fallen 
der Leipziger Frequenz ganz konform dem Glück und 
Unglück ſelbſt der äußeren nationalen Geſchicke, bis 
nach 1870, in den jungen Jahren der Reichsbegeiſterung, 
die Univerſität raſch zur höchſten Frequenz unter den 
deutſchen Univerſitäten aufſtieg und eine wiſſenſchaftliche 
Bedeutung erreichte, die ſie niemals zuvor erlebt hatte. 

Es iſt ein Verlauf der äußeren Geſchichte, der vor⸗ 
nehmlich wohl der Lage Leipzigs mitten im Herzen 
Deutſchlands verdankt wird. Wenn hier, im Stammes⸗ 
bereich eines der ſeßhafteſten aller deutſchen Stämme 
und zugleich des geiſtig vielleicht lebendigſten, des 
thüringiſchen, in den Zonen, die Heinrich von Veldecke 
in Freiburg an der Unſtrut, Walter von der Vogelweide 
auf der Wartburg, Luther, den Sohn eines Bauern⸗ 
geſchlechts vom Fuße der Wartburg in Wittenberg, und 
den Eiſenacher Kantorsſohn Bach gar eben in Leipzig 
wirken ſahen, nicht eine Univerſität gediehen wäre: wo 
am Ende hätte ſie ſich in Deutſchland erheben ſollen? 
Wie günſtig die Lage auch mit Rückſicht auf die weiteſt 
gelegenen Peripherien deutſchen Weſens war, zeigte 
bald die weitere akademiſche Entwicklung in ihrer Nähe: 
da ſind noch zwei andere Univerſitäten, Jena und Halle, 
und ſpäter in einer Entfernung, die man heute auch 
als Nähe bezeichnen kann, eine ſtärkſte Konkurrentin, 
die Univerſität Berlin, entſtanden. 

Geographiſche Lage und geſchichtliche Erlebniſſe haben 
damit der Univerſität Leipzig zu einem verhältnismäßig 
ſehr ebenmäßigen Gang ihrer geſamten Entwicklung 
verholfen. Süd⸗ und Norddeutſchland, den höher fulti- 
vierten Weſten und den halbbarbariſchen, zum Teil noch 
flawiſchen Often, Mutterland und Kolonialgebiet ver⸗ 
bindend und erſchließend, für alle zentral gelegen und 
zudem noch unterftützt durch die wachſende Bedeutung 
der Stadt Leipzig als Meßplatz, ift fie ſtets eine der 
größten deutſchen Univerſitäten und wiederholt lange 
Zeiten hindurch die an Zahl geradezu erſte geweſen, 
und breit ſtehen in der Geſchichte der wiſſenſchaftlichen 
Diſziplinierung wie der geiſtig⸗geſellſchaftlichen Durch⸗ 
bildung unſeres Volkes die von ihr ausgegangenen 
Wirkungen verzeichnet. Dabei zeigt ſich, daß für Wir⸗ 
kungen dieſer Art die Qualität des Lehrkörpers nicht 
in gleichem Grade ausſchlaggebend war wie die gün⸗ 
ſtigen äußeren Bedingungen; Leipzig hat nicht ſelten 
ſchlechte Lehrerkollegien gehabt und hat dennoch im 
ganzen ſeinen Einfluß behauptet. Und ein Inſtitut, das 
Thomaſius ausſtieß und Leibniz nicht zu feſſeln ver⸗ 
mochte, das noch im 19. Jahrhundert Gelehrte wie 
Mommſen und Männer wie Treitſchke auf eine nicht 
eben erfreuliche Weiſe verlor, iſt dennoch im ganzen 
den Aufgaben auch ſeines inneren Berufs gerecht ge⸗ 


worden. 


Wird man unter dieſen Umſtänden auch der Zukunft 
der Univerſität mit einiger Ruhe entgegenſehen können 
und damit all die vielen Glückwünſche dieſer Tage in 
freundlichem Selbſtvertrauen annehmen, fo bringen fo 
günſtige Vorbedingungen der Entwicklung doch auch 
eine nicht geringe Anzahl von Pflichten mit ſich. Wie 
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bie Univerſität der Frequenz nach auch heute zu ben 


erſten Univerſitäten Deutſchlands gehört, ſo ſollte ſie 
in Lehrbetrieb und Lehrmitteln ſich ſtändig zur Füh⸗ 
rung berufen fühlen. 

Es liegen hier Zuſammenhänge vor, die gerade in 
unſeren Tagen von beſonderer Bedeutung ſind, die 
aber nicht bloß Leipzig, ſondern alle deutſchen 
Univerſitäten betreffen und in Leipzig wohl nur, nach 
alter Erfahrung, beſonders klar und dringlich zum 
Ausdruck gelangen: Zuſammenhänge, die im folgenden 
noch ein wenig eingehender berührt werden ſollen. 
Denn ein Feſtartikel braucht ja hoffentlich kein Hurra⸗ 
artikel zu ſein. Feſte ſind Gedenk⸗ und Vorſatztage, 
Zahltage gleichſam und Verpflichtungstage für das Soll 
und Haben der Jubilarin; und darum ziemt es ſich 
wohl, an ihnen nach der Art des bonus pater familias 
Inventur aufzunehmen, zu buchen und zu kalkulieren. 

Die deutſchen Univerſitäten haben im letzten Menſchen⸗ 
alter ſämtlich eine Erhöhung der Frequenz erlebt; 
zumeiſt iſt ſie beträchtlich, bei einzelnen Univerſitäten 
außerordentlich geweſen, und bei weitem überſchritt und 
überſchreitet ſie relativ die an ſich ſo ſtarke Zunahme 
der Bevölkerung. 

Nun iſt es eine Erſcheinung, die ſich im geſchicht⸗ 
lichen Leben immer wiederholt, daß zunehmende Ve⸗ 
völkerungs⸗ und Menſchenmengen andere Inſtitutionen 
verlangen. Deutlicher, als ſonſt in vielen Fällen, er⸗ 
geben fic) hier qualitative Aenderungen auf Grund 
zunächſt quantitativer Vorgänge, und zwar ſo, wie etwa 
der in einer großen Verſammlung entfachte Enthuſias⸗ 
mus keineswegs bloß einer Summation der individu⸗ 
ellen Enthuſiasmen der Einzelperſonen gleich iſt, ſondern 
ihn beträchtlich übertrifft: es handelt ſich nicht bloß um 
eine arithmetiſche, ſondern ſozuſagen um eine geo: 
metriſche Progreſſion des Effekts. Iſt dieſer Vorgang 
ion allgemein von hohem Intereſſe, weil hier ganz 
ſichtlich quantitative Elemente qualitative auslöſen und 
ſich mithin die Schwierigkeit, ja Unmöglichkeit. einer 
begrifflichen Scheidung von Quantität und Qualität in 
kontradiktoriſcher Richtung ergibt, ſo ſind jene hiſtoriſchen 
Wirkungen, namentlich im Gebiet der Verfaſſungs⸗ 
geſchichte, bekannt genug. Faſſen wir zum Beiſpiel die 
Verfaſſungsentwicklung der Vereinigten Staaten ins 
Auge, ſo ſehen wir anfangs gewiſſe Inſtitutionen wie 
Wahlrecht und Beamtenernennungsrecht des Präſidenten 
auf Grund geringerer Bevölkerungszahlen rein demo= 
kratiſch konſtituiert. Beim Wahlrecht wird für alle Wahlen, 
die vollzogen werden, angenommen, daß die Wählen⸗ 
den die Wahlkandidaten perſönlich kennen, wie nicht 
minder perſönliche Bekanntſchaft oder wenigſtens intim⸗ 
perſönliche Information des Präſidenten gegenüber den⸗ 
jenigen vorausgeſetzt wird, die er zu Beamten der Republik 
ernennen wird. Unter dieſen Bedingungen haben dann 
urſprüngliches Wahlrecht und urſprüngliches Beamten⸗ 
ernennungsrecht in den Vereinigten Staaten gut funktio⸗ 
niert. Was aber mußte aus ihnen werden, als die 
enorm gewachſene Bevölkerungszahl die alten Vor⸗ 
ausſetzungen illuſoriſch machte? Die ſpätere Ge⸗ 
ſchichte beider Rechte, eine fortlaufende Reihe von. 
Vergewaltigungen und Korruptionen, gibt darauf die 
eindeutigſte Antwort. Und eben die Tatſache politiſch 
höchſt konſervativer Veranlagung, namentlich des eng⸗ 
liſchen Beſtandteils der Bevölkerung der Republik, hat 
dann die Sanierung erſchwert. 

Dies Beiſpiel — si parva licet componere magnis — 
mag zeigen, welchen Gefahren bie um 1870 in vielen 
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Dingen muſtergültigen Einrichtungen unſerer Univerſi⸗ 
täten notwendigerweiſe entgegengehen mußten und 
anheimgefallen ſind, als in dem nächſten Menſchen⸗ 
alter und darüber hinaus ihre Hörſäle und die Studien⸗ 
betriebe ſich mit einer in ſtetiger Bedenklichkeit wachſenden 
Menge von Studierenden anfüllten. Und eben der 
Umſtand, daß die Gefahr langſam und allmählich her⸗ 
aufzog und wirkſam wurde, erhöhte noch die Schwierig⸗ 
keiten, denn nur beim Ueberblicken längerer Zeiträume 
konnte man ſich der Lage völlig bewußt werden. 
Heute indes beſteht darüber kein Zweifel mehr: die 
Frequenzen haben das alte Syſtem des Lehrbetriebes, 
das den Bedürfniſſen nur unvollkommen gefolgt iſt, 
in zahlreichen Punkten alteriert und an nicht wenigen 
unmittelbar ad absurdum geführt. 

Dabei iſt der Schauplatz der verheerendſten Vor⸗ 
gänge überall die philoſophiſche Fakultät geweſen; 
denn in ihr konzentriert ſich, während die anderen 
Fakultäten mehr den Charakter von Fachhochſchulen 
annehmen, an erſter Stelle für Natur⸗ wie Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaſten der Fortſchritt. Innerhalb der beiden 
großen Gruppenbildungen aber, die heute an allen 
ungeteilt gebliebenen philoſophiſchen Fakultäten beſtehen, 
der naturwiſſenſchaftlichen und geiſteswiſſenſchaftlichen, 
haben ſich die Wirkungen wieder in ſehr deen 
Grade geäußert. 

Die Naturwiſſenſchaften waren nach dem außer⸗ 
ordentlichen Aufſchwung, denen ſie in den Zeiten des 
Realismus, ſeit den zwanziger und dreißiger Jahren 
des 19. Jahrhunderts genommen hatten, auf mehr 
als ein Menſchenalter die Lieblinge des gebildeten Publi⸗ 
kums; um 1860 und 1870 erwarteten viele von ihnen 
geradezu die Löſung aller, auch der pſychiſchen Rätſel. 
Und als dann in dieſer Richtung langſam eine Ent⸗ 
täuſchung eintrat, die in der Abwendung vom Materialis⸗ 
mus gegen Schluß des Jahrhunderts auch die Kreiſe 
der geiſtig Aermeren erreichte, da hatten inzwiſchen 
die praktiſchen Wunder der Technik dem Mutterboden 
der reinen Naturwiſſenſchaft, wie er namentlich an den 
Univerſitäten gepflegt wird, neue Freunde und För⸗ 
derer zugeführt. Daher blieb denn im ganzen weit 
über zwei Menſchenalter den Naturwiſſenſchaften die 
Gunſt einer Lage erhalten, in der alles zu ihrer Unter⸗ 
ſtützung bereit ſchien; und noch iſt die Gegenwart weit 
davon entfernt, ſich dem Ende dieſer Konſtellation zu 
nähern. Natürlich erleichterte dies den Naturwiſſen⸗ 
ſchaften die Umbildung des Lehrbetriebes nach Maß⸗ 
gabe der ſteigenden Frequenzen. Dazu aber, dieſe noch 
raſcher und gründlicher zu veranlaſſen, trug auch noch 
ein anderes Moment bei. Der Naturwiſſenſchaſtler lebt 
im Experiment, und er muß darum der freien Beweg⸗ 
lichkeit aller ſeiner Sinnesorgane fähig und ſicher ſein. 
Hierzu gehört praktiſch die Beſchränkung der Experi⸗ 
ments beobachtung auf verhältnismiß'g wenige Per- 
ſonen und ihre Vornahme in intimen Räumen, nicht 
in dem Raum eines großen Hörſaales. So trat in den 
naturwiſſenſchaftlichen Disziplinen die Vorleſung fon 
früh zurück und ſtatt deſſen die Inſtitutspraxis in den 
Vordergrund; und in den Inſtituten wurden die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und techniſchen Hilfskräfte beizeiten ſo ver⸗ 
mehrt, daß eingehendes Arbeiten aller Studierender 
ermöglicht war; in der Gegenwart kommt in dieſen 
Inſtituten auf je 15 bis 20, höchſtens 25 Studierende 
der Regel nach eine Lehr⸗ und Hilfskraft. 

Anders in der Entwicklung der Geiſteswiſſenſchaften. 
Hier iſt ſelbſt im Betriebe der Seminare und Inſtitute 
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die Bildung großer Frequenzen für je einen Kurs 
an ſich nicht abſolut ausgeſchloſſen; und ſo wuchſen 
neben den Vorleſungen, deren Bedeutung nicht ſo raſch 
wie in den Naturwiſſenſchaften zurücktrat, die Zahlen 
der Teilnehmer an Uebungen und verwandten Veran⸗ 
ſtaltungen in den Inſtituten, namentlich während der 
letzten Zeiten, zu unheimlicher Größe heran; hundert 
Teilnehmer ſind nichts Seltenes mehr, und es gibt Fälle, 
wo bis zu dreihundert Teilnehmer und darüber er⸗ 
reicht wurden. 

Was bedeuten nun aber ſolche Frequenzen? Die 
Univerſitätslehrer der guten Zeit, in der ſich die 
Praxis der Uebungen zuerſt ſtärker entwickelte, in den 
ſechziger und ſiebziger Jahren des 19. Jahr⸗ 
hunderts, empfanden eine Frequenz von etwa zwölf 
Teilnehmern als wünſchenswert, ſahen eine ſolche von 
anderthalb Dutzend ſchon als bedenklich an und 
tadelten laut eine ſolche von einem Viertelhundert, wo 
lie etwa einmal vorkam. Heute aber werden deren Nad- 
folgern, den Lehrern unſerer Inſtitute, Zahlen auge: 
mutet, deren Bewältigung jeder Dorfſchulmeiſter ent- 
rüſtet ablehnen würde. Natürlich ſind denn auch keine 
guten Ergebniſſe zu erwarten; der Profeſſor martert 
ſich ab, ohne zu wirken, dem Studenten gelingt nur in 
Ausnahmefällen jene Konzentration auf den Stoff, die 
eine geringe Anzahl von Mitſtrebenden ohne weiteres 
gewährleiſtet; die perſönlichen Beziehungen zwiſchen 
Lehrer und Schüler als regelmäßige Grundlage inten⸗ 
ſiven Univerſitätsunterrichts drohen nicht nur verloren 
zu gehen, ſie ſind ſchon verloren. 

Es iſt klar, daß hier geholfen werden muß. Es 
iſt um ſo notwendiger, als die Geiſteswiſſenſchaften ſeit 
etwa zwei Jahrzehnten in eine neue, weit intenſivere 
Phaſe ihrer Entwicklung eingetreten ſind. Es iſt un⸗ 
bedingt dringlich, jeitbem, mit zunehmend ſtärkerer 
idealiſtiſcher Lebenshaltung, der Andrang junger Leute 
zu den geiſteswiſſenſchaftlichen Studien ſich immer mehr 
ſteigert und dieſen Studien immer edlere Kräfte au: 
geführt werden. 

Dabei ift, was zu gefchehen habe, nicht minder klar; 
es muß, mutatis mutandis, dem Beiſpiel der Natur⸗ 
wiſſenſchaften gefolgt werden; vor allem ſind mehr 
Lehrkräfte zum ſeminariſtiſchen Unterricht heranzuziehen, 
bis nicht mehr auf hundert oder gar zwei- und drei⸗ 
hundert Teilnehmer, ſondern ſchon auf etwa ein Viertel— 
hundert eine Lehrkraft gerechnet wird. Und von dieſem, 
an ſich auch noch wenig befriedigenden Stadium aus 
müßte dann ſpäter getrachtet werden, eine noch grö— 
ßere Intenſität des Lehrbetriebes zu erreichen. 

Dabei braucht nicht erſt noch verſichert zu werden, 
daß die Löſung dieſer Frage unbedingt und bald nötig 
iſt, ſollen unſere Univerſitäten den Rang, den ſie bis⸗ 
her unter den Hochſchulen des Erdballs einnahmen, 
auch nur erhalten, geſchweige denn zu ſteigern fähig 
ſein. Denn ſchon ſind manche Univerſitäten anderer 
Länder den unſrigen an Intenſität des Lehrbetriebes 
weit voraus; und Anſchauungen, daß bei intenfivfter 
Tätigkeit auf etwa je ſechs Studierende ein Lehrer zu 
rechnen ſei, ſind z. B. in Amerika nicht ſo ganz ſelten. 

Unwillkürlich und allmählich ſind mit dem Geſagten 
unſere Gedanken aus der Vergangenheit Leipzigs und 
der deutſchen Univerſitäten überhaupt in deren Zukunft 
hinübergeglitten. Aber iſt das nicht ebenſo natürlich 
wie wünſchenswert? Der Hiſtoriker ſoll nicht bloß, nach 
einer ſchönen Redensart, der rückwärts gewandte Pro⸗ 
phet fein; er hat ein Recht, auf Grund feiner Erfah: 
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rung auch de lege ferenda gehört zu werden. Hierzu 
iſt aber in unſerer Materie eben jetzt der rechte Augen⸗ 
blick. Wir ſtehen im Moment der Jubelfeiern unſerer 
großen zentralen Univerſitäten; wie Leipzig jetzt ſein 
tauſendſtes Semeſter vollendet, ſo wird im nächſten 
Jahr Berlin ſich einer hundertjährigen Geſchichte rühmen 
dürfen. Da iſt es an der Zeit, des Gemeinſamen, nicht 
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bloß ihrer Geſchichte, ſondern auch ihrer Sorgen zu ge⸗ 
denken. Denn ſie vor allem ſind zur Verwirklichung 
auch einer großen Zukunft unſeres akademiſchen Lebens 
berufen. Einer ſolchen Zukunft aber drängt ſich aus 
der Gegenwart her keine Frage lebendiger, dringlicher, 
unbedingter auf als die der Umbildung des geiſtes⸗ 
wiſſenſchaftlichen Lehrbetriebes. E e 2 


Anſere Bilder. 


Der Abſchied des Fürſten Bülow von Berlin (Abb. 


S. 1263) zeitigte auf der Straße herzliche Ovationen, und auf 


dem Bahnhof war ein aus den bedeutendſten Perſönlichkeiten 
der Regierungs: und Hofkreiſe beſtehendes Publikum erſchienen, 


um das Fürſtenpaar noch einmal zu grüßen. 


Die große Flottenparade auf der Themſe (Abb. 
S. 1264—1265 und beiſtehende 1 Die Elite der britiſchen 
Rieſenflotten iſt in der Themſe vor Anker gegangen. Die klei⸗ 
neren Schiffe der impoſanten Flotte, namentlich die Flottille 


der Unterſeeboote, drangen bis ins Zentrum der Stadt vor. 


| | S 
Der Thronwechſel in Perſien (Abb. S. 1262). Wie 
Sultan Abdul Hamid wurde der perſiſche Schah Mohammed 


Ali in ſeiner Hauptſtadt von den Truppen der Verfaſſungspartei 
entthront. Auch in Perſien blieben die ſiegreichen Freiheits⸗ 
kämpfer der angeſtammten Dynaſtie und der geſetzlichen 
Erbfolgeordnung treu; ſie proklamierten Mohammed Alis 


Sohn Achmed Mirza als neuen Shah⸗in⸗Shah. 


l t2 
Max Klingers Wandgemälde für die Aula der 
Leipziger Univerſität (Abb. S. 1267). Max Klinger hat 
in dreijähriger Arbeit ein Monumentalbild geſchaffen, das von 
nun ab von der weſtlichen | 
Längswand der ehrwür⸗ 
digen Halle herableuchten 
ſoll. Der Künſtler hat in 
dieſem Bild Hellas, die 
Heimat der Kunſt und der 
modernen Kultur, vers 
herrlicht. 


Das Unglück auf > EQ WY. 
ber Radrennbahn Boe E ZNAE 
taniſcher Garten in DISS 
Berlin (Abb. S. 1266). e? 

Am 18. Juli hat fid) auf d 
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ber Radrennbahn im alen LT 
Botaniſchen Garten in mA rz eb 
Berlin ein furchtbare ln Mas a 
glück ereignet. Das Mos 7777: E = 
tortandem zweier Schritte ^ = 
macher ſprang über bie 
niedrige Barriere und 


ergoß das brennende Ben⸗ Gen.-£in. 3. D. Friedr. Frhr. v. Dincklage. 


zin ſeines Motors über die dichtbeſetzte hölzerne Zuſchauer⸗ 
tribüne. Mehrere Tote und zahlreiche Schwerverletzte wur⸗ 
ben bas Opfer des Unfalls. S ge e 
Lathams Flugverfud über ben Kanal (Abb. S. 1266): 
Der kühne Verſuch, von Sangatte nad) Dover zu fliegen, ift 
leider nicht geglückt. In der Mitte des Kanals verſagte der 


Motor, und der Apparat fiel ins Waſſer. Latham wurde 


von dem begleitenden Torpedoboot aufgefiſcht. 
) t3 


Ki Perſonalien. Friedrich Wilhelm ». Loebell (Abb. S. 1261), 


der bisherige Unterſtaatsſekretär der Reichskanzlei, hat bei dem 
roßen Revirement in der Reichsregierung den wichtigen 
often des F von. Brandenburg erhalten. — 
Hauptmann von Schwartzkoppen (Abb. S. 1262), der ſeit Jahren 


— 


te. 


als perſönlicher Adjutant des Fürſten Bülow fungiert hat, 
wird bis auf weiteres auch in der nächſten Umgebung des 


neuen Reichskanzlers verbleiben. — Der 23 jährige Prinz Alfons 


von Bourbon⸗Orleans (Abb. S. 1262) iſt des Titels eines In⸗ 
fanten von Spanien verluſtig erklärt worden, weil er ſich 
gegen den Willen des Königs mit ber evangeliſchen Prinzeſſin 

eatrice von Sachſen⸗Koburg⸗Gotha vermählt hat. — Don 
Carlos t (Abb. S. 1262). In Vareſe ift, 61 Jahre alt, Prinz 
Carlos Maria von Bourbon, Herzog von Madrid, geſtorben, 
der bis zu ſeinem letzten Atemzuge die Rechtmäßigkeit der Re⸗ 
gierung Alfons' XIII. beſtritten hat. | l 

S ka n 


Generalleutn. z. D. Friedrich a v. Dindlage- | 


Campe (Abb. S. 1260) feiert am 25. Juli ſeinen 70. Geburts- 


tag. Der General hat neben ſeiner glänzenden militäriſchen 
Laufbahn. noch größeren Ruhm mit der Feder erworben. 
Seine prächtigen Militärgeſchichten ſind weiteſten Kreiſen be⸗ 


kannt und erwerben ſich immer noch neue Freunde. 


Graf Emmerich von und zu Arco⸗Valley, Kaiſerl. Deut⸗ 
ſcher Geſandter in Brafilien, t in Petropolis am 14. Juli. 

Don Carlos von Bourbon, Herzog von Madrid, der 
ſpaniſche Thronprätendent, 7 in Vareſe am 18. Juli. 
Profeſſor Vittorio Matteucci, Direktor des Obſervatori⸗ 
ums auf bem Veſuv, t in Neapel am 16. Juli. 

Biſchof Wexelſen von Drontheim, der höchſte Geiſtliche 
Norwegens, T in Drontheim am 19. Juli im 61. Lebensjahr. 
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e Bilder vom Tage 88 


Der neue Oberpräfident der Proving Brandenburg: 


Friedrich Wilhelm von £oebell. 


Seite 1262. | Nummer 30. 


Phot. Thiele. 


Der neue Shah Achmed Mirza. Ps Shah Mohammed Ali dankte ab. 
Zum Thronwechſel in Perfien. 


Don Carlos, Herzog von Madrid + 
der ſpaniſche Thronprätendent. 


Von links nad rechts: Prinz Leopold v. Battenberg; die Brautmutter, Herzogin-Witwe Marie von 
Coburg; Erbprinzeſſin zu Hohenlohe; das junge Paar: Prinz u. Prinzeſſin Alfons v. Bourbon-Orleans, 


Die Vermählung des Prinzen Alfons von Bourbon mit der Prinzeſſin 


Beatrice von Coburg-Gotha. Hauptmann v. Schwartzkoppen, 
Antritt der Hochzeitsreiſe im Automobil. — Phot. Baudach. der perſönliche Adjutant des neuen Reichskanzlers. 
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London als Kriegshafen: Eine Schlachtflokte von 149 Schiffen Themſe aufwärts. 


Oberes Bild: Torpedoboote in der Nähe des Tower. Unteres Bild: Unterſeeboote auf der Fahrt. 
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Kriegsſchiffe vor ber Towerbrücke: 
London als Kriegshafen: Eine Schlachtflokte von 149 Schiffen Themſe aufwärts. 
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mißglücktem Flugverſuch über den Kanal: Der kühne Aviatiker in ſeinem Aeroplan bei Sangatte. 
Phot. Underwood & Underwood. 
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Die Exploſion bes Motortandems nach dem Sturz auf bie Zuſchauertribüne. Phot. Wolſchto. 
Das Unglück auf der Radrennbahn im Bolaniſchen Garten zu Berlin. 
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Anſe er Reichskanzler. 


Die Familie Beihmann-Hollweg. 


Wenn ein neuer Mann auf den Schauplatz des 


Lebens tritt, ein Mann, auf den aller Blicke erwar⸗ 


tungs voll gerichtet find, dann möchte man neben ſeiner 
Perſönlichkeit auch das Milieu, die Familie, aus der er 
herausgewachſen iſt, näher kennen lernen. Und zwar 
mit Recht, denn nur zu oft laſſen ſich aus e e 
und Familientraditlonen inter⸗ | 
eſſante Rückſchlüſſe auf den Cha⸗ 
rakter und die Weſensart eines 
großen Mannes ziehen. Auch 
die Familiengeſchichte der Beth- 
mann⸗Hollweg ſcheint ein tref⸗ 
fendes Beiſpiel hierfür, und den, 
der ſich näher mit ihr befaßt hat, 
möchte es als folgerichtige Not⸗ 
wendigteit anmuten, daß die 
leitenden Männer unſerer Zeit 
aus ſolchen Familien hervor⸗ 
gehen müſſen, in denen ſich 
Adel und Bürgertum, Grund⸗ 
beſitz und Handel im Laufe der 
Jahre gewiſſermaßen verſchmol⸗ 
zen haben. Der Stammort der 
Familie Bethmann iſt im Herzen 
Deutſchlands gelegen. Es iſt 
die alte Reichsſtadt Goslar; 
1416 wird der erſte Bethmann 
hier urkundlich erwähnt. 1503 
iſt Tile Bethmann Ratsherr, und 
1512 wird Henning Bethmann 
unter den Mitgliedern der Kauf⸗ 
mannsgilde aufgeführt. Nach dem 


im Weſten Deutſchlands. 
der Fürſtin von Naſſau⸗Holzapfel und ſpäter des Kur⸗ 


Drelßigſä ährigen Krieg begegnen wir den Bethmanns 
Konrad war Miingmeifter- 


fürſten von Mainz. — Im Anfang des 18. Jahr- 
hunderts ijt Simon Moritz Bethmann Amtmann in 


Berg Naſſau, und von hier aus leitet die Familien⸗ 


» geſchichte nach BEER hinüber, denn feine Söhne 


Theobald von Bethmann-Hollweg 
als Schüler von Pforta im Jahre 1875. 


Johann Philipp und Simon 
Moritz wurden die Begründer 


Gebrüder Bethmann. In raſcher 
Folge vermehren ſich Wohl⸗ 


die Bethmanns verſchwägern 
ſich mit alten Frankfurter Fa⸗ 


des Rats Goethe. — Der Kaiſer⸗ 
liche Staatsrat Simon. Moritz 
von Bethmann war bereits eine 
Größe ſeiner Zeit, der zu 
Alexander v. Humboldt und 
Mme. de Staël in Beziehun⸗ 
gen ſtand, der die berühmte 
Danneckerſche Ariadne erwarb 
und an den der große Kanzler 
Fürſt Metternich „Mon cher 
Bethmann! ſchrieb. Als 
Muſter eines Familien vaters und 
Chef des Hauſes widmete er 
ſich auch dem heranwachſenden 
Sohn ſeines verſtorbenen Schwa⸗ 
gers Hollweg und verfolgte 
mit fürſorglichem Intereſſe die 


— 


AA. 


Der. neue Reichskanzler auf feinem Morgenritt im Tiergarten zu Berlin. P 


"uge eg ee E 


des weltberühmten Bankhauſes: 


ſtand und Anſehen des Haufes, . 


milien und verkehren im Hauſe 
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Die Mutter des 
Staafsrats Simon 


Moritz von Bethmann 
(2lusfdnitt). 


Studien des en August Hollweg — des 
glänzend begabten und vielverſprechenden Göttinger 
Studenten. Auguſt Hollweg hat, was er ſchon da⸗ 
mals verſprach, in reichem Maße gehalten, er ward 
der nachmalige Königlich Preußiſche Kultusminiſter 
Moritz Auguſt von 
Bethmann = Hollweg, 
der Großvater unferes 
Reichskanzlers. Von 
ſeinen beiden Söh⸗ 
nen war der ältere 
Theodor, Herr auf Ru⸗ 
nowo, vermählt mit der 
Gräfin Freda von Ar⸗ 
nim Boitzenburg, der 
jüngere Felix erwarb 
die Herrſchaft Hohen⸗ 
finow im Kreiſe Ober⸗ 
barnim, wo. feine Ge 
mahlin Sfabella, geb. 
von Rougemont, die 
Mutter des Kanzlers, 
ihren Wohnſitz hatte. 
Hier in der ſchlichten 
und ernſten märki⸗ 
ſchen. Landſchaft hat 
Theobald von Beth⸗ 
mann⸗Hollweg die er⸗ 
ſten Kindheitseindrücke 
gewonnen. Heute iſt der 
Reichskanzler Herr auf 
Hohenfinow, und wenn 
er ſich nach der Laſt der 
Staatsgeſchäfte erholen 
möchte, ſo winken ihm 
die Kiefern von Hohen⸗ 
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Bethmann (1786). 


Aus der Jugendzeit. 
Perſönliche Erinnerungen von Friedrich Zimmer. 
Wir waren Schulkameraden. Als ich im Herbſt 1870 
die alte Kloſterſchule Pforta bezog und in die Ober⸗ 
tertia eintrat, fiel Theobald von Bethmann-Hollweg, 


der damalige Sekun⸗ 
dus der erſten Ord⸗ 
nung dieſer Klaſſe, mir 
gleich auf. Ich ſah mich 
um, mit wem unter den 
neuen Mitſchülern ich 
wohl gern Kamerad⸗ 
(daft ſchließen möchte, 
und da konnte dieſer 
offenbar tüchtige und 
charaktervolle Knabe 
mir nicht entgehen. 
Freilich, der Enkel eines 
Miniſters und der eines 
Kleinbauern hätten 
wohl wenig zuſammen⸗ 
gepaßt, und ſo habe ich 
keinerlei Annäherung 
verſucht, aber in Hoch⸗ 
achtung ſeine Entwick⸗ 


lung begleitet. 


Als primus om- 
nium hat er Pforta 
im Herbſt 1875 ver⸗ 


3 laffen; das zeigt die 


Anerkennung, die er 
als Schüler gefunden 


hat. Und hätte man 


uns, ſeine Mitſchüler, 
gefragt, wir würden ihm 
ſicherlich den gleichen 


finow. 3 ‘Sean cule —— Aegander (1817). Platz gegeben haben. 
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Eine wertvolle 
Einrichtung waren 
die jährlichen von 
Oberſekundanern und 
Primanern aufge | 


Wir hätten ihn 
vielleicht nicht 
für den bedeu⸗ 
tendſten im 
engeren Kreiſe 


ſeiner Genoſſen 
gehalten und 


wohl dem jet⸗ 
zigen bekann⸗ 
ten Kultur⸗ 


Lamprecht ge⸗ 
reicht, aber 
NASSEN der unbeding⸗ 

ten Achtung, 

px ^ UE 
und Wertſchät⸗ 
zung ſeiner 


er ſicher. Die 
aber bezog 
ſich in Pfor⸗ 
ta, wo unſer 
Zuſammenle⸗ 
ben fich nicht 
bloß auf die 


Spezialaufnahme für die „Woche“. 


Iſa von Bethmann-Hollweg, 
die Tochter des Reichskanzlers. 


ſondern auf die völlige Lebensgemeinſchaſt erſtreckte, 
viel weniger als wohl ſonſt bloß auf den Schulerfolg, 
ſondern auf den ganzen Charakter. P e 
Auch als Schüler Honn Bethmann unbedingt mit in 
der vorderften Reihe. Wir hatten in Pforta koſtbare Ein⸗ 
richtungen, die auf gewöhnlichen Schulen leider gar nicht 
oder nur in ganz beſchränktem Maß einzuführen ſind. Jede 
Woche war ein ganzer Tag — 
ſchulfrei, abwechſelnd Mon: | 
tag, Dienstag, Donnerstag 
und Freitag. Dadurch kamen 
wir alle mehr oder weniger 
dazu, uns in die Schriften 
der Alten möglichſt einzu⸗ 
leben, was die übliche ſtata⸗ 
riſche Lektüre in der Schule 
nie ermöglicht. Und, was 
ſchließlich noch wichtiger iſt, 
wir lernten auf dieſe Weiſe 
uns vor zuſammenhängen— 
den größeren Aufgaben nicht 
fürchten. Auf dieſem Gebiet, 
beſonders durch ſeine überaus 
reiche Privatlektüre, zeichnete 
ſich Bethmann in ſeiner gan⸗ 
zen Schulzeit in einer Weiſe 
aus, die die unbedingte Be⸗ 
wunderung ſeiner Mitſchüler 
hervorrief. Durch den Um⸗ 
fang ſeiner Privatlektüre über⸗ 
traf er uns andere alle ſo 
ſehr, daß wir es nicht ge⸗ 
glaubt haben, daß er eine ſo 
gewaltige Arbeit ohne Hilfe 
von Ueberſetzungen zu be⸗ 


dieſe Palme 


hiſtoriker Karl 


Mitſchüler war 


Schulſtunden, 


führten Faſtnachts⸗ 
ſpiele, Aufführungen 
von Luſtſpielen der 
Oberſekundaner, in 
die dieſe allerlei 
Scherz und gelegent⸗ 
lich Kritik ihrer Lehrer 
einzuflechten wußten, 
und von mehr oder 
weniger klaſſiſchen 
Dramen ſeitens der 
Primaner. Sorg⸗ 
fältig wurden von 
der dazu von der 
Klaſſe gewählten | Ä 
Kommiſſion die Stücke ausgeſucht und forgfaltig die Rollen 
verteilt. Man kannte ſich ja untereinander recht gut, 
und doch war man nicht ſelten überraſcht durch die 
Vertiefung einzelner in ihre Rollen. In einem ſolchen 


Friedrich von Bethmann-Hollweg, 
der älteſte Sohn des Reichskanzlers. 


Spiel war Bethmann eine Rolle zugefallen, in der ich 


ihn heute nach 35 oder 36 Jahren noch immer höre, 
die Titelrolle in Gutzkows „Königsleutnant“. Von der 


Art, wie er die Rolle dieſes Deutſch radebrechenden | 
Franzoſen durchführte, waren wir alle hingeriffen. Mag 


ſein, daß Berufsſchauſpieler manches auszuſetzen gehabt 
hätten — für uns konnte es keinen idealeren „Thorane“ 
geben als unſern Bethmann. Er beherrſchte die Ge⸗ 
müter völlig. | ; 

Im gewöhnlichen Verkehr hat er nicht viele zu 
engerem Umgange gehabt; er lebte in einer gewiſſen 

| : | vornehmen Zurückgezogen⸗ 
heit, die ſich übrigens auch 


ſelbſt er gab, daß er nicht als 
Alumnus im Anſtaltsgebäude, 
ſondern als Extraner bei 


für hochmütig hat ihn darum 
niemand gehalten; er war 
einer der Unſeren und doch 
über den Durchſchnitt hervor⸗ 
ragend. Das fühlte jeder, 
und jeder gönnte es ihm. 
Das Geheimnis der Macht des 
Adels, neben dem Familien⸗ 
zuſammenhang die gute Kin⸗ 
derſtube, iſt mir an ihm 
zum erſtenmal zum Bewußt⸗ 
ſein gekommen. So wirkte 
er auf uns, vielfach gewiß 
ſich ſelbſt unbewußt. 

Aber auch mit Bewußt⸗ 
ſein konnte er ſeine Macht 
ausüben, und der philoſo⸗ 
phiſch gebildete, kluge Kopf 
und gewandte Redner, als 
ben er fid) im ſpäteren Leben 


wältigen vermochte. Jeden Auguſt von Bethmann-Hollweg, Kgl. preuß. Kultusminiſter, Se ſchon in Pforta zur 


falls war er enorm fleißig. 


der Großvater des Reichskanzlers. 


ung. 


dadurch einigermaßen von 


einem Lehrer wohnte. Aber 


gezeigt hat, kam gelegentlich 
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Die Gemahlin des neuen Reichskanzlers: 


Frau von Bethmann-Hollweg, geb. von Pfuel in ihrem Boudoir. 
Spezialaufnahme für die „Woche“. 
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— Hanjeaten. — 


Roman von 


` 23. Fortſetzung. 


„Alſo, wo haben Sie unfern Bob gelaſſen?“ fragte 
Frau Ingeborg, als die Freundinnen beieinander ſaßen. 
Haben Sie ihn mit Ihrem Mutwillen in die Flucht ge⸗ 
ſchlagen? Haben Sie ihm die ſchwere Hand des Chefs 
gezeigt? Irgend etwas müſſen Sie doch aufgeſtellt 
haben?“ 

„du lieber Gott, mein Mutwille!“ ſeufzte Marga 
Vanheil kläglich. „Sein Mut iſt ſo gewachſen, daß mein 
Wille gar nicht mehr dagegen aufkommt. Und die ſchwere 
Hand des Chefs? Glauben Sie wohl, daß er bei den 


größten Geſchäften kaum noch meine Meinung einholt? 


„Ich habe das bereits geordnet“ oder ‚damit ſollſt du 
dich nicht quälen“, und die Sache iſt für ihn erledigt.“ 
„Ja, was hat er denn getan, daß er fort ift?” 
„Was er getan hat?“ ſagte ſie unter zornigem 
Lachen. „Beim Kopf hat er mich geſtern morgen ge⸗ 
nommen, abgeküßt — und fort war er.“ 

„Das hätte ich auch getan!“ Und Frau Ingeborgs 
herzliches Lachen miſchte ſich mit dem der Freundin. 
„Damit hat er den Beweis erbracht, daß er wiederzu⸗ 
kommen gedenkt.“ 

„Man läßt ein Mädchen nicht einfach mit einem Kuß 
auf dem Mund ſitzen und ſich wundern —“ 

„Eben deshalb, Marga. Machen Sie ſich nur auf 
weitere Überraſchungen gefaßt.“ 

„Ach, Frau Ingeborg!“ Und ſie umſchlang die 


Freundin heftig, und die Tränen ſtürzten ihr aus den 


Augen. 

Ingeborg Braid ſtreichelte ihr Kopf und Schul⸗ 
tern. „Du liebe, liebe Braut! Nun wirſt du eine Twer⸗ 
ſten werden, und das bedeutet ein Leben leben. Blick 
einmal zu mir auf, damit ich dich küſſen kann. Und ſage 
du‘ zu mir wie ich zu dir.“ 


„Du liebe Ingeborg! Nun habe ich außer Bob auch 


dich noch. Kein Menſch kann reicher ſein.“ 

Und Ingeborg Bramberg ſpürte heimlich und tief, 
wie wohl ihr die Liebe des Mädchens tat. 

„Willſt du mir den ganzen Nachmittag ſchenken?“ 
bettelte Marga Vanheil. „Ich kann heute nicht allein 
ſein. Ich treibe nur Unnützes. Oder wirſt du zu Hauſe 
von Herrn Bramberg erwartet.“ 

„Herr Bramberg“, wiederholte ſie den Namen, „iſt 
gar nicht in Hamburg. Seit Februar ſchon befindet er 
ſich an der Riviera, in Nervi.“ 

„Zur Erholung?“ 

„Ich glaube nicht, daß er ſich wieder erholen wird. 
Er hat nicht viel Kräfte mehr zuzuſetzen.“ 

Mit angſtvoll geweiteten Augen blickte Marga Van⸗ 
heil die Freundin an, und Ingeborg Bramberg ſtrich 

ihr ruhig über dieſe GES Augen, als ware es nicht 
der rechte Blick. | 


Rudolf Herzog. 


„Was ich für ihn fühlen kann, ift Mitleid, tiefes, 
menſchliches Mitleid. Als man uns zu dieſer Familien⸗ 
heirat drängte, hat man uns nicht viel nach unſerer Liebe 
gefragt und nach dem Gleichklang unſerer Lebensauf⸗ 
faſſungen überhaupt nicht. Die Frau Theodor Bram⸗ 
bergs mußte glücklich ſein. Schon allein, weil ſie Frau 
Bramberg hieß. Und Theodor Bramberg hat nie in 
feinem Leben anders gedacht. Siehſt du, Marga, wenn 
ich trotzdem ein großes, großes Glück gewinnen durfte, 
ihm habe ich es nicht zu verdanken. Nur mir und meinem 
Mut zum Glück. Verſtehſt du mich ganz?“ 

Marga nickte, und ihre Augen wurden hell. 

„Deshalb habe ich ein ſo herzliches Mitleid mit ihm,“ 
fuhr Ingeborg Bramberg fort, „weil er ſich kein Glück 
gewann. Weil er Leib und Seele verwechſelte und nie 
verſtand, daß erſt das eine dem andern Schönheit und 
Weihe gibt. So gewann er hundert Schemen und kein 
ganzes Weſen.“ l 

„Sprich niht weiter, wenn es dir ſchwer wird. Eine 
Frau verſteht leicht.“ 

„Deshalb darf ich auch nicht lügen, wenn du mich 
nach Theodor Bamberg fragſt. Was ſich im Leben 
fremd blieb, kommt ſich im Tode nicht näher. Das iſt 
nur eine fromme Legende, die die Zurückbleibenden er⸗ 
fanden, um ſich vor der Welt ein Anſehen zu geben. 
Mein gefeſtigtes Glück braucht dieſe Mittel nicht.“ 

Und die Frauen ſprachen lange von dem Stärkſten, 
was Frauenherzen bewegt, und was nur wenige 
Männer als das Wunderbarſte erkennen. — — 

Marga Vanheil richtete ſich auf. Horchend beugte ſie 
ſich zum Fenſter. Ein Wagen fuhr vor. ! 

„Da ift er! Da ift er, id Ach — und nod) 
ein Fremder!“ 

„Ich laſſe dich allein.“ | 

„Bitte, tue es nicht. Er bringt ja einen Fremden 
mit. Willſt bu Mutter und Erika begrüßen? Und gehe 


nicht, bevor du mir Adieu geſagt haft.“ 


Ingeborg Bramberg huſchte hinaus. Gleich darauf 
betrat Robert Twerſten mit ſeinem Begleiter das 
Privatkontor. . 

„Fräulein Vanheil“, ftellte er mit einer Hands 
bewegung vor, grüßte ſelbſt mit einer kurzen Verbeu⸗ 
gung, und die Herren ſetzten ſich an Robert Twerſtens 


Schreibtiſch. Die junge Dame exiſtierte nicht mehr. Der 


Gaſt mochte ſie für eine Privatſekretärin halten. 
Marga Vanheil blickte ſtarr vor ſich hin auf die Tiſch⸗ 
platte. Mechaniſch ſchrieb ſie die Buchſtaben nieder, 
aber ihr Herz pochte laut, und ihrem Ohre entging nichts. 
Robert Twerſten entnahm einem verſchloſſenen Fach 
ſeines Schreibtiſches einige Papiere. „Wenn Exzellenz 
Einſicht zu nehmen belieben — ich habe den Kaufvertrag 
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wörtlich nad) unſeren Petersburger Vereinbarungen auf- 
geſtellt.“ 

„Exzellenz?“ dachte Marga Vanheil. „und Peters⸗ 
burger Vereinbarung?“ Und ſie ſchielte ein wenig zu 
Robert Twerſten hinüber. Der aber ſah kalt und un⸗ 
durchdringbar über ſie hinweg, während der Fremde 
aufmerkſam die Papiere ſtudierte. 

Nach einiger Zeit legte der Fremde die Papiere auf 
den Tiſch und glättete ſie mit der Hand. 

„Ich erwähnte bereits heute vormittag, Herr Twer⸗ 
ſten, daß die Hammonia“ eine gewiſſe Neigung zeigt, 
mit dem Kopf ins Waſſer zu ſtoßen. Ich gebe zu, daß 
die angegebene Geſchwindigkeit vollauf erreicht worden 
iſt, aber dieſer Schönheitsfehler müßte doch wohl durch 
einen Preisnachlaß geregelt werden.“ 

„Leider vermag ich Exzellenz nicht darin beizu⸗ 
ſtimmen“, entgegnete Robert Twerſten ruhig. „Ich darf 
— ſchon der renommierten Werft wegen, auf der das 
Schiff erbaut wurde — ſeinen Wert nicht herabmindern 
laſſen, da ich, wenn es bekannt werden würde, meiner 
liebſten und angeſehenſten Verbindung verluſtig gehen 
könnte. Das werden Exzellenz, bei den erprobten freund⸗ 
ſchaftlichen Gefühlen für mich, ſelbſt nicht wünſchen.“ 

„Es läßt ſich nicht aus der Welt ſchaffen, Herr 
Twerſten.“ 

„Ich bin gewillt, Exzellenz von der Rauffumme den 
Betrag von fünfzigtaufend Mark für gemeinnützige 
Zwecke à discretion zur Verfügung zu ſtellen. Exzellenz 
wollen dieſen Betrag gütigſt ſelbſt bei der Auszahlung 
in Abzug bringen.“ 

Iſt er toll geworden? dachte Marga Vanheil, und 
ihr Herzſchlag ſtockte. 

Der Fremde ſpielte mit der Feder. 


„Vorausgeſetzt,“ fuhr Robert Twerſten fort, „daß die | 


Unterſchrift heute noch erfolgt. Für morgen vermag id) 
mich nicht mehr unter den gleichen Bedingungen zu 
binden.“ 

„Ich trage die Bankanweiſung bei mir, Herr Twer⸗ 
ſten“, ſagte der Fremde langſam. „Ich kann die Über⸗ 
ſchreibung auf Ihr Konto im ſelben Augenblick vor⸗ 
nehmen laſſen, in dem ich dem Schiff Segelorder er⸗ 
teile.“ 

„Die „Hammonia“ kann jeden Tag zur Abfahrt nach 
dem nächſten ruſſiſchen Hafen bereit ſein. Sobald 
Exzellenz den Vertrag durch Unterſchrift vollzogen haben 
werden, geht der Befehl hinaus, Kohlen zu nehmen. Den 
erwähnten Betrag könnte ich auch, da ich keine offizielle 
Dankſagung liebe, morgen bei der bankgeſchäftlichen 
Regelung perſönlich in Euer Exzellenz Hände legen.“ 

Der Fremde tauchte die Feder ein. Einen Augen⸗ 
blick kreuzten ſich die Blicke der beiden Männer. Dann 
malte die Feder in breiten Zügen die Unterſchrift. 

Robert Twerſten erhob ſich. „Ich gratuliere Exzellenz 
zu dem ſchönen Schiffe. Wollen Exzellenz auch heute 
über meine Zeit verfügen, ſo bitte ich darum.“ 

„Ich danke Ihnen, Herr Twerſten. Aber dieſer 
Abend gehört der Arbeit. Darf ich Sie morgen vor⸗ 
mittag punkt zehn Uhr bei mir erwarten?“ 

„Zu jeder Minute.“ 

Der Fremde verabſchiedete ſich. Ein flüchtiges Kopf⸗ 


nicken galt der Dame. Robert Twerſten verfolgte den 
Gruß mit einem hochmütigen Blick, der Marga Vanheil 
das Blut in Wallung ſetzte. Dann geleitete er den 
Fremden hinaus, kehrte zurück und zog die Tür hinter 
fi ins Schloß. Noch behielt er den hochmütigen 
Blick bei. 

„Nun — — ?" fragte er. 

„Ich zweifle bald an deinem Verſtand, Bob“, ſagte 
ſie atemlos. 

„Nun?“ wiederholte er. „Muß ich dich erſt holen?“ 

„Um alles in der Welt, Bob, erkläre mir —“ 

„Muß ich dich erft holen?“ 

Da gewahrte ſie, daß ſeine Augen lachten, und daß 
ſein Blut in hellem Aufruhr war. Mit mädchenhafter 
Gelenkheit brachte ſie den Stuhl zwiſchen ſich und ihn. 

„Was haſt du, Bob?“ 

Über das Hindernis hinweg riß er ſie in ſeine Arme. 
„Dich habe ich, dich!“ Und er ſuchte ungeſtüm ihren 
Mund. 

„Das geht nicht ſo wie geſtern morgen!“ 

„Das geht noch ganz anders!“ 

„Frecher Menſch!“ 

„Liebe, angebetete Braut ...!“ 

„Herrgott, Bob — —1" 

Sie ergab ſich ihm und erwiderte ſeine Küſſe. Und 
in Martin Vanheils altem Privatkontor lief ein Flüſtern 
die Wände entlang. 

„Nun komme ich nicht als Heimatloſer zu dir und 
nicht als Giellenlofer. Und ich komme nicht mit leeren 
Händen zu Marga Vanheil.“ 

„Ich bitte mir nur dein volles Herz aus. 
nie leerer ſein als meins.“ 

„Und dem Vater bringe ich den Beweis, daß ich ein 
Kaufmann geworden bin wie er. Nein, die Tochter 
bringt ihm den Beweis.“ 

„Zwei Minuten, Bob. Und du ſollft mich ſo viel 
küſſen dürfen, wie du willft. Aber in den zwei Minuten 
will ich erfahren, was los iſt?“ 

„Das weißt du nicht?“ tat er erſtaunt. 
monia‘ habe ich verkauft, Mädchen!“ 

„Die Hammonia“? Junge, die gehört doch deinem 
Vater?“ 

„Das weißt bu auch nicht? Ich habe doch barum ge- 
handelt und ſie mir feſt an Hand geben laſſen. Heute 
iſt ſie mein!“ 

„Und du haft inzwiſchen mit Rußland verhandelt? 
Und in Petersburg warſt du?“ | 

„Alſo ſelbſt das weißt du nicht! Und fo etwas will 
ſich als Chef aufſpielen! Und hat ſeit Wochen und 
Monaten nichts als Liebesgedanken im Kopfe gehabt. 
Warte, morgen revidiere ich die Bücher!“ . 

„Revidiere lieber heute meinen Kopf“, rief fie und 
griff nach dem ſeinen. 

„Schickt ſich das im Kontor?“ 

„Was die Frau tut, ſchickt ſich. Befaſſe dich mit den 
Prinzipalseigenſchaften gefälligſt allein!“ 

„Tu den Schreibärmel ab! Meine Frau könnte 
wahrhaftig glauben, ich küßte meine Kontoriſtin!“ 

„Da liegt er! Und jetzt erwartet deine Frau auf der 
Stelle die Huldigung, die deiner Frau zukommt!“ 


Es darf 


„Die Same 
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„Deern!“ rief er und riß fie auf feinen Schoß. 

Und wieder lief das Flüſtern durch das alte Privat⸗ 
tontor Martin Vanheils 

Es klopfte. Sie fuhren auf, und Robert Twerſten 
drückte das Mädchen mit weichen Händen in den Stuhl. 
Dann ging er und öffnete. 

„Herr Twerſten in Firma K. R. Twerſten“, meldete 
ein Buchhalter. 

„Ah — Papal Bitte, tritt ein!” 

Karl Twerſten trat näher, legte Hut und Stock ab 
und begrüßte Marga. 

„Nun — 8 Wie ſehen Sie denn aus, Kind?“ 

„Meine Frau, Papa!” | 

„Was — ?" Karl Twerſtens Blicke gingen erſtaunt 
von dem einen zur anderen. 

„Entſchuldige, Papa.“ Robert Twerſten lachte ihn 
an. „In unſerer Glückſeligkeit haben wir bereits die Be⸗ 
griffe verwechſelt. Ich möchte dir in Marga deine 
Tochter zuführen und dich bitten, ſie ſo liebzuhaben, 
wie ich ſie habe.“ 

Marga Vanheil hatte ſich, glühend rot, erhoben. Mit 
niedergeſchlagenen Augen ſtand ſie vor Karl Twerſten. 

„Sieh mich einmal an, Kind. Ich denke, zwei alte 
Geſchäftsfreunde wie wir, wiſſen, was ſie voneinander 
zu halten haben, und fürchten ſich nicht voreinander. So 
ift es recht.“ 

Sie hatte die Augen gehoben, die tränenſchwer 
waren. Und jetzt ſtreckte ſie mit einer mädchenſcheuen 
Bewegung die Hände aus. Karl Twerſten aber nahm 
ſie feſt in ſeine Arme. „Du warſt mir ſchon lieb, als 
du mir noch nicht den Jungen da wiedergebracht hatteſt.“ 

„Habe ich das, Vater?“ Und ſie küßte ihn. 

„Ich glaube,“ ſagte Karl Twerſten, „noch ſolch einen 
Tochterkuß, und ich verzeihe ihm ſogar, daß er mich, was 
keinem gelang, kaltblütig übervorteilt hat.“ 

„Das hätte Bob getan? Ja, dann wirſt du ihn als 
Kaufmann anerkennen.“ 

„Gib mir mal den Kaufvertrag, Robert, den du mit 
dem Ruſſen geſchloſſen haſt. Feldermann hat mir Be⸗ 
richt erſtattet.“ | 

„Hier ift er, Papa.” 

Karl Twerſten ließ fid) am Schreibtifch nieder. Seine 
Augen überflogen das Papier, trafen auf die Kauf⸗ 
ſumme — langſam blickte er auf. 

„Du haft viel gelernt, Robert. Das war eine meifter- 
liche Ausnutzung der politiſchen Konjunktur.“ 

„Es iſt deine Schule, Papa. Hamburger Kaufleute, 
ſo haſt du mich gelehrt, ſollen ihre Augen nicht nur im 
Hauptbuch, ſondern in der Weltgeſchichte haben.“ 

„Und dieſe Lehre wendeſt du zuerſt ſehr lobenswert 
gegen den eigenen Lehrer an. Tja! Und wenn ich die 
Hammonia“ nicht aus dem Hafen ließe? Denn noch 
gehört ſie mir.“ 

„Der Handſchlag von Karl Twerſten iſt ſoviel wert 
wie ſeine ganze Werft und noch etwas mehr.“ 

„Und noch etwas mehr.“ Twerſten erhob fid). 


„Komm, Junge, ich habe dir noch nicht zu dieſer Frau 


gratuliert. Denn ſie — ſie iſt auch noch etwas mehr 
wert als die Werft. So, Robert,“ ſagte er, hielt den 
Kopf des Sohnes von ſich ab, um den Blick in ſeine 


Seite 1275. 


Augen ſenken zu können, „nun haben wir unſeren 
Frieden gemacht.“ d 

Er ftredte bie Hand nad) Marga aus. 

„Komm du auch, Kind. Du darfſt nie mehr zwiſchen 
uns fehlen.“ 

Und nach einer Weile fragte er: „Weiß es ſchon 
Frau Henriette? Nein? Dann wollen wir zu ihr 
gehen.“ | 

„Frau Bramberg ijt bet ihr, Vater“, fagte Marga 
Vanheil haftig. 

Twerſten faf fie ruhig an. „Ihr liebt euch wohl 
ſehr, Marga?“ 

„Sie liebt uns beide, Bob und mich. Und mir hat 
ſie zur Verlobung das ſchweſterliche Du geſchenkt.“ 

Robert Twerſten reichte ſeinem Vater ſtumm die 
Hand. Und ſie gingen hinauf in die Wohnung. 

„Frau Henriette,“ fagte Twerſten, „Sie müſſen mir 
ſchon geſtatten, daß ich Sie bei Ihrem Vornamen nenne. 
Denn Marga möchte den Namen Twerſten annehmen, 
und ich bin ſehr glücklich über ihren Entſchluß. Machen 
Sie ihn ihr nicht ſchwer.“ 

Frau Henriette kam nicht zu Wort. Die jungen Men⸗ 
ſchen ließen ſie nicht aus den Armen und drehten ſie im 
Kreiſe. 

„Kinder — aber, Kinder! Man ſollte wirklich nicht 
meinen, daß man in Hamburg wäre!“ 

„Ach, Mutter, wie die Stadt heißt, iſt ja gleich! 
Wenn wir nur darin ſind!“ 

Und fie nahmen fie und liefen mit ihr zu Erika, die 
im Nebenzimmer die Schreibübungen ihrer Jungen be⸗ 
aufſichtigte. | 

Karl Twerften wandte fid) Ingeborg Bramberg zu. 
Ungerufen fam fie au ihm. 

„Daß bu heute hier fein mußteft, Ingeborg! Als 
ob ein unſichtbares Schickſal es ausſpräche: Ihr feib die 
Familie.“ 

Ihre Schulter berührte leiſe die ſeine. Es wallte wie 
basfelbe Blut durch fie hindurch. „Ob ein ſichtbares 
oder ein unſichtbares Schickſal es ausſpricht, Karl — ich 
weiß nur, daß wir es ſind.“ 

„Nun haben wir zwei Kinder, Ingeborg.“ 

„Und Liebe genug für ſie.“ — — 

Im Kontor wurde Feierabend gemacht. Man hatte 
nach dem alten Rochus geſchickt, und er erſchien mit der 
Miene eines Erlöſten. 

„O, wenn Sie wüßten, wie es mich nach meinem 
alten Stuhl im Vorderkontor verlangt hat, ſeit Herr 
Robert Twerſten im Geſchäft erſchien. Haben Sie Dank, 
Herr Twerſten, daß Sie es mit einem alten Manne gut 
gemeint haben. Und meinen herzlichſten Glückwunſch.“ 

Und Fritz Vanheil erſchien und brachte Felder⸗ 
mann mit. | 

„Nein, Feldermann, Sie bleiben“, beftimmte Robert 
Twerſten, als der Oberingenieur erſchrocken zurück⸗ 
weichen wollte. „Oder ich erzähle alles, was wir uns 
dieſe Nacht auf See gebeichtet haben.“ 

„Was war das?“ fragte Marga leiſe und drückte 
ſeinen Arm. 

„Liebesgeſchichten. Nur für Junggeſellen.“ 

Es war kein fürſtliches Verlobungsmahl, das ſie ab⸗ 
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hielten. Aber alle, bie um den runden- Tif Martin 
Vanheils ſaßen, unter den luſtigen, ſchwarzen Schilde⸗ 
reien des kunſtſinnigen Großvaters, fühlten ſich wie 
Fürſten des Lebens. Karl Twerſten erhob ſein Glas. 

„Ich trinke das Wohl der beiden Hamburger Kinder, 
die ſich das Glück nicht ſchenken ließen, die es ſich durch 
eigene Beſitzrechte erwarben. Es gibt kein Glück — oder 
es muß erkämpft werden. Wenn dieſes Wort alle Nach⸗ 
fahren verſtehen lernen, wird es wohl um uns ſtehen 
und wohl um unſere Vaterſtadt, um unſer Vaterland. 
Tragt euer Panier durch die Welt, ſoweit auf den Meeren 
die Hamburger Flagge weht. Auf euren Lebensſieg 
trinke ich mit allen, die um mich ſind, dieſes Glas.“ — 

Und alle, die um Karl Twerſten waren, dachten mit 
glänzenden Augen des Sieges, den ſie in ihrem Leben 
erſtritten hatten, oder den ſie zu erſtreiten feſten Willens 
geworden waren. — — 


20. Kap itel. 

Es war die erſte Sommerfahrt, die der Chef der 
Firma K. R. Twerſten ſich ſeit vielen Jahren gönnte. 
Die Ausſpannung, fern von den Geſchäften, tat ihm gut. 
Hatten doch die letzten Monate eine Fülle von Ereig⸗ 
niſſen gebracht, die bewältigt werden mußten, damit der 
zukunftsklare Tag in feine Rechte treten konnte. 

Theodor Brambergs Kräfte hatten den April nicht 
überdauert. Von Nervi war ſeine Leiche nach Hamburg 
übergeführt worden, und auf dem frühlingsfriſchen 
Friedhof von Ohlsdorf war der Unruhige zur Ruhe be⸗ 
ſtattet worden. 

Es galt, der verwaiſten Firma den Chef zu geben. 
Von Frau Ingeborg kam die Anregung. 

„Die Firma Vanheil iſt zu eng ſür Robert. Seine 
Kräfte beanſpruchen ein weites Feld mit einem unum⸗ 
ſchränkten Geſichtskreis. Und die Firma Bramberg 
und Co. würde unter ſeiner Führung einen neuen, 
großen Aufſchwung erleben.“ 

„Einiges Kapital ſteht ihm heute zur Verfügung“, 
meinte Karl Twerſten ſinnend. „Aber die Haupteinlage 
beftände doch aus feinen Fähigkeiten.“ 

„Auch wenn er kein Kapital mitzubringen hätte, 
Karl — ich betrachte ihn als meinen Sohn und Erben.“ 

Sie ſprachen noch mehrere Tage darüber und fanden, 
daß es ihr Lieblingsthema geworden war. Da baten 
ſie Robert und Marga zu ſich, und Frau Ingeborg er⸗ 
läuterte ihnen ihren Vorſchlag, die Firma Vanheil als 
Nebenſtelle in die Firma Bramberg aufgehen zu laſſen, 
deren geſamte Leitung Robert Twerſten zu übernehmen 
haben würde. 

Ohne lange Überlegung griff Robert Twerſten zu. 
„Wir ſind es ja,“ erklärte er Marga, „die die Reederei 
übernehmen, wir dehnen uns aus. So mußt du die 
Dinge betrachten. Die Firma Vanheil iſt es, die ſich 
zur Firma Bramberg erweitert. Denke dir den Stolz 
deines Vaters, wenn er das erreicht hätte!“ 

Da gab auch Marga nach, und ihr hanſeatiſches Kauf- 
mannsblut fühlte nicht minder den Stolz. 

Die Hochzeit Robert Twerſtens und Marga Vanheils 
hatte ſtattgefunden. Sie blieben in Hamburg und 


widmeten ihre ganze Tatkraft den Aufgaben, die die 


neue Situation im Gefolge hatte. Bald ſchon, und 


\ 
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Marga Twerſten überließ mit glücklichen Augen dem 


Manne die Geſchäfte allein. 


„Es geht mit mir an die ſechzig“, ſagte Karl Twer⸗ 
ften, als er fid) von feinem Sohne verabſchiedete, um die 
Erholungsreiſe anzutreten. „Ich werde nun auch über 
die Nachfolge auf der Werft nachzudenken haben, wenn 
ich auch hoffe, noch für zehn Jahre das Steuer in der 
Hand behalten zu können. Immerhin — ich habe einen 
Plan, der mir des Nachdenkens wert ſcheint.“ 

„Komme in alter Friſche wieder, Papa.“ 

„Das werde ich. Denn unſere ee Ingeborg 
wird mich überwachen.“ 

„Ich werde es ihr noch einmal beſonders ans Herz 
legen, Papa.“ 

An einem ſonnigen Auguftmorgen fuhren Karl 
Twerſten und Ingeborg Bramberg über die See nach 
Gotenburg und weiter durch den Gota⸗Kanal nach Stock⸗ 
holm. Es lag ihnen nicht daran, raſch vorwärts zu 
kommen. Sie ſuchten die Ruhe und das Alleinſein in 
der Ruhe. 

Die ſtark wirkenden Szenerien bei Trollhätta 
lagen hinter ihnen. Das Kanalboot glitt in ſtiller 
Fahrt durch die anmutreichen Lande Mittelſchwedens. 
Sie ſtanden an Deck und blickten in die ſonnenbeſchienene 
Welt. 

„Das kann man nicht allein genießen“, ſagte Karl 
Twerſten. . 

Und Ingeborg Bramberg antwortete: „Das kann 
man nur mit dir genießen“, und ſuchte ſeine Hand und 
hielt ſie. 

„Nun feſſelt uns kein Band mehr als nur noch das 
unfere, Ingeborg.“ 

„Und dies Band iſt keine Feſſel und wird es niemals 
ſein.“ 

„Ich habe dir noch nicht geſagt, daß Angele ſich 
wiederverheiratet hat. Sie iſt ſchon ſeit Jahren die Frau 
eines höheren Beamten auf Kuba. Ich habe es Robert 
am Tage vor ſeiner Hochzeit mitgeteilt, und ich merkte 
ihm an, daß es ihm eine Beruhigung war.“ 

„So wollen auch wir ihr alles Glück von Herzen 
gönnen.“ 

Sie nickten ſich zu, und ihre Gedanken e einen 
anderen Flug. 

Der Spätabend fand ſie noch immer an Deck. „Fühlſt 
du dich wohl, Ingeborg?“ fragte er, und ſeine Stimme 
hatte einen beſonderen Klang. 

„Deine Liebe und Freundſchaft iſt mir doch die Welt.“ 

„Ich könnte dich fragen, ob dir dieſe Stellung genügt? 
Ob du fie vor der Öffentlichkeit befeſtigt haben möchteſt?“ 

„Befeſtigt —?“ wiederholte fie und fah ihn an. „Gibt 
es denn etwas Feſteres? Nein, Karl, das Verhältnis, in 
dem wir zueinander ſtehen, war nie für die Menge, und 
die Empfindungen, die wir füreinander hegen, haben es 
nicht nötig, nachträglich der Offentlichkeit ein Schauſpiel 
zu geben.“ 

„Du ſprichſt, was ich denke. 
allein an.“ 

„So allein, Karl, daß keine anderen Augen unſer 
Glück be[piben und aus dem eng en auf den 
Werktagstiſch legen follen.” 


Das alles gehört uns 
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„Das hat mich in ſchwerſter Zeit über mich ſelbſt er- 
hoben und mich [tart gemacht, dieſes Bewußtſein, daß du 
mir den Feiertagraum Dütejt." — — 

„Ich habe nie für deine Größe und Stärke gefürchtet“, 
ſagte ſie und ſchüttelte leiſe den Kopf. 

Er ſtand an der Brüſtung des Bootes und ſchaute, in 
Gedanken verſunken, in das Waſſerſpiel. 

„Ich glaube, ich habe des Rätſels Löſung gefunden, 
Ingeborg. Wir Männer, die wir Kampfnaturen ſind, 
brauchen jemand, der unbeirrt an uns glaubt. Und 
das kann bei einem Manne nur eine Frau ſein. Eine 
Frau, die uns ſoviel bedeutet, daß wir alle und alle 
unſere Kräfte ſpielen laſſen, um ihr Gefallen zu errin⸗ 
gen, ihre Bewunderung. Damit ſie aus ihrem innerſten 
Gefühl heraus das Recht gewinnt, ſich zu ſagen: Ja, er 
war meine Hingabe wert. Und dieſe Hingabe adelt ihn 
wie mich.“ 

„Wir Frauen“, entgegnete die Freundin, „können 
das nicht in Worte faſſen. Aber unſer Leben danach ge⸗ 
ſtalten, das können wir.“ 

Das Gewand mit Sternen geſchmückt, zog die Nacht 
herauf. — — 

Durch Stockholm waren ſie gewandert, und nichts 
wollten ſie, als ihre Blicke ſchweifen laſſen, während 
ihre Herzen ſich nahe waren. Der Abend ſenkte ſich über 
den Lärm der genußfrohen Stadt. Die Schären des 
Salzmeeres ſchwanden im Dämmerlicht, und über die 
glitzernde Fläche des Mälarſees ſpannte ſich rote Glut. 

Auf der Terraſſe des Königsſchloſſes ftanden fie, die 
ein genialer Baumeiſter aus flacher Hand wachſen ließ, 
um dem Horſt der Fürſten das Herrſchergeſicht zu geben. 
Und ihr Blick ging weit hinaus über die Stadt, die Ge⸗ 
wäſſer des Meeres und des großen Sees. 

Geltfame Stadt! Ein ewiges Hochzeitlager erſcheint 
ſie dem Auge. Aus ſüdlichen Zonen kam der Genuß und 
vermählte fid) mit der friſchen Kraft des Nordens, die 
ihn lachend in die Arme nahm. Hin und her ſchießen 
die kleinen, weißen Dampfer, die von Stadtteil zu Stadt⸗ 
teil die Menſchen tragen; und wo ſie landen, iſt ein ſelig 

Geſtade. 

„Wie ſich alles drängt, dem Leben die Partie abzu⸗ 
gewinnen,“ ſagte Karl Twerſten, „und für jeden iſt es 
ein anderes Spiel. Da ſoll man nicht Splitterrichter ſein. 
Was wiſſen wir von all den Seelen.“ 

„Ein jeder glaubt, auf der rechten Fährte nach dem 
Glück zu ſein“, erwiderte Ingeborg. „Und jeder glaubt 
den anderen auf der falſchen.“ 

„Wo nähme die Welt ſonſt wohl ihre Spannkraft 
her“, meinte Twerſten. Und ſie ſtanden und ſchauten 


und ſprachen ein Wort und wieder ein Wort, und ohne 


es zu wiſſen, hatte Twerſten begonnen, die Werft in ihr 
Geſpräch zu ziehen und ſeine Pläne zu entwickeln. 

„Es ſind grundverſchiedene Naturen, die ich im Auge 
habe, aber wenn ich ſie zuſammenfaſſe, wird kein ein⸗ 
ſeitiges Beharren und auch kein leichtfertiges Ungeſtüm 
Platz greifen können. Ich denke an meine beſten In⸗ 
genieure, Feldermann und Fritz Vanheil. Und an 
Robert. Er wird in der Hauptſache die Reederei leiten. 
Aber er wird ſie von Jahr zu Jahr vergrößern und einen 
neuzeitlichen Schiffspark auf der Werft bauen laſſen, und 
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dadurch, daß er Mitinhaber der Werft ſein wird, ſoll es 
ihm leichter gelingen. So wird die Werft, wie ich es ge⸗ 
wünſcht habe, nicht nur den Namen, ſondern auch den 
Mann Twerſten behalten, wenn ich einmal nicht mehr 
da bin. Du weißt, daß ich meines Vaters und Groß⸗ 
vaters wegen die Werft nicht in einem andern Beſitz als 
dem der Familie ſehen möchte. Nun: Fritz Vanheil iſt 
Roberts Schwager, und Feldermann wird, wenn mich 
nicht alles trügt, nicht weit davon ab ſein.“ . 

„Ich habe es ſeit langem bemerkt“, ſagte Ingeborg 
und lächelte in die Ferne. 

„Und behältſt es für dich?“ 

„Haben wir nicht genug mit uns zu tun?“ 

„Liebe Frau ...“, erwiderte er nur. Und er fuhr 
fort, ſeinen Plänen Geſtalt zu geben. | 

„Wenn id) wieder in Hamburg bin, werde ich Fel- 


. bermann und Fritz Vanheil ftarfer in den kaufmänni⸗ 


ſchen Betrieb einweihen, damit ſie auch hierin ſelbſtändig 
werden und nicht allein auf Robert angewieſen ſind, der 
doppelte Laſten zu tragen haben wird.“ 

„Du biſt aber noch nicht in Hamburg, ſondern du 
biſt in Stockholm und auf einer Erholungsreiſe.“ 

„Verzeihe, Ingeborg. Ich muß mich wahrhaftig erſt 
an die Ferien gewöhnen. Aber nun auch kein Wort 
mehr von Geſchäften. Wir ſtehen im Paris des Nordens, 
aber wenn ich nach Paris verlange, werde ich an die 
Seine fahren, in Stockholm ſuche ich Schweden! Sieh, 
wie fahlgelb über der Altſtadt der Mond aufgeht. Komm, 
der ſoll uns führen.“ 

Und ſie verließen die Terraſſe und überſchritten die 
Straße und waren im Häuſergewühl der Altſtadt. Was 
die großen Brände verſchont, was die Spitzhacke der 
Menſchen zu wertlos befunden hatte, hier ſtand es, eng⸗ 
brüſtig, aneinandergepreßt, mit neugierigen Giebeln auf 
roten Backfteinmauern. Stand und wiſperte mitein⸗ 
ander, wenn das Mondlicht über ihre Dächer ſchmeichelte. 
Von Schwedens Großmachttagen, da rotes Gold floß und 
rotes Blut. b 

„Hier iſt Stockholm“, ſagte Twerſten und ließ den 
Blick über den menſchenleeren mondbeſchienenen Groß⸗ 
markt gleiten. „In den alten Bauwerken ſteckt die Ge⸗ 
ſchichte eines Landes. Man ſollte ein altes Bauwerk ſo 
wenig niederreißen dürfen, wie man ein Blatt aus dem 
Geſchichtsbuch reißt. Der Phantaſie eines Volkes müſſen 
die Weideplätze erhalten bleiben, wenn ſein Geiſt nicht 
auf den Tag zuſammenſchrumpfen ſoll.“ 

„Es iſt gruſelig hier“, flüſterte Ingeborg und 
ſchmiegte ſich feſter an ihn. 

„Famos iſt es! Auf dieſem Platze ließ der zweite 
Chriſtian den Adel köpfen. Schau, iſt es nicht, als ob 
es an den alten Giebelfenſtern wie Schemen huſchte, die 
ſich drängen und ſtoßen und die langen Hälſe recken, 
froh, daß auf ihren Hälſen nur Proletarierköpfe ſitzen? 
Denn mit den vornehmen Köpfen geht der Herr Chriſtian 
auf den Kegelſchub. Er hatte ein königlich Gelüſt nach 
gebeugten Rücken, und die Rücken der Stockholmer 
waren beängſtigend ſteif. Da half er nach: Hut ab! Und 
ſaß der Hut zu feſt, mochte der Kopf drin ſteckenbleiben. 
Hut ab! Das war ein Stück Arbeit. Zwei Tage brauchte 
das Henkerſchwert. Die Hälſe blieben ſteif, bis das 
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Schwert die Wirbel durchfuhr.“ 

„Scheußlich!“ 

„Scheußlich? Doch Kerle, die Männer von damals! 
Und konſequent wie ihr König!“ | 

Wohin fie gingen in dieſen Tagen, überall empfan- 
den ſie den ſtarken Gruß des Lebens. Selbſt auf den 


Der du hinüber ruderft die Seelen 

Ruf des Lebens verflüfternder Flut 

Nad der zypreffenumdülterten Infel, 

Die in des Todes Gebeimniffen ruht 


Ungezählte Scharen von Schatten 
Trug ſchon hinüber dein raufchender Rahn, 


Wie ein ſchwelgender Gefangner . 
Dornebm trägt fein tiefes JDeb, 
Rubt in ewigen Bergesketten 
JDeltverftummt ein dunkler See, 


Zwei Naturbilder. 


Don Max Bewer. 


Toteninfel. 


Einfam vertrauteft du, ſchwelgender Schiffer, 
Beimmärts dich felbft nur der ſchaurigen Bahn! Aber dein Naden blieb dunkel und leer! 


Ein Bergfee. 


Nummer 30. 


Friedhöfen, in den Kirchen. Sie ſahen die Bettler felbjt 


vergnügte Geſichter ziehen, und auf den Bänken zwiſchen 
den Gräbern hockten zittrige Greislein und ſonnten ſich. 
Ein Händler ging von Bank zu Bank und verkaufte 
trockene Semmeln an die Alten. Ringsum ein Genießen, 
trotz der laftenden Hitze. Fortſetzung folgt.) 


Höre mich mitleldergriffenen Rufer: 
„Einmal, nur einmal bringe zurück 

Eine Seele vom anderen Ufer, 

Hörft du lle jammern nach irdiſchem Glick !* 


Näher und näher hör ich beklommen 
Rommen dein klopfendes Ruder im Meer, 
Droben erwachen dle funkelnden Sterne, 


Zitternd fiber feinen Spiegel 
Nur ein bleider Schimmer weht, e 

Wie in Einfamkeit ein Auge 

Oft pon felbít in Tränen ftebt... 


Das Geſtändnis des Angeklagten. 


Von Landrichter Dr. A. Henſchel, Hamburg. 


Unter den Beweismitteln, die dem Strafrichter zu 
Gebote ſtehen, um Gewißheit über die Schuld des 
Angeklagten zu erlangen, ſpielt das Geſtändnis eine 
hervorragende Rolle. Beſitzt doch der Verbrecher ſelbſt 
in weit höherem Maß als irgendeine andere Perſon 
die Fähigkeit, über alle Einzelheiten der Straftat Aus⸗ 
kunft zu geben. Anderſeits bringt es der Selbſterhal⸗ 
tungstrieb mit ſich, daß der Schuldige in den meiſten 
Fällen durchaus nicht ohne weiteres zur Ablegung eines 
Geſtändniſſes bereit, ſondern im Gegenteil beſtrebt iſt, 
durch Verſchweigung der Wahrheit und durch unwahre 
Angaben ſeiner Verurteilung zu entgehen. Unter ſolchen 
Umſtänden liegt die Frage nahe, ob dem Staat das 
Recht zuſteht, ein Schuldbekenntnis des Angeklagten zu 
fordern und nötigenfalls durch geeignete Maßnahmen 
zu erzwingen. 

Dieſe Frage iſt im Laufe der Zeiten verſchieden 
beantwortet worden. 

Jahrhunderte hindurch galt die Folter als erlaubtes 
und gebotenes Mittel, um dem nichtgeſtändigen An⸗ 
geklagten die Zunge zu löſen. Dieſe im römiſchen 
Recht anfangs nur gegen Sklaven, ſpäter auch gegen 
freie Bürger angewendete Zwangsmaßregel war dem 
kanoniſchen Recht — abgeſehen von der Ketzerinqui⸗ 


ſition — fremd und auch dem älteren deutſchen Straf⸗ 


verfahren unbekannt. Erſt gegen Ende des 15. Jahr⸗ 
hunderts fand unter italieniſchen Rechtseinflüſſen die 
Tortur auch in Deutſchland Eingang. Die peinliche 


k 


Gerichtsordnung Kaiſer Karls V. vom Jahre 1532 
beſtimmte, daß die Folter nur auf Grundlage eines 
ſtarken Indizienbeweiſes zuläſſig ſein ſollte. Ueber dieſe 
Schranken ſetzte ſich jedoch die Praxis in der Folgezeit 
allmählich hinweg. Inſoweit ſind bemerkenswert die 
Hexenprozeſſe des 16. und 17. Jahrhunderts, in denen 
Tauſende von Unſchuldigen fo lange gemartert wurden, 
bis ſie einräumten, mit dem Teufel im Bunde zu ſtehen 
und die ſcheußlichſten Miſſetaten begangen zu haben. 
In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts wurde 
endlich die Folter faſt überall aufgehoben: Den Anfang 
machte Friedrich der Große durch die Kabinettsorders 
von 1740 und 1754; ihm folgten allmählich die an⸗ 
deren Regierungen, darunter Oeſterreich im Jahre 1776, 
während in einigen deutſchen Staaten die Aufhebung 
der Tortur erſt erheblich ſpäter, z. B. in Gotha erſt 
im Jahre 1828, erfolgte. 

Vom Standpunkt einer an den Geſtändniszwang 
gewöhnten Praxis ergab ſich die Notwendigkeit, die 
durch die Abſchaffung der Folter entſtandene Lücke 
auszufüllen. Dieſem Zweck dienten in erſter Linie die 
ſog. Ungehorſams⸗ und Lügenſtrafen, beſtehend in kör⸗ 
perlichen Züchtigungen, verſchärftem Arreſt und ähn⸗ 
lichen Mitteln, durch die der Beſchuldigte für ſein 
Leugnen beſtraft wurde. Daneben bildete ſich eine 
beſondere Inquiſitionskunſt aus, die zur Erlangung des 
Schuldbekenntniſſes eine Reihe von Kunſtgriffen an⸗ 
wandte, beiſpielsweiſe durch abſichtliche Verwicklung in 


Stummer 30. 


Widerſprüche den Beſchuldigten zu fangen, durch Ueber⸗ 
raſchungen eine Erſchütterung ſeines Gemüts zu be⸗ 
wirken verſuchte, und dergleichen. l 

Eine prinzipielle und durchgreifende Aenderung diefes 
Rechtzuſtandes brachten erſt die Ereigniſſe des Jahres 
1848, die die Wirkung hatten, daß in der folgenden 
Zeit faſt in allen deutſchen Staaten der bisherige In⸗ 
quiſitionsprozeß beſeitigt und durch das Anklagever⸗ 
fahren erſetzt wurde. 

Ueberblickt man in bezug auf die vorliegende Frage 
die hiſtoriſche Entwicklung einerſeits und die demnächſt 
in Betracht zu ziehende moderne Auffaſſung anderſeits, 
ſo tritt in der verſchiedenen Behandlung des Geſtänd⸗ 
niſſes der Gegenſatz zweier Prozeßformen und zugleich 
zweier Weltanſchauungen hervor: Dem abfolutiftifchen 
Polizeiſtaat vergangener Zeiten entſpricht der Inqui⸗ 
ſitionsprozeß, bei dem die Rollen des Anklägers und 
Richters miteinander vereinigt ſind. Hier iſt der An⸗ 
geklagte ein willenloſes Werkzeug in der Hand des 
Inquirenten und dieſem gegenüber zur wahrheits⸗ 
gemäßen Ausſage verpflichtet. Die Erlangung des Ge⸗ 
ſtändniſſes iſt das Ziel des ganzen Strafprozeſſes: 
Confessio regina probationum. Zur Erreichung dieſes 
Zwecks iſt Gewalt und Zwang nicht nur erlaubt, fon⸗ 
dern geradezu geboten. 

Dieſem Verfahren lagen, ſelbſt wenn man von der 
Brutalität des phyſiſchen Zwangs ganz abſieht, zwei 
verhängnisvolle logiſche Fehler zugrunde: Man über⸗ 
ſah einmal, daß dem Richter, bevor völlige Gewißheit 
über die kriminaliſtiſche Schuld des Angeklagten vor⸗ 
handen iſt, nicht ein Ueberführter, ſondern nur ein 
Verdächtiger gegenüberſteht, der vielleicht ſchuldig, mög⸗ 
licherweiſe aber auch unſchuldig iſt. Ignoriert wurde 
ferner die pſychologiſch bedeutſame Tatſache, daß die 
Beweiskraft des Geſtändniſſes nur auf ſeiner vollſtän⸗ 
digen Freiwilligkeit beruht, und daß eine Beeinfluſſung, 
insbeſondere die Zufügung und Androhung körper⸗ 
licher Schmerzen auch den Unſchuldigen verleiten kann, 
ſich fälſchlich einer ſtrafbaren Handlung zu bezichtigen. 

Schon dieſe Betrachtung muß notwendigerweiſe 
zur Anerkennung des entgegengeſetzten prinzipiellen 
Standpunkts führen, wie ihn der Anklageprozeß, die 
typiſche Prozeßform des modernen konſtitutionellen 
Rechtſtaats, vertritt: Die Funktionen der Straſverfol⸗ 
gung und Aburteilung ſind voneinander getrennt. Der 
Strafprozeß ſtellt ſich als ein Rechtſtreit zweier Parteien 
dar, den der unparteiiſche Richter zu entſcheiden hat. 
Dem Ankläger liegt es ob, ſeine Behauptungen hin⸗ 
ſichtlich der Schuld des Angeklagten zu beweiſen. Der 
Angeklagte iſt bis zur Vollendung ſeiner Ueberführung 
als unſchuldiger Staatsbürger zu behandeln und nicht 
genötigt, durch ein Schuldbekenntnis dem Ankläger den 
Beweis der Anklage zu erleichtern. Er iſt weder zur 
Ausſage überhaupt, noch zur Angabe der Wahrheit, 
insbeſondere auch nicht zur Ablegung eines Geſtändniſſes 
verpflichtet. Das Geſtändnis iſt zur Verurteilung nicht 

notwendig und daher auch nicht der Hauptzweck der 
ganzen Unterſuchung. Es hat lediglich die Bedeutung 
eines Beweismittels, deſſen Glaubwürdigkeit ſtets forg- 
fältig nachgeprüft werden muß. Die erſte Voraus⸗ 
lepung eines glaubwürdigen Geſtändniſſes ift abfolute 
Freiwilligkeit. Unzuläſſig ſind daher alle Maßregeln, 
ie die Freiwilligkeit und damit zugleich die Beweiskraft 
es Geſtändniſſes beeinträchtigen. Hierzu gehört aber 
nicht nur der phyſiſche Zwang, wie er im Zeitalter ber 
Folter ausgeübt wurde, ſondern auch der pſychiſche 
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Zwang, d. h. jeder Verſuch, durch Ermahnungen zur 


Wahrheit, durch Verſprechungen und Drohungen, durch 


inquiſitoriſche Vorhalte, kurzum durch irgendwelche Be⸗ 
einfluſſung des Angeklagten ein Schuldbekenntnis her⸗ 
beizuführen. | | 

Die im vorſtehenden kurz ſkizzierten Grundſätze des 
Anklageprozeſſes ſind konſequent durchgeführt im eng 
liſchen Recht. Das engliſche und das im weſentlichen 
gleichartige ſchottiſche und amerikaniſche Strafverfahren 
iſt beherrſcht von der Tendenz, dem Angeklagten ein 
fair trial, einen anſtändigen, vornehmen Prozeß zu 
gewähren. Demgemäß wird der Angeklagte, dem die 
presumtion of innocence zur Seite ſteht, weder in 
inquiſitoriſcher Weiſe verhört noch zum Geſtändnis ge⸗ 
nötigt. Er wird ausdrücklich darüber belehrt, daß er 
nicht verpflichtet ſei, irgendetwas zu ſagen, und daß 
er weder von Verſprechungen, die ihm für den Fall 
eines Geſtändniſſes gemacht worden ſind, etwas zu 
hoffen, noch von entſprechenden Drohungen etwas zu 
fürchten habe. 

Nicht ganz ſo klar und folgerichtig iſt der Stand⸗ 
punkt des deutſchen Prozeſſes. 

Allerdings ſteht die geltende Strafprozeßordnung 
prinzipiell durchaus auf dem Boden des Anklagever⸗ 
fahrens und vertritt insbeſondere die Auffaſſung, daß 
der Beſchuldigte zur Ausſage nicht verpflichtet ſei. Dem⸗ 
gemäß melt 8 136 StPO. den Richter an, dem Be- 
ſchuldigten die Frage vorzulegen, ob er etwas auf die 
Beſchuldigung erwidern wolle, und beſtimmt ferner, daß 
die Vernehmung dem Beſchuldigten Gelegenheit zur 
Beſeitigung der gegen ihn vorliegenden Verdachtsgründe 
und zur Geltendmachung der zu ſeinen Gunſten ſprechen⸗ 
den Tatſachen geben ſoll. i 

Anderfeits ift jedoch die Frage, ob und inwieweit 
der Richter berechtigt fei, auf die Ablegung eines Ge- 
ſtändniſſes hinzuwirken, im Geſetz nicht ausdrücklich 
geregelt. 

Wenn nun auch die Auslegung das Richtige treffen 
dürfte, die aus dem Wortlaut, dem Sinne und der 
Entſtehungsgeſchichte des § 136 ein Verbot jeglicher 
Beeinfluſſung des Angeklagten ableitet, ſo gehen doch 
die Meinungen hierüber weit auseinander. Selbſtver⸗ 
ſtändlich iſt heutzutage von einem phyſiſchen Zwang 
zum Geſtändnis, wie ihn übrigens § 343 RStGB. 
mit ſchwerer Strafe bedroht, nicht mehr die Rede. 
Dagegen glaubt eine verbreitete Praxis, auf den Ver⸗ 
ſuch, durch gewiſſe intellektuelle Einwirkungen auf den 
Beſchuldigten ein Schuldbekenntnis herbeizuführen, im 
Intereſſe einer wirkſamen Strafverfolgung nicht gänzlich 
verzichten zu können. In dieſer Beziehung kommen in 
Betracht: Ermahnungen zur Wahrheit im allgemeinen 
und zur Ablegung eines Geſtändniſſes im beſonderen, 
Hinweiſe auf den dem geſtändigen Angeklagten in Aus⸗ 
ſicht ſtehenden Vorteil einer milden Strafe, Vorhalte 
der Belaſtungsmomente mit der Tendenz, dem An⸗ 
geklagten die Ausſichtsloſigkeit ſeines Leugnens vor 
Augen zu führen und dergleichen. 

Derartige Maßnahmen, mögen ſie auch auf den 
erſten Blick verhältnismäßig harmlos erſcheinen, unter⸗ 
liegen bei genauerer Betrachtung erheblichen Bedenken: 
Ein Vorſitzender, der den Angeklagten mehr oder min⸗ 
der nachdrücklich zum Geſtändnis ermahnt oder ihm ein 
ſolches auch nur nahelegt, gibt damit deutlich feine. 
Ueberzeugung von der Schuld des Angeklagten zu 
erkennen. Dieſes Verfahren verſtößt aber nicht nur 
gegen die Grundprinzipien des Anklageprozeſſes, ſondern 
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begründet auch ernſtliche Gefahren für die Erforſchung 
der Wahrheit: Der Vorſitzende, der bereits beim Be⸗ 
ginn der Hauptverhandlung — dem normalen Zeit⸗ 
punkt jener Ermahnung — von der Schuld des An: 
geklagten überzeugt iſt, 


Aktenmaterial bildet eine nur ſehr unzuverläſſige Grund⸗ 
lage für die Beantwortung der Schuldfrage und ver⸗ 
mag jedenfalls den perſönlichen Eindruck, den die 
Hauptverhandlung bietet, nie völlig zu erſetzen. Tat⸗ 
ſächlich iſt es denn keine Seltenheit, daß die Haupt⸗ 
verhandlung mit der Freiſprechung eines Angeklagten 
endet, der nach den Prozeßakten vollſtändig überführt 
erſchien. Wenn nun in Fällen der letzterwähnten Art 
der Angeklagte bei Beginn der Hauptverhandlung zur 
Ablegung eines Geſtändniſſes aufgefordert und dadurch 
— zu Unrecht — als Schuldiger gekennzeichnet wird, 
ſo iſt dieſe Tatſache zweifellos geeignet, die Unbefangen⸗ 
heit der beiſitzenden Richter bzw. der Geſchworenen 
von vornherein zuungunſten des Angeklagten zu be⸗ 
einfluſſen. Allerdings wird dem Berufsrichter lang⸗ 
jährige juriſtiſche Routine regelmäßig die Fähigkeit 
verleihen, ſich bei der Fällung des Urteils lediglich auf 
den Boden der Ergebniſſe der mündlichen Beweisauf⸗ 
nahme zu ſtellen und von jenem erſten Eindruck, der 
auf die Schuld des Angeklagten hinzudeuten ſchien, 
völlig zu emanzipieren. Anders verhält es ſich jedoch 
mit den Laienrichtern, die bekanntlich demnächſt noch 
in weiterem Maße als ſchon bisher zur Rechtſprechung 
herangezogen werden ſollen. Sie werden in der bei 
der Ermahnung zum Geſtändnis zutage tretenden per⸗ 
ſönlichen Meinung des Vorſitzenden ein erhebliches 
Belaſtungsmoment erblicken und vielfach nicht die nötige 
geiſtige Elaſtizität beſitzen, um bei der Würdigung der 
Beweisergebniſſe jenen urſprünglichen Eindruck gänzlich 
auszuſchalten. Hieraus ergibt ſich die Möglichkeit einer 


kann. 


gründet ſeine Anſicht lediglich 
auf das Studium der Akten des Vorverfahrens. Dieſes 
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unrichtigen Beurteilung des Sachverhalts, die unter 
Umſtänden zu einem verhängnisvollen Fehlſpruch führen 
Auf Erwägungen der vorerwähnten Art dürfte 
denn auch eine Beſtimmung des zurzeit dem Reichs⸗ 
tag vorliegenden Entwurfs einer neuen Strafprozeß⸗ 
ordnung zurückzuführen ſein, wonach die Mitglieder des 
Gerichts es vermeiden ſollen, ihre Anſicht über die 
Schuld oder Nichtſchuld des Angeklagten kundzugeben. 

Es würde zu weit führen, die mannigfachen Unzu⸗ 
träglichkeiten, die das Hinarbeiten auf ein Geſtändnis 
im Gefolge hat, im einzelnen darzulegen. Hier ſei 
lediglich konſtatiert, daß der praktiſche Nutzen des in 
Rede ſtehenden Verfahrens nur ein ganz minimaler 
iſt: In der überwiegenden Mehrzahl der Fälle pflegen 
die Verſuche, den bisher leugnenden Angeklagten zu 
einem Geſtändnis zu bewegen, erfolglos zu verlaufen. 
Iſt aber der Angeklagte ſeinerſeits freiwillig zur Ab⸗ 
legung eines Schuldbekenntniſſes bereit, ſo bedarf es 
irgendwelcher Einwirkungen überhaupt nicht mehr. 
Im übrigen mag noch die Tatſache erwähnt werden, 
daß das engliſche Recht mit dem Beſtreben, dem An⸗ 
geklagten vollkommenes fair play zu gewähren, über⸗ 
raſchende Erfolge erzielt. Die Zahl der Geſtändigen 
iſt in England im Vergleich zu deutſchen Verhältniſſen 
eine außerordentlich große und betrug beiſpielsweiſe 
im Jahre 1898 in Schwurgerichtſachen 48 ½ v. H. 

Die vorliegenden Erörterungen weiſen auf die Not⸗ 
wendigkeit hin, bei der bevorſtehenden Reform des 
Strafprozeſſes auch die hier behandelte Frage im Geſetz 
ausdrücklich zu regeln, und zwar in der Weiſe, daß 
jede Beeinfluſſung des nichtgeſtändigen Beſchuldigten 
verboten wird. Die in Vorſchlag zu bringende geſetz⸗ 
liche Beſtimmung würde etwa zu lauten haben: Un⸗ 
zuläſſig ſind alle Einwirkungen auf die Entſchließung 
des Angeklagten, die auf die Erlangung eines Ge⸗ 
ſtändniſſes gerichtet ſind. | 
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Lichtbildkunſt. 


Die Amateurphotographie aur der Internationalen Photographiſchen Ausſtellung Dresden 1909. 
Hierzu 11 photographiſche Aufnahmen. 


Ein fo umfaſſendes Bild der geſamten Amateur⸗ 
photographie, wie es die internationale Ausſtellung in 
Dresden in dieſem Jahr bietet, haben wir wohl ſeit 
den großen Berliner und Hamburger Veranſtaltungen 
zu Ende der neunziger Jahre nicht mehr geſehen; und 
das rege Intereſſe, das der photographiſchen Weltaus⸗ 
ſtellung vom Publikum entgegengebracht wird, iſt nicht 
zum geringſten Teil den zahlreichen und mannigfaltigen 
Darbietungen der Liebhaberphotographen zu danken. 
Aus den verſchiedenſten Ländern ſind ſie gekommen. 
Alte Bekannte aus England, Amerika, Deutſchland und 
Oeſterreich, neue Freunde der Lichtbildkunſt aus Holland, 
Belgien, der Schweiz, den nordiſchen Ländern und 
Rußland. Ein halbes Tauſend Ausſteller mit etwa 


1500 Bildern! Mit wachſender Bewunderung durch⸗ 


wandert der Beſucher die großen und kleinen Räume, 
in denen ſie untergebracht ſind, freut ſich der Fort⸗ 
ſchritte, der nationalen Eigenarten und erkennt, daß 
die Liebhaberphotographie als Sport und Spielerei hier 
völlig der ernſten, vertieften Arbeitsbetätigung ge⸗ 
wichen iſt. Namentlich in den komplizierteren Techniken 
iſt ganz Hervorragendes geleiſtet worden. 


In dem infolge der internationalen Beteiligung 
ſehr wechſelvollen Enſemble ſcheint Oeſterreich mit den 
beiden bekannten Vereinigungen, dem Kamera- und 
dem Photo-Klub, am wirkungsvollſten hervorzutreten. 
Amerika überraſcht durch eine Reihe geſchmackvoller 
Stimmungsaufnahmen uns bis dahin unbekannter 
Autoren. England, das älteſte Land der Amateure, 
zeichnet ſich wie immer durch harmoniſch abgetönte, 
außerordentlich delikate Platin- und Bromfilberbilder 
aus. Deutſchland läßt die ganze Entwicklung, die die 
Amateurphotographie in den letzten zwanzig Jahren 
durchgemacht hat, noch erkennen. Es ſtellt einfache 
Zelloidinkopien und kombinierte Gummiplatindrucke aus, 
es bringt kolorierte Diapoſitive und meterhohe farbige 
Gummibilder, haarſcharfe, kleinliche Aufzeichnungen und 
impreſſioniſtiſche Effeklte. In der ruſſiſchen Gruppe 
fallen neben effektvollen Schneeaufnahmen von Jeshow 
die vielleicht wpiſchen, an Gorki erinnernden Figuren⸗ 
bilder von Lobowikoff auf. Italien und die Schweiz 
enttäuſchen. Nicht nur in techniſcher Beziehung vermö⸗ 
gen ſie mit den übrigen Ländern nicht zu konkurrieren, 
die Bilder wirken auch in der Aufmachung recht rück⸗ 


ee 


ſchaftsbilder, der begabte Hol⸗ 


Amateurphotographie im allge⸗ 


Berichterſtatter photographiſcher 
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ſtändig. Belgien und Holland 
halten. fid) zurück; was aber 
geſchickt wurde, kann ſich gut 
neben dem Beſten ſehen laſſen. 
Miſſione ſtellt zehn duftige und 
techniſch hervorragende Land⸗ 


länder Eilers neben dem präch⸗ 
tigen Blatt „Dorſeingang“ die 
tonigen Stimmungsbilder „Mor⸗ 
gen“, „Regen“, „am Kanal“ aus. 

Die Aufgaben und Ziele der 


meinen ſind wohl genügend 
bekannt geworden und brauchen 
hier nicht nochmals erörtert zu 
werden. Die Frage drängt ſich 
jedoch auf, wie nahe an das 
Ziel herangekommen, was erreicht 
iſt. Der ſtändige Beſucher und 


Ausſtellungen wird in der Ant⸗ 
wort nicht ſchwanken. Er wird der 
Arbeitsleiſtung im ganzen ſeine 
Hochachtung nicht verſagen, er 
wird die Anſtrengungen, die ge⸗ 
macht wurden, und die Fülle des Gebotenen bewundern; zehn Jahren an das Auftreten der Amateure geknüpft 
das endgültige Ergebnis ſeiner kritiſchen Betrachtung hat. Es iſt ſeitdem nicht wieder ein Aufſchwung, kein 
wird trotzdem nicht zu den Hoffnungen paſſen, die er vor Hinauswachſen über bisher Geleiſtetes und in neue 


„Letzter Schnee“. Von Iwan Jeſhow. i 


a 3 | | „En paflant“. Von Leonard Miffione. 
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Gebiete zu verzeichnen. Er findet fein frü- 
heres Urteil beſtätigt. „Von Stagnation kann 
wohl nicht geſprochen werden, weil allerorten 
luſtig fortgearbeitet wird. Aber es fehlt 
dieſer Tätigkeit der große Rhythmus auf⸗ 
ſteigender Bewegung. Sie iſt in die Breite, 
nicht zur Höhe gerichtet.“ 

Nach wie vor herrſcht die Landſchaft in 
den Darbietungen der Amateure. Sie ifi- 
ioniger, bildmäßiger geworden, aber die 
feinſten, die flüchtigen Licht⸗ und Luft⸗ 
ſtimmungen, zu deren Erfaffung die Photo- 
graphie nach einigen ſehr beweisfräftigen 
Proben wohl als recht geeignetes Material 
anzuſehen iſt, ſind nur ſchwach vertreten. 
Miſſione, Blake, Keighley und Eilers, von 
deren Bildern der Deler aus den beige- 
gebenen Reproduktionen eine Vorſtellung 
gewinnen kann, zeigen mit die ſchönſten Ar⸗ 
beiten in dieſer Richtung. Von der Art der 
deutſchen Amateure, die Landſchaft zu ſehen, 
können Ehrhardt und Weingärtner als Typen 
gelten. Sie geben kräftige Effekte, gute Bild⸗ 
wirkungen, bleiben aber immer noch ein wenig 
ſchwer und feſt; das formale Motiv, der 
Wechſel heller und dunkler Partien, horizon⸗ 
taler und vertikaler Linien entſcheiden, nicht 
atmoſphäriſche Reize. Die Bilder der deut⸗ 
ſchen Amateure bedeuten eine Fortſetzung der 
Werke Watzeks, Hennebergs und Kühns aus 
den Jahren 93 und 95, nicht aber eine Stei⸗ 
gerung. Wir freuen uns der Leiſtungen Ehr- 
hardts, Weingärtners, freuen uns der guten 
Bildausſchnitte, der angemeſſenen Formate, 
der ungekünſtelten Auffaſſung, der ſoliden 
Technik, können aber den Wunſch, auch mal 
etwas anderes, wenn auch zunächſt weniger 
Fertiges von ihnen zu ſehen, nicht unterdrücken. 

Das Bildnis, deſſen feinere und moderne 


Auffaſſung in den neunziger Jahren nut | | u „Weißes a: Bon Otto Ehrhardt. 


von Amateuren gepflegt wurde, 
ce elc N ift wieder fajt ganz in bie 

DOT Hände der Berufsphotographen 
Ee dE i übergegangen. Die Amateure 

haben das Verdienſt, den Wech⸗ 

ſel der Anſchauungen in der 

Porträtphotographie hervorge⸗ 

rufen zu haben; in der Durch⸗ 

führung, der Verwertung der 

Idee ſind ſie der großen Wir⸗ 

kung ihrer Anregung auf den 

Gewerbetreibenden unterlegen. 

Unter den 1500 Bildern der 

ganzen Gruppe der Liebhaber⸗ 

photographie gab es kaum ein 

Dutzend bemerkenswerter Por⸗ 

trätaufnahmen, und auch dieſe 

wenigen erreichten in“ qualita⸗ 

tiver Hinſicht nicht die Leiſtungen 

der modernen Berufsphotogra⸗ 
phie. Verſtreut fanden ſich in 

SE Se ben Räumen der Amerikaner 
| | = und Engländer ein paar präch⸗ 

Aus dem — Von Eduard en tige Arbeiten von Dooner, Gol 
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„Die Jonkäne“. Von A. H. Blake. 


„Motiv aus Brügge“. Von Defider Feledi. „Das Spigenfud*. Von Anny Heimann. 
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densky, Cardley, die ahnen 
laſſen, was die Bildnis⸗ 
photographie geben kann. 
Von deutſchen Amateuren 
notierten wir uns nur den 
Krefelder Scharf und die 
Berlinerin Heimann. Die 
letztere zeigt in einigen Stu⸗ 
dien Verſtändnis für Be⸗ 
wegung und Beleuchtung, 
müßte ſich aber bemühen, 


über das Genrebild heraus- 


zukommen, während Scharf 
zuweilen vortreffliche, mg: 
leriſch empfundene und cha⸗ 
rakteriſtiſch wirkende Bild⸗ 
niſſe liefert. Das Höchſte, was 
die Dresdner Ausſtellung an 
bedeutender Porträtierkunſt 
dem Beſucher bietet, be⸗ 
findet ſich in dem Raum 
der „Internationalen Ver⸗ 
einigung der Kunſtphoto⸗ 
graphen“. Es ſind einige 


Arbeiten von Steichen, 


Kühn und White. Der er⸗ 
ſtere vornehmlich weiß als 
„ein echter Künſtler mit 
Hilfe der Photographie ei⸗ 
genes zu jagen".  - 


GESTIR.. 
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„Ehe Gondola Pool“. 


Von A. H. Blake. 
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Von den übrigen Ar⸗ 
ten photographiſcher Darſtel⸗ 


lung: Architekturaufnahmen, 
Genreſtücken, Tierbildern 


und Stilleben iſt im An⸗ 
ſchluß an dieſe Beſprechung 
wenig zu ſagen, da Vor⸗ 


. würfe dieſer Art neben dem 


rein Landſchaftlichen nicht 
ſehr zur Geltung kommen. 
Man findet einige hübſch 


angeordnete Blumenſtücke, 


findet anſprechende Auf: 


nahmen aus maleriſchen, 
baulich intereſſanten Städten 


und geſchickte Gelegenheits⸗ 
bilder. Als beſonders an⸗ 
erkennenswerte Leiſtungen 
ſeien Keighleys prächtige 
Blätter, die „Prozeſſion“, 
„Nebflider”, „Frieden“, 


Cochranes „The Barrel“, 


Evans „Kircheninterieurs“, 
Bergers „Verloren“, Fe⸗ 
ledis „Motiv aus Brügge“, 
Elſe Gyſaes „Interieur⸗ 
ſzenen“, Marie Ruges „Gly⸗ 
zinen“ genannt. 

Ueber die farbige Photo⸗ 
graphie wird wohl erſt eine 
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ſpätere Ausſtellung ein Urteil erlauben: Die Dresdner 
enthält wohl Proben der verfchiedenen Methoden, far: 
bige Wirkungen zu geben, ſie beſitzen jedoch keine 
allzu große Ueberzeugungskraft. Die Hamburger Gruppe 
mit den Hofmeiſters, Müller findet keinen großen Beifall, 
die öſterreichiſche mit Bachmann, Ledenig, Valentin u. a., 
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die einen etwas anderen Weg geht, findet mehr An⸗ 
erkennung. Als Löſung der eigentlichen Aufgabe aber 
ſcheinen beide nicht angeſprochen zu werden. Nur einige 
wenige Autochromien werden mit ungetrübtem Ver⸗ 
gnügen und lebhaftem Intereſſe betrachtet. Jedoch harrt 


auch Dies Verfahren noch ber Vervollkommnung. 
F. Matth ies⸗Maſuren. 


9 ——— 


Auf der Fahrt zur Henley-Regatfta. 


Von A. von Erlen. — Hierzu 6 photographiſche Aufnahmen. 


Blaugrau und filberglangend ſchlängelt ſich der 


Themſefluß zwiſchen grünen Wieſen und Parkgeländen 
dahin durchs Waldtal von Henley, vorüber an Windſor 
und feinem hochragenden Königsſchloß, bis er, breiter 


und unter den weitſpannenden Brücken hindurch, an 


St. Paul und dem uralten Tower vorüber, bis nach 
Richmond und weiter hinauszufahren. 
aber noch weiter oberhalb Londons, wo EE ſchmal 


Abfahrt eines vollbeſetzlen Themſedampfers vom Charing Croß-Pier in Condon. ` 


und breiter werdend, das Weichbild ber Millionenftadt 
erreicht und unter zahlreichen Brücken hindurch ſeine 
Waſſer durch das gewaltige Häuſermeer Londons fluten 
läßt, um zuletzt ſeine Wellen dem Schoß der Nordſee 
entgegenzuwälzen. 

Dieſe Themſewaſſer, dieſe kühlen, von feuchtem Wind 
gekräuſelten Flußwellen, ſind in den heißen Sommer⸗ 
monaten eine Stätte der Erholung und des nerven: 
ſtärkenden Sports für Tauſende. Innerhalb der Grop- 
ſtadt ſelbſt vermitteln kleinere und größere Dampfſchiffe 
den Verkehr, und beſonders an Feiertagen, an den im 
Volk ſo beliebten bank holidays, ſucht die Volksmenge 
ſich ihren Platz auf dieſen Themſeſchiffen zu erobern 


werdende Fluß mit nur geringem Tiefgang ſich meilen⸗ 
weit zwiſchen Wieſen und Wäldern dahinbewegt, da 
ift erft die [tie und doch fo heitere Stätte der Er: 
holung. Rauchende Dampfer und tiefgehende Frachtſchiffe 
müſſen dieſen ſeichten Gewäſſern fernbleiben, aber deſto 
mehr leichte Barken und flache Ruderbote beleben hier das 
Flußbild. Eine ganze Woche lang währen die Regatten 
von Henley, an denen zahlreiche engliſche Klubs, unter 
anderen auch die Schüler von Eton, und ſelbſt auslän⸗ 
diſche Mannſchaſten teilnehmen. Eine ungeheure Menge 
von Booten, mit Zuſchauern beſetzt, ſammelt ſich in 
dieſer berühmten Juliwoche auf dem Strom. Wer ir⸗ 
gend kann, ſucht mit ſeinen Freunden, ſeiner ſoge⸗ 
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Geduldiges Warten in der Schleuje. 
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nannten „party“, 
ein ſolches Boot für 
Den ganzen Tag zu 
mieten. Eine förm— 
liche Sinfonie in 
Weiß zeigt ſich hier 
dem Auge, denn 
Weiß iſt die Farbe 
des Waſſerſports: 
weiße Flanellan— 
züge der Männer, 
weiße Leinen- und 
Spitzenkleider der 
Damen, weiße Hü— 
te, Mützen und 
Schuhe! Alles flu— 
tet in zahlreichen 
Booten auf dem 
Strom hin und 
her, alles grüßt 
ſich von hinüber 
und herüber, ein 
Bild echten, ſonni— 
gen Sommerle— 
bens. Nur jedes— 


" Radymittagstee i im Klubgarten bei Henley. 


mal, wenn ein Kanonenſchuß fällt und das Signal 
„Bahn frei“ die Hunderte von Booten wie aufgeſcheuchte 
Tauben ans Ufer treibt, dann wird der Fluß freigegeben 
für die eigentliche Regatta ſelbſt, ſür den aufregenden 
Wettkampf ber verſchiedenen Klubs und Vereine. Pfeil 
ſchnell ſchießen die ſchmalnaſigen Rennboote dahin, von 
der leicht gekleideten Mannſchaſt gerudert, die regelmäßig 
ſich hebenden Ruder blinken hellgelb in der Sonne. 
Tauſende von Zuſchauern am Ufer und in den Booten 
verfolgen mit atemloſem Intereſſe das Geſchick der 
einzelnen Boote, und laute, nicht endenwollende cheers 
begrüßen den Sieger. 

Unterhaltend und reizvoll in hohem Grade iſt auch 
der Aufenthalt in den nur den Klubmitgliedern und 
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Zuſammendrängen der Boofe 
vor der Schleuſe. 


ihren Freunden und Ver— 
wandten freigegebenen 
„clubgrounds“, jenen 
wohlgepflegten Gärten 
am Ufer, wo auf grünem 
Raſen viele leichte Klapp— 
ſtühle zum Anſchauen der 
Regatta einladen, und 
wo man in der herr— 
lichen friſchen Luft an 
kleinen Tiſchen unmittel- 
bar am Ufer ſeinen Tee 
trinken kann. Der Garde— 
klub beſitzt in Maiden— 
head unweit Windſor ein 
ſolches Haus mit dazu— 
gehörigem Gelände, das 
ein Sammelplatz der 
vornehmſten Kreiſe der engliſchen Geſellſchaft iſt. 

Der Themſelauf wird von London her ſtromauf⸗ 
wärts von zahlreichen Schleuſen unterbrochen, und 
innerhalb dieſer engen Schleuſenkammern gibt es für 
die Boote, die ſich hier zuſammenfinden, oft ein 
langes, unfreiwilliges Warten, bis die gurgelnden 
Waſſer in den dunklen und feuchten Mauern endlich 
die genügende Höhe erreicht haben. Man litte gewiß 
manchmal an Langweile, wenn das enge Zuſammen— 
drängen der Boote nicht allerlei Scherz und Fröhlich⸗ 
keit verurſachte. Man drängt und ſtößt aneinander, 
das Waſſer ſpritzt, die Ruder liegen eingezogen, man 
kann von einem Boot zum anderen und ſelbſt ans 
ſteile Ufer ſteigen, wo an ſolchen Regattatagen ſich viele 
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Sein Tag. 


Skizze von Franziska Mann. 


Noch drei Monate! Nur noch drei Monate! Der 
ſonſt oft gleichgültige Alte lächelt. Und mit jedem Tag, 
der ihn ſeinem Tag näher zuſührt, lächelt er öfter. 
Man könnte ſich beinahe einbilden, dieſe Zeit des Jahres 
vermindere die Falten in den einſt ſchönen Zügen, die, 
ſobald der Tag vorüber, doch wieder um ſo tiefer von 
Runzeln durchmeißelt erſcheinen. 

Leiſe haben achtundſiebzig Jahre Karl Ludwigs 
Geſtalt ein wenig mehr zuſammengedrückt. Das Leuchten 
ſeiner dunklen Augen aber iſt geblieben; nur daß nie— 
mandes Nähe ihren leuchtenden Schimmer hervorruft. 
Zwölf lange Monde jubelt und ſtrahlt nichts aus dieſen 
Augen — dann aber — wenn der große Tag ge- 
kommen — dann iſt auch der Jünglingsblick wieder 
dem Alten eigen, jener Blick, den nur eine von Selig— 
keit erfüllte Bruſt zum Leben weckt. 

Nur noch drei Tage! Unruhig ſpaziert Karl Ludwig 
von einer Stube in die andere. So eifrig er ſonſt 
ſeine engliſchen Zeitſchriften ſtudiert, jetzt haben ſie jede 
Anziehung verloren. Ebenſowenig vermögen ihn die 
ſchönen, altengliſchen Stiche an den Wänden zu feſſeln. 

Allein, wie feit dem Tage, an dem er fein Haus: 
chen bezog, nimmt er ſein Abendeſſen ein. Vierzig 
Jahre ſind über jenen Einzug dahingegangen. Die 
damals neuen Möbel ſind mit dem Mann alt ge⸗ 
worden. Nie zwar haben ſtürmende Kinderfüße die 
Teppiche beſchädigt, nie ſind große Gaſtmähler in den 
Räumen veranſtaltet worden — ſtets hat ſich nur der 
eine Bewohner zwiſchen den Möbeln bewegt. Aber 
die Mode — der Stil haben längſt gewechſelt, oft 
gewechſelt, und ſo fremd wie Karl Ludwig mit den 
Jahren den wenigen geworden iſt, die mit ihm jung 
geweſen, ſo fremd berührt das kleine Reich den, der 
aus irgendeinem Anlaß Gelegenheit hat, die ſchmale, 
gebogene Treppe hinaufzuſchreiten. 

Arbeit zwang Karl Ludwig nie in den Lebenskampf 
zurück. Sie nennen ihn: den Privatgelehrten. Mit 
welchem Recht, mag kaum einer im Städtchen mehr 
wiſſen. Ueber Bücher gebeugt, verträumt Karl Ludwig 
die Zeit. Er hat ſich ganz an die Stille verloren. 
Hin und wieder ſchreibt er einen Brief; oder er er⸗ 
wartet einen. Auf dem hochbeinigen Schreibpult ſteht 
ein Käſtchen mit abgeſtempelten engliſchen Marken. 
In das kleine mecklenburgiſche Städtlein ſind nicht gar 
oft Briefe aus London gekommen. Immer aber wan— 
dern im Laufe der Monate etliche zu Karl Ludwig. 
Der hat Zeit, ſie zu leſen, viel, viel Zeit, und auch 
viel Ruhe, immer wieder die alten Marken wie lieb⸗ 
koſend zu berühren. Geht er doch allwöchentlich nur 
einmal aus, ſtets den gleichen Weg ins Gotteshaus. 
Dort iſt er zu den eifrigſten Betern zu zählen. Was 
mag der einſame Alte noch von feinem Gott fo in: 


brünſtig erbitten?! 


Und nun — er hat die lange Nacht wachend dem 
großen Ereignis entgegengelächelt — nun glättet er 
zum letztenmal ſeinen altmodiſchen Zylinderhut — nun 
ſchaut er noch einmal in den Spiegel, ob er auch nicht 
„alt“ in dieſem letzten Jahr geworden ift. — 

Auf der Straße — an den nächſten Ecken warten 
längſt freundliche Nachbarn. Iſt doch heute der neun⸗ 
zehnte Mai — gelten doch wieder heute alle Geſpräche 
Karl Ludwig. — 


Der ſchreitet — von all den neugierigen Blicken un⸗ 
beirrt — zum Bahnhof. Eine Viertelſtunde wandelt 
er auf und ab. Nun rollt der Zug heran — nun nickt 
ihm ein altes Geſicht glückſtrahlend entgegen — und 
nun — nun hat Karl Ludwig eine feine, ſchmale 
Hand an die Lippen gezogen. Noch flattert ein wenig 
Beklommenheit, ein wenig Verwirrung zwiſchen den 
beiden, aber das war immer ſo, die erſten Minuten 
des Wiederſehens ſind nie leicht geweſen. 

Karl Ludwig iſt Kavalier geworden. Die in der 
Entfernung neugierig auf ihn Starrenden ſtoßen ſich 
an. Die Dame aus London beſteigt den feinſten Wa⸗ 
gen der Stadt. Ihr Begleiter grüßt und bleibt zurück. 
Nach fünf Stunden erſt werden ſie ſich wiedertreffen, 
dort im Hotel, wo der gleiche runde Tiſch für ſie be⸗ 
reitgehalten iſt, geſchmückt mit der gleichen Art von 
Blumen, Jahr für Jahr Maiglöckchen und hellila Flieder 
— immer nur Flieder und zarte Maiblumen an jedem 
neunzehnten Mai. 

In ſeiner Wohnung am geöffneten Fenſter ſteht 
träumend Karl Ludwig. Das ganze lange Jahr ſcheint 
ihm rafcher entſchwunden als die jetzt ſchleichenden 
Minuten. Vielleicht iſt der blühende Kirſchbaum, der 
Karl Ludwig bis in die Stube guckt, mit ſchuld an 
ſeiner Jünglingsungeduld. Im leichten Winde wiegen 
ſich ſchneeige Aeſte. Sie kennen die alte Geſchichte, 
und ſie kennen die alte Treue. Auch die altmodiſche 
große Wanduhr hat die Worte, die Karl Ludwig an 
die wenigen richtete, die ihn beſuchten, ſo zahlloſe 
Male gehört: „Julia hat geſchrieben, oder Julias Tochter 
hat geſchrieben oder Julias Mann hat geſchrieben“, 
daß es beinahe ſcheint, als pendele ſie Tag und Nacht 
nur immer: Ju la — Ju la — Ju la — Tidtad — 
Ticktack — Tidtad — Ju [a — — — 

Mechaniſch ergreift Karl Ludwig ſeinen Zylinderhut 
und bürſtet ihn ſo andauernd und ſo innig, als hinge 
von ſeinem Glanz der gute Eindruck ab, den er auf 
die Dame aus London zu machen hofft. —. Ach, Karl 
Ludwig und ſein Hut mußten ſich gemeinſam von der 
Zeit allerlei nehmen laſſen. 

Während jetzt der alte getreue Begleiter liebevoll 
geglättet wird, vergißt dieſer die lange Reihe von 
Jahren, auf die er zurückblicken kann — er bemerkt 
nicht, daß die Hand zittrig geworden und faltig, die 
ihn hält, auch nicht, daß die Stirn, die ihn trägt, nicht 
mehr von wallendem Haar umkränzt iſt. Kann der 
Frühling denn wirklich vierzigmal wiedergekehrt ſein, 
ſeit Karl Ludwig mit ihr am See ſpazierenging, die 
das lieblichſte und ſchönſte Mädchen des Städtchens 
geweſen? Und vierzig Winter ſollten entſchwunden 
ſein, ſeitdem Karl Ludwig bei der Nachricht, daß ſie, 
von der er gemeint, ſie verſtünde ſein Werben auch 
ohne Worte — ſich einem anderen zu eigen gegeben? 
So oft ſoll wirklich der Schnee vor den Fenſtern ge⸗ 
tanzt haben ſeit jenem Abend, an dem der ſonſt ſo 
vorſichtig behandelte Hut ſtundenlang unbeachtet in der 
Ecke liegen bleiben konnte, in die er gerollt ijt?! Wie 
hat ihn der Schmerz um Karl Ludwig damals entſtellt. 


Für Lebenszeit verändert ſind ſie beide in Wind und 


Regen durch die Straßen geſtürmt. Bald darauf be: 
zogen ſie ihr Häuschen, und ſchon nach kurzer Friſt iſt 
die Dame aus London — denn das war nun Julia — 


—— —— E — — 
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zum erſtenmal bei ihnen erſchienen. Wie ſie heute 


einander gegenüberſitzen werden, ſo haben ſie Jahr 


-für Jahr ihren Feiertag gehalten. Nie haben fie von 


Lieben und Entſagen und Mißverſtehen geſprochen. 
Wie ſich die Rinde um den Baum ſchmiegt, ſo gehört 
Karl Ludwigs Freundſchaft zum Leben Julias. Da 
it nichts zu drehen und zu deuteln, nichts zu verheim⸗ 
lichen. Wohl konnte ein Irrtum das Band zwiſchen 
ihnen verändern — zu zerſchneiden war es nicht. — 
An jenem Tage verſank für Karl Ludwig die Welt, 
als ihn die Botſchaft ereilte, daß nur ein Irrtum ihn 
von Julia geſchieden. Doch das jähe Entſetzen ſchwand. 


Die Liebe blieb. Sie entfaltete ſich unbeirrbar. Die 


Zeit konnte ſie nicht verringern. Kein Alltag gefährdete 
fie. Sie durfte ihres Feiertages getroſt harren. 

Aber auch für die Frau, die der Strom der groß⸗ 
flutenden Welt erfaßte, die den vielen gehört, für 
Julia, die das Leben lehrte, daß es Forderungen zu 
ſtellen weiß — für fie auch iſt der neunzehnte Mai 
der Tag. Die Anerkennung der Beſten, der Glanz 
der kunſtverklärten Feſte — all das verſinkt in dieſen 
Minuten, in denen ſich eine verfurchte Hand behutſam 


auf die ihre legt. — 


Auch heute hat Karl Ludwig ihr den Arm gereicht, 
um ſie zu ihrem Tiſch zu führen. Auch heute bedürfen 
ſie des Champagners gar nicht, von dem ſie hin und 


wieder ein Schlückchen über die Lippen gleiten laſſen. 


Die Dame aus London hat anfangs viel zu er— 
zählen von Maud und Edith und von Bill und Edward, 
von Kindern und Enkeln. All die Menſchen gehören 
ebenſo zu Karl Ludwig wie zu Julia, ja, auch an dem 
Gatten hat er teil, deſſen Güte und Rechtlichkeit längſt 
jeden Groll auslöſchte.— — 

Karl Ludwigs Fragen ſind beantwortet. Er weiß 
nun wieder genau, wie für fie das Leben dahinge— 
floſſen iſt während dieſes letzten Jahres, was es ihr 
gebracht, was ihr genommen. 

Leiſer wird die Melodie zwiſchen beiden. Sie 
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ſprechen vom Leben und vom Sterben, von Welt und 
Schickſal. Maiblumen: und Fliederduft umfängt fie, die 
für wenig Stunden Vereinten, und ſingt ihnen ſeltſame 
Lieder; Lieder, die jung machen und wunſchlos froh. 


Nichts klingt wie Entſagung oder Entbehrung — alles 


wie beſeligende Gewißheit. — Dann aber werden ſie 
einſilbiger. Immer ſtiller wird's zwiſchen den beiden. 
Angſtvoll durchbebt der gleiche Akkord zwei Herzen: 
„Wie oſt noch — wie oft noch — iſt dies vielleicht 
das letztemal?“ — Draußen aber lacht unbekümmert 
ob der Menſchen Leben und Sterben der Frühling. — 
Dennoch entſinnt ſich der Lenz, was er Karl Ludwig 
ſchuldig geblieben. Deshalb läßt er noch einmal ſo 
liebliches Schimmern über die Alten fallen, daß alles 
rings um ſie her untergeht in dem tiefen innigen Blick, 
mit dem fie einander umjangen. Minuten nur — 
und Dämmerung ſinkt ins Gemach. 

Karl Ludwig . fid. 

„Schon?“ 

„Zu Ende“ — — 


Er weiß, die Freundin liebt es nicht, den Abſchied | 


durch bie Notwendigkeiten der Wirklichkeit geftört zu 
ſehen. So haben ſie es immer gehalten; die Tren— 
nung gleich hier vollzogen. Karl Ludwigs Hand greift 
nach feinem Hut. Ohne ſich umzuſehen, ſchreitet er zum 
Ausgang. Doch noch einmal wendet er ſich zurück — 
noch einmal brauſt gewaltig die alte Melodie zwiſchen 
ihnen auf — — ö 

Julia — — 

Rath. Ludwig Ho oem oe en 


Die Dame aus London ift M — In Dieler 
Nacht bleibt ein alter Mann, das Haupt auf die Hand 
geſtützt, vor feinem Bette ſitzen. Stunde auf Stunde 
verrinnt. Immer tiefer ſinken des Alten Schläfen herab. 
Niemand iſt da, der ihn liebevoll in die Wirklichkeit 
zurückführt. Nur die alte Uhr tickt unentwegt ihr Ju la 
eee 
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Die Leipziger Univerfität. 


Zur Fünfhundertjahrfeier. Von Johannes Kleinpaul. 


Hierzu 7 photographiſche Aufnahmen von F. Faulſtich. 


Die Leipziger Univerſität, der beſondere Ruhm und Stolz der 


Ein uraltes Zakar Der. 1 Löwe“ 


Stadt, feiert Ende dieſes Monats ihr fünfhundertjähriges, denk⸗ 
würdiges Beſtehen. Ein ſeltenes Jubiläum, und ein Jubelfeſt 
des Lichtes; denn ihre Gründung wurde dadurch veranlaßt, daß 
eine Schar von etwa vierhundert Prager Studenten infolge der 
dortigen huſſitiſchen Wirren die Moldauſtadt verließ und nach dem 
ſriedlichen altberühmten Handelsemporium an der Pleiße abzog. 

So rüſtet man ſich denn jetzt, dieſes Feſt würdig zu begehen, 
in jeder Richtung ſtattlich und glanzvoll. Aber den Anfang mit 
dieſen großen Vorbereitungen machte man ſchon vor langen 
Jahren. Schon ſeit 1893 hat man den ganzen großen Gebäude⸗ 
komplex in der Ecke zwiſchen der Grimmaiſchen Straße und 
dem ſchönen weiten Auguſtusplatz völlig neu gewandet. 

Da wurde zuerſt mit einem Geſamtaufwand von dreieinhalb 
Millionen Mark durch den Architekten Baurat Dr. Arwed Roßbach 
die glänzende, 1836 von Geutebrück nach Entwürfen von Schinkel 
errichtete Hauptfaſſade des Auguſteums, die Ernſt Rietſchel mit 
einer Darſtellung der vier Fakultäten krönte, und daneben der 
dazugehörige, köſtliche, reich ſkulpierte, gotiſche Giebel der alten 
Paulinerkirche erneut; ferner das Albertinum, von dem jetzt die 


r ee re oe: ee ee, 


Seite 1292. 


vergoldeten Reliefbild— 
niſſe Kurfürſt Friedrichs 
des Weiſen und König 
Alberts herableuchten, 
das Johanneum und das 


Bornerianum, und dabei 


wurde zugleich in der 
Mitte des Paulinerhofs 
das Leibnizdenkmal von 
Hähnel, das vorher an der 
Ringpromenade ſtand, 
errichtet. 

1897 wurde dieſer 
umfaſſende Univerſitäts⸗ 
neubau in Gebrauch ge— 


nommen und feſtlich ge- 


weiht. Aber auch ſpäter 
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Das Univerjitatsgebdude. | 


wurde er fort und fort, namentlich 
im Innern, weiter ausgeſchmückt, 
bis auf dieſen Tag. Erſt beim 


Jubiläumsfeſt wird die Enthüllung 


eines Standbildes König Friedrich 
Auguſts von Carl Seffner und des 
Aulabildes von Max Klinger die— 
ſes ganze Neugeſtaltungswerk ab— 


ſchließen und zugleich krönen. 


Von dem alten einſtigen Kloſter— 
beſtande iſt jetzt im weſentlichen nur 
noch die Univerſitätskirche übrig, 
neben dem alten Rathaus und der 
noch älteren Thomaskirche die archi— 
tektoniſche Hauptſehenswürdigkeit 
Leipzigs aus mittelalterlicher Zeit. 

Bei der bevorſtehenden Jubel— 


feier ſteht jedoch mehr im Vorder— 


grund des Intereſſes das neue 
Ambulatorium im Albertinum, in 
dem ſich die akademiſche Hauptfeier 
am 30. Juli abſpielen wird. Dieſer 
große Lichthof iſt ein von hohen 


ſtarken Marmorſäulen getragener, 


oben mit einer prunkvollen Kaſſetten⸗ 
decke aus Sandſtein überwölbter 
Hallenbau, um den ſich in halber 
Höhe ein Wandelgang mit Zu— 


. gängen zum Treppenhaus, zu den 


Auditorien und zur Aula hinzieht. 
Im Erdgeſchoß, das ſeitlich einen 


Einblick in die Skulpturenſammlung 
der Hochſchule eröffnet, ſtehen zwei 


Monumentalbüſten von Leibniz und 
Goethe, dem berümteſten Leipziger 
civis academicus, ſowie ein Obelisk, 
der dem Andenken der 1870/71 
gefallenen Kommilitonen geweiht 
iſt. Im Wandelgang gewahren 
wir ſodann Marmorbüſten dreier 
ausgezeichneter Leipziger Univerſi— 
tätslehrer aus neuerer Zeit: des 
Kunſthiſtorikers Anton Springer, 
des Anatomen Carl Thierſch und 


des Germaniſten Wilhelm Braune 


EEE EEE e I EEN NEE EE 5 


—— 


— 


— 


2 


. D 
. ——————— E EE — . — — oe 
Us I " — -— — — MÀ MÀ A— —ß— — —y— on Py) 


ee ru —— Ree Geir deumque —— — o ' 
Ps 8 GEES S s DH 


EE Aa ane ^c ee ems m — 


Erst rr — [rim mee 


w bh) Lu 
E "t d 
a 
NE 
1 
tl; S 

9 — 4 165 
ll 

T dM 
qari 


—— 


Sa 22 — 


m. 


LEN E LE P P 


— ——— we —k—ẽ— ng hg 
Es 
Ld 


———— mea e cla m EHE m une 
` are See àk 
K!. a ——.. —T— PEU NN 
Se, uL. 


—— oo _ 
Kee 
- 
2 


€ I — 2 EEE se Oe cee ores 


— mon 
x „ 
-— n 


= 


— . TS Ph SS TE RE EP we 
::: T T a RM 
m Sa 
- . - — - — 
* — ~ n 
— — 2 7 
e A 
2 E e 


na — ra 
ee m eomm 
— 
Ee, E 
D 


—— — E ED — — pr 
H SEE — s 
— — — — — — — — 


EEN 
- 


— 
mg e 


EE 
—— — — S 


— es eee 
TT. 


II ae . 
— — —— 


e 


——— . — ꝶ—ꝛe 2 — 


pt 
/ 
H 5 7 ` 
ER" ' 
d ZE ! 
vis vi "ofi gn 
D b Ia ® } t 
d ede es cg : 
H ` EM 
: d TEC 
d 


—— NEA Cae cm — — 


— — 
a 8 E 
- 
-— 


PE 


i 
ae 
i 1 Wb 
J 
Foy UR 
dei aw 
Hm an UNE MI 
ha 1 TUR ; 1 | 
j Wee 1 4. 
MINIME 
ON . 
Ge TUE "EN 
"fräit FUE 
NT I I A mt i 
E Ju 
dE) 
|" ta 4 t7 "be 
. “af ta! 
GP ET "0j ME 
NECI NEUE 
GE 
WE SG EK la 
a 1 Hi 
„ d Wë 
Éy $5 + 
3 H i DAT 
2l ge [e 
t i ACE 
I dua 22 f 
poe ' 
ß 
| E | pal 
FR ULUN 
1 CM] 
i s d REM 
E: |; 
1 4 A 
E 
1 ** 
SE 
Pr 
Kir 


Seite 1294. 


Selig 3) Z2VI SEO Sal Zei 
DEE, AL UNA ee 


<$ À D d 
VW we e > * i 
PER 2 


SC e eee IAS TEILEN goo teg 


Ess 
Phot. F. Faulſtich. 
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Kunſtverlag Pernißſch Rg., Leipzig. 
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ſtehenden Tage 


würdigſten Ton 


abgeſtimmt. Aber 


auch der Humor 
kommt zu ſeinem 
Recht, und wer ſich 
an ſeinen Aeuße⸗ 
rungen aus alter 
wie neuerer Zeit 
ergötzen will; der 
ſteige hinauf in das 
wahrlich auf ſeine 
Art ebenfalls ſe⸗ 
henswerte Karzer 
im Johanneum, 
allerdings drei 
Stock hoch, in dem 
ſich Bruder Studio 
anſcheinend ſo wohl 
fühlt, daß er ein 
Gelaß das — 
Paradies nennt! 


In der Feſt⸗ 


woche möchte je⸗ 
doch wohl keiner 


da oben eingegit⸗ 


tert fein. Da nimmt 
allein der große 


hiſtoriſche Feſtzug 


1000 Muſenſöhne 
und — Töchter, 
denn auch die Stu⸗ 
dentinnen werden 
vertreten ſein, in 
Anſpruch, und da⸗ 
bei wird vermutlich 
auch der vielbe⸗ 
rühmte Löwe von 
Prag (aus der Pau⸗ 
linerkirche) nicht 
fehlen, der einſt 
mit den erſten Stu⸗ 
denten nach Leip⸗ 


Das Prometheus-Gemälde von Preller in der großen Halle. 


eck Ven zb 


Pauliner (Univerfitäts-) Kirche. 


zig kam. Doch nicht 


nur der Löwe, auch 
die ganze Löwen⸗ 
apotheke machte 


damals den großen 


Exodus mit, und 
ſo wird im Feſt⸗ 
zuge, wie recht und 
billig, eine ganze 
„ſchwarze Küche“ 
figurieren, und 
eben der Löwe ſoll 
ihr vorausleuchten; 
denn, ſo bedrohlich 
er ausſieht, er hat 
bereits ein ganz 
neues goldglänzen⸗ 
des Fell erhalten. 


Aber pfaubere . 


ich damit nicht ſchon 
ein Geheimnis aus, 
das eine Ueber⸗ 


raſchung werden 


ſollte? Es wird beſ⸗ 


ſer ſein, von wei⸗ 


terem zu ſchweigen. 


An Ueberraſchun⸗ 


gen aber wird es 
an allen dieſen 
Feſttagen ſicherlich 
nicht fehlen, und 
dann wird das 


„Mein Leipzig lob' 


ich mir“ und das 


„Vivat Academia“ 


immer aufs neue 


erklingen, aus tau⸗ 


ſend und aber tau⸗ 


ſend jungen, und 


ob fie gleich alt wä- 
ren, doch in dieſen 
Momenten jugend⸗ 
freudigen Kehlen. 
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-benbut ohne Federgeſteck, eine leichte 


beweiſen unſere Bilder. Die Modell⸗ 
koſtüme ſind aus kariertem engliſchem 


zugt man diskrete Muſter, da kleine 
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Cin Kapitel für Hochtouriſtinnen von L. Schupp. — Mit 4 photographiſchen Aufnahmen von H. Traut. 


Schon in einer Zeit der höchſten Blüte weiblicher 
Prüderie iſt der Frau als einzig vernünftiges Kleidung⸗ 
ſtück für Hochtouren das Beinkleid aufgezwungen worden. 
Aber welch ein weiter Weg von den Stallhoſen der 
bayriſchen Sennerin bis zu den modernen BVreeches! 
Dieſe verdrängen mehr und mehr die faltigen Bloomers 
mit ihrer läſtigen Stoffüllen und die knappen Kletter⸗ 
höschen. Sie ſind ein Kompromiß zwiſchen dieſen beiden. 
An den Knien, wo es beim Klettern 
die meiſten Riſſe. gibt, liegen ſie glatt 
an; der oben ſich verbreiternde Schnitt 
prononziert die Formen nicht zu ſtark. 
Aber in dieſer oberen Weite liegt auch 
eine Gefahr: ein kleines Zuviel macht 
die Trägerin zur Karikatur. 

Ich habe zuerſt vom Beinkleid ge⸗ 
ſprochen. Es ſcheint mir im Dreß der 
Hochtouriſtin das wichtigſte Stück. Der 
aufknöpfbare, knappe und leichte Rock 
iſt bei Talwanderungen und Fahrten 
nur. eine Konzeſſion an die gute Sitte. 
Die echte Dame fällt nicht gern auf. 
Das Hoſendämchen — und ſehe es noch 
ſo feſch aus — iſt außerhalb der Firn⸗ 
und Felsregion immer noch das Ziel 
aller Blicke und Witze. — Die Jacke 
ſei ebenfalls knapp mit Vermeidung 
allen Ausputzes; dazu zähle ich auch 
die beliebte Knopfverzierung. Knöpfe 
ſollen nur da ſein, wo ſie wirklich ge⸗ 
braucht werden, alſo am Rock⸗ und 
Jackenſchluß, an den Taſchen, am 
Sturmkragen und vorn an den Aermeln, 
um dieſe bei Regen und Schnee feſt zu 
ſchließen. Ein ſehr angenehmes Klei⸗ 
dungſtück, das außer der Jacke mitge⸗ 
führt werden kann, iſt eine Lederweſte 
mit Aermeln. Namentlich Engländerin⸗ 
nen tragen ſie viel. Sie leiſtet auch in 
kalten Unterkunftshäuſern und bei ei⸗ 
nem Biwak, das jeder, auch der vor⸗ 
ſichtigſten Hochtouriſtin einmal blühen 
kann, gute Dienſte. Ueber die alpine 
Fußbekleidung, kräftige Nagelſtiefel, 
Steigeiſen und Kletterſchuhe, wurde an 
dieſer Stelle ſchon ausführlich berichtet. 
Letztere können auf der Tour gleich⸗ 
zeitig als Hausſchuhe dienen. Geſtrickte 
Wollſtrümpfe, ein nicht zu großer Lo⸗ 


Wollbluſe ohne ſteifen Leinenfragen 
ſowie eine gewirkte Hemdhoſe vollenden 
die Toilette der. Hochtouriſtin. Daß 
dieſe nicht unkleidſam zu ſein braucht, 


Wollſtoff gefertigt. Neuerdings bevor⸗ 
Reparaturen und abgenutzte Stellen 


nicht ſo auffällig ſind wie bei einfar⸗ 
bigen R Stoffen. 


Nun zum treuen Begleiter der Hochtouriſtin, dem 
Ruckſack. Er ſoll alles Nötige enthalten, was die 
Trägerin gegen tückiſche Wetterſtürze, Hunger und Durſt, 


Kälte und Schnee ſchützt, und mit allen alpinen Hilfs⸗ 


mitteln verſehen ſein; dabei ſoll er ein Gewicht von 15 
bis 18 Pfund nicht überſchreiten. Da heißt es mit 
Toilettegegenſtänden ſehr ſparſam ſein. Die Gewohnheit, 
in Bayern und Tirol wochenlang nur mit Ruckſack au 


Sodfouciffin im af: Yngefnöpfter Rod. 
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wandern, kommt, 


In der Schweiz 


eine Unmöglich⸗ 
keit. Schleppte der 
Touriſt wirklich 


dem Rücken mit, 
müßte man ihn 
bemitleiden; hul⸗ 
digte er aber ſpar⸗ 
taniſcher Einfach⸗ 
heit, ſo müßte 
man ſeine Mit⸗ 
reiſenden bedau⸗ 
ern. Ein Herr 
‚oder eine Dame, 


in dem gleichen 
Kleide über Berg 
und Tal geman- 
dert find, bilden 
wirklich feine an- 
genebme Nadz 
barſchaft. Unſere 


Schnee bzw. Glelſcherbrille. 


Hochtouriſtin wird alſo ein beſcheidenes Köfferchen mit 


einer oder zwei hübſchen, einfachen, dem Gebirgscharakter 
angepaßten Toiletten und allem Zubehör durch Poſt oder 
Bahn an die jeweilige Talſtation befördern laſſen. Ein 
waſſerdichtes Paket im Ruckſack enthält nur einen Wäſche⸗ 
wechſel, Nachtzeug, Nähzeug und die nötigen Toilette⸗ 
ſachen. Alles ſei möglichſt leicht ausgewählt. Niemals 
ſpare man an der Ausrüſtung: Steigeiſen und Kletter⸗ 
ſchuhe, Gletſcherbrille und Salbe, Wickelgamaſchen und 
Wollfäuſtlinge, Laterne und Apotheke, ja ſogar Kompaß, 
Karten und Bücher muß auch die Dame mitführen. Sie 
ſoll nicht bloß wie ein geduldiges Bergſchaf ihrem männ⸗ 
lichen Begleiter nachlaufen, ſondern ſich auch ſelbſt über 
eine Tour orientieren. Nur ſo kann ſie beurteilen, ob 
e ihr gewachſen ijt. 

Bei der Mitnahme des Proviants halte man den 
goldenen Mittelweg ein. Manche Damen treten mit 
einigen Pralinés eine langwierige Hochtour an; andere 
ſchleppen unheimliche Efßvorräte mit. Die beiden Ulumi- 
niumbüchſen auf dem Bild (S. 1297), von denen die ovale 
Fleiſch ober Wurſt, die runde States und Schokolade ent- 
hält, bieten im Notfall für mehrere Tage Proviant. 
Ein größerer waſchbarer Leinenbeutel enthält Brot, zwei 
kleinere gedörrtes Obſt und Zucker. Letzterer iſt befannt- 
lich ein hervorragendes Stärkungsmittel bei großen kör⸗ 
perlichen Anſtrengungen. Warmer Tee löſcht auch bei 
Sommertouren am ſchnellſten den Durſt. Es gibt neuer, 


dings Gefäße, in denen Getränke zehn Stunden und 


noch länger die Temperatur halten, in der man ſie ein⸗ 
füllt. Eine Teekonſerve, die auch ſchon Zucker enthält, 
ermöglicht es, ſogar mit kaltem Waſſer einen guten Tee 


zu bereiten. Hat man aber eine Doſe feſten Spiritus 
oe 


und den Aluminiumbecher dabei, ſo kann man ſich auch 
während der Tour ein Glas heißen Tee bereiten. Ein 
Zuſatz von Zitronenſaft macht das Getränk ſehr erſriſchend. 

Als Touriſtenmeſſer ift das Schweizer Militärmodell 


mit zwei Klingen, Korkzieher und Büchſenöffner zu 
empfehlen. Aluminiumbüchſen für Eier und ein Klapp⸗ 


Gott ſei Dank, 
mehr und mehr ab. 


iſt das ohnehin 


alles Nötige auf 


die wochenlang 
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löffel mit Gabel ſind oft angenehm. Das Tragen 
des Ruckſackes wird durch breite, weiche Filzſtreifen, 
die unter die Lederriemen genäht ſind, ſehr erleich⸗ 
tert. Gelegentlich, bei langen Talwanderungen oder 
leichten Jochübergängen kann man ihn auch als Poft- 
ſtück aufgeben. Man führe daher eine Anhäng⸗ 


adreſſe, am beſten aus Leder mit Papiereinlage und 


ein Ruckſackſchloß mit. Der leichte Netzruckſack nimmt 
dann das Nötige für die Wanderung auf. 
Zwei weitere treue Begleiter bei Hochtouren ſind 


der Pickel mit der Handſchlinge und der Wettermantel. 


Man laſſe ſich kein ſo gebrechliches Spielzeug aufhängen, 
wie es die „Damenpickel“ meiſtens ſind. Die Touriſtin 
hat die gleichen Gefahren und Anſtrengungen zu über⸗ 


| winden wie ihr männlicher Begleiter. Wenn fie aud) 


Hochtouriſtin in Klettertracht. 
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im allgemeinen das Eisſtufenſchlagen dieſem überläßt, den umfangreicheren und ſchwereren Lodenmantel vor. 


ſo kann ſie doch einmal in die Lage kommen, es ſelbſt Jeder Wettermantel für Hochtouren ſoll eine Kapuze 


tun zu müſſen; auf alle Fälle muß ihr der Pickel eine haben und ſo gearbeitet ſein, daß man die Arme ge⸗ 
zuverläſſige Stütze | Ä brauchen kann; er 
fein; ein Bruch dess Tr muß auch den Ruck⸗ 
Stieles an heikler ſack decken, darf 
Stelle kann ihr das aber ja nicht zu 
Leben koſten. Man lang ſein. Mit die⸗ 
unterfuhe daher Ier ſorgfältigen 
immer genau, ob Ausrüſtung hat die 
gutes Holz ver⸗ Hochtouriſtin, die 
wendet iſt, deſſen natürlich vor allem 
Faſern in der Län⸗ auch die nötige 
ge verlaufen. Der Kraft, Geſundheit 
Wettermantel, der und auf leichteren 
einzige Schutz und Touren erworbene 
Schirm gegen die Uebung beſitzen 
Stürme der Höhen muß, alles getan, 
und die Regen⸗ um den Gefahren 
güſſe der Täler, 2 ber Berge wirffam 
wird neuerdings —— — — TT zu begegnen. Was 
häufig aus Moſet⸗ Der Rudjad und fein Inhalt. außer menſchlichem 
tig⸗Batiſt gearbei- - | Ermeſſen liegt, 
tet, der ungemein leicht und vollkommen waſſerdicht drückt der ſchöne alpine Gruß: Berg heil! aus, den 
iſt; er hat nur den Fehler, daß er die Körperausdün⸗ ich allen zurufen möchte auf ihrem Weg zu den lichten 


TTT 


— 


ſtung an ſeiner Innenſeite zurückbehält und als Feuch⸗ Höhen. Die Hochtouriſtik iſt zweifellos der anſtren⸗ 


tigkeit, ſogar Näſſe niederſchlägt. Manche ziehen daher gendſte, dafür aber auch der genußreichſte Sport. 


Bilder aus aller Welt. 


Ein ſchöner alter Beſitz der preußiſchen Krone iſt in den geliſche Tiroler an, deren Nachkommen noch in der Kolonie 
Beſitz eines Privatmannes übergegangen. Der Amtsrat Guftav Erdmannsdorf⸗Zillertal leben. Nach dem Tod des Königs 
Richter zu Schönau in Schleſien hat den Kronfideikommiß erbte ſeine Witwe, die Fürſtin von "er das Gut. Von 
Erdmannsdorf ſamt Schloß und Park erftanden. Das am ihr hat die im Schloßpark liegende „Villa 
Fuß des Rieſengebirges im Lomnitztal gelegene Schloß ge Namen erhalten. Im Jahre 1840 verkaufte die Fürſtin den 


Liegnitz“ ihren 


— 


hörte bis zum Jahr 1816 der Familie v. Kalckreuth, von der Beſitz an König Friedrich Wilhelm IV., der den Ausbau des 


es dann der Feldmarſchall v. Gneiſenau dn Nach Gnei⸗ Schloſſes im pſeudogotiſchen Stil vollendete. Im Jahr 1861 
ſenaus Tod kaufte König Friedrich Wilhelm III. das Gut; er fiel die Herrſchaft als Schatullengut an die Krone Preußen. 
erbaute das zinnengekrönte Schlößchen und ließ durch den Kaifer Wilhelm hat nur als wenige Monate altes Kind in 
Gartendirektor Lenné den herrlichen Park anlegen. Auf dem. dem reizend gelegenen Schloß geweilt, das auch fein Vater 
Gutsgebiete ſiedelte er aus dem. Zillertal vertriebene evan⸗ in den letzten Jahrzehnten ſeines Lebens nicht beſucht hat. 
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schloß Erdmanns dorf in schleſien, das kürzlich aus dem Beſitz der frone in Privatbefié überging. 
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Die Vergnügungsparke der modernen Grofftadte find im gewiſſen Ginn 
Spiegel der modernen Technik Keine Erfindung iſt ſo groß, daß ſie nicht 
die Grundlage zu einem neuen Vergnügungsapparat abgeben könnte. Das 
Jüngſte auf dem Gebiet ijt das Luftſchiffkaruſſell: eine kühne Kombination 
von Luftſchiff, Karuſſell und Schaukel, kurz das neuſte Mittel, auf zeitgemäße 
Weiſe ſeekrank zu werden. Aber jung und alt drängt ſich zu dieſem Spiel. 

Die Toilette einer echten Modedame wird immer komplizierter und koſt— 
ſpieliger. Man hat jetzt in Amerika entdeckt, daß die bisher gebräuchlichen 
Damenſtrümpfe zu primitiv und zu billig ſind, und es gehört nun ſowohl in 
den Vereinigten Staaten als in England zum guten Ton, mit reichen Stickereien 
und allerlei Bändern, Schleifen und Quaſten verzierte Strümpfe zu tragen. 
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Die jüngſte Attraktion der Vergnügungsparke: Luftſchiff-Karuſſell. 
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Bom Internationalen Photographe 


2 


n-Tag in 


Dresden 1909: Gruppe der Teilnehmer. 


Nummer 30. 


Eine A Modenarrheit: 
Damenſtrümpfe mit Stickerei und Quaſten. 


An dem Internationalen Photographentag, 
der im Anſchluß an die Photographiſche Aus— 
ſtellung in Dresden ſtattfand, nahmen etwa 
600 Photographen aus allen europäiſchen und 
vielen überſeeiſchen Ländern teil. Die Kongreß— 
teilnehmer wurden von Vertretern der ſächſi⸗ 
ſchen Regierung und von den Behörden der 
Stadt Dresden begrüßt. Dann begannen die 
Verhandlungen, die der Förderung der gemein— 
ſamen ideellen und auch materiellen Intereſſen 
des Photographenſtandes aller Länder galten. 


Ecc 
222 


Schluß des redaktionellen Teils. 


= 


Berlin, den 31. Juli 1909. 


11. Jahrgang. 
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Bilder aus aller Welt 


Die fieben Lage der Woche. 


22. Juli. 


Vor der Abfahrt ſpaniſcher Truppen nach Melilla kommt 
es in verſchiedenen ſpaniſchen Garniſonen zu Meutereien. | 
ese 1307 v. Liliencron ſtirbt in Alt⸗Rahlſtedt bei Hamburg 
In Solent beginnen die Wagnerfeſlſpiele mit einer Auf⸗ 
führung des „Lohengrin“. 


Den Mächten geht eine energiſche türkiſche Note über die 
Kretafrage ĝu 
23. Juli. 
In ber Türkei wird der erſte Jahrestag der Verfaſſung 


begangen. 
Der indiſche Terroriſt Madar Lal Dhingra wird vom 


Londoner Kriminalgericht zum Tode verurteilt. 
24. Juli. 


Ariſtide Briand (Portr. S. 1312) bildet ein aus 1 
Mitgliedern der republikaniſchen Linken beſtehendes Kabinett 
es ©. 1312), bas der Präſident der franzöſiſchen Republik 
eſtätigt. 
Die Engländer ziehen ihre Truppen von Kreta zurück. 

Der preußiſche Miniſter des Innern verbietet die Radrennen 
mit Motorſchrittmachern. 

Bei Melilla findet eine große Schlacht ſtatt, in der die 
ſpaniſchen Truppen mit ſchweren Verluſten zurückgeworfen 


werden. 
25. Juli. 


Der franzöſiſche Aviatiker Blériot (Abb. S. 1309 u. 1310) 
überfliegt den Aermelkanal zwiſchen Sangatte und Dover. 

In Barcelona erneuern ſich die Kundgebungen gegen die 
Marokko⸗Unternehmung der ſpaniſchen Regierung. 


In Alt⸗Rahlſtedt findet das Begräbnis Detlev von Lilien: 


trons fiatt. 


26. Juli. 


In Perſien beginnen die Neuwahlen für das Parlament. 


Ueber die Stadt und Provinz Barcelona wird wegen der 


Kundgebungen gegen die Marokkoexpedition der Belagerungs⸗ 


zuſtand verhängt. 


— 


Die letzten auslundiſher Beſatzungstruppen verlaſſen die 
Inſel Kreta. 
Die neue perfide Regierung febt Kriegsgerichte zur Ab⸗ 
urteilung der Würdenträger des alten Regimes ein. 

Im englischen Unterhaus leitet eine Rede des erſten Lords 
der Admiralität eine neue Dreadnoughtdebatte ein. 

In Aleſſandria ſtürzt ein epe a ein, wobet 
etwa 200 Perſonen verſchüttet werden. 


27. Juli. 


Auf der Feſtung von Canea und den Kaſernen der kreti⸗ 
ſchen Miliz wird die griechiſche Flagge gehißt. 

Im Verlauf der Flottendebatte im Senato Unterhaufe 
erklärt der Premierminifter Asquith, feine Regierung fei.be- 
itrebt, mit den andern Regierungen zu einem Abkommen über 
die Beſchränkung der Flottenrüſtungen zu kommen. 

Vor Melilla finden neue blutige Kämpfe ſtatt. General 
Pintos und mehrere ſpaniſche Offiziere fallen. 


28. Juli. 


Das Kabinett Briand erhält bei ſeinem erſten Erſcheinen 
vor der Kammer ein Vertrauensvotum, das mit 306 gegen 
46 Stimmen das Regierungsprogramm billigt. 

Das Urteil gegen Peter Ganter, den Urheber der „Blauen 
Briefe“, lautet auf ein Jahr Gefängnis und eine größere 


Geldſtrafe. 
Der engliſche Aviatiker Latham ſtürzt bei ſeinem erneuten 
Verſuch, den Kanal zu überfliegen, wiederum ins Meer, ohne 


Schaden zu nehmen. 
In Barcelona kommt es zu Straßenkämpfen zwischen 


Gendarmen und Manifeftanten. 

Aus ganz Spanien kommen Berichte über aufrühreriſche 
Demonſtralionen. Infolge des Generalſtreiks in Katalonien 
und der Provinz Toledo verkehren die Züge zwiſchen Nord⸗ 
ſpanien und Südfrankreich nicht. 

Orville Wright ſtellt einen neuen Rekord für den Bwe: 


ln im Aeroplan auf. 
In Schottland erklären ſich nach ergebnisloſen Verhand⸗ 
lungen mit den Grubenbeſitzern 400, 000 a an für den 


Streik. 
ooo 


Lebensfragen. 


Von Regierungsrat Dr. Johannes Rahts. 
l Mitglied bes Kaiferl. Statiſtiſchen Amtes. 


Die Frage, ob die Dauer des menſchlichen Lebens 
im Laufe der Zeiten Aenderungen unterworfen geweſen 
iſt, ob es bei dem Haſten und Drängen der modernen 
Zeit nicht mehr möglich iſt, ein ſo hohes Alter zu er⸗ 
reichen wie vordem, oder ob im Gegenteil es der ver⸗ 


feinerten ärztlichen Kunſt gelungen ift, den Eintritt des 


unvermeidlichen Todes hinauszuſchieben, unſern Lebens⸗ 
faden zu verlängern, ift oft der Gegenſtand eingehen⸗ 
der Unterſuchungen geweſen. Die widerſprechenden Ur⸗ 
teile, zu denen ſolche Unterſuchungen geſührt haben, 
ſind zum Teil der unklaren Faſſung des Begriffes der 
menſchlichen Lebensdauer zuzuſchreiben; denn offenbar 
ſind zwei verſchiedene Begriffe gemeint, wenn ein 
Sozialpolitiker berichtet, die menſchliche Lebensdauer 
habe im 18. Jahrhundert in London nur 18 Jahre 
betragen, und wenn an in feinem berühmten 


„Copyright 1909 by August Scherl O. m. b. H., Berlin.“ 


ſchließen. 
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Werk „Die göttliche Ordnung in den Veränderungen 
des menſchlichen Geſchlechts“ für die gleiche Zeit er⸗ 


klärt, daß das Geſetz der Sterblichkeit noch eben das 


gleiche ſei wie jenes, deſſen ſchon im 90. Pſalm gedacht 
wird: „Unſer Leben währet 70 Jahre, und wenn es 
hoch kommt, ſind es 80 Jahre.“ Der Pſalmiſt und 
mit ihm Süßmilch denken hier an jenen Zeitpunkt, in 
dem das Leben nach Verzehrung der Kräfte ſanſt und 
allmählich erliſcht, an die natürliche Lebensdauer, bei 
der plötzliche Unfälle ebenſowohl wie vorzeitig dahin⸗ 
raffende Krankheiten als Todesurſachen ausgeſchloſſen 
ſind, und die von der ſür ſtatiſtiſche Unterſuchungen 
wertvolleren, aber nur rechneriſch zu beſtimmenden 
mittleren Lebensdauer unterſchieden werden muß. 

Will man ein Urteil darüber gewinnen, ob die 
natürliche Lebensdauer im Laufe der Zeit zu- oder ab- 
genommen hat, ſo iſt es wertvoll, die Angaben der 
Zeitgenoſſen über die höchſten, von ihren Mitmenſchen 
erreichten Altersſtufen zu vergleichen. Hier ſcheint zu⸗ 
nächſt die Geſchichtsforſchung für eine allmähliche Ab⸗ 
nahme der Lebensdauer zu ſprechen; denn ſehen wir 
auch ab von den ſagenhaften Berichten der Inder, die 
gern ihrer Phantaſie die Zügel ſchießen laſſen und von 
Lebensaltern erzählen, die 100 000 und mehr Jahre 
betrugen, ebenſo von den Erzählungen in der Bibel, 
wonach mehrere Patriarchen über 900 Jahre alt ge⸗ 
worden ſein ſollen, ſo muß doch einiges Gewicht den 
Daten beigelegt werden, die uns der jüngere Plinius 
aus einer unter Kaiſer Veſpaſian vorgenommenen Volks⸗ 
zählung mitteilt. Dieſe Zählung hatte in einem ver⸗ 
hältnismäßig kleinen Teil von Italien 81 über 100 Jahre 
alte Perſonen ergeben, von denen 11 RE als 130 Jahre 
zählten. 

Dieſe Zahlen überſchreiten ganz bedeutend die in 
neueren Volkszählungen erhaltenen und ließen auf eine 
längere Lebensdauer während der römiſchen Kaiſerzeit 
Auch von mehreren bekannten Philoſophen 
des Altertums werden uns recht hohe Altersangaben 
von Zeitgenoſſen überliefert. Als hiſtoriſch zuverläſſig 
können alle dieſe Daten allerdings nicht gelten, da ſie 
nur auf Ausſagen von Zeitgenoſſen beruhen, die keiner 
Prüfung unterzogen wurden. Solche Prüfungen, wie 
ſie jetzt häufig bei Volkszählungen angeſtellt werden, 
haben aber gerade bei den Nachweiſungen hoher Alters⸗ 
jahre vielfach Uebertreibungen und Fälſchungen ergeben. 
So wurden z. B. in Bayern im Jahre 1871 in der 
Volkszählungsliſte 27 Perſonen aufgeſührt, die über 
100 Jahre alt waren; die amtliche Prüfung ſtellte da⸗ 
gegen feſt, daß von allen dieſen nur eine einzige Witwe 
das Säkulum überſchritten hatte. Namentlich der Wunſch, 
Mitleid zu erregen, hatte zur abſichtlichen Angabe eines 
zu hohen Alters Anlaß gegeben, wobei eine der Be- 
teiligten ſich zum Nachweis ihrer Angaben des Geburt⸗ 
ſcheines ihrer längſt verſtorbenen, in Bor- unb Familien⸗ 
namen gleichnamigen Mutter bedient hatte. 

Um ſichere Schlüſſe über Aenderungen in der 
menſchlichen Lebensdauer zu ziehen, muß man ſich auf 
die Zeitſpanne beſchränken, in der gut geführte Regiſter 
und ſorgfältig ausgeführte Rechnungen die Bürgſchaft 
für fehlerfreie Reſultate liefern, und leider ſind dieſe 
Bedingungen nur in Kulturſtaaten und auch hier nur 
ſeit verhältnismäßig kurzer Zeit erfüllt. Am längſten, 
nämlich ſeit 160 Jahren, beſitzt Schweden eine gute 
Regiſterſührung, auch liegen hier zuverläſſige Berech- 
nungen der Sterblichkeitsverhältniſſe ſeit Anfang des 
vorigen Jahrhunderts vor. Frankreich, England, die 
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Niederlande und Belgien beſitzen derartige Beſtim⸗ 
mungen ſeit der Mitte, Deutſchland ſeit den ſiebziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts. 

An der Hand dieſer Beſtimmungen läßt ſich nun er⸗ 
kennen, daß in Schweden am Anfang des 19. Jahrhunderts 
von je 100 fünfjährigen Kindern — die erſten Kinderjahre 
ſind hier abſichtlich ausgeſchaltet, da ihre Sterblichkeit in 
den verſchiedenen Kulturſtaaten ſtark abweicht — etwa 27 
das 70. Altersjahr überlebten, und daß dieſe Zahl bis 
zum Schluß des Jahrhunderts allmählich bis auf 48 
geſtiegen ift. Es bezeugt dieſes eine erfreuliche Ab⸗ 
nahme der Sterblichkeit im Laufe des 19. Jahrhunderts. 
Aehnliche Zahlen weiſen die analogen Beſtimmungen 
für Belgien und die Niederlande auf, denn während 
in Belgien in den vierziger Jahren des vorigen Jahr⸗ 
hunderts nur 25 vom Hundert der fünfjährigen Kinder 
das 70. Lebensjahr überſchritten, waren es am Schluß 
des Jahrhunderts deren 40. Auch Deutſchland hat in 
den 20 Jahren, für die Nachweiſe hierüber vor⸗ 
liegen, ein Anwachſen dieſer Verhältniszahl von 30 
auf 39 zu verzeichnen, und ähnlich verhält es ſich in 
Frankreich und England. Alle Kulturländer, in denen 
die Sterblichkeitsverhältniſſe durch mehrere Jahrzehnte 
zu verfolgen ſind, laffen einen deutlichen Fortſchritt er- 
kennen, der im weſentlichen wohl den verbeſſerten 
hygieniſchen Einrichtungen und der ärztlichen Fürſorge 
zu verdanken iſt. 

Anders verhält es ſich, wenn man ſtatt des 70. 
Lebensjahres das 80. zum Vergleich heranzieht. Hier 
iſt kein derartiger Fortſchritt zu verzeichnen; von den 
fünfjährigen Kindern erlebte jetzt ebenſo wie früher, 
ſoweit unſere Beobachtungen es verfolgen laſſen, 
nahezu der achte Teil das 80. Lebensjahr. Zwiſchen 
dem 70. und 80. Altersjahre ſcheint demnach auch jetzt 
die Grenze der natürlichen Lebensdauer zu liegen. Hier 
hört die Kunſt der Aerzte und die wohltätige Wirkung 
der Hygiene auf, und nur einem verhältnismäßig kleinen 
Bruchteil von bevorzugten Weſen iſt es, und war es 
in gleicher Weiſe auch vordem, geſtattet, dieſe Grenze 
zu überſchreiten. Ein Fortſchritt, und zwar ein recht 
weſentlicher Fortſchritt iſt nur darin zu erkennen, daß 
dieſe Grenze der natürlichen Lebensdauer jetzt von 
einer weit größeren Zahl von Perſonen erreicht wird 
als früher. 

Andere Kulturſtaaten, von denen allerdings nur 
neuere Daten vorliegen, wie Oeſterreich, Italien, 
Spanien, Maſſachuſetts, Neuſüdwales, reihen ſich in die 
vorher beſprochenen Verhältniſſe gut ein, ſo daß am 
Schluß des 19. Jahrhunderts die Sterblichkeitsverhält⸗ 
niſſe der verſchiedenen Kulturſtaaten im allgemeinen 
keine beträchtlichen Unterſchiede aufweiſen, vorausgeſetzt, 
daß man die Betrachtung auf die Zeit vom fünften 
Altersjahre bis zum Schluß der natürlichen Lebens⸗ 
dauer einſchränkt; im einzelnen allerdings ſind nicht 
unweſentliche graduelle Unterſchiede in den verſchiedenen 
Staaten zu verzeichnen. Auch der Verlauf der Sterb⸗ 
lichkeit oder der ihr entgegengeſetzten Lebensenergie iſt 
im großen und ganzen wohl in allen Kulturſtaaten 
der nämliche. 

Bei den neugeborenen Kindern iſt die Lebensenergie, 

h. der Widerſtand, den das Kind allen den Tod 
1 Urſachen entgegenzuſetzen vermag, 
äußerſt gering, die Lebensenergie ſteigt aber ſehr ſchnell 
an und erreicht bei Mädchen im 12., bei Knaben im 
14. Lebensjahr ihr Maximum, um dani bei Knaben 
ſchneller, bei Mädchen langſamer herabzuſinken, bis ſie 
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im hohen Alter wieder ebenfo geringen Wert erlangt, 
wie in den ſrüheſten Kinderjahren. 

Bei den bisherigen Betrachtungen über Sterblich⸗ 
keitsverhältniſſe war von den fünf Jahre alten Kindern 
ausgegangen, und zwar war dies geſchehen, weil die 
Kinderſterblichkeit in den einzelnen Kulturſtaaten ſehr 
verſchieden ift und die Gleichmäßigkeit, bie fih bei Uus- 
ſchluß der erſten Lebensjahre in den Sterblichkeits⸗ 
verhältniffen der Kulturſtaaten gezeigt hat, durch dieſe 
Verſchiedenheit geftört worden wäre. Legt man die 
Beobachtungen der neunziger Jahre des vorigen Jahr⸗ 
hunderts zugrunde, ſo ſtarben von je 1000 lebend⸗ 
geborenen Kindern in den erſten fünf Lebensjahren in 
Norwegen und Schweden etwa 150, in Frankreich 210, 
in England 230, ebenſoviele in Maſſachuſetts, Belgien 
und den Niederlanden, in Italien 280, in Deutſchland 
290 und in Spanien gar 430. Deutſchland hatte alſo 
eine recht hohe Kinderſterblichkeit, und wenn ſich auch 
ſeit den neunziger Jahren die Verhältniſſe weſentlich 
gebeſſert haben — jetzt beträgt die auf 1000 Lebend⸗ 
geborene entfallende Zahl nur noch 230 — fo emp: 
fiehlt es ſich doch, der Erhaltung der Kinder in den 
erſten Lebensjahren tätige Fürſorge zuzuwenden. 

Die mittlere Lebensdauer iſt eine berechnete 
Durchſchnittszahl, die angibt, wieviel Jahre eine Perſon 
bei gegebenen Sterblichkeitsverhältniſſen durchſchnittlich 
lebt. Sie iſt weſentlich abhängig von der Kinder⸗ 
ſterblichkeit, denn wenn in früheſter Kindheit viele 
ſterben, wird naturgemäß der allgemeine Durchſchnitt 
des Lebensalters ſtark herabgedrückt werden. So er⸗ 
klärt es fic, daß die einzelnen Kulturſtaaten in den 
Werten der mittleren Lebensdauer große Unterſchiede 
aufweiſen, auch haben ſich dieſe Werte, da überall die 
Sterblichkeit des Kindesalters herabgemindert worden 
ift, in allen Ländern im Laufe der Zeit weſentlich er⸗ 
höht. In den ſiebziger Jahren des vorigen Jahr⸗ 
hunderts ergab ſich für das Deutſche Reich eine mittlere 
Lebensdauer von 37 Jahren — für das männliche 
Geſchlecht 35 ½, für das weibliche 38 / Jahre — in 
den neunziger Jahren des gleichen Jahrhunderts war 
die Zahl bis auf 42 ½ geſtiegen. In Frankreich unb 
England iſt die mittlere Lebensdauer etwa um vier 
Jahre höher, und in Schweden und Norwegen, wo 


die Kinderſterblichkeit ſehr klein iſt, beträgt ſie ſogar 


52/4 Jahre. : 

Wichtiger als die mittlere Lebensdauer, die ftar? 
von der Kinderſterblichkeit beeinflußt wird, iſt die Zahl 
von Jahren, die während des wirtſchaftlich nutzbaren 
Alters von 15 bis 60 Jahren durchlebt werden. Würde 
im Alter von 15 bis 60 Jahren niemand ſterben, ſo 
würde ein jeder Fünfzehnjährige 45 Jahre während 
dieſer wirtſchaftlich wichtigen Zeitſpanne verleben. Da 
aber eine Anzahl von Perſonen vor Erreichung des 
60. Lebensjahres jtirbt, fo wird die Zahl der Jahre, 
die ein Fünfzehnjähriger in dieſer Zeitſpanne durch⸗ 
ſchnittlich verlebt, geringer als 45 Jahre ſein, und es 
iſt intereſſant, zu erforſchen, wie groß dieſe Zahl iſt, 
und ob ſie ſich im Laufe der Zeit geändert hat. Für 
das Deutſche Reich ergibt ſich aus den Sterblichkeits⸗ 
verhältniſſen der neunziger Jahre des vorigen Jahr⸗ 
hunderts, daß eine fünfzehnjährige männliche Perſon 
durchſchnittlich 38 Jahre innerhalb der Altersſpanne von 
15 bis 60 Jahren verlebt, oder, um es kurz auszu⸗ 
drücken, daß ein Fünfzehnjähriger durchſchnittlich 38 Jahre 


produktiv tätig iſt. Für England ergibt ſich genau die 
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gleiche Zahl, ebenſo für Belgien, in Frankreich beträgt 
diefe Zahl nur 37'/4, in Oeſterreich 37 und in Maſſa⸗ 
chuſetts nicht ganz 37 Jahre, in den Niederlanden, in 
Schweden und Norwegen und in Italien iſt fie um 
ein halbes Jahr höher als in Deutſchland, nämlich 
38 Jahre. Für das weibliche Geſchlecht ergeben fid) 
überall etwas größere Zahlen. Dieſe wirtſchaſtlich 
wichtige Zahl hat ſich innerhalb der letzten Jahrzehnte 
weſentlich erhöht. In Schweden betrug ſie am Anfang 
des 19. Jahrhunderts 35½ Jahre, ift alfo während 
des Jahrhunderts um 3 Jahre geſtiegen, in Deutſchland 
betrug ſie in den ſiebziger Jahren des vorigen Jahr⸗ 
hunderts nur 36 Jahre, iſt alſo in zwei Jahrzehnten 
um volle zwei Jahre angewachſen. Berückſichtigt man, 
daß im Deutſchen Reich in jedem Jahr 1200 000 Per⸗ 
ſonen in das 16. Lebensjahr eintreten, ſo kann man 
ermeſſen, wie groß der Vorteil iſt, wenn jede dieſer 
Perſonen durchſchnittlich zwei Jahre länger der wirt- 
ſchaftlichen Tätigkeit erhalten bleibt. Es bedeutet einen 
Gewinn von rund 2a Millionen Arbeitsjahren. 

Das Wachstum der mittleren Lebensdauer zeigt 
an, daß die Zahl der Sterbeſälle im Verhältnis zur 
Bevölkerung abnimmt, denn wenn das durchfchnittliche 
Lebensalter 30 Jahre beträgt, ſo wird innerhalb 
eines Jahres ein Dreißigſtel der Bevölkerung ſterben, 
wenn dagegen die durchſchnittliche Lebensdauer 50 Jahre 
beträgt, ſo wird jährlich nur ein Fünfzigſtel der Be⸗ 
völkerung ſterben. Sobald aber die Zahl der Sterbe⸗ 
fälle abnimmt, wird der natürliche Zuwachs der 
Bevölkerung größer werden, vorausgeſetzt, daß nicht 
gleichzeitig die Zahl der Geburten auch abnimmt. Nun 
iſt es aber faſt ohne Ausnahme allen Kulturſtaaten 
eigentümlich, daß neben der Abnahme der Sterbefälle 
auch eine Abnahme der Geburten ſtattgefunden hat. 
In Deutſchland, England, Belgien, den Niederlanden, 
der Schweiz und in Oeſterreich hat dieſer Niedergang 
der Geburtenzahl ſeit 1870, in Italien etwa ſeit 1880 
und in Schweden und Frankreich ſchon ſeit Anfang des 
vorigen Jahrhunderts ftattgefunden. So lange die 
Geburtenzahl die der Sterbefälle noch beträchtlich über⸗ 
ragt, iſt der Niedergang der Geburten nicht bedenklich, 
wenn aber, wie man es in Frankreich ſchon längere 
Zeit und neuerdings auch in einigen nordamerikaniſchen 
Staaten, Maine, Vermont und Michigan, beobachten 
kann, die Geburtenzahl kaum ſo groß iſt wie die Zahl 
der Sterbefälle, ſo tritt ein Stillſtand in der natür⸗ 
lichen Vermehrung der Bevölkerung ein oder gar ein 
Rückgang der Bevölkerungzahl. Dieſen Zuſtand beklagt 
Bertillon in ſeinem cours élementaire de statistique 
mit folgenden etwas nationalpolitiſch gefärbten Wor⸗ 
ten: „Nicht nur unſere politiſche und militäriſche Macht 
iſt bedroht durch die Unzulänglichkeit unſerer Bevöl⸗ 
kerungsvermehrung, auch die wirtſchaftliche Kraft und 
mehr noch als dieſes der intellektuelle und moraliſche 
Einfluß, den unſere Schriftſteller auf die Welt ausübten. 
Das geiſtige Erbe Frankreichs ſteht in Frage.“ — In 
Deutſchland iſt bei einem jährlichen Geburtenüberſchuß 
von 8 bis 900 000 Seelen einſtweilen ein gleicher Zu⸗ 
ſtand nicht zu befürchten, doch gibt der ſtarke Nieder⸗ 
gang der Geburten in einigen Großſtädten — in Berlin 
kamen im Jahre 1876 auf 1000 Einwohner 47 Ge⸗ 
burten, im Jahre 1907 nur 25 — der Beſorgnis Raum, 
daß hier die Nachahmung franzöſiſcher Sitten und Ge⸗ 
bräuche einen ähnlichen verderblichen Einfluß ausgeübt 
haben wie in unſerem weſtlichen Nachbarlande. 


e. 


nei tesi tudo 
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Du warſt ein Kind, ein Herr und ein Held, 

Von Gottes Güte geſpendet — 

Du haſt an die arge Philiſterwelt 

Dein königlich Herz verſchwendet. 

Du konnteſt lieben, was du verlacht, 

Du jubelteſt im Getümmel der Schlacht: 
Hurra — das Leben! 


And hielt dich die Not beim Kragen gepackt, 
Hat ſie bös dich gezauſt und geſchüttelt — 
Du haſt ſie mit Verſen im Dreſchflegeltakt 
Zum Teufel geknurrt und geknüttelt. 

Du ſchnickteſt die Finger — perdu und parbaus! 
Hoch von der Scheune kichert ein Kauz: 
Hurra — das Leben! 
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„, Detlev von Lilieneron P Were neee 


Wie keiner warſt du auf Erden zu Haus, 

In allen Zeiten und Zonen. X 

Und kränkte dich was, bann zogſt du halt aus, 

Auf dem Aldebaran zu wohnen. ; 

And prägteft aus eitel Golde zuhauf : 

Sterntaler mit der Deviſe darauf: ; X 
Hurra — das Leben! ; 


Murrköpfig tappten wir Deutſchen daher, - 
Sm Dichten vertiftelt, verdeutelt — : 
Du brauſteſt über uns, friſch wie das Meer, 
Hell wach haft du uns gebeutelt. j 
Hilf weiter, du Sänger, aus beuffder Not! $ 
Offenen Auges zum Sieg, in den Tod — : 

Hurra — das Leben! : 

j Ernſt von Wolzogen. 


La D DEO we KL de wie si „ As ele we we wiele vie we wl 


Wer den Pfennig nicht ehrt. 


Von Prof. Dr. Eduard Engel. 


Wir haben ihn lange genug mißachtet, den un⸗ 
ſcheinbaren Pfennig, haben beinah vergeſſen, daß unſer 
ganzes Münzweſen auf dem Pfennig aufgebaut iſt, 
nicht auf der Mark, ſintemalen man bei allem Bau 
doch mit dem Grundſtein beginnt — und werden jetzt 
durch den gewaltigen Umſchwung unſeres Steuerweſens 
daran erinnert, daß der Pfennig zu ehren iſt. 

Die Mißachtung des Pfennigs iſt übrigens keine 
allgemein deutſche Gewohnheit. Es gibt eine Main⸗ 
linie für den Pfennig: nördlich von ihr ſpielt der 
Pfennig eine arg verachtete Rolle, ſüdlich davon kennt 
man ihn wohl, verachtet ihn nicht, legt ſogar in ge: 
wiſſen Fällen gewichtigen Nachdruck auf die Pfennig⸗ 
rechnung. Es wäre für unſere Volkswirtſchaft, beſonders 
für die Kleinwirtſchaft, ein Segen, wenn auch in Nord⸗ 
deutſchland der Pfennig in die ihm gebührenden Ehren 
eingeſetzt würde. Wir würden dadurch den Zuſtand 
wieder herſtellen, deſſen ſich die Aelteren von uns noch 
ſehr gut und ſicher alle mit Vergnügen erinnern: jener 
Zeiten, in denen der Pfennig, oder ſagen wir ein 
paar Pfennige, eine fo große, fo erfreuliche Rolle 
in unſerm Leben ſpielten. Drei alte Pfennige, nach 
der Zwölferrechnung, der liebe alte Dreier, im Werte 
von heutigen 2!/2 Pfennig — was für eine ungeheure 
Kaufkraft wohnte ihm bei! Es gab dafür nicht nur 
eine ganz anfehnliche Tüte Bonbons, ein mächtiges 
Stück Johannisbrot, für die Mädel ein ganzes Säckchen 
voll bunter Perlen, man konnte für einen Dreier einen 
ganzen großen Bilderbogen, einen aus Neu⸗-Ruppin, 
zu haben bei Guſtav Kühn, kaufen, und ich erinnere 
mich noch mit größter Deutlichkeit eines ſolchen Bilder⸗ 
bogens für den Dreier einer geliebten Tante, der die 
Geſchichte des Königs Ottokar mit einem herzbewegen— 
den Text darbot. Ich bin nicht ganz ſicher, welcher 
König Ottokar gemeint war, der Eindruck aber wirkte 
ſo lange nach, daß ich als Sekundaner beim Blättern 
in einer Ausgabe von Grillparzers Werken zuerſt bei 


König Ottokars Glück und Ende hängenblieb und es 
natürlich nicht bereute. 

Die Einführung der Markrechnung, dazu der um: 
geheure Aufſchwung des gewerbtätigen Lebens und der 
Wohlhabenheit, die Einflüſſe der Reichs hauptſtadt und 
der vielen deutſchen Großſtädte haben ſchon ſeit einem 
Menſchenalter den Zuſtand geſchaffen, unter dem der 
Kupferpfennig von den meiſten, ſelbft von den weniger 
Bemittelten, als eine Art von Münzſpielerei, als ein 
Wertſtück ohne Wert betrachtet wird. Handel und Ver⸗ 
kehr haben den größten Teil des deutſchen Volkes dazu 
erzogen, als kleinſte Münzeinheit nicht den Pfennig, 
ſondern das Fünfpfennigſtück anzuſehen. In Nord- 
deutſchland zumal ſind ſaſt ſämtliche Warenpreiſe im 
Mittel- und Klein verkehr nach Fünfern abgeſtuft, und 
Kupferpfennige bekommen wir faſt nur in den großen 
Warenhäuſern zu ſehen. Dieſe machen eine erfreuliche 
Ausnahme und find ſozufagen bie Vorſchullehrer ge: 
worden, die uns zur Achtung vor dem Pfennig er⸗ 
ziehen. Durch ſie haben wir gelernt, daß ein halbes 
Pfund Kaffee nicht unbedingt 60 oder 70 Pfennig 
koſten muß, ſondern daß eine genaue Preisberechnung 
auf 58 oder 68 Pfennig kommen kann. Die heraus⸗ 
gegebenen Pfennige bedeuten zunächſt nicht viel; von 
der Hausfrau achtſam geſammelt, ergeben ſie bei täg⸗ 
lichen Einkäufen am Wochenſchluß ein Sümmchen, mit 
dem ſchon etwas anzufangen iſt. 

Man darf ganz allgemein ſagen: unſere Waren⸗ 
preiſe mit ihren Mbftufungen von 5 zu 5 oder gar 
von 10 zu 10 Pf. ſind alle falſch. Sie enthalten alle 
die beliebte Abrundung auf 5, meiſt auf 10, die in 
99 von 100 Fällen eine Aufrundung, nicht eine Nieder⸗ 
rundung ift. Beſonders beliebt find die plusmache⸗ 
riſchen Aufrundungen in unſerm Verkehrsweſen, am 
wenigſten bei der Poſt, am meiſten bei der Eiſenbahn. 
Die Poſt erhebt für Wertverſicherungen aufgerundete 
Beträge, begnügt fic) aber ſonſt meiſt mit den tarif- 
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mäßigen Sätzen. Die Eiſenbahnverwaltung rundet fo- 
gar zweimal auf: zuerſt die zugrunde liegende Ent⸗ 
fernung, dann das Ergebnis der Multiplikation von 
Entfernung und Einheitstarif. Aus 10,1 Kilometer 
macht ſie nicht etwa 10 Kilometer, ſondern 11, und 
11 mal 3 ijt für fie weder 33 noch 35, ſondern 40. 
Durch dieſe Berechnungsweiſe koſten Fahrten nach 
Vorortſtationen, die nur wenige Meter über die Ein⸗ 
heits entfernung hinaus liegen, ſogleich den Satz ber 
nächſthöheren Zone, im Berliner Vorortverkehr z. B. 
20 Pfennig ſtatt 10 Pfennig. 

Alle dieſe wenig löblichen Gepflogenheiten haben 
- den etwas protzigen norddeutſchen Zuſtand erzeugt, 
unter dem der Kleinverkehr ſchwer leidet, haben uns 
an die Verachtung des Pfennigs und mit der Zeit ſo⸗ 
gar an die des Fünfpfennigſtückes gewöhnt. In Süd⸗ 
deutſchland kennt man von jeher Bierpreiſe mit Ab⸗ 
ſtufungen außerhalb der Dezimalrechnung, und wir 
leſen ja gelegentlich von tiefer Empörung in den 
Münchner Trinkerkreiſen, ſobald der Preis des Hofbräu⸗ 
bieres um einen Pfennig fürs Liter auſſchlägt. In 
Berlin hingegen, in Norddeutſchland wohl allgemein 
ſcheint man ſich die Möglichkeit gar nicht vorſtellen zu 
können, daß der Preis für ein Glas Bier nicht durch 
fünf teilbar ſei. Selbſt in dieſen Tagen, wo über den 
durch Erhöhung der Braufteuer notwendig gewordenen 
Aufſchlag für das Bier beraten wird, bewegen ſich alle 
Vorſchläge ſklaviſch im Rahmen des Dezimalſyſtems für 
die Biermenge und für den Bierpreis. Ich vermute, 
daß hierfür namentlich die norddeutſchen Trinkgeldſitten 
maßgebend ſind: auch die Trinkgelder ſtehen bei uns 
im Norden bekanntlich unter der ſtrengen Fuchtel der 
Dezimale, während in Süddeutſchland Trinkgelder von 
einigen Kupferpfennigen beim Bier etwas ganz Ge⸗ 
wöhnliches ſind. 

Wie immer man über Art und Wirkung der neuen 
Steuern denken mag — ſie werden hoffentlich den 
Pfennig wieder zu Ehren bringen. Bei der Zündholz⸗ 
ſteuer allerdings wird es wohl beim Dezimalſyſtem 
bleiben, wenn nicht etwa die Fabriken die verauslagte 
Steuer oder vielmehr deren Zinſen irgendwie nach 
oben treiben, was wahrſcheinlich zur Folge haben 
würde, daß aus einem Pfennig Zinſen fünf Pfennig 
Preiserhöhung würden. 

Bei den übrigen Steuern dagegen, zumal bei denen 
für Bier, Schnaps mit allen ſeinen Unterarten, Tee, 
Kaffee, brauchte die Preisbemeſſung keineswegs fich 
ausſchließlich im Rahmen des Dezimalſyſtems zu be⸗ 
wegen. Noch iſt der Sinn für den Pfennig in Deutſch⸗ 
land, ſelbſt in Norddeutſchland nicht ganz erloſchen, 
und gerade in den Großſtädten hat man fih wenigſtens 
ſchon an den Anblick von Kupferpfennigen gewöhnt. 
In den Warenhäuſern ſind ſie gang und gäbe, und 
ich habe noch nie geſehen, daß ein Käufer die heraus⸗ 
gegebenen einzelnen Pfennige, ja nur einen einzigen 
zurückgewieſen hat. Man ſammelt ſie, trägt ſie bei 
ſich, benutzt ſie beim nächſten Einkauf — ja in gewiſſen 
Fällen kann man ſchon für ein paar Pfennige allerlei 
nützliche Gegenſtände des Alltagsgebrauchs, Nadeln, 
Nägel, Haken, Knöpfe, erſtehen. 

Es war die höchſte Zeit, daß wir aus der protzen⸗ 
haften Verachtung alles Kupfergeldes herauskamen, 
womit ich natürlich nicht etwa irgendeiner der neuen 
Steuern das Wort reden will. Wäre das ſo fort⸗ 
gegangen, fo wäre auch bas Fünfſpfennigſtück bald der 
allgemeinen Mißachtung verfallen. Kupferpfennige wagt 
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man in Norddeutſchland ſchon längſt keinem Bettler zu 
geben: auch dieſe huldigen durchweg dem Dezimal⸗ 
ſyſtem, wenn ſie gleich geruhen, gelegentlich auch ein 
Fünſpfennigſtück hinzunehmen, natürlich ohne Dank. 
Wir müſſen fortan, ohne zu fnaujerm, ohne Pfennig⸗ 
fuchſerei zu treiben, zu einer ſtrengeren Auffaſſung von 
der Wichtigkeit richtiger Preisbemeſſung übergehen oder 
zurückkehren. Ein Biertrinker, der jährlich 600 kleine 
Gläſer trinkt und jedesmal 1 oder zwei Pfennig mehr 
bezahlt, als unbedingt nötig wäre, hat einen jährlichen 
Steuerbetrag von 6 bis 12 Mark zuviel bezahlt. Aehn⸗ 
lich ſteht es mit den hohen Aufrundungen für die 
halben oder ganzen Pfunde beim Kaffee und Tee. 
Tief eingewurzelte Gewohnheiten wie die Aufrundung 
auf 5 und 10 Pfennig laſſen ſich natürlich nicht von 
heut auf morgen ändern; ich ſehe aber mindeſtens 
einen Stillſtand dieſer allgemeinen Aufrunderei voraus 
und wünſchte, daß vornehmlich die Hausfrauen ſich 
recht ernſthaft der nicht unwichtigen volkswirtſchaftlichen 
Frage annehmen und den Pfennig wieder zu Ehren 
bringen möchten. Es handelt ſich ja bei einer ſolchen 
Wandlung nicht bloß um die unmittelbare Wirkung, 
nicht um die erſparten Pfennige ſelbſt. Für wertvoller 
halte ich die erziehliche Wirkung einer Wiedereinſetzung 
des Pfennigs in ſeine unverjährbaren Rechte. Wir 
ſind ja keineswegs das einzige Volk, das den Pfennig 
nicht ehrt. In Frankreich, in Italien bekommt man 
ſo gut wie nie einzelne Centimen zu ſehen, in England 
faſt nie eine Kupfermünze unter einem halben Penny, 
und in jenen Ländern iſt die Aufrundung z. B. im 
Verkehrsweſen ſo weit vorgeſchritten, daß es keine 
Portoſätze wie unſere Dreipfennigmarke für Druckſachen 
gibt. Man braucht nur auf ſolch ein Beifpiel hinzu⸗ 
weiſen, um klar zu machen, von welchen ſchädlichen 
volkswirtſchaftlichen Folgen die Mißachtung der kleinſten 
Münzeinheit werden kann. Bei uns iſt ja leider der 
Zweipfennigtarif für Stadtpoſtkarten und Druckſachen 
im Ortsverkehr wieder verſchwunden; abgeſehen von 
ſeinen ſonſtigen nützlichen Eigenſchaften hatte er dazu 
beigetragen, uns wieder zur Sparſamkeit im Kleinen 
zu erziehen, der Grundlage aller Sparſamkeit im Großen. 


Vom Frühaufitehen. 


Plauderei von Fritz Skowronnek. 


Die Behauptung, daß langes Schlafen nur auf 
Angewohnheit beruht, wird von der Wiſſenſchaft für 
falſch erklärt. Sie belehrt uns, daß der Menſch im 
Kindesalter acht bis zehn Stunden Schlaf bedarf, daß 
er in ſeiner Vollkraft mit ſechs bis ſieben Stunden 
auszukommen vermag. Da ſie uns auch von der 
Notwendigkeit des Schlafes zur Auffriſchung unſerer 
geiſtigen und körperlichen Kräfte überzeugt hat, wird 
die Tatſache, daß wir ein Drittel unſeres Lebens ver⸗ 
ſchlafen, d. h. uns in einem ganz merkwürdigen Zu⸗ 
ſtand befinden, zu einer Notwendigkeit, der wir uns 
zu fügen haben. Und die allermeiſten Menſchen fügen 
ſich ihr gern! 

Es gibt nichts, was ſüßer wäre, als den von Ar⸗ 
beit oder Strapazen ermüdeten Körper behaglich hin⸗ 
zuſtrecken und in einen feſten, traumloſen Schlaf zu 
verſinken. Wie ſchwer dem Kind das Aufſtehen fällt, 
wird wohl jeder aus eigener Erfahrung wiſſen. Nichts 
erſcheint dem Kind ſüßer, als nach dem Wecken noch 
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einmal einzuſchlummern! Erwachſene Toilen es iibri» 
gens aud) gang gern tun. Deshalb halte ich es für 
eine febr wahrſcheinliche Geſchichte, daß ein penfionierter 
Oberſt ſich alle Morgen zu der gleichen Stunde wecken 
ließ, da ihn früher des Dienſtes ewig gleichgeſtellte 
Uhr rief, um ſich nun mit einem Wonnegefühl auf die 
andere Seite zu wälzen und wieder einzuſchlafen. 
Darum wird man auch die Tatſache, daß viele Kinder 
der Großſtadt nie den Sonnenaufgang erblicken, nicht 
allzu tragiſch nehmen dürfen. Der Schlaf iſt ihnen 
ſicherlich förderlicher als das Erleben des Naturſchau⸗ 
ſpiels, wozu ſie in ihrem ſpäteren Leben noch oft von 
der unerbittlichen Notwendigkeit gezwungen ſein werden. 


Die Schwärmer, die uns predigen, daß wir durch 


Verkürzung des Schlafes unſer Leben verlängern 
können, finden deshalb keinen Anklang, ſelbſt wenn ſie 
uns vorrechnen, daß wir durch regelmäßigen Verzicht 
auf eine Stunde Schlaf in jedem Jahr fünfzehn Tage 
gewinnen. Denn „im Grunde genommen iſt es doch 
nur ein Trugſchluß“. „Es iſt genug, daß ein jeglicher 
Tag ſeine Plage habe“, ſagt das weiſeſte aller Bücher, 
und es hat recht! Wenn wir Menſchen etwas kürzen 
möchten, dann iſt es ſtets die Arbeitzeit, aber nie der 
Schlaf! Nur unter ganz beſonderen Umſtänden ſind wir 
dazu geneigt: wenn wir etwas unternehmen wollen, 
was uns Freude bereitet. Da überwindet dann die 
Erwartung des Vergnügens das Schlafbedürfnis, wie 
man fogar bei Kindern beobachten kann, denen am 
nächſten Morgen ein Ausflug bevorſteht . 

Nun kann man vielfach hören und leſen, daß es 
doch ſchade wäre, daß ſo viele Menſchen bis in den 
hellen Tag hinein ſchlafen, daß ſie die ſchönſte Zeit 
des Tages, den Morgen, verſchlafen. Das iſt aller⸗ 
dings richtig. Faſt alle Völker haben Sprichwörter, in 
denen der Segen des Frühaufſtehens geprieſen wird. 
Wir Deutſche legen der Morgenſtunde ſogar Gold in 
den Mund ... Es gibt aber unter allen Sprich⸗ 
wörtern keins, das — wenigſtens freiwillig — weniger 
befolgt würde als dieſes! Von unſeren Vorfahren, die 
noch nach ſpartaniſchem Zuſchnitt ihr Leben einrichteten, 
wiſſen wir allerdings, daß ſie ſommers und winters 
am ſrühen Morgen aufſtanden und auch ihre Kinder 
ſo früh aufſtehen ließen. Wir wiſſen aber auch aus 
den Aufzeichnungen bedeutender Männer, wie ſchwer 
die Kinder dieſen Zwang empfanden. Daß die ſelben 
Männer ſpäter dieſen Zwang als heilſam prieſen, än⸗ 
dert nichts daran, daß wir in dieſem Punkt jetzt anders 
denken, daß wir es als eine Grauſamkeit empfinden, 
Kinder um eines Grundſatzes willen aus dem ſüßeſten 
Schlummer zu reißen. Wir halten eben eine gewalt- 
fame Verkürzung des Schlafes für fallh . . . 

Es kann ſich alſo nur um eine Verſchiebung der 
Schlafenzeit handeln, die uns völlig ausgeruht und ge- 
ſtärkt mit der Sonne aufſtehen läßt. Dann müßten 
wir aber auch mit den Hühnern ſchlafen gehen, und 
daran hapert's bei uns! Sogar bei den Landbe- 
wohnern, die uns als gewohnheitsmäßige Frühaufſteher 
erſcheinen. Sie haben ſich mit der Zeit geändert, ſeit⸗ 
dem es billige Lichtquellen gibt. Früher mußte man 
mit dem Kienſpan vorliebnehmen. Er wurde aber 
auch nur an Winterabenden gebrannt, die man durch 
Spinnen, Hecheln, Weben und Netzſtricken ausnutzen 
mußte. Im Sommer, bei der ſchweren Feldarbeit, die 
mit Tagesgrauen begann, wurde kein Licht gebrannt, 
ſondern man ging am Abend ſchlafen, ſobald das 
Vieh verſorgt war. 


Nummer 31. 


Die Aenderung, die darin eingetreten iſt, kann als 
Merkzeichen einer bedeutſamen Entwicklung gelten. Zwar 
gibt es noch Gegenden, wo vom Frühjahr bis in den 
Herbſt hinein der Arbeitstag von Sonnenaufgang bis 
Sonnenuntergang dauert. Das bedeutet eine Arbeit⸗ 
zeit von 15—16 Stunden, die im Winter auf die 
Hälfte zuſammenſchrumpft. In tropiſchen und ſubtro⸗ 
piſchen Ländern, wo die Länge des Tages ſich gleich⸗ 
bleibt, wo die Hitze der Mittagſtunden noch zu einer 
Unterbrechung der Arbeit nötigt, iſt dieſe Frage von 
der Natur geregelt. In der gemäßigten Zone ſind 
wir ſolch einem zwingenden Gebot der Natur nicht 
unterworfen. Es iſt ſogar in der Landwirtſchaft mög⸗ 
lich, von der Arbeitzeit im Sommer am Morgen und 
Abend zwei Stunden aufzugeben. Und darin zeigt ſich 
der Zug der Zeit, der ganz allgemein nicht auf Vermin⸗ 
derung der Arbeit, ſondern auf Verkürzung der Arbeit⸗ 
zeit hindrängt! Man will in den Abendſtunden das 
Leben genießen, und, um auszuſchlafen, etwas ſpäter 
aufſtehen. | 

Soll id) mid) bielem Zug der Beit entgegenſtemmen 
und mit tönenden Worten das Gold im Munde der 
Morgenſtunde preifen? Das haben ſchon viele, die 
dadurch die Welt zu verbeſſern hofften, vor mir ver: 
ſucht! Sie haben auch Beifall gefunden, ſogar bei 
denen, die nach durchſchwärmter Nacht im Morgen⸗ 
grauen den heimiſchen Penaten zueilen. Ihnen er⸗ 
ſcheinen die vertrauten Straßen und Plätze der Stadt 
in einem ganz anderen Licht. Mir ſcheint, als wenn 
dieſe in übertragenem Sinn oft gebrauchte Redewen⸗ 
dung aus ſolchen Beobachtungen entſtanden iſt. Denn 
wenn auch manche Menſchen öfter die Nacht am Kneip⸗ 
tiſch verbringen, bleibt es der Mehrzahl doch immer 
ein ungewohnter Anblick, einen Weg, eine Straße im 
fahlen Dämmerſchein des heranbrechenden Tages oder 
im roſigen Glanz der aufgehenden Sonne zu ſehen. 
Beſonders in der Stadt gewinnt man dabei ganz 
eigenartige Eindrücke. Alle Straßen und Plätze er- 
ſcheinen länger und größer, weil der Menſchenſtrom 
fehlt, der ſie füllt und unſer Auge auf ſich lenkt. Es 
fehlt auch die abendliche künſtliche Beleuchtung, es fehlen 
die aufdringlichen Lichtreklamen, hinter denen die Häufer 
ſelbſt im Dunkel verſchwinden.. Jetzt drängen fid) die 
Häuſer ſelbſt unſerem Auge auf... Auch die Menſchen, 
die mit eiligen Schritten die leeren Straßen durchwan⸗ 
dern, ſieht der Nachtſchwärmer nicht alle Tage, oder 
ſie ſallen ihm unter der Menge nicht auf: der pfeifende 
Bäckerjunge, die Zeitungsfrau, die den Menſchen das 
Leſefutter auf die "Route ſteckt, der Milchfahrer ... 

Für gewöhnlich liebt der ruhige Bürger die Nacht⸗ 
ruhe, die er nicht eher beendigt, als bis die Pflicht ihn 
zum Aufſtehen nötigt. Das geſchieht aber im Sommer 
erſt, wenn die Sonne ſeit mehreren Stunden am 
Himmel ſteht. Vor acht Uhr pflegt weder das Geſchäfts⸗ 
leben zu beginnen noch der Dienſt im Bureau. Ver⸗ 
ſuche, dieſen Zeitpunkt dem Sonnenaufgang näherzu⸗ 
rücken, finden ſtets heftigen Widerſtand. Ein Sprich⸗ 
wort belehrt. uns zwar, daß der Schlaf vor Mitternacht 
am bekömmlichſten ift. Aber bie meiſten Menſchen halten 
den Schlaf in den Morgenftunden für den füßelten... 
Deshalb müſſen nur die Kinder noch früher als üblich 
aufſtehen, weil die Schule ſchon um ſieben Uhr be⸗ 
ginnt . .. Ja es gibt fogar Gegenden, wo der Lehrer 
ſchon um ſechs Uhr früh ſeine gedeihliche Tätigkeit 
anfängt... 

In meiner Jugend galt das Frühauſſtehen noch 
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als ein vorzügliches Erziehungsmittel. Für mich fnüpjt 
ſich daran eine Erinnerung, die mir jetzt lieb geworden 
iſt. Die Schule begann um ſieben Uhr. Da nun mein 
Elternhaus eine halbe Meile von der Stadt entfernt 
lag, mußte ich mich ſchon an dreiviertel Stunden früher 
auf den Weg machen. Als ich auf der Quarta ſaß, 
muß ich etwas Schreckliches verbrochen haben, denn 
mein Ordinarius legte mir als Strafe auf, täglich bei 
ihm eine Stunde früher, alſo um ſechs Uhr morgens, 
„anzutreten“! Ich ſtand alſo um vier Uhr auf und 
marſchierte kurz nach fünf weg. Mein Klaſſenlehrer 
war Junggeſelle. Seine alte Wirtin hielt es jedenfalls 
ſür überflüſſig, ſeinen Schlummer zu ſtören, um ihm 
mein Antreten zu melden. Der Herr Oberlehrer mochte 
ſeine Anordnung auch vergeſſen haben... So fam 
es, daß ich ein Vierteljahr hindurch an jedem Schultag 
eine Stunde in ſeiner Küche ſaß. Der alten Dame 
war ich bald unentbehrlich geworden. Ich zündete das 
Feuer im Herd an, brachte ihr Holz und Waſſer und 
holte ihr ein, was ſie für den Tag gebrauchte. Zum 


Dank dafür ſpendete ſie mir einen Topf Kaffee und 


eine Semmel, die, wie ich mich deutlich erinnere, 
ſchließlich ſogar mit Butter geſtrichen war. 

Leider wurde dies zarte Verhältnis eines Morgens 
jäh unterbrochen, als der Herr Oberlehrer — ich weiß 
nicht mehr, aus welchem Anlaß — plötzlich heimkehrend 
durch die Hintertür hereintrat und von mir erfuhr, 
daß ich ſchon drei Monate hindurch feine Küche regel- 
mäßig eine Stunde vor Beginn der Schule beſuchte. 
Aber geſchadet hat's mir nichts. Ich hatte in diefer 
Stunde noch immer Zeit gefunden, meine Vokabeln 
gut zu lernen, und ſchon dadurch ſeine Zufriedenheit 
errungen. Jetzt wurde ich fein erklärter Liebling... 
Vielleicht hat die alte Dame ihm meine Dienſtwilligkeit 
gerühmt | 

Nun möchte ich nicht ben Eindruck erwecken, als 
wenn ich vom Frühaufſtehen nichts halte. Im Gegen: 
teil! Ich betrachte es als ein erfriſchendes Bad, das 
in gleicher Weiſe auf Herz und Körper wirkt. Was 
haben denn die Ausflügler, die am Vormittag oder 
gar erſt am Nachmittag ins Freie eilen, von der Na⸗ 
tur, auf der die Sonnenglut lagert? Im beſten Fall 
einen ſchönen Abend! Nun iſt es zwar genußreich, 
das „Zurüſtegehen“ der Natur zu erleben, aber weit- 

‘aus ſchöner iſt es doch, ihr Erwachen zu genießen. 
Auch der herrlichſte Sonnenuntergang ſtimmt uns nad) 
denklich, er erfüllt uns mit weichen, wehmutsvollen 
Gefühlen. 
| „Ein Fräulein ftand am Meere, 

Ihr ward ſo ſeltſam bang, 

Es rührt ſie gar ſo ſehre, 

Der Sonnenuntergang!“ 


So ſingt der Spötter Heine, dem man das feine 


Gefühl für Stimmungen der Seele doch wohl zu- 


geſtehen wird. 

Wie ganz anders wirkt auf uns der Sonnenauf— 
gang! Die aufſteigende Morgenröte erſcheint uns wie 
eine Verheißung, das blendende Licht des großen Ge 
ſtirns wie eine Erſüllung. „Sie (die Sonne) tritt wie 
ein Bräutigam aus feiner Kammer und freut ſich, wie 
ein Held, zu laufen den Weg.“ Was unſer Empfinden 
an der morgenfriſchen Natur ſonſt noch Schönes findet, 
das Funkeln der Tauperlen im Gras, das Jubilieren 
der Vögel, die herbe, aus der Kühle aufſteigende Stim⸗ 
mung, die unſere Tatkraft weckt und anſpornt, iſt von 
Dichtern ſattſam geprieſen worden. Vielleicht drückt 
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man es am ſchärſſten aus, wenn man ſagt, daß die 
ſrühen Morgenſtunden für jeden Menſchen, der ſie frei⸗ 
willig und mit offenen Sinnen genießt, zu einem für 
den ganzen Tag nachwirkenden Erlebnis werden. 

Angler, Jäger, Ruderer, Segler, Radler uſw. emp⸗ 
finden und preiſen es alle, daß ihr Sport ſie aus der 
Gewohnheit des Alltags herausreißt und ſie zur Natur 
zurückführt. Und es ift gar nicht wunderbar, daß In 
ſo vielen Sportliedern dem Morgen ein Lob geſungen 
wird, nein, es iſt der Ausdruck ſtarker Empfindungen, 
bie aus der erwachenden Natur dem Menſchen zuftrö- 
men. Sollte nicht die Wertſchätzung des Sports, zu 
der wir uns endlich durchgerungen haben, zu einem 
Teil darauf beruhen?! 

Das Leben einer großen Anzahl Menſchen beſteht 
aus anſtrengender Arbeit, die nur durch Genüſſe unter: 
brochen wird, deren Schädlichkeit für den Körper nicht 
erſt geſchildert zu werden braucht. Deshalb ſchwillt 
der Strom derer, bie im Sommer — und ganz neuer: 
dings auch im Winter — für einige Zeit dieſem Haſten 
entfliehen, lawinenartig an. Ihnen ſei der Rat ge⸗ 
geben, ſich mehrere Male den einzigartigen Genuß des 
Sonnenaufganges zu verſchaffen! Das iſt ſchon etwas! 
Noch mehr zu empfehlen iſt die mit einem Schimmer 
der Romantik umgebene Sitte, die in England und 
Amerika immer mehr Anhänger gewinnt, für einige 
Wochen im Sommer zu einem ganz urſprünglichen 
Naturleben zurückzukehren. 

Solche Genüſſe werden freilich das Vorrecht der 
Jugend bleiben und derer, die es verſtehen, mit ihr 
jung zu ſein. Aber man ſoll auch nicht den Wert einer 
kurzen Unterbrechung des harten Daſeinskampfes unter: 
ſchätzen. Man frage nur die Jünger eines Sports, der 
ſie am Sonnabendabend aus der Stadt entführt, mit 
welcher Erfriſchung ſie nach vierundzwanzig Stunden zu⸗ 
rückkehren. Nun ſoll zugegeben werden, daß nicht alle 
einen Sport treiben können, denen ſei ein neuer Sport 
empfohlen: das Frühaufſtehen. Beileibe nicht täglich! 
Aber auch nicht nur für den Sonntag. Nein, ab und 
zu mal auch für den Alltag ... Das Geheimnis der 
Wirkung liegt in der Abweichung von der Gewohnheit. 
Und der Erfolg wird um ſo größer ſein, wenn man 
am Abend vorher zeitig ins Bett kriecht, um mit aus: 
geruhtem Körper unb friſchen Sinnen den Sonnen: 
aufgang zu erleben . .. Lächle nicht, lieber Leſer, ver⸗ 
ſuch's lieber! 


insere Bilder Rar 


Die Zuſammenkunft bes Deutſchen Kaiſers und bes 
Königs von Norwegen (Abb. S. 1308) erhielt ihren Cha⸗ 
rakter nicht durch höfiſche und militäriſche Feſtlichkeiten, ſondern 
durch das intime, freundſchaftliche Beiſammenſein der beiden 
Monarchen, die gemeinſam die Wunder der nordiſchen Natur 
genoſſen. Gleich am erſten Tag nach ihrem Eintreffen in 
Bergen frühſtückten der Kaiſer und König Haakon in dem auf 
einer Anhöhe über der Stadt gelegenen Reſtaurant Flöien, 
von deſſen Terraſſe aus man einen herrlichen Blick auf Bergen 
und die umliegende Landſchaft genießt. 


S 


Die Abgeordneten der Württembergiſchen Land⸗ 
ſtände in Friedrichshafen (Abb. S. 1308). Die Mitglieder 
der Württembergiſchen Kammern haben dieſer Tage einen ge⸗ 
meinſamen Ausflug an den Bodenſee unternommen, der haupt⸗ 
ſächlich dem Beſuch des Grafen Zeppelin galt. Unter der per⸗ 
ſönlichen Führung des Grafen wurde das neue Zeppelin⸗ 
Luftſchiffgebäude auf dem Riedlepark beſichtigt; dann wurden 


Seite 1306. 


die Abgeordneten im Schloßgarten von dem König empfangen. 
Später wurde ben Gäſten in Manzell bas nun wiederher⸗ 
geſtellte Luftſchiff „Z II“ vorgeführt. Auf eine herzliche Anſprache 
des Grafen Rechberg⸗Rothenlöwen, Präſidenten der Erſten 
Kammer, antwortete Graf Zeppelin in einer Rede, in der er 
auf die nationale Bedeutung der Luftſchiffahrt und auf die 
Notwendigkeit der Errichtung einer Akademie für Luftſchiff⸗ 
fahrt in Friedrichshafen hinwies. 


S l 
Detlev Freiherr von Liliencron 7 (Abb. S. 1307). 
Deutſchland hat einen ſeiner beſten Dichter verloren. Detlev 
von Liliencron iſt in ſeiner Villa in Alt⸗Rahlſtedt einer Lungen⸗ 
entzündung erlegen. Er iſt 65 Jahre alt geworden. Nur die 
Hälfte ſeines Lebens hat er der Poeſie geſchenkt; ehe er als 
hoher Dreißiger ſeine erſten Gedichte ſchrieb, hat er in drei 
Feldzügen gekämpft. Als er den bunten Rock ausgezogen 
hatte, diente er einige Jahre in ſeiner ſchleswig⸗holſteiniſchen 
Heimat als Verwaltungsbeamter. Später widmete er ſich 
ganz der Dichtung. Er ſelbſt hat einmal geſagt, nur ſein 
buntes Epos „Poggfred“ werde ihn überleben. Das iſt be⸗ 
zeichnend fiir die rührende Beſcheidenheit dieſes Großen; wir 
alle wiſſen, daß ſeine köſtlichen Novellen und Balladen, daß 
eine Fülle ſeiner lyriſchen Gedichte ein unvergänglicher Schatz 
unſerer Literatur bleiben werden. 


N v 
Der Regierungswechſel in Frankreich (Abb. S. 1312 
u. 1313). Georges Clemenceau, der während ſeiner politiſchen 
Karriere ſo viele Miniſterien geſtürzt hat, iſt durch einen ge⸗ 
ſchickt angelegten parlamentariſchen Handſtreich gezwungen 
worden, dem Präſidenten der Republik die Demiſſion ſeines 
Kabinetts zu unterbreiten, das faſt drei Jahre, alſo eine für 
Frankreich unerhört lange Zeit, am Ruder war. Der ſozialiſtiſche 
Führer Jean Jaurès, der heftigſte offene, und der frühere 
Miniſter Delcaſſé, der heftigſte heimliche Feind der Regierung, 
hatten ſich verbündet und das Kabinett kurz vor den Parla⸗ 
mentsferien bei der Abſtimmung über die Priorität eines Ver⸗ 
trauensvotums zu Fall gebracht. Delcaffés Hoffnung, in das 
neue Miniſterium einbezogen zu werden, ging aber nicht in 
Erfüllung. Der bisherige Juſtizminiſter Ariſtide Briand, der 
das Kabinett refonfiruierte, überging Delcaffé und betraute 
von neuem den Senator Pichon mit der Leitung der aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten. Die markanteſte Perſönlichkeit ſeines 
Kabinetts iſt Briand ſelbſt, der einſtige ſozialiſtiſche Revolu⸗ 
tionär, der bei der Ausarbeitung des Geſetzes über die Tren⸗ 
nung von Kirche und Staat viel politiſche Mäßigung und poſitive 
ſtaatsmänniſche Begabung bewieſen hat. Sein Kollege Mille⸗ 
rand, dem er das inſolge der Bewegung in der Beamtenſchaft 
ſo wichtige Portefeuille der Oeffentlichen Arbeiten und der Poſt 
übergeben hat, war bekanntlich am Beginn ſeiner Laufbahn 
ebenfalls revolutionärer Sozialiſt. 
D 
Prinzeſſin Beatrice von Bourbon⸗ Orléans (Abb. 
S. 1311). Die Vermählung der Prinzeſſin Beatrice von 
Sachſen⸗Koburg⸗Gotha mit dem Prinzen Alfons von Orléans, 
der die Hand ſeiner ſchönen Gemahlin mit dem Verluſt ſeiner 
ſpaniſchen Titel und Würden bezahlen mußte, wird in der 
internationalen Geſellſchaft noch immer viel beſprochen. Die 
Haltung des ſpaniſchen Hofes iſt um fo auffälliger, da die 
Prinzeſſin Beatrice ſeit ihrer früheſten Jugend eine nahe 
Freundin der jetzigen Königin von Spanien geweſen iſt. Sie 
iſt die jüngſte Tochter des Herzogs Alfred von Koburg⸗Gotha 
und der Großfürſtin Maria von Rußland. Die vier Töchter 
dieſes Paares gehören zu den ſchönſten Fürſtinnen Europas. 
Die älteſte, Maria, iſt die Gattin des Kronprinzen Ferdinand 
von Rumänien geworden; ihre jüngere Schweſter, Viktoria 
Melitta, war zuerſt mit dem Großherzog Ernſt Ludwig von 
Heſſen vermählt und iſt jetzt die Gattin des Großfürſten Kyrill, 
der ihretwegen ebenſo die Ungnade ſeines Hofes zu überſtehen 
hatte wie jetzt ſein neuer Schwager. Die dritte Schweſter, 
Prinzeſſin Alexandra, iſt mit dem Erbprinzen Ernſt zu Hohen⸗ 
lohe⸗Langenburg verheiratet. . 
| t 


Der Flug Blériots über ben Aermelkanal (Abb. 


S. 1309 u. 1310) war das große Ereignis der Woche. Was 
dem Engländer Latham mißlungen ijt, ijt dem Franzoſen 
Bleriot glänzend geglückt. Er legte die 31 Kilometer lange 
Strecke von Sangatte bis Dover in der unglaublich kurzen 
Zeit von 23 Minuten zurück. Die ſchnellſten Paſſagierdampfer 
zwiſchen Dover und Calais machen dieſen Weg in 75 Minuten. 
Der franzöſiſche Torpedojäger „Escopette“ ſollte dem Flug des 
Aeroplans folgen, eine nicht unnütze Vorſichtsmaßregel, da ja 
Latham mit ſeinem Apparat von dem ihn begleitenden Schiff 
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aufgefilcht werden mußte. An Bord des Torpedojägers be: 
fand ſich Blériots Gattin; fie verfolgte in begreiflicher Auf⸗ 
regung den Flug ihres Mannes. Plötzlich aber entſchwand 
der Aeroplan den Blicken; das Schiff brachte nur eine Ge⸗ 
ſchwindigkeit von 42 Stundenkilometer auf, während Bleriots 
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Blériots Flugbahn beim Ueberfliegen des Kanals. 


Apparat mit 68 Kilometer in der Stunde hoch über ben 
Wogen feinem Ziel entgegenſauſte. Frau Blériot kam erft 
lange nach ihrem Gatten in Dover an; ſie konnte den X rie 
Triumph bes fo erfolgreichen Flugtechnikers teilen. ie bie 
Blätter melden, mußte er ihr aber verſprechen, bas kühne 
Wageſtück niemals zu wiederholen. Das nächſte große Unter⸗ 
nehmen Blériots wird ein Flug über feſtes Land fein, er will 
von Mancheſter nach London fliegen, um einen Preis von 
einer Viertelmillion Frank zu gewinnen. Auch wenn ihm das 
gelingt, würde wohl ſein Flug über den Kanal die denk⸗ 
würdigſte aviatiſche Leiſtung dieſes Jahres bleiben. 
ME 


Olga Wohlbrück (Abb. S. 1314). Seit etwa zwei Jahren 
gehört Olga Wohlbrück zu den beliebteſten Autoren der Gegen⸗ 
wart. Ihr Gebiet ſind die großen Gemälde unſerer modernen 
Kultur, die fie voll ſprühenden Lebens und in ungeſchminkter 
Wahrhaftigkeit aufrollt. Wienerin von Geburt — Ruſſin von 
Erziehung — Pariſerin in ihrer Theaterlaufbahn als ſranzö⸗ 
ſiſche Schauſpielerin — Deutſche und vor allem Berlinerin 
in ihrer literariſchen Tätigkeit, ſo vereinigt ſie in ſich eine 
kosmopolitiſche Lebenskenntnis von ſeltenſtem Reichtum. Olga 
Wohlbrück, die mit dem Kunſtleben Berlins in ſo enger 
Fühlung ſteht, hat mit klarem Blick die ſchillernd bewegliche 
Fläche unſerer Metropole und ihrer Geſellſchaft erfaßt. Auch 
der Roman „Das goldene Bett“, den wir bringen, zeichnet ein 
farbenreiches Schauſpiel Berliner Lebens in feſſelnden Linien. 
Die ſeit einer Reihe von Jahren in Berlin lebende Schrift⸗ 
ſtellerin iſt mit dem Komponiſten Waldemar Wendland vermählt. 


Die Loten der Woche S 


Dr. Guftav Karpeles, bekannter Literaturhiſtoriker, T in 
Berlin am 21. Juli im 61. Lebensjahr. | 

Detlev v. Liliencron, bedeutender Dichter und Schrift» 
ſteller, T in Alt⸗Rahlſtedt bei Hamburg am 22. Juli im Alter 
von 65 Jahren (Portr. S. 1307). 
. Geb. Kommerzienrat Guftav Michels, bekannter Groß⸗ 
induſtrieller, F in Köln am 24. Juli im Alter von 73 Jahren. 

Sigismund Noskowski, bedeutender Komponiſt, Direktor 
der Warſchauer Muſikſchule, T in Warſchau am 24. Juli. 

Profeſſor Otto Reiniger, hervorragender Landſchafts⸗ 
maler, T in Stuttgart am 24. Juli im Alter von 46 Jahren. 

Franz Freiherr v. Ringhofer, Mitglied bes öſterreichiſchen 
Herrenhauſes, t in Kiſſingen am 24. Juli im 63. Lebensjahr. 

Baronin Jofé Schneider⸗Arno, bekannte Schriftſtellerin, 
+ in Hall in Tirol im Alter von 55 Jahren. 
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. | Unteres Bild: Ankunft an der Küfte von Dover. 
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Georges Clemenceau, 
legte fein Amt als Miniſterpräſident nieder. 


Phot. Manuel. 


Aciftide Briand, der neue franzöſſſche Minifferpräfident. 
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Manuel. 


Miniſter Pidon. 
Auswärtige Angelegenheiten. 


Minifter Millerand. 
Oefſentliche Arbeiten und Poſt. 


t. 


Théophile Delcaffé, - 
früherer Miniſter bes Aeußern, 


Zu den Veränderungen im franzöſiſchen Kabinet 


veranlaßte Clemenceaus Rücktritt. 
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Das goldene Bett. 


Noman von 


Olga Wohlbrück 


Vor das breite, offene Portal der „Deutſchen Handels⸗ 
bank“ in der Behrenſtraße fuhr ein Koppſcher Kranken⸗ 
wagen vor. 

Paſſanten arten ſich an, und es bildeten ſich 
Gruppen, die erſt neugierig, dann in verhaltener Erregung 
ihre Mutmaßungen, die ſich zu Befürchtungen ſteigerten, 
austauſchten. | 

Ein behäbiger Schumann pendelte abwartend an den 
gegenüberliegenden Häuſern entlang. Dann und wann 
ſauſte ein Auto durch die Straße, und die Menge wich 
ſchimpfend zu beiden Seiten zurück. An den hohen, ver⸗ 
gitterten Spiegelſcheiben der Bank zeigten ſich ab und zu 
junge, elegante Geſtalten. 

Die Ruhe, mit der ſie ſich bewegten, teilte ſich allmählich 
den Untenſtehenden mit, und die Aufregung fand in Witz⸗ 
worten ihre Auslöſung. | 

Ein Bankbote trat aus dem Torbogen, eine ſchwarze 
Taſche unter dem Arm. Man lief auf ihn zu. Er aber 
hielt den Arm mit ſteifem Ellbogen wie eine Barriere vor 
ſich hin. 

„Man immer ſachte.. 

Ein glattraſierter, bremer Herr ſpielte ihm eine 
Zigarre in die Hand: 

„Was is denn da los bei Ihnen, hm?“ 

„Beſten Dank.“ 

Die Zigarre verſchwand in der Innentaſche des dunkel⸗ 
blauen Jacketts, und die breiten Schultern des Boten neigten 
ſich vertraulich dem Frager zu: | 

„Eener hat ſichs Bein verſtaucht. Is ja jebohnert bei 
uns, wie wenn's een Tanzboden wäre...“ 

Damit nahm er die Taſche in die andere Hand, legte 
zwei Finger an den Rand ſeiner Mütze, die in Silberbuch⸗ 
ſtaben die Initialen der Firma „D. H.“ trug, und ſchritt 
breitſpurig, mit nach außen gekehrten Ellbogen, mitten durch 
die Menge über den Damm. 

Ein Beinbruch! Und darum hatte man ſo viel koſtbare 
Zeit verloren. Ein Laufjunge fing an zu lachen: 

„Für'n Beinbruch ſtell' ick mir nich her! Det fann'd 
ooch im Panoptikum fehn!“ 

Den vorletzten Schlager aus dem ee 
pfeifend, flitzte er um die Ecke. 

Im ſelben Augenblick gellten kreiſchende, beinahe tieriſche 
Laute aus dem Dunkel des Portals hinaus auf die Straße. 
Ein unentwirrbarer Knäuel von Menſchen wälzte ſich zum 
Wagen, aus deſſen Mitte immer dieſelben atemraubenden, 
furchtbaren Laute hervordrangen. Plötzlich ſah man den 
zerzauſten, grauhaarigen Kopf eines Mannes mit blutunter⸗ 
laufenen Augen, bläulichweißen Wangen und Schaum vor 
dem Munde in die Luft ragen. Als hätte der Kranke einen 
gewaltigen Sprung gemacht, um über die ihn umringende 
lebende Mauer hinweg einen Weg ins Freie zu ſuchen. 


Aber ſchon hatten ihn kräftige Arme zurückgeriſſen, und nun 
ließ er ſich auf die Erde fallen und ſetzte den angreifenden 
Armen den mächtigen Widerſtand ſeines in Raſerei zucken⸗ 
den Leibes entgegen. Noch ein paar Handgriffe, und der 
Tobſüchtige wurde in den Krankenwagen geſchoben, gleich 
einem wilden Tier. 

Erſt das Rollen der Räder übertönte das laute, gur⸗ 
gelnde Schreien, das aus dem Wagen drang. . 

Einige Bankboten und Herren ſtanden noch blaß, in 
verhaltener Erregung, barhäuptig auf dem Bürgerſteig. 
Sie hatten verknitterte Kragen und verſchobene Krawatten. 
Der Aelteſte von ihnen tupfte mit dem Taſchentuch eine 
kleine Kratzwunde vom Handrücken ab. Es war der Chef 
des Effektenbureaus, Prokuriſt Joſeph Ramlow. 

Der glattraſierte Herr mit dem pockennarbigen Geſicht 
ſtürzte auf ihn zu: 

„Tag, Herr Ramlow, was is denn los bei Ihnen?“ 

„Tag, Tag, Herr Groſſe . . . nichts von Bedeutung. Ein 
Beamter hat einen Nervenanfall gehabt.“ 

„Ach was?! ... Scheint ja reguläre Tobſucht zu fein! 
Schrecklich! Erinnere mich übrigens, vor vier bis fünf 
Jahren iſt auch ſo was bei Ihnen paſſiert.“ 

„Sooo ... Nee. Erinnere mid) nicht — 

„Können fih auf mich verlaſſen . . bejtimmi! . . . 
Zigarre gefällig, Herr Ramlow?“ 

„Nee, nee, danke ſchön. Herz. 
Mahlzeit. 

Mit flüchtigem Händedruck verabſchiedete e bet 
Prokuriſt. — — 

„So ... meine Herren... ich glaube, es wird Zeit. 
Die Schlußſcheine müſſen jeden Augenblick kommen.“ 
Von der katholiſchen Kirche her kam der Vankbote 
Anton — „mit den Windbuchſen“, wie man ihn nannte. Er 
hatte endloſe Beine und brauchte zu ſeinen Wegen halb ſo 
viel Zeit wie die andern. 

Er war die lebendige Chronik des jungen Bankhauſes, 
dem er von den erſten Tagen ſeines Beſtehens angehört 
hatte. Vor zwei Monaten hatte er zugleich mit dem Grün⸗ 
dungsfeſt der Bank ſein eigenes zehnjähriges Dienſt⸗ 
jubiläum gefeiert und dabei eine goldene Uhr mit Kette als 
Ehrengabe erhalten. 

Als der Krankenwagen an ihm vorbeifuhr, blieb er un⸗ 
willkürlich ſtehen, nahm die Mütze ab und wiſchte fid) die 
Stirn mit einem großen, hellblauen Tuch ab. 

Schon wieder ſchafften ſie einen fort. 

Er war ein ſo netter Mann geweſen, der Herr Jonas; 
immer freundlich und höflich. Aber ſo ängſtlich und auf⸗ 
geregt. . . In den letzten Tagen hatte er die Kuverte, in 
denen die zu expedierenden Wertſendungen lagen, oft zwei⸗ 
mal, dreimal nacheinander wieder aufgemacht: „Anton, ich 
glaube, Simon & Co., Poſen, iſt heruntergefallen, ſehen Sie, 


Rauchen verboten. 


Geite 1316. 


bitte, nach”, oder: „Um Himmels willen, Anton, machen Sie 
die Tür zu, es zieht wieder ... bie ruſſiſchen Zollcoupons 
fliegen mir davon!“ Das Kuvert Simon & Co. lag natür⸗ 
lich auf dem Pult mit den anderen, und die Zollcoupons 
konnten nicht davonfliegen, weil die Tür gar nicht offen 
war. ... Es machte eben nur bie Angſt vor der Berant- 
wortung. Die Hände zitterten ihm, und der Schweiß perlte 
an den Schläfen, und wenn jemand nahe kam um die Ex⸗ 
peditionsſtunde, konnte der ſtets ſo beſcheidene, freundliche 
Herr ordentlich grob werden und mit der Fauſt auf den 
Schreibtiſch ſchlagen. 

Die jungen Herren lachten dann heimlich. 

Anton ſchüttelte bei dieſer Erinnerung mißbilligend den 
Kopf. 

Na . . er hatte es kommen fehen.... 

Dieſe Anſpannung und Verantwortung tagein, tagaus, 
Jahr für Jahr! Das vertrug ja niemand auf die Dauer! 
Und meiſt traf's Familienväter! Der da hatte auch vier 
unverſorgte Kinder. Na gewiß, die Bank wird ſchon wieder 
was tun, aber — 'n Menſchenleben war wieder mal drauf: 


gegangen. — — 


Später als ſonſt, langſamer und ſchwerfälliger legte 
Anton die Mappe mit den Schlußzetteln dem Prokuriſten 
auf das Pult, und mit ſcheuem Seitenblick ſtreifte er den 
„verherten Tiſch“, von dem aus nun fon drei Beamte den 
Weg ins Krankenhaus genommen. — — — 

Nach Bankſchluß wurde der Fall Jonas im Privat: 
bureau des Direktors Paulſiehn nochmals eingehend er⸗ 
örtert. Paulſiehn hatte den ſtellvertretenden Direktor und 
Prokuriſten des Börſenbureaus, Herrn Kurt Eiler, der in 
der vergangenen Woche ſechzigtauſend Mark an der Börſe 
verdient hatte, hereinbitten laſſen und auch Joſeph Ramlow 
heraufzitiert, der ein unmittelbarer Vorgeſetzter des Er⸗ 
krankten geweſen war. 

Auf dem ſchweren Eichentiſche, der die Mitte des großen, 
mit amerikaniſchen Möbeln ausgeſtatteten Raumes ein⸗ 
nahm, ſtanden mehrere Zigarrenkiſten, von den ſchwerſten 
Importen bis zur leichten Zehnpfennig⸗„Avis“. Paulſiehn 
ſelbſt rauchte nur lange, ſchlanke Zigaretten, die ein türki⸗ 
ſcher Händler aus der Mohrenſtraße ihm aus einer 
beſonderen Miſchung anfertigte, von der ein Pfund 
800 Mark koſtete. Und von der Zigarette angefangen 
bis zu den breiten, ſeidenen Schnürſenkeln ſeiner amerikani⸗ 
ſchen Lackſtiefel und dem Aſchbecher aus franzöſiſcher 
Bronze war alles an ihm und um ihn herum von ge⸗ 
diegenſtem Luxus. Er ſah aus wie ein Miniſter in ſeiner 
korrekten, ſtrengen Eleganz und bildete einen ſeltſamen 
Gegenſatz zu der vierſchrötigen Kantigkeit Ramlows und 
der behenden Rundlichkeit des kleinen Eiler. 

Die Ausdrucksloſigkeit ſeines farbloſen, ſcharfgeſchnitte⸗ 
nen Geſichtes mit dem kurzgehaltenen Henriquatre war 
die Maske eines Diplomaten. Nur das mißhandelte lange 
Mundſtück ſeiner Zigarette verriet etwas von ſeiner ner⸗ 
vöſen inneren Erregung, ſowie das Spiel der lang⸗ 
geſtreckten, gelblich weißen Hand mit dem kunſtvoll gear⸗ 
beiteten Tſcherkeſſendolch, der ihm als Briefbeſchwerer 
diente. 


Wie er ſtets ganz leiſe und in knappſter Form ſprach, 


— ſo auch jetzt: 
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„Es iſt immerhin der dritte Fall in zehn Jahren. 
Das gibt zu denken.“ 

Der kleine Eiler, von deſſen vorzeitiger Glatze ſich trotz 
aller Friſeurkunſt ſtets einige Haarbüſchel abhoben, paffte 
dicke Rauchwolken einer ſchweren Havanna vor ſich hin. 

„Die Sache iſt denkbar einfach“, rief er mit ſeiner hohen, 
heiſeren Krähſtimme ſo laut in die vornehme Stille des 


direktorialen Bureaus, als ſpräche er zu einer ganzen Ver⸗ 


ſammlung. „Seit ee bin ich dafür, daß man auf 
dieſen .. eh. . . eh... verantwortungsvollen . . und 
; ind: , pefuniär ES nicht [o reich dotierten Poſten 


jungere Kräfte ftellt, nicht Tattergreife, die an ruhige, ge- 
dankenloſe Arbeit gewöhnt find.” 

„Es ijt ein Vertrauenspoſten“, 
ſchwerer Betonung ein. 

„Ach was... ad) was, Vertrauen! ... Ich habe mehr 
Vertrauen zu einem jungen, geſunden, unverbrauchten 
Menſchen mit etwas Grips als zu einer ausgeleierten 
Arbeitsmaſchine.“ 

Ramlow zuckte die Achſeln und ſtrich ſich mit den 


warf Ramlow mit 


Fingern durch ſeinen graumelierten, rötlichen Vollbart. 


„Was meinen Sie, Ramlow?“ fragte der Direktor, ohne 
ſeinen alten Prokuriſten anzuſehen. 

„Ich enthalte mich jeder Meinung“, antwortete der Ge⸗ 
fragte kaum höflich. 

Eiler lachte meckernd, nicht ohne Gutmütigkeit. 

„Sie find Reaktionär, lieber Ramlow. Sie halten nicht 
Schritt mit der neuen Zeit. Bei Ihnen muß alles noch nach 
Schema F geben. Sie ſehen ja, wie weit wir damit 
kommen.“ 

„Mein Vorſchlag, den ich ſchon das letztemal vor vier 
Jahren machte, und den ich jetzt wiederhole, geht dahin, daß 
ſich zwei, drei Herren jede Woche für dieſen Poſten ab⸗ 
löſen ..“ 

Paulſiehn machte eine abwehrende, leichte Geſte, und 
Eiler murmelte etwas wie „Blödſinn“ durch die Zähne. 
Damit wurde der Vorſchlag ebenſo wie das erſtemal glatt 
abgelehnt, und Eiler brachte auch diesmal dieſelben Gründe 
vor. Die Bureauchefs hätten nicht Luft, bewährte Arbeiter 
eine Woche lang abzutreten. Außerdem ließen ſich Kunden 
immer gern von demſelben Herrn bedienen. Das neue 
Geſicht irritiere ſtets. Auch war die Expedition in der nun 
einmal erforderlichen Schnelligkeit und Exaktheit unmöglich, 
wenn der Betreffende nicht im Training blieb. Nur bei 
äußerſter Präziſion, rein mechaniſcher Verrichtung konnten 
die 80—100 Wertſendungen allabendlich vor Poſtſchluß in 
den anderthalb Stunden erledigt werden. 

Ramlow zupfte an ſeinem Bart: 

„Ja . . . ich weiß . .. es geht nicht.“ 

„Ich bite die Gerken, mir morgen einen Erſatzmann in 
Vorſchlag zu bringen“, ſagte Paulſiehn ſehr leiſe. „Wir 
wollen es diesmal als Proviſorium betrachten und werden 
den Kandidaten, der dauernd für dieſen Poſten in Betracht 
kommt, ernſtlich prüfen. Ich neige ebenfalls mehr zur Wahl 
eines jüngeren Menſchen.“ 

Eiler nickte lebhaft. 

„Jawoll ... jawoll! So wird der Poſten wenigſtens 
keine Sackgaſſe. Hat ſich der junge Mann durch mehrere 
Jahre bewährt — kann er von da weiterkommen und durch 
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eine neue, friſche Kraft erjebt werden. Umſatz, Umſatz 
dft die Hauptsache — auch im Menſchenmaterial . ." 

Der Direktor nickte kaum merklich mit einem nachdenk⸗ 
ſichen Lächeln in den ſcharfen, tiefgegrabenen Mund⸗ 
winkeln. b | ! 

„Haben Sie nod) etwas zu bemerken, Ramlow?“ 

„Nur im allgemeinen, Herr Direktor.“ 

„Bitte.“ 

Es lag ein Abgrund zwiſchen dem unnahbaren, ver⸗ 
ſchloſſenen „Bitte“ des Direktors und dem innerlich erregten, 
von. unterdrückter Leidenſchaft getragenen Ton des 
Prokuriſten. Ueber dieſen Abgrund konnte nur Eiler den 
gangbaren Weg finden. Ramlow blieb ſtets auf der an⸗ 
deren Seite und mühte ſich vergeblich ab mit Rufen und 
Zeichen. 

„Ich möchte, Herr Direktor, auf Grund meiner Er⸗ 
fahrung nur gegen die Lockerung proteſtieren, die Herrn 
Eilers Syſtem nach ſich zieht. Ich bin ſeit meinem 20. Jahre 
im Bankfach tätig und habe dreißig Jahre gebraucht, um 
mich bis zum Prokuriſten durchzuarbeiten. Ich verdanke 
meine Stellung, ich kann wohl mit ehrlichem Gewiſſen 
ſagen, nur meiner ſtrikteſten Pflichterfüllung und einigem 
kommerziellen Geſchick, das ich dem Hauſe, dem ich diene, 
zur Verfügung ſtelle. Ich habe von der Pieke auf gedient 
und auch als ſubalterner Beamter das Zweckmäßige einer 
ſtrengen Organiſation empfunden.“ 

„Weiter ..., unterbrach der Direktor mit leichter Un⸗ 
geduld. | | 
„Weiter ja...” 

Ramlow fuhr fid) burd) ben Bart, wobei bie Finger ein 

leiſes Zittern verrieten: 


„Ja . . . heute ijf das ganz anders. Die jungen Herren. 


kommen zu uns wie in einen Lotterieladen. Die Bant ijt 
für fie das Vorzimmer ber Börje . . ." 

Eiler drehte ſich auf dem Abſatz um und ſchlug die leb⸗ 
haften, kleinen Augen zur Decke. 

„Herrjöhſes . . ." 

Der Direktor winkte mit der Hand leicht ab und lehnte 
ſich im Fauteuil zurück. Es war beinahe, als intereſſierten 
ihn plötzlich die Worte des Prokuriſten. 

„Jawohl, das Vorzimmer zur Börſe“, wiederholte 
Ramlow mit ſtarker Betonung. „Wir haben junge Leute, 
die kaum 300 Mark monatlich bei uns verdienen und 800 
ausgeben. Der junge Kettner kommt mindeſtens fünfmal 
in der Woche mit nem Automobil vorgefahren, Teumer 
trägt ſeidene Wäſche und raucht Fünfzigpfennigzigarren, 
Stieber aus der Couponkaſſe hat eine Beziehung mit einer 
Dame vom Theater und ſitzt Abend für Abend 1. Reihe im 
Metropol!“ 

„Zur Premiere ſogar Orcheſterloge links — wenn es 
Sie intereſſiert“, unterbrach Eiler ungeduldig. 

„Schön. Und das alles von knapp 300 Mark monatlich.“ 

„Kommen Gratifikationen hinzu“, warf der Direktor 
ein. 

„In dieſem Monat hat z. B. jeder ſein Gehalt noch ein⸗ 
= ausgezahlt bekommen“, krähte Eiler. „Das willen Sie 

od)!" , S 

Paulſiehn frottierte mit dem Taſchentuch feine langen, 
bläulichen Nägel und lächelte: 
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„Ja . . . der 17. November ... das war ein Tag für 
die Bank geweſen! Die Emiſſion der neuen mexikaniſchen 
Anleihe hatte einen Nettoverdienſt von fünfviertel Milli- 
onen abgeworfen.“ | 

Es lag in den Prinzipien feines Hauſes, die Angeſtellten 
an den großen Gewinnen teilnehmen zu laſſen. Sein Ehr⸗ 
geiz war es, daß ſeine Beamten die beſtgeſtellten von denen 
aller Banken waren. Freilich verlangte er auch von ihnen 
Entſprechendes. Die Erinnerung an den Tobſüchtigen, 
deſſen wilde Schreie bis in die Stille ſeines Privatkontors 
gedrungen waren, huſchte wie ein Schatten über ſeine 
Stirn. ; 

Aber Ramlow mißverſtand den plötzlichen Ernſt. Er 
glaubte, Verſtändnis gefunden zu haben. 

„Nein. Von gelegentlichen Gratifikationen und Gehalts⸗ 
verdoppelungen können ſich die Herren einen ſo regel⸗ 
mäßigen Luxus nicht leiſten. Aber fie ſpekulieren . ." 

„Dürfen fie ja ...“ meckerte Eiler. 

„Leider, Herr Eiler, leider! Nur ſpekulieren ſie über 
das hinaus, was wir ihnen zubilligen.“ 

Der Direktor hob den Kopf und runzelte die ſchmalen, 
ſehr hellen Brauen. 

„Wer zum Beiſpiel?“ | 

Der Prokuriſt zögerte. Es war ihm leid, den Angeber 
zu machen, jetzt, nachdem er die Angelegenheit geordnet 
hatte. 

„Erlaſſen Sie mir für heute die Namen. Im Wieder⸗ 
holungsfalle werde ich Sie ſofort benachrichtigen, Herr 
Direktor. Ich führte das auch nur an, weil ich das Syſtem 
für verderblich halte.“ 

„Mein Syſtem! ...“ höhnte Eiler. 

„Die jungen Herren glauben alle, eine Anwartſchaft auf 
Hunderttauſende zu haben, wenn ſie zu uns kommen, und 
die raſchen Beförderungen, das Ueberſpringen von ge- 
wiſſen Bureaus — wie das bei uns vorgekommen iſt — die 
Verleihung von auswärtigen Direktionsſtellungen an junge 
Leute, die kaum drei, vier Jahre bei uns arbeiten, die ſich 
aber auf die Protektion von irgendeinem Onkel oder Vetter 
ſtützen, das alles iſt fehr, ſehr verderblich. Die immer⸗ 
währende Bewegung iſt nicht das Richtige für einen feſt⸗ 
gefügten Körper, wie es ein ſolides Bankhaus fein ſoll, 
unb ... .” 

„Sie vergeſſen jid), Ramlow“, ſchnitt der Direktor 
hart ab. 

Der Prokuriſt fuhr mit dem Taſchentuch über die Stirn. 

„Ich bitte um Entſchuldigung, wenn meine Worte zu 
Mißdeutungen Anlaß gegeben haben.“ 

Eiler tänzelte mit ſeinem runden, eleganten Körperchen 
auf den großen, breitſchulterigen Mann zu und klopfte ihm 
gutmütig auf den Rücken. 

„Aber lieber Ramlow . . . regen Sie ſich doch nicht fo 
auf. Wir willen ja, daß Sie es gut meinen. GemiB ... 
aber heutzutage, lieber Ramlow, gibt's keine patriarchaliſche 
Vevormundung mehr. Leſen Sie Bebel... ja... gehen 
Sie mal in 'ne ſozialdemokratiſche Verſammlung. Ja... 
jeder iſt berechtigt, an der denkbar größten Ausgeſtaltung 
ſeines materiellen Wohlergehens zu arbeiten. Macht einer 
daher eine Dummheit, tja — ſo iſt das ſeine Sache! Nicht 
wahr? Wir, wir können da nicht viel tun! Dem Fort⸗ 


et a E ro Da u ee ts ee te 


. 2a 


— — 2 — 


Seite 1318. 


ſchritt müſſen wir Rechnung tragen, ein Pförtchen müſſen 
wir jedem offen laſſen; ob die Glückſeligkeit, die herein⸗ 
ſpaziert, Protektion, Konjunktur oder Duſel heißt — kann 
uns gleichgültig fein!“ 

„Die Arbeit nennen Sie nicht darunter“, murmelte 
Ramlow. 

„Jedenfalls hoffe ich, daß Uebertretungen von unſeren 
Beſtimmungen nicht mehr vorkommen oder aber mir ſofort 
gemeldet werden“, ſchnitt Paulſiehn kurz ab. Dann beinahe 
verſöhnlich, ohne perſönliche Sympathie, aber in ſteter An⸗ 
erkennung der ernſten Verdienſte ſeines Prokuriſten fuhr er 
fort: „Was den Kranken ... ben Jonas. . . anbetrifft, fo 
erkundigen Sie ſich wohl, lieber Ramlow, was man für die 
Zukunft erwarten darf, und regeln dann auch die pefuniäre 
Frage mit der Familie.“ 

„Wie üblich, Herr Direktor, nicht wahr?“ 

Es lag gar keine Ironie im Ton, nichts Abſichtliches, und 
doch traf die Frage wie ein Peitſchenhieb. 

Eine kaum merkliche Röte ſtieg dem Direktor in die 
Schläfen, die unter dem Hämmern des erregten Pulſes 
zuckten. 

„Ja. Das heißt, Frau Jonas ſoll eine junge Frau ſein. 
Wenn ſie erwerbsfähig iſt, werden wir uns um irgend⸗ 
einen Poſten für ſie bemühen.“ 

„Sie hat vier Kinder, Herr Direktor. 

„Selbſtverſtändlich unbeſchadet der ER und Ane 
ftaltsfoften. Ueberhaupt, wenn fie momentan Hilfe 
braucht..“ 

„Glaube ich nicht, es ſind ſparſame Leute.“ 

„Um ſo beſſer.“ 

„Empfehle mich, Herr Direktor.“ 

Pauſiehn neigte mit kurzem Gruß den ſcharfgeſchnitte⸗ 
nen Kopf und ſtand auf. Eiler reichte dem Prokuriſten die 
Hand, um deren kleinen Finger ſich eine dicke, goldene 
Schlange wand mit dem Kopf aus einem waſſerklaren 
Solitär. 

„Nichts für ungut, lieber Ramlow, die Anſichten können 
differieren, die Wertſchätzung bleibt die alte.“ 

Eiler hatte eine wunderbare Gabe, jede geſpannte 
Situation in wohltemperierte Stimmung aufzulöſen. — — 

„Was machen Sie heute abend, Eiler?“ fragte Paul⸗ 
ſiehn, als ſich die Tür hinter Ramlow geſchloſſen hatte. 

„Ich wollte mir mal wieder „Salome“ anſehn. Halten 
Sie mit?“ 

Paulſiehn fuhr ſich mit einer Bürſte, deren Elfenbein⸗ 
rücken ſein Monogramm trug, leicht über den Kragen ſeines 
tadellos geſchnittenen ſchwarzen Gehrocks. 

„Nein, lieber Eiler. Verſchonen Sie mich mit Strauß. 
Ueber Wagner geht's nicht bei mir. Und da bleibe ich 
bei der Walküre ſtecken. Das Uebrige iſt Anſtand.“ 

Eiler lachte ſo vergnügt, daß ihm die feine Goldkette auf 
dem runden Bäuchlein herumbiipfte. 

„Auch Bayreuth iſt Anſtand?“ 

„Nein. Geſchäftsreiſe.“ 

Seit acht Jahren ſaß Direktor Paulſiehn von der Deut⸗ 
ſchen Handelsbank bei den Bayreuther Feſtſpielen auf dem⸗ 
ſelben Platz in der 1. Reihe. Ein engliſcher Snob, der ſich 
gerade auf dieſen Platz kapriziert hatte, bot ihm 1000 Mark 
für ſein Billett. Paulſiehn lehnte höflich und kurz ab. Der 


die Aufmerkſamkeit, 
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Engländer, der mit einem Landsmann eine Wette ein⸗ 
gegangen war, daß er noch auf dieſem Platz ſitzen würde, 
bot im nächſten Jahre 10 000 Mark. Paulſiehns Ablehnung 
blieb ebenſo kurz. Als er eines Tages wegen einer leichten 
Erkrankung nicht kommen konnte, ſchickte er ſeinen Diener, 
damit dieſer ſein Opernglas auf den Sitz niederlege. Dieſe 
Lücke in der erſten Reihe war etwas Unerhörtes, zerſtreute 
machte Kapellmeiſter und Sänger 
nervös. | 

Sechs Monate ſpäter ließ fic) der Engländer, ber einen 
Teil des Jahres in Berlin lebte, in der Deutſchen Handels⸗ 
bank ein Konto eröffnen und ein paar Millionen ſeines Ver⸗ 
mögens dorthin überweiſen. 

„Sie müſſen ſein eine große Spekulant, Miſter Paul⸗ 
ſiehn. Ik uill machen business mit Sie“, ſagte er. 
Und er wurde fo gut bedient, daß er voller Entzücken 
einen großen Teil ſeiner in Berlin lebenden Landsleute der 
Deutſchen Handelsbank zuführte. 

Eiler, der das Hiſtörchen kannte, hatte es mit neidloſer 
Bewunderung kolportiert. So kam es auch zu Ohren der 
Prinzeſſin Arnulf, die für alles ſchwärmte, was originell 


und impertinent war. 


Durch ihren Güterdirektor, der zweimal jährlich zum 
Rapport nach Berlin kam, ließ ſie den jungen Direktor 
Paulſiehn zu einer Konferenz zu ſich bitten. 

Mit der ganzen ſouveränen Beherrſchung und Miß⸗ 
achtung äußerer Formen bezauberte ſie — trotz ihrer faſt 
abſchreckenden Häßlichkeit — den BEN vorſichtigen Ge: 
ſchäftsmann. 

Die Scheidung vom Prinzen Arnulf hatte ſie ein wahr⸗ 
haft fürſtliches Vermögen gekoſtet. Sie hätte ſich beinahe 
einſchränken müſſen — was ſie einſchränken nannte bei den 
dreimalhunderttauſend Mark Jahresrevenuen — wenn ſie 
nicht jemanden fand, der durch geſchickte Spekulationen ihr 
Vermögen mindeſtens verdoppelte. 

In dem verſchloſſenen, ehrgeizigen Bankier witterte ihr 
feiner Spürſinn den geeigneten Mann, und ſie ſelbſt hatte 
Lockmittel, die mächtiger waren als die Reize einer ſchönen 
Frau, auch Geiſt genug, um die Rolle ratbegehrender Un⸗ 
nahbarkeit zu ſpielen. 

Seit den letzten Jahren konnte Paulſiehn bei allen offi⸗ 
ziellen Anläſſen eine längliche Broſchette an ſeinem Frack 
befeſtigen, und der Kommerzienratstitel war nur noch eine 
Frage der Zeit. | 

Die rajdje und von ſeltſamem, wenn auch nicht unver⸗ 
dientem Glücke begünſtigte Karriere Paulſiehns machte ihn 
doppelt vorſichtig. 

Vorkommniſſe wie das heutige waren ihm noch pein⸗ 
licher, als er zeigte. Nichts fürchtete er mehr, als dem bös⸗ 
willigen Klatſch Nahrung zu geben. Noch fühlte er ſich 
ſelbſt zu unſicher, um die öffentliche Meinung zu brüskieren. 
In ſeiner Ruhe und Schweigſamkeit lag ſeine größte Macht. 
Er decouvrierte fid) nie — und aud) fein Kammerdiener bes 
trat das Toilettezimmer erſt, wenn es galt, ihm den Rock 
zu halten. 

„Der Prinz hätte von Paulſiehn lernen können — Fürſt 
zu ſein“, ſagte Prinzeſſin Arnulf einmal zu dem Schrift⸗ 
ſteller Frank Nehls, deſſen Stücke ſeit fünfzehn Jahren alle 
deutſchen Bühnen beherrſchten, und mit dem ſie faſt ebenſo 
lange e verband. 
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Sie nannte ibn gern ihren „Beichtvater“, aus dem 
Wunſche heraus, in ihm den Hiſtoriographen ihrer originel⸗ 
len Perſönlichkeit zu finden. | 

„Sie haben etwas, was Sie in einem anderen Lande 
populär machen könnte“, fagte er eines Tages nach einem 
jener exquiſiten, kleinen Diners, die eine gewiſſe Berühmt- 
heit erlangt hatten in den zwei Welten ihres Verkehrs. 

Sie aber ſchüttelte mit drolliger Melancholie ihr dunkles, 
geiſtvolles Negerköpfchen: 

„Mein Lieber, heutzutage wird in Berlin nie eine Dame 
populär — höchſtens Gaſtwirte und Varietékomiker!“ Und 
lachend fügte ſie hinzu: „Nicht einmal Generale werden 
mehr populär, ſeitdem ſie mir und mich nicht verwechſeln.“ 

Frank Nehls aber legte an dieſem Tage merkwürdig 
nachdenklich die kurze Strecke vom Palais in der Harden⸗ 
bergſtraße bis zu ſeiner Wohnung in der Rankeſtraße zu⸗ 
rück, und zum erſten Male empfand er etwas wie Bitterkeit 
gegen dies Berlin, das ihm ſelbſt auf kurze Zeit den 
Schein der Popularität geliehen, ihn groß gemacht hatte und 
ihn dennoch — er fühlte es deutlich — pietätlos fallen laſſen 
würde, im erſten Augenblick, wo er einmal verſagte. 

Schon das letztemal war es nicht mehr ſo geweſen wie 
immer. Zwölf Hervorrufe und brauſendes Händeklatſchen 
— aber dann war es ſo merkwürdig plötzlich ruhig gewor⸗ 
den, und das Publikum war aus dem Theater gegangen, 
ohne ſich vor dem eiſernen Vorhang zu ſtauen, und er hatte 
mit vergehendem Atem auf der finſteren Bühne geſtanden 
und es wie eine Beſchämung empfunden, daß er dem war⸗ 
tenden Theatermeiſter nicht das Zeichen hatte geben 
brauchen zum Offnen der eiſernen Tür. 
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Frank Nehls bewohnte eine Ecketage von zwölf Zim⸗ 
mern, die ſehr elegant waren. Das Dienſtperſonal 
beſtand aus einem Diener, einer Köchin, einem Hausmäd⸗ 
chen und einer. Jungfer. Remiſewagen koſteten ihn etwa 
800 Mark monatlich, in einem Tatterſall der Königin⸗ 
Auguſta⸗Straße ſtanden feine zwei Reitpferde und in der 
großen Garage am Kurfürſtendamm ein Automobil, das 
er ſich im vorigen Winter gekauft hatte. 

Am Sonntag wurde offenes Haus gehalten. Zum 
Lunch kamen immer fünf, ſechs Bekannte — meiſt Herren, 
denen der Mokka mit dem Hennessy trois étoiles im 
Rauchzimmer ſerviert wurde: Journaliſten, Schriftſteller, 
der oder jener auswärtige Bühnenleiter, Verleger oder 
auch ein berühmter Schauſpieler, der ſich inkognito in 
Berlin aufhielt. 

Frau Mara, deren üppige Wiener Schönheit er⸗ 
ſchreckend früh welkte und nur auf Stunden einen 
Schimmer von Jugend feſthalten konnte, ließ ſich ungern am 
Tage ſehen. Wenn irgend möglich, wurde zum Lunch das 
dämmerige Dunkel des Speiſezimmers noch künſtlich ver⸗ 
ſtärkt und das elektriſche Licht angeknipſt, das ſich aus den 
Kaſſetten der Decke in weichem Strom über den Raum 
ergoß. i 

Um halb zwei fing Frau Mara unweigerlich an, zu 
gähnen. Das Korſett wurde ihr zu eng; ſie bekam Herz⸗ 
klopfen, das Blut ſtieg ihr heiß zu Kopf, rötete ihre ſchöne, 


griechiſche Naſe und ſchmolz die rofige Pafta, die über ihre 


Haut geſtrichen war. Vergeblich mühte ſie ſich, beim Deſſert 
die fatal glänzenden Stellen mit der kleinen Puderquaſte, die 


chen trug, 


Seite 1319. 


ſie am Ende einer langen Kette in einem goldenen Büchs⸗ 
zu betupfen. Ihre wundervollen Kuhaugen 
hielten ſich nur mit Mühe offen. 

So hätte ſie ſich nie in das überhelle Zimmer ihres 
Mannes hineingewagt. 

Indolenz und Eitelkeit waren die zwei Triebfedern 
dieſer ganz orientaliſchen Natur, aber die Eitelkeit war die 
ſtärkere von ihnen. 

Der Hausherr gab immer das Zeichen zum Aufheben 
der Tafel, und in dem allgemeinen Wirrwarr des Stühle⸗ 
rückens und Händeſchüttelns verſchwand ſie unbemerkt durch 
eine kleine Tapetentür, und die vor kurzem eingeſegnete 
Pieps war es, die mit vollendeter Sicherheit einer großen 
Dame und impertinenter Grazie eines franzöſiſchen Bad- 
fiſches die Rolle der abweſenden Hausfrau fortführte. 

Sie war keine Fremde in den eigentlichen Räumen 
ihres Vaters. Noch als Schulmädchen und trotz lachender 
Verbote hatte ſie ſich in den Afterlunch⸗Stunden zu ihm 
hereingeſchlichen, ohne Scheu vor den gewichtigen Perſön⸗ 
lichkeiten, die in den breiten Klubſeſſeln ſaßen, ohne Wider⸗ 
willen gegen den ſtarken Zigarrenduft, der ſich in blauen 
Wolken an ihren Kleidern und aſchblonden Haaren feſtſog. 

Und von dem ſchlanken, eleganten, feingegliederten Kinde, 
das mit unbewußt herausforderndem Lächeln und durch⸗ 
dringendem, ernſtem Blick aus der Tiefe eines hochlehnigen 
Armſeſſels hervorlugte, ging ein merkwürdiger, ſinnver⸗ 
wirrender Zauber aus. 

Selbſt der Vater konnte ihm nicht widerſtehen. Sie 
hatte eine Art, ihn anzuſehen, ihre ſchlanke, weiße Hand in 
ſeinen Arm zu ſchieben und ihren blaſſen, feingeſchnittenen 
Kopf mit den faſt ſchwarzblauen Augen an ſeine Schläfe 
zu lehnen, die ihn entwaffnete. | 

Niemals bat fie den Vater, bleiben zu dürfen, aber alles 
an ihrem feingliederigen Körper war angeſpannter Wille 
zu bleiben. Und ſie blieb. 

Das Geſpräch ging weiter, erſt vorſichtig, rückſichtsvoll, 
in Andeutungen lavierend, aus Achtung vor dem Kinde, 
deſſen Vorſtellungen man nicht verwirren wollte — dann 
allmählich fiel die Schranke. Die Unterhaltung wurde oft 
zur Diskuſſion. Meinungen platzten aneinander, und das 
ſpieleriſche Wortgefecht ſpitzte fid) zu perſönlichen Angriffen, 
zu heftiger Abwehr. Die Stimmen vermiſchten ſich laut und 
leidenſchaftlich zu einem Konzert, in dem Ehrgeiz, Spott, 
Neid und Verachtung, Mißgunſt und Schadenfreude zu 
Leitmotiven wurden. 

Und weil ſie unter ſich waren, im gaſtlich abgeſchloſſenen 
Raum, fid) im Dufte des Hennessy trois étoiles und der 
Henry Clays ſolidariſch fühlten als Führer ihrer Welt — 
warfen ſie die letzten Hüllen ab, machten ſich's bequem in 
ihrem unbewußten, beinahe ſchamloſen Egoismus. 

Und fo erſchloß fid) das Leben in all feiner Brutalität 
und Nüchternheit vor den Augen dieſes Kindes, das mit 
ſiebzehn Jahren nichts mehr von den Alluſionen feines 
Alters hatte. 

Wenn dann die Herren ſich verabſchiedeten und für 
einen kurzen Augenblick die ſchlanke, nervöſe Hand des 
jungen Mädchens in der ihren fühlten, dann kam es wohl 
vor, daß dem einen oder anderen die Offenheit leid war, 
mit der er geſprochen, und das banale „Jetzt hat ſich das 
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kleine Fräulein aber tüchtig gelangweilt“ markierte oft eine 
echte Verlegenheit oder bewußte Lüge. | 

Aus ben unheimlich fühlen unb durchdringenden Augen 
jedoch fprach nicht Langeweile — ſondern erfchredend 
flares Verſtehen, mit einer Miſchung leiſer Geringſchätzung, 
von der man nicht recht wußte, ob ſie dem galt, der das 
Kind in ihr erkannte, oder dem, der es nicht reſpektierte. 

Frank Nehls war ſtolz auf ſeine Tochter, mit einer Bei⸗ 
miſchung unerotiſcher Verliebtheit, die das Verhältnis von 
Müttern zu Söhnen, von Vätern zu Töchtern ſo reizvoll 
geſtaltet. | | 

Er hatte feinem ſtrebenden, raſtloſen Leben eigentlich 
kein Kind gewünſcht. 

Wie er ſich ſelbſt nicht als Fortſetzung einer anderen 
Exiſtenz empfand, ſondern nur den Boden kannte, auf den 
er ſelbſt eigenherrlich ſich geſtellt hatte, ſo war in ihm kein 
Wille zum Fortleben in einem neuen, jungen Daſein. 

Ja, als das kleine Geſchöpf dalag — früher, als es den 
Eltern bequem war, ein lebendiger Vorwurf des ungezügel⸗ 
ten Sinnenrauſches, ein läſtiger Mahner zur Bürgerlichkeit, 
da fühlte er nur bitteren Groll in ſich aufſteigen und wendete 
ſich ab von dem Bett, aus dem heraus ſich eine blaſſe Hand, 
wie Verzeihung heiſchend, nach ihm ausſtreckte. 

Es war in der Zeit, da er die erſten kleinen Erfolge er⸗ 
rungen hatte. Und weil ſie noch neue waren, überſchätzte 
er ſie, glaubte, dem Gipfel nahe zu ſein, dem er zuſtrebte. 

Aber es waren nur Zenſuren, die eine überraſchte 
Kritik, ein noch vorurteilsloſes Publikum ihm zollten. Von 
da zum großen, ja auch nur zum genügenden materiellen 
Lohn war noch ein weiter, unabſehbarer, gefährlicher Weg. 

Und der erſte Brief, den er „nach der Kataſtrophe“ von 
dem tintenfleckigen Schreibtiſch ſeines möblierten Zimmers 
ſchrieb, war eine Bitte an ſeine Schweſter Ottilie, „ihm in 
der ſcheußlichen Lage“ mit Rat und Tat beizuſtehen. 

Sie war Gemeindeſchullehrerin im äußerſten Norden 
Berlins, faſt eine Mutter für ihn; noch mehr aber für den 
um zehn Jahre jüngeren Bruder Felix, ben fie faſt allein 
erzogen hatte. 

Der Vater, ein Sonderling, unberechenbar in ſeiner er⸗ 
trägnisloſen, gefährlichen Geſchäftigkeit, war ein Ballaft 
mehr in ihrem ſchweren, entbehrungsreichen Daſein. 

Ottilie brachte ihre Erſparniſſe mit, fete fid) in der Win- 
terfeldtſtraße an das Kopfende der Kranken und ſtellte in 
klaren, nüchternen Worten die Notwendigkeit einer ſchleuni⸗ 
gen Verheiratung feſt. 

„Wie ihr zwei bis jetzt zueinander ſtandet, das ging 
weder mich an noch irgend jemand anderen. Jetzt ſeid ihr 
dem Kinde verantwortlich. Gebt mir eure Papiere. Ich 
nehm' euch alle Schritte ab. In ſechs Wochen müßt ihr 
Mann und Frau ſein.“ 

Die hübſche Choriſtin, für die eine Verheiratung mit 
einem Berliner Schriftſteller — wenn er auch vorläufig nur 
ein armer Teufel war — immerhin Karriere bedeutete, 
küßte der zukünftigen Schwägerin demütig die Hand. 

Er aber folgte verbiſſen, geſenkten Hauptes einem Wil⸗ 
len, der in dieſem Augenblick ſtärker war als der ſeine. Ihn 
graute vor der bürgerlichen Miſere, die ſich vor ihm auftat, 
und knirſchend biß er die Zähne aufeinander, wenn er an 
die Zweizimmerwohnung in der Culmſtraße dachte, in die 
er als Ehemann einziehen ſollte, und die ihm Mara in den 
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verlockendſten Farben ihres damaligen Fünfzigpfennig⸗ 
baſar⸗Geſchmackes ſchilderte. 

Der Kleinleutegeruch, der ſeine frühreifen Luxusinſtinkte 
aus der ſchweſterlichen Wohnung getrieben, ſollte ihn nun 
wieder umweben! Nachts weinte er wie ein kleiner Junge 
Tränen ohnmächtigen Zorns, aber am Tage fehlte ihm der 
Mut, das zu tun, was Ottilie eine Schurkerei genannt hätte. 

Denn es war noch der Reſpekt der Kindertage in ihm 
vor der großen Schweſter, bie jo völlig die früh verſtorbene 
Mutter vertreten, daß er ihre Jugend nie empfunden hatte. 

Und eines Tages war er verheiratet. Ottilie führte das 
junge Paar nach der ſtandesamtlichen Trauung in eine 
kleine Weinſtube und beſtellte eine Flaſche billigen Schaum⸗ 
weins. Eine leichte Rührung milderte die Strenge ihres 
breitknochigen, bleichen Geſichtes. 

„Es braucht niemand um die näheren Umſtände zu 
wiſſen. Dem Vater werde ich in ein paar Wochen Mitteilung 
von eurer Verheiratung machen, ebenſo Felix. Dann 
beſucht ihr uns, und die ganze Sache iſt erledigt!” 

Mara ſah mit Befriedigung, daß die Schwägerin ſich 
nicht weiter um ihre Ehe kümmern würde; ſie hatte Angſt 
vor einer krittlichen Schwiegermutter, fühlte ſich nicht ſicher 
in ihrer Hausfrauenwürde, und dem jungen Schriftſteller 
war nichts lieber als die Loslöſung von jeder Familien⸗ 
ſimpelei. . 

Schon bei feinen erſten Anfängen unterſtrich er Die 
Trennung von feiner Familie, indem er jid) nicht Paul 
Frank, ſondern Frank Nehls nannte. Niemand wußte, daß 
der alte Frank, der Jahre hindurch ein kleines Ledergeſchäft 
in der Neuen Grünſtraße beſeſſen, und die Gemeindeſchul⸗ 
lehrerin Ottilie Frank ihm Vater und Schweſter waren. 
Felix war noch Gymnaſiaſt und kam gar nicht in Betracht. 

Wie ſchmerzlich Ottilie unter dieſer brutalen Loslöſung 
gelitten, und mit welch ſcheuer, ehrfurchtsvoller Be⸗ 
wunderung der Knabe an ihm hing, ahnte Frank Nehls 
kaum. 

Er war überhaupt fein Pfnchologe, trotz aller feinen 
pſychologiſchen Apercus, bie er ſchrieb. Wenn er die Feder 
niederlegte, war er blind und taub für ſeine nächſte Um⸗ 
gebung, ohne jedes Intereſſe für das, was nicht unmittelbar 
mit dem Vorwärtskommen ſeiner Perſon zuſammenhing. 

Zwei Jahre nach ſeiner Verheiratung bewohnte er 
bereits eine hübſche Fünfzimmerwohnung im Nollendorf⸗ 
viertel, und Frau Mara kaufte ſich Bluſen zu vierzig Mark, 
die kaum vierzehn Tage hielten. | 

Frank Nehls verdiente febr viel Geld und war immer 
in Verlegenheit. Frau Mara war feine Hausfrau. Sie 
war überzeugt, alle ihre Pflichten erfüllt zu haben, wenn 
ſie eine gute Köchin hielt, die ſchmackhaft kochte, und wenn 
ſie dieſer ſelben Köchin ſofort kündigte, ſobald ihr Mann 
bei Tiſch Skandal machte wegen eines mißlungenen Ge⸗ 
richts. ; 

Im Anfang fagte Frau Mara wohl: „Es kann doch mal 
vorkommen, daß das Eſſen mißlingt.“ 

Dann warf er die Serviette auf den Boden und ſchrie: 
„Gewiß, es kann auch vorkommen, daß ich ein ſchlechtes 
Stück ſchreibe! Dann fällt es eben durch und bringt kein 
Geld, und du kannſt dir deine Lappen auf Löſchpapier 
malen!“ 

Er ſchickte das Mädchen oſtentativ in das nächſte Reſtau⸗ 
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rant und ließ fid) eine Portion Braten holen, weil „zu Haufe 
alles ungenießbar war“. 

Frau Maras ſchüchterne und ungeſchickte Verſuche, ſich 
als unglückliche, unverſtandene Frau aufzuſpielen, prallten 
an ſeiner abſoluten Nichtachtung ab. Später ging ſie in die 
Breite, wurde eitel auf ſeine Erfolge, gleichgültiger gegen 
ſeine Launen, ging unter in dem immer luxuriöſeren Be⸗ 
hagen, das ſie umgab. 

Die arme, hungrige Choriſtin, die keinen orthographi⸗ 
ſchen Brief ſchreiben konnte — und auch nichts nachlernte 
in ihrer Ehe, hatte die Inſtinkte einer Millionärin. Ihre 
Toiletten machten ſie berühmt. 

Ihr ſchönes, leeres Geſicht fehlte bei keiner Premiere, 
auf keinem großen Zelte... Und je bequemer fie wurde, 
deſto mehr verlegte ſie den Schwerpunkt der Geſelligkeit ins 
Haus. Und ſie führte es mit der Tadelloſigkeit einer 
grande dame und der Verſchwendungsſucht einer Kokotte. 

Frank Nehls, dem nur eins teuer war — feine perſön⸗ 
liche Freiheit — erkaufte dieſelbe durch ſchrankenloſe Frei⸗ 
gebigkeit. 

Er berechnete niemals die Grenzen ſeiner Einnahmen 
und beſchränkte niemals die ſeiner Ausgaben. 

Weder für Wirtſchaft noch für die Toilette ſeiner Frau 
warf er je eine beſtimmte Summe aus, und wenn ihm die 
Rechnungen manchmal zu groß erſchienen, dann explodierte 
er in lauten Zornesaubrüchen, ſchrieb drei Tage lang jeden 
Wagen auf, den er nahm, und jede Zigarettenſchachtel, die 
er kaufte, um am vierten, ohne es ſich zu notieren, Hun⸗ 
derte auszugeben. 

Frau Mara ging ein paar Tage mit verweinten Augen 
herum, ſchrieb förmliche Bettelbriefe an ihre Schneider und 
Schneiderinnen, ſtellte ſich krank, wenn ſie ihren Dienſtboten 
den Lohn nicht auszahlen konnte, und dachte keinen Augen⸗ 
blick mehr an die ungemütlichen Stunden zurück, wenn 
Frank Nehls ihr wieder einen braunen oder mehrere blaue 
Scheine über den Tiſch auf ihren Teller warf. 

Es war ſogar vorgekommen, daß Frau Mara zu ihrer 
Schwägerin Ottilie nach der Fennſtraße hinausgefahren 
war, ſie um fünfzig Mark anzupumpen. 

Ottilie — ſonſt ſo brüsk, war in Geldſachen merkwürdig 
delikat. Sie gab immer und ſagte kein Wort. Nur ein lei⸗ 
ſes Befremden lag in dem Blick, mit dem ſie die ſeiden⸗ 
rauſchende, parfümduftende Schwägerin betrachtete. 

Frau Mara aber ſuchte dann ihre paar Kuliſſenreminis⸗ 
zenzen hervor, klagte mit Tränen in der Stimme über Paul, 
v der fo furchtbar anſpruchsvoll wäre“, und ſchilderte mit un: 
terdrücktem Schluchzen irgendeinen ſeiner heftigen Ausfälle 
oder in vorſichtigen Andeutungen eine ſeiner ehelichen Treu⸗ 
loſigkeiten. 

Ottilie fühlte ſich die erſte Zeit verpflichtet, „nach dem 
Rechten zu ſehen“. Sie wollte mal dem Bruder ins Ge⸗ 
ele reden, der Schwägerin Winke für den Haushalt 
geben. | 

Aber menn fie dann in den verſchwenderiſch ausgeſtatte⸗ 
ten Räumen war, angemeldet von den ſteifen, gut dreffier- 
ten Dienſtboten, wenn Frau Mara auf ſie zukam, roſig und 
konventionell lächelnd, in ſeidenen, ſpitzenbeſetzten Gewän⸗ 
dern, wenn ſie den Bruder an ſeinem großen Schreibtiſch 
fand, die Schläfe vorzeitig ergraut von haſtiger, nerven⸗ 
erregender Arbeit, mit der leiſen Ungeduld in der Stimme 
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über bie unerwünſchte Störung, dann fühlte fie, wie wenig 
ſie hier ſagen konnte, wie lächerlich ihre Einmiſchung war. 

Sie ging dann hinein zu Pieps; aber auch dem Kinde, 
das als Baby in Seide und Spitzen gehüllt war, ſpäter 


engliſche Kleidchen aus einem erſten Schneideratelier trug, 


wußte ſie nichts zu ſagen. | 

Die dunkel und puritaniſch einfach gekleidete Frau war 
hier eine fremde, unbegreifliche Erſcheinung. Die Wiener 
Mama verlangte einen Handkuß als Zeichen äußerer Ehr⸗ 
erbietung, und Pieps küßte gehorſam die Hand der Tante. 
Dann ſetzte ſie ſich ihr gegenüber, die blauen Augen hell 
und undurchdringlich auf das ihr häßlich und hart erſchei⸗ 
nende Geſicht gerichtet. | 

Kühl und höflich beantwortete fie bie geftellten Fragen, 
mit innerer Teilnahmloſigkeit. Doch ebenſo höflich hörte 
ſie den Ermahnungen zu. Sie erlaubte ſich nicht ein ein⸗ 
ziges Lächeln, wenn die Tante den Kopf ſchüttelte über den 
raffinierten Toilettenaufwand des zwölfjährigen Kindes, 
hatte dabei aber eine ſo unbeſchreibliche Art, eine Falte zu 
glätten oder eine Spitze aufzurichten, die impertinenter 
war als der heftigſte Widerſpruch. g 

Vielleicht war es dieſe ſouveräne, ruhige Impertinenz, 
die Frank Nehls ſo aufmerkſam werden ließ auf ſeine 
Tochter. | 

Nachdem die erjte Enttäuſchung über ihre Geburt ver- 
flogen war und ſich das kleine, zappelige, alle Arbeit 
behindernde Weſen zum aparten, hübſchen Mädchen 
entwickelte, das durch ſeine reizvolle, herbe Anmut und den 
Zauber eines ungewöhnlichen, weichen, feinen Stimmchens 
alle Menſchen beſtrickte, erwachte in Frank Nehls die Eitel⸗ 
keit darüber, Vater eines ſo reizenden Geſchöpfes zu ſein. 
Als hätten alle feine ariſtokratiſchen Inſtinkte, fein Drang 
nach Erleſenem ſich in dem Kinde verkörpert. 

Ihre feine, graziöſe Geſtalt mit dem etwas hochmütigen 
Ausdruck in dem ſchön geſchnittenen Geſichtchen, das un⸗ 
bewußt „Prinzeſſinhafte“ ihres Weſens, die ſchweigſame 
Unnahbarkeit, die ihr ſchon als kleinem Mädchen eine Aus⸗ 
nahmeſtellung in der Schule verſchaffte, das alles entzückte 
ihn, beſtärkte ihn noch nachträglich in der Zweckmäßigkeit, 
ſich von ſeiner einfachen Familie getrennt zu haben. 

Seine Frau führte er in Premieren, auf öffentliche Feſte 
— ſeine Tochter ſollte ihn in die exkluſivſten Salons be: 
gleiten. 

Und als die Prinzeſſin Arnulf ihm eines Abends ſagte: 
„Bringen Sie mir doch Ihr kleines Mädchen“, antwortete 
er: „Gewiß, Durchlaucht, wenn Sie ihr die Ehre einer Frei⸗ 
tagseinladung zuteil werden laſſen . ." 

Dieſe Antwort war beinahe eine Lektion, zeigte, wie 
viel ſich Prinzeſſin Arnulf mit den Dienstagsempfängen, 
an denen ſie, wie ſie ſelbſt ſagte, „Krethi und Plethi“ bei 
ſich ſah, vergab. 

Aber Frank Nehls wußte, wie weit er über das hinaus⸗ 
gehen durfte, was ſchicklich war, und fo erntete er als Ant- 
wort nur einen leiſen Fächerſchlag und die Worte: „Schön. 
Laſſen wir ſie nur etwas älter werden!“ 

Pieps ſelbſt hatte kein Verlangen nach der geräuſch⸗ 
vollen Geſelligkeit. | 

Die ſonntäglichen Afterlunchſtunden im Zimmer ihres 
Vaters ſchienen allein Reiz für ſie zu haben. Es entſprach 
ihrer paſſiv hochmütigen Art, ſchweigend im Lehnſtuhl zu 
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ſitzen und das Schauſpiel zu genießen, das berühmte Män⸗ 


ner ihr durch die unbewußte Enthüllung ihres Weſens 
gaben. 

Wenn ſie dann abends in großer — für ihre Jugend 
vielleicht allzu ſchwerer Toilette beim Diner ſaß und ſpäter 
an der Seite ihrer Mutter die Gäſte empfing, die ungeladen 
zum ſonntäglichen Rout kamen, dann lag es beinahe wie 
Blaſiertheit über ihrem blutjungen Geſicht. 

Eines Abends war auch Direktor Paulſiehn da. 

Frau Mara kam ſehr aufgeregt auf ihren Mann zu 
und flüſterte: 

„Haſt du bemerkt, Paulchen“ — in aroben Augen: 
blicken nannte fie ihren Mann „Paulchen“, was ihn rajenb 
machte — „der Bankmenſch macht unjerer Pieps den Hof!“ 

„Du biſt eine Gans!“ herrſchte er ſie an und ließ ſie 
ſtehen. Heimlich aber beobachtete er. 
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Paulſiehn erkundigte ſich am nächſten Morgen, wie 
nebenſächlich, bei Eiler, dem er die Bekanntſchaft Frank 
Nehls' verdankte, nach den Verhältniſſen des Schriftſtellers. 

„Durchaus Bohême”, ſagte Eiler. „Eine verrückte 
Wirtſchaft. Nicht gerade verſchuldet — aber in Gefahr, es 
zu werden. Noch ſind's Rechnungen — beim erſten 
Mißerfolg werden's Wechſel. Bis jetzt ein Einkommen von 
80,000 jährlich, ein Safe in der Bank, aber kein Konto! Im 
Safe heute ein Schmuck von 30,000 Mark, morgen vielleicht 
ein paar Hoſenknöppe. Übermorgen preußiſche Konſols. 
Übrigens tadelloſe Küche und charmante . ." | 

„Zigaretten gefällig?“ unterbrach Paulſiehn, und dann 
ſprach er von der Transvaalbahn. 

Das Haus Frank Nehls war für ihn erledigt. So etwas 
ſah man ſich allenfalls mal an, aber man verkehrte dort 
nicht. (Fortſetzung folgt.) 


Sennerinnen. 


Von Dr. F. Ranzow. — Hierzu 8 photographiſche Aufnahmen. 


In jedem Großfſtadtmenſchen ſteckt ein Stück 
Rouſſeauſcher Naturſehnſucht. Was uns die Ueber⸗ 
kultur verſagt, ſuchen wir nach dem Grundſatz: »variatio 
delectat“ in der möglichſt ungeleckten Natur. Des 
Tacitus Begeiſterung über das kraftvolle Germanen: 
volk, die Schäferſpiele des franzöſiſchen Adels in ſeiner 
Abenddämmerung und Theodore Rooſevelts Wild 
Weſt im Urwald unter Cowboys, all das wächſt 
aus der gleichen Wurzel. Wir bewundern entzückt die 
von keiner Nervenſchwäche und keines Gedankens Bläſſe 
angekränkelte Kraft der „einfachen Naturkinder“, ihre 
weltferne Naivität, ihre rauhe Sittenreinheit; ganz in 
der Stimmung Seumes, der auch ein Rouſſeauſchüler 
war, ſchwärmen wir vom „Kanadier, der noch Euro— 
pens übertünchte Höflichkeit nicht kannte“. 

Freilich, das Schwärmerauge ſieht nicht ſcharf, und 
jede Medaille hat ihre Rückſeite. Rauheit und Roheit 
ſind nicht nur ſprachlich nahe verwandt, und genaue 
Kenner der bewunderten Naiven haben zumeiſt eine 
ganz andere Auffaſſung von ihrem Charakter als der 
ſchwärmende, ſerienſelige Touriſt. Neben des Tacitus 
begeiſterter Schilderung ſteht bas böſe Wort: „perfides 
ac Germanus“, das die ganze Völkerwanderungszeit 
hindurch aus allen Ecken der bewohnten Welt wider— 
hallt; die „Kanadier“ erwieſen fid) bei näherer Bekannt» 
ſchaft als mordgierige, treuloſe Geſellen; und ich per⸗ 
ſönlich traue den Dorfgeſchichten Ludwig Thomas mehr 
als denen Berthold Auerbachs. Auch im Dorf iſt der 
Menſch — ein Menſch, nicht gerade mit den Fehlern 
des Großſtädters, aber doch mit genügend Fehlern, 
um das Gleichgewicht und uns vor allzu viel Scham⸗ 
röte zu bewahren. „Wir ſind allzumal Sünder und 
ermangeln der Gnade.“ 

Das gilt leider auch für eine dem Großſtädter im 
allgemeinen überaus ſympathiſche Spezies des homo 
sapiens naturalis naivus: für die Sennerin. Wohl 
kaum jemals iſt ein junger, feuriger Studio zum erſten⸗ 
mal mit Ruckſack und Nagelſchuhen ausgezogen, ohne 
von holdjeligen Abenteuern mit walkürenhaften Alme⸗ 
rinnen zu träumen, mit einer Geierwally, wie ſie die 
Birch⸗Pfeiffer, oder einer Sigrid, wie ſie Björnſon ſo 


verlockend ſchilderten, auch er ein Schwärmer für das 
Sommernomadenleben des norwegiſchen Alpenbetriebes, 
des Säter. Aber wenige dürften ihres Traumes Er⸗ 
füllung gefunden haben. Denn erſtlich gibt es nur 
ſehr wenige holde Sennerinnen! Als ich zum erſten⸗ 
mal in Oberbayern wanderte, vor mehr als zwanzig 
Jahren, war meine erſte Belehrung über dieſes ge⸗ 
heimnisvolle Thema der ſpöttiſche Volksſpruch: „Auf 
hundert Sennerinnen rechnet man einen Zahn“ — 
und ich wenigſtens hatte nicht das Glück, die eine 
glückliche Beſitzerin kennen zu lernen. Wenn es aber 
wirklich irgendwo eine junge Vertreterin dieſes Typus 
gibt, ſo iſt ſie überaus tugendhaft, wenigſtens gegen⸗ 
über ben Touriſten. Und Verſuche eines Flirt können übel 
auslaufen nach dem Muſter jenes Klageliedes, das der 
Norddeutſche über ſeine alpinen Erfahrungen anſtimmt: 

„Die ſchöne Senn'rin kam dazu, 

Da wollt' ich zärtlich ſein. 

Da kam ihr Schatz, der Jagabu, 

Und haut mir eine "nein. 

Aber, wie gejagt, aud) bie Möglichkeit ſolcher Aben⸗ 
teuer iſt ſelten und wird immer ſeltener. Denn auf 
dieſem Gebiet verdrängt die Männerarbeit die Frauen- 
arbeit in recht ſchnellem Schrittmaße. Wirtſchaftliche 
Gründe mögen dafür vor allem beſtimmend ſein: denn 
das Erzeugnis der Alpenwirtſchaft, der Käſe, iſt mehr 
und mehr Großhandelsartikel geworden, der ſcharfer 
Konkurrenz unterliegt; und es ſcheint, daß durchſchnitt⸗ 
lich Männerarbeit nicht nur höheren Ertrag liefert, 
weil die kräftigere Männerhand die Kühe beſſer „aus⸗ 
melkt“, ſondern daß auch das Erzeugnis beſſer, gleich 
mäßiger und darum marktfähiger wird. Allerdings 
ſcheinen auch andere Gründe mitzuſpielen. Wenigſtens 
erhielt ich kürzlich, als ich auf einem wenig begangenen 
Bergübergang im öſtlichen Tirol eine ganze, ſtreng 
maskuline Sennergenoſſenſchaft antraf, die ſogar die 
Arbeiten der Haushaltung und Küche auf ihre Mit⸗ 
glieder verteilte, auf meine Frage nach dem „Warum“ 
eine draſtiſche Aufklärung. Aus der rauhen Sprache 
des Bergvolks ins Zivilierte, Staatsmänniſch⸗Diplomatiſche 
überſetzt, kam ſie etwa darauf hinaus, daß Sennerinnen 
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dazu neigen, den Vevöl⸗⸗F7 


kerungszuwachs des Kron⸗ 
5 in unliebſamer 
Weiſe zu ſteigern. 


Vielfach habe ich übri⸗ 


gens auf meinen Wande⸗ 
rungen, die mich durch die 
meiſten Täler der Alpen 
geführt haben, auch große 
Senneranſiedlungen an⸗ 
getroffen, namentlich im 
italiſchen Gebiet. Da hau⸗ 
ſen ganze Familien, auf 
ſehr großen und reichen 
Hochweiden, auch wohl 


mehrere Familien zuſam⸗ 


men in den aus Steinen 
aufgeſchichteten Sommer- 


häuſern; und da ift das 
Leben wohl bei ſchönem 


Wetter und guter Nach⸗ 


barſchaft unter Umſtänden 


nicht ohne Reiz. Ich ent⸗ 
ſinne mich gern manches 
ſtillen Abends, wo wir 
ums offene duftende Holz⸗ 


feuer ſaßen; das „Picknick“, 


zu dem die Familie Brot, 


Milch, Butter und Käſe, 


wir ſelbſt die Proviant⸗ 
ſchätze des Ruckſacks und 
den Wein geſteuert hatten, 
war verzehrt; die Kinder 


Ein Almidyll: Die Leitkuh und ihre he 


Ge? ae 
bees 
—X 


" 
* ad 


— 


e 
” 
PUES EN 


rrin, Phot. Mütter. 
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ſaßen ſtumm und ſcheu 
und blickten mit glänzenden 
Augen auf die geheimnis⸗ 
vollen Fremden in unbe⸗ 
ſtimmter Erwartung, ob 
nicht vielleicht doch noch 
ein Stückchen Schokolade 
in ihre ſchmutzigen Fäuſt⸗ 
chen gelangen würde; der 
Großvater mummelte ſee⸗ 
lenvergnügt an ſeiner 
Pfeife, deren Kopf aus 
unſerem Tabaksbeutel ge: 
füllt und wieder gefüllt 
wurde, und wir ſchwatzten. 
Dann erſchien auch wohl 
auf einen Augenblick ein 
liebes, zopfumkränztes Ge⸗ 


ſicht, mit „holden Wangen, 


als blühten wilde Roſen 


dort“, im Flackerſchein des 


Feuers, ſchämig und ki⸗ 
chernd. Aber es blieb ſelten 
lange ſichtbar. Denn brau- 
ßen ſchlich und huſtete wer, 
dann kam ein ungeduldi⸗ 
ger Pfiff — und weg war 
das Moidl oder die Giu- 
feppina. Und wenn wir 
dann vor dem Schlafen— 
gehen noch einmal hin— 
austraten in die funkeln⸗ 
de Sternennacht, in die 
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Auf der Alm, 
da gibt's ka Sünd. 


atmende Stille, die 
nur das Rieſeln 
der Quellen und 
ſelten der Klang 
einer Kuhglocke 
abſtimmte, dann 
ſahen wir dunkle 
Schatten wandeln, 
immer zu zweit, 
immer zu zweit, 
und es ſchnalzte 
wohl auch zuwei⸗ 
len einmal etwas, 
aber keine Fuhr⸗ 
mannspeitſche. 
Auf ſolchen Ge- 
ſellſchaftsalpen fin⸗ 
det ſich dann das 
junge Volk öfters 
zu einem Tanz zu: 
ſammen. Ein Hack⸗ 
brett, wir nennen 
es Schlagzither, 
fehlt faſt nirgend; 
die paar Takte, die 
dem Tanz den 


Rhythmus geben, 


vermag faſt jeder 
zu greifen; im Not⸗ 
falle tut's aud) eine 
Maultrommel, die 
id) mehrfach vir⸗ 
tuos ſpielen hörte, 
oder es iſt ſogar 
ein Geigenkünſtler 
am Platze. Und 
dann krachen die 
Bohlen unter den 
G'fagelten,. wenn 
der Schuhplattler 
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Phot. Müller. 


„Blitſaubere Madin“ beim Plauſch an der Triftpforte. 


Phot. Traut. 


Salonfirolerin 
und der Bua. 


tobt oder das zier⸗ 
liche Duo des „Fen⸗ 
ſterltanzes“ unter 
dem Jubel des 
„Umſtandes“ aus⸗ 
geführt wird. 
Und wenn das 
auch nur ſelten vor⸗ 
kommen mag, denn 
auch der Senner 
iſt nach harter Ar⸗ 
beit abends müde, 
jo. gibt es doch in 
ſolchen geſelligen 
Siedlungen täglich 
eine „Anſprach“, 
einen Plauſch am 
Brunnen, einen 
Schwatzin der Raſt. 
Die einſam hau⸗ 
ſende Sennerin 
aber hat es nicht 
leicht: harte Arbeit 
und wenig Ab⸗ 
wechſlung. Iſt ſie 
jung und der Burſch 
verliebt, ſo ſcheut 
er ja ſo wenig den 
Nachtmarſch berg⸗ 
auf zum Fenſterln, 
wie Leander ſeine 
nächtliche Schwimm⸗ 
partie zur holdſeli⸗ 
gen Hero. Aber 
auch in dieſem gün⸗ 
ſtigſten Fall iſt die 
Sennerin faſt im⸗ 
mer auf ihre ei⸗ 
gene Geſellſchaft 
und die ihrer Tiere 


um 


Summer 31. 


Seite 1325. 


Heuernte auf den Almwieſen. Phot. Müner. 
Nebenſtehend: 


Raft und Schwaz am Brünnle. bool. Traut. 
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angewieſen, die fie freilich beſſer kennt und inniger 
. Sjolierung vertragen können, dafür hörte ich kürzlich 


liebt, als der Städter jemals wird verſtehen können. 
Außer ihren Kühen, zu denen ſich zuweilen der „Jodl“, 


der Stier, geſellt, hat ſie ſehr oft noch eine Mieze, 
ſeltener einen Hund, zur Geſellſchaft. So reizende 
Kameraden, wie die Förſterstochter auf unſerer Abbil⸗ 


dung S. 1325 ſie in ihren Rehkitzchen hat, ſind aller⸗ 
dings ſehr ſelten auf Almenhütten zu finden. nn 

Anderer Beſuch aber ift feltene und meiſt will- 
kommene Abwechſlung, und mit Sehnſucht ſieht fie 


jedesmal der kleinen Expedition entgegen, die ihr den 
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Feierabend auf der Alm: 


p 


Mundvorrat bringt und ihr Erzeugnis holt. Nachher ver⸗ 


geht mancher lange Sommertag, an dem ſie nur mit 


dem Lieblingstier, der Leitkuh, ein paar Worte wechſeln 


kann. Und ſie ſchwört, daß die Bleß ſie verſteht. 
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Freilich, was dieſe einſamkeitsgewöhnten Leute an 


ein ſaſt unglaubliches Beiſpiel. Ein ſteiriſcher Freund 
beſitzt hoch oben im Gebirg, weit entfernt von der 
Straße, „über drei Jöcher weg“, eine Alm. Darauf 
ſitzt ein Knecht in voller Einſamkeit; ſo gut wie nie 
ſieht er einen Menſchen. Einmal, als der Herr ihn 


aufſuchte, fragte er ihn: „Na, Franzl, wie g’fallt’s dir 
da heroben?“ Und der Brave erwiderte: „Gut, Herr! 


's is fo viel luſchtig hier!“ Und was mar, „jo viel 
luftig” ... Er ſah drei⸗, viermal täglich in einer 


— e, r 3 
hplaftler beim „Fenſterltanz“. | Sie, Millers 


Entfernung, in der nur das Xelplerauge noch etwas 
erkennt, „über drei Jöcher weg“ die Züge einer Ge 
kundärbahn gehen. Das genügte ihm als Verbindung 
zwiſchen der großen Welt da draußen und ihm! 


Das Donauſtrandbad „Gänſehäufel“. | 


Bon Bettina Wirth. — Hierzu 11 photographiſche Aufnahmen. 


Vor kaum zehn Jahren hat der Naturmenſch und 
Friſeurgehilfe Florian Berndl die Inſel „Gänſehäufel“ 
in der Alten Donau entdeckt, hat fie in kurzer Zeit be- 
rühmt gemacht, als Strand⸗ und Sonnenbad und 
Naturheilſtätte, und heute wird ſie ſchon als etwas be⸗ 


ſprochen, das einſt eine herrliche Vergangenheit gehabt 
hat, mit der ſich die modernen Zuſtände nicht meſſen 


können. Trotz der mit Elektrizität betriebenen Ueberfuhr, 
trotz praktiſcher Badeeinrichtungen und ausgedehnter 
Holzbauten, die, auf ſolider Bafis errichtet, den Bedürf⸗ 


niſſen von Tauſenden entſprechen können, trotz Reſtau⸗ 
rationen, Trinkhallen, Turn⸗, Ringkämpfer⸗ und Spiel⸗ 
plätzen, Damengarderoben mit Friſeur, Hühneraugen⸗ 
operateur und Manikure, ſehnt ſich alles nach der guten 
alten Zeit, wie ſie vor drei Jahren war, zurück. 
Florian Berndl hatte mit ſeinem urwüchſigen Natur⸗ 
verſtand etwas geſchaffen, das man als Unikum an⸗ 
ſtaunte und bewunderte und das in einer naiveren 
Zeit, wo in der Großſtadt nicht gleich Hunderttauſende 
an allem teilnehmen wollten, ein langes Daſein hätte 
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Im Strandkorb auf dem Ausgud. 


lerei, Milch und Bierſchank untergebracht. Die Frau 
Berndls präſidierte in dieſem Departement. Berndl mit 
ſeinen Buben hielt ſich bei jedem Wetter im Freien 
auf — ſie trugen langes Haar und Schwimmhoſen, 
und wenn ſie vom Regen naß waren, ſo ließen ſie 
ſich vom nächſten Sonnenſchein wieder abtrocknen. Die 
Männerabteilung beſtand in einem Leinwandplan, der 
an einigen Pflöcken im Geviert um einen Platz gezogen 
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Strandleben m Familienbad auf 


| Nummer 31. 


war, den Bäume beſchatteten. Die Kleider wurden, in 


Bündel zuſammengewickelt, zwiſchen Baumäſte gelegt, 
mit einer Nummer verſehen, die ſich auf der Schwimm— 


hoſe des Badegaſtes wiederholte. Ein Wächter gab. 


acht und kontrollierte die Badegäſte, die ſich aus den 
Kleidern Geld oder Zigaretten oder ſonſt etwas holen 
wollten. Es kam in ſechs Jahren nicht ein einziger 


Diebſtahl zur Anzeige. Das Entree beſtimmte Bernd! 


nach dem Ausſehen ſeiner Badegäſte. Von einem ver— 
langte er 40 Heller, von einem andern eine Krone, 
mehr aber nie. Auch durfte man, wenn man einmal 
bezahlt hatte, den ganzen Tag auf der Inſel bleiben. 
Er riet ſogar dazu; natürlich wurde dann mehr in der 
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der Inſel „Gänſehäufel“. - d l 
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zeit zu haben ijt. Ganze Trupps junger 
Leute trabten wohlgemut Tag für 
Tag über die Felder, naß, wie 
ſie aus der Donau kamen, und 
nur mit der Schwimmhoſe 
bekleidet. Die Polizei duldete 
das aber nicht — fie wur- 
den angehalten, und es 
wurden ihnen die genauen 
Vorſchriſten gezeigt, nach 
denen ſich in Wien jeder 
Paſſant in der Oeffentlich— 
keit zu verhalten hat. Die 
Wachleute waren aber nicht 
ſtreng. Einen Rock und einen 
Hut müſſe jeder haben — auf 
Beinkleider beſtanden ſie nicht. 
Es fuhr alſo ſtets ein Mann im 
nicht Kahn mit, der beim Landen 
zu weit!“ den Schwimmern Rock und Hut 


Greislerei, im Bierſchank, in der Tabak⸗ 
trafik ausgegeben. Wer über Schmer⸗ 
zen klagte, den maſſierte er wohl, 
und er ſchrieb ſo und ſo viel 
Stunden Sonnenbad im Sand 
vor. Für die Damen hatte 
er einen beſonderen Sandfleck 
reſerviert, wo ſie ſich aus⸗ 
gezogen in die Sonne legen 
konnten, und den umgab 
er zuerſt mit einem Stachel⸗ 
draht, ſpäter wurde ein 
Damm aufgerichtet und eine 
unorthographiſche Tafel, die 
das Betreten verbot. Man 
glaubte vielfach, daß man auf 
die im Sande liegenden „Da— 
men“ nicht treten dürfe. — In 
drei Jahren war Berndls Ganje- 
häufel jo populär, daß er an „Mutterl, 
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reichte, und fo liefen jie nad) Kagran — 
mancher Engländer dabei, den Die 
Freunde unverſehens mitgenom— 
men und der zu nackten Beinen 
den Zylinder trug. In Kagran 
durften ſie im Garten, zu 
einer Geſellſchaft vereinigt, 
im Schwimmkoſtüm ſpeiſen. 
Das iſt alles vorbei! Dem 
Florian Berndl wurde man 
gar bald gram. Man ſah, 
daß er das Geld im Som— 
mer zu Tauſenden ein— 
nahm — es hieß, er verſpiele 
es im Winter — fürs Gänſe— 
häufel tat er gar nichts. 
Wenn er notdürftig das Dach 
ſeiner „Schaluppen“ ausgebeſſert 
hatte, jo glaubte er für feine Bade- 
gäſte genug getan zu haben. 
Reinigung. Er brüſtete ſich damit, daß 


ſchönen Sonntagen auf tauſend, an 
Wochentagen nachmittags und abends 
immerhin auf fünfhundert Gäſte 
rechnen konnte. Junge Leute, 
die am Vormittag im Prater 
Tennis und Fußball ſpielten, 
beſchloſſen den Tag am 
Gänſehäufel. Weil aber die 
Verpflegung dort doch zu 
primitiv war (es gingen 
auch manchmal Schinken, 
harte Eier und Salami ganz 
aus), ſo gewöhnten ſich die 
üppigeren Badegäſte daran, 
durch die Alte Donau ans jen⸗ 
ſeitige Ufer zu ſchwimmen, von 
wo man in einer Viertelſtunde 
guerfeldein Kagran erreichen kann. 
Dort iſt ein hübſcher Gaſthaus⸗ 
garten, in dem die übliche gute N à 
Wiener Hausmannskoſt jeder- General- 
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nide ganz kranke Seite in ſeiner Behandlung bei 


Sonne und Waſſer die Geſundheit gefunden hätten, 


und das beſtätigten viele Zeugen. Eine alte rheuma⸗ 
tiſche Frau ſchlief den ganzen Sommer auf einem 
Strohſack im Freien, bei Regen unter einer Wachs⸗ 
leinwand, und ſpürte im Winter keine Schmerzen. 


Ein ſechzehnjähriger Burſch, der Zeit ſeines Lebens 


nur mit Krücken und Apparaten gehen konnte, grub 
ſich einen ganzen Sommer in heißen Sand ein und 


Nummer 31. 


es in der Mitte, wo das „Familienbad“ gelegen iſt, 
wie in der Nordſee, wenn die Heringe ihren Durchzug 


halten. Das Publikum hat ſehr bald herausgebracht, 


daß es mit der Echtheit der Familie gar nicht ſo weit 
her iſt, inſofern der Zutritt ins Familienbad in Frage 
kommt. Zwei Leute verſchiedenen Geſchlechts präſentieren 
ſich bei der Kaſſe und lügen dem Kaſſierer nicht einmal 
etwas vor, ſondern verlangen zwei Karten. Solche 
Pärchen haben ſich meiſt erſt in der Tramway gefunden, 


e im Kinderbad. 


war im Spätherbft geheilt. Da beſchuldigten Berndt 


die Aerzte der Kurpfuſcherei. Die Kommune Wien 
verhinderte, daß ihm das Gänſehäufel weiter verpachtet 
werde und übernahm es vor, drei Jahren in eigene 
Regie. Es wurde eine prächtige Landungſtelle erbaut, 
eine Straße, die quer durch die Inſel führt, die Ueber⸗ 


fuhr für hundert Perſonen mit elektriſchem Betrieb ein⸗ 


gerichtet, für elektriſche Beleuchtung geſorgt, über hun⸗ 


in der die Mehrzahl der Fahrgäſte ohnehin Gänſehäufel⸗ 
Beſucher ſind. Man ſpinnt ein kleines Geſpräch an, 
teilt ſich mit, daß man baden geht, daß man aber 
gehört hat, es ſei in der Familienabteilung viel luſtiger 
als im Herren⸗ oder Damenbad. Die Folge iſt, daß 
man gemeinſchaftlich ins Familienbad geht. In aller⸗ 
letzter Zeit wird in den Zeitungen dieſe heikle Frage 


viel erörtert. Ein Wiener Blatt hat in der Erkenntnis, 


Sonnenkur in der — 


dert Bedienſtete angeſtellt. Die Kabinen in langen 
Reihen erheben ſich als elegante Holzbauten auf ſoliden 
Betonfundamenten. Es gibt Zelte, Strandſtühle, Reſtau⸗ 
rationen, Kioske und allen Komfort. Im Süden iſt 
die Herrenabteilung, im Norden die Damenabteilung 
ſchlecht beſucht, „es iſt dort ſo fad“; dagegen wimmelt 


daß hier eine praktiſche Frage vorliegt, ihre Spalten zur 
Verfügung der Leſer geſtellt, und es werden täglich alle 
Seiten der Angelegenheit gründlich beleuchtet. Die 
Mehrzahl der Zuſchriften iſt gegen das Familienbad, 
ſchildert die Zuſtände daſelbſt als nicht mit der Moral 
und guten Sitte vereinbar, jedenfalls als viel ſchlimmer 
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denn zu Florian Berndls Zeiten, und verlangt, daß 
badende Familien Kinder mitbringen. Kinderloſe Ehe⸗ 
paare, meint man, könnten ſchon getrennt baden. 

Die Leitung des Gänſehäufel⸗Strandbades iſt in 
bewährten Händen. Sie wurde dem Oberingenieur 
Biſchanka übertragen, der ſchon das Kommunalbad 
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leitet. Er wird gewiß das richtige finden, um den 
Wienern ihren neuſten Sport zu erhalten und gleidh- 
zeitig die gute Sitte zu wahren. In anderen Orten 
— wie in Berlin und in einer Reihe von Seebädern 
— hat die Einrichtung der Familienbäder zu beſonderen 
Beanſtandungen keinen Anlaß geboten. 


— hanſeaten. 


| 24. Fortſetzung und Schluß. 


Karl Twerſten und Ingeborg blieben ſtehen. Sie winkte 
mit den Augen hinüber. „Sieh dort die zittrigen Greis— 
lein, wie ſie das Brot brechen, wie ſie den trockenen 
Bilfen ſchmecken und kauen, wie fie mit den Fingern auf 
die Bruchſtellen deuten und ſich gegenſeitig die Güte ihrer 
Semmel loben! Vielleicht auch den Gütigen, der ſie hier 
in der Sonne noch ſitzen läßt. Sieh hin, wie ſie ſich 
freuen, daß ſie leben, während um ſie her die Toten 
liegen.“ 

„Es gibt nur dieſe eine Sonne“, ſagte Karl Twerſten 
fil, „Und wenn fie jid) neigt, möchten wir fie 
halten.“ : 

„Noch halten mir fie, Karl, denn nod) ſehen wir fie.“ 

Sur Ridderholmskirche führte fie der Weg, zu dem 
grünen Marmorſarkophag, in dem ein Guftav Adolf 
ſeinen Weltentraum weiter träumt. Ein Mann nach 
Twerſtens Herzen. Kaum daß er dem gewaltigen Por— 
phyrſarkophag Beachtung ſchenkte, in dem der Ahnherr 
der neuen Dynaſtie, einſt Marſchall Bernadotte geheißen, 
noch im Tode prunkte. Ein ſchwarzmarmorner Gar- 
kophag zog ihn an. Eine goldglänzende Löwenhaut lag 
darauf und neben Krone und Zepter — das Schwert. 

„Karl der Zwölfte,“ ſagte Twerſten, „der deutſche 
Wittelsbach mit dem nordiſchen Wikingsblut.“ 

Lange betrachtete er des Helden letzte Ruheſtatt. 

„Wenn es lehrreich iſt, Ingeborg, durch jahrhunderte⸗ 
alte Straßen zu ſchreiten, ſo iſt es lehrreicher noch, 
zwiſchen dieſen Porphyr⸗ und Marmorſärgen zu wan⸗ 
deln. Zeiten ſchlagen die Augen auf und wandeln mit. 
Und ſie lehren uns: Nicht die Zeit gibt dem Mann, der 
Mann gibt der Zeit ſeinen Stempel — ſo er ein 
Mann iſt!“ . 

„Eine ſtolze Beruhigung für den, ber fid) als ganzer 
Mann fühlen darf.“ 

„Einſt“, fuhr Twerſten fort, „war Schweden eine 
Großmacht, nicht weil es Schweden war, weil es einen 
Guſtav Adolf, einen Karl den Zwölften hatte! Die 
Großmachtſtellung eines Volkes hing und hängt durch 
die Jahrtauſende davon ab, wie der Führer ſein Schwert 
zu tragen weiß! Das iſt der Weisheit letzter Schluß.“ 

„Auch die Hanſa weiß davon zu ſagen.“ 

„Auch die Hanſa! Solange ſie das Schwert ſcharf 
hielt und den Unternehmerblick ſo ſcharf wie das Schwert, 


Roman von 


Rudolf Herzog. 


behauptete ſie ihre Vorherrſchaft auf den Meeren. Als 
der Geldbeutel prall war und der Tatendrang nachließ, 
kam auch ſchon der Verfall. Merkwürdig — da erinnere 
ich mich eines Geſprächs, das die Kinder hatten, als wir 
— wie lang iſt es her, und doch iſt es wie geſtern — 
zum Stapellauf der „Ingeborg“ fuhren. Der ‚Baldemar 
Atterdag lag im Hafen, auf dem der alte Vanheil ver- 
frachtete. Und Robert erzählte ſeinem Mädchen, daß er 
in Wisby geweſen ſei, in Wisby, das einſt als die Blüte 
der Hanſa galt, bis Valdemar Atterdag kam und die 
hanſeatiſche Uppigkeit in däniſchen Kriegsſchatz um: 
münzte. Und dann ſprachen fie von dem Liebesver— 
langen des raſtloſen Kämpfers, und dann — ſah ich dich.“ 

„Damit alſo begann es“, ſagte Ingeborg aus ihren 
Gedanken heraus. l 

„Ja, damit. Wie ich es deutlich vor mir fehe.” 

Dicht nebeneinander ſchritten ſie den Hafen entlang. 
Und unvermittelt fragte Ingeborg: „Wollen wir ihr 
einen Beſuch machen, der alten Hanſeſtadt?“ 

Am Abend ſchon fuhren ſie nach Gotland, und wieder 
war es ihnen wie ein Gruß, daß der Dampfer „Hanſa“ 
hieß, der die Meerfahrt machte nach der alten Märchen: 
jtabt, in der die ſagenhaften Rieſendiamanten und Kar— 
funkel nicht mehr galten als Scheinwerfer für die 
Schiffer, in der ſelbſt die Tiere aus ſilbernen Trögen 
fraßen, als noch die kraftvolle deutſche Hanſa mächtiger 
war im Norden als die Könige von Schweden, 
Dänemark und Norwegen und Wisby ber Hanfa Bor- 
macht hieß. 

Von Fels und Wald dunkel gegürtet, blinkten weiß die 
Gewäſſer der Schären. Im Wandelpanorama zogen ſie 
vorbei, träumende Binnenſeen, ungezählt. Verlaſſene 
Töchter des Ozeans, die ſich mit ſehnſüchtigen Armen 
umſchlungen halten und nach der Bruſt der Mutter ver- 
langen, dem Oſtmeer, deſſen Atemzug ſie erſchauernd 
empfinden. Unruhig waren ſie heute, die Töchter. Eine 
Welle, die ſich vom offenen Meere her durch die Schären 
zwängte, hatte ihnen Kunde gebracht, daß die Mutter 
fid zum Tanzfeſt rüſtete, daß fie fic) den tollen Sturm- 
wind zum Partner erkieſte und ihm befahl, ihr einen 
Wolkenfetzen vom Himmel zu reißen als flatternd Ge— 
wand für die ſchaumweißen Glieder. Mit angehaltenem 
Atem lagen die Töchter zwiſchen den Schären und laufd)- 
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ten der Mär. Ein Erzittern flog über ihren Leib und 
wollte ſich nicht beruhigen. 

Der wetterbraune weißbärtige Kapitän auf der Kom⸗ 
mandobrücke der „Hanſa“ hielt in ſeiner gleichmäßigen 
Wanderung inne, ſchob die Schirmmütze in den Nacken 
und lugte aus. Einen prüfenden Blick warf er auf ſeine 
Paſſagiere. 

Ein Sprühregen ging nieder. Das Rot der Abend⸗ 
ſonne, das die Anmut der Ufer und Inſeln magiſch um⸗ 
ſchmeichelte, ſchwand hinter einem feinmaſchigen, grauen 
Nebelſchleier. Geſpenſterhaft glitt ein Trutzturm vor⸗ 
über. Fern am Strande blitzten und ſchwanden die 
Lichter von Dalard. Und jäh war es Nacht. 

Ins offene Meer hinaus arbeitete ſich die „Hanſa“, 
von Wogenungetümen umtanzt. Und irgendein Un⸗ 
geheuer packte den Bug des Schiffes und galoppierte mit 
ihm durch bie vor Wonne kreiſchende See. — 

Und die wilde Gemeinſchaft des Himmels und des 
Meeres gebar einen ſtürmiſchen Tag. 

Auf Deck ſtand Twerſten und hielt Ingeborg feſt im 
Arm. 

„Glück zu!“ rief er ſie an. „So muß man Wisby 
ſehen! Ein zerriſſener Himmel über der mächtigen 
Ruinenſtadt, jagende Wolken über der turmbewehrten 
Stadtmauer, ein anſtürmendes Meer zu ihren Füßen — 
nur das ift Wisby, Wisby = Vineta und Wisby :— 
Karthago in eins! Und dieſe Zeichen ſchrecken nicht, ſie 
mahnen nur!“ 

Der Dampfer war im Hafen, und ſie kämpften ſich 
gegen den Sturmwind an Land und erklommen die 
Berglehne. Unter ihnen breitete ſich der alten Hanſa 
Stolz, der alten Hanſa Ende. Und die noch immer un⸗ 
überwindlich ſcheinenden Stadtmauern und Türme rede⸗ 
ten zu ihnen von der angeſtammten Kraft, die erhabenen 
Tempelruinen von dem märchenhaften Prunk und 
Reichtum der einſtmaligen Hanſeſtadt, in der die 
Männer, die Kaufherren und Seefahrer, wie Fürſten ge⸗ 
kleidet, einherſchritten, die Frauen an goldenen Spindeln 
ſpannen, der Wein aus fauſtgroßen Edelſteinen ge⸗ 
trunken wurde. Bis Valdemar Atterdag kam. 

„Die Leute von Wisby“, ſagte Twerſten, „hatten ver⸗ 
geſſen, was Atterdag hieß. Sie lebten in den Tag und 
nicht fiir den Tag und ließen das Morgen morgen fein. 
Kaufmannsart will andere Rechnung.“ 

„Heute wie einſt“, warf Ingeborg ein. 

„Der Dänenkönig“, fuhr Twerſten fort, „kam wie 
ein Kaufmann in die Stadt, und ein heißblütiges Gold⸗ 
ſchmiedstöchterlein wurde ſeine Buhle. Königsgelüſte 
ſchmeichelte er dem Dirnchen ins Hirn. Und ſie öffnete 
ihm, als er in einer Sturmnacht mit ſeinen Schiffen 
wiederkehrte, heimlich ein Mauerpförtchen; und ein paar 
tauſend Männer von Wisby erſchlug Valdemar Atter⸗ 
dag und die Seinen zur Feier der Hochzeitsnacht. Es iſt 
wahr, nichts vergaß er, als er heimwärts gen Dänemark 
jegelte — nur die Königin der einen Nacht. ‚Atterdag‘ 
hieß er nicht umſonſt. ‚Morgen ein anderer Tag‘, und 
das Morgen verſprach ihm andere Siege.“ 

„Ja,“ ſagte Ingeborg, „auch er mußte ſeinem Namen 
nachleben. Namen verpflichten.“ 

Und während ſie die Stadt umkreiſten und die Ge⸗ 


i 
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rippe der Dome und Schlöſſer mit Geſtalten füllten, 
ſprachen ſie von den Verpflichtungen des ererbten Blutes, 
des ererbten Namens. Wieder waren ſie an den Strand 
verſchlagen, und während Wind und Wogen wie Tiger⸗ 
katzen ſie anſprangen, deutete Twerſten über die See. 

„Die Verpflichtung, und nur dieſe Verpflichtung! Sie 
ſtützen und nicht davon zehren! Das iſt das gleiche bei 
Königen und Kaufleuten. Da ſieh den Nachfahr Val⸗ 
demar Atterdags, den Theaterkönig Erik den Pommer, 
wie er auf ſegelüberladener Snigge in den Hafen Wis⸗ 
bys flüchtet! Vom Throne gejagt hat ihn ſein getreues 
däniſches Volk. Und er gedachte ſeines großen Ahns, 
wie ein Kleiner die Geſte des Großen nachahmt, und er 
ſtahl die Reichskrone und das Zepter, ſtahl den geſamten 
Königsſchatz und das beſte ſchnellſegelnde Schiff und ent⸗ 
kam auf die See. Selbſt eine Verzerrung des König⸗ 
tums, konnte er nichts, als auch die Wikingszeit nur in 
wilder Verzerrung aufleben laſſen, die Tage der Vita⸗ 
lienbrüder. Was nad) des Störtebekers Tod an [ee- 
feſtem, Gott und die Welt verhöhnendem Geſindel übrig⸗ 
geblieben war, ſammelte der alternde Erik um ſich und 
gründete das Königtum der freien See. Und Wisby, 
das einſt ſo ſtolze, wurde zum Hamſterbau. Ja, Inge⸗ 
borg, bei ſtürmiſchem Tag muß man Wisby ſehen, foll 
es lebendig werden und alle Bilder ſeines Lebensbuches 
zeigen.“ 

Und ſie ſahen unter der Laſt der Segel ächzende 
ſchwarze Boote über die ſchwarze, leuchtende See jagen. 
Vorn am Bugſpriet eine lange verwitterte Geſtalt, einen 
Purpurmantel um die Schulter, eine goldene Krone auf 
dem Haupt und ein Zepter in der Hand: Erik. Sein 
langer, ſchlohweißer Bart flatterte im Winde. Der König 
der See kehrte heim vom Piratenzug. Sein Schatten 
flog voraus. Wie ſein Herr — ein Königsſchatten. 

„Nach Wisby ſollte man die hanſeatiſche Jugend 
führen, Ingeborg. Sie ſparte die halbe Lehrzeit.“ 

Sie preßte ſeinen Arm und unterbrach ihn nicht. 

„Der alten Hanſa Stolz und der alten Hanſa Ende. 
Sie ſelbſt gab Wisby den Gnadenſtoß. Die wütenden 
Lübecker kamen über die däniſch gewordene Seeräuber⸗ 
ſtadt und ſchlugen kurz und klein, was Trutz bot. Es 
war der alten Hanſa letzter Sieg. Aber die Verpflich⸗ 
tungen für die neue bleiben. Wenn auch mit anderen 
Waffen, auf anderen Wegen. Der alten Hanſa neue 
Größe!“ — | 

Früh fam der Abend. Der Wunderbau von Sant 
Karin, bie Schweſterkirchen Sant Lars und Sant Drot- 
ten, die gewaltigen Rundbögen von Sant Nikolaus, ſie 
alle und die Ruinen der zahlreichen Kirchen und Türme 
geiſterten durch die Nacht und ſahen aus hohlgewordenen 
Augen dem kommenden König der See entgegen. — 

Der Dampfer kreuzte zum Hafen hinaus. Draußen 
lauerte das Meer und warf ſich mit einem Freudenſchrei 
auf das kühne Schiff. Auf der Kommandobrücke ſtand 
wie aus Erz gegoſſen der Kapitän, das Sturmband der 
Mütze unter dem weißbärtigen Kinn. Jetzt gewahrte 
er Twerſten. Lachend winkte er ihm zu und wies auf 
die brauſende See. 

„Meine ſchlimmſte Fahrt!“ ſchrie er durch die hohle 
Hand. „Aber auch meine ſchönſte!“ 
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Und plötzlich packte Twerſten ein ſeltſam Gefühl. Ein 
Gefühl, unbenannt und urbekannt: woher. Das wie 


eine Erbſchaft aus wilden Urväterzeiten irgendwo im 


„Blute ſitzt und plötzlich, bei losbrechendem Unwetter, 
nicht minder losbricht und in den Sturm hineinjubelt: 
„Heraus und heran! Solange ich atmen kann, bin ich 
der König! Mein iſt das Leben!“ 

Und Ingeborg las es in feinem Geſicht. 

„Ich bin bei dir“, ſagte ſie mutig. — — 

Und dies Geſühl trugen ſie heim von der Erholungsfahrt. 
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Ein Herbſttag war es, in aufleuchtenden Farben. Sie 
fuhren in die Elbe ein und ſahen die Schiffe, ungezähit, 
kommen und gehen. Alles war Leben, wohin der Blick 
ſich wandte. Das reiche Leben des Herbſtes. — 

Und ſie blickten ſich an und fanden ſich ſchön und 
liebenswert wie am erſten Tage. — — 

In ſchweigender Freude reichten ſie ſich die Hände. 
. Auf bem Waſſer des ſtarken Siromes ſchimmerten 
die Lichter Hamburgs. — — — 

(Ende.) 


; * * K* 


Sommernacht. 


Dämmerung webt auf weitem plan, 
Des Weihers Hug’ ſteht aufgetan, 
Schleieriiberhangen. 

Kein Strauch, der fich noch regen will, 
Dun ſteht der beide Atem ftill, ` 
Uon tiefem Schlaf gefangen. 


Jetzt flattern Eulen bin und ber, 
Als wüßten fie ihr Neft nicht mehr. 
SR Aus dunklen Föhrengründen 
: | Erhebt fich grau die Nebelfrau, 


Sie ſchleppt ihr Kleid durch Gras und Cau 


Und reitet auf den Winden. 


Und langſam ſchleicht die Zeit dahin, 
Wie eine alte Bettlerin 

Sid) ſchleppt am Wanderftabe; 

Viel Dunkles hat fie aufgefcheucht, 
Der Gin[ter kauert bingebeugt 
Gleich Crauernden am Grabe. 


Die Wolken tragen blaſſen Schein, 
Und Schatten fliebn am Bünenftein — 
Der Mond ift aufgegangen: 

Streut Träume in das ftille Land 

Und ſchmeichelt fanft mit bleicher band 
Der Beide braun® Wangen. 


So haftet fie in Saus und Braus 

Und wiſcht die lichten Träume aus 
Mit ihrem grauen Kleide ... 

Doch wenn im Grund ein Hahn erwacht, 
Uerſchlingt das Licht den Spuk der Nacht, 


Und ruhig liegt die beide. 
Frik Stöber. 
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Die Sommerfriſche und die Pariſer Mode. 


Hierzu 8 photographiſche Aufnahmen von Manuel und Reutlinger, Paris. 


Eigentlich drückt die Ueberſchrift Ge⸗ 
genſätze aus: die Pariſer Mode hat 


abſolut nichts Ländliches und wendet / do 


ſich von jeder noch [o entfernten 
Anwendung des Adjektives prak⸗ 
tiſch auf ſie und ihre Gebiete mit 
unendlichem Schauder ab. Die xc 
Sommerfriſche, abgeſehen dak 
von, daß fie Geiſt und Körper) 
der Großſtadtbewohner gleich HF- 
mäßig nötig haben, ijt obli- / — 
gatoriſch. Seit Jahrzehnten 7 x 
(fon widerſetzt fid) die Ba | — — 

riſerin nie mehr bem un⸗ 
geſchriebenen Befehl, im Juni 
ihre geliebte Seineſtadt zu 
verlaſſen, um die See, ein 
eigenes Landhaus oder 
einen Badeort im Innern | > 
aufzuuchen. Sie nimmt 
dazu, wie man bier gern 
in der franzöſiſchen, alles, 
am liebſten aber ſich ſelbſt 
perſiflierenden Weiſe aus⸗ 
drücklich betont, Koffer voll 
von modernſten Erzeugniſſen 
der Schneider und Modiſten 


behrlich erſcheinend, die jedoch ſaſt durch⸗ 
gängig in einem wahrhaft ländlichen 
Aufenthalt recht unbrauchbar ſind. 
„Was ſich nicht biegt, bricht!“ So 
auch hier. Von ihrer Eleganz ver⸗ 
mag ſich die Pariſerin nicht zu 
trennen; von ihrem Landaufent⸗ 
halt auch nicht. Eine Verſchmel⸗ 
zung beider iſt bewirkt worden, 
indem man den urſprünglichen 
naturfriſchen Orten ein groß⸗ 
ſtädtiſches Gewand anlegte. 
Namen wie Aix⸗les⸗Bains, 
Trowwille Deauville, Oſtende 
unb bie endlofe Kette der ge- 
ringeren „Sommerfriſchen“ 
find in gewiſſem Sinne alle 
Vorſtädte der alten Lutetia 
geworden. Große, elegante 
Hotels, kiesbeſtreute Pro⸗ 
menaden und Kurhäuſer ſind 
im Begriff, auch die ſchlich⸗ 
teften Orte in elegante Zen: 
tren zu verwandeln, in die 
man es ruhig wagen kann 
einen Koffer voll allerneueſter 
Toiletten mitzunehmen. Ein 
Rennen, ein Tennistournier oder 


Phot. Manuel. 


mit, alle ihr gleichmäßig unent⸗ Abb. 1. Eine Abart des bekannten Chantecler-Hutes. 
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Rand, krönt ein viel⸗ 
bauſchiger Kopf aus 
ſevresblauem Samt — 


»Samtköpfe find der 


höchſte Schick für Som⸗ 
merhüte — und ein 
linksſeitig zurückgeſtri⸗ 
chener weißer Para⸗ 
diesvogelfedertuff. — 
Zu weißen, fußfreien 
Cheviotröcken wie auf 
Abb. 5 mit gleichfarbi⸗ 


ger Leinenbluſe, deren 


geſtärkter Kragen und 
ſteife Manſchetten dem 
Anzug etwas Strenges 
geben, legt man vor⸗ 
zugsweiſe wie hier eine 
glatte, dunkelblaue Che⸗ 
viotjacke an, die doppel⸗ 
reihig geknöpft, ganz 
eng gearbeitet den lan⸗ 


gen Herrenjacketts des 


vorigen Sommers 
ähnelt. Originell iſt der 
Hut: Eine richtige, ziem⸗ 
lich umfangreiche graue 
Kapotte aus gefälteltem 
Seidenmuſſelin, mit ei⸗ 
ner Rüſche von Liberty ` 
band in der gleichen 


Farbe geziert. Ein ſil⸗ 


bergrauer Seidenmuſſe⸗ 
linſchleier fällt über 
Rücken und Schultern 
herab und kann im 
Wagen und Automobil. 


ums Kinn verknotet 
werden. Das blaue 


Sergekoftüm Abb. 6 — 
übrigens ein: vorzüg⸗ 


liches Modell für das 


meiſtgetragene Schnei⸗ 
derkleid dieſes Jahres 
— iſt mit ſchwarzer 
Paſſementerieborte gar⸗ 
niert. Die Jacke wird 


.lintsfeitig unter dem 


Arm mit großen Haken 
geſchloſfen. Den großen 
dunkelblauen Roßhaar⸗ 
hut, deſſen Kopf ein 
Streifen ſchwarzen Li: 
bertybandes umſchlingt, 
ziert vorn auf dem 
hochgeſchlagenen Rand 
eine ſchwarze Liberty: 
kokarde. In bezug auf 
Hüte iſt die Mode lange 
nicht ſo originell und 
ſo kleidſam geweſen. 
Eine Abart des viel- 
getragenen, ſehr aktuel⸗ 
len - Chantecler⸗Hutes 
ſehen wir in Abb. 1. 


Abb. 6. Dunkelblaues Cheviot-Schneid 


* 
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Der innere, gelbliche 
Rand des Hutes iſt aus 
Leinenſeide, der obere 
ebenſo wie der halb— 
hohe, breite Kopf aus 
dunkelgrünem Samt. 
Der volle Hahnenfeder— 
ſtutz, der den Kopf 
verhüllt, ſchillert in allen 
weißen, ſchwarzen und 
grünen Schattierungen. 
Er wird von einer 
großen mattgrünen 
Schnalle 3ujammenge- 
halten. Das ſmaragd— 
grüne Friesjackett re- 
präſentiert in anmuti⸗ 
ger Art wieder die 
Pariſer ländliche Ein⸗ 
fachheit. Abb.7 zeigt 
den Hut aus fbnigs- 
blauem Samt mit rieſi⸗ 
gem Reiherſtutz, den 
Mademoiſelle Cecile 
Sorel, die hier als 
Modeſchöpferin erſten 
Ranges angeſehene, 
ſehr elegante Schau— 
ſpielerin des Hauſes 
Molière, in der „Ren⸗ 
contre“ trägt. Abb. 3 
weicht trotz mancher 
einfacher Allüren be— 
deutend von den vor- 
geſchriebenen Pfaden 
der Urwüchſigkeit ab. 
Das weiße Batiſtkleid 
mit dem gleichfarbigen 
Futtergewand des glei- 
chen Stoffes iſt in 


% Prinzeßform gefertigt, 


reich mit veneziani- 
ſcher Spitze inkru⸗ 
ſtiert. Den großen 
ſchwarzen Rop- 
haarhut krönt 
eine Kaskade 
von ewigſchö⸗ 
nen und im: 
mer mober- 
nen weißen 


S Straußenfe⸗ 


dern. Die klei⸗ 
ne, kurze Jacke 
aus weißer 


Leinenſeide 
mit Ml deroriginel⸗ 
len, Wi grünenSei⸗ 
Den- ſtickerei, die 


unter den Armen 
geknöpft, durch die 
Oeffnung über den 
Kopf oe: zogen 
wird, nennt man 
hier chineſiſch. Sie er⸗ 


H — — 


D 
E — . —— 


n 
e en [nt — — an 1 


langſchleppende, Anſätze 


Phot. 
Reul linger. 


Abb. 7. aa ven 
Königs blaue, : 
Samthut. | 


innert an bie ſpaniſchen Garapen. In Ab- 
bildung 2, einem authentiſch für Trouville- 
Deauville gefertigten Modell, erblicken wir 
Pariſer Exzentrizität, wie ſie in den ele⸗ 
ganten Kurſälen und ſelbſt am Meeresſtrand 
in freier Natur fid) präfentiert. Das ſeltſame, 
zur Prinzeßform 
zeigende Gewand aus mattblauem Liberty 
wird von dunkelblauen, ſich kreuzenden 
Samtbändern gerafft. In den Aermeln ſehen 
wir eine Rückkehr zur fimonoform, Guimpe 
und Unterärmel ſind aus gefälteltem, cham⸗ 
pagnerfarbenem Seidenmuſſelin. Den hell⸗ 
blauen Roßhaarhut ſchmückt ein Schweif 
von Straußenfedern der gleichen Nuance. 
Alles in allem kann man ſagen, daß die 
Schöpfungen der „Sommerfriſchen⸗Mode zwar 
kapriziös, aber durchaus nicht unkleidſam ſind. 


Clementine. 


Abb. 8. Lichtblaues Jackenkleid aus foufadierfem Leinen. 
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Die Ventilation der Tieffee. 


Noch vor etwa ſechzig Jahren wußte man nichts 
von einem Leben in den großen Tiefen der Ozeane; 
man nahm an, daß der große Druck und der Licht 
mangel in Tieſen unter 500 Meter jedes organiſche 
Leben verhinderten. Erſt als man 1860 bei der Re⸗ 
paratur von Tieffeefabeln, die einige Jahre in mehreren 
tauſend Meter Tiefe gelegen hatten, auf dieſen Kabeln 
Anſiedlungen von Tieren heraufförderte, wurde die alte 
Hypotheſe von einer Tiefengrenze des Lebens hinfällig. 
Die bald darauf ausgeſandten Expeditionen brachten 

denn auch mit ihren Netzen aus allen Tiefen des 
Meeres Organismen ans Tageslicht; ſelbſt in 5600 
Metern Tiefe wurden von der „Challenger“-Expedition 
mit einem Dretſchzug noch zwanzig Tiere entdeckt, die 

N verſchiedenen Arten angehörten. Ebenſo ſind die 

erſchiedenen zwiſchen Oberfläche und Boden lagernden 


Von Dr. W. Brennecke. 


Schichten von tieriſchem Leben erfüllt, wie durch Netze, 
die nur eine Waſſerſchicht von beſtimmter Tiefe durch: 


ſieben, feſtgeſtellt worden iſt. 


Dieſe Myriaden von Tieren, die in der Tieffec 
leben, haben nun außer den Stoffen, die ihnen der 
von der Oberfläche des Meeres herunterrieſelnde Leichen: 
regen der abgeſtorbenen Organismen zuführt, und die 
ihnen in den Salzen des Meeres zur Verfügung ſtehen, 
unbedingt zur Exiſtenz Sauerſtoff notwendig. Das 
Waſſer hat nun wie die anderen Flüſſigkeiten die 
Eigenſchaft, Gaſe, mit denen es in Berührung kommt, 
zu abſorbieren, bis Sättigung eingetreten iſt. Je kälter 
das Waſſer iſt, um ſo mehr Luft kann es aufnehmen, 
fo daß, wenn man kaltes Waſſer erwärmt, die Luft 
aus dem Waſſer frei wird, wie deutlich die aufſteigen⸗ 
den Luftbläschen zeigen, die beim Kochen des Waſſers 
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in bie Erſcheinung treten. Während e ein Liter Waſſer 
bei einer Temperatur von 0 Grad 10,3 Kubikzentimeter 
Sauerſtoff enthält, bat es bei 30 Grad nur 5,5 Kubik⸗ 
zentimeter, alſo knapp mehr als die Hälfte. 

Aus der Tatſache, daß in allen Schichten der Tiefſee 
Organismen leben, folgte ohne weiteres, daß in dem 
Waſſer der Tiefſee auch genügend Sauerſtoff vorhanden 
ſein muß, um die Lebensvorgänge zu ermöglichen. 
Weiter ergab ſich die Schlußfolgerung, daß ſelbſt in 
den großen Tiefen das Waſſer nicht ſtagnieren kann, 
ſondern daß es von Zeit zu Zeit aus der Tiefe wieder 
an die Oberfläche kommen müſſe, um durch Kontakt 
mit der Luft feinen Sauerſtoffvorrat wieder zu er- 
gänzen. Das Waſſer des Ozeans muß alſo einen ver⸗ 
tikalen Kreislauf beſchreiben, indem es in beſtimmten 
Gebieten zum Boden niederſinkt, nach anderen Ge- 
bieten abſtrömt, wobei dauernd ſein Gehalt an Sauer— 
ſtoff durch den Verbrauch der Organismen (und durch 
Oxydationsvorgänge) vermindert wird, bis es ſchließlich 
mit bedeutend verringertem Sauerſtoffgehalt wieder an 
die Oberfläche kommt. 

In welchen Regionen das Abſinken und Aufſteigen 
des Waſſers nun ſtattfindet, darauf wieſen die Tem⸗ 
peraturbeobachtungen hin. Schon vor langer Zeit 
hatte man feſtgeſtellt, daß in den Tropen, wo das 
Oberflächenwaſſer eine Temperatur von 27 bis 29 Grad 
beſitzt, in der Tiefe kaltes Waſſer lagert, ja zum Teil 
kälteres Waſſer als in den ſubtropiſchen Breiten. So 
ijt dicht am Aequator die Temperatar der 100:Meter: 
Schicht ſchon 10 Grad kälter als die Oberflächenſchicht, 
in 400 Meter beträgt die Differenz oft 20 Grad, und 
am Boden herrſchen Temperaturen von 1 bis 3 Grad 
Celſius. Temperaturen nahe dem Gefrierpunkt ſind 
aber nur in den polaren Gegenden an der Meeres: 
oberfläche vorhanden, hier muß infolgedeſſen das Boden⸗ 
waſſer der Tiefſee zu Boden ſinken und ſich nach den 
Tropen zu hinbewegen, wo es ſchließlich wieder zur 
Oberfläche aufſteigt. 

Welches ſind jedoch die Kräfte, die dieſen Mecha⸗ 
nismus dauernd in Gang halten? Um dieſe Frage 
zu beantworten, müſſen wir uns vergegenwärtigen, 
daß zwei miteinander verbundene Waſſerſäulen nur 
dann im Gleichgewicht ſein werden, wenn in den 
korreſpondierenden Schichten die gleichen Drucke herr: 
ſchen; iſt dieſes nicht der Fall, ſo tritt eine Bewegung 
des Waſſers nach der Seite hin ein, wo der ſchwächere 
Druck herrſcht. Nehmen wir nun an, daß der Salz⸗ 
gehalt in einer gleichmäßigen, von der Oberfläche bis 
zum Boden reichenden Waſſerſäule in den Tropen der 
gleiche iſt wie am Pol, ſo hängt der Druck, den die 
beiden Waſſerſäulen auf ihre Unterlage ausüben, nur 
von ihrer Temperatur ab, da ein gleiches Volumen 
kälteres Waſſer ſchwerer iſt als das gleiche Volumen 
wärmeren Waſſers. Nun iſt aber ſowohl in polaren 
wie auch in mittleren Breiten die Mitteltemperatur des 
Waſſers niedriger als in den Tropen, das Waſſer in- 
folgedeſſen ſchwerer, ſo daß das Waſſer in der Tiefe 
nach dem Aequator gu fih hinbewegen muß, indeffen 
es an der Oberfläche in entgegengeſetzter Richtung pol⸗ 
wärts abſtrömt. Dieſe durch die inneren Kräfte des 
Meeres veranlaßte Zirkulation wird unterſtützt durch 
bie Windſyſteme, die gewaltige Mengen Oberflächen⸗ 
waſſers (man denke an den Golfſtrom) polwärts ver⸗ 
frachten, die zum Teil durch rüdlaufende Strömungen, 
zum Teil aber auch durch in den äquatornahen Ge- 
bieten aufſteigendes Tiefenwaſſer kompenſiert werden. 
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Das polwärts geführte Oberflächenwaſſer unterliegt 


aber in den höheren Breiten einer ſtetig ſich ſteigernden 
Abkühlung, ſo daß es alſo ſchwerer wird und allmäh⸗ 
lich in die Tiefe ſinkt, um bier wieder zu den Tropen 
zurückzukehren. 

So weit die Theorie. Ueber die wirkliche Verteilung 
des Sauerſtoffs in den Tiefenbecken der Ozeane wußte 
man bislang faſt gar nichts, denn die wenigen Meſ⸗ 
ſungen, die von früheren Expeditionen (wie „Challenger“⸗ 
und „Valdivia“⸗Expedition) ausgeführt waren, ließen 
uns kein klares Bild über die Geſetzmäßigkeiten in der 
Verteilung dieſes Gaſes gewinnen, da bei der damaligen 
erſt in der Entwicklung begriffenen Tiefſeetechnik und 
Methode nur vereinzelte Analyſen zu ermöglichen waren. 

Als ich 1906 Gelegenheit hatte, die Ausreiſe S. M. S. 
„Planet“, des für die Südſeekolonien neugebauten 
Vermeſſungſchiffes, als Ozeanograph mitzumachen, war 
eines der Hauptziele, die ich mir geſetzt hatte, Klarheit 
über die Frage der Sauerſtoffverteilung in der Tiefſee 
zu gewinnen. Die Unterſuchungen, die ſich im Atlan⸗ 
tiſchen Ozean von 50 Grad Nord: bis 50 Grad Süd- 
breite erſtreckten, haben zunächſt als bemerkenswerteſtes 
Reſultat ergeben, daß tatſächlich überall im Ozean ge: 
nügend Sauerſtoff vorhanden iſt, um eine Exiſtenz von 
Lebeweſen zu ermöglichen. So wurden in den Tropen 
3. B. in einer Tiefe von 3000 Meter noch über 5, in 
einer Tiefe von 4000 Meter noch über 4 Kubikzenti⸗ 


meter Sauerſtoff im Liter Waſſer gefunden, ein Zeichen 


dafür, daß der Sauerſtoffverbrauch der Tiefſeeorganis⸗ 
men nur gering ſein kann (es fehlten zur Sättigung 
nur 2—3 Kubikzentimeter). Ging man aber von den 
tieferen zu den höheren Schichten in den Tropen, ſo 
verringerte ſich der Sauerſtoffgehalt ſtetig und ging in 
3—400 Meter Tiefe auf ein Minimum von 1—2 Kubik⸗ 
zentimeter im Liter herunter, fo daß 5—6 Kubikzenti⸗ 
meter zur Sättigung fehlten, alſo von den Organismen 
verbraucht waren. Klar und deutlich tritt alſo hier in 
den Tropen die Bewegung des Waſſers von der Tiefſee 
zur Oberfläche hervor, denn je weniger Sauerſtoff im 
Waſſer enthalten iſt, um ſo länger muß dieſes von der 
Oberfläche abgeſchloſſen geweſen ſein, muß ſich alſo von 
unten nach oben bewegt haben. In den oberſten 
Waſſerſchichten der Tropen liegen Vermiſchungen mit 
ſeitlich zugeführten Waſſermaſſen vor, ſo daß das Defizit 
an Sauerſtoff nur gering iſt. Ganz anders iſt, wie 
die Unterſuchungen ergeben, die Verteilung des Sauer⸗ 
ſtoffs in höheren Breiten: hier ſinken ſtetig Waſſer⸗ 
partikel von oben nach unten, bringen alſo Sauerſtoff in 
die Tiefe, ſo daß wir hier in großen Tiefen faſt den 
gleichen Betrag an Sauerſtoff fanden wie in den Ober⸗ 
flächenſchichten. Durchforſchen wir aber eine beſtimmte 
Tiefenſchicht von Norden oder Süden bis zum Aequator, 
ſo ergibt ſich in dieſer Schicht wieder eine ſtetige Abnahme 
zum Aequator hin, ein Zeichen, daß das Waſſer langſam 
fid) dorthin bewegt. — Wie oben erwähnt wurde, kann 
das Waſſer bei niedrigen Temperaturen mehr Sauerſtoff 
in Löſung halten als bei hohen Temperaturen. Dieſes 
kommt der Ventilation der Tiefenſchichten ſehr zuſtatten, 
da das Waſſer an der Oberfläche in den hohen Breiten 
kalt iſt und demnach mit viel Sauerſtoff beladen ſich 


zu den Tiefenſchichten abſenkt. Wie groß die Geſetz⸗ 


mäßigkeit in der Verteilung des Sauerſtoffs in der 
weiten Tiefſee iſt, zeigte ſich, als ich die wenigen, von 
früheren Expeditionen gemachten Sauerſtoffbeſtimmun⸗ 
gen in mein Diagramm eintrug. Alle Werte fügten 
ſich ausgezeichnet in das Kurvenſyſtem ein und bildeten 
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ſo zugleich einen Beweis für die Exaktheit der Meſſungen. 

— Soweit ſich bislang unſere Kenntnis erſtreckt, gibt 
es mit Ausnahme einiger Fjorde nur ein Meeresgebiet, 
deſſen Tiefen nicht genügend ventiliert werden, um 
organiſches Leben zu ermöglichen: das Schwarze Meer. 
Als hier die größeren Tiefen unterſucht wurden, fand 
ſich unterhalb der 200⸗Meter⸗Schicht kein organiſches 
Leben mehr, dagegen wies das. Tiefenwaſſer einen 
lebhaften Schwefelwaſſerſtoffgeruch auf. Weitere Gas- 
unterſuchungen ergaben dann, daß gleichfalls unterhalb 
der 200⸗Meter⸗Schicht kein Sauerſtoff mehr vorhanden 


nachgewieſen werden konnte, das auf Verweſungsprozeſſe 
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zurückzuführen ift. Die Erklärung für, die⸗ Stagnation 


der Tieſenſchichten iſt in dem Umſtand gegeben, 


daß die Oberflächenſchichten des Schwarzen Meeres in⸗ 
folge des reichlichen Zufluſſes von Süßwaſſer fo ſtark 


angeſüßt ſind, daß die jahreszeitliche Aenderung der 
Oberflächentemperatur das Oberflächenwaſſer nicht ſo 


ſchwer werden läßt, daß es das unter der 200⸗Meter⸗ 


Schicht liegende ſalzhaltige und deshalb ſchwere Tiefen⸗ 
waſſer verdrängen könnte. Da außerdem die Verbin⸗ 
dung mit dem Tiefenwaſſer des Mittelmeeres durch 


eine unterſeeiſche Schwelle abgeſchloſſen iſt, ſo kann kein 


friſcher Sauerſtoff in die Tiefe gelangen; die "Ziele 
des Schwarzen Meeres wird daher mit Recht als ein 
Reich des Todes, bzw. der Lebloſigkeit bezeichnet. 


—— 0 —- — — 


Bilder aus 


In Paris hat vor kurzem eine Hochzeit ſtattgefunden, die 
in den Kreiſen der internationalen Ariſtokratie viel Intereſſe 
erregt. Der öĩſterreichiſch⸗ungariſche Geſandtſchaftsattache Ba- 
ron Felix v. Gerliczy, Sohn eines ungariſchen Magnaten, hat 
ſich mit der Prinzeſſin Elſa Stirbey, einer Angehörigen eines 
rumäniſchen Bojarengeſchlechts, vermählt. Der Trauung, die 
in der Kirche von St. Philippe du Roule ſtattfand, wohnten 
zahlreiche Mitglieder der Pariſer Geſellſchaft ſowie der öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen und auch der rumäniſchen Kolonie bei. 


war, daß dagegen von dieſer Tiefe an bis zum Boden 
` (2000 Meter) Schwefelwaſſerſtoffgas in ftetiger Zunahme 


"opt. 


Das junge Paar nach ber Trauung. 


Hochzeit des Barons Selig v. Gerliczy und der Prinzeſſin Elſa Sfirbey in p 


aller Well. 


Am 8. Auguſt vollendet Profeſſor Dr. Otto Finſch, der 
hochverdiente Leiter der ethnographiſchen Abteilung des ſtädti⸗ 
ſchen Muſeums in Braunſchweig, ſein 70. Lebensjahr. Der 
Gelehrte feiert in dieſem Jahr noch andere Jubiläen. Es ſind 
50 Jahre vergangen, ſeitdem er die erſte ſeiner bedeutenden 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten veröffentlichte und 25 Jahre, ſeitdem 
er auf ſeiner Südſeereiſe die deutſche Flagge auf Konſtantin⸗ 
hafen in Neuguinea hißte. Das war der erſte Schritt zu der 
Erwerbung des Kaiſer⸗Wilhelmlandes für das Reich. Prof. 
Finſch hat durch ſeine Reiſen die Geographie, 
Ethnographie und Zoologie bedeutend gefördert. 

Im Jahre 1743 wurde von dem Erzbiſchof 
Clemens Auguſt von Köln die „Münſterſche 
Salinenſozietät“ gegründet, um die wertpollen 
Salzwerke des Hochſtifts Münſter ihrem Verfall 
zu entreißen. Die löbliche Sozietät hat 166 
Jahre lang die Münſterſchen Salzwerke aus- 
gebeutet und die Saline Gottesgabe bei Rheine 
in Weſtfalen an der Ems angelegt. Jetzt iſt 
dieſe Saline an eine Aktiengeſellſchaſt verkauft 
worden, und die Sozietät hat ſich in einer letzten 
Generalverſammlung im Kurhauſe Gottesgabe 


A. aS | d — 
Prof. Dr. Otfo Finſch, 
vollendet ſein 70. Lebensjahr. 


aufgelöſt. In den letzten dreißig Jahren wurde 
die Geſellſchaft durch die Herren Rittmeiſter a. D. 
Egbert von zur Mühlen (Münſter), Geheimen 
Kommerzienrat Wegener (Koblenz) unb Berg- 
rat Wunderwald (Neuſulza) vertreten. 

Der Direktor des Marienbader Stadt⸗ 
theaters J. Laska konnte dieſer Tage ein doppel⸗ 
tes Jubiläum feiern: die vierzigſte Wiederkehr 
des Tages, an dem er als kleiner Anfänger 
die Bühne betrat, und das 25 jährige Jubi⸗ 
läum als Direktor. Weitaus den größten 
Teil dieſer Zeit hat Direktor Laska an der 
Bühne des bedeutenden Weltkurortes gewirkt. 
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: , : . Phot. Wenning. 
Von links nach rechts: Bergrat A. Wunderwald-Saline Neuſulza i. Thür., Geh. Kommerzienrat Julius Wegeler⸗Koblenz, Salinendirektor F. Jeſſe⸗Solbad 
. Gottesgabe bei Rheine i. Weftf,, Rittmeifter a. D. von zur Mühlen⸗Münſter i. Weftf. 


Zur Auflöſung der alten Münſterſchen Salinen-Soziefät: Der legte Dorffano.  - 


Am 29. Juli felerte. der temperamentvolle und vielfeitige 
Publiziſt Max Nordau feinen 60. Geburtstag. Der Jubilar, 
der ſeit Jahren in Paris lebt, hat ſich als Literaturhiſtoriker, 
Kritiker, Dichter und Eſſayiſt hervorgetan. Er gehört zu den 
Vorkämpſern der zioniſtiſchen Bewegung. Sein Werk, bie 
„Konventionellen Lügen“, hat große Verbreitung geſunden. 

Seit wenigen Monaten beſteht in Erkner bei Berlin eine 
Kolonie, die nach dem Muſter der bekannten Kolonien des 
Paſtors v. Bodelſchwingh den im e e geſcheiterten 
Mädchen und Frauen der Großſtadt ein Aſyl bietet, in dem 
ſie ein neues Leben der Arbeit beginnen können. Das „weib⸗ 
liche Hoffnungstal“ hat ſich in der kurzen Zeit ſeines Beſtehens 
bereits zu einer blühenden und heilbringenden Anſtalt ent⸗ 
wickelt. Es war nicht leicht, die erſten Schwierigkeiten au: 
überwinden und die zum Ankauf des Gutes und zum Beginn 
des Betriebs nötigen Mittel aufzubringen. Mit Unterſtützung 
bes Paſtors v. Bodelſchwingh konnte das „Komitee für Ret- 


— ind T 


` ` Blot Qaifle & Go. tungsarbeit unter ber weiblichen Jugend“ in Berlin das Werk - SE 
3. Casta. deg : n Max Nordau, 
; ſchließlich in Angriff nehmen, und im Frühjahr wurden zum der bekannte Bart blial 
A — — H erftenmal die Ländereien der Kolonien beſtellt. „„ feierte [einen 60 Geburtstag 
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Die ſieben Tage der Woche. 
„ f 29. Juli. 

Aus allen Teilen Mitteleuropas kommen Nachrichten von 
ſchweren Stürmen, die be[onbers an der Nord- und Oſtſeeküſte 
große Schäden angerichtet haben. 


In ganz Spanien dauern die Unruhen fort; alle beurlaubten 
ſpaniſchen Soldaten werden zu den Fahnen einberufen. 


| en 230. Juli. 

. Die Leipziger Univerſität begeht in Anweſenheit des Königs 
von Sachſen die Feier ihres 500 jährigen Jubiläums. ' 

Der Sa? in Barcelona wird unter großen Verluſten 
der Revolutionäre niedergeworfen. 


x | 31. Juli. | 

In Cherbourg findet die Begegnung des Zarenpaares 

mit dem Präſidenten Fallières ſtatt, bei der Trinkſprüche ge- 

wechſelt werden, die die engen Freundſchaſtsbande zwiſchen 
) 


. Das Reichsluftſchiff „Z. II“ trifft unter Führung des Grafen 
Zeppelin nach glücklicher Fahrt von Friedrichshafen aus in 
Frankfurt a. M. ein. 

Der däniſche Miniſterpräſident Neergard überreicht dem 


König das Demiſſionsgeſuch des Kabinetts. 


. In Mexiko werden durch ein Erdbeben mehrere Ortſchaften 
gänzlich zerſtört; Hunderte von Menſchen kommen dabei um. 


l | 1. Auguſt. 
Bei einem Einbruch in bas Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſeum in 
Erb werden Antiquitäten im Werte von 10000 Mark ge: 
Aus Oſtaſien kommt die Nachricht von zwei furchtbaren 
Diemen tarkadaſtrophen. die viele Menſchenleben 9 
= Te iar ca va einer Feuersbrunſt heimgeſucht, 

d in Tokio ſtehen infolge | 

Häufer unter Mall f Ig groper Ueberſchwemmungen 7000 
| 2. Auguſt. 


Die Begegnung zwiſchen Köni 
g Eduard und dem Zaren 
findet au dem Solent bei Spithead ftatt. Bet dem Bankett 


auf der engliſchen Königsjacht werden Trinkſprüche gewechſelt, 
in denen die Herrfcher ihrer Friedensliebe Ausdruck geben. 
In Dresden wird die Vogelwieſe von einer Brandkata⸗ 
ſtrophe heimgeſucht (Abb. S. 1354). l DE 
Das Reichsluftſchiff „Z. II“ wird auf der Fahrt nach Köln 
infolge des heftigen Sturmes zur Umkehr gezwungen und 
landet wieder glücklich in Frankfurt a. M.“ 
Die Erdbeben in Mexiko dauern an, es ſollen bisher 500 


Menſchen getötet ſein. . 
3. Auguff. 


Kaiſer Wilhelm trifft von feiner Nordlandreife in Swine- 
münbe ein. l : 

Die geplante Fahrt des Reichsluftſchiffs „Z. II“ nach Köln 
muß abermals wegen eines Propellerbruchs unterbleiben. 

Der Berliner Muſeumsdieb wird in der Perſon eines 


Mufikers verhaftet. | 
: 4. Auguſt. 


In Stockholm beginnt ber Generalftreif; 
Streifenden beträgt 250 000. 
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Die Kämpfe um Melilla und 
ihre Rückwirkung auf Spanien. 


Von Geh. Reg.⸗Rat Prof. Dr. Theobald Fiſcher, Marburg. 


die Zahl der 


Wie die Bewohner von Melilla von den Mauern 
und Terraſſen der hoch gelegenen Stadt in der Lage 
waren, den blutigen Kämpfen um die Außenwerke und 
vorgeſchobenen Poſten zum Teil zuzuſehen, ſo drängten 
ſich auch mir an den gleichen Stellen bei meinem 
letzten Aufenthalt in Melilla am 4. Februar 1901 
Erinnerungen an die zahlreichen Kämpfe zwiſchen 
Spaniern und Rifberbern auf, die immer erneut hier 
ausgefochten worden ſind, denn ich befand mich in der 
Geſellſchaft von Major von Wiſſmann. Man überblickt 
von der Stadt aus ſo ziemlich das ganze, Spanien 
gehörige Gelände. Die alte Stadt ſelbſt liegt natürlich 
feſt auf einem ſteil vom Meer aufſteigenden Felſen, der 
durch eine enge, gewundene Bucht an ber Oſtſeite der 
weit nach Norden vorſpringenden Halbinſel Tres Forcas 
aus geſondert und nur auf ſchmaler Halsbrücke zu⸗ 
gänglich iſt. Das beſtimmte ſchon die Phönizier, ſich 
hier niederzulaſſen, und ebenſo 1497 die Spanier, als 
jie nach Vertreibung der Mauren auf das agfrikaniſche 
Gegengeſtade zum Schutz gegen Seeräuberei hinüber⸗ 
griffen. Ein neuer, etwas weitläuftiger gebauter Stadt⸗ 


teil, der aber auch vorwiegend aus vom Staat er- 


richteten Bauten beſteht, namentlich Kaſernen für 
7000 Mann, ſchließt ſich an die Altſtadt an, davor in 
einem Abſtande von vier bis fünf Kilometer alle 
Höhen von Rundtürmen und ſteinernen Forts bedeckt. 
Am weiteſten nach Süden iſt das wichtige Fort Sidi 
Auriach vorgeſchoben, deſſen Errichtung 1893 nur nach 
heftigen Kämpfen erzwungen wurde. Bürgerliche Be⸗ 
wohner, die aber alle von der Beſatzung leben, zählt 
die Stadt gegen 4000. Eingeborene ſieht man nur 
unten am Meere, wo ein Hafen im Bau begriffen iſt. 
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Gie werden, genau wie die Spanier in Gibraltar, 
jorgfaltig am Abend aus der Stadt gebracht, denn 
diefe befindet fih tatsächlich in dauerndem Belagerungs⸗ 
zuſtand, ſo daß von einer Entwicklung des Handels 
keine Rede hat ſein können. Das gleiche gilt von den 
vier übrigen ſpaniſchen Preſidios, auch von dem größten, 
Centa, Gibraltar gegenüber, namentlich aber von den 
Felsinſeln Valez de Gomera, an einer Brandungsbucht 
weiter nach Weſten, ſeit 1564 von den Spaniern be⸗ 
ſetzt, nur 85 Meter vom Lande, der Inſelgruppe von 
Alhucemas, 1300 Meter vom Lande, ſeit 1673 ſpaniſch, 
und von den vulkaniſchen Zaffarinasinſeln, die die 
Spanier erſt 1848, um wenige Stunden den Fran⸗ 
zoſen zuvorkommend, beſetzt haben. Sie liegen nur 
zwei Kilometer vom Lande, nahe der Mulujamündung, 
und die Meerenge zwiſchen dieſen wird eben zu einem 
Zufluchtshafen ausgebaut. Alle Preſidios ſind ertrag⸗ 
loſe Felſen und eine Laſt für den ſpaniſchen Staat, 
ihre Beſatzungen meiſt Strafabteilungen. Selbſt das 
Trinkwaſſer muß von Spanien herbeigeführt werden. 

Dieſe ſpaniſchen Eroberungen, ſo alt ſie ſind, ſo 
zähe ſie feſtgehalten worden ſind — es ſei nur an 
den Krieg von 1859/60 erinnert, der Centa zum Aus⸗ 
gangspunkt hatte — haben ihren Zweck nie erreicht, 
ſie haben Spanien viel Geld und Blut gekoſtet und 
haben heute kaum noch Wert zur Begründung der 
immer wieder geltend gemachten hiſtoriſchen Anſprüche, 
die durchzuführen Spanien aber durchaus die Macht⸗ 
mittel fehlen. | 

Aber eine ganz ungeheure Bedeutung hat das ganze 
Rifgebiet für Spanien, und dieſe zwingt es, von neuem 
die größten Opfer an Geld und Blut zu bringen. Es 
iſt, wenn nicht der franzöſiſchen Diplomatie, ſo doch 
der kleinen, aber mächtigen Gruppe franzöſiſcher Unter⸗ 
nehmer, die das ganze Marokkoabenteuer und vor allem 
den Roghi ins Leben gerufen haben und nach Bedarf 
immer wieder auf der Bildfläche erſcheinen laſſen, ge⸗ 
lungen, vor der ſpaniſchen Regierung das Geſpenſt 
franzöſiſchen Eingreifens auch im Rifgebiet aufſteigen 
zu machen. Dies gilt es unter allen Umſtänden zu 
verhindern, denn durch Feſtſetzung der Franzoſen auch 
an ber Mittelmeerküſte — nur von der Straße von 
Gibraltar halten ſie Verträge mit England fern — 
würde Spanien auch im Süden von Frankreich um— 
klammert werden, ähnlich wie es Italien von Tuneſien 
und Biſerta aus umklammert und bedroht und die armen 
Italiener, die Frankreich ſo heiß lieben, zwingt, am 
Dreibund feſtzuhalten. 

Um die ganze Bedeutung des Rifgebiets klar zu 
erfaſſen, ſei mir geſtattet, ihre geographiſchen Grund⸗ 
züge in wenigen Sätzen zu entwerfen, ſoweit das 
unſere noch recht geringe Kenntnis erlaubt. Die Rif⸗ 
berber haben am erfolgreichſten wie die Herrſchaft 
der Sultane, ſo auch fremde Spione von ihrem Land 
ferngehalten. Wir verſtehen unter dem Rifgebiet einen 
etwa 300 Kilometer langen, nur 100 Kilometer breiten 
Gürtel Faltengebirgslands, einen Gebirgsbogen, der von 
der Mündung der Muluja und dem Halbinſelvorſprung 
des Kap Tres Forcas als Fortſetzung des ſogenannten 
Tell⸗Atlas von Algerien ſich längs dem Meer bis an 
die Straße von Gibraltar und an den Ozean erſtreckt. 
Es iſt ein ſchmaler, vom Mittelmeer her in ſteile, pa⸗ 
rallele, nach innen anſteigende Ketten gefalteter Land⸗ 
gürtel, der ſowohl vom Meer aus ſchwer zugänglich 
iſt, obwohl die Küſte durch zahlreiche Brandungs⸗ 
buchten gegliedert iſt, die aber Schiffen keinen Schutz 
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gewähren, wie auch aus dem Innern, alſo ein ganz 
verſchloſſenes Gebirgsland mit Ketten, die mehrfach 
ſchon nahe dem Meer 2000 Meter und mehr und 
bedeutende Paßhöhen erreichen. In gewundenen, engen 
Durchbruchstälern haben die zahlreichen, aber kleinen 
Flüſſe ſich einen Weg ins Mittelmeer gebahnt. Der 
innere Fuß des Gebirges liegt in 400—600 Meter 
Höhe an der großen Längsfurche, die von der unteren 
Mulaja her über Taſa und Fes den marokkaniſchen 
Atlas vom Rifgebirge ſcheidet. Die Rifberber ver⸗ 
mögen alſo auch dieſen wichtigen Verkehrsweg zu be⸗ 
herrſchen. In der Abgeſchloſſenheit ihres Wohnraums 
haben ſich die Rifberber ihre Freiheit und ihre Eigen⸗ 
art zu wahren vermocht. In zahlreiche Stämme und 
Gruppen zerfallend, die ſich vielfach befehden, werden 
ſie doch durch ihren Wohnraum zuſammengehalten 
und, wie jid) jetzt zeigt, zu gemeinſamer Abwehr ge: 
meinſamer Gefahr geeint. Ein kräftiger, abgehärteter, 
körperlich äußerſt leiſtungsfähiger Menſchenſchlag, der 
am Beſitz und an der bedrohten Scholle hängt, ver⸗ 
einigen ſie noch in höherem Maß wie die anderen 
Berber kriegeriſche Eigenſchaſten in ſich: unglaubliche 
Todesverachtung, größte Leiſtungsfähigkeit in bezug auf 
Märſche und Entbehrungen. Sie ſind ausgezeichnete 
Schützen. Es beſtehen unter ihnen Geſellſchaften zur 
Pflege des Schießſports wie des Ballſpiels und ähn⸗ 
licher Körperübungen. Und vor allem Spanier, Fran⸗ 
zoſen und Engländer haben um die Wette dafür ge— 
ſorgt, daß ſie reichlich mit den beſten Hinterladern und 
Munition verſehen find. Dazu kommt nun das fchwie- 
rige, ihnen genau bekannte, den Spaniern völlig unbe- 
kannte Gelände, das zum Kämpfen in kleinen Gruppen, 
zu Hinterhalten und Ueberfällen einladet, Verwendung 
von Artillerie und Reiterei ſehr erſchwert. In Aus⸗ 
nützung des Geländes zur Deckung in ſchlangenartiger 
Gewandtheit ſind ſie Meiſter, und auch ihre taktiſchen 
Kenntniſſe ſcheinen recht erfreuliche zu ſein. Bewun— 
dernswert iſt auch, daß ſie trotz aller Herausforderungen 
erſt zum Angriff vorgegangen ſind, als ſie zu Tauſen⸗ 
den verſammelt waren. Das haben ſie von Caſablanca 
gelernt. Sie waren längſt vorbereitet, Gewalt mit 
Gewalt zu vertreiben. Nicht unweſentlich iſt dabei, 
daß ſie den Spaniern nicht nur Haß, ſondern vor allem 
auch größte Geringſchätzung entgegenbringen. Wie 
groß die Zahl der Kämpfer iſt, die das Rifgebiet, 
wenn wir es einmal innerhalb der angedeuteten Grenzen 
als Einheit auffaſſen wollen, zu ſtellen vermag, iſt 
ſchwer zu ſagen. Wenn wir das Gebiet zu etwa 
30 000 Quadratkilometer annehmen, die Volksdichte zu 
50 Köpfen, etwas hoch, obwohl ſranzöſiſche Forſcher 
größere Zahlen annehmen, ſo gibt das anderthalb 
Millionen Einwohner, alſo mehrere hunderttauſend 
waffenfähige Männer. Für jedes europäiſche Heer 
würden dieſe Rifberber gefährliche Gegner ſein. Daß 
die Spanier, ganz abgeſehen von den Zuſtänden im 
eigenen Heer und Land, irgendwelche Erfolge erzielen 
werden, erſcheint als völlig ausgeſchloſſen. Sie werden 
günftigenfalls Melilla behaupten, dank [einer natür- 
lichen Feſtigkeit, ſo bedroht es im Augenblick auch er⸗ 
ſcheint, aber die Minenbahn zu erzwingen wird ihnen 
nicht möglich ſein, geſchweige tiefer ins Land einzu⸗ 
dringen und ihren Landbeſitz zu vergrößern. Sollten 
aber die Eingeborenen, was in den mehr als 400 
Jahren, ſeit ſich die Spanier hier feſtgeſetzt haben, noch 
nie geſchehen iſt, ſich Melillas zu bemächtigen ver⸗ 
mögen, ſo iſt die Frage, ob Frankreich dann nicht zum 
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Eingreifen gezwungen ijt. Damit würde aber bie 
Tragweite Deier Vorgänge eine immer größere, und 
es könnte ber Augenblick kommen, wo die 90 Prozent 
ruhiger Bürger Frankreichs, die durch einige Gruppen 
geldgieriger Unternehmer in das marokkaniſche Aben⸗ 
teuer hineingeriſſen worden ſind, in ihrer Weiſe er⸗ 
klären: bis hierher und nicht weiter! Genau, wie 
dies jetzt die Mehrheit der Bevölkerung Spaniens tut. 

Man halte ſich nur die Urſache dieſes Ausbruchs 
gegenwärtig. Von den Gruppen geldgieriger Unter⸗ 
nehmer, die die ganze marokkaniſche Frage ins Rollen 
gebracht und die franzöſiſche Regierung und Kammer 
bisher ihren Zwecken dienſtbar gemacht haben — es 
iſt nicht der neidiſche oder haßerfüllte Deutſche, der 
ſpricht, ſondern es ſind wahrhaſt vaterländiſch geſinnte 
Franzoſen, namentlich ein Jean Heß, deren Anſchau⸗ 
ungen ich wieder gebe — haben die einen den Roghi 
erfunden, der je nach Bedarf wieder in die Lage ver⸗ 
ſezt wird, eine Rolle zu ſpielen. Er bezahlt die Draht⸗ 
zieher u. a. mit Bergwerkskonzeſſionen, die ihn ja nichts 
koſten. Dieſe Konzeſſionen ſollen nun ausgebeutet 
werden, denn die aufgewendeten Millionen müſſen ver⸗ 
zinſt und wieder hereingebracht werden. Das Humor⸗ 
volle bei der Sache iſt alſo, daß die ſpaniſche Nation 
dieſe Opfer an Geld und Blut für franzöſiſche Inter⸗ 
eſſentengruppen bringt, ſie aber bringen muß, um von 
der „nahe befreundeten Nation“ nicht geradezu in ihrer 
politiſchen Selbſtändigkeit gefährdet zu werden. Die 
Riſküſte liegt der ſpaniſchen Südküſte nur auf 150 Kilo⸗ 
meter Abſtand gegenüber, und wie ſchwer dieſe unter 
den Ueberfällen der von dort ausgegangenen Seeräuber 
zu leiden gehabt hat, trotz der Preſidios, das iſt den 
Bewohnern nur in zu lebhafter Erinnerung. Anderſeits 
könnte natürlich von Malaga, Motril, Almeria aus 
ganz Nordmarolkko unter den politiſchen und wirtſchaft⸗ 
lichen Einfluß Spaniens geſtellt werden. Eine Eiſen⸗ 
bahn, die etwa von Badis, dem einzigen Küſtenpunkt, 
der in römiſcher Zeit und im Mittelalter eine gewiſſe 
Bedeutung gehabt hat, an der Bucht gerade dem ſpa⸗ 
niſchen Inſelfelſen von Velez de la Gomera gegenüber 
gelegen, ausginge, würde nach etwa 125 Kilometer 
Fes erreichen. Malaga und Fes würden alſo nur 
wenige Stunden voneinander entfernt fein! 

Wenn von ſeiten der franzöſiſchen Drahtzieher dieſer 
neuſten Phaſe des Marokkoabenteuers bisher alles ganz 
programmäßig nach dem Rezept von Caſablanca durd- 
geführt worden iſt: Schaffung von Stützpunkten poli⸗ 
tiſcher und wirtſchaftlicher Macht, dort der Hafenbau, 
hier das Bergwerk, Herausforderung der Eingeborenen 
bis zu einem Wutausbruch, damit Gegebenſein eines 
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Anlaſſes zu übermächtigem militäriſchem Einſchreiten, 
ſo ſtimmte die Rechnung ſchon inſofern nicht ganz, als 
die Eingeborenen erſt losbrachen, als für ſie der gün⸗ 
ſtige Augenblick gekommen zu ſein ſchien, und als die 
Spanier ſich der weit größeren Aufgabe nicht gewachſen 
zeigen. Ob aber die Rückwirkung auf Spanien ſelbſt 
nicht in Rechnung gezogen war, kann zweifelhaft ſein. 
Denn ein völliger Umſturz in Spanien, der doch ſchließ⸗ 
lich zur Republik führen wird, kann der Republik Frank⸗ 
reich nur erwünſcht ſein, wenn es auch fraglich ſein 
muß, ob ein ſchwaches monarchiſches Spanien, wie das 
jetzige, nicht beſſer als Marionette zu brauchen iſt, wie 
eine Republik. Denn die bisherige klerikale ſpaniſche 
Regierung ſtand, ſolange und ſoweit Frankreich und 
England einig waren, völlig unter franzöſiſchem Ein⸗ 
fluß, während der großen Mehrheit des ſpaniſchen 
Volks die Marokkopolitik der Regierung ebenſo verhaßt 
war wie die klerikale Regierung ſelbſt. 

In dem Augenblick, wo ich dieſe Zeilen ſchreibe, 
am 31. Juli, erſcheint ſowohl Melilla wie die jetzige 
ſpaniſche Regierung und die Dynaſtie aufs Aeußerſte 
bedroht. Letztere Erſcheinung iſt allerdings nicht lediglich 
auf die verhaßte Marokkopolitik und die verhaßte Ab⸗ 
hängigkeit von Frankreich zurückzuführen, es kommen 
noch zahlreiche andere Umſtände hinzu. Man gewinnt 
den Eindruck, daß die jetzt losgebrochene Revolution 
längſt organiſiert war und nur des Anlaſſes zum Aus⸗ 
bruch harrte. In Katalonien, beſonders in Barcelona, 
hatte ich bei meinem Aufenthalt dort im Frühjahr 1908 
durchaus den Eindruck, auf einem Vulkan zu wandeln. 
Sozialrevolutionäre, Anarchiſten, Separatiſten, Antikle⸗ 
rikale, Antimilitariſten und andere Richtungen reichen 
ſich die Hand. Die Mängel der ſpaniſchen Heeres⸗ 
einrichtungen, die fo auffällig zutage treten, die Möglich- 
keit des Loskaufs, die Schwäche der Beſtände, die ſofort 
zur Einziehung von Reſerviſten zwingt, u. dgl. m. be⸗ 
günſtigt bie Umſturzbewegung. Die ungeheuren Ber: 
luſte, die die Spanier trotz der ungeheuren Ueberlegen⸗ 
heit ihrer Stellungen und ihrer Bewaffnung an Mann⸗ 
ſchaften, aber namentlich an Offizieren, erlitten haben, 
ſind nur aus der mangelhaften Organifation und 
Diſziplin zu erklären, die die Offiziere zwang, ſich aufs 
Aeußerſte auszuſetzen. Ja, viele ſind ſicher den Kugeln 
der eigenen Leute erlegen. 

So groß namentlich der Erzreichtum des Rifgebiets 
zu fein ſcheint, wie fid) immer mehr herausſtellt, fo 
beſtehen deutſche wirtſchaftliche Intereſſen in dieſem 
nicht. Nur im Weſten, im Hinterland von Centa, wo 
Raiſuli die Gerechtſame vorzieht, ſcheinen Deutſche beteiligt 
zu ſein. Der Sultan ſteht all dieſen Vorgängen fern. 


Die Steuern und die Technik. 


Plauderei von Hans Dominik. 


In dem Kampfe, der ſeit alten Zeiten geführt wird 
zwiſchen den Zöllnern und Sündern einerſeits und den 
Gerechten, die keine Steuern zahlen wollen, anderſeits, 
ſpielt die Technik eine bedeutſame Rolle. Mit techniſchen 
Mitteln ſucht man auf der einen Seite der Steuer zu 
gepen, und mit techniſchen Mitteln will man auf 

er andern Seite ſolcher Umgehung begegnen. 

So hat man von ſeiten der Steuerbehörden ſchon 


ſeit geraumer Zeit die Chemie herangezogen, um Salz 


und Spiritus, ſoweit ſie nicht als Genußmittel ver⸗ 
ſteuert werden ſollen, durch beftimmte Zuſätze derartig 
zu verändern, zu denaturieren, wie der zolltechniſche 
Ausdruck heißt, daß ſie auch tatſächlich nicht mehr ge⸗ 
noſſen werden können. Vor eine ganz beſonders 
knifflige Aufgabe wurde die Technik auch durch den 
letzten Zolltarif geſtellt, der für Braugerſte einen höheren 
Zoll vorſieht als für Futtergerſte. Für Brauzwecke 
verwandelt man die Gerſte bekanntlich in Malz, indem 
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man fie anfeuchtet und einige Tage feimen läßt. Da 
man die einzelnen Gerſtenpoſten im Lande felbft nach 
der Einfuhr kaum noch verfolgen, kaum noch feſtſtellen 


kann, ob eine Sendung, die irgendwo über die ruſſiſche 


Grenze kam, in Pommern verfüttert oder in Bayern 
verbraut wird, ſo handelte es ſich alſo darum, die Gerſte 
ſofort nach dem Paſſieren der Grenze, ſofern ſie nur 
als Futtergerſte verzollt wurde, zu denaturieren. Sie 
mußte für die Brauzwecke unbrauchbar gemacht werden, 
es mußte ihr die Keimfähigkeit genommen werden, 
aber beileibe durfte ihr Wert als Futtermittel dabei 
nicht leiden. Die Aufgabe war nicht eben leicht, aber 
die Technik hat ſie in verſchiedener Weiſe gut gelöſt. 
Freilich hat man dazu die neuſten Errungenſchaften 
der Elektrochemie, ſpeziell das Ozon, heranziehen müſſen, 
erreicht damit aber auch eine vollkommene Abtötung 
der Keimfähigkeit, ohne die Stoffe des einzelnen Gerſten⸗ 
korns ſonſt irgendwie zu verändern. 

Wird hier die Technik zu Hilfe genommen, um die 
Durchführung beſtimmter Steuern überhaupt zu ermög— 
lichen, ſo muß ſie an andern Stellen wiederum dazu 
dienen, dem Publikum die Steuerlaſten zu erleichtern. 
Auch das geſchieht ſeit alters her und an tauſend 
Stellen. Man wird dabei legale und illegale Mittel 
zu unterſcheiden haben. Wenn jemand zum Beiſpiel 
zur Zeit der friderizianiſchen Kaffeeſteuer ſich Gerſte 
brannte und daraus ein kaffeeartiges Getränk herſtellte, 
ſo war das ein durchaus erlaubtes Vorgehen, denn 
nur das Brennen von Kaffeebohnen fiel ja unter die 
Steuer. Wenn dagegen etwa in Irland zur Zeit einer 
drückenden Alkoholſteuer mit allem techniſchen Raffine⸗ 
ment ganze Brennereien, die ſogenannten Mondſchein⸗ 
brennereien, an verborgener Stelle inſtalliert wurden, 
ſo war dies zweifellos illegal. 

Die Grenze zwiſchen beiden Verfahren wird freilich 
nicht immer leicht zu ziehen ſein. Wenn beiſpielsweiſe 
jemand nach der Einführung der Fahrkartenſteuer aus 
der zweiten in die dritte Klaſſe abwandert, ſo wird 
man darin eine ſtrafbare Steuerhinterziehung nicht er⸗ 
blicken können. Wenn aber jemand, der etwa von 
Berlin nach Potsdam fährt, ſich nicht ein verſteuertes 
Billett zweiter Klaſſe für 85 Pfennig kauft, fondern 
ein Billett für 45 Pfennig bis Wannſee und ein zweites 
für 30 Pfennig von Wannſee bis Potsdam, ſo könnte 
ein „Ueber“⸗Fiskus darin unter Umſtänden eine Steuer⸗ 
kontravention erblicken. Wenn daher auch jetzt angeſichts 
der vielen neuen Steuern die Frage der Umgehung 
wieder akut wird, ſo wird man vorher wohl zu prüfen 
haben, ob der einzelne Weg auch geſetzlich gangbar iſt. 
Ein beliebtes, aber zum mindeſten zeitlich begrenztes 
Abwehrmittel iſt die reichliche Eindeckung mit Vorräten 
vor dem Inkrafttreten neuer Steuergeſetze. So haben 
wir jetzt einen richtigen Run auf Streichhölzer. Etwas 
Aehnliches ſpielt fid) auf dem Gebiete der Tabak- unb 
Beleuchtungskörperinduſtrie ab. Die Aktiengeſellſchaften 
ſchließlich gaben in dieſen letzten Wochen und Tagen 
neue Talonbogen für die nächſten zehn Jahre mit 
Hochdruck aus. Aber man kann ſich mit Streichhölzern 
und Tabak beſtenfalls nur auf ein halbes Jahr oer: 
proviantieren, und außerdem iſt das Mittel ein zwei⸗ 
ſchneidiges. Die Behörde kann auch die Nachverſteue⸗ 
rung der Privatvorräte anordnen. 

Wenn die Technik hier Erleichterung bringen ſoll, 
ſo wird es auf andere Weiſe geſchehen müſſen. Nehmen 
wir als Beiſpiel die Streichhölzer, deren Preiserhöhung 
mit zwanzig Pfennig für ein Paket ja in der Tat 
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exorbitant hoch iſt. Bisher bekamen wir ein Paket 
Streichhölzer zu zehn Schachteln zu je 60 Hölzchen für 
zehn Pfennig. Einmal Feuermachen koſtete uns alſo 
den ſechzigſten Teil eines Pfennigs; das war ſo billig, 
daß die verſchiedenen andern Möglichkeiten, auf chemi⸗ 
ſchem oder elektriſchem Wege Feuer zu erzeugen, da⸗ 
gegen nicht in Betracht kommen konnten. Nun aber, 
nach Einführung der Steuer, koſtet das Feuermachen 
den zwanzigſten Teil eines Pfennigs, und Apparate, 
die früher nur Kurioſitäten waren, gewinnen mit einem 
Schlage praktiſche Bedeutung. 

Betrachten wir unter dieſem Geſichtspunkte den 
elektriſchen Zigarren⸗ und Zigarettenanzünder in der 
Form, in der unſere elektriſche Großinduſtrie ihn heute 
auf den Markt bringt. Ein ſolcher Apparat koſtet etwa 
zwölf Mark, der Preis an ſich iſt alſo erträglich. Der 
Zünder hat nun einen Stromverbrauch von etwa 
100 Watt. Wir können weiter annehmen, daß eine 
komplette Zündung etwa fünf Sekunden dauert, wenn. 
man ſich nicht unnötig lange bei dem Geſchäft aufhält. 
Dann haben wir für die jedesmalige Zündung einen 
Stromverbrauch von 110 Watt x 5 Sekunden oder 
550 Wattſekunden. Nun koſtet beiſpielsweiſe in Berlin 
eine Kilowattſtunde 40 Pfennig. Eine Kilowattſtunde 
enthält aber 3 600 000 Wattſekunden. Wir können 
alſo für 40 Pfennig 6545 Zündungen haben, und die 
einzelne Zündung koſtet dabei nur noch den hundert⸗ 
vierundſechzigſten Teil eines Pfennigs an Strom. Wir 
müſſen freilich noch gewiſſe Inſtandhaltungsausgaben 
berückſichtigen. Das Glimmerplättchen, das den Glüh⸗ 
körper bedeckt und einen Preis von zehn Pfennig hat, 
wird etwa nach jeder dreitauſendſten Zündung aus⸗ 
gewechſelt werden müſſen, ſo daß hierfür ein Zuſchlag 
vom dreihundertſten Teil eines Pfennigs für jede Zün⸗ 
dung zu erheben iſt. Schließlich wird man die im 
ganzen Apparat angelegte Summe auch über eine 
Reihe von Jahren amortiſieren müſſen. Wenn das 
geſchieht, ſo ergibt ſich, daß die Zündung mit dem 
elektriſchen Zünder nicht nennenswert teurer iſt als die 
Streichholzzündung zu den alten billigen Sätzen, daß 
ſie dagegen beinahe dreimal ſo billig wird als die 
Streichholzzündung nach Einführung der neuen Steuer. 

Der eben geſchilderte Apparat kommt nur für Leute 
in Betracht, die bereits eine elektriſche Lichtanlage haben. 
Wo Gasinſtallationen vorhanden find, ift dagegen der 
Gaszünder in Betracht zu ziehen. Er ſetzt freilich eine 
gewiſſe Anzahl von Zündungen voraus, wenn er wirt⸗ 
ſchaftlich ſein ſoll. Denn in ihm befindet ſich ja eine 
kleine ewige Flamme, deren Gasverbrauch im Jahre 
doch etwa auf drei bis fünf Mark, ſelbſt bei ſorg⸗ 
fältigſter Einſtellung ber Flammengröße, geſchätzt werden 
muß. Für die einzelne Zündung iſt der Gasverbrauch 
der großen Flamme dagegen ganz minimal. Er bes 
trägt für die Minute einen Liter, und wenn wir auch 
hier wieder eine Zündungsdauer von fünf Sekunden 
annehmen, ſo wird ein Zwölftel Liter Gas verbraucht. 
Bei einem Gaspreife von zwölf Pfennig für das Kubik⸗ 
liter, das heißt für tauſend Liter, verbraucht die ein⸗ 
zelne Zündung alſo gerade für einen tauſendſtel Pfennig 
Gas. Dabei ſind die Erneuerungsausgaben gerade 
beim Gaszünder minimal. Es ſind allenfalls im Jahre 
zwei Speckſteindüſen im Werte von 20 Pfennig zu er- 
neuern. Für einen paſſionierten Raucher wird alſo 
auch der Gasapparat Vorteile bieten. 

Als ganz beſonders praktiſch und billig muß an 
dritter Stelle der elektriſche Zündapparat mit Troden= 


eines Paſſes. 
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elementen und Benzinlämpchen Erwähnung finden. 
Hier dient der kleine Funken, den das Trockenelement 
beim Oeffnen ſeines Stromkreiſes erzeugt, dazu, den 
Docht einer kleinen Benzinlampe zu entzünden. Der 
ganze Apparat koſtet etwa 20 bis 25 Mark. Wenn 
man rund 100 Zündungen am Tage annimmt, ſo 
wird man im Jahr etwa für eine Mark Trocken⸗ 
elemente gebrauchen. Die Elektrizität für eine Zündung 
wird alſo den dreihundertundſechzigſten Teil eines 
Pfennigs koſten. Ueberdies wird im Lämpchen dabei 
etwa ein Viertel Kubikzentimeter Benzin im Werte 
eines hundertſtel Pfennigs verbrannt. Die ganze Zün⸗ 
dung koſtet alſo noch nicht den achtzigſten Teil eines 
Pfennigs, ſie iſt ſogar billiger als die Streichholz⸗ 
zündung ohne die Beſteuerung. 

Nun kann man aber auch über die wirtſchaftlichen 
Erwägungen hinausgehen und nach anderen Zündungen 
ſuchen, nicht ſo ſehr um Geld zu ſparen, als um einen 
hochwohlweiſen Fiskus zu ärgern. Dafür empfehlen 
ſich die kleinen Platin⸗Alkohol⸗Taſchenfeuerzeuge. In 
einen kleinen Behälter, deſſen Innenwandungen mit 
Aſbeſt gefüttert und mit Methylalkohol getränkt ſind, 
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wird ein Stückchen Platinſchwamm gehalten. Der 
Alkohol entzündet ſich alsbald. Ein ſolcher Apparat 
wurde beiſpielsweiſe auf der Erfindungsausſtellung im 
Jahre 1907 für eine Mark verkauft, und 2000 Zün⸗ 
dungen holt man bei einiger Vorſicht wohl aus ihm 
heraus, bevor der Schwamm, das einzig teure am 
Apparat, unbrauchbar wird. Die Sache iſt alſo zum 
mindeſten nicht koſtſpieliger als die Streichholzzündung, 
und der Gebraucher genießt das ſchöne Gefühl, ſich um 
eine Steuer zu drücken. 

Kritiſche Leſer werden nun einwenden, daß ſolche 
Streichholzſteuer ja ſchon in andern Ländern beſteht, 
daß Frankreich ſogar das Streichholzmonopol hat und 
trotzdem andere Zündvorrichtungen dort nicht ſonderlich 
florieren. Darauf iſt aber zu erwähnen, daß dieſe Länder 
das Monopol bekamen, bevor die Technik brauchbare 
Surrogate für das Streichholz geſchaffen hatte. Heute ſind 
wir weiter, und die Steuer kommt plötzlich und in be 
trächtlicher Höhe. Man wird daher abwarten müſſen, 
wieweit das Publikum fid) daran gewöhnt, und mie: 
weit es Surrogate ſucht. Der Zweck dieſer Plauderei 


war, zu zeigen, daß es ſolche Erſatzmittel ſehr wohl gibt. 


Sang und Tanz in den Schweizer Bergen. 


Von Dr. Ed. Platzhoff-Lejeune. 


Der Eindruck, den bie Gebirgswelt auf das menſch⸗ 
liche Gemüt gemacht hat, war im Lauf der Jahrhunderte 
ein durchaus verſchiedener. Bis weit über die Re⸗ 
formation hinaus ſah man in ihr etwas Schreckliches, 
ja Grauenhaftes. Man näherte ſich den Bergen nur, 
wenn es unbedingt nötig war, z. B. zur Ueberſchreitung 
Die Furcht vor Wegelagerern, vor 
Geiſtern, vor Lawinen und Bergſtürzen ließ den Ge⸗ 
danken an eine Vergnügungstour oder gar an einen 
Aufenthalt in den Bergen nicht aufkommen. Vereinzelte 
waghalſige Abenteurer wagten es immerhin ſeit dem 
Mittelalter, je und dann einmal einen nach unſern 
Begriffen ſehr harmloſen Berg zu beſteigen; ihr Unter⸗ 
fangen wurde aber allgemein als eine läſterliche Ver⸗ 
ſuchung Gottes verurteilt und unter Umſtänden ſogar 


mit Gefängnis beſtraft. 


Dieſe mit der Zeit nach und nach ſich abſchwächende 
Auffaſſung der Dinge war noch im 17. Jahrhundert 
die herrſchende. Die optimiſtiſche Nützlichkeitsphiloſophie 
hat an ihr nicht viel geändert. Schön und begehrens⸗ 
wert war für ſie das Praktiſche: ein traubenreicher 
Weinberg, ein ſchwer behangener Apfelbaum, ein mo: 
gendes Kornfeld, ein Acker mit dicken Kohlköpfen. Aber 
eine kahle Felswand, ein ſchneebedeckter Gipfel, ein 
reißender Wildbach konnten unmöglich „ſchön“ genannt 
werden. Erſt die Romantik fand in den Schrecken 
des Gebirges etwas Aeſthetiſches und ſah in der Berg⸗ 
welt eine Quelle des Genuſſes. Kulturmüde und von 
den Konventionen einer ſteifförmlichen, unaufrichtigen 

und unnatürlichen Geſellſchaſt abgeſtoßen, ſuchte der 
weltſchmerzliche Romantiker die Einſamkeit auf und 
ließ ſich auf einer Inſel oder in einem Gebirgsdorf mit 
Vorliebe nieder. Nicht nur die Natur, deren „Schrecken“ 
ihm eine Quelle des Genuſſes und ein angenehmer 

Kitzel feiner Nerven war, lockte ihn hierher; nein, auch 

die ländliche Bevölkerung mit ihren naiven Sitten 

und ihrer kindlichen Heiterkeit zog ihn an. Die Verg⸗ 


bewohner werden in der Phantaſie des Romantikers 
zu einem vollkommenen Menſchentypus, der ſich von 
aller Korruption freizuhalten gewußt hat, und zu dem 
zurückzukehren Pflicht einer verirrten Kultur ſei. Mit 
Liebe ſtudiert er alles, was auf die Arbeit, die Sitten, 
die Leiden und Freuden der Bergler Bezug hat. Durch 
ihn haben wir die erſte Kunde von dem Leben und 
Treiben der Bauern, der Hirten, der Wilddiebe, der 
Schmuggler uſw. Aber noch handelt es fid) um oer: 
einzelte, phantaſtiſch verbrämte Aufzeichnungen, die auf 
ungenauer Beobachtung oder gar auf abſichtlicher Ent- 
ſtellung des Tatbeſtandes im Intereſſe des poetiſchen 
Effekts beruhen. Das ſyſtematiſche Vorgehen in der Volks— 
kunde iſt erſt eine Errungenſchaft des 19. Jahrhunderts 
in ſeiner zweiten Hälfte. Das ungemein lebhafte Inter⸗ 
eſſe des modernen Menſchen für alles hiſtoriſch Ge⸗ 
wordene war der Antrieb zur folkloriſtiſchen Forfchung, 
die zwar noch in den Anfängen ſteckt, aber ſchon viel 
zutage gefördert hat. Dazu kommt die Sorge um das 
Verſchwinden dieſer Volksgebräuche. Ans Sammeln 
geht man doch erſt, wenn es ſich um Dinge handelt, 
die in abſehbarer Zeit dem ſicheren Tod geweiht ſind. 
Das gilt auch ſür die alten Lieder und Tänze der 
Bergbewohner. Die Zeiten haben ſich verändert. Der 
Verkehr iſt in Form einer Straße, eines Schienenwegs, 
einer Drahtleitung in das ſtillſte Tal eingebrochen. Der 
Austauſch mit den Bewohnern anderer Täler und mit 
der Ebene übt mit Notwendigkeit ſeinen nivellierenden 
Einfluß auf alles Individuelle und Lokale aus. Alte 
Gebräuche verlieren ſich, alte Trachten verſchwinden, 
alte Eigentümlichkeiten werden gegen praktiſchere, weit⸗ 
verbreitete Neuerungen ausgetauſcht. Und wo alte Sitten 
noch fortbeſtehen, erhält ihre Form einen neuen Inhalt. 

Es iſt konventionell, ſich das Leben der Bergbewohner 
als eine Kette von Mühſal und Entbehrung vorzuſtellen. 
„Wie traurig muß es bei euch im Winter ſein“, hört 
man die Sommergäſte wohl ausrufen. „Im Gegen⸗ 
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. teil,” erwidert lachend der Bauer, „im Winter geht's 
bei uns noch viel luſtiger her.“ Und warum auch 
nicht? Der Hirte und der Viehzüchter hat im Winter 
wenig zu tun. Die langen Abende laden zu gemüt- 
lichen Zuſammenkünften in den Familien oder im 
Wirtshaus ein. Der Schnee erleichtert den Holztrans⸗ 
port und den Verkehr zwiſchen den Dörfern. Die auf 
einſamer Alp den Sommer zubringenden Küher und 
Wildheuer finden ſich im Winter im Dorf zuſammen. 
Am Abend begegnen ſich Buben und Mädchen ab⸗ 
wechſelnd in dieſer oder jener Hütte. Es werden Ge⸗ 
ſchichten erzählt, Pläne gemacht und luſtige Streiche 
aller Art ausgeheckt. Es wird auch getanzt, wenn ſich 
ein Harmonikaſpieler oder ein Geiger finden will. Die 
Harmonika iſt um ihrer Polyphonie willen das Klavier 
des Bauern. Viele bringen es auf dieſem Inſtrument 
zu einer anerkennenswerten Virtuoſität, was man vom 
Geigenſpiel nicht eben ſagen kann. Das Repertoire 
des Spielers ſetzt ſich teils aus Tänzen zuſammen, die 
er von den Altvordern überkommen hat, mehr noch 
leider aus ſolchen, die er aus der Stadt oder vom 
Ausland mitbringt, und die ohne jede lokale Be⸗ 
ziehung ſind. 

Dieſe Tanzabende in der heißen, niederen Bauern⸗ 
ſtube, die mit einem Gang in der eiſigen Nachtluft am 
Arm des Liebſten zu endigen pflegen, müſſen der 
Volksphantaſie als etwas ungemein Begehrenswertes 
und Genußreiches erſchienen ſein, ſonſt hätte ſie den 
Brauch nicht auf ihre Toten übertragen. Es iſt ein 
alter Aberglaube in den Walliſer und Urner Bergen, 
daß die Toten im Gletſcher hauſen und in einer der 
Quatembernächte im Zuge mit dem Trommler den er- 
leuchteten Dorffenſtern ſich nähern, um ſich zu wärmen 
und dem Tanz zuzuſchauen. Oft treten ſie auch ſelbſt 
in eine verlaſſene Hütte zum Tanz ein oder begehren 
bei einer alten, einſamen Frau Einlaß, um in der 
„heimeligen“ Stube ihren ſeltſamen Tanz auszuführen 
und um ein Uhr wieder zu verſchwinden. 

Natürlich beſchränken ſich dieſe Luſtbarkeiten nicht 
auf die Winterabende. Sie nehmen an Feſttagen am 
hellen Tage und im Freien weit größere Dimenſionen 
an. Hierher gehören die Mittſommerfeſte der fran⸗ 
zöſiſchen Schweiz, die in einigen deutſchen Landesteilen 
unter dem Namen „Bergdorf“ exiſtieren. Es handelt 
ſich aber meiſt um Zuſammenkünfte im Zentrum einer 
aus zerſtreuten Weilern beſtehenden Gemeinde oder 
um den Beſuch des Weiber- und Kindervolkes bei den 
Vätern, Gatten, Brüdern und Liebſten auf hoher Alp. 
Auch hier liegt die heute viel weniger zutreffende Vor⸗ 
ausſetzung zugrunde, daß die Verbindungen ſchlecht 
und die Entfernungen groß ſind, ſo daß nur einmal im 
Jahr eine ſolche Zuſammenkunft möglich iſt. Mit der 
Entwicklung des Verkehrs verlieren ſolche Feſte mehr 
und mehr ihren Charakter, damit aber auch ihr Daſeins⸗ 
recht. Die Fremden nehmen daran teil, und die Volks⸗ 
ſreude wird zur Schauſtellung. 

Die Mittſommerfeiern dauern oft zwei Tage. Am 
Vorabend kommen die Beſucher bei hereinbrechender 
Nacht, um am nächſten Morgen früh zur Stelle zu ſein. 
Es wird auch wohl ſchon bis zum grauenden Morgen 
getanzt. Am Sonntag findet meiſt ein Gottesdienſt — 
Meſſe oder Predigt, je nach der Konfeſſion, ſtatt, der 
zuweilen mit einem Herdenſegen verbunden iſt und 
ſtets im Freien ſtattfindet. Unter den Tänzen, die 
bei dieſem Anlaß beliebt ſind, iſt die Montferrine 
oder Moufrine zu nennen, die in der Gegend von 
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Gryon, Les Plans und Villars zu Hauſe iſt, alſo in 
der eigentlichen Alpengegend des Waadtlandes. Hier 
begegnen wir auch dem ſeltenen Phänomen eines 
Barden. Der Dichter und Literarhiſtoriker Juſt Olivier, 
der die ſiebziger Jahre bis zu ſeinem Tod in Gryon 
verbrachte und die Liebe ſeiner Dorfgenoſſen ſchnell zu 
gewinnen wußte, trug bei den Mittſommerfeſten in 
Taveyanaz und Anzeeidaz eigene Gedichte mit von 
einem Freunde komponierten Melodien vor (ſo be⸗ 
ſonders das: Voici la mi-été, bergers de nos mon- 
tagnes, compagnons et compagnes, que ce jour 
soit tété), die ſich bis zum heutigen Tage großer Be⸗ 
liebtheit erfreuen. Zum Dank errichtete ihm die Ein⸗ 
wohnerſchaft von Gryon einen Gedenkſtein, den ſie von 
eben jenen hohen Weideplätzen ins Tal ſchafften, auf 
denen die Sommerfeſte ſtattfanden. Die „Woche“ 
brachte vor zwei Jahren ein Bild dieſes ſchwierigen und 
denkwürdigen Transports. 

Finden im Weſten dieſe Feſte in den Bergen ſelbſt 


möglichſt in der Nähe von Päſſen und an Orten ſtatt, 


die für Bewohner verſchiedener Täler zentral gelegen 
ſind und von allen Seiten erreicht werden können, ſo 
wird im Oſten, z. B. im Kanton Glarus, das Ge⸗ 
meindezentrum bevorzugt. Hier finden ſich die Be⸗ 
wohner der zerſtreuten Weiler einmal im Sommer zu 
ſröhlichem Feſte zuſammen. Mit der Feier ift ein 
Jahrmarkt verbunden, an dem die notwendigen Be- 
dürfniſſe des Ackerbaues und der Viehzucht (als da 
ſind: Ackergeräte, Kuhglocken, Halsbänder, Seile, 
Milcheimer uſw.) gedeckt werden können. Hier beſteht 
die Tanzmuſik nicht nur aus Geige, Flöte und Zieh⸗ 
harmonika, ſondern aus einem ganzen kleinen Orcheſter, 
wie fie das Appenzell heute noch in originaler Voll⸗ 
kommenheit aufweiſt, oder — o Grauen! aus einer 
Blasmuſik. Bei dieſen Volksbeluſtigungen im Gemeinde⸗ 
zentrum kommt es natürlich öfter zu Uebergriffen, 
Eiferſuchtsſßzenen und Raufereien als auf den hohen 
Bergen. Darum fehlt es nicht in alter und neuer Zeit an 
väterlichen Verordnungen der Obrigkeit, die dem Un⸗ 
weſen durch Geldbußen“ oder gar durch Tanzverbot 
ſteuern möchte. Aber ſelbſt die ſtrengſten Maßregeln 
haben die Volksfreude nie unterdrücken können. Es 
fehlte nicht an Auswegen, ihnen zu entgehn. Lag ein 
Dorf z. B. unweit der Kantonsgrenze, ſo zogen Burſchen 
und Mädchen einfach in den andern Kanton hinüber, 
gerade noch nahe genug, um die heimiſche Dorfbehörde 
durch ihren Lärm zu ärgern, aber doch außerhalb 
ihres Bereichs. 

Von den originalen Sitten der alten Zeit hat der 
Kanton Freiburg noch ziemlich viel erhalten. Nicht 
nur die bénichon, der Herdenſegen, wird heute noch 
in verſchiedenen Gegenden des Kantons gefeiert, auch 
die coraule, der wilde Volkstanz im Ringelreihn, iſt 
noch erhalten und artet gelegentlich zu Vergnügungen 
weniger harmloſer Art aus. Aus dem freiburgiſchen 
Weiler Colombettes ſtammt auch jener alte Kuhreihen, 
der in der ganzen Schweiz bekannt iſt, und den zu 
ſingen oder zu ſpielen den ſchweizeriſchen Regimentern 
in franzöſiſchen Dienſten verboten war, weil ſie das 
Heimweh ergriff und zur Fahnenflucht veranlaßte. 
Eine ungemein einſchmeichelnde, in ihrer Melancholie 
faſt feierliche Melodie verband ſich hier mit einem 
harmloſen, meiſt noch im Dialekt geſungenen Text, der 
in naiven Reflexionen und Ausrufen die Kühe zum 
Melken nach dem Stall treiben will. Selten vergeht 
eine der zahlreichen politiſchen, wiſſenſchaftlichen oder 
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beruflichen Verſammlungen, auf denen ſich Schweizer 
der drei Sprachen brüderlich zuſammenfinden, ohne 
daß beim anſchließenden Feſtmahl einer der „Welſchen“ 
aufgefordert wird, den Kuhreihen zu ſingen, in deſſen 
Refrain die Anweſenden freudig einſtimmen. 

Mehr und mehr macht ſich das Beſtreben geltend, 
das koſtbare Gut alter Lieder und Tänze nicht nur in 
Noten⸗ und Druckſchrift der Nachkommenſchaft zu über⸗ 


mitteln, man möchte ſie auch in der Volksſeele ſelbſt 
durch patriotiſche Feſtveranſtaltungen lebendig er⸗ 


halten. Dieſem Zweck dienen die zahlreichen Zentenar⸗ 
feiern der Kantone, die bei der letzten, an hiſtoriſchen 
Erinnerungen ſo reichen Jahrhundertwende dicht auf⸗ 


einander folgten. Kein Feſtſpiel iſt an ſolchen Tagen 


denkbar ohne Einflechtung alter Lieder oder Tänze. 


Bald ſind es Märſche aus alten Kriegszeiten, bald 


Walzer, bald Lieder. Der alte Berner Marſch, den 
auch reichsdeutſche Militärkapellen gelegentlich ſpielen, 
der Fulenbacher Marſch aus Solothurn, der Engadiner 


Marſch, die Marche des Armourins aus Neuchätel 
gehören hierher. Im weinreichen Waadtland hat die 


periodiſch etwa fünfmal im Jahrhundert gefeierte Féte 


des Vignerons altes wertvolles Gut pietätvoll er⸗ 


halten, ſo unter anderem den Lauterbacher Walzer 


und das aus Rouſſeaus einziger Oper Le Devin du 


Village übernommene Tanzliedchen Allons danser sous 


les Ormeaux. Sehr reich ijt die deutſche Schweiz, 
zumal Bern, Luzern und die Urkantone, an alten 
Liedern im Dialekt, die Männer⸗ und Frauenchöre, 
leztere in der Tracht, in kleineren Konzerten unter 
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großem Beifall zum beften geben. Hier hat freilich 
die Kunſt ſchon diskret bei dem Arrangement zu mehr⸗ 
ſtimmigem Satz mitgeholfen, wie denn überhaupt die 
Zeit nahe iſt, in der uralte, wertvolle Ueberlieferungen 
von dem alles nivellierenden Neuen überſchwemmt 
werden. Aber noch iſt es Zeit, dieſer Auflöſung einen 
Damm entgegengujegen und dem Volk durch Veran⸗ 
ſtaltung von Geſang⸗ und Jodelfeſten ſowie durch 
Pflege des Vereinslebens die alten Traditionen der 
Väter lieb und teuer zu machen. | | 


insere Bilder De 


Befud des Zaren beim Präſidenten Fallières 
(Abb. S. 1349). Auf der Höhe von Cherbourg ift am ver: 
gangenen Sonnabend der Zar mit dem Präſidenten der ſran⸗ 
zöſiſchen Republik zuſammengetroffen. Dieſer Beſuch, gegen 
den ſich diesmal weit mehr als in früheren Jahren eine heſtige 
Agitation in dem radikal geſinnten Frankreich geltend gemacht 
hat, ſollte in erſter Linie die Freundſchaft zwiſchen den beiden 
Ländern neu befeſtigen und ſtärken. So wurden denn auch 
bei dem Galadiner, das zu Ehren des Zarenpaares an Bord 
des franzöſiſchen Panzers „Vérité“ ſtattfand, zwiſchen Kaiſer 
Nikolaus und dem Präſidenten Fallières überaus herzliche 
Trinkſprüche ausgetauſcht. = 


Bon den Unruhen in Spanien und den Kämpfen 
um Melilla (Abb. S. 1350 bis 1352 und untenftehende 
Karten). Nachdem die erſten Operationen der ſpaniſchen 
Armee gegen die Rifkabylen bei Melilla ſchwere Verluſte 
für die Truppen General Marinas herbeigeführt haben, hat 
man vorläufig wohl mit einer mehrtägigen Ruhepauſe zu 
rechnen. In der nächſten Woche ſoll dann der Höchſtkomman⸗ 
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blerenbe eine Armee von 35000 Mann zur Verfügung haben, 
um mit ihr die eigentliche Entſcheidung herbeizuführen. — Die 
infolge des unpopulären Kriegs in Spanien ſelbſt ausgebroche⸗ 
nen Unruhen, die beſonders in dem ſtets antimonarchiſch ge⸗ 
ſinnten Barcelona heftig zum Ausbruch kamen, ſind durch die 
ſofort getroffenen umfaſſenden Maßregeln der ſpaniſchen Re⸗ 
gierung nunmehr als beigelegt zu betrachten. Miniſterpräſident 
Maura hat das Regierungſchiff in den ſchwerſten Stürmen 
mit ſicherer Hand durch Klippen und Brandung geſteuert. Als 
Führer der Revolutionäre trat wiederum Pablo Igleſias her⸗ 
vor, einer der eifrigſten Propagandiſten für den ſpaniſchen 
Generalſtreik. 


t 
Der „Z. II“ W Sh Frankfurter „Ila“ (Abb. S. 1353). 
Auf der Reiſe von Friedrichshafen nach Köln hat Graf Zeppelin 
mit bem Reichsluftfreuger „Z. II.“ der Internationalen Luftſchiff⸗ 
fahrtausſtellung zu Frankſurt a. M. einen Beſuch abgeſtattet. 
Es war wohl der größte Augenblick für die hochintereſſante 
Ausſtellung, als am Nachmittag des 31. Juli das gewaltige 
Luftſchiff von Süden herannahte, um fid) dann nad) einigen 
wohlgelungenen Evolutionen über der alten Krönungſtadt auf 


Pofttacfe des Grafen Zeppelin an Herrn Th. Böhm, die über Offenbach 
vom Ballon aus zur Erde geworfen wurde. 


das Gelände der „Ila“ herabzulaſſen. Unzählige Taufende 
eilten aus Frankſurt, feinen Vororten und den nahegelegenen 
Städten herbei, dem Flugfelde zu, wo der Lenkballon, nach 
ſeiner Verankerung, vom Winde bewegt, leiſe hin und her 
ſchwankte. Ueber Offenbach hat Graf Zeppelin beim Fluge 
eine Poſtkarte an den ihm befreundeten Herrn Böhm daſelbſt 
aus dem Luftſchiff hinabgeworfen, die, wie unſere Abbildung 
zeigt, die Unterſchrift des Grafen und die des Direktors Cols⸗ 
mann von der Zeppelin⸗Luftſchiffbaugefellſchaft aufweiſt. 
t2 


Der ſchweizeriſche Bundesratspräfident Deucher 
auf der Züricher Heimarbeitausſtellung (Abb. S. 1355). 
In der Schweiz iſt in manchen Gegenden die Heimarbeit noch 
febr angeſehen; man denke nur an die Argauiſch? Stroh⸗ 
induftrie, an die Holzſchnikerei im Berner Oberland, an die 
Basler Seidenbandweberei uſw. Um nun die Lage ber 
ſchweizeriſchen Heimarbeiter zu verbeſſern und die maßgebenden 
Kreiſe auf Lücken in den Geſetzen aufmerkſam zu machen, 
wurde, dem Beiſpiele Berlins und anderer Städte folgend, 
eine ſchweizeriſche Heimarbeitausſtellung arrangiert und vor 
einiger Zeit in Zürich eröffnet. Die Ausſtellung erregte all- 
feitig das größte Intereſſe. Kürzlich beſuchte fie der ſchwei⸗ 
zeriſche Bundesratspräſident Dr. Deucher, der ſeit 1903 zum 
drittenmal an der Spitze der eidgenöſſiſchen Republik ſteht. 

t2 


Die Töchter des Königs von Sachſen in Salegg 
(Abb. S. 1354). Die königliche Familie weilt in dieſem Jahr 
ſchon zum drittenmal im Hotel Salegg bei Seis am Schlern 


in den Tiroler Dolomiten in der Sommerfriſche. Dort lebt 


die königliche Familie völlig losgelöſt von allem ſtrengen Hof⸗ 
zeremoniell, einfach wie all die anderen Sommerfriſchler. Der 
König liebt es, in Begleitung ſeines Generaladjutanten und 
eines Führers ausgedehnte Fußtouren in die herrliche Berges⸗ 
welt zu unternehmen. Dann müſſen ſeine Töchter, die drei 
kleinen Prinzeſſinnen Margarete, Maria Alix und Anna Pia, 
allerdings zu Haufe bleiben; aber wenn der Vater beimfebrt, 
ſo ſahren oder gehen ſie ihm entgegen und jubeln, wenn ſie 
ihn wiederſehen; denn König Friedrich Auguſt iſt ein überaus 
gütiger Vater, an dem ſeine Kinder mit ſchwärmeriſcher Liebe 
hängen. - 

Lilian Nordica (Abb. S. 1356). Die gefeierte amerifa- 
niſche Primadonna hat ſich vor kurzem zum viertenmal ver⸗ 


- 
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heiratet. Sie wurde in der vergangenen Woche in ber Kings- 
weigh Houſe⸗Kirche zu London mit Mr. G. W. Young aus 
Neuyork getraut. Nur eine beſchränkte Anzahl von Gäſten 
wohnte der ſtillen Feier bei. Madame Nordica hatte ein 
koſtbares Brautkleid aus weißem Atlas, mit alten Spitzen 
garniert, angetan; doch trug ſie weder Hut noch Schleier, nur 
einen Myrtenkranz und als einzige Schmuckgegenſtände eine 
Perlenſchnur und Perlenohrringe; nach der Trauung fand ein 
Empfang in Claridges Hotel ſtatt. Die Künſtlerin, die jetzt 
im 50. Lebensjahre ſteht, war in erſter Ehe mit dem Aero⸗ 
nauten Gower vermählt, der auf einer ſeiner Luftreiſen ſpur⸗ 
los verſchwand; 1894 heiratete Frau Nordica dann den 
Tenoriſten Döhme, von dem ſie ſich zehn Jahre ſpäter wieder 
1 ließ, um den Kapitän de la Mac zu heiraten; auch 
jefe Ehe wurde vor einiger Zeit getrennt. 
E 


Brandkataſtrophe auf der Dresdner Vogelwieſe 
(Abb. S. 1354). Die „Vogelwieſe“ bei Dresden, das im An⸗ 
ſchluß an das jährliche Vogelſchießen der ſeit Jahrhunderten 
beſtehenden Schützengilde auf einer an der Elbe zwiſchen der 
Hauptſtadt und Blaſewitz gelegenen Wieſe gefeierte große 
Volksfeſt, iſt in dieſem Jahr jäh geſtört worden. Durch die 
Exploſion eines Benzinmotors brach am vergangenen Montag 
auf dem Feſtplatz ein verheerendes Feuer aus, das ſehr ſchnell 
um ſich griff. Leider wurden bei dem gewaltigen Brande 
auch zahlreiche Menſchen verletzt, darunter einige recht ſchwer; 
ſchnell haben die Flammen den Platz des Vergnügens in 
eine Stätte der Verwüſtung verwandelt. 


Die Toten der Woche P3 


Geh. Rat D. Dr. Adolf Hausrath, bekannter Theologe, 
F in Heidelberg am 2. Auguft im 73. Lebensjahr. 

Profeſſor Dr. Viktor Kremſer, Abteilungsvorſteher im 
Meteorologiſchen Inſtitut in Berlin, F am 30. Juli im 
52. Lebensjahr. ) 

Feldzeugmeiſter Baron Latſcher, T in Salzburg am 
1. Auguſt im Alter von 63 Jahren. | 

Geb. Baurat Ernft Madenfen, Erbauer der Bagdadbahn, 
+ in Konſtantinopel im Alter von 70 Jahren. 

Wirkl. Geh. Rat D. Wilhelm von Meyeren, Senats⸗ 
präſident a. O., F in Groß⸗Boldungen im Alter von 75. Jahren. 

Hofſchauſpielerin Wilhelmine Mitterwurzer, Gattin Frie⸗ 
drich Mitterwurzers, Tt in Wien am 3. Auguft im Alter von 
62 Jahren. l 

Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Heinrich Max Runge, bes 
deutender Frauenarzt, F in Berlin im 60. Lebensjahr. 

Prof. Dr. Karl Sachs, bekannter Sprachforſcher, F in 
Brandenburg a. H. im Alter von 80 Jahren. 

Geh. Rat Wilhelm Schupp, Betriebsdirektor der badischen 
Staatseiſenbahnen a. D., F in Karlsruhe am 30. Juli im Alter 
von 81 Jahren. : 


Man abonniert auf die „Woche“: 


in Berlin und Vororten bei der Hauptexpedition Zimmerſtr. 37/41 
owie bei den Filialen des „Berliner Lokal⸗Anzeigers“ und in ſämtlichen 
uchhandlungen, im l 

Deutfchen Reich bei allen Buchhandlungen oder Poſtanſtalten 
und den Geſchäſtsſtellen der „Woche“: Bonn a. Rh., Kölnſtr. 29; 
Bremen, Obernſtr. 16; Breslau, Schweidnitzer Str. 11; Caſſel, 
Obere Königſtr. 27: Dresden, Seeſtraße 1: Elberfeld, Herzogſtr. 38; 
Eſſen (Ruhr), Kaftanienallee 98; Frankfurt a. M., Kaiſerſtr. 10; 
Görlitz, Luiſenſtr. 16; Halle a. S., Große Steinftraße 11; Ham: 
burg, Neuerwall 2; Hannover, Georgſtr. 39; Kiel, Holte ⸗ 
nauer Str. 24; Köln a. Rh., Hohe Str. 148/150; Königsberg i. Pr., 
Weißgerberſtr. 3; Leipzig. Petersſtr. 19; Magdeburg, Breite 
Weg 184; München, Bayerſtraße 577 Nürnberg, Kaiſerſtraße, 
Ecke Fleiſchbrücke; Stettin, Große Domſtraße 22; Straßburg 
(Elſ.), Gieshausgaſſe 18/22; Stuttgart, Königſtr. 11: Wiesbaden, 
Kirchgaſſe 26, 

Oefterreich-Ungarn bei allen Buchhandlungen und der Ge 
ſchäfts ſtelle der „Woche“; Wien l. Graben 28, S 

Schweiz bei allen Buchhandlungen und ber Geſchäftsſtelle der 
„Woche“: Zürich, Bahnhofftr. 89, 

England bei allen Buchhandlungen und der Geſchäſtsſtelle ber 
„Woche“: London, C. C., 30 Lime Street, _ 

frankreich bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle 
der „Woche“: Paris, 18 Rue de Richelieu, S l 

Bolland bei allen Buchhandlungen und der Geſchäſts ſlelle der 
„Woche“: Amſterdam, Keizersgracht 333, . ` 

Dänemark bei allen Buchhandlungen und der Geſchäſts ſtelle der 
„Woche“: Kopenhagen, Kjöbmagergade 8, 
- Vereinigte Staaten von Amerika bel allen Buchhandlungen 
und der Geſchäſtsſtelle der „Woche“: Neuyork 83 u. 85 Duane Street. 
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Die franzöſiſch-ruſſiſche Entrevue auf der Reede von Cherbourg: 


Der Jar und Präſident Fallières an Bord des Kreuzers „Galilée“ während der Parade der franz. Flotte. 
Phot. Worlds Graphic Pref. 
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Oberes Bild: Die ſpaniſche Feſte Melilla, der Schauplatz heftiger Kämpfe. 
General Marinas (>), der Führer der ſpaniſchen Operationsarmee gegen die Riffabylen. 
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Der weiße Rieſenvogel über dem Schillerplatz. (Phot Junior) — Oben: Abſchiedsgruß des Grafen an die Frankfurter. Hofphot. Hoffiditd.) 
Das für Köln beſtimmte Luftſchiff „Zeppelin II^ in Frankfurt a. M. 
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Auf der Terraſſe des Hotels Salegg: Prinzeſſin Maria Alix, Prinzeſſin Anna Pia, Prinzeſſin Margarete Phot. Wilh. Müller 
Bom Sommeraufenthalt der ſächſiſchen Königsfamilie in Seis in Tirol. | | 


Das kragiſche Ende eines Volksfeſtes: Die Dogelmieje in Dresden nach der Brandkataſtrophe. 
! Phot. W. Deutſchmann. 
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Lilian Nordicas, der amerikaniſchen Primadonna, vierte Che: 


Mme. Nordica begibt ſich zur Trauung. Nebenſtehend: Mr. George Wafhington Young, der neue Gatte. 
Phot. Park. 
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Das goldene Bett. 


Noman von 


1. Fortſetzung. 


Ottilie Frank feierte ihren achtundvierzigſten Geburts⸗ 
tag. 

Und ſie feierte diesmal wirklich, denn es traf ſich, daß 
es ein Sonntag war. 

Von Frank Nehls war eine Depeſche gekommen: „Herz⸗ 
fichen Glückwunſch zum heutigen Tage“ und von Pieps 
einige glatte, freundliche Zeilen auf parfümiertem, gold⸗ 
gerändertem Karton, in ſteiler, großer Schrift: „Liebe 
Tante! Mama und ich ſind leider heute verhindert, Dich 
zu beſuchen, da wir den Sonntag nicht außer Haus verbrin⸗ 
gen können, wie du ja weißt. Empfange mit dieſen Blumen 
unſere herzlichſten Glückwünſche. Deine Nichte Joſepha.“ 

Auf dem runden Tiſch ftand ein koſtbares Blumen⸗ 
arrangement, wie es wohl gaſtierende Sängerinnen be⸗ 
kommen. = 

Er nahm ſich ſeltſam aus in der mehr als einfachen 
Umgebung, zwiſchen den verſchoſſenen grünen Samt⸗ 
ſtühlen und den blankgeriebenen, aber riſſigen Nußbaum⸗ 
möbeln. 

Die ganze Einrichtung ſtammte noch aus Weſtpreußen, 
aus jener Zeit, da der Lederhändler Frank in Dirſchau die 
Nichte eines Fellhändlers, Margarete Ryckert, geheiratet 
hatte. Man nannte es eine Liebesheirat. 

Aber als die vom Onkel verſprochene Mitgift von zehn⸗ 
tauſend Mark nicht ausgezahlt und der junge Ehemann mit 
zweitauſend Mark abgefunden wurde, da wandelte fid) die 
Liebe beinahe in Haß. 

Margarete war kein ſchwaches, zartes Dingchen, konnte 
ſchon einen Puff vertragen, aber die grollende Verachtung 
des Mannes, dem ſie nichts in die Ehe mitgebracht als 
Sparſamkeit und Rechtſchaffenheit, rieb ſie auf. Im Ge⸗ 

ſchäft ihres Onkels war ſie tätig und umſichtig geweſen, 
leitete es ſpäter, als ihr Vetter noch im Knabenalter mit dem 
Wochenerlöſe des Vaters durchgebrannt war, beinahe 
allein. Und ihr friſches, reſolutes Weſen erſparte dem Oheim 
eine neue, bezahlte Kraft. 

In der Ehe wurde ſie zu einer Null degradiert. Frank 
ſtellte ſich als den Betrogenen, den eingefangenen Gimpel 
hin, deſſen Frau es zufrieden ſein mußte, wenn er ſie behielt. 
Ohne ſich auch nur mit ihr zu beraten, ſiedelte er nach Ber⸗ 
lin über. Die gweitaufend Mark waren bald aufgebraucht, 
und die kleinen Geſchäfte, mit denen Frank ſich über Waſſer 
hielt, mochten nicht immer ganz einwandfrei ſein. Zwei⸗ 
mal ſtand er vor dem Strafrichter. Wenn er auch beide 
Male freigeſprochen wurde, ſo blieb doch immer etwas hän⸗ 

gen — ſchon der Kreis dunkler Exiſtenzen, der ihn umgab. 

Einmal hatte er Glück, breitete ſelbſtbewußt einige Tau⸗ 

See enie vor ſeiner Frau aus und ſtand auch im 

ia geesde en Rede unb Antwort, wie er zu dem 

Heine Sebergetst 1 Um diefe Zeit übernahm er das 
in der Neuen Grünſtraße. 


Olga Wohlbrück. 


„In zehn Jahren mache ich den großen alten Firmen 
Konkurrenz“, ſagte er. | 

Und er behandelte feine Frau noch geringſchätziger, weil 
ſie ihm ſtatt eines Jungen, der das Geſchäft erben ſollte, 
ein häßliches, ſchwarzes Mädchen geboren. 

Als zwei Jahre ſpäter ein Sohn nachfolgte, da 
intereſſierte ihn das Geſchäft mit ſeinem ruhigen, kleinen 
Gang nicht mehr. Er ſaß hinter dem Ladentiſch und las 
populäre philoſophiſche und pädagogiſche Traktätchen. Kam 
ein Kunde, rief er ſeine Frau aus dem angrenzenden 
Wohnzimmer zur Bedienung. ! 

Bald verbrachte Margarete Frank den ganzen Tag im 
Laden, pries bie hübſchen Portemonnaies an und die billi⸗ 
gen Täſchchen, verkaufte mit nimmermüder Geduld Hunde⸗ 
leinen und Handkoffer und kochte in den Zwiſchenpauſen 
auf einem Petroleumkocher ein haſtig und ſparſam bereite⸗ 
tes Eſſen. dë 

Zwanzig Jahre nach der Geburt ihres Mädchens gab 
fie einem zweiten Sohne das Leben. Dann kränkelle fie 
noch einige Wochen und ſtarb. 

Jetzt trat der Vater in Aktion und wollte die Erziehung 
ſeines Alteſten leiten, denn er hielt ſich nach der andauern⸗ 
den Lektüre und ſeinen praktiſchen Erfahrungen für befähigt 
genug, einen jungen Menſchen zum Leben vorzubereiten. 

Paul aber, der das Realgymnaſium abſolviert und be⸗ 
reits zwei Witze an die Fliegenden Blätter geſchickt hatte, 
die angenommen und honoriert worden waren, fühlte ſich 
den Erziehungsexperimenten des Vaters entwachſen. Es 
gab täglich Szenen und Krache, während deren ſich der 
kleine Felix unter den Tiſch flüchtete, an dem Ottilie, die ſich 
zum Lehrerinnenexamen vorbereitete, mit in die Ohren 
geſteckten Daumen ſaß. GA 

Oft endete es damit, daß Ottilie dem Vater in den er» 
hobenen Arm fiel und den Bruder mit einem energiſchen: 
„Nun mach aber, daß du rauskommſt!“ aus dem Zimmer 
verwies. Dann weinte der Vater wehleidig, klagte über 
die „Zuchtloſigkeit ſeiner eigenen Kinder“ und ging in das 
nächſte Café, Billard zu ſpielen. 

Nicht ſelten war es, daß Vater und Sohn ſich im Café 
trafen, in verbiſſenem Schweigen zuſammen heimkehrten 
und geräuſchvoll ihr Zimmer aufſuchten. Dann wachte der 
kleine Felix, deſſen Bettchen ganz nahe dem Bett ſeiner 
Schweſter ſtand, wohl auf und flüſterte: 

„Du . . . Lille... der liebe Paul is da... wird Vater 
hauen?“ 

„Nein, nein, Kind . .. ſchlaf nur!“ 

Und ſie legte ihm die Hand beruhigend auf das braune, 
weiche Haar. — — — 

Es waren keine freundlichen Bilder, die in dieſer 
geburtstägigen Feierſtimmung durch ihr Erinnern zogen. 
Und der Brief des jetzt ſiebenundzwanzigjährigen Felix, der 
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auf [feinem Geſchenk lag — einer Geſamtausgabe von 


Ibſens Werken — lockte nicht wie ſonſt ein Lächeln ruhiger i 


Befriedigung auf ihre Lippen. 
Beinahe widerwillig griff fie noh einmal nach den eng- 


beſchriebenen Seiten, überflog raſch die herzlichen Worte 


dankbarer Liebe, die ihr ſonſt immer ſo wohl getan, ihr ein 
Troſt und eine Stütze waren in ihrem entſagungsreichen 
Leben, und las dann langſam, Satz für Satz erwägend, 
was den Kern des Schreibens bildete: 

Du weißt nicht, liebe Tille, was ich in den acht 
Jahren, wo ich hier vom Lehrling zum Buchhalter avan⸗ 
ciert bin, ausgeſtanden habe. Nur aus Liebe zu Dir habe 
ich mich geſcheut, die kleine, ſichere Stellung aufzu⸗ 
geben — um Dir nicht zur Laſt zu fallen, Du Arme! Nun 
habe ich mir aber einige hundert Mark erſpart. Die ſollen 
helfen, mir in Berlin eine Exiſtenz zu ſchaffen. Vielleicht 
iſt es Paul bei ſeinen großen Beziehungen möglich, mich 
irgendwo unterzubringen. Ich ertrage es nicht länger, hier 
in Glogau ſo abgeſchnitten von der Welt zu leben, die mein 
Bruder mit dem Ruhm und Glanz ſeines Namens erfüllt. 
Manchmal iſt mir, als lebten auch in mir Kräfte, die nur 
des günſtigen Augenblickes harren, um mich aus meinem 
Nichts emporzuheben. 

„Ich ſehe, wie Du Dein böſes Geſicht machſt und mich 
wieder einen kleinen, dummen Jungen ſchiltſt. Aber ich 
kann mir doch nicht helfen, Tille — ich bin durchdrungen 
davon, daß ich in der Muſik etwas erreichen könnte, wenn 
ich die Möglichkeit hätte, mich auszubilden. Ich weiß, es 
geht nicht. Du haſt es mir oft genug geſagt und geſchrieben, 
haſt mir oft genug die Notwendigkeit eines praktiſchen Be⸗ 
rufs erklärt. Ich ſträube mich auch nicht dagegen. Aber 
warum ſoll es mir verſagt ſein, ſtatt hier in der Buchhand⸗ 
lung zu verſauern, mich neben meiner freudloſen Kuli⸗ 
tätigkeit in Berlin an der großen, leuchtenden Sonne der 
Kunſt zu wärmen? Ich verkomme hier in der nüchternen 


Alltäglichkeit, und ſo nervös bin ich ſchon geworden durch 


das ſtete Unterdrücken meiner lauten Sehnſucht, daß ich 
letzthin in einem Konzert zu weinen anfing und den Saal 
verlaſſen mußte. 

„Und dann noch etwas, Tille! Mein Chef hat eine 
Tochter — ein liebes, nettes und ſo weit auch gebildetes 
Mädchen, mit dem ich ſehr oft vierhändig ſpiele. Ich weiß, 
ſie iſt mir gut und wartet nur darauf, daß ich beim Vater 
um ihre Hand anhalte. Aber ich kann nicht — glaub mir 
— ich kann nicht! Ich müßte auf alles verzichten, auf jede 
Hoffnung, jemals hier herauszukommen. Eines ſchönen 
Tages würde ich einfach durchbrennen! Ich weiß, nite 
ſtreng Du denkſt, Tille, und ich gebe Dir mein Wort, daß 
ich dem Mädchen nie etwas bewußt in den Kopf geſetzt 
habe. Wenn ich in der völligen inneren Vereinſamung 
hier mich gerne mit ihr unterhielt und willig ihren Ein⸗ 
ladungen folgte, ſo kannſt Du mir das nicht zum Vorwurf 
machen. Aber ehe eine Situation geſchaffen wird, die nur 
einen Ausgang haben kann, muß ich von hier fort. Soll ich 
Paul nicht ſchreiben? Oder iſt es beſſer, Du gehſt ſelbſt 
hin? Ich habe ihn ſo lange nicht geſehn und weiß nicht, 
wie er ſich zu meinem Entſchluß ſtellen wird. 

„Vergangene Woche wurde hier fein „Falkenflug“ zum 
erſtenmal am Stadttheater gegeben. Ich klatſchte mir die 
Hände wund, und die gute Alma Kurthe hatte Tränen in 
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den Augen. Ich glaube, Herr Kurthe betrachtet Paul ſchon 
ein wenig wie zur Familie gehörig. In den Zwiſchenakten 
ſtellte er mich überall als den Bruder von Frank Nehls vor 
und ging umher wie ein Pfau. Am nächſten Tage ließ er 
zehn Bücher von Paul in die Auslage ſtellen. Den Kunden 
ſagte er — auf mich geigend —: „Das ijt Frank Nehls 
Bruder!“ Schließlich bat ich ihn, das zu unterlaſſen, da es 
Paul vielleicht peinlich iſt, wenn man weiß, daß ſein Bruder 
Gehilfe in einer Buchhandlung in Glogau ijt." ... 

Das Dienſtmädchen, eine rotwangige, gutmütige Per⸗ 
ſon, das für ſeine ſechs Taler Lohn monatlich notdürftig 
kochte, fleißig wuſch und die drei Zimmer der kleinen Woh⸗ 


nung in Ordnung hielt, trappſte auf dicken, breiten Sohlen 


ins Zimmer und nahm mit ſeinen roten, geſchwollenen 
Händen den Blumenkorb und die Ibſen⸗Werke vom Tiſch. 
Dabei fiel einer der Bände zur Erde. 

„Was machen Sie denn?!“ fuhr Ottilie ſie an, zum 
erſten Male unfreundlich, nervös. 

„Na, ick muß doch's Eſſen auftragen!” fam es unbeab- 
ſichtigt grob zurück. 

„Laſſen Sie nur. Den Tiſch decke ich ſelber.“ 

Ottilie ſpürte, wie das Blut ihr langſam in die Schläfen 
ſtieg, ein unerklärliches Gefühl von Empörung ſie über⸗ 
mannte. Ihr war plötzlich, als wäre ihr von jeher von 
allen Seiten immer nur eine grobe, wenn auch richtige 
Antwort gekommen. Und es ſchien ihr doch manchmal, daß 
ſie ſich nach einem weicheren, wärmeren Ton ſehnte, in dem 
Rückſicht lag und Verſtehen. Das dicke, ungefüge Mäd⸗ 
chen machte ſie oft recht ungeduldig. 

Wenn ſie ihr zum Erſten kündigte? Aber dann fiel ihr 
ein, wie Martha fie gepflegt hatte, als fie an einer Halse 
entzündung krank daniederlag, wie fie im Sommer, als 
Ottilie nach Salzungen hatte reiſen müſſen, das kleine Haus⸗ 
weſen ſchlecht und recht allein verſehen und zu ihrer Rück⸗ 
kehr ein Transparent mit „Willkommen“, umgeben von 
einem Eichenkranz, an der Entreetür befeſtigt hatte — und 
ſie ſchwieg. Martha fühlte mit dem ſicheren Inſtinkt i 
Kaſte bas augenblickliche Übergewicht. 

„Wenn Herr Frank wieder zu ſpät nach Hauſe kommt 

— ich kann niſcht dafür. Heute hab ick Ausjang. Meine 
Freundin holt mir Punkte dreie ab.“ 

Und da Ottilie nicht antwortete, fügte ſie etwas verſöhn⸗ 
licher hinzu: 

„Bei der Tante von meine Freundin ſoll ick mich gum 
Kaffee mit einem Herrn treffen, und abends jehn wir in den 
BEE —" 

„Ja. s i 

Ottilie nicte zerſtreul. An ſolchen Abenden kehrte Martha 
nicht vor zwei Uhr heim, und am nächſten Morgen mußte 
ſie geweckt werden. Das Zimmer war dann kalt, der 
Kaffee kaum genießbar, der Vater ſchrie vergeblich nach 
ſeinen Stiefeln, kam in Hemdärmeln und auf Strümpfen 
aus ſeiner Stube, ſchimpfte über die verdammte Wirtſchaft, 
riß ſich beim Zerren an den Hoſenträgern meiſt noch einen 
Knopf ab, den er dann wütend in eine Ecke des Zimmers 
warf, und Ottilie mußte noch in aller Eile den Knopf ſuchen, 
ihn annähen, dann — die ſchwarze Taſche mit den korri⸗ 
gierten Heften unter dem Arm — die Treppe hinunter⸗ 
raſen, glücklich, wenn ſie die Elektriſche an der Halteſtelle 
abpaßte und nicht noch keuchend zu laufen brauchte. 
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Die kalte Winterluft legte fid) ihr dabei jedesmal auf 
den Hals, unb ihre Stimme klang oft ſo verſchleiert, daß ſie 
ſich in der großen Klaſſe nur mit Mühe verſtändlich machen 
konnte. ö | 

Hatte fie ihre fechs Stunden gegeben, war fie wie 
gerädert, und ihr Organ verjagte vollſtändig. 

„Sie müßten einmal ein ganzes Jahr ausſpannen“, 
hatte ihr der Arzt das letztemal geſagt. 

Sie hatte ihn dabei angeſehen, wie die Armen den Arzt 
anſehen, der ihnen Filetbraten und teure Weine verſchreibt. 


Dann hatte ſie ſich kühler von dem Doktor verabſchiedet als 


ſonſt und war nicht mehr zu ihm gegangen. 
Prießnitzumſchläge machen's auch, dachte fie fih und 
ſchlief Nacht für Nacht mit naſſen Tüchern um den Hals. 

„Na, jetzt kommt ja Herr Frank“, ſagte das Mädchen 
und ſtellte geräuſchvoll die Bierflaſche auf den Tiſch. 

Der Vater trat ein, die an und für ſich roten Wangen 
noch lebhafter gefärbt von dem kalten Novemberwind. 
Seine ſchmutziggrauen Haare lagen ſardellenförmig um 

den ſpitzen, kahlen Schädel. Ein geſtutzter, weißer Vollbart 
umrahmte das aufgeſchwemmte Geſicht, gab ihm etwas 
Ehrwürdiges, lenkte ab von dem unſteten Geflacker der 
kleinen, dunklen Augen. 

Eine breite Doublétette mit einem ebenſolchen Medail⸗ 
lon, in dem er eine Haarlocke ſeiner verſtorbenen Frau trug, 
von der er, ſeit ſie tot war, nie anders ſprach als „meine 
geliebte Frau“, zierte ſeine dunkelbraune Plüſchweſte. Er 
rieb ſich vergnügt die Hände und ſchnopperte mit der Naſe 
im Zimmer herum. 

„Potztauſend, Tille, du haſt ja Blumen — das riecht 
wie im Treibhaus! Von wem? Wieſo? “)). 

Er brach eine Narziſſe ab und ſteckte ſie ſich in das 
Knopfloch, während Ottilie die Teller mit Suppe füllte. 

„Von Pauls zum Geburtstag...“ 

„Zum Geburtstag? ... Ja, ach, ach, ah... Nein, 
wie konnte ich das bloß vergeſſen! Dein Geburtstag! 
Mein armes Kind! Mein gutes Kind! Sei deinem alten 
Vater nicht böſe.. .. Ich habe fo viel Geſchäftliches im 
Kopf, und das ijt doch wichtiger, nicht wahr, Tille? .. . 
Wenn wir erſt in einer ſchönen Wohnung ſein werden, mit 

zwei Dienſtboten, und du nicht mehr in die Schule zu laufen 
brauchſt — dann ſollſt du ſehn, Tille, was dein Vater dir 
alles zum Geburtstag ſchenktl“ 

Er löffelte geräuſchvoll ſeine Suppe aus und zog dann 
ſeinen Schnurrbart ein. 

„Wichtigkeit! Ein Blumenkorb! . .. Es hätte fid) ge» 
paßt, daß die Joſepha hergekommen wäre, wenn die 
Pauls ſchon zu vornehm ſind! Tröſte dich, mein Kind, es 
wird uns auch noch mal ſo gehn wie den Pauls!“ 

Die Pauls! Ein ſtändiger Groll. Neid und Arger. 
Der Sohn, der den Vater verleugnete, wie ein Millionär 
lebte und weder Zeit noch Geld für ſeine Leute fand. Ein 
Undankbarer! Vor drei Jahren hatte er lumpige zehn⸗ 

tauſend Mark von ihm haben wollen für ein ſicheres Ge⸗ 
ſchäft, weil es ihm peinlich war, von dem Gelde der Tochter 
zu leben, weil er ſich verpflichtet fühlte zu arbeiten, ſolange 

er geſunde Glieder hatte. Jawohl, fo war er! Und dieſe 
Ga get Achen ihm verſagt, hatte ihn angeſehn, 
ibm Bond c I oraffo von ihm verlangte, und hatte 

uch noch durch einen Brief an Tille Unannehm⸗ 


Seite 1359. 


lichkeiten bereitet. Feiner Sohn war das! Nicht einmal 


Billette ſchickte er zu ſeinen Premieren. Ottilie ſchlich ſich 
heimlich ins Theater, auf einen von ihr bezahlten Platz. Zur 
dritten Vorſtellung da durften fie gehen. Jawohl! 
Aber nicht etwa Loge! Gott bewahre! Zwei Plätze in der 
ſechſten Reihe im Parkett, als wären ſie wildfremde Leute. 

Das Mädchen ſtellte den Schmorbraten auf den Tiſch. 

Frank ſchüttelte den Kopf: 

„Heute zu deinem Geburtstag hätteſt du Gänſebraten 
beſtellen ſollen, mein Kind. Das gehört ſich ſo. Ich will 
gar nicht davon ſprechen, daß ich Gänſebraten gern eſſe, 
aber feſtliche Tage müſſen feſtlich begangen werden im 
Kreiſe der Familie!” 

„Ich habe meinen Geburtstag nie als Feſt empfunden“, 
ſagte Ottilie ruhig. 

„Weil auch dir der Sinn für die Familie fehlt, mein 
Kind! Der Schwerpunkt wird nicht mehr ins Haus, ſondern 
nach außen verlegt, das iſt das Traurige! Wenn Pauls 
Familienſinn hätten, ſäßen ſie hier und hätten eine Torte 
und Champagner mitgebracht, ſtatt Blumen zu ſchicken wie 
'ner Tänzerin!“ 

Und während er mit vollen Backen aß, wurde er immer 
ärgerlicher, ſchlug mit dem Beſteck auf den Teller: 

„Was bildet ſich denn der Paul, der dumme Junge, 
ein? Je länger ich därüber nachdenke, deſto empörter bin 
ich! Haſt du ihm nicht ſeine Strümpfe geſtopft und ſeine 
Hoſen geflickt, wie er noch im Hauſe war? Haſt du ihm 
nicht das Taſchengeld für ſeine Kaffeehausbeſuche zugeſteckt? 
Haſt du ihm nicht die Hebamme für ſeine Rumänin be⸗ 
zahlt? Haſt du den noblen Herrſchaften nicht Geld gepumpt, 
wenn auf ihren Silberſchüſſeln nichts zu eſſen dalag? Aber 
die trinken heute Sekt, wie jeden Tag, freſſen Kaviar und 
Ananas, und wir müſſen hier das trockene Schmorzeug 
runterwürgen! ... Na warte, mein Paulchen! Dir 
ſchreibe ich einen Brief, den du dir nicht hinter den Spiegel 
ſtecken wirſt. ..“ : 

Mit zitternder Hand ſtürzte er das Glas Bier hinunter. 
Ottilie räuſperte ſich angeſtrengt. Denn ebenſo wie die 
Kälte und Anſtrengung legte fid) ihr die Aufregung auf die 
Stimmbänder. 

„Du wirſt nicht ſchreiben, Papa“, ſagte ſie endlich feſt 
und runzelte die Brauen. „Paul hat den Kopf voll mit 
eigenen Sorgen, und jetzt muß ich noch Felix wegen an ihn 
herantreten. Felix kommt nämlich nach Berlin und rechnet 
ſehr darauf, daß Paul ihm durch ſeine Beziehungen zu 
einer Stellung verhilft.“ 

Frank ſprang auf. Er hatte trotz ſeiner achtundſechzig 
Jahre manchmal noch eine merkwürdige Elaſtizität der Be⸗ 
wegungen, und auch ſeine Augen funkelten noch jung aus 
dem riſſigen, hochgeröteten Geſicht hervor. 

„Was ſagſt du, Tille? Felix kommt nach Berlin? 
Mein guter, kleiner Felix? Und was will er hier anfangen, 
was denn, Tille?“ 

Er ſetzte ſich neben die Tochter auf das verſchoſſene, 
grüne Samtſofa und ſtreichelte ihren Arm: 

„Sag mir's doch, mein gutes Kind, was will er an⸗ 
fangen? Ein Geſchäft, ja? Du weißt doch, Tille, ich hab 
Erfahrung. Da kann ich ihm ſo viel nützen! Ich kenne 
auch Leute, nicht ſo vornehme wie mein Herr Paul — aber 
auch nette Leute, die meinem Lieblingsſohn beiſtehen wer⸗ 
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ben. Weißt bu mas, Tille? Die kleine Druckerei, von ber 
ich bir ſprach, bie könnte Felix vielleicht übernehmen, wenn 
Paul ihm das Geld gibt. Mit mir zuſammen, Tille, nicht? 


Damals hat ſie zehntauſend Mark gekoſtet. Jetzt kriegen | 


wir fie für die Hälfte und noch weniger! Der nimmt 
ſicher auch Wechſel in Zahlung. ..“ 

Ottilie verfärbte ſich. 

„Martha!“ rief ſie überlaut mit rauher Stimme. 

Frank ſprang ärgerlich auf. 

„Man kann mit euch Frauenzimmern nie vernünftig 
reden!” 

Lärmend und haſtig ftellte das Mädchen das Eßgeſchirr 
aufeinander und warf das Tiſchtuch über die Schulter. Als 
ſie wieder draußen war, hatte Ottilie ſich ſo weit gefaßt, daß 
ſie ohne merkliche Erregung ſich wieder zum Vater wendete: 

„Ich bitte dich nachdrücklichſt, Papa, Felix ſeine Wege 
gehen zu laſſen. Ich werde es nie zugeben, daß du ge⸗ 
meinſam mit ihm ein Geſchäft übernimmſt. Im übrigen 
ſucht Felix eine ſichere Stellung und will in ſeinen Muße⸗ 
ſtunden Muſik ſtudieren. Irgendwelche riskante Unter⸗ 
nehmungen ſind völlig ausgeſchloſſen.“ 

Frank, mit hochrotem Kopf, rang nach Luft. 

„So .. . wirklich?! Schade, daß du aus Felix keinen 
königlichen Beamten gemacht haſt. Vielleicht auch bei der 
Poft. ... Die Beamten find die einzigen, die kein riskantes 
Unternehmen haben. Aber ich ſehe ſchon! Der Felix foll 
mir entfremdet werden, wie der Paul! Ja, ja, recht fo — 
recht! Was bin ich denn auch? Ein alter Mann, der 
ſeiner Tochter zur Laſt fällt! Du kannſt deinem Herrgott 
danken, Tille, daß ich Charakter habe, daß ich nicht ruhe 
und nicht raſte, bis ich ſelbſt wieder verdiene! Ich habe 
deine Mutter, meine geliebte Frau, ohne einen Heller Mit⸗ 
gift genommen, habe mich aus eigener Kraft von meiner 
kleinen Poſition in Dirſchau bis zur Stellung eines Berliner 
Geſchäftsinhabers durchgerungen, habe meinen drei 
Kindern eine Erziehung gegeben, bie fie zu den. ange- 
ſehenſten Stellungen vorbereitet hat; und nur weil ich ein⸗ 
mal Pech gehabt habe mit einer verfehlten Spekulation — 
darum werde ich in die Ecke geſchoben wie ein räudiger 
Hund? ... Frage mal die großen Herren an der Börſe, 
ob ſie nicht alle mal falſch ſpekuliert haben! Frage mal 
einen Kaufmann, ob er nie einen Wechſel aus der Hand 
gegeben hat! Das wäre ja noch ſchöner! Und nun grade, 
meine liebe Tochter, werde ich dir beweiſen, was ich noch 
kann! Und der Tag wird kommen, wo du mir dankbar 
die Hände füjfen wirft — wenn nämlich der Staat dir 
keine Bettelpenſion in den kranken Rachen ſchmeißt, von der 
du nicht leben und nicht ſterben kannſt. Dann wirſt du 
froh ſein, wenn dein Vater dir Wohlleben und Sorgloſigkeit 
geſchaffen hat, und wirſt anders denken von... von 
„riskanten Unternehmungen“!“ 

Der grollende Ton hatte ſich in exaltierte Schwärmerei 
gewandelt, mit einem Unterton ſalbungsvoller Selbſt⸗ 
zufriedenheit. Er roch wieder an den Blumen und ſah die 
Bücher am Fuße des Korbes. 

„Was iſt das?“ e er us: ernüchtert. 

„Ibſen. Von Felix. 

„So.. . fo. 

Er hatte noch feine alte Leſewut. Jedes bedruckte 
Blättchen Papier reizte, wenn nicht ſeine Wißbegier, ſo doch 
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ſeine Neugierde, und wenn nicht die, ſo doch das Verlangen, 
geleſen zu haben. 

„Darf ich die Bücher in mein Zimmer hehren, 
Lille? ... Nur auf zwei Stündchen.“ 

Er wartete die Antwort gar nicht ab, ſteckte die kleinen 
Bände mit geübtem Griff unter die Achſelhöhle und eit 
ſeiner Zimmertür zu. 

„Sollte ich einſchlafen, Tille, weckſt du mich in zwei 
Stunden, nicht wahr? Ich habe eine geſchäftliche Be⸗ 
ſprechung im Café!“ 

Ottilie ſtand abgewendet am Fenſter und ſtarrte in die 
bleigraue Luft, durch die ſchwere, vereinzelte Schneeflocken 
niederfielen auf den ſchmutzigen Brei der Skraße. So 
wartete ſie, bis der Vater die Tür hinter ſich zugezogen 
hatte. Dann ſetzte ſie ſich an ihren Schreibtiſch und nahm 
den Stoß Hefte vor. 

Und ſie korrigierte methodiſch, aufmerkſam, mit der 
peinlichen Genauigkeit der unnachſichtigen Lehrerin. Es 
waren zweiundfünfzig Hefte. Beim dreißigſten zündete ſie 
die Lampe an. Beim vierzigſten verlor ſie — ein nie da⸗ 
geweſener Fall — plötzlich die Geduld. Sie hätte all dieſe 
blauen Hefte ins Feuer werfen mögen und mit ihnen den 
Federhalter, an deſſen ſtählerner Spitze, kleinen Bluts⸗ 
tropfen gleich, die rote Tinte perlte. 

Bald zwanzig Jahre eintöniger, freudloſer Arbeit!... 

Der Schulinſpektor pries alljährlich die ſegensreiche 
Tätigkeit der Lehrerinnen in tönenden Worten. Das ge⸗ 
hörte zum Schulprogramm wie das Gebet bei Beginn 
des Unterrichts. Nur die ganz jungen Lehrerinnen hatten 
bei ſolchen Reden Tränen der Rührung in den Augen, 
gingen den ganzen Tag in gehobener Stimmung herum, 
waren die darauf folgende Woche doppelt ſo freundlich zu 
den Kindern und fühlten ſich als unentbehrlicher Kultur⸗ 
faktor. Und für die waren die Reden berechnet. 

Die „alten Jahrgänge“ hörten kaum noch hin, hatten, 
fanden keine Beziehung zu ſich ſelbſt in den glatten Buch⸗ 
phraſen, blieben ſtumpf, teilnahmlos oder lächelten bitter 
in ſich hinein. | 

Auch Ottilie hatte dieſe Wandlungen durchgemacht. Und 
ſie glaubte, durch nichts mehr aus dem ruhigen und engen 
Rundgleiſe ihres Lebens gerüttelt zu werden. 

Waren es die ſtark duftenden Blumen, die ihr die 
Nerven erregten? 

Es war ihr ſo ungewohnt eng und atembeklemmend 
zumute. Und ihr Stricheln und Streichen in den Schüler⸗ 
heften kam ihr [o unſäglich ſinnlos und albern vor. 

Von der Wanduhr ſchlug es in harten, kurzen Schlägen 
vier. 

Sie erhob ſich und ging in das Zimmer des Vaters. 
Er lag auf dem Bett und ſchnarchte. Zu ſeinen Füßen lag 
die verdrückte Zeitung, auf der Bettdecke verſtreut der neue 
Ibſen, eine alte Revue, eine Zehnpfennigbroſchüre, eine 
Reklamezuſchrift. 

„Ja . .. Lille... danke, mein gutes Kind...“ 

Er blickte ſie ſchlaftrunken an, während ſie Ordnung 
machte. Dann, als er munterer wurde, während er ſich 
anzog, ſprach er von dem angeprieſenen Mittel gegen 
Haarausfall. 

„Die Sache iſt ganz einfach, Tille. Die Flaſche koſtet 
dem Produzenten vielleicht zwanzig Pfennig — er verkauft 
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fie für eine Mark. Nur die Reklame ijt teuer. Mein 
Freund Nagler, mit dem ich mich jetzt treffe, hat auch eine 
fabelhafte Erfindung dieſer Art gemacht. Eine Salbe, die 
jede Schnittwunde in wenigen Minuten zum Schließen 
bringt. Ich habe verſprochen, ihm Geld zu beſchaffen, um 
die Erfindung zu verwerten. Dann teilen wir den Gewinn. 
Siehſt du, Tille, wenn wir die kleine Druckerei hätten — 
es wäre ein Millionengeſchäft — Millionen, ſage ich dir! 
Nur Druck und Porto, das koſtet Geld; nur Druck und 
Porto , 

Früher rief Ottilie wohl: „Aber bos ift ja alles Unſinn“, 
und verſuchte die Unſinnigkeit zu beweiſen. 

Jetzt ließ ſie ihn reden. Half ihm in den Mantel, ſchob 
ihm das weiße Cachenez den Hals herauf und drängte 
ihn zur Entreetür hinaus. 

Mochte er phantaſieren. Es war ihm beinahe eine Be⸗ 
ſchäftigung, und die Taſſe Kaffee, die das koſtete, machte 
ſie nicht ärmer. e 

Nun war fie gang allen in ihrer ftillen, einfachen 
Stube. Ruhig korrigierte fie die Hefte gu Ende und nahm 
bann bie Zeitung vor. 

Geitbem ihr Bruder Paul in der Öffentlichkeit ftand, fas 
fie bie Kunſtnotizen immer zuerſt. 

Und diesmal fand ſie wieder eine frohe Nachricht: 

„Wie wir erfahren, hat Frank Nehls ſein ſoeben voll⸗ 
endetes Schauſpiel „Dreikampf Herrn von Enzlehn, dem 
Leiter des Künſtleriſchen Theaters‘, vorgeleſen. Das Werk 
wurde ſofort zur Aufführung angenommen und wird be⸗ 
reits als eine der nächſten Novitäten in Szene gehn.“ 

Die Spannung der letzten Stunde löſte ſich. Die 
Augen wurden ihr feucht, und eilig, als fürchte ſie, etwas 
zu verpaſſen, ſchrieb ſie nach Glogau, weicher und wärmer, 
als es ſonſt je ihre Art war. 

Wenn Felix kommen wollte — nun gut. Sie würde 
bei Paul ſein Anwalt ſein. Nötigenfalls und zum erſten⸗ 
mal ihn bei der Dankbarkeit für ſie faſſen. Sie wollte 
Felix nicht in Zwieſpalt bringen, durch Verharren auf 
einem Standpunkt, der ſie dem Leben gegenüber feige ge⸗ 
macht. Er war jung, er fühlte ſich ſtark — er hatte ſein 
eigenes Sein und Werden zu vertreten. 

Und ſie fügte beinahe verſchämt, in kleinen, flüchtigen 
Buchſtaben hinzu: „Mein Leben wird ja auch reicher, wenn 
ich dich da habe.“ 


* * 
* 


Frau Mara fonftatierte, daß die Stimmung im Haufe 
ſeit einiger Zeit unerträglich wäre. Sie klagte überhaupt 
gern, aber diesmal hatte ſie gewiß mehr Berechtigung als 
ſonſt. Die Tiſchzeit wurde nie pünktlich von ihrem Manne 
innegehalten — an Wochentagen ſpeiſte man um drei Uhr 
— und wenn er dann mit einer Verſpätung von oft zwei 
Stunden kam und alles verdorben war oder in Eile ein 
neuer Gang, einfach zubereitet, als Erſatz ſerviert wurde, 
gab es Szenen, unbekümmert um den diener, der mit un⸗ 
beweglichem Geſicht den Teller wechſelte. 

Frau Mara ſchlug vor, von jetzt ab — ſolange die 
Proben dauerten — immer um fünf Uhr zu fpelfen. 
Frank Nehls ſchrie: 
„Kümmere dich nicht um das, was du nicht verſtehſt. 
Die Proben dauern offiziell überhaupt nur bis zwei. Wenn 
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ich aber eine halbe Stunde noch von dem und jenem zurück⸗ 
gehalten werde, ſo braucht mir nicht gleich ein Schlangen⸗ 
fraß vorgeſetzt zu werden. Den Chauffeur treibe ich ſchon 
ſo zur Eile an, daß ich mir bald eine Polizeiſtrafe zu ziehn 
werde.“ 

„Dann ſollteſt du im Reſtaurant eſſen ſo lange“, wagte 
Frau Mara zu bemerken. 

Aber da wurde er ganz wild. Dazu halte er nicht ein 
Dutzend Dienſtboten und verbrauchte ein Geld wie Roth⸗ 
ſchild, um ſich in der Garküche — in ſolchen Augenblicken 
war auch das feinſte Reſtaurant nur „Garküche“ — den 
Magen zu verrenken. 

Pieps muckſte nicht. 

Die Ellbogen eng an den feingeſchweiften Oberkörper 
gepreßt, zerlegte ſie mit anatomiſcher Unfehlbarkeit den 
Poulardenflügel oder ſchälte ihre auf die Gabel geſpießte 
Birne mit einem ſilbernen Meſſerchen, das ſie in beinahe 
zeichneriſchen Linien leicht die Frucht entlang führte. Es 
lag wie eine Wolke unnahbarer Vornehmheit um ſie. 

Frau Mara ſchalt ſie herzlos, wenn ſie endlich mit ihr 
allein blieb, und weinte mit krampfhaft verzogenem Mund. 
Die ſalzigen Tränen fraßen Streifen in die gepuderten 
Wangen, röteten die ſchweren Augenlider, ſchwellten die 
noch immer üppigen Lippen zu Wülſten auf. 

Sie ſah häßlich aus, wenn ſie weinte, wußte es, regte 
ſich darüber auf, wurde noch ärgerlicher und verzweifelter 
und löſte ihren Kummer in heftige Beſchuldigungen aus. 

„Du ſitzt immer dabei und ſperrſt den Mund nit auf! 
Du könnteſt doch auch mal was ſagen! Wenn man denkt, 
was andere Mütter an ihren Töchtern für eine Stütze 
haben! Aber dir iſt's natürlich ganz egal, Papa könnte 
mich totſchlagen — du würdeſt auch ruhig deine Trauben 
dabei effen!” 

Pieps hatte ein nachſichtiges Lächeln: 

„Wie kannſt du nur fo übertreiben, Mama!” 

Aber Frau Mara redete ſich immer mehr in Zorn und 
Empörung hinein. So viel hatte ſie bei ihrem Manne 
gelernt. 

„Jetzt ſpricht das Mädel von Übertreiben! Ja, zu wem 
redſt du denn? Bin ich deine Mutter oder nicht??!“ 

Sie verfiel dabei in eine merkwürdig gewöhnliche In⸗ 
tonation und in den öſterreichiſchen Dialekt ihrer Jugend⸗ 
jahre. 

Pieps Augenbrauen zuckten wie von verhaltenem 
piychiſchem Schmerz. 

In ſolchen Augenblicken entging Frau Mara aber auch 
nicht die leiſeſte Bewegung, und alles wurde ihr zum Vor⸗ 
wand neuer Ausbrüche. Sie konnte dann beißend ſar⸗ 
kaſtiſch werden, aber der Ton paßte wenig zu ihrem ver⸗ 
quollenen Geſicht, zu ihrem vor Aufregung wogenden 
Buſen. 

„Biſt ſchon wieder Pringeffin . . . ja? I' kann's ja 
ſelber nit verſtehn, daß du mit einer ſo ordinären Perſon, 
wie's deine Mutter iſt, verkehrſt! Mußt eben entſchuldigen, 
Fräulein Joſepha, daß i no auf der Welt bin. Sei beruhigt 
— auf die Art leb’ ich eh' nit lang . ." 

Pieps ſtand auf, legte ihre beiden ſchlanken, kühlen 
Hände um den Kopf. 

„Mamali, geb, feit g'ſcheit. Was fol ich denn machen? 
Papa verträgt doch keinen Widerſpruch, du weißt ja. . ." 


Seite 1362. 


Und es lag in ihrer Stimme ein ſolcher Reiz, von ihrem 


blumig duftenden, kühlen Perſönchen ging eine ſolche un⸗ 
widerſtehliche Macht aus, daß die Mutter die ſchlanken, 
feinen Hände zu ihrem Munde zog und die erhitzte, feuchte 
Wange in ſie hineinlegte. 

„Schau, Pieps, damit hätteſt du anfangen ſollen! Auf 
mich mußt du auch a biſſel Rückſicht nehmen. Ich hab' auch 
meine Sorgen. Heute ſind ſchon fünf Rechnungen ge⸗ 
kommen — ich kann die Leute ja doch nicht zu Papa auf 
die Probe ſchicken. Verleugnen hab' ich mich ſchon zehnmal 
laffen . . ." 

„Zahl' doch, was du kannſt, Papa gibt's dir wieder, 
wenn er erſt mehr Ruhe hat.“ 


„Das iſt noch gar nicht geſagt! Letzthin hab' ich auch 


die Weinrechnung gezahlt — an die fünfhundert Mark. 
Dreimal hab' ich dem Papa gejagt: Paul — du mußt mir 
das Geld für den Wein wiedergeben, es iſt ausgemacht, 
daß bu den Wein zahlft‘ — dann habe ich ihm endlich die 
quittierte Rechnung auf den Schreibtiſch gelegt — am 
Abend hab' ich ſie zuſammengeballt im Papierkorb 
g'funden. Aber's Geld hab' ich nicht wieder gekriegt. 
Jetzt zahl' ich ſo was einfach nicht! Zu was ſoll i denn bei 
meinem eigenen Manne betteln? ...“ 

Im Grunde löfte fid) alles im Klagen um Geld auf; 
was nachkam, war mehr gedankenloſes Geplapper: das 
Jammern über Frank Nehls' häufige Abweſenheit von 
Hauſe, ſein Kartenſpielen im Klub, die einſamen Abende 
in der Rieſenwohnung, die plötzlichen großen Dineranſagen 
— „wie aus der Piſtole geſchoſſen“ — wobei immer alles 
„parat“ fein mußte, und... „na, und noch vieles" . . 

Dabei floſſen die Tränen wieder reichlicher, bis Pieps 
kurz entſchloſſen die Mutter umfing und in ihr Schlafzimmer 
brachte. 


„Ja, Pieps, ich leg' mich 'n biſſel nieder — du haſt 


recht. Und abends, wenn Papa nicht da iſt, mach' ich mir's 
gemütlich, zieh' mir einen Schlafrock an, laſſ' den Tee in 
meinem Boudoir ſervieren, wir rauchen biſſel, ſehen die 
neuen Modejournale durch, und ich leg' dir Patiencen auf, 
willſt du? Geſtern hab' ich wieder eine neue aus dem 
Buch gelernt, eine ganz raffinierte — mit vier Spielen.“ 

Pieps wußte genau, daß es nur eine Enttäuſchung 
für die Mutter bedeuten würde, wenn der Papa zu Hauſe 
blieb. Und darum nahm ſie die Klagen nicht ernſt, half 
der Mutter mit geſchickten Griffen aus dem eleganten 
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Kleide, warf ihr eine hübſche, ſpitzenbeſetzte Matinee um 
und deckte die ſeidene Decke über fie: — - 

„Schlaf, Mamali.“ 

Sie küßte ſie auf die Stirn, mit jenem nachſichtigen 
Lächeln, das Frau Mara wieder in helle Empörung ver⸗ 
ſetzt hätte, wenn ſie es geſehen. 

Aber die hörte nur die ungewöhnlich ſüße Stimme, 
fühlte die friſchen Lippen wie einen Hauch über ihr ver⸗ 
weintes, heißes Geſicht ſtreichen und ſchloß die brennenden 
Augen. 

Heute hatte es wieder einmal ſo eine unerquickliche 
Szene gegeben, und Pieps, deren äußerer Gelaſſenheit man 
kaum eine Teilnahme anmerkte, litt Qualen bei den un⸗ 
gerechten, maßloſen Worten des Vaters. Sie litt um ihn. 

Sie fühlte mit jedem zuckenden Nerv die wahnſinnige 
Erregung, in der ſich der Vater befand. 

Er war vor jeder Premiere aufgeregt, reizbar und 
ungerecht. Nie hatte ſie ihn ſo geſehn wie diesmal. Und 


die Proben hatten kaum angefangen. . 


Frau Mara wartete nicht ab, bis Pieps ſie in ihr 
Zimmer brachte. Kaum war ihr Mann aus dem Speiſe⸗ 
zimmer gelaufen, erhob ſie ſich — diesmal trockenen Auges 
— und ſchritt würdevoll zur entgegengeſetzten Tür hinaus. 
Auf der Schwelle drehte ſie ſich noch einmal um: 

„Joſepha, du wirſt dann an den Sanitätsrat tele⸗ 
phonieren. Dein Vater bedarf dringend eines Arztes.“ 


Sie ſprach ſehr hochdeutſch, wie immer in den „großen 


Momenten“, und es klang unnatürlich, wie das Theater⸗ 
deutſch der Wiener Volksſänger. 

Pieps gab keine Antwort. 

Sie nippte von ihrem gewäſſerten Rotwein, um die 
trockenen Lippen zu netzen, dann preßte ſie die ſchmale 
Stirn zwiſchen zwei Finger der rechten Hand, ſo feſt, daß 
die Abdrücke in weißen Rundflecken noch ſichtbar waren, 


als der Diener eintrat, die halbvollen Schüſſeln abſervierte, 


das Tiſchtuch abfegte und die ſchwere, ſilberne Obſtſchale 
hinſtellte. 

„Wo befehlen ‚gnädiges Fräulein den Kaffee?“ 

„Hierher. 

Aulomatenhaft griff ſie nach einer Traube. Die lauern⸗ 
den Blicke der Dienerſchaft waren ihr wie Peitſchenhiebe, 
aber ihr feines, blaſſes Geſicht ſah noch e und 
eiſiger drein als ſonſt. 

(Fortſetzung folgt.) 


die Sicherheit der Reileuden an Bord deulſcher Bafgierbanpe. 


Von Otto Hellmuth Langen. 


Mit der zunehmenden Größe und Schnelligkeit un⸗ 
ſerer Paſſagierdampfer, mit dem ſtetig ſteigenden Schiffs⸗ 
verkehr ſteigen auch die Gefahren, denen die Reiſenden 
an Bord der Schiffe ausgeſetzt ſind. Um die Menſchen 
hinauszulocken auf die hohe See, um ihnen das 
Leben an Bord ſo angenehm wie eben möglich zu 
geſtalten, müſſen diefe Gefahren und Unannehmlich⸗ 
keiten beſeitigt werden. Geſetzgebung und Erfindungs⸗ 
geiſt haben ſich auf dieſem Gebiet verſucht und vieles 
erreicht, ſo daß manche Landratte, hat ſie einmal Ein⸗ 
ſicht in alle dieſe Vorſchriften genommen und die Ap⸗ 


parate kennen gelernt, mit denen ihr koſtbares Leben 
vor den Tücken der See geſchützt werden ſoll, ſich 
leichten Herzens entſchließt, den ſchwanken Schiffsboden 
zu betreten, um ſich einmal für kurze Zeit dem ſüßen 
Nichtstun hinzugeben. 

Das Reichsamt des Innern hat die Seeberufs⸗ 
genoſſenſchaft, eine Organiſation ähnlich der der indu⸗ 
ſtriellen Berufsgenoſſenſchaften, mit der Aufſtellung von 
Unfallverhütungsvorſchriften betraut und ihr das Recht 
der Kontrolle über die Ausführung und die ſtraf⸗ 
rechtliche Verfolgung bei Umgehung ihrer Vorſchriften 


" . 
—— ee mee — 
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zugeſtanden. Schon der Werft, die einen Paſſagier⸗ 
dampfer baut, und auch ihren Lieferanten machen dieſe 
Vorſchriften viel Arbeit und oft nicht minder Koſten. 
Eiſen und Stahl werden geprüft, ob ſie den Bean⸗ 
ſpruchungen im Seegang gewachſen ſind. Von jeder 
Serie Material wird eine Probe gebogen und gezogen. 
Erfüllt dieſe die geſtellten Anforderungen nicht, ſo wird 
nach einer zweiten ungünſtig ausgefallenen Prüfung 
das Material verworfen. Die für gut befundenen 
Platten und Profile werden geſtempelt, und nur ge⸗ 
ſtempeltes Material darf der Schiffbauer verwenden. 
Vor allem richtet der die Prüfung beaufſichtigende 
Ingenieur ſein Augenmerk auf Anker und Ketten. Da 
von der Beſchaffenheit dieſer Schiffsfeſſeln ſehr oft 
Menſchenleben abhängig ſind, ſtellt man hohe Anfor⸗ 
derungen an ſie und quält ſie nach allen Regeln der 
Folterkunſt. Auf beſonderen Maſchinen werden ſie ge⸗ 
reckt, um ihre gute Qualität zu beweiſen. Die Stahl⸗ 
gußanker läßt man aus einer Höhe von 4 Meter 
auf eine eiſerne Unterlage fallen; gibt nach dieſer Fall- 
probe der Schlag mit einem ſchweren Hammer gegen 
ihn einen reinen Klang, dann iſt der Guß „geſund“, 
der Anker gebrauchsfähig. 

So kontrolliert ein Vertreter der Aufſichtsbehörde 
das Material, und wieder ein anderer ſorgt für eine 
ſinngemäße Konſtruktion des Schiffes, die den allge⸗ 
meinen Geſetzen der Mechanik entſpricht. Das Schiff 
muß durch waſſerdichte Schotten in eine ſeinen Dimen⸗ 
ſionen entſprechende Anzahl von waſſerdichten Abtei⸗ 
lungen geteilt werden. Für Paſſagierdampfer gilt die 
Forderung, daß, ſelbſt wenn zwei benachbarte Abtei⸗ 
lungen voll laufen, das Schiff ſchwimmfähig bleibt. Dieſe 
Vorſchrift wurde nach dem Untergang des Schnell: 
dampfers „Elbe“ in den neunziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts eingeführt. Die „Elbe“ wäre zweifellos, 
wenn nach dieſer Vorſchrift gebaut, eine Zeitlang ſchwimm⸗ 
fähig geblieben und hätte nicht ſo viel Menſchen mit in 
die Tiefen genommen. 

Auch der Freibord, die Höhe des oberſten durd- 
laufenden Decks über Waſſer, wird von der Seeberufs⸗ 
genoſſenſchaft feſtgeſetzt. Im Winter muß er größer 
ſein als im Sommer, damit das Schiff den Winter⸗ 
ſtürmen beſſer Trotz bieten kann. Von der Richtigkeit 
des Tiefgangs ſeines Schiffes kann ſich der Reiſende 
ſelbſt überzeugen. An der Schiffswand iſt in der Mitte 
der Schiffslänge die Tieflademarke angebracht. Sie 
beſteht aus einem Kreis und drei 25 Millimeter dicken 
Farbſtrichen, die mit den Buchſtaben FW (Friſchwaſſer⸗ 
freibord), S (Sommerfreibord) und W (Winterfreibord) 
bezeichnet ſind. Die Tieflademarke wurde zuerſt in 
England eingeführt. Der Kapitän mußte durch ſie dem 
Matroſen zu erkennen geben, bis wieweit er ſein Schiff 
„wegzuladen“ beabſichtigte. War dies dem Matroſen 
zu tief, alſo zu gefährlich, dann muſterte er nicht auf 
dieſem Schiff an. 


Noch ſtrenger find die Vorfchriften über die Aus⸗ 


rüſtung des Schiffes und ſeine Bemannung. Selbſt⸗ 
verſtändlich dürfen nur Seeleute mit der Führung und 
Bedienung des Schiffes betraut werden, die geſund⸗ 
heitlich und geiſtig dazu befähigt find. Jeder Mann 
der Beſatzung muß bei der Anmuſterung auf Geb- 
fähigkeit und Farbenblindheit unterſucht werden, und 
zwar von Aerzten, die vom Genoſſenſchaftsvorſtand be⸗ 
8 dazu ermächtigt werden. Auch die Ausbildung, 
= Können und Wiſſen ber Schiffsführer entſprechen 

er auf ihnen laſtenden Verantwortung, die, wenn 
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man bedenkt, daß der Dampfer der Hamburg⸗Amerika⸗ 
Linie „Kaiſerin Auguſta Viktoria“ mit 4000 Menſchen 
an Bord in See geht, wirklich nicht gering iſt. Die 
Tatſachen beweiſen täglich, daß die Schiffsführer den 
Anforderungen in jeder Beziehung gewachſen ſind. 

Von den Vorſchriften über die Ausrüftung des 
Schiffes find die über Boote, Lichterführung und 
Signalweſen beſonders bemerkenswert. Die Boote 
ſind in einer der Anzahl der Reiſenden entſprechenden 
Menge vorhanden. Sie müſſen mit Riemen, Segel, 
einem Waſſerfaß, Petroleum für die Bootslaterne, 
Schwimmweſten, Raketen und ähnlichen notwendigen 
Gegenſtänden ausgerüſtet bereit ſtehen. Vor der Ab⸗ 
fahrt des Schiffs und in beſtimmten Zeitabſchnitten 
hat der Kapitän Bootsmanöver anzuordnen. Um das 
Boot ſelbſt bei ſchwerem Seegang ſchwimmfähig zu 
erhalten, ſind unter den Sitzen Luftkäſten und an der 
Außenſeite des Bootes ein Korkgürtel angebracht. 

Genau ſo ins Detail gehend, ſind die Vorſchriften 
über die Lichter, die ein Schiff von Sonnenuntergang 
bis Sonnenaufgang zu führen hat, damit ſeine Fahrt⸗ 
richtung für andere Schiffe zu erkennen iſt. Auf Steuer⸗ 
bord, der rechten Schiffſeite, brennt ein grünes Licht, 
auf Backbord, der linken, brennt ein rotes. Beide 
Lichter ſind ſo angebracht, daß ſie zuſammen nur 
direkt von vorn, das grüne allein nur von rechts und 
das rote nur von Backbord zu ſehen ſind. Aus der 
Farbe des Lichts können demnach zwei ſich begegnende 
Schiffe genau ihre gegenſeitige Fahrtrichtung feſtſtellen. 
Wie die Schiffe einander auszuweichen haben, ſchreibt 
das internationale Wegerecht vor. Kann ein Kapitän 
aus irgendeinem Grund dieſen Beſtimmungen nicht 
nachkommen, ſo gibt er mit der Dampfpfeife Töne, 
bie je nach ihrer Dauer und verſchiedenartigen Auf- 
einanderfolge ihre beſtimmte Bedeutung haben. Kommt 
das Schiff in Nebel, ſo muß es jede Minute einen 
fünf Sekunden lang dauernden Ton mit der Dampf- 
pfeife geben. Aus der Deutlichkeit des Tones und der 
Richtung, aus der er kommt, iſt der Ort des Schiffes 
annähernd beſtimmt. Befindet ſich das Schiff bei 
Nacht oder Nebel in Not, ſo gibt es Kanonenſchüſſe 
aus einer Kanone ab, die trotz entgegengeſetzter Be⸗ 
hauptungen engliſcher Blätter nur zum Abſchießen von 
Böllerfchüffen geeignet ift. Raketen⸗ und Flammen⸗ 
ſignale mit internationaler Bedeutung rufen auch Hilfe 
herbei. Bei Tage ſignaliſiert das Schiff mit Flaggen. 
Jeder Buchſtabe hat eine beſondere Flagge. Dieſe 
haben, einzeln oder zu mehreren gehißt, 20 — 30 000 
verſchiedene Bedeutungen. Die Flaggen N und C bee 
deuten: ich gebrauche Hilfe; P und T: ich wünſche 
einen Lotſen an Bord. Umfangreich ſind auch die 
Vorſchriften über Maſchine und Keſſel. Zum Schluß 
noch eine Vorſchrift, die für den Reiſenden, der den 
Schreckniſſen der Seekrankheit anheimzufallen fürchtet, 
eine unbedingte Beruhigung in ſich birgt. Sie lautet: 
„Jedes Schiff in atlantiſcher Fahrt muß mindeſtens 
50 Kilogramm vegetabiliſches oder animaliſches Oel 
zur Beruhigung der Wellen an Bord haben.“ 

Neben den geſetzgebenden Körperſchaften haben 
ſich in gleichem Maß Wiſſenſchaft und Technik um die 
Sicherheit der Reiſenden verdient gemacht. 

Eine Erfindung, die eine ſtetig wachſende Rolle im 


Schiffahrtsbetrieb ſpielt, iſt die drahtloſe Telegraphie. 


Mit ihr kann das Schiff ſich in einem Umkreis von 
nahezu 2000 Kilometer mit dem Land oder anderen 
Schiffen verſtändigen. Wie wichtig ein derartiger Ap⸗ 
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parat für die Sicherheit der Reiſenden iſt, hat ein im 
März d. J. erfolgtes Schiffsunglück an der amerikani⸗ 
ſchen Küſte bewieſen. Der engliſche Dampfer „Re⸗ 
public“ war mit einem Schiff kollidiert und ſchwebte 
in großer Gefahr. Drahtlos telegraphierte er mit den 
Buchſtaben C QD (come quick, danger) um Hilfe. 
Vier Dampfer folgten dem Hilferuf. Dem deutſchen 
Dampfer „Baltic“ gelang es nach vieler Mühe — es 
herrſchte dichter Nebel — die Paſſagiere der „Republic“ 
in Sicherheit zu bringen. Daß außerdem die Telefunken⸗ 
ſtation mit den Luxuskammern in Verbindung ſteht, der 
Reiſende von ſeiner Koje aus ſich mit den Seinen in 
der Heimat unterhalten kann, ſei nebenbei erwähnt. 

Ein anderer ſinnreicher Apparat, der dem Schiff 
in Nebel in der Nähe gefährlicher Küſten als Weg⸗ 
weiſer dienen kann, ift der Unterwaſſer⸗Schall⸗Apparat. 
Ein Leuchtturm wird mit einer elektriſchen Glocke aus⸗ 
gerüſtet, die unter der Waſſeroberfläche verankert ijt. 
Da das Waſſer den Schall gut leitet, kann der Glocken⸗ 
ton auf weite Entfernungen hin von einem an der 
Außenbordſeite des Schiffes angebrachten Empfänger 
in ein Mikrophon zum Schiffsführer geleitet werden. 
Aus der Stärke des Schalles und der Richtung, aus 
der er tönt, kann der Kapitän auf den Ort ſeines 
Schiffes ſchließen. Für das tadelloſe Arbeiten der 
Unterwaſſer⸗Schall⸗Apparate ſpricht folgendes Vorkomm⸗ 
nis: Der Schnelldampfer „Kaiſer Wilhelm II.“ des 
Norddeutſchen Lloyd konnte bei einer Einfahrt in die 
Weſermündung wegen dichten Nebels das Weſerfeuer⸗ 
ſchiff nicht ſichten. In einer Entfernung von 18,5 Kilo⸗ 
meter vom Feuerſchiff hörte er deſſen Unterwaſſerglocke, 
es konnte der Kapitän alſo die Richtung der Weſer⸗ 
mündung beſtimmen. Erſt nach einer weiteren Fahrt von 
6 Kilometer hörte er das Nebelhorn des Feuerſchiffes. 
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Eine Erfindung, die bei Schiffskolliſionen wichtig 
ift, iit die automatiſche Schottſchließvorrichtung. Die 


waſſerdichten Schotten ſind von Türen durchbrochen, die 


bei Unglücksfällen, wenn eben möglich, auf einmal ge⸗ 
ſchloſſen werden müſſen. Dies ermöglicht die automa⸗ 


tiſche Schottſchließ vorrichtung. Die Türen werden von 


der Kommandobrücke aus durch hydrauliſche oder elek⸗ 
triſche Kraftübertragung geſchloſſen. Damit bei plötz⸗ 
lichem Schließen der Türen nicht Leute in einen Raum 
eingeſchloſſen werden, kann der Apparat wohl in Gang 


gebracht werden, doch ſchließt er die Türen erſt, nach⸗ 


dem eine Notglocke ungefähr eine halbe Minute ge⸗ 
klingelt hat. | 

Zur Befehlsübermittlung von der Kommandobrücke 
zum Maſchinenraum dienen die Maſchinentelegraphen. 
Eine beſondere Rolle ſpielen dieſe bei der Einfahrt in 
enges Fahrwaſſer oder Häfen. Da hierbei außer mit 
dem Ruder auch mit den Schrauben geſteuert wird, 


muß die Maſchine ſehr oft umgeſteuert werden; eine 


ſichere, ſchnelle und kontrollierbare Befehlsübermittlung 
iſt hierfür unbedingt erforderlich. 

Zum Schluß noch eine Erfindung, die wohl zum 
Leidweſen manches Reiſenden nicht verwertet werden 
kann. Ein findiger Kopf wollte den Speiſeſalon kar⸗ 
daniſch aufhängen, ſo daß er die Schiffsſchwingungen 
nicht ausführte. Dadurch würde dem armen Seekranken 
wenigſtens während des Eſſens Ruhe geſchafft. Leider 
war die Ausführung dieſes Gedankens nicht möglich, 
ſonſt dürfte wohl das Glück eines Reiſenden zur See 
vollkommen geweſen ſein. Vielleicht freuen ſich andere 
wiederum, daß die Idee nicht ausgeführt wurde, denn 
manchem macht die Seekrankheit viel Spaß, wenigſtens 
wenn andere ſie haben; denn die Schadenſreude iſt 
immer noch die reinſte Freude. 


Zum ſiebzigſten Geburtstag bes Herzogs Karl Theodor in Bayern. 


Von Privatdozent Dr. Guſtav Freytag, Münden. 
Hierzu das Porträt auf S. 1365. 


Am 9. Auguſt dieſes Jahres vollendet Herzog Karl 
Theodor in Bayern, das Haupt der herzoglichen Linie 
des Hauſes Wittelsbach, ſein 70. Lebensjahr. 

Jahrzehntelang war der hohe Herr als Augenarzt 
tätig und hat in ſeiner ausſchließlich dem Gemeinwohl 
gewidmeten Anſtalt unter andern weit über 5000 Star⸗ 
operationen ausgeführt, ſo daß er ſich eines weit über 
die Grenzen Bayerns hinausreichenden Rufs als Ope- 
rateur erfreuen kann. Außer dieſer praktiſchen Tätig⸗ 
keit hat der Herzog auch eine wiſſenſchaftliche ausgeübt, 
und es darf geſagt werden, daß das auf dieſem in 
ganz beſonderem Maße dem Urteile kompetenter Fach⸗ 
gelehrter unterworfenen Gebiet Geleiſtete keinerlei Ver⸗ 
gleich zu ſcheuen hat. Es iſt hier nicht der Ort, in 
eine nähere Beſprechung der einzelnen Arbeiten des 
Herzogs einzutreten; nur ſo viel ſoll geſagt werden, 
daß ſie alle einen hohen Grad von Sachlichkeit und 
Genauigkeit aufweiſen, der manchem andern ein Vor⸗ 
bild ſein kann, und daß ſie ſchon deshalb erheblichen 
Wert beſitzen. Namentlich gilt das von den größeren 


Arbeiten, den „Beiträgen zur Anatomie und Patho: 
logie des Glaskörpers“ (1879) und dem „Beitrag zur 


pathologiſchen Anatomie des Auges bei Nierenleiden“ 
(1887), der ſich durch ſorgfältige mikroſkopiſche Studien 


auszeichnet und noch heute für die betreffenden Fragen 
von Bedeutung iſt. 

In einer Zeit, die der Arbeit in einem beſtimmten 
Fach eine ſo hohe Bewertung zuteil werden läßt, 
muß die Betätigung einer fürſtlichen Perſönlichkeit in 
einem bürgerlichen Beruf unſere ganz beſondere Sym⸗ 
pathie erwecken. Das gelegentlich wohl hörbare Wort, 
daß die Fürſten ihr Volk nicht verſtünden, muß zum 
mindeſten dem gegenüber verſtummen, der in jahr⸗ 
zehntelanger Betätigung auf einem Felde, wo der Fürſt 
als ſolcher gar nichts, der Menſch alles bedeutet, ge⸗ 
zeigt hat, wie deutlich er den Pulsſchlag unſeres ſozialen 
Lebens zu fühlen vermag. So haben wir als Bürger 
ſchon deshalb guten Grund, uns dem Herzog heute 
mit feſtlichen Gefühlen zu nahen und ihm unſere berg: 
lichſten Glückwünſche derzubringen. ~ 

Sein ärztliches Wirken galt in erſter Linie denen, 
die des Arztes am meiſten bedürfen, nämlich den Armen. 
Und wer etwa geneigt ſein ſollte, in der von Herzog 
Karl geübten Tätigkeit eine gelegentliche Beeinträchti⸗ 
gung beſtimmter Berufsintereſſen zu finden, der möge 
das in erſter Linie bedenken. In der Augenheilanſtalt 
in der Nymphenburger Straße in München haben Tau⸗ 
ſende liebevolle Aufnahme und ſorgſame ärztliche Be⸗ 
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der berühmte Augenarzt und Philanthrop Herzog Karl Theodor in Bayern. 


Zur Feier feines ſiebzigſten Geburtstags. 
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handlung erfahren. Aus den entfernteften Gegenden 
Bayerns ſtrömten die Leidenden herzu, um vom Herzog 
Linderung ihrer Schmerzen, Wiederherſtellung ihrer ge⸗ 
ſchädigten Sehkraft zu erlangen. So iſt die Anſtalt zu 
einer Quelle herzlicher Dankbarkeit, ehrfurchtsvoller Er⸗ 
innerung für viele geworden. Das Bild, daß ein Mit⸗ 


glied königlichen Hauſes, unterſtützt von ſeiner Gemahlin, 


Tag für Tag an einem Werk der Humanität mit eigenen 
Händen arbeitet, hat von jedem Geſichtspunkt etwas 
Freundliches und muß uns mit hoher Achtung vor dem 
erfüllen, der ſeinem Volk auf dieſe Weiſe dient. 

Mit gutem Recht betrachten wir den 70. Geburts⸗ 
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tag eines Menſchen als geeigneten Termin, um uns zu 
fragen: Was iſt er der Menſchheit geweſen? Warum 
feiern wir ihn? 

Groß wird die Zahl derer ſein, die dem verehrten 


Mitgliede ihres Königshauſes, die ihrem Wohltäter 


am 9. Auguſt Huldigungen darzubringen ſich rüſten. 
Möge Herzog Karl Theodor deſſen verſichert ſein, daß 
die Glückwünſche, die ihm von nah und fern dargebracht 
werden, ehrliche ſind und eine Anhänglichkeit zum 
Ausdruck bringen, die der hohe Herr ſich durch ſein 
menſchenfreundliches und erfolgreiches Wirken in Tau⸗ 
ſenden von Seelen geſichert hat! 


Ein Ausflug nach Finnland. 


Von R. Frhr. von Behr. — Hierzu 9 Abbildungen. 


Die kürzlich erfolgte Zuſammenkunft des Kaiſers 
mit Zar Nikolaus in den finniſchen Schären hat wieder 


einmal die Aufmerkſamkeit der Welt auf das Land 


gelenkt, das an der Peripherie europäiſchen Kultur⸗ 
lebens belegen, aber nichts deſtoweniger im Beſitz eines 


eigen ausgeprägten geiſtigen und kulturellen Zentrums. 


iſt. Finnland iſt für die meiſten von uns ſozuſagen 
ein unaufgeſchnittenes Buch, deſſen Seiten uns die 


Geſchichte eines Landes und die Geſchicke eines Volkes. 


predigen, das unſerem Empfinden mindeſtens ebenſo 


nahe ſtehen ſollte wie das Leben ſo manches uns 


ſtammesverwandten Brudervolkes. Der Gang ſeiner 
wechſelreichen Geſchichte, ſeine germaniſche Kulturarbeit, 
die dem Land noch heute den Stempel aufdrückt, ſeine 
unter ſkandinaviſcher Herrſchaft aufblühende Entwicklung 
und das unter ruſſiſchem Zepter immer intenſiver ſich 
geſtaltende Ringen um die kulturelle Eigenart, ſeine 
nordiſchen Dichter und Sänger, ſeine Literatur und 
Kunſt und zu guter Letzt ſeine großartigen Naturſchön⸗ 
heiten, ſie alle reden eine deutliche Sprache über ein 
Land, von dem Z. Topelius, Finnlands großer Volks⸗ 
poet, ſo ſchön ſagt: „Es zeigt in ſeiner Entwicklung 
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einen der geduldigſten und willensſtärkſten Siege der 
Menſchheit über die Naturmächte, und es liefert in 
ſeinen geſchichtlichen Schickſalen den Beweis dafür, 
was ein Volk ertragen kann, ohne ſich ſelbſt zu ver⸗ 
lieren. 2 | | 

Seien wir aufrichtig, viele von uns holten fid) bei 
Gelegenheit der Kaiſerreiſe in die finniſchen Gewäſſer 
noch einmal Rat aus dem Handatlas und vervollſtän⸗ 


D 


"erg, Re E s thes ez 


s 


digten wieder die ein wenig zuſammengeſchrumpften 
Schulkenntniſſe über die geographiſche Lage dieſes 
ſcheinbar weltentrückten Erdenwinkels. 

Wie kommt es eigentlich, daß gerade der Deutſche, 
der ſich doch ſonſt auf ſeine Bereiſtheit was zugute hält, 
noch in verhältnismäßig ſo geringer Zahl die gaſtlichen 
Geſtade dieſes herrlichen Landes aufſucht? Für den 
deutſchen Touriſten iſt Finnland zur Befriedigung ſeiner 


auf Berg- und Waſſerſport, Jagd und Fiſchfang gerich⸗ | 


teten. Neigungen ſcheinbar eigens geſchaffen; die ſprach⸗ 
lichen Hinderniſſe ſind in den kultivierten Gegenden des 


innifche | Candjóaĵt: Die 
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Landes dadurch behoben, daß die Kenntnis des Deut- 
ſchen bei jedem gebildeten Finnländer als ſelbſtver⸗ 
ſtändlich vorausgeſetzt werden kann; ein Paßzwang, 
wie er in den andern Ländern der ruſſiſchen Krone 
gehandhabt wird, liegt nicht vor, und ſchließlich iſt für 
vorzügliche Reiſeverbindungen aus deutſchen Häfen aus⸗ 
reichend geſorgt. | | 

Mein Weg führte mich über Lübeck. Dadurch 


Gren von Ramföfund. 
genoß ich nicht allein den Vorzug, einen halben Tag 
für die Beſichtigung der alten Hanſeſtadt und deren 
ehrwürdigen Schönheiten zu erübrigen, ſondern — ſeit 
jeher ein Feind ſchaukelnder Seefahrten — hatte ich 
auch das Glück, mich und mein Leben einer Dampferlinie 
anzuvertrauen, die auf äußerſt komfortabel und modern 
eingerichteten Schiffen die angenehme Eigentümlichkeit 


aufweiſt, ihre Fahrten unter dem Schutz der ſchwediſchen 


Küſte und der lang hingeſtreckten ſchwediſchen Inſeln 
ſo zu bewerkſtelligen, daß auch die ärgſte Landratte 
kaum Gelegenheit findet, eins der im Handkoffer wohl⸗ 
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in Finnland, Stadt 


und Land mit einer 
gewiſſen Syſtematik 
beſichtigen und auf 
ſolche Weiſe gewiß 
mehr ſehen zu können, 
als es fonft in einer 
verhältnismäßig ſo 
kurzen Zeitdauer mög⸗ 
lich erſcheint. Für eine 
Reihe von Tagen fef- 
ſelte mich natürlich zu⸗ 
erſt Helſingfors, dieſe 
moderne, mit den 
neuſten Errungen⸗ 
ſchaften der Jetztzeit 
wunderbar ausgeſtat⸗ 
tete Metropole des 
Landes. Hier treten 
einem finnländiſche 
Kultur und Geiſtes⸗ 
leben ſozuſagen in am 
meiſten verfeinerter 
Form entgegen. Kunſt, 
Wiſſenſchaft, geiſtliche 
und weltliche Inſti⸗ 
tutionen des Staats⸗ 
lebens haben hier ihre 
Zentrale; hier iſt der 
offizielle Pulsſchlag 
des geſamten intellek⸗ 
tuellen und geſell⸗ 
ſchaftlichen Organis⸗ 
mus Finnlands. Hier 
auch der Ausgangs⸗ 
punkt aller Verbin⸗ 
dungswege, die uns 
zu Waſſer und zu 
Lande an alle die 
ſchönen Punkte füh⸗ 
ren, denen unſer Aus⸗ 
flug gilt. Wir wenden 
uns zuerſt den Schären 
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zu, den Perlen Finn⸗ 
lands, um fie in mehr: 
tägiger Dampferfahrt 
zu durchkreuzen, wo⸗ 
bei wir an den ſchön⸗ 
ſten Küſtenſtädten, wie 
Hongö, Abo, Waſa 
uſw., halten, um von 
hier aus Touren in 
das Innere des Lan⸗ 
des zu machen. Als⸗ 
dann kehren wir nach 
vorzüglicher Bahn⸗ 
fahrt nach Helſingfors 
zurück und begeben 
uns in den Oſten des 
Landes, nach Wiborg 
und die vielen anderen 
Ortſchaften, die unfer 
Reiſeprogramm vor⸗ 
geſehen hat, umſchließ⸗ 
lich den Smatra, Euro⸗ 
pas größte Strom⸗ 
ſchnelle, und das herr⸗ 
liche Seengebiet des 
Saima zu erreichen, 
das uns mit ſeiner 
hinreißenden Schön⸗ 
heit lange zu feſſeln 
vermag und den Ab⸗ 
ſchied von Finnland 
ſo unendlich ſchwer 
werden läßt. 

So ſei denn je⸗ 
dem Deutſchen, den 
es gleich mich in die 
weite Welt zieht, um 
ihre ewigen Wunder 
ſtaunend zu betrach⸗ 
ten, ein Ausflug in 
„das Land der tauſend 
Seen“ auf das wärm⸗ 
fte ans Herz gelegt. 
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Nun ſteigt wie ein verliebter Junge 
Der Mond leis übers Scheunendach, 
Und langfam wird in feinem Scheine 
jetzt eine Welt voll JDunder wach. 


Im Traume regt fid) das Geflügel, 

Die Halfterkette klirrt im Stall — 
Dann bórt man an der Gartenhecke 
Nur noch des Apfels dumpfen Fall. 


Spukbaften Pyramiden gleichen 

DerTannen Schatten auf dem Sand. 
Es ift, als ging ein fernes Schluchzen 
Des Glückes durch das ftille Land. 


Paul Steinmüller. 


EE 


Schlangenhaut? 


Die Erzählung eines Myſteriums. Von Bodo Wildberg. 


Zu wiederholten Malen begab es ſich mit mir, daß 
ich an die Erſcheinung irgendeines Menſchen unbe: 
ſtimmte Befürchtungen, abergläubiſche Vorſtellungen 
knüpfte — daß bei jeder Begegnung mit dem Be⸗ 
treffenden ein unüberwindliches Grauen mich anfiel, 
eine tiefe Angſt fic) meiner Seele bemächtigte. Bu- 
weilen hat ſich dieſe Empfindung als berechtigt und 
ſehr wohl begründet ausgewieſen; oft aber hat es 
ſich gezeigt, daß ich einem völlig ungefährlichen Weſen 
mit meiner Scheu und Furchtſamkeit bitteres Unrecht 
getan — einem armen Opfer ruchloſer Lebensmächte, 
dem irgendein unverwiſchbares Erlebnis eine zitternde 
Angſt vor den Unbegreiflichkeiten des Daſeins und ba: 
mit wider feinen Willen den Charakter des Unheim— 
lichen aufgeprägt hatte. 

So erging es mir auch mit einem Menſchen, der 
mir wiederholt vom Gedränge und Getriebe der Leip⸗ 
ziger⸗ oder der Friedrichſtraße entgegengeſtoßen worden 
war. Es war das ein kleiner, magerer Mann von 
unbeſtimmbarem Alter — manchmal mochte ich ihm 
vierzig, manchmal jedoch über ſechzig Jahre zuſchreiben — 
ſtets mit peinlicher, modiſcher Sorgfalt gekleidet und 
von blutloſer, etwas gebückter und gleichſam ausge- 
dörrter Geſtalt. Sein Geſicht wirkte beſonders un- 
angenehm auf meine für Phyſiognomiſches jederzeit 
überaus empfänglichen Nerven. Es hatte etwas Ver⸗ 
mickertes, Mausartiges, erinnerte mich an irgendein 
indiſches Nagetier, das ich im Zoologiſchen Garten be— 
obachtet hatte. Die kleinen, ſchwarzen Augen blickten 
ſcheu umher, den ſchmallippigen Mund umfladerte ein 
freundliches, dabei etwas geckenhaftes Lächeln. Die 
Geſichtsfarbe des unliebſamen Herrn war gelblich, die 
Haut faltig, die Haare ſchwarz mit grauen Sprenkeln. 
Er trug einen kurzen, gut gehaltenen Schnurrbart. Als 
mich ſein Blick zum erſtenmal geſtreift hatte, verlor ich 
mich in ſchwüle, tropiſche Urwaldphantaſien und wurde 
beinahe von einem Radfahrer zu Boden geworfen. 
Das nächſtemal geriet ich, nachdem mich die Ratten⸗ 
augen des fremdartig ausſchauenden Männchens in 
einem ſchnellen forſchenden Seitenblick berührt hatten, 
nahezu unter die malmenden Räder eines Kraftwagens. 
Seitdem gilt mir die Begegnung mit ihm als unheil⸗ 
verkündend, und ich entwich mit beſonderer Vorſicht 
den ſcheuen und doch ſcharfen Augen des Unbekannten, 
ſobald ich ſeinen grauen Glockenrock im Menſchengewühl 
auftauchen geſehen hatte. | | 

Eines Abends jedoch wurde mir bie Bekanntſchaft 
des Fremden durch einen unabwendbaren Zufall auf⸗ 
gezwungen, und zugleich zerflatterte mein Aberglaube, 


verſchwand meine unbeſtimmte ängſtliche Beſorgnis 
und ließ nur Mitleid und ein gewiſſes Grauen in 
meinem Herzen zurück. Es war nach dem Theater. 
Ein unerfreuliches Ausſtattungſtück hatte einen er⸗ 
müdenden Abend ausgefüllt, und ich gedachte, vor dem 
Heimgehen noch eine Taſſe Kaffee zu trinken. Irgendwo 
in der Leipziger Straße wußte ich einen Innenhof, der 
mit Tiſchen verſehen, mit Blumenkörben geſchmückt, 
mit junifriſchen Linden überwölbt, im Zauber der Nacht 
einen behaglichen Aufenthalt zu bieten verſprach. Man 
erreicht dieſes Lokal durch einen langen, ſchmalen Haus⸗ 
gang. Ich war ſehr enttäuſcht, als ich die trauliche 
Stätte ſelbſt zu ſo weit vorgerückter Stunde noch dicht 
von Menſchen beſiedelt fand. Nur ein einziges Tiſchchen 
war noch zur Hälfte frei; ein graugekleideter Herr ſaß 
dort, er bückte ſich tief über eine Zeitung. „Iſt's er⸗ 
laubt?“ Der Herr blickte auf — er war es, der Mann 
mit dem Geſicht des indiſchen Nagetiers! Der Menſch 
mit dem böſen Blick, wie ich ihn im ſtillen getauft 
hatte. Doch es war zu ſpät. Und ſeltſam genug, 
während ich meinen Mokka ſchlürfte, verlor ſich allmäh⸗ 
lich das Unbehagen, das ich bisher ſtets beim Anblick des 
Grauen empfunden hatte. Eine Art Uebermut ſtachelte 
mich an, mit dem Gefürchteten ein Geſpräch zu wagen. 
Er war febr höflich, zeigte ein weltſicheres, artiges 
Benehmen. Wir ſprachen über das Ausſtattungſtück, 
das ihm von einer früheren Vorſtellung her bekannt 
war. Er äußerte ſich, in einer ſaubern ausländiſchen 
Sprechweiſe, recht abfällig über die Inſzenierung des 
Stückes. „Die Leute haben keine Ahnung von Sumatra! 
Keine Ahnung, ſage ich Ihnen! Dieſe Flora! Und 
dieſe grundfalſchen Farben der Koſtüme! Und die 
Typen — mein Gott, wenn man das kennt —“ Er 
hielt plötzlich inne, gerade als hätte ihn irgend etwas 
erſchreckt . 

„Sie ſind wohl ſelbſt dort geweſen?“ 

„Dort geweſen? — Und ob! Und ob! Kennen 
Sie die Halbinſel Bonaliva? O Gott! O Gott! Daß 
man immer wieder von dieſen Geſchichten anſängt — 
es wäre doch beffer, alles zu vergeſſen. ... Wollen Sie 
eine Zigarette, mein Herr?“ 

Er hielt mir ein Täſchchen hin, das aus einem 
ſchön marmorierten, ganz eigentümlich ſchimmernden 
Leder gefertigt zu ſein ſchien. Goldkäferbraune und 
roſiggraue Streifen oder vielmehr Flecken gaben ein 
wundervolles Muſter. Mit weltmänniſch gewinnendem 
Lächeln ſprach der graue Tiſchnachbar: „Sie ſind mir 
ſympathiſch — darum biete ich eine Zigarette aus dieſer 
Taſche an, die mir ein heiliges und köſtliches Andenken 
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verkörpert. Gewöhnliche Bekannte bekommen dieſes 
Täſchchen niemals zu Geſicht.“ 

Ich nahm dankend an und fragte nach einer Weile, 
indes der graue Herr die Zigarrentaſche, auf deren 
Leder er, wie mir ſcheinen wollte, heimlich einen Kuß 
gedrückt, ſorgfältig in ein inneres, verſchließbares Be⸗ 
hältnis ſeines Rockes ſchob: „Wohl eine Erinnerung 
an Ihre Reiſen? Ein — ein Liebesandenken, wie ich 
vermute?“ 

„Das iſt es auch. Es iſt ein Andenken an das 
ſüßeſte, koſtbarſte Geſchöpf, das ich je auf Erden ge⸗ 
kannt — in der Tat, ein Teil von ihm — von ihr ...“ 

„Wie?“ fragte ich mit unmerklichem Schaudern, „iſt 
es vielleicht aus — — Menſchenhaut?“ 

„Nicht ſo eigentlich,“ erwiderte der Fremde, deſſen 
Nagetiergeſicht einen merkwürdig weichen und faſt ge- 
mütvollen Ausdruck erhalten hatte, „nicht ſo ganz 
eigentlich, lieber Herr. Es iſt aus der Haut einer 
Schlange gemacht. — Sie wiſſen wohl nicht, daß auf 
der Halbinſel Bonaliva die Verarbeitung von Schlangen⸗ 
häuten unter europäiſcher Aufſicht mit großem Eifer 
und vielem Erfolg betrieben wird? Ach Gott! O Gott! 
Wenn ich nur wüßte, ob es wirklich Banta geweſen 
iſt — die arme, ſüße, kleine, goldbraune Banta — oder 
nur eine Schlange — eine Schlange mit ungewöhnlich 
ſchöner Haut . . . Ach, wie dieſe Ungewißheit mich 
foltert!“ 

Er ſchien mit einem Male die Kühle der Nacht zu 
empfinden, knöpfte ſeinen Rock ganz feſt zu — nach⸗ 


dem er noch einmal, wie mir ſchien, das rätſelhaft 


flimmernde Portecigare aus der inneren Taſche ge: 
nommen und mit einem raſchen, ängſtlichen Kuß be⸗ 
dacht hatte. Dabei entſtieg der Schlangenhaut ein 
betäubender Duft, ein wenig an Moſchus erinnernd, 
aber zugleich vermengt mit fremden und geheimnis⸗ 
ſchweren Tropengerüchen, die ſich bebend in der friſchen 
Berliner Nachtluft zu verflüchtigen ſchienen. Der Garten 
begann ſich allmählich zu leeren. Mit etwas belegter 
und müder Stimme erzählte mein Gegenüber, was 
nun folgt. 

„Alſo dieſe Schlangenhautinduſtrie war von einer 
europäiſchen Firma eingerichtet worden, und die Malaien 
fanden ſich mit erſtaunlicher Behendigkeit in die völlig 
modern durchgeführte Fabrikarbeit hinein. Es waren 
in früheren Zeiten öfters Aufſtände unter dieſen Wilden 
ausgebrochen, auch ijt das Klima wahrhaft mörderiſch ... 
Aus den Küſtenwäldern hauchen die Sümpfe Fieber, 
Wahnſinn, Tod... Wir waren ein paar junge, 
geſunde Kerls, wir Aufſeher — tüchtige Kerls, die ſich 
vor dem Teufel nicht fürchteten . ." 

Er warf einen Blick umher, bemerkte, daß die 
Nachbartiſche nunmehr unbeſetzt waren, und fuhr in 
etwas lauterem Tone fort: 

„Die ſich vor dem Teufel nicht fürchteten. Und es 
gab dort Teufel genug — und vor allem einen Ober: 
teufel — das war der von den Bonalivanern allgemein 
verehrte und noch allgemeiner gefürchtete Zauberer 
Antananiki.“ 

Er hielt die Zigarette zierlich in der Linken und 
nahm eine möglichſt nachläſſige Haltung an — aber 
ich glaubte zu bemerken, daß die Hand zitterte, als er 
eifrig und vertraulich fortfuhr: 

„So 'ne Art Medizinmann, wiſſen Sie — natür⸗ 
lich ein Scharlatan erſten Grades. Antananiki haßte 
mich von Anfang an — wahrſcheinlich weil auch er 
für die reizende Banta eine heftige Leidenſchaft nährte, 
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die er mühſam unter einer pomphaften, ganz unaus⸗ 
ſtehlichen Amtsmiene zu verbergen ſuchte. Aber nun 
muß ich Ihnen von Banta erzählen. Ein Feengeſchöpf! 
Sie war ſo niedlich, ſo ſchlank und klug — gar nicht 


ſehr dunkel von Haut, ſag ich Ihnen — eher gold⸗ 


ſchimmernd.“ 

Wieder ſchien ein nächtlicher Schauder ihn zu über⸗ 
fliegen. Doch faßte er ſich SS und ſchwärmte weiter 
von Banta. | 

„Sie war ein Halbblut — in der Tat, man hätte 
fie leicht für eine Südeuropäerin halten können. Doch 
es wäre mir allzu ſchmerzlich, näher bei dieſen Schilde: 
rungen verweilen zu müſſen! Nur eins ſei hier be⸗ 
tont: es war kein gewöhnliches Koloniſten verhältnis; 
ich betrachtete Banta als meine Braut, hatte die feſte 
Abſicht, das gelehrige Mädchen zur Geſittung empor⸗ 
zubilden und mich nach meiner Rückkehr in ziviliſiertere 
Gegenden durch einen chriſtlichen Prieſter mit ihr trauen 
zu laſſen. 

„Nun herrſcht unter den Bewohnern der Halbinſel 
Bonaliva ein gar nichtswürdiger, ſchändlicher und ver⸗ 
derblicher Aberglaube: ſie halten es für möglich, daß 
beſtimmte Menſchen ſich an einem gewiſſen Zeitpunkt 
in Tiere verwandeln können. Jeder hat dort ein 
‚Stammtier‘, das ihm in irgendeiner Beziehung ähneln 
ſoll: die Verwandlungsbegabten nehmen dann die Ge⸗ 
ſtalt ihres Stammtieres an. Antananiki ſagte einmal 
höhnend zu mir: ‚Du willſt es nicht glauben, Sahib, 
daß es Menſchen gibt, die ſich in der ſchwülen, ge⸗ 
ſpenſtigen Mittagzeit, wenn der Gerechte ruht oder 
ſchläft, oder in der unheilbrütenden Nacht in Tier⸗ 
geſtalt verwandeln? Du ſelbſt, Sahib, beſitzeſt viel⸗ 
leicht dieſe Gabe; nur hat ſie bei dir den fruchtbaren 
Boden noch nicht gefunden. Du ähnelſt — verzeih 
mir, daß ich dir es ſage — zuweilen einem „Baum⸗ 
ſchläfer“. (Es ift dies ein Nagetier, eine Eichhornart, 
(Heterosciurus.) Soll ich dir helfen, dich in einen 
Baumſchläfer zu wandeln, wenn du zu Bantas Kam⸗ 
pong ungeſehen hinſchlüpfen möchteſt?“ 

„Er zeigte beim grinſenden Verzerren [eines did- 
bemalten Geſichts ein paar ſcheußliche, an die Hauer 
eines Hirſchebers gemahnender Eckzähne. 

„„Dann biſt du wohl zuweilen ein Eber, Antana: 


niki? entgegnete ich gereizt. " 


„Die Hauer entblößten fid) nod) deutlicher. 

„„Vielleicht, Sahib. So gut, wie die goldbraune 
Banta, dieſe Hexe, ſich um die Mittagzeit als ſchim⸗ 
mernde Schlange in den Wäldern ringelt. Gib nur 
acht, daß fie dich nicht verſchlucke! Dieſe Schlangen 
freien die kleinen poſſierlichen Baumſchläfer gar zu 
gerne.“ 

„Ich erhob meinen Bambus. Antananiki verſchwand 
alsbald im Gehölz der Flußniederung — es kniſterte 
und krachte durch das Unterholz, genau wie es die 
greulichen glatthäutigen Wildſchweine tun, die jene 
giftſchwülen Wälder bevölkern. 

„Wenige Tage nach dieſem Geſpräch lag ich wie 
gewöhnlich um die Mittagzeit in meiner Hängematte. 
Sie vermögen ſich von der lähmenden Gewalt, der 
quälenden, niederdrückenden Höllenglut des tropiſchen 
Mittags gewiß nicht die entfernteſte Vorſtellung zu 
machen! Das preßt den Hinterkopf zuſammen, das 
verwirrt die Gedanken, mordet den Willen und alles 
Beſſere im Menſchen — es vergewaltigt ſeine Seele. 

„Ich lag fo, litt und dachte an die kleine Banta — 
ſchaute dabei mit halboffenen Augen in das dunſtig⸗ 
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grüne Dickicht — dort erſchimmerte etwas — war's 
ein Chamäleon? Nein, es war etwas Größeres — 
es ſchob ſich durch die glänzenden Blättermaſſen. 
Eine ziemlich große Schlange von beſonders prächtiger 
Färbung, die von Goldkäferbraun in ein zartes Grau⸗ 
roſa hineinſpielte, hob züngelnd ihren Kopf... 

„Ich hatte gar keine Zeit zu erſchrecken — ſtarrte 
nur ſo hin, verträumt willenlos, kaum noch neugierig: 
das Tier hatte ſo gar nichts Bösartiges an ſich. Faſt 
zutraulich nahte es meiner Schwelle. Da ſcholl durch 
den Wald ein wohlbekannter Laut. Es war der tra⸗ 
bende Laufſchritt jugendlicher Bonalivaner, die um 
dieſe Tageszeit, ohne ſich durch die wahnſinnige Glut 
irgendwie geftört zu fühlen, paarweiſe auf die Schlangen: 
jagd auszuziehen pflegen. 

„Meine Beſucherin ſchien aufzuhorchen — und ich 
hatte das Gefühl, ich müſſe ſie warnen, warnen — 
obwohl ich im Intereſſe des Geſchäfts doch gerade 
dieſe ganz beſonders koſtbare Haut den Fängern nicht 
hätte entziehen dürfen! 

„Ich wollte mich rühren — wollte ſſt! rufen — aber 
ich vermochte es nicht! Zu gleicher Zeit packte mich 
plötzlich die Empfindung, als ob ich kleiner würde. Mein 
Körper ſchien ſich zuſammenzuziehen, einzuſchrumpfen. 
Und mit einem Mal bemächtigte ſich meiner die Einbil⸗ 
dung, ich ſei ein Nager — ein Heterosciurus! Meine 
Glieder erſtarrten im Krampf einer fürchterlichen Angſt. 
Der Tritt der Häſcher kam näher. ,Ah ve lolo da 
gibai! (Das ift ein ſchönes Stück!“ rief ſingend der 
eine der Malaien ſeinem Kameraden zu. Die wunder⸗ 
volle Schlange hielt es nun für geraten, den Rückzug 
anzutreten. Aber ſie hatte zu lange gezögert. Die 
beiden Barbaren ſprangen auf ſie zu — einer faßte ſie 
am Hals, der andere in der Gegend bes Schwanzes . 
jie wehrte ſich wütend ... vergebens! Hohnlachend 
trugen die kräftigen Burſchen ſie von dannen. 

„Solange der Python noch jung iſt — in einem 
Alter, das etwa der erſten Reife beim Menſchen ent⸗ 
ſpräche — haben die Malaien gar keine Furcht vor 
dieſer Schlangenart. Sie iſt ja nicht giftig, und zum 
Zerdrücken fehlt ihr noch die Kraft — außerdem ſind 
die greulichen Kerle von unglaublicher Kühnheit und 
Gewandtheit. 

„Der Fang vollzog ſich vor meinen Augen wie die 
Phantasmagorie eines Traumes; dann überwältigten 


mich die wahnſinnigſten Kopfſchmerzen, und endlich 


fiel ich in tiefe Bewußtloſigkeit zurück. 

„Als ich erwachte, war es ſchon bald Abend. Ich 
hätte längſt wieder in der Fabrik ſein ſollen. Meine 
erſte Furcht war: Biſt du auch noch — du? Biſt du 
nicht etwa ein Baumſchläfer? Denn ich hatte ja ge⸗ 
träumt, ich ſei ein Nagetier! Nein, ich war unver⸗ 
wandelt — aber mit lähmender Plötzlichkeit ſtürzte 
jetzt die Erinnerung an jene Schlangenjagd über mich, 
die ich beobachtet hatte — und noch furchtbarer ſchlugen 
mir zu gleicher Zeit die Worte des Zauberers Antana⸗ 
niki ins fiebernde Hirn; gellend ſchrie ich auf: Banta! 

„Ich ſprang in die Höhe und jagte nach dem 
Kampong ihrer Eltern. Man hatte ſie ſeit dem Morgen 
nicht geſehen. Ich fragte überall im Dorf — man 
wußte nichts von ihr. Nur ein kleiner Knabe be⸗ 
hauptete, er hätte Banta um die Mittagzeit nach SES 
Walde laufen ſehen. 

„Ich raſte nach den Fabrikgebäuden hin. Mit einem 
würgenden Grauſen näherte ich mich der widerwärtigen 
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Stätte, an der die Schlangen abgehäutet werden. Man 
pflegt mit den armen Tieren nicht viel Federleſens zu 
machen. Ich ſorgte ſtets dafür, daß man ihnen einen 
Schlag auf den Kopf gab, bevor die Prozedur des 
Häutens an ihnen vollzogen wurde. 

„Wenige Schritte vor meinem Ziel erblickte ich mit 
einem Mal den Zauberer Antananiki, deſſen höhniſcher 
Hirſcheberkopf aus gleißendem Laubwerk hervorlugte. 
Ich mußte ihn immer anſchauen — anſtarren — ja, 
ich vertiefte mich wider Willen in das feindſelige Grinſen 
ſeiner tieriſchen Zähne. 

„Und auf einmal fühlte ich mich feſtgewurzelt — ich 
konnte nicht vorwärts — ich ſtand ſo feſt im Boden 
wie ein vieljähriger Baum. 

„Eine eiſerne Hand ſchien mich am Genick zu packen 
und mein Geſicht der Stelle zuzuwenden, an der die 
braunen Henker ihre Arbeit taten. Im Nu war ſo 
eine Schlange aus dem Korb gezogen — am Hals 
aufgehängt — jetzt baumelte ſie von der ſtraffgeſpannten 


Leine — der Kuli ſetzte das Meſſer an — die fleckige, 


feine Schlangenhaut ſchälte ſich glatt herunter, und der 
wurmartige, blaßrote, oftmals noch zuckende Leib des 
Pythons flog zu Boden ... 

„Mehrere Schlangen jab ich fo enthauten — es 
ſchienen ganz gewöhnliche, braun und gelb oder grau 
und roftrot gefledte — und ich begann aufzuatmen. 
Da holten die Henker ihr letztes Opfer aus dem Korb 
hervor . . . und ich erkannte die goldflimmernde Schlange, 
die mich im Mittagstraum beſucht hatte — ich wollte 
vorſtürzen — ein Halt! brüllen — ich glaube, daß 
der Schrei: Banta! Es ift Banta! völlig heiſer, un- 
verſtändlich, unhörbar aus meiner ſchmerzenden Kehle 
ſchnarrte .. . dann mußte ich es mitanſehen — das 
unſagbar Gräßliche — doch verzeihen Sie, wenn ich 
hier abbreche — es überwältigt mich aufs neue — ich 
fürchte, den Verſtand zu verlieren.“ 

Sein Geſicht wurde klein und ſpitzig und erinnerte 
wiederum ganz beſonders an das ängſtlich äugende 
Geſicht jenes fremdländiſchen Nagers. 

Er rief den Kellner und zahlte. Ich war fo be 
nommen von ſeinem ſchrecklichen Bericht, daß ich ihm 
nur die arme, fleiſchloſe, gelbe Hand ſehr feſt und 
herzlich zu drücken vermochte. 

Als er dann den Hut zum Abſchied lüftete, ſagte 
er noch: „Sie möchten gewiß erfahren, ob man denn 
gar keine Spur von — von Banta gefunden hat? 
Ach nein, nein — man hat nie mehr von ihr etwas 
gehört!“ Seine Hand ſuchte die Stelle, an der die 
Zigarrentaſche verſteckt war. „O wüßte ich nur, ob 
es wirklich, wirklich ſie geweſen! Es wäre mir ein 
Troſt, zu wiſſen, daß ſie der Zauberer ermordet — 
daß ſie mir mit einem Landsmann davongelaufen — 
alles, alles andere eher als das — o, das Fürchter⸗ 
liche!“ | 

Ich fab ihm nach, wie er im Schein ſpärlicher La⸗ 
ternen durch die kleine Lindenreihe hinſchritt und end⸗ 
lich in den ſchmalen Gang eintrat, der nach der Leip⸗ 
ziger Straße führte. Seine Perſönlichkeit hatte in dem 
verödeten Reſtaurationsgarten etwas zurückgelaſſen: ein 
Parfüm, fremd, erſchreckend, wie von anderen, unwohn⸗ 
licheren Sternen herabgeweht. Er ſchritt noch tiefer 
gebückt als ſonſt — ſeine Geſtalt ſchien vollſtändig in 
ſich zuſammenzufallen — langſam ſchwankte, kroch er 
dahin unter der Bürde feiner gräßlichen, unverlöſch— 
baren Erinnerungen. 
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Von H. Knackfuß. — Mit 9 Abbildungen. 


Zum erſtenmal iſt in dieſem Jahr der Gedanke in den 
führenden Kreiſen der Pariſer Künſtlerſchaft angeregt 
worden und hat dankbare Aufnahme gefunden, nach 
einer Stadt Deutſchlands eine Auswahl von Werken zu 
ſchicken mit der ausgeſprochenen Abſicht, einen Ueberblick 
zu geben über die Vielſeitigkeit des heutigen Schaffens der 
Maler und Bildhauer von Paris. Das iſt ein Ereignis. 

Der Gedanke ging von Arnold Rechberg aus, dem 
Schöpfer jenes eindrucksvollen Marmorbildwerks „Das 
Schickſal“, durch deſſen Ankauf der franzöſiſche Staat 


Von 
Jürſt Pau 
Troubetzkoy. 


Graf Witte. 


die erſte deutſche Bildhauerarbeit in die Reihe dex 
auserleſenen Werke des Luxembourg⸗Muſeums 
brachte. Herr Rechberg hat neben ſeiner Pariſer 
Werkſtatt ein zweites Atelier in ſeiner Vaterſtadt, 
in dem kurheſſiſchen Hersfeld. Als er im vorigen 
Sommer ſeine Heimat beſuchte, fand er in Kaſſel 
den Boden beſonders günſtig zur Aufnahme der 
von ihm geplanten franzöſiſchen Ausſtellung. Dank 
den Bemühungen Rechbergs konnte der Kunſt⸗ 
verein zu Raffel feinen früheren Veranftaltungen, ' 
unter denen die Volkmann⸗-Ausſtellung die bee 
merkenswerteſte war, in den jetzigen Sommer⸗ 
monaten eine franzöſiſche Ausſtellung folgen laſſen, 
wie in dieſer Art noch keine in Deutſchland zur 
Schau gebracht wurde. Sie iſt am 15. Juli eröffnet 
worden und wird bis Anfang September dauern. 
Arnold Rechberg hat der Auswahl der Werke 
einen wohldurchdachten Plan zugrunde gelegt. Und 
zur Verwirklichung des Planes hat er überall in 
den Werkſtätten der Pariſer Maler und Bildhauer 
das liebenswürdigſte Entgegenkommen gefunden. 
Zu allererſt kam es darauf an, dem in Deutſch⸗ 
land vielfach verbreiteten Irrglauben entgegenzu⸗ 
treten, als ob in Paris immer irgendeine neuſte 
Richtung die Vorherrſchaft hätte und den Geſchmack 
des Tages beſtimmte. Darum erſcheinen in ſtatt⸗ 
licher Reihe altbewährte Meiſter unter den Aus⸗ 
ſtellern. Da ſind Männer, deren Namen die Kunſt⸗ 
welt ſchon vor einem halben Jahrhundert kannte, 
und die heute noch vor niemand zurücktreten: 
Hochgefeierte, die als Membres de l'Institut das 
Höchſte erreicht haben, was Frankreich einem 
Künſtler als Auszeichnung geben kann; Entdecker 
— — — neuer Wege, die es erlebt haben, daß ſie ver⸗ 
„Trunkener Faun“. Von Injalbert. | ſpottet und dann vergöttert wurden; Nachfolger 
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der Pfadfinder, Die Das neuentdedte Land nad 
hierhin und dorthin weiter erforſchen wollen; junge 
Kräfte, die das Neue durch Allerneuſtes zu über— 
bieten ſuchen. Da ſind Gemälde von tiefer, ruhiger 
Farbenpracht und ſolche von flimmerndem Lichtreiz; 
Werke von tief poetiſcher Stimmung und Erzeugniſſe 
ſchäumenden Uebermuts neben ſolchen, denen die Ehr— 
furcht vor der Naturwirklichkeit Geſtalt und Farbe ge- 
geben hat; da Ergreifendes und dort von ſonniger 
Heiterkeit Erfülltes. Wenn der Beſchauer hier bei der 
Betrachtung eines Bronzewerkes die Sorgfalt bewun— 
dert, mit der etwa die einzelnen Maſchen eines Panzer— 
hemdes ausgeführt ſind, das die von ihm bedeckte, 
lebendige Form verhüllt und hervorhebt, ſo ſtaunt er 
dort über eine Meiſterhand, die durch bloße Andeu— 
tungen den Eindxuck verſchiedenartiger Stoffe ſo über— 
zeugend hervorruft, daß ſelbſt Straußenfeder und Schleier 
eines Damenhutes in dem harten Metall zur Wieder⸗ 


schriftſteller Anatole France. Von Raymond Woog. — Verlag von J. E. Bulloz⸗Paris. 


Jüngeren 


- 


ceaur, Bernſtamm, 


Roty. Unter den 
Malern der gegen— 
wärtige Präſident 


der Société Natio- 


nale des Beaux- 
Arts Alfred Phi— 


lippe Roll, Agache, 


Woog, Cottet, Graf 
de la Rochefou⸗ 
cauld, Garrido, 
Gandara; von den 
Altmeiſtern des Im⸗ 
preſſionismus ſind 
Monet und Renoir 
vertreten; unter den 
glänzt 


Frantz Charlet; 
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gabe gelangen; da feſſelt die 
klaſſiſche Schönheit einer Ge— 
ſtalt, die der Löſung irgend— 
einer ſeeliſchen Aufgabe als 
Träger dient, und dort der 


tiefe 


Inhalt eines Antlitzes, 


das die Züge eines Geiſtes— 


gibt. 
großer, 


- arbeiters unſerer Tage wieder- 
Neben Arbeiten 
monumentaler Form 


von 


entzücken kleine, feine Medail- 
len und Plaketten, darunter 
Gebilde von äußerſter Bart- 
heit, die bis zum Anregen des 
Empfindens von feinſten Luft⸗ 


ſtimmungen gehen. 


Es ſind 44 Maler und 


17 Bildner, aus deren Wer— 


fen jid) die Ausſtellung gau: 


ſammenſetzt. Als Hinweis auf 


die künſtleriſche Vornehmheit 
dieſes Kreiſes mag die Nen- 
nung. von ein paar auch in 
Deutſchland allgemein bekann— 
ten Namen genügen. Da ſind 
unter den Meiſtern der Pla— 


ſtik Grémiet, Rodin, 


Fürſt Trou⸗ 


bebfon, Graf René von St. Mar⸗ 


„Das Vergeſſen “. Bon Arnold Rechberg. 
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Rafaelli hat Gra- 
püren beigetragen. 
Zwei Damen find 
unter den Einſen⸗ 
dern: Frau Antoi⸗ 
nette Valgren, die 
in der Bildhauer⸗ 
kunſt mit ihrem 
Gatten wetteifert, 
und die Malerin 
Angele Delaſalle. 


Teil der angeführ⸗ 
ten Namen hervor⸗ 
geht, ſind nicht alle 
bei der Ausſtellung 
Beteiligten Franzo⸗ 
ſen. Aber dem We⸗ 
: fen ihres Schaffens 
nad) gehören alle — einerlei, wieviel nationale 
Eigenart Ruffen, Spanier, Schweden bewahrt haben 
mögen — Der franzöſiſchen Kunſt an; oder genauer 
gejagt, ber Kunſt von Paris, das durch feine Luft 
und ſeinen Boden auf ſie einwirkt, das durch den 


Maler Dagnan-Bouveret. 
Von Graf René de St. Marccaur. 


nur hier in ſolchem Maße gegebenen Verkehr mit 


Männern von feinſtem Kunſtempfinden und tätigem 


Wie ſchon aus einem 


auf das, was die 
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Kunſtintereſſe ihr 
Können nährt. Von 
Deutſchen ſind außer 
Arnold Rechberg 
der Maler R. von 
Below und der 
Bildhauer W. von 
Scharfenberg unter 
der Zahl der Ein⸗ 
fender. 

Die Beſonderheit 
der Pariſer Ausſtel⸗ 
lung zu Kaſſel be⸗ 
ſchränkt ſich nicht 


Namen der zur Be⸗ 
teiligung eingelade⸗ 
nen Künſtler ge⸗ 
währleiſten. Es iſt 
wieder das Verdienſt von Herrn Rechberg, daß ſie 
als ganz eigenen Reiz ein intim künſtleriſches Gepräge 
bekommen hat. Daß die Ausſtellung dieſen Charakter 
haben ſollte, hat er gleich bei feinen Werhungen her: 
vorgehoben; und in den Werkſtätten ſeiner Freunde 
— deren ſind gar viele unter den Beteiligten — hat 
er mitberaten und geſucht, um zu finden, welche Werke 
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Schauſpieler Coquelin d. elf. 
Von £. B. Bernffamm. 


„Seemannsfrauen“. Von Charles Coffet. — Phot. Em. Crevaux⸗Paris. 
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am meiften geeignet wären, 
das inner|te Weſen des 
Künſtlers zu offenbaren. 
So iſt es möglich gewor⸗ 
den, daß große, kalte Schau⸗ 
ſtücke ganz ausgeſchaltet 
blieben, und daß die Aus⸗ 
ſtellung eine koſtbare Be⸗ 
reicherung bekam durch 
mancherlei Entwürfe und 
Naturſtudien, in denen die 
Augenblicke des unmittel⸗ 
baren Erfaſſens und des 
erſten glühenden Geſtal⸗ 
tens fortleben. i 
Und nod auf eins 
waren Sorgfalt und Um- 
ſicht der Auswahl gerichtet. 
Es genügte nicht, im all⸗ 
gemeinen den Reichtum und 
die Vielgeſtaltigkeit der fran⸗ 
zöſiſchen Kunſt von heute 
zu zeigen. Auch die Man⸗ 
nigfaltigkeit des Schaffens 
einzelner wurde in Betracht 
gezogen. Es liegt ein gro⸗ 
Ber Reiz darin, nebenein⸗ 
ander Landſchaft und Fi⸗ 
gurenbild oder Stilleben 
und Architektur, Melan⸗ 
cholie und Sonnenſchein, 


Bildhauer Dalou. Von Rodin. — Verlag J. E. Bulloz⸗Paris. 
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Naturwiedergabe und Träu⸗ 
merei oder Kriegsbild, 
Seeſtück, Bildnis und Tier⸗ 
leben von ein und ber: 
ſelben Hand zu feben. 


tung iſt eine derartige, daß 
man nur wünſchen kann, 
es möchten ihr viele ähn⸗ 
liche in Deutſchland folgen. 
Alle, die mitarbeiteten an 
dem Plan und an ſeiner 
Verwirklichung, haben ſich 
ein ganz außerordentliches 
Verdienſt erworben um 
die Erweiterung der Kunſt⸗ 
anſchauungen auf deut⸗ 
ſchem Boden. Vor allem 
gebührt herzlichſter Dank 
den Pariſer Künſtlern, die 
mit ſo reichen und koſtba⸗ 
ren Darbietungen der ge⸗ 
gebenen Anregung ihres 
deutſchen Kollegen gefolgt 
ſind. Auch hier iſt viel⸗ 
leicht nicht der Kunſt al⸗ 
lein gedient, wenn ver⸗ 
altete und ſchädliche Vorur⸗ 
teile beiſeite geräumt wer⸗ 
den — zum Ziele eines 
beſſeren Verſtändniſſes. 
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Amateurfinematographie. 


Von Walter Reißer. 
Während in den letzten Jahren die berufsmäßige 
Kinematographie zu einer ungeheuren Verbreitung ge⸗ 
langt iſt und es beinahe kein Dorf mehr gibt, in dem 
ſich nicht ein Kinematographentheater befindet, gibt es 
noch febr wenig Amateure, bie jid) mit dieſer ſchönen 
erweiterten Anwendung der Photographie befaſſen. 
Woher kommt dieſe Vernachläſſigung? Folgende 
Gründe werden gegen die allgemeinere Verwendung 
angeführt: 1. Die Apparate ſind ſehr kompliziert und 
deshalb umſtändlich zu handhaben. 2. Sie ſind ſehr 


groß und ſchwer mitzuführen. 3. Das ganze Verfahren 


iſt zu teuer. 

Im folgenden ſoll nun verſucht werden, gegen dieſe 
Bedenken Front zu machen und der ſchönen Kunſt zu 
ihrem Recht zu verhelfen. Die Theorie der Kinemato⸗ 
graphie iſt wohl allgemein bekannt. 

In Abb. 2 ſehen wir einen Aufnahmeapparat, wie 
er zur Aufnahme fertig iſt; es iſt dies ein ſolcher, der 
zur Herſtellung der Normalfilms, die in den öffentlichen 
Theatern Verwendung finden, benutzt wird. Dieſer iſt 
jedoch, wie die Abbildung zeigt, immer noch ziemlich 
umfangreich; Abb. 4 hingegen zeigt einen Apparat, 
wie er zu Amateurzwecken geeignet iſt. 

Der Hauptunterſchied liegt in der Größe des ver⸗ 
wendeten Filmformats; der große Apparat beſitzt die 
ſogenannte Univerſal Ediſonperforierung (Vierlochſyſtem) 
(Bildgröße nn. mm), N der Amateur⸗ 


— Mit 7 Abbildungen. 


apparat in der Mitte des Bandes gelocht iſt, wodurch 
an Breite geſpart wird. In letzterem Fall beträgt die 
Bildgröße 10x15 mm. Abb. 1 und 3 zeigen Stücke 
von Normalfilms in natürlicher Größe. Die Amateur⸗ 


films ſind etwas ſchmäler. Trotz dieſes Unterſchiedes 


erreicht man bei entſprechender Stärke der Lichtquelle 
bei der Projektion die gleiche Bildgröße und Schärfe 
wie bei dem größeren Format. Da es Zweck dieſer 
Zeilen iſt, hauptſächlich auf die Amateurkinematographie 
einzugehen, ſoll im folgenden von den Normalapparaten 
ganz abgeſehen werden. | 

Um alfo kurz die Funktionen des Kleinfinos zu De: 
ſchreiben: Der Aufnahmefilm muß, wie ſtets bei der. 
Kinematographie, ruckweiſe fortbewegt werden. Dies 
geſchieht mittels des aus Abb. 6 erſichtlichen, eigen⸗ 
tümlich geformten Zahnrades, des ſogenannten Mal⸗ 
theſerkreuzes M. Die Belichtung erfolgt durch den ver⸗ 
ſtellbaren Schlitzverſchluß V, der direkt vor dem Film⸗ 
fenſter F ſitzt und als Rotationsblende ausgebildet iſt. 

Die Manipulationen der Aufnahme ſind folgende: 
Die hinten am Apparat befindliche, natürlich abnehm⸗ 
bare Kaſſette wird in der Dunkelkammer mit einem 
bis zu 15 m langen Filmſtreifen geladen und fo prä⸗ 
pariert bei Tageslicht an den Apparat angeſetzt. Nach 
entſprechender Einſtellung des Verſchluſſes, der Objektiv⸗ 
Irisblende und der Entfernung (nach Skala oder Matt⸗ 
icheibe), hat man nun nichts mehr zu tun, als das aufs 


Die ganze Veranſtal⸗ 
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Abb. 1. Normalfilm 
in natürlicher Breite. 


ſchneidet man letz 


teren in mehrere 
Teile und entwik⸗ 
kelt ſie getrennt. 

Dieſes ſo erhal⸗ 
tene Negativ muß 
nun, um projiziert 
zu werden, noch 
kopiert werden. 
Dies wird ebenfalls 
mit Hilfe des Auf⸗ 


nahmeapparats be⸗ 


werkſtelligt. Zu die⸗ 
ſem Zweck wird 
die Kaſſette wie 
vor der Aufnahme, 
aber diesmal mit 
einem Diapoſitiv⸗ 
film geladen, das 
fertige Negativ mite 
tels der Filmgabel 
auf den Apparat 


aufgeſetzt und die 


beiden Films an 
der Beleuchtungs⸗ 
öffnung vorbeige⸗ 


zunehmende Bild mittels des 
Suchers zu fixieren und mit gleich⸗ 
mäßiger Geſchwindigkeit (etwa 3 
Umdrehungen in 2 Sekunden) an 
der Kurbel K zu drehen. Der Film 
wird hierdurch belichtet und in 
dem unteren Teil der Kaſſette durch 
eine beſondere Feder aufgewickelt. 

Man braucht abſolut nicht das 


ganze Filmband auf einmal zu be⸗ 


lichten; man kann vielmehr ſtets, 
wenn der Vorgang unintereſſant 
wird, einfach zu drehen aufhören 
und gelegentlich zu Ende belichten. 

Iſt der Film belichtet, ſo wird 
dann zur Entwicklung geſchritten. 
Dieſe geſchieht nicht, wie im allge⸗ 
meinen angenommen wird, mittels 
komplizierter Apparate, ſondern 
einfach wie bei einer Trockenplatte, 
indem man den Film auf einen 
Aluminiumrahmen ſpannt, wie aus 
Abb. 7 erſichtlich. Faßt der Rah⸗ 
men nicht den ganzen Film, ſo 


triſches Nernſt⸗ 


führt. Durch gleichmäßiges Drehen 


der Kurbel K (Abb. 6), die aber 
diesmal an die untere Welle A an⸗ 
geſetzt iſt, wird nun ein Bildchen 
um das andere belichtet und der 
belichtete Film im unteren Teil 


der Kaſſette aufgewunden, wäh⸗ 


rend der kopierte Negativfilm durch 
die Führungsſchiene S nach vorn 
aus dem Apparat geſchoben wird. 


Das fertige Diapofitiv kann nun. 


im dunklen Raum vorgeführt wer⸗ 
den. Zu dieſem Zweck wird der 
Aufnahmeapparat, deſſen Kaſſette 
durch den Projektionsadapter er- 
ſetzt iſt, vor einem Laternengehäuſe 
befeſtigt, (wie aus Abb. 5 erſichtlich) 
das die zur Projektion nötige Licht⸗ 
quelle, je nach Größe und, Zweck 
der Bilder Gas:, Spiritus oder 
Benzinglühlicht, Kalklicht oder elek⸗ 
oder Bogenlicht, 
enthält. Letzteres iſt das geeignetſte 
und deshalb überall, wo elektriſcher 
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Abb. 2. 55 für Ainemafogcaphie: Bei der Aufnahme. 


Abb. 3. Normalfilm 
in natürlicher Breite. 


Strom vorhanden 
iſt, allen anderen 
Lichtquellen unbe⸗ 
dingt vorzuziehen. 

Das Diapofitiv 
wird nun in den 
Apparat eingeſcho⸗ 
ben und durch 
Drehen der Kur⸗ 


bel K (Abb. 6) 


fortbewegt. 

Was ſchließlich 
den Koſtenpunkt 
anbetrifft, ſo iſt 
zu bemerken, daß 
ein ſolcher Klein⸗ 
kinematograph ſich 
in der Anſchaffung 


nicht höher ſtellt 


als ein guter photo⸗ 
graphiſcher Auf⸗ 
nahmeapparat. 


Auch die Preiſe der 


Films ſind wegen 
des kleinen For⸗ 
mats verhältnis⸗ 
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Abb. 7. Rahmen mit Film, 
fertig zum Entwickeln. 


Det Amateurkinemakograph im Betrieb. 


kennen laſſen. Die Kine⸗ 
matographie dagegen bringt 
Bewegung, Mienenſpiel, kurz 
alles, was natürlich und cha⸗ 


Abb. 6. An rakteriſtiſch iſt, präziſe zum 
Wie in der Photographie, ſind es auch N n Ausdruck. Nichts iſt hüb⸗ 
in der „Lebenden Bilderkunſt“ die Ama⸗ | | ſcher, als beifpielsweife die 
teure, die berufen erſcheinen, wirklich Originelles zu drolligen Bewegungen unſerer Kleinen und. Kleinſten 
ſchaffen. In der Photographie ſind es nur Momente, im Bilde fixiert zu ſehen. Man findet da volle 
die feſtgehalten werden, und die dann oft auch bei Natürlichkeit an Stelle des durch Vorhalten eines 
künſtleriſchen Abſichten das „Bitte, recht freundlich“ er⸗ Spielzeugs erwirkten geſpannten Geſichtsausdrucks. 


mäßig niedrig. Da man mit dieſem Appa⸗ 
rat leichter und beinahe ſicherer arbeitet 
als mit der gewöhnlichen Kamera, ſind 
Mißerfolge ſo gut wie ausgeſchloſſen. 


0500859000009605908060900000000500905000900000000008005900590509599090 000005006000990000009809990009000000650000000900000000000000000909000000000909900000000059 


Bilder aus aller Wel. 


Die Schweiz beherbergt augenblicklich 
eine internationale Kunſtausſtellung. Eine 
kleine, aber erleſene Zahl von Künſtlern hat 
ihre Werke in den Räumen des Kurhauſes 
in Interlaken ausgeſtellt. Zur Eröffnung 
ber Ausſtellung waren die namhafteſten 
Schweizer Künſtler in der herrlichen Kur⸗ 
ſtadt am Fuße der Jungfrau erſchienen. 

Die diesjährige Saiſon der Gura⸗Oper 
bietet den Berlinern eine Reihe von Gaſt⸗ 
ſpielen erſter Größen der internationalen 
Opernwelt. Unter andern trat die berühmte 
Pariſer Sängerin Aino Ackté in zwei Glanz⸗ 
rollen auf. Sie ſang unter dem begeiſterten 
Beifall des Publikums die Salome und die 
Eliſabeth in Wagners „Tannhäuſer“. 
| Vor kurzem feierte eine der Zierden Der 
———3—ü̊ — — — —— — Berliner mediziniſchen Fakultät, der Geh. 
Von links nach rechts: Max Buri-Brieng, Rudolf von Niederhäuſern⸗Genf, Kuno Amiet Bern. Medizinalrat Prof. Ludwig Brieger, feinen 

(Hinter ihm) Emil Trachſel⸗Genf, Ferdinan Hodler⸗Genf, James Vibert⸗Genf. 60. Geburtstag. Prof. Brieger hat den 
Bon der Erften Internationalen Kunſtausſtellung in Inkerlaken: Lehrſtuhl für phyſikaliſche und allgemeine 


gruppe hervorragender Schweizer Künſtler. — Spezlalaufnahme von A. Krenn Therapie inne und leitet bas hydrothera⸗ 
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Geh. Medizinalrat Prof. Ludwig Brieger, 
vollendet fein 60. Lebensjahr. 


Der Direktor der deutſchen Schule in Blume— 
nau, der von Dr. Blumenau in Südbraſilien 
gegründeten Urwaldkolonie, veranſtaltet jährlich 
eine Schüleraufführung im Urwald, um die 
Schüler auf dieſe Weiſe lebhafter für die deutſche 
Literatur zu intereſſieren. Jüngſt wurde Schillers 
Wallenſtein aufgeführt, ber auch in der exotiſchen 
Umgebung ſeine mächtige Wirkung nicht verfehlte. 

In Genf, dem Sitz des Internationalen 
„Genfer Verbandes“ der Hotel- und Reſtaurant— 
angeſtellten, fand vor einigen Wochen eine 


DK TE 
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Die Pariſer Opernſängerin Aino Ackté, 


gaſtierte an der Gura-Oper in Berlin 


peutiſche Inſtitut der Univerſität. er 
gilt als einer der bedeutendſten leben- - 
den Vertreter ſeiner Wiſſenſchaft. en e 

Der neue Direltor der Kriegs- 
akademie Kurt Freiherr v. Manteuffel — 
hat ſich in den 39 Jahren ſeines 
Heeresdienſtes als ein äußerſt tüchti— 
ger Offizier erwieſen. Generalleutnant 
von Manteuffel fteht im 57. Lebens- 
jahre; zuletzt wirkte er als Komman— 
deur der 38. Diviſion in Erfurt. 

Ein „Linnenbauer-Denkmal“ wurde 
in Herford in Weſtfalen enthüllt. 
Die Stadt Herford verdankt ihren Auf— 
ſchwung der Leineninduſtrie. Das Denk— 
mal verewigt die ehemals volkstüm— 
liche Erſcheinung des Leinenwebers, 
der das Erzeugnis ſeiner Heimarbeit 
zur Ablieferung in die Stadt trägt. 
8 Der Schöpfer des Denkmals ift Der Wësse ae Bag 
Generalleutnant Frhr. v. Manteuffel, bekannte Düſſeldorfer Bildhauer Gre— Boot, Gansemilter: 
der neue Direktor der Berliner Kriegsakademie. gor von Bochmann, der Jüngere. Das Cinnenbauer-Dentmal in Herford i. Weſtf. 
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Schiller in S iid brafilien: 
Wallenſtein-Aufführung im Urwald. 


Landesdelegiertenverſammlung ſtatt, 
der viele Angehörige des Gaſtwirts— 
gewerbes aus der Eidgenoſſenſchaft, 
Italien und Aegypten vereinigte. 
Der Verband bezweckt die gegen— 
ſeitige Hilfeleiſtung der Mitglieder 
durch Kranken- und Altersunter— 
ſtützungen uſw. ſowie die Förderung 
ihrer Standesintereſſen. 

Gbifago ijt das Zentrum der 
immenſen Fleiſchinduſtrie der Ver— 
einigten Staaten von Amerika. Die 
in Zinn verlöteten Produkte ſind über 
den ganzen Erdball verbreitet. Un— 
ſere Abbildung zeigt das ausge— 
dehnte Gelände, die Fabrikgebäude 
und Viehſchuppen von Armour & Co. 
Aus kleinen Anfängen hat ſich die 
Firma zu einem noch ſtetig wachſen— 
den Rieſenunternehmen entwickelt. 


Aus dem Zentrum der amerikaniſchen Fleiſchinduſtrie: Das Etabliſſement Armour & Co. in Chikago. 
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Die jieben Tage der Woche. 

In Köln findet der erſte Sitzungstag des diesjährigen 
Euchariſtiſchen Kongreſſes ſtatt. | | 

Das Reichsluftſchiff „Z. II“ trifft nach 6!/,ftünbiger guter 
Fahrt von Frankfurt a. M. glücklich in Köln ein, wo es gegen 
11½ Uhr vormittags glatt landet (Abb. S. 1396). 

Der Generalſtreik in Schweden gewinnt an Ausdehnung: 
die Seeleute und Heizer ſtellen ebenfalls die Arbeit ein. 

6. Auguſt. 

Der Generalkommiſſar von Kreta teilt den Schutzmächten 
mit, die kretiſche Regierung beſtehe darauf, die ihr genehme 
Flagge zu hiſſen. ¢ | 

Generaloberſt von ber Goltz wird vor feiner Abreiſe von 
Konſtantinopel vom Sultan in Audienz empfangen. 

Zum Gouverneur von Barcelona ernennt König Alfons 
den Deputierten Crispo Azorin. ! 

| 7. Auguſt. 

Zwilhen dem Kaifer und dem Zaren findet eine Begegnung 
im Gebiet des Kaiſer⸗Wilhelm⸗Kanals ſtatt. 

Die Pforte fordert in einer Drohnote von Griechenland 
befriedigende Erklärung in der Kretafrage; die deutſche Re⸗ 
gierung rät in beiden Ländern zur Mäßigung. | 

Der franzöſiſche Aviater Sommer ſtellt mit feinem Aeroplan 
einen neuen Weltrekord über 2 Stunden 27 Minuten auf. l 
Graf Zeppelin unterzieht fih im Krankenhaus zu Konſtanz 
einer Halsoperation, die einen glücklichen Verlauf nimmt. 


8. Auguff. 


Der König von Schweden empfängt Vertreter der beiden 
Parteien der Generalſtreiksbewegung. 

Bei Paris werden bei einem Straßenbahnzuſammenſtoß 
11 Perſonen getötet und 22 ſchwer verletzt. | 


9, Auguff. 


Das Kaiſerpaar trifft zur Teilnahme an den Jubiläums⸗ 
feſtlichkeiten in Cleve ein; in feiner Gegenwart wird ein Denk⸗ 


mal des Großen Kurfürſten feierlich enthüllt (Abb. S. 1394). 
Von Cleve aus begibt ſich das Kaiſerpaar zum Grafen Bentinck 


auf Schloß Middachten. 
Auf dem Tempelhofer Felde bei Berlin nimmt der Kriegs⸗ 


miniſter die neuerbaute Militärluftſchiffhalle ab (Abb. S. 1386). 


Der bekannte Augenarzt Herzog Karl Theodor in Bayern 


begeht ſeinen 70. Geburtstag. 


10. Auguſt. 
In Gegenwart des Kaiferpaares begeht bie Grafſchaft Mark 
das Jubiläum ihrer 300 jährigen Zugehörigkeit zur Krone 


Brandenburg⸗Preußen. Das Kaiſerpaar begibt ſich im Auto⸗ 


mobil zur Hohenſyburg. , 

Die Württembergifche Zweite Rammer nimmt obne Debatte 
eine allgemeine Erhöhung der direkten Staatsſteuern um 
5 Prozent an. 

Der Stadt Bochum wird das Vorſchlagsrecht zum preußiſchen 


Hexrenhauſe verliehen. 


Zum Nachfolger Joſeph Joachims als Leiter der Akademiſchen 


Hochſchule für Muſik zu Berlin wird Profeſſor Hermann 


Kretzſchmer ernannt. 
11. Auguſt. 


Die Schutzmächte drohen der Bevölkerung Kretas mit mili⸗ 
täriſchen Maßnahmen, falls bei der Niederholung der griechiſchen 
Flaggen Schwierigkeiten entſtehen ſollten. 

Der Kriegsminiſter General von Einem reicht ſein Abſchieds⸗ 
geſuch ein und wird mit der Führung der Stellvertretung des 
Kommandierenden Generals des 7. Armeekorps beauftragt. 


OOO 


Der Internationale Frauen- 
kongreß in Toronto. 


Von Marie Stritt, Vorſ. des Bundes deutſcher Frauenvereine. 


Die deutſche bürgerliche Frauenbewegung aller Rich⸗ 


tungen und Schattierungen iſt bekanntlich zu einem 


einheitlichen nationalen Ganzen in dem ſeit 1894 be⸗ 
ſtehenden Bunde deutſcher Frauenvereine zuſammen⸗ 
geſchloſſen und durch dieſen dem Internationalen 
Frauenbund angegliedert, der gegenwärtig die or⸗ 
ganiſierte Frauenbewegung der ziviliſierten Welt 
repräſentiert und ſich aus 23 ſolcher Nationalbunde 
zuſammenſetzt. Dieſer Internationale Frauenbund hat 
vom 17. bis 23. Juni in Toronto, Kanada, ſeine 
vierte ordentliche Generalverſammlung abgehalten. 
Im Anſchluß daran fand, wie üblich, ein vom einla⸗ 
denden fanadifden Nationalbund und unter deſſen 
alleiniger Verantwortung veranſtalteter Internationaler 
Frauenkongreß vom 24. bis 30. Juni ſtatt. Beide 
Tagungen waren zahlreich durch offizielle Delegierte, 
eingeladene Rednerinnen und Mitglieder der angeſchloſſe⸗ 
nen Organiſationen aus aller Herren Ländern beſchickt 
und bedeuten einen neuen erfreulichen Erfolg der inter⸗ 
nationalen Frauenbewegung. Für die europäiſchen 
Vertreterinnen, denen durch dieſe Tagungen und durch 
die darauf folgende gemeinſchaftliche Reiſe nach dem 
Weſten (vom 1. bis 23. Juli) eine neue Welt in mehr 
als einem Sinn erſchloſſen wurde, bedeuten ſie noch 
weit mehr: ein unvergeßliches, wundervolles Erlebnis, 
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eine Fülle von überwältigenden neuen Eindrücken und 
lebendigen Anregungen, die in höherem Maß als ſonſt 


bei ähnlichen Gelegenheiten direkt und indirekt frucht 


bringend auch auf die Entwicklung der heimiſchen Frauen⸗ 
beſtrebungen wirken müſſen. 

Sowohl für die Sitzungen der Generalverſammlung 
wie für den Kongreß waren dem vorbereitenden Ko- 
mitee die prächtigen, inmitten weiter Raſenplätze und 
herrlicher alter Baumgruppen gelegenen Univerſitäts⸗ 
gebäude, für die öffentlichen Abendverſammlungen der 
dazu gehörende koloſſale Rundbau der Convocation 
Hall zur Verfügung geſtellt worden — ein äußerer 
Rahmen, wie er ſich für eine derartige Veranſtaltung 
gar nicht ſchöner und würdiger denken läßt. Für das 
Behagen und die äußerſte Bequemlichkeit der Gäſte 
„from over the seas“, für wohltuende, freundliche 
Eindrücke war nach allen Richtungen in ſo überſtrö⸗ 
mender Gaſtlichkeit geſorgt, daß man trotz der ſtellen⸗ 
weiſe afrikaniſchen Temperatur die Anſtrengung der 
zweiwöchentlichen, z. T. recht ſchwierigen Verhandlungen 
verhältnismäßig wenig empfand. Die Arbeiten des 
Internationalen Frauenbundes wurden in drei Sitzungen 
des Geſamtvorſtandes, der aus ſieben gewählten Mit⸗ 
gliedern und den Vorſitzenden ſämtlicher Nationalbunde 
beſteht, in einer bzw. mehreren Spezialſitzungen der 
ſechs ſtändigen Kommiſſionen (Finanz⸗ und Preſſekom⸗ 
miſſion, Kommiſſion für Friedensbeſtrebungen, für die 
Rechtsſtellung der Frau, fiir Abſchaffung des inter⸗ 
nationalen Mädchenhandels und der Reglementierung 
der Proſtitution, für Frauenſtimmrecht) und in ſieben 
Plenarſitzungen erledigt, für die außer dem Geſamt⸗ 
vorſtand und den Vorſitzenden der Kommiſſionen noch 
je neun Delegierte jedes angeſchloſſenen Nationalbundes 
ſtimmberechtigt ſind. Die Leitung lag in den Händen 
von Lady Aberdeen, die auch für die nächſte fünf⸗ 
jährige Geſchäftsperiode zur Vorſitzenden gewählt wurde. 
Trotzdem die Tagesordnung durch eine im September 
D. J. in Genf abgehaltene außerordentliche General 
verſammlung von den zeitraubenden Debatten über die 
neuen Satzungen und Geſchäftsordnungen entlaſtet 
worden war, ergaben die Verhandlungen doch mancherlei 
Schwierigkeiten, zogen ſich oft ungebührlich in die Länge, 


und Uneingeweihte konnten leicht den Eindruck haben, 


daß die poſitiven Ergebniſſe dieſes Frauenparlaments 
nicht im richtigen Verhältnis dazu ſtänden. Wenn man 
aber den umſtändlichen und ſchwerfälligen Apparat be⸗ 
denkt, der für dieſe ungeheure, vielſprachige und viele 
Millionen von Frauen umfaſſende Organiſation uner⸗ 
läßlich iſt, die grundverſchiedenen Vorausſetzungen und 
Methoden, unter und nach denen die verſchiedenen 
Nationalbunde arbeiten — ſo wird man trotz aller 
unvermeidlichen Unzulänglichkeiten immer wieder die 
geiſtige Diſziplin unter dieſen heterogenen Elementen 
und die Macht der Idee bewundern müſſen, die hier 
aus der größten Mannigfaltigkeit die größte Einheitlich⸗ 
keit erzielen und Richtlinien vorzeichnen konnte, denen 
alle ohne Unterſchied nach Nationalität, Konfeſſion, 
ſozialem Milieu uſw. folgen können und folgen wollen. 

Die wichtigſten der in Toronto bezüglich ſolcher 
neuen Richtlinien und neuen Aufgaben für den Inter⸗ 
nationalen Frauenbund gefaßten Beſchlüſſe ſind folgende: 
die Einſetzung einer ſtändigen internationalen Kommiſſion 
für Volksgeſundheit und die Anregung zur Gründung 
nationaler Kommiſſionen, wo die Nationalbunde dieſe 
Arbeit noch nicht aufgenommen haben; die Einſetzung 
einer internationalen Kommiſſion zur Verſtändigung 
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über Erziehungsfragen und Gründung nationaler 
Kommiſſionen zur Auskunft über Berufstätigkeit und 
Stellennachweis im Anſchluß an die Schulen und Unter⸗ 
richtsbehörden; die Einſetzung einer ſtändigen Kommiſſion 
für Aus⸗ und Einwanderung mit beſonderer Berück⸗ 
ſichtigung der Frauen. Ferner wurde beſchloſſen, in 
allen Ländern durch Propaganda in Wort und Schrift 
auf die Einführung von Leſe⸗ und Geſangbüchern in 
den öffentlichen Schulen hinzuwirken, die hiſtoriſche 
Tatſachen möglichſt unparteiifch, ohne entſtellende oder 
gehäſſige chauviniſtiſche Tendenzen wiedergeben und 


geeignet ſind, in den Kindern ein lebendiges Intereſſe 


für eine friedliche Schlichtung internationaler Streitig⸗ 
keiten zu erwecken. Eine Reſolution, die die National⸗ 
bunde verpflichtet, auf eine ſtärkere Heranziehung der 
Frauen zu jenen öffentlichen Aemtern hinzuwirken, die 
ihnen bereits offenſtehen, und ihnen weitere zugäng⸗ 
lich zu machen, wurde ebenfalls einſtimmig angenom⸗ 
men. Als Ort der nächſten Generalverſammlung im 
Jahre 1914, zu der nicht weniger als vier Einladungen 
ergangen waren, wurde, nach einem harten Kampf 
zwiſchen Norwegen und Italien, Rom gewählt. Von 
großem Intereſſe waren die Berichte der einzelnen 
Nationalbunde über die Fortſchritte der Frauenbewe⸗ 
gung in den betreffenden Ländern in den letzten fünf 
Jahren, vor allem jene, die über Einführung und Re⸗ 
ſultate des Frauenſtimmrechts authentiſches Material 
erbrachten. | 

Das lebte Ziel der Frauenbewegung, aller Frauen⸗ 
organiſationen und nationalen wie internationalen 
Frauentagungen iſt — ſie nach und nach entbehrlich 
und überflüſſig zu machen, d. h., ſoziale Zuſtände her⸗ 
beizuführen, die eine naturgemäße gemeinſame Arbeit 
von Mann und Frau auf allen Gebieten des ſozialen 
und öffentlichen Lebens unerläßlich und ſelbſtverſtänd⸗ 
lich erſcheinen laſſen. Noch find wir aber nicht fo 
weit, noch iſt eine Bewegung, die die Frauen der 
Kulturwelt zur vollen Verantwortlichkeit des Kultur⸗ 
menſchen erzieht, durchaus berechtigt und notwendig — 
noch müſſen die Frauen daher auch auf beſonderen 
Frauentagungen immer wieder den Beweis für ihre 
Befähigung erbringen, ihre Erfahrungen austauſchen 
und die Fortſchritte konſtatieren, die ſie in Verfolgung 
dieſes Zieles auf den verſchiedenen Gebieten gemacht 
haben. Ausſchließlich aus dieſem Geſichtspunkt ſind 
die großen internationalen Kongreſſe zu betrachten, 
die jedesmal im Anſchluß an die ſünfjährlichen General⸗ 
verſammlungen des Frauenweltbundes veranſtaltet wer⸗ 
den (1893 in Chikago, 1899 in London, 1904 in 
Berlin, 1909 in Toronto). Sie ſollen gewiſſermaßen 
eine Heerſchau über das von den Frauen aller Länder 
Erſtrebte, Geleiſtete, Errungene und noch zu Erringende 
ſein — nichts weiter. Der von Uneingeweihten häufig 
erhobene Vorwurf, daß diefe Veranſtaltungen durch eine 
allzu große Fülle des Stoffes Oberflächlichkeit und Zer⸗ 
ſplitterung zeitigen müſſen, trifft ſie daher im allge⸗ 
meinen zu Unrecht. In Toronto war aber diesmal 
des Guten doch etwas zu viel geſchehen. In neun 
verſchiedenen Sektionen (Arbeiterinnenfrage, Erziehung, 
Frauenberufe, Hygiene und Körperkultur, Kunſt, Lite⸗ 
ratur, Rechtsſtellung der Frau, Soziale Arbeit, Wohl- 
tätigkeit) war nicht nur alles, was in den Kreis mo: 
derner Frauenbeſtrebungen gehört, ſondern auch ſehr 
vieles, was weit außerhalb dieſes Kreiſes liegt, zur 
Diskuſſion geſtellt — weniger wäre entſchieden hier 
mehr geweſen. Deshalb nun ohne weiteres auf eine 
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oberflächliche oder dilettantiſche Behandlung des Stoffes 
ſchließen zu wollen, wäre aber falſch. Die Verhand⸗ 
lungen in der planvoll organiſierten und vorzüglich 


geleiteten Sektion für Erziehung ſtanden beiſpielsweiſe 


durchweg auf einem hohen Niveau. Vor allem war 
es die Frage der Koedukation, die allgemeines Intereſſe 
erregte und beſonders von den kanadiſchen und ame⸗ 
rikaniſchen Vertreterinnen auf Grund ihrer langjährigen 
Erfahrungen lebhaft befürwortet wurde. Sehr eindrucks⸗ 
voll waren auch die Ausführungen über den Einfluß 
der akademiſch gebildeten Frauen auf das Familien⸗ 
und öffentliche Leben. In den Debatten über Arbei⸗ 
terinnenſchutzgeſetzgebung kamen wieder die bekannten 
Meinungsgegenſätze des konſequent liberalen und des 
ſozialiſtiſchen Prinzips zum Ausdruck; nur bezüglich der 
Ablehnung jeder geſetzlichen Unterdrückung der Frauen⸗ 
arbeit waren die Parteien einig. Die lebhafteſte Zu⸗ 
ſtimmung fand auch während des Kongreſſes — wie 
vorher in den Sitzungen des Internationalen Frauen⸗ 
bundes und in den öffentlichen Verſammlungen — 
jedesmal die Forderung des Frauenſtimmrechts, die 
nicht nur in der Rechtsſektion mit allem Nachdruck ver⸗ 
treten und begründet wurde, ſondern — aus der 
Ueberzeugung heraus, daß dies Recht allein die Ga⸗ 
rantie für die Erfüllung auch aller anderen Frauenforde⸗ 
rungen bietet — bei jeder Gelegenheit als das ce- 
terum censeo der Rednerinnen erklang. Die rapiden 
Fortſchritte der Frauenbewegung in den letzten fünf 
Jahren waren aber wohl am deutlichſten in der Sektion 
für ſoziale Arbeit erſichtlich, die ſowohl in ihrem Pro⸗ 
gramm wie noch mehr in ihren Verhandlungen den 
Beweis erbrachte, daß es heute tatſächlich kein Gebiet 
ſozialer Betätigung gibt, an dem die Frauen nicht einen 
hervorragenden Anteil beſitzen, auf dem ihre Arbeit 
nicht begehrt und in vollem Umfang anerkannt wird. 
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Von einer Frauenbewegung in unſerem Sinne, 
d. h. von einem Kampf um neue Rechte und Pflichten 
für das weibliche Geſchlecht, iſt in Kanada nicht viel zu 
ſagen; einmal weil die Tradition des engliſchen Mutter⸗ 
landes, das ſeinen Frauen von jeher eine freiere Stel⸗ 
lung im Familien- und ſozialen Leben eingeräumt hat, 
auch hier maßgebend iſt — vor allem aber, weil die 


mächtigſte Triebfeder der Frauenbewegung, der Kampf 


ums Daſein, in dieſem reichen Land, das dem ein⸗ 
zelnen noch ſo viel Ellbogenraum gewährt, an die 
Frauen noch kaum herangetreten iſt. So wird ihnen 
denn auch hier, wie in anderen engliſchen Kolonien, 


ziemlich mühelos zuteil, was ſich die Frauen anderer 


Länder in Bildungs⸗ und Erwerbsfreiheit, in Recht 
und Sitte erſt ganz allmählich, Schritt für Schritt, erobern 
müſſen. Wie hoch man aber moderne Frauenbeſtre⸗ 
bungen auch in Kanada bewertet, welche Sympathie 
man ihnen allenthalben entgegenbringt, das bewieſen 
die offiziellen Ehrungen durch Regierungen und ſtädtiſche 
Behörden, die den ausländiſchen Delegierten überall 
vom erſten Augenblick an zuteil wurden, in dem ſie 
kanadiſchen Boden betraten. Die offiziellen Empfänge 
und die Ehrungen aller Art ſowohl in Quebec, Montreal 
und Ottawa wie während der Generalverſammlung 
und des Kongreſſes in Toronto und auf der drei⸗ 
wöchigen Reiſe nach dem Weſten, an der gegen 
hundert Delegierte und Kongreßmitglieder teilnahmen, 
übertrafen alles in dieſer Richtung Dageweſene. Ganz 
beſonders dieſe Reife, die mit der Canadian Pacific in 
zehn Etappen von Toronto bis Victoria und dann 
zurück durch die Staaten über Seattle, Salt Lake City, 
Denver, Chikago, Detroit ging, könnte man beinahe 
einen Triumphzug der Frauenbewegung nennen — 
wenigſtens wird ſie mancher Teilnehmerin in dieſem 
Licht in unauslöſchlicher Erinnerung bleiben. 


Kaiſer Franz Joſef in Iſchl. 


Plauderei von Bettina Wirth. 


Seit dem Jahr 1850, wo ſeine Eltern, Erzherzog 
Franz Karl und Erzherzogin Sophie, die kleine Iſchler 
Villa von Dr. Elty kauften, hat Kaiſer Franz Joſef 
ſeinen Geburtstag, der auf den 18. Auguſt, alſo in 
die Mitte des „Urlaubs“ fällt, in dem beſcheidenen 
und doch weltbekannten Iſchl gefeiert. Je mehr der 
Kaiſer in den Jahren vorrückt, je mehr bemüht ſich 
das ganze Kaiſerhaus, den 18. Auguſt zu einem ſolennen 
Feſt zu machen, aber eigentlich nehmen daran doch 
nur die Mitglieder der engeren Familie teil. Alle 
übrigen ſind durch Blumengrüße, durch Briefe und 
Telegramme in der Kaiſervilla vertreten. Beim Kaiſer 
ſelbſt wohnt nur die jüngere Tochter Marie Valerie 
mit ihrem Gatten Erzherzog Franz Salvator und ihren 
neun Kindern. Die Villa, die anfangs nicht einmal 
der Familie der Erzherzogin Sophie genügend Raum 
bot, ſo daß man ſich aus Begeiſterung für den Land⸗ 
aufenthalt beinahe ganz ohne Dienerſchaft behalf, ijt 
mit der Zeit erweitert und ausgebaut worden, ſo daß 
ſie jetzt fünfzig Zimmer enthält, und im Park ſtehen 
zahlreiche Pavillons für Beamte und Dienerſchaft. Die 
Kinder der Erzherzogin haben ihr beſonderes Spielhaus 
im Park, wo ſie den Tag zubringen, und wo ſie der 
kaiſerliche Großvater aufſucht. Trotz Anbauten und 


Erweiterungen hat aber die Kaiſervilla ihren alten 
Anſtrich von beſcheidener Behaglichkeit beibehalten. Das 
Speiſezimmer iſt in ſo mäßigen Dimenſionen gehalten, 
daß die Feſttafel am Geburtstag des Kaiſers ins 
Veſtibül verlegt werden muß, wo ſie auf einem runden 
Tiſch gedeckt wird, aus deſſen Mitte eine Säule ragt, 
die die Decke trägt. Die Wände haben freilich herrlichen 
Schmuck. In Panneaus eingeteilt, hängen hier die 
Trophäen der kaiſerlichen Gemsjagden, die „Gams— 
krickl“ auf ſchwarzem Blatt, das Ort und Tag der Jagd 
verzeichnet. Der Kaiſer hat ſchon vor fünf Jahren das 
zweitauſendſte Kricklpaar aufgehängt. Eine Sammlung, 
die das Herz jedes Weidmanns erfreuen muß. Der Schmuck 
der Villa beſteht eigentlich nur aus Jagdtrophäen und 
Holzſchnitzereien, die den geſchickten Händen der bäuer⸗ 
lichen Künſtler entſtammen. Andere Räume zieren die 
ausgeſtopften Köpfe von Hirſchen mit Prachtgeweihen, 
Auer⸗ und Birkhähne. Sonſt iſt die Villa nicht etwa 
„ſtilgemäß“ eingerichtet, ſondern weiſt das gewöhnliche, 
ſehr einfache Meublement auf, wie es der Kaiſer, der 
li das übrige Jahr hindurch in den Pracht⸗ und 
Prunkgemächern der Hofburg und des Luſtſchloſſes 
Schönbrunn bewegt, als beſonders anheimelnd und bez 
haglich betrachtet. Neue Möbelſtücke lehnt er hier ab. 
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Der Kaifer hat in Iſchl. ebenjo fein Arbeitzimmer 
wie in Wien, in dem er viele Stunden jeden Tag 
zubringt. Er braucht ſchon ſeit vielen Jahren nicht viel 
Schlaf. Wenn er ſich um neun Uhr zur Ruhe begibt, 
und es wird nur ſelten ſpäter, ſteht er mit großem 
Vergnügen um vier Uhr und auch früher auf. Drei- 
bis viermal in der Woche iſt eine Jagd angeſagt, an den 
übrigen Tagen macht er zu dieſer frühen Morgenſtunde 
einen mehrſtündigen Spaziergang. Der Kaiſer trägt 
in Iſchl zur Jagd und zum Spazierengehen die Steirer⸗ 
tracht: Lederhoſen, Wollſtrümpfe, die nur bis zum Knie 
reichen, genagelte Schnürſchuhe und den Lodenrock. 
Dazu aber nicht das kecke Hütchen, das alle Jäger und 
Touriſten heutzutage vom Geißbuben angenommen 
haben, ſondern einen wohl weichen, aber ausgeformten 
Filzhut mit rundem, hohem Kopf, wie ihn die Jäger 
zur Jugendzeit des Kaiſers trugen. Immer noch trägt 
er ſeinen Stutzen ſelbſt über die linke Schulter ge⸗ 
hängt, wenn auch alle jüngeren Jäger ihn dem 
Träger überlaſſen. In der Rechten den Alpenſtock, in 
der Linken die Zigarrenſpitze, die aus der Entfernung 
wie ein „Pfeiferl“ ausſieht, ſo ſchreitet er allen vor⸗ 
aus und kennt keine Atembeſchwerden und keine 
Müdigkeit. Der Kaiſer fährt mit ſeinen Jagdgäſten 
ins Revier, ſoweit die Wege ins Tal langſam auf 
wärtsſteigen, und geht dann, oft zwei Stunden weit, 
zum „Stand“ durch den Wald zu Fuß. Nach der Jagd 
wird in einer Lichtung oder vor einem Jägerhaus, 
wenn es das Wetter irgendwie erlaubt, das Frühſtück 
eingenommen. Die Kiſten, in denen das Notwendige 
herbeigeſchafft wurde, mit feinem Damaſt überdeckt, 
bilden die Tiſche, Feldſeſſel die Sitzgelegenheiten — 
die ganze Jagdgeſellſchaft ſitzt ſo nahe beiſammen, daß 
die Scherze von Tiſch zu Tiſch mitgeteilt werden können. 
Der Kaiſer hat längſt ſeine liebſten Jagdgenoſſen ver⸗ 
loren; es lichtet ſich um ihn, die traurige Folge eines 
langen Lebens. König Albert von Sachſen, der Groß⸗ 
herzog von Toskana, auch der Leibarzt Widerhofer, 
das waren intime Jagdfreunde. Heute iſt des Kaiſers 
größter Liebling ſein bayriſcher Schwiegerſohn Prinz 
Leopold, der ganz die Jagdleidenſchaft des Kaiſers 
teilt, ſeine Freude an der Natur und das gleiche 
natürliche, jeder Affektation fremde Weſen. Prinz Leopold, 
der ſich mit ſeinem Sohn Georg in Südafrika auf 
Reiſen befindet, hat auch ſeine Pläne genau ſo ein⸗ 
geteilt, daß er beſtimmt am Tag vor des Kaiſers 
Geburtstag in Iſchl eintrifft. 

Der Kaiſer iſt der großmütigſte Jagdherr — er 
zeichnet mit Vergnügen am Vorabend einer Jagd ſeine 
Gäſte auf die beſten Stände im Plan des Jagdreviers 
ein, wobei er ſtets zu ſeinem Stand das Wörtchen: 
„ich“ klein ſchreibt. Seinen Schwiegerſohn Leopold 
begünſtigt er immer am meiſten. Als dieſer aber vor 
Jahren einmal bat, ein Wildſchwein ſchießen zu dürfen, 
ſagte der Kaiſer: „Was denn noch? Wildſchwein' ſind 
nicht viele, die ſchieß ich ſelber.“ Aber Prinz Leopold 
wandte ſich mit ſeiner Bitte an den Jagdleiter, und 
dieſer ſtellte ihn an einen Platz, wo er ſeiner Leiden⸗ 
ſchaft frönen konnte. Der Kaiſer fragte, wer auf Wild⸗ 
ſchweine geſchoſſen habe. Der Jagdleiter mußte mit 
der Wahrheit herausrücken, ſetzte aber hinzu, Seine 
Königliche Hoheit habe nur ein Ferkel getroffen. „Das 
Ferkel will ich bei der Strecke ſehen“, ſagte der 
Kaiſer und vergaß am Abend nicht, danach zu 
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fragen. Es war ein gewaltiger Eber. „So ſchauen 
deine Ferkel aus!“ ſagte der Kaiſer zwiſchen Unmut 
und Lachen und drohte mit dem Finger. 

Der Kaiſer war einer der letzten Jäger, die mit 
Vorderladern ſchoſſen. Man durfte ihm gar nicht vor⸗ 
ſchlagen, einen Hinterlader in die Hand zu nehmen. 
Da verſchwor ſich Kronprinz Rudolf mit den zwei 
Leibjägern des Kaiſers, und dieſe mußten bei einer 
Treibjagd, in der Hitze des Gefechts, dem Kaiſer nach⸗ 
einander mehrere Hinterlader reichen. Der Kaiſer ver⸗ 
fehlte damit keinen Schuß, und der Kronprinz ſagte es 
ihm nach der Jagd. Seitdem ſchießt der Kaiſer natür⸗ 
lich nur mit Hinterladern. | 

Cs ift feine allgemein bekannte Tatſache, daß Kaifer 
Franz Joſef eigentlich der Wiedererwecker der edlen 
Weidmannskunſt iſt. Schon mit fünfzehn Jahren, als 
er ſeinen erſten Rehbock ſchoß, kannte er kein größeres 
Vergnügen als die Jagd und den Aufenthalt in der 
Natur. Er hatte wohl Gelegenheit, die Jagd in jeder 
Form zu betreiben, aber er iſt ihr in ihrer edelſten 
Form treu geblieben. An einem Haſenmorden hat er 
niemals teilgenommen, auch nicht an Faſanenjagden 
und nur ſelten an der Schnepfenjagd, dies hauptſächlich, 
weil er den Sumpf nicht liebt. Aber der ſchwierigen 
Auerhahnjagd, zu der der Aufſtieg um Mitternacht 
beginnt und die allergrößte Anſtrengung und Gelbft- 
beherrſchung erfordert, hat er ſtets mit Begeifterung 
obgelegen. Er hat es in einer Saiſon bis auf 22 Auer⸗ 
hähne gebracht — natürlich findet jid) mancher Radel: 
hahn darunter (Baſtard zwiſchen Auer: und Birkhahn). 
Am Ende ſeines fünfzigſten Jagdjahres, alſo vor zehn 
Jahren, hatte er es auf 3000 Auerhähne und 600 Birk⸗ 
hähne gebracht. In ſeiner Jugend begnügte ſich der 
Kaiſer mit der primitivften Unterkunft — er ſchlief in 
Waldhütten und Almhütten — ſpäter ließ er mehrere 
Jagdſchlößchen erbauen, damit ſeine Jagdgäſte gute 
Unterkunft hätten. Alle aber ſind höchſt einfach und 
durchaus weidmänniſch eingerichtet. 

In dieſem Jahr hat der Kaiſer ſeine Einwilligung 
gegeben, daß eine kinematographiſche Aufnahme gemacht 
werde, während er ſich am einſamen Stand im tiefen 
Wald befindet und ſchießt. Dieſe Aufnahme ſoll einen 
der Clous der im Jahre 1910 zu veranſtaltenden, inter⸗ 
nationalen Jagdausſtellung bilden. 

Zu den eindruckvollſten Einzelheiten der Geburts- 
tagsfeier des Kaiſers in Iſchl gehören die mit immer 
mehr Begeiſterung organiſierten Höhenfeuer. Der Kaiſer, 
der ſeit ſechzig Jahren von den Fenſtern der Villa 
aus mit dem Fernrohr die Berge nach Gemſen ab— 
ſucht, kennt jeden Gipfel und jeden Paß. Von Jahr 
zu Jahr werden die Höhenfeuer auf immer unzugäng— 
lichere Stellen ausgedehnt. Vierzehn Tage lang tragen 
Holzknechte und Jäger das ſchwere Holz auf dem 
Rücken die abſchüſſigen Felswände hinauf und bauen 
rieſige Holzſtöße auf, die ſie dann am 17. Auguſt bei 
Einbruch der Nacht entzünden. Es bietet einen be⸗ 
zaubernden Anblick, wenn auf allen Höhen zugleich 
die Feuer aufflammen und das bengaliſche Licht leuchtet, 
und der Kaiſer bleibt auf der Terraſſe mit ſeinen Kin⸗ 
dern und Enkeln, bis das letzte Licht erloſchen, der 
letzte Juchzer verhallt iſt. Heuer tritt er am 18. Auguſt 
in ſein achtzigſtes Jahr. Nicht viele können es ihm 
nachmachen und in dieſem Alter mit dem Kugelſtutzen 
auf der Schulter fröhlich auf die Pirſch gehen. 
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Eine Bauernhochzeit in Schlierſee. 


Von B. Rauchenegger. — Hierzu die Abbildung auf Seite 1397. 


Eine Hochzeitsfeier der Landbewohner, die noch nach 
altem Herkommen abgehalten wird, ſchließt faſt über- 
all ein anderes eigenartiges Gebrauchtum in ſich. Nach⸗ 
dem, wohl infolge des Sommerverkehrs nach dem 
Süden unſeres Vaterlandes, das Heimleben der Alpen⸗ 
bewohner beſondere Beachtung gefunden hat, bringt 
man allen Vorkommniſſen auf dieſem Gebiet ein er⸗ 
höhtes Intereſſe entgegen. Man kann ſagen, es iſt 
unter den Sommergäſten der bayriſchen Gebirgs— 
gegenden Mode geworden, Sprache und Lebensweiſe 
der bäuerlichen Bevölkerung nachzuahmen und deren 
Kleidertracht für einige Wochen in Gebrauch zu nehmen, 
ſoweit ſich der perſönliche Geſchmack damit zu befreunden 
vermag. Zitherſpielen, Schnadahüpferln ſingen, Jodeln 
und — Schuhplatteln find Fertigkeiten, die dem Talent 
der Städter nicht lange vorenthalten bleiben. Kurz, 
man tut draußen „am ſchönen blauen See“ gerade ſo, 
als ob man zur „Gmoa“ gehören würde. Nun brachte 
der Zufall mit einem Mal am 2. Auguſt in Schlierſee 
eine Originalbauernhochzeit aufs Programm; das war 
ein gefundenes „Freſſen“ für die Sommerfriſchlinge 
weit und breit, und es rief dieſe Feier eine ganz un⸗ 
gewöhnliche Aufregung hervor. 

Der rühmlichſt bekannte Direktor des Schlierſeer 
Bauerntheaters Xaver Terofal feierte die Hochzeit ſeiner 
Tochter Thereſe mit dem Bühnenmitglied Joſef Riendl, 
und dieſe Feier ſollte getreu dem alten Ortsgebrauch 
abgehalten werden. Als dies ruchbar wurde, riß man 
ſich förmlich um Einladungen, die auch, ſoweit es die 
Räumlichkeiten geſtatteten, erlaſſen wurden. Die größere 
Zahl der ſtädtiſchen Hochzeitsgäſte wählte als Feſt⸗ 
toilette das Bauernkoſtüm, und manche Dame, mancher 
Herr der Geſellſchaft verwandelten ſich noch ſchnell 
äußerlich in „G'ſcheerte“. 

Der Hochzeitlader machte fleißig die Runde mit 
bebändertem Hut und Stock. Wo die Einladung nur 
ſchriftlich erfolgen konnte, geſchah ſie durch ein beſon⸗ 
deres Ladſchreiben, deſſen künſtleriſch beachtenswerte 
Umrahmung wir auf Seite 1397 wiedergeben. 

Ein herrlicher Sommertag begünſtigte das Hoch⸗ 
zeitsfeſt. Trotz des lachenden Himmels donnerte es 
aber unaufhörlich, und grollend gab das Echo aus den 
Schluchten und von ben Vergwänden herab Antwort. 
Böller, Büchſen und ſogar Revolver ſandten dem 
Brautpaar, das von Neuhaus her zum Standesamt 
ſuhr, krachende Grüße entgegen. 

Zur gleichen Zeit aber ſammelten ſich ſchon die 
Gäſte und Zuſchauer im feſtlich geſchmückten Bauern⸗ 
theater, wo das Mahl vorbereitet war. Mit einem Früh⸗ 
ſtück begann die Bauernhochzeit. Neben den wirk⸗ 
lichen und maskierten Gebirglern ſah man Frack und 
Uniform, Salontoilette und Promenadenanzug. Die 
Aufwärterinnen eilten zu jedem, der Platz genommen 
hatte, ſofort hin, um — dem Verhungern vorzubeugen. 
Große Schüſſeln mit Nudelſuppe, rieſige Platten voll 
Weiß⸗ und Bratwürſten machten unaufhörlich die 
Runde, bis endlich, von ſchmetternden Trompetentönen 
geleitet, das Brautpaar im Saal eintraf. Der Prokrater 
(Prokurator oder Hochzeitlader) poftierte es in die 
Mitte, die Eltern entſprechend rechts und links. Dann 
hielt er eine lange Anſprache über die zukünftige 


* 


Lebensführung der Brautleute, berührte die Pflicht der 
Dankbarkeit gegen ihre Eltern, der ſie durch öffentliche 
Dankeserſtattung und Händegeben zu genügen hatten, 
und forderte ſie ſchließlich auf, der verſtorbenen Ver⸗ 
wandten zu gedenken und für dieſe zwei Vaterunſer 
mit Ave zu beten. Er betete laut vor, und die an⸗ 
weſenden Hochzeitsgäſte, gleichviel welchen Standes 
und welcher Konfeſſion, ſprachen die Gebete laut nach. 
Dann formierte ſich der ſeſtliche Hochzeitszug, und, die 
Blechmuſikkapelle voran, ging es im flotten Tempo 
zur Kirche. Hunderte von Sommerfriſchlern bildeten 
Spalier; an der Tür des Gotteshauſes entſtand ein 
geradezu gefährliches Gedränge. Längſt hatte der 
würdige alte Pfarrherr die Trauungszeremonien be⸗ 
gonnen, als es endlich gelang, Ruhe in der überfüllten 
Kirche herzuſtellen. 

Nun bewegte ſich der Hochzeitszug unter Muſik, 
Jauchzen und Schießen zum Theater, und der Wirt 
Kopf vom Hotel Seehaus begann ſeine angeſtrengte 
Tätigkeit. Suppe, dann Muſik mit Tanz, Lunglvor⸗ 
eſſen mit Tanz, Ochſenfleiſch mit Blaukraut, dann Tanz, 
Kalbfleiſch mit Hausnudeln, Tanz, ein Stück rohes 
Ochſenfleiſch (zum Mitnehmen), Tanz, Kaffee mit Kuchen. 
— Pauſe. — Schweinefleiſch mit Kraut, Geſelchtes zum 
Mitnehmen, Tanz, Nierenbraten mit Salat und Kom⸗ 
pott, Tanz, Mehlſpeiſe, Würſte zum Mitnehmen, Tanz!! 
Die Geſchichte vom Schlaraffenland muß doch etwas 
Wahres enthalten! Bei Bauernhochzeiten iſt es üb⸗ 
lich, von den Speiſen einen Teil als Bſchoadeſſen 
in einem Schnupftuch mitzunehmen; deshalb wird 
auch rohes Fleiſch gegeben. Die des Brauches 
Kundigen hatten ihre Tücher mitgebracht; um aber 
den Fremdlingen zu ihrem Rechte zu verhelfen, ſtellte 
ſich ein findiger Hauſierer ein, der dieſe „Bſchoad⸗ 
tüachln“ um eine Kleinigkeit an die Gäſte verkaufte. 
In der Pauſe wurde das ſog. Brautſtehlen inſzeniert. 
Die Junggeſellen und Brautjungfern entführen heim⸗ 
lich die Braut und ſchleppen ſie in irgendein Wirts⸗ 
lokal, wo ſie ſie mit ſüßem Wein regalieren, bis 
ſie der Bräutigam auslöſt. In dieſem Falle wurde 
die Braut in ein nahegelegenes Wirtslokal geführt, und 
den Entführern machte es rieſigen Spaß, Sektpfropfen 
knallen zu laſſen. — — Endlich gelang es dem 
Bräutigam mit feinen Helfern, die Entflohene zu er: 
wiſchen, und nun ging's unter Vortritt der Muſik und 
mit größter Fidelität in den Feſtſaal zurück. Die 
Braut wurde dabei von zwei handfeſten Burſchen, von 
denen einer eine Miftgabel, der andere einen Stall⸗ 
beſen ſchulterte, geführt; der Hochzeiter ſchritt zwiſchen 
zwei Brautjungfern einher. Dann gab's wieder Tanz, 
an dem ſich alle Gäſte beteiligten, und dazwiſchen auch 
„Schuhplatteln“, an das ſich die Städter nicht heran⸗ 
wagten, denn wehe den wohlgepflegten — Hühner— 
augen! Das war ein Poltern, Stampfen, Klatſchen, 
Juhſchreien, wie man's auf der Bühne nicht hört! 
Das Haus zitterte, wenn die zirka vierzig Paare darauf 
lostrampelten — Quadrupedante putrem sonitu 
quatit ungula campum!! Reden und fonftige Kurz⸗ 
weil gab's genug; die Kinder des Mitgliedes Schuller 
führten eine reizende Soloſzene auf, betitelt: „Spiel 
mit dem Feuer“, verfaßt von Direktor Bach in Roſen⸗ 
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heim, es wurden Schnadahüpfeln geſungen, und erſt 


abends ſieben Uhr kam der Hochzeitlader dazu, die 


Gäſte zur Ehrung der Brautleute aufzufordern. Jeder 
Gaſt wurde einzeln vorgerufen und hatte dann ſein 
Mahlgeld in die Schüſſel zu legen, eventuell ſeine 
Hochzeitsgabe oder Beiſteuer zum Nadelgeld der Braut 
abzuliefern. Drollige Sprüche des Hochzeitladers er⸗ 
leichterten die ſchmerzhafte Operation, nach deren ge⸗ 
lungenem Verlauf die Muſikanten erſt recht mit Voll⸗ 
dampf arbeiten mußten. Die Bierquelle floß von 


morgens bis — morgens unaufhörlich, aber auch der 


rundliche Weingott Bacchus erfuhr alle Ehren. 


Außer den eigentlichen Hochzeitsgäſten gingen neu⸗ 
gierige Zuſchauer ſtändig hin und her, was zeit⸗ 


weiſe ein förmliches Gedränge gab. Die Hochzeit ver⸗ 
lief jedoch zur Freude und Zufriedenheit aller ohne 
jeden Zwiſchenfall und ließ nur in einem Punkt an 
Echtheit fehlen — wenn man den vielfachen Schilde⸗ 
rungen der Bauernhochzeiten trauen darf —: gerauft 
wurde nicht! Wie üblich wurde ſie aber am an⸗ 
deren Tage fortgejebt. — In Neuhaus, dem Domizil 
der Braut, feierte das Hochzeitspaar den ſogenannten 
goldenen Tag mit Eſſen, Trinken und Tanzen, und 
Hunderte von Sommerfriſchlern halfen bei dieſer fröh⸗ 


lichen Arbeit mit Begeifterung und großer Ausdauer. 


llnsere Bilder BE 


Zum Beſuch des Kaiſers beim Grafen Bentinck 
(Abb. S. 1391 u. 1392). Der Beſuch, den das deutſche Kaiſer⸗ 
paar in dieſen Tagen dem gräflich Bentinckſchen Paar auf 
ſeinem Schloſſe „Het Huis te Middachten“ in Holland ab⸗ 
ſtattete, trug einen rein privaten Charakter. Graf Willem 
Carel von Aldenburg⸗Bentinck und Waldeck⸗Limpurg war 
ſchon mit dem Elternpaar unſeres Kaiſers durch Bande der 
Freundſchaft verknüpft; dieſe Beziehungen hat dann Kaiſer 
Wilhelm in liebenswürdigſter Weiſe aufrechterhalten und 
dem Grafen, der im Januar d. J. zum fünfzigſten Geburtstag 
des Kaiſers in Berlin weilte, ſeinen und der Kaiſerin Beſuch 
für den Sommer in Ausſicht geſtellt. Dieſes Verſprechen hat 
der Monarch jetzt eingelöſt. Graf Bentinck iſt erbliches Mitglied 
der Württemberg. Erſten 
Kammer, Kommenda⸗ 
tor des Deutſchritter⸗ 
ordens und engliſcher 


ſeiner Söhne, Erbgraf 
Willem Frederik und 
Graf Frederik George, 
dienen im preußiſchen 
Heere beim Regiment 
Gardesdukorps in Pots⸗ 
dam. Eine Tochter des 
Grafenpaares, die 1877 
geborene Gräfin Mech⸗ 
tild, iſt ſeit vier Jahren 
mit Kaſimir Erbgrafen 
u Caſtell⸗Rüdenhau⸗ 
en vermählt. 


; S8 l 
Vom Jubiläum |E 
der Stadt Cleve (Abb. Se 
fe ee en die UN > Wie 
one niederrheiniſche , hy 


Welten des Reiches, bes 
ging am lebten Montag 

as „Jubiläum ihrer 
300 jährigen Zugehörig⸗ 
keit zur Krone Branden⸗ 
burg ⸗Preußen. Cine be- 
ſondere Auszeichnung 
erfuhr die Feſtſtadt durch 
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die Anweſenheit des deutſchen Kaiferpaares, das der feierlichen 
Enthüllung des Reiterſtandbildes Friedrich Wilhelms, des Großen 
Kurfürſten, beiwohnte. Das Denkmal iſt von Profeſſor Breuer 
(Berlin) entworfen und von dem Architekten Jennen, einem 
geborenen Clever, ausgeführt worden. — Nach der Denkmals⸗ 
enthüllung begab ſich das Kaiſerpaar zur Schwanenburg, dem 
alten, ſagenumwobenen Reſidenzſchloß der ehemaligen Herzöge 
von Cleve. . S l 


Der erfte Borirag des neuen Kanglers vor dem 


Kaifer (Abb. S. 1392). An Bord der Jacht „Hohenzollern“ 


hat ſich der Kaiſer im Hafen von Swinemünde bald nach ſeiner 
Rückkehr von der Nordlandreiſe von dem neuernannten Reichs⸗ 
kanzler von Bethmann Hollweg den erſten Vortrag über die 
innere und äußere Lage halten laſſen. Gerade wie in jenen 
denkwürdigen Tagen der Reichsfinanzreform Fürſt Bülow mit 
feinem Kaiſerlichen Herrn im ernſten Geſpräch auf dem Ded 
der vor Kiel ankernden „Hohenzollern“ auf und ab ſchritt, er» 
ſtattete jetzt ſein Amtsnachfolger in Swinemünde dem Monarchen 
ſeinen erſten Bericht als Kanzler des Reichs. | 
Ko 


Von ber Monarchenbegegnung in Cowes (Abb. ©. 
1393). König Eduard hat dem Zaren, ber mit ſeiner Gemahlin 
in Cowes bei ihm zu Gaſte weilte, die Tage der langwierigen 
politiſchen Verhandlungen durch allerlei Vergnügungen, wie 
ſportliche Darbietungen und Spazierfahrten, möglichſt ab⸗ 
wechſlungsreich zu geſtalten verſucht. Nicht nur die beſonders 
feſſelnden Segelregatten, ſondern auch harmloſe Familienfeſte 
am Strand ſorgten ſür Unterhaltung. So weilte an einem 
ſchönen Nachmittag das Zarenpaar mit ſämtlichen Kindern am 
Ufer der herrlichen Osbornebucht, wo ſich die Zarenkinder mit 
den Enkeln König Eduards in fröhlichem Spiel ergötzten. Die 
Heimfahrt an Bord der Kaiſerjacht „Standart“ geſchah in Be⸗ 
gleitung des engliſchen Königspaares auf einem Motorboot. 

E | 


Die Revolution in Barcelona (Abb. S. 1395). 
Schlimmer als in andern Gegenden Spaniens hat die Revo⸗ 
lution der letzten Tage in Barcelona gehauſt. Die Auſſtändigen 
begnügten ſich dort nicht nur wie in anderen Städten mit mehr 
oder weniger lärmenden Proteſtkundgebungen gegen den ma⸗ 
rokkaniſchen Krieg, ſondern ſie gingen auch zu Gewalttätigkeiten 
über, die die ſonſt ſo blühende, ſchöne Stadt zum Teil ver⸗ 
wüſteten. Vor allem waren es die geiſtlichen Gebäude, Kirchen 
und Klöſter, die der Zerſtörungswut der raſenden Menge zum 
Opfer fielen. Zahlreiche Kirchen wurden zertrümmert, viele 
Klöſter in Brand geſetzt und ihre Bewohner getötet. Auf den 
Straßen der Stadt errichteten die Revolutionäre Barrikaden 
und kämpften darauf fiir ihre Ideen gegen die Monarchie. 
Der von der ſpaniſchen Regierung neuernannte Gouverneur 
von Barcelona Agorin trat ſein ſchwieriges Amt an, indem 
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er ſofort mit aller erdenklichen Strenge gegen die Aufrührer 

vorging und zahlreiche Verhaftungen in der Stadt vornehmen 

ließ. Die ſchuldig Befundenen wurden ſogleich vor ein Kriegs- 

gericht geſtellt, das mit ihnen kurzen Prozeß machte. i 
= = E 


Der Generalſtreik in Schweden (Abb. S. 1398). Der 
allgemeine Ausſtand aller Arbeiter in Schweden hat für das 
ganze Land außerordentliche Schwierigkeiten herbeigeſührt. 
Ueberall hat er Handel und Wandel lahmgelegt, ein Umſtand, 
der ſich in dem induſtriereichen Land natürlich beſonders 
ſchlimm bemerkbar machte. Am ſchwerſten betroffen wurde 
durch den Generalſtreik die Hauptſtadt Stockholm, in die ſich 
gerade jetzt im Hochſommer ein gewaltiger Touriſtenſtrom zu 
ergießen pflegt. Die ſonſt ſo belebten, farbenfrohen Straßen 
und Plätze der Stadt verwandelten ſich in totenſtille Stätten, 
und nur in den zahlreichen öffentlichen Parks, die in und um 
Stockholm verſtreut liegen, verſammelten ſich viele Tauſende 
zu gemeinſamen Streikmeetings. 


s Ka 

Zeppelin und Groß (Abb. S. 1396). Die deutſche Luft⸗ 
ſchiffahrt kann wieder mit Stolz auf die letztvergangenen Tage 
zurückblicken. Sowohl der Vertreter des fiarren Syftems, der 
unbeugſame Graf vom Bodenſee, wie auch Major Groß von 
der Berliner Luftſchifferabteilung haben bedeutende Erfolge zu 
verzeichnen gehabt. Dem Grafen Zeppelin iſt es gelungen, 
ben Reichsluftkreuzer „Z. II^ am 5. Auguſt in glatter Fahrt 
von Frankfurt a. M. nach Köln zu führen und dort glücklich 
zu landen. An dem gleichen Tag unternahm das Militärluft⸗ 
ſchiff „Groß II^ von Berlin aus eine durch nichts geſtörte 
16 ſtündige Fernfahrt. Für dieſes Luftſchiff wurde am 4. d. M. 
auf dem Tempelhofer Feld bei Berlin eine transportable 
Ballonhalle fertiggeſtellt. Dieſe hat eine Länge von 121, eine 
Breite von 20 und eine Höhe von 25 Meter. Sie wird ge⸗ 
bildet aus 58 hohlen, runden Eiſenmaſten, die in Abſtänden 
von vier Meter zu beiden Seiten errichtet ſind und auf eiſernen 
Schienen ruhen. Die Halle ſoll während der kommenden Ma⸗ 
növer nach Württemberg geſchafft werden, um dem „Groß II.“ 
eine ſichere Unterkunſtſtätte zu bieten. 


Die Börſenwoche. 


Die Hauſſebewegung, die ſich ſeit einer Reihe von Tagen 
ziemlich gleichmäßig an ſämtlichen maßgebenden in⸗ und aus⸗ 
ländiſchen Märkten eingeſtellt hat, erfuhr zeitweiſe eine wenn 
auch nur leichte Trübung durch die Beunruhigung, die die 
Zuſpitzung der Kretaſrage urplötzlich in die politiſche und 
finanzielle Welt hineintrug. Es iſt bezeichnend für die Auf⸗ 
faſſung der Bank⸗ und Privatkreiſe, daß fie, beſtärkt durch die 
ſtarke Friedenspropaganda, die ſich in wachſendem Maß in 
allen Kulturſtaaten bemerkbar macht, beim Auftauchen poli⸗ 
tiſcher Schwierigkeiten die früher regelmäßig beobachtete Ner⸗ 
voſität vollſtändig ad acta gelegt hat. Auch diesmal läßt ſich 
die nämliche Wahrnehmung machen. Denn ungeachtet aller 


zeitweiſe recht alarmierend lautender Zeitungsberichte — be⸗ 


ſonders ſoweit ſie aus dem Milieu der an Griechenland gren⸗ 
zenden türkiſchen Gebiete ſtammen — war auch an keinem 
einzigen Börſentag eine wirklich flaue Marktſtimmung zu kon⸗ 
ſtatieren. Es fällt dieſe Erſcheinung beſonders ins Gewicht, 
wenn man berückſichtigt, daß die Kurſe vorher nahezu un- 
unterbrochen ganz erheblich geſtiegen waren. Dieſe Wahr⸗ 
nehmung ſpricht natürlich auch für die gegenwärtige 
große innere Feſtigkeit der Märkte. 

Die Gründe jener Zuverſicht ſind ſeit geraumer Zeit un⸗ 
verändert die nämlichen geblieben. An erſter Stelle rangiert 
die internationale Geldflüſſigkeit, die die Zinsſätze für 
Leihgeld und für Diskonten auf einen auch für die gegen⸗ 
wärtige Jahreszeit recht niedrigen Stand herabgedrückt hat. 
Daß, ſoweit wenigſtens die maßgebenden europäiſchen Märlte 
in Betracht kommen, noch immer der Rückgang der wirt: 
ſchaftlichen Tätigkeit bei dieſer großen Geldflüſſigkeit mitſpricht, 
liegt auf der Hand. Immerhin aber läßt ſich gerade am 
deutſchen Markt beobachten, daß die Anſprüche der Induſtrie, 
ſoweit ſie ſich wenigſtens an das große Reſervoir der Reichs⸗ 
bank richten, keineswegs eine merkliche Verringerung erſahren 
haben. Die Anſpannung des Reichsbankſtatus zum Julitermin 
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war bekanntlich ſogar eine ganz abnorm ſtarke, und der Rück⸗ 
fluß der Umlaufsmittel in die Verkehrskanäle vollzog ſich 


diesmal auch durchaus nicht in beſonders beſchleunigtem 
Tempo. Es wäre allerdings wohl kaum richtig, die letzten 
Gründe dieſer andauernden Kreditanſprüche etwa auf eine ins 
Gewicht fallende Zunahme und Beſſerung der induſtriellen 
Tätigkeit zurückzuführen. | 

Einen weiteren, ficherlich nicht unbedeutenden Grund für die 
zuverſichtliche Haltung der Märkte bilden die günſtigen Ernteaus⸗ 
ſichten in allen Bodenfrüchte produzierenden und exportierenden 
Ländern. Beſonders maßgebend für die Effektenmärkte iſt in 
dieſer Beziehung die amerikaniſche Börſenverfaſſung. Nachdem 
ſich dort die ökonomiſche Lage nach Ueberwindung der ſchweren 
Geld- und Wirtſchaftskriſis überraſchend ſchnell gehoben hat, 
kommt der amerikaniſchen Geſchäftswelt jetzt auch eine ganz 
außerordentlich reiche Ernte zu Hilfe. Was dies für einen in 
vielen Landesteilen noch reinen Ackerbauſtaat wie die Union 
zu bedeuten hat, bedarf keines beſonderen Hinweiſes. Es wird 
daraus ohne Zweifel den Quellen des Wohlſtandes wieder ſehr 
bedeutende neue Nahrung zugeführt, eine Ausſicht, der von 
der Neuyorker Börſe bereits ſeit Wochen in ausgiebigem Maß 
durch die Kursſteigerung der Eiſenbahn⸗ und Induſirieaktien 
Rechnung getragen wird. Nachdem nun auch die ſogenannte 
Zolltarifreform drüben Geſetzeskraft erlangt hat, iſt die Bahn 
für die geſchäftlichen Unternehmungen und für die Hauſſevellei⸗ 
täten der amerikaniſchen Faiſeure vollends freigemacht. Die 
Rückwirkung dieſer Tatſache auf die europäiſche Wirtſchaftslage 
wird, ſo hofft man, und wohl mit Recht, kaum ausbleiben. 

l Berus. 


Die Toten der Woche d 
Vie en der ZDOQJe m» 
Profeſſor Dr. Karl Friedheim, bekannter Chemiker, T in 

Boeningen am Brienzer See im Alter von 51 Jahren. 
Profeſſor Benno Haertel, Lehrer an der Kgl. Hochſchule 
für Muſik in Berlin, F am 5. Auguſt im Alter von 63 Jahren. 
Kommerzienrat Franz Kupferberg, T in Bendorf am 
Rhein am 9. Auguſt im Alter von 60 Jahren. 
Geh. Rat Prof. Dr. Adalbert Merx, bekannter Orientaliſt, 
F in Heidelberg am 4. Auguſt im Alter von 71 Jahren. 
Alexander Freiherr v. Reden, ehem. Statthalterei⸗Vize⸗ 
präſident, T in Innsbruck am 6. Auguſt im Alter von 
64 Jahren. N | 
Hofrat Prof. Dr. Alfons v. Roſthorn, bedeutender Gynä⸗ 
fologe, t in Wien am 8. Auguſt im 52. Lebensjahr. 
Oberregierungsrat Bernhard Woldemar Freiherr v. Wöhr⸗ 
mann, 7 in Prödel bei Gaſchwitz am 4. Auguſt im 
58. Lebensjahr. l 


Man abonniert auf die „Woche“: | 


in Berlín und Vororten bei ber Haupterpedition Zimmerſtr. 37/41 
por bei den Filialen des „Berliner Lokal⸗Anzeigers“ und in ſämtlichen 
uchhandlungen, im l 

Deutfchen Reich bei allen Buchhandlungen oder Poftanftalten 
unb ben Geſchäſtsſtellen der „Woche“: Bonn a. Rh., Kölnfir. 29; 
Bremen, Obernſtr. 16; Breslau, Schweidnitzer Str. 11; Caſſel, 
Obere Königſtr. 27; Dresden, Seeſtraße 1: Elberfeld, Herzogſtr. 38; 
Eſſen (Ruhr), Kaſtanienallee 98; Frankfurt a. M., Kaiſerſtr. 10; 
Görlitz, Quifenftr. 16; Halle a. S., Große Steinſtraße 11; Ham: 
burg, Neuerwall 2; Hannover, Georgſtr. 39; Kiel, Holte 
nauer Str. 24; Köln a. Rh., Hohe Str. 148/150; Königsberg L Pr., 
men 3; et Petersſtr. 19; Magdeburg, Breite 
Weg 184; München, Bayerſtraße 57; Nürnberg, Kaiſerſtraße, 
Ecke Fleifhbriide; Stettin, Große Domſtraße 22; Straßburg 


(Elſ.), Gies hausgaſſe 18/22; Stuttgart, Königſtr. 11; Wies baden, 
Kirchgaſſe 26, SÉ 

Oe(terrcích-Ungarn bet allen Buchhandlungen und ber Ge 
ſchäfts ſtelle der „Woche“; Wien I, Graben 28, 

Schweiz bei allen Buchhandlungen und ber Ge[düfte(telfe der 
„Woche“: Zürich, Bahnhoſſtr. 89, 

England bei allen Buchhandlungen und der Geſchäfts ſtelle ber 


. London, E. C., 30 Lime Street, , 
rankreich bei allen Buchhandlungen unb ber Geſchäftsſtelle 
der „Woche“: Paris, 18 Rue de Richelieu, _ 

Bolland bei allen Buchhandlungen und ber Geſchäftsſtelle der 
„Woche“: Amſterdam, Keizersgracht 333, 

Dänemark bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle ber 
„Woche“: Kopenhagen, Kjöbmagergade 8, 

Vereinigte Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 
und der Geſchäſtsſtelle der Woche“: Ne uy ort 83 u. 85 Duane Street. 
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Hofphot. Meyer. 


Hojphot. Thiele. 
Gräfin von Bentind unb Walded-Limpurg, Mechtild Erbgräfin zu Eaffel-Rüdenhaufen, 
Erbgraf von Bentind und Waldeck-Limpurg. geb. Freiin von Heeceren-Waffenaer. geb. Gräfin von Bentinck und Waldeck Limpurg. 
Zum Kaiſerbeſuch auf Schloß Middachten in Holland. 


Der Reichskanzler in Swinemünde: Der Kaiſer nimmt an Bord der 


„Hohenzollern“ 
Phot. Th. Jürgenſen, S. M. J. „Hohenzollern“. 


den Vortrag des Kanzlers entgegen. 
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Das ruſſiſche Kaiſerpaar mit dem König und der Königin von England nach dem Beſuch von Osborne. 
Von der Monarchenbegegnung in Cowes. 
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Kaiſerpaar auf dem Wege zur Schwanenburg in Cleve. 
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Ein von ben Aufſtändiſchen verwüſtetes Nonnenkloſler 
Rechtes Bild: Verhaftungen in der Calle de Pelano. 
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* | Cine erftürmte Barrikade in der Calle del Padre Serafine. 
: . Aus den Revolutionstagen in Spanien: Bilder aus Barcelona. 
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Dermáblung im Paule 


m neuhaus bei Schlierfee: . Xaper Terofal. 
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Dodzeiterín 


empfeblen ſich: 


Jofef Riendl, Mitglied des Schlierfeer Bauerntbeatere, - 
Thereſe Terofal, Direktorstocter des Bauerntheaters. 
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Umrahmung ber Hochzelts I ve 
einladung nachgebildet. 


1. Das „Bewegen“ der infolge des Streiks unbeſchäftigten 
Pferde. 2. Der bekannte Arbeiterführer Hjalmar Branting. 
3. Schmale Zeiten: Streikende löſchen ihren Durft am 
Brunnen. 4. Pour passer le temps: Streikende ſchauen 
Anglern zu. 5. Vor der Arbeiter⸗Statue im Volkshaus: 
Die neueſten Nachrichten über den Streik. 6. Soldaten 
eskortieren Milchverkäuſer. 7. Der Präſident der Landes⸗ 
organiſation Lindquiſt. 


Generalſtreik in schweden. 


Blombergs 
Internationella 
Preß⸗Foto⸗ 

Byro, 
Stockholm. 
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Das goldene Bett. 


Noman von 


2. Fortſetzung 


Joſepha ſaß allein in dem feſtlich erleuchteten 
großen Raume, an der prächtig gedeckten Tafel, pflückte 
mit ſpitzen Fingern die goldgelben Beeren von der ſchweren 
Traube und zerdrückte ſie langſam, methodiſch gegen den 
Gaumen. 

Als der Diener wieder eintrat, hatte ſie die halbe 
Traube verſpeiſt. Nun glaubte fie, dem Dekorum genug 
geopfert zu haben, und ſchob das Tellerchen aus fein 
facettiertem Kriſtall mit einer ruhigen Geſte von ſich. 

Der Diener ſtellte das ſilberne Mokkaſervice mit den 
feinen Sevresſchälchen neben ſie hin. 

„Darf ich einſchenken?“ 

„Laſſen Sie... St Papa allein?“ 

„Jawohl, gnädiges Fräulein.“ 

Sie füllte mit ruhiger Hand zwei Taſſen, träufelte in 
die eine noch ein paar Löffel kine Champagne, der in 
einem Silberflakon auf dem Tablett ſtand, und ging mit 
den zwei Schälchen in der Hand zum Arbeitzimmer des 
Vaters. 

Der Diener eilte voraus, ihr die Türen zu öffnen und 
die Portieren zurückzuſchlagen, die das Arbeitzimmer vom 
Speiſeſaal trennten. 

Frank Nehls ging mit großen Schritten im Zimmer 
auf und ab. Das elegante Hausjackett hatte er zu beiden 
Seiten leicht auf die Schulter zurückgeſchlagen, die Daumen 
in den Achſelausſchnitt der dunklen Flanellweſte geſteckt, mit 
den übrigen Fingern trommelte er auf ſeiner Bruſt herum. 

„Was gibt's?“ 

Pieps trat gleitenden Schrittes näher. | 

„Ich wollte mit dir Kaffee trinken, Papa, und eine 
Zigarette rauchen .. . es ift dir doch recht?“ 

Er antwortete nicht gleich, weil der Arger noch nicht 
ganz verflogen war und der Grund ſeiner krankhaften Ver⸗ 
ſtimmung tiefer lag und nicht durch Worte allein zu be⸗ 
ſchwichtigen war. 

Aber Pieps ſchien auch keine Antwort zu erwarten. 
Sie ſtellte die Taſſen auf den breiten Vorbau der köſtlich 
geſchnitzten Bibliothek und rauchte zwei Zigaretten an. 

„Da... Papali . .” 

Mit bezaubernder Koketterie zwängte ſie dem Vater die 
Zigarette zwiſchen die Lippen. 

„Fratz dul“ ſagte er ſchon halbbezwungen und faßte fie 
unter das Kinn. 

Sie lächelte ihn an, ſtrahlend, unbefangen, als wenn 
nicht der leiſeſte Mißton die letzte Stunde getrübt hätte. 

„Wir wollen ein bißchen Seitenlicht geben — das habe 
ich ſo furchtbar gern. Dann ſieht dein Zimmer ſo ge⸗ 
heimnisvoll aus.“ 

„Und dir ſteht es gut, du eitler Racker!“ 

Sie knipſte lachend das hochangebrachte Seitenlicht an, 
das ſich durch ein Bukett farbiger Gläſer in wohltuendem, 


Olga Wohlbrück 


bläulichem Schein durch den großen, hohen Raum ergoß, 
der doppelt hoch ausſah durch die aufſtrebende Gotik der 
zwei Bibliotheken und der Wandpaneele. 

Die Beleuchtung war ähnlich dem frühen Morgenlicht 
in einer Kirche, wenn die Sonne durch blaubemalte Fenſter 
hereindringt, noch ohne Wärme und flimmerigen Glanz, 
aber ſchon verheißend und wunderſam beruhigend nach dem 
kalten Grau der Frühdämmerung. 

Pieps legte ſchmeichelnd ihre kühle, weiche Wange an 
die vorzeitig ergraute Schläfe des Vaters. 

„Biſt du wieder gut, Papali?“ 

Es war ein eigenes Koſen in dieſem weichen, kindischen 
„Papali“, das fie aus ihrer Kinderſtube als einzige Kindlich⸗ 
keit herübergerettet hatte. 

In ihm zitterte aber noch die Erregung des verlebten 
Tages nach, ein dumpfer Groll gegen das Leben, das ſich 
ihm plötzlich feindlich und unüberwindlich zeigte. 

„Wenn ihr doch verſtehen wolltet, was das heißt, ſich 
jedes Jahr ſein bißchen Namen und ſeine Exiſtenz aufs 
neue erkämpfen! Ihr ſteht da, vor dem fertigen Reſultat, 
ihr wartet ab, was euch in den Schoß fällt. Ob's gut oder 
ſchlecht iſt — nicht ihr tragt die Verantwortung, aber aus 
meiner Hand empfangt ihr es, und ich reiße mir die Finger 
blutig, um nicht mit leeren Händen dazuſtehn. Das müßt 
ihr doch endlich mal verſtehn!“ 

Er ſagte „ihr“ — meinte aber nur ſeine Frau. Und 
Pieps verſtand das und ſchmiegte ſich noch näher an ihn. 

„Iſt es denn diesmal ſo ſchwer, Papali?“ 

Er lachte kurz auf, fuhr ihr ſtreichelnd über das flim⸗ 
mernde, blonde Haar und ging wieder erregt auf und ab. 

„Es iſt keine Schulaufgabe. Was ich geſchaffen habe — 
vertrete ich. Das halte ich für gut. Und ob's ſchwer oder 
leicht war, das geht keinen was an. Aber wenn ich's von 
da wegnehme — er ſchlug mit der flachen Hand auf das 
dunkelviolette Tuch ſeines rieſigen Schreibtiſches — dann 
habe ich auf einmal Recht und Kraft verloren! Dann kann 
ich zuſehn, wie mein Werk verſtümmelt wird durch Dumm⸗ 


heit, Unfähigkeit, Böswilligkeit ...“ 


Pieps ſchüttelte ernſthaft den Kopf. 

„Das wagt doch niemand bei dir, Papa.“ 

Er zuckte die Achſeln. 

„Was weißt du ...“ 

Er zerdrückte die Zigarette zwiſchen ſeinen nervöſen, 
hageren Fingern und warf ſie heftig in eine Aſchenurne 
aus getriebenem Kupfer. Die Adern auf ſeinen Schläfen 
füllten ſich mit Blut und ſpannten, Stricken gleich, die dünne, 
durchſichtige Haut. 

Er hörte das kühle, reſpektvolle: „Auf Ihre Verant⸗ 
wortung, Verehrteſter!l“, wenn er gegen bie unſinnigen 
Striche proteſtierte. | 

„Ihr richtet mein Stück zugrunde!“ ſchrie er dann. 
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Und Enzlehn, zum Raſendwerden korrekt und gelaffen, 
in feiner direktorialen Unnahbarkeit, wendete fid) an den 
Regiſſeur: „Herr Frank Nehls wünſcht, daß der Strich 
wieder aufgemacht wird. Auf ſeine Verantwortung!“ 

Auf ſeine Verantwortung! — — 

Es war wie ein kaltes Sturzbad und ſo aufreizend zu⸗ 
gleich, daß er dem Regiſſeur am liebſten den Bleiſtift aus 
der Hand geriſſen, ihn in hundert Stücke gebrochen hätte! 

Sollten ſie nur SES — SS jie machen, was 
ſie wollten! 

Er ſtieg von der Bühne in den dunllen Zuschauerraum 
hinab, ging den Miltelgang entlang, den Stock mit dem 
goldenen Knauf hinter dem Rücken haltend, ſtellte ſich unter 
eine vereinzelt brennende Glühbirne, blätterte im Morgen⸗ 
blatt, das er aus der Rocktaſche nahm. 


Von der Bühne herab drangen losgeriſſene Worte und 


Sätze an ſein Ohr. Die Stimmen klangen blechern. Die 
Nelzen, mit ihrer ſtereotypen Gefühlsnote, hinter der ſich 
nichts anderes als Routine verbarg, die ſeit ſechs Jahren 
in allen ſeinen Stücken die Hauptrolle ſpielte, ſo daß er 
ſelbſt kaum ſeine Heldinnen auseinander halten konnte, fiel 
ihm unerträglich auf die Nerven. 

Sie war die Schweſter des Direktors, hatte einen glän⸗ 
zenden Vertrag und dachte nicht daran, auch nur ein Jota 
von ihren Rechten aufzugeben — felbjt dann nicht, als 
Enzlehn von einer Kriſis ſprach, die ihm Sparſamkeit zur 
Pflicht machte, zu ihr Andeutungen fallen ließ, daß er 
einer Löſung des Vertrages nichts in den Weg ſtellen 
würde. | 

„Geſchäft ijt Geſchäft, mein Lieber“, fagte Claire 
Nelzen und bemächtigte ſich der neuen Rolle mit der 
gleichen Selbſtverſtändlichkeit, mit der ſie am 1. und 16. 
jedes Monats ihre tauſend Mark einſtrich. 

Frank Nehls wußte nicht mehr: waren die Geſtalten, 
die er geſchaffen, ſo zum Gähnen gleichartig, oder war es 
nur die Wiedergabe? 

„Streichen, ftreichen . . 
kaum mächtig vor Wut. 


ſchrie er ſelbſt, feiner Sinne 


Er konnte die Stimme nicht hören, dieſe Stimme, die 


immer in gleichen Tönen ſchmeichelte, lachte, weinte. 

Und die Nelzen ließ mit der Miene einer en 
Königin die Rolle zu Boden gleiten. 

„Was übrigbleibt, können Sie einer Elevin eben Herr 
Nehls!“ 

„Werde ich auchl! 
Zorn außer ſich. 

Enzlehn ſagte ruhig: 

„Ich glaube, die Herrſchaften ſind zu m als Daf ein 
weiteres Probieren heute noch Zweck hätte ... Mahlzeit, 
meine Herrſchaften!“ 

Frank Nehls kam ſich vor wie ein dummer Junge. 

„Beſtie“, murmelte er zwiſchen den Zähnen. 

Enzlehn trat an ihn heran, ſprach — ſich die Handſchuhe 
zuknöpfend — vom Wetter, der letzten Partie Ecarté im 
Klub . . . es ließe ſich mit dem Gcarté ebenſo ſchnell und 
viel verlieren wie mit dem Poker. 

„Solange die Nelzen bei Ihnen iſt, kann man Ihnen 
kein Stück geben, lieber Direktor!“ 

„Bringen Sie mir eine Beſſere, und von morgen ab 
betritt ſie nicht mehr die Bühne.“ 


Werde ich auch!!“ ſchrie er vor 


des Guten ohnehin ein bißchen zuviel getan! 
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Dann hatten ſie ſich freundſchaftlich die Hand geſchüttelt 
und waren in entgegengeſetzter Richtung auseinander⸗ 
gegangen, wütend aufeinander, jeder empört über die un⸗ 
erhörte Rückſichtsloſigkeit des andern. 

Das alles kochte und brodelte wieder in Frank Nehls, 
als Pieps fragte: | 

„War's ſchwer, Papali?“. 

Und er fand keine Worte, um die namenloſe Wut zu 
ſchildern, die ihm am heutigen Vormittag jede une 
herrſchung geraubt hatte. 

Der Diener klopfte an. 

„Herr Eiler“, meldete er. 

Frank Nehls ſtutzte. Was wollte der? 

„Ich laſſe bitten.“ 

Pieps lächelte. 

„Herr Eiler bringt immer Gutes.“ 

„So . . . meinſt du?“ 

Sein Ton war unſicher. Vor drei Tagen hatte er Eiler 
um zweitauſend Mark angepumpt — auf vier Wochen. 

„Aber ſelbſtverſtändlich; Bagatelle!“ Und Eiler hatte 
ihm ſofort in ſeiner rundlichen und ſtark akzentuierten 
Schrift einen Scheck ausgeſtellt, hatte die Quittung mit 
einem „Aber, mein Beſter, das iſt ja doch ganz überflüffig" 
achtlos in bie Weſtentaſche geſteckt. 

Was wollte er jetzt? 

Frank Nehls' Blick fiel auf Pieps. Sie lehnte an der 
gotiſchen Säule der Bibliothek, ihr Kleid aus ſilbergrauem 
Wollkrepp floß in weichen Falten um ihre ſchlanke, bieg⸗ 
ſame Geſtalt. Ein breites, hellblaues Band hob das aſch⸗ 
matte Blond ihres Haares, gab dem Köpfchen etwas Back⸗ 
fiſchmäßiges und unendlich Reizvolles. | 

„Willſt du nicht lieber gehn, Pieps?“ 

Aber fie ſchüttelte lächelnd den Kopf., 

„Ich ſehe Herrn Eiler gern — ich möchte ihm DES 
Zog fagen.” 

Da tänzelte er auch ſchon herein: rund, wohlriechend 
nach guten Zigarren, Kölniſchem Waſſer und feiner Seife. 

„in Abend, Meiſter, wie geht's, wie ſteht's? Was 
macht der „Dreikampf“? Und da iſt ja auch das 
ſcharmante Piepsfräulein! Hätte ich auf das Glück rechnen 
dürfen, ich wäre nicht ohne Blumen gekommen!“ 

Er küßte mit Behagen die ſchlanke, feine Hand. 

„Immer ſchöner — von Tag zu Tag ſchöner wird das 
kleine Fräulein. Ein ſo alter Papa wie ich darf das ſagen, 
ja? .. . Na aljo!“ D 

Gr lachte jovial. 

Frank Nehls bot ihm von den Henry Clays an. 

„Wir ſind gerade beim ſchwarzen Kaffee, Eiler. 
Taſſe gefällig?“ . 

„Danke, dante ... ich habe gerade ein kleines De- 
jeuner ab[ofoiert. Eine neue Emiſſion. Da wird nachher 
Wer nicht 
kapitelfeſt iſt, kommt mit ner begoſſenen Naſe heim!“ 

Pieps beobachtete den kleinen, beweglichen Herrn mit 
den rebelliſchen Haarbüſcheln auf der roſigen Glatze auf⸗ 
merkſam und ernſt. Sie erinnerte ſich nicht, daß er jemals 
fo ohne Umſtände beim Vater eingetreten wäre. Der 
Beſuch zu ungewohnter Zeit erfüllte ſie mit unruhiger Er⸗ 
wartung. 

„Sie ſehen verärgert aus, Nehls 


Eine 


was 's los?“ 
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Frank Nehls ſetzte fid) auf die Kante bes Schreibtiſches. 

„Manchmal möchte man den ganzen Krempel zuſam⸗ 
menſchmeißen“, ſtieß er zwiſchen den Zähnen hervor. 

Das EES Geſicht des kleinen Giler irri- 
tierte ihn. 

Eiler paffte ſeiner Gewohnheit nd bide Rauchwolken 
vor ſich hin, indem er genüßlich die Naſenflügel bewegte. 

„Ja, ja 
eine Künſtlernatur — Ehrenwort — freilich im Dichten, 
Muſizieren nur ein elender Stümper, aber doch mit der 
ganzen Seele bei der Kunſt. Ihr Stück z. B. iſt mir 
wichtiger als die Frage, ob die neuen Aktien null oder vier⸗ 
zig Prozent Dividende geben werden.“ 

„Das iſt auch wichtiger“, ſagte Pieps ſehr ſcharf. 

Eiler bog ſich vor Lachen. 

„Ausgezeichnet — — ausgezeichnet!!“ 

Plötzlich brach er ab und ſah Pieps mit ſeinen lebhaften, 
dunklen Auglein bewundernd an. 

„Da ſucht der Mann eine Darſtellerin D feine Heldin 
und fieht Die eigene Tochter nicht!” 

„Laffen Sie die Witze, Gier", warf Frank Nehls heftig 
ES 

Pieps blickte kalt und abweiſend, ging durchs Zimmer 
und ſchob ein Bild gerade, das oberhalb eines Waffen⸗ 
arrangements hing. 

„Sehen Sie doch, Nehls, wie fie geht . . 
Kleid trägt, ſehen Sie die Linie... 
Mann?“ 

„Ich habe gar kein Talent, Herr Eiler ... wirklich“, 
warf ſie ſpöttiſch, ohne ſich umzuſehen, über die Schulter ein. 

„Auch keine Luſt, Piepsfräulein?“ 

„Auch keine Luſt.“ 

Frank Nehls knabberte an dem Ende ſeiner Zigarre. 
Seine Brauen waren nervös zuſammengezogen, mit der 
Spitze ſeines Stiefels ſchlug er ungeduldig auf den Teppich. 

Er war nicht blind. Er ſah alles. 

Es war ihm jedesmal ein gleiches Entzücken. Aber es 
ekelte ihn, wenn er nur daran dachte, daß ſein kleines 
Mädchen ſich vor einem Fremden zur Schau ſtellen follte; 
und noch unmöglicher ſchien es ihm, die heißen Worte der 
Leidenſchaft, die er ſeinen Heldinnen in den Mund legte, 
von ihren kühlen, friſchen Lippen zu hören. 

Sein Kind — das war ihm etwas Feines, Erleſenes, 
eine köſtliche, unberührte Blüte, die nichts gemein hatte mit 
dem Sumpf bes Theatergetriebes. Nicht einmal, tauſend⸗ 
mal hatte er den Gedanken in ſeinem Hirn herumgewälzt, 
Pieps eine Rolle einzuſtudieren. Einmal hatte er ſie aus 
dem Manuſkript eine Szene leſen laſſen, und es hatte ihn ſo 
ergriffen, daß er ihr die Blätter aus der Hand geriſſen und 
mit forciertem Lachen gerufen hatte: „Nee, mein Kindel, 
ſo geht das nicht! Du biſt ein kleines Schafl“ 

Aber Pieps hatte die Lüge herausgehört. Und noch 
bleich von der Erregung, mit fliegenden Pulſen hatte ſie ge⸗ 
rufen: „Gut, nicht wahr, Papa? Gerade fo [to richtig, bas 

fühl ich“, und vor bem Seſſel wie vor einem lebenden 
Menschen in die Knie ſinkend, hob ſie die Arme und ſprach 
die Sätze zu Ende, mit ihrer ſüßen Stimme, die vor Auf⸗ 
regung und Kränkung in leiſes, verhaltenes Schluchzen 
überging und ſo ergreifend wirkte, daß man darüber kaum 
der Worte achtete. 


. wie fie das 
Sind Sie denn blind, 


. fehen Gie, fo geht's mir auch oft. Ich bin 
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Aber Frank Nehls hörte doch die Worte. Die Worte 
raſender Leidenſchaft, verlangender Sinnlichkeit, und dieſe 
Worte ekelten ihn an aus dem Munde ſeines Kindes. 

Brutal riß er ſie in die Höhe. | 

„Du biſt eine talentloſe Gans! Das ijt ja En zum 
Anhören! Mach dich nicht lächerlich!“ 

Und er ſah ſie zum erſtenmal wirklich zornig an und 
ſchob ſie unſanft zur Tür hinaus. 

Nie mehr war von dieſer Stunde die Rede zwiſchen 
beiden geweſen, und gewaltſam ſuchte Frank Nehls auch die 
Erinnerung an ſie zu verlieren. 

Aber wenn er im Zwielicht der Bühne auf der Probe 
ſtand und mit immer wachſender Ungeduld der Nelzen zum 
zehntenmal den Ton angab, auf den ſie ihre große Szene 
zu ſtimmen hatte, dann hörte er die weichen und doch ſo 
leidenſchaftlichen Akzente, mit denen ſein Kind die kalten 
und nüchternen Worte zu ungeahnter Kraft und Innigkeit 
erhoben hatte. . 

Dann ſchrie er jedesmal: „Streichen! Streichen! Das 
liegt Ihnen nicht!“ l 

Und zu Haufe war er unfeibfid) unb mochte es nicht, 
wenn Pieps in ihrer verführeriſchen Grazie die Erinnerung 
an jenen Tag und an jene Wünſche heraufbeſchwor, die der 
Vater dem Künſtler nicht verzeihen wollte. 

Eiler tat ſehr entrüſtet. 

„Na, ſagen Sie, lieber Freund, muß es durchaus die 
Nelzen ſein, die in Ihren Stücken ſpielt? Kommt ſie Ihnen 
denn nicht ſchon zum Halſe heraus? Wir wiffen ja alle 
ganz genau, was ſie in den gegebenen Momenten macht, 
und wie fies macht! Und wenn's noch [o gut ijt — tou- 
jours perdrix —. Dazu kommt noch: ſie hat die Linie 
nicht, die heute verlangt wird. Sie iſt gut angezogen — ja, 
zugegeben. Aber man ſpürt das Korſett unterm Kleid — 
Verzeihung, kleines Piepsfräulein, ein alter Papa wie ich 
darf das ſchon ſagen — das Korſett, nicht den Körper. 
Zum Deubel, in — Fiſchbein verliebe ich mich doch nicht!” 

Frank Nehls mußte lachen. 

„Die Fiſchbeine kommen aus Paris und koſten ſie jedes⸗ 
mal dreihundert Frank!“ 

„Das iſt ſehr erfreulich für ihren Korſettlieferanten, dem 
Publikum aber iſt das wurſcht.“ 

Die Herren lachten jetzt gemütlich. Wäre Pieps nicht 
im Zimmer geweſen, Eiler hätte die letzten zwei Börſen⸗ 
witze erzählt, mit denen er ſeit geſtern Furore machte. 

Aber die Stimmung ſchien ihm auch ſo gut genug vor⸗ 
bereitet. 

„Enzlehn hat ſeinen Star auch ſchon ſatt. Heute traf ich 
ihn, wie er von der Probe kam. Er ſah aus, als hätte er 
ein paar tauſend Mark verjeut. Wir gingen ins Theater» 
café, nahmen 'nen Vermouth — ausgezeichnet übrigens 
der neue Vermouth dort — da gab ein Wort das andere.“ 

Frank Nehls ſpitzte die Ohren. 

„Es war eine meſchante Probe heute . ." 

Eiler nickte. 

„3a . .. Enzlehn hegt die größten Befürchtungen für die 
Premiere, das muß ich Ihnen offen zugeſtehen.“ 

Frank Nehls verfärbte ſich. 

„Das liegt an der Nelzen“, rief er heftig. 

„Na ja... an wem ſonſt!“ 


Pauſe. 
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Pieps blätterte nervös in einem aufgeklappten Buche. 

„Eine Frage, Nehls“ 

„Bitte.“ | 

„Sie würden Ihre Tochter nie. auftreten laſſen?“ 

Er erwiderte fo haſtig, daß es faſt ängſtlich überſtürzt 
klang: „Nie!“ 

Eiler nickte abermals. | 

„Halte id) auch für febr vernünftig. Aber bie Cre 
ſcheinung Ihrer Tochter — paßt fie zu der Heldin?“ 

Und ebenſo haſtig, unüberlegt kam die Antwort: „Das 
iſt ja die Erſcheinung! So muß ſie ausſehn, ſo muß ſie 
gehn und ſtehen — ſelbſtverſtändlich . ." 

Pieps lächelte triumphierend und lehnte ihr aſchblondes 
Köpfchen an die dunkle Holztäfelung. 

Eiler ſtand auf und klopfte ſich ein paar Aſchenſtäubchen 
von der Weſte: „Dann habe ich etwas für Sie.“ 

„Nun!?“ 

Frank Nehls ſprang wie elektriſiert auf und packte den 
kleinen Eiler am Arm. 

„Ja. Ich hab was für Sie. Und wenn Sie den Mut 
haben, es mit einer halben Anfängerin zu verſuchen — 
ich habe den Mut, ſie Ihnen anzubieten. Ja mehr noch: 
den Mut, Sie zu bitten, es mit ihr zu verſuchen.“ 

Frank Nehls trat mißtrauiſch zurück. 

„Bei jeder Ankündigung eines neuen Stücks werden mir 
von zehn — ſagen wir „Kunſtmäzenen“ neue Sterne an⸗ 
geboten!“ 

Eiler knöpfte feinen cut-away-Rod zu. 

„Schön. Reden wir nicht davon“, ſagte er kalt. 

Pieps legte ihre Hand auf ſeinen Arm. 

„Herr Eiler, ſieht fie mir ähnlich?“ 

Eiler lächelte. 

„Sie hat Ihre Linie und etwas in ihrem Weſen, das 
an das kleine Piepsfräulein erinnert. Vielleicht mehr 
Seelen⸗ als Geſichtsähnlichkeit. Raſſe, Temperament — 
eine Entdeckung!“ 

„Sieh ſie dir an, Papa“, ſagte Pieps. 

Es klang beinahe befehlend. 

Gerade, daß ſie an Pieps erinnerte, war ihm unan⸗ 
genehm. Er bewunderte das Kind, das über ſeine eigenen 
Wünſche ſich erhob, ſo bedingungslos auf GER ver⸗ 
zichtete, ihm zuliebe. 

„Anſehen . . . warum nicht?“ 

Eiler köpfte feinen Rod wieder auf, wurde beweglich 
und geſchwätzig. 

„Ich ſchicke ſie Ihnen morgen. Sie wird allein kommen. 
Machen Sie ſich auf keine Modedame gefaßt, hören Sie? 
Aber ſie wird es werden — verlaſſen Sie ſich auf mich.“ 

Er lachte verſchmitzt und rieb ſich die Hände. 

„Was wird Enzlehn dazu ſagen?“ 

„Enzlehn? Lieber Freund — da...! 

Eiler rieb Daumen und Zeigefinger aneinander. 

„Sie ſoll ihn keinen Pfennig koſten — keinen Pfennig. 
Da wäre er doch dumm! Es iſt ſchon abgemacht mit ihm. 
Fünf Proben macht ſie mit, quasi für zweite Beſetzung, 
um die Nelzen zu ſchonen. Geht's nach der fünften Probe 
nicht, wird fie fortgeſchickt. Geht's .. das übrige laſſen 
Sie meine Sorge ſein.“ 

Frank Nehls fühlte die Überrumpelung. Aber es blieb 
ihm keine Wahl. 
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Auch er war müde, mürbe. Der heutige Vormittag 
hatte ihm klar gezeigt, daß an einen Erfolg nicht zu denken 
war, wenn es ſo weiter ging. Jetzt eröffnete ſich wenigſtens 
eine Chance. 

Matt reichte er Eiler die Hand. 

„Schön. Wir werden ja ſehn . . ." 

„Sie heißt Ada Moll, hat bis jetzt zwei Jahre in der 
Provinz geſpielt. Kottbus war ihr größtes Engagement .. 
da iſt ſie ausgelacht worden.“ | 

Frank Nehls fand feine gute Laune wieder. 

„Das ift ja vielverſprechend!“ 

Mochte ſie kommen. Eiler zuliebe konnte er einmal 
eine Viertelſtunde umſonſt opfern und ſogar ein paar 
Proben 

„Piepsfräulein, Ihnen als meiner Fürſprecherin ſchicke 
ich gleich mal eine niedliche kleine Bonbonniere ...“ 

„Das laſſen Sie lieber bleiben“, ſchnitt Frank Nehls 
kaum höflich ab und zog Pieps an ſich heran. „Von jetzt 
ab wird mein naſeweiſes kleines Mädel im Kinderzimmer 
bleiben müſſen, wenn ich Beſuch habe!“ 

Noch ein paar Händedrücke, ein galanter Handkuß. 
Eiler tänzelte zur Tür hinaus. 


„Nein, nein, Meiſter, drin bleiben — Ihre Zeit iſt koſt⸗ 


bar! ... Sieht man Sie heute im Bühnenklub?“ 

„Ja . . . das heißt ... ich weiß nicht ... vielleicht — —“ 

Vater und Tochter blieben allein. 

Frank Nehls brach in helles, faſt jugendliches Lachen 
aus. 

„Was ſagſt du, Pieps?“ 

Pieps faltete die Hände. 

„Ich würde mich ia. freuen, wenn fie fo wäre, wie 
Gifer jagt.” = 

„Ja. 

Frank M trat nachdenklich an den Tiſch. 

„Du, dann könnte ich die Striche ja doch wieder auf⸗ 
machen, und — — laß mal, Pieps . . . mir fällt da ein 
neuer Übergang ein, paß mal auf...“ 

Seine Augen leuchteten in plötzlich erwachter Arbeits⸗ 
freude. Er riß die eine Schreibtiſchlade auf und warf ein 
paar beſchriebene Blätter auf den Tiſch. 

Pieps ſtand hinter ihm, leicht aufgeſtützt auf ſeine Stuhl⸗ 
lehne. Vor den Augen hatte ſie einen Schleier, aber es 
klang ſehr heiter, wie ſie ſagte: „Die kriegt eine ſchöne 
Rolle, Papali ...“ 

Wieder klopfte es. 

„Herein“, rief Frank Nehls mit einer ungeduldigen 
Bewegung. 

„Fräulein Frank wartet ſchon eine halbe Stunde im 
kleinen Salon“, meldete der Diener. 

„Warum haben Sie meiner Frau nichts gejagt?“ 

,Gnübige Frau hatten verboten, daß man fie weckt, 
und Fräulein Frank wollte nur den gnübigen Herrn 
ſprechen.“ 

Frank Nehls ſchob den Federhalter ärgerlich von ſich. 

„Ich werde Tante Ottilie hereinholen“, ſagte Pieps mit 
der blanken Stimme des wohlerzogenen jungen Mädchens. 

Und ſie ging ſehr grade an dem Diener vorbei über 
die mit weißen Lackmöbeln und einem roten Teppich aus⸗ 
geſtattete Diele bis zum kleinen Salon. 

Einen Augenblick zögerte ſie. Dann öffnete ſie die Tür. 
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„Verzeih, liebe Tante. Der Diener hat uns eben erſt 
-gefagt, daß du gekommen biſt. Wie geht es dir? Darf 
ich dich zu Papa führen?“ 

Und ſie hob die lange, dürre Hand in den abgewetzten 
ſchwarzen Handſchuhen an ihre Lippen. — — 


% 
* * 


Ottilie Frank ſaß dem Bruder gegenüber in ber fteifen 
Poſe eines zeremoniellen Beſuchs. 

Ihre ruhige Sicherheit verließ ſie jedesmal in dem 
großen, kunſtvoll geſtellten Zimmer, das in ſeiner gedie⸗ 
genen und bequemen Pracht ihr den Bruder fernrückte wie 
einen fremden Menſchen. 

Er ſtand niemals auf von feinem Schreibtiſch, wenn ſie 
auf der Schwelle erſchien, ſchritt ihr niemals entgegen. Sie 
fühlte, wie er ihr Kommen jedesmal über ſich ergehen ließ, 
mit nervöſer Ungeduld, in innerer Unfreiheit. 

Und es waren immer die gleichen abgegriffenen Phra⸗ 

ſen, die die Unterhaltung einleiteten. 

„Geht's gut, ja? . . . Na, bas ijt ja ſchön. Auch 
Papa.. ja? .. . Freut mich. .. Grüß ihn.“ 

Dann immer die gleichen Pauſen. In ſeinen Augen die 
verwunderte Frage: „Was willft du eigentlich?“ und in 
ſeiner Stimme ein Unterton ängſtlichen Sichwehrens: „Ich 
hab zu tun . . . ich kann nicht ... ich habe keine Zeit..“ 

Er fragte ſie nie, wie ihr wohl eine Arbeit von ihm ge⸗ 
fallen. Es intereſſierte ihn einfach nicht. Früher ſagte ſie 
manchmal ungefragt ihre Meinung, lobte und tadelte. Es 
kam aus tiefſtem, innerſtem Empfinden, aber die Ausdrücke 
blieben in farbloſer, ſchematiſcher Zenſurenſprache ſtecken, 
und es berührte ihn peinlich, löſte Gereiztheit bei ihm aus, 
jagte ihm ein ſpöttiſches Wort auf die Zunge, ein ironiſches 
Lächeln in die Mundwinkel. 

Er brachte das Geſpräch auf anderes — am liebſten auf 
häusliches Unbehagen, auf Geldſorgen. Sie ſollte nicht 
glauben, daß er im Wohlleben ſchwimme — das ſah alles 
nur ſo aus! Er mußte arbeiten „wie ein Pferd“, um den 
nun einmal eingeführten standard of life einzuhalten. 
Seine Frau war eine Verſchwenderin, hatte das Kind ſchon 
angeſteckt mit ihrem unbändigen Luxus. Pieps trug kein 
einfaches Kleid unter zweihundert Mark. 

Ottilie ſchlang die Finger ineinander. Sie mußte jede 
Taſſe Kaffee berechnen, die der Vater außer dem Hauſe 
trank, mußte froh ſein, wenn nicht eine plötzliche Er⸗ 
trantung, Apothefer- unb Arzterechnung das monatliche 
Budget überlaſteten. 

„Du weißt nicht, Ottilie, wie gut du es haſt. Beſcheiden 
und beſchränkt mag dein Leben ſein, aber ohne die nerven⸗ 
abſpannenden großen Sorgen! Manchmal komme ich mir 
vor wie ein Spieler in Monte Carlo: Glückſerie — Pech⸗ 
ſerie, und die Frage iſt nur die: welche Serie dauert 
länger! Jedes Jahr ſteht meine ganze Exiſtenz wieder 
auf einer einzigen Karte!” 

„Wenn du ſparteſt, Paul ...!“ 

Er lachte ſie aus. 

„Was würde mir das nützen? Zieh ich rot — verdiene 
ich ja hundertfach, was ich hätte erſparen können, ziehe ich 
dee it das Cr[parte nur ein Tropfen auf einem heißen 

en — —^ 


„Wenn bu aber im ganzen deine Lebensweiſe verein⸗ 
fachteſt, Paul?“ 
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„Das kann ich nicht. ..“ 

„Aber andere Schriftſteller . ." 

Er wurde heftig. 

„Was gehen mich andere an? Welche andere? Die 
Mittelmäßigkeit rechnet immer. Ich könnte nicht ſchaffen, 
wenn ich rechnen müßte. Ich glaube nicht an die Über⸗ 
zeugungsfähigkeit derer, die im Bierſtübel ſitzen und High⸗ 
life⸗Soupers beſchreiben, glaube nicht an die Eleganz 
der Heldinnen, wenn der Autor eine Frau hat mit Flanell⸗ 


unterröcken, glaube nicht an die Vornehmheit der Helden, 


wenn ihr Schöpfer Vorhemdchen trägt und Röllchen. 
Warum ſind denn meine Premieren ein Ereignis? Weil 
die elegante Geſellſchaft ſich in meinen Stücken wieder⸗ 
findet! Weil ihre Atmoſphäre — meine Atmoſphäre iſt 
und ich ſie als etwas Selbſtverſtändliches gebe. Ich bin 
bodenſtändig in dieſem Leben, ich kenn all ſeinen Luxus, 
ſeine Raffinements; es umgibt mich, wie es jene umgibt, 
für die ich ſchreibe. Einer aus ihrer Geſellſchaft ſpricht 
zu ihnen, und darum hören ſie ihm zu. Wenn ich — wie 
irgendeiner jener tauſend Skribenten über jeden Seiden⸗ 
ſtrumpf, über jedes elegant geführte Haus Purzelbäume 
ſchlagen würde — man möchte mich auslachen: „Was will 
ber Menſch? — Was weiß ber von uns?“ Meine Purs 
zelbäume würden amüſieren, meine Wahrheiten — beleidi⸗ 
gen. „Wie kommt der dazu?“ Wahrheiten läßt man fih 
nur von feinesgleichen Jagen!” 

„Dein Talent ſtellt dich über die Leute“, warf Ottilie 
doktoral ein. 

Er zuckte die Achſeln. 

„Von — ſeinesgleichen“, wiederholte er, gelang: 
weilt, daß ſie ihn nicht verſtanden hatte. „Ihresgleichen 
werde ich aber nur durch die gleiche Lebensführung — 
nicht durch mein Talent, das mich in deinen, aber ja nicht 
in deren Augen über ſie ſtellt. Talent iſt gar nichts — 
Talent iſt Dreck in der Hand des einen, Gold in der des 
andern. Ich mache mein Talent zu Gold durch meine 
Lebensführung. Das ſind meine Geſchäftsſpeſen. Kein 
Geſchäft ohne Riſiko!“ 

Ottilie ſchwieg. Aber die Schuld, die ſie der Schwägerin 
beimaß, ward geringer. Mara war Verſchwenderin, weil 
ihr Mann es wollte. Und ſie hörte ſich die gelegentlichen 
Ausbrüche des Bruders an wie die einleitenden Phraſen: 
„Geht's gut? ... Na, das ift ja ſchön!“ 

Nervöſer, ungeduldiger als ſonſt ſaß er ihr heute ge⸗ 
genüber. 

„Ich werde Mara wecken laſſen. Vielleicht gehſt du 
doch zu ihr hinüber?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf, rückte den ſchweren Seſſel dem 
Arbeitstiſch des Bruders näher, als wollte ſie ihn durch 
körperliche Nähe mit feinen Gedanken in das Bereich ihrer 
Sorgen ziehen. 

Er fühlte das, und ſeine Reizbarkeit wuchs. 

Gerade jetzt hatte er nur Gedanken für ſich, nur für 
das, was mit ſeinen vitalſten Intereſſen zuſammenhing. 

„Ich muß dich in einer Familienangelegenheit 
ſprechen“, hub Ottilie an. 

Ihr fehlte die Gabe der leichten Anmut, auch eine ernſte 
Frage in gefällige Form zu bringen. Und das Wort 
„Familienangelegenheit“ knatterte Nehls ins Ohr wie eine 
Gewehrſalve. 
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„Mach's kurz, bitte", fagte er mit gerunzelten Brauen. 
Er gab ſich kaum Mühe, die Ungeduld zu verbergen. 
„Familie“ war ein Wort, mit dem er keinen Begriff ver⸗ 
band, wenigſtens keinen im üblichen Sinne. Ottilie hatte 
das Wort bisher immer rückſichtsvoll vermieden. Und mehr 


als je fühlte er, daß die Angelegenheiten des letzten Stati- 


ſten im „Künſtleriſchen Theater“ ihm näher ſtanden als die 
Angelegenheiten der „Familie“, zu der Ottilie ihn zählte, 
zu der er durch ſeine Geburt gehörte. 

Ottilie machte es wirklich kurz. Sie fiel gleich mit der 
Tür ins Haus. 

„Du haſt einen Bruder, Paul. Du haſt dich nie um 
ihn gekümmert, denn es war zum Glück nicht nötig“ — ſie 
vermied jeden Blick dabei, jeden erziehungsvollen Seufzer 
— „aber jetzt mußt du dich an dieſe Tatſache erinnern. 
Felix kommt nach Berlin, will hier eine Stellung finden. 
Du mußt ihm dazu verhelfen.“ 

Frank Nehls fuhr ſich durch das dichte, leicht ergraute 
Haar, das ſein ſcharfgeſchnittenes, unregelmäßiges Geſicht 


mit den breiten Vackenknochen und den großen lebhaften. 


Augen einrahmte. 
„So? . .. Felix kommt her?“ 
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Ohne daß er es wollte, fladerten ein paar Kinderer⸗ 
innerungen in ihm auf. Die Kinderſtube war allerdings nur 
ein aſphaltierter Hof, auf dem ſich der kleine Felix mit an⸗ 
deren Jungen herumtummelte, und über ben er mit lauten 
Hurrarufen lief, wenn er den „großen Bruder“ ankom⸗ 
men ſah, der ſich mit Büchern unter dem Arm nach der 
kleinen Gartenwohnung begab. 

Als Felix älter wurde, nahm er ihn zwei⸗, dreimal ins 
Café mit, wo er mit jungen Literaten zuſammentraf. Aber 
dort vergaß er ihn ſo ſehr, daß er nicht einmal eine Taſſe 
Kaffee für ihn bezahlte und erſt beim Zahlen merkte, daß 
der Knabe nichts bekommen. Er ſteckte ihm dann ſchnell 
einen Kuchen in die Hand. 

Jetzt hörte er nur durch Ottilie manchmal von ihm, aber 
es ging ihm nicht näher, als wenn ſeine Frau ihm von oe 
Schneider erzählte. Er antwortete zerſtreut: „Ja, ja. 
ſo, ſo.“ Gleich darauf ſprach er von irgend etwas, was in 
gar keinem Zuſammenhange damit ſtand. 

Und nun ſollte Felix kommen. Als erwachſener Menſch. 
Als Mann. Und Ottilie ſchob ihn vor ſich hin und ſagte 
gebieteriſch: „Hier — dein Bruder!“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Kann man Erdbeben vorausſagen? 


Von Dr. M. Wilhelm Meyer. 


Welche ungeheuren Werte an Menſchenleben und 
Menſchengut könnten der Vernichtung entriſſen werden, 
wenn es gelänge, Erdbeben vorauszuſagen! 

Aber die Löſung des Problems ſchien von vorn⸗ 
herein ſo unmöglich, daß man ratlos vor ihm die 
Hände in den Schoß legte. Plötzlich, zu allen Zeiten, 
in allen Gegenden des Erdballs, ohne Beziehung zu 
irgendeiner anderen Aeußerung der Naturgewalten, 
traten dieſe Zuckungen des Feſteſten, was wir kennen, 
des Erdbodens, auf, ohne daß man auch nur die geringſte 
Hoffnung hegen konnte, in das Dunkel der Zuſammen⸗ 


hänge, die alles verknüpfen, einen auch noch ſo ſchwachen 


Lichtſtrahl zu ſenden. Selbſt jene Art der Vorausſage, 
die auf der Beobachtung der ſich zunächſt zufällig an⸗ 
einanderreihenden Erſcheinungen beruht, hatte verſagt, 
mit der der Landwirt wie der Seemann in bezug auf 


die Launen des Wetters zweifelloſe Erfolge zu ver⸗ 


zeichnen hatte, wenn auch erſt viel ſpäter die tatſäch⸗ 
lichen Zuſammenhänge wiſſenſchaftlich erkannt wurden. 
Man hatte zugeben müſſen, daß gerade den einfachen 
Männern, die beſtändig mit der Natur in intimem 
Kontakt lebten, eine ungemein ſcharfe Beobachtungs⸗ 
gabe innewohnte, die zum Beiſpiel in den ſogenannten 
„Bauernregeln“ mit großer Sicherheit und ganz außer⸗ 
halb irgendwelcher wiſſenſchaftlichen Einſicht der inneren 
Zufammenhänge doch die tatſächliche Aneinanderreihung 


der Erſcheinungen vielfach ſcharf erkannt hatte. Wären 


auch für die Erdbeben ſolche Aufeinanderfolgen vorhanden 
geweſen, ſo hätte ſie die tauſendjährige Erfahrung der 
Menſchheit am eigenen Leibe gewiß längſt heraus⸗ 
gefunden. 

Einige ſolcher Erfahrungen aber ſind in der Tat 
ſeit alters her bekannt. Unter dieſen iſt die ſchon von 
Plinius angeführte Beobachtung anzuführen, daß ſich 


Brunnen und Quellen oft ſchon mehrere Tage vor 
einem Beben ſelbſt in weiterer Umgebung ſeines Herdes 
trüben. Dies haben neuere Beobachtungen vielfach be⸗ 
ſtätigt. Am bekannteſten iſt in dieſer Hinſicht die Tat⸗ 
ſache, daß bereits mehrere Tage vor dem berühmten 
Beben von Liſſabon am 1. November 1755 die Thermal⸗ 
quellen von Karlsbad und Teplitz ſich trübten. Seitdem 
ſind derartige Wahrnehmungen hundertfältig konſtatiert, 
ſo daß es der Mühe lohnen würde, in den von Beben 
häufiger heimgeſuchten Gegenden ſyſtematiſche Beob⸗ 
achtungen von Quellen und Brunnen zu organiſieren, 
aus denen mit der Zeit vielleicht doch wertvolle Finger⸗ 
zeige für die Erdbebenvorausſage zu ziehen ſein könnten. 
Da es ſich bei den großen Beben um Bewegungen 
von Erdſchollen handelt, die bis zu 20 Kilometer Dicke 
haben können, ſo begreift man wohl, daß zu ihrer 
Bewegung ganz ungeheure Kräfte erforderlich ſind, 
die, zwar mit Plötzlichkeit ſich auslöſend, doch mög⸗ 
licherweiſe auch ſchon vorher einen kleinen Teil des 
Uebermaßes an aufgehäufter Kraft abgeben und leiſe 
Bewegungen im Erdinnern erzeugen, die ſich in den 
aus der Tiefe aufſteigenden Waſſeradern zu erkennen 
geben. 

Daß ſolchen Erzitterungen des Bodens wenigſtens 
eine gewiſſe, nach Minuten oder auch wohl Stunden 
zu bemeſſende Zeit wirklich vorausgehen muß, be⸗ 
weiſt die ſehr vielfache, auch ſchon ſeit dem Altertum 
bekannte und namentlich wieder beim ſüditalieniſchen 
Beben vom 28. Dezember 1908 hundertfältig gemachte 
Wahrnehmung der vorherigen Unruhe ſaſt aller Haus⸗ 
tiere. Eine Katze lief etwa eine halbe Stunde vorher 
wie wahnſinnig im Zimmer umher und weckte da⸗ 
durch die Dienerin, die Licht machte, um zu ſehen, 
was vorliege, als dann der erſte Stoß erfolgte. Als 
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am 1. Juli fid) in Meffina abermals die Erde ebenfo 
heftig bewegte wie an dem verhängnisvollen Dezember⸗ 
tage, machte man die gleiche Wahrnehmung an ver⸗ 
zweifelt umherlauſenden Katzen, die nachher zu Hunderten 
tot umherlagen, ohne eine fichtbare Verletzung zu zeigen, 
alſo vor Schreck umgekommen zu ſein ſcheinen. Man 
weiß ja, wie ungemein nervös Katzen ſind. Schlangen 
und andere ſich ſonſt gern vor der Gefahr in die Erde 
verkriechende Tiere verlaſſen vor dem Beben ihre 
Schlupfwinkel, in denen es ihnen nicht mehr geheuer 
iſt. Bei anderen Gelegenheiten hat man Fiſche, die 
ſonſt den Grund des Meeres nie verlaſſen, einige 
Stunden vor einem Beben maſſenhaft an die Ober⸗ 
fläche kommen ſehen. Auch beſonders nervöſe Menſchen 
haben gelegentlich eine deutliche Vorempfindung, eine 
innere Unruhe. In jüngſter Zeit machte ein gelehrter 
Pater Maggioni in Siena Mitteilung von einem von 
ihm erfundenen Apparat, der bis zu vier Minuten 
vor dem Eintreten des erſten Stoßes Erdbeben an⸗ 
zeigen ſoll. Näheres iſt darüber noch nicht bekannt ge⸗ 
worden, aber man kann angeſichts jener Wahr⸗ 
nehmungen an Tieren einen ſo feinfühlenden Apparat 
wohl für möglich halten. Es fragt ſich nur für die 
praktiſche Anwendung, ob der Apparat auch mit einiger 
Sicherheit geringe von vernichtenden Beben zu unter⸗ 
ſcheiden vermag. Sonſt könnte natürlich ein ſolcher 
Erdbebenwarner eher verheerende Folgen durch unnütz 
heraufbeſchworene Panik haben. Jedenfalls iſt es rat⸗ 
ſam, den Warnungen der Tiere alle Aufmerkſamkeit zu 
ſchenken, wo im allgemeinen Erdbebengefahr vorliegt, 
wie es in Zentralamerika, der „Hängematte“, wo es 
faſt beſtändig bebt, in der Tat geſchieht. Dort wird 
vielfach eine gewiſſe unſchädliche Natternart gewiſſer⸗ 
maßen als Haustier zu ſolchem Zweck gehalten, die 
auch nebenbei die Mäuſe wegfängt. 

Eine andere Wahrnehmung iſt, daß großen Beben 
oft unterirdiſche Geräuſche vorherzugehen pflegen, die 
zu höchſt beängſtigender Gewalt anſchwellen können. 
Leider ſind aber auch dieſe als ſichere Warner nicht 
zu verwenden. Sie gehen eben keineswegs immer den 
Erdftößen voraus, und häufig genug hat man tage⸗ 
und wochenlang dieſes unterirdiſche Brüllen und 


Donnern gehört, ohne daß auch nur das leiſeſte Er⸗ 


zittern der Erdrinde zu verſpüren war. 

Endlich gibt es noch die gleichfalls ſeit langer Zeit 
beſtehende Meinung, daß bei beſonders tiefem Baro- 
meterſtand gelegentlich nach heftigem Sturm Erdbeben 
einzutreten pflegen. Ich habe ſelbſt noch in meiner 
Jugend Barometer geſehen, auf deren Skala ganz 
unten, unter „Sturm“, „Erdbeben“ angegeben war, 
das die Queckſilberſäule verkünden ſollte, wenn ſie bis 
zu dieſer Tiefe herabgeſunken war. Es iſt ſehr be⸗ 
zeichnend, daß die ſorgfältige Statiſtik der modernen 
Forſchung in der Tat einen Zuſammenhang zwiſchen 
dieſen beiden Elementarereigniſſen nachgewieſen hat. 
Wenn auf einer ausgedehnten Erdſcholle ſehr ſtarke 
Luftdruckunterſchiede herrſchen, was zum Beiſpiel in 
Mitteleuropa im Januar häufig einzutreten pflegt, ſo 
beobachtet man auch zu der gleichen Zeit die meiſten 
Beben dort. Wir können dieſen Zuſammenhang wohl 
verſtehen, ohne die tieferen Urſachen der Beben zu 
kennen, wenn wir bedenken, daß jeder Millimeter ge⸗ 
ringerer Luſtdruck jeden Quadratkilometer Oberfläche 
um 13,6 Millionen Kilogramm entlaſtet. Haben ſich 
alſo im Erdinnern Spannungen angeſammelt, die nach 
Befreiung drängen, ſo wird dieſe um ſo leichter ſtatt⸗ 
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finden können, je geringere Laſt auf ihnen ruht. Im 
Mai und Juni, wo die geringſten Luſtdruckunterſchiede 
in Mitteleuropa herrſchen, ſind auch die Beben am 
ſeltenſten. Selbſtverſtändlich aber kann man auf dieſer 
Erkenntnis keine Prognoſe für ein zu erwartendes 
Beben baſieren, es ſei denn höchſtens als ſekundäres 
Argument, etwa derartig, daß man in Gegenden, die 
ohnehin von Beben häufig bedroht ſind, und wo viel⸗ 
leicht ſich auch noch andere Vorzeichen gezeigt haben, 
bei beſonders tiefem oder ſchnell ſchwankendem Baro- 
meterſtand auf die dadurch erhöhte Gefahr hinweiſt. 
Es mag bei dieſer Gelegenheit erwähnt werden, daß 
auch das Beben von Meſſina bei beſonders tiefem 
Barometerſtand ftattfand und zugleich Ende des Jahres, 
wo die Maximalzahl der Erdbeben konſtatiert iſt. 

Schließlich kommt noch die Mondanziehung in 
Frage. Die Verſuche Falbs, Erdbeben und Vulkan⸗ 
ausbrüche an ſeinen „kritiſchen Tagen“, die mit dem 
Mondſtande zuſammenhängen, zu prophezeien, ſind ja 
allbekannt. Ein leiſes Uebergewicht für die Zeiten der 
ftärkeren Mond⸗ und auch Sonnenanziehung ſcheint 
hier in der Tat vorhanden zu ſein, wie auch eine erſt 
jüngſt von Meißner veröffentlichte Unterſuchung von 
über zweitauſend Beben andeutete. Theoretiſch ift fie 
aus dem gleichen Grunde begreiflich wie der Zuſammen⸗ 
hang mit dem Barometerſtand. Wird die Erdkruſte 
durch die Mondanziehung vorübergehend leichter, ſo 
können Spannungen ſich auch leichter befreien. Unter⸗ 
ſtützt wird noch dieſe Anſicht durch die gleichfalls erft 
kürzlich durch die direkte Beobachtung außer Zweifel 
geſtellte ſogenannte Gezeitenbewegung der feſten Erd- 
kruſte. Es iſt nachgewieſen worden, daß unter dem 
Einfluß der Mondanziehung die Oberfläche ſich täglich 
zweimal, ganz den Flutbewegungen des Meeres ent⸗ 
ſprechend, unter unſern Füßen hebt und ſenkt, und 
zwar um durchſchnittlich zwanzig Zentimeter. Wir ver⸗ 
danken dieſe intereſſante Tatſache den Unterſuchungen 
Heckers am Geodätiſchen Obſervatorium zu Potsdam. 
Auch durch diefe regelmäßigen Bewegungen der Crd- 
kruſte, die ſich zur Zeit der größeren Mondanziehung 
erhöhen, kann eine vorher vorhandene Spannung aus: 
gelöſt werden. Aber eben darum handelt es ſich, das 
Vorhandenſein dieſer Spannung und ihr verhängnis⸗ 
volles Anwachſen rechtzeitig zu erkennen. 

Wir ſehen, daß eine ſichere Baſis für eine Beben- 
prognoſe nicht geſunden iſt, wie ſehr man ſich auch 
deswegen bemüht hat. Beſonders iſt dies in Japan 
geſchehen, wo ſich ſeit 1892 auf kaiſerlichen Erlaß eine 
Erdbebenkommiſſion eigens zu dieſem Zweck, verbunden 
mit dem, Studien über die bebenſicherſte Konſtruktion 
von Wohnhäuſern anzuſtellen, gebildet hatte, beſtehend 
aus den vorzüglichſten Forſchern auf dieſem Gebiet. 
In nunmehr 17jähriger Tätigkeit hat dieſe Vereinigung 
von Gelehrten wohl Weſentliches in bezug auf die 
Konſtruktionsfrage, aber kaum einen Fortſchritt in der 
Erdbebenvorausſage zu verzeichnen. 

Jedoch ſcheint die Arbeit auch in dieſer Hinſicht 
nicht ganz vergebens geweſen zu ſein. Der eminente 
japaniſche Erdbebenſorſcher Omori hat einen Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen den Bewegungen der Magnetnadel und 
den Beben wenigſtens in vielen Fällen nachgewieſen, 
die oft ſchon mehrere Tage vor dem Stoß ſich bemerk⸗ 
bar macht und deshalb bei genauerem Studium viel⸗ 
leicht einmal geeignet ſein könnte, ein wertvolles Warn⸗ 
ſignal zu den übrigen zu fügen. In neuſter Zeit hat 
in dieſer Richtung Riccò, der vortreffliche Leiter der 
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Sternwarte von Catania am Aetna, intereffante Unter: 
ſuchungen veröffentlicht, die auf einem über die ganze 
ſüditalieniſche Bebenzone ausgebreiteten Netz von ſorg⸗ 
fältigſten Beobachtungen beruht. Er zeigte, daß hier 
ein dreifacher Zuſammenhang nachzuweiſen iſt: Zwiſchen 
den Faltungen und Bruchlinien der Oberfläche, den 
hier zugleich beobachteten Abnormitäten der Schwerkraft 
und denen der erdmagnetiſchen Erſcheinungen. Schon 
längſt mußte man überzeugt ſein, daß da, wo die 
Erdbeben am häufigſten auftraten — und man kann dieſe 
Gebiete mit dauernder Erdbebengefahr auf der Karte 
der Erde genau angeben — die feſte Erdkruſte in der 
Tiefe abgebrochen und herabgeſunken ſei, daß hier 
„Bruchzonen“ vorliegen. Nun iſt die feſte Oberfläche 
aus viel leichterem Geſtein zuſammengeſetzt als die tiefer 
liegenden Maſſen. Die Oberfläche iſt durchſchnittlich 
nur 2,8 mal ſchwerer als die gleiche Menge Waſſer, 
das Erdinnere aber 5,6 mal. Das Studium der Fort⸗ 
pflanzung der Erdbebenwellen hat es faſt zur Gewißheit 
gemacht, daß die leichteren Oberflächenſchichten ſich ſcharf 
von den tieferen, ſchwereren Maſſen abgrenzen. Wo 
nun eine Oberflächenſcholle einſeitig tiefer geſunken iſt, 
wie es in jenen Bruchzonen der Fall iſt, da muß auf 
der einen Seite mehr leichteres Geſtein unter uns liegen 
als auf der andern. Nun kann man ſolche Unter- 
ſchiede durch die Beobachtung des Pendels auf das 
genauſte nachweiſen: das Pendel ſchwingt ſchneller über 
ſchwererem Geſtein, wenn es auch in für uns gänzlich 
unerreichbarer Tiefe liegt, weil es eben die Schwerkraft 
erhöht. Es hat ſich nun gezeigt, daß ſolche Schwere⸗ 
anormalitäten überall in jenen Bruchzonen der Erde 
auftreten, beſonders in der kalabriſchen Bruchzone, wie 
eben von Riccd nachgewieſen iſt, aber auch auf offener 
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See, wo man ſeit 1902 genaue Pendelbeobachtungen 
zu machen imſtande ijt. Da, wo nach anberibeitigen 
Unterfuchungen ſich auch unter dem Meeresgrunde ſolche 
Bruchzonen befinden, die ſich namentlich durch häufige 
Seebeben zu erkennen geben, iſt die gleiche plötzliche, 
ſprungweiſe Aenderung der Schwerkraft beobachtet. Das 
ruhig ſchwingende Pendel, dieſer ungemein empfindliche 
Zauberſtab, der der Wiſſenſchaft ſchon ſo viele wichtigſte 
Dienſte geleiſtet hat, ſieht alſo in die verborgenſten 
Tiefen der Erde und verrät uns, wo ihre Oberflächen⸗ 
ſchale einſtmals zerborſten und niedergeſunken iſt. Wir 


werden nun auch verſtehen, daß an dieſen Stellen, wo 


die Kruſte noch immer im Sinken iſt, auch die Magnet⸗ 
nadel zuweilen beſondere Abweichungen zeigt. Wo 
Schollen von ſo großer Ausdehnung gegeneinander in 
Bewegung find, ba müſſen im Erdinnern Elektrizitäts⸗ 


mengen befreit werden, die auf den allgemeinen Magne⸗ 


tismus der Erde einen vorübergehend ſtörenden und 
bemerkbaren Einfluß nehmen. 

Alles in allem: die Möglichkeit einer abſolut ſicheren 
Erdbebenprognoſe liegt noch in weiter Ferne, aber 
es erſcheint doch nicht ganz ausſichtslos, einmal aus 


einer ſorgfältigen Beobachtung aller betreffenden 


Momente zugleich ſo etwas wie einen Erdbeben⸗ 
warnungsdienſt zu organiſieren, wie wir einen Sturm⸗ 
warnungsdienſt haben. Wir beſitzen gegenwärtig ein 
wohlorganiſiertes Netz von Erdbebenwarten, die vor⸗ 
läufig in der Hauptſache nur die Erſcheinungen der 
Beben ſelbſt aufzuzeichnen und zu ſtudieren haben. Aber 
es wäre gut, wenn dieſe wiſſenſchaftlichen Anſtalten 
auch bereits jetzt in ihr Programm das genauſte Studium 
jener vermutlichen Vorzeichen ohne jede Voreingenom⸗ 
menheit aufnehmen wollten. 


Unſer Statthalter in Elſaß-Lothringen. 


Hierzu 4 photographiſche Spezialaufnahmen von Manias & Cie. 


Präfektur und Statthalterpalaſt — beide Namen 
bezeichnen das gleiche Gebäude, das ſich an der Grenze 
des alten Straßburg an einem verträumten Kanal ine 
mitten hochragender Gebäude erhebt. In den ein⸗ 
fachen und doch ſo wirkſamen Formen der franzöſiſchen 


Renaiſſance gehalten, grüßt es hinüber nach dem Kaiſer⸗ 


platz auf der andern Seite des Kanals, wo Monu⸗ 
mentalbauten moderneren Stils, der Kaiſerpalaſt, die 
Landesbibliothek und der Landesausſchuß, ſtehen, größer, 
wuchtiger, aber der feinen Wirkung des anſpruchsloſen 
Schloſſes entbehrend. Wie in den beiden Namen, mit 
denen es heute wohl noch bezeichnet wird, ſtellt es in 
dem Gegenſatz zu jenen Bauten den Wechſel der Zeiten 
dar, der vor vierzig Jahren über die wunderſchöne 
Stadt gegangen iſt. Die alte Präfektur ift es aller⸗ 
dings nicht mehr; dieſe wurde bei der Belagerung ein 
Raub der Flammen, aber der Neubau wurde, gerade 
wie andere Häuſer, genau nach den alten Plänen 
wieder aufgerichtet, auch mit der inneren Ausſtattung 
der entzückenden Säle in Weiß und Gold, wie ſie jenes 
Zeitalter altfranzöſiſchen Geſchmacks kannte. 

Die Präfektur wurde nach ihrer Wiederherſtellung 
der Sitz des Kaiſerlichen Statthalters, das Statthalter⸗ 
palais. Feldmarſchall Manteuffel, der alte Kriegsheld 
mit dem Jünglingsgemüt, gab hier ſeine berühmt 
gewordenen Audienzen, zu denen jedermann Zutritt 


hatte. Ihm folgte der feine, kluge Fürſt Chlodwig 
Hohenlohe, der ſpätere zweite Reichskanzler, ein Mann, 
der aus langjähriger diplomatiſcher Erfahrung die 
Kenntnis geſchöpft hatte, daß gewiſſe Dinge ſich nicht 
überſtürzen laſſen, und daß es im weſentlichen in 
ſolchen Wandlungen des Völkerlebens darauf ankomme, 
die Hand zur rechten Zeit am Steuer zu haben, nicht 
darauf, fort und fort einzugreifen, ſei es ſelbſt in beſter 
Abſicht. Sein Nachfolger wiederum war Fürſt Hermann 
Hohenlohe, eine einfache Natur, nicht gerade Grand⸗ 
ſeigneur, ſondern ein ſchlichter Edelmann, der die Pflich⸗ 
ten, die ihm ſein großer Name auferlegte, ernſt nahm. 

Vor zwei Jahren ging er ziemlich unvermittelt, und 
fein Nachfolger wurde der Botſchafter in Wien Graf 
Karl v. Wedel. Ein neuer Mann. Kaum jemand hatte 
an ihn gedacht; er hatte als Militär und Diplomat eine 
lange ehrenreiche Laufbahn hinter ſich, aber gerade 
dieſe Karrieren geben nur unter beſonderen Umſtän⸗ 
den Anlaß, in die breite Oeffentlichkeit gu treten und 
hier einen befannten Namen zu gewinnen. - Graf 
v. Wedel hatte fid) dieſe Gelegenheit nicht fo geboten. 
Man kannte nur ſeine Karriere, die den hannoverſchen 
Offizier von 1866 in die preußiſche Armee und hier in 
die höchſten Staffeln überführte; man wußte, daß er 
in den Hauptſtädten, wo er das Deutſche Reich und 
ſeinen Souverän zu vertreten hatte, in Stockholm, in 
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Rom und in Wien, die Rolle einzunehmen gewußt 


hatte, die dem Repräſentanten einer Großmacht vom 
Range Deutſchlands zukam. 
der Graf ſei eine durchaus ſelbſtändige Perſönlichkeit, 


die die größten Anforderungen an ſich und an ſeine 


Mitarbeiter zu ſtellen gewohnt ſei. Gewiſſermaßen ein 


unbeſchriebenes Blatt, übernahm Graf Wedel die Würde 


des Kaiſerlichen Statthalters, die nicht leicht zu tragen iſt. 

Graf Wedel iſt nicht lange das unbeſchriebene Blatt 
geblieben. Als das Landesparlament im vergangenen 
Jahr zuſammentrat, ſtellte er ſich ihm in einer Tiſch⸗ 


rede vor: ein ehrlicher Mann, der wie die andern das 


Wohl des Landes wolle. Der Ton, den er anſchlug, 


fand Verſtändnis, und bei verſchiedenen Gelegenheiten, 
die er ſich nahm, um Land und Leute kennen gu. 


Höchſtens hieß es noch, 


noch auf lange Zeit lauten: dann gar nichts“. 
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Auf dieſe Weise del das Endziel ber Wünſche 
Dies Endziel — das 


amten. 
des Landes ſicher zu erreichen. 


iſt die Verfaſſung Elſaß⸗Lothringens, ſeine Gleichſtellung 
mit den andern Bundesſtaaten, ſeine Emanzipation von 
der Vormundſchaft des Reiches! 
im ganzen Lande als grundſätzlich berechtigt anerkannt, 


Dies Ziel iſt wohl 


es auszuſprechen und es ſich zu eigen zu machen, iſt un⸗ 
zweifelhaft populär. Graf Wedel hat ſich nicht geſcheut, 
vor der Landesvertretung zu fagen: bei dem Ausbau 
der Verhältniſſe im Sinne einer größeren Selbſtändig⸗ 


keit des Landes ſei angeſichts der dabei beteiligten 


verſchiedenen Faktoren und der Schwierigkeit der Sache 


nur ein ſchrittweiſes Vorgehen möglich, und wenn man 


verlange, ſo werde die Antwort 
Darin 


„alles oder nichts“ 


| Das Palais des Kalſerlichen Statthalters in Straßburg Ee 


Get wiederholte ſich das gleiche Schauſpiel. Die Be⸗ 
grüßungsreden, die ihm da und dort gehalten wurden, 
erwiderte er in gleicher Weiſe, ſo daß bald die Stimmung 
im Lande allgemein war: Die Leitung ſei in die 
Hände eines Mannes gegeben von unabhängigem, 


klarem Willen, der ſelbſt zu ſehen gewohnt ſei und 


ſelbſtändig zu handeln wiſſe. Graf Wedel hat dieſe 
Empfindung dann auch unumwunden und ohne Be— 
denken bei andern Kundgebungen beſtätigt. 
wie geſagt, im Elſaß nicht ohne Reibungen ab zwiſchen 
den „Altdeutſchen“. und „Einheimiſchen“. Die erſteren 
ſind meiſt die Beamten; denn in der erſten Zeit nach 
der Annexion hielt es der Elſaſſer für unter ſeiner 
Würde, in die Dienſte ſeines Landes zu treten. 
Dieſen Beſtrebungen, die unter den Verhältniſſen 
ungerecht find, trat Graf Wedel öffentlich ſcharf ent- 


gegen. Er forderte Vertrauen für ſich wie für die Be⸗ 


`~ 


Es geht, 


liegt kein Widerſpruch zu den früheren Erklärungen; es 
iſt die Anerkennung deſſen, daß die Staatsgewalt, deren 
Repräſentant hier in Elſaß⸗Lothringen Graf Wedel iſt, 
unparteiiſch nach dem Rechten ſehen muß und ohne 
Anſehen nach rechts und links ihre Schuldigkeit tut. 
Und dieſen Eindruck hat die bisherige politiſche Tätig⸗ 
keit des vierten Statthalters von Elſaß⸗Lothringen bei 
jedem unparteiiſchen Beobachter machen müffen. i 
Graf Karl v. Wedel ift geboren am 5. Februar 1842. 
und vermählte ſich am 27. Oktober 1894 zu Stockholm 
mit Stephanie, verwitweter Gräfin von Platen, geborener 
Gräfin Hamilton. Wenn man des Grafen Wedel in 
ſeinem politiſchen Wirken hier gedenkt, ſo darf man 
auch ſeine Gemahlin nicht vergeſſen. Ihre Wirkſamkeit 
liegt natürlich nicht auf politiſchem Gebiete. Dieſe Frau 
aber, deren fürſtlicher Reichtum ein Leben im großen 
Stil ermöglichte, und die in den verſchiedenſten Groß⸗ 
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ſtädten an der Spitze des geſellſchaftlichen Lebens Honn, jede neue Urſache der Entfremdung fernhalten will, jo 
eine grande dame im wahrſten Sinne des Wortes, kann dieſe Annäherung doch der Entwicklung zugute 
verſtand Eroberungen in der Straßburger Geſellſchaft kommen, die längſt angebahnt in den Händen der 
zu machen. Die vornehme Gaſtlichkeit des Hauſes wohlmeinenden Politiker des Landes ruht, namentlich 
Wedel iſt berühmt; mit Freude erinnert man ſich der des Kaiſerlichen Statthalters ſelbſt, der ſo von ſeiner 
Statthalterbälle im Kaiſerpalaſt, bei der die Gräfin in Gemahlin in glücklichſter 
der einnehmendſten Weiſe die Honneurs machte, „„ OE Weiſe ergänzt wird. 
und ſchließlich trat ſie mit Gedanken hervor, die 
die „Geſellſchaft“ — die einheimiſche und die 
altdeutſche — in der weiteſten Oeffentlichkeit 

zuſammenbringen ſollten, wo ſie ſich bisher 
nicht begegnet waren. Das ſchien ein 
Wagnis. Dieſe Frau hat es unternom— 
men, hat es durchgeſetzt und durch— 
aus mit glänzendem Erfolg. Ein 
Sonnenſchirmfeſt plante ſie im vo— 
rigen Jahr, ein Feſt, wie ſie ähn— 
lich in Wien und Paris gefeiert 
werden, und es gelang. Das 

war nur ein Vorſpiel; in dieſem 

Jahre folgte ein Blumenkorſo 

in dem Straßburger Stadtpark, 

der Orangerie, und an dieſem 

nahm die ganze Bevölkerung 

aus allen Schichten und Kreiſen 

gern und ſehr lebhaft teil. Wenn 
Feſte ſchließlich auch nicht die Po— 
litik machen, wie Bismarck ſagte, 
ſie bringen doch die Menſchen ein— 
ander näher, und wenn darüber ein 
ſtarker Wille ſchwebt, der allen Ernſtes 


Graf von Wedel 


in feinem Arbeit- 
jimmer im 
Staithaller- 
palais. 
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Die neue Dolomitenſtraße. 


Von Karl Felix Wolff (Bozen). 
Hierzu 7 Abbildungen von Wilh. Müller (Bozen) 


Ampezzaner Dolomiten! Wie ein Jubelruf ent— 
ringt es ſich dem Herzen jedes richtigen Alpiniſten. Das 
ſind jene Berge, von denen Grohmann ſagte, daß einſt 
keine Gegend der Alpen ſo beſucht ſein werde wie dieſe; 
das ſind jene unvergleichlichen, licht- und farbenfrohen, 
ainnenübergadten Felſenwunder, an die ſich einerſeits die 
germaniſche Sage von König Laurins Roſengarten, 
anderſeits das uralte ladiniſche Märchen von der Mond— 
prinzeſſin knüpft. 

In dieſen wunderbaren Bergen, wo üppige Matten 
mit feenhafter Blumenfülle und kahle, klippige Fels— 
maſſen dicht nebeneinander liegen, iſt ſoeben ein Kultur— 
werk gewaltigſter Art vollendet worden. 112 Kilometer 
lang, zieht die neue Dolomitenſtraße mit ſanftem Gefälle 
in vielen Kehren von Bozen durch das Eggental an 
dem berühmten Karer See vorbei zum Karer Paß 
(1742 m), von hier ins Faſſatal und über den Pordoj— 
paß (2250 m) nach Buchenſtein; endlich über den 2107 m 
hohen Falzaregopaß (ladiniſch Fauzare) hinunter nach 
Ampezzo. Dieſes und die Stadt Bozen ſind die beiden 
Brennpunkte des Dolomitenverkehrs; das „Karer-See— 
Hotel“ und das neue „Dolomitenhaus Canazei“ bilden 


Die Jalzaregoſtraße. Oberes Bild: Falzaregohofpiz m 
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Solgaregounnet mit Saffo d " Stria. $ 


die wichtigſten Zwiſchenſtationen. Die 
Dolomitenſtraße beſteht aus mehreren 
Teilen, die unabhängig voneinander und 
zu verſchiedenen Zeitpunkten fertiggeſtellt 
wurden. Das letzte Teilſtück, das jetzt 
feierlich eröffnet werden ſoll, wie vor 
drei Jahren die Pordojftrede, verbindet 
Buchenſtein mit Ampezzo und hat eine 
Länge von 31 Kilometer. Dieſe ſo⸗ 
genannte Falzarego⸗ oder Fauzareſtraße 
beginnt in der Ortſchaft Buchenſtein 
(italieniſch Pieve, ladiniſch Plié), die, 
1475 Meter hoch, an der ſteilen Böfchung 
des Kol de Lana hängt. Das Tal hat 
hier einen ernſten, an die Zentralalpen 
gemahnenden Charakter; in tiefein⸗ 
geriſſenem Schrunde fließt der Bach, und 
auf beiden Seiten ſchwingen ſich die 
Berge ſchroff empor; die Anſiedlungen 
aber kleben gleich Vogelneſtern in halber 
Höhe zwiſchen der finſteren Klamm und 
den ragenden Gipfeln, ſo daß man 


Nummer 33. 
meinen möchte, ſie müßten jeden Tag 
vom Winde weggeweht werden. Die 


Straße aber zieht von Weiler zu 


Weiler nahezu eben dahin und win⸗ 


det ſich — ſtets mit freiem Ausblick 


auf die klaffende Talweitung — um 
die breiten, gleichmäßig abſinkenden | 


Hänge des Kol de Lana, eines er: 


loſchenen Vulkans, der trotz mehr⸗ 
facher Bergftürze noch immer die une 
verkennbare Kegelform zeigt. 
Schon nach einer halben Stunde 
erreicht man den Weiler Saleſdi, wo 
ſich ein überraſchender und maleriſcher 
Fernblick auftut: hoch über dem in 
drangvoller Enge brauſenden Talbach 
ſchaut man auf ein Labyrinth von 
Schluchten und auf eine endloſe, tief 
hinabgeſunkene Tannenwildnis bis 
hinaus zu dem blitzenden Spiegel des 
Alljeſees, hinter dem der mit tauſend 
Türmen und Zinken beſetzte Felſen⸗ 
dom der Civetta (3220 m) unver⸗ 


| mittelt und ungeheuerlich emporragt. 


Dann biegt die Straße ſachte anſteigend 
nach Nordoſten um, und man gelangt 
in das ſtille, von Lärchenwald erfüllte 
Andratſchtal, in das die eisgepanzerte 
Marmoleda (3344 m) verklärend mit 
ihren Firngipfeln hereinſchaut. In 
dieſem Tal liegen zwei Weiler, die 
zum Teil noch den Typus der älteſten 
ladiniſchen Anſiedelungen bewahrt 
haben; fie heißen Andraätſch und 
Tſchernaddu, und befonders bas zweite 


Ruine Andraz (Schloß e Im 55 Der alte Weg. 
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eine ganze Anzahl. 
ber Biſchof feine Leute auch in das Kloſter felbft 
eindringen und die Nonnen in die Wälder treiben. 
Darob entſtand große Empörung unter dem tiroliſchen 
Adel, und als der Herzog zurückkehrte, ging er mit 
Waffengewalt gegen den Bilhof vor. Dieſer floh 
nun von Buchenſtein nach Italien und ließ durch 
den Papſt die große Exkommunikation über den 
Herzog ausſprechen. Jahrelang zog ſich die Fehde hin 
und ward eine Quelle arger Schädigung ſür ganz 
Tirol. Das Volk aber gedenkt noch immer jener un⸗ 
ruhigen Zeiten und namentlich der glänzenden Geſandt⸗ 
ſchaften, die den Kardinal⸗Fürftbiſchof in feinem Schloß 
Buchenſtein beſuchten. | 
Dede und tot grinſt uns heute die graue Schloß: 
ruine an, und von dem brüchigen Hauptturm, der 
allein noch ſteht, wenden wir den Blick zu den leud- 
tenden Dolomitzacken der Sett⸗Saſch, d. h. ſieben Felſen, 
die die Grenze gegen das Abteital bilden. Bald er⸗ 
ſcheint auch hoch über der Straße das kecke Horn des 
Saß di Stria, des erſten Ampezzaner Berges; daneben 
gewahrt man einen unſagbar wilden, aufgeriſſenen 
Felsrachen: den Paß. Faſt unmöglich ſcheint es, daß 
die breite Straße da hinaufgelangen könne; eine kleine 
liebliche Waldwieſe, der Pjan de Fauzare, liegt vor 
uns, dahinter baut ſich das Felsgemäuer amphitheatra⸗ 
liſch empor. Nun ſind wir in der berüchtigten Lotſcha; 
immer höher und wilder umdräuen uns die Schroffen; 
allein die wohlgebahnte Straße ſchneidet in das Ge: 
wände ein und taucht endlich in einen 55 Meter langen 
Kehrtunnel. Durch die Ausgangspforte erblickt man 
groß und zackig den Saß di Stria. Noch einige 
Schleifen zwiſchen Alpenroſen und Latſchen, dann iſt 
der breite, trümmerbeſäte Jochſattel erreicht (2107 m), 
und wir ſchauen über walderfüllte Niederungen auf 


Doch damit nicht zufrieden, ließ 


die wunderſamen Zinnen der Ampezzaner Berge. 
Auf dem Paß ſtehen zwei neue Reftaurationen 
und ein altes Hoſpiz; links erhebt ſich der zackige La⸗ 
gazudj, rechts hocken auf niedriger Felsplatte die ge- 
ſpenſtigen Cinque Torri (ladiniſch Zinke Torres). Was 
jedoch den Falzaregopaß ganz beſonders auszeichnet, 
das iſt der Rückblick auf die reichgeſtaltete Buchenſteiner 
Bergwelt und auf die in wunderbarer Gletſcherpracht 
erglänzende Marmoleda (3344 m). 

Sobald wir uns nun, vom Paß abſteigend, den 
blauen Zacken von Ampezzo zuwenden, überraſcht uns 


die Tofana, die aus dem Wald mit einer furchtbaren 


Wandflucht glatt und ſenkrecht bis zu der gewaltigen 
Höhe von 3220 Meter emporſteigt, während uns die 
Zinke Torres noch immer wie verzauberte Wächter von 
ihrer Bergecke nachſehen. Durch ſchönen Wald und 
über ſaftgrüne Weideflecke mit manchem feſſelnden Aus⸗ 
blick auf die vornehm⸗ſchlanke Kroda da Lago und auf 
die ſeltſam ungefügen Laſtoj del Formin gelangen wir 
nach Pokol, am Rande der Crepa, wo ſich vor un⸗ 
ſern ſtaunenden Blicken die Ausſicht über Ampezzo 
auftut; tief unten liegen auf grünen Matten wald⸗ 
umſäumte, friedliche Weiler, und dahinter ſtarren die 
Felſenleiber des Criſtallo, Sorapis und Antelaͤu in 
unbeſchreiblicher Großartigkeit empor. 

Die neue Straße umgeht das Gewände der Crepa 
in mehreren Kehren, zieht dann durch einen kurzen 
Tunnel im Angeſicht des ganzen Tales und aller Am⸗ 
pezzaner Berge weit hinauf gen Norden, um endlich 
mittels einer großen Schleife den Ort Cortina d' Am⸗ 
pezzo (1219 m Seehöhe) ſelbſt zu erreichen. Da ſtehen 
wir im „Prunkſaal der Dolomiten“ und betrachten vor 
allem das ſilberne Horn des Anteläu (3264 m), das, 
höher und erhabener als alle anderen, mit ſeinem 
ewigen Schnee auf uns herabglänzt. 


Wahlfreie Stunden. 


Den Briefen einer höheren Tochter nacherzühlt von Käthe Lasker. 


„— — der Lehrermangel iſt ein Unglück, das ſehe 
ich immer mehr ein! Wäre es ſonſt möglich, daß eine 
beinahe achtzehnjahrige junge Dame fic) von einem 
ſechsundzwanzigjährigen Oberlehrer wie ein unmündiges 
Kind belehren — — nein, ſich von ihm tyranniſieren 
— ſchlimmer noch: quälen laſſen muß!? 

„Urteile ſelbſt, Hedda, Du, meine teuerſte Freundin. 

„Ich ſehe im Geiſt Dein blaſſes, ernſtes Geſicht — 
ſehe, wie Du die Augenbrauen kritiſch in die Höhe 
ziehſt, und höre Deine kühle Stimme: Den Tat- 
beſtand, bitte! — Gut, der Tatbeſtand! Hier haft 
Du ihn! 

„Als meine Eltern den Wunſch äußerten, daß ich 
trotz meiner langen Röcke noch ein Jahr zur Schule gehen 
ſollte, war ich ganz damit einverſtanden. Ich fühlte 
mich ſelbſt noch ein wenig unſicher und ängſtlich der 
großen, unbekannten Welt gegenüber, und der alte, 
liebgewordene Zwang der Schule bildete einen ſo 
hübſchen, gemütlichen Schutz. Sehr anzuſtrengen brauchte 
ich mich natürlich nicht; waren doch ſämtliche Lehrſtoffe 
olle Kamellen“ für mich — kurz und gut, id) [ab Do: 
mals nicht ein, warum ich mich dem Wunſche meiner 
Eltern widerſetzen ſollte. Ich blieb länger als ein Jahr. 


Und bis zum Herbft ging auch alles gut — da kam 
der neue Herr Oberlehrer! | 

„Hedda, nun bitt ich Dich: dieſer Mann hat die 
Unverfrorenheit gehabt, mir in dies maleriſche Idyll 
zu folgen, um meine kurzen Ferientage zu zerſtören! 

„Doch ich greife vor, die Erregung reißt mich hin! 
Ich will ruhig ſein, mich ſammeln! Wo bliebe ſonſt 
die Logik? Merkſt Du die Bildung der höheren Tochter, 
die wahlfreie Stunden nimmt? Wahlfrei! Wie ich 
dieſes Wort haſſe, dieſes aus Heuchelei und Trug ge⸗ 
bildete Wort! 

„Der Herr Oberlehrer hat eine Art, mich durch 
ſeinen randloſen Kneifer zu fixieren, die mein Blut bis 
zur Siedehitze bringt, und das ſanfte Lächeln, mit dem 
er liſpelt: „Fräulein Walldorf, Sie irren fid) wohl?!!“ 
wenn man wirklich mal irgend etwas in der Geſchichte 
verwechſelt, was doch wahrhaftig paſſieren kann! Und 
das „Fräulein“ betont er ſo recht impertinent, als ſei 
man ja eigentlich noch ein Küken, dem dieſe Anrede 
gar nicht zukomme. 

„Hedda! Was habe ich in dem Winter gelitten !! Ein 
Jüngling von ſechsundzwanzig Jahren, ſchlank wie ein 
zehnjähriger Junge, mit einem ganz ſchwachen Schatten 
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auf der Oberlippe — unb mit — Röllchen!! war nicht 
nur — nein! ift der hohe Vorgeſetzte einer faſt acht: 
zehnjährigen jungen Dame! Du lächelſt ungläubig: 
‚wie ijt das möglich, wie kann er noch immer Dein 
Vorgeſetzter fein?‘ So höre! — Ich nehme wahlfreie 
Stunden, die Papa mir auf Dr. Jürgens Rat auf⸗ 
gezwungen hat! — — | 

„— Zu Beginn des Sommers trage id) Papa 
meinen Wunſch vor, in die Schweiz zu gehen und 
wie Du mein Sprachexamen zu machen — genau ſo, 
wie Du es mir geraten haſt, und zwar in ſehr be⸗ 
ſcheidenem, wenn auch natürlich feſtem Tone. Papa 
lächelt und tätſchelt mir den Kopf, ſehr lieb und zärt⸗ 
lich, aber nicht gerade ſituationsgemäß. „Nee, Herz 
blättchen, das iſt mir denn doch ein büſchen zu weit! 
So'n einziges Kükel und dann ſo, mir nichts, dir 
nichts, mang die Schweizerbildung!! — Du kennſt ja 
Papas Vorliebe für das Draſtiſche und Burſchikoſe! 
„Aber, Papachen, ich will mich doch zu einem ganzen 
Menſchen auswachſen, eine Perſönlichkeit werden!“ Papa 
tätſchelt mich weiter, als ob ich zwei Jahre ſei und 
um Schokolade bettelte, die er mir beim beſten Willen 
nicht geben kann, da der Arzt ſie ſtreng verboten hat! 
‚Du ſollſt ja auch ein ganzer aufrechter Menſch werden, 
Töchterchen, aber ich glaube, unter Mutterns Augen 
geht das viel bejfer!! und dann kamen die wahlſreien 
Stunden! 

„Dr. Jürgens hätte ſich ſehr lobend über meine 
gute Auffaſſungsgabe geäußert uſw., und dann zog 

Papa einen Stundenplan aus der Taſche, und da waren 
ſchon alle Stunden angeſtrichen, die ich mitnehmen 
ſollte: Geſchichte, Literatur, Lektüre — faſt alles Stun⸗ 
den, die Dr. Jürgens gibt! 

„Und mein gutes Väterchen war ganz enthufias- 
miert, wie reizend das für mich ſei! Die Stunden 
lägen ſo glücklich, faſt immer von 10—12 oder von 
9—11, fo daß ich vorher noch Mutterchen ein biſſel 
zur Hand gehen und mein Zimmer ſelbſt aufräumen 
könne — denn über der wiſſenſchaftlichen Ausbildung 
dürfe auch die wirtſchaftliche nicht vergeſſen werden! 

„Hedda, was ſollte ich tun? Ich nahm eben wahl: 
freie Stunden! Ich habe mir die Nägel ins Fleiſch 
gebohrt, um ſein Lächeln zu ertragen, und habe die 
Spitze an meinem Taſchentuch zerriſſen, um über ſein 
ironiſches Augenzwinkern nicht in Tränen auszubrechen! 

„Und nun iſt er uns nachgereiſt! 

„Meine Begeiſterung für den Ferienaufenthalt in 
dieſer maleriſchen Waldmühle erlitt ja ſchon einen kleinen 
Stoß, als Mama in ihrer heiteren Art, die jeden 
Widerſpruch lächelnd unmöglich macht, erklärte, das 
blaue Batiſtkleid bliebe zu Hauſe und ebenſo die Gold⸗ 
käferſtiefelchen — die beiden weißen Leinenröcke und 
die Batiſtbluſe genügten vollkommen. Aber als wir 
dann am letzten Sonnabend hier eintrafen, beim Klange 
der Abendglocken — und der Horizont wie ein blut⸗ 
rotes Meer, und ein Hirtenknabe ſang leiſe und traum⸗ 
verloren — ach, Hedda, da hatte ich alles vergeſſen: 
Batiſtkleid und Stiefelchen! Da war ich ganz über- 
wältigt von dem Stimmungzauber dieſer ſchlichten 
Waldlandſchaft! 

„Ich geſtehe es freimütig ein, geſtört hat mich der 
blonde Leutnant ja dann auch nicht, der außer drei 
oder vier alten Lehrerinnen, einem Oberpoſtſekretärs⸗ 

ehepaar und einem ſchwerhörigen Antiquitätenhändler 
unſer Ferienheim teilt. Der junge Offizier war ſehr 
artig und zuvorkommend! Und wenn man ein Viertel⸗ 
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jahr lang zwangsweiſe wahlfreie Stunden genommen 
und die empörende Behandlung eines ſechsundzwanzig⸗ 
jährigen Oberlehrers ertragen hat, dann tut es eben 
wohl, wenn man ſo behandelt wird, wie es einer 
jungen Dame zukommt. Leutnant Balz iſt Artilleriſt 
und will ſeine ,etwas derangierten Nerven in dieſer 
urwüchſigen Natur kräftigen“. 

„Nun, wir beiden Jungen hielten feſt zuſammen, 
und die erſten drei Tage waren allerliebſt! Wir ſtreiften 
im Wald umher, ſammelten Beeren und Blumen, und 
er wußte mich bei Tiſch ſo anregend zu unterhalten, 
daß ich ſelbſt die dicke Milch erträglich fand, die ich 
ſonſt nur unter heftigem Proteſt gegeſſen habe! Am 
Abend, wenn das Geläut der heimkehrenden Herden 
verklungen war, fangen wir zweiſtimmig, und die eine 
alte Lehrerin begleitete uns auf dem verſtimmten Klavier. 
Ich wäre wirklich ganz glücklich geweſen, hätte ich mein 
gutes Väterchen bei mir gehabt! Aber der arme Papa 
konnte ſich gerade jetzt nicht von ſeinem Geſchäft trennen! 

„Bis geſtern abend dauerte die Herrlichkeit — da 
erſcheint Herr Dr. Jürgens auf der Bildfläche — heiter, 
lächelnd und freundlich, als müſſe das ſo ſein! — 
Er wäre bei meinem Herrn Vater geweſen, und 
der hätte ihm einige meiner begeiſterten Schilderungen 
vorgeleſen, und da hätte ihn ſo große Luſt gepackt, 
ſich das liebliche Waldtal auch einmal in der Nähe 
anzuſehen — und: er ſei nun einmal da! Ich zitterte 
vor Wut! Dabei tat er ganz, als wären wir in 
der Schule, blinzelte mich mit ſeinen unverſchämt 
hellen, ſcharfen Augen durch ben Kneifer an, rückte an 
feinen greulichen Röllchen — eine unerträgliche UAn- 
gewohnheit von ihm! — und freundete ſich mit Leut⸗ 
nant Balz an. Als er ihm ſein Zigarettenetui anbot, 
hätte ich ihn ohrfeigen können! 

„Und mein Herr Leutnant? Ach, Hedda, was ſind 
die Männer doch für jämmerliche Geſchöpfe! 

„Statt wie ſonſt mit mir zu ſingen, folgt er dem 
Herrn Oberlehrer auf die Veranda, die hier das Rauch— 
zimmer erſetzt, und ſpielt mit ihm und dem Poſtmann 
Skat! Mir blieb alſo nichts anderes übrig, als all- 
gemeine Konverſation zu machen — mit vier alten 
Lehrerinnen, meiner eigenen Mutter, die ich das ganze 


Jahr hindurch habe, und einem ſchwerhörigen Anti- 


quitätenhändler. Mama tat in ihrer ſeelenruhigen Art, 
als ſei alles in ſchönſter Ordnung, lächelte ſtrahlend 
und nickte mir ein paarmal fröhlich zu! — 

„Heute habe ich noch niemand zu Geſicht be— 
kommen. Luischen, das flachsblonde Zimmermädchen, 
vertraute mir vorhin an, die beiden jungen Herren 
feien ſchon in aller Herrgottsfrühe aufgebrochen, fie 
wollten einen tüchtigen Marſch machen und hätten ſich 
reichlich mit Proviant verſehen! Nun, da werden ſie 
ja wohl vor Abend nicht zurück ſein! Sehr intereſſant 
für mich, das muß ich (agen! Für den Altertums⸗ 
händler ſind ſelbſt die Leinenröcke zu ſchade!“ 


3 * E 

„— — — O Hedda, was wirft Du fagen, wenn 
Du alles erfährſt! Dein ſchöner, lockender Plan, dem 
ich ſo begeiſtert zugeſtimmt, iſt für alle Zeiten vereitelt! 
Laß Dir erzählen! ; 

„Ich war Dir fo dankbar für Deine Teilnahme, 
und als ich Deine ausführlichen Schilderungen las, 
war auch ich feſt davon überzeugt, daß ich mich ganz 
vorzüglich zur Aerztin eignen würde, noch beſſer als 
zu einer Sprachlehrerin! Das Leben in Eurer Penſion 
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mit all den intereffanten Damen, bie fid) ſämtlich vom 
Mann emanzipiert und auf eigene Füße geſtellt haben, 
erſchien mir jo anregend und heiter zugleich, daß ich 
am liebſten ſofort mein Bündelchen geſchnürt hätte! 

„Aber es kam alles ſo ganz, ganz anders! | 

„Ich ſchrieb natürlich fofort an Papa unb legte ihm 
Deinen Brief ein; ich ſagte ihm, daß auch ich mein Glück 
nur in einem ernſten Lebensberufe ſähe und ihn um 
ſeine väterliche Zuſtimmung und Unterſtützung bäte. 

„Papa antwortete ſofort. Er ſchrieb, ich ſei im 
Irrtum, wenn ich glaube, er hätte noch nicht an meine 
Zukunft gedacht — er hätte es ſogar in letzter Zeit 
ſehr oft getan und erſt vor ungefähr drei Wochen mit 
Dr. Jürgens lang und breit darüber geſprochen. Ihm 
ſelbſt fehle leider die Zeit, mir all ſeine Pläne aus⸗ 
führlich mitzuteilen, ich folle mich nur an Dr. Jürgens 
wenden, der wiſſe genau Beſcheid und würde ſich gewiß 
ein Vergnügen daraus machen, mich zu informieren! 

„Weißt Du, Hedda, zwiſchen Dr. Jürgens und mir 
war feit drei Tagen [o eine Art Waffenſtillſtand ein- 
getreten. Er behandelte mich zwar immer noch ſo ein 
bißchen als kleines Mädchen, aber die Huldigungen 
des Offiziers blieben doch wohl nicht ſo ganz ohne 
Eindruck auf ihn. Es ging ſoſo — lala! 

„Mama fühlte ſich die ganze Zeit hindurch höchſt 
behaglich, disputierte mit den alten Lehrerinnen über 
Häkelmuſter und mit der Poſtfrau über Seifenpulver 
und nutzbringende Verwertung von Speiſereſten — 
und machte ſtets ein Geſicht, als fiele ihr jeden Augen— 
blick ein anderes, großes Glück in den Schoß! — 

„Als Papa mir ſchrieb, er hätte mit Dr. Jürgens 
über meine Zukunft beraten, und ich ſolle mich von 
ihm informieren laſſen — da ſchäumte ich denn doch 
vor Wut! Immer und immer Herr Dr. Jürgens! 
Und da ſoll man ruhig bleiben!! 

„Feſt entſchloſſen, ihm einmal gehörig meine Mei⸗ 
nung zu ſagen, betrat ich den Garten, in dem Herr 
Dr. Jürgens ſich nach Tiſch ganz gemütlich in einer 
Hängematte ſchaukelte. Er hatte mein Kommen wohl 
überhört, denn er las eifrig in einem Buch und 
ſchmunzelte dabei. Mit meinen Falkenaugen erſpähte 
ich den Titel: Stakleys ‚Education‘ lautete er. 
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„Nun, eine beſſere Anknüpfung konnte ich mir doch 
beim beſten Willen nicht wünſchen! Ich ging denn 
auch ohne Umſchweife auf mein Ziel los! Ich ſagte 
ihm, daß bei einem männlichen Weſen die ‚Erziehung‘ 
als etwas ganz Selbſtverſtändliches angeſehen werde — 
der Junge beginne ſeine eigentliche Bildung erſt nach 
der Schule! Wir Mädchen aber ſollten uns ſtill⸗ 
ſchweigend mit Füßen treten laſſen und uns beſchei⸗ 
dentlich darein fügen, unſere Bildung mit der Schule 
als abgeſchloſſen anzuſehen! Es möge ja auch Mädchen 
geben, die damit ganz einverſtanden ſeien — ich ge⸗ 
hörte aber nicht zu denen! 

„Dann ſagte ich ihm, Papa hätte mir geſchrieben, 
daß er mit ihm — Dr. Jürgens — über meine Zu⸗ 
kunft geſprochen hätte und ich mich von ihm informieren 
laſſen ſollte. — Darauf fab er mich ganz ernſt und 
forſchend an und bat mich, ihm doch den betreffenden 
Brief von Papa zu zeigen. — 

„Empört über ſeinen Argwohn, tat ich es — da 
war er mit einem Satz auf den Füßen, ſchrie: „Lilli, 
meine — meine füße Lilli!“ Und küßte mich wie toll! 
Und weißt Du, Hedda, obwohl er wirklich unausſtehlich 
iſt und Röllchen trägt — das Küſſen verſteht er aus 
dem ff, das muß man ihm laſſen! 

„Ach, Hedda, ich bin ja ſo glücklich! Er iſt ja ein 
ſo lieber, goldiger Menſch, und das Zupfen an den 
Röllchen iſt noch das Bezauberndſte von allem! Denke 
nur, er liebt mich ja ſchon ſeit einem ganzen Jahr — 
und die Eltern wiſſen es ſchon lange — und alles iſt 
ja Verſchwörung der drei geliebten Menſchen geweſen — 
die wahlfreien Stunden und die Reiſe hierher und 
alles, alles, alles!! Und er ſagt, er bete mich an, 
und wenn man einen Glorienſchein rotgoldener Löckchen 
um das Geſicht hätte und ein Grübchen im Kinn und 
Füßchen wie eine Elfe — dann fei es einfach Wahn: 
ſinn, Medizin zu ſtudieren! — Und iſt es nicht ſüß? 
Bis zum Herbſte wollen wir unſere Verlobung geheim⸗ 
halten, und ich nehme bis dahin die wahlfreien Stunden 
weiter. Und er wird mich wie immer durch den Kneifer 
fixieren, wird an den Röllchen zupfen und Fräulein 
Walldorf“ liſpeln — und die andern Mädels ſollten 
nur ahnen, daß wir uns küſſen und lieben!! —“ 


Der tote Baum. 


Rings der blühende Frühlingstraum, 
Einfam am Ufer der tote Baum. 


Fill feinen Brüdern Leben und Licht 
Schenkte der Maitag — ihm nur nicht 


Weiß nicht, was mir den Schritt gebannt, u 
Blicke hinüber unvermandt. 


Schlendere dann am Ufer bin, 
Immer nod das Bild im Sinn: 


Rings der blühende Frühlingstraum, 
Mitten darin der tote Baum. 


JD. Britting. 


Engliſche Freilufftoileften. 


Hierzu 6 photographiſche Aufnahmen. 


Die Vielseitigkeit engliſcher Sportsbetätigung zu 
Waſſer und zu Lande, die damit verbundene wechſelnde 
Szenerie der Feſtplätze ſowie die ſich nie gleichbleibende 
Zuſammenſetzung des Publikums bieten der Damenwelt 
willkommene Gelegenheit, an die jeweilige Toilettenfrage 


von einem ganz beſtimmten Standpunkt heranzutreten. 
Was in Ascot auf dem grünen Raſen getragen wird, 
paßt nicht für das Zuſchauerparkett bei den großen 
Tennis- oder Fußballturnieren, und wer zu einer Regatta 
in Henley ebenſo gekleidet ſein wollte wie auf den 
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Abb. 1. Dunkelblauer Samkmankel 
mit reicher Goldſtickerei. 


Tribünen für die Motorwettfahrten, 
machte ſich einer Sünde wider den 
guten Geſchmack ſchuldig, die in 
Jahren nicht wegzulöſchen wäre. 

Der diesjährige Sommer mit 
ſeinen kühlen Tagen hat inſofern 
etwas Einheitlichkeit in das Koſtüm⸗ 
bild gebracht, als er auf allen 
Linien die Umhülle, ſei es Man⸗ 
tel, Paletot, Jäckchen oder Schal, 
notwendig machte. Die beigege— 
benen Aufnahmen zeigen, in wies 
viel Variationen ſich i Si 
Thema behandeln läßt. iſt 
Abb. 1 der lange Se mit 
prunkender, überreicher indiſcher 
Stickerei. In allerneuſter Zeit 
tauchen die „Fürſtenmäntel“, bis⸗ 
her nur Schauſtücke für Toiletten⸗ 
paraden in geſchloſſenem Raum, 
auch im Sonnenſchein und unter 
grünen Bäumen auf — eine nicht 
ganz glückliche Verpflanzung kaiſer⸗ 
lich indiſcher Nationaltrachten auf 


europäiſchen Boden, der doch einen 
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gar zu nüchternen Hintergrund für dergleichen Bracigewänder 
von ethnographiſcher Koſtbarkeit abgibt. 

So viel Köpfe, jo viel Umhängſel auf Abb. 21 Bemerkens⸗ 
wert ift der weite Mantel aus weißem Tuch mit Atlas- 
futter und Goldſoutacheverzierungen. Der ganze Schnitt 
und die lange Quaſte im Rücken erinnert an die einſtige 
„Beduine“, die 1867 von der Kaiſerin Eugenie bei Ge— 
legenheit der Pariſer Weltausſtellung in das goldene Buch 
der Mode eingezeichnet wurde. Später ſchrumpfte dieſes 


arabiſche Toilettenſtück immer mehr zuſammen, bis es zu 


den berühmten „Baſchliks“ verkrüppelte, die mancher Leſerin 
wohl noch im Gedächtnis ſein werden. Der Futteralkleider 
iſt man überall müde und überläßt die letzten fragwürdigen 
Uebertreibungen den beruflichen Reklameheldinnen. Es liegt 
etwas wie Oppoſition in dieſer völligen Abkehr von der 
bis jetzt gepflegten Geſchmacksrichtung, und ſo wird es auch 
hier wieder einmal wahr, daß ſich die Extreme berühren. 
Das feine Taktgefühl einer wirklich eleganten Frau wendet ſich 


der goldenen Mittelſtraße zu: ſie wird in etwas noch der mit 


allen Mitteln der Kunſt und der körperlichen Aſzeſe erſtrebten 
Schlankheit treu bleiben, doch aber ſchon zu einer — vorläufig 
noch durch die Kleidung vorgetäuſchten — Fülle neigen. Das 
halbanſchließende, kürzere oder längere Jackettkleid bleibt deshalb 


Abb. 2. Renntoileften in Uscoft. 
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Abb. 5. Paletot aus iriſcher Spitze. 


Naht etwas geſchlitzte Jacke zu dem langſchleppigen 
Surahkleide Abb. 4 aber einen Paletot. Die Un⸗ 
ſtimmigkeit der Taufnamen ſollte niemand Kopf⸗ 
ſchmerzen machen — ganz ſind ſelbſt die Sachver⸗ 
ſtändigen nicht einig in 
des Rätſels Löſung. Und 
wie könnten wohl die 
beiden . Taillenumhänge 
Abb. 3 bezeichnet wer⸗ 
den?! Aus Großmutters 
Truhe ſcheinen ſie her⸗ 
vorgeholt, auch wieder 
ein greifbarer Beweis für 
den neuen Stil, dem 
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in dieſem Hochſommer für alle Tageszeiten 
das beliebteſte Koſtüm. Wie verſchieden ber 
Begriff einer Jacke aufgefaßt werden kann, 
ſehen wir auf Abb. 5. Eigentlich wäre der 
Spitzenbehang ein Bolero mit dazugehöriger 
Tunika, da er aber lange Aermel hat unb: 
vorn einreihig geſchloſſen iſt, nennt man das 
Ding eine Jacke — die perlmutterweiße, in Der ` 
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wir uns künftig anpaſſen folen. Aus weichem, aber 
kräftigem Seidenſtoff gefertigt, mit breiten Säumchen⸗ 
borten verziert, erinnern dieſe Manteletts an die oben 
erwähnten Vaſchliks. | 

Die garden party zählt in England bekanntlich 
auch zu ben Sportvergnügungen als ſolche. Keine 
Vorſchrift für irgendein beſtimmtes Toilettengenre iſt 
für dieſe Zuſammenkünfte einer geladenen, alſo nicht 
willkürlich zueinandergeſtrömten Geſellſchaft maßgebend. 
Der Phantaſie wird voller Spielraum gelaſſen, und ſo 
bewundert man Erſcheinungen wie die auf Abb. 6. 
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Abb. 6. Links: Voilekleid mit kurzer Taille. Rechts: Elegante Sommerabendfoilefte. 


Das hellblaue Voilekleid mit ſilbergenetzter Taille und 
ſilbernem Gürtel iſt ſehr faltenreich und etwas kürzer 


als das mit Stickerei geſäumte Untergewand. Ein 


Turbanhut mit hellblauem Gazeſchleier und ein Schulter⸗ 
ſchal aus dem gleichen Material vervollſtändigen den 
eigenartigen Anzug. Eine Robe von vornehmer Farben⸗ 
gebung zeigt die rechtsſtehende Figur. Ein loſer Gown 
aus aurikelgelbem Atlas, von Goldſpitzenſtoff um⸗ 
ſchleiert, läßt eine Bluſe aus weißer Gipüre frei, deren 
Muſter mit Goldfäden nachgezogen ſind. Der einfache 
Hut trägt einen apart wirkenden dunkelgelben Schleier. 
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Abb. 1. Gerü Atten zur a des alten D rückenjochs. 


Der Ambau unſerer Eiſenbahnbrücken. 


Von Hans Joachim. Hierzu 4 photographiſche Aufnahmen von H. Viek. 


Im Laufe der letzten zwei Jahrzehnte haben die 
Betriebsmittel der preußiſchen Eiſenbahnen beträchtliche 
Veränderungen erſahren. Sowohl die Lokomotiven 
wie auch die Wagen ſind immer ſchwerer und kräftiger 
geworden. Ferner hat eine nicht ünerhebliche Steige— 
rung der Fahrgeſchwindigkeiten auf vielen Strecken 
ſtattgeſunden. Dieſe beiden Umſtände zuſammen be 
deuten eine ſtarke Steigerung der Streckenbeanſpruchung. 
Man mußte dem Rechnung tragen, und fo haben bei- 
ſpielsweiſe die Oberbauteile, alſo die Schienen und ihre 
Verbindungsteile, das ſogenannte Kleineiſenzeug, ſchon ſeit 
langen Jahren eine ſtetig ſteigende Verſtärkung erhalten. 

Es iſt begreiflich, daß ſolche Verſtärkung ſich ſchließ⸗ 
lich auch auf die Eiſenbahnbrücken erſtrecken mußte. 
Statiſche Prüfungen und Berechnungen haben er⸗ 
geben, daß einzelne ſogar recht alte Bri den fo hohe 


Sicherheitskoeffizienten beſitzen, daß an ihre Erneue⸗ 
rung in abſehbarer Zeit nicht gedacht zu werden 


braucht, daß dagegen bei anderen, wenn auch noch 


keinerlei Gefahr beſteht, eine Erneuerung empfehlens⸗ 


wert ſei. Häufig ergab die Verechnung, daß die Brücken⸗ 
pfeiler noch weit über die gegenwärtige Belaſtung 
unbedingt ſicher ſeien, während der Einbau SE 
Brückenjoche notwendig erſchien. 

Nun trat an die Techniker die Aufgabe heran, ſolche 
Brückenverſtärkungen vorzunehmen, ohne den Vetrieb 
zu ſtören. Wenn beiſpielsweiſe eine der großen Strom⸗ 


brücken einen ſolchen Fahrplan hatte, daß nur einmal. 


eine Betriebspauſe von zwei Stunden eintrat, ſo durſte 


nur während dieſer zwei Stunden auf der Brücke etwas 
vor ſich gehen. 


Wie dabei im allgemeinen verfahren 
wird, das zeigen unſere Abbildungen, die die Auswechſ⸗ 


Abb. 2. Das fertige neue Joch (Pfei) vor der Auswechſlung. 
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Nach zehn Minuten Arbe 


Abb. 3. 
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Abb. 4, Nach achtzehn Minuten: Das alle Joch ift beſeiligt, das neue zugleich eingefahren. 


Geite 1422. 


lung der großen Elbbrücke bei Barby veranſchaulichen. 
Wie die Bilder erkennen laſſen, beſteht jene Brücke 
aus mehreren Jochen, deren jedes auf zwei Pfeilern 
aufliegt. Da man natürlich bei den Auswechſlungs⸗ 
arbeiten auch die Schiffahrt nicht allzu ſehr behindern 
durfte, ſo nahm man ſich ein Joch nach dem andern 
vor. Man begann damit, daß man ſtromaufwärts 
und ſtromabwärts zu beiden Seiten des betreffenden 
Joches einen kräftigen Pfahlroſt in den Flußgrund 
rammte, und zwar ſo, daß die Pfähle etwa bis zur 
Höhe der Jochunterkante reichten. Abbildung 1 zeigt 
dieſes Stadium der Arbeiten. Weiter wurden dann 
die Pfähle durch Diagonal- und Querbalken zu einem 
kräftigen Gerüſt verbunden, das eine ſtarke Bohlen⸗ 
plattform trug. Solche Plattformen befanden ſich nun 
alſo ſtromaufwärts und ſtromabwärts neben dem aus⸗ 
zuwechſelnden Joch. | 

Auf bieje erſte Vorbereitung folgte bann die Mon⸗ 
tage des neuen ſtärkeren Joches auf der einen Platt- 
form. War das Joch fertiggeſtellt (Abb. 2), dann ging 
es an die Auswechſlung. 

Der letzte Zug hat ſoeben die Brücke paſſiert, und 
ſeine Schlußſcheiben verſchwinden in der Ferne. Eil⸗ 
fertig betreten die Arbeiter das alte Brückenjoch. Da, 
wo es mit ſeinen beiden Enden an die Nachbarjoche 
ſtößt, löſen fie die Schienen verbindungen und trennen 
auch die Fahrbahntafel, derart, daß das Joch mit 
beiden Enden durchaus freiliegt. Kaum iſt das voll⸗ 
endet, ſo beginnen gewaltige Topfſchrauben oder 
Schraubenpreſſen unter dem alten Joch ihr Werk und 
heben es von den Pfeilern ab, etwa einen halben Fuß 
in die Höhe. 
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Kräftige Eiſenbahnſchienen werden von 
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den Pfeilern her zu der leeren Plattform hingelegt, 
ſo daß ſie ſich dicht unter dem alten Joch befinden. 
Dieſe Schienen ſind gehörig mit grüner Seife oder Fett 
beſchmiert. Jetzt geben die Schraubenpreſſen unter dem 


Joch wieder nach. Aber es ſenkt ſich nicht mehr auf 
die alten Lager zurück, ſondern ruht auf den Schienen 


auf. Und ſofort beginnen andere Schraubenpreſſen in 
wagerechter Richtung zu arbeiten und ſchieben die 
ganze gewaltige Eiſenkonſtruktion im Gewicht von vielen 
hundert Tonnen aus der Brückenbahn heraus nach 
der leeren Plattform hin. 


Aber inzwiſchen iſt man auch auf der 1 


Seite der Brücke, wo das neue Joch liegt, nicht müßig 


geweſen. Auch das neue Joch wurde etwas angehoben 
und auf ſchlüpfrige Schienen gelegt, die „pon der Platt- 
form her bis über die Brückenpfeiler reichen. Auch hier 
beginnen Schraubenpreſſen ihre Tätigkeit, und während 
drüben das alte Joch ausfährt, rückt hier das neue 
zwiſchen die Pfeiler ein. Und das geht ſchnell! 
eine gute Viertelſtunde verſtreicht darüber. Achtzehn 


Minuten, nachdem die Ausfahrt des alten Joches bes: 


gann, liegt es bereits draußen auf der Plattform 
(Abb. 4), und wiederum nur wenige Minuten ſpäter fügt 
ſich das neue Joch in den Brückenzug ein. Die letzten 
Schrauben werden angezogen. Dann geht der Signal⸗ 
flügel vor der Brücke aus der Haltſtellung wieder auf 
„freie Fahrt“. Die Arbeiter verlaſſen das Gleis, und 
eine kurze Friſt ſpäter jagt der Schnellzug donnernd 
über die Brücke und das neue Joch. So folgt die Aus⸗ 


wechſlung eines Joches auf die andere, und nach wenigen 


Monaten liegt auf den alten Pfeilern eine neue Brücke. 
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Sle Wudsitootahe* auf m Marktplatz. 
Vom 70. Stiftungsfeſt des Korps Haſſo-Naſſovia in Marburg. 


Bilder aus 
aller Welt. 


Marburg iſt eine von 
den wenigen idealen deut⸗ 
ſchen Univerſitätsſtädten, in 
denen der Student noch alles 


Kappe auf dem Kopfe und 
das farbige Band um die 
Bruſt trägt, der iſt bei den 
Bewohnern der ſchönen 
Lahnſtadt „beliebt und Dod): 
geehrt“. So hat auch. das 
alte Landeskorps „Haſſo⸗ 
Naſſovia“ das Privileg, ſein 
Stiftungsfeſt frühmorgens 
auf dem Marktplatz einzu⸗ 
weihen, wo an langen Ta⸗ 
feln zahlreiche Gäſte mit 
Schokolade und Kuchen be⸗ 
wirtet werden. 

Der Rollſchuhſport, der 
lange Zeit hindurch ein Le⸗ 
ben in Vergeſſenheit geführt 
hat, iſt neuerdings wieder 
zu Ehren gekommen. Das 
Kunſtlaufen auf dem Roll⸗ 
ſchuh erfreut fid) ebenſo 
großer Beliebtheit wie das 
auf dem Eiſe. Zurzeit tritt 
im Londoner Palace⸗Thea⸗ 
ter eine Auſtralierin Miß 


dem Rollſchuh zu großer 
Fertigkeit gebracht hat. Miß 
Donegan tanzt den "and in 


Phot. Ebert. 


Die Ausfahrt des alten 
Joches hat begonnen (Abb. 3). 


Nur 


gilt. Wer dort die bunte 


Donegan auf, die es auf 
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„Luſtigen Witwe“ mit Grazie und Verve. 


kurzem in der Via Savona ein würdi⸗ 


| 
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24. Auguſt 1836 zu Heide in Holftein geboren 
und hat fid) als Gynäkologe einen ſehr ans 
geſehenen Namen gemacht. Lange Jahre 
war der Jubilar Direktor ber König⸗ 
N Tam Frauen⸗Univerſitätsklinik ber 
N. Albertina in Königsberg. 
Im Kurhotel zu Freienwalde 
a. O. fand kürzlich ein Ab⸗ 
hübſche Landhaus, in dem ſchiedsdiner ſtatt für den 
ji Richard Alexander Bä bisherigen Landrat des 
von den Strapazen dere — ` P ew ˙ N Kreiſes Ober -Barnim 
Berliner Winterſaſſo⁶EU h „ B A ^ ei A Herrn Heinrich von Op- 
erholt, ift nach den pen, der als Polizeiprä⸗ 
Ideen Ludwig Gange Er, ſident nach Breslau 
hofers erbaut. Hie “h verſetzt iſt. Zu dem 
ſchöpft der dem bea: | / i Eſſen hatten fid) etwa 
terpublikum meiſt pu 240 Perſonen, dar: 
nur als leichtſinni⸗ unter ſämtliche 
ger Schwerenöter Spitzen der Kreis⸗ 
in franzöſiſchen und Kommunal⸗ 
Schwänken be⸗ behörden und 
kannte Künſtler viele perſönliche 
in dem unend⸗ Freunde des 
lichen Reichtum Herrn v. Oppen, 


England allgemein bellebten Walzer aus der 


Einen beſonders reizvollen Sommer⸗ 
ſitz hat ſich der in Berlin allgemein 
beliebte Direktor des Reſidenzthea⸗ 
ters Richard Alexander zu Mit⸗ 
tenwald im bayriſchen Hochge⸗ 
birge erbauen laffen. Das 


der herrlichen eingefunden. 

Bergwaldnatur In Freiwaldau⸗ 
neue, friſche Gräfenberg, 

S ol 20 Jah dem lieblichen 
Vor 23 Jah⸗ Kurort am Fuß 
ten wurde in des „Altva⸗ 
Mailand eine ters“, iſt die 
deutſche Schule von Vincenz 


für die Kinder 
jener dort le⸗ 
benden Deut: 
ſchen gegründet, 
die nicht imſtan⸗ 
de waren, das 
ſehr hohe Schul⸗ 
geld der Mailän⸗ 


Prießnitz ge: 
lehrte Kaltwaſ⸗ 
fer» Heilmethode 
zuerſt boden⸗ 
ſtändig gewor⸗ 
den. Kürzlich 
wurde nun in 
Freiwaldau ein 


der internationa⸗ Denkmal für Prieß⸗ 
len Schule mit deut⸗ nitz enthüllt, das den 
ſcher Unterrichts⸗ künſtleriſchen Grund: 


gedanken „Prießnitz 
und ſein Werk als der 
Menſchheit Jungbrun⸗ 

nen“ veranſchaulicht. 
In dem kürzlich dem Ver⸗ 
kehr übergebenen Roſarium 
im Tiergarten iſt ein neuer 
prächtiger Schmuck⸗ und Er⸗ 

holungsplatz geſchaffen. Der ſehr 
geſchmackvoll angelegte Roſengar⸗ 
ten, in deſſen Mitte eine Statue un⸗ 
ſerer Kaiſerin ſteht, bildet beſonders 

Geheimer Medizinalrat Profeſſor Ru⸗ : Tei an Sonntagen das Ziel vieler Spazier⸗ 
dolf Dohrn in Dresden beging vor PU e E ünger. Tauſende von Roſen aller 
kurzem fein goldenes Doktorjubi⸗ Der „Luftige Witwe“ g Walzer auf Rollſchuhen. rten und wohlgelungene architek⸗ 
läum. Geheimrat Dohrn ijt am Die Auffralierin Donegan im „Palace“ zu London. toniſche Arrangements erfreuen 


prade aufzubringen. 
us Heinen Anfängen 

hat fid) diefe Anſtalt fo 
kräftig entwickelt, daß 

jetzt ſchon über 100 Kinder 

dort den Unterricht unent⸗ 
eltlich und in ihrer Mutter⸗ N 
rache erhalten. Die Anſtalt, 

die bisher in einem Miethauſe 

untergebracht war, hat jetzt vor 


ges, Met und ſchönes Heim erhalten. 
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Das buen retiro eines Berliner Bühnenkünſtlers: 


Landhaus Richard Alexanders in Mittenwald (Bayr. Hochgebirge). Die neuerbaufe deulſche Schule in Mailand. 
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S ENG das Auge ber Beſucher. Einen gang beſon⸗ 
ders reizvollen Ueberblick über den Garten 
hat man von der etwas erhöht liegenden 
Wandelhalle, an deren ſüdlicher Wand zwölf 
Steinbänke zum Sitzen einladen. Das ganze 
Roſarium iſt von einem hohen Drahtzaun 
umſchloſſen und hat zwei einander gegen⸗ 
überliegende Zugänge. Nach den Beſtim⸗ 
mungen der Königlichen Tiergartenverwal⸗ 
tung iſt der Roſengarten von morgens 
ſieben Uhr bis zum Eintritt der Dunkel⸗ 

heit geöffnet; Kinder unter zwölf Jahren 
haben nur in Begleitung Erwachſener Zutritt. 


H 


ES a P Boot. 
Hoſſmann Reig. — 


Geh. Med.-Rat Prof. Rudolf Dohrn. 


Zu ſeinem goldenen Doktorjubiläum. 
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Cin neuer Schmuck des Berliner Tiergartens: Der Rofenhain mit dem Standbild der Kaiſerin Auguſte Vittoria. 
Schluß des redaktionellen Teils. 
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Berlin, den 21. Auguſt 1909. 


11. Jahrgang. 


Die ſieben Tage ber Wo chte 1425 
` Orile Wright in Berlin. Von Hauptmann a. D. Hildebrandt.. . 1425 
Das Zeppelinlied der Kinder. Gedicht von Marx Möller, Kompoſition 
von Carl Reinecke ee BE thet e GB: SSD. e eS 1429 
Ane Buder oor ern e e . o 1422 
- Die Toten ber Wohe . . . . > 2 ww e e "C tase igre 1432 
Bilder vom Tage (Photographifche Aufnahmen) . . sss 1433 
Das goldene Bett. Roman von Olga Wohlbrück (Fortfegung) v . e . 1441 
Türke und Perſer. Von Freiherrn von Stetten 1447 


Der letzte ſamoaniſche Auſſtand. Von Alfred Manes. (Mit 5 Abbildungen) 1448 
Die Photographie im Dienſt der Kriminalpolizei. Von Staats anwalt Dr. 


Erich Wulffen. (Mit 17 Abbildungen . - smn 1452 
Die Gefchledenen. Skizze von Maria Ston az 1457 
Zur Großen Woche in Baden⸗Baden. Von Leo von Noort. (Mit 11 Abb.) 1460 
Bilder aus aller Welt 11465 


Die ſieben Tage der Woche. 
Die türkiſche Antwortnote, die neue Forderungen an die grie⸗ 
chiſche Regierung erhebt, iſt in ſehr gemäßigtem Tone gehalten. 


Zum Nachfolger des Generals von Einem als preußiſcher 
Kriegsminiſter wird General der Inf. von Heeringen, (Portr. 


S. 1435) bisher Kommandierender General des zweiten Armee⸗ 


korps, ernannt. 
Der König von Dänemark betraut den Grafen Holſtein⸗ 
Ledreborg mit der Neubildung des däniſchen Miniſteriums. 


Portr. €. 1435.) : | 


13. Auguſt. 
- Die Nationalverfammlung der Inſel Kreta tritt zuſammen, 
um über die Entſcheidung der Schutzmächte in Sachen ber 
Flaggenfrage zu beraten ) 
: 14. Auguſt. 


Die türkiſche Regierung bezeichnet die letzte Antwort Grie⸗ 


chenlands als ungenügend und verlangt eine formelle Er⸗ 
klärung, in der Griechenland verſichern ſoll, daß es keine 


Abſichten auf Kreta ee — Die kretiſche Regierung demiſſio⸗ 


niert, um die Nieder 

anordnen zu müffen. 
Der bekannte Kaſakenoberſt Liakow tritt wieder in die 

ruſſiſche Armee ein und wird zum Kommandeur eines In⸗ 


jolung der griechiſchen Fahnen nicht 


fanterieregiments ernannt. 


Der Generalſtreik in Schweden dauert fort. Ein von den 


Streikenden geplanter Umzug in den Straßen Stockholms 


wird verboten. 
3 i 15. Auguſt. 


In Kanea auf Kreta marſchieren bewaffnete Landleute ein, 


um die- griechische Flagge zu schützen. 


ee: 


König Eduard von England empfängt in. Marienbad den 


ehemaligen Miniſterpräſidenten Clemenceau. i 


16. Auguſf. 


In dem neuen däniſchen Kabinett mit dem Miniſterprä⸗ 


ſidenten Graf Holſtein⸗Ledreborg übernimmt J. C. Chriſtenſen 
das Miniſterium der Landes verteidigung. 
Die Kämpfe in Marokko dauern an; General Marina 


bereitet einen Angriff vor und verſpricht den Soldaten in 
‚einem Tagesbefehl, fie zum Siege zu führen. jd 


Der Lentballon „Clouth“ unter Hauptmann von Kleiſts 
Führung unternimmt in Frankfurt a. M. ſeine erſte Fahrt, 
die glänzend verläuft. | 
| 17. Auguſt. 


Die ſpaniſchen Truppen bei Melilla beginnen ihren Vor⸗ 
marſch gegen die Rifkabylen. E " 

Von den Generalfonfuln ber Schutzmächte wird der neuen 
Regierung in Kreta ein Ultimatum betreffend bas Niederholen 
ber griechiſchen Flagge geſtellt. 
Die Große Goldene Medaille der diesjährigen Berliner 
Kunſtausſtellung wird dem Maler Prof. Dr. Dettmann und 
dem Geh. Baurat Dr. Hoffmann verliehen. 


| | 18. Auguff. 
Kaiſer Franz Joſef von Oeſterreich feiert feinen 79. Geburtstag. 


000 


Orville Wright in Berlin. 


Bon Hauptmann a. D. Hildebrandt. 


Die Entwicklung der Flugtechnik macht andauernd 
große Fortſchritte, und man arbeitet jetzt darauf hin, die 
Flugmaſchine für ſportliche Zwecke einzuführen, da man 
noch nicht ſo weit iſt, ſie der praktiſchen Verwertung 
zugänglich zu machen. Die erſten Reiſeflüge mit einem 
Luftſchiff „ſchwerer als die Luft“ vollführten bekanntlich 
Henry Farman am 30. Oktober 1908 von Chälons 
nach Reims und Louis Bleriot am 31. Oktober von 
Toury nach Artenay. Dieſe Daten dürften wohl in 
den Annalen der Luftſchiffahrt Merktage bilden, weil 
damals dem großen Publikum gezeigt iſt, daß wir aus 
bem erſten Anfangſtadium des Verſuchens herausgekom⸗ 


men ſind. In Europa hatte den erſten öffentlichen Flug 


Santos Dumont am 23. Oktober 1906 ausgeführt; 
es gelang ihm, mit feinen aus mehreren amerikaniſchen 
Kaſtendrachen nach der Bauart des Auſtraliers Hargrave 
einen wirklichen Flug über 25 Meter zu machen. Etwa 
drei Wochen vorher hatte ſchon der Däne Ellehammer 


einen Flug auf der Inſel Lindholm in Gegenwart 


einiger weniger Zeugen ausgeführt. 

Der erſte praktiſche Erfolg einer Motorflugmaſchine 
liegt jedoch noch viel weiter zurück. Schon am 17. Dezem⸗ 
ber 1903 gelang es den Brüdern Wilbur und Oroville 
Wright zu Kill Devil bei Kitty Hawk im Staate Nord⸗ 
karolina in Gegenwart von fünf Perſonen einen zwölf 
Sekunden langen Flug mit ihrem Aeroplan auszuführen. 
Dieſer Tag iſt demnach als Geburtstag der 
erſten freifliegenden, mit eigener Kraft por: 
wärts getriebenen Flugmaſchine anzuſehen. 
Der Flug ging bei einer Windgeſchwindigkeit von 


9,72 Meter in der Sekunde vor ſich. Es hatte zwar 


ſchon im Jahre 1898 der Flugtechniker Herring einen 


mit Motor verſehenen Flieger in die Luft gebracht, 


jedoch nur einen Gleitflug damit ausführen können, den 

er ſpäter nicht mehr zu wiederholen vermochte. 
Wilbur und Orville Wright ſind die Söhne des 

Viſchofs Milton Wright zu Dayton in Ohio. Wir Deutſchen 


Copyright 1909 by August Scherl O. m. b. H., Berlin. 
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können uns rühmen, den erſten fliegenden Menſchen, 
den Berliner Ingenieur Otto Lilienthal, unſern Lands⸗ 
mann nennen zu können, aber auch die Könige der 
Fliegekunſt, die Wrights, ſtammen mütterlicherſeits aus 


Deutſchland. Ihr Großvater war John G. Koerner, 


der in einer kleinen Ortſchaft in der Nähe von Schleiz 
im Fürſtentum Reuß jüngere Linie geboren iſt. Wilbur 
Wright iſt am 16. April 1867 in Henry County im 
Staate Indiana, ſein Bruder Orville am 19. Auguſt 
1871 zu Dayton in Ohio geboren. Sie hatten die Ver⸗ 
ſuche Lilienthals eifrigſt verfolgt und wurden durch den 
am 9. Auguſt 1896 erfolgten tödlichen Sturz dieſes 
Altmeiſters der Fliegekunſt zu flugtechniſchen Arbeiten 
angeregt. Sie dachten darüber nach, welche Umſtände 
wohl den Abſturz dieſes erfahrenen Praktikers verurſacht 
haben mochten, und ſie ſtudierten alle wiſſenſchaftlichen 
Werke über den Vogelflug und die hierbei in Betracht 
kommenden Luftwiderſtandsgeſetze. Lediglich das Inter⸗ 
eſſe an der Technik, das ſie bei den Arbeiten in ihrer 
Motorfahrradfabrik gewonnen hatten, führte ſie der 
Aerodynamik zu. Anfangs waren ſie ſich naturgemäß 
noch nicht klar darüber, welche Tragweite ſpäter ihre 
Arbeiten gewinnen ſollten. 

Zunächſt kamen ſie zu der Ueberzeugung, daß das 
Problem des Fliegens zweifellos nur durch große Praxis 
der Löſung näher gebracht werden könnte, und daß die 
theoretiſchen Unterſuchungen unbedingt erft der Beſtäti⸗ 
gung durch ausgeführte Flüge bedürfen. Ihrer Ueber⸗ 
zeugung nach hatte auch Lilienthal nicht genügend ge⸗ 
übt. Sie rechneten ſich aus, daß er während fünf 
Jahre im ganzen nur fünf Stunden im freien Fluge 
zugebracht habe. Mit dieſen Zahlen verglichen ſie die 
Uebungzeit eines Radfahrers, der doch keineswegs 
etwa bei einer Praxis von nur fünf Stunden ſchon 
irgendwie eine auch nur nennenswerte Sicherheit im 
Fahren erzielt haben könne; in belebten Straßen dürfe 
ein ſolcher Anfänger wohl unter keinen Umſtänden 
erſcheinen. Sie ſuchten ſich nun zunächſt ein Gelände 
aus, über das eine möglichſt große Zeit des Jahres 
hindurch gleichmäßige Winde zu wehen pflegten. Sie 
fanden dieſe Gegend in den Dünen des Atlantiſchen 
Ozeans bei Kitty Hawk. Ihre ſyſtematiſchen Unter⸗ 
ſuchungen erſtreckten fie zunächſt auf drei Punkte: Ob 
es ſich empfiehlt, den Führer der Maſchine in horizon⸗ 
taler Lage anſtatt in vertikaler Stellung ſchweben zu 
laſſen, ferner ob die Stabilität nicht beſſer durch beſondere 
Steuer als durch Verlegen des Schwerpunktes des 
Luftſchiffers erhalten bleibt und endlich, wie ſich dazu 
die Wirkung von einem Steuer äußert, das an der 
vorderen Seite des Gleitfliegers angebracht iſt. Lilien⸗ 
thal und ſeine Nachahmer hatten ſich ſämtlich in ihre 
Flieger mit den Armen hineingehängt und beim Fliegen 
den Kippbewegungen, die durch den Wind hervorge⸗ 
rufen wurden, dadurch entgegengewirkt, daß ſie ihre 
wie ein Pendel herabhängenden Beine nach vor: oder 
rückwärts, nach rechts oder links ſeitwärts warfen. 
Da die Wrights mit Recht annahmen, daß der Unfall 
Lilienthals bei ſeinem letzten Flug nur durch einen 
Fehler hervorgerufen ſein konnte, ſo mußten ſie auf 
Aenderungen bedacht ſein, die die gemachten Fehler 
für die Zukunft ausſchließen konnten. 

Die Verſuche verliefen ſtets in der gleichen Reihen⸗ 
folge. Alle Maſchinen wurden zunächſt wie Drachen 
an einem Kabel probiert und erſt dann, wenn nach 
den meiſt erforderlichen Abänderungen die Gleichgewichts⸗ 
lage geſichert erſchien, wurde ein Flug von einem der 


Nummer 34. 


Brüder unternommen. Mit großem Schneid wurden 
dieſe Flüge ausgeführt, und ſelbſt bei den unvermeid⸗ 
lichen Unfällen haben die Erfinder die Kaltblütigkeit 
nicht verloren. | | 
Eine gang weſentliche Aenderung führten die Brüder 
Wright für die Gleitflüge ein, indem ſie ſich nach Ab⸗ 
ſchluß der erſten Verſuche ſtets in den Apparat hinein⸗ 
legten. Die Praxis hatte ihnen bald gezeigt, daß ſie 
hierdurch weit leichter durch geringes Hin⸗ und Her⸗ 
ſchieben des Körpers die Gleichgewichtslage bewahren 
konnten; außerdem waren Luftſchiffer und Flugmaſchine 
in dieſer Lage ein Weſen, und der Wind konnte den 
Flieger nicht ſo leicht zum Kippen bringen. Da ſie in 
horizontaler Lage alle Vorgänge beſſer beobachten 
konnten, ſo kamen ſie bald darauf, die Trageflächen 
beim Fliegen an den beiden Seiten in ihrer Krümmung 
zu ändern, indem ſie beiſpielsweiſe den rechten Flächen 
eine größere Krümmung gaben als den linken, wenn 
der Apparat nach rechts zu kippen drohte. Hierdurch 
vermehrten ſie rechts den Luftwiderſtand, indem ſie ihn 
gleichzeitig links verminderten. Ferner ſtellten ſie feſt, 


daß der Luftſchiffer in hängender Stellung weit mehr 


Kraft aufwenden müſſe, um die Gleichgewichtslage zu 
bewahren, als in horizontaler Lage. Es iſt dies ein 
ſehr weſentlicher Punkt, der auch heute, wo man den 


Flugſport wieder zu Ehren kommen läßt, mehr beob⸗ 


achtet werden müßte. Wenn man jetzt die Lilienthal⸗ 
ſchen Verſuche wieder aufnimmt und ſich nach alter 
Weiſe in den Gleitflieger hineinhängt, ſo vernachläſſigt 
man damit die Fortſchritte, die ſchon vor acht Jahren 
durch die Wrights gemacht worden ſind. 

Bis 1903 wurden nur „Gleitflüge“ ausgeführt. 
Unter Gleitflug verſteht man einen Flug, der von einem 
erhöhten Punkt in ſanft abwärts geneigter Bahn eine 
Strecke weit fortführt. Hierbei kann der Flieger ge: 
legentlich auch durch aufſteigende Luftſtröme oder durch 
ſtarken Winddruck über die Höhe ſeines Abflugorts 


emporgehoben werden. Die Wrights hatten in ſolchen 


Flügen bald außerordentliche Uebung gewonnen und 
die verſchiedenſten Apparate gebaut, die ſich meiſt dem 
Typ des Amerikaners Chanute anſchloſſen, der die Trage⸗ 
flächen in zwei Etagen übereinander angeordnet hatte. 

Im Jahre 1903 endlich bauten ſie ihr erſtes Motor⸗ 
luftſchiff, mit dem ſie gleich beim erſten Flug am 
17. Dezember an einem kalten und windigen Tag 
einen Erfolg erzielten. Dieſer Apparat wurde jedoch 
nach Beendigung der erſten drei Flugverſuche wieder 
umgebaut. Im Jahre 1904 erzielten ſie bereits am 
29. September einen Flug von 19,57 Kilometer in 
19 Minuten 55 Sekunden. Am 5. Oktober 1905 ſtellten 
ſie alsdann einen Rekord auf, der lange Zeit nicht 
übertroffen worden iſt: ſie flogen eine Strecke von 
38,95 Kilometer in 38 Minuten und 3 Sekunden. 

Nunmehr brachen ſie ihre Verſuche ab, und da ſie die 
ganzen Jahre hindurch ihre Zeit und ihr Geld geopfert 
hatten, ſo mußten ſie auch darauf bedacht ſein, durch 
einen Verkauf ihres Fliegers ihre materielle Lage wieder 
zu heben. Sie boten ihre Maſchine verſchiedenen Re⸗ 
gierungen an, unter andern auch der franzöſiſchen 
Militärverwaltung. Niemand wollte jedoch ihren An⸗ 
gaben von den Erfolgen Glauben ſchenken. Die Wrights 
wollten nämlich das Geheimnis ihrer Erfindung nach 
Möglichkeit gewahrt wiſſen und konnten ſich nicht ent⸗ 
ſchließen, eine praktiſche Probe ihres Könnens vor einer 
Kommiſſion abzulegen. Obgleich ihre Flüge in Amerika 
von zahlreichen Zuſchauern bekundet werden konnten, 


In einigen Tagen erscheint: 
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In überraschender Weise hat der Mensch mit seinen dynamischen Flugapparaten ,schwerer als 
die Luft^ grosse Erfolge errungen. Die Aviatik hat bereits gezeigt, dass sie bald mehr sein wird als 
blosser Versuch und kühner Sport; Blériots Flug über den Aermel-Kanal und Wilbur Wrights Zeitrekord 
bei Fort Myers sind in aller Munde, und man darf behaupten, dass die Flugmaschinen neben den lenk- 
baren Luftschiffen in nicht ferner Zeit als neue Verkehrsmittel das Luftmeer durchkreuzen werden. Aber 
so kurz die Zeitspanne der Entwicklung, so lang ist dennoch die Versuchsreihe. Und in den Tagen, da 
Orville Wright sich anschickt, auf Veranlassung des „Berliner Lokal-Anzeigers“ in der Reichs- 
hauptstadt seine Flüge vorzuführen, erschien es geboten, das bisher Geleistete von 


Lilienthal, Wright 


in übersichtlicher Weise zusammenzufassen. Otto Lilienthal, der bekannte deutsche Ingenieur, gilt mit 
seinen Gleitflügen als der Begründer der modernen Aviatik. Hier setzt das vorliegende Sonderheft ein; 
in Wort und Bild führt es die gesamte Entwicklung der Flugtechnik fachmännisch sorgfältig und doch 
für jedermann verstándlich vor. | 

Das. Heft ist zu beziehen durch aile Buchhandlungen, sowie durch unsere sámtlichen Filialen und 
Geschäftsstellen. | 


Berlin SW. 68 August Scherl 


Zimmerstrasse 36-41. | Q. m. b. H. 


Bestellkarte liegt bei. | 


Geite 1428. 


vermochten aud) die Angaben ber Zuſchauer einen 
Umſchlag in der Meinung der Welt nicht herbeizuführen. 
Die amerikaniſchen Berichterſtatter hatten von den Er⸗ 
folgen der europäiſchen Lenkballons geleſen, und in 
völliger Sachunkenntnis befangen, konnten ſie einen 
Unterſchied zwiſchen Lenkballon und Flugmaſchine nicht 
machen. Die von den Wrights ausgeführten Flüge, die 
natürlich gegenüber der Fahrtdauer von Motorballons 
gering waren, wurden geringſchätzend angeſehen, und 
bald brach man den Stab über ihre hervorragenden 
Leiſtungen und Erfolge. Die Verhandlungen mit Frank⸗ 
reich führten zu keinem Ergebnis, da man auch hier 
nur an einen Bluff glaubte. Auch Verfaſſer, der im 
Oktober 1907 an Ort und Stelle in Dayton in Ohio 
eingehende Nachforſchungen anſtellte und ſeiner Ueber⸗ 
zeugung, daß die Angaben der Brüder auf Wahrheit 
beruhten, in Wort und Schrift Ausdruck verliehen hatte, 
vermochte nicht überzeugend zu wirken. Erſt im Mai 
1908 trat ein Umſchwung der Dinge ein. 

Die Wrights hatten ſich auf ihr altes Uebungs⸗ 
feld in den Sanddünen bei Kill Kevil am Atlantiſchen 
Ozean begeben und dort ihre Verſuche begonnen. Sie 
bereiteten ſich auf Abnahmefahrten für die amerikaniſche 
Regierung vor. Das Signalkorps, dem unter Leitung 
ſeines Chefs Generals Allen die Luftſchiffahrt in Amerika 
unterſteht, hatte beſondere Beſtimmungen für die Ab⸗ 
nahme von Flugmaſchinen erlaſſen. Danach mußte 
der Verkäufer eines Aeroplans eine Geſchwindigkeits⸗ 
probe ausführen, die über eine Strecke von im ganzen 
16,9 Kilometer hin und zurück führte. Ferner eine 
Fahrt von einer Stunde Dauer ohne Zwiſchenlandung 
mit einer mittleren Geſchwindigkeit von 64,36 Kilo⸗ 
meter — 40 engliſchen Meilen — in der Stunde mit 
zwei Perſonen an Bord. Falls diefe Geſchwindigkeit 
nicht erreicht werden konnte, wurde der Kaufpreis um 
gewiſſe Prozente verringert; wenn die erzielte Schnellig⸗ 
keit unter 36 Meilen in der Stunde betrüge, ſollte die 
Maſchine nicht abgenommen werden. Sobald hingegen 
40 Meilen überſchritten wurden, ſollte der Kaufpreis 
entſprechend erhöht, ja bei einer Geſchwindigkeit von 
60 Meilen in der Stunde faſt verdoppelt werden. 
Sobald irgendeine Bedingung nicht erfüllt werden 
konnte, wollte man die in der Höhe von 10 Prozent 
des ausbedungenen Kaufpreiſes geſtellte Kaution zurück⸗ 
behalten. Die beiden Wrights hatten der Regierung 
einen Aeroplan zum Preiſe von 25 000 Dollar an⸗ 
geboten. 

Es kam nun den beiden Brüdern darauf an, die 
infolge mehrjähriger Unterbrechung verlorene Uebung 
in der Führung ihres Aeroplans wiederzuerlangen 
und dabei die Einrichtung zu treffen, daß ſie die Hebel 
ihrer Maſchine zu bedienen vermochten, auch wenn an 
ihrer Seite ein Paſſagier Platz nehmen würde. Bei 
den letzten Verſuchen im Jahre 1905 hatten ſie feſt⸗ 
geſtellt, daß ſie ſehr wohl in der Lage waren, noch 
eine zweite Perſon mitzunehmen; ſie hatten bei ihren 
Flügen Eiſenſtangen mitgenommen, deren Gewicht ſie 
allmählich bis auf hundert Kilogramm ſteigerten. Die 
Verſuche wurden in vollſter Einſamkeit wieder auf⸗ 
genommen, das Gelände, auf dem ſie übten, war im 
weiteſten Umkreis abgeſperrt. Die Angaben der 
Zeitungen über die Erfolge waren demnach auch 
ſehr widerſprechend, jedoch fing man ſchon an, hier 
und da in der bisher beobachteten ablehnenden Hal⸗ 


tung über die Brüder Wright zu ſchwanken. Als aber 
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die Nachricht kam, Wilbur Wright ſei mit ſeiner Ma⸗ 
ſchine geſtürzt und dieſe habe ſtarke Beſchädigungen 
erlitten, da wurde an vielen Stellen der alte Kampf 
gegen die beiden Erfinder wieder aufgenommen. Wilbur 
und Orville Wright kehrten ſich abſolut nicht an die 
europäiſchen Zeitungſtimmen. Am 8. Auguſt begann 
Wilbur Wright bei Le Mans ſeine Flugverſuche. Auf 
dem Gelände der Rennbahn von Hunandiere erzielte 
er am erſten Tage allerdings nur einen Flug von 
1 Minute 45 Sekunden Dauer, und erſt am 13. Auguſt 
vermochte er die Flugzeit auf 8 Minuten und 13 Se⸗ 
kunden zu ſteigern, wobei 7 Umkreiſungen der Renn⸗ 
bahn ausgeführt wurden. An dem genannten Tage 
brach dann bei einem weiteren Flug bei der Landung 
die linke Tragefläche, weil der Flieger an ein Hinder⸗ 
nis angeſtoßen war. Wilbur Wright verließ deshalb 
dieſen wenig geeigneten kleinen Platz und ſetzte ſeine 
Verſuche auf dem Schießplatz von Anvours, 18 Kilo⸗ 
meter von Le Mans entfernt, fort. Bald trat er denn 
mit glänzenden Leiſtungen hervor, und am 16. Auguſt 
nahm er zum erſtenmal einen Paſſagier, den wohl⸗ 
bekannten franzöſiſchen Luftſchiffer Erneſt Zens, mit. 
Am 18. November ſchuf er mit 110 Meter Höhe einen 
Weltrekord, und am 31. Dezember ſtellte er einen 
Dauerweltrekord mit 2 Stunden 23 Sekunden auf. 

Orville hatte inzwiſchen am 3. September bei Fort 
Myers bei Waſhington ſeine Verſuche aufgenommen 
und ſchon beim dritten Fluge am 9. September eine 
Flugdauer von 57 Minuten und 31 Sekunden erzielt. 
Am ſelben Tag führte er noch einen Flug von über. 
einer Stunde aus und nahm bei einem andern kleineren 
Flug zum erſtenmal einen Paſſagier mit, den Leutnant 
des Signalkorps F. P. Lahm. Dieſer Tag bildet des⸗ 
halb einen Markſtein in der Geſchichte der Aviatik, weil 
an ihm zum erſtenmal mit einem Luftſchiff „ſchwerer 
als die Luft“ ein Flug zu zweien ausgeführt worden 
iſt. Am 12. September legte Orville 6,4 Kilometer in 
1 Stunde 15 Minuten zurück. 

Am 17. September jedoch traf ihn ein ſchwerer 
Unfall. Mit dem Leutnant Seldfridge war er an jenem 
Tag aufgeſtiegen, und in 30 Meter Höhe riß plötzlich 
einer der Steuerdrähte, wodurch der korreſpondierende 
Draht ſchlaff wurde und in die Schraube geriet. Der 
Flieger geriet ins Schwanken und ſenkte ſich zunächſt 
aus 30 Meter Höhe etwas herab, alsdann überſchlug 
er ſich und ſtürzte mit heftigem Stoß auf den Boden. 
Orville Wright hatte einen komplizierten Schenkelbruch, 
eine Stirnwunde und verſchiedene Kontuſionen erlitten, 
Leutnant Seldfridge ſtöhnte noch etwas und hauchte 
bald ſein Leben aus. Orville Wright hat ſich nach 
längerem Krankſein und nach längerer Rekonvaleſzenz 
wieder erholt, ſo daß er am 28. Juli 1909 mit Leut⸗ 
nant Lahm an Bord durch einen Flug von 1 Stunde 
12 Minuten 40 Sekunden wieder einen Weltrekord 
aufſtellen konnte. Nunmehr ſind die Franzoſen, Italiener 
und Amerikaner im Beſitz von Flugmaſchinen Wright- 
ſcher Bauart und verfügen über mehrere Luftſchiffer, 
die mit der Führung dieſer Aeroplane vertraut ſind. 
Jetzt will Orville Wright auch in Berlin ſein Können 
beweiſen, indem er für den ofal-?[ngeiger auf dem 
Tempelhofer Feld Vorführungen macht. Alsdann wird 
er Piloten ausbilden für die deutſche Luftfahrzeug⸗ 
Geſellſchaft „Flugmaſchine Wright“, die die Patente 
der Brüder für Deutſchland und mehrere andere Staaten 
erworben hat. 
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Das Zeppelinlied der Kinder. 
Von Marx Möller. MP 
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Zep-pe-lin her. der Zep-pe-lin hat kein Luft- schiff mehr, Zep-pe-lin auf. 
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Das wa - re mal ein Freu-den-tag! Das wä - re mal vor- 
Wie herr-lichwär es, wenn ein „Ja“ Du uns -rer Bit -te 
Wir Kin- der sind dir al le gut, das fühlst du wohl schon 


zug - lich! Die Tau- ben aus dem Tau-ben-schlag um-flö - gen dich ver- gnüg-lich! Der 
gonn - test! Es steht auch gar keinBirn-baum da, dran du dich sto-Ben könn-test! Du 
lan - ge! Wir ma-chenswies der Kai-ser tut, und hal-ten dir die Stan-ge! Und 
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Hahn,der wür-de in die Höh zu krä- hen gleich be- gin - nen, und nur der bö -se 
kannst den Platz von o ben sehn, es ist bei ei- nem Gar - ten, wo Kin-dermitden 
kei - ner Nei- der Strei-te - rei soll dir denRuhment-rei - Ben, und geht dirnochein 
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Ha- bichtflöh in gro-Ber Angst von hin-nen. 
Tü-chern wehnund ru-fenddich er - war-ten! Zeppelin hin, Zeppelin her, der 
Schiff ent-zwei,dann soll es wie der hei- Ben: 


Zep-pe-lin auf und nie-der, Zeppelin hat sein Luft- schiff, der hat sein Luftschiff 
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hat sein Luft-schiff wie - der. 
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Kaalinsere Bilder Be 


General Sofias von Heeringen, ber neue preus 
ßiſche Kriegsminiſter (Abb. S. 1435). Der neuernannte 
Nachfolger des Herrn von Einem, General Joſias von Heeringen, 
bislang Kommandeur des II. Armeekorps, iſt am 9. März 1850 
zu Kaſſel geboren. Mit 18 Jahren wurde er Offizier, machte 
den Feldzug gegen Frankreich mit, wurde bei Wörth ſchwer 
verwundet und erhielt das Eiſerne Kreuz. 1879 erfolgte ſeine 


erſte Kommandierung zur Dienſtleiſtung im Großen General⸗ 


ſtab, in den er 1887 als Major verſetzt wurde. Sechs Jahre 
ſpäter erfolgte ſeine Berufung in das preußiſche Kriegs⸗ 
miniſterium, wo er Direktor des Armeeverwaltungsdepartements 
wurde. 1901 zum Generalleutnant ernannt, erhielt v. Heeringen 
zwei Jahre darauf das Kommando der 22. Diviſion und am 
26. September 1906 die Führung des II. Armeekorps. Einen 
Monat ſpäter erfolgte ſeine Beförderung zum General der 
Infanterie. — Sein Nachfolger als Kommandierender Ge⸗ 
neral des II. Korps Generalleutnant Alexander von 
Linſingen ſteht im 60. Lebensjahr und gehört der Armee 
ſeit 1868 an. | 
v 


Herzogin Karl Theodor in Bayern (Abb. ©. 1437). 
Die Gemahlin des befannten KE Augenarztes Herzogin 
Maria Joſepha in Bayern ijt 
Portugal. Sie fteht im 53. Lebensjahr und tft ihrem erlauchten 
Gatten eine treue Helferin und verſtändnisvolle Mitarbeiterin 
in deſſen ärztlicher Praxis nicht nur, ſondern auch in den 
großen Werken allgemeiner Wohltätigkeit. . Ä 

x2 


Feierlicher Umzug bes neuen Münchner Cra: 
biſchofs (Abb. S. 1436). Im Münchner Frauendom fand 
am vergangenen Sonntag die Inthroniſierung des zum Erz⸗ 
biſchof von München⸗Freiſing ernannten bisherigen Dom- 
dekans Dr. Bettinger aus Speyer ſtatt. Am Tage darauf 
de ein feierlicher Umzug bes neuen Erzbiſchofs durch die 
feſtlich geſchmückten Straßen der Iſarſtadt. 

d o. : 

Vom Feſtzug zur 1900 Jahrfeier ber Varusſchlacht 
(Abb. S. 1436). Das 1900jährige Jubiläum der Schlacht im 
Teutoburger Walde wurde dieſer Tage in Detmold feierlich 
begangen; ein großer hiſtoriſcher Feſtzug durchzog die Stadt. 
Dieſer ſtellte in ſeinem erſten Teil den Siegeszug der Deutſchen 
nach der gewonnenen Schlacht dar, im zweiten gab er ein 
Bild des Lebens der alten Germanen und ihrer Kultur. 

D 

General Trémeau, der neue franzöſiſche Genera— 
liſſimus (Abb. S. 1437). Noch im Lauf dieſes Monats über⸗ 
nimmt General Trémeau die Generalinſpektion des franzöſi⸗ 
ſchen Heeres; für den Fall eines Krieges würde er nach den 


in Frankreich herrſchenden Beſtimmungen den Oberbefehl über 


die geſamte Armee zu führen haben. Trémeau, der gegen⸗ 
wärtig im 60. Lebensjahr ſteht, iſt aus der Kavallerie hervor⸗ 
gegangen. 1904 wurde er Kommandeur des zwölften, ſpäter 
des ſechſten Armeekorps; drei Jahre ſpäter erfolgte ſeine Be⸗ 
rufung in den Oberſten Kriegsrat, wo er im beſonderen die 
techniſche Ausrüſtungskommiſſion der Kavallerie zu leiten 
hatte. — Der Nachfolger Bruns als Chef des Generalſtabs 
der franzöſiſchen Armee General Laſſon de Ladebat iſt 
59 Jahre alt. Er iſt Artilleriſt und war bis jetzt Zweiter 
Vorſtand des Generalſtabs. 


t 
Vom Unfall bes „Parſeval III.“ in Frankfurt a. M. 


(Abb. S. 1438). Das auf der „Ila“ in Frankfurt a. M. ſtatio⸗ 


nierte Luftſchiff „Parſeval III.“ erlitt kürzlich bei Gelegenheit 
einer Paſſagier⸗Promenadenfahrt eine nicht unerhebliche Ha⸗ 
varie. In der Mainzer Landſtraße flog der Aeroſtat ſo nie⸗ 
drig, daß er zwiſchen den Häuſern hängenblieb. Noch ein 
Stück flog das Luftſchiff fort und ſenkte ſich dann von neuem 
auf das Häuſermeer herab, bis es auf den Dachfirſt der 
Feuerwache Weſtend in der Frankenallee aufſtieß. Auf 
dem Platz vor der Wache ſenkte ſich dann der „Parſeval III.“ 
zu Boden; doch konnten bei der Länge des Luftſchiffs, die 
70 Meter beträgt, Beſchädigungen an der Hülle nicht aus⸗ 
bleiben. Die elf Mitfahrenden, darunter zwei Damen, wurden 
ſämtlich unverſehrt gelandet. Die Paſſagierfahrten des „Par⸗ 
ſeval III.“ hatten ſich des beſten Zuſpruchs zu erfreuen; ſo 
nahm auch der Erbprinz von Sachſen⸗Meiningen mit ſeiner 
Gemahlin an einer der Promenadenfahrten teil. 


— 
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t eine geborene Infantin von 


Nummer 34, 
Der neue däniſche Miniſterpräſident (Abb. S. 1435). 


Graf Holſtein⸗Ledreborg, dem es gelungen iſt, in Dänemark 
ein Miniſterium zu bilden, das das über die Landesverteidi⸗ 
.gungsfrage geſtürzte Kabinett Neergaard ablöſt, gehört zu 
den älteren däniſchen Politikern. 1872 zum erftenmal in 
das Landsting gewählt, befand er ſich zuerſt unter den Abge⸗ 


ordneten der Rechten, ging aber allmählich zur Linken über, 
deren Führer er eine Zeitlang war. Der Graf. iſt katholiſcher 
Konfeſſion und hat eine Reihe von Jahren freiwillig außerhalb 
feines Vaterlands verbracht, als er einſehen mußte, daß die 
von ihm vertretene politiſche Richtung nicht durchzudringen 
vermochte. Die zurzeit in der däniſchen Politik aktuelle Frage 
der Landesverteidigung ſcheint der neue Miniſterpräſident in 


Form eines Kompromiſſes löſen zu wollen. 


. t2 
Aſſid⸗el⸗mulk, Regent von Perfien (Abb. S. 1437). 
Der für den minderjährigen Schah zum Regenten von Perſien 
eingeſetzte Aſſid⸗el⸗ß mulk gehört einer der beliebteſten und ges 
achtetſten Familien des Reichs an, nämlich der der Kadjar, 
aus denen die jetzige Dynaſtie hervorgegangen iſt. Der Re⸗ 
gent ſelbſt erfreut ſich gleichfalls großer Beliebtheit in Perſien. 
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Bon den Kämpfen um Melilla (Abb. S 1434). Der 
Feldzug gegen bie räuberiſchen Rifkabylen in Marokko erweift 
fich für die ſpaniſchen Truppen immer mehr als ein auper- 
ordentlich ſchwer zu löſendes taktiſches Problem. Die Kampfes⸗ 
weiſe der landeskundigen Mauren iſt von der eines ziviliſierten 
ſtehenden Heeres ſo verſchieden, daß es ganz beſonders in⸗ 
telligenter Führer und noch vieler Opfer an Gut und Blut 
bedürfen wird, ehe Spanien auf einen glücklichen Ausgang 
dieſes Guerillakrieges wird rechnen können. Pot x 

: ! t : 

Die Rußlandfahrt des Berliner Ballons „Tſchudi“ 
(Abb. S. 1440). Die Berliner Aeronauten Dr. Brinkmann 
und Meßter wurden mit dem dem Berliner Verein für Luft⸗ 
ſchiffahrt gehörigen Ballon „Tſchudi“ vor einigen Tagen ſo weit 
öſtlich getrieben, daß ſie nach einem mißglückten Verſuch, in 
Oberſchleſien zu landen, auf ruſſiſchem Boden in der Nähe 
von Sosnowice niedergehen mußten. Der Empfang auf dem 
Gebiet des heiligen Rußland war nichts weniger als freundlich. 
Die Luftſchiffer wurden unter militäriſcher Bedeckung nach 
Sosnowice gebracht, wo ihnen alles, was ſie mit ſich führten, 
abgenommen und wegen Spionageverdachtes zur Unterſuchung 
nach Warſchau geſchickt wurde. Erſt nach und nach erhielten 
ſie ihr Eigentum wieder, und auch auf ihre perſönliche Frei⸗ 
laſſung mußten ſie mehrere Tage warten. , j 

D 


Rettungsübungen auf dem Langen Gee bei Berlin 
(Abb. S. 1440). Ein intereſſantes Schauſpiel gab es vor kurzem 
auf dem Langen See bei Grünau in der Nähe der Reichs⸗ 
hauptſtadt. Dort wurde von der „Zentralſtelle für das Ret⸗ 
tungsweſen an Binnen⸗ und Küſtengewäſſern“ eine Uebung 
veranſtaltet, um die Errettung von Menſchen, die im Waſſer 
verunglückt ſind, zu zeigen. An der ö ed beteiligten ſich 
außer Mannſchaften des Gardepionierbataillons Mitglieder 
der Waſſerſportlichen Rettungsgeſellſchaft und Freiwillige 
Krankenpfleger ſowie Angehörige der Berliner Schwimmllubs 
und der Freiwilligen Sanitätskolonne vom Roten Kreuz. Die 
Rettung von Schiffbrüchigen, die Bergung auf See Vera 
unglückter wurden einer großen Schar von Schauluſtigen in 
inſtruktiver Weiſe vorgeführt. | 


e . 
Gemma Bellincioni (Abb. S. 1439). Gemma Bellin⸗ 
cioni, die berühmte italieniſche Primadonna, die ſich ſehr lange 
nicht hatte in Berlin hören laſſen, begann am vergangenen 
Montag ein Gaſtſpiel als Traviata in der Guraoper. Signora 
Bellincioni hat eine Tochter, deren Antlitz die Züge der einſt 
wunderſchönen Mutter in jugendlichem Liebreiz wiedergibt. 


Ss p ] : 98 = NG 
VA Die Toten der Woche ß 

Geb. Obermedizinalrat Prof. Dr. Otto von Bollinger, 
bedeutender Pathologe, Rektor der Münchner Univerſität, T in 
der Kuranſtalt Neu⸗Wittelsbach am 14. Auguſt im Alter von 
66 Jahren. 

Prof. D. Adolf Kamphauſen, bekannter Theologe, F in 
Bonn am 13. Auguſt im 80. Lebensjahr. 


Georges Picot, Sekretär der Académie des sciences mo- 
rales et politiques, in Paris im Alter von 71 Jahren. 
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a a Zu den vom „Berliner Lokal⸗Anzeiger⸗ auf dem Tempelhofer Felde in Berlin veranſtalteten Flugverſuchen: 
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Deer berühmte Aviatifer Orville Wright, 


en User ES uM der den Weltrekord im Fliegen mit einem Paſſagier hält. | | 
VS (Hierzu der Artikel auf Seite 1425) ` | EAD "E 
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Mauriſche Sunbfdja,ter im Dienſte der Spanier. 
! von den Kabylen zerſtörte Schienenſtrang einer Montan: 
Eiſenbahnn 3 Ein mit Sandfäden gedecktes Blockhaus 

l | 4 Spaniſche Truppen bei Schanzarbeiten. 


Zu den Kämpfen der Spanier 
gegen die Riffabylen. Phot. Brouta 
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Gleltrophot, Berlin. 


c 


nelda 
Teutoburger Wald 


5 


Der Wagen Thu 


Von der 1900 Jahrfeier der Schlacht im 


Der Feſtzug in Detmold 


LJ 
* 


Pirou. 


Phot. 


General Laſſon de Ladebat, 


der neue Chef des Generalſtabs 
Phot. Gralner. 


der franzöſiſchen Armee. 
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Herzogin Maria Joſepha, Gemahlin des Herzogs Karl Theodor in Bayern. 
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Neueſte photographiſche Aufnahme. 
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Der Erbprinz und die Erbprin⸗ 
zeſſin von Sachſen-Meiningen 
in der Gondel des Parſeval. 
2. Der Lenkballon Parſeval im 
Fluge. 

Havarie des Parſeval an dem 
Hauſe der Feuerwache Weſtend. 
Bergung des beſchädigten Bal— 
[ons. - 


Ge 
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Der Ballon Parſeval auf der 


„Ila“ in Frankfurt a. Main. 
Phot. Hoffſchild. 
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Die italieniſche Primadonna Gemma Bellincioni (X) mit ihrer Tochter. 


Zum Gaſtſpiel der gefeierten Sängerin in der Gura-Oper in Berlin. 
: -— 2 (Spezialaufnahme für die „Woche“ ) ei 
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Die mehrere Tage in Haft gehaltenen Xeronauten Dr. Brinkmann (X) und Meßter (x x) neben der Gondel ihres Ballons in Sosnomice. 
Bon der unfreiwilligen Rußlandfahrt des Ballons Tſchudi. 
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Das goldene Bett. 


Roman von 


3. Fortſetzung. 


„Was will Felix denn hier?“ fragte Frank Nehls und 
machte eine Bewegung mit ſeinen breiten, etwas hohen 
Schultern, als wenn er ein unbequemes Gewicht hin und 
her ſchöbe. 

„Du hörſt ja, ſein Leben will er hier ſuchen. Eine Stel⸗ 
lung. Die Möglichkeit, ſich in der Muſik auszubilden.“ 

Ein grauſam ironifdes Lächeln zuckte um die tiefen 
Mundwinkel des Schriftſtellers. 

„Ach fo... aus der Ruhe einer bürgerlichen Exiſtenz 
heraus ein bißchen mit der Kunſt ſpielen. Sehr nett!“ 

Er dachte an die Jahre, wo er, hinter einer Zeitung 
verſteckt, zehn Brötchen zu einem Glaſe Bier herunter⸗ 
würgte und dies ſeine einzige Tagesmahlzeit geweſen. Die 
Erinnerung kam ihm gelegen, gab ihm moraliſches Über- 
gewicht. Aber im Grunde war es ihm lieber. Er mochte 
keinen verſchwommenen Idealismus. 

Ottilie erriet ihn. ; | 
„Du tuft ihm unrecht. Er ijt um vieles älter, als du 
damals warft!” 

Frank Nehls intereſſierte ſich nicht für vergleichende 
Familienpſychologie, ſchnitt mit einer beinahe gutmütigen 
Handbewegung alles Weitere ab. 

„Schon gut. Laß nur. Ich werde ſehn, was ſich 
machen läßt. Er iſt doch Kaufmann — was?“ 
„Jawohl, Paul. Buchhalter bei . . ." 
„Is ja egal.” | 
Frank Nehls ftand auf. Er machte es mit feiner 
Schweſter wie mit den Fremden, wenn er das Ende der 
Unterredung wünſchte. Aber diesmal folgte Ottilie nicht 
der ausdrucksvollen Gebärde. Sie blieb ſitzen. Manchmal 
war ſie hartnäckig und zähe wie die verſtorbene Mutter. 
„Vergiß nicht, Paul, es ijt dein einziger Bruder.“ 
„Na, unb? . Soll ich ibn ftatt einer Torte zum 
Deſſert als ‚meinen einzigen Bruder’ präfentieren oder 
was?“ 
Sie nickte nachdrücklich 
„Ja. Du ſollſt ihn wie deinen Bruder behandeln, auch 
vor den andern. Er iſt jung, er will vorwärts.“ 
„Kindermädchen ſpiel ich nicht“, unterbrach er ſchroff. 
„An ihm wird es liegen, wie weit ich mich für ihn 


intereſſiere.“ 


Ottilie zerrte an ihrer dunklen Uhrkette und erhob ſich 
langſam. Das jeitliche, bläuliche Licht warf grüne Schat⸗ 
ten auf ihr blaſſes Geſicht. Lieblos hingen die Falten ihres 
ſpröden, ſchwarzen Kleides um ihre knochige, große Ge⸗ 
ſtalt. | 

„Ich bin dir und Felix wie eine Mutter geweſen, Paul. 


Das weißt du. Und ich darf heute auch etwas von dir 


verlangen wie eine Mutter.“ 
Ihre Stimme war wieder belegt, aber es lag Pathetit 
in der Bewegung, mit der ſie die Worte begleitete, eine 
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Pathetik, für die Frank Nehls, dem die Linie faſt mehr 
ſagte als das Wort, nicht unempfindlich blieb. 

„Aber ja, Tille. Reg dich doch nicht auf.“ 

Sie fuhr fort, ohne ihn anzuſehen, den Kopf tiefer im 
Nacken als früher: „Ich ne Paul, daß du deinem 
Bruder dein Haus offen hältſt ... daß du ihn nicht aus⸗ 
ſchließt von deinem Kreiſe wie . ." 

Sie brach ab. 

Er ſchob, beinahe verlegen, einige Papiere zuſammen, 
dann ſagte er ruhig — und es klang ſo überzeugend, daß 
auch Ottilie davon gezwungen wurde: „Seine Stellung in 
meinem Hauſe kannſt weder du ihm machen noch ich. Nur 
er ſelbſt kann es. In meinen Kreiſen kennt man nur eine 
Verwandtſchaft an: die des Geiſtes. Für Familienchronik 
hat man bei uns nichts übrig.“ 

Sie ſtreckte ihm die Hand entgegen, bittend und ſo zag⸗ 
haft, daß es ihn rührte. 

„Na, na, meine alte Tille, es iſt alles nicht ſo ſchlimm, 
wie es ſich anhört. Ich will dir nur nicht tauſend Ver⸗ 
ſprechungen machen, die ich dann vielleicht doch nicht hal⸗ 
ten kann. Ich weiß ja nichts von Felix und habe auch, 
offen geſtanden, gerade jetzt wenig Muße, mich mit ihm zu 
beſchäftigen. Aber ich bin nicht ſo unbrüderlich, wie du 
glaubſt, ich will dir einen guten Rat geben: leg ihn meinen 
Frauen ans Herz! Den Frauen gefallen, ijt heutzutage 
die beſte Art, vorwärts zu kommen | 

Ein faſt ſchalkhaftes Lächeln huſchte über feine Lippen, 
verjüngte ihn, mahnte leiſe an den Paul, dem ſie „die 
Strümpfe geſtopft und die Hoſen geflickt hatte“. 

Ottilie wußte, daß ſie nicht weiter drängen durfte, 
wollte ſie nicht die gute Stimmung verſcheuchen. 

„Ich danke dir, Paul . .. danke dir.“ 

Ihre Stimme war wieder ganz heiſer. 

„Biſt du erkältet?“ fragte er ſie. 

Sie erſchrak. 

„Ja. Klingt's wieder ſo rauh? Ich hab immer ge⸗ 
hofft, daß Salzungen mir helfen würde, aber es will 
gar nicht beſſer werden. Und die vielen Stunden jeden 
Tag —“ 

Er nickte zerſtreut und ſetzte ſich wieder an ſeinen Platz. 

„Ja, ja, du mußt dich ſchonen, Alte.“ 

Sie lächelte ganz glücklich über den Namen „Alte“, den 
er ihr ſchon als Knabe in den ſeltenen herzlichen Augen⸗ 
blicken zu geben pflegte. Auf der Schwelle bat ſie noch 
einmal, b ängſtlich: „Und nicht b Paul, wegen der 
Stellung . . Du denkſt daran. 

„Ja, j jo." 

Er hörte wohl gar nicht mehr bin. Gr hatte die elek⸗ 
triſche Lampe auf ſeinem Schreibtiſch angeknipſt und 
beugte ſeine hohen, breiten Schultern über die beſchriebe⸗ 
nen Blätter. | 
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„Leb wohl, Paul.“ 
Es kam keine Antwort Die weißen Felder am Rande des 
Manuſkriptes füllten fid) mit feiner nervöſen, kritzlichen, 


kaum leſerlichen Schrift. Leiſe zog Ottilie die Tür hinter fih. 


zu. Sie wollte fortgehen, ohne erft die Schwägerin aufzu⸗ 
ſuchen. Aber dann fürchtete ſie Mara, die manchmal 
große Rückſichten verlangte, zu verletzen und ließ fid) bei 
ihr melden. 

Frau Mara fap in einem hellroten Samtſſchlafrock, 
ſorgfältig friſiert, in ihrem blauen Boudoir, rauchte durch 
die Naſe eine ägyptiſche Zigarette und legte Patience. 

Sie ließ ſich durch den Eintritt der Schwägerin nicht 
ſtören, ſpitzte nur den Mund zum Kuß — ſie war äußer⸗ 
lich immer ſehr zärtlich — und brach gleich in lautes Kla⸗ 
gen aus. Mit Paul war es nachgerade nicht mehr zum 
Aushalten. Er verlor richtig den Verſtand. Dazwiſchen 
zählte fie: „zehn — Bube — Dame — König.. unb 
legte das As aufmerkſam auf ein abſeits liegendes Karten⸗ 
häufchen. 

So konnte das Leben nicht weitergehen! Auch 
Norman — fie ſprach den Namen ſranzöſiſch aus, denn fie 
bildete ſich auf ihre guten Naſallaute etwas ein — wurde 
unverſchämt. Die letzte Rechnung für ein paar lumpige 
Diner⸗ und Promenadentoiletten — viertauſend Mark! Da 
kam es billiger, die Modelle direkt in Paris ſelbſt zu 
kaufen! Wenigſtens ſah man alles gleich fertig und 
brauchte ſich nicht mit langen Konferenzen zu plagen, was 
ja „eh immer ein G'frett war“. Übrigens hatte ſie „dem 
à widren Kerl“, dem Norman, auf die Seele gebunden, die 


Rechnung nach der Premiere zu ſchicken, und nun konnte er 


die ſechs Wochen nicht warten! 

Eine kurze, elegant geſchriebene Nota mit unordentlich 
abgeriſſenem Quittungsſtempel, von dem nur das „Maiſon“ 
übriggeblieben war, lag auf dem Bouletiſch zwiſchen Ziga⸗ 
retten und Karten. 

Später kam Pieps herein. Die Mutter forderte ſie auf, 
die „Normanſchen Fetzen“ mal zu zeigen, aber Pieps über⸗ 
hörte es. 

Sie ſprach mit der Tante ebenſowenig über ihre 
Toiletten, wie der Papa mit der Tante über ſeine Arbeiten 
ſprach. Und es geſchah aus der gleichen Empfindung her⸗ 
aus. 

Sie ſah die Rechnung flüchtig durch. 

„Haſt du bezahlt, Mama?“ 

„Woher denn?“ kam es faſt grob zurück. 

Pieps nahm eine kleine goldene Schere und ſchnitt die 
Nota am Ende ſäuberlich gerade. Dann holte ſie eine mit 
Elfenbein eingelegte Ebenholzkaſſette vom Bouleſchränk⸗ 
chen: „Früher war das eine Bonbonniere, jetzt iſt der In⸗ 
halt weniger ſüß.“ 

Und ſie ſchwenkte mit leiſem Lachen eine Handvoll mit 
Zahlen bedeckter Blätter in den Fingern. 

Ottilie fühlte, wie blaß ſie wurde. 

„Alles unbezahlt?“ 

„Geh, Pieps, laß den Unſinn!“ gebot Frau Mara. 

Aber Pieps nickte vergnügt, denn das Entſetzen der 
Tante machte ihr beinahe Spaß, reizte ſie zu grauſamer 
Übertreibung. 
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„Imponierenden Kredit haben wir, nicht, Tante 
Ottilie? Manchmal, wenn uns gar nichts Beſſeres einfällt, 
unterhalten wir uns damit, alles zu addieren — die An⸗ 
zahlungen, und was dann noch übrigbleibt. Bei der Mama 
kommt nur immer was anderes raus als bei mir! Es 
will niemals ſtimmen ...“ 

Ottilie ſtammelte: „Aber das geht doch nicht 
müßt doch Ordnung halten .. Ordnung machen!“ 

Pieps wurde ſehr ernſthaft. 

„Natürlich, Tante Ottilie. Ich hab der Mama geſagt, 
ſie ſoll all das Zeug ins Feuer werfen. Wer was haben 
will, meldet ſich ſchon wieder.“ 

Und jetzt lachte ſie wieder, ein blankes, perlendes 
Lachen. 

„Soll ich, Mamali?“ 

Sie hob den Arm und machte eine Bewegung, als 
wollte ſie all die Blätter in die offene Kaminglut werfen. 
„Laß den Unſinn“, wiederholte die Mutter träge. 

Aber Ottilie fiel ihr in den Arm. | 

„Pieps — ich finde keine Bezeichnung für deinen Leicht» 
finn! Er ift ſtrafbar — unerhört!“ 

Die angeſpannten Nerven ließen nach. Sie hatte Trä⸗ 
nen in der heiſeren Stimme, rang nach Luft, fiel auf einen 
Stuhl, zog ihr Taſchentuch hervor und hielt es vor die 
Augen. 

Pieps ſchien betreten. Dann ſtopfte ſie ärgerlich und 
haſtig die Rechnungen in die Kaſſette zurück. 

Sie hatte ſich über jede unangenehme Situation durch 
eiſige Ruhe oder Lachen hinweggeholfen. Die unbeholfene 
Angſt der Tante verdroß ſie, berührte ſie beinahe peinlich. 

Frau Mara warf die Karten durcheinander. 

„Geht's, ihr ſeid fad. Man hat ſchon eh nix von ſei⸗ 
nem Leben, und dann macht ihr auch noch Krawall. Sag 
dem Friedrich, er ſoll zum Souper eine Flaſche Mumm 
geben — dann trinkt ſich die Tante einen kleinen Spitz an, 
und wir ſind alle wieder fidel!“ 

Aber Ottilie dankte ſür den Spitz und für das Souper. 
Sie mußte nach Hauſe. 

„Schade“, ſagte Pieps febr kühl, hielt ber Tante höflich 
den dünnen Schleier, während dieſe haſtig die Nadeln durch 
den billigen Filzhut ſteckte. 

Frau Mara hatte Gewiſſensbiſſe. 

„Wenn du's nächſtemal kommſt, ſoll meine Jungfer 
dir den Hut anders ſtecken, Ottilie. Wer trägt denn heute 
noch die Hüte vorn garniert?“ 

Sie erhob ſich und ſchob der Schwägerin den runden 
Filz aus dem Geſicht. 

„Und die Haare mußt du dir ein biſſel ins G'ſicht friſie⸗ 
ren, da kommen deine ſchönen, dunklen Augen viel mehr 
zur Geltung. Das nächſtemal frifier ich dich...“ 

Ottilie mußte lächeln. Es war doch Gutmütigkeit in der 
Frau, und die tat ihr wohl in dieſem Augenblick. 

„Felix ſiedelt nach Berlin über“, ſagte ſie, indem ſie die 
Handſchuhe überzog. 

„So. . . Na, da haft du ja dann Geſellſchaft. Freuſt 
dich wohl?“ 

„Ich werde wenig von ihm haben. Er will hier eine 
Stellung annehmen und vielleicht auch Muſik ſtudieren, 
wenn ſich's vereinen läßt.“ 

Frau Mara ſchüttelte den Kopf. 


Ihr 
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„Das mit ber Muſik mußt du ihm ausreden. Wenn 
er ein biſſel Erfolg hat, läßt er am End ſeine Stellung lau⸗ 
fen, und ein Künſtler heutzutage — —! Wenn ich wieder 
jung wäre — nie möcht ich mehr einen Künſtler heiraten!“ 

Dieſe Worte waren eine Ungeheuerlichkeit ſür den, der 
die Verhältniſſe kannte, aber ſie waren auch eine Unge⸗ 
heuerlichkeit für Pieps. 

Ein dunkler Blick ſtreifte die Mutter. Und freundlich, 
beinahe kindlich ſagte ſie: „Onkel Felix ſoll uns recht oft be⸗ 
ſuchen, Tante Ottilie, hörſt bu . . ." 

„Ja. Darum wollte ich deine Mutter bitten. Seid lieb 
zu ihm.“ 

„Er ſoll nur kommen, der arme Haſcher“, beſtätigte 
Frau Mara mütterlich. i 

Ein männliches Familienmitglied war immerhin an⸗ 
genehmer als ein weibliches. So ein junger Menſch ließ 
ſich bequem für dieſes und jenes verwenden. 

Man trennte ſich freundſchaftlich. Ottilie ging hoff⸗ 
nungsfreudiger, als ſie gekommen war. Die Frauen waren 
doch gutartig! An ihrem Leichtſinn war Paul gewiſſer⸗ 
maßen mitſchuldig. Aber da konnte Felix vielleicht guten 
Einfluß gewinnen. Und ſo war ſein Kommen vielleicht ein 
Glück für alle 

Auf der Treppe wurde ſie von leichten Schritten ein⸗ 
geholt. 

„Was, du gehſt ſchon?“ 

Frank Nehls, in ſchwerem Pelz, unter dem das weiße 
Frackhemd leuchtete, ſtand an ihrer Seite. Sie antwortete 
freier, unbefangener als ſonſt: „Ich muß zeitig ins Bett. 
Die Abendluft bekommt mir nicht.“ 

Draußen ſtand der elegante, dunkelblau lackierte Kraft⸗ 
wagen. Der Chauffeur, in kurzem, dickem, langhaarigem 
Pelz, öffnete den Schlag. 

„Na, auf Wiederſehn, Tille .. Ich muß nach ber 
Hardenbergſtraße, ſonſt hätte ich dich ein Stück mitgenom⸗ 
men..." 

„Ach nein... laß nur. Gute Unterhaltung, Paul...” 

„Dank jdn!" 

In einem Nu war das Auto ihren Augen entſchwun⸗ 
den. Sie wartete noch zehn Minuten an der Halteſtelle 
auf die Elektriſche. 

Bei der Prinzeſſin Arnulf wurden gerade zum vierten 
Gang des Diners fonds d'artichauts à la Bordelaise 
ſerviert, als Ottilie Frank, froſtſtarrend und durchgerüttelt, 
vor ihrer Wohnung in der Fennſtraße ankam. | 


** * * 

Als Felix Frank wieder nach Berlin fam, war er 
ſiebenundzwanzig Jahre alt. 

In Glogau galt er für einen „Berliner“. So gab er 
ſich aus, mit einer leiſen Betonung, die ihn von vornherein 
von der „Provinz“ ſcheiden follte. Selbſt noch als Lehrling, 
beim Abſtauben der Bücher von der Höhe der Leiter herab, 
den Wedel in der Hand, fühlte er ſich als etwas Beſonde⸗ 
res. Seine untergeordnete Stellung erſchien ihm nicht 
demütigend, war für ihn nur eine vorübergehende Unan⸗ 
nehmlichkeit. 

Ottilie hatte urſprünglich an die pädagogiſche Karriere 
für ihn gedacht. Sie ſtieß auf hartnäckigen Widerſtand. 

Trotz feiner achtzehn Jahre fühlte er die Mühlſteine des 
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Lehrerberufes: ſeine Schweſter in ihrer früheren Altjüng⸗ 
ferlichkeit, die alle großen Züge in ihr verkrümelt hatte, 
war ihm ein abſchreckendes Beiſpiel. | 

Die Männer [dienen ihm nicht beffer dran. Die meiſten 
duckten ſich unter den Zwang ſchematiſchen Formalismus. 
Statt Gedanken — Richtung, aber die Richtung eines in 
der Menage geführten Gaules. 

Die ſympathiſchſten von ihnen — taten ihm leid wie 
ſeine Schweſter; die übrigen haßte er. Zum Begreifen war 
er noch zu jung. 

Alſo Lehrer — nie! 

In ihm war ein Gewirr von Tönen und Melodien, 
laut und ungebärdig, das ihn taub machte für alles andere. 
Aber als er davon ſprach, daß er Muſik ſtudieren wollte, 


zeigte ſich Ottilie ungewohnt hart und unerbittlich. Nein, 


es war genug an einem Künſtler in der Familie! Sie 
wollte ſich den Biſſen vom Munde abſparen — er ſollte 
„meinetwegen“ Arzt werden oder Ingenieur oder Elektro⸗ 
techniker. Elektrotechniker wäre ja heutzutage überhaupt 
das beſte. Da hatte man Zukunft, kam vorwärts. 

Der Vater nahm ihn beiſeite. 

„Dummer Junge, werde Kaufmann. Als Kaufmann 
kannſt du am allerſchnellſten deinen Weg machen — am 
ſchnellſten ſelbſtändig werden!“ 

Er ſprach ihm von fabelhaften Geſchäften mit märchen⸗ 
haften Abſchlüſſen, zu denen nur ein ganz klein wenig Ge⸗ 
ſchicklichkeit gehörte. Er wollte ihn einführen in die Kreiſe. 
Große Baumeiſter waren dabei, die das Jahr ſechzigtauſend 
Mark und mehr verdienten, und Hypothekenmakler, die 
eine Villa im Grunewald und Automobile beſäßen. Man 
kam im Café zuſammen, trank ſeine „Schale braun“, hörte 
dies und das — im Handumdrehen war man im Geſchäft 
drin. Ein hübſcher, patenter Junge machte da leicht ſeinen 
Weg. Es hieß nur, Augen und Ohren aufreißen. Ihm, 
dem Vater, war es ſchon ſchwerer. Man hielt ihn für einen 
geriebenen Fuchs, nahm ſich in acht vor ihm, ließ ihn nicht 
ran an die Karre. Aber vor [o einem jungen Burſchen 
hatte man kein Mißtrauen. Da ſprach man von der Leber 
weg. Felix brauchte ihm dann nur die Tips geben, das 
andere würde er ſchon alles ſelbſt deichſeln. 

„Und meine Muſik?“ fragte Felix. 

„Kannſt den Nibelungenring noch immer komponieren, 
wenn du willſt, mein Junge. Haſt ja Zeit genug! Kannſt 
bei Richard Strauß Unterricht nehmen — Geld bring ich 
dir wie Heu. Nur ins Café mußt du gehen, Augen und 
Ohren aufſperren!“ 

„Und das heißt Kaufmann ſein?“ fragte Felix miß⸗ 
trauiſch. 

Er wußte wenig vom Leben — faſt gar nichts; hatte 
immer am Rockzipfel der Schweſter gehangen, Bücher ge⸗ 
leſen, Klavier geſpielt und ſich in goldenen Zukunftsträu⸗ 
men gewiegt. Aber die goldene Zukunft führte bei ihm 
nur über Berge von Partituren, nicht über ein paar Taf- 
ſen Kaffee und Kundſchafterdienſte. 

Er ſprach mit Ottilie. 

Sie wurde bleich vor Schrecken, ſchloß ihn in ihre hage⸗ 
ren Arme, mit einer leidenſchaftlichen, beſchirmenden Zärt⸗ 
lichkeit. Einige Tage ſpäter las ſie die Annonce eines Glo⸗ 
gauer Buch⸗ und Muſikalienhändlers, der einen „gebilde⸗ 
ten, jungen Mann ſuchte — womöglich Berliner“. 
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Am nächſten Mittag war Ottilie mit Felix in Glogau. 

Kurthe machte erſt Schwierigkeiten: ſo ein junger 
Menſch, kaum von der Schulbank, der hatte ja keine Ah⸗ 
nung, mußte ſich erſt als Lehrling einarbeiten 

„Ja, ja... als Lehrling, natürlich. Er würde es nicht 
lange bleiben. Er wäre begabt, rechtſchaffen, ſtrebſam.“ 

Sie ſprach leidenſchaftlich, wie eine Mutter, die ihr 
Kind vom Untergang retten will. Und zur Unterſtützung 
ließ ſie den Namen Frank Nehls fallen. 

Frank Nehls — ihr Bruder! 

Der Ruhm des „großen Bruders“ war dem „Kleinen“ 
zu Kopf geſtiegen. Er war noch ſo jung, er ſollte lernen, 
ſollte arbeiten, fern von der großen Welt. 

Sie log, ungeſchickt rührend, ſprach leiſe ins Ohr: „Er 
iſt ein hübſcher Junge, die Frauen laufen ihm nach. 
Noch iſt er unverdorben, aber wer weiß, wie lange, und 
dann ift er verloren für die Arbeit..“ 

Kurthe nickte ernſthaft, drückte Ottilie verſtändnisvoll die 
Hand, verſicherte ſie ſeiner beſonderen Hochſchätzung, ver⸗ 
ſprach, ſich auch menſchlich des jungen Mannes anzuneh⸗ 
men. 

„Ich bitte Sie, ein Bruder von Frank Nehls — iſt ja 
eine Ehre ſür mich ſozuſagen, den jungen Mann ins Leben 
einzuführen!“ 

Und Ottilie reiſte beruhigt ab. Wenn er nur nicht, 
nachdem er majorenn geworden, dann alles über den Hau⸗ 
fen warf, plötzlich in Berlin erſchien ohne feſten Boden un⸗ 
ter den Füßen, noch lebenshungriger als früher, vielleicht 
angeekelt von dem ruhigen Geleiſe ſeiner gleichförmigen 
Tätigkeit. 

Jedes Jahr reiſte ſie nach Glogau, mit Geſchenken be⸗ 
laden, die beinahe über ihre Verhältniſſe gingen, ſchmei⸗ 
chelnd, liebenswürdig, verjüngt um zehn Jahre und doch 
bedächtig wie eine alte Mutter. Bei Kurthe war ſie jedes⸗ 
mal Ehrengaſt. Sie mußte viel von Frank Nehls erzäh⸗ 
len und brachte jedesmal Grüße von ihm mit, ohne daß er 
ſelbſt darum wußte. 

Einmal ſchenkte ſie Kurthe Frank Nehls' letztes Stück 
mit eigenhändiger Widmung. Kurthe betrachtete es als eine 
hohe Auszeichnung, fühlte ſich verpflichtet, Frank Nehls 
einen Beſuch zu machen, als er mal auf drei Tage in Ber⸗ 
lin war, und konnte es ſich nicht erklären, daß der Diener, 
durch den er ſeine Karte hereingeſchickt hatte, mit dem Be⸗ 
ſcheide zurückkam: „Herr Frank Nehls läßt ſich vielmals 
entſchuldigen, er iſt jetzt beſchäftigt. Aber wenn der Herr 
ſchreiben wollen, in welcher Angelegenheit . . ." 

Kurthe ſprang auf, wie von der Tarantel geſtochen: 
„Der Deuwel auch, in welcher Angelegenheit?? Sagen 
Sie Ihrem Herrn, ich ließe für die Widmung danken, und 
wenn er nach Glogau käme, könnte er einen Löffel Suppe 
mit ſeinem Bruder, der bei mir angeſtellt ijt, effen . 

Der Diener machte ein verdutztes Geſicht, vergaß n 
bie Antwort auszurichten. 

Und [o blieb alles unaufgeklärt. Frank Nehls erfuhr 
nicht, mas es für eine Bewandtnis „mit dieſem Herrn 
Kurthe aus Glogau“ hatte, und Herr Kurthe erfuhr eben⸗ 
ſowenig, daß die Widmung, auf die er ſich ſoviel zugute 
tat, nur eins von den vielen gedankenloſen Autogrammen 
war, mit denen Frank Nehls fid) n wie mit einem Almoſen 
loskaufte. 
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Als Ottilie ihm das von ihr ſelbſt gekaufte Buch auf 
den Schreibtiſch gelegt und ihn gebeten hatte: „Bitte, Paul, 
ſchreibe: Herrn Kurthe in herzlicher Ergebenheit zugeeignet“, 
da hatte Frank Nehls ebenſowenig gefragt, woher Ottilie 
das unaufgeſchnittene Buch hatte, wie danach, wer eigent⸗ 


lich der Herr Kurthe ſei, den er ſeiner herzlichen N 


heit verſichern ſollte. 

Ottilie mußte ſpäter aufklären und entſchuldigen: ihr 
Bruder war ſo in Anſpruch genommen, er hatte den 
Namen nicht recht geleſen, und der Diener war ein Tölpel 
geweſen, der übrigens bald darauf entlaſſen worden war. 

Und letzteres war das einzig Wahre, denn die Diener 
wechſelten bei Frank Nehls mit unheimlicher Schnelligkeit. 

Felix blieb ſechs Jahre in Glogau. Sechs lange Jahre. 

Ottilie hoffte ihn nun für immer verſorgt. Und ſie ſah 
an feiner Seite Alma Kurthe, deren hübſcher brauner Kopf 
ſeit einigen Jahren ſchon neben dem ihres Fele im Geſchäft 
ſichtbar war. 

Sie wartete nur darauf, Alma als willkommene töch⸗ 
terliche Schwägerin in die Arme zu ſchließen. Nur aus 
Klugheit machte ſie in keinem ihrer Briefe eine Anſpielung 
darauf. Sie meinte, das mußte kommen wie das Amen 
in der Kirche. Hätte Felix es denn ſonſt ſo lange in Glo⸗ 
gau ausgehalten, wäre er denn ſonſt wie ein Kind im Hauſe 
bei Kurthes geweſen? 

Und nun — auch dieſe Hoffnung zerſtört! Aber Felix 
hatte ſich anſtändig benommen, hatte „dem Mädchen nichts 
in den Kopf geſetzt“, hatte nicht durch Undankbarkeit die 
Güte des alten Mannes gelohnt . 

Es war eben doch ein ernſter Grund in dem Zungen, 
eine abjolute Anſtändigkeit. 

So mochte er denn kommen! 

Sie fürchtete jetzt weder den Einfluß des Vaters noch 
das Haus des berühmten Bruders. — — — 

Der alte Frank war es, der Felix von der Bahn ab⸗ 
holte, da Ottilie noch Konferenz in der Schule hatte und 
ſpäter als ſonſt nach Hauſe kam. 

„Was bin ich froh, endlich wieder in Berlin zu ſein, 
wie bin ich froh!“ 

Felix fand keine andern Worte. Sein Geſicht leuchtete, 
und er drückte den Vater an ſich, als hätte er gerade ihn 
am tiefſten entbehrt. 

Frank betrachtete den ſchlanken Menſchen, der um 
einen halben Kopf größer war als er ſelbſt, und der mit 
ſeinen lebhaften Augen und der friſchen Geſichtsfarbe ihm 
ſelbſt ſo ähnlich zu ſein ſchien, mit eitlem Wohlgefallen. 

„Wie hat dich denn das Fräulein Alma ziehen laſſen?“ 
fragte er mit behaglichem Lachen. 

Über Felix Züge flog ein Schatten: „Laſſen wir das 
jetzt, Papa. Stör mir die Freude nicht — — Berlin! ..“ 

Die ſechs Buchſtaben verkörperten für ihn den Inbe⸗ 
griff aller heißen Sehnſucht, aller Erwartung, die Quelle 
aller Freude, den tiefſten Sinn des Lebens. 

Gläubig wie ein Kind, dem die Wunder der Märchen 
zur Wahrheit werden, kam er mit Eroberungsgelüſten wie 
ein Napoleon, der in grandioſem Leichtſinn mit dem Degen 
eine neue Karte Europas zeichnet. 

Ihm war, als kenne Berlin nur einen Namen: Frank 
Nehls, und als müßte er ſelbſt jubelnd und ſchmetternd 
einen zweiten in die Ruhmespoſaune ſtoßen: Felix Nehls! 
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Und [prubefnb ftiirgten ihm die Worte von den Lippen, 
was er alles komponiert hatte in den letzten vier Jahren! 

- „Eine ſolche Kiſte brachte er mit!“ Auch Wagner war 
beinahe Autodidakt geweſen, hatte im Arbeiten gelernt. 
So ein Genie war er ja nun nicht, nein — er wußte, er 
brauchte Rat, brauchte Anregung vor allem. Und er 
ſchöpfte ſie ſchon jetzt aus dem Gebrauſe um ihn herum. 
Diefes Surren und Tönen und Klingen ... diefe wunder: 
bare Melodie der Großſtadt! ... Er hatte den Klavieraus⸗ 
zug der „Louiſe“ von Charpentier einmal zufällig in die 
Hand bekommen. Das war entſcheidend für ihn geweſen. 
Seitdem ſtand es feſt für ihn. Und wie Charpentier das 
hohe Lied von Paris geſungen, ſo wollte er, ein Deutſcher, 
das hohe Lied von Berlin ſingen! 

„Ja, Berlin iſt zum Waſſerkopf geworden wie Paris“, 
ſagte der alte Frank bedächtig, ohne das verdutzte Geſicht 

des Sohnes zu bemerken. 

Der jährliche Umſatz der Buch⸗ und Muſikalienhandlung 
in Glogau intereſſierte ihn übrigens weit mehr. Er paßte 
nur die erſte Gelegenheit ab, um danach zu fragen. 

Man konnte nicht wiſſen — da ſich Felix gerade in 
diefe Branche eingearbeitet hatte. . . Er war bereit, in 
ſeinem Alter noch umzuſatteln. Vorſichtig ſtreckte er die 
Fühler aus. 

„Weißt du, Felix, da iſt billig eine kleine Druckerei zu 

haben. 

Aber Felix war vorläufig nicht zu brauchen. Er atmete 
Berlin ein, mit weitgeöffneten Naſenflügeln. An der erſten 
Litfaßſäule blieb er ſtehn. Hungrigen Auges überflog er 
all die Zettel: da war ein großer Geiger annonciert im 
Beethovenſaal, dort das Philharmoniſche Orcheſter; auf 
einem kleinen Theaterzettel, ganz unten, ſtand: „In Vor⸗ 
bereitung: „Dreikampf“ von Frank Nehls.“ 

Felix rückte an ſeinem Hut. Seine Blicke ſtrahlten. 

„Und kein Menſch weiß, daß hier Vater und Bruder 
vom berühmten Frank Nehls ſtehen“, rief er in kindiſchem 
Hochgefühl. 

Der Alte lachte hämiſch. 

„Vom Vater weiß auch ſonſt keiner!“ 

Er wollte eigentlich loslegen, überlegte ſich's aber, 
mochte Felix nicht übellaunig und mißtrauiſch machen. 

„Wir haben noch eine Stunde Zeit, willſt du mit mir 
ins Café gehen? Da triffſt du ein paar meiner Geſchäfts⸗ 
freunde.“ 

Felix lachte gutmütig. 

„Wenn du willſt, Papa, aber ich intereſſiere mich wirk⸗ 
lich gar nicht für Geſchäftliches.“ 

Der Alte riß ärgerlich an ſeiner Doublskette. 

„So? . . . Na, von den Renten kannſt du doch nicht 
leben in Berlin! Oder glaubſt du etwa von den Unter⸗ 
ſtützungen deines berühmten Bruders?“ 

„So meinte ich's doch nicht. 

Die große Freude war aus Felig Geſicht geſchwunden; 
aber da er den Vater ſo alt und gekränkt vor ſich ſtehen ſah, 
fügte er hinzu: „Gut. Gehen wir. Der Dienſtmann wird 

doch hoffentlich meinen Koffer richtig abgeben?“ 

„Na gewiß doch, mein Jungchen! Bei uns in Berlin 

geht alles wie am Schnürchen. Romm!” 

Er hakte ſich in den Arm des Sohnes ein und ſtieg in 

eine vorbeifahrende elektriſche Bahn. Nun redete er auch 
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vergnügt auf ihn ein, machte ihn auf ein paar junge Däm⸗ 
chen aufmerkſam, die in extravaganten Hüten und mit 
großen Brillantöroſchen auf der Plattform ſtanden. 

„Na, das wär was für Vaters Jüngſten, he?“ 

Felix wurde rot. Der ſchlechte Geſchmack des Vaters 
berührte ihn peinlich. | 

„Hier in Berlin darfſt du kein Heiliger fein, mein Jung“, 
kicherte der Alte. „Frage deinen berühmten Bruder: die 
Weiber, das iſt die Hauptſache. Ob jung oder alt, iſt egal. 
Nur Geld müſſen ſie haben oder Stellung oder Namen. 
Bei Prinzeſſinnen verkehrt der Paul, jawoll ...“ 

Felix lachte wieder. 

„Die ſehn wohl aber n bißchen anders aus, Papa, 
pm?“ | 

„Häßlicher find fie”, ſchnitt der Vater trocken ab. 

Und nach einer kleinen Pauſe fuhr er fort: „Früher, 
mein Jungchen, wie ich jung war, da halfen einem die 
Männer weiter, und die Frau war fürs Haus. Jetzt — 
zieht das Weib den Mann hin, wo es ihr gefällt, und der 
Mann lebt von Weibes Gnaden. Sieh ſie dir an, die 
Weiber im Theater, im Konzert, und wo ſie ſich ſonſt über⸗ 
all zeigen! Gefällt's den Weibern — ſchön, iſt's ein Erfolg. 
Da gibt's Geld und Ruhm, und was du willſt! Warum 
werden denn die Gelehrten nicht reich und die Erfinder, he? 
— Weil die Weiber fehlen! In meinem Geſchäft iſt es das 
gleiche. Sieh ſie dir an, die reichen Makler und Bau⸗ 
meiſter, und wie ſie da heißen — ein Weib ſteckt immer 
dahinter. Wenn ich jünger wär, Felixchen, mit meiner 
Wiſſenſchaft — Bleichröder wäre ich oder Rothſchild. Aber 
zu meiner Zeit liebte man noch ſeine Frau, war ihr treu, 
dachte an ſeine Kinder und hielt auf Familie! Zu meiner 
Zeit heiratete man früh und plagte ſich, bis man alt wurde. 
Heute wird man früh reich, heiratet ſpät und iſt nie jung!“ 

Felix verſuchte einen Einwand: „Aber Paul ...“ 

„Iſt das eine Ehe?“ | 

Der alte Frank jah ſehr ehrwürdig aus, wie er Diefe 
Frage aufwarf. Sittlicher Zorn lag auf ſeiner Stirn. Er 
tippte auf das Medaillon, das an der Doubléfette hing. 

„deine unvergeßliche Mutter und ich — das war eine 
Ehe! Uns war die Ehe heilig! Nicht links und nicht rechts 
geblickt, für die Kinder gelebt und geſtrebt! Ohne einen 
Pfennig angefangen, na — und gottlob: die Kinder 
können ſich ſehen laſſen!“ 

Sie traten ins Café. 
Auf einem Podium ſtanden Notenpulte, 
lehnte am alten Klavier. 

„Ein ſolides, anſtändiges Lokal!“ ſagte der alte Frank. 
„Gute Muſik und feine Leute. Wenn einer Skandal macht, 
wird er gleich an die Luft geſetzt.“ 

Die Luft war muffig. Durch die blinden Scheiben kroch 
das Licht grau und kalt über die verſchoſſenen roſenroten 
Samtſofas und die hellbraunen Marmortiſche. 

Ganz im Hintergrunde war ein länglicher Tiſch, an 
dem drei Herren ſaßen. Obwohl es ein Uhr mittags war, 
tranken ſie Sekt, der in einem Kühler auf einem Stuhl 
neben dem Wirt ſtand. 

„Na — morjen! Feine Naſe, was — Fränkchen?“ 

Der Wirt rief es jovial, ein bißchen ſpöttiſch, und gebot 
dem ſchläfrig dreinſchauenden Kellner im fleckigen Frack 
und verdrückten Hemd: „Ein Glas für den Herrn Frankl“ 


Es war eigentlich ein Nachtlokal. 
eine Baßgeige 
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Frank wehrte zum Schein ab. „Nein, nein, meine 
Herren, ich komme nur auf einen Augenblick, nur um 
Ihnen meinen jüngſten Sohn Felix vorzuſtellen, der ſich jetzt 
in Berlin niederlaſſen will und freundliche Beziehungen 
brauchen kann.“ 

„Sehr angenehm“, ge der Wirt und ſchüttelte Felix 
kordial die Hand. | 

Die andern zwei Herren grungten etwas vor fid) hin, 
was nicht ſehr entgegenkommend klang. Sie waren 
beide ſehr dick, der eine mit fahlen, ſchlaffen, der andere mit 
ſtark gefärbten, ſtraffen Geſichtszügen. Der eine blond, 
der andere ſchwarz, beide mit kurzfingrigen, wulſtigen 
Händen, beide mit kleinen, verquollenen Augen und auf⸗ 
geworfener, in den Winkeln feſtgeklemmter Unterlippe. 
Sie waren gar nicht verwandt — aber der gleiche, unbe⸗ 
ſtimmte und doch ſo ausgeſprochene Beruf hatte ſie ähnlich 
wie Brüder gemacht. 

„Sie haben mich ſchön angeſchwindelt, Frank, die Par⸗ 
zelle, von der Sie faſelten, hat ja einen ganz miſerablen 
Baugrund,“ grunzte der Schwarze, „da geht ja beinahe 
das ganze Baugeld ſchon beim Ausſchachten flöten!“ 

Der alte Frank jah ganz vertattert aus. „Ach nee... 
was Sie fagen! . . . Iſt alfo nichts zu machen?“ 

Der Blonde ließ ſich eine Weile Zeit und meinte: „Wer 
ſagt denn: nichts zu machen!“ 

„Na — wenn er alle wird, bevor er recht angefangen 
wird?“ 

„Unſere Sorge! — Vorläufig hat er Geld und will 
bauen, und hat er erſt mal die Sache aus'm Grund geholt, 
na dann —“ Er machte eine Pauſe und weitete die Bruſt. 
„Dann findet ſich ſchon 'n anderer, der's zu Ende macht.“ 

Frank lachte ein bißchen geniert auf und warf einen 
ſcheuen Seitenblick auf den Sohn: „Sie find 'in ganz 
Schlauer, Luckner!“ 

Eine kleine Stille trat ein, und der Wirt ſchenkte zwei 
Gläſer voll. 

„Na, proſt, junger Herr, alſo — willkommen in Ber⸗ 
lin!“ ſagte er ablenkend. 

Die Herren ſtießen an, aber Felix nippte kaum am 
Glaſe. Die Geſellſchaft behagte ihm nicht. Und ſeinen 
Vater erkannte er hier nicht wieder. Unheimlich lauernd 
kam er ihm hier vor, mit einem Gemiſch von Servilität und 
Arroganz, die ihm noch fremd an ihm waren. 

„Ja, aber wie ſchiebt man denn das?“ fragte Frank 
nach einer Weile melancholiſch und hielt den Stock an die 
Lippen. — „Ihr Mann wird ja doch den Braten riechen 
und die Hände davon laſſen.“ 

Der Schwarze, ein ehemaliger Maurerpolier, der ſich 
„Herr Baumeiſter“ titulieren Meß, klemmte eine Zigarre 
mit breiter Bauchbinde zwiſchen die Zähne. 

„Will ich nicht fagen ... man muß ihm nur Appetit 
machen.“ 

„Wie denn ... wie denn?“ forſchte der Alte eifrig. 

„Janz einfach — wir ſchieben eenen vor, der ſozuſagen 
doch kauft — eenen, der ‚fchneller‘ entſchloſſen ijt." 

Ein kurzes, behagliches, halblautes Lachen kreiſte um 
den runden Tiſch. 

„Det 's 'n janz keſſer, unb fein Berlin, wie's baut und 
kracht, kennt der wie ſeine Weſtentaſche“, meinte der Wirt 
anerkennend. 
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„Ra... wen ſchieben n wir denn nu da am beſten vor“, , 
fragte Luckner gleichmütig. 
Der alte Frank wurde ganz lebendig. 
„Was ſuchen wir ... der andere Käufer is mein Sohn.“ 
Der Blonde nickte. 
„Bon, s recht. Wenn Sie det jeſchickt fingern — ſetzt's 
ne nette Proviſion.“ 
„Fünf Blaue fallen“, beſtatigte der Herr „Baumeiſter“ 
gönnerhaft. 
„Proft!“ rief der Wirt, der nur auf feinen Umſatz be- 
dacht war. 
„Um was handelt es ſich denn“, fragte Felix mit leiſem 
Unbehagen. 


„Du ſollſt eben als Käufer“ auftreten, Junge. Haſte 
denn nicht verſtanden?“ 

„Ja. . . na, und?“ 

„Na, und nu weiter niſcht“, lachte Luckner. „Denn is 


Ihre Rolle ausjeſpielt.“ 

Felix zwinkerte verſtändnislos mit den Augen. 

„Dann treten ſchon die Herren in Aktion.“ 

„Haſt du nun verſtanden, mein Jungchen?“ 

„Ich habe doch kein Geld“, murmelte Felix. 

Er ſah nicht gerade geiſtreich aus in dieſem Augenblick. 

„Von wo ſind Sie“, fragte der Herr Baumeiſter. 

Frank lachte entſchuldigend. „Er kommt eben aus 
Glogau.“ 

Der Wirt hob ſein Glas: „Na, darum keine Feindschaft 
nich. Proft!” 

Felix erhob ſich. 

„Ich glaube, es wird Beit, Papa. Ich möchte Ottilie 
nicht warten laſſen. Und im übrigen bitte ich Sie, meine 
Herren, mich bei der ganzen Sache aus dem Spiel zu 
laſſen.“ 

Frank ſchob unwirſch den Stuhl zurück. 

„Ja, mein Jungchen, wir wollen gehn. Na — nichts 
für ungut, meine Herren — morgen ſprechen wir weiter 
darüber — ich hab da noch einen jungen Mann. Das Geld 
bliebe ja beſſer in der Familie, aber mein Sohn muß ſich 
erſt einarbeiten ins Geſchäſt.“ 

Er reichte allen die Hand, ſtürzte noch ſchnell den Inhalt 
ſeines Glaſes hinunter und lief hinaus. Felix grüßte kühl 
und folgte ihm langſamer. 

Draußen wandte ſich Frank mit zorngerötetem Geſicht 
um. „Biſt du dumm, oder ſtellſt du dich bloß dumm?“ 

„Ich begreife nicht, Papa. 

Frank ſchlug mit ſeinem Stock aus derbem Weichſelholz 
ärgerlich auf die Steinflieſen. 

„Da plagt man ſich, ſchindet ſich, bis man alt und grau 
wird, hofſt, endlich hat man einen Sohn, der einem ein 
bißchen helfen könnte — ja, Proſt Mahlzeit!“ 

Er geſtikulierte ſo heftig, daß Vorübergehende fih nach 
ibm umbrebten. 

„War es denn ſo ſchwer, einfach ‚ja‘ zu Jagen? Statt 
deſſen blamiert mich der Bengel vor aller Welt!“ 

Seine Stimme zitterte vor verhaltenen Zornestränen. 
Felix faßte ihn unter, ſprach begütigend auf ihn ein. „Ich 
gebe dir mein Wort, Papa, die Sache war mir nicht ganz 
klar. Und offen geſtanden, ſcheint mir das alles auch nicht 
recht ſauber zu ſein. Soviel ich begriffen habe, wollt ihr 
doch jemand da reinlegen — das heißt betrügen.“ 
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„Na.. . na. . . “ | | 
Der grobe, brutale Ton aus Kindertagen traf Felix ins 
Ohr. Und wie damals verſtummte er inſtinktiv. 

Schweigend gingen ſie eine Weile Seite an Seite. 
Frank ſchlug manchmal ärgerlich mit dem Stock auf. 

So ein dummer Junge! So ein Idealiſt! Über die 
Jahre der philoſophiſchen und pädagogiſchen Traktätchen 
war er doch hinaus, zum Kuckuck. „Man muß mit ſeiner 
Zeit gehn . ..“, fagte er nach einer Weile. 

„Betrug bleibt Betrug“, ſtieß Felix hervor, immer noch 
außer ſich. Der Alte wendete ihm ſein weißgerahmtes, jetzt 
nur etwas fahles Geſicht zu und zerrte ein mühſames 
Lächeln auf ſeine Lippen. 

„O nein, mein lieber Junge, Betrug iſt nicht immer 
Betrug! Das wirſt du auch noch erfahren. Auf der Spitze 
tanzen wir alle, alle, die wir was erreichen wollen. Alle, 
die Großen und die Kleinen! Nur wer umfällt, der iſt der 
Betrüger. So iſt es, mein Jungchen, verſtanden? Und 
wenn du es noch nicht wahr haben willſt, dann bleibe lieber 
in Glogau, dann führe du das Geſchäft von Herrn Kurthe, 
ſchreib jedes Stullenpapier und jedes Rechenheftchen auf, 
verſuch aber nicht, in Berlin was zu werden!“ 

Felix antwortete nicht mehr. 

Ein lähmendes Entſetzen zog ihm das Herz zuſammen. 
Wußte Ottilie vom Vater? Wollte ſie ihn darum fern⸗ 

halten? War es, um den Vater zu ſchonen — war es, um 
ihn zu ſchützen? 

Er lächelte wieder — froh und ſiegesſtark. Nein, ihn 
brauchte ſie nicht zu ſchützen! Er war ſtark und unbeſtech⸗ 
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lich, er jagte nicht nach Geld und irdiſchen Gütern. Nur 
ſo viel, um ſeiner Kunſt leben zu können, wollte er ver⸗ 
dienen. Nein. Er tanzte nicht auf der Spitze — ſo wenig 
wie Ottilie. Er ging ſeinen glatten, ruhigen Weg, unbeirrt 
und frei | 

Alma Kurthe fiel ihm ein. 

Und wieder würgte ihn etwas an der Kehle, und kleine 
Schweißtropfen traten auf ſeine Schläfen, trotz der Dezem⸗ 
berkälte auf der Straße. 

Vater und Sohn bogen in die Fennſtraße ein. Sie 
gingen jetzt merkwürdig langſam, mit merkwürdig tief ge⸗ 
ſenktem Kopf. Vor dem Haustor legte der Alte ſeine Hand 
auf Felix Mantel. „Du ... ich meine nur .. . Ottilie 
braucht nichts zu wiſſen von dem allen. Das ſind keine 
keine Weiberſachen.“ | | 

Faſt erleichtert kam es zurück: „Nein, Papa... ab: 
gemacht!“ 

„Wort drauf?“ ? 

„Jawohl. Sei ganz ruhig.“ Er lächelte jetzt. 

Ottilie brauchte auch wirklich nichts zu wiſſen. Er war 
ſtark genug, allein über den Vater zu wachen, ſtark genug, 
allein ſeinen Weg zu gehn und ſogar jene zu ſtützen, die 
der Stütze bedürfen. 

„Du biſt mein guter Junge“, murmelte der Alte. 

Vom erſten Treppenabſatz erklang Ottiliens Stimme‘ 
„Felix, du ſchlechter Kerl! Biſt du endlich da?!“ | 

Und in zwei Sätzen war er oben. 

„Meine gute, liebe, alte Tillel! 


(Fortſetzung folgt.) 


o 


Türke und Perſer. 


Eine vergleichende Betrachtung. 


Das markige Beiſpiel des Jungtürkentums, das nach 
langer Volksentmündigung ſo bemerkenswerte Energien 
gegen die Deſpotie aufbrachte, hat anſcheinend auf den 
religionsverwandten Boden der Perſer übergegriffen. 
Auch hier erhebt ſich ein Jungperſien, das mit Waffen⸗ 
gewalt Volksrechte, Freiheit und Verfaſſung fordert. 

Es wäre jedoch ein gewaltiger Irrtum, aus den äußeren 
Analogien auf tiefere, innere Aehnlichkeiten der beiden 
Umſturzbewegungen zu ſchließen. Die Tangierungs⸗ 
punkte des Sflams kommen nicht in Betracht, weil auch 
das türkiſche Vorbild der Neuordnung ſich nicht im 
Zeichen des alten mohammedaniſchen Glaubens vollzog, 
ſondern im Gegenteil eine Abſchwächung ſeiner Satzun⸗ 
gen im kulturellen und ſozialen Sinn anftrebt. - Es ift 
alfo gewiß kein religiöſer Sturm, der durch den Iſla⸗ 
mismus geht, kein Wiedererwachen des einſtigen ijlami- 
tiſchen Furors, der ſeine Wirkung auch auf Perſien 
ausdehnt. Abgeſehen davon, daß die Perſer als eifrige 
Schiiten in Glaubenſachen geſchworene Feinde der 
ſunnitiſchen Türken ſind und der Meinung leben, die 
wahren Mohammedaner zu ſein, für welche Auslegung 
der rechtgläubige Türke nur Verachtung und Spott hat, 
ſind die grundlegenden Bedingungen mit Bezug auf 
Volksmaterial, auf Qualitäten der Führenden wie der 
Geführten ſo himmelweit voneinander verſchieden, daß 
ſich außer der Gleichzeitigkeit und einigen Augenblicksreſul⸗ 
taten, wie es 3. B. die Abſetzung der Deſpoten iſt, kein 
gemeinſames Moment zwiſchen dem türkiſchen und dem 


Von Freiherrn von Stetten. 


perſiſchen Umſturz herſtellen läßt. Auch die voraus⸗ 
ſichtlichen Ergebniſſe werden ſich kaum ähnlich werden. 
Unter keinen Umſtänden können die beiden Bewegungen 
als eine „gemeinſame“ Reſtauration der iſlamitiſchen 
Ideen gelten. 

Schon der Volkscharakter der Türken und Perſer 
iſt grundverſchieden. Der Türke iſt ernſt, zurückhaltend, 
ſelbſtbewußt, der Perſer ſchwatzhaft, anpaſſender, weicher, 
würdelos, wenn er einen Vorteil erhofft. 

Der Türke iſt offen, verläßlich, als Arbeiter und 
Kaufmann ehrlich und, wenn ihm keine fanatiſche An⸗ 
regung wird, ſehr tolerant und menſchenfreundlich. Der 
Perſer dagegen träge, häufig unehrlich, ein Augendiener 
und grauſam. Beide — Türken wie Perſer — find Jahr- 
hunderte hindurch unter der korrupteſten, ſchlechteſten 
Verwaltung geſtanden. Und doch hat ſelbſt das ha⸗ 
midiſche Syſtem mit den verlockenden Möglichkeiten, durch 
Spitzeltum und Angeberei zu Geld zu gelangen, nur 
die oberen Schichten, die Regierungs⸗ und Palaſtclique 
des Türkentums, zu verderben vermocht. Der Kern 
des türkiſchen Volkes hat alle dieſe Prüfungen ſiegreich 
beſtanden, iſt bei ſeiner äußerſt geringen Schulbildung 
rein, hart, tapfer geblieben. Die türkiſche Armee hat 
bei aller Vernachläſſigung ſeitens der Kriegs verwaltung 
ihre oft wilden Exzeſſe immer nur entweder auf direkte 
Parole von oben verübt oder iſt mindeſtens dahin be⸗ 
deutet worden, daß man ein oder zwei Augen zudrücken 
wolle, wenn der Soldat da oder dort plündert, brand⸗ 
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ſchatzt ober ſchändet. Immer hat das türkiſche Heer 
feine hervorragende Befähigung, unter entſprechender 
Führung Diſziplin zu halten und ſich gut zu ſchlagen, 
bewährt. Die makedoniſche Armee, mit der ſich der 
jungtürkiſche Umſturz vollzog, hat ein klaſſiſches Beiſpiel 
dafür geliefert, wie die Fäulnis der ſtaatlichen Ver⸗ 
waltung dieſem geſunden Stamm nichts anhaben konnte. 
Die Perſer dagegen ſind unter dem Einfluß der Korrup⸗ 
tion und Mißwirtſchaft immer mehr verweichlicht, haben 
ihre kriegeriſchen Eigenſchaften faſt gänzlich eingebüßt, 
ſo daß jetzt die militäriſche Aktion der Umſtürzler nur 
durch die ſchmähliche Feigheit und den Mangel an 
jedem Rückgrat bei den Truppen des Schah gelang 
und doch nur nach einer Farce, gegenüber dem Zut: 
treten der jungtürkiſchen Truppen, ausſah. | 

Sehr bezeichnend war für mich ber Ausſpruch eines 
perſiſchen Großkaufmanns, der ſich zwar zu den Libe⸗ 
ralen zählte, aber das deſpotiſche und das parlamen⸗ 
tariſche Syſtem in Perſien kurzweg ſo charakteriſierte: 
„Früher mußte man, um bei uns irgendein Recht, eine 
Freiheit, eine Begünſtigung zu erlangen, einige Große, 
Mächtige beſtechen, jetzt — ſeit der Verfaſſung — muß 
man zur Erreichung des gleichen Zwecks noch außerdem 
eine ganze Reihe von Deputierten kaufen. Daraus 
mögen Sie ſchließen,“ meinte er, „was das perſiſche 
Volk von ſeiner parlamentariſchen Neuordnung hat.“ 

In beiden Staaten iſt der Umſturz anſcheinend durch 
die Armee vollzogen worden. Ich ſage ausdrücklich 
„anſcheinend“, weil ich, als Kenner der perſiſchen Ver⸗ 
hältniſſe, die als Soldaten traveſtierten Perſer nicht 
als „Armee“ in unſerm Sinn gelten laſſen kann. Mit 
Ausnahme der notdürftig nach ruſſiſchem Drill und 
unter ruſſiſchen Inſtrukteuren ausgebildeten Kaſaken, 
einem verſchwindenden Teil der ſogenannten, ſeit Ein⸗ 
führung der allgemeinen Wehrpflicht (1875) auf dem Pa⸗ 
pier über 100 000 Mann zählenden regulären Armee, iſt 
keine Truppe in Perſien derzeit ſchlagfertig. Offiziere 
und Soldaten werden zumeiſt nicht bezahlt, wenn auch 
das Heeresbudget ihre Gehälter und Löhnungen vor⸗ 
ſieht; ſie betreiben daher Geſchäfte aller Art, ſolange ſie 
nicht plündern können, was ſie übrigens ganz unver⸗ 
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froren auch in befreundeten Ortſchaften auf Friedens- 
märſchen beforgen, und find durch fein andres Band 
an ibr Regiment und an die Gace der Regierung, 
der fie dienen, gebunden, als durch ihre Forderungen 
an ausſtehenden Gebühren. Die öſterreichiſche Militär⸗ 
miſſion, die im Jahre 1877 die undankbare Aufgabe 
übernahm, die perſiſchen Truppen zu reorganiſieren 
und zu ſchulen, weiß ein Lied von der militäriſchen 
Dekadenz des Perſertums zu ſingen. Die Spuren der 
Wirkſamkeit dieſer Inſtrukteure ſind auch heute bis auf 
ein Muſikkorps und einige Adjuſtierungsäußerlichkeiten 
gänzlich verwiſcht. Es iſt mir noch in Erinnerung, wie 
fid) dieſe Offiziere bitter darüber beklagten, daß bei 
einer Expedition ihrer mühſam, durch jahrelange Arbeit 
europäiſch gedrillten Truppen gegen aufrühreriſche Kur⸗ 
den, die ſonſt ganz gelehrigen und anſcheinend diſzipli⸗ 
nierten Soldaten bei jedem Durchmarſch eines Dorfes 
ſofort ihre Kanonen und ihren Train verließen, um 
zu plündern und nach Beute zu ſuchen. Dabei waren 
dieſe Elitetruppen unter europäiſcher Führung tatſächlich 
bezahlt und verpflegt. Beim erſten, noch dazu blinden 
Alarm, daß Kurden nahten, ließen dieſe tapferen Krieger 
alles im Stich und liefen einfach davon. 

Man darf alfo der türkiſchen Armee, deren Quali- 
täten bekannt ſind, und von der nur einzelne Teile, 
etwa die Albaner, fallweiſe ähnliche Bedenklichkeiten in 
der Diſziplin aufweiſen, nicht die Ungerechtigkeit antun, 
ſie mit Perſern zu vergleichen. — Es iſt wahr — die 
beiden Bewegungen verfolgen ein Ziel. Aber in der 
Jungtürkei läßt das bisherige Ergebnis darauf ſchließen, 
daß — wenn die Führer in richtiger Wertſchätzung der 
guten alttürkiſchen Volkseigenſchaften nicht allzu radikal 
vorgehen — ein neuer, ottomaniſcher Kulturſtaat mit 
Ausſchluß der früheren Entwicklungshinderniſſe entſtehen 
könne, der vielleicht auf lange hinaus die ihm zukom⸗ 
mende politiſche Führrolle am Balkan behaupten wird. 
Anders in Perſien, wo der feſte Kern erſt geſchaffen 
werden müßte, wo vorläufig die korrupte, verweichlichte 
Geſamtheit mit der Idee einer geſunden Volksvertretung 
nichts anderes anzufangen weiß, als daß ſich mehr 
Freſſer an die Staatskrippe drängen denn früher. 


Der letzte ſamoaniſche Aufſtand. 


Von Alfred Manes. — Hierzu 5 photographiſche Aufnahmen. 


Während meines Aufenthalts in Deut[d)-9teuguinea 
im Mai kam die Kunde dorthin, daß unſere Kriegs⸗ 
ſchiffe, die in aller Heimlichkeit auf das dringende Er⸗ 
ſuchen des Gouverneurs Dr. Solf in der zweiten Hälfte 
des März nach Samoa gedampft waren, um bei der 


Niederwerfung des dort ausgebrochenen Aufſtandes 


mitzuwirken, demnächſt vor Herbertshöhe Anker werfen 
würden. Das war die erfreuliche, ſichere Nachricht und 
der befte Beweis dafür, daß die ſamoaniſchen Unruhen, 
über die ſo viele falſche Meldungen verbreitet werden, 
beigelegt waren. In welch vortrefflicher Weiſe, ohne 
jedes Blutvergießen, dies dem Gouverneur gelungen 
war, erfuhr ich bald darauf in Apia ſelbſt aus beſter 
Quelle; und da leider das Wiederaufleben eines ähn⸗ 
lichen Aufſtandes nicht ausgeſchloſſen iſt, wenn der 
hochbetagte und während meines Beſuchs in ſeiner 
Reſidenz Mulinu gerade ſchwer erkrankte König Ma⸗ 
taafa ſterben wird, ſo Suspe eine furge Darftellung des 


Verlaufs und ber Bekämpfung der letzten ſamoaniſchen 
Wirren an Hand offizieller Nachrichten und Bilder an 
dieſer Stelle nicht ohne Intereſſe ſein. 

Verſtändlich wird der Aufſtand erſt, wenn man in 
die ſamoaniſche Volkspſyche blickt; wenn man beachtet, 
daß die Samoaner ein bis zur Ueberſpannung ge⸗ 
ſteigertes Ehrgefühl, eine außerordentliche Titelſucht, 
ein weitgehendes Empfinden für Würden und Zere⸗ 
monien beſitzen; wenn man weiterhin daran denkt, 
daß die Samoaner geborene Redner ſind, eine außer⸗ 
ordentliche Empfänglichkeit für Rhetorik beſitzen und 
durch einen gefdidtet Volksredner leicht zu allem fid) 
verleiten laſſen, zumal ſie ſehr leichtgläubig ſind. 

Der Ehrgeiz, eine politiſche Rolle zu ſpielen, den 
heute nur noch rein äußerlich und nur den Ein⸗ 
geborenen gegenüber bedeutſamen Scheintitel eines 
Alii Sili, eines Königs von Samoa, zu führen, hat, 
nicht zum erſtenmal, beim letzten Aufſtand eine verhäng⸗ 
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nisvolle Rolle in Der Geſchichte Samoas geſpielt. 
Die Seele der Unruhen. war ein angeſehener 
Häuptling auf Sawaii, Lauati, ber ebenſo 
wie ſeine Ehehälfte, ſtatt in einem eintönigen, 
abgelegenen Neſte ſeine Kawa zu trinken und 
ſeinen wenigen Dorfgenoſſen Reden zu halten, 
lieber in der Landeshauptſtadt als politiſcher 
Regiſſeur, als Königsmacher ſein Zelt auf⸗ 
geſchlagen hätte, wenn ſich der alte Mataafa 
zu ſeinen Vätern verſammelte. Und ſo heckte 
er den ſchlauen Plan aus, zwei durch die neueren 
Verhältniſſe in den Hintergrund gedrängte 
Sprecherhäuptlinge, Tumua und Pule, die kraft 
ihres Amtes bei Wiederherſtellung der alten 
Zuſtände in Samoa die tatſächlichen Herrſcher 
geworden wären, aufzuhetzen und einen Thron- 
kandidaten aufzuſtellen, Malietoa Tanu, der 
ganz nach Lauatis Wünſchen regiert hätte, 
während Mataafa einen andern Thronerben 
teſtamentariſch beſtimmt haben ſoll. Um ſeine 
Intrigen durchzuſetzen, ging Lauati ſo weit, die 
Hilfe ber in dem benachbarten Pago-Pago 
figenben amerikaniſchen Kolonialbehörden gegen 
die deutſche Regierung mittels ſeines Anhängers 
Jiga Piſa anzurufen. Auch die Engländer ſuchte 
er gegen die Deutſchen mobil zu machen. Die 
Abweſenheit des von ben Samoanern ſehr vere 
ehrten Gouverneurs, der einen Heimatsurlaub 
angetreten hatte, und gegen den von einer 
ihm feindlich geſinnten kleinen Partei ſehr ſcharf 
gewütet wird, erleichterte es dem glänzenden 
Redner Lauati, dem ſogar eine Mana, eine göttliche 
Inſpiration, zugeſprochen wurde, weite Kreiſe durch die 
verſchiedenſten leeren Verſprechungen zu offenem Auf⸗ 
ſtand zu bewegen. Am Tage der Rückkehr des Gou⸗ 
verneurs, Ende des Vorjahres, ſollte eine Maſſen⸗ 
demonſtration ſtattfinden, die wohl als Zeichen für den 
SEN Des SE Aufſtandes gedacht war. Aber der 
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Der Gouverneur von Samoa Dr. Solf an feinem Schreibkiſch. 


den Häuptlingen verſchiedene Forderungen geſtellt, die 


eine delikate Behandlung erforderten, wollte man die 
erregten Gemüter nicht noch mehr reizen. Kurz nach 
ſeiner Ankunft reiſte der Gouverneur zu Lauati. Er 
traf ihn, umgeben von einer ſtattlichen Zahl von An⸗ 
hängern. Eine Verhaftung Lauatis erſchien ausge⸗ 
ſchloſſen, zumal dem Gouverneur nur die kleine Truppe 
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zul Ju eine Ceibgarde von Söhnen ſamoaniſcher Häuptlinge. 


ſtellvertretende Gouverneur Dr. Schultz bekam rechtzeitig 
genug Kunde von der ganzen Angelegenheit und ver⸗ 
bot den Leuten der Inſel Gawaii den Beſuch Apias. 
Immerhin war bei Rückkehr Dr. Solfs die Lage recht 
kritiſch; das erwähnte Verbot bedeutete nur eine Hin⸗ 
ausſchiebung der wohl vorbereiteten Durchführung ber 
Lauatiſchen Pläne; an das Gouvernement wurden von 


der Fita⸗Fita (Abb. beiſtehend) zur Verfügung ſteht, eine 
Art Leibgarde, in der die Söhne hoher Häuptlinge zu 
dienen ſich als beſondere Ehre anrechnen. So erklärte 
der Gouverneur, die Forderungen der Häuptlinge, die 
ſich namentlich auf die Verwendung gewiſſer öffent⸗ 
licher Einnahmen bezogen, auf der im Januar dieſes 
Jahres ſtattfindenden regelmäßigen Häuptlingsverſamm⸗ 


— 


e 


Tumua wurde in 


16. Januar 


Deutſchen, deren Haupt: 


von ihm abgefallen war, 


Vaiuſu. Statt eines Waf⸗ 
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lung in Mulinu zur Sprache bringen zu wollen. In- 
zwiſchen gingen die Hetzereien Lauatis weiter. Der 
Gouverneur war in einer böſen Lage: an Machtan⸗ 
wendung war bei dem Mangel an Militär nicht zu 
denken, aber auch friedliche Verhandlungen ergaben fid) 

feine: 


als zwecklos. So benutzte der 
Kenner ſamoaniſcher Eigenart 
die große Anlage der Samo— 
aner zur Eiferſucht und 
kam damit ans Ziel! 


ſchlauer Weife ge⸗ 
gen Pule für die 
deutſche Regie⸗ 
rung gewonnen. 
Lauati wur: 
de nun zum 


nach Mu⸗ 

linu geladen. 

Gegen Be⸗ 

fehl des Gou⸗ 

verneurs er⸗ 

ſchien er nicht 
allein, ſondern 
mit vielen ſei⸗ 
ner Leute. Auf⸗ 
gefordert, dieſe 
wegzuſchicken, ver⸗ 
ſprach er es zwar, tat 
es aber nicht, ſondern 
verſchwand mit ſeinen 
Leuten zuſammen und 
ſandte dem Gouverneur 
eine in höhniſche Worte 
gefaßte Kriegserklärung. 
Gleichzeitig wurde gemel— 
det, daß die Anhänger 
Lauatis auf dem Marſch 
nach Apia ſeien, daß 
ein Kampf zwiſchen den 
nun. feindlich geſinnten 
Leuten Pules und Tu- 
muas unmittelbar bevor⸗ 
ſtände. Für Apia und die 
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ſitz Apia und ſeine Um⸗ 
gebung bildet, bedeutete 
naturgemäß ein ſolcher 
Kampf eine große Gefahr. 
Da leiſtete der Gouver— 
neur ein Bravourſtück: 
er beſtieg mit dem alten 
Mataafa, der urſprüng⸗ 
lich auch von Lauati 
beſchwatzt, dann aber 


Leutnant Hecker und dem 
ſamoaniſchen Dolmetſcher 
Schneider einen Wagen 
und fuhr den Anmarſchie— 
renden entgegen nach 


fenkampfes gab es ein 
Redeturnier, vor allem 


Nummer 3a. 


einen hitzigen, hochdramatiſchen Wortzweikampf zwiſchen 
Mataafa und Lauati, die ſich gegenſeitig der Illoyalität 
beſchuldigten. Statt eines des Aufruhrs verdächtigen 


Häuptlings waren es nun deren zwei. Aber es 


war ausgeſchloſſen, etwa beide zu verhaften; denn ſonſt 
wäre ganz Samoa in Krieg entbrannt. So blieb auch 
Dr. Solf nichts übrig als das Machtmittel der Rede. Der 
kritiſche Tag endete damit, daß Lauati und Mataafa ſich 
wieder ausſöhnten, der Gouverneur den frechen Brief 
Lauatis mit der Kriegserklärung zerriß, nachdem 
Lauati um Verzeihung gebeten und Strafloſigkeit 
auch zugebilligt bekommen hatte, ſoweit nicht 
ſeine damals noch nicht näher ermittelten Ver— 
handlungen mit Amerika in Betracht kamen. 
Allein der Zündſtoff glimmte weiter. 
Eine neue Gefahr entſtand namentlich für. 
die Weißen. Denn das regierungstreue 
Aana erhob ſich gegen Sawaii und das 
dem Lauati freundlich geſinnte Tuamaſaga 
und forderte in ſeinem Kampf die Waffen 
der Weißen, um ſie gegen Sawaii zu 
gebrauchen. Es entſtand weiter die Gefahr, 
daß es Lauatis Redegabe gelänge, die ge— 


Der Haupträdelsführer £auati und feine Frau als Gefangene auf der rang: 
Oben: Der alte „König von Samoa“ Mataafa. 
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Obere Reihe von rechts nach links: Aneta Paetoloa, Malalulu, Penaga, Liatana Mara. Unten ſitzend: Jiga Piſa, Taugau Paneſi. 


trennten Parteien Tumuas und Pules doch wieder zu 
vereinigen und gegen die Deutſchen zu führen. Auf 
die Dauer ſchien das Parlamentieren allein doch nicht 
ſicher, und ſo ſandte der Gouverneur am 5. Februar 
ein Telegramm nach Berlin, in dem er drei Kriegs— 
ſchiffe forderte, um das Eigentum der Weißen ſchützen 


zu können. Samoa ſelbſt iſt keine Telegraphenſtation. 


Die Telegramme werden mittels Schiff nach Fidji ge— 
bracht und gehen erſt von hier aus auf elektriſchem 
Wege weiter. Fünf lange Wochen hatten die Deutſchen 
auf Samoa zu warten, bis die Nachricht kam, daß 


Gruppe gefangener aufrühreriſcher Häuptlinge auf der „Leipzig“ 


Mitte März die Kriegsſchiffe kämen, und es folgten 
denn auch der frohen Botſchaft bald die „Leipzig“, 
die „Arcona“, die „Jaguar“ und die „Titania“. Es 
war die höchſte Zeit! Aber die größte Schwierigkeit 
lag nun darin, ohne es zum Kampf kommen zu laſſen, 
der ſofort zu einem ungemein ſchwierigen Raſſenkrieg 
geworden wäre, der zahlreiche deutſche Truppen er— 
fordert hätte, den Aufſtand niederzuzwingen und doch 
der Führer der Rebellion Herr zu werden. Allein auch 
dieſes ſchwere Stück gelang. Zur Ruhe mahnende 
Aufrufe des Gouverneurs, der Friedensruf Mataafas 
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an die Auſſtändigen und die beſonnene Hilfsarbeit der 
Miſſionare, die diesmal, was wohl noch nicht zu oft 
in der Geſchichte Samoas vorgekommen ſein mag, alle 
drei an einem Strange zogen, führten die Selbſt⸗ 
geſtellung der Rädelsführer herbei. Am 1. April konnte 
der Kommandant der „Leipzig“, Vizeadmiral Coeſter, 
dem auf der „Titania“ befindlichen Gouverneur melden, 
daß auch Lauati ſich ergeben habe — ohne Blutver⸗ 
gießen. 
Saipan verbannt. 


Lauati und neun Rädelsführer wurden nach 
Unſere Bilder zeigen dieſe ſamoa⸗ 
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nifchen Häuptlinge an Bord der Rriegsfeiffe auf der 


Fahrt in ihre neue, unfreiwillige Heimat. 
Der Verlauf dieſes Aufſtandes zeigt, wie ſehr die 


Entwicklung Samoas von ber Beſetzung des Gou- 


vernementspoſtens mit dem richtigen Mann abhängig 
iſt, wie dringend Samoa eines telegraphiſchen An⸗ 
ſchluſſes bedarf, und wie verkehrt es iſt, unſere leider 


allzu ſtiefmütterlich von Berlin aus behandelten Südſee⸗ 


kolonien einfach nach dem für unſere afrikaniſchen 


Kolonien üblichen Schema behandeln zu wollen. 


Die Photographie i im Dienſt der Kriminalpolizei. 


„Von Staatsanwalt Dr. Erich Wulffen. — Hierzu 17 Abb. von der Internat. Phot. Ausſtellung in Dresden. 


Die photographiſche Platte, die lichtempfindlicher iſt 
als das menſchliche Auge, iſt zu einer neuen Netzhaut 
des kriminaliſtiſchen Forſchers geworden. Als ein Pho⸗ 
tograph das Bild einer Frau entwickelte, fand er Ge⸗ 
ſicht und Hals mit dunklen Flecken überſät, die er bei 
der Aufnahme nicht wahrgenommen hatte. Nach einigen 
Tagen erkrankte die Frau an den Blattern, die alſo 
zwar nicht dem menſchlichen Auge erkennbar, aber 
bod) i in gang ee jd bie een I 


Abb. 1. Ein &eiminalbeamfer als Dame verkleidel. 
(Kgl. Polizeidirektion, Dresden.) N 


ſichtbar zu machen. 


wahrnehmbarer Röte vorhanden geweſen waren. So 
erhält die kriminaliſtiſche Wahrheitserforſchung in der 
Photographie ein Mittel, verborgene Spuren, rote, 
braune und auch anders gefärbte, auf der menſchlichen 
Haut und auf Stoffen der verſchiedenſten Art wieder 
Hinter dem Verbrecher ſteigt die 
moderne wiſſenſchaftliche Technik als Nemeſis empor! 

Die andere hauptſächliche Aufgabe der Photographie 
im Dienſt der Kriminaliſtik erfüllt ſie mit ihrer unüber⸗ 
treffbar objektiven Wiedergabe und dau⸗ 
ernden Feſthaltung eines Vorgangs oder 
Zuſtands im Bild. Der Zeuge kann Er⸗ 
eigniſſe in ſeiner Umgebung unvollkommen 
wahrnehmen, falſch auffaſſen und irrtüm⸗ 
lich wiedergeben. Die photographiſche 
Platte ift bie objektivſte Beobachterin, und 
ihr Gedächtnis verſagt nie. Der Mör⸗ 
‘Der Czolgosz, der den Prafidenten. Mac 
Kinley auf der Buffalo⸗Ausſtellung erſchoß, 
wurde kurz vor der Tat ganz ‚zufällig 
von der Kamera bes Kinematographen in 
den verſchiedenſten Situationen, ſich mit 
finſterer Entſchloſſenheit zum Präſidenten 
drängend, mit verſtörter Miene unmittelbar 
vor ihm ſtehend, anſcheinend auf ein Bei- 
chen wartend uſw., aufgenommen. Kein 
einziger Zeuge hatte dieſe Vorgänge vor 
der Mordtat überhaupt wahrgenommen! 

Bei ſolchen auch im Publikum nicht 
unbekannten Vorausſetzungen kann es nicht 
wundernehmen, daß die Abteilung „Pho⸗ 
tographie im Dienſt der Rechtspflege“ in 
der Dresdner Internationalen Photographi⸗ 
iden Ausſtellung eine außerordentliche Un- 
ziehungskraft ausübt. Man hat ſich ge⸗ 
wundert, daß die Kriminalpolizei ihre 
„Geheimniſſe“ hier preiszugeben ſcheint. 
Allein das Aufzeigen des ausgezeichneten 
kriminalphotographiſchen Apparats in der 
Oeffentlichkeit wirkt auch abſchreckend. Die 
große Menge ſieht hier, wie „wiſſenſchaſt⸗ 
liche Mächte“ die geheimſten Spuren des 
Verbrechens aufdecken und bewahren hel⸗ 
fen. Daß hier ein Kriminalſtudent ſeine 
Rechnung findet, bezweifle ich. Aber jene 
| der Verbrechensverübung vorbeugende Mr- 
beit, die hier die Polizeibehörden leiſten, 
dürfen wir als kriminalpolitiſch und vor 
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allem als ſozial⸗ menſch⸗ 
lich begrüßen! 

| Die von Herrn Po⸗ 
lizeipräſident Koettig in 


Dresden wiſſenſchaſtlich 


geordnete Ausſtellungs⸗ 


abteilung bietet eine voll⸗ 


kommene Ueberſicht über 
alle Einzelheiten der 
kriminaliſtiſchen Photo⸗ 
graphie. Die Fülle des 
hier in wenigen Räumen 


Gebotenen ladet zu wie⸗ 


derholtem ſtundenlan⸗ 
gem Studium ein. 
Verhältnismä⸗ 
ßig wenig iſt die 
Abteilung vomAus⸗ 
land beſchickt wor⸗ 
den. Neben Ruß⸗ 
land und Waſhing⸗ 
ton kommt vor 
allem Frankreich in 
Frage, wo in Paris 
ein Alphonſe Ber⸗ 
tillon bahnbrechend 
gewirkt hat. In 
der Pariſer Abtei⸗ 
lung intereſſiert 
eine Landkarte von 
Frankreich, in die 
die zwölf Brigade⸗ 
bezirke der über die 
ganze Republik ver⸗ 
breiteten, mit dem 
vollkommenſten 
kriminaltechniſchen 
Apparat ausgerü⸗ 
ſteten ſog. „Mobil⸗ 
polizei“ eingezeich⸗ 
net ſind. Bekannt⸗ 
lich iſt in letzter 
Zeit für Deutſch⸗ 
land eine ähnliche 
Organiſation vor⸗ 
geſchlagen worden. 
Sehr reich hat 
die Polizeidirektion 
Wien ausgeſtellt. 
Hier feſſeln den Be⸗ 
ſucher vor allem die 


in dem Diapofitivfiost 


und in ben Stereoſkop⸗ 
kaſten erſichtlichen Auf⸗ 
nahmen, die bei ein⸗ 
geſchaltetem künſtlichem 


Licht in ausgezeichne⸗ E 


ter Weiſe veranſchauli⸗ 
chen, daß die Lichtbild⸗ 
demonſtration auch im 


Gerichtſaal wegen der 


außerordentlichen Schärfe 
und Wärme des Bildes 
ihre Zukunft haben wird. 
Von den übrigen Wie⸗ 


Le 


j esate Toe bre. 


Abb. 3. Löfhblatt mit dem Abocud eines Erpreſſerbriefes. 


(Kal. ee Dresden.) 


Abb. n Die am "imm mre Frang e Abb, 2.) 
(Gendarmerleſchule, Wohlau.) 


anlegen. 


E Berliner Bild (Abb. 12) 
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ner Aufnahmen brin- 
gen wir zwei Bilder, 
die eine Vagantin in 
ihrer weiblichen Tracht 
und in männlicher Ver⸗ 


kleidung zeigen (Abb. 14 


und 16). Es kommt vor, 


daß Frauensperſonen 
zum Zweck ihres beſſeren 


Fortkommens beim Bettel 
und bei der Umfrage nach 
Arbeit männliche Kleider 
| Erſt kürzlich 
ging eine Notiz durch 
die Preſſe, daß ein 
Mädchen ſich jahre⸗ 
lang als Knecht 
vermietet hatte. 
Das Polizei⸗ 
präſidium Berlin 
hat die intereſſan⸗ 
ten Aufnahmen 
feiner verſchiedenen 
Dienſträume und 
ſehr lehrreiche Se⸗ 
rien von Photo⸗ 
graphien zur Feſt⸗ 
ſtellung des objek⸗ 
tiven Tatbeſtandes 
zu Rekognitions⸗ 
und Fahndungs⸗ 
zwecken und zu 
Zwecken des Unter⸗ 


E richts ausgeſtellt. 


Von Bildern aus 

dem inneren Dienſt 
fallen in einem 
Drehalbum die bei⸗ 
den ausgezeichneten 
Gruppenbilder, Ba: 
trouille und Spezial⸗ 
patrouille der Kri⸗ 
minalpolizei“ auf. 
Da ſehen wir Kri⸗ 
minalbeamte als 
Dienſtmänner, Ar⸗ 
beiter, Handwer⸗ 
fer, Frauensperſo— 
nen uſw. verkleidet, 
zum Ausrücken in 
Fahndungsangele⸗ 
genheiten bereit. Unſer 


zeigt zwei als „Hoſmuſi⸗ 
kanten“ verkleidete ge⸗ 
fährliche Ausbaldowerer, 
die die edle Muſika als 
Vorwand für die unauf⸗ 
fällige Auskundſchaftung 
günſtiger Diebſtahlsge⸗ 
legenheiten nehmen. 
Sehr lehrreich ſind 
auch die Aufnahmen, die 
die Königlich Preußi⸗ 
ide Gen darmerieſchule zu 
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Wohlau (Bezirk Breslau) 
ausgeſtellt hat. Hier 
wird in mehreren, je 
zu einer eingerahmten 
Tafel vereinigten Bil⸗ 


dern gewiſſermaßen der 


weſentliche Indizienbe⸗ 


weis verſchiedener Straf⸗ 


ſachen auf photographi⸗ 
ſchem Wege veranſchau⸗ 
licht. Abb. 2 und 4 zeigen, 
wie der in der Wob- 
nung des Verdächtigen 
gefundene Stiefel ganz 
genau in die am Tat⸗ 
ort entdeckte Stiefelſpur 
paßt; die Auffälligkeiten 


des Stiefels, die ge⸗ 


| Dee gt? " 2 


Abb. 5. Sahnſpuren des Einbrechers an einem Stück Schweizerkäſe. 


(Gendarmerieſchule, Woßlau) 


Drevelecs 1. Mar 08. 
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fücte Sohle, der beſchla⸗ 
gene Abſatz uſw. treten 


in der Spur charakte⸗ 
riſtiſch hervor. Aehnlich 


wird in den Abb. 11 


und 13 die Anweſen⸗ 
heit des Verdächtigen 


am Tatort durch die 
Gleichheit der an letzterem 
entdeckten Fahrradſpur 
mit dem in ſeiner Woh⸗ 


nung gefundenen defekten 
Fahrradmantel bewieſen. 


Endlich veranſchaulicht 
Abb. 5, wie die Per⸗ 
ſönlichkeit eines naſchhaf⸗ 
ten Einbrechers dadurch 
feſtgeſtellt werden konnte, 
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Abb. 6. Der Daun Abb. 7. Die zur Fälſchung geeigneten Worte und Buchſtaben ſind aus dem Original . Abb. 8. Die zu einem 


neuen Text zulammengeftellten Ausſchnitte. 


Herſtellung einer Brieffälſchung auf phokfographiſchem Wege. 


Abb. 9. Die ferlige Fälſchung. 


(Kgl. Polizeidireltion, Dres den.) 
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daß der zahnärztliche Sachverſtändige die in einem 
Stück Schweizerkäſe, von dem der Dieb abgebiſſen 
hatte, erſichtlichen Zahnſpuren als vom Gebiß des 
Verdächtigen herrührend wiſſenſchaftlich nachwies. 
a Die Polizeidirektion Hamburg imponiert durch 
die farbige Photographie ihrer „Polizeiflotte“, die 


iin der großen Hafenſtadt von unſchätzbarem Wert 
. ijt. Abb. 10 ſtellt die Vorderanſicht eines er- 
- brochenen Geldſchranks dar, wie deren binnen 


wenigen Monaten eine ganze Reihe ein gewerbs— 


Abb. 11. Ein in der Wohnung des Berdadtigfen 
gefundener Jahrradmankel. (S. Abb. 13.) 
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B 


von Raſuren und anderen Fälſchungen), 
für Mikrophotographie (zur Aufnahme von 
Haaren, Blut uſw.), für Aufnahme farbloſer 
Fingerabdrücke, für Aufnahme von Bildern 
aller Art (Univerſalkamera nach Bertillon), 
verwendet 
werden. 
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Abb. 12. 


Gefährliche Ausbaldowerer als Hofmufifanten. 
(Kriminalpolizei, Berlin.) 


Unſere Dresdner Bilder zeigen Kriminal— 
beamte als einarmige Händler (Abb. 15) und 
als Dame verkleidet (Abb. 1), wie ſie zu un— 
auffälligen Beobachtungen verwendet werden; 
ferner die photographiſche Aufnahme des Löſch— 


Abb. 10. Ein erbrochener Geldſchrank. 
(Polizeibehörde, Hamburg.) 


b mäßiger „Geldſchrankknacker“, von Beruf ein 
Stchloſſergeſelle, in Hamburg geöffnet hat. 

J Daß die Polizeidirektion Dresden die Ausſtellung 
an reichſten beſchickt hat, ijf aus lokalen Gründen 
eerklärlich. Der Hauptſaal zeigt ein Mufteratelier 
Für den polizeilichen Erkennungsdienſt, mit allen 

P hotographiſchen Apparaten ausgeftattet, wie fie 
dau kriminaliſtiſchen Zwecken, jo für die ſignaletiſche 


— — IXS 


MEC Ey ‘ e, fiir Aufnahme von Schriftſtücken Abb. 13. Die am Talort gefundene Fahrradſpur. (©. "mm 11) 
: 4 E ei ſchräg einfallendem Licht Gur Aufdeckung (Gendarmerieſchule. Wohlau). 
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blattes (9(bb. 3), bas bei dem 
Schreiber eines Erpreſſerbriefes 
gefunden wurde; endlich die 
Veranſchaulichung der Vor: 
nahme einer Urkundenfälſchung: 
Abb. 6 zeigt den Originalbrief, 
aus dem auf Abb. 7 der 
Fälſcher die ihm paſſenden 
Worte ausgeſchnitten hat, die er 
(Abb. 8) zu einem neuen Text 
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Abb. 14. 


Vagantin in weiblicher Kleidung. 


(t. k. Polizeidirektion, Wien.) 


Abb. 17. Sichtbar 


Abb. 15. 


Kriminalbeamker als einarmiger Händler verkleidet. 8 


(Kgl. Polizeidirektion, Dresden.) 


der Gerichtschemiker Dr. Popp in Frant- 
furt a. M. (Nachweis der Fälſchung der be— 
kannten Pariſer Depeſche im Mordprozeß 
Hau, ſehr intereſſant); endlich der Stadt— 
und Gerichtschemiker Dr. Loock in Düſſel— 
dorf, deſſen ſchöner Sammlung wir 
Abb. 17 entnehmen. Sie zeigt die photo— 
graphiſche Aufnahme der auf chemi— 
ſchem Wege wieder ſichtbar gemachten 
Schriftzüge auf verbranntem Papierreſte. 


(Laboratorium Dr. Qood, Düffeldorf. 


gemachte Schriftzüge auf verbrannfem Papier. 
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Ev e en e et eeh —— 4 A ) ] 
Jigitized by Xa UOA 


Nummer 34. 


zuſammenſtellt, der nad) Durch⸗ 
paujung auf Abb. 9 erjdjeint. 

Neben Polizeibehörden ha— 
ben auch wiſſenſchaftliche Qa- 
boratorien ausgeſtellt, ſo Pro— 
feſſor R. A. Reiß in Lauſanne 
(Urkundenfälſchungen); der be- 
kannte Gerichtschemiker Dr. Jeſe— 
rich, deffen ausgezeichnete Jr 
beiten beſonders inſtruktiv ſind; 


Abb. 16. 


Vagankin in männlicher Kleidung. 


(k. k. Polizeidirektion, Wien.) 
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Die Geſchiedenen. 


Die Geſchichte eines Wiederfindens. 


So ging es nicht weiter. Sie mußte für ihren 
ehemaligen Mann eine Frau ſuchen. Ihr tat die 
Scheidung außerordentlich wohl, aber der Arme, der 
ſich durch zehn Jahre an ihre häusliche Bequemlichkeit 
gewöhnt hatte, ſchickte ihr aus ſeinem Witwerleben 
verzweifelte Briefe. Er hielt diefe Gaſthauswirtſchaft 
einfach nicht aus und litt ſchon an einem Magenkatarrh. 

„Ich will meinetwegen auch noch heiraten“, ſchrieb 
er an Paula. „Erſpar mir nur die Schererei, mir 

ſelbſt eine Frau ſuchen zu müſſen ...“ 

Das hieß mit andern Worten: ſuch du ſie mir. 
Sie wußte ja ſchließlich auch am beſten, wie das Weib 
beſchaffen ſein mußte, das ihm nicht läſtig wurde und 
an ſeiner Seite hinleben konnte, ohne todunglücklich zu 
werden. In den gewiſſen zehn Jahren hatte ſie über 
dieſes Thema abgrundtiefe Studien gemacht. 

Sie ſchrieb ihm, welcher Art ihrer Anſicht nach das 
Weſen ſein müſſe, das ſich für ihn eigne. Auch Geld 
müſſe ſie haben. i 

„Du haft febr recht, liebe Paula“, erwiderte er. 
„Geld ift heutzutage das wichtigſte. Ohne Geld hat 
man ſozuſagen — nichts.“ Seine Sentenzen bewegten 
ſich immer im Kreiſe des Selbſtverſtändlichen. „Wenn 

jemand imſtande iſt, mir eine paſſende Frau zu wählen, 
ſo biſt nur Du es.“ 

Paula fühlte ſich geſchmeichelt und ſtudierte in den 
nächſten Tagen aufmerkſam alle Zeitungsannoncen. Doch 
was ſich da ſelbſt anbot oder von Müttern, Brüdern 
und Vormündern mit weicher Zärtlichkeit geprieſen 
wurde, war nicht nach ihrem Geſchmack. Sie erkannte, 
der moderne Weg führe fernab von aller Empfindſam⸗ 
keit durch das Geſchäftshaus, und wandte ſich an ein 
Inſtitut, das ſeine Dienſte zur Vermittlung glänzender 
Heiratspartien anbot. 

Umgehend traf ein gedrucktes Schreiben ein, das 
die Bedeutung des Inſtituts hervorhob und mehrere 
Dantesbriefe wiedergab. Eine Nachſchrift teilte mit, daß 
über 900 reiche Damenpartien in Kürze dem Adreſſaten 
zugeſchickt würden unter einem geringfügigen Nad- 
nahmebetrag für Auslagen und Verpackung. 

Drei Tage ſpäter mußte Paula 20 Kronen bei der 
Poſt erlegen, dafür wurde ihr ein Brief ausgefolgt. 
Sie war ein wenig enttäuſcht. Wogen 900 Frauen 
ſo leicht? 

Paula ſandte Hugo nun das ganze Päckchen und 
machte auf einem Bogen einen Auszug der beſſeren 
Partien, um ihm die Mühe der Wahl zu erleichtern. 

Nach acht Tagen — Hugo ließ ſich zu allem Zeit 
— traf ſeine Antwort ein. Er dankte Paula gerührt 
für ihre Mühe und teilte ihre Anſicht, daß nur Nummer 
763 in Betracht kommen könne. Ihm aber ſei es 
fürchterlich, den erſten Brief zu ſchreiben, er träfe das 
gar nicht. Paula dagegen wäre es ein leichtes, über— 
dies ſeien ihre Schriftzüge männlicher als die ſeinen. 
Um keine Zeit zu verlieren — die Sache war ihm 
plötzlich ſehr eilig — bat er ſie, den Werbebrief ſogleich 
an Nummer 763 abzuſchicken. 

Paula lächelte. Das hatte ſie vorausgeſehen. Sie 
befaß dank ihrer unglücklichen Ehe eine große Fertig- 
keit im Brieſſchreiben, ſetzte fid) an ihren Schreibtisch, 
deſſen blumengefüllte Vajen ihr jede Stimmung brach⸗ 


möchte ohne Maske vor Sie hintreten. 


Von Maria Stona. 


ten, die ſie wünſchte, und ſchrieb mit ſtrengen, männ⸗ 
lichen Schriftzügen: 
„Hochverehrtes gnädiges Fräulein!“ 

Raſch flog die Feder über das Papier. 

„Einem glücklichen Zufall, über den ſchweigen zu 
dürfen ich Sie bitte, verdanke ich die Kenntnis Ihrer 
Adreſſe. Geſtatten Sie mir, mich Ihnen vorzuſtellen 
— nicht in dem gewöhnlichen Sinn, der einen Namen 
nennt — denn Namen ſind Masken — ich aber 
Ich irre wohl 
kaum, wenn ich in Ihnen ein Weſen vermute, das 
durch ſchwere Prüfungen und unverſchuldeten Gram 
hindurchgeſchritten ijt." . .. Das bildet fid) jede ein... 
„Je edler ein Herz fühlt, um ſo tiefer muß es lei⸗ 
den... Durch die Schule des Lebens bin auch id) ge: 
gangen . . . Mein Leben war bisher ein unverdientes 
Martyrium. Eine Frau, der ich mein ganzes Ber- 
mögen geſchenkt, hat mich in der ſchonungsloſeſten Weiſe 
bloßgeſtellt, verraten und betrogen ...“ Das wird auf 
fie einen ungeheuren Eindruck machen ... „und dennoch 
habe ich nicht aufgehört, an das Weib zu glauben... 
Für heute will ich ſchließen — weiß ich doch nicht, ob 
Sie mir das Recht geben wollen, Ihnen mehr von 
mir zu ſagen. In Verehrung neige ich mich über 
Ihre Hand . ..“ Ottokar von Z. 

Hauptpoſtlagernd. 

Vergnügt ſandte Paula die Abſchrift des Briefes 
an Hugo. 

Seine Antwort lautete: 

„Liebe Paula! Ich bin in der größten Verlegen⸗ 
heit. Sie hat umgehend geſchrieben. Ich weiß aber 
abſolut nicht, was für Mitteilungen ich ihr aus meinem 
Leben machen ſoll, bitte, beſorge Du das. Wegen der 
Schrift iſt es ſchon beſſer, es bleibt bei einer. Sie 
könnte am Ende mißtrauiſch werden. Scheint eine 
ganz ſympathiſche Perſon. Hoffentlich iſt ſie nicht 
budlig oder fonft irgendwie ſchiech — Du begreifſt — 
nach Dir...” 

Paula überſchlug das Weitere und entfaltete den 
Brief der Nummer 763. Er kam aus einer kleinen 
Stadt Norddeutſchlands. 

„Mein Herr!... 

„Warum ſoll ich es Ihnen nicht geſtehen, daß Ihre 
Worte auf mich einen tiefen Eindruck gemacht haben. 
Menſchen, die viel Schweres erſahren, erkennen ſich 
an einem geheimnisvollen Geiſterzeichen, wie Frei⸗ 
maurer an dem Druck ihrer Hand. Ja, mein Herr, 
freimütig will ich es Ihnen geſtehen — auch ich habe 
namenlos gelitten, unverdient herbe Enttäuſchungen ſind 
mir geworden, und ich kenne nur eine Sehnſucht mehr: 
einen charaktervollen Mann zu finden, in deſſen Hände 
ich mein Schickſal legen, dem ich die Verwaltung meines 
Vermögens anvertrauen kann. Laſſen Sie uns erſt 
ohne Namen — ohne Masken — einander kennen 
lernen — ich bin es zufrieden. Wir wollen Hand in 
Hand in ſtiller Plauderecke figen und unſere Gedanken 
über Welt und Leben tauſchen. Findet fih ein har⸗ 
moniſches Fluidum — dann — doch wir wollen dem 
Schickſal nicht vorgreifen. Schreiben Sie mir oft und 
viel — — — Irene.“ 

Diesmal ging Paula in ihren Enthüllungen über 


Geite 1458. 


Hugos Lebensſchickſale weiter und ſchwelgte darin, von 
der „Unwürdigen“ zu ſprechen, an die er „zehn Jahre 
ſeines Lebens“ vergeudet hatte. 

Irene lohnte dieſe Enthüllungen mit einer innigen 
zartſühlenden Herzlichkeit. Hugo fand großen Gefallen 
an ihren Briefen und an der liebevollen Freude, mit 
der fie ihm die Verwaltung ihres Vermögens zu über: 
tragen gedachte. 

Paula, des Schreibens müde, drängte bald zu einer 
perſönlichen Vorſtellung. Auch Irene wünſchte jetzt 
„Ottokar von Angeſicht zu Angeſicht“ zu ſehen. 

Als Ort der erſten Begegnung wurde Berlin ge- 
wählt. 


ſo ängſtlicher ward Hugo. Am Tage vor ſeiner Ab— 
reiſe telegraphierte er an Paula: „Allein fahre ich 
keinesfalls, bitte dringend, mich begleiten.“ 

Paula entſchloß ſich, Hugo noch ein letztes Opfer 
zu bringen. Doch beſtimmte ſie, daß er erſt in Breslau 
in ihr Coupe einſteigen dürfe. 

Sie blickte hinaus, als der Zug dröhnend in die 
Halle einfuhr. Unter den erſten Wartenden ſtand Hugo 
im langen, hellgelben Ueberrock, den ſie kannte. Er 
ſpähte die Fenſter ab — ſie winkte ihm, da grüßte 
er lachend, wie er ſie nie gegrüßt, da ſie miteinander 
verheiratet geweſen. Er lief dem Zug nach und ſtieg 
ein. Sie reichten ſich die Hände wie alte Bekannte. 

„Gut ſchauſt aus“, ſagte er erfreut. 

„Du biſt biſſel mager geworden“, entſchied ſie. 

„Na ja — dieſes Hundeleben im Wirtshaus — 

„Tröſte dich, es wird bald ein Ende nehmen ...“ 

Er hob ſeinen Koffer ins Netz. Sie wußte genau, 
wie er ſeine Sachen eingepackt hatte, und das berührte 
ſie ſeltſam. Er trug die grüne Krawatte, die ſie ihm 
geſchenkt — vor einer Ewigkeit ... Dann ſaßen fie 
ſich gegenüber. Er dankte Paula für das Opfer, das 
ſie ihm brachte. 

„Ein komiſcher Name: Irene“, ſagte er kopfſchüt⸗ 
telnd. „An den werd ich mich ſchon nicht gewöhnen!“ 
Was nicht alltäglich war, ſtieß ihn ab. „Ob ſie auch 
was von der Wirtſchaft verſtehen wird?“ fragte er 
beſorgt. 

„Mehr [don als ich“, entgegnete Paula. „Sie 
ſcheint ein bißchen exaltiert, aber ſonſt eine brave, nette 
Perſon . ..“ 

„Das ſchon — aber wenn ich ehrlich ſein ſoll: 
Wenn ſchon geheiratet werden muß, da wärſt halt du 
mir doch noch lieber . . ."' 

„Davon kann feine Rede fein, lieber Hugo. Du 
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weißt, ich bin gar feine Partie mehr, und bu brauchſt 
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unbedingt eine reiche Frau .. 
„Das ſchon“, nickte er und wippte mit dem Fuß, 


wie er zehn Jahre lang gewippt, unterbrach ſich aber 


raſch, da es ihm einfiel, daß ſie immer dieſe Bewegung 
getadelt hatte. 

„Genier dich nicht“, ſagte fie gütig. Sie war duld- 
ſam geworden. 

Sie kamen um neun Uhr abends nach Berlin. 

„Wo ſoll ich denn abſteigen?“ fragte Hugo. 

„Wo du willſt.“ 

„Wo ſteigſt denn du ab?“ 

„In meinem alten Hotel.“ 

„Alſo werd ich aud) . ..“ 

„Unter der Bedingung, daß wir uns nicht kennen. 
Ich will keine verdächtigen Deutungen.“ 

„Wie du befiehlſt.“ 


Je näher der Tag der Zuſammenkunft kam, um 
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Am nächſten Morgen wartete Hugo vor dem Hotel, 
da er die Stunde wußte, zu der ſeine ehemalige Frau 
ihr Hotelzimmer zu verlaſſen pflegte. 

Sie gingen miteinander frühſtücken. 

„Alſo, wie machen wir die Geſchichte mit der Irene?“ 
fragte Hugo geſpannt, als er ſich ein Butterbrötchen 
bereitete. 

„Ganz einfach. Sie weiß, daß du da biſt. Und 
ſo gab ich ihr für heute ein Rendezvous vor der Na⸗ 
tionalgalerie. Dort beim Brunnen ſind Bänke, bei 
denen ſich höchſtens Kinder tummeln. Man findet ſich 
leicht. Du wirſt gefälligſt um elf Uhr Platz nehmen 
und warten, bis Irene ſich zu dir ſetzt.“ 

„Und du?“ 

„Ich komme dann in Gottesnamen nach wenigen 
Minuten als deine Schweſter zum Vorſchein und werde 
ſchon das Geſpräch ſo lenken, daß du in keine Ver⸗ 
legenheit gerätſt und ungeheuer vorteilhaft wirkſt!“ 

„Ja — ſei ſo gut, tu mir ſchon dieſen letzten 
Liebesdienſt — — Ich will mich gern revanchieren, 
wenn es einmal dazu kommen ſollte —“ 

„O bitte, bitte —“ wehrte ſie. „Du weißt, ich bin 
froh —“ ſie verſchluckte das übrige aus Höflichkeit. 

Sie ſtanden auf und gingen. Der Lärm der Straßen 
verwirrte ſie. 

Hugo und Paula ſtiegen zweimal in unrichtige Straßen⸗ 
bahnwagen ein und nahmen ſchließlich eine Droſchke. 
Paula ließ ſie bei Beginn der Säulenhalle in der 
Nähe des Muſeums halten und ſprang ab. „Hier 
kennen wir uns nicht mehr!“ rief ſie. „Jetzt geh du 
allein vorwärts.“ Sie wollte abbiegen. 

„Halt, Paula, wart doch!“ rief Hugo. „Mir iſt 
eine großartige Idee gekommen“, ſagte er. „So machen 
wir die Sache, ſo iſt's entſchieden noch beſſer, vor⸗ 
nehmer ."' 

„Wie denn?“ 

„Du gehſt auf die Bank los und ſprichſt die Irene 
an, du [agit ihr, daß dein Bruder dort in der Säulen: 
halle wartet, das iſt viel taktvoller. Es wär ja eigent⸗ 
lich frech von mir, wenn ich ſie anreden wollte. Es 
müßte ſie direkt verletzen.“ 

Paula lachte. Längſt hatte ſie gewußt, daß es ſo 
kommen würde. 

Jetzt ſchlug es elf. Sie ſchritt langſam den ſtei⸗ 
nernen Bänken zu. Kinder ſpielten im Sonnenlicht. 
Straßenlärm hallte gedämpft herüber. 

Zwei rote Roſen hatten ſie als Erkennungzeichen 
verabredet; ſehr originell war der Gedanke nicht, aber 
er gab Gewähr für die ſichere Begegnung. 

Paula hatte bisher die Blüten, die Hugo ihr in 
die Hand gedrückt, verborgen gehalten. Nun zog ſie 
ſie hervor und ſog ihren Duft ein und blickte forſchend, 
ſpähend umher. 

Plötzlich ſchimmerte etwas Rotes vor ihr auf — 
wahrhaftig — rote Roſen! Aber was war das! Ein 
Herr hielt ſie in der Hand — ein kleiner, dicker, junger 
Mann, der kam direkt auf Paula zu, grüßte und ſagte 
mit unglaublicher Sicherheit: „Verzeihung — gnädige 
Frau — hier ſcheint ein großer Irrtum vorzuliegen — 
Unſere Roſen ſind die gleichen — Sie erwarten jemand 
— nicht wahr?“ 

Sie wurde roter noch als die Roſen. 

„Ja — gewiß“, erwiderte ſie in höchſter Befangen⸗ 
„Doch ich erwarte eine Dame . ..“ 

„Und ich einen Herrn — dann ſtimmt alles... 

Erlauben Sie, daß ich mich Ihnen vorſtelle — Doktor 
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Waldhof, Referendar —“ Er verbeugte ſich artig. 
Sein Geſicht war bartlos, rund und rot, ſein Ausdruck 
fröhlich. | 

„Wo iſt Fräulein Irene?“ fragte Paula zaghaft. 

„Sie ſchickt mich hierher — das heißt, ſie iſt nicht 
weit von hier, ſie wartet nur, wie ich Ihnen gern ge⸗ 
ſtehe, auf ein Zeichen, dann will ſie hervortreten aus 
dem bisherigen myſtiſchen Dunkel ... ich darf wohl 
vermuten, daß Sie eingeweiht find, gnädige Frau...“ 

„Gewiß — Herr Doktor — aber ich verſtehe nicht 
recht —“ 

„Sie ſollen ſogleich alles erfahren. Irene iſt meine 
Schweſter, und eine begreiſliche Befangenheit ließ ſie 
die Bitte an mich ſtellen, ihr bei dieſer perſönlichen 
Begegnung behilflich zu ſein. Wo aber bleibt Herr 
Ottokar?“ . 

„Wenn ich ehrlich fein fol — mein — Bruder ilt 
nicht weit von bier... Gr bat mid), die erſten Worte 
an die fremde Dame zu richten und ihn ihr vorzu⸗ 
ſtellen. .. Er wollte um alles in der Welt korrekt 
vorgehen.“ 

„Das iſt von einem Edelmann wie ihm nicht anders 
zu erwarten. Dieſes Zartgefühl hat ſich in jedem ſeiner 
Briefe peraten . . .“ 

„Ah — Sie kennen feine Briefe?“ 

„Einige — meine Gnädige — bloß einige, die 
meine Schweſter mich zur Orientierung leſen ließ.“ 

„Ich freue mich wirklich auf das Fräulein — Auch 
ich kenne einzelne ihrer Briefe..“ 

Der Fremde maß Paula mit einem ſchnellen fra- 
genden Blick. Er war kleiner als Paula. Sein Ober- 
rock war an den Rändern leicht abgetragen. Der Re⸗ 
ſerendar ſah nicht aus, als ob er ſo reich wäre wie 
ſeine Schweſter. 

„Doch nun kommen Sie ... dort ift mein — 
„Bruder“ — fie hätte faſt „mein Mann“ geſagt. „Er 
blickt ſchon neugierig her. Ich will Sie mit ihm be: 
kannt machen“ 

„O dann erlauben Sie, daß ich meine Schweſter 
rufe... fie geht drüben auf und ab.“ 

Er wies auf eine ſchlanke Erſcheinung, die dunkel 
gekleidet vor der Galerie ſtand und eine Kundmachung 
zu leſen ſchien. Von ihrem Bruder geholt, kam ſie 
ſchüchtern näher. Paula blickte in ein bleiches Geſicht 
mit regelmäßigen Zügen. Blaue Augen von ſeltſamer 
Trauer im Blick hoben ſich zu Paula, die roſigen 
Lippen umſpielte ein Zittern. Irene ſah aus, als wäre 
ſie kaum zwanzig Jahre alt. Ihre Stimme war zart, 
ihr Weſen hatte etwas Scheues, Verſchloſſenes. 

Nun kam Hugo heran, ſehr verlegen, beinahe un— 
geſchickt in ſeiner plumpen Rieſenhaftigkeit. Paula und 
der Referendar ſuchten die erſten verwirrenden Augen: 
blicke durch harmloſe Worte zu überwinden. Man tat, 
als habe ein ſeltſamer Zufall zwei reiſende Paare zu: 
ſammengeführt. Bald ging Paula mit Irene, und die 
Herren folgten. 

„Wollen wir nicht die Nationalgalerie beſuchen?“ 
fragte Paula. 

„O gern“, ſagte die Fremde, die gar keinen Willen 
zu haben ſchien. 

Der Referendar war gleichfalls einverſtanden, doch 
Hugo, der vor dieſen beiden kleinen Menſchen die 
Sicherheit ſeiner Größe wiedergewann, empfahl ein 

Reftaurant. Muſeen wich er grundſätzlich aus. 

Man nahm den Vorſchlag an. | 

Hugo war es ungeheuer ſympathiſch, ben Referendar 
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an der Seite zu haben. Die Herren ſchritten jetzt als 
Führer voraus. 

Paula ſuchte vergeblich, Irene zum Sprechen zu 
bringen. Ihre ſcheue ängſtliche Seele ſchien ſich mit 
zwanzig Riegeln zu hüten. 

Bald ſaßen die beiden Paare an einem kleinen 
Tiſch, von einer ſchwatzenden Menge umgeben, von 
Muſik umdröhnt, von flinken Kellnern bedient. 

Paula bemerkte, daß Irene mit hilfloſer Verlegen⸗ 
heit von dem künftigen Bräutigam fortſtrebte, der ſie 
gutmütig beobachtete wie ein großer braver Bern: 
hardiner einen zierlichen Vogel. 

Hugo ſtudierte die Speiſekarte und beſtellte ein 
glänzendes Diner. Darin war er Meiſter. 

Während der Pauſen des Geſprächs aß Hugo mit 
einem Hunger, den er den Wölfen entlehnt zu haben 
ſchien. In der Art, wie er den Rheinwein frappierte, 
den Rotwein wärmen ließ, verriet ſich der Kenner. 

Man trennte ſich endlich mit der Verabredung, 
abends gemeinſam ein Varieté zu beſuchen. 

„Nun — wie gefällt ſie dir?“ fragte Paula, als 
ſie neben Hugo hinſchritt. Er war noch erhitzt vom 
Wein und zündete ſich eine Zigarre an. 

„Ganz famos — ganz famos!“ wiederholte er wie 
im Dufel. „Du, da bin ich dir aber wirklich dankbar. 
Das haſt du glänzend eingefädelt. Ein netter Käfer 
— und ſo was Herziges hat ſie, ſo was Gut⸗ 
mütiges ..“ Er paffte den Rauch in zufriedenen 
Wolken vor ſich hin. „Und der Bruder, das iſt ein 
prächtiger Menſch! Gar nix Steifes hat er wie ſonſt 
die Praiſen. Der könnt einem ſchon Berlin ordentlich 
zeigen. Ich denke, wir werden abends noch ein biſſel 
drahen, wenn ihr ſchlafen gegangen ſeid —“ 

„Schöne Abſichten. Er wird es ſeiner Schweſter 
ſagen.“ 

„Das ſchadet nichts. Sie wird ſich noch an manches 
gewöhnen müſſen.“ 

„Wann wirſt du denn das entſcheidende Wort mit 
ihr ſprechen?“ 

„Das weiß ich nicht — das macht ſich von ſelbſt.“ 

Na, bisher hatte ſich noch nichts von ſelbſt gemacht, 
dachte Paula. Sie wollte nun aufhören, die hilfreiche 
Hand weiter zu bieten. Die Sache konnte ſchlimm 
ausfallen. 

Sie kamen vor das Hotel. 

„Willſt du nicht für einen Augenblick in mein 
Zimmer eintreten?“ fragte ſie. „Es wäre doch mancher— 
lei zu beſprechen.“ 

Er ſah ſie verwundert an. „O ja — warum nicht.“ 
Er folgte ihr als Gaſt in ihre Stube. Sie ſorderte 
ihn auf, ſich behaglich auf den Diwan zu ſezen, wie 
er es gewohnt ſei. Er legte ſich vergnügt ſchräg in 
die Ecke. 

„So wirſt du bei der Neuen lange nicht ſitzen 
können —“ ſagte ſie. 

„Nein — da muß ich mich in der erſten Zeit 
kurios zuſammennehmen“, ſeufzte er. Gott, wenn er 
an das Unbehagen der erſten Angewöhnungen dachte. 

Paula ſchwang fic vor ihn auf den Tiſch, damit 
er behaglich zu ihr emporblinzle. 

„Dieſe kleine Irene muß febr zart behandelt mer: 
den, du mußt ſie gewiſſermaßen auf den Händen 
tragen —“ 

O je — das ſchien ihm ſehr langweilig. 

„Sie iſt ſcheu, unſelbſtändig, verwöhnt, immer be— 
reit, zu erſchrecken oder zu weinen —“ 
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„Das find ja höchſt unangenehme Eigenſchaften“, 
ſtöhnte Hugo. 

„Du haſt Irene nicht, jo beobachtet wie id) — dir 
gefiel nur ihr Geſicht — 

„Du — aber eine gute Geſtalt hat ſie — 

Er war wirklich im Begriff, ſich in das Mädchen 
zu verlieben, mit dem er keine drei Worte geſprochen 
hatte! Es ſchien unglaublich. Eins verſuchte Paula 
noch. „Nun — und die Hauptſache“, ſagte ſie. „Glaubſt 
du denn, daß ſie dreihunderttauſend Mark hat? Sie 
ſah mir nicht danach aus.“ 

Hugo ſtutzte. „Ja — wenn es damit nicht ſtimmt — 
meinte er kleinlaut. 

„Wir wollen uns die Sache jedenfalls gründlich über⸗ 
legen und abſolut nicht übereilen. Wir haben ja Zeit —“ 

Sie beſchloß, alles daran zu ſetzen, um morgen 
mit Hugo abzureiſen. Er wäre wirklich imſtande, der 
einen Dummheit ſeines Lebens noch eine zweite, weit 
größere nachfolgen zu laſſen. Die erſte konnte man 
ja ſchließlich nicht gar ſo arg nennen. 

Sie blickte mild auf Hugo nieder, 
auf dem Diwan gelagert hatte. 

„Jetzt ſchauſt du wieder wie früher“, 
ſtaunt. „Weißt, wie ganz, ganz früher — 

„Na ja —“ ſeufzte fie — „man hat doch feine 
Erinnerungen.“ 

„Haſt du die wirklich? Du biſt ſo kühl.“ Er griff 
täppiſch nach ihrer Hand. Sie ließ ſie ihm. 

„Das bin ich nur ſcheinbar“, verſicherte ſie. 

„Ich hab dir oft ſehr unrecht getan“, ſagte Hugo. 
Ihm wurde weich. Der Abſchied von ihr fiel ihm fo 
ſchwer wie die neue Werbung. 

„Mach dir nichts draus“, erwiderte ſie. „In der 
Hinſicht ſind wir uns nichts ſchuldig geblieben. Uebri⸗ 
gens will ich dir etwas geſtehen. Weißt du, lieber 
Hugo, auf dieſer ganzen Reife ſchon fühl ich's...“ 

„Was fühlſt du?“ fragte er ahnungslos. 

Er war maßlos ungeſchickt, dachte ſie, ein lieber 
Tölpel — „Kannſt du es denn nicht denken?“ Sie 
wollte, daß er ihr im Geſtändnis zuvorkomme, aber 
da konnte ſie lange warten, ihm fiel doch nie etwas ein. 

„Nein, ich kann es mir gar nicht denken,“ ſagte 
er beſtimmt, „denn du haft tauſend Einfälle ...“ 
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jagt er er: 
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Das war ja wahr, in geiſtiger Beziehung hatte er 
ſie nie unterſchätzt. „Alſo — ich fühl es halt fort⸗ 
während, ſeitdem wir uns geſtern trafen, daß wir doch 
eigentlich ganz gut zueinander gepaßt haben.“ 

So, jetzt war es geſagt. 

„Ja — ja —“ nickte er und wippte mit dem 
Fuß. 

Da pochte es leiſe an die Tür. Ein Brief wurde 
hereingereicht. Der Umſchlag trug fremde Schriftzüge. 
Paula öffnete ihn raſch und überflog den Inhalt. 

„Das iſt unerhört!“ rief ſie. Beſtürzt reichte ſie 
das Blatt Hugo. Der las: 

„Hochgeehrte gnädige Frau! Die Begegnung mit 
Ihnen und mit Ihrem Herrn — Bruder hat ganz 
eigentümliche Folgen für uns gehabt. Ich will es 
Ihnen geſtehen, daß Irene nicht meine Schweſter — 
ſondern meine geſchiedene Frau war; ihr romantiſcher 
Sinn verlangte nach einem Abenteuer und flüchtete 
heute beängſtigt vor deſſen Folgen an meine Bruſt. 
Wir haben uns ſoeben verſöhnt und ſind von un⸗ 


begrenzter Dankbarkeit gegen Sie und Ihren Herrn 


— — Bruder erfüllt. Eins müſſen wir noch berich⸗ 
tigen: die Vermögensangabe meiner Frau beruhte auf 
einem Irrtum, es hatte ſich eine überzählige Null in 
die Summe eingeſchlichen. Mit der Verſicherung be 
ſonderer Hochachtung —“ 

„Unglaublich“, fagte Hugo. „30 000 hat fie — Du 
— da wär ich ſchön hereingefallen —“ Er lachte 
gemütlich und merkte nicht den Korb, den er ſich gebolt. 

Paula aber durchblickte alles. Sie und Hugo 
waren durchſchaut, und der ſchlaue Bruder hatte eine 
ironiſierende Wendung gefunden, um ſeine von ihrer 
romantiſchen Schwärmerei geheilte Schweſter ungefährdet 
ihrer Heimat zuzuführen. 

„Was nun?“ fragte Hugo. „Meinſt du nicht, es 
wäre das befte, wenn wir uns jetzt aud) verſöhnten? 

„Nein — nein — nein —“, ſie ſchüttelte energiſch 
den Kopf. Da ſie ihn an die andere verlieren ſollte, 
waren ihr wehmütige Gedanken gekommen, nun ſie 
ihn mit einem Wort gewinnen konnte, zog ſie ſich raſch 
und beſonnen zurück. „Wir werden weiter ſuchen“, 
ſagte ſie entſchloſſen, „und finden ſicherlich bald eine 
Frau, bie beſſer für dich paßt als Nummer 1 und 7361" 


Zur Großen Woche in Baden-Baden. 


Von Leo von Noort. — Hierzu 10 photographiſche Aufnahmen des Verfaſſers und eine Zeichnung. 


Von den Reizen, mit denen Mutter Natur das 
deutſche Cannes im badiſchen Schwarzwald fo ver- 
ſchwenderiſch ausgeſtattet, iſt nicht viel Neues mehr zu 
ſagen. Juſtinus Kerner und Victor Hugo, Berthold 
Auerbach, Paul Heyſe, Turgenjew und viele andere 
haben ſich an Badens Schönheiten erquickt und ſie 
beſungen. Und in allem Wandel, den die uralte 
Bäderſtadt erlebt — im Wechſel der Zeiten und des 
Geſchmacks — iſt die wunderbare, blütenreiche, beinahe 
italiſche Naturſchönheit ihr geblieben. Nannte ſchon vor 
hundert Jahren Goethes Suleika Baden „einen herr— 
lichen Ort“, ſo darf die Stadt dieſes Lob heute mit 
dem gleichen Recht beanſpruchen. Ja, mit noch größerem! 
Denn die Architektur, die bauliche Entwicklung in den 
letzten Jahrzehnten hat das Geſamtbild nicht beein⸗ 
trächtigt — wie das in andern Städten ſo oft zu 


beobachten iſt — ſondern unter feinſinniger Anpaſſung 
an den natürlichen Rahmen noch weſentlich gehoben. 
Naturreize und Boulevardkomfort, die ſonſt doch ihrem 
Wefen nach fid) ausſchließen, find hier [o wirkungsvoll 
abgeftimmt wie kaum wo anders auf der Welt. 
Baden-Baden iſt am ſchönſten, wenn „der Frühling 
auf die Berge ſteigt“. Das wiſſen die alten Freunde 
und Stammgäſte febr gut und fdwirren vielfach (don 
Ende März oder Anfang April dort an, um Zeuge 
jener entzückenden intimen Vorgänge zu ſein, die das 
öſterliche Lever der Natur mit ſich bringt. Der Mai 
iſt ſozuſagen eine Saiſon für ſich — und ſobald 
Pfingſten naht, ergießt ſich eine wahre Völkerwanderung 
über das Städtchen: denn zu den Ausflüglern und 
Kurgäſten geſellt ſich noch der Strom der Landleute 
aus dem ganzen Schwarzwald, denen es als eine Art 
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Wandelgang vor der Trinkhalle. 


Ehrenpflicht gilt, zu Pfingſten gen „Bade- Bade“ 
zu wallfahrten. Später — im Juli, bis in den 
Auguſt hinein — wenn in andern Kurorten die 
Flut des Fremdenzuſtroms ihren höchſten Pegelſtand 

hat, dann ſchläft die Stadt im Oostal eine Art 
Dornröschenſchlaf. Nicht daß die Frequenz ganz 
nachgelaſſen hätte. Durchaus nicht! Die Hotels 
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. 


deine —— 
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Am Kurhaus beim Nachmittagskonzert. Mittleres Bild: Leſeſtündchen im Park. 


Seite 1462. a Nummer 34. 


Sie verpuppen fic) auf den ſchattigen, 
nach außen vornehm abgeſchloſſenen Ver⸗ 
anden und in den lauſchigen Plauderecken 
jener Hotels, in denen der minder be 
güterte Erdenpilger mit hundert Mark 
für den Tag nur ſo eben ſich „durch⸗ 
fſchwindelt“. Ganz felten nur: bei den 
gemeinſamen Ausflügen der erxflufiven 
„Kolonien“ amerikaniſcher oder engliſcher 
V»mu Nationalität oder an beſonders ſchönen 
EMW Sommerabenden. in ber Lichtentaler Allee 
geerhält man einen Vorgeſchmack von dem 
flirrenden Glanze der Tage, in denen 
Dornröschen erwacht — zur Großen Woche. 


Anſichtskarten und Reiſeandenken. 


p». e 
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— und gerade die faſhionabelſten — find gut befebt; aber der 
Reichtum und die Eleganz, die Baden-Baden zu einem der 
vornehmſten Weltbäder machen, treten dann nach außen hin 
nicht recht in die Erſcheinung. In dem prachtvollen Wandelgang 
der Trinkhalle, bei der Morgenmuſik im Kurpark wie überhaupt 
im ganzen Stadtbilde fehlt noch die mondaine Note. Sie ſind 
ba — — bie Nabobs und Rajtaquoueres, bie Dollarkönige und 
⸗prinzeſſinnen, die echten und die unechten Fürſten, die echten 
und die unechten grandes dames aus Petersburg, Paris und 
Berlin — aber ſie halten ſich und ihre Toiletten noch zurück. 
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Bijouferieladen im Kurpark. 


Sobald die Turfmen aus aller Herren 
Ländern eintreffen, dann wird Dornröschen 
lebendig und legt ſein rauſchendſtes, farben⸗ 
prächtigſtes Putzkleid an. Und dann trifft 
auch zu, was das bekannte Verschen ſagt: 
„Mit Schätzen muß ſich reich beladen, 
wer will in Baden⸗Baden baden.“ 

Das heißt — gebadet im Kurſinn 
wird in der Großen Woche nicht viel, 
dafür um ſo mehr geflirtet, getanzt und 
all den Senſationen gehuldigt, die. aus 
dem grünen Rafen erwachſen oder mit 
ihm zuſammenhängen. Sport iſt Atout! 

Die Iffezheimer Rennen wurden in 

c jener lebensluſtigen Zeit begründet, da 
Plauderecke in einem Salon des Kurhauſes. der Schwarzwald für die Pariſer noch ſo 
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Shopping vor den offenen Berta 


Nummer 34. 
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Auto Höhen Verkehr 
Baden - Baden 


= mim 


Automobilfahrt einer Badegeſellſchaft. 


eine Art größeren und entlegeneren Boulogner Hölzchens 
war — etwa wie heute Heringsdorf ein Vorort von 
Berlin iſt. Als 1858 der erſte „Große Preis“ gelaufen 
wurde, war es ein franzöſiſches Pferd, das ihn gewann. 


Die berühmte Lichfenfaler Allee. 


Nummer 34. 


Dann kam 1870, 


und damit war's 


Schluß. Die da⸗ 
mals noch lebhaf— 
tere Freundſchaft 
Englands für uns 
konnte allerdings 
Baden-Baden vor 
einem jähen Nie⸗ 
dergang bewah— 
ren, aber es unter: 
liegt keinem Zwei: 
fel, daß das Fehlen 
der Franzoſen und 
ihrer Rennſtälle 
dem Iffezheimer 
Platz den Todes⸗ 
ſtoß hätte geben 
müſſen. Endlich 
beſann ſich 1885 
ein reicher Pariſer 
Bäckermeiſter dar— 
auf, daß der Sport 
im verwegenſten 
Sinn internatio- 
nal iſt 
und 


Kurdire kto r 
Graf Vitzthum v. Eckſtädt 


im Geſpräch mit Damen 
der Kurgeſellſchaft. 


mit der Politik ſo 
gut wie nichts zu 
tun hat. Monſieur 
Bouyſſchickte „Plai⸗ 
ſanterie“ nach Iffez⸗ 
heim und gewann 
den Goldpokal 
des Großherzogs. 
Seither haben die 
Franzoſen ſich wie⸗ 
der angefunden 
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Nachmitta 


und für ihre gloire manchen Sieg errungen. Damit hat 
Baden⸗Baden die alte Internationalität wiedergewonnen. 

Den entſcheidenden ſportlichen Aufſchwung aber hat 
Iffezheim doch erſt durch einen deutſchen Grandſeigneur 
er halten: durch den verſtorbenen Fürſten Karl Egon 
von Fürſtenberg. Wie er faſt den ganzen deutſchen 
Rennſport auf eine neue Baſis geſtellt, ſo hat er in 


- 


ere D ' 


Landrat Berthold, 


i og 2 E P 


Bilder aus aller Welt 


gstonzert im Stabtpatt. — EN 


Iffezheim die relativ kleinen Preiſe um ein vielfaches 
erhöht und durch ſeine perſönlichen Beziehungen — er 
war mit einer Gräfin Caſtellane verheiratet — der 
ſchönen Schwarzwaldſtadt außerordentlich genützt. 

So ſteht Baden-Baden auch ſportlich an der Spitze, 
und dieſes Moment trägt mit dazu bei, ihm ſeinen 
erſten Rang unter den großen Weltbädern zu ſichern. 


1 


+ 


verwaltet feit 25 Jahren den hannoverfchen Kreis Blumenthal. 


Die 25jährige Wiederkehr des Tages, an. 
dem er die Berwaltung des hannoverſchen 
Kreiſes Blumenthal übernommen, feierte dieſer 

Tage Landrat Berthold. Der allgemein be⸗ 
liebte Jubilar hat ſich um das öffentliche Leben 
des Kreiſes hervorragend verdient gemacht. 
| Während ber großen Ferien hat eine Anzahl 
deutſcher Schüler, Mitglieder des Vereins „Wan⸗ 
dervogel“, England bereiſt und von dort eine 
91 unvergeßlicher Eindrücke mitgebracht. 
In Alderſhot waren fie von den engliſchen 
„Boy Scouts“, der Jugendwehr Albions, ſehr 

ſreundſchaftlich empfangen worden, fo daß ihnen 


et | „Wenn Freunde auseinandergehn — TY va Polden. 
Die deulſchen, Wandervögel“ verabſchieden fid) von den engliſchen, Boy Scouts“. 
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Bilber aus aller Welt 


Die fieben Tage der Woche. 


19. Auguſt. 

In Kandia auf Kreta wird von meuternden Soldaten und 
einer großen Menge der Bevölkerung die griechiſche Flagge 
von neuem gehißt, in der Nacht aber wieder eingezogen und 
den Gemeindebehörden überliefert. 

Auf dem Schlachtfelde von Mars⸗la⸗Tour wird unter Bes 
teiligung franzöfifher Behörden von deutſchen Offizieren ein 
Denkmal des Erſten Gardedragonerregiments für die Helden 
des Todesritts enthüllt. 

Der berühmte Aviatiker Orville Wright trifft in Berlin ein. 

Durch Einſturz eines Turmkranes der engliſchen Gasanſtalt 
in Schöneberg bei Berlin wird ein Wagen eines vorüber⸗ 
E Vorortzuges zertrümmert; mehrere Perſonen wer⸗ 


en ſchwer verlegt. 
20. Auguſt. 


Das Dffiaiersheim Taunus in Falfenftein wird in Beach 
wart des Kaiſerpaares feierlich eingeweiht. 

Aus Madrid wird gemeldet, p die panio: Regierung 
wet Schiffsdiviſionen nach dem Rif ſchicken will, um das 
andper u unterftüßen und den Waffenſchmuggel zu ver⸗ 
hindern General Marina bittet nochmals um eine Diviſion 


in einer Geer von 8000 Mann. 


Auf bem Rennplatz von Iffezheim nimmt das Internatio⸗ 


nale Meeting von Baden-Baden jeinen Anfang (Abb. S. 1476/77). 


21. Auguſt. 


Aus Hammerfeſt kommt die Nachricht, daß Wellmans 


Verſuch, den Nordpol zu erreichen, wiederum geſcheitert iſt; 
Sr Ballon erleidet eine fo ſchwere Havarie, daß in dieſem 


ar ein neuer Aufſtieg nicht möglich iit. 
Auf ber Spreewerft in Stralau bei Berlin wird durch eine 
Feuersbrunſt die Werft und das Bootshaus der Berliner 
Rudergeſellſcha h 
ift DeDeuienD, > find nicht verletzt. 


vollſtändig eingeäſchert; der Materialſchaden 


Ausſcheidungsfliegen für den Gordon⸗ N und Wett⸗ 


bewerbe für Schnelligkeitspreiſe eröffnet. 

23. Auguff. . 
Im Reichstagsgebäude beginnt der 5. Snternationate Zahn⸗ 
arae ee ſeine Beratungen (Abb. S. 1482). 

Auf der „Ila“ in Frankfurt a. M. erleidet der Lenkballon 
„Clouth“ nach ſeinem Aufſtieg Havarie, landet aber glatt auf 
dem Ausſtellungsgelände. 

Infolge einer Exploſion im Gasreſervoir der Stadt Genf . 
werden acht Perſonen getötet und eine große Zahl Menſchen 


ſchwer verletzt. 
24. Auguſt. 


Aus Kanea auf Kreta wird gemeldet, daß auf der Inſel 
im ganzen auf 247 öffentlichen Gebäuden die griechiſche 
Flagge a 

OO o 


Orville Wrights glücüichſter und 
unglücklichſter Slug. | 


Gin Snterpiem. 


Mein glücklichſter Flug? Es iſt für mich febr ſchwer, 
zu ſagen, welches mein glücklichſter Flug geweſen iſt! 
Denn die meiſten meiner Flüge waren glückliche, und 
da iſt die Wahl nicht leicht, gerade den einen heraus⸗ 
zugreifen, den ich den glücklichſten nennen ſoll. Der 
Luftſport ift meiner Anſicht nach der anziehendſte und 
anregendſte, den es gibt. Es wird dies ſchon dadurch 
bewieſen, daß [aft jeder, der fid) ihm widmet, bald 
vollkommen von der Luftſchiffahrt eingenommen ijt. 
Wie herrlich ijt es, losgelöſt von der Scholle, in ruhigem 
Aether mühelos an Bord eines Luftſchiffs dahinzu⸗ 
ſchweben und den Blick über die weiten Fluren und 
Felder ſchweifen zu laſſen. Immer neue Reize tun 
ſich dem Aeronauten auf, und in den begeiſterten 
Schilderungen der Alten und der Jungen kann man 
es leſen, daß die Genüſſe einer Luftfahrt ſchier uner⸗ 
meßlich ſind. Und nun gar das Luftfahren in einem 
Luftſchiff „ſchwerer als die Luft“! Es überkommt den 
Menſchen ein Gefühl des Frohſinns, wenn er ſo leicht 
durch die Luft dahinfliegt. Man empfindet großen 
Genuß, der wohl ſeinen Grund haben mag in der 
Befriedigung einer angeborenen, uns vererbten Sehn⸗ 
ſucht, die aus den Tagen datiert, als unſere Vorfahren 
verwundert den freien Flug der Vögel anſtarrten und 
ihm ihre eigenen kleinen, mühſam errungenen Fort⸗ 
ſchritte in der endloſen Wildnis gegenüberſtellten. 

Ich habe bald nach dem Tod des großen Meiſters 
der Fliegekunſt, des deutſchen Ingenieurs Otto Lilien⸗ 
thal, angefangen, mich mit meinem Bruder der Aviatik 
zu widmen; anfangs nur aus wiſſenſchaftlichem Intereſſe, 
bald aber völlig gefangen durch den ſchönen Sport. 
Ich habe faſt tauſend Gleitflüge ausgeführt und die 
meiſten glücklich beendet; Havarien blieben natürlich 
auch gelegentlich nicht aus, wie ſie N bei keinem 
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Gport je gang ausbleiben werden. Und dann fam 
der große Fortſchritt! Wir glaubten unjerer Sache 
ſicher zu ſein; in wechſelndem Wind hatten Wilbur 
und ich unſern Gleitflieger erprobt, alles hatte aus⸗ 
gezeichnet funktioniert, und wir vermochten ſchnell ein⸗ 
tretende ſeitliche Windſtöße durch unſere Steuerein⸗ 
richtungen unſchädlich zu machen. So hatten wir den 
großen Schritt vorwärts getan und einen Motor in 
unfere Maſchine eingebaut. Am 17. Dezember 1903 
ſollte es ſich zeigen, ob unſere Berechnungen richtig, 
ob unſere Schlüſſe zutreffend waren. Auf unſerem 
alten Uebungsfeld in Kill Devil bei Kitty Hawk in 
den Dünen am Atlantiſchen Ozean wurde in Gegen⸗ 
wart von nur fünf Perſonen an einem kalten Tag bei 
ſchneidendem Wind der erſte Verſuch mit unſerem 
Motordrachenſlieger angeſtellt. Voll Spannung erwar- 
teten wir das Reſultat. Wir ſtanden vor der bangen 
Ungewißheit, wie ſich unſer Aeroplan nun in der Luft 
zeigen würde. Wird er fliegen oder nicht. Voll Freude 
waren wir dann, als wir ſahen, daß unſere Maſchine 
genau ſo gut flog wie früher der Gleitflieger. Für 
jenes Jahr gaben wir uns mit dieſem Erfolg zufrieden 
und nahmen erſt 1904 die Verſuche, und zwar auf der 
Huffmann Prärie, 10 Meilen von unſerer Heimatſtadt 
Dayton, wieder auf. Es kam nun darauf an, den 
Drachenflieger mit einem Mann an Bord im freien 
Flug zu verſuchen. Das Los, den erſten Flug zu 
wagen, traf mich. Es war ein ſchöner, windftiller 
Septembertag, als ich die Vorbereitungen zum Aufſtieg 
traf. Ich war wohl etwas aufgeregter als ſonſt, als 
ich den Führerſitz beſtieg. Ein Druck auf die Auslöſe⸗ 
vorrichtung, der Flieger glitt mit wachſender Geſchwin⸗ 
digkeit auf der Holzſchiene vorwärts, eine kleine Bewe⸗ 
gung des Höhenſteuers, und der Aeroplan flog; flog 
wirklich wie ein Vogel und gehorchte willig der Hand 
ſeines Lenkers. Die Frage des Vogelflugs war damit 
gelöſt. Das war wohl einer meiner glücklichſten Augen⸗ 
blicke. Später lernte ich meinen Flieger immer mehr 
beherrſchen, beſchrieb mit ihm Kreiſe und Kurven, und 
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bald vermochte ich auch zum Abflugsort mühelos wieder 
zurückzukehren. Jeder neue Erfolg weckte neue Freude, 
aber doch bleibt die Erinnerung an jenen erſten Flug 
in der Motorflugmaſchine die herrlichſte. 

Und nun mein unglücklichſter Flug! Hier kommt 
nur ein einziger in Betracht, der allerdings ſo ver⸗ 
hängnisvolle Folgen gehabt hat, daß die Erinnerung 
daran ſehr trübe Gedanken bei mir auslöſt. Ich hatte 
am 3. September 1908 die von der amerifanifden 
Regierung vorgeſchriebenen Abnahmeflüge begonnen 
und bereits ſechs Tage ſpäter den bekannten Aeroſtatiker 
Leutnant F. P. Lahm als Paſſagier mitgendmmen. 
Am 12. September nahm Major Squire vom Signal⸗ 
korps an meiner Seite Platz und am 17. Leutnant 
Seldfridge. Ich war voller Zuverſicht, war es mir doch 
wenige Tage vorher gelungen, mit einem Flug von 
einer Stunde 15 Minuten 20 Sekunden einen Rekord 
aufzuſtellen. Auch an jenem Unglückstage ging zunächſt 
alles gut. Leicht ſtieg der Aeroplan in die Luft, und 
willig gehorchte er jedem Druck der Steuerhebel. Nach 
drei Minuten und zwei Sekunden befand ich mich in 
einer Höhe von 150 Fuß über dem Boden, als plötz⸗ 
lich mit ſcharfem Knall ein Draht an der Steuerung 
riß. Sofort wurden andere Drähte ſchlaff, und die 
Steuerung verſagte völlig. Der Flieger geriet ins 
Kippen, und ich bemerkte, daß auch die vorher noch 
ſtraff geſpannten Tragflächen ſchlaff geworden waren. 
Im nächſten Augenblick neigt ſich der Aeroplan, und 
kopfüber geht es der Erde zu. Ich hatte gar keine 
Zeit, die Beſinnung zu verlieren, und verſuchte noch im 
letzten Augenblick, das Höhenſteuer zu betätigen. Es 
ſchien mir, als ob die Maſchine hierauf reagierte und 
ſich wieder aufrichten wollte, aber es war zu ſpät. 
Die Folgen ſind bekannt; ſie waren ſo traurig, daß 
es mir unmöglich ift, ihrer wieder Erwähnung zu tun. 
Das war mein unglücklichſter Flug! Gottlob iſt es 
ſeither wieder gut gegangen, und ich hoffe, daß ich 
auch in Zukunft nur von glücklichen Flügen werde 
erzählen dürfen. 


Anſer Klaſſenweſen im Ori- und Vorortverkehr. 


Von Prof. Dr. Eduard Engel. 


Amerika, du haſt es beſſer 

Als unſer Kontinent, der alte — | 
jo rühmte Goethe in einem Gedichtchen jhon 1827 den 
Vorſprung des nordamerikaniſchen Neulandes vor der 
europäiſchen Heimat des Schlendrians, das Freiſein 
der Nordamerikaner von geſchichtlichen, vorurteilsvollen 
Ueberlieferungen. Und in den ihn gleichzeitig beſchäfti⸗ 
genden „Wanderjahren“ kündigt er einen „Konflikt 
zwiſchen Totem und Lebendigem“ an, denn „In der 
Alten Welt iſt alles Schlendrian, wo man das Neue 
immer auf die alte, das Wachſende nach ſtarrer Weiſe 
behandeln will“. 

Warum ſoll man Goethe nicht als Zeugen in einer 
Frage anführen, die er mit ſeinem erhabenen geſunden 
Menſchenverſtand ganz gewiß im Sinne der Einfachheit 
und des Fortſchrittes behandelt haben würde —? Führt 
man doch tagtäglich in der Erörterung der gegen⸗ 
wärtigſten Fragen aller Art Goethe, immer wieder 
Goethe an und findet es gar nicht verwunderlich, bei 
ihm den ſchlagendſten Ausſprüchen über Dinge zu be⸗ 


gegnen, die wir für ein ausſchließliches Anliegen unſerer 
Zeit halten. | 

Millionen, in den größten Städten Hunderte von 
Millionen Menſchen bewegen fid) in einem Jahr auf 
den Straßenbahnen, und jedermann hält es für ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß es im Straßenbahnwagen keine Klaſſen⸗ 
teilung gibt. Allenfalls kann man bei der Straßenbahn 
ſprechen von den Klaſſen der Raucher und Nichtraucher; 
indeſſen ein eigentlicher Klaſſenunterſchied, der ſich in 
der Verſchiedenheit der Preiſe ausdrückt, liegt in der 
Möglichkeit, auf den Außenplätzen zu rauchen, nicht. 
Trotz der Gliederung der deutſchen Geſellſchaft in Klaſſen 
oder ſagen wir nur geradezu: in Kaſten, hält man es 
für ganz natürlich, daß in Straßenbahnwagen der 
General neben dem Arbeiter, die Miniſterfrau neben 
dem Dienſtmädchen, der Wirkliche Geheime Rat neben 
dem Kanzleiſchreiber ſitzt, und daß alle den gleichen 
niedrigen Einheitspreis bezahlen. Dabei iſt zu bedenken, 


daß es Straßenbahnlinien in den Großſtädten gibt 


deren Fahrtdauer der vieler Vorortzüge mindeſtens 
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gleichkommt, ja uberlegen iſt. Wie in aller Welt kann 
man im großſtädtiſchen Vorortverkehr eine Klaſſen⸗ 
einteilung aufrecht halten, während ſie im Ortsverkehr, 
bis auf eine Ausnahme, unbekannt und unmöglich iſt! 


Die Erklärung liegt in der geſchichtlichen Entwicklung. 


Unſer eiſenbahnlicher Vorortverkehr hat ſich aus dem 
allgemeinen Eiſenbahnverkehr herausgegliedert — wurde 
doch bis vor 18. Jahren der Vorortverkehr ſelbſt um 
Berlin zu dem gleichen hohen Tarif geleiſtet, der für 
den Fernverkehr galt. Bei der Einführung des Sonder⸗ 
verkehrs, als der ſich der Vorortverkehr darſtellt, änderte 
man zwar den Tarif, deſſen Höhe einen lebhaften 


Vorortverkehr unmöglich machte, ließ aber im übrigen 


die überkommenen Einrichtungen des Fernverkehrs, 
alſo auch das Klaſſenweſen, beſtehen, nur daß man die 
erſte Klaſſe, die ja ſo gut wie gar nicht benutzt wurde, 
wegfallen ließ. Schon der komiſche Umſtand, daß die 
oberſte Klaſſe des Vorortverkehrs ſich nicht die erſte, 
ſondern die zweite nennt, deutet auf den geſchichtlichen 
Urſprung unſeres Klaſſenweſens im Nachbarverkehr hin. 
Beſonders ſeltſam wirkt die Bezeichnung „Zweite 
Klaſſe“, „Dritte Klaſſe“ auf der Berliner Hod- und 
Untergrundbahn. Hier handelt es ſich um ein ganz 
ſelbſtändiges Privatunternehmen, das alſo nicht ge: 
bunden war an irgendwelchen überkommenen bureau= 
kratiſchen Schlendrian — und ſiehe da, die Macht der 
Gewohnheit, der Nachahmungstrieb waren ſtärker als 
der geſunde Menſchenverſtand. So wurden denn in 
einem Ortsverkehr mit beſcheidenen Entfernungen zwei 
Klaſſen — bei Berückſichtigung der Raucher und Nicht⸗ 
raucher ſogar vier Klaſſen — eingeführt, und die Wagen 
erhielten nicht die Aufſchrift I und II, ſondern II und II! 
Fürwahr, Amerika, du haſt es beſſer! Auf ſämt⸗ 
lichen Ort⸗ und Vorortbahnen — ich kenne nur die 
von Neuyork, doch weiß ich, daß es überall in den 
Vereinigten Staaten ebenſo wie in Neuyork iſt — gibt 
es nur eine Klaſſe, übrigens auch nur einen Fahr⸗ 
preis. Ob dieſer jetzt noch auf der Berliner Stadt⸗ 
und Ringbahn oder auf der Hoch- und Untergrundbahn 
eingeführt werden kann, nachdem man von Anfang an 
die Ertragsberechnung auf verſchiedene Fahrpreiſe ge⸗ 
gründet hat, laſſe ich ſür jetzt unerörtert. Hingegen 
würde auch in unſerm Ort- und Vorortverkehr die 
Abſchaffung des Klaſſenunterſchiedes ohne weiteres 
möglich ſein. Es gibt keinen vernünftigen Grund, der 
einen Angehörigen der höheren, oder ſagen wir doch 
ſozial gerechter: der wohlhabenderen Klaſſen hindern 
dürſte, in einem Stadtbahnwagen oder Hochbahnwagen 
neben Angehörigen der ärmeren Stände zu ſitzen, juſt 
ſo, wie er das täglich in der Straßenbahn und im 
Omnibus tut, ohne den Gedanken, ſich etwas zu ver⸗ 
geben. Daß es ſich hier um nichts anderes als um 
ein grundloſes Vorurteil handelt, liegt auf der Hand. 
Ob die Klaſſeneinteilung, wie ſie bei uns beſteht, ſelbſt im 
Fernverkehr der Eiſenbahn ſich auf die Dauer aufrecht 
halten läßt, iſt mir ſehr zweifelhaft. Die Abſchaffung 
der erſten Klaſſe wird ja ſogar von den Eiſenbahnver⸗ 
waltungen als eine wirtſchaftliche Notwendigkeit erkonnt, 
da dieſe einen bedeutenden Zuſchuß erfordert, und 
in vielen Perſonenzügen, beſonders in Süddeutſchland, 
iſt ſie ja ſchon ſeit einigen Jahren abgeſchafft. Eine 
Klaſſeneinteilung aber ſtreng durchzuführen in einem 
Verkehr, bei dem es ſich durchſchnittlich um höchſtens 
15 Minuten Fahrzeit handelt, iſt verkehrstechniſch und 
wirtſchaftlich durchaus verfehlt. Da ich an den, wenn 
auch noch ſo langſamen und ſpäten Sieg der Vernunft 
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über den Unſinn glaube, ſo ſehe ich eine Zukunft auch 
im deutſchen Orts⸗ und Nachbarverkehr voraus, wie 
Amerika ſie ſchon für die Gegenwart verwirklicht hat. 

Beſonders zwecklos, ja geradezu zweckwidrig iſt die 
Klaſſeneinteilung auf der Berliner Hoch: und Unter⸗ 
grundbahn. Bei den abgekürzten Aufenthaltszeiten und 
bei der keinem Fahrgaſt im voraus ſicher bekannten 
Anordnung der Wagen im Zuge, zumal der Raucher⸗ 
und Nichtraucherwagen, entſteht jedesmal ein Hin⸗ und 
Herrennen der Wartenden, um ſich nach ihrer Klaſſe, 
nach ihrer Räucherkammer oder rauchfreien Wagenart 
hinzufinden. Gäbe es nur eine Klaſſe — ja, ich gehe 
ſo weit, auch das Rauchen für die paar Minuten einer 
Hochbahnfahrt auszuſchließen — ſo würde ſich die Ent⸗ 
leerung und Füllung der Wagen mit der größten 
Ruhe und in weſentlich kürzerer Zeit als jetzt voll- 
ziehen. Für die Leſer, die das Rauchen auf der 
Hochbahn für ein unveräußerliches Menſchenrecht halten, 
bemerke ich, daß in Neuyork in keinem Wagen der Hoch⸗ 
oder Untergrundbahnen geraucht werden darf, ſelbſt 
nicht auf den äußeren Plattformen, und die Neuhorker 
wie die Nordamerikaner überhaupt ſind mindeſtens ſo 
ſtarke Raucher wie die Deutſchen. 

Daß die Einführung nur einer Wagenklaſſe für den 
großſtädtiſchen Orts⸗ und Nachbarverkehr ein wirtſchaft⸗ 
licher Gewinn ſein würde, das bedarf keiner langen 
Erörterung. Ohne die Stadt⸗ und Ringbahnzüge, gue 
mal an Wochentagen, zu überfüllen, könnten zwei 
Wagen jedes Zuges geſpart werden, wenn es nur eine 
Klaſſe gäbe. Die Verteilung der Fahrgäſte würde eine 
gleichmäßigere ſein, und wenn man, was durchaus 
nötig wäre, alle Ort⸗ und Vorortzüge als Durchgang⸗ 
züge einrichtete, was in Neuyork ſelbſtverſtändlich iſt, 


jo könnte eine Ueberfüllung einzelner Wagen im 


Gegenſatz zu halbleeren anderen nicht eintreten. 

Aehnlich ſteht es mit der Hoch- und Untergrund⸗ 
bahn. Auch ſie könnte einen von den drei Wagen 
jedes Zuges wegfallen laſſen, wenn es nur eine Klaſſe 
gäbe, und wenn gar das Rauchen für die paar Mi⸗ 
nuten unterſagt würde. Alsdann ließe ſich auch die 
ſo nützliche Einrichtung durchführen, die ja nur bei 
Durchgangzügen möglich iſt, daß die Wagen nur durch 
eine Tür betreten, durch die andere verlaſſen werden 
dürfen. 

Der von den Verwaltungen befürchtete Einnahme⸗ 
ausfall nad) Xbfchaffung der oberen Klaſſe würde durch 
die Erſparnis an Betriebsmitteln und Betriebskraft 
mindeſtens aufgewogen werden. Der geſamte Betrieb 
würde ſich bei einer Klaſſe weſentlich glatter geſtalten; 
all die ärgerlichen Fälle der angeblich rechtswidrigen 
Benutzung der höheren Klaſſe würden wegfallen, und 
auch die zahlreichen Verſpätungen, die jetzt durch das 
Aufſuchen dieſer oder jener Klaſſe entſtehen, würde es 
alsdann nicht mehr geben. Ich meine die ſich täglich 
ereignenden Fälle, in denen ein Fahrgaſt beim Be⸗ 
treten des Bahnſteigs im letzten Augenblick vor der 
Abfahrt erſt an drei Wagen zweiter Klaſſe entlang 
laufen muß, um zu einem Wagen dritter Klaſſe zu 
gelangen. In das unmittelbar neben der Treppe be⸗ 
findliche Abteil zweiter Klaſſe darf er um Himmels 
willen nicht einſteigen, wenn er nur eine Karte dritter 
Klaſſe hat. 

Endlich noch ein Wort über die ſozial erziehliche 
Folge der Durchführung der Einheitsklaſſe. Wir ſehen 
doch jeden Tag, wie anſtändig, wie geſittet, ja wie 
geradezu liebenswürdig ſich im allgemeinen der Ein⸗ 
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flaffenverfehr auf den Straßenbahnwagen und im 
Omnibus abwickelt. Kaum je hört man von unange⸗ 
meſſenem Verhalten eines Fahrgaſtes, obgleich doch 
die Rauhbeine in der großſtädtiſchen Bevölkerung ebenſo 
regelmäßig am Straßenverkehr teilnehmen wie die an⸗ 
ſtändigen Leute. Gerade das Durcheinandermiſchen 
aller Klaſſen, aller Stände in den demokratiſch einheit⸗ 
lichen Straßenbahnwagen und im Omnibus hat den 
Höhenſtand des öffentlichen Betragens der großſtädtiſchen 
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Bevölkerung merklich gehoben. Die Einführung nur 
einer Klaſſe im Stadt⸗ und Ringbahnverkehr, desgleichen 
auf der Hoch- und Untergrundbahn würde diefe gefell- 
ſchaftliche Erziehung vervollſtändigen. So viel ſteht feſt: 
was die nordamerikaniſchen Großſtädter an Geſittung 
im Verkehr fertig bringen, das können wir Deutſche 
auch, und jeder Verſuch auf einer Vorortlinie würde 
den Beweis bringen für die leichte Erziehbarkeit der 
ſogenannten unteren Klaſſen. , 


Plauderei von Dr. Ernſt Franck. 


Zu den Dingen, die mir ſtets viel Vergnügen und 
eine lehrreiche Unterhaltung bereiten, rechne ich die 
Gelegenheit, ein Photographiealbum zu durchblättern. 
Ich begnüge mich nicht damit, die Geſichter ähnlich 
oder unähnlich, intereſſant oder fade, hübſch oder häßlich 
zu finden. Faſt ein jedes ſagt mir etwas mehr von 
ſich, verrät mir etwas von den Wünſchen und Ge⸗ 
fühlen ſeines Trägers, erzählt mir von ſeiner Umwelt 
und Bildungſtufe, ſeiner Intelligenz und ſeinen kleinen 
Eitelkeiten, und alle zuſammen offenbaren mir manches 
über den, dem das Photographiealbum gehört. In 
einem befreundeten Hauſe drückte mir kürzlich die lie⸗ 
benswürdige Hausfrau, als ſie auf kurze Zeit abgerufen 
wurde, wieder ein ſolches Album in die Hand und bat 
mich, mir während ihrer Abweſenheit mit dem Be⸗ 
trachten der Bilder die Zeit zu vertreiben. Das tat 
ich gerne und ging langſam die lange Reihe der 
Photogramme durch, mit „Genuß und Bewußtſein“, 
wie kluge Mütter zu mahnen pflegen, wenn das letzte 
Stück der Geburtstagstorte verteilt wird. Es waren 
meiſt Verwandte und Bekannte meiner freundlichen 
Wirtin, deren Bilder das Album enthielt; und ein 
Porträt war darunter, das mich wie kein anderes 
feſſelte, ein noch jugendliches Mädchenantlitz, nicht gerade 
hübſch, auch nicht pikant, aber unendlich ſympathiſch 
und mit einem wunderbar ernſten, geſammelten Blick 
in den Augen. Wer mochte das ſein? Ich fragte die 
Eigentümerin des Albums. Sie hob nachdenklich das 
Kinn, zuckte dann die Achſeln und ſagte gleichgültig, 
ein wenig nichtachtend: „Gott, irgendeine Badebekannt⸗ 
ſchaft.“ Nach einer kleinen Pauſe fügte ſie hinzu: 
„Aus Ems, glaube ich.“ 
Badebekanntſchaften! Gibt es noch andere menſch⸗ 
S liche Beziehungen und geſellſchaftliche Verhältniſſe, bie 
mit ſo entſchiedener Gleichgültigkeit abgetan werden, 
ſo ſehr den ſchlechten Leumund des Unbeſtändigen, 
Oberflächlichen haben, wie die Bekanntſchaften, die man 
im Bade macht? Da lernt man am Brunnen oder 
am Strande oder an der Hoteltafel einen „reizenden 
Menſchen“ kennen, kommt mit ihm ins Geſpräch, findet 
ihn ſympathiſch und fühlt, daß man ſelbſt auch ſym⸗ 
pathiſch gefunden wird. Man plaudert, trifft ſich, badet 
zuſammen und unternimmt gemeinſame Ausflüge. Man 
erzählt ſich bald einiges, bald alles von ſich und den 
Seinigen. Wir ſind bald über Onkel Oskar und Tante 
Jette des neuen Freundes ebenſo genau unterrichtet, 
wie er über die Eigenſchaften unſerer Nichte Meta und 
über unſern Dackel Waldmann, der wegen Aſthma zu 
Haufe bleiben mußte. Gemeinfame Intereſſen treten 
zutage, und die ganze Welt vom Luftſchiff bis zum 


Kanzlerwechſel, vom neueſten Bananenſalat bis zu den 
Rembrandthüten der kommenden Winterſaiſon wird 
eifrig durchgeſprochen. Wir haben bald „kein Geheimnis 
mehr“ voreinander, und wie ein Kursſturz unſerer 
Induſtriepapiere trifft uns die Mitteilung, daß morgen 
geſchieden ſein müſſe. Wohlauf noch getrunken den 
funkelnden Wein! Man verſpricht ſich zu ſchreiben, nicht 
bloß Anſichtskarten — Gott bewahre! Nein, richtige 
Briefe, lange, ausführliche Briefe und regelmäßig, ver⸗ 
ſteht ſich, jede Woche mindeſtens einen. Man hat ſich 
ja noch ſo viel zu ſagen, iſt ſich ja ſo nah gekommen, 
möchte dauernd in Verbindung bleiben, man iſt — 
man hat — das Pfeifen der Lokomotive erftidt ge- 
fühllos die letzten Abſchiedsworte, und man ſelbſt zer⸗ 
drückt die mit Recht ſo beliebte Träne der Rührung 
im rechten Auge. Ein paar Tage der Oede folgen, 
einſam fühlt man ſich und verſtimmt, dann reiſt man 
gleichfalls ab, und — alles iſt vergeſſen. Alles iſt ver⸗ 
geſſen. Eine Anſichtskarte trifft ein, eine Anſichtskarte 
geht ab, doch das Verſprechen, das gern gegebene, freudig 
empfangene, Briefe zu wechſeln, wird bald als höchſt 
läſtige Pflicht empfunden. Sehr gewiſſenhafte Bade⸗ 
bekanntſchaftler tauſchen wohl noch ein paar Briefe 
aus, aber auch die werden immer kürzer, leerer, flüch⸗ 
tiger. Man wird ſich wieder völlig fremd, vergißt den 
lieben Freund, und nur ein Photogramm im Album 
ruft gelegentlich eine kalte, vorübergehende Erinnerung 
wach. Wen es darſtellt, das Photogramm? „Gott, 
irgendeine Badebekanntſchaft. Aus Ems, glaube ich.“ 

Woher kommt das? Es iſt doch gewiß eigen⸗ 
tümlich und fonſt nicht Menſchenart, daß Perſonen, die 
uns ans Herz gewachſen ſind, ſo vollſtändig ausge⸗ 
löſcht werden von der Tafel des Gedächtniſſes. Stroh⸗ 
feuerfreundſchaften gibt es ja auf allen Wegen des Le⸗ 
bens; aber warum machen wir alle ſo häufig die Er⸗ 
fahrung, daß gerade Bekanntſchaften, die während des 
Badeaufenthalts geknüpft werden, nach der Trennung 
meiſt wie abgeſchnitten aufhören? Da liegt doch die 
Vermutung nahe, daß der Badeaufenthalt ſelbſt eine 
Reihe von Bedingungen in ſich ſchließt, die den dort 
geſchloſſenen Beziehungen das Gepräge des Vorüber⸗ 
gehenden verleihen und uns mit beſonders eindring⸗ 
lichen Buchſtaben vors Auge ſchreiben, wie ſehr wir 
alle Augenblicksmenſchen ſind. 

Wer ins Bad geht, zieht den alten Adam der 
Alltäglichkeit aus und wird ein neuer Menſch. Er läßt 
das Sorgenpaketchen, das wir alle zu ſchleppen haben, 
nach Möglichkeit zu Hauſe. Kein Amtsverdruß, kein 
Geſchäftsärger plagt ihn. Er genießt, faulenzt, badet 
und geht im ſchönen Sonnenſchein ſpazieren. Sogar das 
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Brunnentrinken und das Schimpfen über ben miſerablen 


Geſchmack des Waſſers wird ihm zur lieben Gewohnheit. 
Ich weiß nicht, wer einmal behauptet hat, daß der 


Salat das Herz fröhlich macht; vielleicht liegt etwas 
Richtiges darin. Sicher iſt, daß die veränderte Lebens⸗ 
weiſe, die andersartige Zubereitung der Speiſen, die 
hoffnungsgrünen Gemüſe und der ſommerliche Obſt⸗ 
korb die Stimmung aufs günſtigſte beeinfluſſen. Ein 
gleiches tut der Anblick vieler fröhlicher, geputzter 
Menſchen, luſtiger Kinderſcharen, das Anhören der 
Kurmuſik, deren Klänge durch die geſchmückten, ge: 
pflegten Anlagen wogen; und das alles zuſammen 
erzeugt einen Zuſtand geſteigerten Lebensgefühls, in 
dem wir in höherem Grade das ſind, was wir ſind, 
in dem wir, anders ausgedrückt, ſind, was wir in 
unſeren beſten Stunden ſein können. Wir ſind vor⸗ 
züglich „in Form“, und das reizt, empfiehlt, erfreut 
bei der erſten Gelegenheit, wo eine Bekanntſchaft ge⸗ 
macht wird. Denn wie es uns geht, und wie wir 
uns geben, ſo geht es dem, ſo gibt ſich der ja auch, 
den wir kennen lernen. 

Dazu kommt ein anderes. Man fühlt, es iſt ein 
Vorübergehen, man weiß, es wird nicht lange dauern. 
So ſchließt man ſich raſcher aneinander an, kürzt die 
Zeit des Sichnähertretens, die Präliminarien der Freund⸗ 
ſchaft ab und ſetzt den Scheffel Salz, den man ſonſt 
erſt miteinander gegeſſen haben ſoll, auf eine Priſe 
herab, die bei älteren Herren zuweilen von Schnupf⸗ 
tabak if. So plaudert man fih in die Freundſchaft 
hinein, und das Gefühl: Wer weiß, ob man ſich 
wiederſieht! entzügelt eine gewiſſe Leichtfertigkeit des 
Vertrauens und ſchließt die Herzen auf, die ſich nun 
Dinge bekennen, die man ſonſt nur ſehr guten Freun⸗ 
den erzählt. Wer weiß, ob wir uns je wiederſehen! 
Mit Menſchen, mit denen man künftig zuſammenleben 
muß, ſieht man ſich beſſer vor. 

Es iſt ſo leicht, in Badeorten Bekanntſchaften zu 
machen. Die Formen, in denen ſich das Badeleben 
abſpielt, ſind leichter und freier als in unſeren Städten 
und geſtatten raſch jene unauffällige Annäherung, die 
in Heiratsannoncen eine ſo wichtige Rolle ſpielt. Denn 
das Baden iſt manchmal ſo langweilig, und die Tage 
haben ſo viele Stunden, daß felbſt ein weimariſcher 
Miniſter, der nichts höher ſchätzte als den Wert der 
Zeit, einmal meinte, eine kleine Liebſchaft ſei das ein⸗ 
zige, was einen Badeort erträglich machen könne, weil 
man ſonſt ſtürbe vor Langweile. So wird die Tem⸗ 
peratur der plötzlichen Freundſchaft leicht künſtlich über⸗ 
hitzt, und der Rückſchlag iſt unvermeidlich. Ein Gefühl 
der Ueberſättigung am gegenſeitigen Verkehr macht ſich 
geltend, einer Ueberſättigung, die ſich erſt recht zum 
Bewußtſein bringt, wenn man ſich getrennt hat. Der 
Wechſel der Umgebung verſchärft die Entfremdung; die 
alte Umwelt, die bewährten Freunde, die vertrauten 
Sorgen fordern mit gebieteriſchem Drängen ihre Rechte. 
Wie der Volksmund dem Studentenherzen die Etikette 
„Andere Städtchen, andere Mädchen“ anheftete, ſo 
zerſtieben auch dem Badegaſt mit dem Badeaufenthalt 
die freundlichen Geſtalten ſeiner Badebekanntſchaften. 
Ein Gedanke vielleicht noch, ein Bild im Album, und 
gar nicht ſelten eine Reueanwandlung, viel zu offen⸗ 
herzig geweſen zu fein. „Hoffentlich war es kein Hod 
ſtapler. Man hört ja manchmal, daß...“ 

Freilich gibt es auch Ausnahmen, gibt es Bade⸗ 
bekanntſchaften, die zu dauernder Freundſchaft, regels 
rechter Verlobung und glücklicher Ehe führen. Auch 
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tiefe Herzensbündniſſe entſtehen zuweilen im Bade, von 
Tragik umwitterte Neigungen zwiſchen Menſchen, die 
wiſſen, daß ſie ſich nie gehören werden, nie gehören 
dürfen, es aber als ein unbeſchreibliches Glück und 
holdes Wunder fühlen, daß der unbegreifliche Zufall 
hier dicht aneinander vorüberführte, was zuſammen⸗ 
gehörte. Und eine, der berühmteſten, intereſſanteſten 
Freundſchaften iſt auch eine Badebekanntſchaft. Ich meine 
die wundervoll zarte Beziehung zwiſchen Goethe und 
Ulrike von Levetzow, der wir es verdanken, daß der 
Fünfundſiebzigjährige die Marienbader Elegie, eins 
ſeiner ſchönſten Altersgedichte, ſchrieb. 

Sonſt aber gilt und wird wohl dauernd von den 
Badebekanntſchaften die alte Erfahrung gelten: Sie 
ſind zu ſchön, um treu zu ſein. 


[mn 


Die Roſeggerſpende. 


Vor wenigen Monaten hat der bekannte Dichter Roſegger, 
um der Not des Deutſchtums in Oeſterreich durch eine wirk⸗ 
lich große Tat zu begegnen, den Vorſchlag gemacht, es möchten 
tauſend begüterte Volksgenoſſen durch Zeichnung von je 
2000 Kronen — etwa 1700 Mark — ein Kapital von zwei 
Millionen Kronen zuſammenbringen, deſſen Zinſen zur Er⸗ 
richtung deutſcher Schulen in national bedrohten Orten ver⸗ 
wendet werden ſollen. Die Zeichnungen, zu deren Entgegen⸗ 
nahme ſich der deutſche Schulverein in Wien bereit erklärt hat, 
ſollen erſt dann Verbindlichkeit erlangen, wenn die genannte 
Summe erreicht iſt. Ueber die Verwendung der Gelder ſoll 
gleichfalls der deutſche Schulverein entſcheiden, der in einem 
auch von den übrigen deutſch⸗öſterreichiſchen Schutzvereinen 
unterzeichneten Aufruf an alle Volksgenoſſen, auch an die im 
Deutſchen Reich, die Bitte um recht zahlreiche Beteiligung an 
dieſer edlen Spende gerichtet hat. 

Ein Blick auf die Liſte zeigt, daß ein großer Teil der 
Zeichnungen aus Oeſterreich ſelbſt eingegangen iſt. Faſt ein 
Viertel der Beiträge fällt auf Wien. Mit 12 Anteilen folgt 
Graz, Roſeggers Wohnſitz, dann mit 11 Zeichnungen Prag, 
der am heißeſten umſtrittene Kampfplatz der öſterreichiſchen 
Monarchie. Olmütz, Reichenberg und Schönlinde ſeien mit je 
5 Anteilen noch hervorgehoben. Im übrigen ſind unter den 
Einzelperſonen die verſchiedenſten Stände vertreten, ſehr viele 
Großinduſtrielle, Abgeordnete, juriſtiſche Beamte, Aerzte und 
andere. Von den gegen 50 körperſchaftlichen Zeichnern ſeien 
neben zahlreichen Stadtgemeinden — zu denen neuerdings 
noch Wien mit 20 000 Kronen getreten iſt — ſowie mehreren 
Schulvereinsortsgruppen 13 akademiſche Korporationen von 
öſterreichiſchen Hochſchulen erwähnt, deren Beiſpiel in dieſen 
Tagen auch einige reichsdeutſche Verbände gefolgt ſind. Was 
die Zahl der reichsdeutſchen Zeichnungen anbelangt, ſteht Leipzig 
mit ſechs Anteilen in erſter Linie. Dort entfaltet die Frauen⸗ 
ortsgruppe des V. D. A. ſeit einiger Zeit im Dienſt der natio⸗ 
nalen Sache eine äußerſt rührige Tätigkeit. Dort bot erſt vor 
kurzem das Univerſitätsjubiläum wieder Gelegenheit, bas alte 
Treuverhältnis zwiſchen der Leipziger und der deutſchen Prager 
Hochſchule neu zu bekräftigen. So iſt dort der Boden günſtig 
vorbereitet, und man darf hoffen, daß fortgeſetzte Werbearbeit 
die Zahl der Zeichner noch beträchtlich erhöhen wird. Sollte 
es daher zu kühn ſein, zu vertrauen, daß in dieſem und dem 
nächſten Jahr etwa ein Viertel der Zweimillionenſpende aus 
dem Deutſchen Reich beigeſteuert werden könnte? Gewiß foll 
nicht geleugnei werden, daß an unſere reichen Leute, unferer 
höheren Kultur entſprechend, gerade in der Gegenwart viel⸗ 
ſeitigere und zahlreichere Anſprüche herantreten, ſo daß eine 
gewiſſe Abſtumpfung neuen Anforderungen gegenüber bis zu 
einem gewiſſen Grade begreiflich erſcheint. Darum eben muß 
immer wieder mit Nachdruck namentlich darauf hingewieſen 
werden, daß es fid) hier nicht um eine beliebige Wohltätigkeits⸗ 
veranftaltung handelt, ſondern um eine nationale Angelegen⸗ 
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heit erften Ranges, um die Abwehr einer Gefahr, die im 
letzten Grunde auch uns bedroht. Denken wir es uns nur 
einmal aus, was es bedeuten würde, wenn das auf drei 
Seiten vom Deutſchen Reich umſchloſſene Böhmerland, deſſen 
jetzt noch gut deutſche Bäder Tauſenden von uns Beſſerung 
und Geneſung von ſchweren Leiden gebracht haben, in deſſen 
herrlichen Gebirgen und Wäldern viele Tauſende deutſcher 
Touriſten Freude und Erholung finden, wenn dieſes Land, 
das auf Schritt und Tritt die Spuren deutſcher Arbeit, 
deutſcher Kultur auſweiſt, Scholle um Scholle, Dorf um 
Dorf, Stadt um Stadt dem Deutſchtum entriſſen würde. 
Viel iſt verloren, doch mehr noch ſteht auf dem Spiel, 
kann verloren oder kann, je nachdem wir unſere Pflicht tun, 
gerettet werden. Und auch hier gilt das Wort: Wer die Ju⸗ 
gend hat, dem gehört die Zukunft. Tauſende deutſcher Knaben 
und Mädchen ſind in Gefahr, ihrem Volkstum entfremdet zu 
werden, das köſtlichſte Gut zu verlieren, das auch dem Aermſten 
in die Wiege gelegt ward: ihre liebe deutſche Mutterſprache, 
eine deutſche Schule. 

Seit Jahren ſchon arbeiten namentlich der Verein für das 
Deutſchtum im Ausland und ber Deutſche Schulverein in Wien 
an der Erhaltung dieſes wichtigſten nationalen Beſitztums. 
Doch ihre Kraft reicht bei weitem nicht aus. Von all den 
bisher verſuchten kleinen Mittelchen, an denen ein großes Volk 
ſich nicht genügen laſſen darf, müſſen wir uns aufraffen zu 
einer wahrhaft großen Tat völkiſcher Opferwilligkeit. Und ſo 
wendet ſich Roſegger, der ſelbſt in Wort und Schrift ſo viel 
ſchon für ſein Volk getan, der Unzähligen mit ſeinen Werken 
Freude und Erhebung gebracht hat, mit herzlichen, eindring⸗ 
lichen Worten an die Reichen unter uns mit der Bitte um 
Hilfe für das Volk, dem wir alle durch Sprache und Sitte 
uns verbunden fühlen. Die reiche Beteiligung an der Zeppelin⸗ 
ſpende des vorigen Jahres läßt uns hoffen, daß auch Roſeggers 
Ruf nicht ungehört verhallen wird. 


Die Große Woche in Baden-Baden. 


Hierzu die Abbildungen auf Seite 1476 und 1477. 


Wenn von der Anweſenheit der Creme der fran⸗ 
zöſiſchen Geſellſchaft im lieblichen Tale der Oos ein 
Schluß auf die deutſch⸗franzöſiſchen politiſchen Beziehun⸗ 
gen zuläſſig iſt, ſo kann man von einer ganz bedeu⸗ 
tenden Beſſerung dieſer Beziehungen im Jahre 1909 
ſprechen, denn zahlreicher iſt die franzöſiſche Geſellſchaft 
wohl kaum je zur „Großen Woche“ in Baden-Baden 
eingetroffen als in dieſem Jahr, und Herr Jules 
Cambon, der Votſchafter Frankreichs in Berlin, deſſen 
Name gleichfalls ſeit der vorigen Woche die Kurliſte 
des faſhionablen Weltbades im badiſchen Schwarzwald 
ziert, wird ſich eine Reiſe zum Beſuch ſeiner ihm be⸗ 
ſreundeten Landsleute nach dem Seineſtrand in dieſem 
Jahre ſparen können, da er ihnen in Baden-Baden 
die Hand ſchütteln kann. Aber auch von deutſchen, 
öſterreichiſchen, engliſchen, ruſſiſchen und amerikaniſchen 
Mitgliedern der Geſellſchaft wimmelt es zurzeit an den 
Ufern der rauſchenden Oos, und kaum auf einem om: 
dern Rennplatz der Welt hört man fo viel mit fremden 
Zungen reden wie auf dem grünen Raſen von Iffez⸗ 
heim, wo nur die deutſchen Uniformen aller Waffen⸗ 
gattungen ſowie die Nationaltrachten der badiſchen 
Landbevölkerrung und der unverfälſchte badifche Dialekt 

der „Eingeborenen“ daran erinnern, daß dieſes herrliche 
Fleckchen Erde uns Deutſchen gehört. 

Nicht wenig mag zu dem großen geſellſchaftlichen 
Erfolg, den die erſt am Sonntag zu Ende gehende 
internationale Woche wieder zu verzeichnen hat, die 
Tatſache beigetragen haben, daß auch das badiſche Groß⸗ 
herzogpaar ſeinen Hofſtaat nach Baden-Baden verlegt 
hat, um den hippiſchen Kämpfen auf dem grünen Raſen 


ſellſchaft um ſich zu verſammeln. 
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beizuwohnen und die Spitzen der internationalen Ge⸗ 
Aber auch die Kur⸗ 
verwaltung verſteht es, den Strom der Fremden in 
das waldumrauſchte Oostal abzulenken durch Darbie⸗ 
tung weltſtädtiſcher Veranſtaltungen. Blumenkorſo und 
Gartenfeſte, Italieniſche Nacht⸗ und Sommerfeſte, Kon⸗ 
zerte und Galavorſtellungen im ſtädtiſchen Kurtheater 
ſorgen für Zerſtreuung der verwöhnten Badegäſte, 
wenn nicht gerade die edlen Vollblüter da draußen 
bei Iffezheim geſattelt werden, um in den reichdotierten 
Rennen ihre Leiſtungsfähigkeit zu dokumentieren. 
International wie das Publikum in Baden-Baden 
iſt dort auch der Rennſport. Die öſterreichiſchen Renn⸗ 
ſtallbeſitzer freilich ſehen von einer Beſchickung des 
Meetings ab, ſeit die Franzoſen wieder ihr ausgezeich⸗ 
netes Pferdematerial in den internationalen Rennen 
laufen laſſen; übrigens ſehr mit Unrecht, denn wo 
beiſpielsweiſe ein Fervor im Fürſtenberg⸗Memorial nur 
knapp geſchlagen wurde, und wo am letzten Sonntag 
der famoſe Swirtigal und der Graditzer Goldgulden 
im Badener Stiftungspreis leicht über die Vertreter 
Frankreichs triumphieren konnten, da ſollte auch die 
öſterreichiſch⸗ungariſche Pferdezucht mit Ehren beſtehen 
können. Dieſe Anſicht dürften auch die zahlreichen, 
in Baden-Baden anweſenden öſterreichiſch- ungariſchen 
Sportsleute mit in ihre Heimat nehmen, ſo daß wir 
im nächſten Jahr hoffentlich auch wieder die Farben 
unſerer Verbündeten auf dem internationalen Raſen 
von Iffezheim leuchten ſehen werden. Für das Fehlen 
der öſterreichiſchen Vollblüter entſchädigt aber die große 
Zahl der franzöſiſchen Rennpferde, die auch in dieſem 
Jahr wieder zu verzeichnen iſt. Es bleibt immer ein 
hoher Genuß, gute Pferderennen gewinnen zu ſehen, 
einerlei, ob dieſe Pferde der heimiſchen oder einer 
fremden Zucht angehören; und da unſere beſten Ver⸗ 
treter fid) bisher in Baden-Baden ehrenvoll gerre aus 
der Affäre gezogen haben, ſo ſind unſern Nachbarn 
von jenſeit der Vogeſen die errungenen Siege als 
Belohnung ihres ſportlichen Sinnes, der ſie die weite 
Reiſe nicht ſcheuen ließ, doppelt gern gegönnt. Neid⸗ 
los erkennen wir auch die Ueberlegenheit des franzö⸗ 
ſiſchen Pferdematerials über das unſrige an, in der 
Hoffnung, daß auch wir mit dem wachſenden Intereſſe 
an Vollblutzucht und Rennſport in Deutſchland, und 
nachdem man allmählich auch bei uns in Kreiſen, die 
ſich bisher ablehnend verhielten, die Bedeutung des 
Rennſports für die Vollblutzucht zu erkennen beginnt, 
recht bald den Franzoſen mehr als bisher eben⸗ 
bürtige Gegner gegenüberzuſtellen vermögen. Das 
Fürſtenberg⸗Memorial, in dem die franzöſiſchen Ställe 
die beiden erſten Plätze mit Herrn E. Veil-Picards 
Frère Luce und Herrn James Henneſſys Hag to Hag 
vor dem gut gelaufenen Fervor der Herren von Wein⸗ 
berg und dem Derbyſieger Arnfried belegten, iſt nun 
im neuen Jahrhundert fünfmal an Vertreter der fran⸗ 
zöſiſchen Zucht gefallen, da vor Frère Luce auch La 
Chine, Macdonald II, Phoenix und Séjan den wert⸗ 
vollen Preis über die Grenze entführen konnten. Ganz 
beſondere Freude weckte dann im deutſchen Turflager 
der Sieg von Swirtigal von Sluſohr-Swiftfoot im 
Badener Stiftungspreis, ein Pferd, das fein erfahrener 
Trainer Johnſon ſtets für ein exzeptionell gutes Pferd 
gehalten hat, und das, nach der Leichtigkeit ſeines Sieges 
zu urteilen, ſicherlich auch unfer Deutſches Derby ges 
wonnen haben würde, wenn es nicht der böſe Huſten 
ſchon vorher hors de combat geſetzt hätte. Aus dem 
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gleichen Grunde mußte übrigens auch am letzten 
Dienstag Frankreichs beſte, bisher an die Oeffentlichkeit 
getretene zweijährige Marſa dem Zukunfts⸗Rennen 
fernbleiben, für das die Stute im Vorwettmarkte 
ſchon mit großen Summen gewettet worden war. 
Am Sonnabend kommt nun noch das Hauptereignis 
des ganzen Meetings, der Große Preis von Baden, 
zum Austrag, während das Programm des Sonntags 
die Badener Prince of Wales⸗Stakes und die Große 
Badener Handikap⸗Steeple⸗Chaſe als Hauptnummern 
enthält. Eberhard Freiherr von Wechmar. 


Bä Unsere Bilder Bes 


Orville Wright in Berlin (S. 1478 und 1479). Nun 
weilt der berühmte amerikaniſche Aviatiker Orville Wright 
bereits ſeit einigen Tagen in den Mauern der Reichshaupt⸗ 
ſtadt, um hier auf Veranlaſſung des „Berliner Lokal⸗Anzeiger“ 
feinen Flugapparat auf dem weiten Gelände des Tempelhofer 
Feldes den Berlinern und den zahlreichen, dazu herbeigeeilten 
Fremden vorzuführen. Wright, der im Hotel Eſplanade ab⸗ 
geſtiegen iſt, arbeitet mit der ganzen Schar ſeiner Ingenieure 
an der Inſtandſetzung ſeines Aeroplans; weiß er doch die 
Augen von ganz Deutſchland momentan auf ſich und ſeine 
Flugverſuche gerichtet; mit bewundernswerter Ruhe und Um⸗ 
ſicht hat der geniale Jünger Daedalus' alle Vorbereitungen 
zu dem erſten Fluge ſeines ſtolzen weißen Vogels über 
deutſchen Boden getroffen. Die Bedeutung der Berliner Vor⸗ 
führungen Wrights iſt bereits in voriger Nummer von fach⸗ 
männiſcher Feder eingehend gewürdigt worden. Der von uns 
auf Seite 1479 veröffentlichte Situationsplan gibt ein genaues 
Bild des Flugterrains auf dem Tempelhofer Feld durch 
Kennzeichnung der Lage des Startplatzes und der dorthin 
führenden Wege und Zufahrtſtraßen. 
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Zur Fahrt bes „Z. III“ nach Berlin (Abb. S. 1480). 
So ſoll denn der heiße Wunſch der Berliner, in deſſen Er⸗ 
füllung ſie ſich am erſten Pfingſtfeiertage dieſes Jahres ſo 
bitter enttäuſcht geſehen haben, nunmehr ewährt werden. 
Am Sonnabend, den. 28. Auguſt, ſoll das Zeppelinſche Luft⸗ 
ſchiff „Z. III“ von Friedrichshafen nach Berlin kommen, um 
hier über der Reichshauptſtadt eine größere Schleifenfahrt zu 
unternehmen und dann auf dem Gelände des Tegeler Schieß⸗ 
platzes für einen Tag vor Anker zu gehen. Obgleich zahl⸗ 
reiche deutſche Städte ſich erboten haben, für die Berliner 
Fahrt des „Z. III“ Anlerplätze anzulegen, um eventuell ihrer 
Bevölkerung das intereſſante Schauſpiel einer Zwiſchenlandung 
zu ſichern, ſo iſt eine ſolche doch, wenn alles glatt geht, 
lediglich für einen Ort vorgeſehen; das iſt Vitterfeld, wo da⸗ 
mals das Luftſchiff ſeinen Kurs änderte, um von Berlin fort 
wieder ſüdwärts zu ſteuern. Diesmal ſoll der „Z. III“ 
aus mehreren Gründen anlaufen: einesteils, um von dieſem 
nahe bei Berlin gelegenen Platze aus mit größerer Pünkt⸗ 
lichkeit zur feſtgeſetzten Stunde über der Reichs hauptſtadt ers 
ſcheinen zu können, anderſeits, weil Graf Zeppelin mit 
Rückſicht auf ſeine vorhergegangene Krankheit erſt von dort 
aus die Führung ſeines Luftſchiffes übernehmen wird. Dann 
aber befindet ſich außerdem in Bitterfeld der ganze große 
Apparat ber Motorluftſchiff⸗Studiengeſellſchaft, den diefe dem 
Ki III“ bereitwilligft zur Verfügung geftellt hat. 
> 


Die Große Woche von Baden-Baden (Abb. ©. 1476 
und 1477). Das internationale Meeting von Baden-Baden, 
das jedes Jahr im Hochſommer die Sportwelt und bie Ele» 
ganz verſchiedenſter Nationen im lieblichen Tal der Dos vera 
ſammelt, hat auch in dieſem Jahr ſeine alte Anziehungskraft 
bewährt. Der Himmel war den Veranſtaltungen, denen auch 
das badiſche Großherzogpaar beiwohnte, diesmal im großen 
und ganzen günſtig, ſo daß das ſchöne Geſchlecht genügend 
Gelegenheit fand, die eleganten und ſchicken Sommertoiletten 
zu zeigen. Die äußere Pracht iſt in Baden⸗Baden ebenſo 
traditionell wie das Intereſſe an dem gebotenen Sport. Stets 
pflegen es franzöſiſche Pferde zu ſein, die der deutſchen Zucht 
auf der Iffezheimer Bahn ſtarke und gefährliche Konkurrenz 
machen. So wurde auch in dieſem Jahr das wichtigſte Rennen 
des erſten Tages, das Fürſtenberg⸗Memorial, nach ſcharfem 
Kampf von dem franzöſiſchen Hengſt Frere Luce gewonnen. 
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Einen großen Erfolg unſerer heimiſchen Zucht dagegen be⸗ 

deutete der Ausgang des mit 35000 Mark dotierten Badener 

Stiftungspreiſes, in dem zwei deutſche Pferde, Swirtigal und 

Goldgulden, vor drei Franzoſen die erſten Plätze belegten. 
T tj 


Das neue Offiziersgeneſungsheim im Taunus 
(Abb. S. 1475). In Gegenwart des Kaiſerpaares wurde vor 
kurzem zu Falkenſtein im Taunus das neuerrichtete Offiziers⸗ 
geneſungsheim eingeweiht. Das Gebäude, das dank der Unter⸗ 
ſtützung einer Reihe von vaterländiſch geſinnten Männern er⸗ 
richtet werden konnte, ſoll als Heilanſtalt für kranke und geneſende 
Offiziere und Sanitätsoffiziere des deutſchen Heeres, der Marine 
und der Schutztruppen dienen. Am Tage der Einweihung 
hatte die Stadt Falkenſtein reiches Feſtgewand angelegt. Am 
Portal des Geneſungsheims wurde das Kaiſerpaar, das unter 
Glockengeläut im Automobil von Cronberg eintraf, vom 
Kriegsminiſter von Heeringen und Generalſtabsarzt der Armee 
Schjerning begrüßt. Den letzteren erhob der Kalſer anläßlich 
der Einweihung der Anſtalt wegen ſeiner großen Verdienſte 
um ihr Zuſtandekommen in den erblichen Adelſtand. General⸗ 
ſtabsarzt der Armee Profeſſor Dr. Otto von Schjerning, der 
1853 zu Eberswalde geboren iſt, trat 1878 von der Kaiſer⸗ 
Wilhelms⸗Akademie aus als Aſſiſtenzarzt in das Heer ein. 
1894 zum Oberſtabsarzt, 1898 zum Generaloberarzt und zwei 
Jahre darauf zum Generalarzt befördert, ſteht Dr. von Schjer⸗ 
ning nunmehr [eit 3½ Jahren an der Spitze des Militär: 
geſundheitsweſens. 
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Fräulein Mary B. Weſtenholz (Abb. S. 1480). Die 
Frage der Landesverteidigung Dänemarks, über die bereits 
das Kabinett Neergaard fiel, erregt in unſerem nördlichen Nach⸗ 
barſtaat noch immer die Gemüter aufs höchſte. Eine luſtige 
Note in dieſen ernſten Streit hineingetragen zu haben, iſt 
das Verdienſt einer Dame, der Tochter des Rittergutsbeſitzers 
Weſtenholz, Fräulein Mary B. Weſtenholz, die in den 
Sitzungsraum der däniſchen Kammer eindrang und dort, ehe 
man fie daran verhindern konnte, den Diplomaten und Par- 
lamentariern eine geharniſchte Philippika hielt, indem ſie ſie 
vaterlandsloſe Geſellen nannte, weil ſie nicht für eine ſtarke 
Befeſtigung der däniſchen Küſten eintreten wollten. 
MEN 
Von der zahnärztlichen Ausſtellung im Reichs⸗ 
tagsgebäude (Abb. S. 1481 u. 1482). Im Anſchluß an den 
Fünften Internationalen Zahnärzte⸗Kongreß zu Berlin wurde am 
vergangenen Montag in der Wandelhalle des Reichstagsgebäudes 
eine Ausſtellung eröffnet, die nicht nur in Fachkreiſen, ſondern 
auch bei einem größeren Publikum Intereſſe erregen dürfte. 
Die Ausſtellung, die in überſichtlicher Weiſe die Entwicklung 


"unb Bedeutung der modernen Zahnheilkunde wiedergibt, ijt 


in zwölf große Gruppen gegliedert. Beſonderer Aufmerkſamkeit 
iſt die hiſtoriſche Sammlung wert, in der mit Genehmigung 
des Kaiſers eine Anzahl antiker zahnärztlicher Inſtrumente 
aus dem Saalburg⸗-Muſeum vereinigt worden ift; diefe Werks 
zeuge der Zahnpflege ſtammen aus dem zweiten Jahrhundert 
v. Chr., während einige Präparate, die Dr. Guerini- Neapel 
zur Schau geſtellt hat, noch um vieles älter geſchätzt werden; 
es befinden ſich darunter Gebiſſe aus etruskiſchen Gräbern, 
die bereits 3000 Jahre alt ſind. l 
v 


Zur Vermählung Hermann Guras mit Fräulein 
Annie Hummel (Abb, S. 1481). Mit einer Aufführung von 
Wagners „Fliegenden Holländer“ wurde am vergangenen 
Sonntag die Spielzeit der Guraoper in Berlin, die während 
der Sommermonate dem Publikum der Reichs hauptſtadt und 
den zahlreichen durchreiſenden Fremden Erſutz geboten hatte 
für das ferienhalber geſchloſſene Königliche Opernhaus, rühm⸗ 
lich beendet. Gleichzeitig wurde dem Publikum eine intereſſante 
Ueberraſchung bekanntgegeben: eine Vermählungsanzeige. Der 
Leiter der Spiele Kammerſänger Hermann Gura hat ſich mit 
el erften dramatifchen Sängerin Fräulein Annie Hummel - 
verheiratet. | 


Sy. 


Profeſſor Gottfried Angerer, bekannter Komponiſt unb 
Muſildirigent, T in Zürich am 19. Auguſt im Alter von 58 Jahren. 

Profeſſor Ludwig Gumplowicz, bedeutender Staatsrechts⸗ 
lehrer, T in Wien am 19. Auguſt im Alter von 71 Jahren. 

Generalleutnant z. D. Victor Freiherr v. Richthofen, in 
Wiesbaden am 19. Auguſt im Alter von 70 Jahren. 
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Von links nad) rechts: Der Kaifer, Kriegsminiſter v. Heeringen, die Kaiferin, Generalſtabsarzt v. Schjerning. 


Von der Einweihung des Offiziersgeneſungsheims „Taunus“ in Jalkenſtein durch den Kaiſer. 
Hofphot. T. H. Voigt. 
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Cin deulſches Pferd als Gewinner des Badener Stiftungspreiſes: 


dëi Swirtigal nach dem Sieg unter Jodeci Cleminfon. 
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Großherzogin Hilda von Baden (X) mit der Herzogin von Sachſen-Altenburg auf der Fahrt zum Rennplatz. 
Die Große Woche in Baden-Baden. eee. 


Der für die Flugvorführungen Orville Wrights in Berlin erbaute Apparat in der Halle der Luftfahrzeug⸗Geſellſchaft 
„Flugmaſchine Wright“. | 


Zu den Flugvorführungen Orville Wrights in Berlin: Der große Aviatiter (X) 
Spezialaufnahmen für die „Woche“. 
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Hofphot. 
Schaumburg. 


Irl. Weſtenholz, Mitglied der de aniſchen »fanonenpartei"; 
hielt im Follething eine Auffehen erregende Rede. 


Zur bevorſtehenden Zwiſchenlan⸗ 
dung des „Zeppelin Ill“ in Bitter- 
feld auf der Fahrt nach Berlin: 


Bitterfeld als Luftſchiffſtation: Die für 
die „Parſeval⸗Luftſchiffe“ erbaute Bal- 
lonhalle. — Nebenſtehend: Ausladen des 
Gas füll ſoſte ms am Landungsplatz zum 
Nachfüllen von „Zeppelin III“. 


- Spezialaufnahmen für die „Woche“. x 
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Sofphot, 
E. Bleber. 


Generalſtabs arjt der Armee Dr. Schjerning. 


wurde in den erblichen Adelſtand erhoben. 
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Das goldene Bett. 


Roman von 


1 Fortſeung. 

Felix wollte noch am ſelben Abend den Bruder auf⸗ 
ſuchen. Nur mit Mühe konnte Ottilie ihn davon abbringen. 
Sie wollte Felix nicht einem kalten Empfang ausſetzen — 
und das war unausbleiblid), wenn er unangemeldet fam. 

Das offene Haus des Schriftſtellers war den Seinen 
gegenüber merkwürdig verſchloſſen. Man machte wohl 
keine Umſtände mit den Geſchwiſtern, ließ es ſie aber emp⸗ 
finden, wenn ſie ungelegen kamen. Und ungelegen kam 
wohl alles aus der Fennſtraße. 

Noch wußte Ottilie nicht, ob Paul etwas für den jün⸗ 
geren Bruder getan, ſich irgendwo für ihn verwendet hatte. 

Einmal hatte ſie ihn deshalb antelephoniert; da wurde er 
ungemütlich. 

Man ſollte ihn doch ungeſchoren laſſen, er hätte jetzt 
anberes im Kopf. „Wenn der Junge erjt ba ijt, wird ſchon 
alles gemacht!” 

Schonend, in freundlicherer Form gab Ottilie die kurze 
Unterredung wieder. Aber der ſonſt fo jenfible Felix nahm 
das auf wie ſelbſtverſtändlich. 

„Du mußt Paul nicht beurteilen wie einen gewöhnlichen 
Menſchen, Tille. Paul wird ſich zehn Jahre nicht um mich 
kümmern und dann plötzlich durch ein Wort mein ganzes 
Glück begründen, ohne ſich auch nur daran zu erinnern 
ſpäter. 

„Auf die Gründung bin ich neugierig", murrte der alte 
Frank, indem er an einer faſt ſchwarzen Zigarre age 

Ottilie feufgte und fagte gar nichts. 

„War's denn [o ganz unmöglich dort in Glogau?“ 
fragte fie leife, als fie allein mit dem Bruder war. Ihre 
ſorgenden Gedanken konnten fih nicht losreißen von dem 
lange gehegten Wunſche. 

Felix wendete ſich ab. Seine ſtraffe, jugendliche Ge⸗ 
ſtalt ſank in ſich zuſammen. 

„Laſſen wir das doch, Tille“, kam es müde von ſeinen 
Lippen. 

Ottilie erſchrak. Hier war mehr als ruhiges Nichtwollen. 
Hier war Schuldgefühl, gedrückte Reſignation. 

Sie war voll Verſtändnis, voll tiefer Anteilnahme, aber 
die Gewohnheit, klar zu formulieren, gab ihrem Empfinden 
eine harte, nüchterne Art, deren Trivialität Felix innerlich 
empörte. 

„Haſt du dem Mädchen die Ehe verſprochen?“ 

„Laß das doch“, wiederholte er ungeduldig, mit einer 
Bewegung der Schultern, wie ſie Frank Nehls hatte, wenn 
er Unbequemes von ſich wies. 

Ottilie kannte dieſe Bewegung! Erkannte in dem ver⸗ 
droſſen abgewandten Profil den Frankſchen Familienzug, 
— das Schwankende, Unpoſitive, das Spielen mit Mög- 
lichkeiten. | 

Und fie — die immer Gefügige, Geduldige — wurde 
beinahe heftig dem Bruder gegenüber, der wie ein Sohn 
für ſie war. | 


Olga Wohlbrück 


„Du ſollſt mir die Wahrheit ſagen, Felix, ich verlange 
es. Ich will keine Unklarheit. Bei dir will ich ſie nicht“, 
wiederholte ſie nochmals, faſt leidenſchaftlich in ihrer Angſt. 
Aber er wendete ihr ſchon wieder ein lächelndes Geſicht 
zu, mit kaum merklicher Bitterkeit in den Mundwinkeln, die 
ihn älter erſcheinen ließ, als er war. Er verſuchte, leicht 
zu ſprechen, mit einer leiſen Ironie, die ihr fremd an ihm 
war, ihr aber zeigte, daß ſie kein Kind mehr vor ſich hatte. 

Worüber ſich die alte, dumme Tille denn ſo wunderte? 


Er hatte ihr doch geſchrieben — wie es um Alma Kurthe 


ſtand, und daß er gerade ihretwegen kein Jahr länger 
bleiben wollte. Aber auch um die wenigen Wochen war es 
zu viel geweſen. Mein Gott — die dumme Tille mußte 
doch begreifen. Seit ſechs Jahren war er nun täglich mit 
dem hübſchen, netten Mädel gujammen, ſpielte Klavier mit 
ihr. Zu Weihnachten hatte fie ihm Taſchentücher geſtickt. 
Der alte Kurthe ſagte immer: „Kinder“. . . Er war doch 
kein Stock. Acht Tage vor ſeiner Abreiſe waren ſie zu⸗ 
ſammen in einem Konzert geweſen. Sie gingen immer zu⸗ 
ſammen ins Konzert — ſeitdem der alte Kurthe ſein ner⸗ 
vöſes Ohrenleiden hatte. Man hielt ſie ſchon längſt für ein 
Brautpaar, obwohl er nie, aber auch nie das leiſeſte 
Wort zu ihr geſagt hatte. Na ja, alſo acht Tage vor ſeiner 
Abreiſe, da gab's wieder mal die Suite von Sinding. Sie 
hatten ſie oft vierhändig geſpielt. Und plötzlich fing ſie an zu 
weinen und faßte nach ſeiner Hand. Und ſo blieben ſie 
ſizen, denn ihm wurde das Herz auch ſo plötzlich ſchwer, 
wie er an den Abſchied dachte ... und dann kam jemand, 
der ſie beobachtet hatte, und gratulierte, und noch einer 
gratulierte, und am nächſten Morgen im Laden. .. Ja, 
es war eigentlich merkwürdig. Keiner von ihnen hatte 
etwas geſagt, aber verlobt waren ſie. Der alte Kurthe 
hatte gleich Anzeigen drucken laſſen wollen, aber das hatte 
er ihm ausgeredet. Es brauchte ja noch keine öffentliche 
Verlobung zu fein. Wer weiß, wie alles noch kam. 

„Unſinn“, ſchnitt Ottilie kurz ab. „Ihr ſeid verlobt, das 
iſt klar. Da kann nichts anders kommen. Ich verſtehe nur 
nicht, was du hier willſt? Du hätteſt dort bleiben ſollen, 
das Geſchäft übernehmen.“. 

„Heiraten, Kinder zeugen, aufziehen und krepieren — 
danke!“ 

So heftig hatte ſie ihn noch nie geſehen. Sie ſchüttelte 
bekümmert den Kopf. 

Felix aber war aufgewühlter als bei ſeiner Ankunft, da 
er den Vater auf unklaren Wegen ertappt hatte. 

Er fühlte, der Kampf gegen äußere Verfehlungen war 
leichter als der Kampf gegen die engen Satzungen einer 
philiſtröſen Moral. Ottilie aber hatte ſich nie ſo allein und 
von allen verlaſſen geſehen wie jetzt. Sie hatte nutzlos 
zwanzig Jahre ihres Lebens geopfert! Stillſchweigend 
hatte ſie ſich mit dem Verluſt ihres älteſten Bruders abge⸗ 
funden, ſtillſchweigend hatte ſie die kleine Nichte, die ihr ſo 
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teuer war, und Der fie [o gern alles Beſte und Tiefſte von 
ſich ins Herz gepflanzt hätte, unheilvollen Einflüſſen über⸗ 
laſſen müſſen, ſtillſchweigend wachte ſie über den dunklen 
Pfaden des Vaters, in ſtündlicher Angſt, daß ſittliche Halt⸗ 
loſigkeit ihn plötzlich in einen Abgrund hinabzog, und — 


nun entglitt ihr der jüngſte Bruder, dem ſie wie einem 


eigenen Kinde zugetan war, den ſie in unausgeſprochener 
Selbſtliebe — für ſich erzogen hatte, um alternd bei ihm 
von den Stürmen des Lebens auszuruhen. 

Ihre armen, dürren Hände hatten keine Kraft, Menſchen 
zu halten, wie ſie keine Kraft gehabt hatte, eigenes Glück 
heranzuholen. 

Felix forderte ſie auf, mit ihm durch die Stadt zu 
bummeln. Aber ſie war erſchöpft von den Stunden, ange⸗ 
griffen von dem Wiederſehen, das ihr neue Sorgen zu den 
alten gebracht hatte, und ſchüttelte den Kopf. 

„Heute mußt du allein gehn, Felix. Aber zum Abend⸗ 
brot biſt du wohl zurück?“ 

„Ja, gewiß.“ 


Sie fühlte die Eile, die er hatte, hinauszukommen, an 


dem flüchtigen Händedruck, dem zerſtreuten Lächeln. 

Und ſie ſah, wie er ſich faſt heimlich aus der Wohnung 
ſtahl, als fürchtete er, der Vater könnte ſich noch im letzten 
Augenblick an ihn hängen. 

Er ſelbſt aber ſah gar nichts — denn Berlin wartete auf 
ibn! . 

Feſter als ſonſt preßte Ottilie an dieſem Abend die 
naſſen kalten Tücher um ihren kranken Hals. Morgen 
hatte ſie ſechs Stunden zu geben. Um 5 Uhr wollte ſie mit 
Felix zu Paul. Das alles bedeutete Anſtrengung und Auf⸗ 
regung. Sie war gar nicht recht widerſtandsfähig mehr: 
kaum einen heiſeren Ton hatte ſie herausgebracht, als ſie 
Felix „gute Nacht“ wünſchte. 

Einmal ausruhen! Ausruhen von Sorgen und Arbeit. 

* Se 

Frank Nehls war in (ebter Zeit in recht zuverſichtlicher, 

vergnügter Stimmung. 
Frau Mara fand ihn ſogar verjüngt und verſchönt, er⸗ 
tappte ſich auf leiſen, verliebten Regungen, auf ungewohn⸗ 
tem Eiferſuchtsgefühl, wenn er bei Tiſch gutgelaunt von 
ſeinem neueſten „Star“ ſprach. 

Alle Augenblicke glitt der Name Ada Moll von ſeinen 
Lippen. 

„Ich find nix ſo B'ſondres an ihr dran“, meinte Frau 
Mara ſchnippiſch. 

Pieps ärgerte ſich, fand es vulgär, eine vermeintliche 
Rivalin herabzuſetzen. 

„Sie hat Raſſe“, ſagte ſie ipi unb deutlich. 

„Richtig, mein Mädel, Kaffe’. .. lachte Frank Nehls. 

„Und trägt furchtbare Schuten.“ 

Frau Maras Ton wurde immer wegwerfender. 

„Schick fie doch zu Boehmer, Papa, ja? Die Boehmer 
macht deliziöſe Federhüte. Todſchick wird ſie darin aus⸗ 
ſehen.“ 

Frau Mara warf ihrem ungehörigen Töchterlein einen 
Blick zu, als wollte ſie ſie freſſen. Frank Nehls amüſierte 
ſich köſtlich. Wenn er gut bei Laune war, liebte er die 
nervöſe Kampfſtimmung verliebter und perfider Weiblich⸗ 
keit. Es beluſtigte ihn außerordentlich, daß ſeine Damen jetzt 
öfters in der Nähe des Entrees herumſtrichen, wenn ſie 
wußten, daß Ada Moll bei ihm ihre Rolle ſtudierte. 
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Pieps hatte er ſogar einmal hereingerufen, während die 
junge Schauſpielerin bei ihm war, und er hatte mit Ent⸗ 
zücken die prüfenden, halb feindlichen, halb anerkennenden 
Blicke beobachtet, mit denen Pieps die Schauſpielerin ge⸗ 
meſſen hatte. 

So eine Szene mußte er in ſeinem nächſten Stück an⸗ 
bringen. 

Noch war der „Dreikampf“ nicht heraus, und ſchon 
dachte er an ſeine nächſte Arbeit. Diesmal als Künſtler, 
zum erſtenmal ohne den ſonſt immer lebendigen Hinter- 
grund des Geldverdienens. 

Er fühlte fid) feit einiger Zeit merkwürdig angeregt. 
Die reizvoll timbrierte Stimme der jungen Künſtlerin, ihre 
aparte Silhouette wurde er den ganzen Tag nicht los. Ihm 
ſelbſt unbewußt, wurde ſie die Trägerin aller von ihm ge⸗ 
ſchaffenen und noch werdenden Geſtalten ſeiner Phantaſie. 

Er ließ ſie in ſeinem Zimmer Rollen leſen, die er vor 
zehn oder fünfzehn Jahren geſchrieben, beinahe vergeſſen 
hatte, und die ihm plötzlich wie von neuem, R 
Odem erfüllt ſchienen. 

Er träumte von einer Wiederaufnahme ſeiner alten, 
längſt verblichenen Werke. Blätterte in alten Kritiken, 
ärgerte ſich über das triviale Lob, den boshaften Tadel. 
„Stückefabrikant“ nannte man ihn öfter, ſeine Heldinnen 
„effektvolle Theaterpuppen“. 

Jetzt plötzlich packte ihn der Ehrgeiz. Er wollte ihnen 
ſchon zeigen, daß er Menſchen ſchaffen konnte, Menſchen 
„von Fleiſch und Blut“. Nur die Schauſpielerin mußte er 
haben, die ſich über das übliche Theatergeplärr erheben 
konnte. Keine Claire Nelzen, die wie ein kunſtvoll aufge⸗ 
zogenes Uhrwerk mit unfehlbarer Routine das einzig Rich⸗ 
tige im einzig richtigen Augenblick tat. 

Zum Deibel mit der langweiligen Routine, den echten 
Brillanten und dem falſchen Theaterlächeln. Er brauchte 
— eine Natur, ein Temperament, eine Perſönlichkeit — 


eine Ada Moll. 


Er hatte Gier kaum gedankt für die Afquifition, ſich 
immer davor gedrückt, ein abſchließendes Urteil über die 
junge Schauſpielerin zu fällen. Sprach nur über ſie, wenn 
Eiler direkte Fragen ſtellte, und auch dann ſo kurz, in ſo 
nebenſächlicher Art, als verdankte er ſie gar nicht ihm. 

Ein ausſchließliches, eiferſüchtiges Beſitzgefühl hatte ihn 
erfaßt. Wie ein Kunſtwerk war ſie ihm, das er formte, und 
deſſen Schönheit ihn — den Schöpfer — manchmal über⸗ 
wältigte. Wie ein koſtbares Inſtrument, auf dem er mit 
ſouveräner Meiſterſchaft zu ſpielen vermochte, und das wie 
tot dalag, wenn ſein Wille es nicht belebte. 

Eiler hatte ihm ſein Portefeuille zur Verfügung geſtellt, 
und Frank Nehls nahm ihn mit auffälliger Zerſtreutheit in 
Anſpruch, faſt ohne Dank, in unerſchütterlichem Vertrauen 
auf einen nächſten großen Sieg. 

Die Frauen, die der Quelle ſeiner neueſten Freigebigkeit 
nicht weiter nachforſchten, lebten ſorglos in ihrer nüchternen 
Phantaſtik und ſprachen von der Premiere des „Dreikampf“ 
mit jener lächelnden Sicherheit, die ihren perſönlichen 
Kredit gefährlich erweiterte. 

x " * 

Eines Nachmittags meldete Ottilie telephoniſch ben Bee 
ſuch von Felix an. Sie ſelbſt wäre leidend, könnte ihn nicht 
begleiten, aber Felix, ſeit geſtern in Berlin, war voller 
Sehnſucht. 
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yoo... ja . . na, meinetwegen um fünf. . 
geht's denn a fonft? Gut . na, alfo ſchön. 

Ottilie mochte wohl etwas hindurchmurmeln, was er 
nicht verſtand — eine zaghafte Bitte . . . oder eine fuf» 


Wie 


klärung. 

Frank Nehls rollte mit der freien Hand einen Bleiſtift 
hin und ee? 

„Ja . Tille, ſchon gut. Grüß ſchön“, ſchnitt 


alles Weitere e 

Es traf fid) nod) halbwegs, daß er heute allein war. 
Aber immerhin wirkte die Ankündigung des Beſuches wie 
ein kalter Luftſtrom auf ſeine ungewöhnliche wohl⸗ 
temperierte Stimmung. 

Er fürchtete neue Verpflichtungen, vielleicht auch nur 
ablenkenden Intereſſenkreis. Sein Lebensrahmen war ge⸗ 
ſchloſſen. Um dem Bilde, das er umfaßte, Neues hinzuzu⸗ 
fügen, hätte er ihn ſprengen müſſen. 

Es ärgerte ihn, daß er den Bruder ſo ſpät beſtellt hatte. 
Eine ganze Stunde ging ihm verloren, in der er doch nicht 
arbeiten konnte, und mit jeder Minute, in der er fruchtlos 
Ablenkung ſuchte — durch ein Buch, das er aufs Gerate⸗ 
wohl aus der Bibliothek nahm, durch das Stopfen einer 
kleinen engliſchen Tonpfeife, die ihm bei gewiſſen Empfän⸗ 
gen die Poſe der Gemütlichkeit gab — wuchs ſeine Ner⸗ 
voſität. 

Er telephonierte die Prinzeſſin Arnulf an. 

Er liebte es manchmal, fein heißes, fieberhaftes Arbeiten 
durch ein kühles, ſpitzes Geplauder mit der klugen Freun⸗ 
din zu unterbrechen. Er kannte ihr läſſiges Liegen auf der 
Chaifelongue mit dem trägen Greifen nach dem Hörrohr 
des kleinen Telephonapparates, der ihr zur Hand faſt un⸗ 
ſichtbar hinter blühenden Blumen auf einem kleinen Louis⸗ 
XVI.⸗Tiſchchen ſtand. 

Am Ton ihrer Stimme hörte er es, ob ſie allein war, 
ob ein bevorzugter Freund die Dämmerſtille des ſinkenden 
Tages mit ihr teilte. Und ob ſie ihren Worten auch dann 
keinen Zwang auferlegte, amüſierte ihn doch die kleine 
Lüge ihrer faſt herausfordernden Herzlichkeit, an der er 
die Anweſenheit eines Dritten erkannte. 

Es machte ihm Spaß, daß ſie ſich noch die „Unkoſten“ 
machte, gab ihm Relief in ſeinen eigenen Augen, obwohl er 
wahrlich nie eitel geweſen war auf die kurze Gunſt 
der temperamentvollen Durchlaucht mit dem geiſtreich ſinn⸗ 
lichen Negergeſichtchen. 

Wütend ließ er das Hörrohr fallen, als eine Diener⸗ 
ſtimme meldete: „Ihre Durchlaucht hätten heute Migräne, 
wären nicht zu ſprechen.“ 

Die Migräne kannte er! Irgendeine erotiſche Ent⸗ 
täuſchung — ein erwartetes Billett, das nicht eingetroffen 
war — eine Taſſe Tee, die ungetrunken blieb — oder ein 
Verluſt an der Börſe. 

Seitdem ſie mit Direktor Pauſin liiert war — ſpielten 
Kapitalanlagen eine große Rolle; und zwiſchen einem nach 
Jockey⸗Club duftenden Pergamentbrief und dem Hertel⸗ 
ſchen Kurszettel, den die Bank ihr täglich durch ihren 
Diener ſchickte, ſchwankte ſie ſelten zugunſten des Briefes. 

Es war vorgekommen, daß er ſich nach ſolchen 
„Migräne“⸗Anfällen tagelang nicht um ſie gekümmert 
hatte, ſich dreimal täglich von ihr vergeblich anklingeln ließ, 
ihren Diener kurz abfertigte und erſt wieder auf einen jener 
entzückend impertinenten und ſchillernden Briefe reagierte, 
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die er mit faſt religiöſer Andacht — als ee 
feminins” zu ſammeln liebte. 

Er ſah auf die Uhr. Vielleicht war Ada Moll ſchon 
zurück von ihrem Schneider. Aber ſie hatte nur Neben⸗ 
anſchluß: ihn graute vor der Tortur des Wartens, und 
dann kamen oft der Reihe nach alle vier Kinder der Frau 
Jonas, bei der ſie wohnte, an den Apparat — mit Fragen, 
Nichtverſtehen, endloſen Pauſen — bis er vielleicht den 
Beſcheid bekam: „Fräulein ſchläft“ oder „Fräulein is bein 
Anziehn! Se möchten in einer halben Stunde wieder an⸗ 
klingeln!“ 

Nee — dazu hatte er die Geduld nicht. 

Ihm fiel ein, daß er vor Wochen eine neu EECH 
Shakeſpeare⸗Ausgabe feinem Einbinder gegeben. Warum 
ſchickte der Kerl eigentlich die Bücher nicht?! 

Er machte eine Szene am Telephon, als hätte das 
Nichtliefern der Bücher ihn um eine Arbeit betrogen. Es 
war einfach „unerhört, ihn ſo ſitzen zu laſſen — er wäre 
in der ſurchtbarſten Verlegenheit — er wollte ſich das 
merken!“. 

Der Buchbinder kam nicht zu Worte, vergaß ſogar in 
dem Schwall der Vorwürfe, daß Frank Nehls ihm bei 
Übergabe des Werkes geſagt, es ſei gar nicht dringend. 

Nun war eine Viertelſtunde mit Telephonieren und 
Argern ausgefüllt worden. Die Zeit wollte gar nicht 
vorwärts gehn. Er dachte krampfhaft nach, womit er ſie 
ausfüllen könne. Aber beim Nachdenken legte ſich ihm 
eine bleierne Müdigkeit über die Augen. 

Um fid) Bewegung zu machen, trat er aus feinem Stm» 
mer heraus in die dunklen Gemächer, bis er — ohne es zu 
merken — vor die Türe ſeiner Frau kam. 

Mechaniſch drückte er auf die Klinke, die von den ſei⸗ 
denen Portieren halb verdeckt war. 

Die Tür glitt geräuſchlos in den Angeln, und der dicke 
Teppich verſchlang den Schall ſeiner Tritte. Im erſten 
Augenblick glaubte er, das Zimmer wäre leer, dann aber 
entdeckte er ſeine Frau in einem der tiefen, hochlehnigen 
Seſſel, wie ſie mit zurückgeworfenem Kopf und halboffenem 
Mund in friedlichem Schlummer lag. 

Sie mochte wohl Kopfſchmerzen gehabt haben. Eine 
kleine runde Waſchſchüſſel aus Meißner Porzellan ſtand 
neben ihr auf dem Tiſch, und im Waſſer ſchwamm ein zu⸗ 
ſammengelegtes Taſchentuch; aus einem breitbauchigen 
grünen Flakon in ſilbernem Geſtell ſtrömte ein ſtarker Duft 
von Salmiak und Kölner Waſſer. 

Patiencekarten, Modejournale und Zigaretten lagen 
durcheinander; eine halbvolle Taſſe ſchwarzer Kaffee krönte 
einen Haufen Leihbibliotheksbücher. 

Frau Mara hatte es ſich völlig bequem gemacht. Ein 
einfacher dunkler Flanellſchlafrock umhüllte ihre üppigen 
Glieder, das Gebäude ihrer Löckchen lag in einem Arbeits⸗ 
beutel aus grüner Seide, der, von vier weißen Lackſtäbchen 
getragen, zur Aufnahme aller Zufälligkeiten beſtimmt war, 
die keinen Platz in dem „ſtilvoll“ und unperſönlich einge⸗ 
richteten Zimmer fanden. 

Das ſonſt kunſtvoll gewellte Haar, durchnäßt von den 
Kompreſſen, fiel in glatten Strähnen um das volle Geſicht, 
von dem aller Puder abgeglitten war. 

Frank Nehls betrachtete ſeine Frau mit einiger Neu⸗ 
gierde. So hatte er ſie ſchon lange nicht geſehen — Jahre 
nicht. Sie war ihm wie eine fremde Erſcheinung — und 
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doch merkwürdig vertraut, vertrauter als bie tadellos 
friſierte, elegant und koſtbar e Puppe, die ihm bei 
Tiſche gegenüber ſaß. 


Ein Schein von Jugend lag cuf bieſen unpräparierten | 


Geſicht, das jetzt erkennen ließ, wie es geweſen fein mochte, 
als es noch ungekünſtelt war. Die undifferenzierte Gut⸗ 
mütigkeit, das animaliſch Weibliche, das einſt ſo ſtarken 
ſinnlichen Reiz für ihn gehabt, daß er darüber faſt ſein 
ganzes Lebensprogramm vergeſſen hätte, ſprach auch jetzt 
noch aus den welkenden Zügen. Das Leben — die äußer⸗ 
lich ſo wechſelvollen achtzehn Jahre — hatten nichts Neues 
hinzugefügt an Charakter und bedeutſamen Linien, nur die 
ausdrucksloſen Fältchen dermatiſcher Verweſung lagen in 
feinem Kranz um die ſchweren Lider. 

Frank Nehls ſtand lange vor ſeiner ſchlafenden Frau 
— eine Zigarette, die ausgegangen war, im Mundwinkel, 
die Arme hinter dem Rücken gekreuzt. 

Seine ärgerliche Nervoſität löſte ſich in ein nachdenk⸗ 
liches Lächeln ſtillen Rückerinnerns. 

Wie es doch angefangen hatte — — — 

Gemeinen Hunger hatte er gehabt, ſo einen infam „er⸗ 
niedrigenden“ Hunger, wenn man gelbe Glacés trägt und 
einen billig modernen, kunſtvoll geſchlungenen Schlips. 
„In meinen Magen ſieht mir keiner hinein, aber auf meine 
Stiefel ſieht man“, ſagte er ſich, wenn er die damals kärg⸗ 
lichen Honorare einſtrich. Dementſprechend lebte er. 

Aber an jenem Tage hatte er ſeiner Abſtinenzfähigkeit 
doch zu viel zugemutet. Er hatte die Couplettexte zu einer 
Poſſe geliefert, war „einer der Herren Autoren“. 

Während der Frühſtückspauſe ſchlenderte er hinter den 
Kuliſſen auf und ab, um nicht mit den andern frühſtücken 
zu müſſen — den „Kollegen“ und dem Soloperſonal — 
das gern die Pauſe ausdehnte mit Zutrinken und ſtark 
markiertem Appetit. Die „rote Mara“ ſaß in der 
dunkelſten Ecke vor dickbelegten Stullen, in die ſie mit ihren 
ſchönen, blanken Zähnen hineinbiß. „Schmeckt's?“ fragte 
er, und ſie hatte ihm lachend ein Stück Brot hingehalten. 
Mit einem Witz, neckend, wie um ſie zu ſtrafen, und ein 
bißchen gönnerhaft nahm er es an und auch das zweite — 
ſcheinbar ohne es zu bemerken — mit luſtigen Kompli⸗ 
menten für die ſchönen braunen Augen und das rote Haar. 

So frühſtückte er „aus Originalität“ eine Weile täglich 
mit ihr — von ihr und ließ ihr ein Glas Bier kommen für 
zehn Pfennig als Revanche. Dann beſuchte ſie ihn das 
erſtemal auf ſeiner Bude und merkte, wie karg es war 
„beim jungen Dichter“. Sie hatte ihre Choriſtinnengage 
und einen kleinen Zuſchuß von einer alten Tante, die ihr 
bißchen Geld in Leibrente angelegt hatte. 

Mara kam nie mit leeren Händen. Ihre ſinnliche Ge⸗ 
nüßlichkeit ſetzte ſich um in ſorgenden Eifer für ihres Lieb⸗ 
ſten Magen. Wochenlang lebte er faſt nur von den 
Wurſt⸗ und Schinkenſtullen, die Mara abends, in Zeitungs» 
papier gewickelt, zu ihm brachte, das dann beim ET 
ihr billiges, kleines Korſettchen verhüllte. . 

An das alles mußte Frank Nehls zurückdenken, als er 
die ſchlafende Frau vor ſich fab. . 

Und es geſchah etwas Ungewöhnliches. Er legte ſeine 
Hand leicht auf das ſträhnige rote Haar, mit einer Be⸗ 
wegung, wie man ſie guten, alten Hunden gegenüber hat, 
denen man eine Zärtlichkeit erweiſt, in der viel Überlegen- 
heit, aber auch ein wenig Dank liegt. 
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Als er ſchon wieder bei der Tür war, ſchreckte Frau 
Mara aus ihrem Schlummer auf. 

„Paul . .. Jeffas Maria! ...“ 

Sie griff mit der einen Hand nach ihrem ſchmuckloſen 


Haupt, mit der andern ſuchte ſie irgend etwas zu erhaſchen, 


was ſie überwerfen konnte — wobei ſie ſchließlich ihr 
Taſchentuch ergriff, um es nach Art der n unter 
dem Kinn zu knüpfen. 

„Is was g'ſchehn, Paul?“ 

„Nein, nein ... ich wollte nur ſehen, wo Pieps ijt." 

„Im Tatterſall ijt fie. Du weißt doch am Mittwoch...“ 

Er wendete ſich ſchroff um. 

„Doch nicht allein?“ 

„Aber wo! Die Frau Dr. Bars iſt ja mit.“ 

Er gab ſeiner erloſchenen Zigarette Feuer. 

„Auch nicht die richtige Begleitung!“ 

Frau Mara wendete übellaunig die Schultern ab. 

„Eine Hofdame der Kaiſerin kann ich ihr nicht mit⸗ 
geben!” 

„Nein — bu braudjt nur ſelbſt mitzugehen.“ 

„Auf einmal! Die Pieps iſt doch kein kleines Kind!“ 

„Schlimmer — ein junges Mädchen!“ 

„Aber doch keine Prinzeſſin, nicht? Wenn man dich 
reden hörte, könnte man's beinah glauben!“ 

Frank Nehls zuckte die Achſeln. Mit der Trägheit ſeiner 
Frau hatte er nie fertig werden können. Gegen die paſſive 
Renitenz ihrer Natur kamen auch Orkanſtürme nicht auf. 

„Was ich ſagen wollte: Felix hat ſich angeſagt. Ich 
werde ihn euch nachher rüberſchicken. Vielleicht behaltet ihr 
ihn auch den Abend über — ich bin leider nicht frei. Über⸗ 
haupt kümmert euch en biſſel um ihn!“ 

Er jagte das ganz nebenbei, ſchon im Hinausgehen: 
aber er wußte, auf die Gutmütigkeit ſeiner Frau einem 
jungen Menſchen gegenüber konnte er ſich verlaſſen. 

Und es erſchien ihm, als hätte er ſchon viel für den 
Bruder getan. Das entlaſtete ſein Gewiſſen ganz beträcht⸗ 
lich, ſo daß er gut gelaunt ſein Arbeitzimmer wieder auf⸗ 
ſuchte. 

Felix kam mit der Pünktlichkeit des Provinzlers. Frank 
Nehls konnte kaum ein Lächeln unterdrücken, als er das 
kurze, ſchrille Läuten der Entreeglocke gleich dem letzten 
tiefen Schlage ſeiner Standuhr folgen hörte. 

Er hatte Weiſung gegeben, den Bruder für heute unan⸗ 
gemeldet eintreten zu laſſen, weil ihm eine allzu ſtürmiſche 
Begrüßung peinlich geweſen wäre vor dem Diener, deſſen 
Anweſenheit ihm bei ſeinen Zornesausbrüchen gleichgültig 
war. 

„Na, da biſt du jal...” 

Frank Nehls war dem Bruder bis zur Hälfte des Zim⸗ 
mers entgegengekommen, litt es, daß Felix ihn innig um» 
armte, und klopfte ihm fogar herzlich auf die Schulter. 

„Mein guter, lieber, alter Paul!” 

Frank Nehls unterdrückte eine leiſe Grimaſſe. Es klang 
ihm zu bieder — wie die Begrüßungsreden aus alten ver⸗ 
ſtaubten Luſtſpielen. Und ſein Ton wurde doppelt leicht 
und nicht ohne eine kleine Beimiſchung onkelhafter Ironie. 

„Na, mein Junge, ſteck dir mal vor allem 'ne Zigarre 
an — das hilft gegen alle Gemütsbewegungen. So. Henry 
Clay — rauche mit Verſtand. Aber wenn dir ſchlecht 
Aſchen⸗ 


werden ſollte, genier dich nicht — wirf ſie fort. 
becher findeſt du genug.“ 
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Felix mußte unwillkürlich ftoppen. Das Abknipſen ber 
Zigarre, das Anrauchen an dem ewigen Lämpchen, das 
ſeitlich von der gotiſchen Bibliothek hing, und das ihm der 
Bruder wies, nahm Zeit in Anſpruch, gab ihm Ruhe 
wieder. 

Als er ſich dann wieder bende und Frank Nehls in 
dem milden Lichtkreis ſeiner Arbeitslampe ſah, mit dem 
- riffigen, von Arbeitsmühe und Leidenſchaften gezeichneten 
Geſicht, da erfaßte ihn etwas wie reſpektvolle Scheu, die 
er vor dem neben ihm ſtehenden, viel kleineren Bruder im 
erſten Augenblick erregten Wiederſehens ek fo empfun⸗ 
den hatte. 

Auf eine einladende Bewegung nahm er im Klubſeſſel, 
dem Bruder gegenüber, Platz. Noch war er die allzu 
läſſige Bequemlichkeit des Sitzens nicht gewöhnt. Sie 
hemmte ſeinen Redeſtrom, machte ihn plötzlich nachdenklich. 

Er begriff auf einmal die Ruhe der Engländer. Und 
ſeine Worte kamen ihm langſamer und bedächtiger von den 
Lippen, als er es vor wenigen Augenblicken noch geglaubt 
hätte. Er ſchilderte in kurzen Zügen ſeinen bisherigen 
Lebenslauf, die Hoffnungen, die er auf die Zukunft ſetzte, 
die Verpflichtungen, die er Ottilie gegenüber fühlte. 

Frank Nehls war — wenn er wollte — Meiſter im 
Zuhören. Es war ein Hauptgrund ſeiner Erfolge bei 
Frauen, die „verſtanden werden“ wollten. 

„Na — und wie ſteht es mit der Muſik?“ fragte er nach 
einer Weile. 

Felix ſprang von ſeinem Seſſel auf, wie um ſich aller 
Feſſeln zu entledigen. 

„Alſo du weißt ſchon, Paul?“ 

„Ja . . . und ich zweifle, ob du dein künſtleriſches Stre⸗ 
ben mit deinen praktiſchen Abſichten wirſt vereinigen 
können.“ 

Felix lachte ein frohes, ſieghaftes Lachen. 

„Werde ich können, Paul! Verlaß dich drauf! Es 
wird eben ein Jahr länger dauern oder zwei — ich habe 
Zeit, ich bin jung!“ 

Es zuckte zwiſchen den dichten Augenbrauen des alten 
Bruders. Ja... Felix war jung... das war ſeine Kraft. 
Nur ſo jung ſein wie er, noch einmal ſo jung, ſo gläubig! 
Auch er ſtand vor einem Wendepunkt, wollte Neues 
ſchaffen, neue Werte geben — aber auf ihm laſtete die Be⸗ 
fangenheit zwanzigjähriger Routine, und die Quelle, aus 
der er trank, war nicht Gläubigkeit, ſondern — Rauſch. 

Es kam härter von ſeinen Lippen, als er es beabſichtigt, 
wie er ſagte: „Na alſo, laſſen wir mal vorläufig die 
Zukunftsmuſik. Du wirſt ja ſehen, wie weit du damit 
kommſt, zwei Herren zu dienen. Was ſind nun deine 
nächſten Abſichten? — Aber feg dich, Felix — ſonſt glaube 
ich mehr an dein Temperament als an deine Kraft.“ 

Felix wurde feuerrot, empfand die Worte wie eine Zu⸗ 
rechtweiſung ſeiner vielleicht manierloſen Art. 

„Ich bin wirklich einigermaßen aufgeregt, Paul. 
So froh, dich zu ſehen! Und all das Neue, das auf mich 
von allen Seiten einſtürmt, dazu die Unkenntnis von dem, 
was mir die nächſte Zeit bringen wird.“. 

Er drehte mit der Hand verlegen ſeine Zigarre zwiſchen 
den Knien und ſtarrte auf ſeine leicht von Straßenſchmutz 
umſäumten Stiefelſpitzen. 

„Ich geſtehe, Paul, daß ich viel auf o del habe . 
ein bißchen wie auf einen Leitſtern, der. 
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„Der dich zur e Krippe bringt in den Eſelſtall. 
Tja, mein Lieber. . 

Frank Nehls fühlte wieder eine leichte Nervofität i in fid) 
aufjteigen. Er hatte ja gewiß bie beiten Abſichten, aber, 
wo follte er einen Menſchen, der noch dazu fein Bruder 
war, plötzlich jo unterbringen? Da liefen ſich erfahrene 
Männer oft jahrelang die Hacken ab nach einer Stellung, 
die ihnen das tägliche Brot gab. Und mit dem kargen 


täglichen Brot“ allein war es auch nicht abgetan, wenn 


der Junge ſeinem Kreiſe nahetreten wollte, wenn er ihn 
als Bruder überall vorſtellte. 

Eiler fiel ihm ein. 

Es war nur ein flüchtiger Gedanke, ein Unterbewußt⸗ 
ſein der Verpflichtung, die Eiler für ihn zu haben glaubte. 

Er ſah auf die Uhr. Wenn er gleich telephonierte, traf 
er Eiler noch in ſeinem Bureau. Nur nichts auf die lange 
Bank ſchieben. Vielleicht war er den ganzen Familienſums 
gleich los. 

„Entſchuldige mal einen Augenblick — ich will mal 
jemand anklingeln.“ 

„Bitte .. bitte... 

Felix ſtand wieder auf, wendete ſich der Bibliothek zu, 
aus der die reichgebundenen Bücher in goldenen Reflexen 
hervorleuchteten. Die ſchwere Pracht der Einbände 
brachte einen feſtlichen Ton in die dunkle Gotik der Wand⸗ 
verkleidung, in deren niſchenartigen Vertiefungen ebenfalls 
Bücherregale angebracht waren, die durch die ungleiche 
Höhe und ſcheinbar unregelmäßige Wiederkehr all jene 
ſtarre Steifheit nahmen, die Bibliotheken ſonſt leicht an⸗ 
haftet. Auf dem nicht allzu hohen Geſims zwiſchen den 
fein geſchnitzten Säulen und Türmchen ſtanden allertei 
Koſtbarkeiten: Schalen aus Amethyſt, Statuetten aus 
Elfenbein, Tſchibuks mit eingelegten Edelſteinen, Leuchter 
aus köſtlich getriebener Bronze, Photographien großer 
Künſtler und Künſtlerinnen mit Widmungen in koſtbaren 
Rahmen. 

Und jeder Gegenſtand hatte ſeine Sade feine Ges 
ſchichte, bedeutete ein Steinchen in bem ſchillernden Moſaik⸗ 
bild, das ihm des Bruders Leben war. 

Der Hauch äußerlich vornehmen Künſtlertums, der von 
dem ganzen Raum ausging, legte ſich berauſchend um 
Felix Sinne, ſtreichelte das feine Formgefühl, das in ihm 
lebte und nach harmoniſchem Ausklingen rang. 

Die nervöſe Stimme Frank Nehls ſchlug plötzlich wieder 
an ſein Ohr. Unwillkürlich wendete er ſich um, und ſein 
raſcher Blick umfing die Umriſſe des Bruders, wie er mit 
leicht ſeitwärts geneigtem Kopf das Ohr lauſchend an den 
Hörer hielt, während ſein Ellbogen ſich auf den Tiſch 
ſtützte und die ſchmale, bläulichweiße Manſchette das gelb⸗ 
liche Handgelenk freigab. 

Ein feines, ironiſches Lächeln, oberflächlich und liebens⸗ 
würdig, huſchte hin und wieder über die ſcharf markierten 
Züge. Es war das Lächeln des Geſellſchaftsmenſchen, das 
ſich wie eine Maske über das Geſicht legte. 

„Gern ... gern .. . lieber Eiler. Apropos, was ich 
fragen wollte: Mein Bruder ijt nach Berlin übergeſiedelt 
— Kaufmann — erſte Referenzen.... Könnten Sie ihn 
nicht wo bei fid) in der Bank unterbringen? .. . Wied 
Na ja, ſelbſtverſtändlich wird er fid) Ihnen vorftellen. . . . 
Was? . . . Genie? . . . Ob er auch ein Genie ijt? Weiß ich 


nicht .. . werde ihn fragen — —“ 
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Er lachte in den Apparat hinein. í 

„Hoffentlich nicht? Na ja... ſage ich auch. 
Wer räfoniert? Prokuriſt? ... Was für ein Prokuriſt?. 
Ramlow? ... Wie heißt er? .. . Wieſo? . . . Ach was, id) 
ſchicke dem Mann einen Platz zu meiner Premiere 
Zieht nicht? Aha . . . ein Tugendläufer! Tröſten Sie ihn 
— mein Bruder auch. Felix heißt er, und Duſel hat er... 
Sa. Felix. Felix Frank.. .. Iſt noch eine alte ſchlechte 
Gewohnheit von ihm. Na ſchön. 
natürlich ... nu nee, lieber Giler. Die Ada Moll ud 
Cie mit bis nach der Premiere ungeſchoren. — Wie 
was? Witzbold! 'n Abend. 

Frank Nehls legte das Hörrohr nieder. Das ironiſche 
Lächeln ſchwand aus ſeinem Geſicht. Er kreuzte die Finger 
ineinander über dem Schreibtiſch und ſagte kurz: „Wenn 
du konvenierſt, wirſt du vorausſichtlich bei der Deutſchen 
Handelsbank eintreten können. Es trifft ſich gut. Einer 
ihrer Herren iſt plötzlich erkrankt, was ein paar Verſchie⸗ 
bungen zur Folge hat. Natürlich großes Getue, aber ich 
glaube, die Sache wird ſich machen. Von deinen muſikali⸗ 
ſchen Plänen laß vorläufig lieber nichts verlauten. Morgen 
um vier machſt du Herrn Direktor Eiler in ſeinem Bureau 
einen Beſuch: Gehrock und einfarbige, helle Krawatte, Zy⸗ 
linder, graue Handſchuhe in der Hand. Wenig reden. Auf 
alles ja ſagen.“ 

Felix war etwas bleich geworden. Zu ſchnell erfaßte 
ihn das Glücksrad — es ſchwindelte ihm vor den Augen, 
und ſein Verzagen war größer jetzt, als da er aufs Gerate⸗ 
wohl nach Berlin gekommen war. 

„Du glaubſt wirklich, Paul, daß die Deutſche Handels⸗ 
bank mich . . nehmen würde . . die Deutſche Handels- 
bank? ... Mich?“ 

„Meinen Bruder — ja, das glaub ich. Übrigens merke 
dir, mein Junge: auch Inſtitute werden von Menſchen ge⸗ 
leitet — und perſönliche Beziehungen ſind der beſte 
Schlüſſel zur Eingangspforte.“ 

Felix wollte etwas entgegnen, Frank Nehls aber ſchnitt 
kurz ab: „Zur Eingangspforte ſagte ich — nicht zum 
Erfolg!“ | 

Felix lächelte ein wenig verlegen, und wieder ſchnürte 
ihm die Bewegung den Hals zu. Wenn er mipfiel . . 
wenn er dadurch ſeinen großen, herrlichen Bruder bloß⸗ 
ſtellte! In konfuſen Sätzen ſagte er fo etwas Ühnliches, 
und Frank Nehls, dem dieſe Naivität Spaß machte, fühlte 


plötzlich für einen kurzen Augenblick etwas wie neugieriges 


Intereſſe in ſich aufſteigen für den jungen, ſo urſprüng⸗ 
lichen, ehrlichen Menſchen, der ihm innerlich weltenweit 
fremd war und ihm doch ſo nahe ſtand durch die Bande 
des Blutes. 

„Ich will noch ein übriges für dich tun, mein Junge. 
Du erwarteſt mich morgen nachmittag um drei Uhr beim 
Ausgang bes Künſtleriſchen Theaters’ in der Karlſtraße. 
Dann führe ich dich frühſtücken. Nach ein paar Glas 
Mumm, einem Mokka und einem Chartreuſe wirſt du es 
für die größte Herablaſſung deinerſeits halten, in die 
Deutſche Handelsbank einzutreten. Und das iſt dann ge⸗ 
rade das Richtige, und ich wette tauſend gegen eins, daß 
du mit einem Gehalt, das deine Erwartungen um ein 
gutes Drittel überſteigt — angeſtellt wirſt. Abgemacht?“ 

Mit einer ſcharmanten Gebärde ſtreckte Frank Nehls 
dem jungen Bruder die Hand über den Schreibtiſch hin. 


Wie? 


heute abend ... ja, 
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Das flimmernde Spottlicht in ſeinen lebhaften, dunklen 
Augen gab ihm etwas Schalkhaftes, was Felix jede Diſtanz 


vergeſſen ließ. 


Heiß ſchüttelte er die dargebotene Rechte. 

„Du biſt doch der prachtvollſte Menſch auf Gottes Erd⸗ 
boden, Paul... Na, ich hab's ja der Tille gleich geſagt! 
Ich kenne dich! . l 

„Kennſt du mid? . . Ra, dann ijt's ja gut!" 

Felix überhörte ben Spott, per ſich jetzt zum Sarkasmus 
verdichtete. 

Frank Nehls aber ſtand auf. e 

„So, mein Lieber. Nun mußt du mich aber für Heute 
entſchuldigen. Der Diener führt bid) zu meinen Damen 
hinüber. Sie werden bid) für heute wohl behalten wollen. 
— Alſo morgen um drei — Zylinder, Gehrock ... ja, bu: 
die Haare kannſt bu dir hinten um einen halben Zenti⸗ 
meter kürzer ſchneiden laſſen. Nur keine Künſtlerallüren! 
Der Samtrock iſt nicht mal im Hauſe mehr modern, und 
dem modernen Muſiker ziemt eigentlich — eine Glatze!“ 

„Melden Sie meinen Bruder bei der gnädigen Frau 
an“, gebot er dem Diener, klopfte Felix noch einmal leicht 


auf die Schulter und entließ ihn mit einem kurzen, freund⸗ 


lichen Nicken. 


* " :* 


Als Felix in den Salon feiner Schwägerin trat, war 
dort bereits ein eleganter Teetiſch gedeckt, und Frau Mara, 
friſiert und zurechtgemacht, kam ihm in einem hübſchen 
Tea⸗gown aus violetter Libertyſeide entgegen. 

„Grüß Gott, Felix. . .. Na, laß dich mal anſchaun!“ 

Sie gab ihm Zeit, ihre weiße, wohlgepflegte Hand zu 
küſſen, und drehte ihn dann mit dem Geſicht zur elektriſchen 
Krone. 

Er lachte ſie ein bißchen verlegen an und atmete mit 
Wohlbehagen die laue, parfümierte Luft des Zimmers ein 
und den Duft, der von ihrem mit unſichtbaren Sachets ge⸗ 
polſterten Kleide ausging. 

Frau Mara nickte zufrieden. 

„Feſch biſt du geworden, weißt du?!“ 

Sie betrachtete ihn mit ungenierter Neugierde — wie 
man einen zum Kauf angebotenen Gegenſtand muſtert. 

„Und wenn du erſt ein biſſel hier gelebt haben wirſt, 
wirſt du eine ganz elegante Figur abgeben. So — jetzt 
feb dich: magſt 'in Tee? Oder trinkſt du lieber ein Glas 
Portwein zu den Sandwiches?“ 

„Nein, nein, Tee, liebe — Schwägerin.“ 

„Mara heiß ich“, verwies ſie mit ſanfter Strenge. 

„Ja, ja, das weiß id) ſchon .. . ich wußte nur nicht, ob 
ich darf“, antwortete er mit einem frohen, jungen Lachen. 

„Na was denn, Felix?! Bin ich denn fo eine alte 
Hutzel geworden, daß du dich vor mir fürchteſt?“ 

„O gewiß nicht, liebe Maral” 

Aber der Name wollte ihm nur ſchwer von den Lippen. 
Er klang ſo romanhaft, und auch die Situation erſchien ihm 
romanhaft, machte ihn unſicher. Cr bedauerte, nicht doch 
Portwein genommen zu haben. So löffelte er in nüd- 
terner Scheu ſeinen Tee und wagte es kaum, von den 
jilbergligenden Körbchen einiges zu nehmen. 

Schließlich packte ihm Frau Mara alles mögliche auf 
den Teller, was ihn noch beſangener machte, das Gefühl 
eines unbeholfenen Kindes in ihm erweckte. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Die internationale Eifenbahnansftellung in Buenos Aires 1910. 


Bon Regierungsrat a. D. G. Kemmann. 


Die argentiniſche Republik rüſtet ſich zu einer großen 
Feier des 100 jährigen Gedenktages der ſüdamerikaniſchen 
Staatenbildung in Geſtalt einer internationalen Eiſen⸗ 
bahnausſtellung. Die argentiniſche Nation wendet ſich 
anläßlich dieſer Jahrhundertfeier an alle ziviliſierten 
Länder und bietet ihnen ein freies Feld für den Wett⸗ 
bewerb in der Verkehrsmittelinduſtrie und den dieſer 
verwandten Betrieben. 07 

Im März d. Is. hat bie „vollziehende Gewalt“ ber 
Republik der hierauf bezüglichen Vorlage des Kongreſſes 
Geſetzeskraft verliehen. Für die Beſtreitung der Koſten 
dieſer politiſchen Zentenarfeier, auf deren Programm 
neben der Eiſenbahnverkehrsmittelausſtellung auch eine 
Ackerbau⸗ und Viehzuchtausſtellung ſteht, ijt ein Betrag 
von 6 500 000 Peſos Papier, gleich 11 500 000 Mark 
bewilligt worden. Nachdem durch die „ſtändige Aus⸗ 
ſtellungskommiſſion für die deutſche Induſtrie“ die Vor⸗ 
fragen für eine Beteiligung deutſcher Induſtrie geprüft 
waren, hat ſich am 30. April d. Is. im Reichsamt 
des Innern ein Arbeitsausſchuß unter dem Vorſitz des 
Ausſtellungskommiſſars, des Geheimen Oberregierungs⸗ 

. rats Dr. Lewald, gebildet, an deſſen Adreſſe „Berlin W., 
Wilhelmſtraße 74“ alle Zuſchriften wegen Beteili⸗ 
gung an der Ausſtellung zu richten ſind. Das das 
geſamte Verkehrsweſen umfaſſende Ausſtellungsgebiet 
gliedert fid in 14 Sektionen, die das Cifenbabn-, 
das Tramway⸗, das Automobil, das Radfahrweſen, 
Poſt, Telegraphie und Fernſprechweſen, Landfuhrwerke 
mit Geſchirren, Reit⸗, Fahr⸗ und Sportweſen in ſieben 
Sektionen und in vielen gruppenmäßigen Unterabtei⸗ 
lungen umfaſſen, während die andern ſieben Sektionen 
die Militärtransporte, den Sanitätsdienſt, das Gepäck⸗ 
weſen, das ſtädtiſche Transportweſen, den Feuerwehr⸗ 
dienſt, die dekorative Kunſt, die Hygiene in den Verkehrs⸗ 
mitteln, den Arbeiterſchutz, die ſoziale Fürſorgegeſetz⸗ 
gebung und in Sektion 14 die Luftſchiffahrt umſpannen. 

Umfangreiche amtliche Berichte der Kaiſerlich Deutſchen 
Geſandtſchaft, des Generalkonſulats in Buenos Aires 
und anderer hervorragender Kenner der dortigen volts- 
wirtſchaſtlichen und politiſchen Verhältniſſe kommen 
übereinſtimmend zu der Anſicht, daß ſich der deutſchen 
Induſtrie ein fruchtbares Feld der Betätigung ihrer 
Leiſtungsfähigkeit und ihrer Unternehmerkraft bei der 
am 25. Mai 1910 zu eröffnenden Ausſtellung darbiete, 
deren Schluß auf den 25. November 1910 vorläufig 
feſtgeſetzt iſt. In allen dieſen Berichten wird hervor⸗ 

gehoben, daß gerade die in Rede ſtehenden Aus⸗ 

ſtellungs gebiete lohnenden Abſatz und reiche Betätigungs⸗ 
möglichkeit verſprechen. 

Der Verfaſſer dieſer Mitteilungen verfolgt als lang⸗ 
jähriger Kenner des Landes und ſeiner Bewohner den 
Zweck, durch angemeſſene Beleuchtung der dortigen 
Verhältniſſe, der Wirtſchafts⸗, Handels⸗ und inſonder⸗ 


heit der Verkehrzuſtände Argentiniens auſklärend und. 


anregend zu wirken. | 
Argentinien hat fich feit der Gründerzeit an die 
erfte Stelle unter den lateiniſch⸗amerikaniſchen Ländern 
binaufgearbeitet. Entſprechend den beifpiellofen wirt- 
ſchaftlichen Erfolgen ergibt die nationale Wirtſchafts⸗ 
bilanz ſeit einer Reihe von Jahren immer größere 
Ueberſchüſſe. Argentinien iſt mit 2,9 Millionen Quadrat⸗ 
kilometer Ausdehnung ein Land von etwa der fünf⸗ 


fachen Größe Deutſchlands, deſſen allerdings ſchwache 


Beſiedlung ſich aus der Tatſache ergibt, daß ſeine Be⸗ 
völkerungziffer von etwa 5,5 Millionen Köpfen, von 
denen noch dazu ½ in der Hauptſtadt wohnen, nicht 
viel mehr als '/12 der deutſchen ausmacht. Das Land 
iſt heute noch in erſter Linie auf Bodenwirtſchaft, auf 
Ackerbau und Viehzucht angewieſen. Die mineraliſchen 
Bodenſchätze der gebirgigeren weſtlichen Landesteile 
harren noch der Erſchließung. Man kann annehmen, 
daß etwa die Hälfte der geſamten Bodenfläche der 
Republik für Zwecke des Ackerbaues und der Viehzucht 
verwendbar erſcheinen. Von der bewirtſchafteten Fläche 
ift jedoch erft 2/10 gut ausgenutzt. In weitem Bogen 
hat ſich die Landwirtſchaft, von den Geſtaden des Atlan⸗ 
tiſchen Ozeans und der großen Flüſſe, des Paraná und 
Uruguay, ausgehend, der Oſt⸗ und Nordoſtprovinzen 
bemächtigt. Schier endloſe Weizenfelder zeugen von der 
Fruchtbarkeit des Bodens, der jahrelang ohne jede 
Düngung reiche Erträge liefert. Weizen, Mais, Flachs, 
Leinſamen ſind die Haupterzeugniſſe des Ackerbaues. 
Eine noch größere Bedeutung aber kommt der Viehzucht 
zu, die die Haupterwerbsquelle des Landes bildet. Im 
Jahre 1905 wurden neben der lebenden Ausfuhr (12 200 
Stück Rindvieh, 64 000 Schafe, 9 100 Pferde, 18 700 
Maultiere uſw.) über Ye Million Stück Rindvieh, 3 ½ 
Millionen Schafe zur Gewinnung gefrorenen Fleiſch es 
geſchlachtet und über / Million Ochſen in den Fleiſch⸗ 
extraktfabriken verarbeitet. Schiffsladungen von Wolle, 
Häuten, Talg und andern tieriſchen Abfallprodukten 
werden fortwährend nach Europa abgefertigt. 

Der Außenhandel Argentiniens ſtützt ſich vornehm⸗ 
lich auf die regelmäßigen gewaltigen Ausfuhren an 
landwirtſchaftlichen Erzeugniſſen, die dem Lande dauernd 
eine aktive Handelsbilanz ſichern. Die Ausfuhr betrug 
im genannten Jahre 296 Millionen Goldpeſos (zu 
4,05 Mark) und ſtieg im folgenden Jahr um weitere 
70 Millionen Goldpeſos. Die Wareneinfuhr betrug 
286 Millionen Goldpeſos (D.), davon entfielen: 20 
Millionen D. auf Nahrungsmittel, 18,5 Millionen auf 
Ackerbaubedürfniſſe und 52,3 Millionen D. auf Trans⸗ 
portmittel für Eiſenbahnanlagen. An dieſer Einfuhr 
waren beteiligt: Großbritannien mit 97,9, Deutſchland 
mit 45,4, die Vereinigten Staaten mit 38,8, Frankreich 
mit 25,5 und Italien mit 24,0 Millionen D. 

Die rapide Steigerung des geſamten Außenhandels 
(Summe der Aus- und Einfuhr) Argentiniens feit 1900 
erhellt (nach dem reichsſtatiſtiſchen Jahrbuch für 1908) 
aus dem Wachstum der nachfolgenden Jahresziffern: 
1086, 1141, 1144, 1426, 1828, 2138, 2277, 2357 
Millionen Mark; ſie hat ſich danach von 1900 bis 
1907 mehr als verdoppelt. Dieſer ungeheure Auf⸗ 
ſchwung der wirtſchaftlichen Entwicklung, der, wie be⸗ 
kannt, von einer Befeſtigung der Währungsverhältniſſe 
begleitet war, entſprach gleichzeitig einer Verbeſſerung 
der innerpolitiſchen Zuſtände [eit dem Regierungsantritt 
des bewährten Staatsoberhauptes, des Präſidenten 
Julio A. Roca. Gleichlautend mit dieſen Erfolgen 
vollzieht ſich die Entwicklung des argentiniſchen Ver⸗ 
kehrsweſens, dieſes unerläßlichen Rückgrats von Handel 
und Wirtſchaft. 

Die Entwicklung der Bahnen von den Anfängen 
des Eiſenbahnweſens der ſechziger Jahre bis zur Gegen⸗ 
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wart ijt überraſchend. Die Aufwärtsbewegung der Ent⸗ 
wicklungskurven zeigt, daß ſowohl der kilometriſche Län⸗ 


genzuwachs, bie Perſonen⸗ und Güterverfehrsleiftungen. : 


als aud) die Wirtſchaftsgebarung innerhalb des ver⸗ 
floſſenen Jahrzehnts außerordentlich waren. Welche 
Aufgaben in Zukunſt aber noch zu löſen ſind, wolle 
man nach der Zahl der Genehmigungsanträge ermeſſen, 
die der Regierung vorliegen. Es iſt nicht zu viel ge⸗ 
ſagt, wenn man den im nächſten Jahrzehnt bevor⸗ 
ſtehenden weiteren Ausbau des Bahnnetzes auf 19 000 
Kilometer beziffert. Der Staat ſelbſt hat jetzt den Bau 
von 2000 Kilometer Bahnen in Patagonien in Angriff 
genommen. Welch ein Feld für die Betätigung der 
ausländiſchen Gewerbetätigkeit! 

Buenos Aires iſt der Hauptknotenpunkt aller größeren 
Landeseiſenbahnen. Von Norden her gelangen die 
Zentralargentiniſche und die mit ihr verſchmolzene 
Roſariobahn unmittelbar an die Hafengleiſe vor der 
Stadt, während die Pazifiſche Bahn, deren Stamm⸗ 
ſtrecke das Anfangsglied der chileniſchen Ueberlandbahn 
iſt, und die in den letzten Jahren ihre Einflußſphäre 
durch Aufnahme anderer Bahnen außerordentlich ver⸗ 
größert hat, die Gleiſe der Zentralargentiniſchen Bahn 
mitbenugen muß. Von Süden her hat die Südbahn 
Anſchluß an den Hafen, während die Weſtbahn auf 
die Mitbenutzung der Zentralbahn und der Südbahn 
angewieſen iſt. Von den hauptſtädtiſchen Hafenanlagen 
ift der Maderohafen mit einem Netz fiskoliſcher weit- 
ſpuriger Gleiſe ausgeſtattet, während der Riachuelo 
von den Gleiſen der Südbahn umſchloſſen wird. 

Nach Mitteilungen des Generalbireftors der argen⸗ 
tiniſchen Eiſenbahnen, der gleichzeitig Präſident des 
Ausſtellungsexekutivkomitees ift, hat der Staat etwa 
5000 Kilometer Bahnen im Bau, und den Privat⸗ 
geſellſchaften find etwa 12 000 Kilometer neuer Strecken 
konzeſſioniert. Er nimmt ferner an, daß fid) das argen= 
tiniſche Eiſenbahnnetz bei ruhiger politiſcher Entwicklung 
im Laufe der nächſten ſechs bis ſieben Jahre auf 
40 000 Kilometer Länge erweitern werde. Die Tat⸗ 
ſache, daß jenes im Bau und in der Planung be— 
griffene Eiſenbahnnetz etwa 1190 Millionen Mark Her⸗ 
ſtellungskoſten erfordert, gibt der deutſchen Induſtrie 
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Anlaß genug zu lebhafter Beteiligung. Allerdings, ſo 
äußert ſich der deutſche Generalkonſul in Buenos Aires, 
ſei unter den beſtehenden wie unter den konzeſſionierten 
Eiſenbahngeſellſchaften keine deutſche; ſie ſeien haupt⸗ 
ſächlich engliſche und franzöſiſch-belgiſche, aber das 
ſchließe keineswegs aus, daß für Lieferungen aller Art 
auch bei den beſtehenden Geſellſchaſten die deutſche 
Induſtrie hinzugezogen werde. Von der Ausſtellung 
ſei eine ſolche verſtärkte Heranziehung als Wirkung 
vorauszuſetzen. 

In den amtlichen Berichten wird des ferneren auf 
die Tatſache hingewieſen, daß die argentiniſchen Eiſen⸗ 
bahnen den Landſtraßen vorausgeeilt ſeien. Die ſo⸗ 
genannten „Wege“ ſind in der Hauptſache nur 30 Meter 
breite, unbefeſtigte Viehtriften ohne Brücken. Nachdem. 
die Regierung auf geſetzlichem Wege bereits in zahl⸗ 
reichen Einzelfällen ſolche Land verbindungen geſchaffen 
hatte, iſt nun durch ein neues Geſetz (Geſ. Mitre) eine 
ſtark und dauernd fließende Quelle für Wegebaugelder 
erſchloſſen, indem von den an der Schaffung ſolcher 
Zubringernetze in erſter Linie intereſſierten Eiſenbahnen 
3 v. H. ihrer Reineinnahmen für die Zwecke ſolcher 
Wegeherſtellung an die Nationalbank abgeführt werden. 
Auch hiervon werden dauernd viele Millionen frei, von 
denen ein Teil der deutſchen Induſtrie zugute kommen 
faun. 

Alle Kenner und objektiven Beurteiler dortiger 
Verhältniſſe ſtimmen dahin überein, daß die deutſche 
Induſtrie, nicht nur des Eiſenwahnweſens, ſondern auch 
die Bauunternehmung und Maſchinenbauanſtalten für das 
Landſtraßenweſen von einer Beſchickung der Ausſtellung 
Vorteile zu erwarten haben. Dazu gehört aber, daß 
nur erſtklaſſiges Material zur Ausſtellung gelangt, da 
die Konkurrenz der engliſchen, franzöſiſchen und nord⸗ 
amerikaniſchen Induſtrie eine ſcharfe ſein wird. 

Nach Lage all dieſer Verhältniſſe darf eine lebhafte 
und anſehnliche Beteiligung weiteſter deutſcher gewerb⸗ 
licher und Verkehrsunternehmungskreiſe ebenſo im In⸗ 
tereſſe des politiſchen wie des wirtſchaftlichen Anſehens des 
Deutſchen Reiches erhofft werden. Hier iſt ein weites 
Feld der Betätigung für deutſchen Gewerbefleiß, deutſche 
Induſtrie und deutſchen Unternehmungsgeiſt! 


Die preußiſche Geſandtſchaft beim Päpſtlichen Stuhl. 


Von Rudolf Müller. — Hierzu 7 photographiſche Aufnahmen. 


Der Sitz der preußiſchen Geſandtſchaft beim Heiligen 
Stuhl war bis zum Jahr 1870 der Palazzo Caffarelli 
auf dem Kapitol, in dem nach der Beſetzung Roms 
durch die Italiener und der Errichtung des deutſchen 
Kaiſerreichs ein kaiſerlicher Botſchafter bei dem König 
von Italien feinen Einzug hielt. Die preußiſche Ge⸗ 
ſandtſchaft behielt nur noch dort ihre Bureaus, der 
Geſandte mußte ſich ein Privatquartier ſuchen und hat 
ſich bis zum Frühjahr vergangenen Jahres damit be⸗ 
helfen müſſen. So wohnte Freiherr von Rotenhan 
im Palazzo des Fürſten Odaschonchi und zuletzt im 
Palazzo Gabrieli. 
eines preußiſchen Gefandten in Rom. Der jetzige Geſandte 
Exzellenz von Mühlberg (Abb. S. 1491) durfte endlich in 
ein eigenes Geſandtſchaftshotel, in die Villa Bonaparte, 
ziehen, die in den oberen luftigen Stadtteilen, hart an 


der Porta Pia und in der nächſten Nähe der engliſchen 


Dies war die letzte Mietwohnung. 


Botſchaft, gelegen iſt. An Stelle der Villa ſtand bis zur 
Mitte des 18. Jahrhunderts ein Weinberg, der von den 
einſt ſo berühmten Salluſtianiſchen Gärten noch früher 
abgetrennt ſein mochte; der gehörte einer florentiniſchen 
Familie, die den ſchönen Namen Cicciaporci führte. 

Das Beſitztum gefiel dem Kardinal Valenti ſo, daß er 
es dem Cicciaporci abkaufte und den Architekten Maréchal, 
einen Gehilfen des berühmten Vanvitelli, beauftragte, 
ihm eine Prachtvilla als Sommerſitz dort zu errichten. 
Marédhal löſte feine Aufgabe mit hervorragendem 
künſtleriſchem Geſchick. Der Weinberg verſchwand. Weit 
ab vom Geräuſch der Straße erhob ſich ein Kaſino, 
inmitten eines koſtbaren Parkes von Zypreſſen, Pinien 
und Lorbeerbüſchen, in denen Springbrunnen ſprudelten 
und architektoniſche Spielereien an Hecken und Bäumen 
nach dem Geſchmack der damaligen Zeit das Auge erfreuten. 
Mit Reſten von antiken Bauten, die maſſenhaft bei der Um⸗ 
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arbeitung des 
Bodens ge 


funden worden 


waren, ſcheint 
Maréhal me 
nig 
voll vorgegan⸗ 


gen zu ſein. 


Eine große Mar⸗ 


morſchale ließ 


er als Faſſung 
für ein Blumen⸗ 
beet verwenden 
und einen Sar⸗ 


kophag als Pfer⸗ 
detränke. | 


1756 folgte 


dem . Kardinal 


Valenti im Ber 


lige der Villa 


der Kardinal 
Co: P 
lonna⸗Sciarra, 


Proſpero 


und als der 
Stern Napo⸗ 


leons I. aufging 


und er ſeine 
Schweſter Pau⸗ 
line mit dem 
Fürſten Borg⸗ 


heſe verheiratet 


hatte, nahm 
dieſe 
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rückſichts⸗ 


D 


D 


ſchönſte 
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Die 


Wirkl. Geh. Rat Dr. von. Mühlberg, preußiſcher Geſandter beim Päpftlihen Stuhl. 
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preußiſche Geſandtſchaft beim Päpftlihen- Stuhl in Rom: Blid in den großen Saal- 
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aller Römerin⸗ 


nen von dem 
Kaſino Beſitz 
und ließ es im 
Empireſtil reno⸗ 
vieren, um dort 
ihre Frühlings⸗ 
feſte abhalten zu 
können. Es wur⸗ 
de das verwun⸗ 
ſchene Schloß 
aller derer, die 
Pauline Bona⸗ 
parte zu Füßen 
lagen, und man 
vermißt in die⸗ 
ſem lauſchigen 


Heim, das ſo 


eng mit ihrem 
Namen ver⸗ 
knüpft iſt, die 
marmorne lie⸗ 
gende Venus, 
die Canova nach 
ihrem köſtlichen 
Leib gebildet 
und die im 
Borgheſemuſe⸗ 
um ihre Aufſtel⸗ 
lung gefunden 
hat. Pauline 
ſchwärmte ſehr 
fiir ihren kaiſer⸗ 


eeh 


mi 


Phot. C. Faraglla. 
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Neues Portal an der Bia XX. Setfembre. 


lichen Bruder, und als diefer einſt Canova 
eine Sitzung gewährte und letzterer 
den Kaiſer in der Tracht und Haltung 
der antiken Imperatoren überlebensgroß 
dargeſtellt hatte, ließ ſie die impoſante 
Figur, obwohl ſie nur in Gips ausge— 
führt wurde, in der Empfangshalle auf— 
ſtellen, wo der Eintretende heute noch 
von ihr begrüßt wird (Abb. nebenſt.). 
Die Statue ſcheint in Erinnerung an 
den Konkordat geſchaffen worden zu 
ſein, denn ihre Linke trägt eine Perga— 
mentrolle mit der Aufſchrift Concordat. 
Napoleons Feldzug nach Aegypten, die 
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Schlacht bei ben Pyramiden waren die Taten des Korſen, die damals 
die Phantaſie der gebildeten Kreiſe in Rom am meiſten beſchäftigten. 
So erſcheint es denn natürlich, daß Pauline eins der Zimmer ihres 
Sommerſitzes mit ägyptiſchen Landſchaften in gemalter architektoniſcher 
Umrahmung malen ließ. Der ſchönſte Raum, den ſich Pauline 
herrichten ließ, war das Badezimmer (Abb. S. 1493). Es war ganz 


Die Vorhalle. 


Links die Statue Napoleons L als römiſchen 
Imperators. ? 


mit gefällig wirkenden Blumen- 
girlanden und Szenen aus Der 
Liebeswelt der Götter geſchmückt. 

Die Zeit Paulines ſcheint die 
ſchönſte Periode für die Villa ge- 
weſen zu ſein. Später wurden 
große Stücke des Parkes ver— 
kauft, ſo daß der letzten Erbin der 
Prinzeſſin Maria Leonia Bona- 
parte, Tochter des Prinzen Carlo 
Bonaparte und der Fürftin 
Criſtina Ruspoli, nur noch ein 
geringer und noch dazu ſehr 
verwahrloſter Reſt des einjti- 
gen ſchönen Beſitztums übrig— 
geblieben war. Als die Villa 


— 
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EIERN SC S Für die Villa Bonaparte ift unter dem 
s xw ` preuijden und päpſtlichen Wappen eine 
neue Periode feiner Gaſtlichkeit angebrochen, 
und der Spruch, den Kardinal Valenti frei 
nach Horaz in eine Marmortafel eingraben 
und über dem Torbogen anbringen ließ, 
gewinnt damit neue Kraft und neuen Sinn: 


„Wer den Abweſenden benörgelt, wer den 
Freund nicht verteidigt, wenn ein anderer ihn 
be chuldigt, wer nach dem zügelloſen Gelächter 
der Menſchen und nach dem Ruf des Schwätzers 
haſcht, wer ſich Dinge ausdenken lann, die er 
nicht geſehen, wer über ein anvertrautes Ge— 
heimnis nicht ſchweigen kann, der ſoll die 
Schwelle dieſes Beſitztums nicht überſchreiten.“ 


Neue Fontäne 
am Zufahrtplatz. 
(Hergeftellt aus der früheren 
Marmorwanne der Pauline 
Bonaparte.) Phot. C. Faraglia. 


vom preußiſchen 
Staat angekauft 
war, wurde ihre Re⸗ 
novierung dem in 
Rom wohnenden 
Architekten Ernſt 
Wille übertragen, 
der dieſe Aufgabe 
unter verſtändnis— 
voller Schonung der 
beſtehenden Archi— 
tektur und durch 
ſchonungsloſe Ent— 
fernung alles Ver⸗ 
dorbenen vortrefflich 
gelöſt hat. Die Re- 
präjentationsräume 
find mit fchönen 
italienifchen Empire- 
möbeln nad) bem 
Muſter des Schloſſes 
von Caſerta einge— 
richtet. Die Aus⸗ 
ſtattung der Privat- 
räume iſt ganz im 
Sinne des kunſtlie— 
benden Geſandten 
von Mühlberg er- 
folgt und enthält 
koſtbare Stücke aus 
dem Mittelalter, der 
Renaiſſance und der 
Neuzeit ſowie eine 
ſchöne Gemälde: 
ſammlung moderner 
Meiſter. In einem 
Sonderbau der Villa 


INS 


1 * s e 
x d n Ch h 
` e ` < 8 * x d * ` 
ere ER d - ` x 
> db SEARS TEN ER ` at * Ze We Së 
rei d ANSE Ga SC RUNE ` X d 
id — kk " - - - E * 5 * X 
= ` ES. a à Ke . ó 3.9 
"Ww ee à: ` NÉS eho Jas Waha den ee Sr r In — 2 GT A x 
e x ` e ipe . Ye V NEA a CP ORI, 8 " * + d 
ae My NOS Xx SS o e md ues SIT — = - x nt 3 N 
=> IN. L MN i N > * TR 33 Y : * — 
erte NS REN Fr et EN Se 3 à x M 
£s Ate ` IN > EIER a ` " A AS 
" " = ^ = £ ` ` c S 
— - 3 Cer? SER — E jaa — — 2 2 
Kg N ^ y ~ AE Kai 
EEE > * ENS ; 
— eneen ` ` À x x ` n vj. hab r CS 
WEN N * ei — a N " > ` Z KI 
" T ne N wen 8. > i 
NE PES Y EN Ne 3 x 3 D 2 
" e — un LARS y ^ " bet d ` 
H Re pe ` wt NSW Bw. ES"? ` : è 4 
em 5 Pë A E RE RS N : A 1 x ^ ^" < x 
E SRS N EUN ERN PAN AUS eV c 3 — e - e ~ g , ade S i 
> j ~e SRP x at X . ^ 3 ka 
Y a . d 
^ 2 > 


* M 
RES 


EN 


E 


RE 


a WË ww, 


Wk 


EN 


konnten nun auch 2 „„ | AI Dd £3 5 A E Weg 
Die Bureaus unter- 2 25 2 n d | , 
gebracht werden. Das berühmte Badezimmer der Pauline Bonaparte. Ati 


* 
— 
D 


Seite 1494. | | 


— 


Sie ſind ſehr elegant geworden, die Nordſeebäder, 
in den letzten Jahren. Freilich nicht ganz ſo über⸗ 


Von 


zu können. Bei uns 
ſoll man nicht ſagen: 


In Weſterland: Spannende Lektüre. 


Hierzu 18 Aufnahmen von Gebr. Haeckel. 


m deutiden Op 
80 Nordfeeftrand. 


Eva Gräfin von Baudiſſin. 


aber herrſcht das Familienbad = 
Gott fei Dank? Denn ſonſt 


trieben wie die franzöſiſchen und belgiſchen. Denn fielen am Ende alle Grenzen frommer Scheu, und 
zwiſchen den gemütlichen Familienidyllen würden 


ein Reiz fehlt ihnen immer noch: der gemiſchte Bade⸗ 
ſtrand! Und nur der ſcheint exotiſche Blütenpracht treiben 


fremde ungemütliche 
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Elemente auftauchen; aus der 
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Auf der Promenade. 


Lintes Bild: 
Das erſte Seebad. 


Rechtes Bild 
Kindermädchen mit ihren 
Pflegebefohlenen. 
Unteres Bild 


Eine ganze Familie beim 
Burgbau. 


Badeleben auf Norderney. 
Phot. Gebr. Haeckel. | 
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Tiefe! Daß man 
fif allerdings in 
Helgoland als Ehe⸗ 
mann und Ehefrau 
ausdrücklich aus⸗ 
weiſen muß, finde 
ich nicht ganz ge⸗ 
rechtfertigt. Und 
mahnt ſonſt glück⸗ 
liche Eheleute, die 
nun auf eine Stun⸗ 
de getrennt werden 
müſſen, ſchmerzlich 
an eine Schickſals⸗ 
tücke. —„Spießig“ 
iſt man in anderer 
Hinſicht im übri⸗ 
gen durchaus nicht. 


ee 


Brandung am s Strande. E 


zu genießen und bas große Wunder 
abzuwarten, das köſtlichſte Zaubergeſchenk: 
das wunderbare Meeresleuchten! 

Noch mehr Abwechſlung und Unruhe, 
zugleich auch die reinſte, nie vom Watt⸗ 
ſchlick getrübte Luft bietet Helgoland. 
Schon das tägliche Hinüberfahren zur 
„Düne“, von der aus gebadet wird, ſo⸗ 
wie der Kampf um den Badekarren, das 
klein bißchen Angſt bei böigem Wetter, 
ob die Rückfahrt wohl ebenſo gefahrlos 
ſein wird: das ſind kleine Auf⸗ 
regungen, die gu Helgoland ge⸗ 
hören wie die Möglichkeit, 
nach langſtündigem Angeln 
ein paar Dorſche oder 
„Haifiſche“, die ungefähr⸗ 
lichen Katzenhaie, nach 
mühevoller Jagd weiß: 
brüſtige Möwen oder fogar 
einen Seehund zu er- 
gattern. Aufrichtig: 
jeder Menſch, der 
ein⸗ oder zwei⸗ 
mal auf 

Helgo⸗ 
land 


Auffeher im Samilienóa?. 


Wer nachmittags um vier Uhr den Konzerten 
hinter dem Kurhaus in Norderney bei- 
wohnt, dann zum Tontaubenſchießen 
wandert — das Schießen nach 
lebenden Tauben, wie es in aus⸗ 
ländiſchen, leider auch in einigen 
deutſchen Bädern geſchah, iſt 
Gott ſei Dank ebenfalls nicht 
nachgeahmt worden — wer 
abends in den ſchönen Reſtau⸗ 
rationen im Smoking oder 
mit „Ausſchnitt“ ſpeiſt, kommt 
jedenfalls auf ſeine Koſten, 
wenn er von ſeinem Aufent⸗ 
halt an der See nebenher noch 
großſtädtiſche Unterhaltungen 
verlangt. Der andere, der wahre 
Naturfreund, macht höchſtens 
einen Eſelsritt und wirft ſich 
dann wieder in ſein Segelzeug, e duc ee 
um weit draußen die Abendſtille Badeleben i in Weſterland: Ein Skat in den Dünen. 
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noch nicht gelehen 
haben, wurde ihm 
die Rückkehr von 
der „Düne“ abſo⸗ 
lut abgeſchnitten 
und ſeine Familie 
in ärgſte Beküm⸗ 
mernis verſetzt. 
Gott ſei Dank kom⸗ 
men aber auch alle 
dieſe Leute gerettet 
zurück. Im übri⸗ 
gen könnte man 
das Helgoländer 
Badeleben bequem 

in die wenigen 
Worte: baden, flir⸗ 
ten, angeln, flirten, 
jagen, flirten, zu— 
ſammenfaſſen. Und 
weshalb bleibt man 
nicht, wenn der 
Vers von den Far⸗ 
ben Helgolands 


* LAN T 3 
SEH 9 3 — 

— —— 
—— 


rer Sys 


Mit vereinten Kräften! 


war, begnügt ſich nicht 
damit, von der Höhe 
des Leuchtturms zu 
prahlen oder den Blick 
vom Oberland hinun— 
ter auf Tauſende der 
kleinen Boote zu prei— 
ſen — nein, abgeſehen 
von einem mächtigen 
Erlebnis bei Wellen— 
ſchlag, wie ihn die 
älteſten Helgoländer 
Schiffer, die bekannt— 
lich recht alt werden, 
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Leben und Treiben vor 


angeführt wird, bei der urſprünglichen Form: „Grön 
iſt det Lunn — Road is de Kant — Witt is de 
Sunn — Deet is det Woapen — Van't hillige Lunn!? 7 

Neben dieſem kräftigen Frieſiſch klingt das Hoch— 
deutſche „Grün ijt das Land“ doch ziemlich wäßrig — 
ohne rechten Salzgehalt. 

Wem aber an einem Bad das Bad ſelbſt die 
Hauptſache iſt, der verfüge ſich nach Weſterland. Was 


Stärke des Wellenſchlages und faſt immer bewegte 


See — vielleicht bei anhaltendem Oſtwind einmal 
nicht! — anbetrifft, hat es unter allen deutſchen Nordſee— 


Auf Helgoland: Auslug vom Bollwerk. 
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oem Helgoländer Kurhaus. 


bädern kaum einen Rivalen. Und vielleicht das vergnüg— 
lichſte Leben auf ſeinem „neutralen Strand“, wie der 
Platz zwiſchen Familien- und Damenbad genannt wird, 
auf dem Burg an Burg und Strandkorb an Strand— 
korb ſteht. Es iſt das Familienbad par exellence. 
Während Helgoland und Norderney ſchon mehr inter— 
nationalen Charakter zeigen — Helgoland außerdem 
noch eine beſondere Note durch ſeine Befeſtigungen 
und die Marineſtation aufweiſt, Norderney dafür durch 
den alljährlichen Aufenthalt Bülows der Schauplatz 
politiſcher Geſchehniſſe geworden iſt, bleibt die Inſel 
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Sylt ber Rah: 

men für Das 
finderreiche 


deutſche Publi⸗ 
kum. Man muß 
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aquarium und 
das Nordſee⸗ 
muſeum, Dellen . 
größter Reid- 
tum die Samm⸗ 


lachen, wenn e lung ber Wan- 
man nur an Die ¥ dervigel bildet, 
kribbelnde Men⸗ die ſich auf 
ge denkt! Und ihren Zügen auf 
hier in den Dü- den roten Fel⸗ 
nen, umgeben ſen der Inſel 
von ſtummen, ausruhen, wei- 
geſpannt  [au- fen Norderney 
[chenden ` Sim: und Weſterland 
dern, ſaß oft zwei nicht min⸗ 
Carmen Sylva, der wichtige und 
Rumäniens — "E SN EE deutſchen Frau⸗ 
| poetiſche Köni⸗ Das Aus booten auf der Düne von Helgoland. en ſicher werte 
gin, und er⸗ Inſtitute auf: 


zählte aus Märchenland, ihrem eigentlichen Königreich. 
Und wie Helgoland den Gelehrten beſondere An⸗ 
regung bietet durch ſeine biologiſche N das Sees 


2 


die Kinderheilſtätten, die unzähligen Kleinen Geſund⸗ 
heit und Erholung bringen. Ja, bei ſolchem Reichtum 
in deutſchen Landen: was ſoll man da bevorzugen? 


> 


ES i 


Skizze von, Hans Serbian Gerhard. 


Er horchte aus feiner Lektüre auf — ein paar 
Studenten wanderten ſingend durch die Nacht. Ahnungs⸗ 
lofe glückliche Jugend! . 

Müde lehnte er ſich in ſeinem Schreibſtuhl zurück. 


Wie es in ſeinem Kopf ſauſte und ſummte! Wie ihm 


die Augen brannten! Ach, er würde jetzt gern zur 
Ruhe gehen. Aber wozu? Er wußte ja, er würde 
doch nicht ſchlafen können. — 

Wie das Licht der Petroleumlampe unter dem ge⸗ 
. falteten grünen Schirm herniederfiel und den Schreib⸗ 
tiſch vor ihm beſtrahlte! Alles andere lag im Schatten: 
die hohen Bücherregale an den Wänden, der Dante⸗ 
kopf, der Tiſch und die dunklen Lederſeſſel. Nur die 
kleine Welt vor ihm im Licht: ſein Buch; das Bild 
von ihr; 
Handarbeit, an der ſie zuletzt genäht. 

Da lagen nun dieſe Dinger unverändert an ihrem 
Platz — ſeit mehr als einem halben Jahr! Und ſeit 


mehr als einem halben Jahr kreiſten die Gedanken 


immer und immer wieder um ſie und um die Zeit, 
von der ſie unablajfig . erzählten. „Martha! Liebe 
Martha!” 


Gein Blick ſtreiſte das aufgeſchlagene Buch vor ihm. 


Er hatte darin mit halben Gedanken von dem ge: 
nialen Schwärmer gelefen, der die „ewige Wiederkunft“ 
gelehrt. Er hatte leiſe dazu gelächelt. Und ſchon 
wieder waren die Gedanken von dem Buch fort und 
in ſein eigenes Leid zurückgeflattert und ſchauten nun 
daraus mit großen verwunderten Augen auf die bunte 
ſchillernde Geiſteswelt des Dichterphiloſophen zurück. 

Eine ewige Wiederkunft? So hätten alſo andere 
vor ihm ſchon ungezählte Male genau das gleiche 
Leben gelebt wie er? Und ungezählte Male würden 
andere genau die gleichen Schmerzen dulden, die er 
geduldet? Unverändert bis auf jeden Seufzer ſei alles 
ſchon geweſen und würde alles, alles wiederkehren? 


der Band, in dem ſie zuletzt geleſen; die 


Er lächelte ſchmerzlich. Als ob nicht die Spanne 


eines Daſeins genügte, den Menſchen durch eine ganze 


Hölle von Leid zu führen! Als ob er ſelbſt die Qual, 
die er durch Marthas Tod erduldet, ſeitdem nicht ſchon 
ungezählte Male wieder und wieder durchlitten hätte? 
Erlebte er ihren Tod nicht jeden Tag aufs neue? 
Sah er nicht in jeder Stunde wieder ihr ſchmerz⸗ 
entſtelltes Antlitz? Hörte er nicht immer wieder, wie 
ſie ihn verzweifelnd anrief: „Hilf mir doch, Will! Hilf 
mir doch!“ Und er konnte nicht helfen, nicht lindern; 
mußte ſie leiden und ſterben ſehen und konnte nur 
aufjammern in feinem wahnſinnigen Schmerz. Das 
war ja ſo ein Vorgeſchmack der ewigen Wiederkehr! 
Und es hatte einen Menſchen gegeben, der in dem 
Gedanken Troſt und Hoffnung und Mut gefunden 
hatte! O Gott, wie glücklich war er wohl im Ver⸗ 
gleich zu ihm geweſen! | 

Wie lange lag das Glück ſchon hinter ihm! 
er überhaupt einmal glücklich geweſen? Ach, doch 
wohl! Vor langer, langer Zeit! Ja, an dem Tag, 
an dem er Martha kennen gelernt hatte, da war. er 
glücklich geweſen. 

Noch jetzt wehte ihm ar aus jenen Stunden ein warmer, 
weicher Frühlingswind entgegen. 

Die erſten Roſen blühten. Der Dekan hatte den 
jungen Privatdozenten zu einer Fahrt ins Neckartal 
geladen. Eine fröhliche Geſellſchaſt war's trotz des 
kühlen Himmels: der junge Univerſitätslehrer, ein paar 
Studenten und ſechs lachende, ſchwatzende Proſeſſoren⸗ 
töchterlein. Und die „Sieben“ unter ihnen eine Fremde: 
Martha. 

Er war damals ſo etwas wie ein Verächter der 


Ehe. Die Partie machte er in der Abſicht, ſich weid⸗ 


lich über die Gänslein zu amüſieren und ſich mit ihnen 


herumzunecken. Und als er dann mit der Fremden 
im Landauer o? fiel all dies von ihm mit einem 


War - 
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Male. Er blickte ihr in die ruhigen klaren Augen, 
und ein ganz ſeltſames Gefühl kam über ihn. Es 
war faſt wie Scheu. Er vergaß ſeine Späße. Er 
vergaß ſeinen Toaſt. Er neckte nicht und mokierte 
ſich nicht. Er ſprach mit der blonden, ernſt⸗heiteren 
Bremenſerin über ſeinen Beruf und ſeine Familie und 
ſeine Reiſen. Er ſchritt an ihrer Seite durch die 
Buchenwälder bei Neckarſteinach. Er ſaß ihr bei der 
Heimfahrt faſt ſtumm gegenüber, während das andere 
Pärchen flirtete und ſchwatzte. Und als es ans Ab⸗ 
ſchiednehmen ging, hielt er ihre Hand lange in der 
ſeinen. Und in ernſten, ſchweren Gedanken wanderte 
er heimwärts. 

O, und dann der nächſte Morgen! War die Welt 
eine andere geworden? Nach langen Regenwochen 
der erſte helle Sonnentag. Nach all den Jahren trüb⸗ 
äugiger Leidenſchaft und müder Enttäuſchung ein echtes, 
warmes, reines Gefühl im Herzen. Das Jubeln und 
Singen und Jauchzen über einen neuen Schöpfungs⸗ 
morgen. Ein ſeliges Bangen und eine feligere Ge: 
wißheit. 

Schon früh war er mit dem Zug in Neckarſteinach 
draußen und ging allein noch einmal die Wege, die 
er geſtern mit der Fremden gezogen war. Und er 
ſprang wie ein Kind über die Rinnſale und ſchnippte 
wie ein Junge vor Luſt mit den Fingern und pfiff 
und ſang und ſchlug mit dem Stock ſauſende Quarten 
und Terzen in die Luft. 

War er ſpäter noch einmal wieder ſo glücklich ge⸗ 
weſen wie an jenem Morgen? Nein! Auch nicht an 
dem Tag, da er ſich mit Martha verlobt. Auch nicht 


am Tage der Hochzeit. Aber, ja doch, an dem Tage, 
Ja, an dem Tag war ſein Herz 


der jenem folgte. 


Ricordo. 


Den Tannenwalb verläscht bie Tlebelwanb, 
Die weiße Birke schläft im Haidekraute; 
Kein Zimbelklang erklingt und keine Laute, 
Es schreit die Möwe nur an Odins Strand. 


Hörst du es singen doch? Siehst du das Land, 
Wo klar in goldne Himmel Tizian schaute, 

Wo Michelangelo Sankt Peter baute 

Und Cäsar einst die Welt zum Kranze band? 


Wir landen, von Orangen überdacht; 
Was bleibst du kalt und ohne Interesse, 
Sehnst du zurück die kimmerische Macht? 


O wüßtest du, wie gestern in dec Messe, 
Als du erschienst in venezianischer Pracht, 
Ein Mucmelstuem anschwoll: Die Dogaresse! 


Sphinx in Rosen. 


Umschattet von des Gartens Riesenbäumen, 
Kuht eine Sphinx aus blenbenb weißem Steine, 
Leicht übechaucht vom warmen Widerscheine 
Der tausend Rosen, bie sie dicht umzäunen. 


Verdcossen, finster und in dumpfem Träumen, 
So brütet stare sie über das geheime, 
Das ewige Rätsel. Und der Blüten elne, 


Sonette aus Liliencrons Nachlaß. 


auch zum Ueberſchäumen voll geweſen. Als er Martha 
in den Wagen hob, um mit ihr durch den Odenwald 
zu fahren — ach, die köſtliche altmodiſche Hochzeitsreiſe 
in der Extrapoſt! — da hatte er gewußt, daß ihm 
das Glück zur Seite ſaß, und daß ihn das alte, pfiffige 
Joſephle in die ſeligſte Zeit ſeines Lebens hineinfuhr. 

„Flitterwochen?“ Armſeliges Wort für die goldenen, 
freien, ſorgenloſen Tage im ſonndurchſtrahlten Buchen⸗ 
wald! „Weißt du noch, wie im Fenſter der Burg⸗ 
kapelle die Amſel pfiff, Martha? Und wie auch du 
dein Mäulchen ſpitzteſt — türülüh tüh tüh? Weißt du 
noch, wie uns das Beerenweiblein die Sonntagspredigt 
hielt? Und du dazu lachteſt und weinteſt und ihr dein 
Portemonnaie in die Schürze leerteſt? Weißt du es 
noch, Martha? O, wir waren glücklich damals, Martha, 
nicht wahr? Wir waren glücklich?“ — 

Vom Turm her dröhnten vier helle und zwei dumpfe 
Schläge durch die Nacht. Erſchreckt fuhr der Träumer 
auf. Wie glücklich war er da mit ſeinen Gedanken 
geweſen! 

Sein Blick fiel auf das hell beleuchtete Buch. Ewige 
Wiederkunft? Ja, wenn die Sonnentage des Lebens 
allein noch einmal wiederkehrten! Ja, dann! 

Und wieder verſank er in Sinnen. Es war ihm 
ſo wohl, die alten goldenen Fäden ſpinnen zu dürfen. 
So wohl! 

Ja, glücklich war er mit Martha geweſen. So 
glücklich, daß ſie um ihr windſchiefes Neckarhäuschen 
eine unſichtbare Mauer zogen und die Leute an ihr 
ſich die Köpfe ſtießen. So glücklich, daß ſelbſt die 
Freunde den Kopf ſchüttelten und Spottverschen 
machten. „Ach, Fritz, und du, Bernt, was wißt ihr 
denn von der Ehe? Gutherzige Mütter und fügſame 


Sich schalkhaft wiegend, spricht: „Was willst du 
säumen? 

So find und gib uns endlich doch die Lösung!” 

Im Winde schaukelten die andern Rosen. 

Da, gräßlich, klang bas eine Wort: Verwesung. 


„Nein, Liebe ists!“ erwiderten die losen; 
„Laß dics gesagt sein, greulichste der Katzen.“ 
Doch schmeichelnd küßten sie des Untiers Tatzen. 


Der Fischzug. 


Du hörst der Schmetterlinge Flügelschlagen, 

So still ruht Baum und Blatt im großen Parke. 
Auf fernen Steigen schurft des Gärtners Harke, 
Der Spatz putzt auf der Sonnuhr sich den Kragen. 


Bewegung. Menschen. Und ein Fangnetz tragen 
Zum Teich hin Fischerarme, muskelstarke. 

Vom Pfahle lösen sie die weiße Barke; 

Der Zug beginnt, ganz wie zu Petri Tagen. 


Indessen ist die Fürstin angekommen, 
Hat in der Marmornische Piatz genommen, 
Der Page kniet und legt die Schleppe nieder. 


Im Netze zappeln Karpfen und Karauschen. 
Die Hoheit lacht; bie Kavaliere lauschen. 
Der Spaß ist aus — und tiefe Kuhe wieder. 
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Gattinnen ſind noch keine Frauen wie ſie — ſind noch 
nicht Freundin, Mutter, Geliebte in einer Perſon. Ja, 
ich bin glücklich geweſen mit Martha. Glücklich, bis 
uns Herta geboren wurde — und ſtarb. Da wohnte 
freilich das Unglück lange, lange in unſerer Kammer.. 
„Lange? Bin ich gerecht? War denn kein Glück 
in jenen Wochen, die wir aneinander geſchmiegt im 
Dunkel ſaßen und an eine verlorene Hoffnung dachten? 


War denn kein Glück in jenem Hand⸗in⸗Hand? In 
jener milden Wehmut, die über allen Worten, allem 


Geben und Nehmen lag? In jenem Verſtehen und 
Schweigen und Achten, mit dem einer das wunde Herz 
des andern liebkoſte? Ich glaube, Martha, wir waren 


glücklich ſelbſt am Sarge unſeres Kindes.“ 


Wilhelm ſchauderte leiſe zuſammen. War es nicht 
Frevel, daß er fo ſprach? Und was er ſprach, war 
das nicht Wahnwitz, wo er doch wußte, wie heiße 
Tränen ſie beide um ihr Kind vergoſſen? Ach, Tränen! 


Wann hatte er um Marthas Tod geweint? 


Tränen! Tränen! Wie viele hatten ſie geweint in 
all den Jahren! Und doch lag die ganze Zeit ſeiner 
Ehe wie ein weites, hell beſonntes Feld vor ſeinen 


Augen. Glück und Segen ſtanden darauf in ſchweren, 


ſchweren Garben. 
Bis — ja, bis zuletzt! Bis in die letzten hoffnungs⸗ 


loſen Leidenstage! Ein Glück, das nie an ſeinem 


goldenen Glanz verlor! 
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Er fuhr mit der Hand über das wellige graue 
Haar. Wie hatte er all dies Glück ſo ganz, ſo ganz 
vergeſſen können? War ihm doch geweſen, als wäre 
es winzig vor ſeinem Leid; als läge es in weiter, 


weiter Ferne hinter ihm. Und nun? er ſtand die 
Wage? 

Ewige Wiederkunft, möcht ich dich rufen? PA 
ja, ja!“ ſchrie es in ihm. Die cg des Glückes 
neigte ſich. 


O, nur ein Jabr, nur einen Tag, nur eine Stunde St 


noch an ihrer Seite! Noch einen, einen Blick auf ihren 
Scheitel, ihre Hände, wie damals, als ſie dort im 
Seſſel fap! Ganz nah dem Schreibtiſch fap. — ganz 


nah, daß er ihr Atmen hörte! Daß er die lieben 


blauen Augen ſah, die weißen Hände! „Martha! 
Liebe, liebe Martha!“ — — — 

Pochte da nicht wer ans Tor? „Martha, pe ipis 
bi du's?“ Er rief es leiſe und in Angſt. 
lauſchte 

Ein loſer Fenſterſlügel ſchlug im Wind. Kein Laut 
ſonſt in der Stille — 

„O Martha, Martha, warum biſt du mir r geftorben?“ 
Er. wimmerte und forie. 

Tief ſank des Leides Schale wieder vor ihm 


nieder. „Ich hatte dich ſo lieb, ſo lieb. Du warſt 


mein Glück. 
Die Wage ſtand. Er fand die erſten heißen Tränen. 


Fruchtweine. 


Von Profeſſor Dr. Udo Damm er. 
Hierzu 8 C pegialaujnapmen für ble „Woche“. 


- 


Unter Obſtwein verſteht man bekanntlich ein ge: 


gorenes Getränk, das aus den Früchten unſerer Kern⸗ 


obſtbäume oder der Beerenſträucher hergeſtellt iſt. Auch 
Erdbeerwein und Heidelbeerwein werden in dieſe W 


gerechnet. Volkswirtſchaftlich haben Apfel und Birn⸗ 


wein ſowie Heidelbeerwein die größte Bedeutung, weil . 
ſie verhältnismäßig alkoholarm ſind, während die 
Johannis-, Stadel:, Himbeer- und Erdbeerweine als 


meiſt ſtark alkoholhaltige Getränke, teils als Deſſert⸗ 


weine, teils als Verſchnittweine Verwendung finden. 
Einen gewaltigen Aufſchwung hat die Obſtweinberei⸗ 


tung ſeit dem Anfang der neunziger Jahre des vorigen 


Jahrhunderts genommen, als es nämlich gelungen war, 
ganz beſtimmte Hefeſorten zu züchten, die eine ſichere, 


gleichmäßige Vergärung des Moſtes gewährleiſteten. 
Wenn auch ſicher der Konſum friſchen Obſtes in dieſer 
Zeit febr ſtark zugenommen hat, fo ift doch hieraus . 


allein die Verdreiſachung der Einfuhr friſchen Obſtes nach 
Deutſchland in den letzten zwanzig Jahren nicht abzu⸗ 
leiten; ſondern es hat an dieſer hohen Einfuhrmenge 
ganz beſtimmt auch die ſich ſchnell entwickelnde Obſt⸗ 
weinfabrikation einen weſentlichen Anteil, da es keinem 
Zweifel unterliegt, daß in dieſer Zeit die Zahl der 
neuangepflanzten Obſtbäume ſo groß geworden iſt, daß 


ein weſentlicher Teil des vermehrten Friſchobſtkonſums 
dadurch gedeckt werden konnte. Es läßt ſich leicht be⸗ 


rechnen, daß bei richtiger Verwertung unſeres Obſtes 
ein großer Teil des -für feiſchenn Obſta ins Ausland 
e Geldes uns erhalten bleiben könnte. Daß 
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Einführung der Obſtmaſſe in die Frudfpreffe. 


mag daraus hervorgehen, daß jetzt bereits im 
Jahre etwa 90 Millionen Mark für friſches Obſt 
ins Ausland wandern, und daß die Summe noch 
immer im Steigen begriffen iſt. Vor allem ſind 
es die großen Obſtmengen in den öſtlichen Pro— 
vinzen, die nutzlos verkommen und leider wegen 
der hohen Frachten nicht im Weſten und Süden 
verarbeitet werden können. Würde dieſes Obſt wie 
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Bei der Apfelernke. 
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in Süddeutſchland im Hauſe zu Obſtwein verarbeitet, ſo 
würde gerade in dieſen Provinzen der Branntwein— 
konſum bedeutend herabgedrückt werden können. Es 
wäre deshalb dringend zu wünſchen, daß in ähnlicher 
Weiſe, wie jetzt die Obſtbauwanderlehrer die Land— 
bevölkerung über einen rationellen Obſtbau, über die 
Behandlung der Bäume und über die Obſtſorten, die 
in der betreffenden Gegend am beſten angebaut werden, 
aufklären, die Landbevölkerung mit der Bereitung des 
Obſtweins durch geeignete Perſonen bekannt gemacht 
wird und die Früchte dadurch richtig verwerten lernt. 

Die Herſtellung des Obſtweines iſt keineswegs mit 
ſo vielen Schwierigkeiten verknüpft, wie man vielfach 
glaubt. Sie beruht im weſentlichen darauf, daß das 
Obſt zerkleinert und der Saft vergoren wird, d. h., daß 
mit Hilfe der Hefe der im Obſtſaft enthaltene Zucker 


Transport 
der Aepfel in die Jabrik. 


in Alkohol und Koh— 
lenſäure geſpalten 
wird. Auf den Früch— 
ten finden ſich faſt 
ſtets genügend Hefe— 
zellen, ſogenannte 
wilde Hefe, die dieſen 
Spaltungsprozeß aus: 
führen. Bei der fabrik— 
mäßigen Darſtellung 
wird, um dieſe Hefe— 
zellen außer Wirkung 
zu ſetzen, zunächſt der 
Obſtſaft ſteriliſiert, und 
zwar durch Wärme, 
und dann die Rein— 
hefe zugeſetzt. Wenn 
nach einigen Monaten 
der Saft vergoren iſt, 
wird der Wein auf 
ein friſches Faß ge— 
füllt, in dem er nun 
einer Nachgärung 
unterliegt, nach deren 
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Alkoholgenuß 


Weiſe entgegen⸗ 


man auch alkohol⸗ 
freie Obſtweine 


das aber gar keine 
Weine, ſondern 
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unb 21/2, 31/4 bzw. 
73/4 Kilo Zucker, für 


Heidelbeeren 6 Liz n 1 


ter Waſſer unb 1,4, 


. 13/4 bzw. 47 Kilo a | Y : 


Zucker. | 
In unferer Zeit, 
in der man yi 


oft bert isbener 


tritt, konnte es nicht 
ausbleiben, daß 


produzierte. In 
Wirklichkeit ſind 


ſteriliſierte Moſte. 
Der Name wurde 
zunächſt von Mül⸗ 28 
ler⸗Thurgau einge⸗ 


führt, der gezwungen war, von einem alkoholfreien Wein 


zu ſprechen, weil der Schweizer unter Moſt eben den 


. Obftwein verſteht. Dieſer paſteuriſierte Moft wird ſicher 
noch eine bedeutende Zukunft haben, und wenn er in 


den öſtlichen Provinzen den Branntwein verdrängt, ſo 
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würde er von hoher kultureller Bedeutung ſein. Vor⸗ 
läufig könnte man aber ſchon zufrieden 
fein, wenn der Obſtwein dieje Auf⸗ 
gabe erfüllte. . E Zahl der größe: 
ren Obſtan— pflanzungen öſt⸗ 
lich der Oder iſt 
in erfreulichem, 
wenn auch lang⸗ 
ſamem Steigen 
begriffen, und ſo 
wird vorausſichtlich 
auch die Zeit nicht 
mehr fern ſein, in 
der der pommerſche, 
preußiſche und poſen⸗ 
ſche Grundbeſitzer ſeinen 
Leuten Obſtwein an Stelle 
von Branntwein gibt. 
Unſere beiſtehenden 
Abbildungen geben eine 
anſchauliche Vorſtellung da— 
von, in welcher Weiſe aus 
| ben am Baume hängenden 
Aepfeln nach und nach in der Fabrik der Wein zur 
verſandfertigen Ware bereitet wird. Wir ſehen, wie das 
zerkleinerte Obſt in die Preßtücher geſchlagen und in die 
Fruchtpreſſe gebracht wird, wie man den friſchen Apfelſaft 
in Flaſchen füllt und endlich deren Inhalt paſteuriſiert. 


Waſchmaſchine 
ſür das friſche Obſt. 


——0 


Unſere Feuerkobolde. 


Eine Betrachtung von A. Berthold. 


Die neue ide bie nod) gar nicht in Kraft ge⸗ 


l treten ijt, hat eine Art Streichholzepidemie in Deutſch⸗ 
‚land verurſacht. Das Streichholz ijf mit einem Mal 


ſozuſagen der Held des Tages geworden, nachdem es 
ſo lange trotz ſeines großen Nutzens und ſeiner Un⸗ 


. entbebrlid)feit eigentlich eine beſcheidene Rolle geſpielt 


hat und immer zu den Dingen gehörte, die von aller 
Welt, ſelbſt von der Statiſtik, ſchlecht behandelt wurden. 

Auch bie Geſetzgebung hat fid) dem Streich-, Reib-, 
Zünd⸗, Schwefelholz gegenüber recht unſchön betragen. 
Nicht nur betreffs der Steuern, die man in Frankreich, 
Serbien, Rumänien, Griechenland infolge von Monopol⸗ 
fabrikation auf die Streichhölzer gelegt hat. (In Italien, 
Portugal, der Schweiz und Oeſterreich ſpukt die dro⸗ 
hende Streichholzſteuer oder das Streichholzmonopol 
auch ſchon ſeit Jahrzehnten.) Man hat das Streichholz 


vielmehr ſofort nach ſeiner Entſtehung geſetzlich ge⸗ 


ächtet und verfemt. Von 1832 bis 1835 wurden in 
Deutſchland die damals ganz neu aufgekommenen 


Reibehölzer verboten, weil beim Anſtreichen jedesmal 
eine kleine Exploſion erfolgte, durch die Funken umber- 
geſpritzt wurden, die hin und wieder Brände verur⸗ 
ſachten. | | 


Die Zündmaſſe enthielt damals Gummi, Leim, 


gelben Phosphor und Knallqueckſilber, letzteres eine 


Erfindung des berühmten Chemikers Profeſſors Liebig. 


Es nützte wenig, daß ein Univerſalgenie, der gelehrteſte 


Mann ſeiner Zeit, Alexander von Humboldt, als der 
Vater des Reibezündhölzchens galt. Humboldt erklärte 
ſchon 1799, man ſolle in einer Kapſel zuſammen⸗ 


geſchmolzen Kampfer und Phosphor mit ſich führen. 
Sobald man dieſe Maſſe mit einem geſchwefelten Hölz⸗ 
chen riebe, würde ſich dieſes entzünden. N 

Die Zündhölzchen wurden in einzelnen deutſchen 
Staaten erſt wieder geſetzlich freigegeben, als an 
Stelle des Knallqueckſilbers Bleiſuperoxyd als Bei⸗ 
miſchung zum Phosphor verwendet wurde. Noch im 


Jahre 1865 erging, wenigſtens in einem räumlich be- 


ſchränkten deutſchen Gebiet, eine geſetzliche Maßnahme 
wegen des Streichholzes, nämlich im damals hannover- 
ſchen Regierungsbezirk Stade, Kreis Verden. Man 
wollte es dort durchſetzen, daß Streichhölzer in Ge⸗ 
fäßen und an Orten aufbewahrt wurden, wo fie Kin- 
dern nicht zugänglich waren. Aber obwohl man ſich 
mit Kontrollen und Beſtrafungen die größte Mühe 
gab, war dieſe Abſicht nicht durchzuführen. Begründet 
war ſie ja dadurch, daß die Brandſtiſtungen, die 
jährlich durch Kinder, die mit Streichhölzern ſpielen, 


verurſacht werden, einen ungeheuerlichen Schaden 


verurſachen. 

Ungefähr 600 bis 700 Schadenfeuer werden allein in 
Deutſchland durch Kinder, die mit Zündhölschen ſpielen, 
jährlich herbeigeführt, und mindeſtens eine Million 
durchſchnittlich geht jährlich an Nationalvermögen durch 
das Spielen mit Streichhölzern verloren, ganz abgeſehen 
von den Menſchenleben, bie. ebenfalls dadurch vernichtet 


‚wurden. 


Derartige ftatiftifche Ermittlungen haben dem 
Streichholz immer in der öffentlichen Meinung ge⸗ 


ſchadet, . es kein Menſch entbehren kann. Was 
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es bedeutet, ohne Streichhölzer zu fein, das haben zum 
Beiſpiel im Jahre 1906 die zahlreichen Paſſagiere des 
franzöſiſchen Ozeandampfers „La Lorraine“ erfahren, 
der im September von Le Havre nach Neuyork fuhr. 
Durch ein unbegreifliches Verſehen der Schiffs verwal⸗ 
tung gingen nämlich am dritten Tage der Fahrt die 
Streichhölzer an Bord vollſtändig aus. Nur im 
Zwiſchendeck fand man noch ein Paket von zehn 
Schachteln, und die Paſſagiere erſter Klaſſe bezahlten 
in einer regelrecht veranſtalteten Auktion bis zu zehn 
Frank für die Schachtel. 


Durch die Genialität der Erfinder, die die Maſchinen 


für die Streichholzfabrikation herſtellten, Maſchinen, die 
die Streichhölzer aus dem Block ſpalten, tunken, trocknen, 


in Schachteln füllen, die Schachteln ſelbſt anfertigen 


und dann je 10 oder 20 Schachteln in ein Paket ver⸗ 
einigen und mit Papier umkleben, haben wir uns 
daran gewöhnt, daß die Streichhölzer faſt nichts koſten. 
Als 1805 in Wien die erſten Stippfeuerzeuge auf- 
kamen, beſtehend aus einem Fläſchchen, in dem ſich 
auf Aſbeſt Schwefelſäure befand, und aus präparierten 
Hölzchen, die man in dieſen Aſbeſt hineinſtieß, um ſo 
Feuer zu erhalten, koſteten 100 ſolcher Hölzchen einen 
Gulden, alſo zwei Mark. Damals wurden allerdings 
die Hölzchen mit der Hand geſchnitzt. Als Weilhöfer 
1822 den Hobel erfand, durch den man die Hölzchen 
für die Zündhölzer in großen Mengen herſtellen konnte, 
kamen 100 Reibezündhölzer immer noch auf dreizehn 
Kreuzer in Wien zu ſtehen. Da damals der Gulden 
nur 60 Kreuzer hatte, koſteten alſo 100 Stück un⸗ 
gefähr 44 Pfennig. f 

Auch als die echten „Schweden“ aus Jönköping 
im Anfang der ſiebziger Jahre nach Deutſchland 
kamen — ſie begannen ihren Siegeszug 1873 auf der 
Wiener Weltausſtellung — bezahlte man die Schachtel 
(nicht etwa das Paket) in der erſten Zeit mit 20, 
dann mit 10 Pfennig. Dabei waren die ſogenannten 
Schweden ſchon 1848 von dem deutſchen Erfinder 
Böttcher erdacht worden. Weil aber dieſe Zündhölzer 
nicht an jeder beliebigen Reibfläche Feuer fingen, 
ſondern nur an beſonders präparierten Flächen, führten 
ſie ſich nicht ein, bis ſie in Schweden ihre Wieder⸗ 
auferſtehung feierten und von dort aus einen Triumph⸗ 
zug antraten, der den nordiſchen Fabrikanten Mil⸗ 
lionen eingebracht hat. 

Es wäre intereſſant, ſtatiſtiſch zu ermitteln, wie viele 
Menſchen ſtändig Streichhölzer bei ſich tragen. Unter 
den Männern ſind es die Raucher, obgleich es auch 
Raucher gibt, die prinzipiell ſich nicht mit Streichhölzern 
verſehen, ſondern ſich das Feuer von andern Leuten 
borgen und ausbitten. Wenn man bei denen, die ſtets 
Streichhölzer bei ſich tragen, Erkundigungen einzieht, 
warum ſie nicht ohne dieſe Feuerkobolde ſein möchten, 
jo erfährt man gewöhnlich irgendein intereſſantes Er: 
lebnis, das auf den davon Betroffenen einen ſolchen 
Eindruck gemacht hat, daß er nie wieder ohne Streich⸗ 
hölzer ſein möchte. Entweder iſt er irgendwo abge⸗ 
ſtürzt, weil er nicht Licht machen konnte, ſei es auch 
nur auf der Treppe eines fremden Hauſes, oder er 
hat irgendwo eine böſe Nacht verleben müſſen, weil 
er keine Streichhölzer bei ſich hatte. 

Das Zigarettenrauchen, das auch unter dem weib— 
lichen Geſchlecht viel Anhängerinnen gefunden hat, trug 
unzweifelhaft zur Steigerung des Konſums der Streich⸗ 
hölzer bei. Ein Zigarettenraucher verbraucht zehn- bis 
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zwanzigmal mehr an Streichhölzern als ein Bigarren- 
raucher, obgleich es auch unter den letzteren Leute gibt, 
die das Rauchen niemals lernen, und die zu jeder Zi⸗ 
garre zwanzig bis dreißig Streichhölzer verbrauchen. 

Noch ein anderer Umſtand außer dem Zigaretten⸗ 
rauchen ſoll den Konſum von Streichhölzern ganz be⸗ 
deutend fördern: das ſind nach den Angaben eines 
amerikaniſchen Volkswirtes die Streiks. Dieſer Volks⸗ 
wirt, der gleichzeitig Syndikus einer der größten Zünd⸗ 
hölzchenfabriken war, erklärte: „Die Arbeitloſen fla⸗ 
nieren durch die Straßen, plaudern und rauchen. Sie 
haben nichts anderes zu tun. Je mehr ſie rauchen 
und ſprechen, deſto mehr Streichhölzer brauchen ſie 
für ihre Pfeifen. Je länger der Ausſtand dauert, 
deſto weniger Zigarren rauchen ſie, weil ſie ſparen 
müſſen. Sie holen die Pfeiſen hervor. Man braucht 
viel mehr Streichhölzer für eine Pfeife um ſie in Brand 
zu halten, als für eine Zigarre. Wenn ein Arbeiter ar⸗ 
beitet, braucht er durchſchnittlich ſechs bis ſieben Streich⸗ 
hölzer täglich; wenn er nicht arbeitet, braucht er leicht 
20 bis 30 Streichhölzer und noch mehr. 1000 oder 
2000 Arbeiter gebrauchen eine große Menge. Tabak, 
und es iſt ſchon vorgekommen, daß während eines 
Ausſtandes der Streichhölzchenvorrat einer ganzen Stadt 
in kurzer Zeit erſchöpft worden iſt. Es iſt nachgewieſen 
worden, daß im Jahr 1892 während des Ausſtandes 
in Pennſylvanien der Streichhölzerverbrauch ſich min⸗ 
deſtens vervierfacht hat. Die gleiche Beobachtung hat 
man während der letzten Arbeiterwirren in Kolorado 
gemacht.“ 

Wenn man derartige ſtatiſtiſche Angaben lieſt, 
drängt ſich unwillkürlich die Frage auf: wieviel Streich⸗ 
hölzer mögen wohl in einem einzelnen Staat oder in 
Europa oder in der ganzen Welt täglich verbraucht 
werden? Eine Statiſtik läßt ſich nur in den Monopol⸗ 
ſtaaten, wo die Fabrikation unter Kontrolle jtebt, auf- 
ſtellen. Für Frankreich, wo die Bevölkerung ſeit Jahr⸗ 
zehnten faſt konſtant geblieben iſt, betrug in den letzten 
Jahren der tägliche Verbrauch ungefähr 180 Millionen 
Streichhölzer; davon fünf Sechſtel Zündhölzer und ein 
Sechſtel Wachszünder. Eine engliſche Statiſtik beſagt, 
daß in ganz Europa 50 000 Streichholzfabriken vor⸗ 
handen ſind, die jährlich Fabrikate im Wert von 
1600 Millionen, alſo mehr als 1 Milliarden herſtellen. 

Unmittelbar nachdem die Steuer auf die Zündhölzer 
beſchloſſen worden war, tauchte der Vorſchlag auf, 
Streichhölzer herzuſtellen, die an beiden Enden Zünd⸗ 
maſſe hätten. Der Vorſchlag iſt nicht ausführbar, weil 
die höchſt koſtſpieligen und komplizierten Maſchinen, die 
die Fabriken beſitzen, nur für die Herſtellung der Streich- 
hölzer in ihrer jetzigen Form eingerichtet ſind. Dieſer 
Vorſchlag enthielt aber nicht einmal etwas Neues. An 
beiden Enden entzündbare Hölzer ſind vielmehr ſchon 
im Jahr 1889 auf den Markt gekommen. Es waren 
dies die von Oltoſy erfundenen Zündhölzer ohne Köpfe. 
Die Hölzchen wurden an beiden Enden mit einer Lö⸗ 
ſung von 20 Teilen chlorſaurem Natron, 4 Teilen 
ſchwefelſaurem Ammoniak und 2 Teilen Gummiarabikum 
in 30 Teilen Waſſer getränkt und dann getrocknet. 
Um die Hölzchen zu entzünden, rieb man ſie an einer 
Reibefläche, beſtehend aus einem Gemenge von Phosphor 
und Schwefelantimon. Die Streichhölzer führten ſich 
nicht ein, weil fie ſtark hygroſkopiſch find, das heißt, 
ſehr leicht Feuchtigkeit aus der Luft anzogen und dann 
nicht mehr zum Anzünden zu gebrauchen waren. 
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Bilder aus aller Well. 


Eine vierfüßige Schaufpielertruppe, beſtehend aus Hunden 
verſchiedener Raſſen, erregte im Palace⸗Theater in London den 
Beifall des Publikums. Die Tiere ſind ſo vorzüglich dreſſiert, 
daß ſie ein fünfaktiges Drama, natürlich nur pantomimiſch, 
aufzuführen verſtehen. Die gutgewählten Koſtüme machen den 
Eindruck dieſes eigenartigen Dreſſuraktes noch frappanter. 

Der friedliche Angelſport hat beſonders in Frankreich viele 
und begeiſterte Anhänger. In den letzten Jahren beginnen 
auch die Damen ſich häufiger der Angelfiſcherei zu widmen, 
die ja die echt weibliche Tugend der Geduld erfordert. Unſer 
Bild zeigt ein Wettangeln an den reizvollen Ufern der Marne. 
Eine ebenſo elegante wie firme Reitkünſtlerin iſt die Pa⸗ 
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riſerin Mlle. Blanche Allarty, die beſonders im Hürdenſprung 
Vorzügliches leiſtet. Unſer Bild gibt die kühne Amazone 
wieder bei einem Sprung über eine Hürde, die in der Tat 
ar nicht vorhanden iſt. Dennoch verſteht Mlle. Allarty täu⸗ 
ſchend den Eindruck zu erwecken, als feke fie mit ihrem Roß 
über ein beſonders breites und ſchwieriges Hindernis hinweg. 

Eine Salome auf dem Meeresgrund iſt die Londoner 
Tänzerin Miß Ulida zu nennen. Ihre Spezialität iſt die Vor⸗ 
führung einer 17 „unter Waſſer“. Ein Taucher in voller 
Ausrüſtung bildet dabei ihren Partner, mit dem ſie eine graziöſe 
und ihrem Sinne nach auch poetiſche Pantomime aufführt. 
Die originelle Darbietung findet in London großen Beifall. 
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Cine elegante Lancade. B e c 


Die berühmte Parifer Reitfünjtferin Mademoifelle Blanche Allarty. 


Phot. H. J. Shepſtone. 
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Magifirat hat im dor⸗ 


E Prinzregenten⸗ 
theater zu Ehren 
desdGeneralintendan⸗ 
ten Ernſt. von Poſſart 
eine Gedenktafel an⸗ 
bringen laſſen, die 
der hohen Verdienſte 
des Künſtlers um 
die Schöpfung des 
Feſtſpielhauſes eh⸗ 
renvolle Erwähnung 
tut. Die Tafel, die 
von Profeſſor F. Ber⸗ 
“nauer entworfen iſt, 
zeigt neben einer In⸗ 
ſchrift das Relief⸗ 
porträt Poſſarts ſo⸗ 
wie das Münchner 
Stadtwappen und 


ein Emblem der 


Schauſpielkunſt. 
Die erſte deutſche 
Lehrſtätte für Flug⸗ 
technik iſt die Gs 
eröffnete Aeroplan⸗ 
abteilung der Auto⸗ 


mobil⸗Fachſchule in 


Mainz. Bei der Be⸗ 
deutung, die die Flug⸗ 
technik heute im öf⸗ 
fentlichen Leben ein⸗ 
nimmt, iſt eine Der- 
artige Schul⸗ und 
Werkſtätte ein wahr: 
haftes Bedürfnis für 
die ee 
Welt. Auch out dem 
Gebiet der Flugappa⸗ 
rate „ſchwerer' als die 
Luft“ wollen wir 
Deutſchen nicht län⸗ 
ger hinter andern 
Völkern zurückſtehen. 
So iſt die Begrün⸗ 
dung dieſer Fluglehr⸗ 
ſtätte nur mit Freude 
und großer Genug: 
tuung zu begrüßen. 

Der Königliche 
Oberbaurat Eduard 
Hechler, der Erbauer 
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der aufſehenerregenden Chemnitzer Talſperren 
in Einſiedel und Neunzehnhain, iſt kürzlich 
in den Ruheſtand getreten. 1838 in Rohr⸗ 
bach bei Darmſtadt geboren, beſuchte er die 
Univerſität Gießen und die Karlsruher Tech⸗ 
niſche Hochſchule. 1866 wurde er Stadtbau⸗ 
meiſter in Darmſtadt und 1880 Stadtbaurat 
in Chemnitz. Die Neunzehnhainer Talſperre 
erbaute er von 1903 bis zum Herbſt 1908. 

Der frühere Eigentümer und Direktor. 
des Bellealliancetheaters in Berlin Auguſt 
Wolf iſt kürzlich geſtorben. Mit ihm iſt 
wieder eine der populären Perſönlichkeiten 
aus der unſerer Generation weniger be⸗ 
kannten älteren Theaterzeit der Reichs⸗ 
hauptſtadt dahingeſchieden. 25 Jahre hatte 


Aus ber Aeroplan abteilung der Automobilfachſchule in Mainz. 
Die erſte deulſche Lehrftätte für Flugtechnik. 
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Die vom Münchner Magiftrat geftiflete Oberbaurat Eduard Hedler . Auguſt Wolf + 
Ehrenkafel für Ernſt von Poſſark. iſt in den Ruheſtand getreten. der frühere Direktor des Bellealliancetheaters in Berlin. 


Hoſphot. Bieber. 
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Wolf, bevor er ſich 
zur Ruhe geſetzt, das 
Bellealliancetheater 
mit großem künſtle⸗ 
riſchem und auch 
reichem materiellem 
Erfolg geleitet. 
Die Gründer des 
Wirtſchaftlichen Lan⸗ 
desverbandes von 
Deutſch⸗Oſtaſrika ver- 
einigten ſich am 
Schluß ihrer Sitzun⸗ 
gen auf der Terraſſe 
des Hotel „Kaiſer⸗ 
hof“ in Daresfalam. 
Der Verband um⸗ 
faßt alle wirtſchaft⸗ 
lichen Vereinigungen 
der Kolonie. Durch 
ſeine Begründung 
wurde dem langjäh⸗ 
rigen Streit zwiſchen 
Gouverneur und 
— Pllanzern ein Ende 


Von links nach rechts (figenb): Pfeifer Seh Bötzow, Rechts anwalt v. No titz, Hauptmann d. L. Daebeler (Vorſitzender), bereitet und eine 
Plantagendirektor Broſchell, Redakteur Pfeiffer. (Stehend): Plantagenbeſ. Hering, Plantagenbeſ. Illich, Plantagenleiter Hoffmann, Einigung zwiſchen der 
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4 [antagenbef. v. Schrötter, Ingenieur Höffinghoff, Plantagenbeſ. Weber, Plantagenbeſ. v. Horn. eal 
) | Auf ber Terraffe bes Ster „Kaiſerhof“ in Daresfalam: LUI Meri 
Die Gründer des Wirtſchaftlichen Landesverbandes von Deutfjd)-Offafrifa, ten herbeigeführt. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Berlin, den 4. September 1909. 


11. Jahrgang. 
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Tage der Woche. 


25. Auguſt. 


Aus Montevideo kommt die Nachricht, daß der Dampfer 
ge bes Norddeutſchen Lloyd mit dem argentinifchen 
Dampfer „Columbia“ im Hafeneingang fo heftig kollidierte, 
daß die „Columbia“ ſofort unterging. Gegen hundert Per⸗ 
ſonen ſind ertrunken. - 


Die fieben 


Der lebte Thronpratendent von Marokko Roghi Bu Hamara 
wird von den Sultanstruppen gefangen genommen. 

Aus Rotterdam werden mehrere Todesfälle und eine An⸗ 
zahl Erkrankungen an Cholera gemeldet. | 


26. Auguſt. 
Premierminifter Asquith legt im engliſchen Unterhaus die 
Ergebniſſe der britiſchen Reichsverteidigungskonferenz vor. 
! Eine Ueberſchwemmung des Orinoko in Caracas richtet 
großen Schaden an. 
Das Neue Hoftheater in Kaſſel wird in Anweſenheit des 
Kaiſerpaars eröffnet. | 


Das Luftſchiff „Z. III“ tritt feine Reife von Friedrichs hafen 
nach Berlin an und gelangt bis Nürnberg, wo eine Zwiſchen⸗ 
landung vorgenommen werden muß. 

Der ſchwediſche Miniſterrat lehnt in Uebereinſtimmung mit 
dem König eine Vermittlung im Maſſenſtreik ab. 

Der gefangene marokkanlſche Thronprätendent Bu Hamara 
trifft in einem eiſernen Käfig in Fez ein. 

Der Aviater Farman ſtellt in Reims mit einem Fluge 
von 180 Kilometer in 3 Stunden 4 Minuten einen neuen 
Weltrekord für Entfernung und Dauer auf. . 


28. Auguſt. | 
Infolge eines Propellerbruchs wird die Ankunft bes „Zep⸗ 
elin III“ in Berlin verſchoben. Das Luftſchiff gelangt bis 
itterfeld. Dort wird Graf Zeppelin vom Kronprinzen und 
der Kronprinzeſſin aufgeſucht. In Berlin erwartet eine fieber⸗ 
haft erregte Menge vergeblich die Ankunft des Grafen. | 
Ein Teil der Athener Garnijon .revoltiert und bezieht 
außerhalb der Stadt ein Lager. Das Miniſterium Rhallis fi L 


fers eine große 
Freiheitskämpfe des Jahres 1809 ftatt. | 


Im Haag beginnt das ſchwediſch⸗norwegiſche Schiedsgericht 
zur Regelung der Meergrenzenfrage ſeine Sitzungen. 
29. Auguſt. 


„Zeppelin III“ trifft in Berlin ein (Abb. S. 1519—1525) 
und landet in Tegel. Vom Kaiſer, der kaiſerlichen Familie 
und einer zahlloſen Menſchenmenge begrüßt, hält Graf Zeppelin 
ſeinen Einzug ins Königliche Schloß. Zwölf Stunden nach 
haf Ankunft tritt das Luftſchiff die Rückfahrt nach Friedrichs⸗ 

afen an. | 

Die erneuerte Garniſonkirche in der Neuen Friedrichſtraße 
in Berlin wird feierlichſt eröffnet. l 

In Breslau nimmt bie 56. Generalverſammlung ber Katho⸗ 
liken Deutſchlands ihren Anfang. | 

In Innsbruck findet eine große Zentenarfeier zur Erinne⸗ 
rung an den Tiroler Aufſtand von 1809 ſtatt, der der greiſe 
Kaiſer Franz Joſef beiwohnt. 

Nach Erfüllung der Forderungen der meuternden Offiziere 
iſt der Militärputſch in Athen beendet. 


30. Auguſt. 


a un Wright unternimmt feinen erſten Probeflug in 
erlin. l 

„Zeppelin III” muß auf ber Rückreiſe von Berlin bei 
Bülzig in der Nähe von Wittenberg infolge einer ernſtlichen 
Havarie niedergehen. 

In Bregenz findet in Anweſenheit des öſterreichiſchen Kai⸗ 
Feier zur Erinnerung an die Voralberger 


31. Auguſt. 


Infolge der erfolgreichen Militärbewegung erhalten mehrere 
ad des griechiſchen Königshauſes langjährigen Auslands⸗ 
urlaub. 

Kaiſer Franz Joſef trifft in Lindau und Friedrichshafen ein. 


000 


Aeppelintag. 
Von Max Stempel. 


Feucht graute der Morgen, das Dunkel wich, 

Kühl wehte der Wind, der von Norden ſtrich; 
Aber der Häuſer ſteinernem Heer 
Ballten fid) Wolken, gewitterſchwer. 

And Berlin rieb die Wimpern und reckte ſich ſacht, 
Ein Bär, der mählich vom Schlaf erwacht; 

Aus ſchnaubenden Nüftern blies es den Dampf, 
Brummte ſein Lied zum Maſchinengeſtampf, 
Nollte Nader, ließ Speichen ſtöhnen, 

Unterm Hammer den Amboß dröhnen. 


And aus dumpfigen Stuben quoll es heran, 
Schlicht gekleidet: Weib, Kind und Mann; 
Leis rieſelte Regen, der Wind wehte kühl. 
Abers wibbelnde, kribbelnde Weltſtadtgewühl. 
Das ſchlich ſeinen Weg ſo bedrückt, ſo verträumt; 
Friſch an die Arbeit! Nicht träge geſäumt! ö 
Hände, die Samstags die Arbeit ſcheuen, 
Dürfen ſich Sonntags der Muße nicht freuen. 


Copyright 1909 by August Scherl O. m. b. H., Berlin. 
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Aber wen kümmert heut Amt und Gefchäft, 
Ultimoforge und Aktenheft? 

Alles am heutigen, feuchtkühlen Tage 

Iſt eine einzige zitternde Frage; 

Tauſenden ſteht ſie im bangen Geſicht: 

„Kommt er geflogen? Kommt er nicht?“ — 
Denn heut iſt kein Samstag, wie andre auch, 
Wo im Schweiße man ſchafft nach Werkeltagsbrauch; 
Heut erwartet der Kaifer, erwartet Berlin 

Den König der Luft: Zeppelin! Zeppelin! — 
Welch eine Kraft in dem klingenden Wort! 
Jedem klingt es im Herzen fort; 

Klingt wie der Lerche ſchmetternder Schlag, 

Der uns verkündet den Frühlingstag. 

And ſehnende Augen grollen empor, 

Wo der Himmel verhüllt iſt von ſchwärzlichem Flor; 
Aufwärts klettern grimme Gedanken: 

„Sonne, was ſoll dein Zaudern und Schwanken? 
Sprenge die Wolken, die düſter drohn! 

Scheuche ſie weg und erklimme den Thron! 

Laß deiner Feuer ſchmelzende Gluten 

Brennend zwiſchen ſie niederfluten!“ 


And ſiehe: der dunſtige Schleier zerriß; 
Licht verdrängte die Finſternis. 
Hoffnung zog in das zagſte Gemüt, 
Jauchzend ſcholl es: „Sie leuchtet! Sie glüht!“ — 
And auf Straßen und Plätzen wogt es daher, 
Ein brandendes, brauſendes Menſchenmeer; 
Bricht aus der Mauern dämmender Enge, 
Dehnt ſich aus in die Breite und Länge, 
Flicht einen flimmernden, ſchimmernden Kranz 
Bunt um die Felder im Hochſommerglanz. 
And das Meer kam zur Ruh, und die Brandung 

ſchwieg, 
And der forſchende Blick in die Lüfte ſtieg; 
Jeder einzelne bat: „Zeppelin! Zeppelin!“ — 
Sehnende Augen ſuchten nur ihn. 
Aber jäh kam die Kunde: „Verlorene Müh! 
Erwartet ihn nicht; ihr jauchztet zu früh.“ — 
And Kunde auf Kunde ging flüſternd um, 
And die Sonne ſank, und die Menge ward ſtumm; 
Doch laut ſprach die Hoffnung und ſpendete Troſt: 
„Wenn nicht heut, kommt er morgen, vom Jubel 
umtoſt! 

Den zwingt keine hemmende Macht mehr ins Joch; 
Trotz Wind und Propeller: er kommt und fliegt doch!“ 


And hell von den Türmen klang Morgengeläut: 
Freut euch des Lebens! Sonntag iſt heut. 
And wieder, wie geſtern, quillt es heran, 
Feſtlich gekleidet: Weib, Kind und Mann. 
And wieder, wie geſtern, in fröhlichem Chor, 
Wogt es daher und hinaus vor das Tor; 
Flicht einen flimmernden, ſchimmernden Kranz 
Bunt um die Felder im Hochſommerglanz. 
And der Himmel klarblau und kein Wölkchen am Zelt; 
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O wenn er nun käme, wie ſchön wär die Welt! 
Der Wind weht ſo lau, und die Luft iſt ſo lind: 
Auf, rege die Schwingen und fliege geſchwind! 
Es wartet der Kaiſer, es wartet Berlin; 

Komm, König der Luft: Zeppelin! Zeppelin! — 
And ſiehe: was blinkt dort, ein blitzender Stern, 


Säanft gleitend im Blauen, dem Ziele noch fern? 
Was ſchwebt, eine Taube, gefiedert ſchneeweiß, 


Jetzt näher und näher und wiegt ſich im Kreis? 


Was rauſcht majeſtätiſch, im Silbergewand, 


Ein rieſiger Segler, und ſichtet Land? — 
Millionenfach ſchallt's: „Er iſt da! Er iſt da! 
Dem König der Luft ein Hurra! Ein Hurra!“ 


Surren und Summen, Nattern und Knattern; 
Fahnenſchwenken und Tücherflattern. 
And der König der Luft: Zeppelin, Zeppelin, 
Grüßt, hoch aus der Gondel, das frohe Berlin; 
Wie ein alter Soldat, der Order pariert, 
Steht er ſtraff an der Brüſtung und ſalutiert. 
And das Schiff ſchießt dahin, gleitet ſchneller und ſchneller, 


Es ſurrt und es ſummt in der Luft der Propeller; 


Der Motor rattert und knattert wie toll, 

And das Schiff manövriert und gehorcht, wie es ſoll: 
Nun ſteigt es, nun fällt es, nun ſchwebt es ſtill, 
Macht rechtsum und links, wie der Graf es will; 
Ganz, als wär's ſelber ein alter Soldat! 

Fehlt nur die Hand an der Hoſennaht .. 


Doch die Hurrarufe ſind längſt verhallt, 
Denn der große Moment übt tiefre Gewalt: 
An rauher Männer gebräunten Wangen 
Sieht man Tränen der Rührung hangen; 
Gegner, die ſich noch geſtern gehöhnt, 

Liegen ſich in den Armen verſöhnt. 

Heut gibt es nur Brüder und keine Partei; 
Heiß ſchlägt das Herz, und die Bruſt atmet frei. 
Zeppelintag iſt heut! Des Alltags Plunder 
Weicht vor dem herrlichen Märchenwunder; 
Jeder wird ſich da, ſtolz und voll Luſt, 

Eines Gefühls: „Er iſt unſer!“ bewußt 


Seltſamer Zaubrer! Lüftedurchflieger! 
Aber noch ſtärker als Herzenbeſieger! 
Mann ohne Neider! Mann ohne Feind! 
Held, der zu liebenden Brüdern uns eint! 


And ich beug ihm die Stirn, und ich denke zurück 
An den Tag, der zerſtörte ſein fliegendes Glück; 
An den heulenden Sturm, drin ſein Luftſchiff zerſtob, 


An den Sturm der Begeiſtrung, der neu es erhob. 


Welcher Tag war dir lieber? Sag an, Zeppelin: 
Der Tag der Zerſtörung? Der Tag von Berlin? 
Oder liebſt du ſie beide? And liebſt du ſie gleich? 
Ja, beide beſchenkten mit Ehren dich reich! — 
Drum ſag ich als Deutſcher, wenn etwas mich freut, 
Erkämpft unter Schmerzen: „Zeppelintag iſt heut!“ 


í 
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Die Ueberwindung von Raum und Zeit. 


Von Viktor Ottmann. 


Als Kolumbus Amerika entdeckt hatte, brauchte die 
Kunde von den „Newen Inſeln“ achtzehn Monate, 
um in der Form von Flugblättern und mündlichen 
Ueberlieferungen den engen Kreis der damaligen Kultur: 
welt zu durchdringen. Noch 250 Jahre ſpäter, als 
Liſſabon dem berühmten Erdbeben zum Opfer fiel, 
dauerte es viele Wochen, bis die Zeitungsblättchen 
genauere Berichte über die Kataſtrophe bringen konnten. 
Und heute? Wenn heute der König von Siam beim 
Empſang der Geſandten einen Ohnmachtsanfall erleidet, 
weiß man es ein paar Stunden ſpäter in London und 
Neuyork ſo gut wie in Melbourne und Kapſtadt, und 
wenn der Manager des amerikaniſchen Stahltruſt neue 
Verkaufspreiſe feſtſetzt, klappert gleich darauf an allen 
Börſen des Erdballs der Telegraph. Meſſina geht zu⸗ 
grunde, und noch an dem gleichen Tage finden überall 
auf der Welt die erſten Sammlungen für die Opfer 
ſtatt; eine bekannte Perſönlichkeit der Pariſer Geſell⸗ 
ſchaft ſtirbt morgens plötzlich, und mittags überfliegt 
der Zeitungsleſer in Berlin zwiſchen Fiſch und Braten 
den Nekrolog. Der Begriff der Entfernung ſcheint für 
den Weltverfehr kaum noch zu exiſtieren, wenigſtens 
ſoweit die Verſtändigung innerhalb der Kulturgrenzen in 
Frage kommt. Ein Druck auf die Telegraphentaſte, 
und tauſend Meilen weit in der Ferne zaubern Striche 
und Punkte die Votſchaft hin. Ein Anruf durchs 
Telephon, und die Stimme der Sprechenden tönt von 
Land zu Land. Ein Knarren in den Drähten der 
Maſtſpitze, und der Beamte im Marconikabinett des 
Ozeandampfers auf hoher See empfängt Funkenſprüche 
von einem unſichtbaren andern Schiff oder von der 
weit entlegenen Küſte. Raum und Zeit ſind ſcheinbar 
überwunden, und unſere gute alte Erde, die trotz aller 
Rüſtigkeit doch 24 Stunden braucht, um ſich einmal 
um die Achſe zu drehen, muß ſich recht rückſtändig 
vorkommen gegen die Blitzesſchnelle, mit der wir den 
elektriſchen Strom als Vermittler unſerer Gedanken zu 
den Antipoden ſenden. Ein in Waſhington auf⸗ 
gegebenes Telegramm langte in Sidney, nach einem 
Wege von 19 300 Kilometer Kabellänge, in drei Se⸗ 
kunden an; die Hand des nordamerikaniſchen Tele⸗ 
graphiſten war eben erſt in Schwung geraten, als 
man in Auſtralien ſchon ſeine Botſchaft zu leſen be⸗ 
gann. Natürlich iſt ein ſolcher Schnelligkeitsrekord nur 
nach beſonderen Vorkehrungen möglich, da die in Be⸗ 
tracht kommende Leitung für dieſen einen Zweck von 
allem übrigen Verkehr iſoliert werden muß. Unter 
gewöhnlichen Umſtänden ſind die Hauptkabel ſo ſtark 
beſetzt, daß die Abfertigung der Telegramme immer 
einige Zeit in Anſpruch nimmt, auch ſind häufig ver⸗ 
ſchiedene Umtelegraphierungen nötig. Immerhin können 
die großen Zeitungen Preßtelegramme von tauſend 
Worten und mehr, die ihnen von der andern Seite 
des Globus zugehen, oft ſchon wenige Stunden nach 
der Abſendung veröffentlichen. 

Der moderne Menſch betrachtet das alles als etwas 
fo Selbſtverſtändliches, daß er fid) nur felten klar macht, 
welches minutiöſe Ineinandergreifen der verſchiedenſten 
Faktoren zu dieſer Beſchleunigung des Nachrichten⸗ 
dienſtes gehört. Als ewig Unzufriedener bedauert er 
nur, daß alles Körperhafte in ſeiner Geſchwindigkeit 


ſo weit hinter dem elektriſchen Funken zurückbleibt, und 
vor allen Dingen geht ihm das Reiſen noch lange nicht 
ſchnell genug. Als Jules Verne vor 37 Jahren ſeinen 
berühmten Roman „Die Reiſe um die Welt in achtzig 
Tage“ ſchrieb, der ſpäter als gleichnamiges Spektakel⸗ 
ſtück über die Bühnen ging, galt es als eine in Wirk⸗ 
lichkeit unmögliche Leiſtung, ſo ſchnell um den Erdball 
zu reiſen. Es wäre in der Tat auch nur bei einem 
ganz merkwürdigen Zuſammentreffen aller glücklichen 
Umſtände möglich geweſen. Heute braucht man keine 
80 Tage dazu. Sollte jemand von dem merkwürdigen 
Ehrgeiz beſeelt ſein, mit der Geſchwindigkeit eines 
Briefes um den Globus zu ſauſen, ſo kann er ungefähr 
folgende Zeiten dafür in Anſchlag bringen: VBremen⸗ 
Neuyork 7 Tage, Neuyork⸗Vancouver 5 Tage, Bane 
couver⸗Jokohama 13 Tage, Jokohama-Bremen über 
Sibirien 14 Tage, insgeſamt 39 Tage. Aber das 
ſtimmt nur auf dem Papier, denn in Wirklichkeit wäre 
es wohl kaum möglich, den Reiſeplan ſo feſtzuſetzen, 
daß man vom Schiff zur Bahn und umgekehrt ſofort 
Anſchluß findet, ganz abgeſehen von Verſpätungen und 
andern Zwiſchenfällen. Ein Nachfolger des Lord Fox 
mag alſo froh ſein, wenn ihm das ſinnreiche Experi⸗ 
ment in ungefähr 45 Tagen glückt. 

Mit welcher Leichtigkeit wir heute im Weltverkehr 
Raum und Zeit überwinden, und wie energiſch wir 
mit allen Mitteln der Verkehrstechnik Länder erſchließen, 
deren Tür wir ſozuſagen eben erſt geöffnet haben, das 
kommt uns ſo recht zu Bewußtſein bei einem Rückblick 
um wenige Jahrzehnte. Als die Männer, die jetzt im 
Schwabenalter ſtehen, die Schulbank drückten, beſtand 
die Karte von Afrika zum größten Teil noch aus den 
ſchönen weißen Flecken mit der geheimnisvollen In⸗ 
ſchrift „Unerforſchtes Gebiet“. Die heutigen Schüler 
machen ſich keinen Begriff davon, wie lebhaft dieſe 
weißen Flecken damals die jugendliche Phantaſie be⸗ 
ſchäftigt haben, denn jetzt iſt die Karte von Afrika bis 
auf verhältnismäßig geringfügige Teile völlig aus⸗ 
gefüllt. Von oben, von unten und von den Seiten 
ziehen ſich die Schienenſtränge immer tiefer ins Innere 
des einſt ſo „dunklen“ Erdteils, und wie lange noch 
wird es dauern, dann iſt die Kap⸗Kairo⸗Bahn vollendet, 
und der Globetrotter ſchläft und ſpeift ſich gemächlich 
auf Achſe von Alexandrien bis Kapſtadt durch! Die 
Eiſenbahn bewirkt hier, wie überall auf jungfräulichem 
Kulturboden, eine revolutionäre Umwälzung aller Zeit⸗ 
begriffe und Lebensverhältniſſe. Drei bis vier Monate 
braucht in Oſtafrika eine Warenkarawane für den 
Marſch von der Küſte zum Viktoria⸗Nyanza⸗See — der 
Eiſenbahnzug legt die gleiche Strecke in zwei Tagen 
zurück und befördert ſeine Paſſagiere ſicher und be⸗ 
quem durch eine Gegend, in der noch vor wenigen 
Jahren jede Expedition ein lebensgefährliches Wagnis 
bedeutete. | 

Auch ein Blick auf bie Reiſedauer der Briefe im 
Weltpoſtverkehr läßt die ſtarke Herabſetzung der Raum⸗ 
und Zeitbegriffe deutlich erkennen. Vergegenwärtigen wir 
uns, daß vor 75 Jahren ein Eilpoſtbrief von Paris 
nach Leipzig 4 Tage, von London nach Wien 7 Tage, 
von Neuyork nach Berlin faſt 4 Wochen unterwegs 
war, und vergleichen wir das mit folgenden Daten 
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von heute. Heute braucht ein Brief von Mitteldeutſch⸗ 
land nach Aegypten 5 Tage, nach Neuyork 7, Indien 15, 
Kapſtadt 18, nach Japan über Sibirien 14, Hongkong 18, 
Argentinien 21, Auſtralien 26, nach dem fernen Ha⸗ 
maii im Stillen Ozean nur 20 Tage. Von unſern 
deutſchen Kolonien wird brieflich Togo am ſchnellſten 
erreicht, in 18 Tagen (die Ziffern gelten ſelbſtverſtänd⸗ 
lich immer für die günſtigſte Abgangsgelegenheit), 
Kamerun in 21, Südweſtafrika in 22, Oſtafrika (Dar⸗ 
esſalam) in 19 Tagen. Korreſpondenzen nach den 
deutſchen Südſeebeſitzungen brauchen ziemlich lange 
Zeit, ſo ſind Briefe nach Neuguinea 40 Tage, nach 
Jap (Karolinen) 36 und nach Saipan (Marianen) 
mindeſtens 45 Tage unterwegs. Dieſe Poſtleitungen 
ſind wohl die längſten auf der Welt, abgeſehen von 
jenen Gegenden, mit denen überhaupt keine regelmäßige 
Verbindung beſteht, und die nur gelegentlich von Han⸗ 
dels⸗ oder Kriegſchiffen berührt werden. Nach ſolchen 


entlegenen Punkten kann ein Brief natürlich viele, viele 


Monate unterwegs ſein, desgleichen in den unwirtlichen 
Wüſtengebieten Aſiens und Afrikas. So erreichte neu- 
lich ein Brief, der von Gao am Niger mit Kamelreitern 
quer durch die Sahara nach Algier geſandt worden 
war, ſein Ziel in der verhältnismäßig kurzen Zeit von 
80 Tagen. 

In unſern Tagen, wo Eiſenbahn und Dampſſchiff 
an der Grenze ihrer Leiſtungsfähigkeit angelangt zu 
ſein ſcheinen, richten ſich aller Augen in erwartungs⸗ 
voller Spannung auf die Eroberung der Luft; in der 
Luft hofft man über kurz oder lang den Kampf mit 
Raum und Zeit noch ſiegreicher aufnehmen zu können. 
Aber man darf bei allem Enthuſiasmus nicht vergeſſen, 
daß die lenkbaren Luftſchiffe und die Drachenflieger 
trotz ihrer erſtaunlichen Leiſtungen doch einen Wechſel 
auf die Zukunft bedeuten, der nicht heute oder morgen 


fällig iſt, und daß ſie, ſo wertvoll ſie auch ſonſt in 


mancher Hinſicht ſein mögen, für den Weltverkehr vor⸗ 
läufig noch nicht in Betracht kommen. Zweifellos 
ſtellen die heutigen Luftſchiffe ſelbſt in ihrer vollen⸗ 
detſten Geſtalt nur einen Uebergangstypus auf dem 
Wege zum idealen Beförderungsmittel vor. Ihre 
Hauptſchwäche liegt in ihrer Größe, die dadurch be⸗ 
dingt wird, daß außerordentliche Mengen Gas zum 
Heben einer verhältnismäßig kleinen Laſt gehören (bei 


Seite 1515. 


Waſſerſtoffgas kommt auf jedes zu hebende Kilogramm 
faſt ein Kubikmeter Gas, bei Leuchtgas noch viel mehr). 
Sollte es einmal möglich ſein, das Waſſerſtoffgas durch 
ein neues, viel leichteres Auſtriebsmittel und den Benzin⸗ 
motor, deſſen Leiſtungsfähigkeit kaum noch einer Stei⸗ 
gerung fähig iſt, durch eine neue, auf kleinſtem Raum 
koloſſale Kraft entfaltende Energiequelle zu erſetzen, 
dann wird man Luftſchiffe von ſehr geringem Umfang 
bauen können, die dem Wind, dem jetzt ſchlimmſten 
Feind, keine verhängnisvolle Angriffsfläche mehr bieten. 
Bald ſind vielleicht auch die Flugapparate ſo ver⸗ 
vollkommnet, daß ſie eine größere Anzahl von Perſonen 
ohne erhebliche Gefahr über weite Strecken tragen. 

Aber weiter, weit über den Wirkungskreis von 
Eiſenbahnen, Schiffen und Luftfahrzeugen hinaus treibt 
uns der Sehnſuchtsflug der Phantaſie. In jedem vor⸗ 
wärtsſtrebenden Menſchen regt ſich der Drang, Raum 
und Zeit auch außerhalb unſeres Planeten zu über⸗ 
winden und, ſollte es körperlich unmöglich ſein, doch 
wenigſtens auf geiſtigem Wege eine Brücke der Ver⸗ 
ſtändigung zu andern Weltkörpern zu ſchlagen. In 
der Ueberzeugung, daß einige von dieſen, vor allen 
aber der Mars, von menſchenähnlichen Lebeweſen bes 
wohnt ſein müſſen, haben Männer der Wiſſenſchaft, 
wie die Aſtronomen Pickering und Flammarion, ſchon 
allen Ernſtes die Frage erörtert, ob es nicht möglich 
wäre, durch den Weltraum Lichtſignale zu geben. Das 
ift theoretiſch wohl möglich, in der Praxis aber leider, 
wenigſtens mit den heutigen Mitteln der Technik, kaum 
durchzuführen. Ein elektriſch beleuchteter Reflektor, 
deſſen Strahlen auf dem Mars ſichtbar ſein ſollen, 
müßte einen Durchmeſſer von 836 Kilometer haben. 
Falls aber die Marsbewohner vorzügliche Teleſkope 
beſitzen, würde ein Reflektor von „nur“ 42 Kilometer 
Durchmeſſer genügen, doch ſelbſt einen ſolchen Apparat 
herzuſtellen und in Betrieb zu ſetzen, ginge über unſere 
Kraſt, da es ſo viel Glas, Queckſilber und Elektrizität, 
wie dazu gehört, auf Erden nicht gibt. Wir werden 
uns das Vergnügen einer interplanetaren Blitzlicht⸗ 
korreſpondenz alſo wohl noch für einige Zeit verſagen 
müſſen, bis der raſtloſe Menſchengeiſt völlig neue, heute 
noch ungeahnte Mittel und Wege findet, um auch 
außerhalb des irdiſchen Dunſtkreiſes über Raum und 
Zeit zu triumphieren. 


p Wenn man warten muß. 


Plauderei von Martha Freiin v. Viittgendorff-Leinburg. 


Ein alter franzöſiſcher Schriftſteller, der heute längſt 
vergeſſen iſt, ſchrieb einſt: „Das Warten deformiert die 
Pſyche“, eine Weisheit, die in der wortgetreuen Ueber⸗ 
ſetzung etwas kurios klingt, allein bei näherer Ueber⸗ 
legung gewiß etwas für ſich hat. Und in unſerem 
guten Deutſch, ohne des Franzoſen feine Nuancierung, 
heißt es einfach: Warten auf etwas, ſei es, was es 
wolle, iſt unangenehm, nervenpeinigend, moraliſch und 
phyſiſch deprimierend, ein Zuſtand, der von der leichten 
Affektion bis zur unerträglichen krankhaften Anſpannung 
aller Nerven geſteigert werden kann. Was immer auch 
aus dem Warten reſultiert, poſitive oder negative Er⸗ 
gebniſſe, Gutes oder Schlimmes, der Zuſtand, der die 
Zwiſchenzeit ausfüllt, iſt und bleibt ein unklarer, dem 
in allen Fällen das Charakteriſtikum des Peinlichen 


anhaftet. Und was im Leben peinlich und unange⸗ 
nehm iſt, das muß uns auch gewiſſermaßen unäſthetiſch 
dünken, und ſomit iſt, wenigſtens in geiſtiger Beziehung, 
das Warten auch eine geiſtig unäſthetiſche demorali⸗ 
ſierende Sache. 

„Sage mir, wie du warten kannſt, und ich ſage 
dir, wer du biſt“, könnte man das bekannte Wort 
variieren. Und es liegt faktiſch mehr als ein Körnchen 
Wahrheit in dem Wort. An ſeiner Art, zu warten, 
erkennt man den Menſchen, ſein Naturell, ſeine geiſtige 
Beſchaffenheit und — last not least — ſeine Kinder⸗ 
ſtube. Wer als Kind auf ein verſprochenes Vergnügen 
nur mit einem ungeheuren Aufwand von darauf be⸗ 
züglichem Geſchwätz und auf unangenehme Dinge nur 
mit umgekehrten Gefühlsausbrüchen zu warten weiß, 
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der wird es als Erwachſener zumeiſt ebenſo halten. 
Der Gebildete, der ſich in jeder Lebenslage in der 
Gewalt hat, wird hier die gleiche Ruhe zeigen, die 
ihm ſonſt eigen iſt, und im gleichen Maße wird der 
Ungebildete ſeine jeweiligen Stimmungen andern mit⸗ 
teilen, ſoſern er fie nicht, was er aber meift zu tun 
pflegt, an ihnen ausläßt. | 

So ziemlich zu den peinigendften Situationen, die 
das Leben bietet, muß man wohl das Warten auf 
wichtige entſcheidende Dinge zählen. Wie oft hängt 
von der Beantwortung eines Briefes, von dem Er⸗ 
gebnis einer ärztlichen Behandlung oder Unterſuchung 
unſer ganzes ſerneres Leben ab! Hat man erſt das 
Reſultat feſt in der Hand, ſo wird man ſich damit 
abzufinden wiſſen. Jeder auf feine Weiſe, fo oder fo. 
Allein das Warten auf den Brief, auf das endgültige 
Urteil des Arztes über Sein oder Nichtſein, das find 
Dinge, die jeder Folter an die Seite zu ſtellen ſind. 
Und ſo gibt es denn unzählige Fälle, in denen die 
Pſyche des Menſchen „deformiert“ wird. Man könnte 
meinen, das Warten gehöre als unentbehrliches Attri⸗ 
but in unſer Leben, und ſo iſt es ja auch, denn unſer 
ganzes Leben iſt ſchließlich nichts anderes als ein an⸗ 
dauerndes Warten auf den Verlauf der aufeinander 
folgenden Lebensphaſen. Im allgemeinen ſollte aber 
jeder Menſch, der weder feine eigene Pſyche „defor⸗ 
miert“ ſehen noch die ſeiner Mitmenſchen aus der 
Faſſon bringen möchte, ſtets darauf bedacht ſein, den 
Artikel „Warten“, ſo weit es in ſeiner Macht ſteht, 
zu entwerten. So viele Fälle es gibt, in denen das 
Warten nicht abzuſchaffen ift — man denke an die 
langſame Erledigung von oft ſür den Privatmenſchen 
höchſt wichtigen Gerichts angelegenheiten, Prozeſſen und 
dergleichen — ſo viele Fälle gibt es aber auch, in 
denen in bezug auf das Wartenlaſſen anderer viel zu 
viel geſündigt wird, in denen mit Leichtigkeit Situationen 
tödlicher Unſicherheit gehoben werden könnten. 

An erſter Stelle ſteht hier wohl die Beantwortung 
wichtiger, und zwar für den Adreſſaten wichtiger Brief- 
ſchaften. Ich ſpreche da nicht einmal von unbeant⸗ 
worteten Briefen, denn das Nichtbeantworlen eines 
Briefes ſtellt in den meiſten Fällen einfach einen Schlag 
ins Geſicht des Schreibers dar und zugleich eine Ge⸗ 
wiſſenloſigkeit, die nicht ſelten die ſchwerſten Folgen 
nach ſich zieht. Wie oſt leſen wir von Fällen, wo 
ein nicht beantworteter Brief ein Menſchenleben koſtet, 
und das durchaus nicht immer nur in Liebesſachen! 
— Wer hat aber nicht ſchon entweder an ſich ſelbſt 


oder an Angehörigen die peinlichen Gefühle des War⸗ 


tens auf einen wichtigen Brief beobachtet und miterlebt. 
Das fieberhafte Aufhorchen beim Ton der Klingel, 
wenn Poſtſachen anlangen, das nervöſe Zuſammen⸗ 
zucken, wenn ein Brief gebracht wird, die ſchmerzliche 
oder ärgerliche Enttäuſchung, wenn er ſich nicht als 
der erwartete erweiſt. Und es wäre ſo leicht geweſen, 
dieſe Situation durch eine raſche, prompte Antworts⸗ 
erledigung zu beſeitigen. Wo hier das Verſtehen fehlt, 
ſollte es wenigſtens durch das natürliche Schicklichkeits⸗ 
gefühl, durch die einfachſten Regeln des Anſtandes er⸗ 
ſetzt werden. 

Fälle, in denen eine Verkürzung des Wartens nicht 
im Bereich der menſchlichen Möglichkeit iſt, wie etwa 
das Warten auf den Ausgang einer ſchweren Krant- 
heit, die für die Angehörigen ſo ſchrecklichen Zeiten 
einer Kriſis uſw., ſollen hier natürlich gar nicht erörtert 
werden. Sie gehören zu den Dingen, mit denen unſer 
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Schickſal ſo eng verknüpft iſt, daß ſie überhaupt nicht 
wegfallen können. Ihnen gegenüber ſtehen aber auch 
wieder viele Fälle von verſchuldetem Warten. Nicht 
ſehr angenehm iſt z. B. das Warten auf geladene 
Beſuche. Man hat für 5 Uhr eingeladen, alles iſt be⸗ 
reit, die Kinder in ihren beſten Kleidern, die Hausfrau 
ebenfalls en toilette. Und man wartet. Die Kinder, 
die in den guten Kleidern nichts Rechtes anfangen 
können, werden ungeduldig, maulen, und eine böſe 
Szene ſcheint unvermeidlich. Eine gute Weile ſpäter 
erſcheint dann der Beſuch unter einer Fülle atemloſer 
Entſchuldigungen, d. h., wenn er ſich überhaupt ent⸗ 
ſchuldigt, denn die „Höflichkeit der Könige“ beſteht 
merkwürdigerweiſe bei allzu vielen immer noch im Zu⸗ 
ſpätkommen, wozu ſich natürlich jeder ohne weiteres 
berechtigt glaubt. „Pünktlichkeit iſt Höflichkeit“, das 
ſollte ſich jedermann ſagen und danach handeln, auch 
dann, wenn ſein Wahlſpruch der ſtrikte Gegenſatz von 
„time is money“ wäre, ſelbſt verſchuldete Unpünktlich⸗ 
keit aber ſtets gleichbedeutend mit Unhöflichkeit oder 
Unerzogenheit. 

Auf das ungeheure Feld von Miſeren des Warten⸗ 
laſſens in allen Stadien des Liebeslebens wage ich mich 
erſt gar nicht: der Veiſpiele wären Legion. Außerdem 
gelten hier ja die gleichen Regeln der Rückſicht und 
des Anſtandes, vor allem aber das Gefühl des ein⸗ 
zelnen, denn hier muß in erſter Linie das Herz ſprechen 
und handeln, und da das menſchliche Herz tauſend 
und aber tauſend Regungen beſitzt, ſo wird man viel⸗ 
leicht noch hier am eheſten individuelle Ausnahmen 
gelten laſſen müſſen. | 

Und nun zum Schluß: laßt eure Mitmenſchen nicht 
auf etwas warten, das bald geſagt oder getan werden 
könnte! Nicht bloß der Körper, ſondern auch der Geiſt 
hat Hygiene dringend nötig, und gerade der moderne 
Menſch iſt des einen ſo bedürftig wie des andern. 
Und das Warten ſchädigt und lähmt die geiſtige Ar⸗ 
beitskraft, es entmutigt und entnervt und — damit ich ſo 
ſchön ſchließe, wie ich begann: es „deformiert bie Kinde”! 


Die Numerierten. 


Von Geo. B. Warren. 


In Neuyork iſt man dazu übergegangen, die 
Schulkinder offiziell zu numerieren. Es geſchah dies, 
weil das Schulſchwänzen dort gar zu ſehr überhand⸗ 
genommen hat und man den Polizeibeamten auf der 
Straße durch die Numerierung der Schulkinder ihre 
Kontrolle erleichtern wollte. 

Dieſe Nachricht hat in Deutſchland merkwürdiger⸗ 
weiſe viel Aufſehen hervorgerufen, und es tauchte ſogar 
ein humoriſtiſcher Vorſchlag auf, der keineswegs neu 
iſt, ſondern aus der Reaktionsperiode vom Ende der 
vierziger und Anfang der fünfziger Jahre ſtammt: 
nämlich alle Staatsbürger zur beſſeren Kontrolle mit 
Nummern zu verſehen. 

Dieſer Vorſchlag iſt aus techniſchen und praktiſchen 
Gründen zwar nicht durchführbar, beweiſt aber, daß 
man das Numerieren von Individuen gewiſſermaßen 
als eine Degradation betrachtet, wahrſcheinlich aus dem 
Gedankengange heraus, daß der Sträfling, im Zucht⸗ 
hauſe ſeiner Menſchenrechte und ſeiner Individualität 
vollſtändig entkleidet, zu einer Nummer werde, die er 
während ſeiner Strafzeit an Stelle ſeines Namens trägt. 
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Wenn wir uns aber nur ein wenig umfehen in 
bet Praxis des Lebens, finden wir erſtaunlich viel 
Fälle und Gelegenheiten, in denen Individuen gegen⸗ 
über zum Hilfsmittel der Numerierung gegriffen werden 
muß, weil man ſonſt in die denkbar größten Schwierig⸗ 
keiten gerät. ; 

Schon wenn der Staatsbürger geboren wird, be- 
kommt er eine Nummer im Standesamtsregifter, und 
iſt der hoffnungsvolle Zögling männlichen Geſchlechts, 
ſo erhält er auch ſofort ſeine Nummer in der Stamm⸗ 
rolle der Militärbehörde. Mit dieſer Numerierung iſt 
ihm eine unſichtbare Feſſel an das Bein geſchmiedet. 
Sobald er die Nummer in der Stammrolle erhalten 

hat, ift er gebunden, und der zum Jüngling Heran- 
gewachſene darf ſchon nicht mehr in das Ausland gehen, 
ohne dazu wenigſtens die Erlaubnis der Behörde ein⸗ 
geholt zu haben. | 

Kommt das Kind zur Schule, [o wird es abermals 
numeriert, nicht zum Zweck der Kontrolle wie in 
Amerika, ſondern im Hinblick auf den Platz, den es 
ſeinen Leiſtungen nach in der Schule einnimmt. Freude 
herrſcht im Elternhauſe, wenn der hoffnungsvolle Spröß⸗ 
ling Zwölfter geweſen iſt und Dritter oder Vierter 
wird, und es gibt umgekehrt Heulen und Zähneklappern 
im Hauſe, wenigſtens für den Schüler, wenn er Zwölfter 
war und Vierundzwanzigſter in der Klaſſe wird. 

Wird der junge Staatsbürger Soldat, dann be⸗ 
kommt er ebenfalls ſeine Nummer in der Kompagnie, 
in den verſchiedenen Liſten und Matrikeln, ſeine Nummer 
im Zug und in der Sektion, ſeine Nummer in der 
Stube, die er als Soldat bewohnt. Er erhält als 
Artilleriſt beim Geſchütz eine beſtimmte Nummer, und 
ganz und gar zur Nummer wird er, wenn er in die 
Marine tritt. Sobald der ausgebildete Matroſe zum 
erſtenmal an Bord kommt, erhält er eine offizielle 
Nummer, die zur Einteilung der Mannſchaften unum⸗ 
gänglich nötig iſt; eine Nummer, die gleichzeitig über 
die Tätigkeit des Mannes an Bord, über ſeine Dienſt⸗ 
bereitſchaft und über ſeine Verwendung den Vorgeſetzten 
unzweideutige Auskunft gibt. So heißt es z. B. in 
der Inſtruktion für die Matroſen der deutſchen Marine: 
„Die Mannſchaft eines Schiffes iſt in zwei gleiche Teile, 
bie Steuerbord⸗ und die Backbordwache, eingeteilt, von 
denen die erſtere die ungraden und die letztere die 
graden Zahlen von 1— 1000 als Schiffsnummern er: 
hält. Nach ihren Stationen beim Manöver wird die 
Mannſchaft in folgende Nummern eingeteilt: Freiwächter 
1—99, Backsgaſten 100—199, Vormarsgaſten 200 
bis 399, Kuhlgaſten 400—499, Großmarsgaſten 500 
bis 699, Achtergaſten 700—799, Kreugmarsgaften 800 
bis 899, Schanzgaſten 900—999.“ 

Aber auch der harmloſe Staatsbürger, der nicht zu 
Waſſer oder zu Lande Kaiſer und Reich dienen muß, 
auch die holde Staatsbürgerin entgehen nicht der Nu- 
merierung. Wenn ſie in das Wartezimmer des viel⸗ 
beſchäftigten berühmten Arztes treten, erhalten ſie eine 
Nummer, nach der ſie aufgerufen werden. Sie werden 
zur Nummer im Warteraum der Bank ober der Spar- 
kaſſe bei großem Andrang; ſie werden zur Nummer 
im D-Wagen, ſie werden zur Nummer im Hotel, wo 
man die Gäſte ſelbſtverſtändlich nicht nach Namen, 

ſondern analog wie im Zuchthaus nach Nummern 
bezeichnet. 

„Nummer 12 wünſcht um ſechs Uhr geweckt zu 
werden. — Nummer 13 wünſcht ſofort einmal Tee auf 
das Zimmer. — Nummer 19 will die Rechnung haben.“ 
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So lauten die Meldungen der Etagenkellner im 
Bureau des Hotels. | 

In Wahlliſten und in Verzeichniſſen der Vereins⸗ 
mitglieder haben wir unſere feſte Nummer, und be⸗ 
ſonders in der Großſtadt treten uns auf Schritt und 
Tritt Numerierte entgegen, Leute, mit denen wir in 
gewiſſen Augenblicken gar nichts anzufangen wüßten, 
wenn ſie nicht eben die unterſcheidende und kenntlich 
machende Nummer trügen. Numeriert ſind die Kutſcher 
und die Schaffner der Omnibuſſe, der Straßenbahnen, 
die Dienſtleute an den Ecken, die Schutzleute, die Ge⸗ 
päckträger, die Droſchkenkutſcher, und beſonders in den 


Kreiſen der letzteren iſt es ganz und gar üblich, ſich 


mit der Nummer anzureden und anzurufen. Bei der 
großen Menge von Droſchkenkutſchern, die es in Berlin 
gibt, kennen ſich nur wenige perſönlich. Haben ſie ſich 
eine Mitteilung zu machen, ſo heißt es zum Beiſpiel: 
„Du, 2847, dein Pferd iſt unruhig.“ 

Oder bei Ankunft eines Zuges lautet der Zuruf: 
„Du, 8592, du biſt aufgerufen, ſahr nach vorn.“ 

Auch die Fürſten auf den Thronen und die Päpſte 
auf dem Heiligen Stuhl müſſen ſich die Numerierung 
gefallen laſſen. Welch gewaltige Erinnerungen knüpfen 
ſich nicht an die Numerierungszahlen gewiſſer Fürſten, 
eines Friedrich IL, eines Wilhelm l, eines Karl V. 
Selbſt der Aberglaube heftet ſich an die Nummern, 
die die Fürſten bei ihrem Regierungsantritt erhalten, 
und unter denen ſie in der Geſchichte auch in den 
kommenden Jahrhunderten unterſchieden werden. 

Bekanntlich haben unter allen Fürſten die „höchſten 
Hausnummern“ die Fürſten von Reuß, die ſämtlich 
„Heinrich“ heißen und daher lediglich durch die Num⸗ 
mern unterſchieden werden können. Die eine Linie 
numeriert bis ſiebzig und fängt dann wieder von vorn 
an, während die andere Linie ihre Heinriche bis hun⸗ 
dert numeriert und dann wieder einen Heinrich J. auf⸗ 
zuweiſen hat. 

Wir ſehen alſo, das Numerieren iſt wirklich nichts 
Ungewöhnliches, ſondern auch bei uns ſehr viel im 
Gebrauch. Das Numeriertwerden geht dem Staats- 
bürger ſchließlich in Fleiſch und Blut über, wie dies 
jener Mann bewies, der vor einer Reihe von Jahren 
mit ſeinem Standesamt harte Kämpfe auszufechten 
hatte, weil er die Kinder, die ihm geboren wurden, 
prinzipiell „Nummer 1“, „Nummer 2“, „Nummer 3“ 
uſw. benannte. 


xa Unsere Bilder Kier 


Die Fahrt des „Zeppelin III“ nach Berlin (Abb. 
S. 1519 bis 1525). Deutſchland hat wieder eine große Zeppelin⸗ 
Woche durchlebt. Die Bewohner Süd⸗ und Mitteldeutſchlands 
hatten ſchon oft Gelegenheit, dem edlen Greis zuzujubeln, der 
fo viel für den Glanz des deutſchen Namen getan hat. Die 
Bewohner der Reichshauptſtadt haben während dieſes Som⸗ 
mers ſchon einmal in elle Erregung auf den Beſuch des 
Grafen und feines ſtolzen Luftſchiffes gewartet; die Hoffnung, 
die damals zunichte wurde, hat ſich diesmal zur Freude aller 
Berliner glänzend erfüllt. Schon vor der Abfahrt des Luſt⸗ 
ſchiffes aus Friedrichshafen, die ſich durch die Unbilden des 
Wetters um eine Nacht verzögert hatte, herrſchte in den 
Gegenden, die das Luftſchiff beſuchen ſollte, freudige Aufregung. 
Das preußiſche Städtchen Bitterfeld in der Nähe der ſächſiſchen 
Grenze wimmelte von geſchäftigen Einheimiſchen und ſchau⸗ 
luſtigen Fremden. Hier ſollte Graf Zeppelin das Luftſchiff 
beſteigen, um es während der letzten Etappe der Fahrt ſelbſt 
zu lenken. Die Menſchenmenge umſtand den Landungsplatz 
in der Nähe der Halle des Parſevalballons, der in Bitterfeld 
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oniert ift Doch bas Luftſchiff tam mit einer erheblichen 
erfpdtung an. Es hatte bei Oſtheim, zwiſchen Nördlingen 


und Nürnberg, eine unbedeutende Havarie erlitten und dann 


Tegel (Landung)]| | 
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bei Ronneburg einen ſeiner Propeller verloren, ſo daß es die 
Fahrt nur ganz langſam fortſetzen konnte. In Bitterfeld, wo 
unterdes der Kronprinz, der Herzog Adolf Friedrich von 
Mecklenburg und Graf Zeppelin eingetroffen waren, wagte 
man nicht mehr auf die baldige Ankunft des Lenkballons 
u hoffen, als er, zwar ſchwer verletzt, aber in ſicherem 
luge anlangte. Während der Nacht wurde an der Repa⸗ 
ratur des Schadens und der Füllung des Ballons gearbeitet. 
Trotz des herrſchenden Nebels umdrängte eine große Menge 
das von Truppen bewachte Luftſchiff. Nach ſechs Uhr kam 
Graf Zeppelin im Automobil auf dem Landungsplatz an. 
Plötzlich hörte man das Surren der Motoren, und das ge⸗ 
waltige Luftſchiff verſchwand im Nebel. Bald darauf erfuhr 
Berlin, das am Vortage vergeblich auf den Lenkballon ge⸗ 
wartet hatte, durch Extrablätter von der glücklichen Abfahrt 
Zeppelins von Bitterfeld. Schon in den erſten Vormittag⸗ 
KEE warteten Tauſende auf dem Tempelhofer Feld auf 
en großen Augenblick. Alle umliegenden Dächer waren dicht 
beſetzt. An den Fenſtern der Kaſerne des Kaiſerin⸗Auguſta⸗ 
Regiments erwartete das Kaiſerpaar und die Prinzen und 
Prinzeſſinnen des Kaiſerlichen Hauſes die Ankunft des Luft⸗ 
AN s. Um 12 Uhr 40 Minuten erſchien bas ſtolze Fahrzeug 

er dem Tempelhofer Feld, begrüßt von dem hellen Jubel 
der Zuſchauermenge. Der „Zeppelin III“ flog ſchnell und ſicher 
über den Platz und wandte ſich dann gegen Norden. Das 
Kaiſerpaar und die Prinzen fuhren in ihren Automobilen zum 
Tegeler Schießplatz, wo die Landung ftattfinden ſollte. Dort 
or ein [robes Gewoge bunter Uniformen und lichter 

amentoiletten. Kurz vor zwei Uhr erſchien das weiße Luft⸗ 
ſchiff über dem Platz. Die Landung wurde raſch bewerkſtelligt, 
und bald ſtand der greiſe Erfinder vor dem Kaiſer, der ihn 
in der herzlichſten Weiſe begrüßte und peg ante Der 
Bürgermeiſter Reicke hielt eine begeifterte Anſprache, der ein 
vom e Hoch auf den Grafen folgte. Vor 
dem Verlaſſen des Landungsplatzes machte Graf Zeppelin 
noch die Bekanntſchaft eines andern großen Eroberers der 
Luft, des amerikaniſchen Aviaters Orville Wright, der in Berlin 
weilt, um auf Veranlaſſung des „Berliner Lokal⸗Anzeigers“ 
den Berlinern ſeinen Flugapparat vorzuführen. Zeppelins 
wiſſenſchaftlicher Mitarbeiter Geheimrat Hergeſell hatte den 
Aviater dem Kaiſer vorgeftellt; der Monarch vermittelte dann 
die Bekanntſchaft der beiden großen Aeronauten. Nach dieſer 
bedeutungsvollen kleinen Epijode fuhr ber Soller mit dem 
Grafen durch die menfchenerfüllten Straßen der Reichshaupt⸗ 
ſtadt zum Schloß, wo ein Frühſtück ſtattfand. Unter den Linden 
wartete eine dichtgedrängte Menge auf den Kaifer unb den 


berühmten Gaſt, und noch lange Zeit, nachdem der kaiſerliche 
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Wagen im Schloß verſchwunden war, dauerte das bewegte 
Leben und Treiben in den Straßen an. — Das Luftſchiff, das 
im Laufe des Tages von vielen Tauſenden beſichtigt wurde, 
trat noch am gleichen Abend ſeine Rückfahrt nach Friedrichs⸗ 
hafen an, mußte aber wegen Verluſtes noch eines Propellers, 
der beim Abſpringen die Ballonhülle beſchädigte, bei Bülzig in 
der Nähe von Wittenberg (f. nebenſt. Karte) landen. | 

VK 


Die Einweihung der wiederhergeſtellten Garniſon⸗ 
kirche in Berlin (Abb. S. 1526). Das Gotteshaus, das in der 
Unglücksnacht vom 13. April 1908 ein Raub der Flammen 
wurde, iſt dieſer Tage mit feierlichem Gepränge von neuem ſeiner 
Beſtimmungübergeben worden. Der eindrucksvollen Feier wohnte 
eine glänzende Feſtverſammlung bei, an deren Spitze der Kaiſer 
mit der Kaiſerin und den Prinzen und Prinzeſſinnen der Kaiſer⸗ 
lichen Familie ſtand, ferner die in Berlin weilenden Generale 
und Admirale, der Kultusminiſter und zahlloſe Offiziere mit 
ihren Damen. Nach dem Einzug des Kaiſerpaares in die 
Kirche hielt Feldpropſt Wölfing das Weihgebet und die Ein⸗ 
gangsliturgie. Dann folgte eine von heller Begeiſterung ge⸗ 
tragene Feſtpredigt bes Ober⸗ und Garniſonpfarrers Göns. 


tZ R 

Die Jahrhunderrfeier der Tiroler Freiheitskämpfe 
(Abb. S. 1526) wurde in Anweſenheit des greiien Kaiſers 
Franz Joſef mit großem Glanz begangen. Innsbruck mim: 
melte einige Tage lang von Fremden; alle Täler Tirols hatten 
maleriſche Geſtalten in ihren köſtlichen alten Trachten in die 
Landeshauptſtadt entſandt. Der große Feſtzug, der den Höhe⸗ 
punkt der Feier bildete, ſtellte eine lebens volle Wiedergabe der 
glorreichen Heldenzeit dar, der das Feſt galt. Die Tiroler 
Bauern und Schützen, die in hellem Jubel ihrem greiſen 
Monarchen huldigten, trugen nicht nur die Trachten und die 
glorreichen Waffen von 1809, man ſah es ihnen an, Laß auch 
im Herzen der Tiroler die Erinnerung an dieſe Zeit noch 
nicht verglommen iſt. | | 


Die Toten der Woche FSI 


Generalleutnant Bahnſon, ehem. däniſcher Kriegs miniſter, 
T in Kopenhagen am 26. Auguſt. | 

Geh. Kirchenrat Prof. D. Heinrich Baſſermann, bekannter 
Theologe, T in Samaden im Berner Oberland am 29. Auguſt 
im Alter von 60 Jahren. | | m 

Geb. Hofrat Prof. Hermann Loffen, bedeutender Chirurg, 
T in Heidelberg am 27. Auguſt im Alter von 67 Jahren. l 
Cäfar Shmidt, befannter Verlagsbuchhändler, t in Ham⸗ 
burg am 24. Auguft im Alter von 70 Jahren. l 

Dr. Wilhelm Schneider, Biſchof von Paderborn, F in 
Paderborn am 31. Auguſt im Alter von 62 Jahren. 

Reichsratsabgeordneter a. D. Eduard Sturm, bekannter 
öſterreichiſcher Parlamentarier, + in Reichenhall am 25. Auguſt 
im Alter von 79 Jahren. ; E 


Man abonniert auf die „Woche“: 


in Berlin und Vororten bei ber ER Zimmerftr, 87/41 
bau bet den Filialen des „Berliner Lokal⸗Anzeigers“ und in ſämtlichen 
uchhandlungen, im 
Deutſchen Reich bet allen Buchhandlungen oder Poſtanſtalten 
und den Geſchäfts ſtellen der „Woche“: Bonn a. Rh. tr. 


» 


" nítr. 
Bremen, Übernftr. 16; Breslau, Schweidnitzer Str. 11; Caffel 
Obere Königſtr. 27; Dresden, Seeftraßel; Elberfeld, Sea, 38; 
Eſſen (Ruhr), Kaftanlenallee 98; Frankfurt a. M., 
Görlitz, Luiſenſtr. 16; 


aiſerſtr. 10; 
alle a. €, Große Steinſtraße 11; Ham» | 
annover, Georgſtr. 39; Kiel, H 


urg 
den, 


Oelterreſch-Ungarn bei allen Buchhandlungen und der Ge⸗ 
ſchäfts ſtelle der „Woche“; Wien I, Graben 28, 

Schweiz bel allen Buchhandlungen und der Geſchäfts ſtelle der 
„Woche“: Zürich, Bahnhofitr. 89, 

England bei allen EE de und ber Gefdaftsftelle ber 
iar London, E. C., 30 Lime Street, : 

rankreſch bei allen SE unb ber Geſchäfts ſtelle 

ber „Woche“: Paris, 18 Rue de Richelieu, Tu 

bolland bet allen Buchhandlungen unb ber Geſchäftsſtelle der 
„Woche“: Amſterdam, Keizersgracht 333, 

Dänemark bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der 
„Woche“: Kopenhagen, Kjöbmagergade 8, 

Vereinigte Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 
und der Geſchäſtsſtelle der „Woche“: Ne uyork 83 u. 85 Duane Street. 


ST Google 


ur | f ' ` | : . ] n L.. E - 1 M as " Z | : T : , é " "e : B j | 872 o : E 4 En % * 
3 | Seite. 1520. _.* & " d | | | Nummer 36. 
f 
. n. 
i 
5 ee n ; reg P yrs S MER dod Den 
i 3 „ J EE š | m hel. Bimpages 
| Bitterfeld in Erwartung des Luftſchiffs: Aufſtieg des Ballons „Bitterfeld“. ` aM ee 
2 Der Graf in der Gondel bes „Zeppelin III“ for vor der Abfahrt von Bitterfeld. | 
| | = Spezialaufnahme für die „Woche“. l | | 
. ' , EE EC Sc 


Digitized-by S008 i 


d 
7 


Nummer 36. 


Seite 1522. 


in. 


lichen Schloß in Berli 


önig 


Der weiße Schwan über dem & 


Hofphot, Louis Held. 


9 

Gs Ju eb 
yee’ 

1 RT, 

C j 


e Du) a ew 
D be EN 
(A2 x 


— en 


Spezlalaufnahme für die „Woche“. 


Von links nach rechts: Orville Wright, Generaloberſt v. Pleſſen, Fürſt zu Fürſtenberg, der Kaifer, Ceheimrat Prof. Hergefell, Graf Zeppelin. 
i Cine denkwürdige Begegnung: 


Der Kaiſer mit den Eroberern der Luft Grafen Jeppelin und Orville Wright 
auf dem Landungsplatz in Tegel. 
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1. Feldpropſt der Armee Wölfing. 2. Kultusminifter v. Trott zu Solz. 3. Pring Eitel-Friedrich. 4. Der Kronprinz. 5. Kabinettsrat Dr. v. Behr⸗Pinnow. 
6. Prinz Auguft Wilhelm. 7. Prinz Oskar. 8. Prinzeſſin Citel-jriedrid. 9. Kriegsminiſter v. Heeringen. | 


Die Einweihung der wiederhergeſtellten Garniſonkirche zu Berlin: Bor dem Portal in Erwartung des Kaifers. 
Spezialaufnahme für die „Woche“. 
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Der hiſtoriſche Feſtzug mit dem Tiroler Landſturm vor dem Kaiſerzelt. Phot. Gratl. 
Die Jahrhundertfeier der Tiroler Freiheits“ Innsbruck. 


Nummer 36. 


Ceite 1527. 


Das goldene Bett. 


Roman von 


B. Fortſetzung. 


„Na, erzähl jetzt mal 'n biſſel —“, meinte Frau Mara. 

Felix wußte nicht recht, womit er anfangen ſollte. Die 
letzten ſechs Jahre ballten ſich ihm in der Erinnerung zu 
einem einzigen unförmlichen Knäuel zuſammen. 

Aber Frau Mara intereſſierte ſich gar nicht für die ver⸗ 

floſſenen ſechs Jahre. 
„Was hat der Paul g'ſagt?“ 
Felix wurde lebendig. Seine Augen leuchteten auf. Er 
ſprach vom Bruder mit der Schwärmerei eines Jünglings. 
„So eine herrliche Güte hat er! Wieviel Liebes er mir 
erwieſen hat in der Stunde, da ich bei ihm war! So auf⸗ 
opfernd.“. 
Frau Mara riß ihre ſchönen Kuhaugen auf und ſagte 
ſchließlich: „Sprichſt du von Paul?“ 

Er nickte lebhaft. 

„Ja, natürlich. Du glaubſt ja gar nicht, wie unendlich 
gut er zu mir war und noch ſein will.“ 

Frau Mara warf die Lippen auf. 

„Du mußt hier nicht alles wörtlich nehmen, Felix“, 
ſagte ſie ſpitz. 

Und weil er ſie erſchreckt anſah, lenkte ſie ein. „Weißt, 
es ijt halt fo: heut verſpricht er bir 's Blaue vom Himmel 
herunter, und morgen denkt er nicht mehr daran. Da hat 
er {chon anderes im Kopfe: eine neue Idee oder . . . Na, 
reden wir nit davon!“ 

Sie ſah ganz beleidigt aus und ſtützte das volle Kinn 
in die Hand, ohne zu bemerken, wie gedrückt der junge 
Schwager plötzlich ausſah. 

F Geh, Felix, iB doch“, ſagte fie mit oberflächlicher Höf- 
lichleit. | | 

Als fie aber fein ernſtes Geficht fab, mißverſtand fie es. 
„ Biſt ein guter Kerl, Felix. Ja, ja... 's tjt nicht fo 
leicht, mit einem berühmten Mann leben! Bon dem haben 
alle mehr als bie eignen Leut. Und dann die Weiber!” 
Eine flammende Rote ſchlug ihm ins Geſicht. Aber 
von. ihren ewig gleichen Gedanken abſorbiert, bemerkte ſie 
es nicht. ö 

„Ekelhaft, ſage ich dir! Wie ſie ihm nachlaufen! 
Schämen könnt man ſich für ſein eignes Geſchlecht. . Der 
eigenen Frau laſſen fie nir. Ich hab ja [don feit zehn 
Jahren keinen Mann mehr — nur die Ehre, auf ſeinen 
Namen Schulden machen zu dürfen. Wie ein Fürſt muß 
er ja alles haben. Anſpruchsvoll iſt er, als wenn er mit 
Millionen auf die Welt gekommen wär. Und keinen Tag 
bin ich ſicher, daß ich nicht aufs Altenteil geſetzt werde und 
eine andere meine Stelle einnimmt.“. 

Sie hatte ſich in großes Mitleiden mit ſich ſelbſt hin⸗ 
eingeredet. 

„Du ſiehſt vielleicht viel zu ſchwarz“, ſagte er endlich ge⸗ 
preßt. Alles Frohgefühl war verflogen, und beinahe regte fich 
etwas wie Feindſeligkeit in ihm, daß ſie das Bild des 
Bruders ſo verzerrte. 
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Aber Frau Mara war glücklich, daß ihr jemand zuhörte, 
jemand ſie ernſt nahm, und es war ihr lieb, daß es ein 
Mann war. 

Aus Frauen machte ſie ſich nichts; Ge den Maßſtab 
ihrer eigenen Perſönlichkeit an ſie an — fand ſie kleinlich, 
klatſchſüchtig und ſchadenfroh. Mit großen Naturen wußte 
ſie erſt recht nichts anzufangen. Überdies trug ſie häus⸗ 
liche Miſere nicht aus dem Hauſe. Aber wer zur „Familie“ 
gehörte, war verpflichtet, ihre Klagen anzuhören. Und 
Klagen waren ihres Daſeins höchſter Reiz. 

Die kleine Meißner Uhr verkündete vom Kaminſims 
her mit ſilbernen Schlägen die achte Stunde. 

Ganz unwillkürlich flogen Felix Gedanken nach Glogau 
zurück. 

Es war dies die lebhafteſte Ladenzeit Er und Alma 
Kurthe bedienten dann die Stammkunden, unterhielten ſich 
mit den Honoratioren der Stadt über das letzte Gaſtſpiel 
am Stadttheater, das heute ſtattfindende Konzert oder das 
eben erſchienene Buch eines bekannten Schriftſtellers. 

Es lag immer ein Hauch Uſthetentums über dieſen 
kurzen Geſprächen, eine ſchwungvolle Note künſtleriſchen 
Empfindens. Und ihm war es wie eine kleine Genug⸗ 
tuung, daß er durch Anpreiſen, Abraten, durch ſein bloßes 
Urteil dem Strom eine Richtung geben konnte. Er hatte 
ſich eine gewiſſe Geltung verſchafft, die er freilich nicht hoch 
anſchlug, die ihm aber jetzt in der Stille des eleganten 
Boudoirs wertvoll erſchien gegen die Rolle, zu ber ihn die 
leere Klageſucht ſeiner Schwägerin verurteilte. 

Die Einheitlichkeit ſeiner ſtarken Stimmung hatte ſie 
jedenfalls für einen Augenblick gebrochen, und aus dem 
Niederſchlag heraus ſchweifte zum erſtenmal ſein Rück⸗ 
erinnern, ſchmerzlich wie Heimweh, zu dem länglichen, hell⸗ 
erleuchteten Laden mit der klingelnden, auf⸗ und zugehenden 
Eingangstür, dem lebhaften, vertraut geſellſchaftlichen Ver⸗ 
kehr mit den Kunden, der erwärmenden Nähe des hübſchen, 
ihm ſo zugetanen Mädchens, das in ihm ihren künftigen 
Gatten, den künftigen Beſitzer des ſtadtbekannten ln 
digen Geſchäftes jab. ` 

Ihm war plötzlich, als hätte er jeden Boden nter T 
Füßen verloren, als jage er wirklich nur eingebildeten 
Möglichkeiten nach, als hingen ſich hier ſchwerere Gewichte 
an ſeine Flügel als in dem kleinen Städtchen, wo das Da⸗ 
ſein für ihn weder unlösbare Rätſel noch erſchwerende 
Komplikationen hatte und die Menſchen in ſtiller Genüg⸗ 
ſamkeit des Lebens Herr zu werden ſuchten. 

„Zu was über das Leben philoſophieren? G'freſſen 
muß es doch werden“, ſagte plötzlich Frau Mara, die ihr 
Jammern gern „Philoſophieren“ nannte und von beidem 
ſagte: „Helfen tut's eh nix, aber die Zeit ſchlagt man damit 
tot!" 

linb ba bie Zeit ein nicht endenwollendes Ungeheuer 
für ſie war, ging ſie nicht gerade zaghaft mit ihr um. 
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Felix ſuchte nach einem ſchicklichen Vorwande, um fih 
zu entfernen, als gerade die Tür aufging und Pieps mit 
geröteten Wangen, im Reitkleid, einen ſchwarzen engli⸗ 
ſchen Herrenhut auf dem flockigen, aſchblonden Haar, das 
im Nacken zu einem reichen Zopfknoten verſchlungen war, 
ins Zimmer trat. 

Er ſprang auf, während ſie, als ſie ſeiner gewahr 
wurde, leicht zurücktrat und die ſehr leuchtenden Augen 
nachſinnend zuſammendrückte. 

„Na, Pieps . . . weißt nimmer?“ 

Pieps ließ die kurze Schleppe, die ſie über einen Arm 
geworfen hatte, herunterfallen und riß langſam die Knopf⸗ 
mechanik ihrer perlgrauen Handſchuhe auf. 

„Onkel Felix etwa?“ 

Sie lächelte und ſtreckte ihm in hübſcher, ſpontaner Be⸗ 
wegung die Hand entgegen. 

Er hielt ſie unſchlüſſig in der ſeinen — wußte nicht, ob 
er ſie herzlich drücken oder reſpektvoll küſſen ſollte. Nur 
ſeine Blicke ruhten voll Entzücken auf ihrer graziöſen Ge⸗ 
ſtalt, erhoben ſich ſtaunend über ſo viel Anmut bis zu ihren 
dunkelblauen, ſchwarzgeſäumten Augen. 

„Biſt du groß geworden, Pieps!“ platzte er heraus. 

„Und ſchön, Onkel Felix, nicht wahr? Das pflegt man 
kleinen Mädchen doch immer gleichzeitig zu fagen! . . .” 

Aber ohne eine Antwort abzuwarten, wendete ſie ſich an 
die Mutter: „Mamali, gib mir eine Taſſe Tee, recht heiß, 
und zweiundzwanzig Sandwiches, wenn du noch haſt. 
Kongo“ hat mich heute halbtot gemacht. Nicht parieren 
wollte er. Ein Haar, und ich lag unterm Sattel. Die 
Bars, mit ihrer milchfrommen Stute, hat ſich halbtot ge⸗ 
lachi. Schließlich wurde mir die Geſchichte zu dumm, und 
ich hab ihrer Beſtie im Vorbeireiten einen Sporenhieb ge⸗ 
geben, an den ſie denken ſoll. Kongo machte einen Freu⸗ 
denſprung, ſo hoch, ſag ich dir! Die Bars iſt wütend nach 
Hauſe gefahren. Sie langweilt mich übrigens. Ich mag 
nicht mehr mit ihr reiten!“ 

Sie nahm den Hut ab und richtete vor dem ovalen, mit 
einer Meißner Blumengirlande umgebenen Kaminſpiegel 
ihr Schläfenhaar und die große ſchwarze Samtſchleife. 

Dann ſetzte ſie ſich in einen der tiefen Lehnſeſſel, 
ſchlürfte ihren heißen Tee und verſpeiſte mit Heißhunger 
die Sandwiches. 

„Na, Pieps, was ſagſt du?“ fragte Frau Mara, indem 
ſie auf Felix deutete. 

Pieps ſah den Onkel mit ernſten Augen ins Geſicht. 
Dann nickte ſie befriedigt. „Du gefällſt mir gut, Onkel 
Felix, du haſt was von Papa, wenn er gut gelaunt iſt. 
War Papa lieb zu dir?“ 

Es ſtrömte ihm warm zum Herzen, und er antwortete: 
„Sehr lieb.“ 

Pieps nickte. 

„Na ja, dann iſt's gut. Papa kann viel für dich tun, 
Onkel Felix. Du mußt nur Rückſicht auf ſeine Nerven neh⸗ 
men. Aber Papa hat ſchon viele Menſchen weiter⸗ 
gebracht.“ 

„So? Wen denn?“ fragte Frau Mara neugierig. „Ich 
hab nie was g’hört!” 

Pieps wendete ſich heftig zu ihr um. 

„Das iſt aber ſo. Da braucht Papa ſich nicht Arme und 
Beine auszurenken. Wenn er ein Wort hinwirft, iſt das 
ebenfoviel, wie wenn ein Miniſter ." 
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Frau Mara lachte. 

„Geh, Pieps, plauſch net . 

Pieps’ Augen wurden ſchwarz . 

„Wie wenn ein Miniſter was fagte . 
ſeinen Kreiſen natürlich!“ 

Felix fiel ſchnell ein mit der Wiedergabe feiner eigenen 
Erfahrung. Morgen jdjon hoffte er eine SE ER gu 
finden, dank einem Worte des Bruders. 

„Siehſt dul” rief Pieps triumphierend. 

Frau Mara ſchlug die Hände zuſammen. 


jawohl. In 


„Na, Felix, was hab ich g'fagt? Für die andern kann 


er alles, nur für die eigene Familie 

„Onkel Felix iſt auch eigene Familie“, unterbrach Pieps 
raſch und beſtimmt. 

Frau Mara tippte ſich an die Stirn. Felix aber hatte 
feine Abſicht, fortzugehen, völlig aufgegeben. Pieps’ Liebe 
zu ihrem Vater hatte wieder alles ausgelöſcht, was das 
Geſpräch mit ſeiner Schwägerin an Mutloſigkeit in om ers 
weckt hatte. 

Alles Romanhafte, Gekünſtelte und Verlogene ihien 
mit ihrem Eintreten gewichen, auch jede träge Schwere des 
Erinnerns. 


„Habt ihr ein Klavier?“ fragte er plötzlich ſcheinbar 


ohne jede Überleitung. 

Aber ihm war ſo jubelnd froh und leicht zumute, daß 
ihm ſchien, als könnte er nur durch Töne ſeiner befreiten 
Stimmung Ausdruck geben. 

Pieps nickte: „Freilich haben wir einen Flügel und 
dazu ein Harmonium — ſogar ein Muſikzimmer. 
Aber ich bin entſetzlich unmuſikaliſch, und Mama ſingt nur 
noch ,Berlafjen, verlaſſen ... Dazu habe ich mir mühſam 
ein paar Akkorde zuſammengeſucht. Manchmal, wenn wir 
gar nichts mit dem Abend anzufangen wiſſen, geben wir 
den leeren Stühlen ein Konzert. Es ijt munber[dón . . . 
gum Heulen!“ 

„Du biſt ungezogen, Pieps ...“, ſchmollte bie Mutter. 

„Wenn ihr wollt, werde ich euch etwas vorſpielen“, 
ſchlug Felix vor, der darauf brannte, ein gutes Ae 
zu verſuchen. 

Frau Mara, die an Wiener Schnadahüßpferln dachte, 
war ſehr einverſtanden, Pieps aber wollte ſich nur erſt 
ſchnell umziehen. 

Sie erſchien in kaum zehn Minuten wieder, umfriſiert 
und umgekleidet, in einem ſchleppenden, ſilbergrauen 
Voilekleid. 

Felix erſchrack: „Gehſt du noch aus?“ 

„Nein ... warum?“ Pieps mußte lachen. 

„Bei euch zieht man fic) wohl nur ‚auf Ausgehn an?“ 

Jetzt hatte er ſich wieder mal blamiert. Aber die ſelbſt⸗ 
verſtändlichen Eleganzen des Lebens waren ihm eben noch 
verſchloſſene Weisheit. | 

Dann ſaß er in dem achteckigen Muſikſalon, der erhellt 
war wie für eine große Geſellſchaft, am Flügel, und 
als er die Füße aufs Pedal legte, bemerkte er wieder den 
leichten Schmutzſaum an feinen Stiefeln. 

Die ganze Stimmung verging ihm. 

„Was Luſtiges“, bat Frau Mara. 

Pieps aber lehnte ſich über die goldgeſtickte Flügeddecke 
und ſagte: „Laß ihn doch ſpielen, was er will, Mama. 

Als Felix endlich zu ſpielen aufhörte — ſchlummerte 
Frau Mara in der Ecke eines kurzen, gradlinigen engliſchen 
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Sofas, und Pieps blätterte in einer Revue, die auf bem 
Inſtrument lag. 

„Sehr ſchön“, ſagte Frau Mara und applaudierte mit 
den Fingerſpitzen. 

Pieps lächelte. 

„Geh, Mamali, das haben wir doch beide nicht ver⸗ 
ſtanden!“ 

Und treuherzig, mit dem eigenen, reizvollen Gemiſch 
ſchmiegſamer Kindlichkeit und hochmütiger Rückſichtsloſig⸗ 
keit, fragte ſie: „War es wirklich was Schönes, Onkel 
Felix?“ 

„Ich weiß nicht,“ ſagte er einfach, ohne jede Verlegen⸗ 
heit, „es war von mir.“ 

Als Felix in die Fennſtraße zurückkam, war es beinahe 
halb zwölf. Aber bei Ottilie brannte noch Licht. 

Sie rief ihn leiſe herein, und er trat auf den Zehen⸗ 
ſpitzen an ihr Bett. Es fiel ihm zum erſtenmal ſo recht auf, 


wie elend ſie ausſah, wie mager ihre Hände waren, die ſie | 


in ſchwerer Bewegung ihm entgegenſtreckte. 
Ich brauch dich nicht zu fragen, wie es mar. ... Du 
ſiehſt ſo froh und zufrieden aus.“ 

„Du, Tille, das ſind wundervolle Menſchen!“ 

Aber als er erzählen wollte, da zerflatterte ihm alles. 
Er wußte nicht recht, wo er anſetzen ſollte, womit er es be⸗ 
weiſen konnte, daß ſie alle wirklich ſo wundervoll waren. 

Denn ſeltſamerweiſe war das poſitive Ergebnis des 

Abends, das ſeine ganze Exiſtenz betraf, plötzlich in den 
Hintergrund getreten. 

Dann, wie es ihm wieder einfiel, erzählte er lang und 
umſtändlich, und obwohl keine Lücke zur Frage blieb, ließ 
ſich Ottilie dieſen und jenen Satz zwei⸗, dreimal wieder⸗ 
holen, bis ſie ſelbſt ihn auswendig konnte und dadurch ihren 
eigenen Glauben daran befeſtigte. 

Etwas wie Ruhe kam über ihr abgehetztes Geſicht, und 
die ängſtliche Spannung, bie feit Felix' Eintreffen trotz 
aller Freude nicht von ihren Zügen gewichen war, löſte ſich 
in einen Ausdruck friedlichen Hoffens. 

„Du wirſt dann in der Nähe der Bank wohnen müſſen“, 
ſagte ſie. 

An der ruhigen Beſtimmtheit, mit der ſie ſprach, merkte 
man die melancholiſche Reſignation kaum. 

Und wenn ihr auch die Lider ſchwer wurden, hörte ſie 
mit leiſem Lächeln zu, wie er von dem prachtvollen Hauſe 
des Bruders ſprach, der reichen Eleganz ſeiner Lebens⸗ 
führung, der köſtlichen Anmut Pieps’! . 

Es war in ihm wie ein wollüſtiges Behagen bei dem 
Gedanken, daß er als Familienmitglied gewiſſermaßen 
teilhatte an all dem Luxus, daß dieſer Luxus auch auf ihn 
ſelbſt in ſchillernden Reflexen hinüberſtrahlte. Es war ihm, 
als ſei er dadurch dem Brennpunkt jenes Berlin ganz nahe⸗ 
gerückt, das für ihn die Kulturzentrale der Welt bedeutete. 

Neben ſeinem Bett, das in der ziemlich geräumigen 
Mädchenkammer aufgeſchlagen war, die Martha dem 
„jungen Herrn“ hatte abtreten müſſen, ſtand ein Rohrſtuhl, 
darauf ein Leuchter, und daneben lag ein Brief. 

Felix kannte das Format. 

Er hatte die Briefbogen Alma Kurthe ſelbſt zum Ge⸗ 
ſchenk gemacht. Richtige „Junge⸗Mädchen⸗ Briefbogen“: 
blau, roſa, grün, mit vierblätterigem Klee in der linken Ecke. 

Ein Symbol als Erſatz für den Luxus, den er nicht 
erſchwingen konnte. Und die beſcheidenen Briefbogen hatten 
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natürlich den Sieg davongetragen über die Geſchenke des 
wohlhabenden Vaters, der reichen Freundinnen. 

Jetzt waren ſie ihm unbequeme Mahner. l 

Alma Kurthe hatte ihre enge unb energiſche Schrift zu 
beinahe mikroſkopiſcher Feinheit komprimiert. 

Schon die Überſchrift: „Mein inniggeliebter Felix“ löſte 
reizbare Verſtimmung in ihm aus, als maße ſie ſich ein 
Recht an ihm an, das er ihr nicht zuerkannte. So — 
„offiziell“ gehörte er ihr doch gar nicht! Er vermißte Bag» 
haftigkeit, fand ihre warme, unbefangene Art, ſich zu geben, 
beinahe aufdringlich. Die freundlich liebevolle Anſichts⸗ 
karte, die er ihr geſchrieben, durfte keine ſolche überſchweng⸗ 
liche Antwort finden. 

Als hätte man ſeinem verſtimmten Magen plötzlich zu 
viel Süßigkeiten zugemutet, ſo ſchob er den Brief von ſich. 
Und als er ſchon im Bett lag und ſein Blick beim Löſchen 
der Kerze nochmals auf den flüchtig geleſenen Brief fiel, 
ſtand er auf und warf ihn in ſeinen alle Dellen Dedel 
er geräuſchvoll zufallen ließ. 

So. Nun ſah er ihn Weil tene nicht gleich wieder 
beim Erwachen 

Nachts träumte er vom Bruder, von Pieps, wie ſie 
neben ihm in der Manege ritt, von der Aufführung eines 
großen Muſikwerkes, das er komponiert hatte, und ſchließ⸗ 
lich auch von Alma Kurthe, die ſich in einem gelben Sarg 
ſchlafen gelegt hatte. Darüber freute er ſich im Traume 
ganz unbändig, ſchlug den Sargdeckel geräuſchvoll über ſie 
und ſagte: „So. Nun wach aber nicht mehr auf, hörſt 
du — ich weck dich ſchon, wenn's Zeit iſt!“ Aber kaum 
hatte er den Deckel zugeklappt, ſo rief er den Leichenträgern 
zu, die ins Zimmer traten: „Ihr müßt ſie ſchnell hinaus⸗ 
bringen. Dem Totengräber habe ich auch ſchon tele⸗ 
graphiert!“ 

Als er aufwachte, ſtand der Vater vor ſeinem Bett. 

„Deine Träume möchte ich haben, mein Sohn!“ 

Und da Felix ihn mit entſetzten Augen verſtändnislos 
anſtarrte, fügte er hinzu: „Einmal hat ſich der Paul an⸗ 
ſtändig benommen. Es war auch höchſte Zeit! Ich hätte 
ihm ſonſt einen Brief geſchrieben, na . . . Übrigens, Felig» 
chen — wenn du erft in der Bank biſt — fieh zu, daß du 
ins Börſenbureau kommſt. Hörſt du: Börſenbureau! Ein 
Vermögen kannſt du dir machen! Und dann noch eins, 
mein Junge: Mit dem Fräulein aus Glogau habe ich mir's 
überlegt — vielleicht iſt's doch beſſer, du heirateſt ſie nicht. 
Hier bietet fid) dir noch ganz anderes . . . nur abwarten!” 

Frank folgte den raſchen, geſchickten Bewegungen des 
Sohnes mit ſichtlichem Wohlgefallen. Die ſchlanken, ſehni⸗ 
gen Glieder mit dem beweglichen Muskelſpiel röteten fic 
unter der Einwirkung des kalten Waſſers, die kräſtige, 
jugendfriſche Geſtalt ſtraffte ſich in geſundem Luſtgefühl. 

„Wo iſt Tille?“ fragte Felix, ohne auf die letzten Worte 
des Vaters einzugehen. 

„Seit zwei Stunden in der Schule, Felixchen, es iſt ja 
gleich zehn. Ich muß auch zu meinen Geſchäften. Weißt 
du, wenn du erft im Börſenbureau bijt, kannſt du mir Tips 
geben für meine Freunde. Es ſind feine Leute, ſie werden 
ſich erkenntlich zeigen.“ 

Felix näſtelte an ſeinem Kragen, und ihm fiel ein, daß 
er keine einfarbige Krawatte beſaß, daß er auch graue 
Handſchuhe kaufen mußte. ; 

„Ja, ja, Papachen“, ſagte er zerftreut. 
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„Da kenne ich zum Beifpiel einen Mann — Groffe heißt 
er — wirſt ihn täglich auf der Vörſe ſehen, fo ein kleiner, 
pockennarbiger, der macht ſich täglich ſo ſeine zwanzig, 
dreißig Mark, hat dort ein Jüngelchen, der ihm Tips gibt, 
macht's eben, wie's in Monte Carlo gewiſſe Leute machen. 
Setzt den Großen nach. Aber immer ganz wenig. Auf 
zwanzigmal verliert er einmal. Lebt wie ein Prinz, ſage 
ich dir. Und keine Mühe, keine Arbeit, nichts! Schnüffelt 
da nur jeden Mittag ein bißchen an der Börſe rum, und 
Immer fällt für ihn was ab: mal eine Nachricht, die er der 
Zeitung, mal ein Tip, den er 'nem Bekannten verkauft, mal 
für ihn ſelber ein kleines Papierchen, das er gleich wieder 
mit vierzig bis fünfzig Mark Agio loswird.... Na, was 
willſt du, der Mann hat zwei großartig eingerichtete 
Zimmer in der Eichhornſtraße, feinen Kognak im Hauſe 
und Zigarren die Taſche voll. Mit nem Kommerzienrat 
ſpielt er täglich Billard im Café, und abends geht er ins 
Theater oder in die Philharmonie. Jawoll. Der hat's 
beſſer als Rothſchild!“ 

Etwas Begehrliches flackerte in den Augen des Alten 
auf, wie die Witterung eines greifbar realen Ideals. 

Seine kühnſte Phantaſie überſchritt nie die Grenze der 
Möglichkeiten, aber in dieſen Grenzen war ſie raſtlos tätig 
und nicht wähleriſch im Erſinnen der Mittel. 

Felix fühlte plötzlich, wie ihm die nüchterne Kammer zu 
eng wurde, hörte kaum noch die eifrige Geſchwätzigkeit des 
Vaters, ſah plötzlich keinen Zuſammenhang mehr zwiſchen 
ſich und ſeiner augenblicklichen Umgebung. 

Schon hatte ſein ganzes Weſen in einer anderen 
Lebensſphäre Wurzel gefaßt, mit der erſchreckenden Leich⸗ 
tigkeit einer Kletterpflanze, die auf fremdem Boden eigenem 
Leben entgegenreift. 


Die nächſten Tage ſchwirrten an Felix mit unheimlicher 
Schnelligkeit vorbei. 

Ihm war, als würde er von einem fremden Willen ge⸗ 
tragen, als hätte ein ſtarker Strom ihn erfaßt, dem er 
keinen Widerſtand, keine eigene Außerung, kaum einen 
eigenen Gedanken entgegenſetzen konnte. | 

Die bedächtige Langſamkeit, die er von Glogau her ges 
wöhnt war, die ihm ſo viel Zeit gelaſſen hatte zu innerer 
Betrachtung, zu zaghaftem Abwägen und ſeeliſchem Kampf, 
war hier nirgends zu finden. 

Kaum, daß man hinhörte, was er ſagte, kaum daß er 
ſelbſt Muße fand zu einem feſtgeformten Gedanken. Es 
war eine bunte Ablöſung kalter Tatſachen, die ihn von allen 
Seiten umgaben, 
zwängten, deſſen Ziel und Ende er gar nicht mehr abſehn 
konnte. 

Er war nach Berlin gekommen mit Vorſätzen wie ein 
braver Schuljunge. Und er war ſogar ein wenig ſtolz ge⸗ 
weſen auf ſein reiches Innenleben, auf das Gute und Ur⸗ 
bare in ſich, das Wohlwollende, Anerkennende und Beſchei⸗ 
dene, das ihm ſo ſehr in das ethiſche Bild ſeines Menſchen⸗ 
tums hineinpaßte. 

Hier wußte er nichts damit anzufangen. 

Gleich das Frühſtück mit dem Bruder war ganz anders, 
als er es ſich gedacht hatte — beinahe eine Enttäuſchung. 

Die ſorgfältige, nach eigenen Angaben gemachte Toilette 
ſchien Frank Nehls gar nicht zu beachten. Auch den Zweck 
des Frühſtücks ſchien er vergeſſen zu haben. Faft eine 


ihn in ſeinen neuen Lebensweg ein⸗ 
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Stunde lang war Felix vor dem Theater auf und ab ge⸗ 
gangen, in ungeduldigem, bangem Erwarten. Dann end⸗ 
lich jah er Frank Nehls an der Seite einer Dame langſam 
und etwas ärgerlich auf eine Droſchke zugehen. 

Er ſtürzte ihm entgegen. „Paul.“ 

„Ach ja... richtig ... einen Augenblick...“ 

Und wieder wartete Felix zehn Minuten, während 
Frank Nehls in den offenen Wagenſchlag der Droſchke hin⸗ 
einſprach, lebhaft und mit vielen Geſten. 

Endlich rief er ihn herbei, ſtellte ihn flüchtig vor und 
lagte: „Steig ein.” 

Felix nahm auf bem Rückſitz Platz, befangen und vers 
wundert. Frank Nehls aber ſetzte ſich neben die Dame, die 
mit eiſigem Geſicht und müden Mundwinkeln in der Ecke 
lehnte. 

„Ada Moll, machen Sie kein ſo wütendes Geſicht. Es 
ſteht Ihnen nicht!“ ſagte er beſehlend. 

„Ich bin müde und wollte nach Hauſe“, antwortete ſie 
kurz. 

„Ich bin auch müde und kann doch nicht nad) Haufe... 
Na... gut fein!” 

Frank Nehls klopfte väterlich auf die behandſchuhte 
kleine Rechte der Schauſpielerin, aber es lag in ſeinen 
Augen, in dem merkwürdig bittenden Ton ſeiner Worte 
etwas wie demütige Sklaverei. 

Felix hatte ein e Empfinden, fühlte ſeine 
Glieder wie gefeſſelt. 

„Ich denke, wir machen keine großen Umſtände,“ ſagte 
Frank Nehls, „wir fahren ins Reſtaurant.“ 

„Ich mag nicht“, ſagte Ada Moll. 

„Na alſo, wohin wollen Sie?“ 

„Das iſt mir egal, wenn ich nicht nach Hauſe kann.“ 

Frank Nehls wurde ungeduldig. 

„Ich kann Sie doch nicht überall hinfahren in Ihrem 
ſtaubigen Probekleid mit dem unmöglichen Hut, liebes 
Kind!“ 

„Ich will ja auch gar nicht. 
nach Hauſe fahren laſſen!“ 

Frank Nehls ſchlug mit den Handſchuhen auf ſein Knie. 

„Na alfo, wohin wollen Sie?“ 

Sie zuckte die Achſeln. 

„Ich bin müde, es iſt mir egal.“ 

Im Reſtaurant nahm Ada Moll auf einem Sofa Platz, 
lehnte den Kopf zurück an die Polſterung und koſtete kaum 
von den Speiſen. Frank Nehls beſtellte Sekt. Aber ſie 
nippte nur davon, verlangte eine Flaſche Mineralwaſſer. 

„Wenn ich gewußt hätte, daß Sie ſich ſo albern be⸗ 
nehmen, liebes Kind, ich hätte Sie wirklich DEE Haufe 
fahren laſſen.“ 

Frank Nehls rückte feinen Teller mit einer nervöſen Bes 
wegung ab und ſchob eine Zigarette zwiſchen ſeine Lippen. 

Felix blieb der Biſſen im Halſe ſtecken. 

Typen wie Ada Moll waren ihm völlig fremd. Die 
Provinzſchauſpielerin war entweder ein armes Haſcherl, das 
ſich dankbar erwies für eine Liebenswürdigkeit und ſich mit 
blitzenden Augen Komplimente und Sekt ſchmecken ließ, 
oder ein hyperelegantes Modeweib, das eine führende Rolle 
ſpielte in dem Reigen lukulliſcher Freuden und herausfor⸗ 
dernd blieb, ſelbſt in ihrer äußerſten Zurückhaltung. Wer⸗ 
bend war ſie beides: die Naive und die Erfahrene, die 
Schüchterne und die Kecke. 


Hätten Sie mich doch 


Ten Ten" 
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Hier fah er zum erſtenmal bie paffiv gleichgültige, in 
ihrer ftillen Renitenz merkwürdig irritierende moderne 
Künſtlerinnentype. 

Nichts an Ada Moll ſchien beabſichtigt zu ſein: die 
Läſſigkeit ihrer ſehr einfachen Kleidung, die ſchlichte, bei⸗ 
nahe quäkerhafte Haarfriſur, der gut gearbeitete, aber 
derbe engliſche Stiefel, der grauweiße Teint — durch kein 
Puderſtäubchen aufgehellt und erfriſcht — das alles zeigte 
keine leiſe Spur traditioneller Schauſpielerinnenkoketterie. 

Mit ihm ſprach ſie gar nicht. Nicht einmal ein Lächeln 


erhellte ihr Geſicht, wenn ſie ihm ſlüchtig für eine gereichte 


Schüſſel dankte. 

Es war eine ſouveräne Gleichgültigkeit in ihr, ein gran⸗ 
dioſes Nichtbeachten der Umgebung, des andern, gegen 
das die polternde Rückſichtsloſigkeit Frank Nehls' ſich wie 


ein zahmer Kinderſcherz ausnahm. 


Seine Grobheit ſchien ſie gar nicht zu berühren — 
nicht einmal in Verlegenheit zu ſetzen, weil ſie ſich vor einem 
noch fremden Dritten äußerte. 

Und Felix war auch der Ton des Bruders neu. Er 
kannte nur die bewundernd geſellſchaftliche oder gering⸗ 
ſchätzig abweiſende Art, die man Damen vom Theater 
gegenüber zeigte. 

Er befürchtete immer einen Ausbruch, eine Szene, und 
die Angſt davor ſchnürte ihm die Bruſt zuſammen. 

Er hatte bisher nicht geahnt, daß man bei Sekt und 
Auſtern in einem eleganten Reſtaurant in denkbar unge⸗ 
mütlicher Stimmung fitzen und den franzöſiſchen Cham⸗ 
pagner mit der gleichen verdroſſenen Miene trinken konnte 
wie ein abgeſtandenes Glas Bier. 

Als der Kellner die Rechnung brachte, ſah er, wie ſein 
Bruder vier Zwanzigmarkſtücke auf die Serviette legte und 
„Schon gut!“ hinzufügte. 

Achtzig Mark für ein Frühſtück ohne jede feſtliche Stim⸗ 

mung, ohne Freude am materiellen Genuß, ja ohne Freude 
am Zuſammenſein! 

Ada Molls graue Augen blickten noch gerade ſo kalt 
und müde unter dem dunkelbraunen Scheitel ins Leere, ihr 
großer Mund mit den kühn geſchweiften Lippen behielt den 
gleichen gleichgültig hochmütigen Ausdruck, und auch Frank 
Nehls ſtieß die Wolken ſeiner ſchweren Import mit der 
ſelben ärgerlichen Nervoſität von ſich wie vorhin den leichten 
Rauch der Zigarette. 

Nüchterner, als er hergekommen war, verließ Felix 
mit den beiden das Lokal. 

„Wohin gehſt du?“ fragte Frank Nehls zerſtreut. 

Felix war ſo verblüfft von der Frage, daß er den Bru⸗ 
der nur groß anſah. 

„Aber, Baul . 

„Na, was denn? Ach fo. 
Viel Glück und grüß Eiler von mir.” 

Ada Moll faf Felix zum erſtenmal voll an. 

Und er mußte bei dem Blick plötzlich an Pieps denken. 
Nur ganz flüchtig, aber mit ſtarkem innerem Anteil, der 
ihm das Blut in die Wangen trieb. 

Nun flog der Schatten eines Lächelns über Ada Mols 
Geſicht, verklärte es, gab ihm ſtrahlende Wärme. 

„Sie können ihn auch von mir grüßen“, ſagte ſie und 
ſchlang ihre lange, ſchwarze Federboa um den Hals. 

„Iſt gänzlich überflüſſig“, ſchnitt Frank Nehls hart ab, 
hakte ſich in ihren Arm ein und ſchob ſie zu einem Auto. 


- ja, richtig. a ſchön. 


Seite 1531. 


Felix zog den Hut. Er ſah, wie die beiden einſtiegen, 
wie Ada Moll ſich wieder mit ihrem müden, unbeteiligten 
Geſicht zurücklehnte, und wie der Bruder ihr lachend etwas 
ſagte. 

Felix war plötzlich merkwürdig leicht und froh zumute. 
Jetzt war es ihm leid, daß das Frühſtück ſchon zu Ende war. 
Es hätte vielleicht doch noch hübſch werden können. Seiner 
eigenen Befangenheit gab er ſchuld an der froſtigen Stim⸗ 
mung. Und ſo erfüllt war er von neuen Eindrücken und 
Betrachtungen, daß er, ohne an die wichtige, bevorſtehende 
Unterredung nur zu denken, plötzlich in Eilers Arbeit⸗ 
zimmer ſtand. | 

Der allmächtige kleine Herr hatte ihn nicht einmal 
warten laſſen. Da zufällig niemand bei ihm war und er 
ſich bei einer Zigarre von mehreren Konferenzen erholte — 
ließ er Felix gleich eintreten. 

„Sie brauchen gar nichts zu ſagen, junger Mann. Ihr 
Herr Bruder hat das ſchon für Sie beſorgt. Beſſere Emp⸗ 
fehlung können Sie ja gar nicht mitbringen. Alſo ich habe 
mit dem Herrn des Reſſorts ſchon geſprochen. Heute iſt 
Freitag — jagen wir — Montag . . . ja, Montag, da 
können Sie antreten. Die Vorſtufen zum Bleichröder kann 
ich Ihnen natürlich nicht erſparen. An Ihnen wird es 
liegen, wie lange Sie ſich mit der Vorrede werden abgeben 
müſſen. Alſo, junger Mann — Montag, nicht wahr? Um 
9 Uhr — Goupontajje. Herr Prokuriſt Becker. Dem jtellen 
Sie ſich vor, ſagen, Sie kommen von mir, er wird alles 
Nähere mit Ihnen beſprechen. Schönen Gruß an Ihren 
Herrn Bruder.“ 

Felix wußte nicht, wie ihm geſchah. Er ſpürte die rund⸗ 
lichen, weichen Finger um ſeine Hand und ſtand ſchon 
draußen. Kaum hatte er Zeit gehabt, ein „ſehr liebens⸗ 
würdig“ ober „beiten Dank“ und Ahnliches einzuſchieben. 

Beinahe zu ſchnell war es ihm gegangen. Es fehlte ihm 
die. Freude des Sieges, mühelos war ihm alles in den 
Schoß gefallen, und da er keine Gelegenheit gefunden hatte, 
ſeine Kräfte zu gebrauchen, zweifelte er an ſeinen Kräften. 

Mit einem ſchmalen, leeren Gefühl perſönlichen Unwerts 
ſchlenderte er durch die Friedrichftraße. Jetzt, wo er — 
wie ein eingereihter Soldat — ſeinen Platz kannte, ſchienen 
ihm die Möglichkeiten, ſeinen Weg zu machen, plötzlich be⸗ 
grenzt. Nicht die Stadt gehörte ihm, wie er es am Tage 
ſeiner Ankunft in frohem Jugendübermut ſo ſtolz geglaubt 
— er gehörte der Stadt. 

Vor den Litfaßſäulen blieb er ftehen. Der Name des 
Bruders, täglich größer gedruckt, prangte ihm von allen 
entgegen. Kaum acht Tage blieben noch bis zur Premiere. 

Er konnte jetzt ſeine Nervoſität und Zerſtreutheit, die 
Abſpannung der Schauſpielerin begreifen. 

Und er neidete ihnen dieſen erwartungsvoll geſpannten 
Zuſtand, neidete ihnen vor allem die Einheitlichkeit des 
Lebens, das jid) für ihn ſelbſt jo auseinanderzweigte . 

Als er nach der Fennſtraße kam, ging der alte Frank 
rauchend im Wohnzimmer umher, während Ottilie bei der 
Korrektur des ſechsunddreißigſten Heftes angelangt war. 

Der Vater war wütend, weil Ottilie erklärt hatte, daß 
Felix nicht länger als noch ein paar Tage bei ihnen wohnen 
ſollte. Seine lebhaften, blitzenden Auglein blickten grollend 
unter den buſchigen Brauen hervor, ſeine Stimme hatte den 
heiſeren, erregten Klang unterdrückten Argers. 

„Du baft immer nur unpraktiſche Sachen gemacht, Tille! 
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Jetzt, wo wir durch den Jungen bequemer leben könnten, 
da ſchickſt du ihn von uns fort. Warum nehmen wir nicht 
lieber eine größere Wohnung? Er. zahlt feine Penſion bei 
uns, wir können uns mehr ausdehnen, mehr leiſten, und 
das Geld bleibt in der Familie. Nein, natürlich, der junge 
Herr muß ſeparat wohnen, kann lieber fremde Leute unter⸗ 
ſtützen. .. Dumm ift bas, Tille, weißt du — einfach 
dumm!“ | 

Sie lächelte nicht einmal. Ihr müdes Geficht hatte einen 
gequälten Ausdruck. 

„Glaub mir, Papa, ſo iſt's am beften. Ich hab mir's ja 
nach allen Richtungen hin überlegt.“ 

Der Alte lachte kurz vor ſich hin: „Wie mit dem Paul? 
Nicht? Dir ſcheint's nur darauf anzukommen, die Brüder 
aus dem väterlichen Hauſe zu treiben. Zum Kuckuck — ich 
habe doch auch noch was zu jagen! Wie kommſt du eigent- 
lich dazu, immer über mich hinweg zu beſtimmen? Sag — 
wie kommſt du dazu?“ 

Er ſtellte ſich breitſpurig vor ſie hin, die Hände in den 
Hoſentaſchen, den Kopf auf die linke Seite geneigt, das 
rechte Auge in Abwehr des Zigarrenqualms zuſammen⸗ 
gekniffen. 

Ottilie nahm die Arme vom Tiſch, ließ ſie ſchlaff i in den 
Schoß fallen und ſchüttelte leiſe den Kopf. 

„Wir dürften doch nicht mehr an uns denken, Papa 
was liegt denn noch an uns... .” 

Er blinzelte ſie verdutzt an, trat einen Schritt zurück, und 
bläuliche Röte ſtieg in ſeine lebhaft gefärbten Wangen. 

„Na, fet jo gut, Tille ... ich glaube, du biſt nicht ganz 
richtig! Was dir an dir ſelbſt liegt, weiß ich nicht, an mir 
liegt aber noch febr viel, febr viel . . .", ſtieß er in zorniger 
Erregung hervor. „Ich habe noch nicht abgewirtſchaftet, 
meine Liebe, o nein! Ich ſtehe noch mitten drin im Leben 
— ich werde es dir beweiſen. Du aber, du ſteckſt mit 
deiner Naſe in den Schulheften, und was du deinen Jören 
vom Leben erzählſt, das ſind Ammenmärchen, über die ſie 
lachen, kaum daß du den Rücken gedreht haſt. Das jüngſte 
Schulmädel aus deiner Klaſſe iſt ja klüger als du. Und 
wenn du ihr eine Stunde lang gepredigt haſt, daß ſie ihren 
Nächſten lieben ſoll wie ſich ſelbſt, ſo haut ſie ihrer beſten 
Freundin doch eine Maulſchelle herunter, wenn die ihr über 
ihre Stulle geht! Jawoll. ... Ach, Tille, komm mir nur 
nicht mit großen Worten — det zieht nich bei mir!“ 

Ottilie löſte mit zitternder Hand die einfache kleine 
Broſche, die den Kragen ihres ſchwarzen Kleides zuſammen⸗ 
hielt. Auch in ihrem Geſicht prägte ſich eine ungeheure Er⸗ 
regung aus und daneben ein faſt übermenſchlicher Wille, 
ihrer Herr zu werden. Mit verlöſchender Stimme, doch be⸗ 
ſtimmt im Ausdruck, ſagte ſie: „Wenn ich nicht zum Guten 
führen kann, ſo iſt es mir vielleicht möglich — vor Böſem 
zu bewahren. Vielleicht würden wir beide dem Felix 
Ammenmärchen erzählen, das wäre nicht gut!“ 

Ein ſpöttiſches Lächeln flog um die Lippen des Alten. 


„Aha . . . fo dachte ich mir's. Du willſt ihn vor 
mir bewahren. Vor meinen Ratſchlägen, vor meinem 
Einfluß 


Er machte ein paar Schritte durchs Zimmer, ſtellte ſich 
dann wieder vor Ottilie hin und ließ ſeine Hand ſchwer auf 
ihre Schulter fallen. 

„Mein liebes Kind — ſchließe den Felix mit drei Stein⸗ 
mauern vor mir ab — die Stimme des Bluts wird ſich in 


Nummer 36. 


ihm regen, und er wird den Weg gehen, den er gehen will, 
unbekümmert um dich und — um mich. Es ſchmerzt mich 
aber tief, daß du mir das einzige meiner Kinder, das noch 
Vertrauen zu mir hat, ſo entfremden willſt. Tief ſchmerzt 
es michl Natürlich, Tille, ich kann nichts machen, denn du 
gibſt mir das Gnadenbrot!“ 

„Papa. 

„Ja, liebes Kind, ich ſpreche die Wahrheit: das Gnaden⸗ 
brot! Es hört ſich nicht ſo bitter an, glaub mir, wie es ſich 
davon ißt! Aber es wird eine Zeit kommen, da wird es dir 
leid ſein, daß du ſo hart und ungerecht geweſen biſt. Denn 
in meinen Plänen iſt es nur der Gedanke an dich, der 
mich immer wieder ausharren und hoffen läßt!“ 

Frank ließ den Kopf ſinken, daß der kurze, weiße Pa⸗ 
triarchenbart ſich ihm auf der Bruſt ausbreitete. 

Ottilie erhob ſich, ſtrich ihm mit ihrer kalten, ee 
Hand leicht über die gefurchte Stirn. ö 

„Laß doch das alles, Papa — ich weiß ja, daß du es 
gut meinjt . | 

Aber in ihr waren Ekel und Mitleid fo groß, daß fie in 
die Tiefe des dunklen Zimmers ſchritt, um ihr Geſicht zu 
verbergen. 

Als Felix eintrat, ſuchten beide unbefangen zu ſcheinen. 
Doch war die Schwere der Stimmung nicht zu bannen, und 
ſelbſt die gute Nachricht löſte den Bann nicht. 

Ottilie war es gewöhnt, um ſieben Uhr Abendbrot 
zu eſſen. 

Felix hatte noch keinen Hunger, und die einſach belegten 
Brote auf dem groben, weißen Geſchirr wollten ihm dies⸗ 
mal gar nicht munden. 

„Was hat dir Alma geſchrieben?“ fragte Ottilie, als 
Martha mit hochgeſchürzten Armeln und bunter Schürze 
abräumen kam. 

Felix war auf die Frage nicht gefaßt geweſen, fand die 
große perſönliche Anteilnahme der Schweſter unbequemer 
als die zerſtreute Fahrigkeit des Bruders. Auch etwas 
Arger regte ſich in ihm, weil er Bevormundung witterte, 
die er ſich nicht gefallen laſſen wollte. 

Ottilie erriet das alles. Sie lächelte ganz leiſe und wie 
eine alte, gütige Mutter. „Ich fragte dich das nur, weil 
du in den nächſten Tagen vielleicht nicht zum Schreiben 
kommſt und id) es dir, wenn's dir recht ijt, abnehmen kann.“ 

Felix berührte mit ſeinen warmen, jungen Lippen 
dankbar die kalte Hand der Schweſter. 

Ottilie aber ſpann innerlich ihre eigenen Gedanken 
weiter. Wenn ſie dem Bruder durch Klugheit erhielt, was 
er in kurzſichtiger Leichtfertigkeit ſo leichten Kaufes aufzu⸗ 
geben gewillt ſchien? Wenn ihr das gelängel ... 

Um halb neun wurde Felix die Wohnung zu eng. 

„Geh nur, geh“, ſagte Ottilie, mit mildem, nachſichtigem 
Lächeln. 

Denn ſie freute ſich auf den Brief, den ſie ſchreiben 
wollte. 

Auf der Treppe aber holte Frank den Sohn ein. 

„Wohin gehſt du, Felixchen?“ 

„Ich .. . ich wollte nur telephonieren.“ 

„An wen, Felixchen? Haſt du ſchon Bekannte hier?“ 

„An Paul.“ | 

„Ach was du ſagſt! An Paul?“ 

Frank blieb mit offenem Munde am Geländer ſtehn. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Jteue Methoden. 


Techniſche Plauderei von Hans Dominik. 


„Variatio delectat", Abwechſlung macht Spaß, wie 
jener Mann feine Buttermilch mit ber Heugabel aß ..., 
ſagt ein alter Volksvers. Ganz fo kraß geht es ja nun 
in der modernen Technik nicht her, aber immerhin 
ſtoßen wir auch hier des öfteren auf neue Arbeits⸗ 
methoden, die auf den erſten Blick ein wenig an die 
verkehrte Welt erinnern. Ueberraſchend iſt es ja doch 
zum mindeſten, wenn jemand an Stelle des Maler⸗ 
pinſels die Spritze, an Stelle des Meſſers die Flamme 
oder an Stelle des Hammers gar ein wenig Waſſer 
nimmt. Und doch ſind dieſe und zahlreiche andere 
eigenartige und verwunderliche Arbeitsmethoden zurzeit 
bei uns gut eingeführt. 

Daß man die Farbe mit dem Pinſel auftrügt, iſt 
das alte Verfahren. Wer aber jemals Gelegenheit 
hatte, ſich als Amateur im Anſtreichen von allerlei 
Gitterwerk, Gartenmöbel und dergleichen zu betätigen, 
der wird auch die Erfahrung gemacht haben, daß die 
ſo oft geringſchätzig betrachtete Kunſt der Faſſaden⸗ 
raffaels gar nicht ſo einfach iſt. Die Farbe muß gleich⸗ 
mäßig, nicht zu fett und nicht zu mager verſtrichen 
werden. Sie muß mit der Unterlage in innigen Zu⸗ 
ſammenhang gebracht werden, und die Farbendecke darf 
auch an winkligen Stellen keine Lücken zeigen. So 
ſtellt der Anſtrich beiſpielsweiſe irgendeiner unſerer mo⸗ 
dernen großen Eiſenbrücken tatſächlich eine ganz ge⸗ 
hörige Arbeit dar, wenn er ſauber und ſachgemäß aus⸗ 
geführt wurde, eine Arbeit, die auch dementſprechend recht 
teuer bezahlt werden muß und geraume Zeit dauert. 

Namentlich um Zeit zu ſparen, entſchloß man ſich 
im Jahre 1893, vierundzwanzig Stunden vor der Er⸗ 
öffnung der Chikagoer Ausſtellung, einige Gebäude, die 
noch des Anſtriches entbehrten, unter Zuhilfenahme 
kräftiger Pumpen mit Farbe zu beſpritzen. Das Ergebnis 
dieſes Unternehmens war ſo ſehr zufriedenſtellend, daß 
die Induſtrie ſich entſchloß, die neue Methode ſach⸗ 
gemäß weiter auszubilden. Man konſtruierte Farben⸗ 
zerſtäuber, die mit Druckluft arbeiten, deren feine 
Strahlenſtücke viel beſſer als ein Pinſel in die ver⸗ 
ſchiedenen Winkel und Ecken der zu ſtreichenden Kon⸗ 
ſtruktion eingeführt werden können und nun die Farbe 
ganz gleichmäßig verteilen und dabei mit großer Gewalt 
gewiſſermaßen in die Poren der zu ſtreichenden Stücke 
hineinſchleudern. Heut ſind derartige Apparate bereits 
weit verbreitet Man zieht ſie dem Pinſel vor, weil 
ſie erſtens ſchneller, zweitens billiger und drittens beſſer 
als dieſe arbeiten. 

Ein zweites typiſches Beiſpiel für die Verwendung 
ganz neuer Mittel bietet die Benutzung der Flamme 
zum Schneiden. Auch hier hat wohl eine Zufälligkeit 
zu der neuen Technik geführt. Die Beobachtung ergab, 


daß Metallkonſtruktionen, die man Jahrzehnte hindurch 


für feuerfeſt gehalten hatte, dies keineswegs waren, daß 
ſie vielmehr bei Gelegenheit von Bränden unter der 
Einwirkung von Stichflammen zerlöchert wurden wie 
ein Tuch von den Motten. Die Unterſuchung zeigte, 
daß dies dann der Fall war, wenn die Stichflammen 
mit einem Ueberſchuß von Sauerſtoff gebrannt, wenn 
ſie ſtark oxydierend gewirkt hatten. Man ging dazu 
über, dies Verhalten zweckmäßig auszunutzen, und ſo 
entſtand der Sauerſtoffſchneideapparat. Er arbeitet mit 
komprimiertem Sauerſtoff⸗ und Waſſerſtoffgas. Aus 


der Miſchung beider Gaſe wird eine ſehr heiße Stich⸗ 
flamme gebildet, die auf die zu durchſchneidenden Stücke 
gerichtet wird und die betreffenden Stellen in wenigen 
Sekunden in helle Glut bringt. Aus einer zweiten 
Düſe ſtrömt ein feiner Strahl komprimierten Sauer⸗ 
ſtoffes auf die erhitzte Stelle, und wo er das glühende 
Metall trifft, da verſchwindet es wie Schnee vor der 
Sonne. So wird es möglich, mit dieſer ſchneidenden 
Flamme ſaubere, nur wenige Millimeter breite Schnitte 
mit glatten, ſcharfen Rändern herzuſtellen. Wo früher 
der Schloſſer ſich mit Hammer und Meißel viele Stunden 
lang abmühte, um etwa einen ſchweren Eiſenträger 
durchzukreuzen, da bahnt ſich jetzt die ſchneidende Flamme 
in wenigen Minuten ihren Weg. Solche ſchnelle Arbeit 
aber iſt ganz beſonders da notwendig, wo etwa irgend⸗ 
eine Eiſenkonſtruktion zuſammengebrochen iſt und Ver⸗ 
unglückte darunter liegen, die ſchnell befreit werden 
müſſen. Deshalb hat beiſpielsweiſe die Berliner Feuer⸗ 
wehr ſeit einiger Zeit auf zwei Feuerwachen ſolche 
Sauerſtoffſchneideapparate zu ſtehen. Aber auch in der 
Induſtrie ſelbſt findet jenes modernſte Meſſer, die Stich⸗ 
flamme, weitgehende Anwendung, und zwar nicht nur 
zum Zerſchneiden alter Konſtruktionsteile, die wieder 
in den Gießofen wandern ſollen, ſondern auch zur 
Bearbeitung neuer Stücke. 

Nach dem Feuer als Meſſer das Waſſer als 
Hammer. Nehmen wir als praktiſches Beifpiel den 
Fall an, es handle ſich darum, eine jener Goldplatten 
herzuſtellen, die als Unterlage ſür ein Gebiß dienen 
und ſich dem Gaumen ganz genau anfügen ſollen. 
Man beginnt damit, daß der Patient zunächſt einmal 


in eine plaſtiſche Wachsmaſſe beißen und einen ge⸗ 


nauen Abdruck ſeines Gaumens liefern muß. Davon 
machte man erſt Gips⸗, dann Hartmetallabgüſſe, und 
dann begann die ziemlich langweilige Arbeit, die Gold⸗ 
platte teils durch Hämmern, teils durch Preſſen den ſo 
hergeſtellten Matrizen und Patrizen anzuſchmiegen. 
Die neue Methode arbeitet anders. Auf eine vorbe⸗ 
reitete Matrize wird die einigermaßen nach der Gaumen⸗ 
form zugeſchnittene Goldplatte mit ein paar Wachs⸗ 
kügelchen fixiert. Dann ſteckt man das Ganze in einen 
waſſerdichten Gummibeutel und tut dieſen in einen 
kräftigen Stahlzylinder, den man nun mit Waſſer füllt 
und feſt zuſchraubt. Eine kleine Handpumpe wird in 
Bewegung geſetzt, um in den Stahlzylinder noch ein 
wenig Waſſer nachzudrücken. Nur noch wenige Kubik⸗ 
zentimeter gehen hinein, aber dieſe wirken ſchneller 
und prompter als ein Handhammer. Ein gewaltiger 
Waſſerdruck entſteht im Zylinderinnern. Mit rieſiger 
Kraft preßt er die Goldplatte gegen die Matrize. In 
die feinſten Höhlungen und Fältchen des Gußſtückes 
muß ſich die Goldplatte mikroſkopiſch genau einfügen. 
Wenn man nach kurzer Preſſung den Stahlzylinder 
wieder öffnet, ſo findet man eine formvollendete Gau⸗ 
menplatte vor. Aber nicht nur für die Zwecke der 
Zahntechnik findet die hydrauliſche Preſſung oder Prä⸗ 
gung Anwendung. Auch allerlei Kunſtgegenſtände, 
die man früher mühevoll mit Hämmern und Punzen 
trieb, ſtellt man jetzt unter Zuhilfenahme des Waſſer⸗ 
drucks her. So geſchieht es beiſpielsweiſe mit hübſch 
geprägten Metallbechern und Metallvafen. Ein roher 
Blechzylinder wird über ein maſſives Formſtück ge⸗ 
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ſchoben, kommt in den Gummibeutel und wandert mit 
ihm in ben hydrauliſchen Zylinder. Wenige Minuten 


genügen alsdann, um daraus einen Becher herzuſtellen. 


Im Anfang dieſer Betrachtungen lernten wir die 
Spritze als Erſatz des Pinſels kennen. Aber auch noch 
auf anderen Gebieten der Technik begegnen wir ihr, 
freilich in gehörig modifizierter Geſtalt. Der Leſer kennt 
wohl den feinen Kohlenfaden einer elektriſchen Glüh⸗ 
lampe. Als Ediſon anfing, wurden dieſe Fäden aus 
feinen, möglichſt gleichmäßigen Faſern einer beſtimmten 
Bambusart hergeſtellt. Die einzelne Faſer wurde durch 
Schaben möglichſt egaliſiert, in die paſſende Form ge⸗ 
bogen und dann in beſonderen eiſernen Preſſen ge⸗ 
glüht und dadurch in Kohle verwandelt. Gegenwärtig 
dagegen kennt man plaſtiſche Zelluloſen, die in der 
Rotglut in reinen Kohlenſtoff übergehen, ohne ſich da⸗ 
bei irgendwie aufzublähen und Blaſen zu werfen. 
Von ihnen geht man bei der Fabrikation aus. In 


eine kräſtige Preßpumpe ijt ein kleiner Diamant eim- 


geſetzt, der eine haarfeine Bohrung von wenig Tau⸗ 
ſendſteln eines Millimeters trägt. Durch dieſe Oeffnung 
tritt die Zelluloſe, die in einer ſchnell verdunſtenden 
Flüſſigkeit gelöſt iſt, heraus, erſtarrt unmittelbar nach 
dem Austritt und wird in Form eines feinen, elaſti⸗ 
ſchen Fadens zunächſt aufgehaſpelt, ſpäter zerſchnitten, 
in die paſſende Form gebogen und verkohlt. Bemer⸗ 
kenswert iſt es, daß auch die Metallfäden der modernen 
Metallfadenlampen auf ſolche Weiſe geſpritzt werden. 
Denn die ſeltenen Metalle, die hierfür in Betracht 
kommen, ſind im allgemeinen ſo hart und ſchwer 
ſchmelzbar, daß ſie nicht in der üblichen Weiſe ver⸗ 
arbeitet und zu Drähten ausgezogen werden können. 
Aber nicht nur Glühlampenfäden und Makkaroni wer⸗ 


läuft dieſes aus dem Sieb heraus. 
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den geſpritzt. Auch Metallrohre aller Art, ſpeziell die 
bisherigen Waſſerleitungsrohre, und ferner Gummi⸗ 
ſchläuche erzeugt man durch Spritzen. 

Zum Schluß noch einige intereſſante Verfahren, 
bei denen man die Form, die ein flüſſiger Körper 
unter der Einwirkung von irgendwelchen Kräften an⸗ 
nimmt, dadurch walzt, daß man ihn dabei erſtarren 
läßt. Auf ſolche Weiſe werden zum Beiſpiel die runden 
Schrotkugeln hergeſtellt. Auf einem hohen Turm be⸗ 
findet ſich ein ſiebartiges Gefäß. In dieſes läßt man 
geſchmolzenes Blei fließen. In Form feiner Tropfen 
Während des 
hohen Falles durch die Luft nehmen dieſe Tröpfchen 


genaue Kugelform an und erſtarren bereits, ſo daß 


ſie in einem unten befindlichen Waſſergefäß nur noch 
vollkommen abgeſchreckt zu werden brauchen. Ein 
ähnliches Verfahren verſucht man zur Herſtellung ge⸗ 
nauer Parabolſpiegel auszubauen, obwohl man einſt⸗ 
weilen noch nicht bis zur praktiſchen Anwendung ge⸗ 
kommen ift. Wenn man ein Gefäß mit einer Flüſſig⸗ 
keit um feine Vertikalachſe rotieren läßt, fo bleibt der 
Flüſſigteitsſpiegel bekanntlich nicht eben. Er ſteigt an 
den Rändern und vertieft ſich in der Mitte. In Wirk⸗ 
lichkeit fol fic) ein mathematiſch genaues Rotations⸗ 
paraboloid bilden. Es handelt ſich nun darum, dieſe 
Fläche feſtzuhalten, indem man eine Flüſſigkeit wählt, 
die unter beſtimmten Verhältniſſen erſtarrt und dann 
eine harte und widerſtandsfähige Overfläche bildet, die 
entweder als Gußform für Glas benutzt oder ſelbſt 
ſofort verſilbert werden kann. Wenn das Prinzip 
auch noch nicht bis zum Stadium der Praxis ausges 
baut iſt, ſo erſcheint es doch keineswegs en 
und jedenfalls nicht unintereffant. 


An Bord det ‘Elolotsgattiot. 


Von Paul Schreckhaaſe. — Hierzu 7 Originalzeichnungen des Verfaſſers. 


Unter den fünf Elbfeuerſchiffen nimmt „Elbe 3“, die 
zwiſchen Neuwerk und Großvogelſand ihre Station hat, 
eine Zwitterſtellung ein. Ein vollkommenes Leucht⸗ 
ſchiff wie die andern, dient es zugleich als ſchwimmende 
£otjenjtation, die einzige Deutſchlands, und führt als 
ſolche nicht wie die übrigen einen oder zwei ſchwarze 
Körbe im Großtopp, ſondern unter dem roten Lotſen⸗ 
wimpel oder ⸗flügel die Hamburger Staatsflagge im 
Topp des Großmaſtes. Durch die „Jolle“ Undine, 
bie ein kleiner Gaffelſchoner ift, wird Elbe 3 täglich 
einmal, im Sommer auch oft zweimal von Kuxhaven 
aus mit Lotſen aufgefüllt, die dann von dem beim 
Außenfeuerſchiff kreuzenden Lotsdampfer abgeholt, von 
dieſem direkt an einkommende Schiffe abgegeben wer⸗ 
den oder auch an einen der fünf ganz weit draußen 
ſegelnden Lotsſchoner, falls der ſeine zehn Lotſen ſchon 
verſetzt haben ſollte. Durch dieſe Lotsgalliot, die drei 
deutſche Meilen von der Küſte entfernt iſt, und auf 
der ſtets mindeſtens vier Lotſen als letzte Reſerve ſein 
müſſen, werden dem Lotsdampfer zahlloſe ſtundenlange 
Fahrten nach Kuxhaven erſpart und die Lotsabgabe 
an die Schiffe, ſomit alſo der geſamte Verkehr ganz 
erheblich beſchleunigt. 

Das Hamburger Lotsweſen iſt als das größte und 
wichtigſte Deutſchlands vorzüglich organiſiert und ge⸗ 
leitet. Für die Elblotsgalliot kommen nur in Betracht 


die 135 Kuxhavener Seelotſen, meiſt ältere, zuverläſſige 
und nüchterne Steuerleute der Handelsmarine, unter 
denen aber nicht wenige das Schifferpatent für große 
Fahrt beſitzen und ſelbſt lange Jahre als Kapitän 
fuhren, bevor ſie Lotſe wurden. Alle Lotſen des 


Hamburger Staats ſind zwar Staatsbeamte, aber nicht 


auf Lebenszeit unkündbar angeſtellt; ſie haben einen 
ſchwierigen und verantwortungsvollen Dienſt, der jedoch 
im Verhältnis zu den Königlich Preußiſchen Seelotſen 
gut entlohnt wird, denn ihre Jahreseinnahme . 
zwiſchen 5—6000 Mark. 

Um den Dienſt der Lotſen kennen zu lernen, ging 
ich an einem kühlen Morgen ebenfalls beim Lotſen⸗ 
wachthaus in Kuxhaven an Bord der grellrot ges 
ſtrichenen Undine, die ſich mit der eben einſetzenden 
Ebbe ganz langſam zwiſchen den plumpen Rümpfen 
der Erſatzfeuerſchiffe und den ſchlanken weißen Lotſen⸗ 
ſchonern in den äußeren Hafen hinausſchob. Ein 
kalter Nordweſt ſtand rechts von der Kugelbake her; 
als wir um das mächtige Pfahlwerk der „alten Liebe“ 
ſteuerten, warf er ſich voll in die Segel, und das Auf⸗ 
kreuzen gegen Wind und See, aber mit dem Strom 
begann. Ueberall an Deck ſtanden an zwanzig Lotſen 
herum, alle in ſchwarzen Oelmänteln mit ihren Kleider⸗ 
ſäcken, die Reſervezeug und Schuhe enthalten. Eine 
unangenehm kurze See ſchickte zahlreiche Spritzer über 


ée 72 
4 d 2 Che? 


SÉ? nm daß u wir uns bald 
alle nach unten begaben in 
ben dämmrigen, 
aber niedrigen Lotſenraum, 
der faft. den ganzen Platz. 
unter Deck einnimmt. Trotz 


der ſteifen Briſe lag die SC 


Jolle nur wenig ſchief und 
kreuzte fo: out gegenan, daß 
nach knapp drei Stunden 
der hohe eiſerne Rumpf der 
Galliot vor uns lag. Lang⸗ 
ſam rollte er in den grünen 
Seen hin und her, indeſſen 


Undine mit großem Geſchick 
in Lee aufdrehte und direkt 


längſeits lief. Mächtige Fen⸗ 
der (große Taubündel) wur⸗ 
den auf: beiden Fahrzeugen 
über die Seiten gehängt, 


um das Scheuern aneinan⸗ 
der im Seegang zu ver⸗ 


hüten. Dann enterten die 
Lotſen Mann für Mann auf 
Elbe 3 über. Das Anſegeln 


des verankerten Feuerſchiffs 


mit einem ſo großen Fahr⸗ 
zeug wie Undine erfordert 


Erfährung und genaue Be⸗ 


H 


großen, 


„ „ * ren. 
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Lotsdampfer kommt! 
beeilte, der Dampfer mit dem hiſtoriſchen Namen Simon 


von Utrecht kam doch früher an, als das Eſſen gat 


gen könen!“ Das 


fen mit Uus- 


ruft die Leute 

zuſammen: An 
de Boot! Nun 
begann ein pracht- o 


ve 


N rechnung des Stroms, der hier mit der Ebbe rauchend 


ausläuft, und zwar mit einer ſtündlichen Geſchwin⸗ 
digkeit von vier Seemeilen (gleich einer deutſchen). 

Kaum waren wir alle an Deck, fo hieß es: Der 
So ſehr ſich der Koch auch 


war. Er lief ſeitlich auf und 
ſtoppte. Dann ſchrie ſein 
Führer dem Feuer- 
ſchiffskapitän zu: 
„All' dee wi kre⸗ 


hieß, alle Lot⸗ 


nahme der 
vier, die auf 
der Galliot 
bleiben müſ⸗ 
ſen, ſollten 
herüber. Der 

Wachmann v 


oe 
volles Manövrieren 

der beiden Fahrzeuge 

in der ziemlich hohen 
See; der Lotsdampfer machte ein Lee, d. h., er legte 
ſich ſo gegen die See, daß unter ſeiner Leeſeite (dem 
Windſchatten) ruhigeres Waſſer war, in deſſen Schutz 
das Boot ſich ohne Gefahr nähern konnte. Zwei⸗ 


"Eed 


„Wollen Sie Lotfen?“ 


mal umkreiſte er hierbei das Feuerſchiff, dann hatte 
er 22 Lotſen erhalten und drehte ſeewärts zurück. 


Der otfenf&joner ring ſeine £otfen zu Batfer. 
Aus dem Leben der deutſchen Lotſen. 
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| ruft 
fen“, und das Deck 
In drei verſchiedenen Logis iſt vom Ste— 


Um zwölf S 
der Koch zum „Schafe 
verödet. 
ward ,aufgebadt". Ganz vorn für die Mannſchaft 
der Galliot, mitſchiffs für die Lotſen und hinten für 
den Kapitän, an deſſen Mahlzeit ich teilnahm. Uebrigens 
eſſen alle das gleiche. Nach Tiſch machte ich einen 
Rundgang durch alle Räume des Schiffs. Das ziem— 
lich große Fahrzeug iſt durch feſte eiſerne Querſchotten 
ohne Türen in ſechs völlig voneinander getrennte 
waſſerdichte Räume geteilt, die alle nur von oben 
durch Treppen zugänglich ſind. Ganz vorn hauſt der 


Jolle Undine 


bringt neue Lot ſen 
von Kuxhaven. 


glänzt förmlich vor Sauberkeit. Dann 
folgt ber Mannſchaftsraum mit einem feſtgeſchraub⸗ 
ten Tiſch und Bänken ſowie Kojen für acht Mann. 
Die Kambüſe iſt in einem Deckhaus untergebracht, 
dahinter folgt die ſehr geräumige Kajüte mit zwei 
Schlafkammern, und ganz hinten iſt noch ein ziemlich 
großer Raum, in dem ſechs mächtige Tanks mit vielen 
Zentnern Petroleum, ſodann die hohen fupfernen Came 
pen in gepolſterten Körben ſtehen. Außerdem ſind 
hier Farben, Oele, allerlei ſchwere Schlepptroſſen, feft- 
gerollte Segel und derartige Gegenſtände verſtaut. 
Als gegen drei Uhr der Seegang wuchs und das 
Boot, das ſich wild umherwarf, vollzuſchlagen drohte, 
hieß es nach dem Kaffee wieder: Alle Mann, 


Zimmermann, ſeine Werkſtatt 


Boot 


* 
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heißen! Schnell waren bie ſchweren Taljenblöde ein: 
gehakt, aber nur Zoll für Zoll ging's hoch, obgleich 
alle Mann, auch die Lotſen, an den Läufern holten. 
Endlich hing es in ſicherer Höhe an ſeinen Davids. 

Die ganze Aufmerkſamkeit der Lotſen wandte ſich 
nun den einkommenden Schiffen zu. Kaum reckten ſie 
ihre Maſten über den Horizont, entdeckte man bereits 
durch die mächtigen Schiffsgläſer, ob im Vortopp eine 


DI 
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. Die letzten vier Refervelotfen werden abgeholt. 


Flagge wehte, als Zeichen, daß das Schiff einen Lotſen 
wünſchte. Dieſe Frage, ob „er“, d. h. das Schiff, „de 
Flagg upp het“, wiederholt ſich täglich unendlich oft. 
Hat das Fahrzeug keine Flagge im Vortopp — ſeine 
mit einem weißen Streifen umgebene Nationalflagge, 
das Signal PT oder die Signalflagge S gelten als Lots— 
ſignale — ſo hat es, falls es größer als 300 Kubik— 
meter iſt, bereits einen Lotſen entweder aus einem 


aber einen kleinen Gaffelſchoner kriegt, mit dem 
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Lotſen v 


ganz gleichmäßig, ſondern nach Maßga 
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ſtbetrag von 25 Mark. Daher wird alles Geld 
an den Staat abgeliefert, der ſich für Fahrzeuge, 


die jeder eingetragen hat. Die Strecke von 
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tiger Zollreviſion und [ 


D 


bie Schiffe 


it un 


Omi 


vor vorzei 


nötigem Aufenthalt in Kuxhaven zu ſchützen, denn 


che deutſche Lotſe, deſſen An 


i 


findl 
weſenheit die Flaggen beweiſen, ift auf den Zollſchutz Proviant, Penſionen uſw 


der an Bord be 


digt und deckt Schiff und Ladung fo gewiſſermaßen net und den Reſt auf d 


verei 
it ſeiner Perſönlichkeit bis Brunsbüttel, wo der Re 


mi 


D 


bp ablöſt. 


i 


— 


der ſogenannte Vöſchlotſe 


lotſe 


bier 


überhaupt geneigt, 
natürlichen Mittelpunkte jeglichen Fortſchritts find, für 


Alten nur auf dem flachen Lande zu ſuchen. D 
ein Irrtum. 
alteingeſeſſenen Bevölkerungskern, der ihnen in Sprache, 
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"bis Brunsbü ittel " nämlich in fünf „Parten“ eingeteilt, | 


bas. find. Entfernungsabſchnitte. Wird der Lotſe bei 
Norderney don. verſetzt, zählt er fünf Parten, von 
Helgoland vier, vom Lotsdampfer drei und vom Feuer⸗ 
E Elbe 3 aus zwei Parten. — | 

Am Südhorizont ſchimmerten, kaum ſichtbar noch 
in der trüben Dämmerung, bereits wieder die charak⸗ 


teriſtiſchen Segel der Undine, die, durch ein Funken⸗ 


‘telegramm von Elbe 1 benachrichtigt, neue Lotſen 


heranbrachte. d 


[don unſere Laternen durch die Nacht, als plötzlich 
ein belles - ae in geringer Ke auffladerte. 


2 æ -— — 


j a ez: Eine Hochzeit in Paris. 


Da der Wind abgeflaut hatte, kam 
ſie nicht recht vorwärts, denn ſtundenlang funkelten 


| Seite 1539. 


£offentogie auf dem Jeuerſchiff 


Undine „blühte“, d. h., oh ein Blaufeuer, ſonſt 


ein Lotſenſignal, hier nur Erkennungzeichen, damit die 
Leute des Feuerſchiffes klar bei Leinen und Bole find. 
Elbe 3 erwiderte das Signal. 


Der Wachmann ergreift den „Blüstopf“, eine große 


runde Blechkanne voll Terpentin, in dem eine Fackel 
ſteckt. Ihr ölgetränkter Kopf wird an brennender 


Laterne entzündet, hochauf lodert die gelbe Flamme, 


blitzende Lichter überall hin verſtreuend (Abb. S. 1535). 


Nach kurzer Zeit. ſchor die Jolle längsſeits, wieder 
mit einigen zwanzig Mann beſetzt. Auch die rotweißen 


Topplichter des Lotsdampfers tauchten wieder auf, und 


das mus er der u begann von neuem. 


Bon Dr. Johannes Schü ürmann. — - Hiergu 8 Aufnahmen von Ch. Delius. 


Da wir in Deutſchland noch ſo vielfach das Neueſte : 


in Kleidung und Schmuck, in Kunſt und Literatur, 
kurz in allerlei Dummheiten und Klugheiten von der 
Seine zu beziehen pflegen, ſo verbindet ſich für uns 
gar zu leicht mit dem Namen „Paris“ der Begriff 
des Verfeinerten und Uebermodernen. 
die großen Städte, weil ſie die 


überlieferungsfeindlich anzuſehen und die a. des 
as ift aber 


Auch Millionenſtädte haben einen feften 


Sind wir doch 


Sitten und Gebräuchen ſeinen Stempel aufdrüct. 
Mögen die in der letzten oder vorletzten Generation 
Eingewanderten an Zahl noch ſo ſehr überwiegen, 
ſie können doch dem neuen Wohnort, wenn dieſer eine 
alte Kulturſtätte iſt, niemals ſein eigentliches Gepräge 
geben, ja, ſie wollen das gar nicht, ſondern beeilen 
ſich, durch einen recht beſchleunigten Anpaſſungs⸗ 
prozeß der Großſtadt, die ihnen ja ganz gewaltig im⸗ 
poniert, eine beſondere Huldigung darzubringen. Der 
Auvergnat und Bretone geht bald in Paris ſo reſtlos 
auf wie der Schleſier oder Rheinländer in Berlin. 
Mit. dem Stolz des Neulings pflegt er dann alles, 
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was des Landes 
Brauch iit, oft viel 
eifriger als der Alt— 
eingeſeſſene, der ja 
nicht erft ben Nad- 
weis zu führen 
braucht, daß er ein 
„echter Pariſer“ ijt. 

Eine bürger— 
liche Hochzeit wird 
in Paris noch heute 
genau nach dem 
uralten Komment 
vergangener Jahr— 
hunderte gefeiert, 
der nur ein paar 
moderne Einlagen 
erhalten hat, an 
dem aber auf keinen 
Fall etwas gekürzt 
werden darf. Die 
Fahrt der ganzen 
Geſellſchaft in offe— 
nen Wagen zur 
Kirche iſt obliga— 
toriſch, ſelbſt in den Kreiſen, die ſonſt durchaus nicht 
„pratiquants“ ſind, d. h. ſich von den kirchlichen Vor— 
ſchriften über Gottesdienſt und religiöſe Uebungen längſt 
freigemacht haben. Da der moderne Staat die ſtandes— 
amtliche Eheſchließung vorſchreibt, ſo fährt man vorher 
mit dem gleichen Apparat zur Mairie. Die Verſuche des 


Auf der Fahrt zum „Bois“. 
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herrſchenden Radi⸗ 
kalismus, die bür⸗ 
gerliche Trauung 
durch eine gewiſſe 
prunkhafte Feier⸗ 
lichkeit zur Haupt⸗ 
ſache zu machen und 
die Kirche ſo in 
den Hintergrund 
zu drängen, haben 
ebenſo wie die von 
Coutant erfunde⸗ 
nen „Ziviltaufen“ 
mehr heiteren Spott 
als Erfolg geerntet. 
Das hat aber we⸗ 
niger mit religiö⸗ 
ſem Gefühl als mit 
dem konſervativen 
Volkscharakter des 
Mittelſtandes zu 
tun. Und der Mit⸗ 
telſtand geht in 
der rentenbeſitzen⸗ 
den und ſparſamen 
Einwohnerſchaft der Republik ziemlich weit nach unten, 
er umfaßt Kreiſe, die ſich in Deutſchland ſelbſtverſtänd⸗ 
lich zur Arbeiterklaſſe rechnen würden. l 
Während auf dem Lande auch in Frankreich — 
wie bei uns — meiſt das Hochzeitsmahl den Mittel⸗ 
punkt des Feſtes bildet und der Schmaus, namentlich 
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Ee? im Karuſſell. 


in der halbgermaniſchen 
Normandie, häufig pan⸗ 
tagrueliſche Dimenſionen 
annimmt, iſt für eine 
Pariſer Hochzeit der ge⸗ 
meinſchaftliche Ausflug 
der Feſtgeſellſchaft ſtets 
der Hauptpunkt des 
Programms. Gewöhn⸗ 
lich geht der Zug der 
offenen Wagen — je 
mad) den Vermögens⸗ 
verhältniſſen der Braut⸗ 
eltern find's einfache 
Kremſer, offene Droſchken 
oder Equipagen — über 
die großen Boulevards, 
durch die herrliche Avenue 
des Champs Elyſees nach 
dem jedem Pariſer mit 
: l Recht teuren „Bois“, dem 
men Boulogner 
Wäldchen mit feinen 
Alleen und Waldpfaden, 
ſeinen weiten Raſentep⸗ 
pichen, ſeinem Waſſerfall, 
ſeinen Reſtaurants und 
Cafes. Im erſten Wagen 
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ſitzt die Neuvermählte im vollen Brautſchmuck mit Schleier blick ift für Die Ewigke it, mindeſtens für ein paar Jahr: 
und Kranz nebſt dem jungen Ehemann, der hier ſchon, zehnte feſtgebannt; und nun beginnt im. Freien ein 
wie meiſt für die ganze Zukunft, entſchieden in ben — ftunbenlánges - ausgelaffen fideles und doch. etguidend | 
Hintergrund tritt. So alltäglich dieſe Fahrten find, harmloſes Treiben. Wie können fid): dieſe großen Kin⸗ 
das Pariſer Straßenpublitum verfehlt nie, dem Pärchen Der ber Großſtadt herzhaft umque E erfinderiſch i 
durch Grüße und ſcherz⸗ l : 

hafte Zurufe feine Auf— 
merkſamkeit unb Sym— 
patbie zu  begeigen. 
Anderſeits nehmen die 
Brautleute und ihr 
Gefolge auch einen 
derben Spaß nicht 
übel. Sie ſind ja nicht 
empfindlich, haben 
auch das Bewußtſein, 
daß ſie in dieſer 
Stunde eine ziemlich 
groteske Rolle ſpielen, 
eine Art Karnevals— 
rolle, in die ſie ſich 
mit gutem Humor zu 
finden wiſſen. Die 
für den folgenden Teil 
des Feſtprogramms 
notwendige gute Lau— 
ne wird dadurch wirk— 
ſam vorbereitet. Vor— 
her kommt aber noch 


W 


Der Hochzeitzug 


in einem Vorort. 


find fie in immer: 
neuen drolligen 
Ideen und Vors. 
ſchlägen! Freilich— 
find die Hochzeits- 
ausflüge längſt. ~ 
auch der indu— 
ſtriellen Ausbeu— 
tung zum Opfer 
gefallen. Die flie⸗ 
genden Händler . 
mit mehr oder we⸗ 
niger ſcherzhaften 
Scherzartikeln, mit. 
Fächern, Papier- 
blumen von Son— 
nenſchirmgröße, 
SE — Flittertand und 
Ein Eſelritt in der Umgebung von Paris. E MEE PLE Foppereien folgen 
2" x ES | à ` dE bem Hochzeitzug 
ein Intermezzo, das, ſo modernen Urſprungs es iſt, mit der Hartnäckigkeit neapolitaniſcher Lazzaroni. 
doch einen unerläßlichen Teil der Feier bildet: Die Aber man läßt ſich's nicht anfechten, macht vielmehr 
Wagen werden verlaſſen, und in feierlichem Zug bee bei ber eigenen Fröhlichkeit auch die armen Kerle 
gibt ſich die ganze Geſellſchaft zum Photographen. gern glücklich, und bald prangt die Schar der Gäſte 
Schnell iſt die Gruppe geſtellt, des Künſtlers „Jetzt, im abenteuerlichſten Kotillonſchmuck. So find die erſten 
bitte, recht freundlich!“ ertönt, und der große Augen- Nachmittagſtunden hingegangen, da erinnert man 
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iedstrunf der Feſtgeſellſchaft im W 


Der Abſch 
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ſich, daß im nahen Neuilly oder in Saint⸗Cloud gerade 
„Fete“ (Kirmes) ift. Irgendwo in der Nähe ijt immer 
Kirmes. 
wie der bevorzugte Ort gerade heißt. Man könnte 
die paar Minuten zu Fuß gehen, aber die Eſeltreiber 
haben dieſen Augenblick nur abgewartet, und wer 
könnte ihren Lockungen widerſtehen! Alſo in die Sättel! 
Oft genug wiederholt ſich die von Heine ſo allerliebſt 
gemang Szene: 

Denkſt du nod) Montmorencys, 

Wie du auf dem Eſel ritteſt 


Und von dem hohen Sattel 
Hinab in die Diſteln glitteſt? 


Der Eſel blieb ruhig ſtehen, 
ging an die Diſteln zu freffen . 

Im Dorf oder Städtchen wird Sieten die 
Ulkſtimmung iſt ſchon groß genug, daß Damen unb 
Herren die Hüte vertauſchen und eine tolle Muſikkapelle 
improviſieren — ein oft genoſſenes, aber der Vorſtadt⸗ 
jugend immer aufs neue intereſſantes Schauſpiel. Auf 
dem Jahrmarktfeld beginnt juſt um dieſe Zeit das leb⸗ 

haftere Treiben; die Schau⸗ und Schießbuden haben 
geöffnet, von den Altären der Waffelbäcker ſteigt der 
brenzlig fette Duft, zwanzig, vierzig Karuſſelle laſſen 
ihre ohrbetäubende Muſik durcheinander erſchallen, von 
den Montagnes Ruſſes tönt das Kreiſchen und Jauchzen 
der Mädchen darein, aus der Menagerie der be⸗ 


Alſo nach Neuilly oder Saint⸗Cloud, oder 
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rühmten Madame Pezon brüllen ein paar Löwen, 
und trotzdem kann man noch den Barden verſtehen, 
der die neuſte Mordgeſchichte tragiſch beſingt und zu⸗ 
gleich an ſelbſtverfertigten Gemälden erläutert, daß 
einem die Haare zu Berge ſtehen. Wozu das im ein⸗ 
zelnen ſchildern? Es geht genau ſo zu wie bei einem 
großen deutſchen Volksfeſt, und mit der gleichen Be⸗ 
geiſterung werden alle dieſe Hochgenüſſe mitgenommen. 
Nur ein Unterſchied iſt vielleicht: Gambrinus und Bacchus 
beherrſchen weniger den Tag, als es bei uns der Fall 
ſein würde, und dafür iſt Gott Amor deſto unum⸗ 
ſchränkterer Gebieter. 

Noch einmal verſammelt ſich die ganze Feſtgeſell⸗ 
ſchaft, wenn ſie das Kirmestreiben gründlich ausgekoſtet, 
in irgendeinem ſchattigen Wirtsgarten zum Abſchieds⸗ 
trunk, dem beliebten „Aperitif“, um die unzähligen 
Karaffen, in denen Flüſſigkeiten von allen denkbaren 
Farbentönen funkeln. Da wird gewählt und gemiſcht 
und zugegoſſen und mit Mineralwaſſer verdünnt, daß 
es für unſern deutſchen Bier⸗ oder Weingeſchmack ſchier 
unbegreiflich ſcheint, aber es muß doch wohl köſtlich 
munden. Man ſchlürft langſam, und wenn die ſpäte 


Dämmerung herabſinkt, wird die Reihe der Hochzeits⸗ 


gäſte immer lichter. Man feiert nur ſelten bis in die 
ſpäte Nacht oder gar bis zum nächſten Morgen. So 
verläuft in lauter, aber im Grunde anſpruchsloſer Fröh⸗ 
lichkeit der Hochzeitstag eines ehrbaren Pariſer Pärchens. 
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o Sehnſucht. 


© 


©). Mein Sehnen ift wie ſanfter Glockenklang, Q 
Der bergwärts zieht, den Buchenwald entlang, 
And ſich ergeht im ſonntägigen Kleide 


Auf grüner Waldheide. 


Wird es geſtillt, ſo daß ihm nichts mehr fehlt, 
Der Glockenklang ſcheint wunderſam beſeelt, 
Als ginge er mit klingendem Geſchmeide 

Auf grüner Waldheide. 


Er ſpricht allein, die weite Erde ſchweigt, 
Nur eine Lerche jubelnd aufwärts ſteigt, 

And ringsum ſpinnt der Himmel blaue Seide 
Auf grüner Waldheide. 


Nur eitel Trug ...! — Der Glockenklang vergeht, 
Bleibt ungeſtillt, wird wie ein Hauch verweht; 
Die Sichel nur rauſcht ſchläfrig im Getreide 
Auf grüner Waldheide. 


Die Sehnſucht lockt gleich wie ein e 
Die Glocke tönt — und doch: Du hörſt ſie nicht; 
So ſtehſt du da im bettelarmen Kleide 

Auf grüner Waldheide. 

f Joſeph Lauff. 


Die Hutſchlacht. 


Amerikaniſche Skizze von Henry F. Urban (Neuyorf). 


Charlie fap im Empfangzimmer feiner koſigen 
Wohnung im 12. Stockwerk eines vornehmen Neu⸗ 
yorfer Miethauſes. Genau ausgedrückt lag er in 
einem gewaltigen Lehnſeſſel aus dunkelbraunem Plüſch, 
die Beine weit von ſich geſtreckt, und las die Sonn⸗ 
tagzeitung. Der Seſſel und die Beine füllten faſt 
den ganzen Raum aus, der wie in allen dieſen Woh⸗ 
nungen von lächerlicher Kleinheit war und dadurch, 
daß er mit Möbeln und Krimskrams unverſtändig 


vollgeſtopft war, noch kleiner und enger wirkte. Plötz⸗ 
lich fuhr Charlie erſchrocken in die Höhe. In dem 


Nebenzimmerchen (noch enger und kleiner) hatte ein 
weibliches Weſen einen durchdringenden Schrei aus⸗ 
geſtoßen. Dort lag ſeine Frau Cornelia mit dem 
Mops Pluto (der an Sohnes Stelle angenommen war) 
auf einem Diwan und las ebenfalls die Zeitung. Cor⸗ 
nelia war elegant, hübſch, blutarm, mager, hyſteriſch — 
alſo die richtige Neuyorkerin aus feinem Hauſe. 
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„Was ift bir?" fragte Charlie beſorgt unb trat in 
die Türöffnung. 

Cornelias ſchöne braune Augen waren ſtarr auf 
das Zeitungsblatt in ihrer Hand gerichtet. 

„Denk dir, Charlie — Smith & Brown zeigen 
für Montag einen Verkauf von Damenhüten zu herab⸗ 
geſetzten Preiſen an. Sie nennen es einen magneti- 
ſchen Mammutverkauf. Jeder Hut, Pariſer Modell, 
koſtet fünf Dollar; urſprünglich war der Preis zwan⸗ 
zig Dollar. Der Verkauf iſt nur am Montag, als 
liebenswürdige Aufmerkſamkeit (ſo ſteht's in der An⸗ 
zeige) gegen die Kundinnen! Da muß ich hin! Da 
muß ich unbedingt hin!“ 

„Es wird wohl nichts anderes übrigbleiben“, ſagte 
Charlie mit leiſem Spott. „Kauf nur nicht zuviel — 
die Zeiten ſind ſchlecht, wie du weißt.“ 

„Nicht mehr als zwei — ſei unbeſorgt, Charlie.“ 

Auf Cornelia hatte die Hutanzeige eine merkwürdige 
Wirkung ausgeübt. Ihre ſchlaffen Nerven, die ſie mit 
ſo vielen amerikaniſchen Luxusweibchen gemein hatte, 
waren plötzlich wieder geſpannt. Die Spannung über⸗ 
trug ſich auf das ganze geiſtige Empfinden und damit 
auf den Körper. Sie war wie ein Ofen, der infolge 
mangelhafter Heizung ſchlecht brannte und neue Koh⸗ 
len bekommen hatte. Endlich wieder einmal etwas, 
das ſie anregte — ein Ziel, das zu erringen war. 
Ein Aufregung, eine überaus angenehme Aufregung 
beherrſchte ſie, etwa wie die Aufregung des Soldaten 
vor der Schlacht. Sie rief zwei Freundinnen 
telephoniſch an und fragte ſie, ob ſie ſchon von dem 
Hutverkauf bei Smith & Brown gehört hätten, und ob 
ſie nicht auch hingingen. Aber die waren leider ver⸗ 
hindert. Die eine mußte im Frauenklub einen Vor⸗ 
trag über die Unzulänglichkeit des männlichen Verſtan⸗ 
des halten, die andere mußte ſich einer Delegation von 
Glaubensheilerinnen anſchließen, die einen zerbrochenen 
Arm einer Glaubensheilſchweſter wieder geſundbeten 
wollten. Cornelia mußte alſo allein in die Hutſchlacht 
ziehen. Sie wußte, was das bedeutete, und daß ſie 
ſich darauf ſorgſam vorzubereiten hatte. Zunächft bat 
ſie Charlie, ſie am nächſten Morgen um punkt halb 
acht Uhr zu wecken. Das war ſchon an fih eine uner: 
hörte Leiſtung; denn gewöhnlich blieb ſie bis 11 Uhr 
im Bett liegen und frühſtückte um 12 Uhr. Auf die 
Weiſe vereinte ſie das Frühſtück mit dem Mittags⸗ 
imbiß. Charlie ſchlug vor, fie ſolle vor dem Zubett⸗ 
gehen noch mit ſeinen Hanteln arbeiten, um die 
Muskeln für den Hutkampf zu ſtärken. Doch davon 
wollte ſie nichts wiſſen. Am nächſten Morgen wurde 
ſie von Charlie pünktlich um halb acht geweckt. Sie 
nahm ein Bad, zog ſich an und erſchien zum erſten⸗ 
mal wieder nach langer Zeit zum Frühſtück, das 
Charlie ſonſt immer allein genoß. Er war ganz ge⸗ 
rührt von dieſem Glück. Sie wußte, daß ſie ernſten 
Ereigniſſen entgegenging, und frühſtückte daher ſtärker 
als ſonſt. Darum aß ſie eine doppelte Portion Hafer⸗ 
mus mit Sahne, zwei Steaks, zwei Semmeln mit 
Butter, zwei Bananen und trank dazu zwei Taſſen 
von ihrem koffeinfreien Kaffe. Da Charlie etwas 
früher fortmußte und die Untergrundbahn benutzte, 
verabſchiedete er ſich. 

„Sei tapfer, Cornie,“ ſagte er mit ſpaßiger Rüh⸗ 
rung, „und komme geſund zurück!“ und er umarmte 
ſie zärtlich. 

Cornelia wußte, daß fie ſpäteſtens um 9 Uhr bei 
Brown & Smith ſein mußte, um noch einen Hut zu 


& Browns Geſchäft unten am Broadway. 
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ergattern. Nach dieſer Zeit war der Andrang ſo 
fürchterlich, daß ſie nichts mehr bekommen würde oder 
nur die minder ſchönen Hüte. Alſo beſtieg ſie um 
halb neun Uhr die Straßenbahn und fuhr nach Smith 
Als ſie 
im Wagen Platz nahm, muſterte ſie zunächſt die In⸗ 
ſaſſen. Da waren vier oder fünf Damen, die Cornelia 
mißtrauiſch anblickten. Das waren ſicherlich ebenfalls 
Damen, die in die Hutſchlacht zogen. Ihre Geſichter 
hatten etwas auffallend Entſchloſſenes, Kampfluſtiges. 
„Sieg oder Tod!“ ſtand darauf geſchrieben. Cornelia 
hatte richtig vermutet; denn eine der Damen flüfterte 
ihrer Freundin zu, den Kopf nach Cornelia beugend: 
„Die iſt ebenfalls hinter den Hüten her — verlaß dich 
darauf!“ 

Und alle Augenblicke hielt der Wagen an einer 
Straßenecke und nahm neue Damen auf von der Art, 
die man ſonſt um dieſe Zeit noch nicht auf der Straßen⸗ 
bahn trifft. Da ſaßen ſie dicht gedrängt und beob⸗ 
achteten ſich mit lauernden Blicken. Sie tuſchelten fort⸗ 
während mit aufgeregter Stimme, und das Wort Hut 
entſchlüpfte ihnen alle Augenblicke. Cornelia hörte, 
wie eine fette junge Dame mit roſigen Backen und 
großen dummen Augen (ſie ſah wie eine Wachspuppe 
aus) zu zwei anderen dicken Damen neben ihr, offen⸗ 
bar Schweſtern, ſagte: „Alſo jede von euch nimmt 
einen für mich. So habe ich drei prachtvolle Hüte.“ 

So eine Niedertracht! dachte Cornelia. Das iſt 
Betrug! 

Und plötzlich reckten ſich 14 Hälſe nach hinten, um 


durch die Wagenfenſter auf die Straße zu blicken, und 


14 Zeigefinger reckten ſich nach dem Schaffner, der an 
der Leine zog, und 14 Körper ſchnellten in die Höhe, 
als der Wagen hielt, und 14 Paar Füße ſtürzten nach 
der Tür. 

„Langſam, meine Damen, Sie kriegen Ihre Sachen 
noch früh genug!“ ulkte der Schaffner boshaft, der ſeine 
Pappenheimerinnen ſchon kannte, und grinſte unver⸗ 
ſchämt. Cornelia war es gelungen, zuerſt die Tür zu 
erreichen. Die Wachspuppe wollte ihr den Weg ver⸗ 
treten, aber Cornelia bohrte ihr einen ihrer ſpitzen 
Ellbogen ins Korſett, und ſie wich zurück. 

„Schlange!“ ziſchte die Wachspuppe giftig. Doch 
ſchon war Cornelia vom Trittbrett geſprungen und 
ſtürzte in das Warenhaus. Hinterher jagten die anderen. 

„Hier kommen bie Huttiger!” bemerkte ein reizen⸗ 
des Ladenfräulein hinter dem Ladentiſch für Damen⸗ 
ſtrümpfe, und ihre Kameradinnen lächelten. 

Cornelia kam gerade in dem Augenblick am Fahr⸗ 
ſtuhl an, als der Schwarze die Tür ſchließen wollte. 
Mit einem Satz, wie ihn wirklich nur ein Tiger fertig 
bekommt, ſprang ſie hinein, und der Fahrſtuhl ſchoß 
empor. Sie ſah noch die wütenden Blicke der anderen 
Tiger, die zu ſpät gekommen waren, und ein überaus 
wohliges Gefühl des Triumphes durchrieſelte ſie. In 
dem Aufzug waren noch vier Damen, die offenbar 
ebenfalls zum Hutverkauf wollten. 

„Hüte, Koſtüme, Leinenzeug, Vorhänge, Wäſche!“ 
lejerte der Schwarze, als der Fahrſtuhl im ſechſten 
Stockwerk hielt, und ſchleuderte raſſelnd die Schiebetür 
auf. Sämtliche weiblichen Fahrſtuhlgäſte hüpften froſch⸗ 
artig hinaus und liefen in den Raum für Hüte. Ah — 
da waren ſie! Schon war der ganz in leuchtendem 
Weiß gehaltene Raum, deſſen Boden ein dicker roter 
Teppich deckte, mit Huttigern gefüllt, die ſich um 
die Beute balgten. Cornelia glaubte ſie fauchen und 
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knurren zu hören. Die reizenden Verkäuferinnen in 
den eleganten ſchwarzen Koſtümen, mit Diamanten an 
den roſigen Fingern, die mit dem Gehalt eines Anbeters 
gekauft waren, wußten nicht, wo ihnen der Kopf ſtand. 
Jede Kundin wollte zuerſt bedient ſein. 
eine Verkäuferin mit einem entzückenden Hut daher. 

„Würden Sie mich dieſen Hut aufprobieren laſſen?“ 
fragte Cornelia. 

„Bitte ſehr,“ ziſchte eine eiskalte Stimme neben ihr, 
„dieſen Hut habe ich ausgeſucht!“ Und zwei böſe 
graue Augen ſchleuderten ſozuſagen Dolche auf Cornelia. 


Da war der lange Tiſch, wo die Kopfzierden in 


märchenhafter Pracht und Fülle lockten. Aber eine 
dicke Mauer kämpfender Frauen zog ſich um den Tiſch. 
Cornelia biß die Zähne aufeinander und warf ſich mit 
Todesverachtung gegen die Mauer. Ihre ſpitzen GI 
bogen arbeiteten wie Eisbrecher. 
wurden laut wie „Nein — aber ſo was!“ und „Wie 
dürfen Sie es wagen, fo zu drängeln?“ Eine be: 
merkte: „Verehrte Dame, Sie ſollten Ihre Ellbogen 
wattieren!“ Cornelia überhörte das. Schon hatte ſie 
drei Hüte an ſich geriſſen und brach ſich damit durch 
die weibliche Mauer wieder Bahn ins Freie nach 
einem Spiegel hin. Sie erwiſchte gerade einen Stuhl, 
als ſich die Wachspuppe mit fünf Hüten darauf nieder⸗ 
laſſen wollte. Die ſetzte ſich mit einem dumpfen Knall 
auf den Teppich. 

„Es tut mir wirklich leid!“ entſchuldigte ſich Cor⸗ 
nelia leichthin und probierte den erſten Hut auf. Er 
ſtand ihr großartig. So nahm ſie ihn ſofort und ließ ihn 
von der Verkäuferin unter ihrer Adreſſe beiſeite legen. 
Sie hatte in dem Warenhaus ein Konto, brauchte alſo 
erſt am nächſten Erſten zu bezahlen. Aber o Unglück — 
die beiden anderen Hüte ſtanden ihr nicht. Wieder 
mußte ſie die weibliche Mauer um den Tiſch herum 
ſtürmen. Es war eine entſetzliche Aufgabe, denn jede 
Minute brachte neue Kundinnen, jede Minute wurde 
die Mauer dicker. Alle verſperrten ihr den Weg, da 
ſie als die gefährlichſte der Feindinnen erkannt war. 
Der Raum war nun gedrängt voll, und die Hutſchlacht 
tobte mit einer Erbitterung ohnegleichen. Und dazu 
eine Hitze, die durch den ſtarken Zuſatz von allerlei 


Gerade fam 


Rufe der Empörung 


lang ans Bett feffelte. 


Nummer 36. 


Parfüm noch widerlicher war. Schon bedeckten Knöpfe, 


Schnallen, Haarnadeln, Haarkämme und Taſchentücher 
den Boden. 


Alle Augenblicke knackte hörbar irgendwo 
eine Korſettſtange. Die herrlichſten Haarfriſuren löſten 
ſich und hingen in Strähnen auf roten, ſchweißbedeckten 
Geſichtern. Puder und Schminke wurden zu Brei. Be⸗ 
reits war die dritte Dame mit grünem Geſicht von 

Verkäuferinnen hinausgeleitet worden. Cornelia hatte 
ihren zweiten Hut glücklich erobert. Nun tauchte ſie 


(bie Hüte waren zu ſchön!) mit noch zweien aus dem 


Kampfgewühl auf. Doch ſie war völlig erſchöpft. Was 
tat das? Um dieſe Hüte lohnte ſich ein Kampf um 
Leben und Tod. Die beiden zuletzt eroberten ſtanden 
ihr ebenfalls. So hatte ſie vier Hüte, machte zuſam⸗ 
men 20 Dollar. „Sieg! Sieg!“ hätte ſie ſchreien 


mögen, als ſie das Schlachtfeld verließ. Sie war ſo 


glücklich, daß ſie ſich im Reſtaurant des Warenhauſes 
mit einer Taſſe Tee und Kuchen ſtärkte. Vier Pracht⸗ 
hüte für 20 Dollar! Da konnte ſie ruhig noch etwas 
anderes kaufen. Während fie durch das Haus wan: 
derte, kaufte ſie noch einen reizenden Vorleger, 6 Taſchen⸗ 
tücher, 2 Paar farbige ſeidene Strümpfe, 1 Flaſche 
Parfüm, 2 Korſette, ſämtlich zu herabgeſetzten Preiſen. 
Als ſie fertig war, hatte ſie anſtatt 10 Dollar 65 Dollar 
ausgegeben. Sie war nicht die einzige, die wieder 
einmal der klugen Spekulation dieſes Warenhauſes zum 
Opfer gefallen war. Aber ihr war gar nicht wohl. Ein 
fürchterliches Kopfweh hatte ſich eingeſtellt, und ſie nahm 
ein Taxameterauto, um nach Hauſe zu fahren. Koſten 
3 Dollar. Daheim fieberte und fror ſie abwechſelnd, 
und als Charlie am Abend heimkehrte, war ſie ernſt⸗ 
lich krank. Der Arzt fand eine böſe Erkältung, die 
fid) zu einer heftigen Bronchitis aus bildete und fie tage- 
Die Krankheit koſtete 50 Dollar, 
machte zuſammen 118 Dollar oder für jeden Hut, der 
eigentlich 5 Dollar gekoſtet hätte, 29 Dollar 50 Cents. 
Als ſie geſund war und zu ihrem erſten Ausgang 
einen der neuen Hüte auffeßte, rief fie freudeſtrahlend: 
„Iſt er nicht himmliſch, Charlie? Und nur fünf Dollar!“ 
Charlie lachte laut auf. Aber er ſagte nicht, warum 
er lachte, um ihr die Freude an den Hüten nicht zu 
verderben. Denn er war ein Höhenmenſch. 


Berliner Beamkenwohnhäuſer. 


Von Walter Tiedemann. — Hierzu 5 photographiſche Aufnahmen von R. Hoffmann. 


Einer der auffälligſten Züge unſeres modernen 
Großſtadtlebens ift der allgemeine Drang nach Ber- 
beſſerung und Verſchönerung der Wohnverhältniſſe, das 
geſteigerte Intereſſe für alle Beſtrebungen, die darauf 
hinzielen, geſunde, komfortable Wohnſtätten zu ſchaffen 
und die nun einmal nicht ganz zu beſeitigenden Nad- 
teile des Miethausweſens nach Möglichkeit abzuſchwächen. 
Man darf ſchon von einer Wohnungsreformbewegung 
ſprechen, von einer ſtarken Reaktion gegen die Gleich⸗ 
gültigkeit, die der Großſtädter allzu lange dieſen Fragen 
entgegengebracht hat. Hand in Hand damit geht eine 
unverkennbare Hebung des Geſchmacks, nicht nur beim 
Publikum, das jetzt kritiſcher geworden iſt, ſondern auch 
bei Hausbeſitzern und Architekten, die mit Erfolg be⸗ 
müht ſind, den Anforderungen an die Zweckmäßigkeit 
und Behaglichkeit der Wohnräume ſo gut zu entſprechen, 


als es eben ohne eine bedenkliche Steigerung der Miet⸗ 
preiſe geht. Dieſer Drang nach einer möglichſt komfor⸗ 
tablen Häuslichkeit iſt, wofern er nicht in übertriebenen 
Wohnungsluxus ausartet, ſittlich und ſozial durchaus 
gerechtfertigt, denn nichts beeinflußt das Wohlbefinden 
und die Schaffens freude fo günſtig wie ein behagliches 
Heim, das ſich für die Bewohner mit allen guten 
Geiſtern des Glücks beſeelt. 

Unter den Großſtädten Europas nimmt Berlin, 
was die ſo wichtige Wohnungsfrage betrifft, dank 
feinem durch und durch modernen Charakter eine be: 
vorzugte Stellung ein. Im Gegenſatz zu alten Städten, 
wie etwa Paris, die bei der gänzlich veralteten Bau⸗ 
art der Häuſer und ihrer Beengtheit dem Mittel⸗ 
ſtand und den ärmeren Kreiſen höchſt ungünſtige 
Wohnverhältniſſe bieten, ſteht in den neueren Stadtteilen 
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Berlins die Mietwoh⸗ 


nung auf anerkennens⸗ | 


werter Höhe. Die Häu⸗ 
ſer ſind hell und luftig 
mit gutem Grundriß 
gebaut, die Zimmer im 
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länglicher Größe, Be- 


leuchtungs⸗ und Heiz⸗ 
anlagen laſſen kaum 
etwas zu wünſchen 


übrig, ſelbſt die kleine⸗ L i 


ren Wohnungen weifen 
eigene Badezimmer und 
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Eingangstür einer Wohnhausgruppe in Charlottenburg. 
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beiterwohnhä ufer be 
ſchränkt. Das liegt eben 
daran, daß für den 
Mittelſtand, der drei 
bis ſechs Zimmer bean⸗ 
ſprucht, eine eigentliche 
Wohnungsnot in Ber⸗ 
lin bei der dortigen 
regen Bauluſt nicht be⸗ 


ſteht, wenn auch ge⸗ 


legentlich in manchen 
Stadtteilen vorüber⸗ 
gehend eine gewiſſe 
Wohnungsknappheit 


eintritt, und daß die 


Mietpreiſe, wie gejagt, 
nicht anormal ſind. Es 


fehlt alſo an der Haupt: 
veranlaſſung, das Woh- 
nungsbedürfnis auf ge⸗ 


noſſenſchaſtlichem Wege 
zu befriedigen, und des⸗ 


halb ſind die wenigen 
Bau⸗ 
noſſenſchaften Berlins 


und Wohnge⸗ 
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| der Verein aus den mit vier v. H. verzinſten Ein⸗ 
zahlungen der Genoſſen, aus Schuldverſchreibungen und 


der Annahme von Spareinlagen. Das Mietverhält⸗ 


nis kann von ſeiten des Vereins nicht gekündigt wer⸗ 


den, ſolange das Mitglied ſeinen Verpflichtungen 


nachkommt, ebenſowenig erfährt der einmal feſtgeſetzte 
Mietpreis eine Steigerung. Ueberſchüſſe werden an 
die Mieter als Mietedividende zurückgezahlt. Der Ver⸗ 
ein beſitzt jetzt im zehnten Gefchäftsjahr bei rund 10 000 
. Mitgliedern 16 Miethausgruppen mit rund 2500 Woh- 


nungen in den verſchiedenſten Teilen Groß⸗Berlins, 


weitere Häuſergruppen ſind im Bau befindlich. Ein⸗ 
ſchließlich einer Reihe noch unbebauter Grundſtücke 
umfaßt der Grundbeſitz der Genoſſenſchaft rund 
400 000. Quadratmeter mit einem Geſamtwert von über 
88^ Millionen Mark. Die T" beſtehen im all- 
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jo charakteriſtiſchen Zwangsnomadentum, dem ewigen 
Umziehen mit allen ſeinen Schäden. Man ſtrebt das 
faſt unmöglich Scheinende an: den Großſtädter ſeßhaft 
gu machen, ihm nicht für ein paar Jahre, jondern für 
ein Menſchenalter ans einmal liebgewordene Heim zu 
feſſeln. Dazu kommen die Vorteile, die der Verein als 
großer Einkäufer genießt, und die er wiederum den 


Genoſſen in Geſtalt einer ſonſt ſchwer erreichbaren 
Solidität und Behaglichkeit zukommen läßt. Da beim 


Bau dieſer umfangreichen Hausgruppen alle Einzelteile 
des inneren Ausbaus in großen Mengen gebraucht 
werden, kann man ſie ohne Mehrkoſten nach Original⸗ 
entwürfen in künſtleriſch vollendeter Form anfertigen. 
Zweckmäßigkeit des Grundriſſes, möglichſt günſtige 
Orientierung nach Oſten und Süden, Vermeidung von 


Hofwohnungen, gute Durchlüftung und edle Schlichtheit 


Durchfahrt von der D—— - bet 8 Sirahe in 1 Schöneberg. 


gemetnen aus 2—5 Zimmern mit den üblichen Neben⸗ 


gelaſſen, unter denen das nirgends fehlende Bade⸗ 


zimmer als hygieniſch wichtiger Umſtand beſondere Er⸗ 


wähnung verdient, und koſten je nach Lage der Häuſer 


und Wohnungen jährlich 135—240 Mark fürs Zimmer. 
Das bedeutet allerdings nur eine Ermäßigung von 


etwa 15 v. H. gegen die ortsüblichen Mietpreiſe ähn⸗ 
licher Wohnungen der gleichen Lage, aber es ijt uch 


gar nicht die Abſicht des Vereins, die Preiſe erheblich 
zu unterbieten. Eine weitere Herabſetzung wäre nur 
bei der Wahl ſehr minderwertiger, entlegener Grund⸗ 
ſtücke und billigſter Bauweiſe möglich, und das ent⸗ 
ſpräche nicht den Tendenzen der Genoſſenſchaft. Keine 
ungewöhnliche Wohlfeilheit der Mietpreiſe, ſondern 
deren Stabilität und Unabhängigkeit von wirtſchaft⸗ 


lichen Konjunkturen wird bezweckt und damit zugleich 


die . des Mieters von dem Log die Gropftabt 


innen iii außen ohne übermäßigen Aufwand von 


Surrogatornamenten: das ſind die leitenden Grundſätze 


der Vereinsarchitekten. Daß ſie es auch verſtanden 


haben, den umfangreichen Hausgruppen durch an- 
ſprechende Gliederung der Faſſaden das allzu Maſſige 


zu nehmen, zeigt ein Blick auf die beigefügten Bilder. 


Es iſt hier nicht der Ort, auf das Thema der 
Wohnungsgenoſſenſchaft näher einzugehen. Bereitet doch 


die Frage wie manche andere des ſo überaus ſchwierigen 


Wohnungsproblems den Sozialpolitikern Kopfſchmerzen 
genug und ſtehen ſich da die Parteien ziemlich ſchroff 
gegenüber. Aber. wie alle Aeußerungen kraftvollen 
Vorwärtsſtrebens kann auch die Tätigkeit des Beamten⸗ 
wohnungsvereins in Berlin Anſpruch auf Würdigung 
erheben, und das um ſo mehr, als ſie, was auch ſonſt 
ſich dagegen einwenden ließe, doch zweifellos ein ſehr 
intereſſantes ſozialökonomiſches Experiment bedeutet. 
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Neue Moden. Die diesjähri e Sai⸗ 


ſon hat ihren Höhepunkt erreicht. Bei den 
Rennen in den franzöſiſchen Seebädern 
Trouville⸗Deauville hat ſie der Mode 
noch einmal Gelegenheit gegeben, ihre 


ganze berückende Pracht zu entfalten. ` 


Gie. þat gezeigt, was fie bisher geboten 
batte, und bat disfrét angedeutet, was 
fie im Herbſt und Winter zu bieten 
gedenkt. Von der Trägerin der heutigen 
Mode läßt ſich nicht mit. Beſtimmtheit 
ſagen, ob ſie alt oder jung iſt. In Wirk⸗ 


Toiletten für Garkengeſellſchaften: Links zwei helle Straßenkleider, rechts Toilette aus Seidengaze mit iriſcher Spitze. 


weiße Gazetleider mit Sfiderei. 


Nünimer 30: 


Bilder aus aller Wet. —— 


‘ 


f lichkeit ift fie gerade das, was fie ſcheinen 


will, und was ſie, von gutem Geſchmack 
geleitet, auch ſcheinen kann. Was unter 


gutem Geſchmack zu verſtehen iſt, läßt 


ſich nicht definieren, eher illuſtrieren. 
Eine Frau von gutem Geſchmack ver⸗ 
ſteht es, ihre Toilette mit Ueberlegung 
und Bewußtſein den gegebenen Verhält⸗ 


niſſen anzupaſſen. Müftergültig in die⸗ 


ſer Beziehung ſind die Damen der großen 
Welt, die ſich alljährlich um dieſe Zeit 
ein Rendezvous in Trouville geben. 


Offener Mankel aus iriſcher Spitze. 
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Die hier zur. Schau getragenen Toiletten find von raffinier- 
teftem Geſchmack, köſtlich in Farbe und Material, ſo gehalten, 
daß fie als elegante Straßentoiletten, niemals aber als Gefell- : 
ſchaftstoiletten dienen können. Neben dem derben, ſeiden⸗ 
glänzenden Leinen, das mit Vorliebe im Genre Trotteur ver⸗ 
arbeitet wird, ſieht man ein verwirrendes Vielerlei in Stoff⸗ 
und Garniturmaterial. Leichte Tucharten wechſeln neben 
ſeidenen und leinenen Muſſelinen, Linons und weich fließen⸗ 
den Seidenſtoffen. Der Taillenſchluß iſt wieder dahin verlegt 
worden, wo er von Rechts wegen hingehört, und die Aermel 
haben wieder die graziöſe Dreiviertellänge angenommen. 
= Das Bethmann-Haus in Goslar ift das Stammhaus der 
Familie unſeres jetzigen Reichskanzlers und kann mit als ein 
IR öà Beweis dafür angeſehen werden, daß die Behauptung, bie 
RK "E Bethmanns ſtammten aus einer von Holland eingewanderten 
Familie, auf Unrichtigkeit beruht. Wie alle vornehmen Bürger⸗ 
e MUSS unl T: SS häuſer jener Zeit, die eine Blütezeit der Holzbaukunſt in 
——— E ` | FA Goslar war, ijt auch bas Bethmann⸗Haus in Eichenfachwerk 
CO mu c erbaut und zeigt den zu jener Zeit in Goslar üblichen reichen 
Schmuck des Fächerornaments. Die Spruchſchwelle über dem 
Zwiſchengeſchoß, die ſehr gut erhalten iſt, trägt die Aufſchrift: 
„Bartoldt bethmann me fieri fecit. Anno domini 1567, den 
4. Aprilis.^ Das Gebäude, das in der an mittelalterlichen 
„Baudenkmälern reichen Glockengießerſtraße ſteht, ſagt uns, daß 
die Bethmanns in Goslar zu den Handelsherren gehört haben. 
Die Deutſche Dendrologiſche Geſellſchaft beſichtigte kürzlich 
in. ber „Grube Ilſe“ bei Senftenberg die vorweltlichen Sumpf- 
zypreſſen. Das dortige Flöz ift etwa 30 Meter mächtig und 
wird in einer Höhe von 20—30 Meter von jüngeren Schichten 
überlagert. In dem Flöz finden ſich zahlreiche Zypreſſen⸗ 
ſtümpfe an der Stelle, wo die Bäume einſt wuchſen. Nach 


xo to 


egen oss" ` — pude deren Abſterben ging der obere Teil des Stammes in Ver⸗ 
. EE A BE EE weſung über, unb nur der untere Teil ſowie die Wurzeln, die 


| " | von bem umhüllenden Moorboden geſchützt wurden, find er- 
Ein altes Patrizierheim: Das Belhmann-Haus in Goslar. halten geblieben und haben den Verkohlungsprozeß mitgemacht. 


1. Hans v. de 2. Landrat Graf Schulenburg⸗Angern. 3. Müller, ie Direktor der „Grube Ilſe“. 4. von Oheimb⸗Woislowi 5. Frhr. 
u 


v. Palm⸗Mühlhauſen. 6. Gievers-Halftenbed. 7. Prof. Koehne⸗ Friedenau, Bigepraj: d. D. D. G. 8. Fritz Graf v. Schwerin ⸗Wendiſch⸗ Wilmersdorf, Präſident 
der D. D G. 9. Schumann, erfier Direktor der „Grube t ER 10. Gra. von Carlowitz, Oberſchloßhauptmann, Senda 11. Rgtsbeſ. Bartels⸗Klockow. 12. Garteninfp. 
BeifnerBonn, Gefchaftsfiibrer der D. D. G. 13. Gerd Graf v. Schwerin-Sophienhof. 14. Rgtsbeſ. Seidel⸗Grüngräbchen. 15. Oberfifeutnant Steppesy Augsburg. 


Beſuch der Dev" en Dendrologiſchen Geſellſchaft in der „Grube Ilfe“ bei Senftenberg. 2" 
| Schluß des rebaffioviellen Teils. 
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Bilder ous aller Welt 


Die fieben Tage der Woche. 
1. September, 
Auf, dem Tempelhofer Feld in Berlin findet bie Herbſt⸗ 
parade des Gardelorps vor dem Kaiſer ſtatt 
Der „Zeppelin III“ ſetzt ſeine Rückreiſe von Bülzig nach 
Briebri shafen fort. 
openhagen trifft die Nachri t ein, daß der amerika⸗ 
auc Relfende Dr. Frederick Cook den Nordpol erreicht hat. 
= . 2. September. 


Der deutſche Katholikentag in Breslau wird geſchloſſen. 
Die neuperſiſche Regierung erläßt eine Amneſtie ſür poli⸗ 


p. Verbrechen. 


Das Luftschiff „Zeppelinlll“ trifft wieder in Friedrichshafen ein. 
3. September. 

Auf der Zeche Königin Eliſabeth im Eſſener Grubenbezirk 
werden ſechs Bergleute durch einen abſtürzenden Gebirgsklotz 
in die Tiefe geriſſen. 

Die Leitung des ſchwediſchen Generalſtreiks EE auf 

rbeit bis 
zum 6. September wieder aufzunehmen. 

Der fra melde Militärballon Republique erleidet bet einem 

halais Mendon nach La Paliſſe ſchwere Havarien. 
| 4. September. 

200: ‘Mitglieder des Reichstags und Bundesrats treffen zur 
Beſichtigung des Zeppelinſchen Luftſchiffs in Friedrichshafen ein. 

Dr. Cook, der Entdecker des Nordpols, trifft unter dem 
SE Der Menge in Kopenhagen ein. 

Aus Paris kommt die Nachricht, daß der junge italieniſche 
Batteriologe Dr. Salimbini ein Serum unb einen Impfſtoff 


gegen die Cholera erfunden hat. 


Orville Wright beginnt die Reihe feiner auf Veranlaſſung 


des „Berliner Lokalanzeigers“ auf dem Tempelhofer Feld 


veranſtalteten Flugvorführungen mit einem wohlgelungenen 
Fluge von 19 Minuten Dauer. 

In der ſchwarzen 1-14 Kameruns en 60 Gols 
Daten ſchwere Verſtöße gegen ie Diſziplin. 


Das "— „Zeppelin III“ e mit den in 


Friedrichshafen weilenden Mitgliedern des Bundesrats und 


Reichstags ſechs Aufſtiege. 

Der Poligeipräſident von Berlin Wirkl. Geh. Oberregle⸗ 
rungsrat Ernſt von Stubenrauch (Portr. S. 1568), ehemaliger 
Landrat des Kreiſes Teltow, ſtirbt in Schierke im N 


5. September. 


Nach Beendigung der Flottenmanöver wird an Stelle des 
zum Großadmiral beförderten Prinzen Heinrich Vizeadmiral von 


Holtzendorff (Portr. S. 1567) zum Chef der Hochſeeflotte ernannt. 


6. September. 
Das Kaiſerpaar wird bei ſeinem Einzug in Stuttgart mit 


großen Ovationen empfangen. 


Nach Neuyork und enden gelangt die Nachricht, daß auch 
ae amerikaniſche Nordpolfahrer Peary den Nordpol erreicht pat 


T. September. 
In Berlin findet bie 38. Hauptverſammlung des Deutſchen 
Apothekervereins ſtatt. 
Infolge der Drohungen mit der Entlaſſung von Brauerei⸗ 
arbeitern nimmt die gegen die Erhöhung der Bierpreiſe ge⸗ 
richtete Bewegung in den Rheinlanden und Weſtfalen ſcharfe 


Formen an. 


O OO 


Weltruhm über Nacht. 


Von Julius Hart. 


Und wieder iſt ganz plötzlich zu gleicher Zeit und 
im gleichen Augenblick in aller Mund ein einziger 
Name, und dieſer fliegt den Draht entlang zu jedem 
Volk. Einem aus den Millionen Scharen iſt es wieder 
beſchieden, daß er ſich den Kranz des Weltruhms ins 
Haar drücken darf. Wer aber kannte ihn geſtern, wer 
wußte eine Stunde früher von ihm? Ungekannt, un⸗ 
beachtet, ein Schatten bloß, ging er bis dahin durch 
die Menge — und dann auf einmal blickt ſich jeder 
nach ihm um, weicht ihm ehrerbietig aus, tritt zur 
Seite — und durch ein Spalier jubelnder Menſchen, 
Heilrufender, darf er ſeinen Weg fortſetzen. 

Frederick Cook heißt der Name heute! Des Entdeckers 
des Nordpols! Und einen Augenblick fragt alles: was 
iſt Cook, wer iſt Cook — und im nächſten Augenblick 
fragt ſchon niemand mehr, jeder weiß, wann er ge⸗ 
boren, wie er aus ſieht, was er getan und geleijtet. | 
Wenn fo die Kunde von einer Tat, einem Werk über» 
rafdend zu uns kommt, durch bas ein Menſch auf 
die Jahrhunderte, Jahrtauſende hin ſeinen Namen ins 
Buch der Menſchheit einträgt, dann überſtrömt es alle 
wie ein Jauchzen, wie ein Glücksrauſch. Wie ein 
frohes Lachen, wie eine Befreiung geht es von Mund 
zu Mund, und in dem Glücksgefühl, das aus den Augen 
des Auserwählten ſelbſt ftrahlt, fließt zuletzt das Gefühl 
aller zuſammen, denen er als Berufener eine Botſchaft 
der Freude bringen konnte. Sein Glücksgefühl kann 
nur deshalb ſo hoch anwachſen, weil wir alle einen 
Anteil daran haben und mitfahren auf dem Kolumbus- 
ſchiff, ſehnſüchtig, hoffend und immer wieder enttäuſcht 
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in das Ferne, Dunkle, Verborgene ausbliden, bis es 
fi) dann auf einmal von den Lippen [osreipen darf: 
„Land! Land!“ 

Und gerade dieſem Zeitalter, dieſem Geſchlecht iſt 
dieſe Stunde eines allgemeinen Glückwunſches ſo oft 
beſchieden geweſen, wo wir einen plötzlich aus tiefer 
Dunkelheit als Stern hervorgehen ſahen — einen, 
dem es beſchieden, endlich das zu finden, nach dem 
wir ſchon immer mit heißer Seele getrachtet hatten, 
oder das zu finden, was wir ganz und gar nicht er⸗ 
wartet hatten, nicht erwarten, uns gar nicht vorſtellen 
konnten. Und immer wieder iſt das eherne, unzer⸗ 
brechliche Naturgeſetz, von dem wir ſagten, daß es als 
eine Schranke geſetzt ſei, die niemand überwinden 
könne, gerade in unſerer Zeit zerbrochen und über⸗ 
wunden worden, und die, die ſo eine neue Welt uns 


zeigten, mit neuer Kraft uns beſchenkten, die Ediſon, 


die Röntgen, die Zeppelin — haben immer wieder den 
alten Huttenruf in uns losgelöſt: Es iſt eine Luſt, zu 
leben. Ihr plötzlicher Ruhm aber war nur dieſer 
jubelnde Aufſchrei unſerer Lebensluſt und Lebenskraft ... . 

Gewiß kommt zu den Auserwählten die alte Göttin 
des Ruhms nie in ſchönerer, fröhlicherer Geſtalt, nie 
zeigt ſie ſich ſo verſchwenderiſch und enthüllt ſich ſo 
in allem ihrem Glanz, als wenn ſie ſo plötzlich, ſo 
unerwartet, überraſchend kommt, wenn der Erleſene, 
wie einſt Byron, von ſich ſagen kann: Als ein Un⸗ 
bekannter bin ich ſchlafen gegangen und als Ruhm⸗ 
gekrönter am Morgen wieder aufgewacht. Wenn ein 
Jahrhundertruhm auch ein Tagesruhm, der Ruhm 
eines einzigen Tages iſt, wenn die Dankgefühle der 
Menſchheit, die dem Genie und dem Lichtbringer von 
Geſchlecht zu Geſchlecht immer wieder entgegengebracht 
werden, in die Dankgefühle einer Stunde ſich zu⸗ 
ſammenpreſſen dürfen. Wenn der Ruhm ſeinen Kranz 
ſetzt, nicht auf die Stirn des Entſchlafenen, nicht als 
ein verſpäteter Bote kommt, ſondern als höchſter Le⸗ 
bensbote an den Lebendigen in deſſen Fülle und Kraft 
des Schaffens herantritt. Sicherlich iſt das Glücks⸗ 
gefühl eines Menſchen, der ſo begnadet wird, das 
reinſte und mächtigſte, ein höchſter Preis, ein aller⸗ 
köſtlichſtes, und wenn ein Zeppelin hoch in hellen 
Lüften über Verlin dahinſchwimmt und unter ihm 
jubelnd eine vielhunderttauſendköpfige Menge ſich drängt, 
dann empfinden wir es ganz ſelbſtverſtändlich, daß er 
für ſolch eine Stunde Jahre des Lebens hinzugeben 
bereit iſt. 

Ein höchſtes Glück iſt dieſer Ruhm, gerade dieſer 
Ruhm über Nacht. Zu hoch erſcheint es uns faſt, 
und es überkommt uns wie eine Furcht vor dem Götter⸗ 
neid, aber dieſer Götterneid iſt auch ein ſehr menſch⸗ 
licher Neid in uns. Es iſt höchſtes Glück, ſagen wir 
bewundernd und verlangend und zugleich ſchmälernd, 
zurechtweiſend: Es iſt ganz und gar Glück! Es iſt nur 
Glück, das dieſer Menſch da hat. Das Glück dieſes 
einen erſcheint wie ein Unrecht, wie ein Unglück an 
allen anderen. Der Glanz, der ihn umgibt, läßt die 
Dunkelheit, in der die meiſten gehen müſſen, um ſo 
tiefer erſcheinen. 

Und wirklich! In all den Taten und Ereigniſſen, 
gerade mit dem höchſten Ruhm geehrt, iſt faſt immer 
etwas wie Wunder, eine beſondere Gnade, ein Zauber 
des Glücks. Dieſer Ruhm, der über Nacht kommt, 
ſcheint nicht ohne Vorliebe zu ſeinen Lieblingen auch 
ini Schlaf zu kommen. Gerade dieſe letzte und jüngſte 
Berühmtheit, Cook, darf von ſo beſonderem Glück 


ſcheinen da auf einmal alle Hinderniſſe, 


ſicht gar nicht auf ſie hinzielen. 
Zufall mußte ſie erſt bringen. 
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reden, muß immer wieder auf die ungewöhnliche Gunſt 


hinweiſen, die nur ihm zuteil wurde, und ſo erſtaunlich 
iſt dieſes Glück, daß darüber die Skepſis erwacht und 
ein „Unmöglich“ ruft. Wie mit einem Schlage er⸗ 
die als un⸗ 
überſteigbare Schranken ſich den anderen entgegen⸗ 
richteten, weggeräumt, und wenn ſich ſonſt alle Gefahren 
und Leiden miteinander verbinden, ebenſo verbinden 
ſich nun auf einmal alle Glücksgelegenheiten, und in 


einem ſo raſchen Siegeszug, in ſo kurzer Zeit kann 


ein Cook zum Nordpol ſtürmen, wie es niemand 
ſich träumen ließ. Das ſcheinbar ganz Leichte, Selbſt⸗ 
verſtändliche der Tat und des Sieges verblüfft, und 
ein „Ich wollte eigentlich gar nicht dahin“ ſteht am 
Anfang der Expedition. Und ein „Ich wollte eigentlich 
gar nicht dahin“ klingt uns entgegen aus der großen 
Entdeckung Röntgens, von der uns damals die erſte 
Kunde wie ein Wunder aller Wunder überraſchte. Er⸗ 
ſtrebt konnte ſie gar nicht werden, eine bewußte Ab⸗ 
Nur ein glücklicher 
Für einen Zeppelin 
aber wird zum höchſten Glück wieder gerade die 
Echterdinger Niederlage, und der lauteſte Ruhm, die 


heißeſte Begeiſterung und Bewunderung ſtrömen leben⸗ 


erweckend über ihn, als er wund am Boden liegt. 
Wohl kommt dieſes Beſchenktwerden wie im Schlaf 
vielfach den großen Taten zugute, und etwas Traum⸗ 
und Nachtwandleriſches iſt im Gange des Genies, ein 
Etwas das über Arbeit, Streben, Abſicht, Wollen, Ziel⸗ 
bewußtheit, Energie hinausgeht, ein Sich⸗tragen⸗laſſen⸗ 
Können, das, von dem Cromwell ſagt: Wenn ich 
einen Schritt tue, weiß ich nie, wie mein zweiter 
Schritt ſein wird. Das Glück ergreifen können, die 
günſtige Gelegenheit beim Schopf packen, erkennen 
und ſehen, daß das Glück gerade da iſt — macht nicht 
zum geringſten die Kunſt des Genies und des Aus⸗ 
erwählten aus. Daß er nicht nur ein Ziel, eine Mög⸗ 
lichkeit allein weiß und auf Vorgenommenes ſich ver⸗ 
beißt, ſeiner Freiheit ſich bewußt bleibt, das Pulver 
ſich trocken hält, ſeine Energie als Spannkraft in ſich 
aufſpeichert, um ſie am rechten Ort und zur rechten 
Zeit als lebendige Kraft zu entladen, das gehört auch 
zu ſeinem Weſen. Und was wir dann als „nur Glück“, 
nichts als Glück anſehen, das iſt vielfach nur gerade 
dieſe Kunſt des Genies, ſeine Kraft als eine ſchlum⸗ 
mernde verborgene Kraft in ſich aufgeſpeichert zu be⸗ 
ſitzen, daß ſie, vom rechten Augenblick entzündet, wie 
ein Blitz aus dem Verborgenen hervorſchießt. 
Niemals aber iſt das Glück allein der Bringer des 
Ruhmes, der Erzeuger der großen Tat. Niemals! 
Stets iſt der Weg zu dem Tag der Ehre ein harter 
Weg geweſen, ein Weg unabläſſiger Arbeit und Mühen, 
der höchſtgeſpannten Energien, ſchwerer Opfer und 
Aufopferungen, der bitteren Zweifel und Verzweiflun⸗ 
gen, der höchſten Enttäuſchungen. Und das Moltke⸗ 
wort, daß das Glück nur dem zuteil wird, der ein 
ganzer Könner iſt, bleibt ein Wahrwort. Und wenn 
ein Zeppelin uns ſagt, daß für ſo einen Tag des 
Ruhmes viele Jahre des Lebens hingegeben werden 
können — ja, dieſe Menſchen haben auch in der Tat 
immer wieder nicht nur Jahre, ſie haben das ganze 
Leben aufs Spiel geſetzt, ſind bereit geweſen, es daran 
zu wagen, zu verlieren. Wenn einem Cook der Weg 
zum Nordpol hin auch leichter bereitet ſein mochte als 
den andern — ihm iſt trotzdem nichts erſpart geblieben 
von den Leiden, den Entbehrungen, den Gefahren, die 
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Soeben erschien: 


Verklelnerter 
Umschlagtitel 


In elegantem Umschlag. Preis 1 Mark. 


Dieses neuste Sonderheft der „Woche“ behandelt den hochaktuellen Stoff, unterstützt durch eine reich- 
haltige Illustricrung, in fesselnder Weise. Es führt die gesamte Entwicklung der Flugtechnik, von Lilienthal 
bis Wright, fachmännisch sorgfältig und doch für jedermann verständlich vor. Durch das Unternehmen des 
„Berliner: Lokal-Anzeigers“, Orville Wright zu Flugvorführungen auf dem Tempelhofer Felde 
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bier alle durchmachen müſſen, und das beſondere Glück, 
das ihn hingeleitete, hat ihn nur nicht zurückgeleitet. 
Je kürzer die Hinſahrt, um ſo länger die Rückfahrt. 


Und er hätte den Tag ſeines Glückes und Ruhmes 


doch nicht feiern können, was würde es ihm und uns 
geholfen haben, wenn er den Nordpol nur erreicht, 
wenn er nicht auch die Schrecken und das Unglück 
überwinden und niederwerfen konnte, die um ſo drohen⸗ 
der ſeiner Heimkehr ſich entgegenſtellten, wenn er nicht 
dem Unglück ebenſo gewachſen war wie dem Glück. 

Es kann auch nicht die kleinſte Erfindung und Ent⸗ 
deckung gemacht werden, ohne daß tauſend Experimente 
umſonſt angeſtellt werden, und jene iſt immer nur das 
Ergebnis zahlloſer fruchtloſer Verſuche. Und wenn bei 
dieſer zähen unermüdlichen Arbeit zuletzt gar nicht das 
gefunden wird, worauf Abſicht, Wille und Energie ſich 
richteten, aber ganz anderes enthüllt ſich plötzlich, was 
gar nicht geſucht wurde — ſo iſt doch auch dieſe Folge 
nur ein Ergebnis jener Arbeit geweſen, und der glück⸗ 
liche Zufall wird allein dem zuteil, der ſo zäh arbeiten 
konnte. Die große Intuition eines Röntgen nur ver⸗ 
mochte die neue Strahlenwelt zu entdecken, und dieſe 
Intuition beſitzen immer allein die, in denen ſich die 
reichſte Erfahrung, das reichſte Wiſſen, der ganze Er⸗ 
werb des Lebens und ſeiner Tätigkeit geſammelt und 
aufgehäuft hat. Der Ruhm und das Glück ſteigen zu 
Zeppelin herab, da er verzweifelnd ſein zertrümmertes 
Werk ſah. Aber man muß nicht nur auf das Glück, 
man muß auch auf dieſes Unglück ſchauen. Im Leben 
der Großen, denen wir den Kranz reichen, ſtehen ſo 
die höchſte Luſt und das höchſte Leid zumeiſt innig 
zuſammen, und eins wächſt aus dem andern hervor. 

Es iſt auch nicht der Sieg, der Erfolg, das Glück 
allein, der plötzlich den Namen Eines in alle Munde 
bringt. Auch dem ganz Glückloſen lebt unſer mächtiges 
Gefühl, und die große Erinnerung an die Tage, da 
André zu ſeinem Todesflug ſich aufhob, kann der 
Menſchheit nicht entſchwinden. Wir fragen nicht. ob 
Nanſen dahin gelangte, wohin Cook kam — er erreichte 
eine Grenze, die bis dahin kein Menſch erreichen konnte, 
und dieſe höchſten Anſpannungen der Kraft, die Cr- 


Mörder, da in Karlsruhe paſſierte es ja wohl. 
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weiterungen, Ausdehnungen unſeres Lebens, die neuen 
Anſchauungen, die Erhebungen und Vertiefungen un: 
ſerer Seele, das ganze Exzelſior! das uns die Großen 
zurufen und beweiſen ... das reißt uns in ſolchen 
Stunden, wo wir ihnen zujubeln, immer wieder hin, 


kommt wie ein Sonntagsgeiſt über uns hin, und ſelbſt, 


wenn einer uns nur große Verſprechungen macht, nur 
Wellman iſt oder Mascagni, kann er einen Tag ſol⸗ 
chen Ruhmes genießen, da alle Welt einzig und allein 
auf ihn nur blickt. Freilich bleibt das immer nur ein 
Tag, und er wird dann wieder um ſo ſchwerer gebüßt. 

Selbſt für die ganz Großen, von deren Namen wir 
ſofort wiſſen, daß er auch durch die Jahrhunderte noch 
dauern, iſt dieſer Tag höchſten Glücks immer nur ein 
Tag. Kann nur ein Tag ſein! Und ſie müſſen doch 
wieder zurück in Reih und Glied. Nur für einen Augen⸗ 
blick können fie fo ganz allein überall ſich emporheben. 

Dann aber auf einmal die Umkehrung, die Kehr⸗ 
ſeite, die Satire. Eine plötzliche Berühmtheit kann jeder 
erringen, ganz plötzlich, unerwartet, und ganz und gar 
gegen Abſicht und Wollen. Der Ruhm nur iſt ein 
durch und durch amoraliſcher Geſelle, und ihm gleich⸗ 
gültig, wem er ſich an den Hals wirft. Er kann auch 
durch gar keine Arbeit und gar keine Opfer errungen 
werden. Und wenn er einmal die Cook, Nanſen, Rönt⸗ 
gen, Sven Hedin, Zeppelin hoch emporhebt, an einem 
andern Tag ſpricht alle Welt nur vom Hauptmann 
von Cöpenick, von Thereſe Humbert, von... ja, ich 
ſuche mich in dieſem Augenblick ganz vergeblich zu er⸗ 
innern, wie er auch noch hieß, der Rechtsanwalt, der 
Und 
war doch einmal eine plötzliche Weltberühmtheit . 
Doch dieſes Kapitel will ich heute ausſchalten. 

Nein, nicht das Glück, und auch der Ruhm iſt es 
nicht, die als Letztes, Höchſtes uns die Zeppelin⸗ und 
Cook⸗Tage verklären. Wir ſchauen noch nad) Tieferem, 
Beſſerem aus — nach der Tat, nach den Quellen der 
Kraft, nach den Gewinnen der Menſchheit, nach dem 
ganzen Warum des Ruhmes. Ueber den höchſten Wert 
und den völligen Unwert des plötzlichen Ruhmes ent⸗ 
ſcheidet allein dieſes Warum. 


Die Eroberung des Nordpols. 


Cooks Expedition 1908/9. 


Nicht mittels Ballons, ſondern mit Hilfe von Schlitten 
und Boot iſt der Nordpol auf einem bisher nicht be⸗ 
ſchrittenen, vom Smithſund über Ellesmereland, Heiberg⸗ 
land und das Polarmeer führenden Wege verhältnis⸗ 
mäßig ſchnell erreicht worden. Die überraſchende 
Löſung des gewaltigen Problems, das eines Jahr⸗ 
hunderts härteſte Arbeit und viele Opfer erforderte, 
iſt dem Neuyorker Arzt Dr. Frederick Cook, einem 
Mann deutſcher Abſtammung, gelungen. 

Der Preis des Sieges iſt einem Mann zugefallen, 
der vor vielen anderen berufen war, ihn zu gewinnen. 
Als Mr. Pearys Begleiter, Arzt und Ethnograph der 
belgiſchen Südpolarexpedition ſowie als Forſcher im 
arktiſchen Alaska hatte Cook bereits eine zwanzigjährige 
Erfahrung hinter ſich, als er als Teilnehmer der zu 
ethnographiſchen Zwecken unternommenen Fahrt ſeines 
Landsmanns Bradley ganz unvermittelt den Entſchluß 
faßte, zum Pol vorzudringen. Cooks Gattin und ſeine 


beiden Kinder im Alter von 4 und 9 Jahren ahnten 
beim Scheiden nicht, daß ſie den Gatten und Vater 
jo lange nicht wiederſehen würden. Die Familie 
mußte ihn verloren glauben, da ein ſpäter nach ihm 


ausgeſandtes Schiff unverrichteter Sache zurückkam und 


die Eskimos von Kap Yor? den amerikaniſchen Wal⸗ 
fiſchfängern gegenüber vom ſicheren Tode Cooks und 
ſeiner Begleiter geſprochen hatten. Cook ſelbſt hat 
von zahlreichen Briefen ſeiner Frau nur einen, und 
zufällig auch nur ganz kurzen, im Juli in Uperniaf 
empfangen, der ihm gute Nachrichten brachte. Als 
unſere Inlandeisexpedition mit Cook in Egedesminde 
zuſammentraf, teilte er uns das gleich anfangs hoch⸗ 
erfreut mit. 

Der oben fkizzierte Weg Cooks ſtreift in Ellesmere⸗ 
land und Northdevon Gebiete von großem Wildreich⸗ 
tum, die vielleicht für die Zukunft den Polareskimos 
als Jagdgründe und auch für die Erhaltung ihrer 
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Eigenart, die bedroht ift, von großer Bedeutung fein 
werden. | 

Cook hatte nur Rugelmunition mit, einhundert Pa⸗ 
tronen, die faſt alle zwiſchen Ringnes⸗ und Jonesſund 
verbraucht wurden, und von denen er nur für den 
äußerſten Notfall drei Stück, ohne daß ſeine Begleiter 
etwas davon wußten, aufbewahrte. Als ſie nach vielen 
harten Entbehrungen bei den Verſuchen, zum Ausgangs⸗ 
punkt Anoatok oder wenigſtens zum Lancaſterſund, 
wo möglicherweiſe Wallfiſchfänger fein konnten, zurück⸗ 
zukehren, froh waren, den Jonesſund zu erreichen, da 
fanden ſie zwar endlich — der Herbſt begann bereits — 
Moſchusochſen in Hülle und Fülle, aber die Munition 
fehlte. So verfertigten ſie aus dem Holze des einen 
Schlittens eine Lanze, auch Pfeile und Bogen. In der 


Handhabung des letzteren find die Eskimos des äußerſten 


Nordens auch heute noch geübt. Es bedurfte aber 
eines vollen Monats, um eine zweckmäßige Fangmethode, 
wie ſolche der Menſch der Diluvialzeit vielleicht bereits 
beſaß, auszuprobieren. Hier⸗ 
zu gehörten drei Männer. 
Wenn dem Moſchusochſen 
Feinde, wie z. B. Bären, 
nahen, ſo ſtellen ſie ſich, wie 
Cook mitteilt, in einen Kreis 
mit den Jungen in der Mitte 
und verfahren ebenſo, wenn 
ſich ihnen ein Menſch ſchnell 
nähert. Man mußte alſo lang⸗ 
ſam an die Tiere herankom⸗ 
men, wenn ſie zwiſchen den 
Felsblöcken äſten. Während 
ein Mann den allein weiden⸗ 
den Ochſen mit Pfeilſchüſſen, 
die nur durch das Fell drin⸗ 
gen konnten, reizte, ſpannten 
die beiden andern unter Bes 
nutzung der Blöcke einen See⸗ 
hundshautriemen mit Schlinge 
aus. Ging dann der Ochſe auf 
den Riemen los, ſo verfing 
er ſich mit dem Horn oder 
ſonſt wie und konnte dann 
mit Meſſern getötet werden. 
So ſicherten ſie ſich Nahrung, 
Kleidung für den Winter ſo⸗ 
wie Decken und Lampenfett 
für ihre halb unterirdiſche 
Behauſung. Die vielen her⸗ 
umſtreifenden Bären, die nach 
den Fleiſchvorräten gingen und 
ſelbſt mit Licht nicht zu ver⸗ 
ſcheuchen waren, ließen die drei 
Männer aber auch im Haufe 
nicht zur Ruhe kommen. Faſt 
fortwährend waren die Bären 
zur Stelle; nur wenige Schritte 
und immer nur zu zweien 
konnten Cook und die Eski⸗ 
mos ſich vor die Hütte wagen. 
Ein Bär verſuchte ſogar durch 
die kleinen Fenſter einzudrin⸗ 
gen, was ihm aber durch 


ſelbſt wußte Cook draſtiſch zu berichten. 
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der primitiven Waffen nur wenige, über die Jagd 
Die vielen 
koſtbaren Felle, die notgedrungen liegen bleiben mußten, 
hätten nach Cooks Schätzung die Koſten einer neuen 
Expedition decken können. 

Für das Weſen der Eskimos bezeichnend war deren 
Verhalten während des Winters. Drei Raben kamen 
öfters von Oſten her zu dieſem Winterplatz am Kap 
Spargo. Azilah und Stukiſut glaubten, daß ſie von 
ihrer Heimat aus Etha kämen, und erklärten, die 
Sprache dieſer Vögel zu verſtehen. Zu Stukiſut ſagte 
alfo der eine: „Deine Braut ijt nicht mehr in Anoatok“, 
der andere: „Azilahs Mutter lebt noch“, der dritte 
ſagte: „Ich grüße Azilah von der Frau, die er be⸗ 
kommen foll, fie lebt am Kap York.“ — 

Die Eskimos verbergen ihr Gemüt zunächſt hinter 
einem ſchweigenden Stoizismus. So grüßten die Be⸗ 


gleiter Cooks bei ihrer Heimkehr ihre Angehörigen 
kaum, fragten nicht nach ihren Bräuten, ſondern ſprachen 
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Cooks Reiferoufe. 


Meſſerſtiche in die Schnauze 
gehörig verleidet wurde. Bä⸗ 
ren ſelbſt erlegten ſie wegen 


Authentiſche Kopie nach der von Cook ſelbſt gezeichneten, im Beſitz von Dr. de Quervain 
befindlichen Originalkarte, die von Cook bei ſeinem erſten über ſeine Reiſe gehaltenen 
Vortrag vor den Paſſagieren des Dampfers „Hans Egede“ benutzt worden iſt. 
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nur vom Wetter. Einige Tage ſpäter waren [ie erit 
richtig aufgetaut und berichteten dann um fo unermüd⸗ 
licher von ihren Abenteuern. — 

Man wird wohl ſpäter einmal auch den Pol mittels 
Luftſchiffes erreichen, aber die Vorteile für die Wiſſen⸗ 
ſchaft werden dabei hinter den Ergebniſſen, die eine 
Schlittenreiſe wie die Cooks liefern kann, zurückbleiben. 
Relief des Landes, ſpezifiſche Beſchaffenheit des Eiſes, 
Ortsbeſtimmungen, Fauna und anderes mehr ſind aus 
der Höhe einer anderen nicht ſo zuverläſſigen Art der 
Beobachtung unterworfen. | 

Ein Cook war es, ber, bildlich geſprochen, ſämtliche 
Meridiane der Erde unter dem Kiel ſeines Schiffes 
durchziehen ſah, wieder war es ein Cook, der den 
Punkt betrat, wo ſie in eins zuſammenfallen. 


Kopenhagen, 6. September 1909. 
Dr. A. Stolberg. 
VV 


Gin Brief Dr. Cooks an die „Woche“. 


„Ihrem Wunſche entſprechend gebe ich Ihnen herz⸗ 
lichſte Grüße nach Deutſchland mit und tue dies um 
ſo lieber, als ich bei meiner Rückkehr von Grönland 
Gelegenheit hatte, mich häufig in deutſcher Sprache mit 
den Teilnehmern der Schweizeriſch⸗Deutſchen Grönland: 
expedition Dr. de Quervain, Dr. Stolberg und Dr. Baeb⸗ 
ler zu unterhalten. Es war mir eine große Freude, 
dieſe Herren in Egedesminde zu treffen. Wir ſprachen 
ſehr viel von den deutſchen Polarforſchern, und mit 
großem Intereſſe vernahm ich, daß die Forſcherarbeit 
v. Drygalskis in den Arbeiten der Genannten Fort⸗ 
ſetzung gefunden hat. Ich hoffe bei meinem Be⸗ 
ſuch in Deutſchland demnächſt die dortigen Nord⸗ und 
Südpolarforſcher perſönlich kennen zu lernen.“ 


Ich bin Ihr ſehr ergebener 


Kopenhagen, den 6. September 1909. 


VV 


Mein Kabinengenoſſe Cook. 


Daß es mir beſchieden war, mit Cook zuſammen 
von Nordgrönland nach Europa zurückzureiſen, ja mit 
ihm die Kabine zu teilen, das wird zu meinen koſt⸗ 
barſten Erinnerungen gehören. Ehrfurcht vor „polar 
work" hatte von jeher zu unſern Familientraditionen 
gehört, und ſo war er für mich eine ungekrönte 
Majeſtät. Wie ſollte ich ihm da begegnen? Mir klopfte 
das Herz, als er in Egedesminde an Bord kam. Zu⸗ 
fällig war zu ſeinem Empfang kein Schiffsoffizier da; 
ſo wies ich ihm zuerſt den Weg. „Das freut mich, 
daß Sie mich nach unſerer gemeinſchaftlichen Schiffs⸗ 
wohnung bringen wollen“, ſagte er auf deutſch zu mir, 
und ſo ſchlicht und freundlich war es geſagt, daß mir 
ordentlich leicht wurde. Und ſo blieb er bis zum letzten 
Tag der gleiche: ein freundlicher, ſchlichter Mitpaſſagier, 
der ſeinen künftigen Ruhm nicht auf uns laſten ließ. 


o 
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So einfach er auftrat, fo wenig blieb uns doch die 
Kraft ſeiner Perſönlichkeit verborgen. Er antwortete 
gern auf Fragen, und wenn er da erzählte, ſo wohnte 
in ſeiner überlegen knappen und zugleich leicht humoriſti⸗ 
ſchen Ausdrucksweiſe eine Klarheit und Sicherheit, die 
den bedeutenden Charakter und die innere Wahrheit 
verriet. Wie er ſich ſo gemütlich zu uns Schweizern 
jekte, wenn wir eng gekauert hinter dem Schornſtein 
ſaßen, der einzigen Zuflucht auf Deck bei Wind und 
hohem Wellengang, und wie er uns auf unſer an⸗ 
fänglich zögerndes Fragen ſo anſchaulich erzählte von 
ſeinen Nöten mit Bären, ſeinem abenteuerlichen Moſchus⸗ 
ochſenfang — das waren köſtliche Stunden. Kamen 
wir da mitunter in Nebel, ſo heulte dicht hinter uns 
die Dampfpfeife; aber ihn ſtörte es nicht: „Das hört 
man ganz gern wieder einmal“, ſagte er. 

In der Davisſtraße wurde. unfer rundbäuchiger 
kleiner Eismeerdampfer noch recht arg von den Wellen 
geſchaukelt, fo daß Cook und ich gleichzeitig das pros 
phylaktiſche Bedürfnis empfanden, uns in unſere ge⸗ 
meinſamen Gemächer zurückzuziehen. In dieſer Ber 
faſſung bin ich ſolchen ſpezifiſchen nordiſchen Gerichten, 
wie dem unbeſchreiblichen Fiſchpudding, beſonders ab⸗ 
hold; und da erſtand mir in Cook ein ſtarker Bundes⸗ 
genoſſe; aber die däniſchen Freunde machten ſich den 
Spaß, uns in unſerer Kabine mit um ſo häufigeren 
Angeboten dieſes ihres Nationalgerichts heimzuſuchen. 
„Was ſoll ich machen,“ fragte ich zu Cook hinauf, 
„Herr Thomſon reicht die Fiskepollerplatte ſchon wieder 
herein?“ „Ich hab grad kei' ſchwere Stiefel,“ repli⸗ 
zierte er bedeutſam, „lieber noch faulen Seehund“. — 
Wir fragten ihn: „Mr. Cook, was wäre Ihnen nach 
ſo langen Entbehrungen die liebſte Cpeije?" Da 
nannte er zuerſt einen ſaftigen Apfel und dann etwa 
ein auf dem Roſt gebratenes Beefſteak und ein gutes 
Gemüſe. 

Es war ein Höhepunkt der Fahrt, als Coot in 
unferm unter den „Videnskabsmaend“ eingerichteten 
Vortragszyklus an die Reihe kam. In einem kleineren 
Lokal als dem Salon des „Hans Egede“ wird er kaum 
jemals mehr über ſeine Polarfahrt ſprechen, aber er 
wird auch nie andächtigere Hörer haben. 

Und ein zweiter Höhepunkt war die Feier an Bord 
am Abend, bevor wir Skagen erreichten. Wir feierten 
ihn, ſo gut wir konnten; es war ſo herzlich, ſo intim, 
daß Cook wirklich bewegt war, und wenn er uns ant⸗ 
1 tete, er werde dies Zuſammenſein nicht vergeſſen, 
| meinte er's auch jo. 

Am frühen Morgen des andern Tages war es da⸗ 
mit zu Ende; Cook hatte gehofft, noch recht ausſchlafen 
zu können, da, es war noch nicht fünf Uhr, laute 
Stimmen — ein fremder Kopf unter der Kabinen⸗ 
tür; ſchon war Cook geweckt. Er ſollte interviewt 
werden! „Ajorpok“ war ſein erſtes Wort (grönländiſch: 
„ſcheußlich“). Der Störenfried mag dies ſür ein grön⸗ 
ländiſches „Salaam aleikum“ gehalten haben. Cook 
aber fragte noch halblaut zu meiner Lagerſtätte herab: 
„Habe Se kei' Flinte?“ Dann ergab er ſich in ſein 
Schickſal. Und kaum war er aus der Kabine in den 
Salon getreten — da: Blitz und Pulverdampf, und 
zehn photographiſche Aufnahmen hatten ihn getroffen. 
Von da an blieb er im Kampfgewühl bis Kopenhagen. 
Nur ab und zu ein freudiges Zunicken zu mir aus der 
Mitte der allzu ſtürmiſchen Menge, die ihn im Schiffſalon 
förmlich an die Wand gedrückt hatte. Dr. A. de Quervain. 
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Der Umzug der Frauen. 


Plauderei von Hans von Kahlenberg. 


Sie kommen! Es heißt nicht mehr: Er kommt! 
Nicht um Hannibal vor den Toren oder Zeppelin aus 
den Lüften handelt es ſich — ſie, die der Sprach⸗ 
gebrauch als zartes Geſchlecht, als Engel in Menſchen⸗ 
form, Blumen in Schneiderkoftümen, als Huldinnen 
mit Schnürſtiefelchen bezeichnet — ſie kommen, nicht 
um als vorzeitige Ballfeen den anmutigen Reigen 
zu ſchlingen, nicht um ſchmetterlingshaft Magazinen 
‚und Konditoreien ſüßen Seim und ihrem männlichen 
Rauperich das Portemonnaie aus der Taſche zu ent⸗ 
ziehen, ſie kommen diesmal nicht als Stars, als Nach⸗ 
tigallen, als Wagner⸗ und Walzerträume, beſtrumpft 
oder ſtrumpflos, nicht Salome kommt oder Elektra, die 
Luſtige Witwe oder die Dollarprinzeſſin — ach, ſelbſt 
Pentheſilea mit dem Pantherfell und dem geſpannten 
Bogen, vorgebeugt über den Hals ihres Renners, 
werden wir nicht erblicken, nicht einmal das Mädchen 
von Orleans, Schwert in der Rechten, Fahne in der 
Linken, wie ſie unter dem Sturmapplaus der Trom⸗ 
meln und Drommeten dramatiſch zuſammenſinkt — in 
Droſchken erſter und zweiter Güte werden korrekt zu⸗ 
geknöpſte Ladies und Bourgeois damen defilieren, au: 
gunſten des Frauenwahlrechts — die Stimmführerinnen. 
Namenlos ſind ſie bisher. Wozu Namen? Hier zieht 
die Zahl vorbei, Frau Eins, Zwei und Drei, vielleicht 
bis zu Fräulein Zweihundert, zur Fahnenjunker⸗ 
anwärterin Nummer zweihundertunddrei. 

Es muß behaglich ſein, in der Droſchke erſter Klaſſe 
Nummer eins zu ſitzen, in der ſpottluſtigſten, hellſichtig⸗ 
ſten, unphantaſtiſchſten Stadt der Welt! Sollen die 
Damen lachen? Sonſt lachen die Berliner. Die Sache iſt 
Dod) ernſthaft, fie bildete einen Anfang, die erſte Heer- 
ſchau. Es leben die folgenden! 

Der Mutige, pardon, die Mutige fürchtet die 
Lächerlichkeit nicht, und mutige Frauen haben das vor⸗ 
her bewieſen, dekretiert der Generalſtab. Sie überfielen 
Schutzleute und Premierminiſter, ließen fid) in Waſch⸗ 
körben in verſchloſſene Räume tragen oder als Paket 
durch die Poft befördern, in Ketten an die Galerie: 
gitter angeſchmiedet, in Gefängniſſen hungernd, die 
Sträflingstracht paradierend, aus Luftſchiffen Zettel 
herabſäend, im offnen Fauſtkampf blutend! Das ſind 
unſere Vorbilder, die Märtyrerinnen und Heldinnen, 
wiederum Namenloſe, hinter denen keinerlei Leiſtung 
geiſtiger, künſtleriſcher oder ſittlicher Natur ſteht. Es 
ſind Namen ohne Nachhall, die wie blecherne Kinder⸗ 
trompeten klingen — nicht angenehm im Ohr der Er: 
wachſenen, aber recht durchdringend, den überflüſſigen 
Lärm vermehrend. 

„Wie er ſich räuſpert, und wie er ſpuckt.“ Schlechte, 
engliſche Wahlſitten eines zwar in raſſigen, gutgezogenen 
Einzelexemplaren weit vorgeſchrittenen, aber in ſeinen 
unteren Schichten roh und plump ſinnlich gebliebenen 
Volks ſind damit wohl glücklich abgeguckt. Dem 
Deutſchen widerſteht das Reklame⸗ und Bumbumweſen, 


ſelbſt wenn dahinter die ungeheure ſoziale Leiſtung der 


Heilsarmee ſteht. Taten haben da den Spott be⸗ 
zwungen, den Einſichtigen zu Duldung und Nachſicht 
geführt. Die Damen ſollten beweiſen, daß ſie wirklich 
ein berechtigtes, ernſtzunehmendes und mitzuwägendes 
Geſchlecht ſind. 


Der Kampf ums Daſein für den Mann und 
Familienvater wird täglich erbarmungsloſer, ſtellt an 
ſeine Spannkraft und Beſonnenheit die härteſten An⸗ 


forderungen — ſpart ihm eine Magd oder meinet⸗ 
wegen eine Mark, wenn — wenn ihr Mitftreiterinnen 
ſein wollt! 


Für jeden iſt Platz auf dem Schlachtfeld, aber in 
der Linie, als Soldat, und den Fortſchritt macht die 
Menſchheit, nicht das einzelne, abgetrennte, dem andern 
feindlich entgegengeſetzte Geſchlecht. 

Die, die ſich vordrängen, ſollen zurückgehalten 
werden, nicht mit Armkraft oder ſogar auch mit Arm⸗ 
kraft, es iſt hohe Zeit, daß dem lärmenden und groben 
Unfug der Aufhetzung weder wirtſchaftlich noch phy- 
ſiſch noch geiſtig genügend hochſtehender Schichten, der 
Schwachen, Nervöſen und Furchtſamen, ein Ende ge⸗ 


macht wird! 


Es handelt fich hierbei um die Exiſtenz und dauernde 
Leiſtungsfähigkeit der Raſſe. 

Die iſt hundertmal wichtiger als vielleicht einige 
durch Ellbogenenge ungenügend ausgetobte Exiſtenzen, 
als nicht hinausgeſchriene Reden und ebenſo viele un⸗ 
durchgeſetzte Berechtigungen. 

Wir brauchen keine getrennte Heerſchau und keine 
geſonderten Heere. Hinter dem Mann in der Schlacht⸗ 
front, wie bei den alten Germanen, bei Zimbern und 
Teutonen, ſtand die deutſche Frau als Waffenträgerin 
und Herdverwahrerin, ſeine heimliche Kraftquelle, ſein 
beſter Mut und Stolz. 

Warum das Unglück eines andern Landes, das in 
zu rückſichtslos durchgeführter Zuchtwahl Tauſende und 
aber Tauſende von tauben Blüten und Schmarotzerſchöß⸗ 
lingen treibt, uns künſtlich einpfropfen? Der engliſche 
Mann iſt Manns genug, ſich zu wehren. Wir brauchen 
Männer und keine männiſchen Weiber. 

Und Kätchen, Gretchen, Trudchen und Annchen, ſeid 
ihr's denn wirklich? Seid ihr ſo fortgeſchritten, ſo 
kriegsluſtig, in dreifaches Erz gepanzert? 

Ich glaube nicht an eure ernſthaften Mienen, an 
den Bundeseid und an die Bundesfahne. Die alte, 
liebe Eitelkeit guckt durch die neue Aufmachung. Du, 
Adeline, in der erſten Klaſſe, und Minna in der zweiten, 
ruppigſten, ihr habt vor dem Spiegel vorher geſtanden, 
ihr ſtudiertet die Huld oder Erhabenheit, die Märtyrer⸗ 
haltung; unb den zerſchmetternden Imperatorenblick! 
Gretchen, Kätchen, Mieze und Lisbeth, ihr poſiert, ihr 
kokettiert, ihr ſpielt und flirtet! 

Mit Feuer fpielen iſt gefährlich, und die Feuerwehr 
kommt mit den böſen, naſſen Kaltwaſſerſpritzen. 

Aber wir ſehen euch gern auch fo, ohne Topf-, 
Teller⸗ und Bienenkorbhut, ohne transparente und un⸗ 
ſichtbar verſchloſſene Bluſe, ohne Schleppſchwung ſeiden⸗ 
raſchelnder Ueber⸗ und Unterkleider. Es iſt mal etwas 


Neues. 


Paſſiert in Gnaden! 
gefallt, und lächeln. 
Zum Laufen müßtet ihr ſelbſt etwas fröhlicher ſein. 


Wir gucken, wenn ihr uns 


Lachen wirkt Befreiung, für uns, die wir Spalier bil⸗ 
ben, und für euch in den Droſchken. 


Beſitzen nicht 
einige eigene Equipagen oder Autos? 
Die gehörten vorneweg. Wer zahlt den Spaß? 
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Kea insere Bilder Des 


Die Entdeckung bes Nordpols (Abb. S. 1561—1563). 
Während alle Welt mit Spannung der Erforſchung der Polar⸗ 
gegend durch das Luftſchiff des Grafen Zeppelin entgegenſieht, 
wührend die Berichte über das Scheitern der Wellmanſchen Nord⸗ 
polexpedition nach Europa gelangten, erfuhr die Welt pp able 
eine große Kunde: der Polarforſcher Dr. Frederick A. Cook, 
ein Amerikaner deutſcher Abſtammung, habe nach einer in 
aller Stille unternommenen, beiſpiellos kühnen Expedition die 
amerikaniſche Flagge auf dem Eis des Nordpols aufgepflanzt. 
Zuerſt wollte niemand an die Wahrheit der Nachricht glauben, 
und auch als der Dampfer „Hans Egede“ mit Dr. Cook an 
Bord in die däniſchen Gewäſſer einlief, waren noch nicht alle 
Zweifel verſtummt. Doch bald überwog die Begeiſterung über 
den großen Erfolg des Amerikaners. Als das Schiff vor 
Kopenhagen anlangte, erwartete eine ungeheure Menſchen⸗ 
menge die Ankunft des Forſchers. Der Kronprinz von Däne⸗ 
mark begab ſich an Bord, um Dr. Cook zu beglückwünſchen, 
dann erfolgte unter dem hellen Jubel des Volkes die Landung. 
Die Menge durchbrach den Polizeikordon, und der Gefeierte 
konnte ſich kaum durch das Gewühl ſeinen Weg bahnen, der 
ihn zum Hotel „Phönix“ führte, wo ihm als Gaſt der Kopen⸗ 
E Geographiſchen Geſellſchaft Unterlunft bereitet war. — 

n dem Bericht über feine Erpedition erzählt Coof von einem 
rieſigen, bisher unbekannten Land am Pol, das er mit feinen 
Begleitern, zwei tüchtigen und treuen Eslimos, durchzogen hat. 
Am Pol ſelbſt hat Cook kein Land vorgefunden. Die Rückkehr 
war mit den größten Entbehrungen und Gefahren verbunden. 

tJ 


Robert Peary (Abb. S. 1564). Während man in Kopen- 
hagen und in der ganzen Welt Dr. Cook mit Jubel als den 
Entdecker des Nordpols begrüßte, wurde zum allgemeinen Er⸗ 
ſtaunen die Nachricht aus Neufundland gemeldet, daß ein 
Landsmann Cooks im April dieſes Jahres ebenfalls „die 
Streifen und Sterne am Nordpol befeſtigt“ habe. Der bekannte 
amerikaniſche Forſcher Robert Peary, der dieſen Erfolg erzielt 
haben will, wurde 1856 in Creſſon (Pennſylvanien) geboren. 
In den Jahren 1891 und 1893 unternahm er Forſchungs⸗ 
reiſen an die Nordküſten Grönlands, denen zwei weitere 
Expeditionen in den Jahren 1896 und 1897 folgten. 1898 be: 
gann er auf dem „Windward“ eine Polarfahrt, auf der er 
bis zum 84. Grade gelangte. Seine zweite Reiſe auf dem 
„Rooſevelt“, die er 1905 antrat, brachte ihn bis zu dem nörd⸗ 
lichſten bis dahin erreichten Punkt unter 87 Grad 6 Min. 
nördlicher Vreite. Schon im Juli 1908 ſuhr Peary auf dem 
„Rooſevelt“, den der Arktikklub in Neuyork ausgerüſtet hatte, 
von neuem dem großen Ziel entgegen, das er nach den 
letzten Meldungen erreicht hat. i ` 


D e 
Orville Wright in Berlin (Abb. S. 1565 u. 1566). Der 
Flüge amerikaniſche Aviater Orville Wright hat mit dem erſten der 


lüge, die er auf Veranlaſſung des „Berliner Lokal⸗Anzeigers“ 


auf dem Tempelhofer Feld in Berlin unternimmt, einen großen 
Erfolg gehabt. Zehntauſende von Zuſchauern hatten We gu 
bem ſtolzen Schauſpiel eingefunden. Mit regem Intereſſe 
beobachtete man das Herausfahren des Aeroplans aus ſeinem 
Schuppen und die Vorbereitungen zum Start. Endlich ſank 
das Fallgewicht und gab der Maſchine, deren Prapeller kurz 
vorher zu ſurren begonnen hatten, den erſten Antrieb. Der 
Apparat ſtieg raſch und ſicher auf und umkreiſte in großen 
Kurven das Flugfeld. Nach etwa 19 Minuten landete Wright 
wieder am Startplatz, wo einige bevorzugte Gäſte, darunter 
der Generalſtabschef von Moltke und der Gouverneur von 
Berlin, ihn zu dem wohlgelungenen Fluge beglückwünſchten. 


Die Beſichtigung des „Zeppelin Ill” durch die 
Mitglieder des Reichstags und des Bundesrats (Abb. 
S. 1568) hat einen glänzenden Verlauf genommen. Die Ver⸗ 
treter des deutſchen Volkes und der deutſchen Regierungen 
konnten fid) durch eigenen Augenschein von der Leiſtungs⸗ 
fähigkeit des Luftſchiffes überzeugten. Allerdings konnten nicht 
alle 300 Gäſte, die die Fahrt nach Friedrichshafen mitgemacht 
hatten, an den Aufſtiegen des Lenkballons teilnehmen. 90 Glück⸗ 
liche, in Gruppen zu je 15 geteilt, machten die ſechs Fahrten 
des „Zeppelin III“ mit, die andern mußten ſich damit be⸗ 

nügen, von Bord der Dampferflottille aus dem majeſtätiſchen 
lug des Ballons mit den Augen zu folgen. Am Abend ver⸗ 
einte ein frohes Feſt die Reichsboten und Bundesratsmitglieder 


E 
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mit dem großen Luftſchiffer, dem dieſer Beſuch eine neue wohl⸗ 
verdiente Ehrung bedeutete. 


t2 
Der neue Chef ber Hochſeeflotte (Abb. S. 1567) 
Vizeadmiral Hennig von Holtzendorff gehört der deutſchen 
Marine ſeit dem Jahre 1869 an. Seit ſeiner Ernennung zum 
Stabsoffizier hat er meiſt dem in Oſtaſien ſtationierten Ge⸗ 
ſchwader angehört, zuerſt als Kommandant des Kreuzers 
„Prinzeß Wilhelm“, der 1897 die deutſche Flagge in der 
Kiautſchaubucht hißte, zuletzt 1903 als Zweiter Admiral des 
Kreuzergeſchwaders. 1904 wurde er zum Konteradmiral be⸗ 
fördert. In den letzten Jahren führte er das erſte Linienſchiffs⸗ 
geſchwader bei der Hochſeeflotte. Im April 1907 wurde er 
zum Vizeadmiral ernannt. Herr von Holtzendorff gilt als 
einer der befähigſten und bewährteſten Offiziere unſerer Marine. 

D 


den öſterreichiſchen Kaiſermanövern (Abb. 


Zu 
S. 1568). Die beiden öſterreichiſchen Armeen, deren Schein⸗ 
kampf in dieſem Jahr in Gegenwart des Kaiſers Franz Joſef 
und des deutſchen Kaiſers bei Groß⸗Meſeritſch in Mähren ſtatt⸗ 
finden ſoll, ſind aus verſchieden ſtarken Truppenteilen gebildet. 
Die Nordpartei, vom Erzherzog Eugen befehligt, beſteht haupt⸗ 
ſächlich aus einem von dem Feldmarſchalleutnant Rummer 
v. Rummersdorf, dem Kommandierenden des 9. Korps, ge⸗ 
leiteten kombinierten Korps, dem die zwei Diviſionen des erſten 


Korps und eine Kavalleriediviſion zugeteilt ſind. Die Süd⸗ 


armee beſteht nur aus dem II. Korps, das unter dem Kom⸗ 
mando des Feldmarſchalleutnants v. Versbach ſteht. , 
bw) 


Polizeipräſident von Stubenrauch f (Abb. S. 1568). 
In Schierke im Harz iſt der Polizeipräſident von Berlin Wirkl. 
Geh. Oberregierungsrat Ernſt von Stubenrauch im Alter von 
57 Jahren geſtorben. Der hochverdiente und populäre Beamte 
entſtammte einer Verliner Juriſtenfamilie. Er machte kurz nach 


ſeinem Abiturientenexamen den Deutſch⸗Franzöſiſchen Krieg mit, 


vollendete dann ſeine juriſtiſchen Studien und wurde 1878 dem 
Landratsamt zu Potsdam als Regierungsaſſeſſor zugeteilt. Am 


1. April 1885 wurde Stubenrauch zum Landrat des Kreiſes 


Teltow befördert. In dieſer wichtigen Stellung zeichnete er ſich 
ſo ſehr aus, daß er vom Kaiſer in den erblichen Adelſtand 
erhoben wurde. Die Erbauung des Teltowkanals iſt großen⸗ 
teils ein Werk des tüchtigen und weitſchauenden Landrats. 


Im Januar 1908 wurde Ernſt von Stubenrauch mit der Lei⸗ 


tung der Berliner Polizei betraut. 


d 
Der beſiegte Roghi Bu Hamara (Abb. S. 1568) hat 
ſeinen Einzug in die kaiſerliche Reſidenz des marokkaniſchen 
Reiches auf andere Weiſe gehalten, als der einſt fo erfolg» 
reiche Prätendent auf der Höhe ſeines Glückes geträumt haben 
mag. Der ſiegreiche Sultan ließ den gefangenen Roghi nach 


einer alten grauſamen Sitte in einen eiſernen Käfig einſperren 


und in dieſem auf dem Rücken eines Kamels durch die Straßen 


von Fez zum Palaſt bringen. Natürlich ließ es der ſtädtiſche 


Pöbel nicht an Beſchimpfungen und Mißhandlungen des ge⸗ 

fangenen Löwen fehlen. Mulay Hafid, der mit der größten 

Grauſamkeit an ſeinen beſiegten Gegnern Rache übt, hat den 
2 


Roghi dazu verurteilt, bis zu ſeinem Tod in dem Käfig zu bleiben. 
Die Toten der Woche PN 


^ 


| | 


Prof. Dr. Fritz Erk, Direktor ber meteorolog. Zentralſtation, 


+ in München am 1. September im Alter von 51 Jahren. 


Profeſſor Heinrich Fechner, Oberlehrer am Kgl. Seminar 
für Stadtſchullehrer, ehem. Erzieher der königlichen Prinzen, 
T in Berlin am 1. September im Alter von 64 Jahren. 

William Clyde Fitch, bekannter amerikaniſcher Dramatiker, 
+ in Chalons⸗ſur⸗Marne im Alter von 44 Jahren. 

Geh. Regierungsrat Karl Hermann, Provinzialſchulrat, 
T in Berlin im Alter von 72 Jahren. 

Fürſt Baldaſſare Odescalchi, italieniſcher Senator und 
ungariſcher Magnat, F in Civitavecchia am 5. September im 
65. Lebensjahr. = | 

Lina Schneider, bekannte Schriftſtellerin, tt in Köln im 
Alter von 78 Jahren. 

Philipp Stein, bekannter Schriftſteller und Theaterkritiker, 
+ in Berlin am 5. September im Alter von 56 Jahren. 

Wirkl. Geh. Oberregierungsrat Ernſt von Stuben rauch, 
Polizeipräſident von Berlin, t am 4. September in Schierke 
im Harz im Alter von 57 Jahren (Portr. S. 1568). 
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Von links nach rechts: Dr. Baebler, Dr. Cook, Dr. de Quervain, Dr. Stolberg. , | 
Dr. Cook und die Mitglieder der Schweizeriſch-Deutſchen Grönland-Erpedilion an Bord des „Hans Egede“ auf der Heimreife. 


Ankunft und Begrüßung des Forſchungsreiſenden Dr. Frederick A. Cook (X) in Kopenhagen. Heiphot. Eiſelt. 
Die Eroberung des Nordpols. 
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Der Polarforſcher auf der Fahrt zum König von Dänemark. 


Dr. Frederick U. Cook und Kommandeur Havgaard im Wagen. Polarkarte 


mit der am 4. September 1909 von Dr. Cool 
für die „Woche“ ſelbſt eingezeichneten 
Route ſeiner Expedition. 
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Der Grönländer Knud Rasmuſſen, 


ber die Mordpolerpedition Dr. Coots 
durch Anwerbung von Eskimos als Reife 
begleiter weſentlich gefördert hat. 


Die Groberung des Nordpols. 
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Der Flugapparat wird auf dem Tempelhofer Feld zur Abfahrtſtelle befördert. Phot. Gebr. Haeckel. 


Orville Wright (X) vor dem Start. Generalſtabschef von Moltke (1), ſeine Gemahlin (2) 
Spezialaufnahmen für die „Woche“. General v. Keſſel (3) im Geſpräch mit Wright. 


Ovationen der Zuſchauer. 
Die vom „Berliner Lokal-Anzeiger“ veranſtalteten Flugvorführungen Orville Wrights in Berlin. 


Zum Wechſel im Kommando unſerer Flotte. 
Vizeadmiral Hennig von Holtzendorff, der neue Chef der Hodjeeflotte. 


Geite 1568. 


| 


LET FEN x 


p 


SE 


Der erſte Aufftieg des „Zeppelin“ bei den ſchwimmenden Hallen bei Manzell. Phot. Krenn. 
Beſuch der Bundesratsmitglieder und Reidstagsabgeordneten beim Grafen Zeppelin in Friedrichshafen. 


v. Sfubentaud) T Poot. Perſcheid. FME. Rummer von Rummershof. 
Polizeipräſident von Berlin. Zu den öſterreichiſchen 
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SML. von Versbach. PHot. Schoſer. 
Kaiſermanövern. 
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Das goldene Bett. 


Noman von 


6. Fortſetzung. 


Als beide die Treppe hinuntergingen, ſagte Frank zu 
ſeinem Sohn: „Kannſt du dir vorſtellen, Felix, ich bin der 
Vater und habe noch nie an Paul telephoniert. Wie du 
das Kunſtſtück fertig bringſt, muß ich hören. Weißt du 
was, Felix, ich führe dich zu einem Zigarrenfritzen an der 
Ecke — dort koſtet's wenigſtens nichts, und zwei Hörer hat 
er auch noch. Übrigens kannſt du mir dort zwei Zigarren 
kaufen, mein Sohn. Das ſieht beſſer aus.“ 

Mit einer Aufregung, wie fie Felix nur im Konzertſaal 
kannte vor dem Erſcheinen eines berühmten Künſtlers, ſo 
hob der Vater den zweiten Hörer an ſein Ohr. 

Als er die Stimme ſeines älteſten Sohnes hörte, ließ er 
vor Aufregung das Schallrohr fallen und rief: „Du, wahr⸗ 
haftig, Felix, er iſt's ... was ſagſt du ...!?“ 

Und mit gierigem Ausdruck drückte er den Hörer 
wieder an. 

Frank Nehls telephonierte in feiner kurzen Art: „Na... 
dann iſt's ja gut. ... Bitte, bitte, keine Urſache.. Du... 
Pieps läßt dir ſagen, du könnteſt kommen, wann du Luſt 
haft. — — Nee, morgen nicht, morgen iſt fie zum Diner. 
Aber übermorgen . . . was heute? Na, meinetwegen 
heute .. ja, ja, gleich, mich braucht ihr ja nicht ...“ Ein 
kurzes Lachen, auf das Felix laut und glücklich antwortete. 

Dann hängte er den Hörer an. 

„Fabelhaft!“ ſagte der alte Frank. 

„Wie meinſt du“, fragte Felix ſehr erregt, mit leuchten⸗ 
den Augen, während er in haſtiger Eile die erſtbeſten Zi⸗ 
garren für den Vater nahm. 

„Fabelhaft!“ wiederholte der alte Frank. 

Er ſteckte ſich bedächtig eine Zigarre am kleinen Engel 
mit der Gasfackel an und folgte Felix zur Ausgangstür. 

„Was iſt denn fabelhaft?“ fragte Felix, während er 
draußen nach der Elektriſchen ſpähte, die ihn zur Stadtbahn 
bringen konnte. 

„Daß der feine Herr, der dort an der andern Seite der 
Strippe mein älteſter Sohn iſt, dem ich einſt den Lutſch⸗ 
pfropfen ins Maul fteckte, wenn er heulte, und dem ich den 
Buckel verſohlt habe, wenn er frech wurde. Spaß macht 
fo was, Felixchen ... wirklich, man könnte lachen ...!“ 

Felix hörte kaum noch, ſchwenkte den Hut und ſprang 
auf den Vorderperron der Straßenbahn. 

Der alte Frank aber nickte ihm nochmals zu und ging 
vergnüglich ſchmunzelnd in ſein Stammlokal. | 

Das war ihm wirklich ein Spaß geweſen. Und daß 
Paul ſo nichts davon wußte, wer ihn belauſcht hatte, er⸗ 
höhte noch das Vergnügen. 

Dummer Junge, das! 

Im Café traf er wie immer ſeine Abendgeſellſchaft — 
meiſt Leute, die ihren Lebenslauf für morgen von dem Er⸗ 
gebnis geſtriger Einfälle deckten und in gegenſeitiger Ver⸗ 
rechnung des genoſſenen Kaffees ſtanden. 


Olga Wohlbrück. 


„Es iſt ein bißchen ſpät geworden“, ſagte er mit außer⸗ 
ordentlicher Wichtigkeit. — „Ich hatte aber gerade eine Be⸗ 
ſprechung mit Frank Nehls...“ 

Niemand wußte, daß es ſein Sohn war. 

„Hören Sie mal, Frank, kann der uns nicht alle als 
Claqueure für ſeine Premiere brauchen?“ fragte einer der 
Herren am Tiſch. — „Ich mach's ihm billig . . . unb er 
ſcheint's zu brauchen ſeit vorigem Mal!“ 

Frank kehrte ihm oſtentativ den Rücken. 

„Reden Sie doch keinen Quatſch“, ſchnitt er kurz ab. 

Aber den ganzen Abend „fraß der Wurm an ihm“, wie 
er ſich auszudrücken pflegte. | 

Es war der Ärger, daß jemand am Ruhme feines 
Sohnes rüttelte, und die Schadenfreude, daß es auch dem 
„feinen Herrn“ mal an den Kragen ging. ö 

Die Bankarbeit erſchien Felix leicht und angenehm, und 
ſogar die Peinlichkeit des erſten Antretens und Einarbeitens 
in ein für ihn völlig fremdes Fach wurde abgeſchwächt 
durch das liebenswürdige Entgegenkommen der Bureau⸗ 
kollegen. | 

Die Deutſche Handelsbank war bekannt für den feinen 
geſellſchaftlichen Ton, der dort herrſchte. 

Der kleine Stamm, mit dem Direktor Paulſin noch vor 
zehn Jahren zuſammen gearbeitet, hatte ganz unbewußt 
die vornehme und etwas reſervierte, aber äußerſt verbind⸗ 
liche Art angenommen, die der damals noch junge Chef ſo 
meiſterhaft beherrſchte. Und ſpäter, als er ſelbſt immer 
höher ſtieg und immer unſichtbarer wurde für den großen 
Körper, dem er vorſtand, hatte ſich dieſe Art zu einem 
Hausprinzip gefeſtigt. 

Die Herren aus dem Konfortialbureau und der Kor⸗ 
reſpondenz taten ſich etwas darauf zugute, daß man ihnen 
die Allüren von Geſandtſchaftsattachés nachſagte. Beſon⸗ 
ders im Konſortialbureau, das Direktor Paulſin oft ſelbſt 
durch ſeine Anweſenheit beehrte, herrſchte ein Ton, der eine 
ſeltſame Mittelſtufe bildete zwiſchen dem kommentmäßigen 
Zeremoniell einer vornehmen Studentenverbindung und 
der eleganten Kameradſchaftlichkeit eines feinen Offizier⸗ 
korps. 

Sie hatten alle ein ſtark ausgeprägtes Gefühl perſön⸗ 
lichen Wertes und zeigten im Blick jene ruhige Sicherheit, 
die ihnen der Rückhalt am Hauſe gab, das ſie jeder ge⸗ 
wichtigen perſönlichen Verantwortung gleichzeitig enthob. 

In der Hierarchie des Bankbeamtentums waren die 
Herren vom Konſortialbureau jedenfalls die erſten, in 
ihrem eigenen Bewußtſein noch mehr: die Führer auf dem 
Finanzmarkt. Denn ſie identifizierten ſich mit ihrem Chef, 
und ihr „Wir“ war enger und bedeutſamer aufgefaßt als 
das traditionelle „Wir“ des Angeſtellten. Ihre Solidarität 
war ſtärker und differenzierter als die in den anderen 
Bureaus. Die Herren wehrten fich gegen jeden Neuen — 
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nicht, weil fie ihm den Platz in ihrem bevorzugten Bureau 
nicht gönnten — ſondern weil er ihnen vielleicht das Tor 
verſperrte, das aus dieſem Bureau zur großen Karriere 
führte. 

„Die vom Konſortial machen ihre Karriere plein 
carrière“, hatte einmal ein Witzbold aus dem Effekten⸗ 
bureau geſagt, der ſich dem Prokuriſten Ramlow, dem 
Feind raſcher Beförderungen, angenehm machen wollte. 

Das Wort kam den Herren zu Ohren. Sie quittierten 
es mit geſchmeicheltem Lächeln, nicht ohne eine leiſe Ge⸗ 
ringſchätzung für den „Kuli“, den der pedantiſche Ramlow 
ſo ſchätzte, und der man „auch mal geweſen — um den 
Rummel kennen zu lernen.“ 

Das Effektenbureau war die Majorsecke in der Bank. 
Wer da herauskam und, ſtatt nur verſetzt zu werden, weiter 
ſtieg, der konnte von Glück oder einflußreichen Freunden 
erzählen. 

Ramlow war froh, wenn er eingeſchulte Leute hatte, 
und wehrte ſich immer mit aller Macht gegen jede Verän⸗ 
derung. Man erzählte fid), daß er junge Leue, die nach 
einiger Zeit ungeduldig wurden und Anſtrengungen mach⸗ 
ten, das Effektenbureau zu verlaſſen, durch alle möglichen 
Mittel zu feſſeln ſuchte, indem er ſie ſich ſelbſt perſönlich 
attachierte. Er brachte ihnen eine feine Zigarre, ein Kon⸗ 
zertbillett, „das er gerade erhalten und nicht benutzen 
konnte“, oder er bat den jungen Mann an ſeinen Tiſch, 
wenn zum Ultimo gerade Nachtarbeit war und die Di- 
rektion den Herren das „Souper“ kommen ließ aus einem 
feinen, benachbarten Reſtaurant. 

Ramlows nicht ganz ſelbſtloſe, aber immerhin gutge⸗ 
meinte, väterliche Ermahnungen waren ein Gaudium für 
die Eingeweihten, die ihn „Proſelytenmacher“ nannten und 
ſich höchlichſt darüber amüſierten, wenn der alſo verwöhnte 
nun doch eines ſchönen Tages fortblieb und in einem an⸗ 
dern Bureau auftauchte. Ramlow war dann mehrere 
Tage ſchwer gekränkt. Sein biederes, großes Geſicht lag in 
ſtrengen Falten und zeigte abweiſende Kälte, wenn die 
Rede auf den „Undankbaren“ kam. 

Sein Optimismus jedoch blieb trotz aller Enttäuſchungen 
der gleiche, und da der Stamm [eines Bureaus fih von 
allen andern am wenigſten veränderte, ſo hielt er ſein 
„Syſtem“ eben doch für das einzig richtige und ließ ſich 
durch keinen gelegentlichen Mißerſolg abſchrecken. 

Felix hatte wie viele Anfänger ſeinen Platz in der 
Couponkaſſe angewieſen bekommen. 

Prokuriſt Becker war ein bartloſer, ſehr kühler Herr von 
tadelloſen Manieren. Er „formte“ die jungen Leute, gab 
ihnen den „Pli des Hauſes“. 

Man ſagte in der Bank, er kopiere den Direktor Paulſin, 
um den ſich ein kleiner Sagenkreis gebildet hatte. Denn 
die wenigſten Bankangeſtellten hatten mehr von ihm ge⸗ 
ſehen als die Krempe ſeines Zylinders und die breite Spitze 
ſeines Lackſchuhs, wenn er vor dem Portal aus dem Auto 
ſtieg. 

Aber gerade dieſe Unfichtbarteit umwebte ihn mit einem 
undefinierbaren Nimbus, gab feiner Autorität den ſtärkſten 
Nachdruck. 

Zufällig und von außen her ſammelten die jungen 
Leute ihre Bruchſtückweisheit über den Chef des Hauſes. 
Und eine Mitteilung über ihn wurde eingeleitet mit den 
charakteriſtiſchen Worten: „Es heißt, daß...“ 
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Mehr wollte, mehr konnte niemand verbürgen. 

Prokuriſt Becker, der eine öſterreichiſche Hofratstochter 
geheiratet hatte, ſprach gern von Metternich, deſſen perfide, 
ausgeklügelte Politik in ihm einen großen Verehrer fand. 
Er kokettierte mit Metternich, wie ein anderer mit einem 
originellen, altfränkiſchen Ring kokettieren würde. Er las 
ſeine Memoiren, ſeine Briefe. 

Die Großmutter ſeiner Frau war Geſellſchaſterin bet 
ber Fürſtin Metternich geweſen. Die Metternichs zählten 
aljo ein bißchen mit zur Familie. Einmal fagte er — fehr 
leiſe und konfidentiell —: „Ich halte Paulſin für einen 
Metternich der Finanz!“ 

Das wollte für die jungen Leute an ſich nicht viel ſagen, 
aber es blieb für ſie um den Namen Paulſins herum wie 
eine ſchwere, ſehr vornehme Wolke von höchſter Geiſtigkeit 
und Eleganz, und Becker ſelbſt war für ſie eingehüllt in ein 
Zipfelchen dieſer Wolke, ſo daß ſie nicht recht wußten, ob 
auf ihm der Abglanz Metternichſcher Eleganz und Paulſin⸗ 
ſcher Größe oder Metternichſcher Größe und Paulſinſcher 
Eleganz lag. 

Darin beruhte jedenfalls Beckers ftar? ſuggeſtive Auto⸗ 
rität. Und dieſe Autorität ſchätzte die Direktion, weil ſie ihr 
Gewähr bot für einen äußerlich glänzend disziplinierten 
Nachwuchs von jungen Kräften, die ſpäter — wenn Be⸗ 
gabung oder Glück fie auf exponierte Poſten vorſchob — 
dem Ruf der Deutſchen Handelsbank ein neues glänzendes 
Relief geben mußten. 

„Herr Felix Frank“, ſtellte Becker mit einigermaßen 
zeremonieller Steifheit vor und wies ihm ſeinen Platz an 
einem der letzten Tiſche an, die längs der hufeiſenförmigen 
hölzernen Barriere ſtanden, durch die ein länglicher leerer 
Innenraum für das Publikum gebildet wurde. Zwei junge 
Leute, die bereits an dem Tiſche ſaßen, ſprangen auf und 
klappten beinahe offiziersmäßig die Hacken zuſammen. 

„Stieber“. 

„Kettler“. 

„Nicht wahr, Herr Stieber, Sie weihen Herrn Frank 
ein wenig ein“ 

„Aber ſelbſtverſtändlich, natürlich. 
gnügen.“ 

Und zu Felix gewendet, mit liebenswürdiger Sicher⸗ 
heit: „Die Sache iſt ganz einfach, nicht wahr — von den 
Papieren hier werden die Coupons abgeſchnitten, Sie 
müſſen nur immer darauf achten, daß es der richtige Coupon 
iſt. Hier ſind die Gutſchreibungzettel oder Noten, wie Sie 
ſie nennen wollen — die Sie ausfüllen müſſen, und die der 
Laufjunge dann in die Buchhalterei oder die Korreſpondenz 
— je nach dem — heraufbringt. Alſo furchtbar einfach — 
nicht wahr ... Hier bitte der Stuhl, hier ift eine Schere 
— ich gebe Ihnen meine — die iſt eben geſchliffen worden 
— und das hier find die Papiere von, von . . . richtig, 
Kommerzienrat Röder — Wilhelm Röder aus Stettin — 
Hartmannaktien. Kommt alſo dann in die Korrespondenz, 
weil es außerhalb ift” . 

Es war wirklich furchtbar einfach. 

Nach der erſten halben Stunde regierte Felix bereits 
ganz geſchickt die große Schere und ſchnitt mechaniſch die 
Coupons ab, die Kettler nachzählte. 

„Sie waren noch nicht in ner Bank“, fragte Stieber. 

„Nein .. . aber id) glaube, daß ich mich bald ein- 
arbeite.“ 


mit Ver⸗ 
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Stieber zuckte die Achſeln. 

„Kinderſpiel. Wenn mich Eiler nicht bald avancieren 
läßt, gehe ich zum Kabarett und finge die ‚Engliſche Miß'. 
Stumpfſinniger iſt das auch nicht.“ 

„Dieſes Bureau iſt wohl nur eine Vorſtufe?“ fragte 
Felix vorſichtig. 

„Na ja, wie man's nimmt. Es gibt Menſchen, die ihr 
ganzes Leben auf der Vorſtufe bleiben!“ 

Kettler ſah auf die Taſchenuhr und blickte dann auf den 
Regulator. 

„Das alte Möbel geht ſchon wieder zehn Minuten 
nach“ " 
„Sie werden fid) nod) überarbeiten, Menſchenskind“, 
warf Stieber leicht lachend hin. 

Kettler griff nach einem neuen Couponpäckchen. 

„Ich ſage Ihnen, das iſt ein Trick von der Emiſſions⸗ 
abteilung drüben, gemeine Liebedienerei — die wollen ſich 
noch eine Extragratifikation rausſchinden.“ 

Seine luſtigen braunen Augen zwinkerten hinüber nach 
den zwei Tiſchen, die auf der andern Seite des großen 
Raumes jenſeit der Barriere ſtanden. 

Stieber ſpitzte die Ohren. Seine Stimme wurde noch 
leiſer: „Hören Sie mal — is es wahr, daß nichts mehr 
zu haben iſt?“ 

„Haben Sie denn wieder mitgezeichnet?“ 

„Dreißig Stück.“ 

„Sie ſind wahnſinnig.“ l 

Stieber hob den Kopf. Sein kurzes, rundes Geficht mit 
dem rötlichen, ganz kurz geſchorenen Haar nahm einen vers 
wirrten, beinahe ängſtlichen Ausdruck an. 


Im Innenraum wurde es lebendig. Kettler mußte 


aufſtehen und an dem hinter ihm ſtehenden Tiſch, an dem 


vier junge Leute ſaßen, mithelfen, die Kunden zu bedienen. 
Die Männer ließen ſich meiſt ſchnell abfertigen. Die 
Damen markierten oft kokette Unbeholfenheit, ſtellten ganz 
überflüſſige Fragen, ſpielten naive Unkenntnis der ein⸗ 
fachſten Formalitäten vor, obwohl ſie — mit diskreter 
Höflichkeit begrüßt — gleich als ſtändige Kundinnen zu er⸗ 
kennen waren. 

Andere erledigten den geſchäftlichen Teil mit nach⸗ 
läſſiger Unaufmerkſamkeit, ſtützten ſich auf die hellgelbe, 
tiſchbreite Baluſtrade und entrierten ein Geſpräch über das 
Wetter, über die nächſte Reiſe nach Italien, über ihren 
Hund, der draußen auf der Straße „ſo brav“ wartete, über 
die Unbequemlichkeit des Pompadourtragens, „wenn man 
eine größere Summe bei ſich trug“, über die Vorteile der 
Herrenkleidung uſw. Das waren die gefürchteten 
„Kletten“. 

Dann wieder irrte irgendein altes Mütterchen von 
einem Tiſch zum andern — ratlos, aufgeregt, mit einem 
Zettel, weit ſichtbar, in der Hand — zehnmal das gleiche 
fragend, ſchließlich kopfſchüttelnd, ärgerlich, erſchöpft: „Was 
man für Umſtände hat wegen feinem bißchen Geld“. 
Schließlich holte ſie ſich ihre vierzig Mark an der Kaſſe, 
dankte tauſendmal, knickſte und rief: „Auf Wiederſehn aufs 
nüchſtemal!l . . . . 

Becker trat jedesmal mit verbindlihem Neigen des 
tadellos geſcheitelten Haares langſam von ſeinem Pult an 
den Kaſſenſchalter und zählte mit Metternichſcher Eleganz 
die Scheine und Geldſtücke auf den hölzernen Zahltiſch. Er 
liebte es, ſeine wohlgepflegten Nägel bei dieſer Manipula⸗ 
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tion zu beobachten, und verſäumte es nie — wenn es eine 
hübſche und elegante Kundin war, die das Geld einſtrich 
— mit einer ſcharmanten Geſte ſein weißſeidenes Taſchen⸗ 
tuch aus der äußeren Rocktaſche zu ziehen und fid) die 
Fingerſpitzen daran leicht abzuwiſchen. 

Allmählich bekamen auch die Herren an den Emiſſions⸗ 
tiſchen zu tun. Gegen elf war es ein Anſturm. Seit vor⸗ 
geſtern erſt lagen die Bogen zur Aktienzeichnung für die 
neugegründete „Fürſtenweg⸗Geſellſchaft“ aus, und ſchon 
zuckten die Herren von der Emiſſion die Achſeln auf die 
Frage: „Wie viele kann ich noch bekommen?“ und ant⸗ 
worteten: „Es ift ſchon über zeichnet“. 

Die Zurückhaltung ihrer Äußerungen ſtachelte die 
Zeichner nur noch mehr an. 

Die einen beriefen ſich auf Eiler: „Ich bitte Sie — 
Ihr Herr Eiler hat mir noch geſtern fünfzig Aktien in Aus⸗ 
lit geſtellt!“ .. 

Die andern ſahen den Beamten lächelnd in die Augen: 
„Na . .. für einen alten Kunden werden doch noch ein 
paar fo 'ne Dinger zu haben fein, was?“ 

Groſſe kam herein, ſehr haſtig, mit ausgebreiteten 
Armen, als wollte er bie jungen Leute am Emiſſionstiſch 
umarmen. 

„Na . .. was fagen Sie... großartig! Auf der Börfe 
ſpricht man überhaupt nur noch von Ihnen. Der Paulſin 
ijt ein Genie! Bei Gott — er ijt ein Genie... Geben 
Sie mal her fo an die zwanzig Stück ... he?“ 

Und er ergriff die Feder. Als er anſetzen wollte, ſagte 
der junge Mann, der ihm den Zeichnungsbogen zuge⸗ 
ſchoben hatte, mit einem etwas malitiöſen Lächeln: „Auf 
drei Monate Sperre müſſen Sie ſich aber mindeſtens ge⸗ 
faßt machen, Herr Groſſe!“ | 

„Sperre?? Drei Monate? .. Nich in de Handl!“ 

Groſſe warf den Federhalter zurück aufs Tintenfaß, 
und fein podennarbiges Geficht rötete fid) vor Unwillen. 

„Was weiß ich, was in drei Monaten los iſt? Tot 
kann ich ſein in der Zeit! So macht man keine Geſchäfte! 
Er wird's ſchon billiger machen, der Herr Paulſin! Drei 
Monate Sperre! Lächerlich ſo was! Ich kauf mir 'n 
Stück Brot und darf's vor drei Monaten nich eſſen! Zu⸗ 
ſtand — der faule Fürſtenwegn .. . 

Er lüftete kurz ſeinen Hut und ſchritt ärgerlich, mit 
zurückgeworfenem Kopf dem Ausgang zu. . 

Das war ein kleines heiteres Intermezzo. Man 
brauchte ſo was, um die Nerven auszuruhen von der an⸗ 
ſtrengenden Aufmerkſamkeit, die man ernſten Reflektanten 
zeigen mußte. 

Und da es gerade leer war im Bureau, pflanzte ſich ein 
leiſes, ſehr beluſtigtes Lachen von Tiſch zu Tiſch fort. 

„Wer war denn der Herr?“ fragte Felix. 

„Groſſe heißt er — ein berühmter Manſcher!“ ant⸗ 
wortete Kettler. „Ein furchtbarer Kerl . . . eine Katas 
ſtrophe!“ 

„Groſſe .. Grojje?" ... 

Felix dachte nach, der Name kam ihm bekannt vor. 
Plötzlich ſchoß ihm flammende Röte ins Geſicht. Der Vater 
hatte ihm von dem Manne geſprochen — mit Neid und 
Bewunderung. 

Ein ſehr peinliches Gefühl beſchlich ihn und die Angſt, 
man könnte ſeiner Verlegenheit entnehmen, daß er in 
irgendwelchen Beziehungen zu dem Manne ſtehe. 
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„Ja 
deutlich. 

Stieber fragte febr leiſe: 
glauben Sie wirklich, daß mir die dreißig Stück bewilligt 
werden? Halte ich doch für ausgeſchloſſen, was?“ 

Kettler machte es augenſcheinlich Spaß, ihn zu uzen. 
Mit dem ernſteſten Geſicht der Welt ſagte er: „Aber lieber 
Stieber, man weiß doch, daß Eiler für Sie was übrighat 
— Ihnen werden die dreißig Stück ſicher bewilligt werden, 
gehn Sie doch mal rüber, erkundigen Sie ſich.“ 

„Ich werde mich fön hüten . . . heiliger Bimbam!“ 


ich hörte ſchon von ihm“, murmelte er un⸗ 


Stieber ſprang auf und trampelte aufgeregt, wie um die 


Blutzirkulation in den eingeſchlafenen Füßen wieder her⸗ 
zuſtellen, auf dem kleinen Zwiſchenraum zwiſchen Tiſch und 
Barriere umher. 

Nun kam der Bote Jakob und brachte das Frühſtück. 

Er kannte den Geſchmack eines jeden und beſorgte meiſt, 
ohne zu fragen, heiße Würſtchen, belegte Brötchen, Sol⸗ 
eier, die er mit einem kleinen Aufſchlag an die Herren ver⸗ 
kaufte, und Bier. 

Dabei verfuhr er manchmal etwas tyranniſch — ver⸗ 
urteilte alle zum Würſtcheneſſen, wenn er gerade zu faul 
war, noch einiges aus dem Kolonialwarengeſchäft zu holen, 
und log mit der größten Gemütsruhe das Blaue vom 
Himmel herunter, wenn er ſeiner Faulheit ein Mäntelchen 
umbinden mußte. 

Man nannte ihn daher auch den „wahren Jakob“, und 
er trug ſeinen Spitznamen mit einem Stolz, der ſeinem 
Zynismus alle Ehre machte. 

Becker, der ſich mit Subalternen nie in irgendwelche 
Auseinanderſetzungen einließ und auf keinen Scherz mit 
ihnen einging, brachte ſich ſein Frühſtück immer ſelbſt mit 
in einem feinen ſchwarzen Ledertäſchchen. 

Während der wahre Jakob phlegmatiſch die Frühſtücks⸗ 
päckchen und Bierflaſchen aus feinem Korbe hervorholte 
und bedächtig die Verteilung vornahm, fragte Kettler, wo 
Felix wohne. 

„Ich bin vorläufig bei meiner Schweſter abgeſtiegen, 
will mir aber jetzt ein Zimmer ſuchen.“ 

„Det können Se fein haben“, miſchte ſich Jakob ein, 
der über alles Beſcheid wußte; und erläuternd ſagte er zu 
Kettler: „Bei der Frau Jonas wird ja wieder was leer. 
Schöne Zimmer hat ſe und ſauber. Der Herr Ramlow 
hat's anſagen laſſen — wenn jemand wat brauchte, bitte 
ſchön. Ich will Ihnen och bie Überſiedlung beſorgen. 
Allemal am Abend, wenn ick frei bin.“ 

Jakob mochte es nun einmal nicht leiden, wenn ein 
anderer Geld verdiente, das er felbſt ebenſogut verdienen 
konnte. 

„Und was meine Frau iſt, die büjelt für die Herren, 
und s ſind alle zufrieden mit. Alſo bitte ſcheen.“ 

Er griff in die Taſche und überreichte Felix eine Ge⸗ 
ſchäftskarte. | 

Kettler lachte: „Na, ſehen Sie, Verehrteſter, jetzt find 
Sie verſorgt. Und zu Frau Jonas würde ich Ihnen auch 
zuraten. Eine anſtändige, nette Frau, die beſſere Tage ge⸗ 
ſehen hat. Ihr Mann war früher hier bei uns in der 
Bank, noch bis — na alſo, man ſieht es gerne, wenn dort 
gewohnt wird.“ 

Es war Felix lieb, daß ihm auf diefe Weile die Mühe 
des Zimmerſuchens erſpart war. 


„Hören Sie mal, Kettler, 


voll. Alle dreißig bewilligt . 
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Als ſpäter die Tiſchzeit heranrückte, fragte Kettler, ob 

Felix mit ihm eſſen wolle. 
„Aber gerne, natürlich.“ 

„Und Sie, Stieber?“ 

Stieber ſchrieb einige Noten aus, bafta, mit fliegenden 
Buchſtaben. i 

„Ach, laffen Se mich zufrieden!“ 

Dem ſpukte die Unterredung mit Eiler im Kopf. Es 
blieb ihm nichts übrig, er mußte ihn bitten, ihm von den 
bewilligten dreißig Aktien wieder eee zu 
ſtreichen. 

Eiler würde große, ſehr erſtaunte Augen machen und 
dann loslegen: „Ja, Herr . ., was find denn das für Späß⸗ 
chen, die Sie fid) geſtatten? Ich muß ſehr bitten, Herr . ., 
meine Gutmütigkeit nicht auf eine allzu harte Probe zu 
ſtellen!“ Und das „Herr . . ." wieoerbolte fid) dann immer 
ſo ſchneidend und oft, und der ganze kleine, joviale, rund⸗ 
liche Eiler verwandelte ſich in ein pruſtendes und empörtes 
Erſtaunen. Sogar der Kranz ſeiner Haare um die Spiegel⸗ 
glatze würde ſich ſträuben vor Entrüſtung. 

Stieber hatte ſchon einmal ſo einen Rüffel bekommen 
— vor einem Jahre, als er wiederholt auf ſein Konto „An⸗ 
ſchaffungen machte“, d. h. für ſeine damals erſparten zwei⸗ 
tauſend Mark ein Papier kaufte, es mit neunzig Prozent 
beliehen bekam, davon ein neues Papier kaufte, dies wieder 
belieh, uſw., bis er ſchließlich eines ſchönen Tages ein Debet 
von fünfzehntauſend Mark auf dem Halſe hatte. Er mußte 
ſofort alles realiſieren, natürlich mit Verluſt per Saldo, 
war aber danach etwas vorſichtiger geworden. Hatte 
eigentlich jetzt nur dreißig Aktien gezeichnet, um drei zu 
bekommen. Aber die Gunſt Eilers war ihm verhängnis⸗ 
Dunnerw. .. Gewiß, 
man würde ſie ihm wieder ſtreichen, aber keine einzige 
mehr zubilligen — und er hatte dann wieder das Nach⸗ 
ſehen wie damals, als er Hals über Kopf die Papiere ver⸗ 
kaufen mußte, die ihm ein hübſches Sümmchen eingetragen 
hätten. 

Von dem bißchen Gehalt konnte er zum Donnerwetter 
doch nicht leben. Und er allein — das ging noch. Aber 
da war eine kleine, blonde Theaterratte — ſeit der letzten 
Premiere war ſie ſogar zu einem Solocoupletvers avan⸗ 
ciert — die knabberte doch auch mit an den paar Groſchen. 
Eiler hatte ihn mal geſehen, wie er nach Theaterſchluß mit 
ihr abzog, und ihm freundſchaftlich zugezwinkert. Ja, was 
glaubte denn der Kaffer?? 

Heiraten durfte man nicht, bevor man nicht ein Jahres» 
gehalt von dreitauſendſechshundert Mark erzielte. Das 
war auch fo ein Paulſinſcher Ufas geweſen, um „dem Bes 
amtenelend zu ſteuern“, wie es in dem Zirkular hieß, das 
vor drei Jahren zur Unterſchrift an die Angeſtellten ver⸗ 
teilt worden war. 

Sehr ſchön! Aber ohne Weiblichkeit kam man doch bis 
dahin nicht aus. Und was blieb dem Bankbeamten zur 
Auswahl. Die ſchicke kleine Modiſtin mit dem wöchentlichen 
Defizit war ſchließlich nicht billiger als die Theaterratte 
mit der vierzehntägigen Unterbilanz. 

Ein bißchen Aſthetentum in der Liebe war doch nicht zu 
entbehren — das Geſchlecht allein tat's auch ſchließlich nicht. 


Man hatte den Blick für Toilette, für gepflegte Hände. Der 


ſpiegelblanke Zylinder oder der korrekte engliſche Filz 
konnte ſich nicht gut neben einem Dienſtmädchen ſehen 
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laffen, auch wenn fie nod) fo hübſch war. Telephoniftinnen 
und Lehrerinnen waren verſtaatlicht. Die hüteten jid), 
ihre Exiſtenz aufs Spiel au leben — verlangten gleich den 
einfachen goldenen Ring ober umgaben fid) ſonſt mit ber 
Wallmauer der „Familie“. Kurz — es war eine verfluchte 
Geſchichte, eine Sackgaſſe, aus der man bei einigem Nach⸗ 
denken nicht heraus kam. 

Zum Schluß ſtand man als dummer Junge da, ſteckte 
ſich ſeinen Rüffel ein, gelobte Beſſerung und fing von vorn 
an, wenn Gras über die Geſchichte gewachſen war. Die 
großen Herren hatten leicht reden. 

Eiler verdiente vielleicht achtzigtauſend Mark das Jahr 
oder noch mehr. Vom Direktor gar nicht zu ſprechen. Jeder 
Menſch an der Börſe konnte ihm einen Verdienſt von einer 
Viertelmillion im vorigen Jahre nachrechnen. Die Pro⸗ 
kuriſten hatten mit der Tantieme auch ihre zwanzig⸗ bis 
dreißigtauſend Mark jährlich, und außer Ramlow war wohl 
keiner, der nicht noch ein bißchen an der Börſe manſchte. 
Ach, ſie ſollten doch nicht reden, die großen Herren 

Stieber rückte mit einer entſchloſſenen Geſte den Stuhl 
von ſeinem Tiſch, biß die Zähne aufeinander und ging 
ins obere Stockwerk, um zu fragen, wann Eiler von der 
Börje zurückkäme. 

Auf der Treppe begegnete er dem jungen Teumer aus 
der Korreſpondenz. 


Cr jah aus wie aus dem Modejournal herausge: . 


ſchnitten. Er beſorgte die franzöſiſche Korreſpondenz, tat 
ſich beim Sprechen auf ſeinen Pariſer Akzent etwas zugute 
und verkehrte in einigen eleganten Häuſern des Bayri⸗ 
ſchen Viertels. Sein Schneider koſtete ihn ein kleines Ver⸗ 
mögen. Er rauchte teure Zigarren und ſehr feine Ziga⸗ 
retten, kam, wenn er geladen war, nie, ohne der Haus⸗ 
frau einen Strauß ſeltener Blumen mitzubringen. Den⸗ 
noch galt er für geizig. 

Stieber hatte ihn mal um hundert Mark angepumpt. 
Die Art, wie Teumer ihm das Geld gegeben und das 
ſcharfe: „Na, lieber Stieber?“ am Zahltag hatte Stieber 
für alle Zeit die Luſt genommen, dieſes Experiment je zu 
wiederholen. 

Teumer grüßte außerordentlich verbindlich, und da 
man in dieſen Tagen von nichts anderem ſprach als von 
der neuen Fürſtenweg⸗Gründung, ſagte er: „Wenn Sie 
Aktien haben wollen, das kann ich Ihnen ſagen: alles 
vergriffen.“ 

Stieber platzte in feinem Birger heraus: „Los werden 
will ich welche!“ 

„Wieſo — los?“ 

„Na ja, ich habe mich übernommen . . . ich . .. dreißig 
Stück habe ich auf dem Hals. Natürlich, gerade mir muß 
das paſſieren, verfluchtes Pech.“ 

Teumer zündete ſich eine Zigarette an. 

„Das iſt eine unangenehme Affäre. Der Paſcha — 
damit war Eiler gemeint — iſt nämlich recht ungnädig 
feit einigen Tagen . . . würde Ihnen raten, nicht gerade 
heute heraufzugehn.“ 

„Ja, was foll ich denn machen?? 

Stieber klopfte unruhig und ärgerlich auf das Treppen⸗ 
geländer. Ihm wurde immer übler zumute, und ſein gut⸗ 
mütiges kurzes Knabengeſicht mit dem weichen rötlichen 
Schnurrbärtchen nahm einen hilfloſen Ausdruck an. Wenn 
Eiler jetzt wirklich fo unzugänglich war, fo riskierte er am 
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Ende noch ſeine Stellung. Der Boden brannte ihm unter 
den Füßen. 

Teumers ſehr hübſches, glattes und regelmäßiges Ge⸗ 
ſicht wurde merkwürdig verſchloſſen und abweſend. 

„Wieviel Stück haben Sie“, fragte er ſcheinbar zerſtreut. 

„Dreißig . . . id) fage Ihnen doch dreißig.“ 

„Allerdings ein bißchen viel, menn man auf... Auf 
wie viele hatten Sie gerechnet?“ 

„Auf drei.“ 

Stieber mußte vor Nervoſität lachen, ſo grotesk kam ihm 
ſelbſt die Sache vor. 

„Tja . . . allerdings.“ 

Eine kleine Pauſe, dann ſagte Teumer langſam: „Sie 
wiſſen doch, daß man feit einiger Zeit oben die Zügel 
ein bißchen ſtraffer angezogen hat?“ 

„Mir iſt alles egal, ich muß der Sache ein Ende 
machen.“ 

Teumer lächelte nachdenklich. 

„Ich wüßte vielleicht einen „Ausweg. Sie wiſſen — K 
habe einige Beziehungen . 

Stieber ftredte ihm die Hand entgegen. 

„Ja . .. Sie könnten wirklich was machen.“ 

„Möglich ... möglich. Gewiſſes verſpreche ich nicht. 
Ich werde mich umtun. Auf einen kleinen Verluſt müſſen 
Sie allerdings rechnen. Sagen wir fo: . . . die Aktien 
find mit 120 aufgelegt, und Sie müſſen fie zu pari ab⸗ 
geben .. . nicht wahr? Hier ift nicht ber Ort, um darüber 
zu ſprechen. Aber heute abend im Café . .. ich will ſehen, 
was ſich bis dahin machen läßt.“ 

„Hören Sie, das iſt famos, lieber Teumer, famos. Sie 
nehmen mir einen Stein vom Herzen.“ 

„Aber, bitte, bitte ... Sie wiſſen ja, wie gerne ich einem 
Kollegen dienlich bin. Nur eine Frage noch: Das Geld für 


die „drei“ Aktien haben Sie doch?“ 


„Selbſtverſtändlich . 
gar nicht gezeichnet!“ 

Die jungen Leute lachten nun ſehr amüſiert und un⸗ 
befangen, und in dieſem Lachen tauchte für Stieber jeder 
Schatten eines Mißtrauens gegen Teumer unter. | 

„Sie brauchen fid) dann wohl auch nicht mehr ans 
melden oben?“ meinte Teumer. 

„Nee. Damit warte ich alſo.“ 

„Schön. Dann alſo gegen zwölf im Café. Wir 
ſprechen noch.“ | 

Leumer grüßte febr verbindlich, mit einem leiſen An» 
flug von nachſichtiger Hoheit, und Stieber holte ra[d) Hut 
und Mantel, um in hoffnungsfreudiger Laune ins Wirts⸗ 
haus hinüber zu gehen, wo er mit Kettler zuſammen ſeinen 
Mittagsſtammtiſch hatte. 

Kettler war gerade dabei, Felix eine anſchauliche Schil⸗ 
derung des Weihnachtsrodelns in Schreiberhau zu geben. 
Das letztemal hatte ein Preisrodeln ſtattgefunden, und er 
hatte den Zweiten Preis davongetragen. Aber das war 
gar nichts. Sein Traum war das Skilaufen in Norwegen. 
Zweimal war er ſchon dort oben geweſen, leider immer 
nur im Sommer, in den Ferien — da hatte er ſich mit 
dem Fiſchen begnügen müſſen. Es hätte zwar auch ſeinen 
Reiz. Er wurde beinahe zum Poeten, wenn er vom Fo⸗ 
rellenfiſchen inmitten der gigantiſchen Natur ſprach, die brü⸗ 
tende Sonne ſchilderte, das leiſe Summen der Luft, die 
von betäubendem Blumenduft erfüllt war und jener ſatten 


ſonſt hätte ich die dreißig doch 
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Lebensfülle, bie allen Sommertagen des Nordens in fo 
überſchwenglichem Maße eigen. 

Seinen nächſten Urlaub wollte er benutzen, um einige 
Ballonaufſtiege mitzumachen. Vielleicht ließ ſich auch eine 
kleine längere Luftſchiffahrt verwirklichen — er hätte ſich 
im Luftſchifferklub anmelden laſſen, aber die Geſchichte 
koſtete noch ein infames Geld. Na, man konnte nicht 
wiſſen. Wenn ſich der Winter gut anließ! Seit zwei 
Jahren war ja gar nichts los — völlige Stagnation — ganz 
flau. Das Börfengefchäft lag ja völlig danieder. Niemand 
riskierte was. Jetzt ſchien das Argſte überſtanden; im 
November hatte er fünfhundert Mark verdient. Im 
Januar hoffe er auch ganz gut abzuſchneiden. 

„Wenn Sie wollen, gebe ich Ihnen manchmal einen 
Lip!“ 

Felix dankte. Er hatte keine koſtſpieligen Paſſionen. 
Sein Gehalt genüge ihm vollſtändig. 

Er kam ſich ſehr wohlhabend vor, denn er hatte ſoeben 
ſein ganzes Monatsgehalt im voraus ausbezahlt bekommen, 
was ihn mit der in Glogau erſparten Summe in Beſitz von 
beinahe fünfhundert Mark ſetzte. 

Er war überaus vergnügt und hatte das Gefühl, ſich 
für all die Liebenswürdigkeit ſeiner neuen Kollegen er⸗ 
kenntlich zeigen zu müſſen. Als noch Stieber dazukam, 
wollte er eine Flaſche Rheinwein beſtellen. Aber die 
Herren legten ihm beſchwörend die Hände auf den Arm. 

„Nee, lieber Herr Frank, hier nicht, das machen wir 
mal in einer Weinſtube ab. Dort ſchmeckt's beſſer.“ 

Felix fühlte, daß er noch Zeit brauchen würde, ſich in 
Berliner Verhältniſſe einzugewöhnen. Da wurde in einem 
Café am Vormittag Sekt getrunken, hier durfte man nicht 
Wein zum Eſſen beſtellen. 

Die kleinen Verſtöße, die er beging, waren ihm recht 
fatal. Da er für Sport wenig übrig hatte und mit den 
Berliner Theaterverhältniſſen nur wenig vertraut war, 
blieb er im Verlaufe des Eſſens meiſt nur ſchweigſamer 
Zuhörer. Aber es freute ihn, daß er aus dem Geſpräch 
entnehmen konnte, wieviel Intereſſe die Beſchäftigung in 
der Bank frei ließ. 

Er ſprach davon, daß er Muſikſtudien machen wollte. 

Stieber nickte. 

„So fo .. . ja, wir haben auch ein paar famoſe Muſiker 
in der Bank.“ 

„Der kleine Stratzty komponiert ſogar . 
ſchon gehört?“ fragte Kettler. 

„Ach nee... was Sie fagen! Nett?“ 

„Na, wiſſen Sie denn nicht? Letzthin brachte er ſo'n 
paar Lieder mit — gedruckt, bitte ſehr. Er pfiff ſie mir 
vor. Ganz nett — wirklich. Ulkiges Kerlchen — furcht⸗ 
barer Idealiſt. Träumt immer noch vom Komponiſten⸗ 
ruhm.“ 

Felix wurde plötzlich ſchweigſam. Die gutmütige, ge⸗ 
ſunde Nüchternheit der beiden jungen Leute bedrückte ihn. 

Er fühlte, daß er von ſeiner Muſik hier nicht mit ihnen 
reden durfte. Und zugleich fühlte er, wie ſich eine Kluft 
auftat zwiſchen ihm und den netten, freundlichen Menſchen, 
die ihn faſt herzlich in ihrer Mitte aufgenommen hatten. 
Ja — wenn er Märſche komponierte oder Walzer und von 
der Kunſt mit jener agilen Begeiſterung hätte ſprechen 
können, wie Kettler vom Sport und Stieber von den 
Theatern — dann wäre es etwas anderes geweſen. Aber 


haben Sie 


Herr. 
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in ihm lag tief ein ſcheues, religiöſes Gefühl für die Muſik, 
die ſein Innenleben beherrſchte, und die ihn ſchon dadurch 
allein von ſeiner Umgebung ſchied. | 

„Gehen wir noch ein bißchen ins Café?” ſchlug 
Stieber vor. 

Aber Felix verabſchiedete ſich, weil er zu Frau Jonas 
wollte. 

Er traf ſie nicht zu Hauſe. Das älteſte Kind, ein Mäd⸗ 
chen von zwölf Jahren mit dem altklugen, blaſſen Geſicht 
der kindlichen Sorgenweibchen, zeigte ihm ein großes 
Zimmer, in dem ein halb gepackter Korb ſtand und weib⸗ 
liche Toilettengegenſtände auf Bett und Stühlen herum⸗ 
lagen. 

„In drei Tagen können Sie die Stube bekommen. Jetzt 
wohnt eine Schauſpielerin drin. Aber ſie nimmt jetzt eine 
eigene Wohnung, ganz fein, in der Kleiſtſtraße. Mutter 
hilft ihr beim Einrichten.“ 

Felix ſagte, daß er von der Deutſchen ee 
empfohlen ſei. 

„Ja,“ meinte das Kind, „von da wohnen oft POR 
bei uns. Auch ein Herr Stratzky wohnt hier, hat aber man nur 
ſo'n kleines Zimmerchen nach'm Hof. Sonntags gibt er 
mir immer Klavierſtunde für umſonſt. Ein fehr guter 
Mit dem Kaffee iſt er auch ſehr zufrieden“, fügte ſie 
plötzlich ein bißchen unvermittelt hinzu, wahrſcheinlich, weil 


ſie bemerkte, daß ſie die geſchäftliche Seite der Unter⸗ 


redung allzu ſehr vernachläſſigt hatte. 

Felix unterdrückte ein leiſes Lächeln. Das Zimmer war 
peinlich ſauber, nur in einem Zuſtand zufälliger Unord⸗ 
nung. Auf dem großen Schreibtiſch ſtanden aufgeſchichtet 
Kartons mit ee und etliche Bücher von Oskar 
Wilde. 

über einer Stuhllehne hing eine ſchwarze Federboa und 
dunkelgraue Handſchuhe, die noch die Form einer ſchmalen, 
ſehr langen Hand zeigten. Auf dem Nachttiſch neben dem 
Bett lag ein blaues Rollenheft mit weißer aufgeklebter 
Etikette. 

Felix trat mit neugierigem Blick näher. 

„Urſula' — — ‚Dreikampf' von Frank Nehls“, us er. 

Es mar eine beinahe haſtige Gebärde, mit ber er das 
Portemonnaie aus der Taſche zog. 

„Hier,“ ſagte er, zum Kinde gewendet, und gab ihr ein 
Zwanzigmarkſtück, „das iſt das Angeld. Sage deiner 
Mutter, daß ich in drei Tagen bei ihr einziehe. Und hier 
iſt meine Karte.“ 
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Die Premierenſpannung hatte im Frank Nehlsſchen 
Hauſe ſeinen Höhepunkt erreicht. Die Aufführung war 
ſchon zweimal verſchoben worden. Einmal hatte die Zenſur 
einige Anderungen verlangt, das zweitemal mußte eine 
Dekoration umgemalt werden. 

Enzlehn, von dem es hieß, daß er knapp vor der 
„Pleite“ ſtand, kam in äußerer Tadelloſigkeit, mit unbe⸗ 
weglichem Geſicht, zu jeder Probe. Der zweite Aufſchub 
koſtete ihm Hals und Kragen. Sein Kredit hatte ſich nahe⸗ 
zu erſchöpft: die letzten zwei Jahre waren unglücklich für 
ihn geweſen. Er rechnete nur noch auf Frank Nehls. 

War es ein Durchfall, ſo war er endgültig fertig. Die 
Verhältniſſe waren zu verworren, als daß er da heraus 
noch einen ſchnellen rettenden Ausweg hätte finden können. 

Seit Wochen markierte er ein heftiges Herzleiden. Für 
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„De senecfufe“. 


(„Ueber das Greiſenalter“.) 


In der Prima war's. — Vom Wall her ſcholl 
Des Hirten ſchalmeyende Flöte. 

Von Sockeln aus Gyps ſahn würdevoll 
Der Großherzog und Goethe. 

Durchs Fenſter ſtrömte Fliedergeruch. 

Der Profeſſor, der alte, gute, 

Docierte aus dem friedlichen Buch 

Ciceros „de senectute‘*, 
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Was für Glück den Greifen beſchieden; 
Wir laſen, wie reich das Alter fei 

An ſattem, behaglichem Frieden; Ant oti 
Wie des Alters Freuden der Rednersmann Veit Ä 
Wie an den Fingern zählte! ,, 
And ich denke noch mit Stolz daran, 
Daß gar kein Neiden uns quälte! 
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Wenn er uns aus Ciceros Greiſenbuch las, 
Aus dem Buche „de senectute“. 
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Wir hielten am lachenden Leben feſt 
And waren der Torheit befliſſen: 

Uns galt in der Pappel ein Krähenneſt 
Viel mehr als Ruhe und Wiſſen. 

Uns freute Tanzen und Wandern ſehr. 
Wir ſtanden auf irdiſchem Boden: 

Ein Korb voller Nüſſe galt uns mehr 
Als Ciceros Satzperioden! 
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An Hagebutten denken! 

Nun ſpielt mir der Tod ſeine Melodie 
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194 | / A N Leh, daß die goldene Zeit verflog! — 
Vor as BE Nun drücken Sorgen und Ketten! 

RE EN eee, Kein Goethe und kein Großherzog 
Könnte helfen und retten! 
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Klänge auch mir erſt ſo lockend das Lied 
Wie ihm: „de senectute“. 

Marx Möller. 
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alle Fälle. In einem verſchloſſenen Schränkchen feines Ar⸗ 
beitzimmers hatte er Opiate genug angeſammelt, um der 
ganzen Geſchichte ein Ende zu machen. Und dazu war er 
feſt entſchloſſen, falls es ſchief gehen ſollte. 

Mit der Kaltblütigkeit, die ihn von jeher ausgezeichnet 
hatte, ordnete er ſeine privaten Angelegenheiten. Umgab 
ſich mit dem Dekorum einer kaum zu überwältigenden Ar⸗ 
beitslaſt, verſandte Notizen an die Zeitungen, die von 
einer fieberhaften Tätigkeit ſprachen und nichts von der 
Ungewißheit zeigten, in der er in Wirklichkeit lebte. 

Manchmal ſprach er von einer notwendigen Reiſe; ver⸗ 
ſchwand auf zwei Tage. Man glaubte ihn in Wien, Ham⸗ 
burg oder München. 

Er aber rührte ſich nicht aus ſeiner Wohnung am Kur⸗ 
fürſtendamm, rührte ſich kaum aus ſeinem Arbeitzimmer, 
das bloß ſein Diener betreten durfte, und in dem er abends 
bei herabgelaſſenen Jalouſien nur eine Lampe brennen 
ließ ſtatt des elektriſchen Lichtes. 

Stundenlang ging er da auf und ab, rauchte eine 
Zigarette nach der andern, berührte kaum die Speiſen, die 
er ſich hereinbringen ließ. Er las nicht. Er rechnete nicht. 
Er dachte auch nicht an dieſe oder jene Möglichkeit. Er 
hatte weder die Kraft mehr, ſeine Gedanken zu zerſtreuen, 
noch die, ſie zu konzentrieren. 

Einzig und allein der Wille, nach außen hin nichts 
merken zu laſſen, beherrſchte ihn, und dazu ſammelte er 
die Kraft in dieſen furchtbaren Tagen ſtrenger Einſamkeit. 

Vor ſeinem Bett graute ihm. Am erträglichſten ſchlief 
er noch, wenn er ſich proviſoriſch auf der Chaiſelongue aus⸗ 
ſtreckte und mit dem Plaid zudeckte. Wachte er auf, ſo gab 
ihm der Anblick ſeiner Bücher, ſeines Arbeitstiſches, all der 
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vertrauten Dinge aus ſeinem tätigen Tagesdaſein eine ge⸗ 
wiffe Beruhigung. 

Wurde es Tag, ging er dann in ſein Schlafzimmer, 
ließ ſich ein Glas Tee geben und ſchlief den ſchweren Er⸗ 
holungsſchlaf zerrütteter Nerven. Spät abends ließ er ſich 
dann wieder im Klub ſehen, ſpielte kaum eine halbe Stunde 
nachläſſig und zerſtreut und verließ ſeine Partner mit dem 
Hinweis auf die Abſpannung infolge der großen Pre⸗ 
mierenarbeit. 

Er täuſchte zwar keinen, aber er erzwang ſich von 
andern den äußeren Ton und die Geſte, die er haben 
wollte, und die ihm ſeine eigene Sicherheit ſtählte. 

Am nächſten Morgen auf der Probe war er dann 
wieder der unnahbare Chef, der blendende Regiſſeur voll 
glänzender Einfälle, voll künſtleriſchen Schwunges, und 
man wurde beinahe irre und verwies die Gerüchte über 
ihn in das Reich der Fabel, des böswilligen Klatſches. 

Es war beinahe ein dramatiſcher Moment, als Frank 
Nehls in einem ſeiner temperamentvollen Ausbrüche die 


neue Dekoration verlangte und ſomit die Aufführung 


wieder um etliche Tage verſchob. 

Frank Nehls und Enzlehn, ſie beide waren in einer ähn⸗ 
lich verzweifelten Lage. Ihre Exiſtenzmöglichkeit war 
wirklich nur mehr eine Frage von wenigen Tagen, und es 
lag beinahe etwas wie Größe in der eigenſinnigen künſt⸗ 
leriſchen Forderung des Schriftſtellers, in der kalten Zu⸗ 
billigung des Bühnenleiters. 

Endlich kam der Tag der Generalprobe. Frank Nehls 
hatte ſich jeden fremden Zuſchauer verbeten. ) 

Nur Pieps hatte er mitgenommen. 

(Bortfegung folgt.) 


Spelferinis Flug über die Alpen. 


Hierzu 4 Ballonaufnahmen von Rapt. E. Spelterini unb. eine Ueberſichtskarte. 


Im Zeitalter und unter den Erfolgen Zeppelins 
ſcheint es, als ob die freifliegenden Ballons an Intereſſe 
einbüßen müßten. Die freifliegenden Ballons haben 
jedoch trotz der lenkbaren keineswegs an Wert ver⸗ 
foren, denn als Hilfsmittel der gerologiſchen Wiſſen⸗ 
ihaft werden fie ohne Frage noch für lange Zeit 
ihre Stellung behaupten. Vorläufig nämlich iſt keine 
Ausſicht vorhanden, mit lenkbaren Ballons auch nur 
annähernd ähnliche Höhen zu erreichen wie mit frei⸗ 
fliegenden; die größte Höhe, die Zeppelins Ballon er⸗ 
reichte, betrug 1800 Meter. Der Luftſport mit Frei⸗ 
ballons wird alſo noch lange beſtehen, ſeine Lebens⸗ 
dauer wird durch die lenkbaren in keiner Weiſe verkürzt. 

Alpenfahrten wie die des Kapitäns Spelterini, 
von denen hier geſprochen werden ſoll, ſind aus ver⸗ 
ſchiedenen Gründen heute mit lenkbaren Ballons über: 
haupt noch nicht auszuführen. Man denke nur daran, 
daß ein lenkbarer Ballon — ſelbſt wenn er die er⸗ 
forderlichen Höhen erreichen würde — bei einer Alpen⸗ 
fahrt Havarie erleiden und zum Niedergehen in ein: 
ſamer, wilder Gegend auf unzugänglichen Bergeshöhen 
gezwungen würde. Außerdem verbieten auch die un⸗ 
geheuren Koſten der Rieſenfüllungen einen ſolchen Sport. 

Kapitän Spelterini iſt kein Neuling auf dem Gebiet 
der Alpenfahrten. Mit dem Ballon „Sirius“ hat er 


eine neue bedeutungsvolle Leiſtung vollbracht. Es 
war ſeine ſiebente Alpen- und ſeine 539. Ballonfahrt 
überhaupt. Die Fahrt hat ihn von Chamonix in Sa⸗ 
voyen die Kette der Hochalpen entlang bis dicht an 
die italieniſche Grenze geführt, von wo die Luftſchiffer 
dann zu Fuß Locarno erreichten. 

Eduard Spelterini wurde 1853 im Kanton St. Gallen 
geboren; er iſt in Lugano aufgewachſen. In der 
Aeronautenſchule in Paris hat er ſeine erſten Kennt⸗ 
niſſe in der Luftſchiffahrt erworben. Später bildete er 
ſich autodidaktiſch zum kühnen erfahrenen Luftſchiffer 
aus. Auf allen ſeinen Fahrten erlitt er nie einen 
ernſtlichen Unfall, trotzdem er natürlich viele Abenteuer 
und ernſte Gefahren zu beſtehen hatte. Seine Be⸗ 
gleiter auf der letzten Fahrt waren Graf F. de Chateau⸗ 
briand (Paris), Otto Duncker (Bremen) und Franz Reichel 
(Paris). Die Ausrüſtung des Ballons war in vieler 
Beziehung bedeutend vervollkommnet worden. 

Die Fahrt ſelbſt bot eine große und wertvolle photo⸗ 
graphiſche Ausbeute. Bei diefen Ballonaufnahmen ſtehen 
naturgemäß große Schwierigkeiten im Wege. Denn 
wenn das Fahrzeug auch ſtill und ruhig, ja faſt un⸗ 
beweglich in der Luft dahinzugleiten ſcheint, ſo beſteht 
dieſe zum Photographieren ſo nötige Ruhe in Wirklich⸗ 
keit nicht. Ganz abgeſehen von den Drehungen, die 
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der Ballon. hin und wieder um feine Achſe ausführt, 
befindet ſich der Photograph im Korb ſelbſt in ſteter 
ununterbrochener Bewegung von oben nach unten. 
Durch dieſe beiden Umſtände wird es dem Photographen 
außerordentlich erſchwert, gute und getreue Aufnahmen 
zu gewinnen. Die Kunſt der Ballonphotographie be- 
ſteht alſo in erſter Linie darin, den paſſenden Augen⸗ 
blick einer Aufnahme rechtzeitig und ſchnell zu erkennen 
und zu benutzen, und gerade hierin hat Kapitän 
Spelterini mehr als einmal glänzende Proben ſeiner 
Fähigkeit abgelegt. Und welchen Wert derartige Bilder 
beſitzen, iſt ohne weiteres offenbar; denn durch ſie er⸗ 
halten wir Kenntnis von Gegenden, die dem Auge 
ſonſt verborgen ſind oder doch wenigſtens nur mangel⸗ 
haft erſchloſſen werden können. Sie enthüllen uns 

Schönheiten, die wir bisher nicht kannten; ſie zeigen 
uns Einzelheiten wunderbarer und grotesker Art, Eis⸗ 
gebilde der Gletſcher, ſteil abſtürzende Felsvorſprünge, 
3 und ſpitze us gähnende Tiefen. 


1. Aiguille. du Zacul. 


Und nicht 


Im Ballon über die Alpen: ueberſichtstarte der Jahrt. 


nur unvergängliche Eindrücke von der Erhabenheit anb 
Großartigkeit ber Natur gewähren dieſe Bilder, fondern 
ſie ſind auch hochbedeutſam für die Wiſſenſchaft, für 
den Naturkundigen, den Geologen und Meteorologen. 
Von den Aufnahmen Spelterinis bringen wir einige 
Bilder aus der grandioſen Alpenwelt, die die Luft⸗ 
ſchiffer ſahen wie keine andere Menſchen vor ihnen. 
Um die ganze Pracht und Herrlichkeit jener hochalpinen 
Gegenden ermeſſen zu können, müßte man ſich aller⸗ 
dings ſelbſt in der Gondel des Ballons befunden 
haben — man muß ſich in dieſem Fall eben mit der 
Schilderung eines der Fahrtteilnehmer begnügen. 

Der „Sirius“ ſchwebte um die Aiguille Dudru, flog. 
bann zum Argentieregletfcher und zog in 4000 Meter 
Höhe über den Tour Noir. Allerdings muß das ein 
Schauspiel geweſen fein, wundervoll und unbeſchreiblich 
zugleich. Dem Ballon gegenüber erhob ſich die ge⸗ 
waltige Maſſe des Montblanc mit ſeiner ganzen Um⸗ 
gebung von Spitzen und nn Tints ragten bie 


2 du Grépon. 3. bu Charmoz. 4. du Plan. 5. du Midi. 0. du Geant. 
Beim Aufſtieg aus dem Chamonixfal: Das Auftauden der Bergſpitzen. 
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Walliſer Alpen auf, deren weiße Gipfel als Bilder 


unvergeßlicher Pracht in der Luft fid): widerſpiegelten. 
Hinter dem Ballon lag ein Gewirr rieſiger Felskuppen 


und Gletſcher, der Dent du Midi, die Diablons, in der 


Ferne der Wildſtrubel und die Jungfrauengruppe. 


Zwiſchen all dieſen Bergrieſen ſchlängelten ſich grüne 
Täler, durch die ſich reißende Ströne wanden. Der 


„Sirius“ überflog das Weißhorn, ſchwebte über dem 
wunderbaren Tal von Zermatt. Dann zog er über das 
gewaltige Matterhorn hinweg, und ſchließlich ſah man 


die Erde nur noch zwiſchen Wolkenriſſen. Während 


links die Jungfrau verſchwand, tauchte in der Ferne 
Italien mit ſeinen noch fernen Seen und die Ebene 


ER 
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adie Unterkunft ı vor dem rauhen Wetter, gegen das 
der verhältnismäßig kleine Ballonkorb nur ungenügenden 


Schutz gewährte. Zuerſt wurde ein Feuer angezündet, 
an dem ſich bie frierenden 8 in der Kälte | 


warmen fonnten. 


Dn der Frühe des nächſten Morgens wurde der 
Ballon kunſtgerecht verpackt und nach dem nächſten 


Dorf an der italieniſch⸗ ſchweizeriſchen Grenze gebracht. 


Zum Transport waren nicht weniger als 25 Mann er⸗ 
forderlich, die den Ballon mit allen ſeinen Zubehör⸗ 
teilen in langem Zug von der Höhe zu Tal ſchafften. 

Der Wunſch, die Alpen mit dem Kugelballon zu 


mann ift von Luftſchiffern ſeit langen . 


Bid auf den Sen Argentidregleiſcher aus einer Höhe von 4200 Meter. 
Im . über die Alpen. 


der Lombardei auf. Endlich ging die eis fuos 
man mußte fid zur Landung entſchließen. Der Wind 
trieb die kühnen Luftſchiffer auf den Pizzo Ruscada. 

Hier faßte nun Spelterini eine kleine Plattform 
ins Auge, um zu landen. Aber die Landung bot 
doch ziemlich bedeutende Schwierigkeiten, denn es ſetzte 
ein ſtarker Sturm ein, der die größte Vorſicht und 


Geſchicklichkeit erforderte. Trotzdem gelang es dem 


erfahrenen Führer, der auch mit dem Gelände durch: 
aus vertraut war, den Ballon ruhig zur Erde zu 
leiten, ohne daß es nötig geweſen wäre, das Ventil 
zu benutzen, und auf einer unwirtlichen Geröllhalde 
glücklich zu landen. Ein einfacher Viehſtall, der ſich 
in der Nähe fand, bot den kühnen Luftſchiffern die 


gehegt worden. Seiner Ausführung ſtellten ſich jedoch | 


ungeheure Schwierigkeiten und Hinderniſſe, [o vor 
allen Dingen die Unbeſtimmbarkeit der Luftſtrömungen 
über dem Gebirge und deren Unbeſtändigkeit entgegen. 
Die meiſten der bisher angeſtellten Verſuche ſchlugen 
fehl, einige allerdings ſind auch gelungen. Jedenfalls 
hat der letzte kühne Zug des Kapitäns Spelterini der 


Sache der Freiballons unendlich genützt, weil ſie die 


ergebnisreichſte war, die überhaupt im letzten Jahr⸗ 
zehnt ausgeführt wurde. Spelterini gedenkt im nächſten 
Jahr mit ſeiner Ueberquerung der Berninagruppe die 


ebenſo gefahrvolle wie hochbedeutſame Aufgabe abzu⸗ 


ſchließen, die er ſich ſchon vor zehn Jahren ſtellte, näm⸗ 
lich das geſamte Alpengebiet im Ballon zu überqueren. 
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Außerordentlich ift die Zugkraft des beliebten Oſtende, 
das wie kaum ein zweites Seebad die vergnügungs⸗ 
luſtigen und erholungsbedürftigen Sommerfriſchler an 
das Geſtade der herrlichen Nordſee lockt. Wenn man 
von der prächtigen Digue aus den Blick über den 
breiten Strand mit den Tauſenden badender, watender 
und im Sand buddelnder Menſchen ſchweifen läßt oder 
das Wogen der zehntauſend Menſchenköpfe bei einem 
Caruſokonzert in dem großen, unvergleichlich ſchönen 
Kurſaal beobachtet, muß man jedesmal von neuem ob 
der Macht des bedeutenden Kopfes ſtaunen, der, un⸗ 


ſagbaren Hinderniffen und Schwierigkeiten trotzend, das 
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Ein Sonntag in Oſtende. 
Von A. Pitcairn⸗Knowles. — Hierzu 11 Aufnahmen des Verfaſſers. 
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ion mehr als einmal dem Ruin nahe belgiſche Monte 
Carlo vor dem Zuſammenbruch bewahrt und es zu 
ſolchem Blühen und Gedeihen gefördert hat. Aus allen 
Himmelsrichtungen ſtrömen die nach Beluftigung Suchen⸗ 
den in das aus den öden Dünen erſtandene Weltbad, 
wo der reiche Lord mit dem amerikaniſchen Multi- 
millionär und Vertretern der deutſchen Plutokratie im 
Geldausgeben wetteifert und am grünen Tiſch des 
„Cercle Prive”, auf dem grünen Raſen des , Hippodrome 
Wellington“, am „Tir aux Pigeons“ ſeine koſtſpieligen 
Paſſionen befriedigt, nachdem er für den Vorzug, ſich 
in einer „Cabine de Luxe“ fürs Bad zu entfleiden, 


fatt gegeffen bat. Wer 
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bereitwillig Das Zehn⸗ 
fache des üblichen Prei⸗ 
ſes zu zahlen geruht und 
ſich an den lukulliſchen 
Tafelgenüſſen der mo⸗ 
dernſten Hotelpaläſte 


wollte ihm wohl deshalb 
Vorwürfe machen! Im 
Gegenteil, loben wir den 
zahlfreudigen verſchwen⸗ 
deriſchen Millionär, der, 
ſtatt ſeinen Reichtum für 
kommende Generatio⸗ 
nen aufzuſpeichern, ſeine 
Schätze der Menſchheit 
ſchon jetzt zugute kom⸗ 
men läßt. Aber 
nicht nur auf 
jene, die 
mit einer 
geſpick⸗ 
ten 


ry e 
Sege x t Qr SARIN 
" 3 — ei a 
£ V A ` Sa Tm — 


m Mies muſcheiſuchen. Mittl. Bild: Die Garderobe der &neippianet. 


EU. — 


Bei | 
Börſe in die Sommerfriſche ziehen, übt Oftende eine uns 
widerſtehliche Anziehungskraft aus; auch dem kleinen Mann 
bietet dieſes Weltbad eine Fülle guter, ſchmächtigeren 
Portemonnaies angemeſſener Genüſſe. Auch alle jene, 
die ſechs Tage in der Woche von morgens früh bis 
abends ſpät im Kampf ums Daſein ringen müſſen, haben 
Oſtende zu ihrem Mekka machen können, ſei es auch nur 
auf wenige, ſchnell verlebte Stunden. Ein Sonntag in 
Oſtende! — Haben ſie nicht ſchon in den langen trüben 
Wintermonaten davon geträumt, die biederen flämiſchen 
und walloniſchen Bauersleute und gar manche der ſtreb⸗ 
ſamen Städter, die einen Teil der mit Mühe erworbenen 
Silberſtücke beiſeite gelegt, um, wenn die Auguſtſonne ihre 
| glühenden Strahlen ver- 
breitet, mit Kind und 
Kegel die ihrer harren⸗ 
den Ausflüglerzüge zu 
beſteigen und an die Ver⸗ 
wirklichung des Traumes 
zu gehen? Aus der gäh⸗ 
nenden Langweile des 
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Der verödeten Stadt wer- 
den Tauſende allſonntäg⸗ 
lich in den Trubel der 
„Königin der Nordſee⸗ 
bäder“ verpflanzt. Der 
Strom der der Arbeit 
Entflohenen ergießt ſich 
ſchon in den früheſten 
Morgenſtunden vom 
Bahnhof durch alle Ver⸗ 
kehrsadern des Weltbads, 
um das glitzernde Meer 
und den goldgelben 
Strand zu erreichen. 

* Da ſchreitet die ſchwer⸗ 
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zehren und dazu einen Bock ſchlürfen oder den halben 
Morgen barfuß im Salzwaſſer planſchen können oder gar 
auf ein Stündchen auf dem beflaggten Vergnügungs⸗ 
dampfer die Freuden einer Seereiſe zu koſten bekommen. 
Und wer ſich's leiſten kann, fpendiert nod) einen Franken, 
um ſich aus allernächſter Nähe das Leben und Treiben 
am Badeplatz anzuſehen und ſelbſt am luſtigen Spiel 
in der welligen Flut teilzunehmen, an dieſem Karneval 
im Waſſer, wie man ihn fröhlicher nicht erleben kann. 
Reich und arm ſieht man da nebeneinander oder gar 
miteinander in harmloſer Gemütlichkeit tollen und 
ſchäkern; in derbes Gewand gekleidete, plumpe Bauers⸗ 
frauen ducken ſich unter die gleiche Welle wie die mit 
koſtbaren, ſeidenen Koſtümen und bändergeſchmückten 
Hüten herausgeputzten Schönen. 

Hand in Hand ſchreiten die zum erſtenmal in die 
Flut ſteigenden Mädchen vom Lande in geliehenen 
Männerkoſtümen zaghaft ins Naß, bis das Waſſer 
ihnen bis zu den Knien reicht. Die erſte Welle rauſcht 


heran, einige Waſſertropfen ſpritzen ziſchend empor, 


und mit lautem Angſtgeſchrei ſtürzen die Dorfſchönen 
heftig erſchrocken in ihre Kabinen zurück, um nach 
wiederholten ähnlichen mißglückten Verſuchen, dem 
Bade Geſchmack abzugewinnen, mit faſt unbenetzten 
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Körpern ans Land zurückzukehren. Daß ſie den fol⸗ 


genden Tag zu Hauſe im Dorf erzählen können, wie 


ſie ſich in die gefährliche Tiefe hinausgewagt und das 
Rettungsboot beinahe erreicht hätten, und wie die 
Rettungsmannſchaft ihnen ſogar ein Warnungſignal 
zugetutet hätte, EES: fie vollauf für die Ent⸗ 
täuſchung. 

Iſt für viele der EE die Dampferfahrt 
oder das Bad das Hauptereignis des Tages, fo finden 
andere wieder ihren Herzenswunſch erfüllt, wenn fie in 
einem der großſtädtiſchen Reſtaurants nach Muſter 
ihrer begüterten Mitmenſchen an den Erzeugniſſen 
der Küche des Highlife ihre Gaumengelüſte befriedigen 
können. Bei einer ſolchen Gelegenheit ſoll es einmal 
vorgekommen ſein, daß ein bäuerlicher Feinſchmecker, 
der ſich nach befriedigtem Appetit einen Kaffee beſtellte, 
dem Kellner, der ihm die das Mahl beſchließende 
Schale mit lauwarmem Waſſer und einer Zitronenſchale 
darreichte, ärgerlich zurief: „Aber, Monſieur, ich habe 
doch keine Limonade beſtellt, ſondern Kaffee!“ Und 
dem überraſchten Kellner ſoll es nicht leicht geworden 
ſein, dem Unzufriedenen verſtändlich zu machen, daß 
die „Limonade“ dazu da wäre, um ihm Gelegenheit 
zu geben, ſich die Finger zu ſäubern. 


George Waſhington. 


Eine wahrhaftige Geſchichte von Charlotte Nieſe. 


Im ganzen Hauſe war eine große Aufregung. 
Mauſi hatte zum erſtenmal gelogen. Die kleine liebe 
Mauſi, die eben fünf Jahre alt geworden war, und 
die bis dahin noch niemals die Unwahrheit geſagt 
hatte. Heute aber war der Lügenteufel gekommen 
und hatte ſie in ſeine Krallen gepackt, ſo daß ſie ihm 
widerſtandslos gehorchte. 

Es war nur die Zuckerdoſe geweſen, die allein und 
unbehütet auf dem Tiſch geſtanden hatte, und zu der 
Mauſi hinaufgeklettert war. Dieſe Doſe war ganz ge⸗ 
füllt, und ihr weißer Inhalt glitzerte verführeriſch und 
einſam. Mauſi war allein mit ihr geweſen, und als 
ſie nachher in Tränen bei der leeren Doſe und mit 
einem ſehr klebrigen Mäulchen gefunden wurde, da 
hatte ſie ſchluchzend berichtet, daß ein ſüßer kleiner 
Hund gekommen wäre, der allen Zucker genommen 
und Mauſi gezwungen hätte, auch einige Stückchen zu 
verſpeiſen. 


Nun gab es aber keinen kleinen ſüßen Hund im 


ganzen Hauſe, und Mauſi mußte wegen heftiger Leib⸗ 
ſchmerzen zu Bett gebracht werden. 

Es war eine ſchreckliche Geſchichte. Vater war 
ernſtlich aufgeregt, Mutter weinte beinah, und Miß 
Collins, Mauſis engliſche Miß, raufte ſich faſt die 
Haare. Denn daß ihr anvertrauter Zögling die Un- 
wahrheit ſagen könnte, erſchien ihr entſetzlich. Der 
Zucker war es nicht. Daß Kinder einmal naſchen, 
wenn ſie mit der Zuckerdoſe allein gelaſſen werden, 
das kommt in den beſten Familien vor; das iſt 
ſchlimm und muß gerügt werden, aber die Feigheit, 
die darin liegt, ein kleines Unrecht nicht einzugeſtehen 


und ſteif und feſt irgend etwas Unmögliches zu lügen, 


das war das Schlimme, das Unerhörte. 
Wie geſagt, Mutter glaubte, niemals wieder froh 
werden zu können, Miß Collins jammerte vor ſich hin, 


und ſelbſt in der Küche mackten die Dienſtmädchen be⸗ 
denkliche Geſichter. Beſonders die Köchin, die ſich 
Stütze nannte und als ſolche ſehr gediegene Eigen⸗ 
ſchaften hatte. Aber auch die kleine luſtige Liſe, das 
Hausmädchen, ſagte immer wieder: „Gottogott, ſo was 
ſollt doch nicht angehen können!“ 

Es war ganz ſelbſtverſtändlich, daß Mauſi beſtraft 
werden mußte, und Mutter ging zu ihr ins Schlaf⸗ 
zimmer, wo ſie ein wenig mit der Rute bekam. Mauſi 
heulte, und Mutter weinte, Mauſi wurde wieder zu 
Bett gepackt, und Mutter hatte ſo heftige Kopfſchmerzen, 
daß ſie gleichfalls ſich hinlegen mußte. Es war ein 
ſehr ungemütlicher Tag. Vater, der mit ſeinem Klub 
eine Ausfahrt machte, ſprach mit dem gleichfalls zum 
Klub gehörenden Schuldirektor lange und eingehend 
über Kindererziehung und machte dabei ſo düſtere An⸗ 
deutungen, daß ihn der alte Herr, der ſonſt nicht viel 
von ihm wußte, bedauernd betrachtete, weiter aber 
nicht fragen mochte. 

Gott ſei Dank, ſolche ſchwere Tage gehen auch 
vorüber, und als am andern Morgen die liebe Sonne 
über Gerechte und Ungerechte aufging, da wachte unſer 
Mauſi nach erquickendem Schlummer auf, hatte keine 
Leibſchmerzen mehr und fühlte nur gelegentlich ein 
kleines Brennen dort, wohin ſie die Rute getroffen 
hatte. Mutters Hände hatten nicht ordentlich auge: 
ſchlagen: heute konnte man die ganze Geſchichte ver⸗ 
geffen. | 
So dachte Mauſi, aber ſie mußte bald merken, daß 
andere Leute ein beſſeres Gedächtnis hatten als ſie. 

„Will mein kleines Mädchen wieder gut ſein und 
niemals mehr lügen?“ fragte der Vater, als Mauſi 
ihm den Morgenkuß anbot. 

Seine Stimme klang rauh, weil er geſtern abend 
ſeinen Kummer in echtem Münchner erſtickt hatte, und 
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Mauſi weinte ein wenig, verſprach aber bas Menſchen⸗ 
mögliche, worauf ſie ihren Kuß los wurde. Dann nahm 

Mutter ſie auf den Schoß, wollte ſprechen, konnte es 
nicht und überantwortete die Kleine an Miß Collins, 


die jetzt eintrat und eine ernſte Rede hielt. Sie konnte 


gut ſprechen, und heute floſſen ihr die Worte beſonders 
von den Lippen. Ein kleines Mädchen, das log, war 
etwas unausſprechlich Gemeines, Verabſcheuungswür⸗ 
diges, ſchon hier auf der Erde: aber das Schlimmſte 
kam ſpäter. Wer log, der kam nicht in den Himmel! 

Nicht in den Himmel! Mit einiger Faſſung hatte 
Mauſi alle Reden über ſich ergehen laſſen. Jetzt aber 
horchte ſie auf, und ihre blauen Augen wurden groß. 
War das wahr, was Miß Collins ſagte? Sie ſollte 
nicht in den Himmel zum lieben Gott kommen, wenn 
ſie mal ein wenig flunkerte? Beinah angſtvoll ſah 
ſie Mutter und Vater an, die aber beſtätigend mit 
dem Kopf nickten. Ja, Miß Collins hatte recht: im 
Himmel war kein Platz für Lügner. Miß Collins 
predigte noch weiter, aber Mauſi ſaß in Gedanken 
verſunken. Der Zucker hatte ſehr gut geſchmeckt, die 
Leibſchmerzen waren vergeſſen, und die Rute war auch 
nicht alle Welt geweſen: über dieſe Dinge hatte Mauſi 
ſich recht ſchnell beruhigt und ſich halbwegs gewundert, 
daß alle ſich ſo anſtellten. Nun konnte ſie ihre Auf⸗ 
regung begreifen. Ja, wenn dieſe Strafe aufs Lügen 
ſtand, wenn der liebe Gott nichts von einem wiſſen 
wollte und man nicht in ſeinen ſchönen Himmel kam, 
ja, dann war es ſchrecklich von ihr geweſen, zu lügen. 

Nicht in den Himmel? Mauſi brach in lautes 


Geſchrei aus, und Miß Collins brachte ſie ſchnell nach 


draußen, ſuchte ſie zu beruhigen, indem ſie die Hoff⸗ 
nung ausſprach, daß es der liebe Gott diesmal nicht 
ſo genau nehmen würde, und brachte es dann auch 
ſo weit, daß Mauſi ihre Tränen abwiſchte und ſich 
zum Spaziergang anziehen ließ. 

Aber ſie blieb doch den ganzen Morgen ſtill und 
in ſich gekehrt, ſo daß Miß Collins ſich recht freute. 
Die Predigt ſchien Eindruck gemacht zu haben, und 
das war die Hauptſache. Daher nahm die Englän⸗ 
derin auch Veranlaſſung, Mauſi eine kleine Geſchichte 
von George Waſhington zu erzählen, der in ſeinem 
ganzen Leben keine einzige Lüge geſagt hatte, und der 
deshalb allen Kindern als Vorbild dienen mußte. 

Mauſi horchte unwillkürlich auf dieſe Erzählung, 
und als Miß Collins fertig war, fragte ſie: „Dann iſt 
George Waſhington alfo einer, der ganz gewiß in den 
Himmel kommt?“ 

„Er iſt ſchon lange darin“, antwortete die Miß 
feierlich. „Er iſt leider tot, aber er wird niemals ver⸗ 
geſſen werden, weil er niemals log!“ 

Und ſie berichtete, daß George Waſhington in 
Amerika gelebt habe und ein großer, großer Mann 
geweſen wäre. Er hatte nie, nie eine Unwahrheit 
geſagt, und nun war er lange im Himmel beim 
lieben Gott. 

Mauſi war ſo nachdenklich geworden, daß Miß 
Collins ſehr zufrieden war. Ihre eigene Mutter war 
eine Amerikanerin, daher war ihr George Waſhington 
gewiſſermaßen ein Nationalheld, und ſie wurde nicht 
müde, von ihm zu berichten. Was er Großes getan 
und geſagt hatte. Aber weil Mauſi doch bei dieſen 
Erzählungen auch noch erzogen werden ſollte, ſo war 
ihr Schlußſatz immer der gleiche. Daß er niemals ge⸗ 
logen hatte und daher ganz gewiß jetzt beim lieben 
Gott im Himmel war. 
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Mauſi war noch immer ſchweigſam, und Vater 
und Mutter freuten ſich, wie tief der Eindruck geweſen 
war, den die Sünde und dann die Strafe auf ſie ge⸗ 
macht hatten. Sie waren noch ein wenig gemeſſen 
mit der Kleinen, und am Abend kam noch eine kleine 
Rede, die ſie ſehr ernſthaft anhörte, und mit zitternden 
Lippen gelobte ſie, niemals wieder zu lügen. 

Dann ſchlief ſie felſenfeſt in ihrem Bettchen ein 
und wachte in der Nacht davon auf, daß das elektriſche 
Licht angeknipſt wurde, und daß Miß Collins, die in 
dem gleichen Zimmer bei ihr ſchlief, leiſe aufſtand, etwas 
überwarf, einen langen Brief ſchrieb, dazu Schokolade 
aß und endlich noch in ihrem dicken engliſchen Buch 
las, das ſie ſich immer von der Bibliothek holte. End⸗ 
lich ging ſie wieder zu Bett, und Mauſi, die ſchwei⸗ 
gend gelegen und nichts geſagt hatte, ſchlief auch 
wieder ein. : 

Am nüdjten Morgen war Mutter febr verdrießlich. 
Miß Collins verfchlief fid), und Mauſi wurde erft an= 
gezogen, als Vater [don im Geſchäft war. 

„Miß Collins, Sie leſen doch nicht etwa ſpät 
abends?“ fragte Mutter, und die Engländerin ſchüt⸗ 
telte den Kopf. | 

„Gewiß nicht, gnädige Frau! Geſtern abend bin 
ich allerdings ſpäter zur Ruhe gegangen, weil ich 
Mauſis Strümpfe ſtopfen mußte.“ 

Mutter wurde gerührt, ſchalt nicht mehr und bat 
Miß Collins, ihre Augen zu ſchonen. Mauſi aber ſah 
Miß Collins ſo ernſthaft an, daß dieſe ſie haſtig nach 
George Waſhington fragte. 

„Weißt du noch, was ich dir von ihm erzählt habe?“ 

Die Kleine nickte. „Er iſt im Himmel!“ erwiderte 
ſie, und dann lief ſie davon. In die Küche zu der 
Köchin, die eine Stütze war, und die gerade Beſuch 
von dem netten Artilleriſten hatte, der manchmal ins 
Haus kam, wenn die Eltern ausgegangen waren. Es 
war noch nicht die Zeit, da Mutter in die Küche kam: 
die Stütze und der Soldat küßten ſich und ſprachen 
von dem Ball, der morgen, Sonntag, war, und zu 
dem die Köchin leider nicht gehen konnte, weil das 
Hausmädchen Ausgang hatte und ſie nicht. Aber 
vielleicht könnte ſie ſich noch frei machen: ſie wollte 
mal ſehen. Der Soldat verſchwand, und die Köchin, 
die jetzt erſt Mauſi bemerkte, ſteckte ihr ein Stück Zucker 
in den Mund. Wie ſie immer tat, wenn ſie Beſuch 
hatte und Mauſi nichts davon ſagen ſollte. Mauſi 
hatte auch bis dahin nie etwas geſagt, weil ſie über⸗ 
haupt vergeßlich war. Heute ſchmeckte ihr der Zucker 
vortrefflich, und als ihre Mutter nun in die Küche 
kam, horchte ſie nur auf das, was über das Mittag⸗ 
eſſen geſagt wurde. 

Die Unterhaltung war zu Ende, und Mutter wollte 
gerade gehen, als ſich die Köchin räuſperte. 

„Gnädige Frau, wäre es wohl möglich, daß ich 
morgen abend fortgehen und erſt am Montagmorgen 
wiederkommen könnte?“ : 

„Es ijt doch nicht Ihr Sonntag, Minna!“ erwiderte 
Mutter zögernd, und Minna lächelte ehrbar. 

„Ich weiß, gnädige Frau; ich würde auch nicht ſo 
unbeſcheiden ſein zu bitten, wenn nicht meine Tante 
in Schierhagen geſtorben wäre. Sie wird morgen 
nachmittag dort beerdigt, und Mutter meinte, ob ich 
ihr nicht auch die letzte Ehre erweiſen dürfte. Es war 
meine einzige Tante!“ Minna rieb ſich die Augen, 
während Mauſis Mutter einige teilnehmende Worte 
ſagte und ihre Einwilligung erteilte. Sie hatte Gäſte 
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gu Tiſch ben wollen, aber dann mußte ſie eine Aus⸗ 
hilfe nehmen. 

Sie ſprach nachher mit Vater über dieſen Fall, und 
dieſer gab ihr recht: von der Erfüllung einer heiligen 
Familienpflicht durfte man kein Mädchen abhalten. 
So alio ging Minna ſchon am frühen Sonntagnach⸗ 
mittag in einem weißen Kleid davon, über das ſie 
einen ehrbaren ſchwarzen Regenmantel gezogen hatte, 
und weil Miß Collins ebenfalls Ausgang hatte, ſo 
mußte Mauſi ſo lange bei dem Hausmädchen ſein, bis 
dieſes auch verſchwand. Liſe war immer ſo nett, und 
Mauſi hatte nichts dagegen, ihr zuzuſehen, wenn ſie 
ſich in ihren Sonntagſtaat warf. In die klare Bluſe, 
die ebenſo fein war wie Mutter ihre, und in den 
weißen Rock, der ein wenig dünn wurde, weil er nach 
jedem Ausgang gewaſchen werden mußte. Leider 
ſtimmten Liſes Stiefel nicht recht zu ihrem ſonſtigen 
Putz: ſie hatten große Löcher in den Sohlen, und als 
das Mädchen in ſie hineinfuhr, da ging die rechte Zehe 
gleich wieder ins Freie. 

„O weh!“ ſagte Mauſi bedauernd, und Liſe zuckte 


die Achſeln, beſann ſich einen Augenblick und huſchte 


davon. Mit einem Paar ſehr hübſcher Stiefel erſchien 
ſie wieder und knöpfte ſie ſich ſo eilig an, daß Mauſi 
keine Zeit hatte, ihr Erſtaunen zu äußern. Denn, 
waren das nicht Mutters beſte Stiefel, die aus feinem 
Leder waren und eigentlich nur in Geſellſchaften ge⸗ 
tragen wurden? Mauſi kannte ſie, weil ſie ſie Mutter 
manchmal brachte und ſich dann über das ſeidene Futter, 
das mattglänzende Leder freute. Aber ehe ſie etwas 
ſagen konnte, war Liſe fertig, ſagte ihr haſtig Lebe⸗ 
wohl, ermahnte ſie zur Artigkeit und war verſchwunden. 

Mauſi kam nicht dazu, ihre Beobachtung Mutter 
mitzuteilen. Der erwartete Beſuch erſchien, und Mutter 
hatte keine Zeit, da die Aushilfe nicht recht allein fertig 
werden konnte. Dann kam Miß Collins allmählich 
wieder, und der Sonntag war für die Kleine zu Ende. 

Am nächſten Morgen ſuchte Mutter ihre Stiefel 
und konnte nicht begreifen, wo ſie hingeraten waren. 
Heute wollte ſie ſie tragen, und ſie ſchienen verloren. 
Aber da erſchien Liſe mit den Stiefeln in der Hand. 
Sie hatte Kopfſchmerzen, war ſchlechter Laune und 
konnte nicht begreifen, daß die gnädige Frau nicht 
mehr wußte, daß die Stiefel oben im Schrank ſtanden, 
woher Liſe ſie eben geholt hatte. 

Mutter wunderte ſich, daß ſie ſo vergeßlich ſein 
konnte, und konnte auch nicht verſtehen, daß an jedem 
Stiefel einige Knöpfe fehlten, worauf Liſe ſich gnädig 
anbot, ſie wieder anzunähen. 

Mauſi war bei dieſer Unterhaltung zugegen ge: 
weſen, und ihre Augen nahmen einen ſolchen Ausdruck 
der Bekümmernis an, daß Miß Collins ſie lachend 
fragte, worüber ſie ſo ernſthaft nachdächte. 

„Ich möchte fo gern wiſſen, ob George Waſhington 
wirklich nie gelogen hat, nicht ein klein bißchen?“ 

Und Mauſi preßte flehend die Hände zuſammen. 

Miß Collins wurde eifrig. 

„Habe ich's dir nicht ſchon geſagt? Er hat nie, 
niemals gelogen!“ 

„Und er iſt jetzt im Himmel?“ 

„Natürlich, Kind! Wenn er gelogen hätte, würde 
er nicht im Himmel beim lieben Gott ſein!“ 

Und die Engländerin nahm Mauſi mit in die 
Stadt, wo ihnen bald ein Herr begegnete, der Maufi 
einen lieben Schatz nannte und ſie fragte, wann ihr 
Väterchen wohl heute zu ſprechen wäre. 


Mauſi erwiderte, daß Vater immer um ſechs Uhr 
abends zum Eſſen käme, und als der Herr weiter 
fragte, wie es der Mutter ginge, ſagte ſie, daß Mutter 
ſehr vergnügt und wohl wäre. Darauf meldete ſich 
der Herr bei ihrem Vater um ſieben Uhr an und bat 
Mauſi, die Beſtellung zu übernehmen. Sie verſprach 
es, vergaß es aber gleich, und Miß Collins hatte 
wohl auch an anderes zu denken. So kam es, daß 
Herr Scharf gerade in dem Augenblick gemeldet wurde, 
als Mauſi zum Gutenachtſagen auf Vaters Schoß ſaß 
und Mutter daneben ſtand. 

„Herr Scharf?“ Vaters Geſicht wurde dunkel. 
„Den will ich nicht ſehen!“ ſetzte er langſam hinzu. 
„Liſe, ſagen Sie dem Herrn, daß ich keine Zeit habe!“ 

Mauſi legte den Kopf an die Bruſt ihres Vaters. 
„Ich habe geſagt, daß du nach ſechs immer Zeit 
hätteſt!“ | 

„Ach was!“ er fchob fie von fid). „Ich habe feine 
Zeit, unb id) habe Kopfſchmerzen!“ 

Liſe kehrte zurück. 

„Herr Scharf läßt fragen, ob die gnädige Frau 
einen Augenblick für ihn zu ſprechen iſt?“ 

Mutter beſann ſich etwas. Dann ſagte ſie mit 
ihrer ſanften Stimme: „Sagen Sie nur, Liſe, daß 
ich ſoeben ausgegangen bin, und daß Sie es nicht 
gewußt haben!“ 

So alſo kam Herr Scharf nicht ins Zimmer, und 
Vater und Mutter ſchienen ſehr damit zufrieden. Er 
war ein Vetter von Mutter und hatte ſich einmal ſehr 
unfreundlich gegen ſie benommen. Jetzt wollte er es 
wieder gut machen; aber nun war es zu ſpät, Vater 
und Mutter wollten niemals wieder etwas von ihm 
wiſſen, und Mauſi erhielt den Befehl, immer zu ſagen, 
daß weder Vater noch Mutter zu Hauſe wären, wenn 
Herr Scharf nach ihnen fragte. 

Die Kleine erwiderte nichts, und ihr Vater zog ſie 
von neuem an ſich. 

„Meine Mauſi hat verſtanden, nicht wahr? Sie 
will immer artig ſein und tun, was ihre Eltern ſagen?“ 

Schweigend ſah das Kind vom Vater zur Mutter, 
und Miß Collins, die eben ins Zimmer trat und nur 
die letzte Frage gehört hatte, fand es richtig, Ke 
Senf dazuzugeben. 

„Nicht wahr, Mauſi, du willſt immer gut und brav 
ſein, damit deine Eltern zufrieden ſind und du auch 
ſpäter in den Himmel kommſt?“ 

Da ſchüttelte Mauſi den Kopf, und ihre Augen 
wurden feucht. 

„Nein, Miß Collins, in den Himmel will ich nicht 
mehr! Da bin ich ja ganz allein mit dem lieben Gott 
und — mit George Waſhington!“ 

Und ſie weinte herzbrechend. 
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Unbanhbarheit ift oft nichts anderes als das qute 
Gedüchtnis des Wohltäters. 

In manches Buch legt der Lefer mehr hinein als 
der Dichter. 


Mancher träumt ſo lange vom Glück, bis er es 
verſchläkt. m 


^A Bei den Großen find die Schwächen oft intereffanter 
als bei den Kleinen die Uorzüge. Alexander engel. 
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„Es fehlen nur die Soldaten. Allein das ganze 
Taubertal iſt unmilitäriſch: ich habe nirgends einen 


darauf von der Mode entdeckt wurde, 
doch ein ſtiller Winkel in deutſchen 


Soldaten geſehen und Der einſame Wanderer hat das Ge⸗ 


begegnet.“ So 
ſchrieb im Herbſt 
des Jahres 1865 
Riehl in ſeinem 
Wanderbuch. 
Schon 1866 
brachte der 
Mainfeldzug 
mehr als genug 
Soldaten in die 
Gegend, und 
doch waren's 
verſchwindend 
wenig gegen die 
Heerſcharen, die 
in dieſem Jahre 
unter den Au⸗ 
gen des kaiſer⸗ 
lichen Kriegs⸗ 
herrn ihr un⸗ 
blutiges und 
doch ſo ernſtes 
Kriegſpiel üben 
werden. | 
Wenn aud) 
Rotenburg ob 
ber Tauber [on 
von Ludwig 


vs " 
KA . |: 
e m 
ve 


vrur Was N A. 


bin nirgends einem Reiter 


Landen geblieben. 


fühl, daß die 


außerhalb der 

Welt liegt. Da⸗ 

bei iſt es ſo 
ſchön. Roten⸗ 
burg oben, das 
faſt unbekann⸗ 
te, maleriſche 
Wertheim am 
Ende und da⸗ 
zwiſchen ſchon "S 
nad) bes alten Ä 


Gegend etwas | | 


Daniel Lehr⸗ | 
buch ber Geo⸗ 
graphie „ein | 


Garten Gottes 

an Schöne und 
Fruchtbarkeit“. 

In der Mitte 

des Tals, unge- 

fähr da, wo die 

ſtrategiſch hoch⸗ 

wichtige Bahn 

von Würzburg 2 


Lt BUN EEE Re ON 


SEIEN 
- - Ges Ké fiit 
fj) 44 42 4 
d 


: F X : zum Neckar bas i 
maa F —— Flüßchen über⸗ 
Die Schloßgaſſe in Mergentheim. Im Eckhaus Mörikes Wohnung. quert, liegt Mer⸗ 
wi EE l e SS, > 
J? 3 
C5. id z tc SH 8 > = t N EN N 
— . wu 2 ek EEN 
TU e NSS 
eE N x 
d 8 E E 
š SIE BET; ZONE 
REM MW 
GAN 
E 


Mummer 37. 


gentheim, das Hauptquartier Des oberjten Kriegsherrn. 
Still und traulich liegt es im Grunde. Es wird 
ebenſowenig berührt vom flutenden Weltverkehr wie 
die neun anderen Tauberſtädtchen, und doch hat es 
ſein ganz beſonderes Geſicht. Mergentheim war über 
300 Jahre Reſidenz der Deutſch- und Hochmeiſter des 
einſt gewaltigen Deutſchen Ritterordens. Darum iſt 
das eigentliche Wahrzeichen der Stadt nicht das kleine 
Feygenbutz, ſondern das ausgedehnte Ordensſchloß und 
der prächtige Park. Da iſt nichts zu ſpüren vom 
Bürgerſtolz der nahen Rotenburger, nichts zu ſehen 
von den gewaltigen Trutzbauten der andern winzigen 
Taubertalorte. Selbſt das Rathaus ließen ſich die 
ehrbaren Bürger vom Deutſchmeiſter Wolfgang Schutz— 
paar bauen und nahmen es dann für 99 Goldſchilling 
in Pacht für ewige Zeiten. Mergentheim iſt der Typ 
der ſtillen, freundlichen fränkiſch-ſchwäbiſchen Landſtädte: 
eng und doch nicht drückend, mit leichtem ſpießbürger— 
lichem Anſtrich innen, mit lachenden Gefilden und 
ſonnigen Rebenbergen außen weit herum. Alles iſt ſo 
nett und friedlich, ſo beſchaulich anmutig, zeigt kleine, 
feine Innenkultur. Seit mehr als 200 Jahren z. B. 
erbt das gewichtige Amt des Glöckners und Feuer— 
wächters in der Familie weiter, die ſeit über 200 Jah— 
ren in enger, aber luftiger Höhe auf dem Kirchturm 
wohnt. Ein Milieu, wie es uns der Schwabe Mörike 
ſo meiſterhaft geſchildert, der gleiche Mörike, der in 
Mergentheim von 1844—51 im Eckhaus am Markt 
(Abb. S. 1588) wohnte und ſchuf und ſich aus Mer— 
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Blick auf den Marktplatz. Oberes Bild: Standbild des Hochmeiſters Graf Stadion. 
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gentheim die Lebensgefährtin mitnahm. Von berühm⸗ 
ten Männern iſt ſonſt nicht viel zu berichten. All die 
hochgeborenen Hochmeiſter Mergentheims find jang- und 
klanglos dahingegangen, ihr Name iſt der Weltgeſchichte 
verloren. Auf Brunnenſäulen, in Kapellen und Höfen 
führen ihre Statuen ein beſchauliches Daſein. Still und 
unbeachtet hat aber ein anderer hier geweilt, ein Ge⸗ 
waltiger, deſſen Name nie verlöſchen wird. 1791 war 
Ludwig von Beethoven Bratſchiſt der Mergentheimer 
Hofkapelle. ' | 

Wer in all diefen altfränkiſchen Orten den Puls⸗ 
ſchlag warmen Lebens vermißt, den entſchädigen die 
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Taubertale waren neben den Bauern des Odenwaldes . 


die erſten, die fid) zuſammenrotteten, und waren die 
roheſten im großen Haufen, der da auszog, „alles tot⸗ 
zuſchlagen, was Stiefel und Sporen trug“. Mergent⸗ 
heim und die blühenden Gefilde ringsum waren völlig 
verwüſtet, als endlich der tatkräftige Truchſeß von Wald⸗ 
burg mit einer Handvoll Ritter die raubende Horde 
bei Königshofen derartig zuſammenhieb, daß ſie vorzog, 
mit dem großen Haufen gen Würzburg zu ſtreben. 
Die endgültige Abrechnung ließ dort nicht lange auf 
ſich warten. Reich entſchädigt für die Drangſale des 
Bauernkrieges wurde Mergentheim dadurch, daß der 


Königshofen bei Mergentheim. Schauplatz der Schlacht im Bauernkriege 1525. 


reiche Geſchichte, die Bilder aus deutſcher Vergangenheit, 
die die gewaltigen Schlöſſer und ſchmalen Gaſſen herauf— 
beſchwören. Mergentheims Ortsgeſchichte iſt zugleich 
ein Gang durch die deutſche Geſchichte. Wir wollen 
im nachfolgenden nur das Wichtigſte andeuten. 

Nicht bis in die beliebte Römerzeit kann man das 


Alter des Ortes zurückſchieben, der römiſche Grenzwall 


zieht ſtundenweit ſeitwärts vorbei. Aber in der Hohen⸗ 
ſtaufenzeit ſpielt er ſchon eine Rolle, und 1219 ſchenkt 
ihn der Beſitzer Andreas Hohenlohe dem Deutjchen 
Ritterorden. 1525 war ein ſchweres und doch auch 
wieder ein in allem Unglück glückliches Jahr für Mergent⸗ 
heim. Die geſchundenen Untertanen des Ordens im 


Orden das gänzlich zerſtörte Horneck am Neckar aufgab 
und das Ordensſchloß in Mergentheim zur Reſidenz 
des Deutſchmeiſters erhob. Auch der Dreißigjährige Krieg 
ging nicht ſpurlos vorüber. Hier ſchlug 1645 der tapfere 


Mercy mit ſeinen Kaiſerlichen Turenne; kurz darauf 


verblutete er nach erbitterter Gegenwehr auf dem Fried- 
hof zu Alerheim. Napoleons Eiſenfauſt verfügte 1805 
kurzerhand die Aufhebung des Ordens. 1806 wurde 
das Fürſtenhaus der Hohenlohe, das allzeit Mehrer 
und Beſchützer des Ordens und Mergentheims geweſen 
war, mediatiſiert, und Mergentheim kam an Württem⸗ 
berg. Von da an vegetierte es als Landſtadt, bis 1826 
ein Retter in der Geſtalt des Schafknechts Gehrig er⸗ 
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(dien, ber bie Bitter⸗ unb Glauberſalzquelle entdeckte. 
Seit biejer Zeit ift Mergentheim — das deutſche Karls⸗ 
bad — in die Liſte der Bäder und Kurorte gekommen. 
Gleich hinter dem Ordensſchloß dehnen ſich die weiten 
Kurgebäude und Anlagen aus, und im herrlichen Park, 
in dem einſt die panzergegürteten, ſehnigen Geſtalten 
der Ritter vom männermordenden Kampfe am ſlawiſchen 
Grenzwall träumten, da hocken breſthafte Geſtalten aus 
aller Herren Ländern und ſchlucken tapfer Bitterwaſſer. 


— 


Romm mit! 
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Mergentheim und hoher Beſuch vom Herrſcher aus 
dem Hauſe Hohenzollern! Da tauchen Erinnerungen 
auf an das mächtige Bollwerk des Ritterordens und 
des Deutſchtums im fernen Oſten, an die Marienburg 
an der Nogat. Mergentheim iſt die Stätte der Kindheit 
und des Greiſenalters des Ordens, in ſtolzeſter Mannes⸗ 
kraft ſah ihn die Marienburg, die in altem Glanze 
vergangener Jahrhunderte ſtrahlt durch den Willen 
gekrönter Enkel ehemaliger Hochmeiſter. 


o ———0 


Cängſt ſchmiegte müde ſich und fchlafbereit Rein Tageslärm, kein ſchriller Dogelfchrei — 


Die Erde in den Arm der Nacht hinein, 
Rings um uns ſchweigende Unendlichkeit, 
Und du und ſch — wir beide ganz allein! 


Traumfüß verklingt der Wellen Schlummerlied, 
Der Nadtwind nur ſtreicht weich an uns vorbei 
Und flüftert leife mit dem ſchlanken Ried. 


Sieb, vor uns flimmert filberfabl ein Band, 

Das erdenwärts der Mond pom Himmel fpann, 
C) Romm mit in meiner Träume Märchenland, C) 
| Umſchling mich feft, daß ich dich führen kann! 


Aenne Tr. Wendt. | 


Tiere als Schaufpieler. 


Plauderei von Dr. Th. Zell. 


Daß zahlreiche Tiere die Gabe des Schauſpielerns 
beſitzen, wird jeder Tierkenner beſtätigen. Pferde, die 
zu faul zur Arbeit ſind, hinken plötzlich, ohne daß 
ihnen das Geringſte fehlt. Der Rehbock, der anſcheinend 
feelenvergnügt am Klee fic) ergötzt, argwöhnt im In⸗ 
nern, daß ein Feind in der Nähe weilt, und hat alle 
Sinne angeſpannt, um ihn rechtzeitig wahrzunehmen. 
Jeder Jäger hat ein derartiges „Zum⸗Schein⸗Aeſen“ 
beobachten können. Wer einen Hund beſitzt, kann 
unzähligemal beobachten, daß er ſcheinbar mit größter 
Gier trockenes Brot nimmt, während er im Innern 
ſeiner Seele nur die tiefſte Verachtung dafür hat. Er 
frißt es anſcheinend, entfernt ſich aber vorſorglich dabei, 
um es, ungeſehen von ſeinem Herrn, nach einem ver⸗ 
borgenen Plätzchen zu bringen. Ueberhaupt verſtehen 
ſich viele Hunde vortrefflich aufs Verſtellen. Deshalb 
kann man auch einem Bericht des alten Plutarch 
Glauben ſchenken, der nachſtehendes ſchreibt: Folgendes 
habe ich mit eigenen Augen geſehen: In Rom war 
ein Tauſendkünſtler, der im Theater des Marcellus 
einen merkwürdig dreſſierten Hund zeigte. Dieſer führte 
allerlei Kunſtſtückchen aus und follte zuletzt zum Schein 
Gift bekommen, davon betäubt werden und ſterben. Er 
nahm alſo das Brot an, in dem das Gift verborgen 
ſein ſollte, fraß es auf, begann dann zu zittern, zu 
wanken, ſenkte den Kopf, als ob er ihm zu ſchwer 
würde, legte ſich endlich, ſtreckte ſich, ſchien tot zu ſein, 
ließ ſich hin und her ſchleppen und tragen, ohne ſich 
zu regen. Endlich rührte er ſich wieder ein wenig, 
dann allmählich mehr, tat, wie wenn er aus tiefem 
Schlaf erwachte, hob den Kopf, ſah ſich um und ging 


endlich freundlich wedelnd zu dem, der ihn rief. Alle 
Zuſchauer waren gerührt, unter ihnen befand ſich auch 
der alte Kaiſer Veſpaſian. 

Doch von dieſer Art der Schauſpielerkunſt der Tiere 
wollte ich im nachſtehenden weniger etwas erzählen 
als von ihrer Gabe zur Nachahmung. 

Dieſe Fähigkeit beſitzen zahlreiche Vögel. So er⸗ 
lebte ich am letzten September folgendes: Ich war bei 
einem befreundeten Gutsbeſitzer zu Beſuch, als ich plötz⸗ 
lich im Park deutlich den Ruf des Pirols hörte. Dieſer 
wunderſchöne, wie ein Papagei gefärbte Vogel iſt ja 
auch dem Großſtädter gewöhnlich bekannt, da ſein 
lautſchallender Ruf gar nicht überhört werden kann. 
Wegen dieſes Rufes hat der Vogel auch den Namen 
Herr von Bülow bekommen. Der lateiniſche Name 
oriolus iſt ebenfalls eine Nachahmung ſeiner Stimme. 
Da dieſer weichliche Vogel erft ſpät zu uns kommt — 
weshalb man ihn auch Pfingſtvogel nennt, denn etwa 
zur Zeit dieſes Feſtes trifft er bei uns ein — ſo ver⸗ 
läßt er uns auch ſchon früh. Als Abzugzeit kann man 
etwa Ende Auguſt annehmen, jedenfalls iſt er am 
letzten September nicht mehr in Norddeutſchland. Ich 
ſtutzte alſo, als ich dieſen Ruf hörte, und ſagte mir: 
Hier geht etwas nicht mit rechten Dingen zu. 

In dieſer Annahme wurde ich dadurch beſtärkt, daß 
in der unmittelbaren Nähe dichtbelaubte Bäume, die 
der Pirol bevorzugt, fehlten. Es mußte ſich alſo um 
einen Nachahmungskünſtler handeln. Der rotrückige 
Würger konnte es nicht ſein, denn dieſer hat uns um 
dieſe Zeit auch bereits verlaſſen. Plötzlich ertönte der 
Ruf noch einmal, und nun gewahrte mein ſpähender 
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Blick den kleinen Schelm: Es mar unfer lieber, kleiner 
Star, der auf der Spitze eines Baumes ſaß und ſich 
an der Imitation erfreute. 

Die Fähigkeit des Stars, allerlei Laute nach⸗ 
zuahmen, dürfte allgemein bekannt ſein. Der Würger 
iſt ihm auf dieſem Gebiet wohl noch überlegen. So 
beſaß ich, vor zwei Jahren ein Exemplar dieſer Art, 
das nach meinen Aufzeichnungen die Stimmen von 
etwa neunzehn verſchiedenen Vögeln nachahmen konnte. 
In einem zweiten Käfig hielt ich einen Goldammer, 
den er gar zu gern verſpeiſt hätte. Deſſen liebliche 
Strophe ahmte er ſo täuſchend nach, daß ich, wenn 
ich nicht hinſah, nicht ſagen konnte, ob es der Ammer 


oder Würger geweſen war, der ſoeben geſungen hatte 


— wenn man nämlich dieſe kurze Strophe überhaupt 
mit Geſang bezeichnen kann. 

Die bekannteſten Nachahmungskünſtler ſind die 
Rabenvögel, wozu auch die Elſter und der Eichelhäher 
gehören. Schon die Alten haben uns über deren 
Leiſtungen eine Menge berichtet, und in neurer Zeit ſind 
ähnliche Beobachtungen gemacht worden. Der im 18. Jahr⸗ 
hundert lebende züricher Gymnaſialdirektor Heidegger 
erhielt nach Perty einen aus dem Neft genommenen 
jungen Raben, den er aufzog, um ihn dann fliegen zu 
laſſen, was aber der Vogel, Görgel oder Jerl genannt, 
nicht wollte: er wich nicht vom Hauſe. Hatte er ſich bei 
den Hühnern ſatt gefreſſen, ſo kam er um die Stunde der 
Mahlzeit in das Eßzimmer, poſtierte ſich zwiſchen Hund 
und Katze und ſchnappte dieſen die zugeworfenen 
Biſſen weg. Dann ſchrie er ſeinen Namen Jerl her, 
bellte wie ein Hund, krähte wie ein Hahn und machte 
allerlei Kunſtſtücke, ohne je dreſſiert worden zu ſein. 
So oft Heidegger ſprach: Jerl, mach Reverenz, duckte 
er ſich nieder, ſchlug die Flügel verliebt zu Boden und 
girrte aus aufgeblähtem Halſe wunderlich. Als man 
einſt erzählte, daß die türkiſchen Kirchendiener die Ge⸗ 
meinde von den Minaretten herab mit den Worten 
Akber⸗Allah⸗ hoh zuſammenriefen, war des Raben 
Schlagwort lange Zeit Akber⸗Allah⸗ hoh! Hatte er 
etwas entwendet oder zerriſſen und war gezüchtigt 
worden, ſo machte er ſich in die Weite oder unter das 
Dach und hungerte tagelang, erkannte aber ſchon aus 
den Mienen, ob man nach dem Stöckchen ſuchte. Bei 
ſeiner Rückkehr brachte er ein Geldſtückchen oder ſonſt 
was, das er entwendet und verſteckt hatte, zurück. Er 


griff alle Tiere, ſelbſt die Hunde an, zog die Hühner 


am Schwanz zurück, wenn ſie vor ihm freſſen wollten, 
ſtiftete auch Frieden unter ihnen, ſo daß ihn alle 
reſpektierten. In beſonderer Freundſchaft ſtand er zum 
Haushund, fing ihm die Flöhe, bellte mit ihm die 
Fremden an, verfolgte und zerrte die Bettler und riß 
ihre Kinder zu Boden, ſchnappte ihnen auch wohl das 
zugeworfene Geld oder Brot weg und flog damit fort. 
Er half Unkraut jäten und die Wiegenkinder hüten. 
Ausgeſchloſſen, ahmte er das Pochen eines Bekannten 
nach, bis man auftat. Er wußte genau, was das 
Mittagläuten oder die Ankunft von Gäſten bedeutete, 
und kam dann aus weiter Ferne herbeigeflogen. Er 
öffnete jedes Schloß, in dem der Schlüſſel ſteckte, den 
Deckel des Brottroges und der Tabaksdoſen; den Fund 
legte er dann geordnet auf einer Bank aus wie ein 
Krämer. Mit fremden Raben biß er ſich herum und 
hielt ſich zu den Menſchen, denen er alles nachmachte: 
Kaffeetrinken, Schnupfen, Blättern in den Büchern uſw. 
Der Beſitzer des klugen Vogels Heidegger meint, in 
Meiſter Jerl ſei ohne alle Dreſſur ſo viel Verſtand, 
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Liſt und Schalkheit geweſen wie in manchem ſiebzehn⸗ 
bis achtzehnjährigen Burſchen nicht. 

Speziell von Eichelhäher leſen wir bei Plutarch 
folgende Geſchichte. Viele Römer und Griechen ſind 
Zeugen folgenden Vorfalls: Auf dem ſogenannten 
Griechiſchen Markt in Rom wohnte ein Barbier, der 
einen Eichelhäher beſaß, der mit wunderbarer Geſchick⸗ 
lichkeit die Stimmen der Menſchen, der Tiere und die 
Töne der Inſtrumente, und zwar ganz aus freiem 
Antrieb, nachahmte. Einſt wurde ein reicher Mann 
begraben; der Leichenzug ging mit Trompetenſchall 
über den Griechiſchen Markt; die Trompeten blieſen 
ganz vorzüglich und verweilten auf dem Marktplatz 
ziemlich lange. Von dieſem Augenblick an war der 
Häher plötzlich ſtill und ſtumm. Man faßte den Arg⸗ 
wohn, der Vogel wäre von einem andern Barbier, 
der neidiſch wäre, behext; andere meinten jedoch, der 
Trompetenſchall wäre dem Tier zu ſtark geweſen, daher 
wäre es ſeit jener Zeit verblüfft. Alle dieſe Mut⸗ 
maßungen waren aber falſch. Der Vogel ſtudierte in. 
aller Stille für ſich, übte in Gedanken die Trompeten⸗ 
muſik ein und ließ ſie dann plötzlich in ihrer ganzen 
Vollkommenheit hören. 

Aehnliches hat auch der alte Oppian beobachtet, 
der vor 1700 Jahren lebte und ein Buch über den. 
Vogelfang ſchrieb. Hier heißt es: Der Eichelhäher 
ift im Nachahmen fremder Töne äußerſt geſchickt. Ich 
ſah einmal einen auf einem Baum ſitzen, der wie ein 
Böckchen meckerte, dann wie ein Kalb und ferner wie 
ein Schaf blökte; dann pfiff er auch wie ein Schäfer, 
der die Herde zur Tränke ruft. 

In Uebereinſtimmung hiermit ſchreibt Brehm: Höchſt 
beluſtigend iſt die wirklich großartige Nachahmungsgabe 


des Hähers, unter unſeren Spottvögeln unzweifelhaft 


einer der begabteſten und unterhaltendſten. Sein ge⸗ 
wöhnliches Geſchrei iſt ein kreiſchendes, abſcheuliches 
„Rätſch“ oder „Räh“, der Ang ſtruf ein kaum wohl⸗ 
lautenderes „Käh“ oder „Kräh“. Auch ſchreit er 
zuweilen wie eine Katze „Miau“, und gar nicht ſelten 
ſpricht er, etwas bauchredneriſch zwar, aber doch recht 
deutlich, das Wort „Margolf“ aus. Außer dieſen Natur⸗ 
lauten ſtiehlt er alle Töne und Laute zuſammen, die 
er in ſeinem Gebiet hören kann. Den miauenden Ruf 
des Buſſards gibt er auf das täuſchendſte und ſo 
regelmäßig wieder, daß man im Zweifel bleibt, ob er 
damit fremdes oder eigenes Gut zu Markt bringt. 
Für erſteres ſprechen andere Beobachtungen. Man 
weiß, daß er die Laute hören ließ, die das Schärfen 
einer Säge hervorbringt. Naumann hat einen das 
Wiehern eines Füllens bis zur völligen Täuſchung 
nachahmen hören; andere haben ſich im Krähen des 
Haushahns und im Gackern des Huhns mit Erfolg 
verſucht. Die verſchiedenen, hier und da aufgeſchnapp⸗ 
ten Töne werden unter Umſtänden auch zu einem 
ſonderbar ſchwatzenden Geſang verbunden, der bald 
mehr, bald minder wohllautend ſein kann. Einſt im 
Herbſt, erzählt Roſenheyn, ſetzte ich mich, von der 
Jagd ermüdet, im Wald unter einer hohen Birke 
nieder und hing in Gedanken den Erlebniſſen des 
Tages nach. Darin ſtörte mich in nicht unangenehmer 
Weiſe das Gezwitſcher eines Vogels. So ſpät im Jahr, 
dachte ich, und noch Geſang in dem ſchon erſterbenden 
Wald? Aber wer und wo iſt der Sänger? Alle nahe⸗ 
ſtehenden Bäume wurden durchmuſtert, ohne daß ich 
ihn entdecken konnte, und dennoch klangen immer fräf 
tiger ſeine Töne. Ihre große Aehnlichkeit mit der 


Nummer 37. 


Singweiſe einer Droffel führte mich auf den Gedanken, 
fie müſſe es fein. Bald erfchallien jedoch in kurz ab: 
geriſſenen Sätzen auch minder volltönende Laute als 
die ihren; es ſchien, als hätte ſich ein unſichtbarer 
Sängerkreis in meiner Nähe gebildet. Ich vernahm 
3. B. ganz deutlich ſowohl den pickenden Ton der 
Spechte als den krächzenden der Elſter; bald wiederum 
ließ der Würger ſich hören, die Droſſel, der Star, ja 
ſelbſt die Rake: alles mir wohlbekannte Laute. End⸗ 
lich erblickte ich in bedeutender Höhe einen Häher! Er 
war es, der ſich in dieſen Nachahmungen verſuchte. 

Da der Eichelhäher einer unſerer häufigſten Vögel 
iſt, der ſofort einen Mordſpektakel ertönen läßt, ſobald 
man mit einem Gewehr ins Revier kommt, da man 
ihn ferner häufig in Gefangenſchaft hält — ich habe 
einen ſolchen ebenfalls beſeſſen und andere Exemplare 
oft in der Gefangenſchaft beobachten können — ſo 
wiſſen wir, daß alle Berichte über die Nachahmungs⸗ 
gabe dieſes Vogels vollkommen glaubwürdig ſind. 
Neuerdings hat Graf Bernſtorff in einer geleſenen 
Berliner Zeitung eine Beobachtung über den Eichel⸗ 
häher veröffentlicht, die etwas Neues enthält und des⸗ 
halb hier ihren Platz finden möge. 

Der Spottvogel unſerer Wälder, ſchreibt er, iſt 
bekanntlich der Eichelhäher; er vermag die Stimme 
anderer Waldvögel geſchickt nachzuahmen. Eine ganz 
eigenartige und gewiß noch nicht oft beobachtete Leiſtung 
in der Nachahmung feſtzuſtellen, hatte ich vor kurzer 
Zeit Gelegenheit. Ich ging durch eine Tannendickung 
und hörte mehrfach über mir in den Wipfeln der 
Bäume das heiſere Gekrächze von Hähern, kannte auch 


mehrfach die Vögel ſelbſt ſehen, die, es mochten etwa 


fünf oder ſechs ſein, ſich da kreiſchend umhertrieben. 
Hin und wieder ſchallte aus weiter Ferne oder großer 
Höhe der Ruf eines Buſſards zwiſchen den Lärm der 
Häher. Plötzlich vernahm ich unfern von mir den 
Buſſardſchrei, und zwar ſo, wie ihn ein junger Raub⸗ 
vogel im Horſt oder bei Gefahr ausſtößt, in raſcher 
Wiederholung mehrmals hintereinander. Dazwiſchen 
erklang das Schreien der Häher laut und ungeſtüm, 
und nach kurzem norden kam ich zu der llebergeu- 
gung, daß die Räuberbande einen jungen Buſſard 
aufgeſtöbert habe und in ihrer Frechheit ihm zu 
Kleid ginge. 

So raſch wie möglich näherte ich mich der Stelle, 
von wo der Lärm ausging, und kam auch unbemerkt 
heran, da der weiche Moorboden meine Schritte un⸗ 
hörbar machte und die Dämmerung in der Dickung 
mich den Vögeln verbarg. Nun hatte ich den Baum, 
auf dem der klagende Buffard jap, erreicht und ſpähte 
ſcharf nach oben, um ihn gewahr zu werden. Ringsum 
flatterte und ſchrie ein halbes Dutzend Häher und ſtrich 
dicht am Wipfel der Tanne vorüber, was jedesmal 
einen neuen Schrei des Buſſards zur Folge hatte. Da 
ich direkt von unten den letzteren nicht entdecken konnte, 
ſchlich ich einige Schritte ſeitwärts und ſah dann wieder 
hinauf. Zu meinem Erſtaunen und zu meiner Ueber— 
raſchung ſaß aber kein Buſſard dort oben, ſondern 
ebenfalls ein Häher, der mit geſenkten Flügeln eine 
ganz klägliche Haltung zeigte und dabei den Buſſard⸗ 
ſchrei ausſtieß. Nach etwa zwei Minuten hörte er da⸗ 
mit auf, richtete ſich auf und ſchlug mit den Flügeln, 
als ob er ſich erholen müſſe, um dann nach kurzer 
Pauſe das gleiche Spiel, denn das war es offenbar, 
von neuem zu beginnen, worauf auch ſeine Kumpane, 
die ſo lange geſchwiegen hatten, wieder anfingen zu 
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ſchreien und ſcheinbare Angriffe auszuführen. Schließ⸗ 
lich erhob ſich die ganze Geſellſchaft und ſtob, durch 
irgend etwas beunruhigt, davon. 

Der eine Häher bekundete hier alſo nicht nur die 
Fähigkeit, eine andere Vogelſtimme nachzuahmen, ſon⸗ 
dern entſchieden ein ſchauſpieleriſches Talent. 

Ganz neu iſt an dieſer Beobachtung das Zuſchauen 
und Angreifen der andern Häher, denen hiernach der 
Vortragende ſozuſagen eine Vorſtellung gab, und die 
ihrerſeits ebenfalls mitwirkten. Da Häher häufig in 
kleiner Schar zuſammenhauſen, ſo iſt es ganz natür⸗ 
lich, daß die Genoſſen dem Nachahmungskünſtler zu⸗ 
gehört haben, wie ſie etwa einem andern Tier, das 
ſeinen Ruf erſchallen ließ, z. B. einem Hirſch, der ge⸗ 
röhrt hätte (ſo nennt man den Liebesruf des männ⸗ 
lichen Edelhirſches), ebenfalls ihre Aufmerkſamkeit ge⸗ 
ſchenkt hätten. Der Hirſch röhrt ſelbſtverſtändlich nicht, 
um andern Tieren eine Vorſtellung zu geben. Ebenſo⸗ 
wenig kann ich glauben, daß der Häher das getan 
hat, um ſeine Genoſſen zu erfreuen. So oft dieſe 
Nachahmungskunſt von den verſchiedenſten Natur⸗ 
forſchern beobachtet worden iſt, ſo hat man ſtets den 
Eindruck erhalten, daß der Vogel das zu ſeinem eigenen 
Vergnügen tut. Stare und Krähen leben doch eben⸗ 
falls in Scharen, bei ihnen müßten alſo Vorſtellungen 
für Genoffen nicht ſelten fein. Ich kann mich aber 
abſolut nicht entſinnen, jemals etwas davon gehört zu 
haben. Viele Vögel wollen durch ihren Geſang den Neben⸗ 
buhler reizen, aber ſonſt ſingen ſie zu ihrem Vergnügen, 
nicht jedoch, um Artgenoſſen eine Vorſtellung zu geben. 

An eine ſolche Vorſtellung zur Freude der Ge⸗ 
noſſen kann ich alſo vorläufig nicht glauben. Sie er⸗ 
innert ſtark an den entlaufenen Tanzbären, der ſeinen 
wiedergefundenen Brüdern ſeine Kunſtſtücke vormacht, 
aber von ihnen verjagt wird, weil ſie die Tanz⸗ 
bewegungen nicht nachmachen können. Jeder Tier⸗ 
kenner lächelt über dieſe hübſche Fabel, denn eine 
Fabel enthält das Gedicht, weil der Bär als un⸗ 
geſelliges Geſchöpf ſtets einzeln lebt. Von wiederge⸗ 
fundenen Brüdern kann alſo keine Rede ſein. 


HH 


Bilder aus aller Welt. 


In dieſen Tagen findet auf Schloß Tulloch in Inverneß⸗ 
Shire in Schottland die Vermählung des Prinzen Michael von 
Braganza mit der ſchönen amerikaniſchen Erbin Miß Anita 
Stewart ſtatt. Die junge Dame, der zuliebe der Prinz auf 
ſeine allerdings etwas ungewiſſe Anwartſchaft auf den portu⸗ 
giefilhen Thron verzichtet unb fid) mit dem Titel eines Duc 
be Vizier begnügt, ijt eine Tochter des amerikaniſchen Millio⸗ 
närs Rhinelander Stewart und die Stieftochter eines andern 
Millionärs, Mr. Smith, der bald nach der Vermählung mit 
Anitas Mutter in Japan eines jähen Todes ſtarb und ſeiner 
Gattin ſowie deren Töchtern ein rieſiges Vermögen hinterließ. 

Das Volk von Tokio kennt ein eigenartiges Feiertags⸗ 
vergnügen. In einem öffentlichen Park der Hauptſtadt iſt eine der 

ewaltigen ruſſiſchen Kanonen aufgeſtellt, die nach der Uebergabe 
Port Arthurs am 19. Dezember 1904 in den Beſitz der Japaner 
gelangten. Die Bevölkerung der Stadt und ihre ländlichen 
Beſucher betrachten das Rleſengef ütz mit ſtiller Genugtuung. 

In dieſem Jahr, in dem das Gedenkfeſt des Tiroler Frei⸗ 
heitskrieges begangen wird, richtet i bas allgemeine Intereſſe 
auf die Nachkommen des heldenhaften Sandwirts Andreas 
Hofer. Die Familie des tiroler Volkshelden blüht noch in 
ihrer Heimat. Hofers einziger Sohn Johann erhielt im Jahr 
1818 die Beſtätigung des Adels, den der Kaiſer ſchon 1809 
dem Kommandanten des tiroler Landſturms verliehen hatte. 
Augenblicklich iſt Herr Leopold von Hofer der Stammhalter. 
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Patriotismus im Lande der aufgehenden Sonne: 
Japanifche Candbewohner befichtigen ein in Port Arthur erbeutetes ruſſiſches Feſtungsgeſchütz. 
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Phot. Lallle Charles. 
Eine amerikaniſche beauty und Millionenerbin: Miß Anita Stewart. 
Zu ihrer bevorſtehenden Vermählung mit dem Prinzen Michael von Braganza. 
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mE Leopold Edler von Hofer (c). " S ee 
Zur Hunderkjahrfeier der Tiroler Freiheitstfämpfe: Enkel und Arenkel des Andreas Hofer. | | 5 
Vor einigen Wochen war die Familie | 
„ | Hofer am Grabe ihrer Urgroßmutter, 
Andreas Hofers Gattin, verſammelt. 
Mlle. Genée, die reizende Tang- 
künſtlerin, iſt an Superlative des Er⸗ ` 
folges gewöhnt. In Amerika hatte 
man ihr zum Beſuch der verſchiedenen 
Städte einen eigenen Extrazug gebaut. | 
Natürlich ift bie Gage, die bie Tän⸗ 
zerin bezieht, noch viel großartiger 
als die Beförderungsmittel, die für 
ihre graziöſe Perſon und ihre duftigen 
Siegestrophäen verwendet werden. 
Ein ſeltenes Militärjubiläum feiert d 
am 1. Oktober d. Is. der Kgl. Ober- f M 
muſikmeiſter E. Philipp im ſächſiſchen | Phot. Holdt. 
2. Feldartillerieregiment Nr. 28. Der Obermuſikmeiſter E. Philipp 
Jubilar ſteht fett 50 Jahren im aktiven feierte fein 50 jähriges Dienftjubiläum. 
Militärdienſt, 30 Jahre davon hat | 
er in dem Regiment verbracht, dem er gegenwärtig angehört. Er hat i 
im Schleswig⸗Holſteinſchen Kriege gekämpft und 1870 mitgefochten. | 
Margate gehört zu den engliſchen Seebädern, die man nicht nur zur 
körperlichen Erholung, ſondern in erſter Linie zur Erheiterung der 
Lebensgeiſter aufſucht. Dabei kommt man auch 
ſtets auf ſeine Rech⸗ CLE GU nung, benn es feblt 
nie an neuen Amüſements, zu ) 
denen in die- ES jem Jahr ein 
Eſelrennen » für junge 
Damen gehörte. 
L 
Die Tänzerin Mademoiſelle Genég Rn re VU NOE V | 
gaftierte in Amerika mit außerordentlichem bs Engliſche Seebadvergnügungen: Cin Cfelrennen für Damen in Margate. | 
| Schluß des redaktionellen Teils. i 


*. 


$ 


Nummer 38. 


Berlin, den 18. September 19h99. 11. Jahrgang. 


Inhalt der Nummer 38. sn 


Die fleben Tage ber Woche EE FE eh E 1597 
Die Duplizität der Entdeckungen. Von Wilhelm Böllhde . . . . e. 1597 
Wildbret. Plauderei von Fritz Gtomronnet .. . e. ss 2 ee e > 1600 
Briefe eines modernen Mädchens. .. 1602 
Unſere Bilden ie a UR v. *. 1008 
Die Toten ber Bode . . . . . 12... .. en nn o. .: 1604 
Bilder vom Tage. (Photographiſche Aufnahmen 1605 
Das goldene Bett. Roman von Olga Wohlbrück. (Fortfegung) . . . 1613 
Wille und Willenslähmung. Von Dr. Stadelmann ........ 1619 
Im Kraftwagen durch Stadt und Land. Von O. Schmal⸗Carbur. (Mit 
7 Abbildungen ˖ ss 1621 
Aus Alt⸗Wien. Von Franz Servaes. (Mit 7 Abbildungen). . . . . 1626 
Au pair. Skizze von Minna von Heidd e 1631 
Hinter den Kuliſſen eines Feuerwerks. Von Hans Dominik. (Mit 9 Abbild.) 1633 
Wir faBen im Maien ... Gedicht von Johanna Siebel 1637 


Bilder aus aller Welt . 1638 


— — 
Die ſieben Tage der Woche. 
S8. September. | 

Der Deutfche Kaifer trifft in Groß⸗Meſeritſch in Mähren, 
dem Hauptquartier der öſterreichiſchen Kaiſermanöver, ein. 

Der Aviatiker Lefevre verunglückt während eines Fluges 
in Juviſy tödlich. | 
Sn ber engliſchen unb amerikaniſchen Preſſe tobt der Streit 
zwiſchen Peary und Cook um die Entdeckung des Nordpols. 
Bei Melilla finden ſchwere Kämpfe zwiſchen den vor⸗ 
dringenden ſpaniſchen Truppen und den Mauren ſtatt. 


. 9. September. 

Franzöſiſche unb ſpaniſche Revolutionäre veranftalten vor 
der ſpaniſchen Botſchaft in Paris große Kundgebungen gegen 
die Gefangenſetzung Francisco Ferrers. — 

Peary veröffentlicht den erſten Bericht über ſeine Nordpol⸗ 
expedition, aus dem hervorgeht, daß er ben Pol am 6. April 
1909 erreicht hat. 

NE 10. September. ` 

Kaifer Wilhelm reift nach herzlichem Abſchied vom Kaifer 

Franz Joſef vom Schauplatz der öĩſterreichiſchen Manöver ab. 
Dr. Cook verläßt unter e Ovationen der Menge 


Kopenhagen. (Abb. S. 1611.) 


Lord Roſeberry, der Führer der Liberalen im engliſchen 
Oberhaus, hält in der Londoner Cityhall eine große Rede 
gegen das von der liberalen Regierung dem Unterhaus vor⸗ 


gelegte Budget, das er als revolutionär bezeichnet. 


11. September. 
Das Luftſchiff „Zeppelin III. unternimmt eine Fahrt nad) 


Franlfurt a. M., die glücklich verläuft. 


Der Kaiſer trifft in Karlsruhe ein und nimmt die Parade 
über die badiſchen Truppen ab. Bei der Galatafel im Reſi⸗ 


denzſchloß wechſeln der Kaiſer und der Großherzog herzliche 


Trinkſprüche. ö 


Lord Roſeberry legt den Vorſitz der von ihm begründeten 


liberalen Liga nieder. tae 
TI 12. September. 


Unter dem Vorſitz des Prinzen Heinrich von Preußen fon: 
Fe ſich in Hemmelmark ein Arbeitsausſchuß für die erſte 
eutſche arktiſche Luftſchiffexpedition. | 


be 


In Leipzig tritt der ſozialdemokratiſche Parteitag zuſammen. 
* In Nürnberg beginnt der erſte deutſche Richtertag feine . 
agung. | i 
In Hannover, auf dem Eichsfeld und im Harz richtet ein 
Unwetter ſchwere Schäden an. | | 


13. September. ` : 
Eine Flut richtet im mexikaniſchen Bezirk Niederkalifornien 
große Verheerungen an; die Stadt La Paz wird zerſtört. 
Die ſchwediſche Regierung beſchließt, in den Generalſtreik 
der ſchwediſchen Arbeiterſchaft vermittelnd einzugreifen. 
Bei Mergentheim beginnen die diesjährigen deutſchen 


Kaiſermanöver. A 
14. September. 


Dr. Cook kündigt feine Abſicht an, den zweiten Entdecker 
des Nordpols Peary wegen Verleumdung gerichtlich zu be⸗ 
langen. — Nach den neuſten Meldungen hat Peary die letzte 
Etappe zum Pol nur in Begleitung eines einzigen Eskimos 
zurückgelegt. m i 

Theotokis, der Führer der Mehrheit im griechiſchen Parla⸗ 
ment, der gegen das nach der Militärrevolte gebildete Mini⸗ 
ſterium Macromichalis Stellung genommen hat, wird durch 


die öffentliche Meinung gezwungen, von der Parteileitung zu⸗ 


rückzutreten. 
ooo. 


Die mp der Gutdertungen. 
Von Wilhelm Sage ` 


Jede menſchliche Tat von Bedeutung hat ihren 
Kobold. Je größer ſie wird, deſto mehr wächſt ſich 
dieſer Kobold zum Teufel aus. Auch in der Geſchichte 
der Erfindungen und Entdeckungen iſt er allezeit dabei 
geweſen. Mindeſtens ſaß er wie im Märchen hinten 


im Faß unb vollführte gerade im größten Moment 


irgendeine läppiſche Unſchicklichkeit. Wenn er aber ganze 
Macht bekam, ſtülpte er auch wohl dem großen Opfer 


geradezu das ſchwarze Faß über den Kopf. Kolumbus 


ift trog der legendären Meuterei feiner Leute nach 
Amerika gekommen, und daß er Zeit ſeines Lebens 
dieſes neue Amerika für den Oſtrand des alten Aſien 
hielt und überhaupt nur hinkam, weil er eine total 
falſche Karte mitführte, die Japan auf die geographiſche 
Länge von Kalifornien verlegte, war noch eine glimpf⸗ 
liche Teufelsabfindung. Zwei andere Entdecker erſten 
Ranges ſind dort, wo er bloß ſtolperte, wirklich ge⸗ 
fallen. Der tapfere Spanier Torres hat 1606 die 
koloſſalſte geographiſche Entdeckung, die nach Kolumbus 
noch zu machen war, die Entdeckung von Auſtralien, 
nicht gemacht, weil er ſehenden Auges an dem neuen 
Erdteil vorbeigefahren iſt; er kam von Oſten, aus der 
Südſee, mußte alſo eigentlich gegen das Feſtland an⸗ 
fahren; ſtatt deſſen führte ihn der Kobold durch den 
ſchmalen Spalt der Torresſtraße zwiſchen Auſtralien 
und Neuguinea durch; auf der Höhe der Situation 
ſah er zu ſeiner Linken blaue Berggipfel ragen, es 
war Kap Vork, die auſtraliſche Nordſpitze; er fab fie, 
hielt ſie für belangloſe Inſeln und — fuhr vorbei. 
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Nächſtens ift bie dreihundertjährige Gedenkfeier des 
nicht minder tapferen Hudſon, der ſicherlich eine der 
größten geographiſchen Merkwürdigkeiten wirklich ent⸗ 
deckt hat, die Hudſonbai. Man hat aber von dieſer 
Entdeckung nur erfahren durch ſein Tagebuch, in dem 
die große Tat die letzte Eintragung iſt. Nachdem ſie 
erfolgt war, paſſierte ihm, was Kolumbus angeblich 
vorher beinah geſchehen wäre: ſeine Matroſen meu⸗ 
terten und gaben ihn auf einer Schaluppe der furcht⸗ 
baren Waſſeröde dieſes halben Binnenmeeres ſelbſt 
preis; nie wieder hat man etwas von ihm gehört. 
Aus neuerer Zeit iſt die Geſchichte von Alexander von 
Humboldt und ſeiner Chimboraſſobeſteigung lehrreich. 
Er kam auf dem höchſten Berg der Erde höher als 
irgendein Menſch bis dahin, und dieſer Höhenrekord 
wurde nach Gebühr gefeiert. Nachher ſtellte ſich heraus, 
daß der Chimboraſſo keineswegs der höchſte Berg der 
Erde, ja nicht einmal von Südamerika war. Dann 
wurde feſtgeſtellt, daß er am Chimboraſſo ſelbſt noch 
nicht ein Drittel ſo hoch wirklich gekommen war, wie 
er im guten Glauben gemeint hatte; fein Queckſilber⸗ 
barometer war nicht in Ordnung geweſen und hatte 
ihn irregeführt. In dieſem Falle muß der Kobold 
fih da oben in feinen Intrigen beſonders ſicher ge: 
fühlt haben. Denn ganz genau die gleiche Geſchichte 
mit der falſchen Höhenmeſſung auf Grund des nicht 
ſtimmenden Barometers iſt am gleichen Chimboraſſo 
dem Franzoſen Bouſſingault faſt dreißig Jahre ſpäter 
noch einmal paſſiert. Duplizität alſo des Satirſpiels 
hinter der Entdeckergröße. Das bringt aber auf den 
Spezialfall der Duplizität von Entdeckungen ſelbſt, die 
Sache, die uns allen heute im Kopf rumort. 

Ihr liegt ja nun eins zugrunde, was allgemein 
wirklich nicht ſo übel iſt. Wir machen bekanntlich im 
Leben eine ziemlich bedeutende Anzahl von Dumm⸗ 
heiten. So mißlich dieſe Erkenntnis ſcheinen will, ſo 
tritt doch mit den Jahren ein gewiſſer Troſt ein, in- 
dem man erkennt, daß mehr oder minder alle dieſe 
Dummheiten, auch die im verborgenſten Kämmerlein 
ſcheinbar abſolut individuell begangenen, ungefähr 
gleichzeitig von ſo und ſo viel anderen in ihrem Käm⸗ 
merlein ganz ebenſo auch begangen worden ſind. Wir 
ſind eben Zeit⸗ und Milieukinder alleſamt, die alle 
über den gleichen Stein ſtolpern. Hat das etwas 


durchaus Beruhigendes, fo zeigt es doch auch bie. 


Kehrſeite, die nicht immer ſo philoſophiſch wohl ein⸗ 
will. Auch unſere ebenſo nützlichen wie bedeutenden 
Taten und Ausſprüche werden nämlich neben uns 
von ſo und ſo viel andern mitgetan und mitgedacht. 
Der Parallelismus der Dummheiten bedingt auch den 
Parallelismus der klugen Einfälle. Jene Duplizität 
der großen Entdeckungen iſt nicht, wie immer wieder 
geglaubt wird, ein weltgeſchichtlicher Zufall: ſie iſt ein 
ganz feſtes Geſetz. Auf einer gewiſſen Reife der 
Situation müſſen gewiſſe Ideengänge gleichartig laufen, 
gewiſſe Wege mehrſeitig verſucht werden, ja gewiſſe 
Zufälle als eine Art Notwendigkeit ſich ähnlich ein⸗ 
miſchen. ) 
Was Kolumbus damals mit fo viel Energie des 
„Einzigen“ für fein Teil durchgeſetzt hat, das hing im 
Schickſalslos der Stunde bereits mehrfach am dünnſten 
Fädchen. Er ging damals hartnäckig nach Weſten, 
die Portugieſen ebenſo hartnäckig nach Oſten. Wie 
völlig verſchieden das ausſah! Im Weſten lag Ame⸗ 
rika. Die Portugieſen wollten oſtwärts um das Kap 
der Guten Hoffnung. Kolumbus iſt etwas voraus; ſo 


ſilien treibt. 
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viel Spielraum, ein paar Jahre, macht's ja oft nicht. 
Als er hinkommt, ſind die Portugieſen eben dabei, an 
ihrem. Kap auch gewohnheitsmäßig herumzukommen. 
Dabei ſtoßen ſie aber auf die Region der Windſtillen 
vor Guinea. Ihre Expeditionen dort müſſen ausbiegen. 
Vasko de Gama entwirft das ſchon als Inſtruktion. 
Damit ift aber Einbiegen in die große Gquatoriale 
Meeresſtrömung gegeben, die von Afrika nach Bra- 
Mit den Schiffen der Zeit mußte dieſe 
Inſtruktion dazu führen, daß portugieſiſche Kapfahrer 
wider Willen die Küſte Braſiliens in Sicht bekamen. 
So geſchehen noch zu Kolumbus' Lebzeiten durch Cabral. 
Es hätte aber fchon Gama ſelbſt paſſieren können, 
wäre alſo dann auf ſechs Jahre Abſtand in die Du⸗ 
plizität der Amerikatat geraten; es hätte Bartholomeus 
Dias paſſieren können auf ſeiner Afrikafahrt von 1486, 
dann war Kolumbus vorweggenommen. Und wenn 
Spanier und Portugieſen damals beide verſagten, ſo 
hätte England unweigerlich entdeckt. Die Sache war 
einfach im Rollen und konnte nicht mehr aufgehalten 
werden. „Auch in verſchiedenen Gärten“, ſagte Goethe 
in einem Aufſatz über Entdeckerpriorität, „fallen Früchte 
zu gleicher Zeit vom Baum.“ Gerade Goethe hatte 
erlebt, daß nicht nur Duplizität der Entdeckungen 
ſpielt, ſondern auch Duplizität bis in die unwahrſchein⸗ 
lichſten Zufälle hinein, die zu ihnen führen ſollen. 
1790 ſtößt Goethe ganz zufällig bei einem Spaziergang 
in Venedig auf einen zerborſtenen Schafſchädel und 
erfaßt in blitzſchneller Intuition daran die Idee, es ſei 
der Schädel aus mehreren umgewandelten Wirbeln aufge⸗ 
baut. Er veröffentlicht damals die Sache nicht. Sechzehn 
Jahre ſpäter durchwandert Oken den Harz, am ein⸗ 
ſamen Waldwege liegt ein Hirſchſchädel, und der genau 
gleiche Intuitionsblitz erfolgt: der Schädel iſt eine 
Wirbelſäule. Oken gibt ſeinen Fund bekannt; Goethe 
weiſt gelegentlich auf ſein Prioritätsrecht; jetzt erfolgen 
häßliche Worte von Okens Seite; das Publikum ſteht 
zweifelnd, weil keiner an ſo abſolut gleiche Zufälle 
glauben will, doch läßt ſich Goethes Erlebnis heute 
beſtimmt aus Briefen von 1790 nachweiſen; zum Ueber⸗ 
fluß wird noch feſtgeſtellt, daß auch ein Anatom Frank 
ſchon kurz nach Goethes Datum die Wirbeltheorie eben⸗ 
falls ausgeſprochen hat, und heute wiſſen wir ebenfalls, 
daß ſowohl Goethe wie Oken ſachlich bei ihren Schä- 
deln beide von einer falſchen Begründung ausgingen, 
ſo daß erſt ein vierter, der Anatom Gegenbaur, noch 
viel ſpäter die Theorie erſt ganz neu begründen mußte; 
ruhen tut ſie als Dauerbeſtand eigentlich immer noch 
nicht. Das ſchlechterdings Tollſte an Duplizität und 
Triplizität iſt aber die Aſtronomie. Die erſten Sonnen⸗ 
fleden haben auf der Spanne eines Jahres (1610 zu 
1611) Fabrizius, Scheiner und Galilei unabhängig 
voneinander entdeckt; der erſte gab die Sache nicht 
gleich bekannt, da er weiterbeobachten wollte, der 
zweite traute ſich auch nicht gleich heraus, weil die 
Sache nicht im Ariſtoteles ſtände, und ſo gab es nach⸗ 
her großen Zwiſt zwiſchen Scheiner und Galilei, der 
zu den wütendſten Prioritätsfanatikern zählte, aber 
ſelbſt gerade immerfort auf die Duplizität geſtoßen 
wurde; auch die Entdeckung der Jupitermonde iſt in 
dieſem Sinn bei ihm ſtrittig. Bei dem Planeten Uranus 
ſpielte wieder der Kobold mit, daß ihn einige Jahre 
vor Herſchels offizieller Entdeckertat der Aſtronom 
Lemonnier an zwölfmal ſchon geſehen hatte, ohne aus 
ſeinen eigenen Regiſtern zu merken, daß er vor dem 
denkbar größten aſtronomiſchen Fund, einem neuen 
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Planeten, ftebe. Um die Wende zum 19. Jahrhundert 
war man theoretiſch überzeugt, es müſſe ebenſo ein 
unbekannter Planet noch zwiſchen Mars und Jupiter 
ſtehen. Eine Geſellſchaft von Forſchern konſtituierte 
ſich eigens zur Jagd darauf. 24 Aſtronomen ſollten 
ſyſtematiſch den Himmel abſuchen. Ein Brief des Vor⸗ 
ſtandes lud auch Piazzi in Palermo dazu ein. Dieſer 
Brief blieb aus Kriegsgründen etwas länger unter⸗ 
wegs. Genau in dieſem kritiſchen Moment entdeckte 
eben dieſer Piazzi, ohne Ahnung noch von Brief und 
Verein, bei Gelegenheit einer ganz andern zufälligen 
Sternkontrolle den geſuchten Planeten, die Ceres, die 
in ihrem Himmelsbezirk ſeither allerdings noch über 
600 Geſchwiſter erhalten hat. Der Neptun, der auch 
zuerſt theoretiſch aus Störungen der Uranusbahn er⸗ 
rechnet wurde, iſt innerhalb faſt genau einer Jahres⸗ 
friſt zweimal unabhängig an ſeinem wahren Fleck 
ſowohl herausgerechnet wie auch wirklich geſunden 
worden. 

Die Forſchung ſelbſt hat nun von ſolchen doppelten 
und dreifachen Verſicherungen weſentlich immer nur 
Vorteil gehabt. Die Sache wurde durch mehrere An⸗ 
greifer gleich gründlicher erledigt. Ob ein ſo eminenter 
Meiſter wiſſenſchaftlicher Methode wie Galilei die Sonnen⸗ 
flecken beſchrieb oder bloß der treffliche Jeſuitenpater 
Scheiner, dem es vor Ariſtoteles graulte, wenn ſeine Ent⸗ 
deckungen dort noch nicht „vorgetan“ waren, konnte wirk⸗ 
lich nicht belanglos ſein. Die wahre Priorität kann hier 
nur eine ſehr nebenſächliche Detailſache gewiſſermaßen 
der hiſtoriſchen Gewiſſenhaftigkeit bilden. Ueber das 
grundlegende phyſikaliſche Geſetz von der Erhaltung 
der Energie gibt es einen Prioritätsſtreit, bei dem drei 
ſo bedeutende Namen wie Joule, Robert Mayer und 
Helmholtz eine Rolle ſpielen. Wie gleichgültig iſt da 
die Rangordnung gegenüber der Tatſache, daß auf dieſer 
. eminenten Wende der ganzen modernen Naturforſchung 
drei ſo ſtarke Arme zur Mithilfe ſich darboten! Im 
Grunde lag auch dieſe Tat der Taten damals für den 
Sachkenner relativ ſehr nahe. Für den Uneingeweihten 
ja nicht. Mayer mußte erleben, daß ein ihn behan⸗ 
delnder Nervenarzt ſeine Idee, Bewegung könne ſich 
in Wärme verwandeln, als ſchweres Krankheitſymptom 
auffaßte. Der Laie kann in ſolchen Fällen ſchlechter⸗ 
dings nicht ahnen, was da im engſten Raum dem 
Sehenden ſchon ganz, ganz nahe rückt. Was für ein 
ſublimes Gebiet iſt für unzählige heute noch etwa die 
Differentialrechnung; ſelbſt über ihre Entdeckung gab 
es aber einſt einen erbitterten Duplizitätſtreit zwiſchen 
Newton und Leibniz. 

Daß aber die Prioritätszwiſte tatſächlich auch unter 
den Wiſſenſchaftlern von jeher geblüht haben und bis 
zu einigem Grade noch immer blühen, liegt an etwas, 
was nun doch im Innerſten auch wieder mit der Praxis 
gerade der höchſten Wiſſenſchaft zuſammenhängt. Unſere 
menſchliche Forſchung braucht ein ganz beſtimmtes 
Menſchenmaterial. In einer gewiſſen Beleuchtung könnte 
es ſcheinen, als bedürfe fie nur der ganz ftillen, ge- 
duldigen, ſelbſtloſen Regiſtriermenſchen, die ſich ein 
Leben lang brav an ihren Tiſch ſetzen und arbeiten. 
Auch dieſe Menſchen ſind in der Tat äußerſt nötig 
und ehrenwert. Aber die Forſchung bedarf ebenſo not⸗ 
wendig noch eines ganz anderen Menſchentypus. Sie 
braucht Tatmenſchen, die zugleich extreme Phantaſie⸗ 
menſchen bis zur Grenze eines monomaniſchen Zuges 
find. Menſchen, denen ihre Phantaſie einebejtimmtes, 
oft unerhörtes Ziel ſuggeſtiv aufnötigt, und die nun 
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eine unglaubliche einſeitige Energie anwenden, dieſes 
Ziel zu erreichen. Dieſer Typus hat immer einen 
Grundzug des großen Sportmenſchen in ſich. Er ift 
jedenfalls das äußerſte Gegenteil des ſtillen Regiſtrie⸗ 
rers für andere. Er kämpft für ſich, iſt ehrgeizig, her⸗ 
riſch, rückſichtslos. Dabei iſt er doch auch wieder das 
Gegenteil eines rechnenden, geldſuchenden Erwerbs⸗ 
egoiſten. Er wird immer wieder alles Vermögen ſeiner 
Sportpaſſion opfern. Der echte geborene Geldmenſch 
hat ihn von je verlacht und für einen Phantaſten ge⸗ 
halten. Um Geld zu verdienen, riskiert man doch nicht 
vorher ſeinen Hals mit Luftfahren oder Polentdecken! 
Man mag ſo viel von Sport reden, wie man will: 
ohne dieſen Typus Menſchen wäre gerade die ſtrengſte 
Wiſſenſchaft nicht entfernt da, wo ſie heute iſt. Dieſe 
Menſchen ſind, was Energie für ihren einmal gefaßten 
Zweck anbelangt, geradezu Spitzen, Höhepunkte menſch⸗ 
licher Leiſtungsfähigkeit. Unſchätzbar ſind ſie, wo etwas 
das Glück hat, in ihr Sportbereich zu kommen. Und 
die Forſchung, vor allem die geographiſche, hat dieſes 
Glück ausgekoſtet zu höchſtem Dank. Etwas von dieſem 
Zug lebt übrigens nicht nur in den geographiſchen 
Tatmenſchen; es ſtrahlt aus dem Blick faſt aller größten 
Naturforſcher, aller Pfadfinder und Bahnbrecher dort. 
Aber dieſer tolle menſchliche Renner bringt nun auch 
ſeine Nücken mit. Er hat vielmehr etwas Künſtleriſches 
als urſprünglich Wiſſenſchaftliches im Temperament. Er 
lebt im Rauſch, im Loderfeuer ſeiner Perſon. Er ver⸗ 
achtet das Geſetz der Duplizitäten, der ewigen Wieder⸗ 
holungen, glaubt nicht daran, und wenn es ihm doch 
naht, ſo ſieht er eine perſönliche Perfidie darin. Das 
Dämoniſche ſeiner Perſönlichkeit, das zugleich die Quelle 
all ſeiner Kraft iſt, lehnt ſich gegen jede Konkurrenz 
auf. In den Jargon der Wiſſenſchaft eingewöhnt, er⸗ 
hält er meiſt leider hier aus altem Zopferbe, das erſt 
mühſam verſchwinden gemacht wird, auch noch die Un⸗ 
tugend der ſchulmeiſterlichen Rechthaberei, des unſinnigen 
Schimpfens, das in jedem wiſſenſchaftlichen Gegner 
einen Betrüger wittert. Dabei iſt er ſelbſt ohne böſe 
Abſicht leicht in der Gefahr des Uebertreibens. Nicht 
des bewußten Schwindelns, aber des voreiligen 
Schließens, des Phantaſieſehens in die Dinge hinein — 
eine Gefahr aller ſtarken Tatmenſchen. Es ſind eben 
Prachtmenſchen an Individualität, aber auch mit dem 
Ungezügelten des ſtolzen Renners. 

Seit Jahrhunderten übt nun gerade die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Forſchung eine wunderbare Arbeit, dieſen 
Typus, der ihr ſeit langem ſo enorm hilft, auch 
noch etwas zu zügeln, zu erziehen. Die große Lehrerin 
der Objektivität, der ſelbſtloſen Hingabe an einen Menſch⸗ 
heitzweck, die ihre wilden Tatkinder zu erheben, zu 
verfeinern, zu ethiſieren ſucht! Stofflich hat fie ihrem 
mehr oder minder hohleren Sport ja ſchon unendlich 
größeren Inhalt gegeben. Nun ſucht ſie, ſelbſt ſich 
dabei beſſernd, ihnen noch gewiſſe rohe Begleiterſchei⸗ 
nungen abzuſchleifen. Und eine ſolche gerade iſt noch 
das wüſte Sichanſchreien, Anfeinden auf Prioritats- 
anſprüche hin. Zu Galileis Zeiten war das auch bei 
den Größten noch rein fefbjtoer[tánblid). Heute haben 
wir noch Exempel. Aber die Regel iſt es doch ſchon 
nicht mehr. Darwin, der vom reinen Sammelſport 
allmählich zum edelſten Typus des geläuterten wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Tatmenſchen übergegangen war, hatte ſeine 


berühmte Zuchtwahltheorie ſeit vielen Jahren im Kopf 


und in Bergen von Notizen fertig. Da läßt der Du⸗ 
plizitätskobold den jungen Wallace auf die gleiche Idee 
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kommen und die Schrift. darüber im Manuffript eben 
Darwin zur Veröffentlichung übergeben. Ohne einen 
Moment des Schwankens will Darwin dem jüngeren 
Manne das Vorrecht laſſen. Seine Freunde müſſen 
ihn erſt bewegen, wenigſtens gleichzeitig auch etwas 
über ſeine Studien zu veröffentlichen. Statt eines 
Prioritätszanks erlebt die gelehrte Welt jetzt das Schau⸗ 


ſpiel einer vollkommenen Einigkeit der beiden Männer, 


die Hand in Hand einen der größten wiſſenſchaftlichen 


o 


co 
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Gedanken aller Zeiten verkünden. Ein Freundſchafts⸗ 
bund bleibt für ihr ganzes Leben davon zurück. Wallace 
ſelbſt erkennt ſpäter bei jeder Gelegenheit Darwin als 
den Meiſter an... 

Man begreift in ſolchem vorbildlichen Moment, daß 
es doch kein Verluſt iſt, den der Tatenmenſch im Voll⸗ 
beſitz ſeiner Perſon dabei erleidet; er verſtärkt ſich nur 
um die Kraft der ethiſchen Perſönlichkeit und tritt erſt 
damit vollkommen in den Rahmen der Wiſſenſchaft. 


0 


Wildbret. 


Plauderei von Fritz Skowronnek. 


Es iſt traurig, aber wahr, daß wir über das volks⸗ 
wirtſchaftlich recht bedeutſame Weidwerk noch keine 
Statiſtik beſitzen. Nach recht vorſichtigen Schätzungen 
werden alljährlich durch dieſen „Sport“ 150 Millionen 
Mark in Umlauf gebracht. In dieſer Summe iſt der 
Wert des erlegten Wildes mit etwa 30 Millionen 
Mark angeſetzt. Die Grundlagen für dieſe Schätzung 
hat man den Marktberichten der Großſtädte entnommen. 
Für die Wildmengen, die in Kleinſtädten verkauft oder 
im eigenen Haushalt der Jäger verbraucht werden, 
hat man keinen Anhalt. 
Beſtimmtheit, daß faſt jedes erlegte Stück Wild das 
Vielfache feines Marktwertes an Koſten verurſacht. Eine 
ſcheinbare Ausnahme davon findet nur bei den Jagd- 
herren ſtatt, die auf eigenem Grund und Boden ſelbſt 
die Jagd ausüben. Rechnet man aber, daß ihnen 
dadurch eine bedeutende Pachtſumme und der Erſatz 
für Wildſchaden entgeht, daß ſie für Gewehre, Munition, 
Jagdaufſicht, Bewirtung der Gäſte uſw. Geld ausgeben 
müſſen, dann kehrt ſich auch dieſe ſcheinbare N 
ins Gegenteil. 

Bei den Jagdpächtern liegt die Sache ganz klar! 
Die Zeiten ſind lange vorüber, da man noch die Pacht 
aus dem Revier herausſchoß. Denn ſeit etwa zwanzig 
Jahren hat das Weidwerk beſonders in großſtädtiſchen 
Kreiſen ſo viel Jünger gefunden, daß bei einigermaßen 
gut beſetzten Revieren ein rückſichtsloſer Wettbewerb 
eingetreten iſt, der bei jeder Neuverpachtung die Preiſe 
ſprunghaft ſteigert. So iſt es gekommen, daß nament⸗ 
lich im Umkreis der Großſtädte Jagdpachten gezahlt 
werden, die zu dem Wert des Wildes in gar keinem 
Verhältnis ſtehen. Nun rechne man noch die Koſten 
der Aufſicht, der Wildſütterung im Winter, der Fahrten, 
des Aufenthaltes, der Munition, des Hundes uſw. uſw. 
hinzu, dann wird es nicht mehr als Uebertreibung 
empſunden werden, wenn die Koſten eines ſelbſterlegten 
Rebhuhnes auf 3—4 Mark, eines Haſen auf 10 bis 
15 Mark uſw. geſchätzt werden. 

Das Vergnügen des Weidwerks muß alſo recht teuer 
bezahlt werden. Es iſt, genau betrachtet, eine Abgabe, 
bie von wohlhabenden Großſtädtern an die Landbeſitzer 
gezahlt wird. Daß die Preiſe des Wildbrets durch die 
Koſten des Erwerbs nicht im geringſten beeinflußt 
werden, iſt daraus zu erklären, daß alles erlegte Wild 
nur ein Tauſendſtel des deutſchen Fleiſchkonſums aus⸗ 
macht. Dadurch wird im großen und ganzen der Markt⸗ 
wert des Wildbrets beſtimmt, denn bei aller Vorliebe 
für einen ſchmackhaften Wildbraten würden wenige 
Hausfrauen geneigt ſein, weſentlich höhere Preiſe als 
für Rind⸗ und Schweinefleiſch anzulegen. 


Nur ſo viel weiß man mit 


Es kommt noch hinzu, daß jegliches Wildbret reich⸗ 
liche Zutaten von Fett erfordert. Das Wild in der 
Freiheit hat wenig Gelegenheit, Fett anzuſetzen. Selbſt 
im Sommer, in der Zeit des Ueberfluſſes, nimmt es 
nur ſo viel Nahrung auf, als für die Erhaltung und 
den Zuwachs erforderlich ijt. Zum Anſammeln von 
Fett kommt es nur in ſehr ſeltenen Fällen, weil das 
Wild in ſteter Geſahr lebt, ſich infolgedeſſen viel be⸗ 
wegt und meiſt nur in der Nacht die Aeſung ſucht. 
Im Winter leiden alle Wildarten Not, die durch Kälte 
und Näſſe manchmal ſo verſchärft wird, daß große 
Wildmengen ihr erliegen. 

Die Fettarmut des Wildbrets, die bei der Zuberei⸗ | 
tung reichliche Zutaten von Speck, Butter und Sahne 
erfordert, fällt bei den Hausfrauen mehr ins Gewicht, 
als man glaubt. Man braucht da nur an den Wett⸗ 
bewerb zwiſchen Gans und Haſe zu denken, bei dem 
Herr Lampe völlig geſchlagen wird. Man kann es 
aber den Hausfrauen, die fid) mit ihrem Wirtſchafts⸗ 
geld ſparſam einrichten müſſen, gar nicht verdenken, 
daß ſie einen fetten Gänſerumpf dem mageren Haſen 
vorziehen. Der mit Recht fo beliebte Martinsvogel 
„macht ſich nicht nur ſelbſt ab“, ſondern er liefert noch 
einen Ueberſchuß von Fett, der als Schmalz der viel 
teureren Butter gleichgeachtet wird. Auch beim Abwägen 
des Knochengerüſtes fällt der Vergleich zuungunſten 
des Lampe aus. 

Um ganz gewiſſenhaft zu ſein, muß ich bier gleich 
den Hausfrauen der Großſtädte den guten Rat ers 
teilen, keinen abgezogenen Haſen zu kaufen. Der kleine 
Vorteil, daß der Haſe ſchon geſpickt iſt, fällt gar nicht 
ins Gewicht. Denn erſtens beſitzt Herr Lampe nach 
einem alten Sprichwort neun Häute, die ſehr ſorgfältig 


entfernt werden müſſen. Zweitens leidet der Haſe ſehr 


oft an Krankheiten, die ihn ſehr unappetitlich machen. 
Sie ſind unſchwer zu erkennen, wenn der Löffelmann 
noch ſein Röckchen trägt. Drittens wird jeder Haſe in 
den Anpreiſungen der Händler ſtets „blutfriſch“ ge⸗ 
nannt. Trifft dieſe Bezeichnung zu, dann bleibt der 
Braten trotz aller Zugaben hart und zäh, weil alles 
Wildbret erſt einige Zeit abhängen muß, damit es 
mürbe wird. 

Das Gegenteil davon iſt der Zuſtand, den man 
früher Hautgout nannte. Wenn ich hier ein kräftiges 
Wort anwenden dürfte, würde ich den franzöſiſchen 
Ausdruck mit Stinken überſetzen. Der unangenehme 
Duft iſt doch nichts anderes als das Zeichen einer 
ſchon recht weit vorgeſchrittenen Verweſung! Nach 
meinen Erfahrungen iſt die Unſitte, das Wildbret ſo 
lange hängen zu laſſen, bis es durch ſeinen Geruch die 
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Naſe beleidigt, beinahe vollſtändig überwunden. Man 


kann ſagen: glücklicherweiſe, denn, abgeſehen von der 
Geſchmacksverirrung, war der Genuß des in voller 
Auflöſung begriffenen Wildbrets auch nicht ganz un⸗ 
gefährlich, und manche Magenverſtimmung rührte nur 
von dem Hautgout her! 

Es gibt übrigens ſolcher Vorurteile bei der Zuberei⸗ 
tung des Wildbrets noch mehrere. So gilt es als 
unumſtößlicher Glaubensſatz, daß alte Vögel, wie Reb⸗ 
huhn, Faſan, Birk und Auerhahn, gänzlich ungenieß⸗ 
bar ſeien. Mit behendem Witz haben die Jäger die 
Schlußfolgerung daraus gezogen, daß man ſolche Vögel 
ſeinen Freunden oder gar der Schwiegermutter ſchenken 
müſſe. Leider geſchieht das nicht immer, denn man 
bekommt ſelbſt in den beſten Reſtaurants Vögel vor⸗ 
geſetzt, die nicht nur den Zähnen, ſondern ſogar dem 
Meſſer heftigen Widerſtand entgegenſetzen. Das iſt in 
einer Abfütterungsanſtalt, wo jedem Braten nach feſt⸗ 
ſtehender Praxis nur eine gewiſſe Zeit der Zubereitung 
zugebilligt wird und werden kann, weiter nicht ver⸗ 
wunderlich. 

Im Einzelhaushalt ſoll man ſich jedoch von dieſem 
Vorurteil nicht abſchrecken laſſen. Und vor allem ſoll 
man den Rezepten, die hier und da zu leſen ſind, 
keinen Glauben ſchenken. Einige davon ſind gerade 
zu widerlich, wie der Rat, alte Auer⸗ und Birt- 
hähne für einige Tage im Dung zu vergraben ... 
Brrrr . . . Neulich las ich, man müſſe alte Rebhühner 
in einen reinen Topf tun, natürlich mit reichlichen 
Beigaben von Speck, Butter und Sahne, dann den 
Topf mit Brotteig umhüllen und beim Bäcker in den 
Ofen ſchieben laſſen. 

Dies Verfahren mag ſich vielleicht ſchon bewährt 
haben. Es iſt aber zu umſtändlich. Man hat nur 
nötig, jedes einzelne Huhn in Brotteig zu hüllen und 
in den eignen Bratofen zu ſchieben. Das iſt die mo⸗ 
derne Form einer uralten primitiven Methode, deren 
Erfolg ich verbürgen kann. Ich habe es im nördlichen 
Rußland ſelbſt erlebt, daß mein Begleiter ein paar alte 
Haſelhühner, nachdem er ſie ausgenommen und mit 
Speck und Salz gefüllt hatte, über den Federn mit 
einer Schicht Lehm bekleidete und dann den Klumpen 
in die heiße Aſche des Lagerfeuers ſchob. Bei der 
Wiederholung dieſer Zubereitung war es mir ja lieber, 
daß die Vögel vorher gerupft wurden, aber die Haupt⸗ 
ſache war doch, daß ſie köſtlich weich wurden und ſehr 
gut ſchmeckten. 

Daß alte Vögel beim Braten nicht weich werden, 
muß zugegeben werden. Aber weshalb müſſen ſie 
durchaus gebraten werden? Weshalb werden ſie nicht 
zur Bereitung einer köftlichen Suppe verwendet? Ein 
ſehr einfaches Verfahren! Man löſt das Fleiſch von 
den Knochen und treibt es durch die Maſchine, die es 
zu Brei zermahlt. Das kann man ſowohl vorher tun 
als auch, nachdem die Vögel einige Stunden gekocht 
worden ſind. Die Knochen werden mit einem Beil 
zertrümmert ... Eine Erbſenſuppe auf dieſer Grund- 
lage ... nicht übel! Aber eine Suppe von getrock⸗ 


neten Steinpilzen mit Klößen von Rebhuhnfleiſch ... 


Dafür gibt es in der menſchlichen Sprache feinen Uus- 
druck, der die tiefe Ergriffenheit, den andachtsvollen 
Genuß ganz erſchöpft. 

Ueberhaupt möchte ich der Verwendung von Pilzen 
bei der Zubereitung von Federwild hier das Wort 
reden. Bei der zahmen Ente empfehlen es ſchon die 


Kochbücher, die meines Erachtens hinter der Entwick⸗ 


Seite 1601. 


lung der Kochkunſt ſtets um ein Menſchenalter nach⸗ 
hinken. Weshalb nicht beim Wildbret? Die enge 
Verbindung z. B., die das Rebhuhn mit dem Sauer⸗ 
kohl eingegangen iſt, beruht doch im Grunde nur 
darauf, daß der Gaumen ein Gegengewicht gegen den 
etwas weichlichen, ja man könnte faſt ſagen ſüßlichen 
Geſchmack des Fleiſches erfordert. Nun ſteht aber der 
pikante Geſchmack des Pilzes — ich empfehle Stein⸗ 
pilze oder Champignons, denen man einige Tropfen 
Zitronenſaft als Säure zufügen darf — turmhoch über 
dem Sauerkohl! Und ich bin mir meiner Verant⸗ 
wortung voll bewußt, wenn ich hier laut verfünde, 
daß bei Rebhuhn und Faſan die Beigabe von Pilzen 
nur einmal empfohlen zu werden braucht, um fic) un- 
gezählte Anhänger zu werben! 

Dieſer Rat muß noch auf das wilde Kaninchen 
ausgedehnt werden, das nicht nur bei Feinſchmeckern, 
ſondern auch im einfachſten Haushalt von einem ſtarken 
Vorurteil verfolgt wird. Es ſoll gar nicht geleugnet 
werden, daß das Fleiſch der wilden Karnickel ſüßlich 
ſchmeckt. Deshalb iſt es ein Fehler, Wacholderbeeren, 
die namentlich öſtlich der Elbe als Gewürz für jegliches 
Wildbret ſehr beliebt ſind, beizufügen, da ſie den ſüß⸗ 
lichen Geſchmack noch verftärken. Er muß aber vielen 
Menſchen doch nicht recht zum Bewußtſein kommen, 
weil — ich will mich vorſichtig ausdrücken — einem 
unverbürgten Gerücht zufolge, das beliebte Gericht 
„Frikaſſee vom Huhn“ meiſtens ſehr reichliche Mengen 
Kaninchenfleiſch enthalten ſoll. 

Weshalb ſollte man nun nicht mit Bewußtſein ver⸗ 
zehren, was man unbewußt mit Wohlgeſchmack ge: 
nießt? Um ſo mehr, als drei Karnickel einem ſtarken 
Haſen gleichkommen, obwohl ſie weniger koſten! Man 
mache doch nur einmal den Verſuch, man brate die 
Kaninchen wie Haſen und gebe dazu Sauerkraut oder 
geſäuerte Pilze! Aus dem gleichen Gedanken heraus 
möchte ich die Verwendung der Schneehühner, die 
größer ſind als ein Rebhuhn und weniger koſten, leb— 
haft empfehlen. Namentlich in der Zeit, wenn Huhn 
und Hafe vom Kriegsſchauplatz verſchwunden find. 
Hausfrauen, die gern mal einen Rehbraten auf den 
Tiſch bringen möchten, ſich aber vor dem Preis der 
Keulen oder des Ziemers — der Ausdruck Zimmer iſt 
eine Verirrung — ſcheuen, ſeien auf die Vorderblätter 
hingewieſen, die verhältnismäßig billig ſind und ihrer 
Form wegen leichter mürbe werden als die Stücke Dick⸗ 
leiſch. 

Einem Hirſchbraten, fofern er nicht von einem ganz 
jungen Stück herrührt, kann ich wenig Geſchmack ab: 
gewinnen, und das Einlegen in Eſſigwaſſer oder ſaure 
Milch halte ich für einen Notbehelf, weil dadurch dem 
Fleiſch die beſten Beſtandteile ausgelaugt werden. 
Wohl aber laſſen ſich die minder bewerteten Teile 
vorteilhaft zu einer Wildſuppe oder zu Ragout ver⸗ 
wenden. Bei wilden Enten, die man von Oktober ab 
kauft, läuft man Gefahr, ein tranig ſchmeckendes Exem⸗ 
plar zu erwiſchen. Wer mit gutem Riechorgan begabt 
iſt, erkennt dieſe fatale Eigenſchaft ſchon beim Reinigen. 
Dann ſoll man aber diefe verkappte Eskimoleuchte Io: 
fort rückſichtslos beſeitigen, damit ſie nicht die Leidens⸗ 
gefährten in der Bratpfanne verdirbt und die Wohnung 
mit einem Duft anfüllt, der ſchwer zu vertreiben iſt. 

Das zarteſte und fetteſte Wildbret beſitzt ein kleiner 
Vogel, der allerdings ſeit einigen Jahrzehnten in 
Deutſchland ſelten geworden iſt. Das iſt die Wachtel. 
Sie wird durch die Nachſtellungen in den ſüdeuropäi⸗ 
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ſchen Staaten ausgerottet, weil fie große Strecken zu 
Fuß zurücklegt und däbei in Netzen und Schlingen 
leicht zu fangen iſt. Sie wird im Herbſt ſo fett, daß 
ihre Haut beim Aufſchlagen auf die Erde platzt. Das⸗ 
ſelbe kann man auch von einem andern Vogel der 
gleichen Größe berichten, von der Pfuhl- oder Doppel- 
ſchnepſe. Seit etwa dreißig Jahren hat fid) die Zahl 
dieſer beiden Arten ſo ſehr vermindert, daß ſie kaum 
noch auf dem Markt erſcheinen. 

Von allen drei Arten findet keine oder eine nur 
ſehr geringe Zufuhr aus dem Auslande ſtatt. Man 
muß alſo wohl oder übel auf dieſen Genuß verzichten. 
Als Erſatz kann teilweiſe die Waldſchnepfe gelten, die 
neuerdings wieder zahlreich auf dem Markt erſcheint. 


O00 


Briefe eines modernen Mädchens. 


Berlin, den 14. September 
Mein lieber Freund! 

Sie haben fo oft über die Entſtellung der ſchönen 
Erde durch techniſche Erfindungen geklagt, und ich gebe 
Ihnen durchaus zu, daß viele der neueſten Verkehrs⸗ 
mittel für den äjthetifch-fühlenden Menſchen zum Graus 
geworden ſind: daß jede Gebirgslandſchaft, die ein 
Kraftwagen durchfaucht, rettungslos entweiht erſcheint 
und jener ratternde Autobus, der über die Via Appia 
fährt, zu den ſchmerzlichſten Eindrücken auf der an 
Melancholien ſo reichen römiſchen Erde gehört. 

Aber wir werden neuerdings entſchädigt gerade 
von der Seite aus, die uns ſo weh getan! Die tech— 
niſchen Eroberungen machen in den Lüften ihre Sünden 
auf dem Erdboden wett. Wer, der es geſehen, ver: 
gäße je wieder das ideale Hingleiten des Luftſchiffs 
über Berlin an jenem leuchtenden Sonntag, als der 
zartblaue Aether ſo durchſichtig hinter der ſilbern 
ſchimmernden Gondel ſtand, zu der die Tauben von 
den Kirchtürmen aufflogen, während die Stahlbeſchläge 
wie funkelndes Geſchmeide herunterblitzten!? Und wer 
in den jüngſten Tagen aus der ſtaubdurchzitterten Luft 
des weiten Tempelhofer Feldes über den Häuptern 
der Menge mit all den emporgewandten Augen hin⸗ 
weg die Wrightſche Flugmaſchine wie einen Rieſen⸗ 
reiher mit ausgeſpannten Fittichen ſtolz und ſicher der 
Sonne entgegenfliegen ſah, der hat eigentlich jedes 
Anrecht verloren, über die Nüchternheit der Zeit je 
wieder zu räſonieren! Eine ganze Reihe maleriſcher, 
bisher ungeahnter Wirkungen tritt in die Erſcheinung. 
Phantaſtiſche Lichtreflere auf dieſen ſeltſamen, neuen 
Umrißlinien bringen in der leeren Luft des Himmels- 
raumes ein Wunder zuftande, wie es bisher nur 
Dichter träumten oder Utopiſten für möglich hielten — 


vielleicht genau jenes Bild, das einſt Leonardo da 


Vinci mit ſeinen geheimnisvollen, der Zeit voran— 
eilenden Blicken im Geiſte ſah, wenn er verzweifelt 
vor den zertrümmerten Reſten ſeiner Flugmaſchine 
ſtand, deren Unzulänglichkeit ihm faſt ſchmerzlicher war 
als die Vernichtung ſeines herrlichſten Gemäldes auf 
dem Scheiterhaufen Savonarolas. 

Selbſt Ben Akiba könnte dieſem Anblick gegenüber 
ſein beliebtes Stichwort einmal nicht anbringen — 
und wenn Doktor Fauſt klagt: „Ach, zu des Geiſtes 


Flügeln wird ſo leicht kein körperlicher Flügel ſich ge⸗ 


ſellen!“ ſo kommt er uns nun auf ſeinem Oſterſpazier⸗ 
gang auch etwas rückſtändig vor. 
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Ein Moment, das jeden Menſchen mit empfindlichen 
Ohren an dieſen neuen Erfindungen noch beſonders 
entzückt, iſt das Himmliſch⸗Leiſe, das Lärmloſe ihrer 
Fahrten. Unſer Gehör, dauernd verletzt durch das 
Tuten, Bremſen und Ankurbeln auf den Straßen 
unten, die wir wandern müſſen, ruht fid) dankbar aus 
an dieſen nur undeutlich ſchwingenden Lauten in den 
Lüften, die nicht als Lärm, nur als ſeltſam ſuggeſtiver 
Ton über uns hinſurren. Das ferne Geräuſch der 
Motoren und Propeller, durch den Grad der Diſtanz 
mehr oder weniger gedämpft, iſt wie ein neues Motiv 
in den Geräuſchen des Daſeins, das wir bald ebenſo 
genau mit geſchloſſenen Augen unterſcheiden können 
wie Wellenſchlag oder Säuſeln des Windes in Virken⸗ 
beſtänden. 


Ift doch unſer Ohr ebenſo erſtaunlich ſchnell auf 


jede neue Melodie einzuſtellen, wie unſer Auge ſich an 
die Hüte gewöhnt, die gegen den Hinterkopf gelehnt 
werden, oder an die grünen Roſen, mit denen uns 
ein Freund beglückt, weil er die roten für zu trivial 
geworden hält. 


Alſo finden Sie ſich nur endlich darein, daß die 


großen Hochmomente unſerer Zeit nicht auf literariſchem 
oder politiſchem Wege, ſondern aus rauchgeſchwärzten 
Maſchinenwerkſtätten heraus erzielt werden! Wir haben 


es wirklich „herrlich weit“ gebracht, und beim märchen⸗ 


haften Anblick Wrightſcher Höhenflüge, die in immer 
ſtolzeren Linien aufwärts gingen, fühlte man ſich faſt 
verſucht, hinzuzuſetzen: „O ja! bis an die Sterne weit!“ 

Uebrigens gebe ich Ihnen den Rat: Wenn Sie 
fid) nod) weiter entwideln wollen, lieber Freund, unb 
wie bisher auf die Anerkennung des anderen Geſchlechts 
dabei rechnen, ſo tun Sie es nicht mehr nach der 
zerebralen Seite, ſondern nur nach der ſportlichen! 
In weiblichen Augen hat ſich das Männerideal neuer⸗ 
dings merklich verſchoben. Der Mann, der imponiert 
(und Ideale, die nicht zugleich imponieren, wären ja 
überhaupt gar keine richtigen Sdale!), iſt nicht mehr 
der Muſiker, der Leutnant von einſt, der blaſſe Gelehrte 
mit ſchönen Augen und berühmten Büchern! Ich 
wette, daß die Mädchen zwiſchen 14 und 20 — alfo 
die Ausſchlaggebenden für die Mode auf dieſem Gebiet 
in Hinſicht auf die nächſte Generation — den Gegen⸗ 
ſtand ihrer Neigung jetzt als Sieger irgendeines Wett⸗ 
kampfes wollen — fei es in der Meiſterſchaft beim 
Tennis, beim Gewichtheben oder Preisturnen, ſei es 
als Leuchte unter den Boxern und Fliegern. Irgend⸗ 
einen Rekord muß er geſchlagen haben, wenn er ge- 
zählt werden will. 

Fährt man jetzt nachmittags den Kurfürſtendamm 
herunter, ſo ſieht man zuweilen Berliner Schulknaben 
auf Rollſchuhen über den Aſphalt jaufen. Unter dem 
einen Arm haben ſie ihre Badeſachen, um in die 
kühlen Fluten des Halenſees hineinzutauchen. Unter 
dem andern Arm das Racket, um ſich nachher im 
Tennis weiter „auszuarbeiten“. Wenn man bedenkt, 
daß dieſe Jungens ſich vermutlich abends mit ihren 
Brüdern boxen und morgens nüchtern hanteln — alſo 
nebenher fünf Sorten Sport betreiben, die ſyſtematiſchen 
Turnſtunden noch ganz ungezählt, ſo fragt man ſich 
ſtaunend, welch ungeheuer trainierte Generation da 
herauswachſen muß! Nicht geiſtig überbildet wie die 
ſtubenhockenden Geſchlechter, ſondern elaſtiſch wie aus 
Gummi, das künftige Mädchenideal, kluge Bengel, die 
ihre Zeit begriffen haben, und denen die Zukunft ge⸗ 
hört als Rekordbrecher, als Kanal-Ueberflieger, fähig, 


Nummer 38. 


dereinft, in Moſchusfelle eingenäht, die myſtiſchen 
Illuſionspunkte ferner Pole wirklich zu erreichen! 

Oder geſchah es ſchon? Ich weiß nicht, wie Sie 
über Cook und Peary fühlen? Ich für mein Teil 
empfinde die ganze Kontroverſe in all ihren wachſenden 
Stadien als amüſante Zugabe bei jedem Tagesbeginn, 
fo etwa, wie friihe Marmelade auf das Frühſtücks⸗ 
brot. e 

Die Konkurrenz um etwas fo Fernliegendes, Nebel- 
perbülltes hat durch ben Gegenſatz der Streitenden 
zum Streitobjekt etwas ſeltſam Spannendes, trotz der 
burlesken Beimiſchung die Phantaſie angenehm Anregen⸗ 
des! So etwa, wie wenn hinieden von eifrigen Laien 
abends beim Bier über etwaige Lebeweſen auf dem 
Mars disputiert wird, während der funkelnde Planet, un⸗ 
nahbar und ewig fern, an der dunklen Himmelsſtraße 
heraufzieht durch die ſchweigende Einſamkeit der blauen 
Septembernacht. 

Das, was wir nicht gewiß wiſſen, verliert nie ſeine 
magiſche Anziehungskraft! Sind die Dinge erft feft- 
geſtellt und katalogiſiert, wirken [ie wie aufgeſpießte 
Schmetterlinge ohne Flügelſchmelz. Im unbeſtimmten 
liegt der größte Zauber.. 

Aus welcher Einſicht heraus ich es auch für gut 
befinde, Sie niemals genau wiſſen zu laſſen, wie ſehr 
oder wie wenig Ihnen zugetan ift 

Ihre für alles Myſtiſche ſchwärmende Freundin 
Ada Alice. 
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Unsere Bilder Rav 


Die Kaiſertage in Baden (Abb. S. 1607 u. 1608). Die 
deutſchen Kaiſermanöver, an denen in dieſem Jahr beſonders 
die Kontingente der ſüddeutſchen Bundesſtaaten beteiligt ſind, 
wurden durch eine große Parade der badiſchen Truppen ein⸗ 
geleitet, die der Kaiſer in Karlsruhe abnahm. Kaiſer Wilhelm, 
der kurz vor der Parade in der badiſchen Hauptſtadt eintraf, 
wurde auf dem Bahnhof von der Kaiſerin, dem Großherzog 
und der Großherzogin, dem Prinzen und der Prinzeſſin Max 
von Baden und dem Fürſten zu Fürſtenberg begrüßt, der als 
Gaſt des Kaiſers das Manöver mitmacht. Die Fürſtlichkeiten 
und ihr Gefolge begaben ſich darauf, eskortiert von Dragonern, 
zum Paradefeld. Nach Beendigung des militäriſchen Schau⸗ 
ſpiels fand ein Galadiner im Reſidenzſchloß ſtatt, bei dem der 
Kaiſer und der Großherzog herzliche Trinkſprüche wechſelten. 
Der Kaiſer verlieh dem Großherzog die Würde eines General⸗ 
feldmarſchalls. Die gleiche Auszeichnung ward auch dem 
Schwager des Kaiſers, dem bisherigen Generaloberſt und In⸗ 
ſpekteur der II. Armeeinſpektion, dem Erbprinzen Bernhard 
von Sachſen⸗Meiningen zuteil, der ſich in ſeiner 42 jährigen 
Dienſtzeit hohe Verdienſte um das deutſche Heeresweſen er⸗ 
worben hat. 


v 


Die öſterreichiſchen Kaiſermanöver (Abb. ©. 1605 u. 
1606). Sn allen Ländern Curopas bedeuten die legten Tage des 
Spätſommers den Beginn der großen militärifchen Scheinkriege. 
Die öſterreichiſche Armee, die im verfloſſenen Winter beinahe 
Gelegenheit gefunden hätte, die Kriegskunſt im ernſten Kampfe 
zu üben, hat ihre großen Kaiſermanöver diesmal bei Groß⸗ 
Meſeritſch abgehalten. Der Deutſche Kaiſer weilte als Gaſt 
des Kaiſers Franz Joſef in dem mähriſchen Städtchen. Kaiſer 
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Karte zu den diesjährigen deutihen Kalfermanövern: Die erſten Truppenbewegungen. 
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Wilhelm war am 8. September eingetroffen; am nächſten 
Tage ritt er mit dem Kaiſer von Oeſterreich ins Manöver⸗ 
gelände, um die Operationen der beiden „feindlichen Armeen“ 
zu beobachten. Die hervorragenden Leiſtungen der Truppen 
fanden die vollſte Anerkennung beider Kaiſer und der auf dem 
Manöverfelde anweſenden höheren Offiziere. Trotzdem ihnen 
zeitweiſe große Strapazen zugemutet wurden, bewährten die 
meiſt aus dem Norden der Monarchie ſtammenden Regimenter 
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von neuem ihre alterprobte Tüchtigkeit. Hervorragendes leiſte⸗ 
ten auch die beiden freiwilligen Motorkorps, die feit einigen 
Jahren während der öſterreichiſchen Manöver einen wichtigen 
Faktor des Aufklärungs⸗ und Meldedienſtes darſtellen, das 
unter dem Kommando des Wiener Bildhauers Guſtav Gurſchner 
ſtehende Korps der Motorzykliſten und das Freiwillige Auto⸗ 
mobilkorps, an Dellen Spitze Fürſt Solms-Braunfels, der 
Präſident des Oeſterreichiſchen Automobilklubs, ſteht. — Kaiſer 
Wilhelm weilte drei Tage auf dem Schauplatz der Manöver. 
Am 10. September nahm er von ſeinem kaiſerlichen Freunde 
Abſchied und verließ Groß⸗Meſeritſch unter herzlichen Ovationen 


der Bevölkerung. = 


Die vom „Berliner Lokal-Anzeiger“ veranital« 
teten Flugvorführungen Orville Wrights in Berlin 
(Abb. S. 1609 u. 10) nahmen einen glänzenden Verlauf. Die erſten 
Flugtage galten vor allem der Rekognoſzierung des Terrains 
und der Erprobung der neuerbauten Maſchine. Doch bald 
konnten die zu Zehntauſenden auf dem Tempelhofer Felde 
erſchienenen Zuſchauer Leiſtungen bewundern, die ſich von 
Tag zu Tag großartiger und eindrucksvoller geſtalteten. Am 
dritten Flugtage unternahm er zum erſtenmal auf deutſchem 
Boden den Aufſtieg mit einem Paſſagier: dem Aeronauten 
Hauptmann Hildebrandt, deſſen Gattin am Tage darauf der 
gleiche ſeltene Genuß zuteil wurde. Die nächſten Tage brachten 
ausgedehnte Höhen- und Dauerflüge. Eines Mittags erſchien 
auch das Kronprinzenpaar auf dem Tempelhofer Feld. Auch 
dieſe hohen Gäſte bewunderten die impoſante Sicherheit und 
Ruhe des Amerikaners und die Leiſtungsfähigkeit ſeiner Ma⸗ 
ſchine. Die ſchönen Vorführungen Wrights werden den Ber⸗ 
linern lange Zeit im Gedächtnis bleiben und hoffentlich auch 
gum Aufſchwung der bisher wenig erfolgreichen deutſchen 

viatik beitragen. y 


Der Abſchied ber Hochſeeflotte von bem Groß⸗ 
admiral Prinzen Heinrich (Abb. S. 1612). Die Rückkehr 
von den Landungsmanövern bei Apenrade im Kieler Hafen 
war die letzte gemeinſame Fahrt unſerer Hochſeeflotte unter 
dem Befehl ihres bisherigen Kommandanten des Prinzen 
Heinrich von Preußen. Bei der Einfahrt in den Hafen nah⸗ 
men die Schiffe von ihrem Admiral Abſchied. Auf der Höhe 
von Friedrichsort dampften die Kreuzer und Linienſchiffe in 
langer Kiellinie an dem geſtoppt liegenden Admiralſchiffe 
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„Deutſchland“ vorbei. Die Flaggſchiffe fenften die Admirals⸗ 
flagge zum Gruß, die Muſikkapellen ſpielten Präſentiermärſche, 
und die Mannſchaften begrüßten ihren ſcheidenden Admiral 
durch drei donnernde Hurras. 


t 

Der erte deutſche „Dreadnought“ (Abb. Seite 1612). 
Das neue Linienſchiff „Weſtfalen“ hat bei ſeiner erſten Aus⸗ 
fahrt ein Mißgeſchick erlitten. Das rieſige Kriegsſchiff, das 
auf der Werft der Weſer A. G 
bei Bremen erbaut worden iſt, 
ſollte weſerabwärts nach Norden⸗ 
ham gebracht werden, ſtieß aber 
wegen des zu niedrigen Waſſer⸗ 
ſtandes der Weſer auf Grund und 
mußte nach Bremen zurückfahren, 
wo es bleiben muß, bis die nächſte 
Springflut ihm die Ausfahrt aus 
ſeinem Gefängnis geſtattet. 

X 


Der Abſchied Frederick A. 
Cooks von Kopenhagen (Abb. 
S. 1611) war von herzlichen Kund⸗ 
gebungen der Bevölkerung beglei⸗ 
tet, die, allen Anfeindungen zum 
Trotz, feft an die Aufrichtigkeit des 
Forſchers und an die Wirklichkeit 
ſeines großen Erfolges glaubt. Un⸗ 
ter einem Blumenregen kehrte Cook 
zu dem Dampfer zurück, der ihn 
in ſeine amerikaniſche Heimat 
bringen ſoll. Nebenſtehend brin⸗ 
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von Cooks Rivalen Peary,’ ber 
bekanntlich behauptet, den Nord⸗ 
pol vor Cook erreicht zu haben, 
und ihn des Beiruges bezichtigt. 


Si 


Der Eiſenbahnkönig Cb: 

war H. Harriman (Abb. 
S. 1612), der in Neuyork verſchieden iſt, war nicht nur einer 
der reichſten Leute der Welt, ſondern auch einer der mächtigſten 
Faktoren im wirtſchaftlichen Leben ſeines Landes. Harriman, 
der Sohn eines Paſtors, begann ſeine Laufbahn als Office⸗ 
Boy. An ihrem Ende beherrſchte er als Präſident der Union 
Pacificbahn ein Eiſenbahnnetz von etwa 70 000 engliſchen Mei⸗ 
len. Seine mächtige Stellung konnte ſelbſt die energiſche 
Kampagne nicht erſchüttern, die im Jahre 1907 Präſident 
Rooſevelt gegen den ſtarken Mann unternahm, dem außer 
einem Organiſationstalent ſondergleichen und allerlei privaten 
Tugenden eine ſelbſt im amerikaniſchen Geſchäftsleben uner⸗ 
hörte Härte und Skrupelloſigkeit nachgeſagt wurde. 


FA Die Toten der Woche aS] 


Oberbürgermeiſter Elditt, T in Elbing am 12. September 
im Alter von 63 Jahren. 


Edward H. Harriman, bekannter amerikaniſcher Finanz⸗ 


mann und „Eiſenbahnkönig“, + in Arden am 9. September im 
Alter von 61 Jahren (Portr. S. 1612). 


Prof. Max Jaffé, Vertreter der mediziniſchen Chemie, 


T in Poſen im Alter von 68 Jahren. 

Jean Louis Laſſalle, bekannter Opernſänger und Geſangs⸗ 
lehrer, F in Paris am 7. September im Alter von 62 Jahren. 

Aſſeſſor Dr. Max Levin⸗Stoelping, bekannt in Sport⸗ 
kreiſen, T in Berlin am 8. September im 45. Lebensjahr. 

Erneſt Pinard, ehem. Miniſter unter Napoleon III., in 
Bourg⸗en⸗Breſſe bei Paris am 12. September im Alter vo 
87 Jahren. | 

Arnold Scottländer, bekannter Schachmeiſter, T in 
Breslau am 9. September im Alter von 55 Jahren. 

Verlagsbuchhändler Hugo Steinitz, F in Berlin am 
11. September im 57. Lebensjahr. 

Senator Dr. Heinrich Traun, T in Hamburg am 10. Sep⸗ 
tember im 72. Lebensjahr. 


Olga Nikolajewna Tſchumina, bekannte ruffifche Dichterin, 


+ in Petersburg am 8. September. 


gen wir eine Karte der Reiſeroute 
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Besich aoe Bilder vom Jagen 


| Phot. C. Sebald, 


D 


Kaiser Franz Joset und Kaiser Wilhelm auf dem Wege ins Manövergelände von Gross-Meseritsch. 


m Die öſterreichiſchen Kaiſermanöver. 
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| Die Kaiſerin und Großherzogin Hilda von Baden. 


Der Kaiſer und Großherzog Friedrich von Baden auf dem Wege zur Parade. 
Die deutſchen Kaifermanöver: Fefttage in Karlsruhe. 


Phot. Bauer. 


Hofphot. E. Bieber. T | Phot. Bauer. 


Erbprinz Bernhard zu Sachſen-Meiningen, Fürſt zu Fürſtenberg, Gaſt des Kaiſers bei den Manövern. 
wurde zum General ſeldmarſchall ernannt. Die deutſchen Kaiſermanöver. 
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Der Kronprinz im Gejprád) mit Wright (X). i 


Die vom „Berliner Lokal-Anzeiger“ veranjfalfefen Flugvorführungen Orville Wrights 
auf dem Tempelhofer Feld bei Berlin. — Spezialaufnahme für die „Woche“. 
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Edward H. Harriman + | Ein neues Kriegsſchiff: | 
der ameritani[de Eiſenbahnkönig. Das erſte deutſche Linienſchiff des Dreadnoughttyps „Weſtfalen“ 
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T Preußen. Schleswig⸗Holſtein. Deutſchland. Phot. Steinltz. 
Abſchied der Hochjeeflotfe vom Prinzen Heinrich: Beim Einlaufen in den Kieler Hafen paradiert die Flotte vor dem Großadmiral. 
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Das goldene Bett. 


Noman von 


7. Fortſetzung. 


Pieps ſaß allein in dem dunklen, leeren Zuſchauer⸗ 
raum. Die graue Leinwand, die die Polſterung der vio⸗ 
letten Parkettreihen bedeckte, war an einzelnen Stühlen 
zurückgeſchlagen. Sie merkte es kaum, wie Enzlehn auf ſie 
zukam, ihre Hand an die Lippen zog, wie der Vater ſich 
zu ihr ſetzte und mit den Fingern nervös auf die Sitz⸗ 
lehne vor ihm klopfte. 

„Wird's bald, Direktor ...?“ 

Enzlehn blickte auf ſeine Taſchenuhr. 

„Es fehlen noch zwei Minuten, Verehrteſter!“ 

„Stricke haben Sie — keine Nerven“, brauſte Frank 
Nehls auf. 

„Gott fet Dank!“ 

Und Enzlehn ſagte es mit einer Selbſtverſtändlichkeit, 
die nichts von ſeinen grauenvollen Nächten ahnen ließ. 

Endlich klopfte er mit dem Stock ein paarmal auf den 
Boden. 

„Vorhang“, rief er mit ſeiner naſalen, weittragenden, 
kalten Stimme. 

Pieps ſaß da wie erſtarrt, andächtig, als wäre ſie in 
der Kirche. Jedes Wort, das der Vater geſchrieben hatte, 
war ihr wichtig. An jede Szene beinahe knüpfte ſich für 
fte eine Erinnerung. Das Thermometer ſeines Weſens 
war ftets der Reflex feiner Arbeit geweſen, und da, wo ihm 
das Material ſpröde und ungefügig im Gehirn gelegen und 
die Feder nur ruckweiſe die ſchwer gefundene Form nieder⸗ 
geſchrieben, da vermeinte Pieps auch jetzt noch den atem⸗ 
raubenden Druck zu fühlen, unter dem das Haus damals 
gelebt. 

Dann riß ſie eine Stimme aus all dem Gewirr ihrer 
Gefühle, ſo daß ſie ſaſt erſchreckt die Augen öffnete — 
als hätte ſie ſich ſelbſt gehört, als hätte ihr ganzes Fühlen, 
ihr ganzes Sein ſich materialiſiert, nur in anderer Körper⸗ 
lichkeit — ein zweites Sieſelbſt ſchien vor ihr zu ſtehen. 

Es war die Stimme von Ada Moll. 

Im „Dreikampf“ zwiſchen Vater, Mutter und Tochter die 
Stärkſte, die Siegerin; das junge Leben, das ſich rückſichts⸗ 
los auf den Trümmern des Alten, Wertvollen und Bedeu- 
tenden ausbreitet und nur darum ſiegt — weil es jung iſt. 

Ada Moll hatte nichts von Routine, nichts von dem 
flachen Glanz überlieferter Kuliſſenkunſt. 

Pieps ſah ſich ſelbſt, hörte ſich ſelbſt. 

Ein leiſer, zitternder, kindlicher Ton kam von ihren 
Lippen: „Papalil“, während ihre Hand nach der des 
Vaters taſtete. 

Es war wie ein Echo der Stimme von dort oben, die 
jetzt auch ſo rührend, kindlich und zitternd klang. 

Das Stück ging weiter. Das Kindliche wandelte ſich in 
leidenſchaftliches Begehren; die ſcheuen, fragenden, un⸗ 
ſchuldigen Augen bekamen einen Abglanz vom Leben 
draußen, das gewaltſam und unerbittlich an der Erfüllung 
ſeiner eigenen Geſetze arbeitete. 


Olga Wohlbrück 


Plötzlich wurde Frank Nehls abgerufen. Ein livrierter 
Diener ſtand im Gang, übergab ihm eine Karte; „Lieber 
Freund — ich muß herein“, ſtand mit Bleiſtift gekritzelt auf 
der Karte mit der Fürſtenkrone. 

Enzlehn kam herzu. 

„Na jelbjtoer|tánblid) . . 
Nehls.“ 

Er dachte nicht daran, Geſchichten zu machen. Es war 
ihm doch eine Genugtuung, daß ſie kam, e 
getrieben von ehrlicher Anteilnahme. 

Flüſternd, geſchäftig liefen die Herren hinaus, der 
Diener öffnete ſchon den Schlag. 

Enzlehn verbeugte ſich tief. Die Arnulf war kunſt⸗ 
liebend, enorm reich — man konnte nicht wiſſen — —! 
Sie hatte allerliebſte Minauderien. m 

„Nicht bös fein, meine Herren . . . id) fonnte es vor 
Neugierde nicht aushalten ... unb diefer ſchlechte Menih 
behandelt mich wahrhaftig als quantité négligeable.“ 

Dabei drückte fie beim Ausſteigen Frank Nehls' Hand. 

Er bemerkte beim grellen Tagesſchein zum erſtenmal 
ſilberne Fäden in dem krauſen ſchwarzen Negerhaar. 

Es gab ihm einen Stich, löſte etwas Weiches in ihm 
aus, eine wärmere Herzlichkeit, als er ſie ſeit langem emp⸗ 
funden. 

„Ich danke Ihnen, daß ſie gekommen ſind“, flüſterte 
er leiſe. 

Und während Enzlehn ihnen voranging, antwortete ſie 
fein lächelnd: „Sie haben mich arg vernachläſſigt in letzter 
Beit... ." 

Ja, das hatte er. Aber es lebte nur noch ein Bild in 
ihm, ein Gedanke, ein Sehnen. 

„Ich wollte ſie ſehen, vor den anderen, darum bin 
ich gekommen. Ich muß doch Stimmung für ſie machen 
morgen — nicht?“ 

Unwillkürlich preßte er ihren Arm heftig an ſich: 
„Woher wiſſen — was wiſſen Sie . . .?" 

Enzlehn hielt die kleine Logentür auf und riß mit der 


. machen Sie keine Geſchichten, 


freien Hand raſch die ſchützende Leinwand vom Seſſel und 


der Brüſtung herunter: „Darf ich bitten, Durchlaucht? —“ 

Sie legte den behandſchuhten Finger gegen die Lippen: 
„Pſſſſt . .. meine Herren . . . keine Umftände. Bitte nur 
keine Störung!“ 

Enzlehn zog ſich diskret zurück. 

„Bleiben!“ gebot ſie Frank Nehls und zwang ihn an 


ihre Seite auf den Stuhl. 


Dann zog ſie ihre kurze goldene Lorgnette heraus und 
blickte auf die Bühne. 
Ada Moll hatte gerade eine ſtumme Szene, die den 


erſten Akt beſchloß. Jede Bewegung, jede Biegung ihres 


Körpers waren ſtumme und doch beredte Sprache, die von 
den ſeltſam ausdrucksvollen Akzenten der Handgeſten 
eigenartig unterſtrichen wurde. 


Copyright 1909 by August Scherl G. m. b. H., Berlin. 
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Prinzeſſin Arnulf nickte. Sie hatte Gefühl für bas Be⸗ 
ſondere und hatte den Mut ihrer Selbſtändigkeit. Und 
ſie fühlte das Band feſter werden zwiſchen ſich und ihrem 
Freunde, da ſie ſah, wie auch er dieſes Beſondere empfun⸗ 
den hatte. Es verjüngte ihn in ihren Augen, reihte ihn 
wieder ein in die Reihen der Kämpfer und Pioniere. Sie 
liebte das Werdende. Ihr unruhiges, jagendes Weſen, 
das jeder Stagnation feindlich war, ſpürte allem Neuen 
nach mit einer rückſichtsloſen Offenheit, die nicht immer 
ihrem Range entſprach. 

Auch ihre zahlloſen, kaum drapierten Liebesabenteuer 
entſprangen meiſt nur ihrem unſtillbaren Drange, einer 
neuen Lebensader im Gefühlſchachte der Liebe zu be⸗ 
gegnen. Es war männliche Idealität in ihr. Das machte 
ſie oft ſo unerträglich in der Liebe, ſo verläßlich in der 
Freundſchaft, ſo köſtlich in ihrem Mäzenatentum. 

„Wo haben Sie ſie her?“ fragte Prinzeſſin Arnulf, als 
der Vorhang niederging. 

Er wußte es wahrhaftig ſelbſt nicht in dieſem Augen⸗ 
blick, verſtand kaum die Frage. Wie aus ihm heraus⸗ 
geboren kam ſie ihm vor. 
ſeine Gedanken, ſeine Empfindungen her hatte? Wie ver⸗ 
zaubert war er, und in ſeinen Blicken lag der verträumte 
Glanz einer nie gelebten Jugend. 

„Es iſt übrigens gleichgültig, wo ſie her iſt“, fügte die 
Arnulf raſch hinzu. „Das Genie bedarf keines Heimat⸗ 
ſcheins. Und ſie hat etwas vom Genie. Gehen Sie nur 
hinauf, lieber Nehls, Sie werden wohl gebraucht.“ 

Und es lag faſt gütige Malice in ihren Mundwinkeln, 
als ſie den Freund, dem ſie mehr von ſich gegeben als je 
dem glühendſten Liebhaber, mit ſolch ungeſtümer Haſt ihre 
Loge verlaſſen ſah. Sie war beinahe ein bißchen ſtolz auf 
dieſe Rückſichtsloſigkeit. Die ſprach für ihn und — für ſie. 
Es lag noch mehr in ihm als der geiſtvolle, erfolghaſchende 
Handwerkſchriftſteller, es lag wahres Künſtlertum in ihm, 
jene Unabhängigkeit, die ſie vor allem ſo ſchätzte, und ſogar 
etwas Kindlichkeit, die ihr faſt rührend vorkam an dem 
Manne, ben fie bisher nur ſkeptiſch und Muponsleer ge: 
fannt hatte. 

Sie dachte nach, womit fie ihm wohl eine Freude 
machen könnte, zum Dank für all die freundlichen Empfin⸗ 
dungen, die er in ihr ausgelöſt hatte. Es kam ihr alles 
recht nichtig vor. Sie beneidete die Souveräne um den 
Ausweg mit den Orden. Mochte er auch nicht immer als 
Auszeichnung empfunden werden — ein Ausdruck des 
Dankes war er jedenfalls. 

Sie rückte etwas zurück in den Hintergrund der kleinen 
Loge, denn es waren nun doch mehrere Leute in dem 
dunklen Zuſchauerraum. Einige ſahen neugierig zu ihr 
hinauf, fragten ſich, wer die merkwürdige, ſo exotiſch aus⸗ 
ſehende Dame ſein mochte. 

Eiler, der gerade vor Pieps ſtand, grüßte tief und re⸗ 
ſpektvoll. 

Prinzeſſin Arnulf konnte im Dunkel nur ſchwer 
die Züge des jungen Mädchens unterſcheiden. Aber ihre 
Silhouette feſſelte ſie eigentümlich. Immer wieder richtete 
ſie die Lorgnette auf das ſeine Profil der jungen Dame, 
die wie ein Paſtell von Gainsborough aus dem Rahmen 
des großen ſchwarzen Federhuts hervorſchimmerte und ſich 
ſo merkwürdig ſtolz und kalt über dem ſchmalen hochge⸗ 
ſchloſſenen Kragen des einfachen engliſchen Kleides erhob. 


Wie konnte er ſagen, wo er 


Eiler beinahe naheging: 
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Der kleine wohlduftende Herr Eiler beugte ſich ver⸗ 
traulich zu ſeiner kleinen Freundin und blickte ihr neugierig 
und ein bißchen indiskret in die Augen. Noch vor zwei 
Jahren ſagte fie mit ihrer unnachahmlichen Vackfiſchimper⸗ 
tinenz: „Ich kann es nicht leiden, Onkel Eiler, wenn man 
mir ſo nahekommt.“ Und er war dann immer lachend mit 
tiefer Verbeugung von ihr zurückgetreten. Jetzt neigte ſie 
kaum den Kopf zur Seite, aber von ihrem ganzen feinen, 
eleganten Körperchen ging ein Hauch ſo eiſiger Kälte und 


Unnahbarkeit aus, daß ihm das joviale Lächeln au einer. 


Grimaſſe erfror. 

Nicht anders hatte ihn einmal Ada Moll EEN 
als er feinem nn einen kleinen Lohn bei ihr 
holen wollte. 

„Na, alſo fleines Piepsfräulein find heute ungnädig! 
Nicht klug, nicht klug. Papas Freunde muß man gut 
ſtimmen an ſolchen Tagen. Aber ich bin Ihnen nicht böſe. 
Sie wiſſen doch, daß ich ſterblich und unglücklich in Sie ver⸗ 
liebt bin und mich von Ihnen nach Ihrem Belieben mal⸗ 
trätieren laſſe. .. Händchen geben .. So. Jetzt muß 
ich auf die Vörſe.“ 

Er küßte ſehr reſpektvoll die kleine Hand und nickte 
Pieps wie ein guter Onkel freundlich zu. Nun blickten ihre 
Augen wieder kindlich und vertrauend. 

„Papas Bruder iſt doch bei Ihnen in der Bank, nicht 
wahr?“ 

„Freilich .. . na, und... ?" 

„Ich wollte Ihnen nur ſagen, lieber Herr Eiler, daß ich 


Onkel Felix ſehr gern habe.“ 


Der Schalk lachte ihm wieder aus den Blicken. 

„Gewiß, warum ſollte man einen jungen, hübſchen 
Onkel nicht gern haben?“ 

„Wenn Sie Unſinn reden, ſpreche ich kein Wort mehr 
mit Ihnen!“ 

„Nein, nein, Piepsfräulein, bin ſchon wieder brav.“ 

Pieps fuhr fort mit einem nachdrücklichen Ernſt, der 
„Onkel Felix iſt meinem Papa 
ſo gut wie kein anderer Menſch auf der Welt, und ich weiß 
wohl, daß Papa es nicht, immer jedem leicht macht, ihm 
gut zu ſein — außer mir.“ 

„Na, unb... 2“ 

„Alſo, bitte, denken Sie daran. Und Sie wiſſen ſehr 
gut, wie ich es meine!“ 

„Abgemacht. Ich werde daran denken. Ich werde ihm 
immer Grüße auftragen für Ihren Papa . . ." 

Er konnte das Necken nicht laſſen, aber ſie wußte, daß 
er fie. verſtanden hatte, und fie ſah ihm faſt überlegen 
lachend nach, wie er eilig das Theater verließ. 

Und er ſelbſt merkte es gar nicht, daß er eigentlich ge⸗ 
kommen war, um Ada Moll zu ſprechen, und nun fortging, 
ohne auch nur den Verſuch gemacht zu haben, ſich hinter die 
Kuliſſen zu ſtehlen. 

Prinzeſſin Arnulf hatte die kleine Szene durch ihre 
Lorgnette mit dem gleichen Intereſſe verfolgt wie vorhin 
die Szene auf der Bühne. 

Als Frank Nehls in ihre Loge trat, lag über ſeinem 
ganzen Weſen ein ſieghafter, froher Glanz. Sie deutete 
mit dem Kopfe hinunter auf Pieps: „Wohl eine Schweſter 
Ihrer Entdeckung?“ 

Er ſah ſie verſtändnislos an. 

„Welcher Entdeckung ... ? Ach fo, Sie meinen die 
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Ada Moll? ... Dort unten 
das iſt meine Tochter. 

Pieps blickte gerade Beta und nickte dem Vater mit 
ſtrahlenden Augen zu. 

Aber es war etwas wie Befangenheit in der Art, wie 
er ihr den Gruß zurückgab, als hätte ein flüchtiges Emp⸗ 
finden plötzlich all feinen Überſchwang gelöſcht. 

Prinzeſſin Arnulf an den Kopf: „Merkwürdig. 
ich hätte geſchworen“ ... Und impulſiv, wie fie war, fuhr 
ſie fort: „Stellen Sie mir Ihre Tochter vor; das Kind D 
entzückend!“ 

Pieps war bezaubernd in der reſpektvollen Vertraulich⸗ 
keit, mit der ſie der Freundin ihres Vaters nahte. Prin⸗ 
zeſſin Arnulf gehörte zu den wenigen Frauen, die ihr impo⸗ 
nierten. Sie fühlte inſtinktiv eine echte Originalität aus 
ihr heraus, die zum Mut wurde in ihrer Stellung, und 
war nicht unempfindlich für den Hauch der ganz großen 
Welt, der aus des Vaters ſparſamen Erzählungen über 
das Haus der Prinzeſſin in ihr eigenes herüberdrang. 

Freilich war die Prinzeſſin Arnulf unbewußt die For⸗ 
merin dieſes eigenartigen, jungen Geſchöpfes geworden, 
deſſen natürliche Veranlagung es ſo weit über dem litera⸗ 
riihen Bohdmetum erhob, bas fid) trotz des glänzenden 
Rahmens Frank Nehlsſcher Häuslichkeit nie ganz ver⸗ 
leugnete. 

Und noch kam dazu, daß jetzt, wo das Innenleben des 
Vaters verſchloſſener und darum reizvoller denn je für 
ſie wurde, ſie mit eiferſüchtig ſpähendem Blick alles ſam⸗ 
melte, was ihr über dieſes Leben Aufſchluß und Ergän⸗ 
zung geben konnte. 

Sie ahnte wohl längſt mit der Frühreife ihrer unge⸗ 
hüteten Phantaſie, daß es einſt engere Bande geweſen 
ſein mußten, die Frank Nehls an die Prinzeſſin Arnulf ge⸗ 
feſſelt hatten. Im letzten Jahre hatte es auch nicht an 
ziemlich deutlichen Anſpielungen von Frau Mara gefehlt. 
Dennoch verknüpfte ſich damit für Pieps keine Vor⸗ 
ſtellung irgendwelcher Ungehörigkeit. 

Die Prinzeſſin Arnulf war — obwohl ſelbſt unfichtbar 
im Frank Nehlsſchen Haufe — ein Faktor, mit dem man 
ſeit Jahren rechnete. 

Pieps küßte der kleinen Durchlaucht die Hand mit einer 
Nuance feiner Devotion, die das bewegliche Herz der Prin⸗ 
zeſſin ſofort eroberte. 

„Sie hätten mir Ihr Kind längſt bringen ſollen“, ſagte 
ſie ſchmollend und mit reizender, nur für Pieps berech⸗ 
neter Koketterie zu Frank Nehls. 

Sie war Kennerin weiblicher Schönheit, aparter Grazie. 
Ihr Vorwurf war eine zarte Schmeichelei; die zweite, die 
ihm von ſeiner Freundin heute zuteil wurde, und er führte 
ihre Hand an ſeine Lippen mit einer temperamentvollen 
Wärme, die er gerade ihr gegenüber nur ſelten gezeigt 
hatte. 

Ein kleiner reſignierter Seufzer war die Antwort. 
Dann ſprach ſie mit Pieps in der ſcharmanten Anmut 
der großen Dame und der faſt mütterlichen Anteilnahme 
einer alten Freundin. Und ſie empfand wie die andern 
den unwiderſtehlichen Reiz, der von dem vollendeten Per⸗ 
ſönchen ausging, das wie ein kleines Kunſtwerk über allen 
Trivialitäten des Augenblicks ſtand. 

Manchmal trafen ſich die Augen der Prinzeſſin und des 
Schriftſtellers über dem breiten, ſchwarzen Federhut des 


. ? — Nein, Durchlaucht, 
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jungen Mädchens. Es waren Blicke, wie ſie Eltern aus⸗ 
tauſchen mögen in der Freude über ihr Kind. 

Und hinter ihrem großen Zobelmuff fand Prinzeſſin 

Arnulf Gelegenheit zu einem Wort, das ſie wieder in all 
ihrer malitiöſen und drolligen Frivolität zeigte. „La 
recherche de la maternité est interdite" flüſterte 
ſie mit einem Ausdruck in ihren dunklen Augen, der viel 
darüber ſagte, wie gerne ſie ſelbſt Mutter eines ſolchen 
Kindes geworden wäre. 
Dann ging der Vorhang wieder auf. Die Probe nahm 
ihren Fortgang. Frank Nehls wandte ſich nun wieder 
ganz der Bühne zu. Alle Augenblicke unterbrach er heftig 
die Spielenden von der Loge aus, ohne Rückſicht auf die 
Spannung ihrer Nerven, deren SE er in unbe» 
dachter Willkür hemmte. 

„So kommen wir nicht weiter“, ſagte Enzlehn vom 
Parkett aus zur Loge hinauf mit äußerer Gelaſſenheit. 

Aus einer goldenen flachen Bonbonniere nahm er von 
Zeit zu Zeit Opiumpillen, deren Wirkung ihm halfen, 
ſeine Maske mit Anſtand bis zum letzten Augenblick auf- 
recht zu halten. 

Frank Nehls hörte nicht. Ungeſtüm verlangte fein 
künſtleriſches Empfinden die ſofortige Erfüllung. Auch Ada 
Moll ſchonte er nicht. Wie Peitſchenhiebe flogen ſeine 
Worte über die Künſtlerſchar — verletzend, aufreizend und 
vernichtend. | 

„Ich kann nicht mehr“, ſagte Ada Moll und verließ 
die Bühne. l 

Pieps wurde kalt bis in die Fingerſpitzen. 

„Bitte ſehr. Ich bleibe hier und warte, bis es den 
Herrſchaften genehm iſt, weiter zu ſpielen. CH 

Niemand rührte ſich. 

Nicht einmal Enzlehn, der bleich wie in Lethargie auf 
ſeinem Parkettfauteuil ſaß und wie abweſend vor ſich 
hinſtarrte. , 

Eine kalte, eiſige Stille [ag über ber Bühne, über dem 
dunklen Rachen des Zuſchauerraums. 

„Ich marte ... ich habe Zeit“, tönte es grollend i in un⸗ 
geminderter Kraft von der Logenbrüſtung. 

Nichts geſchaeh. 

Niemand antwortete. 

Eine Minute verrann. Eine TEE lange Minute. 
Und nod) eine. 

Prinzeſſin Arnulf fühlte ein wobliges Prickeln in ihrem 
Körper. Die neue Senſation entzückte ſie. Die Erinnerung 
an Stierkämpfe, denen fie in Spanien beigewohnt, durch⸗ 
huſchte ihr Gehirn. Sie kannte vom Hörenſagen Enzlehns 
verzweifelte Lage. Seine Ruhe imponierte ihr. Auch 
Frank Nehls' unſinniger Eigenſinn machte ihr Spaß. Er 
war verſchuldet bis über die Ohren! 

Der Inſpizient ſtreckte den Oberkörper zu einer Tür 
heraus, ſcheu, in verdrücktem Arbeitsanzug: „Fräulein 
Moll ſchminkt ſich ab. Sie ſagt, ſie iſt krank.“ 

Beinahe hätte Prinzeſſin Arnulf „Bravo!“ gerufen. 

„Sagen Sie Fräulein Moll, daß ſie ſich eines Kontrakt⸗ 
bruches ſchuldig macht, wenn ſie das Haus verläßt“, ſagte 
Enzlehn von ſeinem Platze aus ſehr langſam und ſehr 
ruhig, ohne die Hände aus den Manteltaſchen zu nehmen. 

„Ja . . . das habe ich ihr ſchon geſagt . .. das ift ihr 
ganz egal“, antwortete der Inſpizient und verſchwand 
wieder. 
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Mit einer raſchen Bewegung, noch ehe der Vater oder 


die Prinzeſſin es bemerkt hatten, war Pieps zur Loge 
hinaus. Die eiſerne Verbindungstür zur Bühne war offen. 
Sie ſtolperte im Halbdunkel die drei Stufen, die zur Bühne 
führten, hinauf. 

„Führen Sie mich zu Fräulein Moll“, ſagte ſie ge⸗ 
bieteriſch zu einem Herrn, der ihr in den Weg kam. 

Und dann ſtand ſie vor der Schauſpielerin, die zwar 
noch geſchminkt, aber bleich und apathiſch auf dem Stuhle 


fap. Um [ie herum ſtanden die Kollegen heftig geſtikulie⸗ 


rend, ratlos. 
„Ich bin die Tochter von Frank Nehls“, ſagte Pieps. 


„Ich bitte Sie, Fräulein Moll, herunterzukommen und 


weiterzuſpielen.“ 

Ada Moll hob ihre grauen Augen in kaltem Staunen 
auf das junge, anmutige Mädchen, das ſie ſchon einmal 
flüchtig begrüßt hatte. Sie neigte kaum merklich den Kopf 
und ſagte: „Ich bedaure ſehr, aber ich bin dazu ganz 
außerſtande.“ 

Pieps trat, unbekümmert um die andern Mitglieder, 
auf die Schauſpielerin zu und ergriff ihre Hand. „Liebes 
Fräulein Moll . . . ich bitte, id) beſchwöre Sie, nehmen 
Sie ſich zuſammen. Tun Sie es mit Rückſicht auf Ihre 
Kollegen, auf die ganze Sache.“ 

„Ich kann nicht“, wiederholte die Schauſpielerin kalt 
und warf, unbekümmert um die Umgebung, einen peplon⸗ 
artigen Schlafrock ab, den ſie in dieſem Akt getragen. 

„Sie können nicht ...?“ 

„Nein. Wenn Herr Frank Nehls fic) entſchuldigen will, 
dann ...“ 

Pieps hob den Kopf. Ein unſagbar hochmütiger Zug 
trat auf ihr feines, junges Geſicht, und ihre dunkelge⸗ 
ſäumten Augen funkelten wie ſchwarze Kohlen aus dem 
blonden Gewirr, das unter dem Federhut hervorquoll. 

„Mein Vater hat keinen Grund, fich bei Ihnen zu ent⸗ 
ſchuldigen, Fräulein Moll. Er iſt nervös, wie Sie alle es 
ſind, aber ſeine Bemerkungen ſind richtig.“ 

„So . .. Nun dann wird fid) wohl eine andere Vers 
treterin für die Rolle, die ihn beſſer verſteht, finden laſſen.“ 

Es klang faſt gleichmütig und darum qum Verzweifeln 
unverrückbar. 

Mit einer raſchen und energiſchen Bewegung zog Pieps 
ihre zwei Nadeln aus dem Hut, warf ihre Boa und die 
lange engliſche Jacke ab und ſagte kalt: „Ja, Fräulein 
Moll, die wird ſich finden — — die bin ich nämlich ſelbſt.“ 

„Sie?“? 

Ada Moll ſah Pieps zum erſtenmal faſſungslos an, 
während unter den Schauſpielern eine laute, erregte De⸗ 
batte entſtand. | 

Pieps lächelte — fieghaft und ruhig. 

„O fürchten Sie nichts. Ich bin geſchult.“ Und mit 
perfider Abſichtlichkeit, ohne Ada Moll eines Blickes mehr 
zu würdigen, fügte ſie hinzu: „Die Rolle war für mich 
geſchrieben. Ich habe ſie mit meinem Vater ſtudiert.“ 

Sie warf das Peplon über die Bluſe, fuhr ſich mit dem 
Stift über die Brauen, tauchte ihre Fingerſpitzen in das 
Büchschen mit der roten Fettſchminke, mit der ſie die 
Lippen rötete, und fuhr ſich mit der Haſenpfote einigemal 
energiſch über die Wangen. 

Der Inſpizient kam angelaufen. 
der Herr Direktor läßt jagen... 


„Fräulein Moll 
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„Gehen Sie hinunter, es wird weitergeſpielt“, unter⸗ 
brach ihn Pieps, und dann zu den andern gewendet: „So, 
meine Herrſchaften, gehen wir.“ 

Sie lief den andern voran, hinunter. Sie gab ſich nicht 
Rechenſchaft von dem, was ſie tat. Sie handelte wie unter 
der Eingebung eines fremden Willens, dem ſie ſich nicht 
widerſetzen konnte, ohne die nächſten Folgen zu bedenken. 
Und es ging eine Kraft von ihr aus, die alle zwang, be⸗ 
ſinnungslos ihr zu folgen, ohne ihnen die Möglichkeit zum 
Zweifel, zur Überlegung zu laſſen. 

Ada Moll war noch um einen Schatten bleicher ge⸗ 
worden. Ein bumpfes Angſtgefühl hatte die Feindſeligkeit 
in ihr erſtickt, und mit der Angſt wuchs eine uneingeſtan⸗ 
dene Bewunderung in ihr, für dieſe Kraft, der auch ſie 
plötzlich ſich beugen mußte. 

„Los . los 

Pieps ſchob die beiden Herren, die die Szene mit Urſula 
einleiteten, auf die Bühne. Sie ſelbſt ſtellte ſich an die 
Tür, gewärtig ihres Stichwortes. 

Sie hielt die Hand auf das wildklopfende Herz gepreßt 
und ſammelte in ihrem Gedächtnis alles, was ſie noch von 
der Rolle auswendig wußte. | 

Es war unerhört, was fie tat, bie Knie zitterten ihr, als 
müßte fie jeden Augenblick zuſammenbrechen. Der Vater 
war imſtande, über die Logenbrüſtung hinweg auf die 
Bühne zu ſpringen, ſie fortzujagen, ihr böſe, beleidigende 
Worte ins Geſicht zu ſchleudern vor all den fremden, lau⸗ 
ernden Menſchen, die ſich wie an einem Schauſpiel daran 


weiden würden. 


Sie griff ſich an den Hals, als fürchtete ſie zu erſticken. 
Mit Anſpannung eines faſt übermenſchlichen Willens hielt 
ſie ſich aufrecht. 

„Jetzt gleich kommen Sie dran“, ſagte der Inſpizient. 

Zehn Sekunden vergingen. Sie öffnete die Tür, durch 
die ſie in fliegendem Tempo eintreten mußte. Über das 
augenblendende Rampenlicht hinweg ſah ſie in einen un⸗ 
geheuren ſchwarzen Schlund, dann fühlte ſie einen leichten 
Stoß, ſie taumelte zurück, und die Stimme Ada Molls in 
ihren hellſten, jubelndſten Tönen erfüllte das Haus. 

Sie fiel auf einen Stuhl, den ihr der Inſpizient leiſe 


lachend vorſchob. 


„Na, ſehen Sie, darauf hat ſie's doch nicht ankommen 
laſſen! Das haben Sie fein gemacht! ... Nu aber ruhig 
Blut, Fräulein!“ 

Pieps preBte ihr totenblaſſes Geſichtchen an das Neps 
fenſter, das ihr vollen Ausblick auf die Bühne bot. Sie ſah 
Urſula in den Armen des Geliebten, wie ſie die Arme um 
ſeinen Hals ſchlang, wie fie ihm ſündige Worte rafender 
Leidenſchaft in den Mund hauchte, und wie ſie ihr Geſicht, 
ihre Lippen, ihren Nacken den heißen Küſſen widerſtands⸗ 
los überließ. 

Eine dunkelrote Blutwelle färbte Pieps’ bleiche Wangen, 
und ein Ekel ſtieg in ihr auf, als fühlte ſie die Küſſe, die 
taſtenden Hände des ſchwitzenden, keuchenden Schauſpielers 
auf dem eigenen Körper. 

Sie hatte ſo viel über Liebe ſprechen hören in den 
ſonntäglichen Afterlunchſtunden bei ihrem Vater, hatte ſo 
viel über Liebe geleſen in Büchern, die ſie wahllos einge⸗ 
ſchmuggelt hatte in die Einſamkeit ihrer Kinderſtube — 
und alles war wie durch ein Wunder abgeprallt an ihr, 
ohne ſie zu beſchmutzen, ohne ihre Phantaſie zu krank⸗ 
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hafter und verderbter Neugier anzureizen. Die mit 
hinreißender Leidenſchaft und äußerſter Wahrheitstreue ge⸗ 
ſpielte Szene dünkte fie eine Schamloſigkeit, vor der ihr 
ganzes Weſen mit Widerwillen zurückſchreckte. 

Die ernüchternde Nähe nahm dem Spiel jeden poeti[d) 
verklärenden Schimmer, und was [le bis jetzt für die Liebes⸗ 
ſeligkeit erfüllten Sehnens gehalten — hier ward es zur 
abſtoßenden Farce. 

Sie ſchämte ſich vor dem Inſpizienten, der leiſe vor 
ihrem Stuhle hin und her ging, vor den Schauſpielern, die 
verſtreut herumſtanden und auf die gurgelnden, ſtöhnenden 
Laute, auf die unterdrückten Schreie und raſenden Aus⸗ 
brüche laufchten, und ſiedend heiß ſtieg es ihr zu Kopf, 
wenn ſie daran dachte, daß ſie an Stelle der Ada Moll in 
den Armen dieſes keuchenden Schauſpielers hätte liegen 
können. 

»Sie ſprang auf von ihrem Stuhl, lief zurück in die 
Garderobe, als gelte es, den taſtenden Händen und ver⸗ 
langenden Armen zu entfliehen, warf das Peplon ab, 
tauchte ihr Geſicht in eine Schüſſel mit kaltem Waſſer und 
rieb mit dem Handtuch ihr Geſicht, als müßte ſie ſich die 
Haut herunterreißen, als hätte die Vorſtellung all der Küſſe 
auf ihrem Geſicht ſie ſchon beſudelt. 

Nein — der Papa brauchte nicht zu fürchten, daß ſie 
zur Bühne ging! Oh nein! Dazu war ihr Feingefühl 
zu groß — noch größer als ihr Talent, das ſie immer mit 
Stolz gefühlt hatte. 

Und dieſes Feingefühl war es, was ſie von der 
Künſtlerin ſchied, ſelbſt wenn dieſe Künſtlerin eine Ada 
Moll war. 

Sie ſchlang ihre weiße Hermelinboa methodiſch um den 
ſchlanken Hals, warf der Garderobiere ein Geldſtück zu und 
ſchritt hochmütiger und kühler denn je die Treppe hinunter. 

Auf dem letzten Abſatz kam ihr der Vater entgegen. 

„Solche Scherze läßt du künftig wohl bleiben“, ſagte er. 

Aber in der forcierten Strenge feines Tones zitterte 
noch die Erregung der letzten halben Stunde nach. 

Pieps lachte leiſe auf, wie ein Kind, das ſich über einen 
gelungenen Streich freut. 

„Haft du mich in der Türe ſtehen ſehen, Papali, ja? ... 
War ich hübſch?“ 

Er gab ihr einen leichten Klaps auf die Wange, unter⸗ 
drückte mühſam ein Lächeln. 

Sie hing ſich an ſeinen Arm, und ganz leiſe raunte ſie 
ihm ins Ohr: „Du haſt übrigens recht, ich paſſe nicht zum 
Theater. Meinem Partner wäre ich davongelaufen oder 
hätte ihm das Geſicht zerkratzt, wenn er mich angefaßt 
hätte. Aber erzähl das nicht weiter, Papali, fie [off nur 
Angſt vor mir haben, die Ada Moll, hörſt dul“ 

„So . . . warum denn?“ 

Er ſah ſie etwas beluſtigt an, wie immer bezaubert von 
der Grazie ihrer ſchmeichelnden Kindlichkeit. 

Pieps ſah das ſtarre, unerbittliche Geſicht Ada Molls 
vor ſich, mit dem aufreizenden paſſiven Widerſtand ihres 
ganzen Körpers, ſie ſah die erregte zornige Hilfloſigkeit des 
Vaters, die ſich in der Loge in höhniſcher Herausforderung 
Luft gemacht, und ſie wiederholte nochmals, während ihre 
Augen ſich ganz licht und ſehr kindlich zum Vater erhoben: 
„Sie ſoll Angſt vor mir haben!” 

„Kindskopf“, murmelte er. 


Ada Moll kam an ihnen vorbei. Ihre Augen lagen tief 
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in dem erſchöpften, bleichen Geſicht, das der breite, ſchön 
geſchweifte Mund wie mit einem augen Streifen durch⸗ 
ſchnitt. ) 

„Ich komme gleich zu Ihnen rauf rief er ihr zu. 

Sie nickte, ohne zu antworten, ohne Lob zu ſuchen, das 
Haupt tief gebeugt, zu Boden gedrückt von der Wucht der 
letzten Szene, in der ſie alles, was an Leben und Leiden⸗ 
ſchaft in ihr war, gegeben hatte, und beinahe EE in 
ber Nichtachtung ihrer Wirkung. 

Mit keinem Blick ſtreifte ſie das junge Mädchen, nur 
leiſe grüßend neigte ſie das Haupt, als ſie an ihr vorbeikam. 
Und Pieps, ebenſo ſchweigſam. Wie ein Gruß mit der 
Degenſpitze zweier feindlicher Offiziere war es, die dem 
gleichen Herrſcher dienen. 

Mit einem Blick umfaßte Frank Nehls die beiden Ge⸗ 
ſtalten, lehnte ſie vergleichend noch näher aneinander. 

Was die Leute nur faſelten von Ahnlichkeit! 

Keine Spur von Ahnlichkeit war zwiſchen ihnen. Sie 
waren beide vielleicht der gleiche Typus des modernen 
Weibes, aber von da zur perſönlichen Ahnlichkeit 

Frank Nehls atmete erleichtert auf. 

„Geh jetzt in die Loge, Pieps.“ 

Er folgte ihr ein paar Schritte bis zu den Stufen, die 
hinabführten, und dann hörte ſie, wie er mit jugendlicher 
Leichtigkeit die Treppe zu den Garderoben hinaufeilte. 

„Sie waren über alle Begriffe entzückend, als ſie einen 
Augenblick im Türrahmen erſchienen“, ſagte ihr die Prin⸗ 
zeſſin Arnulf, wie ſie wieder an ihrer Seite Platz nahm. 
„Ich glaube, Sie wären eine exquiſite Künſtlerin ge⸗ 
worden.“ 

„Zu gütig. Aber Durchlaucht überſchätzen mich. Ich 
wollte der impertinenten Perſon nur ein bißchen Angſt 
machen. Die Lektion iſt leider weiter gegangen, als ich 
es ſelbſt dachte.“ 

Sie iſt zum Freſſen, die Kleine, dachte die Durchlaucht, 
die im Innerſten nur bedauerte, daß die Lektion nicht noch 
deutlicher ausgefallen war. 

Nach dem dritten Akt ließ ſie ſich zu ihrem Wagen ge⸗ 
leiten. Die Senſation konnte nicht mehr überboten werden. 

„Ihre ... wie fagen Sie doch? ... Pieps ift ein 
Juwel“, fagte fie, indem fie fid) leicht auf Frank Nehls' 
Arm ſtützte. 

„Ich weiß, Durchlaucht, nur iſt ein Vater wie ich — 
eine ſchlechte Faſſung dafür“, antwortete er brüsk. 

Die klugen dunklen Augen der kleinen Durchlaucht wur⸗ 
den beinahe ernſt: „Bringen Sie ſie mir nächſten Freitag 
zum Diner“, ſagte ſie kurz. 

Der Freitag war auch ſo etwas wie ein Orden. 

Enzlehn hatte einen großen Strauß La France-Rofen 
in den Wagen legen laſſen. 

„Wie liebenswürdig! ... Am Dienstag bin ich abends 
ſtets zu Hauſe“, fügte ſie hinzu und reichte ihm die Hand. 

Enzlehn verneigte ſich tief und wortlos. 

Er ahnte nicht, wie freigebig ſie mit den Dienstag⸗ 
Einladungen war 

Dann wurde der letzte, vierte Akt SEN zweimal durch⸗ 
genommen. 

Es war 4 Uhr, als die Generalprobe zu Ende war. 

Vor dem Bühneneingang ſtand Felix. Seit einer 
halben Stunde pendelte er im dunklen Hof unter dem 
immer dichter werdenden Schneefall auf und ab. 
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Er wagte es nicht recht, das Haus zu betreten, fürchtete 
in ſeiner Unkenntnis des Theaterlebens, die Probe zu ſtören. 
Eiler, der heute nach der Börſe eine kurze Beſprechung 
mit Prokuriſt Becker in der Couponkaſſe gehabt hatte, war 
an ſeinem Tiſch vorbeigegangen und hatte ihm leicht die 
Worte hingeworfen: „Herr Becker gibt Ihnen heute von 
halb vier ab Urlaub. Grüßen Sie Ihren Herrn Bruder.“ 
Er hatte kaum Zeit gefunden zu danken. Um halb vier 


Uhr war er nach der Karlſtraße gefahren. Vergeblich hoffte 


er, daß irgend jemand herauskommen würde, den er bitten 
könnte, ihn hereinzuführen. Endlich, nach faſt balbjtiin- 
digem Warten, traten einzelne Schauspieler aus der ſchma⸗ 
ilen Eingangstür. Die Probe ware längſt zu Ende. Frank 
Nehls mußte jeden Augenblick kommen. | 

Er fing Worte auf wie: „Koloſſal“ — 
Erfolg!” | 

Die Freude darüber ließ ihn bie Kälte vergeffen. Nun 
kam auch der Bruder heraus mit einigen Herren und Pieps 
mit dem weißen Hermelinmuff, den ſie vor den Mund 
drückte. 

Sie erblickte ihn zuerſt, ſtreckte ihm die Hand entgegen, 
herzlich und zutraulich. 

„Hat dich Eiler hergeſchickt, ja?“ Das ift nett.... Du, 
Onkel Felix, es war wundervoll.“ 

Frank Nehls nickte ihm zerſtreut zu, ſprach dann weiter 
mit den Herren, unbekümmert um den Bruder, der ſich 
vor ihn geſtellt hatte und einen Händedruck erwartete. 

„Wir miiffen doch endlich was effen“, fagte er. 
„Kommſt du mit, Felix?“ 

Aber er wartete die Antwort gar nicht ab. 

„Steig ein, Pieps.“ 

Er half ihr in ſein Auto, ließ Enzlehn an ihrer Seite 
Platz nehmen und ſetzte ſich auf den Rückſitz. 

„Onkel Felix, einſteigen!“ 

Felix blieb einen Augenblick unſchlüſſig stehn. 

„Na, los ... fos, ich komme um vor Hunger!“ 

Das war 1 die ungeduldige Stimme von der 
Nankeſtraße. 

Die Abſpannung hatte ſich aller bemächtigt. Die Herren 
blickten zu den Fenſtern heraus, als könnten ſie dadurch 
den Gang des Autos beſchleunigen. 


„Sicherer 


Nach dem erſten Glas Wein taute Frank Nehls wieder 


auf. Aber es war nur, um mit Enzlehn über die Details 
des morgigen Abends zu ſprechen. Er liebte es, ſeinen 
Erfolg zu inſzenieren, berechnete im voraus die Wirkung 
jedes Worts und den Grad des anzuſchlagenden Beifalls. 

Auch Enzlehn liebte keine Überrajchungen. Sie holten 
beide ihre goldenen Bleiſtifte aus der Weſtentaſche und 
ſchrieben ſich einzelne Stichworte auf. | 

Felix, der durch Pieps jo viel von der Arbeitsart des 
Bruders gehört hatte, bie fo ſelbſtvergeſſen und hingebend 
war, ſtaunte über das kühle Abwägen vor dem Tage der 
Entſcheidung. 

Er mußte an den Vater denken, der ſeine ſpekulativen 
Ideen in knifflichen Kombinationen zu Papier brachte und 
phantaſtiſche Gewinne in ſtreng mathematiſchen Folgerun⸗ 
gen ausrechnete. 

„Du ſiehſt ſo We aus, Onkel Felix.“ 

„So, Pieps ... findeſt du? Ja, weißt du, bie ſtumpf⸗ 
ſinnige Sitzerei im Bureau macht einen ganz döſig, und 
dann arbeite ich jetzt viel des Abends.“ 
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„Was denn?“ 
Er erzählte ihr, daß er Kompoſitionsunterricht nehme, 
zehn Mark die Stunde. Zweimal wöchentlich. Abends 


hatte er viel zu ſchreiben, viele Aufgaben zu machen. 


„Wie ein kleiner Schuljunge, Onkel Felix?“ 

„Ja, Pieps, genau ſo.“ . 

„Schade. Ich dachte, bu würdeſt abends oft zu uns 
kommen.“ | 

Sie lächelte ihn an, trank ihm zu und fuhr fort: „Wenn 
erſt Papas Stück heraus iſt, wird es bei uns ſehr nett 
werden. Papa hat ſicher einen großen Erfolg. Dann liebt 
er es, Menſchen um ſich zu ſehn. Auch ich werde viel aus⸗ 
gehen müſſen. Es wäre nett, wenn du in einigen der 
Häuſer verkehren würdeſt, Onkel Felix.“ 

„Da würde man einen kleinen Bankbeamten gar nicht 


vorlaſſen, Pieps.“ 


„So? Meinſt du wirklich?“ 


„Du biſt aber Papas Bruder . . .", fagte fie endlich mit 


großem Nachdruck. 


Er murmelte zwiſchen den Zähnen, aber doch ſo, daß 
ſie es hören konnte: „Das iſt es ja eben.“ 

„Wie meinſt du das, Onkel Felix?“ 

Er lächelte ein bißchen trübe. Das Peinigende Eiler⸗ 
ſcher Protektion, die Nichtigkeit ſeines eigenen Verdienſtes, 
die ſtarke Perſönlichkeit des Bruders, deren unbewußten 
Druck er zu ſpüren begann, laſteten auf ihm. 

„Der Name deines Vaters wird mir immer die An⸗ 
fänge erleichtern und den Erfolg erſchweren“, ſagte er ge⸗ 
preßt. 

Sie nickte. „Ja ... du mußt ſchon furchtbar viel tönen, 
Onkel Felix, um es fo weit zu bringen wie Papa. 

Sie ahnte nicht, wie grauſam in dieſem Augenblick ihre 
grenzenloſe Bewunderung war für den Vater, wie dieſe 
Bewunderung beinahe das Todesurteil in ſich ſchloß für jede 
Beſtrebung des jungen, werdenden Mannes, der Menſchen 
brauchte, die an ihn glaubten, um in dieſem SEH Die 
Kraft zu eigenem Leben au e EE | 


Bur Premiere hatte Felle für ſich und Ottilie zwei 
Plätze in der dritten Reihe des Erſten Ranges bekommen. 

Ottilie ſah in ihrem unmodiſchen Kleid aus ſchwarzer 
Seide älter und leidender als ſonſt aus. 

Sie hatte ſich zu dem Tage mit einer gewiſſen feier⸗ 
lichen Rührung vorbereitet. So war ihr zumute geweſen 
bei der Taufe des kleinen Felix, da ſie ihn als ſchweſterliche 
Patin über das Taufbecken bei der ſonntäglichen Maſſen⸗ 
taufe in der Kirche gehalten. Wie ſie damals die Worte 
des Geiſtlichen als nur für ſie geſprochen empfunden hatte, 
ſo war ihr jetzt, als ſpräche das Stück nur für ſie ſeine 
ausdrucksvolle, geheime Sprache, als hätten all die Worte 
für ſie eine ganze andere, tiefere Bedeutung. 

Felix mußte an die eine Erſtaufführung in Glogau 
denken. Um wie vieles war ihm dort der Genius reiner, 
war ſeine Aufmerkſamkeit dort ungeteilter geweſen. Sein 
erſter Blick galt hier der Loge ſeiner Schwägerin. Pieps 
in einer weißen Seidenkrepptoilette mit einem großen 


runden Chiffonhut auf dem blonden Haar ſaß ſehr blaß 


und ſehr ſteif der Brüſtung am nächſten, ohne die Blicke 
von dem Vorhang zu wenden, der ſie ne von Der Gr. 
füllung bes Schickſals trennte. 

(Fortſetzung folgt.) 


À | | | 
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Bille und Willenslähmung. 


Von Dr. Stadelmann, Dresden. 


Wille iſt Kapital. Dieſes iſt in einem Kraftzentrum 
aufgeſpeichert, das wir Gehirn nennen. Von dieſem 
Behälter fließen Kräfte zur Muskulatur; dieſer Vor⸗ 
gang entſpricht jenem, den wir als Willensäußerung 
bezeichnen. Daß der Kräftevorrat im Gehirn nicht aus⸗ 
geht und ſich nach einer Abgabe wieder erſetzt, dafür 
ſorgen die lebendigen Gehirnzellen, denen das Blut die 
von der Nahrung erhaltenen Stoffe zuführt; und daß 


die Ableitung der Kräfte vom Zentrum zur Peripherie 


erfolgt, verurſacht die Außenwelt, indem ſie ihre Kräfte, 
wie z. B. das Sonnenlicht, durch die Sinnesorgane 


zu dem Gehirn ſchickt und dieſes reizt, wie man ſagt. 


Die Willensäußerung hat alſo ein blutdurchfloſſenes 
Gehirn zur Grundlage, das durch die Außenwelt in 
irgendeiner Weiſe gereizt wird. Die Reize von außen 
her laufen durch ein vielfach verſchlungenes, äußerſt 
feines Gewebe wie durch ein Netz von Kanälen, von 
denen aus ſie wieder einen Abfluß gewinnen, aber 
auch inzwiſchen in Zellen wie in Behältern aufgeſpeichert 
werden können. 

Auf dieſe Weiſe iſt es einerſeits möglich, daß die 
äußere Welt in uns aufgenommen und uns bewußt 
werden kann, und anderſeits, daß ſie uns veranlaßt, 
ihr gegenüber durch die Willensäußerungen eine Stel⸗ 
lung einzunehmen. So motiviert uns die Welt, und 
wir bewegen ſie wieder. 

Das Kraftkapital im Gehirn ſetzt ſich um; es wird 
zur Arbeit, zur Muskelarbeit in handwerksmäßiger Be⸗ 
tätigung, im Gehen, Greifen, Sprechen, Reden halten 
uim. wie auch im Denken. Muskelarbeit unb Dent- 
arbeit erfordern den Willen. Dieſe Arbeiten werden 
beſtimmten Werten gleichgeſetzt, mit denen wir im ſo⸗ 
zialen Leben rechnen. Die Willensbetätigung bringt 
in dieſer Weiſe Geld, Ehre uſw., materielle und ideelle 
Güter. Die Muskelarbeit des Willens wird weniger 
hoch bewertet als die Denkarbeit. Eine „gute Idee“ 
iſt oft ſehr hoch im Wert; die entſprechende Ausnützung 
kann ihren Beſitzer zum reichen Manne machen. Das 
Gehirnkapital der Erfinder hat oft ſchon ungeheure 
Geldkapitalien gebracht. 

Wir ſehen, nicht nur im Haushalt des lebenden 
Organismus gilt die Umſetzung der Kräfte, wir können 
geradezu von einer Umſetzung dieſer Kräfte in Geld⸗ 
kapitalien reden; allerdings nicht im phyſiologiſchen 
Sinne, ſondern nur in der Art, daß wir dieſe le⸗ 
bendigen Werte denen von uns im Umgang mit 
Menſchen geſchaffenen an die Seite ſtellen oder ſie 
durch eine Umrechnung als Aequivalente gelten laſſen. 
Uebertragen auf die haushälteriſchen Werte in dem 
großen Organismus, den wir Kulturſtaat nennen, ge⸗ 
winnt das Willenskapital hervorragende Bedeutung 
ſowohl für den einzelnen wie für ganze Völker. 

Bei dieſem lebendigen Kraftkapital beſteht die eigen⸗ 
tümliche Tatſache, daß die Anlage fih vermehrt, d. h., 
ſie kann ausgiebiger benutzt werden durch fortgeſetzte 
Inanſpruchnahme im Sinne der Uebung. Natürlich 
nur bis zu einem gewiſſen Grad; auch darf die regel⸗ 
mäßige Kraftzufuhr dabei nicht aufhören. 

Oftmals wiederholte Bewegungen nehmen nach und 
nach immer weniger den Willen in Anſpruch. Durch 
Uebung kann man eine beſondere Geſchicklichkeit und 
Schnelligkeit in der Verrichtung von Handfertigkeiten 


erlangen, die anfänglich viel Energie und Zeit in An⸗ 


ſpruch genommen hatten. Beim Sport z. V. fällt dies 
beſonders auf. So iſt es auch bei Denkarbeiten; wer 
beruflich veranlaßt wird, viel und raſch zu denken, dem 
fällt die Löſung ſchwieriger Probleme nicht ſo ſchwer 
wie einem Menſchen, der nur zeitweiſe zu inten⸗ 
ſiverer Denkarbeit herangezogen wird. Für das Rätſel⸗ 
löſen kann man ſich eine gewiſſe Leichtigkeit durch 
Uebung verſchaffen; allerdings kommt hier auch eine 
Kenntnis der Methoden in Betracht, die durch Uebung 
erlangt wird. 

Eine Vernachläſſigung der Kräfte, die dem Willen 
entſprechen, bringt allmählich faſt eine Unmöglichkeit 
hervor, ſich nach gewiſſer Seite hin zu betätigen. Durch 
Faulheit wird viel „verlernt“. l 

Beſondern Einfluß auf bie Willensbetätigung hat 
das fortſchreitende Altern; hier kommt eine normale 
Abnahme der Kräfte in den Zellen durch die Abnützung 
in Betracht. 

Allzu lange Betätigung des Willens bewirkt ſeine 
Erſchlaffung, die nach entſprechender Ruhezeit wieder 
verſchwinden kann. Willenſchwache Menſchen haben 
im allgemeinen eine Veranlagung, der ein geringer 
Vorrat von Energien zukommt. Da im Durchſchnitt 
an alle Menſchen gleichen Berufes gleiche Anforderungen 
geſtellt werden, erlahmt deshalb ein Teil der Menſchen 
früher als ein anderer; ſie unterliegen einer „Willens⸗ 
lähmung“. Dieſe erſtreckt ſich dann nicht nur auf ihr 
geſamtes Leben, wo es gilt, Anordnungen zu treffen 
und zu einem Entſchluß zu gelangen; ſogar zu den 
einfachſten Verrichtungen, Spazierengehen, Ankleiden 
uſw. ſind ſolche Menſchen nur ſchwer zu bewegen; das 
Liegen und das nur halbe Durchdenken von Gedanken- 
reihen wird ihnen zur Gewohnheit. 

Die Willenslähmung kann eine Begleiterſcheinung 
verſchiedener Nervenkrankheiten ſein, wie der Neur⸗ 
aſthenie, der Hyſterie und von Geiſteskrankheiten. 
Willensgelähmte Menſchen ſind unfähig, das Leben zu 
bemeiſtern. Sie werden ein Spielball jedes äußern 
Einfluſſes. Welche ſchweren nachteiligen Folgen ſich 
hieraus ergeben, iſt einleuchtend. Wer im Beruf willens⸗ 
lahm iſt, büßt ſeine Autorität ein; die Untergebenen 
nützen ihn aus; fein Emporſteigen zu höheren Stel- 
lungen iſt in Frage geſtellt. Im geſchäftlichen Umgang 
verſäumt der Willenslahme, Situationen richtig zu be⸗ 
nützen; ratlos und machtlos ſteht er den Ereigniſſen 
gegenüber und muß ſehen, wie ber Gang feines Ge- 
ſchäftes nachläßt, indes der Konkurrent Vorteile ge⸗ 
winnt; im geſellſchaftlichen Leben wird er vielfach ein 
Opfer des Mißbrauches durch andere. 

Wieder in anderen Fällen verſäumt ein willens⸗ 
gelähmter junger Menſch die richtige Zeit, Examen zu 
machen, und gelangt dadurch oftmals zu ſchweren Nach⸗ 
teilen. Ein Affekt, die Angſt, legt ſich vor die Willens⸗ 
bahnen und hemmt die Betätigung der Willenskraft. 

Spezielle Fälle von Willenslähmung ſind beiſpiels⸗ 
weiſe die ſogenannten nervöſen Lähmungen der Glieder. 
Es kommt vor, daß ein von vornherein ſchwächer ver⸗ 
anlagter Menſch durch einen Affekt, wie Schrecken, eine 
Lähmung des Beines oder des Armes erhält. In dieſen 
Fällen handelt es ſich nicht um eine Verausgabung 
der Kraft, infolge deren die Lähmung entſteht, ſondern 
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um eine plötzliche Hemmung im Ablauf der Willens» 
kraft vom Gehirn zu den Muskeln des Beines ober 
des Armes. Der vorhandenen Kraft iſt der Weg ver⸗ 
ſperrt, auf dem ſie ſonſt ſich gewohnheitsmäßig ableitete. 
Erſt wieder nach einem Freigeben der entſprechenden 
Nervenbahn hört dieſe Art von Willenslähmung auf. 
Auch andere Affekte bringen derartige Lähmungen 
hervor; dabei beſteht die auffallende, jedoch natur⸗ 


wiſſenſchaftlich nicht ſchwer zu erklärende Tatſache, daß 
die durch den Affekt zurückgeſtaute Kraft im Gehirn an 


Stelle der gewohnten Ableitungswege andere Bahnen 
einſchlägt. So iſt es möglich, daß ein Angſtaffekt einen 
Anfall oder ein anhaltendes ſtarkes Herzklopfen erzeugt; 
die zurückgehaltene Kraft wurde in andere Wege ge⸗ 
drängt, die nun dieſe Erſcheinungen hervorrufen. Ner⸗ 
vöſes Aſthma und manche andere Erkrankungen können 
auf dieſe Weiſe entſtehen. 

Nicht nur Erwachſene, auch Kinder fallen dieſer 
Art von Willenslähmung oder, beffer gejagt, Willens⸗ 
hemmung anheim wie auch der allgemeinen Willens 
lähmung. Hier muß man jedoch ſehr wohl unterſcheiden 
zwiſchen der Unmöglichkeit ſich zu betätigen und zwiſchen 
dem beabſichtigten Nicht⸗Wollen. Willensgelähmten 
Menſchen ſollen keinesfalls Vorwürfe gemacht werden 
wegen ihres Verhaltens. Wenn es auch den Anſchein 
hat, als ob ein ſonſt geſund ausſehender Menſch mit 
Willenslähmung ſich verſtellt oder ſich „etwas einbildet“, 
ſo wird doch die genaue Erforſchung der Entſtehung 
dieſer Erſcheinung dem Willensgelähmten ſein Recht zu⸗ 
teil werden laſſen. Ein Verkennen dieſer IL 
macht die Sache ſchlimmer. 

Was kann der Willensgelähmte und ſeine Umgebung 
gegen dieſes Leiden tun? Der erſtere gewiß ſehr wenig 
oder gar nichts, die Umgebung dagegen ſehr viel. 
Insbeſondere iſt hier der Varbeugung das Wort zu 
reden. Eine ſchwächere Veranlagung muß durch ge 
eignetes Vorgehen mit körperlichen Mitteln und mit 
geiſtigen gekräftigt werden, damit ſie ſtärkeren Einflüſſen 
Trotz bieten kann. Die Erziehung hat hier ein großes 
Feld vor ſich. Uebungen, den Willen zu kräftigen, 
ſollten die Angehörigen eines ſchwächer Veranlagten 
nicht unterlaſſen; das Hauptaugenmerk iſt auf die Kräfti⸗ 
gung des Selbſt zu richten durch Erziehung zur Selbſt⸗ 
tätigkeit; das geht am beſten ſchrittweiſe. Auch eine 
Erziehung zur Gewöhnung an Affekte iſt angezeigt. 
Beſondere Berückſichtigung muß dabei die Ermüdung 
erfahren; man darf einem Menſchen nicht zumuten, ſich 
über ſeine Ermüdungsgrenze hinaus zu betätigen; aller⸗ 
dings kann dieſe durch Uebung erweitert werden. Eine 
Pflege des Willens iſt in erſter Linie angezeigt. Iſt 
dieſe Willenshygiene vernachläſſigt worden, oder hat ſich 
trotzdem die Umwelt als zu ſtark für eines Menſchen 
Kraft erwieſen, dann iſt die Willenslähmung zu be⸗ 
handeln. Der Organismus muß durch Ruhe, Ernäh⸗ 
rung und entſprechende äußere Anreizungen (Bäder, 
Maſſage u. dgl.) wieder gekräftigt werden. 

Allzuviel Zuſpruch, daß der Willensgelähmte ſich 
Mühe geben ſoll u. dgl., wirken nachteilig, denn darin 
beſteht gerade ſein Defekt, daß er die Kraft nicht hat, 
ſich ſelbſt anzuſpornen. Auf dieſe Weiſe wird ein un⸗ 
günſtiges Reſultat erzielt. Mut zuſprechen und ers 
kennendes, liebevolles Entgegenkommen geben mehr Aus⸗ 
ſicht auf Erfolg. Erſt wenn der Willensgelähmte unter 
entſprechender Beeinfluſſung an Kraft gewonnen hat, 
muß er ſelbſt verſuchen, dieſe Kraft zu mehren. In 
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den Fällen der Willenshemmungen, die durch ein äußeres 
Ereignis hervorgebracht ſind, gibt es beſondere Me⸗ 
thoden, dieſe zu beſeitigen. Man muß die Urſache auf⸗ 
ſuchen, wenn ſie nicht ſchon bekannt iſt; oft liegt ſie 
viele Jahre lang zurück. Daraufhin macht die Sug⸗ 
geſtion der Vergeſſenheit das Ereignis, das Urſache der 
Willenshemmung war, wirkungslos; dann fällt die 
Hemmung fort, und die Bahn für die gewohnte Ablei⸗ 
tung wird wieder frei; oder mit andern Worten: das 
gelähmte Bein z. B. iſt wieder dem Willen unterworfen 
und die Gehfähigkeit zurückgekehrt. Selbſt bei jahre⸗ und 
jahrzehntelangem Beſtehen einer Willenslähmung kann 
dieſer Erfolg zuſtande kommen. Auch die einfache 
Suggeſtion, die die Gehfähigkeit fordert, kann plötzliche 
Beſeitigung des Hinderniſſes verurſachen. Auch bei der 


allgemeinen Willenslähmung kann die Suggeſtion viel 


Gutes ſtiften. 
Eine andere Methode der Beſeitigung von Willens ⸗ 
hemmungen beſteht darin, daß man die eingezwängte 
Kraft gewiſſermaßen durch eine Hintertür entkommen 
läßt; es ſtellt ſich dann ein Anfall ein; der Affekt, der 
die Willensbahn verſchloß, leitet ſich nach anderer Seite 
hin ab und gibt auf dieſe Weiſe dem Willen ſeinen 
Weg frei. Nach derartigen ſeeliſchen Operationen tritt 
wieder die Erziehung in ihr Recht. 

Wer ſeinen Willen geſund und brauchbar erhalten 
will, muß auf Erziehung des Willens ſehen. Die Er⸗ 


ziehung iſt ein mächtiger Faktor für die richtige Be⸗ 


tätigung des Gehirns. Die Natur ſelbſt lehrt uns, 
dieſen Weg zu gehen; ſie ſelbſt geht ihn, wenn ſie ſich 
behaupten will. Nur durch ein ſich Entgegenſtemmen 
gegen äußere Gewalten und durch fortgeſetztes Ueben 
behaupten ſich nicht nur die Geſchöpfe auf der Erde, 
ſondern ſie entwickeln ſich, wie wir ſagen, zu immer 
höheren Potenzen. Leben iſt immer ein Kämpfen. Das 
kampfesmüde Geſchöpf ſcheidet aber aus der Reihe der 
Lebendigen aus; es fällt nicht mehr in die Wagſchale 
bei der Entwicklung; ſo iſt es auch mit dem Menſchen. 
Die ſtetigen Reibungen mit der Umgebung, mit den 
äußeren Kräften erzeugen Schmerzen und Wunden; 
dieſe ſind es gerade, die den Lebensanreiz erzeugen. 
Wer als „Nervöſer“ dieſe Tatſache verkennt, weiß nichts 
von einer Entwicklung zur Höhe. 

Nervöſe Symptome ſollten mehr von dieſer Seite 
aus angeſehen werden. Alle Geſchöpfe in der Natur 
haben ihr Leiden, das ſie wachſen und größer werden 
läßt. Die Natur erzieht ihre Geſchöpfe, auch den Men⸗ 
(den zur Größe durch den Kampf, der ein fortwabh= 
render iſt. Durch dieſe Uebung ſtählt ſich der Organismus. 
Die Natur hat auch dafür geſorgt, daß ein Unterliegen 
nicht zu bald erfolgen kann, indem ſie durch Ermüdung 
die normalen Sperrvorrichtungen eintreten läßt, damit 
nicht alle Kraft verausgabt wird und nicht Erſchöpfung 
dauernde Lähmung bringt. Folgen wir der Natur, 
und beachten wir ihr Vorgehen, ſo erkennen wir in 
dieſem die beſte Methode einer Hygiene des Willens. 
Erziehung zum Ueberwinden von Schwierigkeiten und 
Beſeitigen von Hemmniſſen, Uebung zur Aus dauer und 
Beachtung der dem Organismus gezogenen normalen 
Schranken find die Prinzipien der Willens hygiene, 
die den Willen kräftigt und Willenslähmung am beſten 
hintanhält. 

Das Willenskapital wächſt, wenn es in dieſer Weiſe 
verwaltet wird, und trägt Zinſen, die ſich auch auf die 
Werte des Verkehrs im Geſchäftsleben übertragen. 
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Bom heater | im Auto zum 5 


Im Kraftwagen durch Stadt und Land. D 


Hierzu 7 SERIES von D. Marcus. . 


In den letzten Jahren hat ſich das Kraftfahrzeug 


nur noch in gewiſſen Grenzen entwickelt. Die Zeit 


bes Werdens, des Drängens und der oft ganz mert: 
würdigen Konſtruktion iſt vorbei. Für den Automobil⸗ 
bauer kommen nur noch die faſt gleichen Typen in der 
Konſtruktion in Betracht, und während man früher in 
dem Automobil nur das Mittel zu großer Schnelligkeit 
erblickte, iſt man heute bemüht, auch die wirtſchaftliche 
Seite und die Bequemlichkeit zur höchſten Vollendung 
zu bringen. Die Zahl der Kraftwagen hat ſich in den 
letzten zehn Jahren in geradezu phänomenaler Weiſe 
vervielfältigt. Während es noch vor wenigen Jahren 
als ein Ereignis galt, im Automobil zu fahren, iſt der 
Kraftwagen heute durch die Autoomnibuſſe und Auto⸗ 
droſchken zu einem beliebten, populären Fahrzeug der 
mittleren Volkſchichten geworden, und eine Autofahrt 
im Omnibus für zehn Pfennig wird als etwas ganz 
Selbſtverſtändliches hingenommen. Die weit ausge⸗ 
dehnte Verwendungsmö 


langer Zeit ahnte. 


darüber zu ſtaunen, wenn ein findiger Kopf ein Auto⸗ 


glichkeit des Automobils wird 
viel mehr ausgenützt, als man es noch vor nicht allzu 
Sowohl für den Perſonenverkehr 
wie für den Gütertransport finden wir das Kraftfahr⸗ 
zeug in den verſchiedenſten Formen in Verwendung. 
Man hat ſich nachgerade daran gewöhnt, nicht. mehr. 


mobil für einen noch nicht dageweſenen Zweck ver- 
wendet. Eine Trauung im Automobil, die noch vor 
einigen Jahren als bemerkenswertes Ereignis durch 
alle Zeitungen der Welt ging, erregt heute höchſtens 
noch bei den direkt Beteiligten Vergnügen. Als ein 
„Etwas noch nicht Dageweſenes“ kann es nicht mehr 
gelten. Man iſt moderner geworden und findet auch 
keinen Anſtoß mehr daran, wenn einer im Automobil 
zu ſeiner letzten Ruheſtätte gebracht wird. Hat ſich 
alfo der Kraftwagen induſtriell und volkswirtſchaſtlich 
eine bedeutende Rolle erobert, ſo iſt anderſeits der 
Automobilſport noch lange nicht in der Weiſe von der 
Höhe herabgeſunken, wie man es dem Autoſport als 
ſolchem vorausſagte, als die meiſten Kraftwagen nicht 
zu Vergnügung⸗, ſondern zu eee von vorn⸗ 
herein beſtimmt wurden. 

Wir haben aber nur drei große ſportliche Ereigniſſe 
im Automobilismus. Es gibt nur ein großes Schnellig⸗ 
keitsrennen, das ijt der Grand-Prix von Frankreich, 
der bekanntlich im vergangenen Jahr von einem Deut⸗ 
ſchen auf einem deutſchen Wagen gewonnen wurde. 


In dieſem Jahr iſt das Rennen allerdings nicht zum 
Austrag gekommen, aber es kann als ziemlich ſicher 
angenommen werden, daß das Jahr 1910 wieder 


einen Grand⸗Prix ſehen wird. Es gibt nur eine große 
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Tourenfahrt, und das Verdienſt, dieſe auf eine noch 
nie erreichte Höhe gebracht zu haben, gebührt den 
Deutſchen, die in ihrer früheren Herkomerfahrt und 


jetzigen Prinz⸗Heinrich⸗Fahrt eine Veranſtaltung beſitzen, 


deren. Bedeutung alljährlich weit über hundert Auto⸗ 
mobiliſten veranlaßt, in den Kampf um die wertvollen 


Preiſe zu treten, 
denn neben dem "mE 
vom Prinzen Hein- E 
rich geſtifteten Wan⸗ ' 
Derpreis, der im E | 
fommenben Jahr zur E "E 

endgültigen Entſcheidung | 

kommt, jtiften alle größeren deutſchen Städte, die jeweils 
an der Stecke liegen, große ſportliche Vereinigungen und 
hochgeſtellte Perſönlichkeiten wertvolle Preiſe. Es gibt 
ferner nur ein Bergrennen, und das iſt das Semmering⸗ 
rennen. An der Grenze der grünen Steiermark ſpielt 
ſich alljährlich ſeit zehn Jahren im Herbſt ein Ringen 
der Motoren gegen Zeit und Raum ab. Das Semme- 
ringrennen als älteſtes Automobilrennen bildet ge- 
wiſſermaſſen einen Ausſchnitt aus der Entwicklung des 
Automobils; während im erſten Jahr ein Motordreirad 
in 14 Minuten die zehn Kilometer lange Bergſtraße 


bewältigen konnte und dadurch die beſte Leiſtung unter 


allen Fahrzeugen aufſtellte, ſahren die modernen Kraft⸗ 
wagen heute in ſieben Minuten die kurvenreiche Strecke. 


in den Wettbewerben zu finden ſind, 


möchte. 
zu ſein und kann ſich trotzdem grün und gelb ärgern, 


Ce Nummer 38. 
Daß nicht nur Männer am Steuer eines Automobils 
iſt ja bekannt. 
Es gibt viele ſchneidige Damen, die den Volant mit 
der gleichen Meiſterſchaft handhaben wie ihre männ⸗ 


lichen Kollegen, und ſelbſt als Autodroſchkenführerinnen 


haben ſich einige Damen ſchon mit Erfolg verſucht. Der 
Hauptreiz des Automobils liegt aber im Reiſen. „Wem 


„Gott will rechte Gunſt erweiſen, den [didt er in die 


weite Welt“, ſingt Eichendorff, aber er hatte 
damals moch keine Ahnung. wie een, 


Aus einer 
Tourenpreis fahrt 


hier halten? 
f&onfrolíjfation! — 


ſchnell und zuverläſſig 
einmal Gottes Gunſt den 
Menſchen das Reiſen 
machen werde. Das Luft⸗ 
bad in einem in flotter Fahrt 
dahinrollenden Automobil iſt von. 

ſo wohltätiger Wirkung und trotz 

des Staubes der Landſtraßen ſo er⸗ 
friſchend, daß es nicht wundernehmen kann, 
wenn jemand, der einmal eine größere Reiſe 
im Kraftwagen zurückgelegt hat, es als eine 
Strafe betrachtet, wenn er wieder zum „großen Bru— 
der“, zur Eiſenbahn, zurückkehren muß. Aber auch im 
Automobil iſt es nicht immer ſo, wie man es haben 
Man braucht keineswegs ein Kilometerfreſſer 


wenn Hinderniſſe auf der Straße, die Dummheit und 
Indolenz hervorrufen, geſchaffen werden. Es iſt merk⸗ 


würdig, zum Beiſpiel die Tiere zu beobachten, die 


häufig auch die Straße benutzen, wie ſie ſich dem 
Automobil gegenüber verhalten. Gänſe flattern ängſt⸗ 
lich die Straße entlang — immer vor dem Automobil, 
ohne daß ihnen auch nur einen Moment die Erleuch⸗ 
tung käme, nach rechts oder links zu flüchten. Zeigt 
die Gans ſchon geringe Geiſtesgaben, ſo iſt das Huhn 
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| : | — | uem Das Automobil 
S TEE m | | MEE | ee E | i als Mafjenbeförderungsmittel: 
d gewöhnlich nod) dümmer. Im letzten Moment fucht es immer Eine Fahrt im Aukobus. 


noch auf die andere Straßenſeite zu flüchten, ganz gleich, ob es | | NE 
dahin gehört oder nicht. Auf wenig freundlichem Fuß ſtehen die "M u d | 
Dorfköter mit bem Töff⸗Töff. Kommt ein Automobil in ENNIO a | 
ein Dorf, fo guckt fid) der „Hektor“, ber vor dem erjten ^ — EN | 
Haus liegt, erſt um, ob alle feine Kollegen auch auf bem De 
Poſten find. Langſamen Schrittes nähert er fid) dem 
‚entgegenfommenden Fahrzeug. Kaum ift dieſes an 
ihm vorbei, ſtürzt er unter | 
wütendem Geheul hinter 
ihm her, aber immer noch 
in reſpektvoller Entfernung 
vor den rollenden Rädern. 
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Schließlich bleibt 
er erſchöpft au: 
rück und ſucht 
ſtolz ſeinen 
Ruheplatz auf. 
Am 
nehmſten ſind 


Unheil anrichten 
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Panne auf der Fahrt: Ungewohnte Arbeit an der Cuffpumpe. 


können. Es iſt ja ſchon viel beſſer geworden als früher, 
wo man bei jeder Automobilfahrt ſicher mit zwei bis 
drei ſcheuen Pferden rechnen konnte. Aber noch ſind 
ſie nicht alle mit dem Automobil vertraut, und die 
größte Vorſicht iſt nötig, wenn man beim Paſſieren 
eines Pferdefuhrwerks kein Unglück anrichten will. Sehr 
poſſierlich iſt es dagegen, Haſen bei einer Nachtfahrt 
zu beobachten. Mitten auf der Straße ſitzt Meiſter 
Lampe. Plötzlich gerät er in den Lichtkegel der Schein⸗ 
werfer, und nun geht es in voller Flucht geradeaus, 
immer dorthin, wohin die Laternen ihr Licht werfen. 
Schließlich ſtolpert er aber doch und fällt erſchöpft im 
den Straßengraben. In Reviere mit gutem Haſen⸗ 
beſtand kann man dieſes Schauſpiel oft alle Viertel⸗ 
ſtunden genießen. Sind das die Schrecken jedes 
Automobiliſten, die ſich auf der Landſtraße ergeben, 
ſo gibt es noch einen, der viel ſchrecklicher iſt, und 
der dem Fahrzeug ſelbſt entſpringt, das iſt — die 
Panne. Man fährt in flotter Fahrt auf ſchöner 
gerader Chauſſee, genießt die friſche Luft und das 


unange⸗ 


die Pferde, weil 
jie am eheſten 
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herrliche Landschaftsbild — plötzlich fängt jos Fahrzeug 
zu ſtuckern an, und der Schreck macht ſich auf allen 
Geſichtern bemerkbar. Ein Pneumatikdefekt; nun geht 
es ans Reparieren. Iſt das Wetter ſchön und. hat 
man eine abnehmbare Felge und iſt überdies mit einer 
Luftflaſche ausgerüſtet, dann iſt der Schaden allerdings | 
raſch gehoben. Wie ganz anders ſtellt ſich aber eine 
Panne dar, wenn Nacht und Regen und das Fehlen 
von Erſatzſchläuchen eine Reparatur „begünſtigen“; dann 
mag auch dem Frömmſten mancher Fluch entfahren, 
der den heiligen Chriſtoph, den Schutzgott der Auto⸗ 
mobiliſten, nicht ſehr erbauen wird. Noch unangenehmer | 
wird aber die Sache, wenn es fidh um einen Teil 
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ber Maſchinerie handelt, der die Schuld an der Panne 
trägt. Dem Motor ſcheinen die Lebensgeiſter während 

der Fahrt nach und nach zu entfliehen; wohl mani⸗ 
puliert der Führer mit Gas- und Zündungshebel unb 
geht auf den kleinſten Gang herunter, aber es hilſt 
nichts mehr: mit einem tiefen gurgelnden Seufzer ſtellt 

der Motor die Arbeit ein. Der Führer ſeufzt gleich⸗ 
falls, und ſeufzend entſteigen die Inſaſſen dem Gefährt. 
Der Chauffeur unterſucht den Motor, das Getriebe, 
Die Zündung und Vergaſung. Hat man endlich den 
Defekt, dann geht es an die Arbeit, die beſonders 
beim Automobil alle gleich macht. 

Selbſt ein Pear des Reiches ſcheut nicht davor 
zurück, helfende Hand anzulegen und ſogar — wenn 
es ſein muß — unter den Wagen zu kriechen, um in 
diefer unbequemen Lage an der Behebung der Panne 
mitzuarbeiten. Daß dann der Herr nicht vom Chauffeur 
zu unterſcheiden iſt, kann wenig wundernehmen. Iſt 
der Defekt aber ſo ſchwerer Natur, daß er nicht an 
Ort und Stelle behoben werden kann, dann wird der 
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verachtete „Hafermotor“ zu Hilfe geholt, und eine werk vorgezogen werden. Vor allem in den Groß - 
Pferdekraft ſchleppt vierzig in das nächſte Dorf. Dank ſtädten, in denen das Verkehrs- wie Erwerbsleben eine 
der hochentwickelten Kraftfahrzeugtechnik wird den ſolche Steigerung erfahren hat. Hier heißt es mehr 
Paſſanten der Landſtraße ein ſolches Schauſpiel heut- als anderswo: Zeit ift Geld. Hier vermehren fih denn 
zutage aber nur noch ziemlich ſelten geboten. | 


` 


aud) die Kraftfahrzeuge in dem gleichen Tempo, wie 
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| Cine Reife im Automobil: Mit ſechzig Kilometer Geſchwindigkeit quer durch Deulſchlanddz. 


Ne FE ura 


Hinderniffe E Ganfeherde | 
auf dem : als Ber- 
kehrſtörung. 


platten Cand: 


e 


T s re, ` R H d d : m : . ; f 2 
` ` " . . . a ` ' ; eh i ` t GE . E S 
E = Nc i ` by E kue a - m D E D : i A ut 1 8 D 


i a 


Die Hoffnung mancher Pferdebefiker, durch Cin- die Zahl der Pferde abnimmt. Bekannt ijf, daß viele 
ſchleppung defekter Automobile den Tätigkeitskreis des fürſtliche Herrſchaften ihren Marſtall verkleinert haben 
Pferdes zu erweitern, iſt alſo nichtig. Das Kraftfahr⸗ und dafür in ihrer Garage eine ſtattliche Anzahl der 
zeug hat vielmehr dem Pferde ſcharfe und erfolgreiche verſchiedenſten Automobiltypen halten. Da nun auch 
Konkurrenz gemacht. Und das ift nur natürlich und der greife Kaifer Franz Joſef fid) zum Kraftwagen be- 
folgerichtig, denn ſchon als Beförderungsmittel muß das kehrt hat, gibt es wohl keinen europäiſchen Herrſcher mehr, 
Auto wegen feiner größeren Schnelligkeit dem Fuhr- der fih nicht bes Kraftwagens bediente. O. Schmal-Carbur. 
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Aus Alt-Wien. 


Wien iſt eine modernere Stadt, als man im mo⸗ 
dernen Deutſchland gewöhnlich annimmt. 
Jahrzehnt hat ſich leiſe, aber merklich gar mancher Um⸗ 
ſchwung dort vollzogen. In der Phyſiognomie der 
Stadt, in der eifrig gebaut wird, und auch im Charakter 


ihrer Bewohner. Der immer weiter vordringende Sport, 


der im nahen Hochgebirge früher nie gekannte Winter⸗ 
tummelplätze erſchloſſen hat, wirkt allein ſchon als Er⸗ 
zieher zu modernem Menſchentum; zumal erhöht er 
die Bewegungsfreiheiten und Selbſtändigkeitsgefühle des 
jungen weiblichen Geſchlechts und macht die berühmten 
„ſüßen Mädels“ zuſehends friſcher und forſcher, faſt 
hätte ich mich berliniſch ausgedrückt: ſchneidiger. 
der künſtleriſche Geſchmack hat ſich in manchem geändert, 
und die Saat der Sezeſſion ift, vor allem auf kunſt⸗ 
gewerblichem Gebiet, überraſchend raſch aufgegangen. 
Wien marſchiert hier allenthalben mit an der Spitze 
der Bewegung. 


Trotzdem verdankt Jung⸗Wien [einen Erfolg auf 


dem Gebiet der dienenden und ſchmückenden Künſte 
vielleicht mehr noch ſeiner alten Kulturtradition als 
feiner wagemutigen Modernität. s bie Sido 


Im letzten 


Auch 


Von Franz Servaes. Gs Hierzu T Abbildungen. | | i Ge? 


ö Durchdringung dieſer beiden Elemente gibt dent neuen 
„Wiener Stil“ die beſtechende, liebenswürdige und 


eigenartige Nuance. So modern Wien immer auch 
werden mag, ſtets ſchwingt eine gewiſſe Note vom 
lieben Alten dabei mit. Das weiß man außerhalb febr 
zu ſchätzen. Auch in Deutſchland hat man längſt wieder 


Sehnſucht nach Altbeglaubigtem und Erprobtem. Weiß 


man doch, daß hier der feſte Boden iſt, auf dem man 


von den Luftſchifferfahrten der Modernität immer mit 


einem Ah! der Erleichterung an feſtes Land wieder 
zurückkehren kann. | 
„Wohl dem, der feiner Ahnen gern gedenkt!“ Der 
Wiener als leidenſchaftlicher Lokalpatriot iſt ſchon als 
ſolcher dem Ahnenkultus ergeben. Was die Leute vor 


. fünfzig und hundert Jahren taten und ſagten, wie fie 


ſich kleideten und benahmen, wie ſie lebten, wohnten 


und ſtarben, dies zu hören, werden die Wiener nie⸗ 


mals müde. Und es erſcheint oft als Traum ihrer 
Sehnſucht, einmal einen Tag lang im wirklichen und 
echten Alt-Wien, im Wien ber Empire unb Bieder⸗ 
meierzeit, verbringen zu können: mit Schwind und 
Bauernfeld im Wägelchen binauszukutſchieren, mit 
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Ir. von Amerling: Bildnis der erſten Frau des Künſtlers. 


Schubert zuſammen in einer Vorortkneipe einen Heurigen 
zu trinken, mit Raimund ſelig zu weinen und mit 
Neſtroy ſorglos zu lachen. Dann natürlich auch, dem 
biederen alten Feldmarſchall Radetzky auf einer Morgen: 
promenade zu begegnen und ihn traulich mit „Ser— 
vus!“ zu begrüßen. Von Strauß und Lanner zum 
Tanz ſich aufſpielen zu laſſen und dabei eine ringellockige 


Schöne herzhaft im Arm zu ſchwingen. Und nicht au: 
letzt in den noch völlig unberührten alten Gäßchen, 
zärtlicher Gefühle voll, nächtens umherzuſchleichen, ſich 
an Mondſchein und Zitherklang, alten Blumenerkern und 
windſchiefen Dächern ſinnig zu berauſchen. 

In Alt-Wiener Walzern und Gſtanzln iff von der 
erſehnten Zeit ja immerhin manches lebendig geblieben. 
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Wilhelm Richter: Der Nationalgardiſt. 


den und Stichen, die daher 
eifrig geſammelt werden. Und 
wenn eine Kunſthandlung, 
wie kürzlich die von H. O. 
Miethke in der Dorotheen— 
gaſſe, den geſcheiten Einfall 
hat, Sittenbilder aus Mlt- 
Wien zu ſammeln und in 
einer Ausſtellung zu ver— 
einigen, dann geht gleichſam 
ein ſtilles Raunen und Rau— 
ſchen durch die Stadt; die 
Liebhaber und Sammler 
ſtecken tuſchelnd die Köpfe 
zuſammen, geputzte Adels— 
karoſſen kommen vorgefahren, 
und im modernen Kunſtſalon 
hört man vor den alten Bil- 
dern das gemütlich - vor- 
nehmſte „Weaneriſch“ plau- 
ſchen. Dann iſt die alte Zeit 
wieder lebendig geworden; 
zwei, drei Menſchenalter wer— 
den lächelnd überſprungen. 
Es gibt kaum erſt Eiſen— 
bahnen; die Vorſtädte ſind 
von der einzig Wien ge— 
heißenen inneren Stadt durch 
ein breites Glacis noch ge— 
trennt; der jetzt in ein kalt— 
langweiliges Aſphaltbett ge— 
nötigte, zum großen Teil 
überwölbte Wienfluß plät— 
ſchert wieder unter Raſen— 
hängen und Weidenbüſchen 
durch ein Wieſenland, und 
bloßfüßige Kinder patſchen 
darin herum, lachen und 


Nicht wenig auch in Gemäl⸗ 
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Bod nad) ben im 


Sonnenſchein glitzernden 
Grundkieſeln. Ja, „es 


war einmal ein raſiges, 


wieſenhaftes Wien“, wie 


Rudolf Hans Bartsch ſo 


kokett⸗ſehnſü üchtig ſagt, 
und das war juft jenes 
alte Wien, von dem die 


alten Bilder unb Einrich⸗ 


tungen uns erzählen. 
Vor hundert Jahren 


pe Mien die weitaus 


erfte Stadt des deutſchen 
Kulturgebiets. „3 gibt 
nur a Kaiſerſtadt, 's gibt 


nur a Wean“, ſagte und 


ſang man mit vollem 


Recht, und keiner deut⸗ 


ſchen Stadt konnte es 
beifallen, dieſen Ruhm 
zu beſtreiten. Die geſell⸗ 
ſchaftlich ganz vollen Zei⸗ 
ten des Wiener Kon⸗ 
greſſes (November 1814 
bis Juni 1815) hatten 
dieſen Vorrang Wiens 


peter Fendi: Die Offizierswitwe. 
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auf Generationen hinaus 


befeſtigt, und ſo ſehr die 
politiſchen Zeiten trübe 
und unfruchtbar waren, 
das Wiener Volksgemüt 
ſonnte ſich ſchier ununter⸗ 
brochen im lichten Glanz 


ſeines harmlos fröhlichen 


„Hamurs“. Gegenüber 
den andern deutſchen 


Stämmen war man ſich 


bewußt, feine Manieren 
zu beſitzen, die man nicht 
erſt von den Franzoſen 


zu lernen brauchte, ſon⸗ 


dern unter dem Einfluß 
einer Jahrhunderte alten 
prächtigen Hofhaltung 
erbeigentümlich beſaß. 
Die Männer, auch der 
bürgerlichen Schichten, 
verſtanden, ohne ſich gu 
ſpreizen, als „Gawliere“ 

Gavaliere) aufzutreten, 
und die Schönheit und 
heitere Anmut der Wiener 
Frauen waren damals 


DH 
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Joſef Mansfeld: Kriegsrat im ape 1848, 


{hon gerade fo weltbekannt, wie fie es heute noch 
find. Wer etwa den entzückenden Jung⸗Frauenkopf be⸗ 
trachtet, den Amerling uns im Bildnis ſeiner erſten Gattin 
qufbewahrt hat (Abb. S. 1627), der mag ahnen, welch 
reizvolle Natürlichkeit und bezwingende Liebenswürdig⸗ 
keit jenen Wienerinnen zu eigen war. Es iſt vielleicht 
das Beſte der Wiener Frauen und war es ehemals 
vielleicht mehr noch als heute, daß ſie bei allem Sinn 
für Eleganz und Schönheit doch nicht zu konventionellen 
Geſellſchaftspuppen erſtarren, ſondern ſich einen roſigen 
Hauch von ländlicher Friſche und Naivität bewahren. 
Affigkeit und Ziererei waren ſtets im Wiener Bürger⸗ 
tum verpönt, ein natürlicher, einſchmeichelnder Anſtand 
war vor allem geſchätzt. 

Ein gutmütig kleinſtädtiſcher Zug, der in der Pflege 
der Häuslichkeit feine liebenswürdigſte Seite zeigte, herrfchte 
in der auf ihre Einzigkeit ſo ſtolzen Kaiſerſtadt. So wurde 
fie die wahrhaft klafſiſche Stätte der Biedermeierperiode. 
Nach dem betäubenden Prunk der Varocke und des Ro- 
kokos war bürgerliche Schlichtheit und Einfachheit guter 
Ton geworden, und das ging ſelbſt hinauf bis in die 
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Hoſkreiſe. Das Wohn⸗ 
zimmer des ſo gefeierten 
„Helden“ Erzherzog Karl 
— die ſeinem Andenken 
gewidmete Ausſtellung 
führte es vor — war 
nicht prunkvoller als die 
gute Stube“ eines wohl⸗ 
habenden Bourgeois (Ab⸗ 
bild. S. 1628). Auf Trau⸗ 
lichkeit und Behaglichkeit 
legte man mehr Wert 
als auf pompöſe Re⸗ 
präſentation. Wohl ſtellte 
man ganz gern auch 
einmal einen Schaukaſten 
auf, zumal wenn man 
empfangene Dekorationen 
darin ausbreiten konnte; 
aber ſelbſt dieſe Prahlerei 
hatte etwas Naiv⸗Gemüt⸗ 
liches, und was ſich ein 
bißchen bewußter daran 
gab, entlehnte ſorglos 
feine Formen vom Ro⸗ 
koko. Dafür ſtrahlt eine 
echte Biedermeierkom⸗ 
mode mit meſſingnen 
Beſchlägen, auf der ſelbſt⸗ 
verſtändlich eine Stand⸗ 
uhr und ein paar Vaſen 
nicht, fehlen dürfen, um 
jo ſichtbarer das Be- 
wußtſein ihrer gutbürger⸗ 
lichen Herkunft aus: ſie 
it das wahrhaft reprä⸗ 
ſentative Möbel dieſer 
Epoche (Abb. S. 1629). 
Doch was ein echter 
. Wiener ijt und eine mit 
Donauwaſſer getaufte 
Wienerin, das liebt trotz⸗ 
dem vor allem das Tan⸗ 
zen. Wenn man auf, der 
„Landſtraßen“ i im Gaſthaus zum Goldenen Bären zu einem 
Ballfeſt zuſammenkam, dann warf man fih ins Staats⸗ 
gewand und freute ſich ſeines feierlich ziervollen Betragens. 


Faft zeremoniös und höfiſch ſchritt man in der Qua- 


drille einher, doch um ſo beſeelter und leichtfüßiger 
ſchwebte man dahin, wenn Walzerrhythmen das Blut 
einwiegten und die Glieder löſten. Und ehe nicht der 
Morgen ſilbergrau zwiſchen die Gardinen guckte, dachte 
man nimmermehr an ein Nachhauſegehen. Sparte 
man doch ſchließlich gar — das Sperrjechlerl! . 

Nicht minder als das Tanzen im geſchloſſenen 
Saal liebte ſchon Alt⸗Wien das Hinausſchwärmen in 
die liebliche Umgebung. Der Semmering freilich war 


damals noch nicht ſo leicht erreichbar wie heutzutage; 
man begnügte ſich mit dem Wiener Wald, der ja noch 


Reize und Abwechſlungen genug bietet. Und da ftan- 
den denn allerhand ſchnurrige Gefährte bereit, um die 
Ausflugsluſtigen aufzunehmen und möglichſt weit hin⸗ 
auszuführen. Was für „Zeugerl“ es damals alles 
gab, das läßt ſich kaum aufzählen. Bald waren ſie 
eng und zierlich, juſt groß genug für ein verliebtes 
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oder befreundetes Paar, bald mußten fie ganze Fa⸗ 
milien ſamt Anhang von Sausfreunden, 
und Schoßhunden friedlich beherbergen. Welch ein 
Hallo aber erſt, als dann die große Umwälzung kam, 
die Einführung von „Dampfwagen“, aus denen ſich 
im Galoppſchritt unſere hoffärtige Eiſenbahn entwickelte. 

Schon damals beſaßen die Obſt⸗ und Gemüſefrauen 
des Naſchmarktes ihr gediegenes Selbſtbewußtſein, und 
ihre ſarkaſtiſche Grobheit war geradeſo gefürchtet wie 
heutzutage. Sie fühlten ſich keineswegs als Fremde in 
der Großſtadt. Wuchs doch das Land von allen Seiten 


ins ſtädtiſche Gebiet hinein, ſo daß der Uebergang oft 
Die Weichbildgrenze aber zeigte 


kaum zu ziehen war. 
ſich von ſtolzen und wohlhabenden Dörfern beſetzt, die 
fröhlich an ihren alten bäuerlichen Sitten feſthielten und 
ihren „Kirta“ (Kirchtag) nicht minder luſtig hielten als 
die im fernen Gebirge. So ſieht man dem großen Bild 
von Waldmüller, das Abb. S. 1626 wiedergibt, gewiß 
nicht an, daß die darauf dargeſtellten Bauern dicht vor 
den Toren von Wien hauſen. So friſch und fröhlich 
wußten ſie ihre ländliche Eigenart ſich zu bewahren. 
Dieſer ungezwungene Zuſammenhang mit dem Land, 
der heute noch nicht ganz zerſtört ift, gab Alt-Wien 
die feſte Grundlage ſeiner Gemütlichkeit und Behäbig⸗ 
keit. In allen Lebenskreiſen machte ſich das geltend 
und blieb ſelbſt dem Militär (man ſchrieb ja „Anno 
Tobak“) nicht fremd. Die Soldatenbilder aus jener 
Zeit machen faſt alle einen ſehr patriarchaliſchen Ein⸗ 
druck. Man ſpürt's ihnen an, daß damals der Herr 
Hauptmann ſeine Soldaten noch mit „Kinder!“ an⸗ 
redete, und daß man die notwendige Strammheit gern 
mit ein wenig bärbeißiger Freundlichkeit durchſetzte. 
Beim Grüßen und Präſentieren fuhr dem Wachtpoſten 
nicht gleich der Gottſeibeiuns in die Beine, neben 
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Dünkel unb Manneszucht gingen Leutſeligkeit und Froh⸗ 


launigkeit ganz friedlich einher. Und friedlich und 
ungefährlich waren ſelbſt oft die Revolutionäre. Das 
köſtliche Bild von Mansfeld ſpottet ihrer gar luſtig, 
zeigt ſie in Federhüten und mit alten Plempen, auch 


ein Bierknecht mit aufgepflanztem Bajonett macht ſich 


wichtig, aber nach Blutvergießen ſieht die Sache nicht 
aus (Abb. S. 1630). Die beiden Verſchwörer ſind ja doch 
nichts anderes als gemütliche Wiener! Die reden und 
ſchauſpielern wohl gern, ſchneiden aber nicht gleich die 
Hälſe ab. Das Dunkle und Unheimliche des Soldaten- 
ſpiels lag ſchon damals vorwiegend auf ſozialem Ge⸗ 
biet, und mehr noch als heut. Die Wackeren, die für 
das Vaterland ihr Blut vergoſſen, wurden vom Staat 
miſerabel bezahlt, und wenn ſie auf dem Felde der 
Ehre geblieben waren, mußten ihre Witwen und 
Waiſen ſich oft in ärmlichen Dachkammern gegen 
Hunger und Unehre wehren. Auf einem merkwürdigen 


Bild, das trotz ſeinem tendenziöſen Pathos ſeine künſt⸗ 


leriſchen Zielpunkte nicht vergißt, hat der alte brave 
Peter Fendi dem Staat ſeine Pflichten gegen verlaſſene 


Militärhinterbliebene warmherzig vor Augen gehalten 


(Abb. S. 1629). Aber derlei Fragen tauchten damals 
erſt vereinzelt auf und wurden mehr ſentimentaliſch 
als praktiſch angefaßt. Die ganze Zeit war eid) 
herzig und verſchwommen, nur wenig zu hartem Ernſt 
aufgelegt, aber um fo begabter für Frohſinn, Schnid- 
ſchnack und Biederkeit. Gewiß eine Zeit, die ſehr viel 
Liebenswürdiges beſaß, und die, wenn man ſie von 
ihren Lichtſeiten betrachtet, gewinnend und zutraulich 


zu lächeln weiß — und doch keine, nach der wir uns 


zurückſehnen ſollten. Denn wichtiger als mit Grazie 
die Zeit totzuſchlagen, iſt's, dem Lebensernſt e 
ins en zu ſchauen! 


Au pair. 


Skizze von Minna von Heide. 


„Eine alte, kränkliche Dame, der das Leben viel 
Leid zugefügt hat, erſehnt ſich für den Reſt ihrer Tage 
eine jugendliche ſelbſtloſe Weggefährtin. Es kann äußer⸗ 
lich allerdings gar nichts geboten werden als ein wirk⸗ 
lich gemütliches Heim. Als Aequivalent müßte die 
junge Dame es ſchon betrachten, frei aus einer reichen 
Lebenserfahrung ſchöpfen zu dürfen, und man würde 
ihr Zeit und Muße laſſen, eigenes Leid zu vergeſſen 
und zu überwinden. 

„Eine hierfür ausreichende Bezahlung vermag ich 
nicht zu bieten, und die Gehaltfrage ſcheidet aus.“ — 

Auf dieſes Inſerat liefen einige wenige Briefe ein, 
von denen keiner ſympathiſch war. Aber etwa eine 
Woche nach dem Erſcheinen des Geſuchs kam als Nach⸗ 
zügler folgender Brief: 

„Gnädige Frau! 


„Falls Sie nicht ſchon gewählt haben, möchte die 


Unterzeichnete ſich noch als Weggefährtin melden. Ich 


konnte zu keinem Entſchluß kommen, weil ich mich 


eigentlich nicht jugendlich nennen darf. Ich bin dreißig 
Jahre alt, ſehe aber durch vorzeitig ergrautes Haar 
bedeutend älter aus und bin auch meinem Empfinden 
nach älter. Dagegen kann ich gut fremdes Leid tragen 
helfen, und in der Krankenpflege bin ich erfahren. 

Irgendwelche Anſprüche an das Leben ſtelle ich nicht. 


ſilberweißen Bart gemildert wurden. 


„Ich bin gern bereit, mich Ihnen vorzuſtellen. Oder, 
da die Reiſe weit iſt, würde ich mit einer eventuellen 
ſofortigen Kündigung Ihrerſeits einverſtanden ſein. 

„Meine Eltern ſind tot. Mein einziger Bruder iſt 
im Ausland verheiratet. Und ich habe meines Wiſſens 
nie etwas getan, das meinem Ruf ſchaden konnte. 

„Näheres würde ich lieber perſönlich erzählen. 

\ Ergebenſt 
Eliſabeth Helmholz.“ 

Man ging auf dieſen Brief ein. Anfang Juli traf 
Eliſabeth Helmholz an Ort und Stelle ein. 

Sie wurde auf dem Bahnhof von einem ſtattlichen 


Herrn empfangen, deſſen etwas ernſte Züge durch ein 


volles weiches, lichtes Haupthaar und durch einen faſt 
Er war höflich 
und zuvorkommend, entſchuldigte ſeine Mutter, die noch 
zum Kurgebrauch im Bad weile, und deren Rück⸗ 
kunft ſich durch einen unvorhergeſehenen Zwiſchenfall 


etwas verzögern werde, und fuhr mit der künftigen Haus⸗ 


genoſſin feiner Mutter nach deren reizend gelegenem 
Landhäuschen. 

Dieſes Landhaus lag in unmittelbarer Nähe der 
Stadt und war in Blumen und duftigſtem Grün voll⸗ 
kommen eingehüllt. 

Der Sohn der alten Dame war Privatgelehrter. 
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Als febr geſchätzter Forſcher und Archäologe hatte man 
ihm früh den Profeſſor verliehen, und er lebte aus: 
ſchließlich ſeiner Wiſſenſchaft. 

„Ich bin viel auf Reiſen,“ erklärte er Fräulein 
Helmholz, „aber etwa ein Drittel des Jahres hauſe ich 
hier in dem idylliſchen kleinen Beſitz meiner Mutter. 
Sie werden durch mich in keiner Weiſe geſtört. Meine 
beiden Zimmer liegen im oberen Stock, und ich werde 
bemüht ſein, gar nichts von mir hören zu laſſen. Sie 
können einſtweilen ſchalten und walten, wie es Ihnen 
beliebt. Und Sie brauchen nur für Ihr eigenes leib⸗ 
liches Wohl zu ſorgen. Ich ſpeiſe außer dem Hauſe. 
Wenn Sie mir aber morgens eine Taſſe Kaffee geben 


wollen und abends einen beſcheidenen Imbiß, würde 


ich dafür ſehr dankbar ſein. 

„Für alle grobe Arbeit und für die Herbeiſchaffung 
jeden Bedarfs iſt ein prächtiges Hausfaktotum vor⸗ 
handen, das ſich bald zu Ihrer Verfügung ſtellen 
wird. Unſere gute Sanne hat nur den einen Fehler, 
daß ſie ſehr ſchwer hört. Es iſt aber wirklich ihr ein⸗ 
ziger Fehler.“ 

Dieſes letztere ſtimmte. Nein, alles war Wort für 
Wort, wie der Profeſſor es geſagt. 

Eliſabeth hätte ſehr gern für den Sohn des Hauſes 
das Kochen mit übernommen, aber er wollte ſich ab⸗ 
ſolut nicht dazu beſtimmen laſſen. 

So lebte ſie wundervoll ſtille und friedliche Tage 
in dem Landhäuschen und gedachte ſchon jetzt mit 
Dankbarkeit und Zuneigung der Beſitzerin dieſer Frie⸗ 
denſtätte. Sie zweifelte keinen Augenblick, daß ſie 
vorzüglich mit der alten Dame fertig werden würde. 
Zuweilen ſehnte ſie ſich geradezu nach den edlen und 
noch ſo anmutigen Zügen, in denen allerdings ein 
leiſer Leidenzug unverkennbar war. Im Bild ſchaute 
ſie die künftige mütterliche Gefährtin ihres ſo einſamen 
Lebens täglich oft genug an. 

Hier würde ſie vielleicht geſunden. 

Sie war noch gar ſo jung geweſen, als ſie den 
herben Schlag erleiden mußte. Eine überſchwenglich 
glückliche Braut, begriff ſie damals einfach nicht. Bei 
all dem inneren Reichtum, den ſie in ihrer Bruſt fühlte, 
war es ihr ganz und gar unverſtändlich, daß man 
nur ihr Geld gewollt hatte. Oder doch in erſter Linie 
das Geld. Trotzdem nicht der geringſte Zweifel an 
dieſer Tatſache blieb. Kaum vier Wochen nach einem 
großen Bankkrach — bei dem ihr guter Vater bis 
auf einen ſchmählichen Reſt ſein ganzes großes Ver⸗ 
mögen verlor — erhielt ſie von ihrem einſtigen Ver⸗ 
lobten das niemals vergeſſene Schriftſtück, das ſie aus 
aller Faſſung brachte. 

Der Vater, der mit großer Liebe an ſeiner Tochter 
hing, überwand dieſen zweiten Schlag nicht, und Gli- 
ſabeth — ihre Mutter war ſchon lange tot — empfand 
eigentlich überhaupt nur dieſen zweiten Schlag und dann 
den Tod des Vaters. 

Beſcheiden exiſtieren konnte fie von dem Reſtvermögen, 
auf das der ferne Bruder feinen Anſpruch erhob. Zuber, 
dem erwarb ſie ein weniges durch Ueberſetzungen. Aber 
ihr wundervolles afd)blonbes Haar wurde grau, und 
über ihr feines, ſonniges Weſen legte fih eine beftan- 
dige tiefe Traurigkeit. Sie wurde ein ganz einſamer 
Menſch. 

Die Anzeige, mit der ſie eindringlich zu Rate ge⸗ 
gangen war, hatte eine einſtige Lehrerin ihr zugeſchickt. 
Die einzige, die aus dem großen Kreis ihres Hauſes 
noch einige Sorge um ſie trug. 
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Sie fand keine Ruhe vor dieſem Angebot, war ſo 
müde und hätte ſchon ſo lange ihren Kopf einmal 
wieder an eine treue, mitfühlende Bruſt legen mögen. 

Wie dankbar war ſie jetzt, daß das Los ſie ge⸗ 
troffen! 5 

An einem ſehr ſchönen Abend — der vielfältige 
Blumenduft ſtrömte breit in das behagliche Gemach — 
fühlte Eliſabeth ſich ſo ſelten befreit und wohl, daß 
ſie den alten Flügel öffnete und ſich zu ihrer wohl⸗ 
klingenden Altſtimme leiſe, heimliche Weiſen begleitete. 

Später trat der Profeſſor zu ihr ins Wohnzimmer 
und machte ihr die Mitteilung, daß ſein Mütterchen ihm 
heute geſchrieben habe. Sie würde in etwa acht Tagen 
beſtimmt eintreffen. 

Eliſabeth freute ſich ehrlich und herzlich auf den 
Tag. Sie brachte mit Sannes Hilfe alles in tadel⸗ 
loſeſte Ordnung. Und fie hatte ein Vergnügen an dem 
ältlichen braven Mädchen. Das treue Weſen lächelte 
förmlich ſtill und glücklich vor ſich hin bei dem Ge⸗ 
danken an die wiederkehrende Herrin. Sie wurde nicht 
müde, Girlanden mit Eliſabeth zu winden, und Haus, 
Hof und Garten ſtanden im ſchönſten Feſttagſchmuck, 
als Eliſabeth zur Bahn fuhr. 

Natürlich würde ſie die alte Dame erkennen auch 
ohne den Herrn Profeſſor, der ihr einige Stationen 


entgegengefahren war, und der gewiß ſchon ein Bild 


von ihr entworfen hatte. 

Wie mochte dieſes Bild ausgefallen ſein? Eliſabeth 
dachte es mit einigem Zittern. Ihre Hochachtung vor 
dem ernſten, gelehrten Mann war eine unbegrenzte. 
Er hatte letzthin oft gemeinſam die Abendſtunden mit 
ihr verbracht, und es war ihr in der Unterhaltung 
mit ihm geweſen, als ob ſie gute alte Freunde ſeien, 
und als ob alle ihre Intereſſen wieder rege würden. 
Ja, ſie dachte ſogar mit Wehmut an ſeine nächſte 
längere Reiſe, und dieſes Sohnes halber würde ſie 
ſelbſt ſchlimme Launen der Mutter auf ſich nehmen, 
die ſie nicht einmal vermuten brauchte. Nein, Launen 
würde die liebe, alte Frau gewiß keine haben. Auch 
während ihrer Leiden nicht. Aber nun war ſie am Bahn⸗ 
hof, und in zehn Minuten würde der Zug einlaufen. 

Zu Eliſabeths großer Verwunderung ſtieg der Pro⸗ 
feſſor allein aus. Sie hatte ihn ſchon am Fenſter ge⸗ 
ſehen. Er hatte einen großen Strauß prachtvoller 
Roſen in der Hand, und er kam mit einem ganz eigen⸗ 
tümlichen Geſichtsausdruck ihr entgegen. 

„Ich kann Ihnen mein Alleinſein hier auf dem 
Bahnhof nicht näher erklären, Fräulein Helmholz. Sie 
ſollen daheim alles erfahren.“ 

Es war die merkwürdigſte Fahrt ihres Lebens. 
Ihr Begleiter ſchien in einer ſonderbaren tiefen und 
unerklärlichen Rührung. Und ihr ſelbſt war ſo be⸗ 
klommen und beinah traumhaft zu Sinn, daß ſie ſich 
mit ſich felbſt nicht einmal auskannte. Sie ſprachen 
ſehr wenig und Dinge, die gar nicht in die Situation 
paßten. 

Aber am merkwürdigſten war es gewiß, daß Sanne 
ſich über den Verbleib ihrer Herrin keineswegs zu 
verwundern ſchien. Sie ſtand an der Gartenpforte 
mit einem Arm voll Blumen, ſtrahlte geradezu und 
machte einen tiefen, unbeholfenen Knicks. Als ſie dieſem 
Knicks ſcheinbar auch noch eine Art Anſprache hinzufügen 
wollte, lächelte ihr Herr ihr beinah vertraulich zu und 
legte den Finger an die Lippen. 

Eliſabeth faßte an ihren Kopf. Ob das alles nicht 
ein ſehr lebhafter Traum war?! 
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Es war Wirklichkeit. _ 
In dem ungemein traulichen Wohnzimmer faßen 
die beiden einander gegenüber, und der Miſſetäter ihien 


fein allzu ſtrenges Gericht zu fürchten. 


Denn ein Miſſetäter war dieſer weltabgeſchiedene 
Gelehrte. 

„Eliſabeth Helmholz, es gibt jetzt zwei Wege für 
Sie: Entweder Sie heiraten mich, oder Sie perdagen 
mid) wegen Betrugs. 

„Meine gute Mutter ift ſchon viele Jahre tot, und 
weil ich ſie ſo gut kannte, weiß ich gewiß, daß ſie 
meine Handlungsweiſe niemals als einen Frevel auf⸗ 
gefaßt haben würde. Ich lebe ſo von aller Welt ab⸗ 
geſchloſſen und für mich, daß ich mir keinen Weg 
wußte, zu einer Lebensgefährtin zu kommen, wie ſie 
mir als Ideal vorſchwebt, und wie meine Mutter 
ſie meinem Vater war. 


„In meinen Haaren wurde es aber immer lichter 
und in meinem Herzen weher und einjamer, und ich 


dachte täglich mehr der köſtlichen Stunden, die meine 


Eltern Seite an Seite gelebt hatten. 


„Und ſo bin ich auf den teufliſchen Plan gekommen. 
„Ich ſetzte eine Anzeige auf, die jede Berechnung 
ausſchloß. Und das mit dem eigenen Leid war eben⸗ 
falls Spekulation. Wo eine Wunde ſchwer vernarbt, 
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iſt ſie tief gegangen, und eine ſolche Wunde wollte ich 
am liebſten heilen, denn mir wurde in jungen Jahren 
eine ebenſolche geſchlagen. Die mich außerdem in dieſe 
Einſamkeit trieb. — — — Glijabetb — — — —' 

Die ſaß ſtill und unbeweglich, und auf ihre über⸗ 
einandergepreßten Hände rollten langſam ſchwere Tränen 
herab. 

Der Mann ſtand auf und trat ganz nahe zu ihr. 

„Sie können es nicht verzeihen, Eliſabeth? Bin ich 
ein Menſch, dem Sie ein frivoles Spiel zutrauen 
würden? Es war mir ja fo bitter ernſt, und feben 
Sie doch, wie blank mir altem Jungen die Augen 


wieder geworden find in der kurzen Zeit — — —“ 


Da legte ſie ihren Kopf in die Hände, die er ihr 


entgegenhielt, und er ließ fie eine Weile ruhig weinen. 


Dann aber ſetzte er ſich neben ſie, zog ſie dicht an 
ſich heran und begann ihr leiſe und zärtlich das Haar 
zu ſtreicheln. „Unſere gute alte Sanne war ja mit 
im Komplott. Sie hat alles gewußt. Und ihre ſtarke 
Schwerhörigkeit war nichts als ein Mittel zum Zweck. 
Sie hätte ſich bei deinen Fragen nach der Herrin ge⸗ 
wiß einmal verplappert. — — Habe ich eine regel⸗ 
rechte Verbrechernatur? — —“ 

Eliſabeth richtete ihren Kopf zu ihm auf und ſah 
ihm voll leuchtender Innigkeit in die Augen. 
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Ginter den Kulifien eines Feuerwerke. 


Von Hans Dominik. — Hierzu 9 Aufnahmen von C. Seebald. 


Sehr bald, nachdem das Schießpulver be— 
kannt geworden war, kam man dahinter, daß 
es für zweierlei Dinge gut und nützlich ſei. 
Einmal für den Antrieb von Geſchoſſen und 
ferner für die Hervorbringung gefälliger 
Feuerbilder. Und ſo bildeten ſich alsbald 
zwei Künſte heraus: die Kriegsfeuerwerkerei 
und die Luftfeuerwerkerei. Beide arbeiten 
mit dem Pulver, aber ihre Arbeiten ſind 
recht verſchieden. Die Kriegsfeuerwerkerei iſt 
auf die Dauer mit dem alten Schwarzpulver 


eee Das Aufſtellen von Faderbligen. 
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Befeſligen der fertigen Raketen am Auffluggeſtell. 


nicht zufrieden geweſen. In immer ſtärkere 
Geſchütze hat ſie immer briſantere, immer 
gewaltigere Sprengmittel gepackt. Die Luft— 
feuerwerkerei dagegen braucht für ihre Effekte 
etwas derartiges nicht. Ihre Geſchütze bilden 
einfache Papphülſen, und ihre Ladungen 
ſind weniger gewalttätig als glänzend. 


verpuffen und dabei ein allzu kurz— 
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Schon das einfache Ei 
pulver ift dem Luftfeuerwerker zu 
briſant. Es würde im Augenblick 


Satz und Eiſenfeilſpänen beſtehen. 
Auch Porzellanpulver gibt hübſche 
glänzende Funken, während der 
glühende Funkenſtrom, den man 
als Goldregen kennt, durch Zu⸗ 
fügung eines groben Kohlenpulvers 


lebiges Schauſpiel bieten. Darum 
wird das Schwarzpulver zunächſt 
einmal ſtaubfein zerrieben. Dadurch 


E liegen feine Teilchen! im 
feſtgeſtampften Rohr 
viel dichter zuſammen. 


die er den Funda⸗ 


von feinen Me⸗ 


Die Verbrennung { chrei⸗ 
tet nach der Entzün⸗ 
dung ſehr viel lang⸗ 
famer fort. An die 
Stelle des plötzlichen 
Verpuffens tritt ein 
wirkliches Abbrennen. 


Dies fein zerriebene r 


Pulver, das ſogenannte 
Mehlpulver, bildet den 
erſten Fundamentalſatz der 


Feuerwerkerei. Aber auch 


das Mehlpulver brennt 
immer noch, recht ſchnell 
an, es ift immer nod) ein 
Treibſatz. Für alle die 
Lichter, die länger ruhig 
ſtehenbleiben ſollen, braucht 


man einen Satz, der noch 


langſamer abbrennt, einen 


„faulen Satz“. Man wählt 


dazu im allgemeinen eine 
Miſchung von 75 Prozent 
Salpeter und 25 Prozent 


Schwefel, die man dann 


mit 8 Prozent Mehlpul⸗ 
ver vermengt, und bekommt 
ſo den zweiten Fundamen⸗ 


talſatz, den „grauen Satz“. 


Von dieſen und ande⸗ 


ren Sätzen geht nun der 


Feuerwerker bei der 


Herſtellung ſeine — 


Sachen aus. Durch 
verſchiedene Zufätze, 


mentalſätzen bei⸗ 
fügt, entſtehen die 
ruhigen Leuchtfeu⸗ 
er, die Brillant⸗ 
feuer, die Funken⸗ 
feuer und der⸗ 
gleichen mehr. 
Strahlende Fun⸗ 
ken erzeugt er 
durch Beifügung 


tall⸗, vornehmlich 
Eiſenſpänen. All⸗ 
gemein bekannt 
dürften wohl die 
kleinen Weih⸗ 
nachtsbaumker⸗ 
zen ſein, die aus 


einem grauen 


Eine „Front“ mif Boden- und Seene lung, 


erzielt wird. Die verſchiedene Farbe 
A der Leuchtfeuer wird 
dagegen durch Sufaty 
von Metallſalzen here 
geſtellt. So das grüne 
bengaliſche Licht durch 
ſalpeterſauren Baryt, 
das blaue Licht durch 
Kupferoxyd⸗Ammoni⸗ 
alk, das rote Licht durch 
| Cirontium-titrat, das 
weiße Licht durch Ka- 
lium⸗Nitrat uſw. Sind 
nun die Sätze hergeſtellt, l 
jo folgt das Laden oder 
Schlagen der einzelnen 
Körper. Als Umhüllung 
dienen dabei, wie geſagt, 
Papphülſen ſehr verſchie⸗ 
dener Größe und Stärke. 
Sie ſind an beiden Enden 
offen, auf der Seite je⸗ 
doch, auf der ſie abgebrannt 
werden, ſtark eingeſchnürt, 
wie man ſagt, gewürgt. 
Die Sätze werden von dem 
ungewürgten Ende her un⸗ 
ter gleichmäßigem Druck 
in die Röhren geſtampft. 
Auf den Satz folgt ſchließ⸗ 
lich eine Schicht Ton, die 
das Rohr auf der unge⸗ 
würgten Seite abſchließt, 
und dann ſind die Grund⸗ 
körper ſo weit fertig, daß 
man aus ihnen an 
Ort und Stelle das 
Feuerwerk in der 
Weiſe, wie unſere 
Bilder es veran⸗ 
ſchaulichen, zuſam⸗ 
menſtellen kann. 
Eine beſondere Stel⸗ 
lung nimmt dabei 
die Rakete ein. 
Während alle an⸗ 
deren Feuerwerks⸗ 
körper auf der 
Erde bleiben und 
nur ihr Feuer 
in mehr oder 
weniger  früjti- 
gen Strahlen er⸗ 
gießen, ſteigt ja 
die Papphülſe 
der Rakete Hun⸗ 
derte von Me⸗ 


ſertig zum Abbrennen. 


Eine Riefenfeuergatbe a aus Stade einzelnen Rateten i ka Zündung, fern mit in 


die Luft. Dies 


die gleichzeitig abgebrannt werden. 
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Die Rateten werden an den Flugfiangen er | 


geſchieht durch die Wirkung der Gaſe, die einem kräf⸗ 
tigen Treibfatz der Röhre während der Verbrennung 
| entſtrömen. Die Rakete wird daher hohl geſtopft. Man 
ſteckt einen Dorn hinein, ſtampft um dieſen den Satz 
und zieht den Dorn dann heraus. Weiter erhält die 
Raketenhülſe einen langen, 
den ſie während des Fluges geſteuert wird und in 
majeſtätiſchem Aufſtieg die Höhen nimmt. Auf den 


Raketenkopf wird dabei ein befonderer Leuchtkugelſatz, 


ein Buntfeuer oder dergleichen befeſtigt. Wenn die 
Rakete ausgebrannt iſt und damit den höchſten Punkt 


ihrer Flugbahn erreicht hat, fommt das Feuer an dieſen 
zweiten Satz, und in einem Meer von ee 


endet bie Raketenbahn. 


Aber nicht nur für r das Auge, ſondern auch für 


das Ohr arbeitet die Luftfeuerwerkerei. Sie verfertigt Ka⸗ 


nonenſchläge. durch die der Knall der Geſchütze hervor⸗ 


mies 
MX S 


leichten Holzſtab, durch 
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gebracht wird. Zu dem 
Zweck muß das Pul⸗ 
ver, und zwar, ein 
| ziemlich briſanter Satz, 
feſt in einen Behälter 
aus ſtarker Pappe ein⸗ 
geſchlagen ſein, ſo daß 
die Gaſe die Hülle an 
einer Stelle gewaltſam 
aufbrechen müſſen. Um 
auch den Donner der 
ſchwerſten Feſtungs⸗ 
geſchütze nachzuah⸗ 
men, baut man ganz 
große Kanonenſchläge, 
die Bomben, in der 
Weiſe ein, wie untenſt. 
Abbildung es erkennen 
läßt. — Nun ſind die 
verſchiedenen Grund⸗ 
körper, Leucht⸗ und 
ountenfeuer, Raketen und Kanonenschläge, zum Ort 
des Feuerwerkes hingebracht worden, und hier be⸗ 
ginnt die Aufſtellung, die Kompoſition der Sonnen- 
und feurigen Räder, der Figuren, Fontänen, Kaskaden, 
Palmenbäume und Blumenſträuße. Ganze Gemälde 
werden in den Umrißkonturen in leichtem Holzlatten⸗ 


werk errichtet und mit den Grundkörpern, die man mit 


ſtarkem Blumendraht feſtbindet, beſetzt. Dann folgt 
die Herſtellung der Zündung. Zu den einzelnen Kör— 
pern wird die Zündſchnur geleitet. Sie beſteht aus 
einer Baumwollſchnur, die mit einem Brei von Mehl- 
pulver und Spiritus, der ſogenannten Anfeuerung, ge⸗ 
tränkt und in einen Papierſchlauch eingezogen iſt. Das 


eine Ende wird in. das gewürgte Ende des Grund- 
körpers eingeſchoben und alsdann noch einmal mit 


Anfeuerung umgeben. Je nach bem nun bie. einzel⸗ 
nen Körper hintereinander oder gleichzeitig abbrennen 


Sieten der „Bomben“ für den Aang 
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Dann flammen 
Namenszüge, Kro⸗ 
nen und Adler in 
wechſelndem Licht, 
Kaskaden rauſchen 
und ſprühen, Ka⸗ 
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Morgen kommt, fo 
iſt von der ganzen 
Herrlichkeit nur 
noch das Holz— 
geſtell übrig, und 
die leeren raud)- 
geſchwärzten Papp⸗ 
hülſen laſſen wenig 
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Aufftellen einer Koloſſalfront. 


ſollen, führt man die 
Zündſchnur von Kör- 
per zu Körper, oder 
man leitet alle Zünd⸗ 
ſchnüre zu einem ge⸗ 
meinſchaftlichen Cnt- 
flammungspunft. — 
Mehrere Tage kann 
bie Aufſtellung eines 
Rieſenfeuerwerks in f 
Anſpruch nehmen. 
Fürchtet man dabei 
Regen, ſo nimmt man 
Körper und Schnüre, 
deren Hüllen mit waf- 
ſerdichtem Firnis be 
zogen ſind. So ergibt i 
fi) das Geſtell eines 
Koloſſaltableaus (Ab⸗ 
bildung obenſtehend). 
Es folgt die Anſetzung 
der Grundkörper, dee EFFECT 
Herſtellung der Zünd⸗ | Eine „Bombe“ wird verſuchsweiſe abgebrannt. 
leitungen, wie ſie Ab⸗ Ka mE mE 
bildung S. 1634 für eine Rieſengarbe von tauſend Raketen von der vergangenen Herrlichkeit ahnen, einer Herr- 
darſtellt, und ſchließlich iſt alles zum Abbrennen bereit. lichkeit, die nur allzu kurze Zeit dauert und keineswegs 
Was aufzubauen Tage koſtete, verpufft wie ein glän⸗ ganz billig iſt. Ließ doch beiſpielsweiſe vor einigen 
zendes Meteor in kurzer Zeit. In dem Augenblick, da der Jahren der Kaiſer von Oeſterreich anläßlich eines Be⸗ 
Feuerwerker mit dem brennenden Zündlicht, einer ſuchs des Schahs von Perſien ein Feuerwerk im 
dünnen, mit grauem Satz unb Kollodium gefüllten Röhre, Schönbrunner Schloßpark abbrennen, das nur. adjt- 
an ſeine Schöpfung herantritt, iſt deren Ende auch beſiegelt. zehn Minuten dauerte und 40 000 Kronen koſtete. 


> 


* 


Wir ſaßen im Maien ; 


Wir ſaßen im Maien im wiegenden Boot, Wir raunten uns feine Märchen ins Ohr, Verklungen ijt das Maienlied — 


Wir nannten uns Du und Du. In denen die Liebe ſang Leer liegt das Boot am Strand. 
Wir fuhren im goldenen Abendrot Und Schönheit ihren Wunderflor Ein Klagen durch die Rüſtern zieht: 


Den ſeligen Inſeln zu. | Um alles Leben ſchlang. Es herbſtet ſchon im Land. 
e | ; . 24 l Johanna Siebel. 


N 


` 
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Bilder aus aller Well. 


Da es Aeronautinnen gibt, gibt es 
natürlich auch eine Aeronautinnenmode, 
eine beſondere, graziöſe und praktiſche Tracht, 
ohne die eine Dame, die etwas auf ſich hält, 
ſchlechterdings einen Ballon oder einen Uero: 
plan nicht beſteigen kann. Da es ſich um 
ein Sportkoſtüm handelt, haben wir es na⸗ 
türlich mit der Schöpfung einer der großen 
engliſchen Schneiderfirmen zu tun. M 

Wenn man auf die Erfolge zurüdblidt, 
die während der letzten Satſon auf den 
Brettern der europäiſchen Weltſtädte er⸗ 
rungen wurden, findet man, daß der rau⸗ 
ſchendſte Beifall des Publikums den ruſſi⸗ 
ſchen Tänzerinnen zuteil geworden iſt, die 
ausgezogen waren, um auf ihren Zehen— 
ſpitzen über den Kontinent zu wirbeln. Im 
übrigen haben die graziöſen nordiſchen Gäſte 
auch am Kanal nicht haltgemacht. 
auf der Bühne des Londoner Coliſeum— 
theaters feierte eine ruſſiſche Truppe glän⸗ 
zende Triumphe. Ganz London lag zu den 
Füßen der reizenden Tamara Karſavina, 


Phot. Dannenberg & Co. 
Die Mode auf der Höhe: 


Damenkoſtüm für Luflſchiff und Aeroplan. 


Auch : 


bh eunt 


bie fo holde und fonderartige Tanz: 
wunder zu vollbringen verſteht. 
Der bekannte Direktor der Far⸗ 
benfabriken Friedr. Bayer & Co. in 
Elberfeld Profeſſor Dr.-Ing. C. Duis⸗ 
berg begeht dieſer Tage fein 25 jäh⸗ 
riges Jubiläum als Mitarbeiter bzw. 
Leiter dieſer Weltfirma. Er trat 
im Alter von 23 Jahren als Che— 
mifer in die Dienſte des Unterneh- 
mens, in dem er ſich ſchon nach we— 
nigen Jahren durch die wertvollen 
Reſultate ſeiner wiſſenſchaftlichen Ta- 
tigkeit und durch feine organifatori- 
ſchen Talente eine führende Stellung 
errang. Seine bedeutenden Verdienſte 
wurden von der preußiſchen Regie- 
rung durch ſeine Ernennung zum 
Profeſſor, von der Dresdner Techni⸗ 
ſchen Hochſchule durch Verleihung des 
Titels eines Dr.⸗Ing. hon. causa, von 
den Kreiſen der Naturwiſſenſchaft 
durch ſeine Wahl zum Vorſitzenden 
des Vereins deutſcher Chemiker und 
zum Vorſtandsmitglied des Vereins 
deutſcher Naturforſcher und Aerzte 
anerkannt. Profeſſor Dr. Duisberg 
begeht ſein Jubiläum in voller Spann⸗ 
kraſt und Friſche. Seine Wiſſenſchaft 
hat noch viel von ihm zu erwarten. 


Ein Star y» ruſſiſchen Tänzkunſt: 
Mlle. Tamara Karſavina feierte in London große Triumphe. 
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Phot. Bert 


— Bot. Eliott u. Fry. 
Profeſſor Dr.-Ing. C. Duisberg, 


Direktor der Farbenfabriken vorm. Friedr. Bayer & Co. 
in Elberfeld, feierte fein 25 jähriges Betriebsjubiläum 
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Die ſieben Tage der Woche. 


15. September. 
Präſident Taft eröffnet EA Rundreiſe durch ble Vereinigten 


Staaten mit dem Beſuche Boſtons. 


Der in Genf tagende jungägyptiſche Kongreß fordert die 
hos Regierung auf, ihre Truppen aus Aegypten zurück⸗ 
zuziehen. 

In Dingwall in Schottland findet die Trauung des Prinzen 


| Michael von Braganza mit Miß Anita Stewart ſtatt. 


16. September. 


Eine Abordnung ber Madrider Preſſe führt im Schloſſe 
Miramar bei dem König Alfons Klage über das ſcharfe Vor⸗ 


gehen der Zenſur. 


17. September. 


Das Kaiſermanöver bei Mergentheim wird beendet, ohne 


daß es zu EE Entſcheidung zwiſchen Rot unb Blau ge⸗ 
kommen wär 

Orville Wright ftellt bei feinen 8. Welt. Höhenrek auf dem 
Tempelhofer Felde an neuen Welt⸗Höhenrekord von 
172 Meter auf (Abb. S. 1649). 

Bei der Exploſion eines Pulvermagazins in der marok⸗ 
kaniſchen Provinz Taza⸗Ruals werden Hunderte von Ein⸗ 
geborenen getötet. 

18. September. Ä 

Orville Wright erzielt am letzten Tag feiner vom „Berliner 
Lokalanzeiger“ veranſtalteten Vorführungen auf dem Tempel⸗ 
porer Feld in Berlin einen neuen Weltrekord im Paſſagierflug. 

Kaifer Wilhelm trifft zur Einweihung der neuen Shad- 
alerie in München ein und wird im alten Rathaus von den 
ertretern der Stadt in feierlicher Weiſe begrüßt.“ 

Der ſozialdemokratiſche Parteitag in Leipzig wird geſchloſſen. 


19. September, 


Der Reichskanzler v. Bethmann Hollweg trifft in Wien ein, 
um ſich dem Kaiſer Franz Joſef vorzuſtellen. 
Der Kaiſer und die SE weilen zum Beſuch des Her« 


zogspaares in Altenburg. 


Bei der Generalverſammlung des bayrischen Bauernbundes 
in Tuntenhauſen begründet der Reichstagsabgeordnete Schädler 
das kühle Verhältnis des Zentrums zu dem neuen Reichskanzler. 

Die ſpaniſche Regierung gibt dem Druck der öffentlichen 
Meinung nach und beraumt die een der Cortes 
für den 15. Oktober an. 

20. September. 


Reichskanzler v. Bethmann Hollweg hat in Wien eine 
lange Konferenz mit dem öſterreichiſch⸗ungariſchen Miniſter 
bes Aeußeren Grafen Aehrenthal. 

Die Spanier beginnen bei Melilla den geplanten großen 
Vorſtoß gegen die Rifkabylen und beſetzen das Kap Huerta. 
Der Feind erleidet ſchwere Verluſte. 

In London langt die Nachricht ein, daß der engliſche Dampfer 
„Waratah“ auf hoher See mit 300 Perſonen verbrannt iſt. 


21. September, 


Im Haag beginnt die neue Seſſion des Parlaments. 

Der Kaiser und der König von Sachſen treffen im Ge⸗ 
lände der ſächſiſchen Manöver ein. 

Ein Orkan richtet im Golf von Mexiko ſchwere Ver⸗ 
heerungen an. 

Dr. Cook wird bei ſeiner Ankunft in Neuyork durch 
enthuſiaſtiſche Ovationen des Volkes empfangen. f 
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Aerzte und Publikum. 
Von Dr. Albert Moll. | 


§ 80 der Gewerbeordnung für das Deutiche Reich 
beftimmt im zweiten Abſatz: „Die Bezahlung der ap: 
probierten Aerzte uſw. bleibt der Vereinbarung über⸗ 
laſſen. Als Norm für ſtreitige Fälle im Mangel einer 
Vereinbarung können jedoch für dieſelben Taxen von 
den Zentralbehörden feftgejegt werden.” Eine ſolche 
Taxe aus dem Jahr 1815 hat für die Aerzte in Preußen 
beſtanden, bis ſie durch eine vom Kultusminiſter am 
15. Mai 1896 erlaſſene neue Gebührenordnung erſetzt 
wurde. Auch dieſe neue Gebührenordnung beftimmt‘ - 
im S 1, daß fie nur mangels einer Vereinbarung in 
ftreitigen Fällen Geltung habe. Aehnliche Beſtim⸗ 
mungen finden ſich im Bürgerlichen Geſetzbuch, wo die 
§§ 612 und 632 feſtſetzen, daß die Höhe der Ver⸗ 
gütung, wenn eine Taxe beſteht, nach dieſer zu be⸗ 
meſſen, im andern Fall die übliche Vergütung als 
vereinbart anzuſehen iſt. Aus dieſen Beſtimmungen 
geht hervor, daß jede Vereinbarung zwiſchen Arzt und 
Patient die Gebührenordnung außer Kraft ſetzt. In 
der Gebührenordnung ſind für die einzelnen Leiſtungen 
Mindeſtſätze und Höchſtſätze feſtgeſetzt, innerhalb deren 
die Bezahlung zu erfolgen hat. Mit Ausnahme be⸗ 
ſtimmter Fälle ſollen innerhalb dieſer Grenzen die be⸗ 
ſonderen Umſtände des einzelnen Falles, insbeſondere 
die Beſchaffenheit und Schwierigkeit der Leiſtung, der 
Vermögenslage des Zahlungspflichtigen, der örtlichen 
Verhältniſſe für die Höhe der Gebühren maßgebend 
ſein. So ſind für den erſten Beſuch des Arztes zwei 
bis zwanzig Mark, für jeden folgenden eine bis zehn 
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Mark feftgejebt. Durch einen ſpäteren Nachtrag ift 
auch die Beratung durch den Fernſprecher eingeſtellt 
worden. Doch fehlen, da neue Heilmethoden fort⸗ 
während aufkommen, für viele beſtimmte Sätze. Nach 
§ 4 der Gebührenordnung find Verrichtungen, fiir 
die Gebühren nicht feſtgeſetzt ſind, nach Maßgabe jener 
Sätze zu bezahlen, die für ähnliche Leiſtungen gewährt 
werden. So ijt z. B. kein Satz für die Hypnoſe feſt⸗ 
geſetzt. Nach dem bekannten Kommentar der Brüder 
A. Joachim und H. Joachim) ift in ſolchem Fall der 
Satz für die Narkoſe, die am eheſten eine gewiſſe 
Aehnlichkeit mit der Hypnoſe habe, zugrunde zu legen. 

Es ſind nun in einer Reihe von Fällen Zweifel 
darüber entſtanden, wann die Gebührenordnung außer 
Kraft tritt, das heißt, eine anderweitige Vereinbarung 
getroffen iſt. Dies liegt daran, daß eine Vereinbarung 
nicht ausdrücklich zu erfolgen braucht, ſondern auch 
ſtillſchweigend geſchehen kann. Hat der Arzt mehrfach 
beim Patienten Beſuche gemacht und in jedem Fall 
ein die Gebührenordnung überſchreitendes Honorar ge⸗ 
fordert und erhalten, ſo wird man annehmen, daß auch 
für einen ſpäteren Beſuch ein ſolches Honorar verein 
bart iſt. Es iſt dann nicht notwendig, daß der Arzt 
jedesmal dem Patienten mitteilt, welches Honorar er 
fordert. Es tritt das ein, was die Juriſten eine Ver⸗ 
einbarung aus konkludenten Handlungen nennen. Auch 
in anderen Fällen kann eine ſtillſchweigende Berein- 
barung angenommen werden. So weiß man, daß 
erſte Autoritäten nicht nach der Gebührenordnung liqui⸗ 
dieren, z. B. bei Reiſen nach außerhalb, bei Opera⸗ 
tionen uſw. Die Entfernung großer komplizierter Ge⸗ 
ſchwülſte iſt in der Gebührenordnung mit 20 bis 
200 Mark angeſetzt. Daß eine Autorität ein weit 
höheres Honorar, beſonders bei Bemittelten, zu fordern 
pflegt, iſt bekannt. Es beſtehen aber hier Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten, ſowohl unter den Gerichten wie unter 
den juriſtiſchen Schriftſtellern, die ſich mit dieſer Frage 
beſchäftigt haben. Es erklären einige Juriſten, der 
Spielraum zwiſchen Mindeſt⸗ und Höchſtſatz ſei in der 
Gebührenordnung ſo groß, daß auch bekannte Autori⸗ 
täten innerhalb dieſer Grenze liquidieren müſſen, wenn 
ihnen nicht der Beweis gelingt, daß ein höheres 
Honorar vereinbart iſt. Nach dieſer Auffaſſung genügt 
die Berühmtheit einer Autorität nicht, ſie ohne weiteres 
über die Gebührenordnung hinausgehen zu laſſen. 
Andere Juriſten ſehen allerdings in dem Umſtand, daß 
jemand eine hohe Autorität iſt, einen genügenden 
Grund zur Ausſchaltung der Gebührenordnung, da hier 
eine ſtillſchweigende Vereinbarung getroffen ſei. Jeder 
Patient, der zu dieſer Autorität geht, wiſſe von vorn⸗ 
herein, daß die Gebührenordnung nicht maßgebend iſt. 
Ich halte dieſen Standpunkt für den einzig richtigen. 
Gewiſſe Dinge weiß jedes Kind, und bei jeder Gelegen— 
heit rechnen die Gerichte mit dieſer Tatſache. Beiläufig 
will ich bei dieſer Gelegenheit darauf hinweiſen, daß 
die Gerichte ſehr häufig Autorität und Spezialarzt 
zuſammenwerfen. Der Spezialarzt, der durchaus nicht 
mehr iſt als der allgemeine Arzt, iſt an ſich ebenfalls 
an die Gebührenordnung gebunden. Der Autoritäts⸗ 
charakter wird zwar manchen Spezialärzten zuerkannt; 
es gibt aber auch einzelne allgemein behandelnde Aerzte, 
denen der Autoritätscharakter zukommt. 

Wie ſchon erwähnt, kann jeder Arzt, ob Autorität 
oder nicht, eine beliebige Vereinbarung mit dem 
Patienten treffen, die dann für beide Teile rechtsver- 
9) Die preußiſche Gebührerordnung. Berlin, 1907. 
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bindlich iſt. Von einzelnen Aerzten wird ſeit einiger 
Zeit die mündliche oder ſchriftliche Vereinbarung durch 
ein Plakat im Warteraum erſetzt, worin die Höhe der 
Honorarforderung angegeben iſt. Ein ſolches deutlich 
ſichtbares Plakat genügt, da der Patient, der dies 
leben muß, weiß, welches Honorar der Arzt für grat 
liche Dienſte fordert. So haben auch in einzelnen 
Bezirken Groß⸗Berlins die Aerzte, als ſie vor nicht 
langer Zeit die Honorare mit Rückſicht auf die Ver⸗ 
teurung der ganzen Lebenshaltung etwas erhöhten, 
dies vielfach dem Publikum durch Aushang im Warte⸗ 
zimmer bekannt gemacht. 

Jedenfalls iſt es für den Patienten oft recht gut, 
vorher über die Honorarhöhe aufgeklärt zu ſein. Es 
ſchützt dies den Patienten vor unangenehmen Ueber⸗ 
raſchungen, aber auch den Arzt. Die Meinung, daß 
man damit den ärztlichen Beruf herabwürdigt, ift hin⸗ 
fällig. Es ift beffer, vorher in klarer Weiſe Mb- 
machungen zu treffen, als durch Unterlaſſung ſpätere 
Streitigkeiten zu veranlaſſen. Man darf nicht ver⸗ 
geffen, daß [fid im Lauf der Jahrzehnte und Jabr- 
hunderte vieles ändert. Im alten Rom galt es als 
ſchimpflich, für geiſtige Leiſtungen Geld zu fordern. 
Vor fünfzig, ſechzig Jahren war es kaum üblich, daß 
der Arzt ſchriftliche Rechnungen verſendete. Für die 
Ausübung von Aemtern, die heute noch unentgeltlich 
verwaltete Ehrenämter ſind, z. B. für das des Schöffen 


und Geſchworenen, wird in Zukunft wahrſcheinlich eine 


Geldentſchädigung gewährt werden. Alte Traditionen 
ändern ſich eben. Viel unangenehmer als eine vor⸗ 
herige klare Vereinbarung ift der ſpätere Prozeßſtreit, 
wobei der Patient, der noch eben dem Arzt für die 
Rettung aus Lebensgefahr, für die Beſeitigung qual⸗ 
vollſter Schwerzen die Hand geküßt hat, ihm nun ſeinen 
Entſchädigungsanſpruch ſtreitig macht. Daß die Aerzte, 
wenigſtens in ihrer überwältigenden Zahl, bei Un⸗ 
bemittelten auch bei einer vorherigen Erörterung der 
Honorarfrage den Vermögensverhältniſſen Rechnung 
tragen, iſt zu ſehr bekannt, als daß ich darauf einzu⸗ 
gehen brauchte. 

Eine nicht unwichtige Frage für das Verhältnis 
zwiſchen Arzt und Publikum iſt die, wer für das Ho⸗ 
norar haftet: im allgemeinen der Familienvater, und 
zwar ſowohl für ſich als auch für Frau und Kinder. 
Der Familienvater haftet auch dann, wenn er nicht 
ſelbſt den Arzt beſtellt hat oder hat rufen laſſen. 
Nehmen wir etwa an, daß die Familie Schulze bei 
dem Ehepaar Müller zu Beſuch iſt. Plötzlich bricht 
Herr Müller bewußtlos zuſammen, und nun läuft Herr 
Schulze zum nächſten Arzt, ohne daß ihm jemand 
einen Auftrag gegeben hat. In ſolchem Fall iſt trotzdem 
Herr Müller zur Bezahlung des Arztes verpflichtet. 
Es regelt ſich das nach den Beſtimmungen des Bürger⸗ 
lichen Geſetzbuches über die Geſchäftsführung ohne 
Auftrag. 

Daraus daß der Ehemann als Familienoberhaupt 
verpflichtet iſt, ſür die ganze Familie den Arzt zu be⸗ 
zahlen, haben nun viele den Schluß gezogen, daß, 
wenn der Ehemann zahlungsunfähig iſt, die Frau aber 
Vermögen beſitzt, der Arzt leer ausgehen müſſe. Das 
Bürgerliche Geſetzbuch ſchiebt dem einen Riegel vor. 
Nach § 1360 hat zwar in erſter Linie der Mann fiir 
den Unterhalt der Frau zu ſorgen, aber es ſteht hier 
auch die Beſtimmung, daß die Frau dem Mann, wenn 
er außerſtande iſt, ſich ſelbſt zu unterhalten, den 
feiner Lebensſtellung entſprechenden Unterhalt nad 
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Maßgabe ihres Vermögens und ihrer Erwerbsfähigkeit 
zu gewähren hat. Auf Grund dieſes und eventuell 
anderer Paragraphen haftet die Frau, wenn der Ehe⸗ 
mann zur Bezahlung des Arztes nicht imſtande iſt, 
dieſem gegenüber, und zwar hat ſie nicht nur ſolche 
ärztliche Dienſte zu bezahlen, die ſie für ihre Perſon 
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einzelnen Dienſt, z. B. nach jedem Beſuch, nach jeder 
Konſultation, ſofort die Bezahlung fordern. Dieſer Modus 
bietet viele Vorteile, wird aber bei uns meiſtens nicht 
befolgt. In England iſt es vielfach Brauch, bei jedem 
Beſuche dem Arzt das Honorar zu zahlen, auch wenn 


beanſprucht hat, 
ſondern auch die 
für den Mann 
und für die Kin⸗ 
der beanſpruch⸗ 
ten. Dieſer Para⸗ 
graph, der bereits 
praktiſche Wir⸗ 
kung erlangt hat, 
iſt ein gewiſſer 
Schutz gegen bös⸗ 
artige Schiebun⸗ 
gen, unter denen 
das reelle ge⸗ 
ſchäftliche Leben 
auch ſonſt außer⸗ 
ordentlich ſchwer 
leidet. Ein Mann 
kann alſo den 
Arzt nicht da⸗ 
durch um ſeinen 
Honoraranſpruch 
bringen, daß er 
ſein Vermögen 
auf die Frau 
überſchreibt. 
Umſtritten iſt 
auch die Frage, 
wann der Arzt 
ſein Honorar be⸗ 
anſpruchen darf. 
Im allgemeinen 
lauten die gericht⸗ 
lichen Entſchei⸗ 
dungen — und 
das geht auch 
aus dem Geſetz 
hervor — dahin, 


daß unmittelbar 


nach der Dienſt⸗ 
leiſtung Bezah⸗ 
lung gefordert 
werden kann, 
wenn nichts an⸗ 
deres vereinbart 
iſt. Bekanntlich 
war es früher, und 
zwar nicht nur bei 
Hausärzten, ſon⸗ 
dern auch bei an⸗ 
dern Aerzten viel⸗ 
fach üblich, zu 
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die Beſuche fortgeſetzt werden. Sicherlich haben die 


Aerzte vielfach zu 
ihrem eignen 
Schaden ihren 
Rechtsanſpruch 

nicht hinreichend 
berückſichtigt und 
den Anſpruch auf 
Bezahlung erſt 
dann erhoben, 
wenn der Patient 
doch nicht mehr 
ſo genau in Er⸗ 
innerung hatte, 
welche Dienſte 
ihm der Arzt ge⸗ 
leiſtet, welches 
Gefühl des Dan⸗ 
kes er damals 
empfand, als ihn 
der Arzt behan⸗ 
delte. Natürlich 
gibt es auch Aus⸗ 
nahmen, wo der 
Arzt einen Rechts⸗ 
anſpruch auf ſo⸗ 
fortige Bezah⸗ 
lung nicht hat. 
Das iſt meiſtens 
bei Hausärzten 
der Fall, die mit 
einem Pauſchale 
nach Ablauf des 
Jahres bezahlt 
werden. Hier hat 
der Arzt nicht 
etwa das Recht, 
nun plötzlich das 
Honorar im Lau⸗ 
fe des Jahres zu 
fordern. Ebenſo⸗ 
wenig hat aller⸗ 
dings der Patient 
das Recht, ohne 
wichtigen Grund 
das Hausarztver⸗ 
hältnis zu löſen. 
So iſt vor einiger 
Zeit folgender 
Fall gerichtlich 
entſchieden wor⸗ 
den. Der Haus⸗ 
arzt wurde abends 


Neujahr die Rechnung für das abgelauſene Jahr zu über⸗ 
ſenden. Dieſer Brauch hat ſich geändert, und es iſt auch in 
zahlreichen Aerztevereinen beſchloſſen worden, die Liqui⸗ 
dation zum Quartalswechſel zu ſenden. Der Arzt hat 
jedoch das Recht, das Honorar unmittelbar nach der 
Dienſtleiſtung zu beanſpruchen. Er braucht nicht zu 
warten, bis der Patient geſund iſt oder die Behandlung 
ihr Ende erreicht hat, ſondern er kann nach jedem 


zu einer Familie gerufen, war aber nicht zu Hauſe. Am 
folgenden Vormittag um 10 Uhr ging er dann zu der 
Familie hin. Die Familie ſuchte aber das Hausarzt: 
verhältnis wegen der Verſpätung des Beſuches zu löſen 
und wollte dem Arzt nur bis zu dieſem Tage das 
Honorar bezahlen. Die zweite Inſtanz verurteilte den 
Hausherrn zur Bezahlung des für das Jahr feſtgeſetzten 
Hausarzthonorars, weil in dem Umſtand, daß der Arzt 
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nicht zu Haufe war und daher nicht fofort kommen 
konnte, kein wichtiger Grund für die Kündigung lag. 
Würde etwa der Arzt auf ſechs Monate verreiſen, oder 
würde die Familie, ohne daß ſie es vorausſehen konnte, 
aus dem gemeinſamen Wohnort fortziehen, ſo würde 
hierin zweifellos ein wichtiger Grund liegen, und es 
würde das Hausarzthonorar nur bis zu dem Tage zu 
bezahlen ſein, für den die Stelle gekündigt wurde. 
Ich habe im vorhergehenden einige Fälle aus dem 
einſchlägigen Gebiete angeführt. Es kann noch viele 
andere Konflikte geben, deren Zahl man aber durch 
klare Vereinbarung vermeiden kann. Freilich gibt es 
auch Fälle, wo die Verhältniſſe eine ſolche Vereinbarung 
verbieten. Dies gilt beſonders für plötzliche Unglücks⸗ 
fälle. Wenn jemand infolge eines Unfalles der Gefahr 
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der Verblutung ausgeſetzt iſt, ſo darf kein Arzt, eben⸗ 
ſowenig wie ein andrer, von einer Honorarvereinbarung 
die Hilfe abhängig machen. Natürlich hat der Arzt 
auch hier einen Rechtsanſpruch, deſſen Höhe aber nicht 
vereinbart iſt; er iſt daher gegenüber jedem andern, 


der ſeine Hilfe bei dem plötzlichen Unfall gewährt, 


inſofern ſchlechter geſtellt, als er ſeine in langjährigem 
Studium mit Aufwendung reichlicher Geldmittel er⸗ 
worbenen Berufskenntniſſe zur Verfügung ſtellt, ohne 
eventuell die Höhe ſeiner Entſchädigung feſtſetzen zu können. 
Dem [tebt eine höhere ethiſche Pflicht entgegen. Aber ob, 
geſehen von ſolchen Fällen liegt es ebenſo im Intereſſe 
des Arztes wie des Publikums, ſoweit es irgend angangig 
iſt, vorher über die wirtſchaftliche Seite der Behandlung zu 
Baam Konflikte werden damit am eheſten vermieden. 


Große Aeberlandbahnen. 


Von Dr. A. Wirth. 


Man kann jetzt für nur 260 Mart von Deutſch⸗ 
land bis an einen nordchineſiſchen Platz am Stillen 
Ozean kommen. Freilich müßte man dritter Güte 
fahren. Das iſt aber in Nordaſien nicht ganz ſo ſchlimm. 
Denn die Abteile ſind ſo eingerichtet, daß jeder Inſaſſe, 
auch in der dritten, eine ganze Bank für fih hat, 
alſo zu jeder Tages⸗ und Nachtzeit ſchlafen kann. Auch 


iſt das Leben auf einem ſibiriſchen und mandſchuriſchen 


Zug ſo anziehend und mannigfaltig, iſt die Landſchaft 
von Kraſſnojarsk an ſo ſchön und großartig, daß ich 
wenigſtens jedesmal ungern den Zug bei ſeiner An⸗ 
kunft verließ. Das eine Mal benutzte ich den Bummel⸗ 
zug, die beiden andern Male den Expreß. Die Geſell⸗ 
ſchaft des Schnellzugs ſchließt ſich ſchnell zu einer 
Familie zuſammen. Im Geſpräch und im Spiel mit 
Koſakenoffizieren, Popen, Kaufleuten und Goldſuchern 
ſowie mit Diplomaten und Beamten verfließt die Zeit 
ſehr ſchnell. Die ſchnellſte Gelegenheit benutzend, kann 
man heute ſchon die zehntauſend (und einige hundert) 
Kilometer von der deutſchen Grenze bis Port Arthur 
in ungefähr elf Tagen zurücklegen. Aber auch der 
Bummelzug hat ſeine Reize. Man kann die Aus⸗ 
wandererfdaren ſtudieren, und da der Aufenthalt an 
den Stationen ſehr lange — bis zu einigen Stunden 
— dauert, ſo kann man ſich auch einigermaßen Land 
und Leute anſehen. In jedem Fall geht es immer 
noch ſehr viel ſchneller als ehedem mit der Poſt. Ein 
Generalgouverneur, der immer ſofort die beſten Pferde 
bekam, konnte damit vielleicht den Weg vom Stillen 
Meer bis zum Ural in 35 Tagen zurücklegen. Ein 
gewöhnlicher Reifender, der oft auf Pferde warten 
muß, brauchte reichlich das Doppelte. Ich habe 1897 
allein von Nikolajewsk bis Niſhne Udinsf, wo damals 
die Bahn anfing, zwei Monate gebraucht. 

Als Ergänzung der ſibiriſchen Bahn iſt eine andere 
geplant, die vom Baikalſee über Jakutsgk und ftam. 
tſchatka nach Alaska gehen foll, fo eine Verbindung 
zwiſchen Europa und Amerika über Aſien herſtellend. 
Es wäre die erſte Linie, die — abgeſehen von kleinen 
Strecken wie die vom engliſchen Feſtland nach Angle⸗ 
ſea oder in Japan ſüdlich vom Nagoya oder endlich 
von der Lombardei nach Venedig — über das Meer 
führt. Auch iſt man ſich noch nicht ganz einig, ob 
die Alaskabahn überſeeiſch oder unterſeeiſch zu bauen 
ſei; doch hat man ſich für eine unterirdiſche Legung 


entſchloſſen. 


Es wäre jedenfalls eine ſchöne Sache, 
die Reiſe nach Amerika ganz ohne Seekrankheit machen 
zu können. Auch hat die Eiſenbahn einen großen 
geſellſchaftlichen Vorteil. Wenn einem die Leute auf 
einem Dampfer nicht paſſen, ſo iſt da weiter nichts zu 
machen; da gilt es, ſeine Abneigung zu verbergen und 
ruhig auszuhalten. Findet man dagegen auf der 
Bahn widrige Weggeſellen, ſo ſteigt man einfach aus, 
bleibt einen oder ein paar Tage in einer unterhalt⸗ 
ſamen Stadt und fährt dann fröhlich weiter. So iſt 
Irkutsk, wo es Schauburgen, ein recht ſchönes Muſeum 
und einige hundert Deutſche gibt, als Unterbrechungs⸗ 
ſtation für mehrere Tage wohl zu empfehlen. Als 
dritte transaſiatiſche Bahn iſt eine Linie geplant wor⸗ 
den, die Taſchkent mit Peking verbände. Und 
zwar entweder durch das Tarimbecken oder aber über 
Wjernye und durch den äußerſt maleriſchen Südſaum 
Sibiriens nach der Weſtmongolei und der chineſiſchen 
Provinz Kanſu. Die Ruſſen haben den Plan inzwiſchen 
ganz aufgegeben; dagegen haben — ein bedeutſames 
Zeichen für den Wandel der Zeiten — die Chineſen 
neuerdings den Gedanken aufgenommen. 

Viel näher ihrer Vollendung ift die Linie Caſpi⸗ 
See —Kaſchmir, wodurch Europa in die fürzefte Bers 
bindung mit Indien gebracht würde. Die Entfernung 
von Kuſchk an der Grenze von Ruſſiſch⸗Turkeſtan und 
Afghaniſtan nach Tſchaman, auf der Grenze von der 
perſiſchen Provinz Seiſtan und Britiſch⸗Belutſchiſtan 
beträgt nur noch rund 650 Kilometer. Die große 
Lücke zwiſchen dieſen beiden Ueberlandſyſtemen be⸗ 
ſteht ſchon ſeit bald zehn Jahren. Früher wurde als 
Grund dafür, daß man ſie nicht ausfülle, die Furcht 
Englands vor einer ruſſiſchen Invaſion angegeben. 
Dieſer Grund iſt jetzt ſo ziemlich weggefallen; aber 
trotzdem ſcheint keine Neigung zu der ſo wünſchens⸗ 
werten Ausfüllung vorhanden zu ſein. Möglicherweiſe 
haben jetzt umgekehrt die Ruſſen Angſt gekriegt. Uns 
dem Weſten nähernd, ſtoßen wir auf die Bagdadbahn. 
Seit dem Jahr 1888 iſt deutſches Kapital, unterſtützt 
durch franzöſiſches, daran, Konſtantinopel mit dem 
Perſiſchen Golf zu verknüpfen. Die Strecke hat bereits 
ganz Anatolien durchquert und iſt bis jenſeit des 
Taurus bis zur Gegend des jüngſt ſo häufig genannten 
Adana fertig. Von hier foll es in oſtſüdöſtlicher 
Richtung nach dem oberen Tigris weitergehen, um 
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über den nicht unbeträchtlichen Umweg von Mofful, 
Bagdad und dann den Schatt el Arab zu erreichen. 
Wann und ob freilich die letzte Strecke gebaut wird, 
ſteht noch gänzlich dahin. Man muß ſich überhaupt 
vor allzu überſchwenglichen Erwartungen hinſichtlich 
der Bagdadbahn hüten. Die anatoliſche, ja, die macht 
ſich glänzend bezahlt, ganz einfach, weil das von ihr 
durchſchnittene Gebiet recht gut bevölkert iſt. Auch hat 
die Deutſche Bank mit der dankenswerten Hilfe des 
Ferid Paſcha in der Nähe von Kania große Flächen 
Landes unter künſtliche Bewäſſerung für Getreidebau 
geſetzt, ſo den Ertrag des Bodens und dadurch die 
Rentabilität der Bahn ſteigernd. Anderſeits kann von 
einem belangreichen Frachtdienſt vom Euphrat und 
Tigris her nicht wohl die Rede ſein. Das dortige 
Gebiet iſt halb Wüſte und wenig beſiedelt. Stapel⸗ 
güter werden ſtets von Bagdad aus den billigeren, 
wenn auch viel weiteren Seeweg über Aden und 
Gibraltar wählen. Man bedenke, daß eine Tonne 
Fracht von Rumänien nach Schleſien — für rumäni⸗ 
ſches Korn und Petroleum oder ſchleſiſche Kohle — 
über zwanzig Mark koſtet, während engliſche Kohle 
auf dem ſieben⸗ bis achtmal weiteren Seeweg für nur 
zehn Mark die Tonne nach Rumänien gebracht wird. 
Da aber bei der Verbindung Deutſchland — Bagdad fid) 
der Land⸗ zu dem Seeweg nur wie 1:3 verhalten 
würde, ſo iſt natürlich die Konkurrenz mit den Schiffen 
noch viel ſchwerer. 

Von dem Eiſenbahnnetz der Erde, das auf 950 000 
Kilometer zu ſchätzen ift, hat Afrika zurzeit nur "so, 
woran Deutſchland wiederum nur mit 1600 Kilometer, 
ungefähr Yzo, beteiligt if. Am berühmteſten ift die 
gewaltige Kap⸗Kairo⸗Bahn. Schon 1873 haben Kap- 
politiker von ihr geträumt, aber erſt Cecil Rhodes hat 
es unternommen, den Traum der Erfüllung nahe zu 
bringen. Der Mann hat Unendliches geleiſtet. Nichts⸗ 
deſtoweniger klafft noch eine weite Lücke in Mittel⸗ 
afrika, die auch in abſehbarer Zeit nicht ausgefüllt zu 
werden ſcheint. Sind ſich doch die Engländer noch nicht 
einmal darüber einig, ob ſie das missing link, den 
fehlenden Verbindungsſtrang, durch unſer Oſtafrika 
oder den Kongoſtaat legen werden. Mündlich ſoll der 
Deutſche Kaiſer dem großen ſüdafrikaniſchen Staats⸗ 
mann Rhodes die Erlaubnis für unſer Gebiet erteilt 
haben; weil jedoch die Verabredung mündlich war, ſo 
kann man eben nichts Genaueres darüber erfahren. 
In der allerletzten Zeit ſei, ſo heißt es, mit dem 
Kongoſtaat ein Abkommen getroffen worden, doch 
wurde dies ſehr bald wieder dementiert. Inzwiſchen 
denken die Engländer bereits an eine neue trans⸗ 
afrikaniſche Bahn. Nämlich an eine weſt⸗öſtliche Durch⸗ 
querung des Erdteils von der Alexanderbai, unweit 
der Kunenemündung, über Njaſſaland nach dem In⸗ 
diſchen Ozean. Auch wir planten einſt ein derartiges 
Unternehmen, das jedoch von Windhuk ausginge und 
in Salisbury oder Pretoria endete; wir haben jedoch 
den Plan längſt fallen laffen. Noch eine afrikaniſche 
Ueberlandbahn iſt im Gehirn der Franzoſen entſtanden: 
eine Saharabahn. Sie iſt bereits von Oran am Mittel⸗ 
ländiſchen Meer bis nach Colomb-Béchar durchgeführt. 
Nun dachte man ſich den weiteren Verlauf nach dem 
Tſadſee zu; neuerdings ſcheint jedoch der Gedanke 
Raum zu gewinnen, Colomb⸗Bechar durch eine Süd- 
Marokkobahn mit dem Atlantiſchen Meer zu verknüpfen. 
Dadurch würde Marokko von ſeiner fruchtbarſten Pro⸗ 
vinz, dem Sus, und von aller Verbindung mit Inner⸗ 
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afrika abgeſchnürt. In der Gegenwart iſt ja den 
Schienen die gleiche Aufgabe zugefallen wie einſt den 
Römerſtraßen, nämlich ein feindliches Gebiet zu zer⸗ 
ſchneiden und dadurch das dort anſäſſige Volk zu teilen 
und zu unterwerfen. Gerade aus dem Innern, aus 
der Sahara, wo die kriegeriſchſten und fremdenfeind⸗ 
lichſten Stämme wohnen, iſt bisher den Scherifs von 
Marokko häufig die beſte Hilfe gekommen. Eine Ver⸗ 
bindung von beſonderer Tragweite wäre eine Durch⸗ 
querung von Mittelafrika. Es beſteht bereits eine 
engliſche Bahn von Mombaſſa bis zum Viktoriaſee, 
die ſich übrigens weit beſſer rentiert, als man je hoffen 
durfte. Nun haben die Belgier ſich ein Kombinations⸗ 
ſyſtem von ſchiffbaren Flüſſen, Schienenſträngen und 
Automobilſtraßen ausgedacht, das vom Allantiſchen 
Ozean bis zu den großen Seen ſich erſtreckte. Auch 
deshalb wäre es gut, wenn unſere deutſche Zentral⸗ 
bahn der Vollendung näher gebracht würde. Die 
engliſche Regierung plant eine Eiſenbahn von Kampala, 
der Eingeborenenhauptſtadt von Uganda, zum Albertſee, 
480 Kilometer lang, mit einem Koſtenaufwand von 
einer Million Pfund Sterling. Da auch die Belgier 
von Stanleyville aus bis zum Albertſee eine Bahn 
bauen, wird hierdurch das fehlende Verkehrsglied 
zwiſchen dem Kongo und der Ugandabahn erſtehen, 
ſo daß man in abſehbarer Zeit von Boma am Atlan⸗ 
tiſchen Ozean nach Mombaſſa am Indiſchen Ozean 
mit Eiſenbahn und Dampſſchiff reiſen kann. 

In Amerika hat am früheſten und am intenfivften 
der Norden den Bau von Ueberlandbahnen in Angriff 
genommen. Gegenüber den 7000 Kilometer vom Ural 
bis zum Tatarengolf und dem Buſen von Petſchili, 
gegenüber ferner den 7500 Kilometer der (noch fertig⸗ 
zuſtellenden) Kap⸗Kairo⸗Bahn erreicht die längſte nord⸗ 
amerikaniſche Strecke nur 5400 Kilometer — gleich 
der Entfernung von Petersburg nach Liſſabon. Es 
gibt jetzt ſechs Ueberlandbahnen in den Vereinigten 
Staaten und zwei, davon die zweite noch nicht be⸗ 
endet, in Kanada, endlich zwei durch Mexiko und je 
eine durch MNifaragua und Panama. An Bequem: 
lichkeit ſtehen die amerikaniſchen Bahnen, wenn man 
nicht die teuren Schlafwagen benutzt, weit hinter den 
ruſſiſchen. Auch vom geſelligen Standpunkt aus ſind 
ſie in der Regel nicht allzu angenehm. Auf aſiatifchen 
und afrikaniſchen Bahnen habe ich mich weit beſſer 
unterhalten als (außer im fernſten Weſten) auf 
amerikaniſchen. Auch die Sicherheit läßt bekanntlich 
nirgends mehr zu wünſchen als im Verkehr der Ver⸗ 
einigten Staaten. Dagegen berührt es angenehm, daß 
den Farbigen eigene Abteilungen angewieſen werden, 
was weder auf der ſibiriſchen noch der algeriſchen 
noch auch der ägyptiſchen Bahn der Fall iſt. Selbſt 
in Indien, wo doch geſellſchaftlich die colour line ſo 
ſtreng eingehalten wird, iſt die Trennung zwiſchen 
Weißen und Farbigen nicht durchgehend, inſofern na⸗ 
mentlich die Linien des Dekhan von einer ſolchen 
Trennung nichts wiſſen. Im übrigen gehören die 
amerikaniſchen Bahnen zu den billigſten ihrer Art, 
offenbar inſolge des ſtarken Wettbewerbs. Nament⸗ 
lich wenn einmal ein Tarifkampf ausgebrochen iſt, 
kann man für erſtaunlich wenig Geld den ganzen 
Erdteil durchqueren. Mir wurde einmal eine Karte 
I. Klaſſe von Neuyork nach San Franzisko für nur 
25 Dollar angeboten. 

Ein merkwürdiges Projekt iſt die panamerikaniſche 
Bahn. Sie ſoll von den großen Geen bis nach 
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Buenos Aires gehen. Für den Welthandel, den 


Transport von Stapelartikeln hat ſie gar keine Be⸗ 
deutung. Während die nördlichen Ueberlandlinien 
gerade deshalb ſo viel einbringen, weil ſie keine Kon⸗ 
kurrenz eines Seewegs, weder durch das Eismeer noch 
durch die Magelhaensſtraße, zu fürchten haben, kann 
umgekehrt eine Nordſüdſtrecke, die häufig dem Meer 
ſehr nahe kommt, den Wettbewerb der Schiffe in 
keiner Weiſe aushalten. Die allamerikaniſche Bahn, 
die 1700 Kilometer lang würde, und deren Ausbau 
(zu den vorhandenen Strecken) eine Milliarde Mark 
koſten ſoll, verfolgt lediglich politiſche Zwecke, inſofern 
im Anſchluß an ſie höchſt wahrſcheinlich Vorzugszölle 
zwiſchen der angeſächſiſchen Union und dem lateiniſchen 
Amerika „angebahnt“ werden würden. Außerdem hat 
das Projekt dadurch einen gewiſſen Wert, daß es in 
einigen ganz unerſchloſſenen Ländern den Wunſch nach 
Schienenſträngen erwecken, mithin Handel und Wandel 
an Ort und Stelle heben würde. Nicht minder würde 
die Luſt nach Anſchlußlinien erwachen. So iſt La Paz 


in Bolivien als Hauptknotenpunkt in Ausſicht genom⸗ 


men. Nun hat vor einiger Zeit Chile beſchloſſen, 
eine Linie von Arika (in dem ſtrittigen Gebiet zwiſchen 
Chile und Peru) nach La Paz zu bauen. Die Bahn, 
die etwa 480 Kilometer lang ſein würde, hat die 
Anden in einer Höhe von 3500 Meter zu über⸗ 
ſchreiten. Die Koſten ſind, wahrſcheinlich zu gering, 
mit 60 Millionen Mark berechnet. Der zu durch⸗ 
querende Strich iſt von räuberiſchen Indianern be⸗ 
völkert und iſt eine der gefährlichſten Gegenden Süd⸗ 
amerikas. Auch nach Rio hofft man eine Abzweigung 
von La Paz aus zu legen. Der weltberühmte Carnegie 
ſoll ſich übrigens für die allamerikaniſche Bahn inter⸗ 
eſſieren. Am meiſten Wert hat ohne Zweifel die 
Trans⸗Andinen⸗Bahn von Buenos nach Valparaiſo. 
Sie iſt ſo gut wie fertig und wird aller Wahrſchein⸗ 
lichkeit nach bis zu Anfang des nächſten Jahres völlig 
beendet ſein. In den letzten Monaten tauchte der Ge⸗ 
danke einer neuen Transkontinentalbahn über die Anden 
auf. Das Projekt ſoll ſchon finanziert ſein, doch möchte 
ich das billig bezweifeln. | 

Auch die Auſtralier haben, und gwar [don feit 
einigen Jahren, an Ueberlandbahnen gedacht. Am 
meiſten Ausſicht ſcheint eine Linie von Port Darwin 
nach Adelaide zu haben. Wenn man Port Darwin 
durch raſch fahrende Dampfer mit Schanghai verbände, 
fo fhüfe man dadurch eine Verbindung mit England, 
die gerade doppelt ſo ſchnell wäre wie die einzige bis 
jetzt benutzte. In jedem Fall ſieht man hieraus, daß 
alle Straßen der Welt doch immer nach Weſteuropa 
zuſtreben. Immerhin würde eine Reiſe um die Welt, 
die in weſtöſtlicher Richtung 35 Tage beanſprucht, über 
Auſtralien noch 60 Tage erfordern. 


VV 


Ouvertüre. 


Plauderei von J. Lorm. 


Wenn etwas auf Deler Welt den nervöſen Erden⸗ 
bürger, der ſtets ſeine Sehnſucht nach Ruhe betont, 
in geſteigerte Erregung zu ſetzen vermag, ſo iſt es 
dieſer ihm ſelbſt zum Bewußtſein gelangende Wider⸗ 
ſpruch zwiſchen jenem empfundenen und zur Schau 
getragenen Ruhebedürfnis und ſeinem gleichzeitigen 
Erwartungsgefühl nach ungeahnten Senſationen. Wenn 
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der Herbſt in die Lande zieht, kehrt der Großſtädter 


zur Heimat wieder und erwartet — ja, was erwartet 


er eigentlich?? Etwas, das er noch nicht kennt, etwas, 
das ſein Intereſſe, das ſich an Geſehenem und Ge⸗ 
hörtem auf allen Gebieten jahrzehntelang ermüdete, 
erſchlaffte, aufs neue erweckt, das ihn packt, feſſelt, 
hinreißt. Er tut es nicht anders. Er will hingeriſſen 
ſein und vergißt, daß, wer die Niagarafälle geſehen, 
zeit ſeines Lebens für die Schönheiten aller Waſſerfälle 
der Welt immun geworden iſt. Es gibt Eindrücke, die nicht 
zu überbieten ſind, Empfindungen, die bei verſchiedenen 
Gelegenheiten nicht mehr in gleicher Stärke reagieren 
können. Man kann anerkennen, bewundern, aber die 
ſtaunende Verwunderung, die begeiſterte Hingeriſſenheit 
iſt eine Nummer, die auf dem wechſelvollen Programm 
des Lebens nur ſelten erſcheint und nicht viele Wieder⸗ 


holungen verträgt. Das, was man zuweilen für ſie 


zu halten geneigt iſt, iſt nichts anderes als die Sug⸗ 
geſtion, die die anderen auf uns ausüben — jene 
anderen, die die Senſationsnummer zum erſtenmal 
erblicken. Man bewundert, man ſtaunt mit ihnen, 
aber nur zu bald ertappt man ſich auf dem kritiſchen 
Gedanken, daß ihre Bewunderung noch nachhaltig iſt, 
während wir uns ſelbſt nach wenigen Stunden an 
irgend etwas, vielleicht an mehreres, erinnern, das 
jenem glich, und uns zugleich geſtehen müſſen, daß 
mit der Möglichkeit zahlreicher Vergleiche uns das 


Bewußtſein jener gewiſſen Blaſiertheit wird, für die 


noch immer ein deutſcher Ausdruck fehlt. 

Worüber ſoll man ſich denn noch verwundern, 
lieber Gott! Zeppelin iſt mit ſeinem Luftſchiff von 
Friedrichshafen nach Berlin geflogen, zwei mutige 
Männer, von denen der eine wohl in den Polar⸗ 
gegenden ſeinen Beſtand an gutem Ton und höflichen 
Manieren verlor, haben den Nordpol entdeckt, und 
Marconi ſoll eine Diktatſchreibmaſchine erfunden haben, 
die Phonograph und Schreibmaſchine derart in ſich 
vereinigt, daß das in den Trichter hineingeſprochene 
Wort unmittelbar durch die Schreibmaſchine in Schreib⸗ 
maſchinenſchrift wiedergegeben wird. 

Es gibt nach den Entdeckungen und Erfindungen, 
denen wir beiwohnten, die wir miterlebten, wohl kaum 
noch etwas, das die ungeheure Erregung in uns 
wiedererwecken könnte, die wir beim Anblick oder der 
Nachricht jener empfanden. — Die Schaffung einer 
ficheren Verbindung mit dem Mars und die Möglich⸗ 
keit, ihn ſelbſt und ſeine Bewohner kennen zu lernen, 
vielleicht noch ausgenommen. — Und trotz dieſer Ueber⸗ 
zeugungen erwartet man alljährlich mit Spannung 
den Beginn der Winterſaiſonzerſtreuungen, in deren 
Reihe das Theater eine der erſten Stellen einnimmt. 
Mit einer Spannung, die notwendigerweiſe mit einer 
Enttäuſchung endigen muß. Weil einem talentvollen 
Komponiſten in einer glücklichen Stunde eine Cavalleria 
rusticana gelang, ſieht man Jahr um Jahr einer 
zweiten, gleich erfolgreichen entgegen. Weil ein junger 
Dichter für vielverſprechende Anfänge einen Preis er» 


rang, erwartet man von ihm einen zweiten Fauſt. 


Und die Theaterdirektoren, für die die literariſche Seite 
dieſer Frage im Grunde doch nichts anderes be⸗ 
deutet als den mit einem ſchön verbrämten Mäntelchen 
umkleideten Kaſſenerfolg, ſie geben ſich, da es wenig 
gutes Neues gibt, Ausgrabungen des guten Alten hin. 
Wir haben von Sophokles über Muſſet bis zu Otto 
Erich Hartleben ſo viele alte Meiſter wiedergeſehen, 
mit den ſtimmungsvollſten, naturgetreuſten Dekorationen 
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verſchönt, deren Reiz noch durch die exorbitanten Ein⸗ 
trittspreiſe erhöht wurde, daß wir demnächſt berechtigter⸗ 
weiſe eine Premiere erwarten können, in der eine 


„Novität“ Hans Sachs' zum erſtenmal im 20. Jahr⸗ 
hundert das Licht der Rampen erblicken wird. Und 


wenn alle Ausgrabungen das ſinkende Intereſſe des 
Publikums nicht zu heben vermögen, dann iſt es leider 
ein Teil der Preſſe, der durch ſpaltenlange Erörterungen 
über das Drum und Dran einer Theaterpremiere, ſelbſt 
wenn ſie einen Mißerfolg bedeutete, dieſer im Grunde 
im Weltgetriebe höchſt gleichgültigen Sache einen 
Schimmer von Wichtigkeit verleiht. Als vorbildlich 
ließe ſich da eine Kritik empfehlen, die vor mehreren 
Jahren in dem Blatt einer rheiniſchen Stadt erſchien, 
nachdem dort Schillers „Jungfrau von Orleans“ in einer 
minderwertigen Beſetzung in Szene gegangen war. 
Dieſe Kritik lautete kurz und gut: „Die Jungfrau von 
Orleans wurde am 6. Januar 1412 im Dorfe Dom⸗ 
remy geboren. Am 30. Mai 1431 wurde ſie auf 
dem Marktplatz zu Rouen verbrannt und am 23. Ok⸗ 
tober 1906 in unſerem Stadttheater begraben.“ 

Wir wollen Neues. Als ob es Neues gäbe inner: 
halb des engbegrenzten Raumes einer Bühne, auf der 
innerhalb weniger Stunden eine Summe von ge— 
ſprochenen Lebensweisheiten dazu verwendet werden 
ſoll, um Konflikte zu ſchaffen, zu ſteigern, zu löſen, 
Fäden zu knüpfen, zu verwirren, zu entwirren — 
eine Senſation zu erwecken, die wir noch niemals 
empfanden. Im Grunde kennen wir ja alle die 
Pſychologie des Dichters und die ſeiner Geſtalten. 
Was uns noch feſſeln und erwärmen kann, iſt die 
Kunſt, mit der er ihnen Leben einzuhauchen vermag, 
die Wärme, die er ihnen mitteilt, der Geiſt, der aus 
ihnen ſpricht, und die Phantaſie, die ihn eine Handlung 
ſchaffen ließ, die aus dem Rahmen des Alltäglichen 
fällt. Gedanken, die keiner vor ihm in dieſer Form 
ausgeſprochen, ſelbſterdachte Konflikte, die zu einem 
Endpunkte gelangen, den man nicht als einen Ent⸗ 
wendungspunkt bezeichnen muß. Was kann man uns 
noch ſagen, das wir nicht ſchon wüßten? Was kann 
man uns noch zeigen, von dem wir uns nicht ſchließ⸗ 
lich ſagen müſſen, daß es gleichgültig, ſo furchtbar 


gleichgültig iſt für unſer Leben von morgen und über⸗ 


morgen, ob wir es gehört und geſehen haben 

An alle dieſe Dinge denkt wohl ein jeder von 
uns, wenn die Ouvertüre ſpielt, die den Saiſonbeginn 
einleitet, ehe der Vorhang vor all den „Genüſſen“, 
die uns erwarten, in die Höhe rauſcht. 

Unſer Leben von motgen und übermorgen ... 
bas ijt es ja eben. Was man fucht, das ift die 
Zerſtreuung der Stunde, des Lebens von heute, und 
die meiſten unter uns tragen wenig Verlangen danach, 
ihre Geelen- und Nervenkräfte für irgendeine „tief⸗ 
ſinnige Sache“ anzuſpannen. Aus dieſer Erkenntnis 
heraus ſind die Revuen entſtanden; dieſer tolle Wirrwarr 
witziger, pointierter Couplets, wiegender Walzerweiſen, 
in die ſich ein Ton Sentimentalität miſcht, flotter Gaſſen⸗ 
hauer und Lieder zum Preis der Liebe und der 
Schönheit, die, in ſchimmernde, flatternde Gewänder 
gehüllt, lachend, tanzend und lockend über die Bretter 
wirbelt. Aus Paris iſt dieſe Art von theatraliſcher 
Aufführung zu uns gelangt und hat ſich in der ges 
ſchickten Hand eines erfahrenen Bühnenleiters, dem ein 
geiſtvoller Freund als Autor zur Seite ſtand, die 
pariſeriſche Grazie bewahrt, indem ſie ſie gleichzeitig 
mit zuweilen ariſtophaniſcher Satire ſchmückte. 
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Was die Revue einſt geweſen, als man den unge⸗ 
heuren Luxus der Ausſtattung, die blendende, ſinn⸗ 
berückende Pracht der Koftüme, die zauberiſchen Licht⸗ 
effekte noch nicht kannte, erſcheint uns heute, wo man 
mit einem Roftenaufwand von 100 000 Mark rechnet, 
wie eine Parodie: Vor einem Proſpekt, der irgendeine 
Landſchaft darſtellte, ſah man Feldarbeiter bei ihrer 
Arbeit beſchäftigt. Mit einem Mal ertönten kriegeriſche 
Klänge. Ah! Die Franzoſen! (Oder die Engländer 
oder die Ruſſen oder die Oeſterreicher.) Und nun er⸗ 
ſchienen in ſtolzer Reihe zwei, vier, ſechs Trommler. 
Ihnen folgte, lieblich lächelnd, die Marketenderin, an 
die ſich ein Hauptmann und vier Leutnants anſchloſſen. 
Und dann die „unüberſehbare Menge“ von ungefähr 
vierzig Mann. — „Die Armee!“ — Sie gruppierte ſich 
zu beiden Seiten der Bühne. Dann vernahm man 
Kanonenſchüſſe, und auf einem Schimmel ſprengte ein 
ſchöner Mann heran, der hoch zu Roß ein Lied von 
der Freiheit ſang. Das war „der König“ oder „der 
Prinz“, auf alle Fälle jedoch ein Held, dem alle 
Herzen zuflogen. Nachdem er genügend geſungen 
hatte, kommandierte er ſeiner Armee: „Rechts um! 
Vorwärts maaarſch!“ und die ganze Armee ging durch 
die Mitte ab, gefolgt von dem enthuſiasmierten Land⸗ 
volk. Nein, nicht die ganze Armee. Ein Soldat und 
die Marketenderin blieben zurück, um ein unumgänglich 
notwendiges Liebesduett zu ſingen, an das ſich ein 
heiteres pas de deux ſchloß. Es war unumgänglich 
notwendig, um der Armee Zeit zu geben, ſich in eine 
gegneriſche Armee zu verkleiden. Abermaliger Trommel⸗ 
wirbel und flüchtende Bauern, die mit dem Ruf: „Flieht! 
Flieht!“ über die Bühne eilten. Aber der Soldat und 
bie Marketenderin flohen nicht. Sie hielten fid) um: 
ſchlungen und wollten ſingend ſiegen oder untergehn. . 
— „Wo denkt ihr hin!“ rief man ihnen entgegen. 
„Ihr allein gegen 200000 Mann!“ 

200000 Mann?! Das war zu viel! Und fie flohen. 
Und die 200 000 Mann erſchienen, und es waren die 
vierzig von vorhin. Und mit ihnen wieder ein Held 
zu Pferde, diesmal auf einem Rappen. Und wieder 
ein Lied und „Gefecht“ hinter der Szene, eine Schlacht, 
ein Kampf, „Sieg! Sieg!“ und der Vorhang ſenkte ſich 
bei den Klängen einer Hymne und unter ſtürmiſchem 
Applaus. 

Und im zweiten Akt eine zauberhafte Gegend, in 
der eine mangelhaft gekleidete Dame mit ihrer Plaſtik 
einen roſa angeſtrichenen Holzbehälter füllte und zu 
frieren ſchien. Das war Venus, die einer Muſchel ent⸗ 
ſtieg, und um ſie herum Scharen junger Damen, die 
man erfreut war, ſingen zu hören, da dies verhinderte, 
daß man den Text verftand... 

Das alles gehört der Vergangenheit an. In der 
Revue von heute hat ſich Witz und Satire mit Grazie 
und Schönheit vereint, und um ſie ſchlingt ſich ein Netz 
ſchmeichelnder Melodien — eine heitere Ouvertüre zu der 
noch in geheimnisvolles Dunkel gehüllten Saiſon, der 
wir entgegengehen. Sie verſpricht uns unter ſo man⸗ 
chem Reizvollen auch ein neues Werk von Sudermann, 
das unter dem Titel „Strandkinder“ am Königlichen 
Schauſpielhaus in Szene gehen wird. In dem koketten 
Theaterſaal auf dem Gendarmenmarkt, in dem der 
Optimismus zu Hauſe iſt, wird ſich dieſer Abend zu 
einem Ereignis geſtalten. Ob zu einem ſiegreichen, 
vermag niemand zu ſagen, der die Unberechenbarkeiten 
einer Theaterpremiere kennt, dieſe tauſend Widerſprüche, 
die ein weiſer Mann einmal in die Worte zuſammen⸗ 
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faßte: „Wenn nach Schluß des Stückes der Dichter 


aufs Publikum, das Publikum auf die Kritik und die 

Kritik auf den Dichter pfeift, dann iſt es ein Erfolg, 

und das Werk wird ein Kaſſenſtück“ . 
Beiſammen ſind wir — fanget an. 


ENERGIE TT U—.¼..̃̃¾——J—T—s—T———.. . | 
lingere Bilder B 
e insere Bilder Gei 
Der Kaiſer in München (Abb. S. 1651). „Ich babe in 
den 21 Jahren meiner Regierung und auch ſchon früher viel 
ſchöne und eindrucksvolle Feſtlichkeiten mitgemacht, aber ſo 
etwas Stimmungsvolles wie heute früh habe ich noch nie 
erlebt. Das iſt etwas, was man ſo leicht nicht vergeſſen 
wird.“ Mit dieſen Worten pries der Kaiſer den feſtlichen 
Empfang, den ihm die Münchner Stadtvertretung in den 
Räumen des alten Rathauſes hatte zuteil werden laffen. Der 
Monarch, der anläßlich der Eröffnung der neuen Schackgalerie 
in München weilte, wurde im großen Feſtſaal des Rathauſes 
durch eine Anſprache des Oberbürgermeiſters begrüßt. Dann 
überreichten zwei Pagen kniend auf feibenem Kiffen den Text 
dieſer Rede und eine goldbeſchlagene Prunkkaſſette, eine Elfen⸗ 
beinſtatuette des Münchner Kindls enthaltend, das die 
goldene Bürgermedaille der Stadt München trägt. 


t 

Das Kaiſermanöver bei Mergentheim (Abb. €.1647u. 
1648). An den Ufern der Tauber hat wie einſt im Jahre 1866 
eine Schlacht zwiſchen deutſchen Truppen ſtattgefunden. Aber 
diesmal war es nicht ein blutig ernſter Bruderkrieg, ſondern eine 
gemeinſame friedliche Uebung in der Kriegskunſt. Die Truppen 
der ſüddeutſchen Bundesſtaaten bewieſen unter den Augen 
des Deutſchen Kaiſers und zahlreicher Fürſtlichkeiten ihre krie⸗ 
geriſche Tüchtigkeit. Unter den fremden Manövergäſten befand 
ſich auch Mohammed Schefket Paſcha, der Eroberer Konſtan⸗ 
tinopels und Generaliſſimus der verjüngten Türkei. Der Krieg 
zwiſchen der „blauen“ und der „roten“ Partei, dem beizu⸗ 
wohnen dieſe Gäſte gekommen waren, entrollte eine Fülle 
feſſelnder Schlachtenbilder. Eine originelle Variante des alt- 
herkömmlichen Manövertreibens bildete die Verwendung des 
Reichsluftſchiffs „Groß II^. 


Orville Wrights Höhenrekord (Abb. S. 1649). Der 
amerikaniſche Aviater hat die Flugvorführungen auf dem 
Tempelhofer Feld in Berlin mit einem glänzenden Schluß⸗ 
effekt beendet. Es gelang ihm, an den letzten beiden Flug⸗ 
tagen je einen neuen Weltrekord aufzuftellen. Für die Zu⸗ 
ſchauer war insbeſondere der prächtige Rekord im Höhenfluge 
intereſſant, denn ſie konnten in minutenlanger fieberhafter 
Spannung beobachten, wie der kreiſende Aeroplan ſich immer 
höher ſchwang, wie er den Feſſelballon überflügelte, der die 
höchſte bisher von einem Aeroplan erreichte Höhe markierte. 
Der Franzoſe Latham hatte erſt kürzlich in Reims den ſtolzen 
Höhenrekord von 155 Meter aufgeſtellt; Orville Wright ließ 
ihn weit hinter ſich und ſtieg 172 Meter hoch. Als er dann 
wieder den Boden berührte, wollte der Jubel der Zuſchauer 
kein Ende nehmen. - 


Der Beſuch bes Reichskanzlers v. Bethmann Holls 
weg in Wien (Abb. S. 1651). Der neue Leiter der deutſchen 
Reichspolitik hat es für eine ſeiner erſten Pflichten angeſehen, 
ſich nach Antritt ſeines Amtes dem Herrſcher der dem deutſchen 
Reich fo eng verbündeten öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie 
vorzuſtellen und mit den leitenden Perſönlichkeiten des Donau⸗ 
ſtaates Fühlung zu gewinnen. Der Kanzler wurde in Wien 
natürlich mit hohen Ehren empfangen. Kaiſer Franz Joſef 
begrüßte ihn in einer feierlichen Audienz und veranſtaltete ihm 
zu Ehren eine Hoftafel, an der viele politiſche und diploma⸗ 
tiſche Perſönlichkeiten teilnahmen. Der öſterreichiſch-ungariſche 
Miniſter des Auswärtigen Freiherr von Aehrenthal ſprach ſich 
mit dem Kanzler in längeren Konferenzen über alle Fragen 
der Politik der verbündeten Länder aus, die Herr v. Bethmann 
Hollweg, ein treuer Anhänger des Dreibundgedankens, ebenſo 
auffaßt wie ſein verdienter Vorgänger. 

Si 


General d. Art. Karl Kehrer (Abb. ©. 1653), ber 
Präſes der preußiſchen Artillerieprüfungskommiſſion, feiert am 
10. Oktober ſeinen 60. Geburtstag. Als SE und 
ae 1903 als Präſes ber Artillerieprüfungskommiſſion in Berlin 

at General Kehrer auf die Entwicklung des deutſchen Artillerie- 
materials und der Heerestüchtigkeit großen Einfluß ausgeübt. 


U 
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Großadmiral von Köfter (Abb. S. 1653) hat die ehren⸗ 
volle Aufgabe erhalten, als Repräſentant der deutſchen See⸗ 
macht an der Hudſon⸗Fulton⸗Feier teilzunehmen, durch die 
Nordamerika die Entdeckung des Hudfonfluffes und ſeine erſte 
Eroberung durch das Dampfſchiff feſtlich begeht. 

é ee | 


Die Vermählung des Prinzen Michael von Bras 
ganga (Abb. S. 1650) mit Miß Anita Stewart hat mit fürſt⸗ 
lichem Prunk in den ſchottiſchen Städtſchen Dingwall ſtatt⸗ 
gefunden. Das benachbarte Schloß Tulloh beherbergte zahlreiche 
illuſtre Gäſte. Mit Stolz wieſen die amerikaniſchen Blätter 
darauf hin, wie viele königliche Hoheiten zur Vermählung der 
ſchönen Dollarprinzeſſſn erſchienen waren. Vor der Hochzeit 
hatte Miß Anita den katholiſchen Glauben ihres Gatten an⸗ 
genommen. Das junge Paar nimmt Aufenthalt in Oeſterreich. 


D 

Bordeaux hat in dieſem Jahr die für dieſe Stadt und 
ihr Gebiet ſo wichtige Periode der Weinleſe durch ein präch⸗ 
tiges Feſt gefeiert (Abb. S. 1652). Am erſten Tag fand en 
glänzender Feſtzug ſtatt, deſſen allegoriſche Gruppen die Pro⸗ 
dukte aller Landſchaften des franzöſiſchen Südweſtens verherr⸗ 
lichten. Tags darauf wurde unter freiem Himmel vor 25 000 
Zuſchauern ein großes Feſtſpiel „Der Triumph des Bachus” 
aufgeführt, deſſen Text Henri Cain und deſſen Muſik Camille 
Erlanger geſchaffen hatten. Berühmte Künſtler wie Felia 
Litvinne und Muratore wirkten mit. Den Höhepunkt des 
Stückes bildete der Einzug der Ceres und des Bacchus unter 
den frenetiſchen Jubelliedern der Chöre, unter den Tänzen be⸗ 
geiſterter Bacchanten, als deren Führerin Regina Badet eine 
ſinnbetörende Kunſt entfaltete. Weitere Szenen des Feſtſpiels 
ſtellten den Einfall der Hunnen nach Gallien und den Triumph 
der Jahreszeiten dar. T l 


Ligerjagd in Marſeille (Abb. 1654). Die ſüdfran⸗ 
zöſiſche Hafenſtadt hat eine wilde Senſation erlebt. Eine aus 
ihrem Käfig entwichene Tigerin, die ſich in den Felſen der 
Hafenmole verſteckt hatte, hielt tagelang die Organe der Bes 
hörden in Atem und beunruhigte außerordentlich die ſüdliche 
Einbildungskraft der Bevölkerung. Man räucherte die Höhlun⸗ 
gen der Klippen aus und ſchoß hinein; der Hafen befand ſich 
in einem förmlichen Belagerungzuſtand. 
Tier mit durchlöchertem Fell tot aufgefunden. 

= | 


Die neue Revue im Berliner Metropoltheater. 
Das Berliner Metropoltheater hat einen 


(Abb. S. 1654). 
neuen „Schlager“, deffen fröhlicher Glanz. in dieſer Saiſon 
nicht mehr erlöſchen dürfte. „Halloh!!! Die große Revue!“ 
heißt die bunte Miſchung von fröhlichem Unſinn, aktueller 
Satire und ſzeniſchem Prunk, deren Text der bewährte Julius 
Freund und deren Muſik Paul Lincke verfaßt hat. Alle 
„Stars“, die in den letzten Spielzeiten am Nachthimmel des 
Metropoltheaters geglänzt haben, traten wieder auf und 
ſanden bei der Premiere den gewohnten Beifall. M 


i d 

Todesfälle (Abb. S. 1653) In Dublin ift dieſer 
Tage der frühere engliſche Marineminiſter Lord Tweed⸗ 
mouth geſtorben. Der tüchtige und verdiente liberale Po⸗ 
litiker iſt über die Grenzen ſeines Vaterlandes hinaus nur 
durch den Brief bekannt geworden, den der Deutſche Kaiſer 
im Herbſt 1908 an ihn gerichtet und von dem die weite 
Oeffentlichkeit durch eine Indiskretion Kenntnis bekommen 
hatte. Lord Tweedmouth iſt 60 Jahre alt geworden; die 
Stellung des erſten Zivillords der Admiralität bekleidete er in 
den Jahren 1905—1908. — In Heringsdorf iſt der Geheime 
Kommerzienrat Dr. jur. h. c. Albert Schlutow verſchieden. 
Schlutow hat ſich als Vorſitzender des Aufſichtsrats des „Vul⸗ 
kan“ um Induſtrie und Flotte bedeutende Verdienſte erworben. 


Die Toten der Woche e 


Guftav Schwarz, ber freifonfervative Abgeordnete des 
6. Wahlbezirks im preußiſchen Landtag, T 15. September im 
49. Lebensjahre. ) | 

Sigmund Steiner, beliebter Operettentenor, T am 16. Cep» 
tember in Berlin. 

Der Vortragsmeiſter Alexander Strakoſch, Fam 17. Cep: 
tember in Berlin im Alter von 64 Jahren. 

Lord Tweedmouth, früherer britiſcher Marineminiſter, 
+ 16. September in Dublin (Portr. S. 1653). 

Reinhold Wellhoff, hervorragender Operettenſänger, T am 
17. September in Berlin. 


Endlich wurde das 
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Der Kaifer und der König von Württemberg orientieren fid) auf der Karte über bie Gefechtslage. 
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Der türkiſche Marſchall Mahmud Schefket Paſcha (x) 
als Manövergaſt des Kaiſers. 


Groß Il über dem Gelände während der Kritik. 
Phot. Tellgmann. 


Vorgehen der Artillerie mit Unterſtützung der In⸗ 
fanterie. Phot. Tellgmann. 


Kaijermanover in Würktemberg. 
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“Deville Wright verbefjert den Weltrekord durch einen Flug in 172 Meter Höhe. 


Die vom „Berliner Lokal-Anzeiger“ veranffalteten Flugvorſührungen Orville Brights | 
| auf dem Tempelhofer Feld bei Berlin. — Spezialaufnahme für die „Woche“. 
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Die Gruppe der Pagen und Ehrendamen. Hoſphot. Obergaſſner. 


Bürger: Die feierliche Ueberreichung der goldenen Bürgermedaille. 
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Der Kanzler begibt fih vom Hotel in die Hofburg zur Audienz bei Kaifer Frang Jofef. Phot. Sanden. 


Der Antrittsbefuh des deulſchen Reichskanzlers von Bethmann Hollweg in Wien 
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Aus dem großen Weinleſefeſtſpiel in Bordeaux: Bacchus Triumphafor. 


Mlle. Regina Badeét von der Pariſer Oper als Bacchantin beim Schwertertanz. Phot. Branger. 
Rechts: Madame Litvinne als Ceres. — Phot. Bert. 
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General der Artillerie Kehrer, 


der Vertreter bes Deutſchen Reichs bei der Hudſon-Fulton⸗Feier in Neuyork. 
felert ſeinen 60. Geburtstag. 


Großadmiral von Köſter, 


— 
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Mitglied des preuß. Herrenhauſes. 


Geh. Kommerz.-Rat Dr. Albert Schlutow 7 
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" Phot. Schumann. 
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Die neue Revue des Iiletropoltheaters 
in Berlin. 


Oben: Giampietro als öſterreich. Offizier. 
Phot. Neue Phot. Gel, 


Links: Madge Leſſing als Amerikanerin. 
Rechts: Fritzi Maſſary als Aprilwind. 


Phot. Zander u. Labiſch. 
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Das goldene Bett. 


Noman von 


8. Fortſetzung. 


Frau Mara in ihrer überreiten, üppigen Schönheit 
lehnte bequem in den Polſterungen ihres Seſſels und ließ 
ihr weißes, langgeſtieltes Opernglas aus Perlmutt neu⸗ 
gierig die Logenreihen entlang gleiten, ſenkte es manch⸗ 
mal zum Parkett, hob es aber nur einmal ganz flüchtig 
zum Erſten Rang. 

Die Aufnahme des erſten Aktes war über jedes Er⸗ 
warten warm. Die aparte Erſcheinung Ada Molls hatte 
Senſation gemacht, ihre erſte Szene enttäuſcht in ihrer 
allzu nachläſſigen Natürlichkeit. Dann ging es von ihr aus 
wie ein Fluidum. Das Publikum hing atemlos an jedem 


ihrer Worte, war völlig gefangen von dem beredten Spiel 


ihres ausdrucksvollen Geſichts. Man rief den Autor. Und 
obwohl die Rufe lebhaft waren, zeigte er ſich nicht. Nur 
Enzlehn trat in die Loge zu den Damen, küßte ihnen die 
Hand, hielt die von Pieps länger in der ſeinen, als die 
flüchtige Begrüßung rechtfertigen konnte. 

Felix, der die kleine Szene beobachtet, hatte eine un⸗ 
angenehme Empfindung, er atmete auf, als Enzlehn die 
Loge verließ. 

Nach dem zweiten Akt raſte das Publikum. Frank 
Nehls wurde immer wieder gerufen, mußte immer wieder 
vortreten. Er kam nicht ein einziges Mal allein. Immer 
wieder zog er Ada Moll mit ſich heraus, ſchob ſie vor, als 
wollte er den Beifall auf ſie allein hinüberleiten. 

Von der Galerie herunter wurden ihre Namen zu⸗ 
jammen gerufen: „Nehls. Moll... Nehls .. Nehls. 
Moll...“ 
Ada Moll neigte kaum das bleiche Geſicht. Ihre 
Augen nickten klar und groß in den erleuchteten Saal hin⸗ 
ein, als wollten ſie ſich die Züge jedes einzelnen einprägen, 
der hier die erſte Staffel zu ihrem Ruhm aufbaute. Ihre 
Hand war wie in einem Schraubſtock in der des Gritt, 
ſtellers eingezwängt. Sie machte eine Bewegung, als 
wollte ſie ſich losreißen, aber noch feſter legten ſich die ner⸗ 


vigen Finger um ihr Handgelenk, noch näher zogen ſie 


die ganze Geſtalt an ſeine Seite. 

Pieps rührte ſich nicht. Wie eingefroren lag ein ſtarres 
Lächeln um ihre Lippen. Nur Frau Mara flüſterte er⸗ 
regt mit beſchleunigtem Atem: „Wenn der Papa doch nur 
die affektierte Perſon losließe. Man weiß ja gar nicht, 
wem man applaudiert!“ 

Ließ der Beifall nach, wurde er von der Galerie ge⸗ 
ſchickt wieder angefeuert, und das Paar auf der Bühne 
rührte ſich ſchließlich nicht, ließ ihn über ſich ergehen wie 
ein Naturereignis, vor dem es kein Entrinnen gibt. 

Frau Maras weiche Züge bekamen einen harten, ge⸗ 
quälten Ausdruck. 

„Mach ihm doch ein Zeichen, Pieps, daß er fie logs 
läßt — ekelhaft ift bas . . ." 

Pieps ſchien nicht zu hören. 

Dann ſank der Vorhang endlich zum letztenmal, und 


Olga Wohlbrück 


viele Herren ſtauten ſich vor der Brüſtung ihrer Orcheſter⸗ 
loge. 

„Gehſt du hinunter?“ fragte Ottilie. 

Felix ſchüttelte den Kopf. Er hatte keinen Frack an⸗ 
gelegt, genierte ſich, als einziger ſo unfeſtlich vor den 
Damen dazuſtehen, fürchtete ſich vor einem gleichgültigen, 
flüchtigen Gruß, da, wo ihm das Herz voll war von wider⸗ 
ſprechendſten Gefühlen. 

Die Unbefangenheit der erſten Zeit war längſt von ihm 
gewichen. Ob ſie denn nicht etwas eſſen wollte? Nein. 
Nun, dann ſah er ſich das Haus ein bißchen an, er würde 
gleich wieder da ſein. e 

jm Foyer traf er Stieber. 

„Was fagen Sie zur Moll, großartig — was? Eine 
Entdeckung von unſerm Paſcha. Nehls kann froh fein. 
Jetzt kann er getroſt ſeinen alten Wein in einen neuen 
Schlauch gießen.“ 

Er hakte ſich freundſchaftlich unter und folgte langſam 
dem Strom des Publikums. 

„Aaaah .. . Teumer! Natürlich. Sie durften nicht 
fehlen .. .. Hier mein Tiſchkollege, Herr Frank . . ." 

Die Herren grüßten ſtumm, und Teumer ſtellte die 
Angekommenen einer ſehr hübſchen und eleganten Dame 
vor. a 
„Geſtatten Sie, gnädige Frau, noch zwei Kollegen von 
der Deutſchen Handelsbank, Herr Stieber — Herr Frank 
— Frau Dr. Bars“, fügte er erklärend hinzu. 

Stieber war ſofort orientiert. Frau Dr. Bars war die 
geſchiedene Frau eines bekannten Romanſchriftſtellers, 
Tochter eines ehemaligen Börſenmaklers, der ihr einige 
hunderttauſend Mark hinterlaſſen hatte. Sie ſteckte noch 
immer mit dem einen Fuß in der Finanz, mit dem andern 
in der Literatur, wie ſie ſelbſt ſagte. 

Sie wußte jedenfalls alles, was in beiden Welten vor⸗ 
ging, und manchmal etwas mehr. Es war ihr Ehrgeiz, 
jeden zu kennen und in allen bekannteren Häuſern wenig⸗ 
ſtens einmal geweſen zu ſein. Sie arrangierte gern Pick⸗ 
nicks in ihrer Wohnung und ſorgte — für den Tee. Für 
die konſiſtenteren Genüſſe ließ ſie meiſt die andern ſorgen. 

Man unterhielt ſich gut bei ihr, traf immer hübſche 
Frauen, wohlhabende junge Mädchen und tanzluſtige j junge 
Herren. Nur alte Leute konnte ſie nicht ausſtehen, und 
dieſe revanchierten ſich durch kleine Verläſterungen. Ihr 
Kreis wechſelte ſehr häufig, erneute ſich völlig faſt alle 
zwei Jahre. Um neue Beziehungen anzuknüpfen, war ſie 
Mitglied unzähliger Wohltätigkeitskomitees, ließ ſich aber 
nie mit Geldbeiträgen, ſondern nur mit „Arbeit“ beſteuern. 
Allenfalls riskierte ſie ſelbſt ein paar Mark Porto für die 
zu verſendenden Billette. 

Der Zweck ihres Lebens war den andern und ihr 
ſelbſt unklar. Sie lebte einfach. Und mit dieſer Tat⸗ 
ſache fand ſie ſich ſo gut, als es nur irgend ging, ab. 


Copyright 1909 by August Scherl O. m. b. H., Berlin. 
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Mit ihrem Mann war fie gang freundſchaftlich auseinan⸗ 
dergegangen, weil ihr die Che, wie er fie führen wollte, 


nicht bequem war. Sie war lebhaft ohne Temperament, 


liebenswürdig ohne Gemüt. Teumer fühlte fid) ſtark zu 
ihr hingezogen. 

Ohne die beiden vorgeſtellten Herren anders als durch 
ein freundliches Kopfnicken zu beachten und doch ſo ver⸗ 
traulich, als kenne ſie ſie ſeit langem, fuhr ſie in ihrem 
Geplauder fort. „Es war Zeit, daß Frank Nehls wieder 
mal einen Treffer machte. Der Mann war ja unzurech⸗ 
nungsfähig: Wagen, Auto . . . bie Kleine, feine Tochter, 
mußte ein Reitpferd haben — ein Manegepferd tat's nicht“ 
— das war die Rache für den Sporenhieb, den Pieps ihrer 
Stute verabfolgte hatte — „und wo ſollte ſeine Frau, die 
ehemalige Choriſtin, gelernt haben, Haus zu führen?! 
Sie ſaß heute wieder da, aufgeputzt wie ein Pfau, und ließ 
ſich den Hof machen. Eiler hatte Frank Nehls an die 
Tauſende gepumpt, um die Ada Moll anzubringen, aber 
nun bereitete ſich etwas Drolliges vor: Nehls würde wohl 
die Ada Moll behalten und dem Eiler die Toduer zur Frau 
geben.“ ° 

„So . . . woher willen Sie denn bas fo genau, gnädige 
Frau?“ fragte Felix mit unterdrücktem Zorn. 

Frau Dr. Bars lachte ein bißchen erſtaunt über die 
ſcharfe Art der Frage. 

„Davon ſpricht bod) ganz Berlin, Herr... Herr... 

„Frank“, ſagte e ſehr beſtimmt. 

„„Verzeihung ... ich habe ein fo ſchlechtes Namen⸗ 
gedächtnis!“ | 

Felix fühlte die Impertinenz. 

„Vielleicht erinnern Sie ſich beſſer, wenn ich Ihnen 
ſage, daß Frank Nehls mein Bruder iſt.“ 

„Ihr Bruder ... ach nein, wie intereſſant! Ich per» 
ehre Ihren Herrn Bruder ſehr, verkehre viel im Nehls⸗ 
ſchen Haufe. Es find reizende Menſchen. Sie glauben 
gar nicht, wie ich mich für ihr Schickſal intereſſiere. Be⸗ 
ſonders für Fräulein Nehls.“ 

Es klang fo warm, fo aufrichtig. Sie bat ibn fo berg: 

lich, ſie am Sonntag zu beſuchen. Es würde ihr eine ſo 
große Freude fein, Frank Nehls Bruder zu den Freunden 
ihres Hauſes zu zählen. Und ſie wiederholte: „Sie kommen 
doch nächſten Sonntag, nicht wahr, Sie kommen?“ mit 
einer ſolchen Beharrlichkeit, daß es grob geweſen wäre, 
ausweichend zu antworten. 

Noch beſaß Felix den Mut der Grobheit nicht. Es war 
ihm ſogar peinlich, daß er die hübſche, elegante Frau ſo in 
Verlegenheit gebracht hatte. Geklatſcht wurde wohl überall 
ein bißchen. Und wenn einer in der Offentlichkeit ſtand — 

Teumer grüßte ihn auffallend höflich, als er ſich verab⸗ 
ſchiedete, ſah in ihm einen Protegé Eilers, den Mann, deſſen 
Karriere gefichert war. 

Stieber freute ſich ehrlich, hakte ſich noch feſter unter. 

„Menſchenskind, find Sie ein Geheimniskrämer! War- 
um haben Sie denn das nicht gleich geſagt? Nächſtens 
ſchnorr ich Sie um Theaterbillette an . 

Dann führte er ihn zum Erſten Rang zurück, zeigte 
ihm das ſich aufs neue füllende Haus. 

„Sehen Sie dort links — Orcheſterloge neben Eiler — 
das iſt unſer hoher Chef Paulſin. Nu ſehn Sie ſich nur 
den Schnitt vom Frack an und die Weſte . . einfach phäno⸗ 
menal — ſehen Sie, jetzt grüßt er zur zweiten Proſzeniums⸗ 
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loge auf unſerer Seite herüber. Das iſt die Prinzeſſin 
Arnulf, bie mit bem Fürſtenweg. 

„Wieſo mit dem Fürſtenweg?“ 

„Na, ihr hat doch der größte Teil der Terrains dort 
draußen gehört. Das ift eine Geſchäftsfrau — foloffal. 


Es war gar nicht geſagt, daß dieſe Fürſtenwegſache ſo 


eine glänzende Choſe war. Aber die Geſchicklichkeit, mit 
der Paulſin das Bankenſyndikat zuſammenbrachte, iſt bei⸗ 


ſpiellos. Er verſteht's eben, den Leuten Mumm auf etwas 
zu machen. Die Arnulf hat mindeſtens ihre drei Mil⸗ 


lionen netto bei dem Verkauf gehabt — na, und dann iſt 
fie doch mit ſoundſo viel Aktien drin in der Gejell[djajt . . . 
dreihundert zu je tauſend gezeichnet und zugeteilt.“ 

„Da verdient wohl die Bank wieder Unſummen“, meinte 
Felix. 

Stieber lachte leiſe. 

„Die Bank — weiß ich nicht, natürlich ja, aber unſer 
tee Chef verbindet wohl noch andere Abſichten mit der 

oſe 

Felix fragte nicht weiter. Es war ihm auch ziemlich 
gleichgültig, welche Nebenziele Paulſin verfolgte. Nur die 
Beteiligte, die Durchlaucht intereſſierte ihn. Das ſtand ſo 
ganz im Widerſpruch zu allem, was er von einer Prinzeſſin 
ſich je gedacht hatte. 

Er hatte noch die kindlich⸗provinziale Vorſtellung 
von der Minderwertigkeit kapitaliſtiſcher Manipulationen. 

Während er auf ſeinen Platz zurückkehrte, ſah er, wie 
die ſehr brünette und häßliche kleine Durchlaucht Pieps 
liebenswürdig zunickte und Pieps, ſich leicht von ihrem Sitz 
erhebend, den Gruß vertraulich reſpektvoll erwiderte. 

Ein leiſes Gefühl des Stolzes konnte er nicht ganz unter» 
drüden . 

Ottilie war ſehr erregt, noch blaffer als vorher. 

„Felix, fieh mal durch bas Opernglas SEH Sitzt 
nicht Papa dort oben?“ 

„Wo — —?” 

Sie machte eine vorſichtige Bewegung mit dem Kopf 
nach dem Zweiten Rang zu, wo zwiſchen zwei Damen ein 
weißer Patriarchenkopf ab und zu ſichtbar wurde. 

„Ja . .. wahrhaftig. Wie kommt denn Papa dorthin?! 
Es war doch alles bis auf den letzten Platz ausverkauft.“ 

Der dritte Akt nahm ſeinen Anfang. Die Stimmung 
des Publikums mußte nach der langen, zerſtreuenden Paufe 
wieder aufs neue erobert werden. 

Nach einer gefährlichen Szene tönte leiſes Ziſchen von 
oben. 

Ottiliens Hand faßte nach der des Bruders. 

„Du .. . um Gottes willen.“ 

„Sei doch ruhig, Tille.“ 

Felix ſaß wie auf Kohlen. 

Der Dialog auf der Bühne ging weiter, mutig und 
gefährlich herausfordernd. 

Wieder der furchtbare Ziſchlaut, ftärker, ausdrucksvoller, 
dann ſetzten ein paar Hände zum Applaus ein, das Ziſchen 
mehrte ſich, mit ihm der Applaus. Das Parkett ziſchte, um 
ſich Ruhe zu verſchaffen, applaudierte dann um ſo ſtärker, 
mit einer wahren Wut, anſteckend in ſeiner Vehemenz, bis 
das ganze Haus in toſenden, ſieghaſten Beifall ausbrach. 
Der Akt war gerettet. 

„Ekelhaft,“ ſagte ein Herr zu Felix, „das ſind von der 
Claque bezahlte Ziſcher. Ich beobachte den alten Kerl da 
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oben [don in einem fort. Erſt hat er wie verrückt ge» 
klatſcht, und als es flau wurde, jedenfalls auf ein Zeichen 
vom Stehparkett aus, zu ziſchen angefangen, natürlich um 
den Applaus hervorzurufen. Den Trick kennt man doch, 
und die Leute fallen immer wieder rein drauf!” 

Ottilie hatte den Kopf tief in den Schoß geſenkt; zwei 
rote Flecke brannten auf ihren Wangen, und ihre zittern⸗ 
den Finger ſpielten mit der Schnur ihres Pompadours. 

Wieder mußte Frank Nehls ſich unzähligemal vor dem 
Publikum verneigen, und wieder hielt ſeine Hand die Hand 
der Darſtellerin krampfhaft umfaßt. 

Eiler ſtand unter der Brüſtung der „Autorenloge“. 
Seine Glatze lehnte beinahe an Pieps weißbehandſchuhtem 
Arm. 

„Bravo ... Bravoooo“, ſchrie er. 

„Willſt du noch bleiben?“ fragte Felix. 

„Nein, gehen wir“, ſagte Ottilie tonlos. 

Schweigend half ihr Felix in ihren einfachen, ſchwarzen 
Mantel, dann traten ſie Seite an Seite auf die menſchen⸗ 
leere Straße hinaus. 

Sie gingen in die erſtbeſte kleine Weinſtube, und Felix 
ſchenkte der Schweſter ein Glas Rotwein ein. 

Das Glas zitterte in ihrer Hand, daß er wegſehen 
mußte. 

Plötzlich ſchob ſie das Glas von ſich, ſchlug die Hände 
vors Geſicht und fing leiſe und hilflos an zu weinen. 


„Tille ... aber, Tille.. ." 
Es war ganz ſtill in dem kleinen Lokal. Nur die 
Niſche, in der ſie ſaßen, war hell erleuchtet. Der Kellner 


kauerte ſchläfrig am Büfett, wo der Wirt die Abend⸗ 
zeitung las. 

Felix ſtreichelte Ottiliens Rücken mit der zagen Un⸗ 
beholfenheit aus ſeinen Kindertagen. 

Endlich beruhigte ſie ſich. 

„Weißt du, Felix, das ſind nur meine ſchlechten Nerven“, 
ſuchte ſie ſich zu entſchuldigen. 

„Na ja, natürlich, Tille . 


„Aber du glaubſt nicht, m Angft immer in mir 


lebt um den Vater. Seit Jahren und Jahren .. 

Er hielt ihre Finger feſt, ſtreichelte ſie, ſuchte ſeine 
Wärme auf ſie zu übertragen, die ſo zitternd und eiskalt 
neben ihm ſaß. 

„Ich kann ihm doch nicht nachlaufen überall, und krank“ 
— fle zeigte auf die Stirn — „ift er doch nicht. Jeden 
Abend, wenn ich ſchlafen gehe, ohne daß eine neue Un⸗ 
geheuerlichkeit geſchehen iſt, danke ich meinem Schöpfer. 
Dabei ift er gut, Felix, wirklich. . . Du kannſt es mir 
glauben. Aber die Leute um ihn herum ... Er hat keine 
Unterſcheidung mehr für das, was er tun und was er nicht 
tun darf!” 

„Das Gefühl dafür verliert ſich wohl hier“, murmelte 
Felix und ſtarrte auf das zweifelhaft ſaubere Tiſchtuch, das 
er mit dem Daumennagel glättete. 

Ottilie hob den Kopf, und ihr erſchreckter Blick ſuchte 
Felix Augen. Er zuckte die Achſeln. 

„Tille, was weißt du vom Leben! . 

Sie krampfte die Hände ineinander. Wie ein harter 
Stoß vor die Bruſt waren ihr die Worte. Immer wieder 
mußte ſie ſich das ſagen laſſen, ſie, die den härteſten Kampf 
mit dem Leben geführt, die im Kindesalter Mutterpflichten 
erfüllt, Ernährerſorgen auf ſich genommen hatte. 
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Felix ſchüttelte leidenſchaftlich den Kopf. 

„Nein, Tille, nicht Sorgen, nicht Entbehrungen ſind 
Leben. Sie ſind bloß Verneinung des Lebens. Das 
Leben beginnt jenſeit dieſer Grenze, da, wo Wünſche leben⸗ 
dig werden, wo Kräfte ſich regen, die über dieſe Grenze 
hinauswachſen.“ 

Er dachte daran, wie ſie glücklich und feierlich in ihrem 
altmodiſchen ſchwarzen Seidenkleid neben ihm geſeſſen und 
er voll kochender Beſchämung den Mangel eines Frats 
empfunden. Auch daran dachte er, wie ſie geachtet in dem 
Kreiſe ihres beſcheidenen Lebensringes die Stellung be⸗ 
hauptete, die ſie ſelbſt ſich erworben, und wie er nur als 
ein ſchwacher Abglanz des Bruders exiſtierte, zu feige, 
um völlig unterzutauchen in die große, graue Maſſe des 
Alltags, bis eigenes Verdienſt ihn herausſchied. 

Sie ſaßen lange ſchweigend und brütend, unfähig, ſich 
näher zu kommen durch offene Ausſprache. 

Abgeriſſen ſagte Ottilie: „Alma Kurthe kommt nächſte 
Woche mit ihrem Vater her.“ 

Er wehrte ſich kaum gegen den Angriff, zuckte nur leiſe 
die Achſeln. Die Adern ſchwollen ihm an den Schläfen auf. 

„Ich werde mit ihr ſprechen“, ſagte er langſam, aus⸗ 
druckslos. „Sie wird vernünftig ſein.“ 

Die Frankſche Heftigkeit kam nun auch bei ihr zum 
Ausbruch. 

„Du benimmſt dich wie ein dummer Junge. Du zer⸗ 
ſtörſt einen Aufbau von Jahren durch einen einzigen, leicht⸗ 
ſinnigen Streich. Gewiſſenlos iſt das . jawohl, ges 
wiſſenlos!“ 

Die Härte ſtieß Felix ab, ſtärkte feinen paſſiven Wider⸗ 
ſtand, enthob ihn der Mühe jeder Entgegnung. 

An den Spiegelſcheiben flirrte der Laternenſchein der 
Wagen und Autos vorüber, die ſich in langer Reihe vom 
Theater her um die Ecke wanden. 

„Es wird ſpät“, ſagte ſie und ſeufzte ſchwer auf. 
„Morgen um halb ſieben heißt es aufſtehen.“ 

Wie gerädert war fie und mutlos, als hätte fie ſchwere 
Balken nutzlos hin und her geſchoben. 

Ein ungeheures Mitleid ergriff ihn. 

„Du mußt mich nur recht verſtehn“, ſagte er ganz leiſe 
und einlenkend. , 

Ihre großen braunen Augen, rotgeſäumt, ruhten müde 
und trocken auf ſeinem Geſicht. 

„Wie kommt es nur, Felix, daß niemand von euch mich 
verſtehen will?“ 

Er dachte nach, ſelbſt betroffen durch die Wahrheit ihrer 
Worte, dann ſagte er langſam, als ränge ſich die Antwort 
nur mühſam ihm von den Lippen: „Das kommt wohl 
daher, weil du zu einfach biſt, Tille.“ 

Sie nickte vor ſich hin, knöpfte ihren Mantel zu, ſtreifte 
die geſtrickten Handſchuhe über die hageren Finger und 
unterdrückte einen heftigen Huſtenreiz. 

Er ſtieg mit ihr in den Omnibus, und obwohl fie in 
mütterlicher Beſorgnis ihn nach Hauſe ſchickte, brachte er 
ſie bis vor die Tür. 

„Na, das trifft ſich ja gut, meine Kinder“, ſagte der alte 
Frank, der gerade das Schloß öffnete. „Schade, wir 


haben uns vor dem Theater verfehlt. Ich habe von einem 


Bekannten ein Billett zur Premiere bekommen — im letzten 
Augenblick war er verhindert zu gehn. Habt ihr mich nicht 
geſehn? Mitten im Parkett ſaß ich — hochfein. Der ver⸗ 
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dammte Junge, der Paul, hatte id) dem gar e mept 
gugetraut . 

Cr lachte und blickte dabei lauernd von einem zum 
andern. Und da ihre Geſichter undurchdringlich blieben, 
ſo fügte er ſehr freundlich hinzu: „Willſt du nicht noch mit 
raufkommen, Felix? Tille hat gewiß ein Fläſchchen Wein 
oben. Das kaufe ich ihr ab, und wir trinken eins el den 
Schlingel, den Paul ... was?” 

Es klang alles unendlich bieder und väterlich. In der 
Hoſentaſche klapperte er mit ein paar Silbermünzen. 

„Nein, ich muß zur Ruhe, und Felix iſt auch müde“, 
ſagte Ottilie abgeriſſen, drückte dem Bruder krampfhaft 
kurz die Hand und ſchlüpfte unter die dunkle Haustür. 

Frank hielt den Sohn am Mantelknopf feſt. 
die Mara geſehn? Solche Dinger hatte ſie in den Ohren. 
Die nimmt ſie auf Pump beim Juwelier. Der Groſſe hat 
mir's erzählt, und der weiß es vom Kommerzienrat, mit 
dem er Billard ſpielt im Café. Der Kommerzienrat war 


gerade beim Juwelier, als die Mara ankam, in Equipage 


mit livriertem Diener. Na, man kennt ſe ſchon, hat nur 


einen Zettel unterſchrieben und dem Diener großartig be⸗ 


fohlen: nehmen Sie. Dabei hätte ſie die Schachtel ruhig 
in den Muff ſtecken können. Tja ... fo machen's feine 
Leute! Und dann noch was: auf eure faulen Fürſtenweg⸗ 
aktien, da braucht ſich eure Bank niſcht einzubilden. Mache 
— weiter gar niſcht! Eine Prinzeſſin ſoll die Hand im 
Spiel haben, und im März, wenn's mit den Überſchwem⸗ 
mungen in Schleſien wieder losgeht, zeichnet Paulſin ſeine 
100 000 Mark. Das iſt ſo, wie's Amen in der Kirche. 
Nach jeder Überjchwemmung ein Orden. Nee, nee, mein 
Junge, laß dich nicht blenden. Immer hübſch hinter die 
Kuliſſen geguckt, immer hübſch die Augen offen gehalten, 
Geſchäft is Geſchäft. Und Geſchäft is alles! Die Brillanten 
und die Prinzeſſin und die Überſchwemmung und die 
Schamloſigkeit auf der Bühne. Na, Felixchen, unter 
das Stück, was? Haarig! Ich kann fo was nicht 
runterſchlucken. Ich kann's nich! Für mein Geld brauch 
ich mir das nicht bieten zu laffen. Kräftig losgeziſcht hab 
ich, jawoll! Ich, der Vater, kräftig losgeziſcht! Und was 
meinſte, wie verkommen das Volk iſt: auf mich ſind ſie los⸗ 
gefahren. Da bin ich aber ungemütlich geworden! Bei 
meinem Sohn laſſe ich mir nichts dreinreden, da kann ich 
pfeifen, ſoviel ich will. Dazu hab ich ihn nicht erzogen, 
daß er Unanſtändigkeiten ſchreibt. Unanſtändigkeiten 
waren bei uns nicht Mode. 
wieder manierlich. Und da habe ich mir denn wieder die 
Lunge ausgeſchrien und immerzu Bravo gerufen, bis das 
Haus leer war, nur in den Rängen noch 'n paar Leute. 
Und da is er herausgekommen, mein Herr Sohn, und hat 
mir einen ſchiefen Bückling gemacht, jawoll, für eine Mark 
fufzig jo einen Bückling! Du, das gibt en Hochgefühl!“ 
„Von wem hatteſt du denn das Billett bekommen?“ 
„Ich ſage doch, von nem Bekannten aus dem Café, der 
im letzten Augenblick verhindert war. Merk dir, mein 
Junge, Beziehungen muß man haben . . . Beziehungen. 
Na, gut Nacht, Felixchen! ..“ 


Die Banktätigkeit fraß Felix allzeit auf, und bis in 
ſeinen Schlaf hinein hörte er noch das Klappern der Schere, 
das Umſchlagen der Kontoſeiten, das leiſe Raſcheln, das 
vom angrenzenden Zimmer herüberdrang, wo die Unter⸗ 


` „Haft du 


Na, nachher wurde es ja 
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offiziere von der Schloßgarde jeden Nachmittag die Cou⸗ 
pons zählten. An vier langen Tiſchen ſaßen ſie Tag für 
Tag, unaufhörlich ſchoben ſie mit der gleichen flachen 


Daumenbewegung die kleinen Zettel hoch, bewegten im 


ſelben Rhythmus die Lippen beim leiſen Zählen, räuſperten 
ſich faſt im gleichen Tonfall bei Beginn eines neuen Päck⸗ 
chens. Manchmal ſtrömte eine Welle heißer Luft, die vom 
Dunſt geſunder, ſtarker Körper erfüllt war, zur Coupon⸗ 
kaſſe herüber. | 

„Jakob, lüften Sie drinnen“, gebot dann Prokuriſt 
Becker, indem er ſein weißſeidenes, duftendes Taſchtuch zur 
Naſe hob. 

Kettler machte ſich faſt immer als Erſter aus dem 
Staube. Im Winter ging er täglich auf den Fechtboden. 
Er war Mitglied eines Vereins für Körperkultur, hatte alle 


Taſchen voll von Broſchüren über Sport, Körperpflege, 


nervenſtärkende Präparate. Er ging mit der Idee um, 
ſich zum Frühjahr ein Segelboot zu kaufen. Zwiſchen zehn 
und elf Uhr war er immer nervös, und gegen halb zwölf 
verſchwand er regelmäßig von ſeinem Platze, kam erſt nach 
einer Viertelſtunde wieder — lächelnd und guter Dinge. 

„Iſt Kettler magenleidend?“ fragte Felix einmal. 

Stieber pruſtete laut heraus. 

„Symptomendiagnoſe iſt nicht immer zuverläſſig, lieber 
Herr Frank! Nein, unſer Freund Kettler hat von zehn 
bis elf Uhr Kursſchmerzen, und im letzten Augenblick rennt 
er ins Börſenbureau, wo ein Freund von ihm ſitzt, dem er 
eine Kaufs⸗ oder Verkaufsorder mitgibt. Ginge er früher 


hinauf, würde er die Order noch zehnmal abändern. Ich 


ſage Ihnen, gegen das Spekulationsfieber, das, wie ſie ſo⸗ 
eben richtig bemerkten, ne verfluchte Ahnlichkeit mit dem 
Magenfieber hat, hilft kein Mittel und keine Fechterei 
und kein Duſchenbad. Das ijt eine Infektionskrankheit, der 
hier die meiſten zum Opfer fallen.“ 

Stieber ſelbſt verbarg dieſes Fieber unter einer lachen⸗ 
den Maske, aber die Hand, die dem Laufjungen den Order⸗ 
zettel in das Körbchen warf, das er ins Börſenbureau hin⸗ 
aufzubringen hatte, zögerte im letzten Augenblick oft be⸗ 
denklich. 

Mit einem „ach, is ja egal“ ſah er dann jedesmal dem 
Jungen nach und zerrte an ſeinem Kragen. 

„Is eigentlich 'n Glück, daß wir keine Termingeſchäfte 
machen dürfen, denn ſonſt . ." 

Stieber fuhr ſich mit der blanken, weißen Hand um 
die Ohrmuſchel. „Die Aufregung bleibt zwar die gleiche. 
Ich hab mir ſchon oft Notizen gemacht, wiſſen Sie, fabel⸗ 
haft, was ich für 'n Glück habe in der Theorie. Na... 
ich würde ja durch einen Strohmann Ultimo machen. Aber 
fünfzehntauſend Mark — ! Unter dem gibt's ja nichts, das 
ift denn doch zu riskant. Tja... wenn man erft die Pro» 
fura in der Taſche hat!“ 

„Können denn die Terminſpekulationen machen?“ 

„Wenn fies dazu haben! ... Becker zum Beiſpiel wird 
fid) gerade genieren! . . . Haben Sie denn 'ne Ahnung, 
was der für'n Haus macht! Glauben Sie von den achtzehn⸗ 
tauſend Mark Gehalt? Damit geht man nicht weit in 
Berlin!” | 

Bei Tiſch im Restaurant wurde wieder von Gelb ges 
ſprochen. Manchmal gab es einen leichten Disput über 
dies oder das Papier. 

Stieber „manſchte“ unvorſichtiger als Kettler, ver» 
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traute immer feinem Duſel, war aber für ſchnellen Umſatz. 

„Nur nicht lange halten — immer verkaufen. Und 
dann lieber gleich wieder was Neues nehmen. Jetzt, wo bald 
die erſten Jahresberichte herauskommen, gibt's wieder was 
zu verdienen. Die Flöther Maſchinen ſollen diesmal brillant 
abgeſchloſſen haben und haben koloſſale Aufträge fürs 


neue Jahr.“ 


Kettler rechnete ſehr methodiſch. „Im Januar brauch 
ich regelmäßig meine achthundert Em. Das muß rein⸗ 
kommen. Vom Februar ab kann ich erſt ans Sparen 
denken.“ 

Gegen halb fünf wurde es an den Tiſchen im Bureau 
wieder unruhig. Felix bekam zerſtreute Antworten, ſah 
eine nervöſe Spannung in den Geſichtern. Geſprochen 
wurde faſt gar nicht. Nur die Blicke flogen öfter als ſonſt 
vergleichend von der Taſchenuhr zum Regulator. Endlich 
fam der heißerſehnte Bote aus dem Börſenbureau mit 
einem Paket noch faſt druckfeuchter Kurszettel. 

Es war immer die gleiche gierige Bewegung, mit der 
die vielen Hände ſich nach dem Blatt ſtreckten, das — 
Glück und Unglück in ſich bergend — auf jeden Tiſch nieder⸗ 
fiel. 

Einen Augenblick ſtoppte jede Arbeit. Man hörte nur 
vereinzelt ganz leiſe Ausrufe des Vergnügens oder leiſes, 
ärgerliches Zungenſchnalzen. Wer für den heutigen Tag 
beſonders gut oder beſonders ſchlecht abgeſchnitten hatte, 
ſpielte den Gleichgültigen. Nur das Glück nicht durch 
große Komplimente launiſch machen, nur ſich ſein Pech 
nicht anmerken laſſen 

Jene, die nicht ſpekulierten, markierten ſachliches In⸗ 
tereſſe, ſchöpften Kraſt zu ihrer Abſtinenz aus den ent⸗ 
täuſchten Mienen der Verlierer und machten ſich dann 
wieder beſonders breitſpurig an die Arbeit. 

Manchmal kam der muſikaliſche kleine Stragfy aus dem 
Eſfektenbureau herüber. 

„Alſo, was fagen Sie, Herr Kettler ... was ich für eine 
Naſe habe. Die Rheiniſchen Stahl ſind wieder um drei 
Prozent geſtiegen. Ich hab's ja gewußt!“ flüſterte er 
triumphierend. „Selbſtverſtändlich mußte man die heute 
verkaufen!“ 

„Wie viele hatten Sie denn?“ 

„Ich??“ 

Der kleine Stratzky ſchüttelte mißbilligend den Kopf. 
„Ich hab doch keine!“ 

Nein, das war klar — der kleine Stratzky hatte nur 
zwei Bredower Zuckeraktien, die alle paar Tage langſam 
und ſicher um ein Prozent fielen. Aber er war bereit, die 
Papiere ſo lange zu halten, bis er mindeſtens fünfzig Mark 
daran verdient hatte, und ſollte er auch Jahre warten. 

Der kleine Stratzky hatte überhaupt eine wahre Paſ⸗ 
ſion für die kleinen und für ungängige Papiere, hatte ein 
ganz perſönliches Verhältnis zu ihnen. Da war z. B. eine 
Zeitlang „Wiesbadener Kronen“ für ihn „das einzige Papier 
der Welt“. In jedem Reſtaurant beſtellte er ſich ein kleines 
„Wiesbadener Kronenbräu“ und ging ſehr beleidigt wieder 
hinaus, wenn man das Vier nicht führte. Lange Zeit 
machte er Propaganda für „ſeine Aktiengeſellſchaft“, ver⸗ 
ſuchte auch bei ſeinen Kollegen den Geſchmack für „Wies⸗ 
badener Kronenbräu“ zu wecken, indem er es als das ein⸗ 
zige „leichte, ſüffige und kräftigende“ Getränk anpries. 
Aber die Reklame mochte wohl nicht groß genug ſein für 


Seite 1659. 


die Millionenſtadt Berlin, und ſo ſah er ſich eines Tages 
blutenden Herzens gezwungen, ſeine paar Aktien mit zwei⸗ 
hundert Mark Verluſt zu verkaufen. Er ging dann wochen⸗ 
lang ſehr ſtill herum, verlegte ſich ganz auf die Muſik und 
komponierte eine „Elegie“, die er dann mit rührender Ge⸗ 
duld ſeiner Schülerin, der kleinen Tochter der Frau Jonas, 
einpaukte. 

Wenn Felix gegen ſieben das Bureau verließ, ſchwirrte 
es ihm im Kopf von Zahlen, und Zahlen ſah er, wenn er 
vor ſeinen Notenblättern ſaß und Noten niederſchreiben 
wollte. 

Manchmal fiel ſein Kopf auf die Tiſchplatte, die ſchwe⸗ 
ren Lider ſchloſſen ſich zum Schlaf. 

Kam dann Frau Jonas zum Bettabdecken herein und 
ſah ihn ſo, flog über ihre abgehärmten, nicht unfeinen Züge 
ein trauriges Lächeln. Die Erſchöpfung kannte ſie von 
ihrem armen Manne her. Sie hatte ihm wohl in Augen⸗ 
blicken heftiger Erregung, wenn ſeine Nervoſität ein Ventil 
ſuchte, zugerufen: „Ich möchte nur wiſſen, wovon du ſo 
müde biſt! Sitzt im ſchönen warmen Raum, haſt leichte 
Arbeit, Unterhaltung mit den anderen Herren — ich ſchufte 
hier von früh bis ſpät herum in der Wohnung mit den vier 
Kindern, muß kochen und plätten und flicken und am Sonn⸗ 
tag wie 'ne feine Dame ausfehn . . ." 

Als ſie, die kleine Schneiderin, den viel älteren Herrn 
Bankbeamten geheiratet hatte, da war es ihr, als hätte ſie 
das große Los gezogen, und wenn ſie ſagte: „Mein Mann 
iſt bei der Bank“, ſo klang es beinahe wie „Vankier“, hatte 
etwas Vornehmes an ſich, einen Duft von Wohlleben, 
feinen Kleidern und Herrſchaftlichkeit. 

Dann kamen die Kinder. Eins nach dem andern. Drei 
ſtarben zum Glück weg. Die Entbindungen und Begräb⸗ 
niſſe koſteten gleich viel Geld. Beinahe jedes Jahr ſtieg 
die Miete, ſtiegen die Preiſe für Lebensmittel. Unter ein 
gewiſſes Niveau durfte man nicht heruntergehn. Das 
fünfzehnjährige Kindermädchen war auch nicht zu ent⸗ 
behren, und der Mann ſollte gut angezogen ſein, und auf 
die Sparkaſſe mußte doch die jährliche Oſtertantieme ge⸗ 
legt werden. 

Frau Jonas wunderte ſich oft, wie es kam, daß andere 
verheiratete Kollegen es weit beſſer hatten. Lange Zeit 
traute ſie ſich nicht zu fragen, weil ſie fürchtete, daß es die 
Mitgift der Frauen war, die den größeren Komfort ges 
ſtattete. Als ſie erfuhr, daß die Herren meiſt durch kleine 
Kaſſeſpekulationen dem häuslichen Budget etwas aufhalfen, 
wollte ſie auch ihren Mann dazu veranlaſſen. 

Es kam zu der einzigen wirklich harten Aussprache in 
ihrer Ehe. | 

Jonas gehörte zur Schule Ramlow, verwarf die Bors 
ſenſpekulation, wie er jedes Kartenhaſardſpiel verworfen 
hatte, hielt es für unſittlich, empörte ſich über die Lockerung 
der Anſtandsbegriffe, über den unerhörten Leichtſinn, der 
darin lag, ſichere Einkünfte aufs Spiel zu ſetzen um eines 
ganz problematiſchen Gewinnes wegen. 

„Schön, du ſprichſt immer davon, daß ich mir monatlich 
hundert Mark mehr machen könnte, was würdeſt du aber 
ſagen, wenn es ſtatt hundert Mark mehr hundert oder 
zweihundert Mark weniger würden? Wer bezahlt dann 
die Schulden?“ 

Frau Jonas fand nur immer die eine Antwort: „Die 
andern machen's doch!” 
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„Es gibt aud) Leute, bie nad) Monte Carlo gehn und 


ihr ganzes Hab und Gut auf den grünen Tiſch niederlegen. 
Sie träumen von einem märchenhaften Vermögen und 
werden dann mit zerſchoſſener Schläfe irgendwo im Ge⸗ 
büſch gefunden. Frau und Kinder können dann betteln 
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gehn, nicht einmal helfen wird man ihnen. Denn die 
Schuld des Vaters rächt ſich an den Kindern — ſo war es.“ 
Frau Jonas ſprach nicht mehr davon, und ihr Mann 
verdoppelte ſeinen Fleiß, um auf „anſtändige Weiſe“ weiter⸗ 
zukommen. (Fortſetzung folgt.) 


Anſere Rekrutenquellen. 


Von Oberregierungsrat G. Evert. 


Das Königlich Preußiſche Statiſtiſche Landesamt hat 
kürzlich in höherem Auftrag für die ganze deutſche Wehr⸗ 
macht (einfchließli der ſelbſtändigen, nichtpreußiſchen 
Kontingente) eine Statiſtik herausgegeben, die über die 
Frage, wo unſere beſten Rekrutenquellen liegen, manche 
teils ganz neue, teils auf anderer Methode als bisher 
beruhende oder genauer detaillierte Aufſchlüſſe bietet. — 

Den alten Kulturvölkern galt es für ganz ſelbſt⸗ 


verſtändlich, daß der Auſenthalt auf dem Lande und 


die Beſchäftigung mit landwirtſchaftlichen Arbeiten auch 
der Wehrkraft weit förderlicher ſei als das ſtädtiſche 


Leben. Bis tief in das vorige Jahrhundert hinein 


herrſchte dieſe Auffaſſung auch bei den Völkern der 
Neuzeit unbeſtritten. Erbrachte doch ſchon die Tatſache, 
daß in den meiften Städten die Todesfälle zahlreicher 
waren als die Geburten, ſo daß das Wachstum der 
Bevölkerung nur durch ſtarken Zuzug vom Lande 
möglich wurde, den bündigen Beweis für die nachtei⸗ 
ligen Einwirkungen des ſtädtiſchen Lebens auf die 
körperliche Geſundheit. 

In den letzten Jahrzehnten haben nun hier die 
großen Fortſchritte in der Verſorgung mit Waſſer, Luft 
und Licht, in der Bekämpfung der Krankheitskeime aller 
Art und in der ſonſtigen Hygiene ganz andere Ber- 
hältniſſe geſchaffen. Auch Städte weiſen jetzt einen 
ganz anſehnlichen Geburtenüberſchuß auf. Aber es 
wäre ſehr voreilig, wenn man hieraus ſchließen wollte, 
auch die relative Wehrkraft der Städte habe ſich ent⸗ 
ſprechend gehoben. Denn die Verminderung der Sterbe⸗ 
ziffer kann ſehr wohl dadurch bewirkt worden ſein, daß 
durch verbeſſerte Hygiene uſw. zahlreiche ſchwächliche, 
insbeſondere auch nicht wehrfähige Perſonen am Leben 
erhalten wurden. Die Frage der Entwicklung unſerer 
Wehrkraft bedarf danach einer beſonderen Unterſuchung. 

Schon ſeit vielen Jahren gehen dem Reichstag 
alljährlich Nachweiſungen über die Ergebniſſe des Er⸗ 
ſatzgeſchäftes zu, die ſich ſeit einigen Jahren auch auf 
den Geburtsort der Gemuſterten nach Stadt und Land 
(Gemeinden unter 2000 Einwohnern) und auf den 
bisher ausgeübten Beruf (landwirtſchaftlich oder ander⸗ 
weit beſchäftigt) erſtrecken. Bei dieſen Ueberſichten 
wurde namentlich bemängelt, daß ſie nur zwiſchen Ge⸗ 


meinden bis zu 2000 Einwohnern und mehr ſowie 


zwiſchen landwirtſchaftlich und anderweit Beſchäftigten 
unterſcheiden, ſo daß es unmöglich war, den Zuſammen⸗ 
hang des großſtädtiſchen Lebens und der Eigenart be⸗ 
ſtimmter induſtrieller Gruppen mit der Wehrkraft näher 
zu prüfen. Außerdem ſind ſie inſofern unvollkommen, 
als ſie nur einen Faktor der Tauglichkeit, nämlich die 
Brauchbarkeit der Ueberlebenden, veranſchaulichen, nicht 
aber alle andern. Was das bedeutet, wird am beſten 
an der Hand eines Beiſpiels klar werden. 

Eine kinderreiche Bevölkerung habe durchſchnittlich 
vier Söhne auf die Haushaltung, von denen einer früh 


ſtirbt oder auswandert, ein zweiter ſich bei der Aus⸗ 
hebung als untauglich, die beiden letzten als tauglich 
erweiſen. Hier würde die Tauglichkeitziffer nach den 
obigen Nachweiſungen 667/s Prozent betragen, denn 
von drei überlebenden, zur Muſterung gelangenden 
Söhnen ſind zwei tauglich. Demgegenüber habe eine 
kinderarme Bevölkerung oder Bevölkerungsgruppe (z. B. 
höhere Beamte, Großſtädter uſw.) durchſchnittlich nur 
einen Sohn auf die Familie, aber dieſer gelange auch 
zur Muſterung und werde als tauglich befunden. Hier 
würde die Tauglichkeitziffer gleich 100 Prozent ſein, 
die Gruppe al[o für bie Wehrkraft wertvoller erſcheinen 
als die erſten mit nur 667/s Prozent. In Wirklichkeit 
iſt aber die erſtere wertvoller, denn ſie liefert zwei 
Söhne auf den Haushalt zum Heere, die zweite nur einen. 

Offenbar ijt die Höhe der Heirats-, Geburts⸗, Sterbe⸗ 
und Auswanderungziffer eines beſtimmten Bevölke⸗ 
rungsteiles ſür die Beurteilung ſeiner Bedeutung als 


Quelle der Wehrkraft ebenſo wichtig wie die relative 


Tauglichkeit der überlebenden und zur Muſterung ge⸗ 
langenden Söhne. Alle dieſe Einflüſſe aber kommen 
zur Geltung, wenn man die gegenwärtige Generation 
von Wehrpflichtigen mit der Bevölkerung vergleicht, 
von der ſie erzeugt worden ſind, alſo mit jener, die 
vor etwa 20 bis 22 Jahren lebte. Prüft man, in welchem 
Verhältnis die einzelnen Landesteile, Berufe uſw. da⸗ 
mals an der Geſamtbevölkerung beteiligt waren, be⸗ 
trachtet man ihren damaligen Anteil gewiſſermaßen als 
das „Soll“, mit dem fie bei normaler Heirats⸗, Ge: 
burts⸗, Sterbe⸗ und Tauglichkeitziffer auch bei der 
Rekrutengeſtellung nach 20 bis 22 Jahren hätte auftreten 
müſſen, fo wird man aus den Abweichungen des „Iſt“, 
d. h. der tatſächlichen Rekrutenlieferung jeder Gruppe 
von jenem „Soll“, auch einen Maßſtab ihrer Bedeu⸗ 
tung als Rekrutenquelle gewinnen können, der von der 
Einſeitigkeit der bisherigen Darſtellungen frei iſt und 
alle maßgebenden Faktoren zu einem Geſamtergebnis 
ausgleicht. , 

Diefen Weg hat die neue Erhebung eingeſchlagen. 
Sie bezieht ſich übrigens nur auf die Unteroffiziere und 
Mannſchaften des Standes vom 1. Dezember 1906 
und kennzeichnet, wie beſonders hervorgehoben werden 
darf, nicht die Ergiebigkeit des jetzt lebenden Ge⸗ 
ſchlechts als Rekrutenquelle, die erſt nach 20 bis 22 
Jahren klar werden wird, ſondern die des Geſchlechts 
von 1885 und den benachbarten Jahren. Wir geben 
nachſtehend einen Auszug der Ergebniſſe, der die Be⸗ 
deutung der einzelnen Landſchaften ſowie Gemeinde⸗ 
gruppen (Landgemeinden, Groß⸗, Mitte und Klein⸗ 
ſtädte) ſowie der einzelnen Berufsabteilungen und einiger 
beſonderer Berufsgruppen als Rekrutenquelle in mög⸗ 
lichſter Kürze veranſchaulichen ſoll. 

In allen dieſen Punkten ergeben ſich bedeutende 
Verſchiedenheiten, wenn ſie auch nicht ſo groß ſind, 
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rote bisher von manchen Seiten vermutet wurde. — 
Die Landesteile ſind in der Statiſtik nach einer 


Reihe verſchiedener Maßſtäbe unterſucht worden. Hier 


ſoll der Kürze wegen nur das Ergebnis nach dem Maß⸗ 
ſtab der heiratsfähigen männlichen Bevölkerung von 
1885 im Alter 20 bis 55 Jahren mitgeteilt werden. 
Wiederum zunächſt ein Beiſpiel zur Erläuterung der 
Methode: 

Oſtpreußen umfaßte im Jahr 1885 von den bei 
ratsfähigen Männern des Deutſchen Reiches 3,99 Pro⸗ 
zent. Von den im Jahr 1906 vorhandenen Unter⸗ 
offizieren und Mannſchaften ſtellte es aber 5,58 Pro, 
zent. Sein „Soll“ verhielt ſich danach zu ſeinem „Iſt“ 
wie 3,99 zu 5,58 oder wie 100 zu 140. In Berüd- 
ſichtigung aller oben erwähnten Umſtände (Geburten⸗ 
ziffer, Tauglichkeitziffer uſw.) leiſtete die oſtpreußiſche 
Bevölkerung alſo 40 Prozent mehr als ihr rechnungs⸗ 
mäßiges „Soll“. Eine vortreffliche Rekrutenquelle! 
Noch beſſer ſteht nur das kleine Fürſtentum Lippe mit 
42 Prozent Ueberſchuß; es folgen dann 
Prov. Sachſen mit 34 Schwarzburg⸗Sonders⸗ 

„ Pommern „ 33 hauſen u. Waldeck mit 27 

Anhalt „ 30 Prov. Poſen „ 23 

„ Weſtpreußen „ 29 Schaumburg⸗Lippe „ 13 
Prozent Ueberſchuß über das „Soll“ von 100 Prozent. 
Ganz außerordentlich ungünſtig ſteht demgegenüber 
Berlin mit nur 39 und Hamburg mit nur 42 Prozent 
ſeines Solls. Weit zurück bleiben dann namentlich 
noch Bremen mit 65, Lübeck mit 71, Elſaß⸗Lothringen 
mit 78 und Südbayern mit 79 Prozent. Bei Elſaß⸗ 
Lothringen, das in der Statiſtik der Tauglichkeit der 
endgültig Abgefertigten neben Oſtpreußen an erſter 
Stelle zu ſtehen pflegt, wird das ungünſtige Ergebnis 
nach der hier angewandten Methode durch geringe 
Geburtenziffer und Auswanderung zu erklären ſein. 
Auf den gleichen Einflüſſen wird es beruhen, wenn 
einige beſonders kernige Stämme, wie die Oldenburger, 
die nach der Statiſtik beiläufig auch die höchſte durch⸗ 


ſchnittliche Körpergröße aufweiſen, mit 94 Prozent ihr 


„Soll“ nicht ganz Geer und von hochinduſtriellen 
Gebieten, wie dem Königreich Sachſen, mit 96 Prozent 
noch übertroffen werden. Hervorgehoben mag noch 
werden, daß die ſüddeutſchen Gebiete ihr „Soll“ durch⸗ 


weg nicht leiſten. Am höchſten kommt noch Nordbayern 


mit 99 Prozent, während Württemberg nur 93, Heſſen 
90 und Baden 84 Prozent beitragen. 

Wie weit bei allen dieſen Unterſchieden noch eine 
gewiſſe Ungleichmäßigkeit in der Heranziehung einzelner 
Gebiete, nicht bloß die wirkliche Tauglichkeit mitſpielen 
mag, kann hier nicht unterſucht werden. Groß kann 
dieſer Einfluß bei ſachgemäßer Ausführung der be⸗ 
treffenden, ſeit 1893 geltenden Vorſchriften, die auf 
möglichſt genaue Anpaſſung der Rekrutenlieferung an 
die vorhandene Leiſtungsfähigkeit abzielen, naturgemäß 
nicht ſein. 


Von Intereſſe iſt noch, wie die einzelnen Land⸗ 


ſchaften ſich hinſichtlich der Lieferung des für die Armee 
ſo wichtigen Materials an Unteroffizieren verhalten. 
Hier tritt noch heute die Ueberlieferung der alten preußi⸗ 
ſchen Provinzen, namentlich der rein deutſchen, klar 
hervor. So ſtellte die Provinz Sachſen, von der die 
Altmark, das Magdeburger Land, Halle uſw. ſchon in 


der kurfürſtlichen Zeit zu Preußen gehörten, nicht we⸗ 
niger als 216, Pommern 210, Oſtpreußen 179, Bran» 


denburg 170 Prozent ihres „Solls“ an Unteroffigieren, 
Berlin freilich nur 57, CES 48. und die Rhein» 
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proving 42, die geborenen Preußen im ganzen 115 
Prozent. Auch einige kleinere norddeutſche Bundes⸗ 
ſtaaten erreichten weit mehr als ihr „Soll“: ſo namentlich 
Braunſchweig mit 161, Mecklenburg⸗Strelitz mit 170, 
Schaumburg⸗Lippe mit 175, Mecklenburg⸗Schwerin mit 
176, Anhalt mit 181 und Schwarzburg⸗Sondershauſen 
ſogar mit 233 Prozent. Beſonders unergiebig als 
Quelle des Unteroffiziererſatzes ſind Elſaß⸗Lothringen 
mit 36 und Hamburg mit nur 32 Prozent; aber auch 
die größeren ſüddeutſchen Bundesſtaaten, Heſſen mit 
74, Bayern mit 71, Württemberg mit 58 und Baden 
mit 54 Prozent, bleiben weit zurück. Etwas beſſer 
ſteht mit 81 Prozent das Königreich Sachſen. — 
Während die Ergebniſſe der neuen Statiſtik für die 
einzelnen Gebiete des Reiches im großen ganzen mit 
denen der älteren Statiſtik über die Tauglichkeit der 
das Kindesalter überlebenden männlichen Bevölkerung 
übereinſtimmen und die Abweichungen fid) ſchon aus 
der Verſchiedenhei der Geburtenziffern erklären, ſind 
die Ziffern über den Geburtsort der Militärperſonen 
(von der Verſchiedenheit der Methode abgeſehen) na⸗ 


mentlich inſofern ganz neu, als ſie nicht nur nach Stadt 


und Land (d. h. Gemeinden mit 2000 Einwohnern oder 
weniger), ſondern auch nach Landſtädten (2— 5000 Ein⸗ 
wohner), Kleinſtädten (5—20 000 Einw.), Mittelftädten 
20—100 000 Einw.) und Großſtädten (100 000 und 
mehr Einw.) unterſcheiden. 

Zunächſt ergibt ſich dabei, daß von den Unter⸗ 
offizieren und Mannſchaften des Heeres und Der Ma⸗ 
rine jetzt immer noch 64,15 Prozent vom Lande, 11,27 
aus Landſtädten, 11,08 aus Kleinſtädten, 7,37 aus 
Mittel⸗ und nur 6,14 aus Großſtädten gebürtig waren. 
Mit andern Worten: hätten wir jetzt einen Krieg zu 
führen, ſo würde er von einer Mannſchaft durchzu⸗ 
fechten ſein, von der noch (je nachdem man die Land⸗ 
ſtädte mitrechnet oder nicht) rund zwei Drittel bis drei 
Viertel Landkinder waren. Wie anders wird das nach 
20 bis 25 Jahren ſein! Schon im Jahr 1905 lebten 
57,41 Prozent unſerer Bevölkerung, alſo die weitaus 
größere Hälfte, in Gemeinden mit wenigſtens 2000 
Einwohnern. Die Rekruten des Jahres 1930 werden 
deshalb vielleicht auch ſchon zur größeren Hälfte Stadt⸗ 
kinder und beſonders zahlreich Großſtadtkinder ſein, 
ſelbſt wenn man die verhältnismäßig geringe Er⸗ 
giebigkeit der Städte und namentlich der Großſtädte 
als Rekrutenquelle berückſichtigt. Denn dieſe iſt, wie 
wir gleich ſehen werden, zum Teil geradezu er⸗ 


ſchreckend. 
Wir haben leider für die Größenklaſſen der Ge⸗ 


meinden keine ſo vollſtändige Statiſtik des Alters⸗ 
aufbaus der Bevölkerung um 1885, aus der die Mehr⸗ 
zahl der jetzigen Soldaten hervorgegangen iſt, wie für 
die einzelnen Landesteile. Für das ganze Reich müſſen 
wir uns mit dem Maßſtab der Geſamtbevölkerung von 
1885 begnügen, der — wie wir nachher wenigſtens 
für Preußen eindringlich beſtätigt ſehen werden — den 
Städten und namentlich den Großſtädten viel zu günſtig 
iſt, weil dort in der Geſamtbevölkerung verhältnismäßig 
viel mehr Angehörige der produktiven Altersklaſſen 
ſtecken, alſo auch nach 20 bis 22 Jahren ein zahl⸗ 
reicherer militäriſcher Nachwuchs als nach dem Maßſtab 
der Geſamtbevölkerung zu erwarten geweſen wäre. 
Nehmen wir aber faute de mieux zunächſt den letzteren 
an, ſo ergibt ſich dennoch, daß die Bevölkerung von 
1885 an jetzigem militäriſchem Nachwuchs erzeugte in 
den damaligen Gemeinden 
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mit weniger als 2000 Ginmobn. 114 ‘as ihres Solls 


„ 2000 bis 5000 „ 91 ` ve pe uw 
„ 5000 „ 20000 „ 86 „ „ „ 
„ 20000 „ 100000 " 83 „ „ " 


„ 100000 unb mehr » 65 

Mit andern Worten: je größer eine Gemeinde ift, 
deſto unergiebiger ift fie zumeiſt als künftige Rekruten⸗ 
quelle. Dabei iſt noch zu berückſichtigen, daß nach den 
Erfahrungen bei der Bearbeitung der Statiſtik für zahl⸗ 
reiche Militärperſonen, die in Wirklichkeit aus ländlichen 
Vororten einer Großſtadt ſtammten, dieſe ſelbſt als 
Geburtsort angegeben war, ſo daß die Anzahl der 
großſtadtgeborenen Rekruten noch zu groß erſcheint. 
Auch innerhalb der Großſtädte beſtätigt ſich im allge⸗ 
meinen noch die Beobachtung (wir fagen abſichtlich nicht: 
das Geſetz), daß mit ſteigender Bevölkerungziffer die 
Rekrutenquelle immer ſpärlicher fließt. So erreichen 
München nur 52, Berlin 49 und Frankfurt a. M. nur 
48 Prozent des „Solls“. Hamburg mit 72 Prozent 
überſchreitet freilich den Durchſchnitt der Großſtädte von 
65, indeſſen ſcheint hier das Ergebnis durch die aus 
ländlichen Vororten Gebürtigen verbeſſert zu ſein. 

Nun iſt der hier angelegte Maßſtab der Geſamt⸗ 
bevölkerung, wie geſagt, den Städten und namentlich 
den Großſtädten noch zu günſtig. Für Preußen können 
wir wenigſtens für einige Gemeindegruppen einen ge⸗ 
naueren Maßſtab, nämlich den der männlichen Be⸗ 
völkerung von 20—55 Jahren i. J. 1885 wie oben 
bei den einzelnen Reichsteilen anlegen. Danach erreichten 
die Gemeinden bis zu 20 000 Einw. 112 Proz. ihres Solls 
j „ 20 000 bis 100 000 „ 69 „ „ a 

„100000 und mehr „ 50 „ ae 
Während alfo nach bem unvollkommeneren Map- 
ſtab der Geſamtbevölkerung die Großſtädte noch auf 
etwa zwei Drittel ihres „Solls“ kamen, erreichten ſie 
nach dem richtigeren Maßſtab in Preußen nur etwa 
die Hälfte. Das ſind an und für ſich recht wenig er⸗ 
freuliche Ziffern, da wir für eine abſehbare Zeit damit 
rechnen müſſen, daß die Großſtädte eine immer zahl⸗ 
reichere Bevölkerung namentlich in den produktiven 
Altersklaſſen, alſo auch einen immer größeren Anteil 
an dem „Soll“ der Lieferung künftiger Rekruten zu 
leiſten haben werden. Wir haben zweifellos alle Ur- 
ſache, die Zuſtände, die in den Großſtädten bisher ein 
ſo beklagenswertes Defizit in einem ſo wichtigen Punkt, 
wie die Beſchaffenheit als Rekrutenquelle es iſt, ver⸗ 
ſchuldet haben, nach Möglichkeit zu bekämpfen. Dahin 
wird namentlich die Stärkung des Pflichtgefühls und 
der Kraft zur Entſagung gegenüber leeren und auf⸗ 
reibenden Genüſſen, die Pflege eines geſunden Familien⸗ 
finns und die Behütung der heranwachſenden Jugend 
vor der markzerſtörenden Aufreizung der Sinne ge⸗ 
hören, die ſich heute im öffentlichen Treiben vieler 
Großſtädte in ſo übler Weiſe aufdrängt. — 

Die neue Statiſtik beſchäftigt ſich auch mit der 
Herkunft der Eltern der Militärperſonen. 

Es ergab ſich dabei, daß geboren waren 
in 63,85 Prozent aller Fälle beide Eltern auf dem Lande, 
ein Teil vom Lande, der 
andere aus der Stadt, und 
zwar in 0,89 Prozent aus 
der Großſtadt, 
„ 15,26 „ „ „ beide aus der Stadt, und 
zwar in 0,66 Prozent beide aus der Großſtadt. 
Der Reſt kam auf ganz oder teilweiſe unbekannte 
Geburtsorte. 
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Aus dieſen Zahlen erſehen wir, daß bei den Eltern 
unſerer Rekruten — wie es nicht anders zu erwarten 
war — die ſtädtiſche und ſpeziell die großſtädtiſche 
Herkunft noch viel ſeltener iſt als bei den Rekruten ſelbſt. 

Für die Prüfung, ob die Soldateneltern nicht nur 
abſolut, ſondern auch verhältnismäßig ſelten aus 
Städten und insbeſondere ase Großſtädten ſtammten, 
ſtehen hier nur die Ziffern der erſten deutſchen Volks⸗ 
zählung von 1871 zu Genote. Dieſe find wiederum 
einerſeits den Städten zu günſtig, weil in dieſen die 
produktiven Altersklaſſen Wor" vertreten find, alfo vers 
hältnismäßig mehr „Soldateneltern“, als nach der Ge 
ſamtbevölkerung zu erwarten waren; auf der andern 
Seite ungenau, und zwar namentlich den Großſtädten 
zu ungünſtig, weil die Eltern der um das Jahr 1885 
geborenen Rekruten ſämtlich vor 1871 geboren ſind 
und zur Zeit ihrer Geburt ſowie ihrer erſten Jugend 
ihr Geburtsort vielleicht noch gar nicht ſtädtiſchen oder 
großſtädtiſchen Charakter hatte wie im Jahr 1871. 
Berechnet man alſo das „Soll“ der Städte nach dieſem 
letzteren Jahre, wo ſie jedenfalls einen größeren Bruch⸗ 
teil der Geſamtbevölkerung umfaßten als zur Zeit der 
Geburt der „Soldateneltern“, ſo belaſtet man ſie zu 
hoch. Nehmen wir aber an, daß dieſe beiden in ent⸗ 
gegengeſetzter Richtung wirkenden, keinesfalls allzu großen 
Fehler einander einigermaßen ausgleichen, ſo wird es 
doch von großem Intereſſe ſein, wenn ſich heraus⸗ 
ſtellt, daß bei den „Soldateneltern“ erreichten: 
die Gemeinden bis zu 2000 

Einwohnern . . 117 Prozent ihres „Solls“ 
die größeren Gemeinden . 69 ji ie :: 
bie Großſtädte, die 1871 | 

100000 und mehr Gin: 

wohner hatten . 35 e 

Diefes Ergebnis ift wiederum für Die Großſtädte 
beſonders ungünſtig, noch viel ungünſtiger als bei der 
Gebürtigkeit der Rekruten ſelbſt. Denn während bei 
dieſer die Großſtädte noch 65, nach verbeſſertem Maß⸗ 
ſtab (für Preußen) freilich nur noch 50 Prozent ihres 
„Solls“ erreichen, kommen ſie bei den Rekruteneltern 
nur auf 35 Prozent. Die bereits hervorgehobene Un⸗ 
genauigkeit des Maßſtabes wird dieſen auffallenden 
Unterſchied nicht erklären können. Es muß danach 
angenommen werden, daß die Großſtädte verhältnis 
mäßig noch viel weniger Soldateneltern als Soldaten 
ſtellen, ſo daß ihr Wert als Rekrutenquelle von Ge⸗ 
ſchlecht zu Geſchlecht abnimmt. Ob es ſich dabei um 
eine dauernde Erſcheinung handelt, können wir nicht 
wiſſen. An und für ſich iſt es keineswegs ausgeſchloſſen, 
daß ſich dieſe Verhältniſſe allmählich ebenſo beſſern wie 
die Sterblichkeitziffer der Großſtädte. Aber das wird 
ſehr viel ſchwerer zu erreichen ſein, weil es ſich bei 
der Bekämpfung der Sterblichkeit mehr um äußere, 
hygieniſche und andere Fortſchritte handelt, bie größten⸗ 
teils Sache einer guten äußeren Verwaltung ſind, 
während die Ergiebigkeit als Rekrutenquelle von der 
Beſchaffenheit tiefer Grundlagen des ganzen Volks⸗ 
lebens abhängt. — 

Unſere Statiſtik behandelt ferner auch den Beruf 
der Militärperſonen und ihrer Väter. Der erſtere, auf 
den man bisher wohl zu viel Wert gelegt hat, ſagt uns 
über die Bedeutung der einzelnen Berufe für die Wehr⸗ 
kraft nur wenig. Meiſt iſt er nur einige wenige Jahre 
lang ausgeübt worden, ſo daß vorteilhafte oder nach⸗ 
teilige Einflüſſe noch nicht voll zur Geltung kommen 
konnten. Zudem verwechſelt man dabei leicht Urſache 
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und Wirkung. Wenn 8. B. viele Brauknechte tauglich 
ſein ſollten, ſo würde das nicht beweiſen, daß der 


Beruf als Brauknecht beſonders gelunn ift, ſondern : 
umgekehrt, daß man: kräftig fein muß, um Brauknecht 


werden zu können, oder mit anderen Worten: daß 
der Beruf als Brauknecht kräftige Leute konſumiert, 
nicht auch, daß er ſie produziert. 

Wichtiger als der frühere Beruf der Militärperſonen 
iſt alſo der Beruf der Väter. Auch über dieſen wollen 
wir hier aber nur einige ſummariſche Ziffern geben, 
weil ſich bei der Bearbeitung herausgeſtellt hat, daß 
häufig nicht erſichtlich war, auf welchen Zeitpunkt ſich 
die Berufsangabe für die Väter bezog. Am ſicherſten 
erſchien noch die Vergleichung mit der Berufsgliederung 
nach der Zählung von 1895, wobei nur die für die Be⸗ 
. tufstátigfeit unb Kindererzeugung befonders in Betracht 


kommenden Altersklaſſen von 20 bis 50 Jahren in 


Betracht gezogen find. Danach. lieferten in ihren 
Söhnen Rekrutennachwuchs: 


die ſelbſtändigen Landwirte 180, 82 Prozent ihres „Solls“ 


die unſelbſtändigen Land⸗ 
wirte (Arbeitende) | 
gujammen die landwirt⸗ | T 
ſchaftlichen Berufe 118,58 „ i 7 
Die anderweit beſchäftigten | ! 
Selbſtändigen . 138,93 „ e T" 
Die anderweit beſchäftigten | | 
Unſelbſtändigen 12,08 „ " a 
zuſammen die anderweit e 
Beſchäftigten 89,883 „ „ 5 


o 


73,79 „ ii z 
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Der Ruf der bäuerlichen Bevölkerung als beſte 
, Refrutenquelle beſtätigt fid) in diefen — wenn auch 
ungenauen — Ziffern alſo vollkommen, denn die rund 
20000 größeren Grundbeſitzer unter den ſelbſtändigen 
Landwirten haben auf das Geſamtergebnis, wonach dieſe 
faſt 81 Prozent über ihr „Soll“ hinaus an Rekruten 
erzeugen, nur wenig Einfluß. Bei der nichtlandwirt⸗ 
ſchaſtlichen Bevölkerung wird es als ein recht erfreu⸗ 
liches Ergebnis angeſehen werden müſſen, wenn ſie alles 
in allem doch noch faſt 90 Prozent ihres „Solls“ hervor⸗ 
bringt. Die Gruppe „Bergbau und Salinen“ geht mit 


105,98 Prozent ſogar über ihr „Soll“ hinaus, mehr 


noch die Gruppe „Freiluftgewerbe“ (worunter nament⸗ 
lich die meiſten Baugewerbe, ferner Schiffahrt u. dgl. 
zuſammengefaßt ſind) mit 114,48 Prozent, und zwar 
167,64 bei den Selbſtändigen, 104,69 bei den Un⸗ 
ſelbſtändigen, die alſo weit günſtiger als die landwirt⸗ 
ſchaftlichen Tagelöhner vim. ſtehen. Sehr ſchlecht ſchneidet 
dagegen die Textilinduſtrie mit 56,78, bei den Unſelb⸗ 


ſtändigen ſogar mit nur 45,46 Prozent des „Solls“ ab. 


Im allgemeinen ſcheint es hiernach, daß die ge⸗ 
werbliche Beſchäftigung an und für ſich die Rekruten⸗ 
quelle bei weitem nicht ſo verdirbt wie die Großſtadt. 


Aber das alles ſind nur vorläufige und zum Teil ungenaue 


Ergebniſſe; ob ſie dauernd ſind und ſich noch ſchärfer 
ausprägen oder vielleicht auch abſchwächen werden, kann 
nur die Zukunft lehren. Der Erfolg wird zum großen 
Teil davon abhängen, mit welchem Grade von Verſtänd⸗ 
nis und Energie wir von den Fingerzeigen, die die 
bisherige Entwicklung uns bietet, Nutzen zu ziehen wiſſen. 


O 


Hans Thoma. 


Zu ſeinem 70. Geburtstag (2. Oktober 1909). 


Wenn jetzt unſer Volk, ſoweit es ſich für echte 
und wahre Kunſt intereſſiert, ſich anſchickt, den Ehren⸗ 
tag des großen Karlsruher Meiſters zu feiern, ſo hat 
es daſür gewiß alle Urſache. Denn Hans Thoma hat 
ihnen in ſeinem langen, unentwegten und zielbewußten 
künſtleriſchen Schaffen in reichſter, ja verſchwenderiſcher 
Fülle das geboten, was ihnen in der Kunſt, gerade 
der jüngſtvergangenen Epoche, fo febr gefehlt hat: die 


Aus den 


Von Dr. Kölitz. — Hierzu 12 Abbildungen. 


ungeſchminkte ſchlichte Wahrheit in Verbindung mit 
einer ſeelen⸗ und gemütsvollen Vertiefung und Innig⸗ 
keit. Er hat uns überzeugend gelehrt, daß es nicht 
der Endzweck der bildenden Kunſt ſein kann, durch 
blendende Virtuoſität der Mache und techniſche Kunſt⸗ 
ſtücke oder auch durch lehrhafte Hiftorien- oder Anek⸗ 
doten⸗ und Novellenilluſtrationen uns angenehmer zu 
unterhalten oder gar unſer Wiſſen zu vertiefen und 


„Bier Elementen“: Das Waſſer. 
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zu fördern, fondern 
daß es der wahre Be⸗ 
ruf des wirklich ernſten 
und ſtrebenden gott⸗ 
begnadeten Künſtlers 
iſt, das Hohe, Edle 


und Schöne, das in 


der Menſchenbruſt, 
wenn auch oft ver⸗ 
borgen und ungeahnt, 
ſchlummert, zu er⸗ 
wecken und uns in 
großen Zügen greif. 
bar plaſtiſch im Bilde 
vor Augen zu führen. 
Und das hat unſer 
Meiſter in den langen 
Jahren ſeines uner⸗ 
müdlichen Kunſtſchaf⸗ 
fens redlich getan; 


unbeirrt und unent⸗ 


wegt von Schickſal⸗ 
ſchlägen und Enttäu⸗ 


ſchungen, von Unver⸗ 


ſtändnis und Teil⸗ 
nahmloſigkeit, ja Spott 
und Hohn, was alles 
ihm bekanntlich in 
reichem Maße früher 


„Das Märchen“, 
Mittelſtück des Triptydhons „Die Quelle“. 
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zuteil geworden ift. 


Denn es wurde wahr⸗ 


lich unſerem Meiſter, 
der ſtets mit unbeug⸗ 


famer, Energie und 


echtdeutſcher zäher 
Hartnäckigkeit. fein 
künſtleriſches Ziel ver⸗ 
folgte und kein Jota 


von ſeinen von ihm 
für richtig erkannten 
Kunſtprinzipien opfer⸗ 
te und dafür lieber 


materielle Entbehrun⸗ 


gen litt, nicht leicht, 
fid. endlich durchzu⸗ 


ringen und die all⸗ 


ſeitige bewundernde 
Anerkennung zu fin⸗ 
den, die die wahren 


Kenner und Freunde 


echter Kunſt ihm im 
ſtillen ſchon längſt ge⸗ 


zollt hatten. Er trat 


zu einer Zeit auf, die 
in künſtleriſcher Be⸗ 
ziehung wohl als eine 
der ſchlimmſten, ver⸗ 


Now und ver. 


Der heilige Chriſtophorus. 
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Meiſterwerke ſchuf, um die fid) 
heutzutage die Kenner und die 
Muſeen von halb Europa ſtreiten, 
wußte doch ganz genau, daß ſeine 
Zeit unbedingt kommen werde. 
Und ſie erſchien auch wirklich, 
ſpät zwar, aber doch nicht allzu 
ſpät, zumal für einen deutſchen 
Meiſter, der es ja, wie ber: 
kömmlich, von alters her ge— 
wohnt iſt, von ſeinem Volk an- 
fänglich total mißverſtanden und 
ſchlecht behandelt zu werden. 


Aus den „Vier Elementen“: Die Luft. 


bildetſten in jeder Hinſicht mit Recht bezeichnet werden 
darf, der für wahre, kraftvolle, ſchlichte, ungeſchminkte 
und groß geſehene Natur aller Sinn abhanden ge— 
kommen war, und die ſich in ſüßlichen kleinlichen Spie— 
lereien oder falſchem, hohlem Pathos ſelbſtgefällig 
erging und für ernſtere und höhere, echt künſtleriſche 
Beſtrebungen nur abſolute Teilnahm- und Verſtänd— 
nisloſigkeit, ja oft auch banauſiſche, philiſtröſe Ver— 
ſpottung und Verhöhnung übrighatte. Dies haben ja 
auch andere zeitgenöſſiſche große Meiſter, wie Anſelm 
Feuerbach, Hans von Marées und Arnold Boecklin, 
am eigenen Leibe ebenſo erfahren müſſen. 

Aber Hans Thoma, der dieſe ganze Zeit über, bis 
zum Jahre 1890, als der „Einſiedler von Frankfurt“ 
— nur von einem kleinen Kreis begeiſterter Anhänger 
verſtanden und gewürdigt — in emſiger Tätigkeit 


Aus dem Triptychon „Die Quelle“: Jüngling am Quell. 


Die ganze, ſo reiche, gemüt- und ſeelenvolle Kunſt 
des Meiſters war eben aus dem belebenden und er— 
friſchenden, nie verſiegenden Urquell des echten Volks— 
tums hervorgegangen, dem der Meiſter, ſelbſt ein 
urwüchſiges, unberührtes und unverdorbenes Kind des 
Volkes, mit wahrer Zauberkraft die richtige kunſtvolle 
Faſſung gab. Da konnte denn auch ihr endlicher Sieg 
über die bisherige Afterkunſt nicht lange ausbleiben. 
Ueberſehen wir das ganze, ſo unendlich vielſeitige und 
reichhaltige Geſamtwerk Hans Thomas, wie er — aus— 
gehend von der mit dem beſeelten Auge des echten 
Dichters geſehenen und künſtleriſch dargeſtellten, heimiſchen 
Schwarzwaldlandſchaft — auf dieſem Gebiet der ſtim— 
mungsvollen Landſchaftsmalerei immer mehr aus ſich 
herausgehend, umfaſſendere und größere künſtleriſche 
Probleme löſte, dann die anderen Gebiete maleriſcher 
— 1 Darſtellung, das Porträt, Stilleben, Genre- und Sitten— 
Aus dem Triptychon „Die Quelle“: Ziegenhirt. bild, ureigene Phantaſiegebilde, die Mythologie und 
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nicht zum geringſten die Religion in den 
umfaſſenden Kreis feiner echt volkstüm⸗ 
lichen, ſo ganz eigenartigen, durch und 
durch deutſchen Schilderung zog, jo dür- 
fen wir getroſt mit Recht ſagen, daß 
dem deutſchen Volk auf künſtleriſchem 
Gebiet ſeit des großen Albrecht Dürers 
Tagen kein dieſem wirklich nahekommender 
Schilderer deſſen, was ſein Innerſtes 
aufs licht: und lebhafteſte bewegt, erjtan- 
den iſt. Demgegenüber müſſen auch die 
wirklich kleinlichen Nörgeleien und Aus— 
ſetzungen an der fo überreichen und feelen- 


und da ans Tageslicht wagen, wohl 
gänzlich verſtummen. Beſchränken ſie ſich 
ja ohnehin auch nur auf etwaige Beid- 
nungs⸗ und Proportionsfehler; aber 
welcher wirklich große Meiſter hätte nicht 
dergleichen gemacht — bei der unend— 
lichen Fülle der ſich in ſeinem überaus 
regen künſtleriſchen Geiſte ſtets drängen: 
den Gefühle, die ihm oft vielleicht zur 
pedantiſch-ſchülerhaften, korrekten Uus- 
arbeitung Sinn und Muße dafür kaum 
übriglaſſen. — Ebenſogut könnte man 
Hans Thoma vorwerfen, daß ſeinem Ge— 
ſamtwerk die Vollkommenheit fehlt, da 


noch pomphafte Repräſentationſtücke oder 
gar auf ſinnlichen Effekt baſierte Nudi- 
täten u. dgl. Bilder gemalt habe, aber 
dafür iſt unſer ſchlichter und wahrer, echt 
deutſcher Meiſter mit dem goldenen Gemüt 


Die mi injenergülerin. 


Der Sámann. 


unb bem treuen, reinen Herzen. 
wahrlich niemals zu haben ge- 
weſen, das werden ſelbſt ſeine 
eiſrigſten Verkleinerer, deren 
Zahl zudem täglich, ſozuſagen 
mehr und mehr ſchwindet, neid— 
los zugeben. 

Ebenſo umfaſſend und reich— 
haltig wie das künſtleriſche 
Stoffgebiet iſt aber auch das 
der techniſchen Ausdrucksmittel 
und Formen, in denen der 
Künſtler ſeine vom Odem echter 
Poeſie durchhauchten Gedanken 
uns vermittelt. Außer Fresken, 
Tafelbildern in allen möglichen 
Techniken, Aquarellen, Beidh: 
nungen, Lithographien jeglicher 
Art und Gattung, Radierun— 
gen und Holzſchnitten hat er 
auch köſtliche Entwürfe zu Holz- 
ſchnitzereien und keramiſchen 
Arbeiten uns in Hülle und Fülle 
beſchert. Beſonders das auch 
ſtofflich und techniſch ſo hoch— 
intereſſante weite Gebiet der 
Keramik hat unſern Meiſter, 
der von jeher für die dabei 
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fi mächtig ausfprechende plaftifhe Form großes Intereſſe 


zeigte, gewaltig angezogen. War er es ja bod), ber kurz nach t 


feiner durch ben kunſtſinnigen Großherzog Friedrich J. von 
Baden veranlaßten Berufung nach Karlsruhe dieſen zur Er⸗ 
richtung der jetzt durch die intenſive künſtleriſche Mitwirkung 
Hans Thomas ſo ſehr proſperierenden Großherzoglichen 
Majolikamanufaktur daſelbſt gewann. | 

Der Meiſter hat für dieſe Anſtalt ſchon ſehr viele Ar⸗ 
beiten geliefert, die er zumeiſt nicht nur ſelbſt entworfen, 
ſondern auch eigenhändig modelliert und bemalt hat, und die 
zum größten Teil in einer ſpeziellen Ausſtellung in Karlsruhe 
zum bevorſtehenden Jubiläum des Künſtlers vereint ſein werden. 
Mit freundlicher Bewilligung des Meiſters und der Groß⸗ 
herzoglichen Majolikamanufaktur führen wir unſern Leſern 
eine Auswahl im Bilde vor, die uns den Künſtler von einer 
ganz neuen Seite, als hochbegabten Reliefplaſtiker, zeigen. 


Da ift zuerſt die wundervolle „Märchenerzählerin bei Mond» 


ſchein“, eine Reminiſzenz an die ſagenumſponnene Jugendzeit 


im heimatlichen Schwarzwalddorf (Abb. S. 1667), dann das 
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große, für die Badiſche Kunſtgewerbeabteilung der Weltaus⸗ 
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Sechs Masten. 
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St Mid el als Seelenwäger. 


Waſſer“ mit dem blaſenden Triton und den ſich 


den phantaſtiſchen Wundervögeln, die ſo recht 


unbekannte Ferne verkörpern (Abb. S. 1666). 
Sehr charakteriſtiſch und geiſtvoll ſind auch die 
ſechs „Masken“ mit ihren ſo verſchiedenartigen 
fratzenhaften Phyſiognomien (Abb. nebenſt.). 

»Schließlich aus dem dem Meiſter ſo ver- 
trauten und ans Herz gewachſenen religiöſen 
Gebiet: die monumentale Geſtalt des „guten 
Sämanns“ aus der gleichnamigen Parabel 
(Abb. S. 1667), die demutvolle Figur des Chriſt⸗ 
kindträgers, des „hl. Chriſtophorus“, mit dem 


cchönen, landschaftlichen Motiv des heimatlichen 


Oberrheins (Abb. S. 1664), die wundervolle 
„hl. Cäcilie“, in Verzückung die Viola ſpielend, 


d tummelnden Fiſchern, ein köſtliches Thomaſches 
Naturbild (Abb. S. 1663), und „Die Luft“ mit 


den Sehnſuchts⸗ und Wandertrieb in die weite 


ſtellung in St. Louis ausgeführte Triptychon „Die Quelle“ 
(Abb. S. 1664 u. 66), wobei wir auf dem Bild des 
rechten Flügels den ſehnſüchtig in die Hochgebirgsferne 
ſchauenden Ziegenhirtenjungen, ebenfalls eine Jugend- 
erinnerung des Meiſters, wiederfinden (Abb. S. 1664). 
Gleichfalls für St. Louis beſtimmt waren die beiden 
Kaminaufſätze aus dem Zyklus der vier Elemente: „Das 


(m) 


1 
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Die Spinnerin Zeit webt raftlos am JDocken, 
Jabrzebnte verfinken mie Stundenfdlag ... 
Frau Nachtmar (tráblt fid) die ſamtſchwarzen Locken; 

- und wieder verlifcht ein durchänglteter Tag. 


Frau Nadtmar ift ewig... mit fegnenden Armen 
ſchwebt fie bernieder vom Himmelsraum; 
liebkofend und leífe, voll ftillem Erbarmen 

[pendet fie Frieden — in flüchtigem Traum... 


Die zabllofen Lichter der Riefenftadt funkeln. 
Paris — wie bift du dod) wunderſam! — 
Derftoblen raunen und flüftern im Dunkeln 
die alten Buchen vor Notre-Dame. — 


ebenfalls mit dem trauten Heimatdorf Bernau im Hinter⸗ 
grund und den Schwarzwaldtannenzweigen als ſinnige 
Umrahmung (Abb. S. 1664) und endlich der ſtolze 


Heldenritter St. Michael als Seelenwäger, auf dem von 


ihm getöteten Drachen ſtehend, als Wandteller gedacht 
(Abb. obenſt.), ein zumal in kunſtgewerblicher Beziehung 


geradezu muſtergültiges Werk des großen Meiſters. 


0 — 8. 


nacht über paris. 


Don der Herrlichkeit des Palais Soubife, 
als der Sonnenkönig nod) lebte — €r!! — 
und von der Ichönen, goldblonden Marquife, 
. — „oh, je vous aime — de tout mon coeur“ 


Und die Stunden rinnen — die Jahre gleiten — 
ſtatt Hirtenflöten. grellwilde Mufik — — 
frau Nachtmar lächelt in Himmelsmeiten 
zur Marfeillaife der Republik... 


Ein einfames Luftichiff zieht bod) feine Rreife, 
die Sternenleuchte ftrabit ftill und weit — 

auf mondmweißen Schwingen naht leife, leife 
die kommende, neue, die — fliegende Zeit... 


Eugen Stangen. 
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Pariſer Nachtbild: Ein Luftkreuzer über der Weltſtadt. 
Hierzu das Gedicht auf Seite 1668. 


Geite 1670. Nummer 39. 


Neue Hüte für den Herbſt. 


Hierzu 7 photographiſche Aufnahmen von E. Schneider. 


Merkwürdig, daß in unſerer ſchnellebigen Zeit 
gerade auf dem Gebiet der Mode das Allerneuſte 
immer mit einer gewiſſen Zurückhaltung einſetzt! 
Gleichſam fragend, vorſichtig und ſcheu taucht 
eine Veränderung auf, anfangs gewillt, nur 
von wenigen beachtet und verſtanden zu wer— 
den, und bereit, nach einem nur halben Siege 
ſchweigend in die Vergeſſenheit zu verſinken. 
Erſt wenn der Boden genügend vorbereitet 
und die Meinungen ſorgfältig abgewogen 


2. Engliſcher Seidenhut mit niedrigem Kopf. 


im Frühherbſt für den Winter wieder, und aus dem 
überſehenen ward ein beachteter, der in kurzer Zeit 
ein Herrſcher ſein wird. Noch beſtehen neben dem 
kleinen, randloſen Hut die großen Formen, die unbe— 
ſtritten für alle Köpfe und jedes Antlitz kleidſam ſind. 


252 x » 9 4: 


1. Weicher Filzhut mit aufgeſchlagenem Rand. 


ſind, wird die Beſcheidenheit plötzlich abgeſchüttelt, und 
alle Welt ſteht im Bann der neuen Erſcheinung. 

Das beſtätigt ſich jetzt wieder einmal. Hie und da, 
mitten durch die Flut der Rieſenhüte, die den Witz— 
blättern willkommenen, wenn auch nicht immer ori— 
ginellen Stoff zu Neckereien in Wort und Bild lieferten, 


ſegelt eine kleine Toque daher — ohne die bemerk— 
bare Abſicht, Kursänderungen oder auch nur-ſchwan— 
kungen hervorrufen zu wollen — doch aber keines— 


wegs nur ein armſeliger Fremdling von unbekannten 
Küſten, der erſtaunt über ſeine Daſeinsberechtigung 
Mut bekommt, ſich zu behaupten. Er kam zum Som— à | 
mer und wurde faſt überall überſehen, nun kehrt er 3. Tiefſitzende Toque mit Federſchmuck. 
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Noch — aber aller Wahrſcheinlichkeit nach nicht mehr lange, 
denn die ſtetig fortſchreitende Veränderung der Kleider— 
tracht bedingt auch für den Kopfſchmuck andere Linien. 
Ganz verdrängen läßt ſich der breitkrempige Hut übrigens 
nicht mehr. Einmal weil ſeine künſtleriſchen Eigentümlich— 
keiten ihm einen Freibrief über Jahr und Tag ausitellen, 
und anderſeits, weil jede Frau gern einmal zu den großen 
Hüten greift — dann nämlich, wenn es ihr wohlgetan 
erſcheint, einen leiſen Schatten über ihre Züge zu breiten 
und dem allzu indiskreten Sonnenleuchten etwas „vor— 
zubeugen“. Heute find die großen Hüte nod) die Günſt— 
linge von jung und alt; als wirklich modern können ſie 
aber nur in der eleganteſten Ausführung gelten; darum 
iſt es das edelſte Material: die Straußenfeder, die es 
übernimmt, die an jid) einfachen Formen immer wechſelnd 


NR 


5. Randlofer Hut mit Pelzverbrämung. 


lange Schulterlocken a l'impératrice be- 
günſtigen, ſehr geſchickt an. Die engliſche 
Form (Abb. 2) aus ſchwarzer Seidenfaille 
mit breitem Atlasband, das ſich zu einer 
Seitenſchleife ballt, gilt vorzugsweiſe als 
Logenhut. Seine Größe iſt für den Hinter— 
mann nur deshalb unſchädlich, weil die 
Sitze terraſſenför— 
mig aufſteigen. 
wäre 


v 2 


4. Fikhut mit weißen Straußenfedern. 


zu modellieren. Erſt die Art, wie ſich die Feder 
dem Kleinod zuordnet, zeigt dem kundigen 
Heraldiker der Helmzier wahre Schönheit. So 
bleibt der „Behang“ alſo ſtets die Hauptjache. 

Auf dem tellerförmigen Filzhut (Abb. 4), 
deſſen Rand ſich an der linken Seite nur 
wenig hebt, ſchwanken Straußenfedern von 
ſeltenem Wert. Nicht nur, daß die Schaft— 
länge eine ungewöhnliche iſt, auch die Länge 
und Fülle der einzelnen Aeſte fällt auf. Auch 
der helle Landsknechthut (Abb. 1) trägt 
Straußenfederſchmuck. Das Eigenartige an 
ihm iſt jedoch die weiche, ſeitlich zu einem 
profilierten Ueberſchlag ausgebreitete Krempe, 
die, in der Rundung ſchmäler werdend, tief in 
den Nacken herabfällt und dem Hinterkopf 
flach anliegt. Dieſe nachgiebigen Formen EE : 
ſchmiegen fih den modernen Friſuren, die 6. Grauer breitrandiger Felbel 
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jede Möglichkeit, über die 
wällende Federpracht hin⸗ 
wegzuſehen, ein nutzloſes 
Beginnen, das mit Ge- | 
nickſtarre enden müßte. 
Der breitrandige Felbel⸗ 
hut mit der reihergezier⸗ 
ten Kokarde (Abb. 6) ge⸗ 
hört der Proͤmenadentoi⸗ 
lette an. In den beſuch⸗ 
teſten Alleen des Bois, 
zur vornehmſten Nach⸗ 


mittagſtunde begegnet 
man dieſen chapeaux 
soldatesques, die nur 


junge, hübſche und leb⸗ 
hafte Geſichter kleiden. 
Zu den Theater⸗ und 
Reſtauranthüten, die zu 
dunklen wie hellen Ko⸗ 
ſtümen und Roben paſ⸗ 
ſen, zählt Abb. 7. Hier 
ſehen wir die „trauern⸗ 
den“ Federn, die in der 
Farbe mit dem hellen 
,*mnenranb des Hutes 
harmonieren müffen. — — 
id bie wirklich echte 


Nun fuhr er aus dem Hof in die blü hende Ka⸗ 
ſtanienallee wie in einen dunkelgrünen, mit flackernden 
Lichten beſteckten Tunnel hinein. Sabine Lettentin 
jab dem Wagen nach, aber der Lenker der ſchweren 
Karoſſiers ſaß kerzengerade auf dem Bock und wandte 
ſich nicht um. Natürlich nicht! Wer mit einem Korb 
abzog, hatte feine Veranlaſſung dazu.. 

: Sie trat zurück auf bie Diele. Am Morgen hatte 
ſie die geſchliffene rote Glasſchale auf dem Mitteltiſch 
hier mit Flieder gefüllt. Jetzt beugte fie Tid) tief- 
atmend darüber, daß ihr Geſicht in den ſchwellenden 
Blüten verſank. Sie wollte nichts denken als den Frühling, 
den fie mit frühlingsjungen Lippen gag berührte .. 

Seitwärts öffnete ſich die Tür zu Frau Lettentins 
Wohnzimmer. Eine Frau, groß, hager, im puritaniſch 
einfachen Blaudruckkleid und ſchwarzer Panamaſchürze 
darüber, erſchien auf der Schwelle. Sie heftete ihre 
kühlen Augen auf die Tochter: „Iſt er fort, Sabine?“ 

„Ja!“ ſagte Sabine. ` 

Frau Lettentin lachte ſpöttiſch auf. „Nun, immerzu! 
Wir können's uns ja leiſten, die Freier heimzuſchicken, 
wir haben's ja dazu ... wir, wir Habenichtſe!“ 

Sabine ſah verwundert auf die Sprechende, als 
verſtünde ſie nicht ſogleich; dann ſtieg eine dunkle Röte 
in ihre Stirn. „Iſt es denn Hans Georg Hopenraths 
Geld, auf das du rechneteſt, Mutter?“ 

„So iſt es!“ beſtätigte Frau Lettentin hart. „Daß 
wir arm ſind und uns auf Draſſen kaum noch halten 
können, darüber ſei dir hiermit endlich einmal reiner 
Wein eingeſchenkt, deshalb habe ich dich mit Hopen⸗ 


7. Theaterhut mit glatten Straußenfedern. 
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Eine £ettentin. 


Stigge von Jutta Carls, 


Sorgen getragen, ben er „feine Kirche“ 


Nummer 39. 


Neuheit dieſer Saiſon — 
der Kleinheit rufen dieſe 


nicht hervor. Nur daß 
dieſes Maß, obgleich im⸗ 
mer noch überlebensgroß, 
natürlicher wirkt, weil 
es die Zeichnung der Kör⸗ 
perlinien, vor allem der 
Schulterbreite wieder in 
ein richtigeres Verhältnis 

zur Dimenſion des Kop⸗ 


mütze à la moscovite 


(Abb. 5), auf ber fid) ein 


Durcheinander von brei⸗ 


könnte die Furcht er⸗ 
wecken, fie fet ſchwer und 

drückend. In der Tat iſt 
ſie federleicht. 
eine ähnliche Form aus 
dunkelblauem Samt und 


laufkoſtümen wohl gern 
getragen werden. L d. 


rath bekannt gemacht; was hatteſt du denn an n biefem 


wieder auszuſetzen, wenn ich fragen darf?“ 


„Nichts!“ ſagte Sabine tonlos, „ich will nur nicht 
heiraten, nicht von hier fort, den Vater nicht allein laffen!“ 
„Das fängſt du ja grade am rechten Ende an!. Es 


dauert nicht mehr lange, ſo tragen wir ihn von ſeinem . 


Bett droben in irgendeinen kleinen, fremden Winkel. 


Alle drei gehen wir hier mit dem Stab in der Hand 


“ 


hinaus! Hopenrath hätte uns das erſparen können!“ 

Sabine erwiderte nichts. Ihr war, als ſtünde ihr 
das Herz ſtill, ſo benommen war ſie von der ſchreck⸗ 
lichen, jählings aufgetauchten Vorſtellung, daß man den 


gelähmten Mann, den ſie ſo unſäglich liebte, hier aus 


dem Hauſe ſeiner Väter einmal hinaustragen könnte! 

Hier erzählte jeder Stein, jeder Baum eine Letten⸗ 
tinſche Geſchichte. Die Urgroßmutter hatte die Kaſtanien⸗ 
allee vor dem Hoftor ſelbſt gepflanzt. 
am äußerſten Gartenende den Pavillon, in deſſen grüne 
Dämmerung und friedevolle Stille er oftmals ſeine 
nannte. 
hier auf der Diele hatten ſie alle aufgebahrt gelegen, 
die Lettentins, ehe ſie die letzte Fahrt zur Familiengruft 
antraten. Hier wollte, hier mußte auch der letzte 


Lettentin gebahrt werden. 
Sabine richtete lid). auf, eine trotzige Kraft und ein. 


heißes Heimatgefühl durchſtrömte plötzlich ihre Adern. 
Die blitzenden Lettentinſchen Blauaugen richteten ſich 


auf die Frau in der Tür: „Warum läßt du mich nicht 


arbeiten, Mutter, wenn wir doch arm ſind? Bin ich nicht 
jung und ſtark, bin ich nicht längſt kein Kind mehr?“ 


die Toque. Den Eindruck | 
Mützen vorläufig nod) 


fes fegt. Die hohe Bären: - 
ten Bandſchlupfen türmt, 
Abb. 3, 


Phantaſiefedern mit Jett- | 
aigrette, wird zu Eis . 


Der Vater baute 


Und 


— 


— 
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„Quatſch!“ unterbrach die Mutter. „Ich arbeite für 
zehn! Ich arbeite, wie mein letzter Dienſtbote es nicht 
tut, und es iſt doch, als trüge ich Waſſer in einem 
Sieb. Weißt du nicht, wie ich backe und einſchlachte 
und Kränze und Bukette binde zum Verkauf auf dem 
Wochenmarkt, wie ich handle und feilſche um jeden 
Groſchen, wie ich die erſte auf und die letzte zu Bett 
bin, wie ich jahraus, jahrein in dem gleichen Kattun⸗ 
fähnchen einhergehe ... wie ich mir nichts, aber auch 
gar nichts gönne? Meinſt du, das alles geſchähe zu 
meinem Vergnügen, das alles wäre nicht bitterſte Not⸗ 
wendigkeit?“ 

Sabine ſah auf die verarbeiteten Hände und das 
hartgewordene Geſicht ihrer Mutter, als ſähe ſie es 
heute zum erſtenmal, und zugleich fühlte ſie, daß ſie 
ſich fremd waren und nichts voneinander wußten, daß 
ſie nie übereinander nachgedacht hatten, und bittend 
ſagte ſie: „Laß mich dir helfen, liebe Mutter!“ 

„Nein!“ rief Frau Lettentin in drohendem Ton. 

Die weiche Regung in Sabinens Seele verflog, ſie 
ſah trotzig drein. Das war der alte Ton aus ihrer 
Kinderſtube, den kannte ſie, der übte noch immer ſeine 
erkältende Wirkung auf ſie aus in ſeinem deutlichen 
Abwehren. Aber ſie wagte doch das Warum nicht 
auszuſprechen, zu dem ſie ſich in dieſem Augenblick 
berechtigt glaubte. 

Frau Lettentin zog die Tür hinter ſich zu. Sie 
hatte nichts mehr zu ſagen. Mochte Sabine jetzt zu⸗ 
ſehen, wie ſie ſich mit dem Gehörten abfand. Dieſe 
ſtieg nachdenklich die Treppe zu ihres Vaters Zimmern 
empor. Ob er wohl etwas ahnte von dem Damokles⸗ 
ſchwert über feiném müden Haupt? Man pflegte ihn 
zwar längſt mit nichts mehr zu beunruhigen, allein 
in dieſer Hinſicht traute fie der Mutter nicht das ge: 
ringſte Zartgefühl zu. Der Gutsherr lag auf ſeinem 
Ruhebett, wie er ſeit acht Monaten dort ſchon lag. 
Eine zerbrochene Eiche ſeines Waldes! Er wußte, er 
ſtand nie mehr auf. Sie wußten es alle, es ging 
langſam dem Ende zu. 

Sabine ſetzte ſich in den Armſtuhl neben den Kranken 
und betrachtete mit neuerwachtem Mitleid ſeine ver⸗ 
ſallenen Züge. 

Nein! Sie würde ihm nichts geſchehen laſſen, ſie 
würde über ihm und ſeinem Draſſen wachen! Das 
Wie war ihr freilich noch nicht klar. Ihre Augen hoben 
ſich unwillkürlich zu dem Spruch über ihres Vaters 
Lager, deſſen ſilberne Schrift von dem dunklen Grunde 
ruhig zu ihr herabzuſprechen ſchien: „Der Wolken, Luft 
und Winden gibt Wege, Lauf und Bahn, der wird 
auch Wege finden, da dein Fuß gehen kann.“ — — 
Und dieſes „der wird auch Wege finden“ blieb in 
ihrer Seele zum erſtenmal mit troſtvoller Gewißheit 
haften und legte ſich wie eine feſte, warme Hand in 
ihre ſuchende, erzitternde Rechte. 

Dann dachte ſie an Hans Georg Hopenrath und 


ging im Geiſt die Zeit ihrer kurzen Bekanntſchaft zu⸗ 


rück bis zu dem Tag, wo ihn die Mutter ihr in Stolp 
während des Maſchinenmarktes vorgeſtellt hatte. 

Geſehen hatte ſie ihn ſchon öfters, und ſie wußte 
natürlich, wer er war. Sie verkehrten aber mit nie⸗ 
mand, nicht einmal mit der allernächſten Nachbarſchaft, 
um ſo größer war ihre Verwunderung, als die Mutter 
ihn einlud, ſie in Draſſen zu beſuchen. 

Jetzt wußte ſie mit einem Mal, weshalb das ge⸗ 
ſchah. Seinem Geld galt die Ehre, nicht ſeiner Perſon. 
Ihr war, als hätte man ihm eine ungeheure Beleidi⸗ 


Seite 1673. 


gung zugefügt. Betrügen hatte man den Ahnungs⸗ 
(ofen wollen, in eine ſchmähliche Falle locken ... das 
war ja Raubrittertum. Und ſie der Köder in der Falle! 
Sabine Lettentin ſchoß das Blut in die Wangen ... 
Der Kranke wurde unruhig, und ſie klingelte dem Pfleger. 
Er winkte Sabine, ſich zu entfernen, ehe er vollends 
erwachte. Mit einem heimlichen Seufzer erhob ſie ſich 
und ging wieder hinunter und durch die hintere Haus⸗ 
tür in den Garten. | 

Hinter dem Garten bie Wieſen waren in eine ein 
zige roſa Wolke verwandelt von den wie aus Duft 
und Licht gewobenen Federnelken, die der Frühling 
darüber hingehaucht hatte. Daneben breiteten ſich Lein⸗ 
felder, Heckenweißlinge blitzten darüber wie winzige 
Segel über dunkelblaue, leisbewegte Flut. Und die 
ſchmalen Pfade waren mit Gold belegt, denn der Lö— 
wenzahn ſtand in ſeiner letzten Blüte, und Sabinens 
derber Schuh glitt wohlig über den köſtlichen Läufer. 
Plötzlich kam ihr ein Einfall: ſie ging zurück in den 
Hof nach den Pferdeſtällen hinüber und bat den alten 
Riedel, der beſchaulich an der Stalltür lehnte, die braune 
Stute zu ſatteln; ſie wolle reiten, ſogleich, aber allein! 

Hierauf kleidete ſie ſich raſch um und ſteckte das 
Blondhaar, zu einem dicken, feſten Knoten gewunden, 
unter das ſteife Herrenhütchen. Es war beſſer, ſie 
überlegte nicht erſt lange, es möchte ihr ſonſt wieder 
leid werden um ihren kühnen Entſchluß, und es mußte 
doch ſein. Etwas mußte doch getan werden, morgen 
ſchon konnte es vielleicht zu ſpät ſein! 

Die kürzeſten Feldwege benutzend, ritt ſie nach 
Kanzelow hinüber. Hans Georg mußte ja längſt zu⸗ 
rück fein, wenn er nicht etwa nach der Kreisſtadt 
weitergefahren war aus irgendeinem Grunde. Nein! 
Gott ſei Dank, er war daheim! Man führte ſie auch 
ſogleich in ſein Arbeitzimmer, in der Annahme, daß 
es wohl etwas Wichtiges und Ungewöhnliches ſein 
müſſe, was Fräulein Sabine Lettentin in höchſteigener 
Perſon hierher zwang. 

Vorerſt ſah Sabine nicht die Hand vor Augen. 
Stockdunkel war der Raum, alle Jalouſien feſt ge⸗ 
ſchloſſen, aber eine unwillige Stimme hörte ſie: „Teufel! 
Hab ich nicht Order gegeben, mich heute ungeſchoren 
zu laſſen!?“ 

„Das gnädige Fräulein aus Draſſen!“ wiederholte 
der grauköpfige Diener jedoch unbeirrt. Nun ſprang 
Hans Georgs große Geſtalt aus dem Seſſel, der vor 
ſeinem Schreibtiſch ſtand, und die nächſte Jalouſie flog 
ratternd nach außen. Jetzt ſahen ſie einander. Blaß 
und mit klopfenden Herzen traten ſie ſich entgegen. 

„Ich kann mir nicht denken, was Sie zu mir führen 
könnte, Fräulein Lettentin!“ ſagte er endlich mit vor 
Erregung heiſerer Stimme. Soeben hatte er hier, den 
Kopf in den Armen vergraben, wie ein kleiner Junge 
geweint. 

„Nein, das können Sie nicht,“ entgegnete fie fanft, 
„aber ich will es Ihnen ſogleich erklären. Wollen Sie 
mir ein wenig Zeit ſchenken?“ Hans Georg nickte nur. 
Er rückte einen zweiten Seſſel zum Schreibtiſch, und 
Sabine Lettentin nahm Platz. 

„Lieber Herr Hopenrath,“ begann ſie ahne Um- 
ſchweife, aber mit einem totenblaſſen Geſichtchen, wie 
er es an ihr niemals geſehen hatte „lieber Herr Hopenrath, 
ich habe Ihnen heute morgen geſagt, daß ich Sie nicht 
heiraten will, weil ich nämlich glaubte, es braucht ja 
nicht unbedingt geheiratet zu ſein, wenn man ſein Draſſen 
ſo liebhat und bei einem ſolchen guten Vater bleiben 
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kann . . . Nun hat mir aber Mutter daraufhin erklärt, 
daß wir arm ſind, daß wir uns nicht mehr lange werden 
halten können, daß uns, meinem Vater Draſſen vielleicht 
genommen wird, und ehe ich ihm ſolch ungeheures Leid 
geſchehen laſſe ... o Herr Hopenrath, es ijt ſehr ſchwer, 
Ihnen das zu ſagen, ich, ich möchte Sie nämlich bitten, 
mich doch zu heiraten!“ 

Hans Georg ſaß mit geſenktem Kopf und erwiderte 
gar nichts. Man hörte das laute Ticken der Schrankuhr 
unb das Summen einer verflogenen Weſpe. Sabine 
wartete ergeben. | 

Es war ihr ganz wunderlich zumute, nun fie fo 
als Bittende vor ihrem abgewieſenen Freier ſaß. Wie 
anders er ausſah mit dem tiefen Ernſt in ſeinen ge⸗ 
bräunten Zügen! Sie kannte ihn eigentlich nur in luſtiger 
Stimmung — und vergnügte Männer mochte ſie nicht, 
- fie kamen ihr fo, fo jungenhaft vor. Sie hatte eine 
ausgeſprochene Vorliebe für ernite — — 

„Sie ſind wenigſtens ehrlich, Fräulein Lettentin, 
das muß ich Ihnen zugeſtehen!“ ſagte er endlich, aber 
es klang weit eher feindſelig, denn anerkennend, „aber“, 
fuhr er fort, „wie denken Sie ſich nun das, ſo ohne 


Liebe zu heiraten, das können anſtändige Menſchen 


doch nicht gut ...!?“ 

„Ich denke, ich werde Sie aus Dankbarkeit lieben 
können!“ entgegnete Sabine. 

„Nein!“ ſagte er ſchroff, „ich will nicht aus Dank⸗ 
barkeit geliebt werden! Solche Liebe ſchätze ich nicht, 
denn das iſt keine, wenigſtens keine, wie ich ſie mir 
vorſtelle, wie ich ſie für Sie empfinde! Ich biete 
Ihnen meine Hilfe ohne Gegenleiſtung, rechnen Sie 
auf mich!“ 

Er ſtand auf und ging mit großen Schritten im 
Zimmer auf und ab, und Sabine faltete feſt die Hände 
im Schoß und bemühte ſich, ein ſeltſam trotziges Gefühl 
niederzukämpfen. 

„Sie verſchmähen mich alfo?” fragte fie ein wenig 
hochmütig. Eigentlich hätte fie ja nun ebenfalls auf- 
ſtehen und wieder gehen können. Es war doch wohl 
alles erledigt... recht raſch erledigt! ... „Nicht Sie, 
nur dieſe Art — Geſchäft!“ antwortete er: „Meinen 
Sie vielleicht, Fräulein Lettentin, ich hätte nötig, mich 
ſo abfinden zu laſſen?“ 

„Nein, das meine ich nicht!“ ſagte Sabine aus 
tiefſter Ueberzeugung. Ein Mann, der ſo ſtolz dachte, 
mußte wohl von den Frauen geliebt werden! Aber, 
das wußte ſie erſt jetzt. Heute morgen hatte ſie ihn 
noch nicht ſo gekannt, da war er ihr noch alltäglich 
und unbedeutend erſchienen. Sie fühlte ſich überhaupt 
mit einem Mal unſäglich klein und arm. Er hatte 
ganz recht, daß er für fie dankte, daß fie für ihn ab: 
getan war. Aber ſie wollte auch ſtolz ſein. 

„Ich werde Ihre Hilfe natürlich nie in Anſpruch 
nehmen, da ich ſie niemals werde erwidern können!“ 
ſagte ſie aufſtehend und ihm die Hand reichend. Er 
hielt ſie von ſeinen beiden großen, warmen Händen 
feſt umſchloſſen. 

„Wie dann aber?“ fragte er „wenn das Aeußerſte 
eintreten ſollte, Fräulein Sabine, wie wollen Sie es 
verhindern?“ 

„Ich werde arbeiten, Herr Hopenrath!“ 

Er ſah ihr tief in die ſchimmernden Blauaugen, 
und ſie hielt ſeinem Blick ſtand. Aber daß ein 
heißes Rot über ihr ſchönes Geſichtchen hinflammte, 
vermochte ſie ihm nicht zu verbergen. Sie ſchämt 
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fi ihres Hierſeins und der Zumutung, die fie an ibm 
geſtellt. Hätte ſie nicht erſt verſuchen müſſen, auf 
andere Weiſe, aus eigener Kraft Hilfe zu ſchaffen? 

„Leben Sie wohl!“ ſagte ſie leiſe. Hans Georg 
reckte ſich zu ſeiner vollen Gardegröße auf. Ein tiefer 
Atemzug hob ſeine Bruſt. | 

„Nun habe ich eine Bitte!“ rief er, das Ich ſcharf 
betonend: „Nehmen Sie noch einmal Platz, Sabine 
Lettentin! Jetzt muß ich Ihnen etwas ſagen, ehe Sie 
für immer von mir gehen!“ 

Sie ſetzte ſich gehorſam auf ihren alten Platz, faſt 
mit ein wenig Erleichterung, daß das letzte Wort 
zwiſchen ihnen noch nicht geſprochen ſein ſollte. 

„Fräulein Sabine! Ihre Mutter ſagte nicht die 
Wahrheit! Sie ſind reich! Sehr reich ſogar. Es 
ſteht außer allem Zweifel. Und Sie können ſich leicht 
bei Juſtizrat Roteborn in Stolp, dem Anwalt Ihrer 
Familie, Gewißheit darüber verſchaffen. Ihre Mutter 
iſt weit und breit bekannt ihres krankhaften Geizes 
wegen, man erzählt ſich viele Anekdoten davon, die 
leider den Nachteil haben, wahr zu ſein. Aber maß⸗ 
los herzlos iſt es von ihr, das eigene, einzige Kind 
dieſer unſeligen Leidenſchaft opfern zu wollen!“ — — 
Sabine ſaß wie erſtarrt und wußte nicht, ſollte ſie 
ſich freuen oder in wildes Schluchzen ausbrechen. 

„Fräulein Sabine!“ ſagte Hans Georg jetzt weich 
und bittend: „Habe ich Ihnen wehe getan?“ Sie 
nickte, dann ſchüttelte ſie raſch den Kopf: „Nein, Herr 
Hopenrath! Denn meine Mutter iſt keine Lettentin, 
ſonſt würde ich mich ſchämen.“ 

„Ich bin noch nicht zu Ende!“ fuhr er in tiefer 
Erregung fort. „Im Gegenteil, jetzt kommt die Haupt⸗ 
ſache! In mir, Fräulein Sabine, täuſcht ſich Ihre 
Mutter, wie ſich alle Welt zu täuſchen ſcheint. Ich 
nämlich bin der Arme, der ſchwer um ſeine Scholle 
ringt und kämpft, denn her geb ich ſie nicht, ſolange 
ich den Arm rühren kann! Dazu helfe mir Gott! Als 
ich Ihnen näher trat, Sabine Lettentin, ſah ich in 
Ihnen zuerſt das reiche Mädel, dann aber überwältigte 
mich eine tiefe Neigung, die ich gar nicht für möglich 
gehalten hatte, ich bekam Ihr Bild nicht mehr aus 
Sinn und Seele, wo ich auch ging und ſtand, wie ich 
mich auch wehrte! Mag ſich die Mutter auf ihre Geld⸗ 
ſäcke ſetzen, ich will das Mädel und nichts als das 
Mädel! dachte ich und warb um Sie, ohne den ge⸗ 
ringſten Nebengedanken .. na, und da kam dann 
alles fo... wie es vielleicht kommen ſollte. Er 
brach ab, und ſie ſahen beide vor ſich nieder, in dem 
Bemühen, ihre Bewegung zu meiſtern. Aber es dau— 
erte lange. Endlich ſtand Sabine auf und trat dicht 
vor Hans Georg hin, ihre roten, jungen Lippen zitterten, 
aber ihre Augen ſtrahlten: „Ich bin alſo reich, Hans 
Georg?“ fragte ſie frohlockend. 

„Ja!“ 

„Und ich habe Ihre Hilfe nicht nötig?“ 

„Gewiß nicht!“ 

„Und von Dankbarkeit iſt gar keine Rede?“ 

„Wie ſollten Sie dazu kommen!“ ſagte er mit 
bitterem Lächeln, nicht ahnend, wo ſie mit ihren kinder⸗ 
frohen Fragen hinauswollte. 

„Hans Georg!“ rief ſie „willſt du nun ſo freund⸗ 
lich ſein und mich heiraten? Mich, wie ich bin, arm 
oder reich! So, wie ich dich haben will, wie du biſt, 
nur dich. Nicht aus Dankbarkeit ... aus Liebe, Hans 
Georg!“ 
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Das Gleticherichloß der Brandenburger. 


Von Waldemar Titzenthaler. — Hierzu 7 photographiſche Aufnahmen des Verfaſſers. 
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Rundblid von der Höhe oes Brandenburger Hauies. 
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welt, die an Grofartigfeit ihresgleichen 
ſucht (Abb. S. 1677). 

Das Brandenburger Haus iſt, wie 
dies am Einweihungstag von den 
anweſenden Vertretern alpiner Ver— 
bände und anderer Autoritäten des 
Alpinismus einmütig anerkannt und 
ausdrücklich hervorgehoben wurde, 


Die Küche im RU SbergelGoh des Sage, 


Gleich am Einweihungstage hatte das Haus eine ſcharfe Prüfung 
ſeiner Leiſtungsfähigkeit zu beſtehen, denn es haben in dieſen Tagen 
TH. | in dem Hauſe zu gleicher Zeit über 125 Perſonen Verpflegung und 
Nachtlager gefunden. Dicht an das Steingeklüft der Keſſelwände ge— 

drängt, die hinter dem Hauſe emporſteigen, ſaßen die Brandenburger 
Männer und Frauen, die am Tage vorher von Vent über das Hoch— 
jochhoſpiz nach ſtundenlanger Gletſcherwanderung im Schneeſturm zu 
ihrem neuen Heim emporgeſtiegen waren. Durch dieſes neue Haus iſt 
es möglich gemacht worden, daß die ſtarren Spitzen der Oetztaler Eis⸗ 
welt, des größten Gletſchergebietes der deutſchen Alpen, z. B. die Wild⸗ 
ſpitze, Weißkugel, Weißſeeſpitze, Hoch Vernagtſpitze, Fluchtkogel, Dah— 
mannſpitze uſw., die früher nur mit bedeutender Mühe und Anſtren- 
gung zu erſteigen waren, jetzt verhältnismäßig leicht zu machen ſind. 
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Ueber das Konjervieren von Nahrungsmitteln. 


Von Dr. Wilhelm Eichholz. 


Die Entziehung des Waſſers, die Trocknung, iſt das 
am früheſten rein erfahrungsgemäß gefundene und am 
längſten geübte Verfahren zum Konſervieren von Nah⸗ 
rungsmitteln. Aber ideal iſt dieſe Methode keineswegs; 
ob man nun die ſchonende natürliche Wärme der 
Sonnenſtrahlen oder die ſchneller wirkende, aber brutalere 
künſtliche Hitze des Ofens benutzt, immer bleibt doch 
die trockene Konſerve ein mehr oder minder klägliches 
Surrogat gegenüber dem friſchen Naturprodukt. Die 
moderne Technik vermeidet die ärgſten Schädigungen 
des alten Verfahrens durch Verwendung rationeller 
Vakuumtrockeneinrichtungen. Möglichſt raſche Waſſer⸗ 
entziehung iſt zur Verhütung der Fäulnis und zur 
Befriedigung modernen Maſſenbedarfs unbedingtes Gr 
fordernis. Durch Anwendung hoher Hitzegrade kann 


man den Trockenprozeß ja ſehr beſchleunigen, allerdings 


nur auf Koſten der Güte des Fabrikats. Denn bereits 
bei Temperaturen über 60 Grad Celſius gerinnen die 
Eiweißbeſtandteile und verlieren ſomit ihre Löslichkeit; 
Farbe und Geſchmack entfernten ſich um ſo mehr von 
dem der friſchen Ware, je höhere Wärmegrade an— 
gewandt wurden. Der luftverdünnte Raum, in dem 
bekanntlich das Waſſer viel leichter ſiedet als bei nor⸗ 
malem Luftdruck, geſtattet nun eine raſche Trocknung 
bei ziemlich niedriger Temperatur. In Vakuumapparaten 
kann man waſſerhaltige Flüſſigkeiten bei 30 — 40 Grad 
Celſius einkochen; man kann alſo auf dieſe Weiſe die 
Trocknung ſehr raſch zu Ende führen, ohne dabei die 
natürlichen Eigenſchaften allzuſehr zu verändern. 

Aber wenn auch die Trockenpräparate infolge ihrer 
Haltbarkeit und infolge der Gewichts⸗ und Raumver⸗ 
minderung für gewiſſe Zwecke von hohem Wert ſind, 
ſo vermögen doch nur die wenigſten von ihnen die 
friſche Ware völlig zu erſetzen. Das beſte Heu iſt doch 
niemals friſches Wieſengras! | 

Aber die weitaus ſchlimmſten Zerſtörer unferer 
Nahrungsmittel ſitzen nicht in dieſen ſelbſt, ſondern 
treten erſt von außen heran; es ſind die winzigen 
Mikroorganismen, die überall in der Luft, im Waſſer, 
an unſeren Kleidern und Händen, dem unbewaffneten 
Auge zwar nicht wahrnehmbar, auf der Lauer liegen, 
um ſich auf alles, was ihnen genießbar erſcheint, zu 
ſtürzen. Leider haben ſie aber faſt die gleiche Ge⸗ 
ſchmacksrichtung wie wir Menſchen, und ſo fallen ihnen 
beinahe alle unſere Nahrungsmittel anheim, die nicht 
in irgendeiner Weiſe vor ihnen geſchützt werden. 

Die als Verderber menſchlicher Nahrung in Betracht 
kommenden Arten ſind unzählig; aber alle gehören 
drei großen Gruppen an: den Bakterien oder Spalt⸗ 
pilzen, den Hefen ober Sproßpilzen und den Sdim: 
melpilzen. | | 

Die beiden letztgenannten bevorzugen Nährſubſtrate 
mit ſaurer Reaktion; Früchte, Fruchtſäfte, Wein, Bier, 
Brot werden immer nur von Schimmel oder Hefen 
befallen. Gemüſe und Fleiſchwaren werden dagegen 
meiſt, jedoch nicht ausſchließlich von Bakterien ange⸗ 
griffen. 

Dieſe mehr oder minder ſtrenge Bevorzugung ſaurer 
bzw. alkaliſcher Nährböden erleichtert die Abwehrmaß⸗ 
regeln. Wenn wir wiſſen, daß beim Einlegen von 
Obſt nur mit Hefen und Schimmelpilzen zu rechnen 
ift, fo brauchen wir nur den Zucker⸗, Alkohol⸗ oder 


Säurezuſatz ſo hoch zu wählen, daß eine Vermehrung 
etwa darin befindlicher Keime erfahrungsgemäß un⸗ 
möglich iſt. Wenn wir dann noch den größten Teil 
der Mikroben durch Aufkochen vernichten, ſo kann man 
wohl dauernde Haltbarkeit erwarten. Die Erfahrung 
lehrt ja auch, daß die im Haushalt eingemachten Früchte 
nur ſelten dem Verderben anheimfallen, obgleich beim 
Einfüllen in die Gläſer ein gelegentliches Hineingelangen 
von Keimen, alſo eine Infektion, nicht gut zu vermeiden 
ift. Es liegt das eben daran, daß die ſonſt nich 
wähleriſchen Bakterien in ſauren Nährböden überhaupt 
nicht wachſen können und die anderen in Frage kom⸗ 
menden Erreger ziemlich anſpruchsvoll in ihrer Ernäh⸗ 
rung ſind: In ſtark konzentrierten Zucker⸗, Eſſig⸗ oder 
Alkohollöſungen mägen ſie ſich nicht entwickeln. 

Viel ſchwieriger ſind dagegen die Stoffe zu konſer⸗ 
vieren, bei denen dank einer neutralen oder alkaliſchen. 
Reaktion auch mit Bakterien als Verderbern gerechnet 
werden muß. Hierfür kommen alle Gemüſe und Fleiſch⸗ 
waren in Betracht. Da es praktiſch nicht möglich iſt, 
ſie völlig keimfrei zu gewinnen, da es anderſeits auch 
nicht für alle Verwendungsarten angängig iſt, die Auf⸗ 
bewahrung in einer das Bakterienwachstum aus: 
ſchließenden Eſſiglöſung vorzunehmen, wie man es 
beiſpielsweiſe bei Mixpickles tut, ſo bleibt nichts übrig, 
als die Gemüſe ober Fleiſchſtücke nach vorangegan⸗ 
gener Reinigung in vollkommen luftdichte Gefäße ein⸗ 
zuſchließen und dieſe nebſt Inhalt durch ſtarke Hitze 
zu ſteriliſieren. Man wählt dazu Blechdoſen, die mittels 
komplizierter Maſchinen ſo gut verſchloſſen werden, daß 
eine nachträgliche Infektion unmöglich iſt. 

Die Temperatur, die zum Steriliſieren erforderlich 
iſt, richtet ſich naturgemäß nach der Widerſtandsfähigkeit 
der anweſenden Keime. Die ſporenfreien Bakterien 
ſelbſt ſind ja leicht zu vernichten. Schon die Tempe⸗ 
ratur des ſiedenden Waſſers (100° C) überleben fie 
nicht. Für manche Zwecke genügt es ja auch, die ve⸗ 
getativen Formen unſchädlich zu machen; dieſe unvoll⸗ 
kommene Steriliſierungsart nennt man Paſteuriſieren. 
Eine unbedingte und unbegrenzte Haltbarkeit erzielt 
man jedoch nur durch eine reſtloſe Vernichtung aller 
Keime, nicht nur der vegetativen, ſondern auch der 
Dauerformen, der Sporen. Dieſe ſind außerordentlich 
widerſtandsfähig, viele von ihnen vertragen ein fünf⸗ 
ſtündiges Kochen und gehen erſt bei höheren Tempera⸗ 
turen (120—130 % C) zugrunde. Dieſe den Siedepunkt 
des Waſſers überſchreitenden Hitzegrade können aber nur 
in ftarfen, druckfeſten, geſchloſſenen Gefäßen, fog. Auto⸗ 
flaven, erzielt werden. Daraus folgt, daß man im 
Haushalt, wo ein Arbeiten mit derartigen koſtſpieligen 
Apparaten ausgeſchloſſen und nur mit der Temperatur 
des ſiedenden Waſſers zu rechnen iit, auf das Sterili- 
ſieren von Gemüſe ein für allemal verzichten ſoll. 

Daß die Steriliſation im Hauſe nicht ohne Gefahr 
iſt, beweiſt der traurige Fall der Darmſtädter Bohnen⸗ 
vergiftung im Jahre 1904, dem 11 Menſchenleben zum 
Opfer fielen. Anderſeits ſoll man ſich aber dadurch 
nicht von dem Genuß guter, fabrikmäßig hergeſtellter 
Gemüſekonſerven abſchrecken laſſen. Dieſe ſind abſolut 
unſchädlich; wenigſtens iſt bis jetzt auch nicht ein einziger 
dadurch hervorgerufener Vergiftungsfall nachgewieſen 
worden. Die von Zeit zu Zeit durch die Zeitungen 


'  Ceite 1680. 


ſchwirrenden Gerüchte über Konſervenvergiftungen haben 
ſich bei näherer Unterſuchung ſtets auf andere Urſachen 
oder auf im Haushalt hergeſtellte Konſerven zurück⸗ 
führen laſſen. 

Eine richtige und erfolgreiche Konſervierungstechnik 
ſetzt alſo ziemlich gründliche mikrobiologiſche Kenntniſſe 
voraus. Damit iſt es aber bei unferen Hausfrauen 
bis jetzt noch recht ſchlecht beſtellt. Allerdings muß 
zugegeben werden, daß ſelbſt die berufenen Vertreter 
der wiſſenſchaftlichen Forſchung nicht über alles auf 
dieſem komplizierten und noch fehr jungen Gebiet 
immer befriedigende Auskunft geben können. So viel 
Intereſſe ſollte aber jedes Kind des naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen techniſchen Zeitalters dieſen Dingen des täglichen 
Lebens entgegenbringen, daß ihm die grundlegenden 
Tatſachen und Wahrheiten, auf denen ſich die moderne 
Konſervierungstechnik aufbaut, nicht unbekannt bleiben. 

Wenn man aber auf die ſeltſamerweiſe weitver⸗ 
breitete, darum aber nicht weniger unrichtige Anſicht 
ſtößt, man könne Früchte und alle möglichen Nahrungs⸗ 
mittel dadurch dauernd haltbar machen, daß man ſie 
luftdicht in Flaſchen oder Büchſen einſchließt, ſo läßt 
das auf recht verworrene Vorſtellungen von mykolo⸗ 
giſchen Dingen ſchließen. Als ob die Luft an aller 
Verweſung ſchuld wäre! Derartige Verſuche führen na⸗ 
türlich mit Sicherheit zu Enttäuſchungen. Das Zer⸗ 
ſetzende ift eben nicht die Luft, ſondern Mikroben, die 
man praktiſch als allgegenwärtig bezeichnen kann, 
wenigſtens ſoweit unſere Erde in Betracht kommt. Der 
Luftſauerſtoff iſt übrigens nicht einmal zum Wachstum 
vieler Mikroorganismen nötig. Gerade die gefährlichſten 
Giftbildner ſind ſog. Anärobionten, d. h., der Sauer⸗ 
ſtoff iſt nicht nur nicht erforderlich, ſondern ſogar ſchäd⸗ 
lich für ihr Gedeihen; ſie wachſen nur bei vollkomme⸗ 
nem Sauerſtoffabſchluß. 

Zweck hat der Luftabſchluß nur dann, wenn das 
zu konſervierende Naturprodukt von Hauſe aus keimfrei 
iſt, wenn es alſo nur darauf ankommt, die Infektion 
durch Luftkeime zu verhüten. Das kann man beiſpiels⸗ 
weiſe mit einigem Erfolg bei Eiern machen. Das 
Innere des Vogeleis ift ebenſo wie bas Mustelfleifch 
und faſt alle Organe geſunder Tiere ſteril. Da aber 
die Kalkſchale ziemlich porös iſt, ſo erleidet der Inhalt, 
und zwar zunächſt das Weiße, durch Waſſerverdunſtung 
einen gewiſſen Subſtanzverluſt, wodurch das Eindringen 
von Luft möglich wird. Die Erfahrung hat nun ge⸗ 
lehrt, daß weniger die Luftkeime als vielmehr die auf 
der Eierſchale ſelbſt haftenden Bakterien und Schimmel⸗ 
pilze durch die Poren in das Innere eindringen. Es 
genügt daher für die meiſten Zwecke, die auf den Eiern 
häufig haftende, gewöhnlich aus Hühnerkot beſtehende 
Schmutzſchicht zu entfernen. So leicht die Eier auch 
ſonſt verderben, ſo leicht kann man ſie in tadellos 
friſchem Zuſtand wochenlang aufheben, wenn man ſie 
möglichſt bald nach dem Legen oder ſofort nach dem 
Einkauf mit fließendem Waſſer und Bürſte von allem 
Schmutz gründlich reinigt und ſie, falls man noch ein 
übriges tun will, dann noch eine Viertelſtunde bis 
eine halbe Stunde in eine dünne, ſchön roſa gefärbte 
Löſung von übermanganſaurem Kalium legt. Das 
Verfahren iſt natürlich um ſo wirkſamer, je früher es 
vorgenommen wird; es ſchützt allerdings nicht gegen 
das Eintrocknen; das iſt aber, wenn die Aufbewah⸗ 
rungzeit nicht allzulange iſt, ziemlich gering und kaum 
merklich. Man kann aber ſicher ſein, ſtets rein⸗ und 
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wohlſchmeckende Eier zur Verfügung zu haben, ſofern 
ſie in wirklich friſchem Zuſtand geliefert wurden, wäh⸗ 
rend anderſeits auch die beſten Eier ſchon in wenigen 
Tagen dumpfig, ſchlecht und endlich faul werden müſſen, 
wenn fie mit einer Schmutzſchicht bedeckt find. 

Das Einlegen der Eier in Kalk und dgl. bewirkt 
zwar einen Verſchluß der Poren und verhindert dadurch 
die Eintrocknung; jedoch leidet meiſt der Geſchmack der 
Eier unter dieſer Behandlung, die daher für den Haus⸗ 
halt nicht empfohlen werden kann und nur für den 
fabrikatoriſchen Großbetrieb in Betracht. kommt. 

Das Konſervieren von Nahrungsmitteln durch Hingu- 
fügen chemiſcher Stoffe iſt ein Kapitel, über das die 
Meinungen noch ſehr geteilt ſind. So wünſchenswert 
es iſt, gewiſſe Stoffe, wie z. B. Milch und Obſt, die 
man am liebſten roh genießt, ohne Anwendung von 
Hitze haltbar zu machen, ſo ſchwer iſt es doch, dieſes 
Ziel zu erreichen. Alle chemiſchen Konſervierungsmittel 
ſind Antiſeptika, d. h., ſie wirken bakterientötend oder 
wenigſtens entwicklungshemmend. Gleichzeitig ſind ſie 
aber auch für den Menſchen meiſt mehr oder minder 
giftig. Die meiſten Hygieniker ſind daher auch Gegner 
aller chemiſchen Konſervierungsmittel. In Deutſchland 
iſt es durch Geſetz verboten, eine ganze Reihe beſtimmter 
chemiſcher Stoffe Nahrungsmitteln zum Zweck der Kon⸗ 
ſervierung zuzuſetzen. Ueber die Zuläſſigkeit einer Reihe 
anderer tobt gegenwärtig noch der Streit. Die Frage, 
ob dieſer oder jener chemiſche Körper geſundheitsſchädlich 
iſt, iſt auch außerordentlich ſchwer zu beantworten. Es 
kommt vor allem auf die Menge an, die man davon 
zu ſich nimmt. Wenn ein geſunder Menſch z. B. ge⸗ 
legentlich einige Löffel Obſt, das mit Salizylſäure oder 
mit Ameiſenſäure konſerviert iſt, genießt, ſo wird ihm 
das kaum etwas ſchaden. Wenn er das jedoch regel⸗ 
mäßig oder gar zu jeder Mahlzeit tut, ſo liegen die 
Verhältniſſe ganz anders. Dieſer Fall könnte aber 
eintreten, ſobald erſt einmal irgendein Konſervierungs⸗ 
mittel für zuläſſig erklärt worden iſt. Man würde dann 
in jeder käuflichen Konſerve das betreffende Agenz 
finden, das, ſo harmlos es auch in kleinen, gelegentlich 
genoſſenen Mengen ſein mag, bei regelmäßigem Genuß 
ſchließlich eine ſummierte Giftwirkung auslöſen müßte. 

Wie man ſich daher zur Frage der Konſervierungs⸗ 
mittel auch ſtellen mag, jedenfalls wird man von der 
Forderung eines ſtrengen Deklarationszwangs nicht ab⸗ 
gehen dürfen: Der etwaige Zuſatz chemiſcher Stoffe zu 
Nahrungsmitteln muß auf der Etikette deutlich ange⸗ 
geben werden, damit jedermann es in der Hand hat, 
ſich nach Belieben „giftfrei“ zu ernähren. 

Nur eine einzige Konſervierung mittels chemiſcher 
Mittel hat niemals irgendwelche Bedenken erregt: das 
Räuchern. Dieſes beſteht darin, daß das betreffende 
Fleiſch mit den Produkten der unvollkommenen Ver⸗ 
brennung und der trockenen Deſtillation des Holzes 
durchdrungen wird. Dieſe Deſtillationsprodukte kann 
man natürlich auch fabrikatoriſch darſtellen; beſtreicht 
man damit Fleiſch, ſo wird es den geräucherten Fleiſch⸗ 
waren ähnlich, aber auch nur ähnlich, denn die Er⸗ 
zeugniſſe der Schnellräucherung ſtehen jenen der na⸗ 
türlichen Räucherung erheblich nach. 

So viel Wertvolles die moderne Naturforſchung auch 
ſonſt der Nahrungsmittelkonſervierung gebracht hat, 
in dem Schnellräucherverfahren hat ſie uns doch nur 
eine Verſchlechterung des alten, empiriſchen Verfahrens 
geſchenkt. 
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Bei dem en gliſchen Orte Torbay fand vor furgem eine 
intereſſante wafleriportliche Konkurrenz [tatt. Die Teilnehmer 
erllommen nacheinander einen ſchroffen, 50 Fuß hohen Felſen, 
deſſen Gipfel nur für eine Perſon Platz bot, und ſprangen 
von dort ſo nacheinander ins Waſſer, daß fich ſtets je zwei 
Perſonen zugleich in der Luft befanden. 
Die franzöſiſche Regierung hat das Portemonnaie der 
Staatsbürger weſentlich erleichtert — nicht etwa durch eine 
neue, beſonders bösartige Steuer, ſondern durch die Ein⸗ 
führung handlicher und leichter Münzen aus Aluminium, die 
ie 
bislang im Umlauf waren, ablöfen follen. -Das neugeprägte 
10 Centimes⸗Stück wiegt nur zwei Gramm und ift aud) in 
äſthetiſcher Hinficht den unſchönen, raſch abgenützten und ewig 
ſchmutzbedeckten kupfernen Sousſtücken überlegen. Außerdem 
wird die Verwechſlung mit den wertloſen Scheidemünzen ſüd⸗ 
amerikaniſcher und anderer exotiſcher Staaten, die bisher in 
Frankreich zirkulierten, unmöglich gemacht. Im ganzen ſollen 
Aluminiummünzen für 65 Millionen Frank geprägt werden. 
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Die Taucherkonkurrenz am „Sattelfelfen“ bei Torbay in England: Sprung von dem 50 Juß hohen Zeien, 
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Die leichteſte Münze: ; 


Das neue franzöſiſche Ulu- 
miniumgeld. : 
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diesjährigen Udtec-Matd- Frantfuct-Paris-auf-der Seine bei Courbevoie. ^: 


Die italieniſche Schauſpielerin Cyda Borelli, GTA Bettini u. Groffi 
hatte in Amerika große Erfolge und tritt demnächſt eine Tournee durch Europa an. 005 


d 


Vor einigen Jahren ver- 
anſtaltete eine italieniſche Zeit⸗ 
ſchrift eine Rundfrage bei ibren 
Leſern, um zu erfahren, wen 
ſie für die ſchönſte Schauſpie⸗ 
lerin Italiens halte. Die all⸗ 
gemeine Stimme erkannte die 
Palme einer jungen Anfänge⸗ 
rin zu, der ſchönen Lyda Bo⸗ 
relli. Die Künſtlerin hat vor 
kurzem auch jenſeit des 
Ozeans große Erfolge geerntet. 
Ihr Gaſtſpiel in Rio de Janeiro 

brachte ihr reiche Lorbeern 


und — ein originelles Ge⸗ 


ſchenk. Beim Abſchied ſchenk⸗ 
ten ihr einige Bewunderer 
eine lebende Tigerin, deren gol⸗ 
denes Halsband die Inſchrift 
trug: „Wer iſt gefährlicher, 
Fräulein Borelli oder ich?“ 

Auf der Seine bei Courbe⸗ 
voie fand vor lurzem das 
Achter⸗Match zwiſchen einer 
franzöſiſchen Mannſchaft und 


Vertretern des Frankfurter 
NRNuderſports ſtatt. Tauſende 


von Zuſchauern ſahen dem 
Wettbewerb zu, der mit dem 
Siege der Pariſer endete, die 
die 2500 Meter lange Strecke 
in 7 Minuten 20 Sekunden 


zurücklegten. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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1. Romane, Erzählungen 
und Skizzen. 


Albrecht, E.: Unter den Birken . . . . 
Beaulieu, Heloise von: Der Nachbar . . 
Bloem, Walter: Schnee : 
Ernst, Otto: Der Kinder Schlaraffenland 
Heide, Minna von: Um Weihnachten 
Hyan, Hans: Gegen Annemarie Müller. 
Kahlenberg, Hans von: Weisse Rosen 
Mattl-Lówenkreuz, Emanuela Baronin: 
Herbst. .... 
Richter, Georg Martin: Ein "wirklicher Gent- 
leman . . . an Ann W^ mss 
Roda Roda, M.: Vollblut ACE 
Schoebel, A.: Erbfluch . ß 
Simons, Kathe: Geschiedene Leute 
Starken, H. K: Der Unbekannte 
Wildberg, Bodo: Die Hand aus Chitin 
Wohlbrück, Olga: Das goldene Bett (Fort- 
setzung) 1699, 1743, 1787, 1829, 1871, 1915, 
1959, 2003, 2045, 2087, 2129, 2173, 


2. Illustrierte Besuche. 


Taschi-Lama, Mein Besuch beim. Von Sven 
Hedin. (Mit 9 Abbildungen) . 


3. Belehrende Aufsätze. 


Augen, Was kann man aus den, lesen? Von 
Dr. H. Roland 
Borgias, Moderne. Von Dr. Robert Hess. 
Dämmerzustände. Von Medizinalrat Dr.Lepp- 
mann Eee 
Einschienenwagens, Die Erfindung des 
deutschen. Von Hans Dominik. . . 
England, Schule und Schuljugend in. Von 
Henriette Jastrow . . . ‘ ] 
Englands Machtstellung im Mittelmeer. Von 
Geh. Reg. Rat Prof. Dr. Theobald Fischer 
Englische Verfassungskrise, Die. Von Prof. 
Dr. Julius Hatschek . 
Erschütterungen und Oeräuschen, Isolierung 
von, Von Ingenieur Rudolf Boye 
Flora, Die Wachsbiiste der, im Kaiser-Friedrich- 
Museum. Von Geh. Reg Rat Dr. W. Bode 
Gnade als Element des Rechts, Die. Von Geh. 
Justizrat Prof. Josef Kohler 
Halleysche Komet, Der. VonDr.M. Wilhelm 
Meyer. (Mit 7 Abbildungen) . 
Ito, Fürst. Von Sven Hedin. 
Kammern, Erste Von Dr. Alfred Zinmier- 
mann . . 
Kaufmannisches Wesen iind Staatsbetrieb, 
Von ,*, 
Leonardo von Southatiptün R C. dicas in 
seinem Studio, Der. Von Dr. Wilhelm Bode 
Leonardo oder Lucas? |Von Geh. Reg.-Rat 
Prof. Dr. Otto Seeck. : 
Lerche, H. St Von Dr. Felix Poppenberg: 
(Mit 5 Abbildungen) . f 
Lotse, Der deutsche, Von Kapitän G. Reinicke 
I. uftrecht, Das. Von Prof. Dr. F. Meili. 
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2212 
2231 
2189 
2061 
1886 
1933 
2145 
1844 
2105 
2022 


1976 
1760 


2238 


2009 


2178 
2071 


1855 
2031 
2091 
2074 
2029 
1876 
1943 
1813 


1749 
1899 


1771 
1987 
1989 
1990 
2191 


2134 
1727 


Luftschiffahrt und Wind. Von Geh. d 
Rat Prof. Dr. Richard Assmann. 
Mammutfund in Nordsibirien, Der neue. 
Von Konservator E. Pfizenmayer. (Mit 
14 Abbildungen) . . b e 5 
Meininger Kunst. Von Max Grube 
Padagogik, Das Experiment in der. 
Prof. Dr. Max Brahn 
Pflanzenleben im Winter. 
Udo Dammer 5 d. dese e UN. d 
Presse, Wie kann die, den Weltfrieden 
fördern? Von Anatole Leroy- Bcaulieu 
Seegewerbe, Der Neuerungstrieb im. Von 
Geh. Marinebaurat Tjard Schwarz 
Sonnenflecke, Nordlichter u.erdmagnetische 
Strömungen. Von Direktor Dr. F.S,Archen- 
hold . i 
Sport und Auge. Von Dr. Kurt Steindorit 
Technische Rekorde Von Hans Dominik. 
Verschwunden. Von Staatsanwalt Dr. Erich 
Wulffen . . . : 
Weihenacht Von Pfarrer Walther N ithack- 
Stahn 


Von 


Von Prof. Dr. 


Seite 


1816 


1795 


2113 


1729 


2008 


1683 


1920 


1687 


1773 


1964 


2157 


2202 


4. Unterhaltende Aufsátze. 


Abendmantel, 
bildungen) 2 

Abendtoiletten, Neue (Mit s Abbildungen) 

Althandel. Von Dr. Ernst Rothe 

Anden, Ein vereinsamter Hochpass in den. 
Von Freiherrn v. d. Goltz. (Mit 4 Ab- 
bildungen) . . . 

Aquarienfische, Fremdlandische. Von Dr. 
Otto Hermes. (Mit 8 Abbildungen) . . 

Bilder und Menschen. Von Ada Robert. (Mit 
10 Abbildungen . . . . 

Blumen in Vasen. Von Prof.Dr. Udo Buren, 
(Mit 12 Abbildungen) d Se EN Se 

Bulliers Glück und Ende, Ball. (Mit 9 Ab- 
bildungen) . . . . 2 2 2 2 ew ew. 

Damen-Colleges, Amerikanische. Von 
Maynard Butler. (Mit 7 Abbildungen) . 


Der moderne. (Mit 9 Ab- 


Danzig, Das »Uphagenhaus“ in. Von Dr. 
Goebel. (Mit 7 Abbildungen) 
Entenjagden in Spanien. Von Louis de 


Zaporta. (Mit 7 Abbildungen) 
Fallenjagd. Von Fritz Skowronnek . 
Fischaugen sehen, Wie. Von Hans Dominik. 

(Mit 4 Abbildungen) . 
Fontanebriefe, Neue. 
Frauen und ihre Maler, Schone. 

bildungen) . . . 
Frauenchiensee Von Willy Rath. 

7 Abbildungen) . 

Gärten, Schwimmende. Von Helene F reiten 

v. Schroetter. (Mit 6 Abbildungen) 
Gärtnerischer Schmuck der Grossstidte. 

Von Landesökonomierat J. Heiler 
Giftbeeren. Von H. Krohn. (Mit 6 Ab- 

bildungen) . . . ge Lë ^ 
Hagebutten und Brömberreh, Plauderei von 

A. von Erlen. sc 
Heinrichs des Lówen, Aus, der "Stadt. 

Von Victor Ottmann. . . e.» eœ 


(Mit 2 Ab- 


(Mit 


2194 


1763 


2116 


1807 


2066 


2226 


2107 


2136 


1966 


2148 


1848 
2050 


1836 
2035 


1846 


1881 


1893 


1792 


1936 


1818 


2159 


FER Bader in. Von Dr. Fritz Wertheimer. 


(Mit 8 Abbildungen) . . 
Inuit, Im Lande der. Von Dr. A. Stolberg. 
(Mit 8 Abbildungen) . 
Koketterie. Plauderei von Dr. Ernst Franek 
Kolmar, Die verhängnisvolle Fahrt des Ballons. 
Von Hauptmann a. D. Hildebrandt . . 
Kulissenrotwelsch. Bühnenplauderei von 
Albert Borée. : 
Lamprecht, Karl, Prof. Von Prof. Dr. Rudolf 
Kótzschke. (Mit 4 Abbildungen) x 
Laute, Sänger mit der. Von Heinrich Neu- 
mann. (Mit 7 Abbildungen) ECH 
Liszt, Franz von, Professor. Von Dr. Fritz 
Berolzheimer. (Mit 2 Abbildungen) 
Lloyd's. Von Henriette Jastrow.. . . . 
Modellmarkt, Aufdem. Von Alfred Georg 
Hartmann. (Mit 7 Abbildungen) 
Moden für Herbst und Winter, Neue. 
12 Abbildungen) . . . . 
Moden für den Winter, Neue. 
bildungen) 
Monte Carlo des kleinen Mannes, Das. Von 
A, Pitcairn-Knowles. (Mit 7 Abbildungen). 
München, Der Neubau der Schackgalerie in. 
(Mit 9 Abbildungen) . 
Oberschlesische Skizzen. 1. Der Industries 
bezirk. Von Valeska Gräfin Bethusy-Huc. 
(Mit 13 Abbildungen) 
Paradies, Ein bedrohtes. 
a. D. Hildebrandt. 
Pariser Restaurants. Von Dr. Johannes Schür- 
mann. (Mit Abbildung) ; 
Passionsspiels, Hinter den Kulissen des, 
Von L. Schupp. (Mit 9 Abbildungen) 
Perlen und Perlmutter. Von Franz Otto Koch. 
(Mit 10 Abbildungen) wit A M 
Raucher, Aus dem Paradies der. Von 
A. Oskar Klaussmann. (Mit 7 Abbildungen) 
Rebe, Zwischen Wald und. C AN: 
von Mathieu Schwann 
Reinlichkeitspreis, Der. Plauderei \ von 
Peter Fernau , 
Reisezeiten, Zwischen webs 
Dr. Eduard Engel. . V. ee cd 
Rollschuhbahnen im Freien. Von A. Pit- 
cairn-Knowles. (Mit 7 Abbildungen) . 
San Franzisko, Das neue. Von Felix Bau- 
mann. (Mit 8 Abbildungen) . . . . 
Schiffe, dienichtankommen. Von Navigations- 
schuldirektor Dr. Schulze . . . . 
Schleppjagd, Auf der. Von Eberhard Frei- 
herrn v. Wechmar. (Mit 10 Abbildungen) 
Shackletons Südpolexpedition. (Mit 6 Ab- 
bildungen) : 
Silhouetten, Dekorative. Von Alfred Georg 
Hartmaun. (Mit 5 Abbildungen) 
Sport, Meister im. Von Kurt Doerry. 
15 Abbildungen) 
Technik, Der Tod in der, 
Hans Dominik. . . 


(Mit 


(Mit 9 Ab- 


Von Hauptmann 


Von Prof. 


(Mit 


Plauderei von 


Theaterproben. Von Rudolf Lothar. 
(Mit 6 Abbildungen). P^ urne are ae 
Theaterschiff, Das. Von Mme. Jean 


Doziére. (Mit 6 Abbildungen) . . . 


IV. 


Seife | 
Tischgedecke. Plauderei von T. Dockhorn. 1948 
Tons, Kleine Probleme des guten. Plauderei 
von Victor Ottmann . 1992 


Umgangsprache, Unsere. Plauderei von 
Geo B. Warren . y 
Vorweihnachten im Gebirge, Von Adel- 
heid Weber. (Mit 8 Abbildungen) . 
Weihnachten, Nordische Von Henning 

Berger. (Mit 8 Abbildungen) . 2219 


Weihnachtsbüchertisch, Für den 2151, 2200 


9. Gedichte, Sprüche. 


Adelung, Sophie von: 
Busse, Carl: 
Fangor, 


1776 


2142 


2065 
2201 
1760 


Aphorismen 
Wenn's Weihnacht wird 
Siegmund Oswald: Abendstimmung 


Khuenberg, Sophie v.: Frühling im 
Herbst e 
Lauff, Joseph: Heimatglocken 


Monsterberg, Elimar von: 


Die fahlen 
Wolken streichen. bos 


Stangen, Eugen: Du M²ärchenkind 


Stempel, 


Max: Die unbekannten Graber 


Stier, Adelheid: Abend im Hochgebirge . 


Virginia, Julia: 
Weiss, Otto: 


Kienzl, Wilhelm: 
Lehär, 


Wilder Wein . 
Aphorismen . 


6. Kompositionen. 


Lied des Weihnachtsengels 
Franz: Walzer-Intermezzo aus der 
Operette ,,Der Graf von Luxemburg" . 


1909. 


I. ALPHABETISCHES REGISTER. 


A. 
Seite 
Abend im Hochgebirge, Gedicht . . 1705 
*Abendmantel, Der moderne 2191 
Abendstimmung, Gedicht 1760 
*Abendtoiletten, Neue 1763 
Abessinien „ Menelik Il. Kaiser von 1950 
— (Porträt). 1955 
— Taitu Kaiserin von . 1950 
— — (Porträt) 1955 
Adelung, Sophie von . : 2065 
Afrikas, Tierleben im Einen n (mit Abbil- 

dungen) : . 1783-1786 
Albert, Geh. Reg.- Rat dint Abbildung) 2152 
Albrecht, E à us 1805 
Alfano, Franco, Komponist. 1734 
Althandel 2116 
d'Amade, General ; 1771 
“Amerikanische Damen- Sole 1966 
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Bilder aus aller Welt ) 


Die fieben Tage der woche. 


22. September. 
Der Staatsſekretär des Reichskolonialamtes Dernburg tritt 


eine längere Informationsreiſe in die Baumwollgebiete der 


Vereinigten Staaten an. 
Der ſranzöſiſche Aviatiker Hauptmann Ferber (Portr. S. 1698) 
verunglückt bei einem Aeroplanflug in Boulogne⸗ſur⸗Mer tödlich. 
| In Barcelona explodiert eine Höllenmaſchine. 


23. September. 


Im Auftrag einer holländiſchen Reederei verſucht ein Redis 
anwalt das im Hafen von Yumiden liegende ſchwediſche Unter⸗ 
feeboot „Hvalen“ gerichtlich in Beſchlag zu nehmen. 
Die Spanier erringen bei Melilla neue Erfolge gegen die 
Rifkabylen. N 
24. September. 


Das preußiſche Oberverwaltungsgericht erkennt in der 
Diſziplinarverhandlung gegen den früheren Bürgermeiſter von 
Huſum Dr. Lothar Schücking den Angeklagten ſeines Titels 
und Penſionsanſpruches für verluſtig. 

In Saloniki beginnt der jungtürkiſche Kongreß feine Ver⸗ 
handlungen. 

In Alban’en- finden Kämpfe zwischen den Truppen der 
Pionie unb aufſtändiſchen Albaniern ſtatt. 

Der franzöſiſche Geſandte in Tanger beantwortet den 
Proteſt Mulay Hafids gegen die ſpaniſchen Operationen am 
Rif mit einem Rundſchreiben, in dem er erklärt, daß dieſe 
Angelegenheit ausſckließlich zwiſchen der ſpaniſchen und der 
marokkaniſchen Regierung erledigt werden muß. 

Das zur Teilnahme an der Hudſon⸗Julton⸗Feier entſandte 
deutſche Kreuzergeſchwader trifft in Neuyork ein und wird bet 
feiner Einfahrt enthuſiaſtiſch begrüßt. 


25. September. 


Sn Neuyork beginnen die großen Feſtlichleiten zur Cr» 
innerun 
Hudſonfluſſes und die Wiederkehr des Tages, an dem vor 

100 Jahren Robert Fultons erſter Dampier elen Fluß befuhr. 


an die vor 300 Jahren erfolgte Entdeckung des 


Der franzöſiſche Lenkballon “République” plabt infolge 
bes Bruches eines Propellerflügels in der Luft. Die vier 
Inſaſſen des Ballons, Hauptmann Marechal, Leutnant Chauvé 
und die Mechaniker Vincent und Reaux, kommen ums Leben. 
Erdmagnetiſche Strömungen verurſachen im Welttelegraphen⸗ 
verkehr erhebliche Siprungen 


26. September. 
Auf dem Flugfeld in Johannisthal nimmt die Große Ber⸗ 
liner Flugwoche ihren Anfang. 
Der Viererausſchuß der linksliberalen Fraktionsgemeinſchaft 
ſaßt wichtige vorbereitende Beſchlüſſe in der Frage der Ver⸗ 
ſchmelzung der drei freiſinnigen Parteigruppen. 


| 21. September. 

Der franzöſiſche Aviatiker Latham (Portr. S. 1693) voll⸗ 
bringt zwiſchen dem Tempelhofer Felde und dem Flugplatz 
Johannisthal bei Berlin den En Ueberlandflug in Deutſchland. 

Die bei Melilla operierenden ſpaniſchen Truppen beſetzen 
die gefürchtete Poſition am Guruberge und Seluan. 


28. September. 
Der engliſche Arbeiterführer Keir Hardie veröffentlicht einen 
heftigen Proteſt gegen die 1 Fütterung gefangener 
Suffragettes mit der Magenpumpe 
Das franzöfifche Epiſkopat fordert alle katholiſchen Eltern 


zum Boykott der neutralen öffentlichen Schulen auf. 


29. September. _ 
In der Umgegend von Melilla erfolgen mehrfache Bor» 


ſtöße der Kabylen; auf ſpaniſcher Seite fiel ein Major, ein 
e wurde verwundet. 


O OO 


Wie kann die Preſſe den Welt⸗ 
| frieden fördern? 


Von Anatole Leroy- Beaulieu, 
Mitglied bes „Inflitut de France“. 


Der Londoner Preſſekongreß hat durch die 106 
Inhalt und Form gleich bemerkenswerte Rede des 
Staatsſekretärs für die auswärtigen Angelegenheiten 
Sir Edward Grey eine weit über die Berufskreiſe 
hinausragende Beachtung gefunden. Die Wechſel⸗ 
wirkung zwiſchen Preſſe und Weltpolitik iſt wohl nie 
vorher ſo kräftig und überzeugend betont worden wie 
bei dieſem Anlaß, und es bedeutet in der Tat einen 
Markſtein in der Entwicklungsgeſchichte der Journaliſtik, 
daß der hervorragende Staatsmann unumwunden den 
tatkräftigen Beiſtand der Preſſe erbittet, um im Verein 
mit der zünſtigen Diplomatie an der Erhaltung des 
Weltfriedens mitzuarbeiten. Der Redner trat geradezu 
für eine Verbrüderung dieſer beiden, zum mindeſten 
gleichwertigen Faktoren ein und erklärte ſich damit als 
entſchiedenen Gegner jener nicht mehr zeitgemäßen 
diplomatiſchen Schule, die der journaliſtiſchen Kritik 
jede Bedeutung abſprach und in den die großen Fragen 
anſchneidenden Leitartiklern nur läſtige und unzuſtän⸗ 
dige Dilettanten erblickte. Ein geſundes demokratiſches 
Gefühl leitete den bedeutenden Gaſt der Kongreſſiſten, 
als er der Preſſe in ihrer Eigenſchaft als Mitvertreterin 
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ber Volksintereſſen das Hoheitsrecht zugeſtand, in 
Fragen über Wohl und Wehe der einzelnen Völker 
die Entſcheidung nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen zu 
beeinfluſſen. 

Die Preſſe von heute, gleichzeitig Schöpferin und 
Werkzeug der öffentlichen Meinung, ift zu ausfchlag- 
gebender Bedeutung ſelbſt in jenen Ländern gelangt, 
wo die Machtvollkommenheit des Staatsoberhauptes 
als Lenkers der auswärtigen Politik für unumſchränkt 
gilt. Vielleicht hielt es Sir Edward Grey bei dieſer 
ſeſtlichen Gelegenheit nicht ſür angemeſſen, an jene 
kritiſchen Tage und Stunden zu erinnern, in denen die 
Stimmführer der öffentlichen Meinung ihrer freiwillig 
übernommenen hohen Aufgabe keineswegs gerecht 
wurden. Ein Rückblick auf die Gefchichte der drei letzten 
Generationen iſt in dieſer Richtung belehrend genug. 
An gewiſſen tiefen Verſtimmungen der Völker, die ent⸗ 
weder zu blutigen Kriegen oder zu höchſt gefährlichen 
Kriegsdrohungen geführt haben, hatte die leidenſchaft⸗ 
liche Sprache der führenden Preßorgane einen leider 
unbeſtreitbaren Anteil. Dabei war die Preſſe nicht 
immer von dem Vorwurf freizuſprechen, daß ſie — es 
muß leider geſagt werden — aus Geſchäftsgründen 
den niedrigen Inſtinkten der Menge zu ſchmeicheln 
ſuchte. Als reiner Patriotismus drapierte ſich entweder 
das tiefgefühlte Bedürfnis nach der ſteigenden Auflage 
oder die ſklaviſche Abhängigkeit von irgendeiner Gruppe, 
die Sonderintereſſen verfolgte. 

Es ſoll auch Regierungen gegeben haben, bei denen 
dieſe Art Preſſe in Wort und Tat kräftige Unterſtützung 
fand. Und wer bürgt uns dafür, daß ſich dieſe Miß⸗ 
ſtände von geſtern und vorgeſtern nicht morgen und 
übermorgen wiederholen werden? Abermals kann dieſe 
oder jene Regierung verſucht fein, die berüchtigte „Ub- 
lenkung nach außen“ vorzunehmen und ſchlummernde 
Völkerantipathien tückiſch aufzurütteln. Man denke nur 
an Rußland, deffen Preſſe feit mehr als einem Menſchen⸗ 
alter unter den Auſpizien der einander folgenden Re⸗ 
gierungen ſyſtematiſche Scharfmacherei je nach Bedarf 
gegen Deutſchland, England, Oeſterreich, die Türkei, 
Japan und bisweilen ſelbſt gegen Frankreich trieb, ein 
klaſſiſches Schulbeiſpiel dafür, daß eine vom Miniſterium 
des Innern geknebelte Preſſe ſich zur willfährigen 
Dienerin des Auswärtigen Amtes gebrauchen läßt. In 
abgeſchwächter Form finden wir dieſe Praxis auch in 
minder deſpotiſch regierten Ländern. Ich möchte als 
eifriger Verfechter der Ideen des Friedens und der 
Annäherung der Völker an dieſer Stelle nicht allzu 
deutlich werden, kann aber auf Grund unverfänglicher 
deutſcher Zeugniſſe als unparteiiſcher Hiſtoriker die Tat⸗ 
jahe nicht aus der Welt ſchaffen, daß ſpeziell im Bis- 
marckſchen Zeitalter die Preſſe nicht gerade das Muſter 
gewiſſenhaft abwägender Berichterſtattung und Kritik ge⸗ 
weſen iſt. 

Die damalige Methode ſcheint aber an nachwirkender 
Kraft weſentlich eingebüßt zu haben; das Zuſammen⸗ 
wirken von Diplomatie und Preſſe ſucht eben neue 
Ausdrucksformen, da das Syſtem des Aengſtlich⸗ 
machens bei der Schnelligkeit der heutigen Kontroll- 
möglichkeiten nicht mehr vorhalten will. Dies alles gilt 
nicht nur für Deutſchland, ſondern auch für England. 
Die an großen Ueberlieferungen reiche britiſche Preſſe 
hat ſich häufig genug von den Pitt, Palmerſton, 
Disraeli — um nur von hiſtoriſchen Perſönlichkeiten zu 
reden — zu tendenziöſen Darſtellungen und aufreizen⸗ 
den Fehden gebrauchen laſſen. 
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Ein gedeihliches Zuſammenwirken der Preſſe und 
der verantwortlichen Staatenleiter, wie es Sir Edward 
Grey im Intereſſe der Erhaltung des Weltfriedens 
vorſchwebt, iſt nur unter der Vorausſetzung möglich, 
daß die Regierungen von dem allgemeinen Friedens⸗ 
bedürfnis der Völker wirklich durchdrungen ſind. Der 
Weg zur Verſtändigung iſt leicht, wenn das Ziel nicht 
abſichtlich verdunkelt wird. Die Preſſe muß über die 
letzten Abſichten der Regierung ihres Staates volle 
Klarheit haben, um überzeugend auf das Publikum wirken 
zu können. Nie und nimmermehr ſollte ſie ſich in den 
Dienſt von Staatsmännern ſtellen, die das Hervorrufen 
internationaler Schwierigkeiten und deren virtuoſe Be⸗ 
ſeitigung als nervenerregenden Sport betreiben. 

Glücklicherweiſe waren während der letzten ereignis⸗ 
reichen Jahre die Führer der großen Kulturſtaaten 
ihrer ungeheuren Verantwortlichkeit ſich voll bewußt 
und — von ſtörenden Epiſoden abgeſehen — darf 
auch die Preſſe das Verdienſt für ſich in Anſpruch 
nehmen, ein kräftiger Faktor zur Erhaltung des euro⸗ 
päiſchen Friedens geweſen zu ſein. | 

Wäre nun nod eine intimere Fühlung zwiſchen 
den tonangebenden Blättern und den verantwortlichen 
Staatsmännern wünſchenswert? Könnte ſie ohne Scha⸗ 
den für beide Teile ſich vollziehen? Was die Preſſe 
betrifft, ſo habe ich hier gewiſſe Bedenken. Eine 
ſyſtematiſch durchgeführte Teilung der Verantwortlich⸗ 
keiten wäre kaum zu befürworten, weil das Zeitungs⸗ 
weſen ſeinem ganzen Charakter nach für ſolch ein 
Abkommen durchaus ungeeignet erſcheint. Schon ihre 
Vielköpfigkeit hindert die Preſſe, einem Syſtem, wie es 
die Diplomatie darſtellt, ſich ohne Preisgabe ihrer 
Eigenart völlig anzupaſſen; denn im Regiment der 
Staatsvertreter entſcheidet in letzter Linie doch nur ein 
Wille. Die Gefahr iſt nicht gering einzuſchätzen, daß 
auch nach dem Abklingen der Sturmzeiten der Jour- 
naliſt an der ſchönen Unabhängigkeit feiner Veobach⸗ 
tung und ſeines Urteils weſentliche Einbuße erleide. 

Ohne diefe Unabhängigkeit ift die erzieheriſche Auf: 
gabe der Preſſe nicht denkbar. Sie darf unter keinen 
Umſtänden darauf verzichten, zu mahnen und zu war— 
nen, wohl auch den richtigen Weg zu weiſen, frei von 
Cliquenweſen, Kamarilla und gewiſſen uneingeſtandenen 
Verpflichtungen, denen ſich ſelbſt die Miniſter konſti⸗ 
tutioneller Muſterſtaaten nicht immer entziehen können. 

Sich ſelbſt und ihrer ſtolzen Entwicklungsgeſchichte 
treu, wird die Preſſe ſtets ihren Weg mit Takt und 
Einſicht zu finden wiſſen. Ihr vereinzelte Uebergriffe 
unb Ausſchreitungen vorzuhalten oder gar vom Be- 
ſonderen aufs Allgemeine zu ſchließen, wäre ebenſo 
ungerecht, als die Regierenden in ihrer Geſamtheit für 
die Irrtümer und Mißgriffe eines und des anderen der 
Großen dieſer Erde verantwortlich zu machen. 

Je häufiger die engbegrenzte Kabinettspolitik von 
der nach großen Geſichtspunkten ſich vollziehenden 
Völkerpolitik abgelöſt wird, deſto dankbarer muß die 
Aufgabe der Preſſe werden. Die Geſchichte Frankreichs 
und feiner erworbenen Freundſchaften ijt noch in zu leb- 
hafter Erinnerung, als daß es nötig wäre, auf die ſtarken 
Impulſe hinzuweiſen, die von den Organen ſeiner öffent⸗ 
lichen Meinung ausgegangen ſind. Regierung und Preſſe 
verſtanden ſich ganz ohne Schwierigkeit. Der Inſpiration 
oder Aehnlichem bedurfte es kaum, da die Vaterlands⸗ 
liebe ſür die glücklichſten Eingebungen Sorge trug. 

Aber auch außerhalb des Bereiches, in dem allein 
der Patriotismus das Wort zu führen hat, harren der 
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Preſſe noch große Aufgaben. Dieſer Wirkungskreis 
wurde von Sir Edward Grey mit vollem Verſtändnis 
für unſere kulturellen Bedürfniſſe umſchrieben. Ich 
möchte nur noch hinzufügen, daß, wer auch immer 
direkt zum Volk ſpricht, ſei's durch die Zeitung, das 
Buch oder im öffentlichen Vortrag, die Verpflichtung 
übernimmt, die Völker zum gegenſeitigen Verſtändnis 
ihrer Beſonderheiten anzuregen und fie durch Bereiti- 
gung der auf Unkenntnis zurückzuführenden Vorurteile 
dem Verbrüderungsideal näherzuführen. Mit der Un⸗ 
mittelbarkeit dieſer Methode und deren Ausſicht auf Er⸗ 
folg können die der Stunde untertänigen Bemühungen 
der Diplomatie ſich kaum meſſen. 

Um nun Der europäiſchen Preſſe ihren Vorrang 
unter den intellektuellen Weltmächten zu ſichern, um 
ihren wohlbegründeten Ruf als verdienſtvolle Mit⸗ 
arbeiterin an allen Förderung verdienenden Menſchheits⸗ 
beſtrebungen aufrecht zu erhalten, iſt es bei den immer 
verwickelter werdenden Aufgaben der Jetztzeit dringend 
notwendig, bas Rüſtzeug der Journaliſtik entſprechend 
zu verſtärken. Der an erſter Stelle wirkende Zeitungs- 
mann bedarf wahrhaftig keiner geringeren geiſtigen 
Vorbereitung als der zünftige Diplomat. Mit Be⸗ 
friedigung nehmen wir wahr, daß die großen Redak⸗ 
tionen aller Länder von ihren Mitarbeitern jenen Grad 
von Bildung und Erfahrung beanſpruchen, der zur 
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Erfüllung ihrer ſchönen, aber ſchwierigen Aufgabe voll 
befähigt. Wir in Frankreich beſitzen in unſerer „Ecole 


libre des Sciences politiques“ ein Muſterinſtitut, in 


dem der Völkerkunde wie der Statiſtik, der neueren 
Geſchichte wie der allgemeinen Wirtſchaftslehre, den 
lebenden Sprachen, auch den wichtigſten Angelegen— 
heiten der Heere und Flotten die größte Aufmerkſamkeit 
zugewandt wird. In dieſem eigenartigen Milieu 
empfingen und empfangen Journaliſten und Diplomaten 
in gemeinſamer Tätigkeit die intereſſanteſten Anregungen, 
die, wie die Erfahrung lehrt, die beſten Früchte zu 
zeitigen vermochten. Was hier den gewünſchten Erfolg 
brachte, wurde und wird auch in unſeren Nachbar: 
ſtaaten durchgeführt. Wir erziehen nach gemeinſamen 
Grundlinien eine Gruppe für die Anforderungen der 
Zukunft glänzend vorbereiteter Arbeiter am Wort, eine 
Elite zugunſten der Hebung aller Kulturwerte, die 
führende Preſſe von morgen. Es bliebe nur zu wün- 
iden, daß die Mitglieder der geſetzgebenden Körper: 
ſchaften, deren Inkompetenz namentlich in Angelegen— 
heiten der internationalen Politik ſo beängſtigend zu— 
tage tritt, nicht minder emſig und gewiſſenhaft an 
ihrer Ausbildung zu arbeiten ſich entſchlöſſen. Das 
Wort: „Für das Volk iſt das Beſte gerade gut genug“ 
muß doch in erſter Linie auf die berufenen Vertreter 
der Volksintereſſen ſeine Anwendung finden. 


Zwiſchen Wald und Rebe. 


Eine Herbſtplauderei von Mathieu Schwann. 


Mit meinen Buben ging ich neulich früh von 
Obernhof an der Lahn den ſteilen Hang hinauf zum 
„Goethepunkt“. Ein rechter Septembermorgen, voll 
Duft über Wieſen und Wald und noch nachatmend 
die Sonnenkraſt des Auguſt, die in dieſem Sommer 
den meiſten Menſchen unbemerkt blieb und dennoch da 
war. Der ſteinige Bergweg führte gleich hinter dem 
Ort in Rebenanlagen hinaus. Weinberge — ja, die 
gab es auch. Aber ſie feſſelten nur die Aufmerkſamkeit 
der Buben, die immer guckten, „ob ſchon was dran 
war“. Was ich bemerkte und bewunderte, das waren 
große Rebenanlagen. Lauter junge Stöcke mit langen 
Ranken, die ſorgfältig und ſauber an Drähten auf. 
gebunden waren. Die Drahtanlage zog ſich manns— 
hoch den Hang hinauf. Dann wieder ein Stück mit 
alten, kinderarmdicken Wurzelſtöcken, denen man nur 
einen Arm gelaſſen hatte. Er lag flach und dicht 
über dem Boden, aber fünf, ſechs, ſieben fingerdicke 
Schößlinge hatte man aus ihm meterhoch und noch 
höher aufwärtsgezogen, als gälte es, nicht einen Wein- 
berg, ſondern ein Rebenſpalier zu ziehen. Ich dachte 
mir: da hat ein Mann, der einige tauſend Mark in 
die Anlage ſtecken und warten kann, verſucht, nicht 
Trauben für die Flaſche, ſondern Trauben für den 
feinen Tiſch zu ziehen. — Und ich wurde ſogar Prophet 
und erklärte den Buben, dieſer fubtile Fleiß, dieſe 
wunderbare Sorgſamkeit werde ſich einmal lohnen. 
Aber ſowohl das „Denken“ wie das Prophezeien 
war falſch. — 

Die Sonne kam durch. Sie überwand den Morgen: 
duft und die Morgenfriſche und ließ ihre Strahlen 
ſpielen, als ob wir Weintrauben wären, die unbedingt 
noch reif und ſüß werden müßten bis zum Ende des 
nächſten Monats. 


Als — ob — wir — Weintrauben wären! — 
Wenn man nun eine Weintraube wäre! Es wäre 
auch ſchön. So Sonne trinken von dem erſten Treiben 
der Knoſpe, bis die Blüte kommt mit ihrem reinen, 
unvergleichlichen Duft, von der Blüte bis zur Entwid- 
lung der Frucht, bis zu ihrer köſtlichen, honigſüßen 
Reife — die ſchwellende Beere eine Erquickung für 
jeden roſigen Kindermund, oder hinübergeleitet in ein 
neues Werden, aus dem des Menſchen Feſt⸗ und 
Freudetrunk entſteht, mit dem er das Leben grüßt 
und ſeine Herrlichkeit, mit dem er ſein Herz ſtärkt zu 
neuem Schaffen, in deſſen goldener Flut ſein Leid und 
Weh verſinkt, oder mit deſſen Tropfen er ein armes, 
krankes Menſchenkind noch einmal herauszureißen ver— 
ſucht aus den dämmernden Schatten, in die das Ver— 
geſſen und Vergehen es ganz und gar hinabziehen 
möchte ... man muß Gonnentraft und Sonnenſtrahlen 
getrunken haben ein Leben lang, um zu ſolchem Werk 
und Unterfangen die Kraft zu haben. Welchem 
Menſchen aber blüht ein ſolches Sonnenglück? — — 

Die Sonne wurde aufdringlich, als wir höher 
ſtiegen. Mir war's recht, denn um noch vor dem 
langen Winter ein paar Sonnenſtrahlen zu ſuchen, 
war ich ja hinausgegangen. Aber ſolchen Strahlen: 
reichtum hätte ich nicht mehr erwartet. Auch „mein 
Großer“ ſreute ſich, denn er bedarf der Sonne, aber 
der Kleine meinte: nun dürfe es bald aufhören. Haus— 
hälteriſch mit ſeiner eigenen Kraft und Wärme, emp— 
findet er in jeder fremden, allzu innigen Wärmeabgabe 
ſchnell die Zudringlichkeit und wehrt ſie von ſich ab. 
Um ſo freudiger wurde er, als wir die kühlumfächelte 
Höhe des „Goethepunktes“ erreichten. Bald 100 Jahre, 
daß unſer großer Geiſtesheld hier oben war, aber ſicher 
hatte er den herrlichen Erdenfleck ſchon bei ſeinen 
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früheren Streifzügen durch das Lahntal entdeckt. 
Prächtig, wie da unten der Gelbbach ſein Tal gefunden, 


wie er fid) hinwindet zur Lahn bis auf einen Kilo- 


meter Entfernung, um dann noch einmal in „alter 
Freiheit“ auszubiegen und in weitem Bogen um den 
vorgeſchobenen Felsriegel herum ſein Ziel zu erreichen. 


Wir wanderten über die Höhe weiter gen Holz 


appel zu, das einſt einem ſeiner Bauernjungen den 
Namen gab, als er Reichsfreiherr und General ge— 
worden war, als die lange Kriegsnot den Kaiſer 
zwang, zur Erneuerung und Ergänzung des recht ver⸗ 
kümmerten deutſchen Adels auf den Bauernſtand zu⸗ 
rückzugreifen. 

Da fiel mir's wieder ein, denn die Sonne brannte 
auf der Höhe: Wenn man eine Weintraube wäre... 
Ich ſagte es laut, und nun kam die trockene Antwort: 
„Das wird aber ſchwer, wenn man als Holzappel auf 

die Welt kommt.“ — 

| Einer von den Nichtsnutzen da hatte es gefagt, 
und als ich ſtutzte mit einem langgedehnten „Wa⸗a⸗a⸗s?“ 
da lachten die Kerle hellauf, und ernſt wurden ſie erſt 
wieder, als ich ihnen die ſoziale Bedeutung eines guten 
Holzeſſigs klar zu machen verſuchte. Sie begriffen 
wenigſtens, daß das „Gutſein“ in feiner Art dem 
möglich ſei, der es erſtrebe und ies weide Gaben 
und Kräfte ihm verliehen find. — . 

Ein prachtvoller Buchenwald nahm uns auf. Ganz 
Stille. Ganz lichter Schatten. Nur hier und dort ein 
gedämpfter Sonnenblick am Boden. Da hörte das 
Reden auf. Die Ausſicht war geſchloſſen ringsum, 
und mit lieben und innigen Erinnerungen wandelten 
wir in der ſchattigen Kühle. Der Weg wand ſich hoch 
oben am Berge dem Gelbbachtale wieder zu. Ab⸗ 
geholzt war der ſchroffe Hang; die Strahlen der nun 
zum Mittag aufgeſtiegenen Sonne hatten vollen Zutritt 
zu den mit blühendem Heidekraut übermalten Felſen, 
auf deren glänzenden Flächen die Eidechſen ſich ſonnten. 
So weit das Auge reichte, nur Wald und Berge, und 
tief unten im Tale der Bach. Alle menſchliche Woh- 
nung ſcheinbar ſtundenweit entfernt, ſo deckten Wald 
und Berg ihre Spuren. Nur drüben ganz in der 
Ferne, aus waldigem Grund aufſteigend, die weiß⸗ 
ſchimmernden Türme des Schloſſes Arnſtein. 

Ganz oberhalb der Weinberganlagen näherten wir 
uns wieder nach vierſtündigem Marſch unſerm Aus⸗ 
gangspunkt, und wieder ſahen wir in eine ganz andere 
Anlage hinab. Nach je vier Reihen durchquerte ein 
harter, ebener Weg die Anlage. Nichts von Draht 
und Spalierzucht, ſondern an einzelnen, hohen Pfählen, 
ſo hoch wie Hopfenſtangen, rankten die Reben hinauf. 
Zwiſchen grünen prachtvolle dunkelrote Ranken, deren 
Färbung ſich noch bis in die Blattſtiele fortſetzte, 
Blätter an den Stielen, wie Teller ſo groß, bald ſcharf 
gezackt und eingeſchnitten, ſo daß man vom feinen 
Laub ſchon auf die Güte der Sorte ſchließen mochte, 
dann wieder Blätter, faft rund und nur gezahnt, dem 
großen Blatte des Pfeifenſtrauches ähnlich, aber von 
einer Farbe, als kreiſte alter Bordeaux unter der grünen 
Hülle. Ich ſtand und ſah und riet. Doch des Rätſels 
Löſung brachte mir ein Zufall. 

Unten im Wirtshauſe photographierte ein Herr 
Rebenblätter. Aha — da iſt die Wiſſenſchaft an der 
Arbeit — dachte ich mir, und diesmal traf ich's. 
Amerikaniſche Reben hatte man dort oben angepflanzt. 
Reben von allen Sorten, aber alle aus der Neuen 
Welt. Denn das war gefunden worden, daß die 
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amerikaniſche Rebe der Reblaus viel ſtärker widerſteht. 
Nun gilt es, weiter zu finden, welche Rebenſorten für 
unſere Bodenarten und Lagen, für unſer Klima und — 
für unſern Geſchmack ſich am beſten eignen. Unſere 
alte Edelkultur bedarf der Erneuerung und Auffriſchung, 
denn alljährlich fallen dem Todfeinde der Reben große 
Strecken mühſam angelegter Kulturen zum Opfer. Nun 
ſollen uns dieſe amerikaniſchen Wurzelreben helfen, daß 
unſer Weinadel nicht ausſterbe und nicht an einem 
Lauſekram zugrunde gehe. — 

Wenn man nun eine Weinrebe wäre... da war 
der Gedanke wieder. Aber er ſchreckte trotz der Reb⸗ 
lausgefahr nicht. Denn die Gefahr, die man kennt, 
läßt ſich bekämpfen. Und daß wir Herr auch dieſes 
Uebels werden, iſt ſicher. Auf welchem Wege, das 
wird der heilige Eifer jener ſtill arbeitenden Forſcher 
ſchon finden, die da von der Geiſenheimer Winzerſchule 
aus dieſe prächtigen Anlagen im Lahntal ins Leben 
riefen. Und wie hier gearbeitet und geſucht wird, ſo 
fuchen fie in Frankreich, im Elſaß, in Oeſterreich. 

Daß der Erdboden ſich erſchöpft, entzieht man ihm 
an den gleichen Stellen ſtets die gleichen Stoffe und 
Kräfte, weiß der Landmann längſt. Daß Inzucht nach 
einer gewiſſen Zeit der Heraustreibung aller beſonderen 
Eigenſchaften, die ſie bewirkt, zur Degeneration führt, 
wiſſen alle Züchter ebenſo längſt. Die Frage iſt nun, 
wie die beſonderen wertvollen Qualitäten zu erhalten ſind 
und trotzdem die Degeneration zu vermeiden iſt? Ob 
es möglich iſt durch Einſenkung amerikaniſcher Wurzel⸗ 
reben in deutſches Weinland? Werden die kräſtigeren 
Pflanzen nicht noch viel ſchneller dem Boden ſeine 
Tragkraft vollends entziehen? Wie gibt man dem 
Boden wieder, was Jahrhunderte des gleichen Wachs⸗ 
tums ihm entzogen haben? Die groben Stoffe — für 
die weiß der Landwirt wohl Rat. Aber für die feineren 
und feinſten Stoffe auch ſchon, auf die es offenbar 
hier nicht weniger antommt? — 

Ehedem griff der Kaiſer auf Holzappeler und andere 
Bauernjungen zurück. Heute verſucht es der degene⸗ 
rierte europäiſche Adel mit amerikaniſchen Milliardärs⸗ 
töchtern. Ob er ſich da nicht verrechnet? Gewiß iſt 
das Geld die Abſtraktion einer ehemaligen wirkenden 
Kraft und Energie, einer körperlichen nicht minder als 
einer geiſtigen Energie. Und viel Geld iſt ebenſo die 
Abſtraktion einer großen Energie. Der Erbe vielen 
Geldes iſt alſo ganz ſicher der Erbe einer Abſtraktion; 


ob aber auch zugleich der Erbe jener großen Energie. 


ſelbſt? Jener Energie, die ſich ausgibt und hingibt 
in raſtloſem Schaffen, wie es das Leben verlangt? 
Wie es die Weinrebe lehrt, die ſüß wird und reif zur 
Freude von andern? Und da dieſe Abſtraktion?! 
Liegt die Gefahr, die Verſuchung, die Gewohnheit faſt 
nicht ſchon ſehr nahe, ſie, die Abſtraktion der Lebens⸗ 
energie eines andern auszugeben, ſtatt ſich ſelbſt? Iſt 
es nicht viel bequemer, ſtatt Anteil zu nehmen, leben⸗ 
digen Anteil an dem Schickſal, an dem Werden und 
Wollen eines Menſchen, ihm 100 oder 1000 Mark zu 


geben? Sich ſelbſt aber für fid) ſelbſt zu refervieren? — 


Eben, da ich dies ſchreibe, leuchtet ein wunderbarer 
Sternhimmel über mir. Ich ſehe die Sterne. Sie 
ſind ganz für ſich, jeder für ſich, und ſie leuchten doch. 
Und mein Auge und Herz empfindet ihr Leuchten wie 
eine Wohltat, aber die Wohltat beſchämt mich nicht 
und weckt keine Nebenempfindungen in mir. Wer ſo 
mit reinem Lichte zu geben vermöchte! Aber während 
ich in den ruhenden Nachthimmel hinaufſchaue, kommt 
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mir ein Wort in den Sinn vom „In⸗den⸗Himmel 
Kommen“. Den Reichen ſoll das bekanntlich beſonders 
ſchwer werden, hat einmal einer geſagt. Warum 
denn? fragte ich mich und verſtand das Wort weder 
als Kind noch ſpäter. Heute bin ich faſt ſicher, daß 
jener Weiſe weder dieſes Wort vom „In⸗den⸗Himmel 
Kommen“ ſo materiell naiv gemeint und geſagt hat, 
noch ſo manches ſeiner andern Worte, wie ſie ver⸗ 
ſtanden und ausgedeutet worden ſind. Auch das 
Himmelreich, das ja inwendig in uns ſein ſoll, war 
für ihn kein Ort, in den man in einem gewiſſen Werde— 
ſtadium einfach hineinflog, ſondern es war ihm die 
vollmenſchliche Lebensempfindung, zu der niemand auf 
der Leiter der Abſtraktionen emporſteigen kann. Neben 
dem Reichen aber ſteht dieſe größte aller Abſtraktionen, 
das Geld, das „abſolute Handelsgut“, ſeine Macht 
und ſeine Gefahr. Seine Macht, denn er kann ſich 
dafür alles kaufen, was käuflich iſt auf der Welt; ſeine 
Gefahr, denn es verleitet gar leicht dazu, alles für 
käuflich zu halten, fid) auch von feinen Pflichten los- 
zukaufen und das abſolute Handelsgut da zu verwenden, 
wo das Leben nicht mit lich handeln läßt. Darf er 
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ſich wundern, wenn eine fein empfindende Menſchen⸗ 
feele zuſammenzuckt, wenn er ihr mit dieſem „abſoluten 
Handelsgute“ naht? Muß unſere Kultur da nicht noch 
ſelbſt etwas hinzulernen? Das Feinſte, das Beſte? 
Sich, wie die Weinrebe, das Aroma zu erwerben, das, 
wie alle menſchliche Güte, nur in der Sonne der Liebe 
zu reifen vermag? 

Leuchten können wie die Sterne, Freude und 
Stärkung ſpenden können wie die Rebe — ſie geben 
ſich ihre Strahlen, ihre Reife, ihre Süßigkeit und 
wiſſen nichts von der Erfindung eines abſoluten Handels- 
gutes, wie es der Menſch auch da verwenden möchte, 
wo er Wohltaten erweiſen will. Der Menſch, das 
kluge Tier, erfand ſich auch das allein. Gut verwendet, 
erfüllt es gewiß ſeinen Zweck, wie ſo manches ſeiner 
wunderbar erfundenen Werkzeuge. Falſch verwendet, 
empfindet das Leben die Zudringlichkeit und zieht ſich 
zurück. 

Ja, wenn man eine Weintraube wäre! Wenn 
man ſpenden könnte wie ſie! In freudigem Danke 
würden die wehen und angſtvollen Blicke untergehen, 
die heute ſo oſt das Leben auf ſeine Spender wirft. 


Sennenftede, Nordlichter ^ erdmagueliſche Strömungen. 


Von Dr. F. S. Archenhold, Direktor der Treptow⸗Sternwarte. 


Aus den verſchiedenſten Erdteilen laufen Nachrichten 
ein, daß am Sonnabend, dem 25. September, mittags 
und abends gewaltige Störungen in den Telegraphen— 
netzen auftraten, ſo daß ſtundenlang der telegraphiſche 
Verkehr unterbrochen war. Die Morſeapparate klap⸗ 
perten wie von unſichtbarer Hand betätigt im gleichen 
Moment nicht nur in Europa, ſondern in Amerika und 
Auſtralien hin und her, ja Flammen züngelten aus 
manchen Apparaten empor, jo daß die Telegraphen⸗ 
beamten die Flucht ergriffen. Aehnliche Störungen 
werden von den erdmagnetiſchen Obſervatorien ge— 
meldet, und ſicherlich iſt mancher Kapitän auf hoher 
See in Verzweiflung geraten, als er bemerkte, daß 
auf ſeine Magnetnadel kein Verlaß mehr war, da ſie 
fortwährend hin und her geworfen wurde. Auch in 
der Luft ſelbſt begann abends der Spuk; züngelnde 
Flammen ſtiegen bis zum Zenit empor und zeigten 
unter ſtarkem Farbenwechſel das wunderbare Spiel 
der ſogenannten Nordlichtentfaltung. Ein magnetiſches 
Ungewitter raſte über weite Strecken unſeres Konti⸗ 
nents. Wir fragen erſtaunt, was trägt Schuld an all 
dieſen außergewöhnlichen Erſcheinungen? Die Antwort 
lautet, ein Sonnenfleck, deſſen Größe und Geſtalts⸗ 
änderungen tags zuvor jhon die Beſucher der Treptow: 
Sternwarte in Erſtaunen geſetzt hatte. Mehr als acht 
Erdkugeln wären notwendig, um den Fleck zu bedecken. 


Wie iſt es nun möglich, daß ein einziger Sonnenfleck 


in einer Entfernung von 150 Millionen Kilometer eine 
ſolche Wirkung auf die Erde ausüben kann? Schon 
vor 15 Jahren wies ich in einem Vortrag auf einer 
Naturforſcherverſammlung darauf hin, daß in den 
Sonnenflecken elektriſche Ströme ſich bilden, die von 
gewaltiger Stärke ſein müſſen, ſo daß ſie noch in den 
fernſten Himmelsräumen zerſtörende Wirkungen aus- 
üben können. 

Der Vorgang ſpielt ſich ähnlich ab wie beim Tele⸗ 
graphieren ohne Draht auf der Erde. In dieſem Fall 


liegt die Geberſtation auf der Sonne, und die Empfang⸗ 
ſtation iſt die ganze Erde. Jedesmal, wenn ein großer 
Sonnenfleck auf der Mitte der Sonne ſteht, mit andern 
Worten, wenn der Trichterſchlund des Fleckes der Erde 
zugekehrt iſt, ſind wir dieſem elektriſchen Bombardement 
ausgeſetzt. Ja, es iſt ſogar jetzt möglich geworden, 
durch Spaltungen, die die Spektrallinien unter dem 
Einfluß eines magnetiſchen Feldes zeigen, wie es Zee⸗ 
mann zuerſt im Laboratorium aufgefunden hat, in den 
Sonnenflecken die elektriſchen Ströme direkt nachzu⸗ 
weiſen und zu meſſen. | 

Bon unſerer Sonne, dem ſtolzen Tagesgeſtirn, 
gehen hiernach nicht nur Licht- und Wärmeſtrahlen 
aus, ſondern auch elektriſche Strömungen, die, wenn ſie 
jetzt auch noch unangenehme Störungen auf der Erde 
hervorrufen, vielleicht einmal in Zukunft zu großen 
Wohltätern der Menſchheit werden. Es wird erſtrebt 
werden müſſen, die jetzt erkannte neue Energiequelle 
ſür unſere Technik zu nutzen — dann brauchen wir 
nicht mehr die Kohlen, diefe Millionen Jahre alten ver: 
ſteinerten Sonnenſtrahlen, mit Lebensgefahr aus dem 
Innern der Erde ans Tageslicht zu fördern, ſondern 
wir benutzen direkt ohne den koſtſpieligen Umwand⸗ 
lungsprozeß die uns zufließenden elektriſchen Strahlen. 

Dadurch, daß ſowohl die Geberſtation, die Sonne, 
wie die Empfangſtation, die Erde, ſich drehen, treten 
nun eigenartige Verwicklungen in der Erſcheinung der 
Erdſtröme und des Erdmagnetismus hervor. Die "Ro: 
tation der Sonne um ihre Achſe dauert etwa 25 Tage, 
jedoch gebraucht ein Sonnenfleck zwei Tage länger, 
bevor er wieder in die gleiche Stellung zur Erde 
kommt. Daher finden wir in den Erdſtrömen zunächſt 
diefe 27 tägige Periode wieder. Dann findet fid) na: 
türlich auch die tägliche Periode, hervorgerufen durch 
die Drehung der Erde um ihre Achſe, in den Erdſtrömen 
wieder. Es hat ſich herausgeſtellt, daß der unterſuchte 


Erdſtrom ſowohl der Stärke wie der Richtung nach 
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einem ſtändigen Wechfel unterworfen ijt; in den Mit- 
tagſtunden ijt er am größten. Auch haben die Jahres⸗ 
zeiten einen Einfluß auf die Erdſtröme; die größte 
Stromſtärke ſtellt ſich im Frühjahr ein, die geringſte 
im Hochwinter. Innerhalb eines Tages zeigen ſich 
durchſchnittlich 36 Wellenkräuſelungen in den Kurven 
der Erdſtröme, die noch völlig unerklärt ſind. 
Aehnliche ſtarke Störungen wie jetzt rief ein Sonnen⸗ 
fleck am 31. Oktober 1903 hervor, als er die Mitte der 
Sonne paſſierte, damals wurden fogar elektriſche Bahnen 
zum Stillſtand gebracht durch die Erdſtröme, die den 
Erdkörper durchzuckten. Auch am 9. September 1898 
waren mit einem der größten Sonnenflecke des vorigen 
Jahrhunderts ſtarke erdmagnetiſche Störungen und die 
reiche Entfaltung eines Nordlichtes verbunden. Beide 
habe ich auf der Treptow⸗Sternwarte beobachtet und 
gezeichnet. Die Abbildungen befinden ſich in unſerm 
„Aſtronomiſchen Muſeum“. Wie in unſern Labora- 
torien die elektriſchen Ströme in den luftverdünnten 
Röntgenröhren eigenartige Strahlungen hervorrufen, 
jo tun das gleiche bie elektriſchen Strahlen der Sonnen- 
flecken in den noch dünneren höchſten Schichten unſerer 
Atmoſphäre. Es iſt mithin kein Wunder, daß große 
Nordlichter gemeldet werden, wenn ſich in unſern Tele⸗ 
graphennetzen Störungen zeigen. Beide Erſcheinungen 
laſſen ſich auf die gleiche Urſache zurückführen. Daß 
am Sonnabend der Mars in Erdnähe ſtand, darf uns 
nicht zu der irrigen Annahme verleiten, daß die elet- 
triſchen Wellen Signale vom Mars geweſen ſind. Es 
iſt aber wahrſcheinlich, daß auch auf dem Mars dieſe 
Sonnenſignale ſich zu gleicher Zeit bemerkbar gemacht 
haben wie bei uns, da Sonne, Erde und Mars um 
dieſe Zeit faſt in einer geraden Linie ſtanden. Wiſſen 
wir doch, daß auch in den Kometengaſen ein Auf- 
leuchten ſtattfindet, wenn fie in den elektriſchen Strahlen- 
kegel eines Sonnenfleckes geraten. So ſehen wir auch 
hier wieder, welche praktiſche Bedeutung die aſtrono— 
miſchen Beobachtungen gewinnen können, und wie ſie 
den Zuſammenhang der Naturerſcheinungen aufzuhellen 
imſtande ſind. 
f O OO 


Briefe eines modernen WMadmens. 


Berlin, den 29. September. 
Geliebte Lulu! 

Wenn wir beide uns früher nad) den Anſchlag— 
ſäulen und Zeitungen unſer Vergnügungsprogramm 
ſeſtſtellten, fo ſpielten die Theaterwoche und Konzert- 
woche, allenfalls noch der Zirkus die Hauptrolle. Jetzt 
iſt das Repertoire enorm erweitert, die „Fliegerwoche“ 
beinah das Aktuellſte! — und was früher die Coquelin- 
ſchen oder Sonnenthalſchen Gaſtſpiele waren, das find 
nun die Latham und Blériot! Der Aviater ſticht im 
Moment alle Konkurrenz — und wenn irgendwo ein 
Kunſtſalon zur Vorbeſichtigung jenes neuen, ganz 
großen Malers einlüde, der uns ſo nötig iſt, und wir 
hätten zur ſelben Stunde einen Tribünenplatz auf dem 
Flugfelde — wir ließen beſtimmt den neuen Kunſt⸗ 
ſtern ſchießen und führen — leiſe hypnotiſiert ſeit 
Orville Wright, wie wir nun einmal ſind — beſtimmt 
durch die goldene Septemberſonne oder das feine 
Nebelgrau dieſer unberechenbaren Herbſtlaunen ins 
Freie zum Flugplatze hinaus. | 

Das „Wunderbare“, bas fid) leider ſonſt fo ſchnell, 
meiſt ſchon beim dritten Anblick abzunutzen pflegt, 
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behält angeſichts der aviatiſchen Leiſtungen dauernd 
ſeinen Nimbus. Die grenzenloſe, in jedem Augenblick 
drohende Gefahr, in der die kühnen Lüfteſegler ſich 
befinden, der Schauder über jene furchtbaren Kata⸗ 
ſtrophen, die hier und da den Verwegenen treffen, 
erhöhen den Reſpekt. Die Ausblicke auf all die ſich 
vielleicht noch ergebenden Möglichkeiten ſachen das 
Intereſſe immer neu an. : 

Der Moment, wo jeder Laie ohne Hilfe, ohne 
Schienen, da wo er ſteht, beliebig mit feinem Apparat 
losoperieren kann, rückt nah und näher, und ich ſehe 
ſchon den Zeitpunkt, wenn auf jedem Korridor nor⸗ 
maler Familien neben den Spazierſtöcken und den 
Gummiſchuhen die zuſammenlegbaren Flugmaſchinen 
lehnen, wenn der Menſch, der ſich eigenſinnig von 
dieſem Fortſchritt ausſchließt, ebenſo botokudenhaft und 
hinterwäldleriſch erſcheint als der Menſch, der heut⸗ 
zutage kein Telephon hat und wie ein trauriger Out- 
ſider abſeits vom flutenden Leben ſeine altmodiſchen 
Tage hinſpinnt. Ich ſehe ſchon im Geiſt meine ver⸗ 
ſchiedenen Bekannten mit mehr oder weniger Anmut 
die Luft durcharbeiten, das Leben der Straße hinauf⸗ 
gehoben in den Aether — und bedaure dabei nur 
eins, daß der Reiz romantiſcher Begegnungen unten 
auf dem Aſphalt dann mehr und mehr wegfallen 
wird — dies ſuggeſtive Einander-Entgegenwandern, 
wenn ſich die Blicke über die Weite dreier Laternen 
weg bereits ineinanderhaken wie die Maſchen einer 
von geheimnisvollen Gewalten gelenkten Kette. Jeden 
Fortſchritt haben wir gewöhnlich mit etwas Schönem 
zu bezahlen. Faſt jeder Gewinn iſt nach irgendeiner 
Seite ein Verluſt. Allerdings find ja nicht alle fo ` 
wenig auf das Praktiſche und ſo ſehr auf das Schöne 
kapriziert wie ich! 

Schön waren in letzter Zeit die Berliner Straßen, 
als im Herbſtglanz die Wettbewerb⸗Schaufenſter als 
neue Senſation an das Getriebe der vorbeiflutenden 
Menſchenſchar gerückt waren. Aber etwas ging's wie 
bei Baumkuchen mit Schlagſahne. Beim dritten Stück 
konnte man nicht mehr recht. Wer programmäßig die 
Hauptſtraßen abwanderte, ſtaunend über ſo viel Raffi⸗ 
nement nach den verſchiedenſten Richtungen, über dieſe 


reizenden Stilleben, diefe Interieurs mit Puppen und 


Draperien, der griff ſich ſchließlich doch ſchaudernd an 
die Stirn und dachte: Mein Gott! warum gibt es 
ſo viel Sachen in der Welt?! 

Die Maſſenhaftigkeit hat etwas Erdrückendes, Ab⸗ 
ſtumpfendes — der Reiz des einzelnen Gegenſtandes 
wird durch die Anhäufung zu vieler andrer gleichſam 
totgedrüdt. — 

Iſt nicht zum Beiſpiel das Paar Atlasſchuh, das 
auf dem Bilde van der Meers einſam im ſonnigen 
Zimmer ſteht, ſeltſam lebensvoll wie ein beſeeltes 
Etwas, Menſchennähe verratend, beinah die Individua⸗ 
lität der Trägerin — iſt nicht dies eine Paar wirkungs⸗ 
voller als ganze Schaufenſter kunſtvoll arrangierten 
Schuhwerks? Und hat Roſenfülle, die doch rein an ſich 
das Edelſchönſte iſt, was die Natur produziert, es 
irgendwie nötig, durch Bänder, Säulen und Beleuch- 
tungseffekte noch künſtlich unterſtrichen zu werden, ſowie 
man Konfektionsſachen montieren muß, damit ſie ver⸗ 
lockend erſcheinen? Banalere Gegenſtände rückten dafür 
in veredeltes Licht, und ſelbſt die „Sparwäſche“, vor 
der die Aeſthetenſeelen der Wohlſituierten ſchaudern, 
hatte ebenſo wie das Linoleum einen Abglanz von 
Poeſie abgekriegt. — 
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Als id) nad) Abwanderung der Schaufenſter in den 
Zoo zur Kochkunſtausſtellung geriet, kam mir, zwiſchen 
den Tiſchen wandelnd, alsbald der gleiche Gedanke wie 
vorhin: Muß es denn ſo viel Eſſen in der Welt geben?! 

Die Mannigfaltigkeit der kulinariſchen Möglichkeiten 
war erſtaunlich. Rehrücken von beinah äſthetiſcher 
Vollendung regten fid) zwiſchen Saucen von zauber⸗ 
hafteſten Farben. Auch Kulturhiſtoriſches gab es. Die 
Bremer Schaffermahlzeit wies ſchlagend die Ueber- 
legenheit nordweſtdeutſcher Magennerven nach. Man 
ſah hinter die Kuliſſen der Küche, alle die Stadien 
und Apparate, die nötig find, um fo glänzende Re- 
ſultate zu erzielen. Man ſah Vegetariſches und Hy⸗ 
gieniſches. Wunderbare Gasöfen, denen die fertigen 
Braten wie preisgekrönte Ausſtellungstiere entſtiegen. 
Man ſah Luxus und Einfachheit, alles beieinander, 
das Ganze überſchwebt vom Duft welkender Blumen, 
ſüßer Kuchen, Mayonnaiſen, die beinah „vorüber“ 
waren. Krebsgerichte, die den erſten Flair bereits ver⸗ 
loren hatten. Und man empfand, daß aufgetürmte 
Büfette ohne die Menſchen dazu unheimlich naturaliſtiſch 
wirken, ſo wie der ganz vulgäre Teil der Geſelligkeit, 
nicht verklärt durch geiſtreiche Geſpräche derer, die an 
der Tafel ſitzen, nicht vergeiſtigt ſozuſagen durch die 
Gleichgültigkeit, mit der die Geladenen die ganze Eſſerei 
wie etwas Nebenſächliches, Inferiores behandeln. Auch 
hätten wie vor florentiniſchen Paläſten Bettler vor der 
Halle am Zoo warten müſſen, die abends all das Eſſen 
von den Tiſchen freigebig ausgeteilt bekamen — all 
dieje wunderſam modellierten und ausgemalten Ghau- 
gerichte, an denen ein Teil der Menge andächtig, als 
handle es ſich mindeſtens um die Venus von Milo 
oder den Roſendiamanten, vorüber wallfahrtete. 
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Du fiehft, liebe Lulu, ich habe kein rechtes Organ 
für Maffenausftellungen — und werde da ſtets un- 
gerecht, ſo ſehr ich im Prinzip auch Goethes Diktum 
anerkenne: „Die Maſſe könnt Ihr nur durch Maſſe 
zwingen.“ 

In Großſtädten muß das ſo ſein. 

Nur erhebt ſich in meiner Seele zuweilen die Gegen— 
frage: Muß man in Großſtädten ſein? 

Sollte man nicht einmal etwas ganz Andersartiges 
einſchieben? Etwa ein Jahr in Annotok, wo man nur 
Wettbewerbausſtellungen von ſchimmernden Eisbergen 
ſieht und in der endlos langen Winternacht alle Berliner 
Saiſonbegebenheiten einmal verſchläft? In einer richti⸗ 
gen Eskimohütte, auf Eisbeerfellen liegend, in einem 
doch gewiß ſehr kleidſamen Blaufuchsanzug, nichts zur 
Lektüre als die altbackene Zeitung aus Godthaab, die 
bloß dreißigmal im Jahr erſcheint, irgendeinen ganz 
primitiven Grönländer als soidisant-Verehrer? 

Wobei mich nur ſchreckt, daß die Raſſe ſo klein ſein 
fol... Da mir doch am Mann nun einmal die 
äußere Stattlichkeit imponiert. 


Was meinſt Du? Deine Ada⸗Alice. 


zë Unsere Bilder R 


Cooks Aufnahmen am Nordpol (Abb. S. 1691 u. 1692). 
Dr. Cook, der ſich anſchickt, den verſprochenen einwandfreien 
Beweis für ſeine Entdeckung des Nordpols zu führen, hat als 
erfies Dokument mehrere von ihm aufgenommene Photographien 
der Polargegend vorgelegt. Eins der Bilder zeigt die Eishütte, 
die Dr. Cook nad) feinen Angaben am Nordpol errichtete, und 
in der er mit ſeinen Begleitern am 21. und 22. April 1908 
wohnte. Vor der Hütte ſtehen Cooks getreue Eskimos, über 
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Situationsplan zu den Wellflügen in Johannisthal bei Berlin 


nebſt Route des von Latham zurückgelegten Fluges vom Tempelhofer Felde nach Johannisthal 
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ihr weht bie amerikaniſche Flagge. Die auf dem Bild dar» 


geſtellte Landſchaft unterfcheidet fich (wie jeder Einfichtige be: 
greifli finden wird) in feiner Weiſe von den bisher be: 
kannten Polarlandſchaften. Der Photographie wohnt alfo 
nicht ſehr viel Beweiskraſt inne; ob ſie wirklich die Stelle 
veranſchaulicht, nach der ſo viele Forſcher ſo lange geſtrebt 
haben, wird erſt der Ausgang des leidigen Streites um den 
Nordpol endgültig entſcheiden können. 
Ww 


Die Berliner Flugwoche (Abb. S.1693 u. 1694 und Karie 
auf S. 1689). Die Berliner, deren Intereſſe für die Aviatik durch die 
glänzenden Flüge Orville Wrights rege gemacht worden iſt, haben 
in dieſen Tagen Gelegenheit, eine ganze Anzahl der berühm⸗ 
teſten Aviater aller Länder auf einmal bei der Arbeit zu 
ſehen. Auf dem neuerrichteten Flugplatz in dem öſtlichen Vor⸗ 
ort Johannisthal findet eine „Flugwoche“ ſtatt, für deren 
aviatiſche Konkurrenzen große Geldpreiſe ausgeſetzt ſind. Unter 
den Teilnehmern befinden ſich faſt alle namhaften „fliegenden 
Menſchen“ und Vertreter aller Syſteme der Aviatik. Blériot, 
der ruhmreiche Ueberwinder des Kanals, mißt ſich hier von 
neuem mit ſeinem alten Konkurrenten Latham; Rougier, einer 
der Sieger von Brescia, Henri Farman, Leblanc haben ſich 
mit ihren verſchieden geformten Rieſenvögeln, Rieſenſchmetter⸗ 
lingen und Rieſenlibellen eingeſtellt. Außerdem einige Träger 
minder bekannter Namen, Velgier, Franzoſen, ſogar zwei 
Chilenen. Die deutſche Aviatik ſteht bei dieſem glänzenden 
Meeting noch ſehr im Hintergrund, aber ſie darf ſich davon 
wohl manche fruchtbare Anregung verſprechen. — Der erſie 
große Erfolg der Flugwoche wurde übrigens nicht auf dem 
ſo reich beſetzten Flugfelde errungen, ſondern auf dem Wege 
dahin. Hubert Latham, der ſeinen Aeroplan auf dem Tempel⸗ 
hofer Felde vorgeſührt hatte, flog von dort direkt über Felder 
und Ortſchaften bis nach Johannisthal, wo er nach einem 
meiſterhaften Fluge glücklich anlangte. Es war die erſte wirk⸗ 
liche Reiſe im Aeroplan, die in Deutſchland ſtattgefunden hat, 
und der Vorort Britz war der erſte deutſche Ort, über deſſen 
Straßen ein „fliegender Menſch“ dahinſauſte. Natürlich erregte 
die Bravourleiſtung des franzöſiſchen Aviaters helle Begeiſterung. 

. Si 


Der Unfall der „République“ (Abb. S. 1696). Die 
ſranzöſiſche Oeffentlichkeit betrauert einen fürchterlichen Unfall, 
der im ganzen Land als ein nationales Unglück angeſehen 
wird. Das Militärluftſchiff „La République“, das während der 
großen Manöver dem Heer ausgezeichnete Dienſte geleiſtet hat, 
iſt während ſeiner Rückfahrt in der Nähe von Moulins etwa 
100 Meter über dem Boden explodiert. Ein losgebrochener 
Schraubenflügel hatte den Ballon getroffen. Als die Inſaſſen 
der das Luftſchiff begleitenden Militärautomobile herbeieilten, 
fanden ſie in der von den Fetzen der Ballonhülle bedeckten 
Gondel die Leichen der vier Militärluftſchiffer, die die 
„République“ gelenkt hatten, des Hauptmanns Maréchal, des 
Leutnants Chauvé und der Mechaniker Vincent und Reaux. 
Die Toten und die Trümmer des einſt ſo ſtolzen Luftſchiffes 
wurden von der Unglücksſtätte beim Schloß Aroully nach 
Moulins geſchafft. ty 


Die Hudſon⸗Fulton⸗Feier in Neuyork (Abb. S. 1698). 
Nordamerika und beſonders fein ökonomiſches Zentrum, Neu- 
york, feiert in dieſen Tagen durch rauſchende Feſte ein ſtolzes 
Doppeljubiläum. Es ſind dreihundert Jahre verſtrichen, ſeit⸗ 
dem Henri Hudſon mit ſeinem Schiff „De halve Maen“ den 
Strom erforſchte, der jetzt ſeinen Namen trägt, und an dem 
die Weltſtadt Neuyork ſich entwickelt hat. Zwei Jahrhunderte 
ſpäter befuhr der erſte Dampfer dieſen Fluß: Robert Fultons 
beſcheidenes kleines Schiff „Clermont“. In dieſen September⸗ 
tagen kehrten der „halve Maen“ und der „Clermont“ oder 
doch ihre genauen Nachbildungen wieder in dem Hafen Neu⸗ 
porfs ein. Den glänzenden Feſten, deren Mittelpunkt der 
triumphale Einzug der beiden kleinen und doch ſo reich mit 
Segen beladenen Schiffe bildete, wohnten Kriegsſchiffe aller 
Länder bei, darunter auch ein deutſches Kreuzergeſchwader, 
das mit beſonderem Enthuſiasmus begrüßt wurde. 


Kä 

Profeſſor Ludwig Knaus (Abb. S. 1695), einer der 
Meiſter unſerer bildenden Kunſt, feiert am 5. Oktober ſeinen 
80. Geburtstag. Ludwig Knaus wurde in Wiesbaden als 
Sohn eines Optikers geboren. Im Jahre 1845 gelang es 
dem Sechzehnjährigen, die Düſſeldorfer Akademie zu beziehen, 
wo er bei Karl Sohn und Wilhelm Schadow ſtudierte. In 
den Jahren 1848—1851 entſtand eine Reihe von trefflichen 
Bildern aus dem Bauernleben des Schwarzwaldes, die den 
Namen des jungen Künſtlers bekannt machten und es ihm 
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ermöglichten, ſeine Lehrzeit in Paris zu vollenden. Dort 
blieb er acht Jahre; dann kehrte er als berühmter Meiſter 


nach. Deutſchland heim. In den Jahren 1862—1865 lebte er 
in Berlin, dann in Düſſeldorf. Im Jahre 1874 wurde er als 


Leiter des Meiſterateliers der Königlichen Akademie nach 
Berlin berufen. Die. humorvollen köſtlichen Genrebilder, die 
ber Meiſter geihaffen hat, haben den Ruhm der deutſchen 


Malerei im Ausland gehoben und vermehrt. In unſeren Muſeen 
und Galerien aber haben ſie Tauſenden reine Freude bereitet. 
„I 


Hauptmann Ferber (Abb. S. 1698) hat in Boulognes 
ſur⸗Mer, wenige Tage vor dem Unfall der „République“, den 
Tod des Ikaros gefunden. Ferber war einer der eifrigften 
Aviatiker des franzöſiſchen Heeres; er hatte ſich dem Gleitflug 
ſeit ſeinen erſten Anfängen mit leidenſchaftlicher Hingabe ge⸗ 
widmet. Er war einer der Schüler des Deutſchen Otto Lilien⸗ 
tgal, der in ähnlicher Weiſe ums Leben kam. Ferber hat 
perfönlich niemals glänzende Erfolge errungen. Er, der als 
einer der erſten die Bedeutung der Wrights erkannt hat, der 
zuerſt als einfacher Artillerieoffizier, dann als Leiter eines 
aviatiſchen Militärinſtituts unermüdlich für die Aviatik gewirlt 
hat, war einer der Vorläufer und Verkünder des Zeitalter; 
des Menſchenfluges, an deſſen Schwelle wir ſtehen. Wie viele 
Vorläufer hat auch er als Märtyrer geendet. Í l 

D] ; 

Melanie Kurt (Abb. S. 1697). Die Berliner Königl. 
Oper hat in dieſer neuen Saiſon ein tüchtiges neues Mitglied 
erhalten: Fräulein Melanie Kurt, die bisher als erſte drames 
tiſche Sängerin am Hoftheater in Braunſchweig gewirkt hat. 
Das Verliner Publikum hat die ſympathiſche Kunſt der 
Sängerin bereits bei ihrem Probegaſtſpiel im vorigen Jahr 
kennen gelernt. Ihr voller, weicher Sopran ſtellt eine künſt⸗ 
leriſche Bereicherung der Hofbühne dar, der Fräulein Kurt für 
fünf Jahre verpflichtet iſt. ) j | 


Hedwig Wangel (Abb. S. 1698), die humorvolle, ferns 
haft fröhliche Darftellerin des Deutſchen Theaters in Berlin, 
hat ihrem Publikum eine Ueberraſchung bereitet: ſie hat ſich 
plötzlich von der Bühne und von der fiindigen Weltlichteit 
überhaupt abgekehrt, um ausſchließlich ihren religiöſen Ideen 
zu leben. Die öffentliche Meinung beurteilt den exaltierten 
Abſchiedsbrief der Künſtlerin ſehr verſchieden. Es fehlt nicht 
an Stimmen, die von religiöſem Wahnſinn ſprechen, andere 
wollen den Schritt der Frau Wangel durch Einflüſſe ihrer 
Familie oder durch ein perſönliches erſchütterndes Erlebnis 
erklären. Aber alle Welt iſt darin einig, daß dieſer Abſchluß 
einer glänzenden künſtleriſchen Laufbahn für die zeitgenöſſiſche 
deutſche Bühne einen Verluſt bedeutet. 


. 

Perſonalien (Abb. S. 1698). Am 2. Oktober d. Is. feiert 
Leutnant a. D. Julius Winter fein 50 jähriges Militärjubiläum. 
Leutnant Winter hat ſich im Jahre 1866 ganz beſonders aus⸗ 
gezeichnet. Später war er an der Hauptkadettenanſtalt in 
Groß⸗Lichterfelde tätig. Seit 1893 lebt er im Ruheſtande. — 
Der hochverdiente Botaniker der Berliner Landwirtſchaſtlichen 
Hochſchule Prof. Dr. Wittmack beging am 26. September ſeinen 
70. Geburtstag. Der Gelehrte ſtammt aus Hamburg. Vor 
26 Jahren wurde er mit der Einrichtung des Berliner Land⸗ 
wirtſchaſtlichen Muſeums betraut. Als Kuſtos dieſes Inſtituts 
habilitierte er ſich an der Univerſität und wirkte dann als 
ordentlicher Profeſſor an der Univerſität und an der Land⸗ 
wirtſchaftlichen Hochſchule, deren Rektorat er von 1889—1891 
bekleidete. An vielen Weltausſtellungen nahm er als Juror 
teil, ſo in Chikago, Paris und St. Louis. 


Wilhelm Caſſelmann, ehem. freifinniger Reichstags⸗ 
abgeordneter, in Eiſenach am 24. September. 

Profeſſor Anton Dohrn, Begründer und Leiter ber Boos 
logiſchen Station in Neapel, F in Neuwittelsbach bei München 
am 26. September im Alter von 68 Jahren. "NN 

Prof. Dr. Richard Engelmann, bekannter Archäologe, 
F in Graz am 28. September im 66. Lebensjahr. 

Biſchof Roer dam, Primas der däniſchen Landeslirche, 
t in Kopenhagen am 25. September im Alter von 77 Jahren. 

Reichsgräfin Mathild Antoinelte Schmettow⸗Gyer⸗ 
tyanffy, bekannte Pianiſtin und Komponiſtin, T in Nizza im 
Alter von 72 Jahren. 


In der Nähe des Nordpols: Itukiſut und Awilah, die Begleiter Cooks, auf dem Auslug. 


Frederick A. Cook auf dem Wege zum Nordpol. bor News Service. 
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Oberes Bud: ver Aeroplan des Hrajilianers Sanchez Beja. wWittleces Bild: Der Voiſin-Apparat des Barons de Caters 
Unteres Bild: Blériot auf feinem Eindecker. 


Bon den aviafiihen Wetttampfen der Berliner Flugwoche⸗ 


Spezlalaufnahmen für die „Woche“, 
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feiert jeinen 80 
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. Geburtstag. 


Ehren:Senator der Königlichen Akademie der Künſte in Berlin, 


Phot. Marta Wolff. 
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Leutnant a. D. Julius Winker, 


gehört 60 Jahre der Armee an. 


Phot, Branger. 


Kapifän Ferber + Profeſſor Dr. Wiktmack, 


+ 
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Phot. Aura Hertwig. 


Hedwig Wangel, 


Bühnenlaufbahn. i 


Der bekannte ſranzöſiſche Aviatifer. begina feinen 70. Geburtstag. entfagt ihrer erfolgreichen 


Oberes Bild: 


„De halve Maen“, 
die von den Nie⸗ 
derlanden den 
Verein. Staaten 
geſchenkte Nach⸗ 
bildung von Hud- 
[ons Segelſchliff. 


Links: 


„Clermont“, 
eine Nachbildung 
des Dampfſſchiffs, 
mit dem Fulton 
zum erſtenmal 
den Hudſonfluß 

befahren hat. 
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Das goldene Bett. 


Roman von 


9. Fortſetzung. 


Mochten die verſchiedenen Kollegen von der Bank, denen 
Jonas häusliche Miſere unbekannt war, ihn einen, Streber“ 
nennen — er fand immer neue Arbeit, er verließ das 
Bureau nicht vor halb neun und brachte voll Stolz am Ende 
des Monats manchmal bis zu 60 Mark „Abendbrotgelder“ 
heim, die ihm ſein Bleiben im Bureau über die achte Abend⸗ 
ſtunde hinaus eingetragen. 

Frau Jonas fand nicht mehr den Mut, ihm Vorwürfe 
zu machen. Sie ſah, wie er ſich aufopferte in reinem, wort⸗ 
loſem Heldentum. Sie ſah ſeinen Rücken ſich krümmen, 
ſeine Haare bleichen und mühte ſich, es ihm nicht zu zeigen, 
wie weit ihr häusliches Leben pinter dem zurückſtand, was 
ſie einſt erwartet hatte. 

Aber ein Groll ſtieg in ihr auf gegen das Haus, das 
alle Kräfte eines Menſchen ausnutzte, um ihm nur die 
Wahl zu laſſen zwiſchen Verzicht auf alle Lebensfreude 
oder die Unſittlichkeit des Glückſpiels. Es tat ihr weh, 
wenn ihr Mann mit Genugtuung von dem Vertrauen 
ſprach, das Ramlow in ihm ſetzte. Mit dem Poſitivismus 
der Frau verlangte ſie größere materielle Beweiſe der Zu⸗ 
friedenheit. Und die Ehe wurde ein ſtändiges Verſteckſpiel 
vor dem Gefühl des andern, eine Heuchelei des Glücks und 
der Sorgloſigkeit. 

Seitdem Jonas den EE Poſten am 
„verherten Tiſch“ einnahm, wuchs feine Nervoſität. Wie 
zerſchlagen kam er oft nach Hauſe, mit zitternden Händen. 
Immer war ihm, als hätte er noch etwas vergeſſen, als 
wäre ein Wertkuvert unter ſein Pult gefallen, oder als 
hätte er vergeſſen, die Adreſſe darauf zu ſchreiben. Und 
dann kam die ſchrecklichſte Zeit. 

Ein Braunſchweiger 20⸗Taler⸗Los war mit andern 
Wertpapieren von ihm an Meyer & Söhne nach Nürn⸗ 
berg geſchickt worden. Es kam bei der Nummernziehung 
mit dem größten Gewinn heraus. Meyer & Söhne re⸗ 
klamierten das Papier. 
war abgegangen. Er ſah ſie noch vor ſich, die zwei dicken 
Striche, die er unter den Namen der Stadt gemacht hatte, 
als hätte er die Wichtigkeit gerade dieſer Sendung ahnen 
können. 

Pay (| T 
Ramlow. 

Er dachte nicht daran, den gewiſſenhaften Beamten zu 
beſchuldigen, aber ſeltſam blieb es doch, daß gerade dieſes 
Papier verloren ſein ſollte. Ein ſchonungsvolles Ermitt⸗ 
lungsverfahren von ſeiten der Bankdirektion ſchloß ſich 
daran. 

Wortlos, bleich, mit zuckenden Lippen ſtand er vor dem 
polternden, kleinen Eiler, der, mit den Händen in den Hoſen⸗ 
taſchen, aufgeregt hin und her ſchoß. 

„Tja ... Herr... Sie müffen eben aufpaffen. Das 
ijt doch eine gang verfluchte Geſchichte. Jetzt, wo das 


das Los iſt nicht angekommen“, ſagte 


Jonas wußte genau — das Los 


Olga Wohlbrück. 


Dings noch dazu mit dem Hauptgewinn herausgekommen 
iſt, können wir nicht mal 'n anderes Stück liefern. Da 
hört ſich denn doch alle Gemütlichkeit auf — wirklich alle 
Gemütlichkeit!“ 

Und Jonas blickte mit ſeinen müden, dunklen Augen 


ſtier in die Leere bes rauchdurchſchwängerten Zimmers, 


während ihm ſein Herz in kurzen, unregelmäßigen Schlä⸗ 
gen bis zum Halſe hinaufhämmerte, daß er zu erſticken 
meinte. 

Als er am andern Morgen an ſein Pult trat, bemerkte 
er, daß man es heimlich geöffnet und ſeine Papiere durch⸗ 
ſucht hatte. 

Sollte er ſeine Entlaſſung einreichen? Das würde dem 
furchtbaren Verdacht, den er über ſich ſchweben fühlte, neue 
Nahrung geben.. . Und was wurde dann aus feiner 


Familie? In ſeinem Alter einen neuen Beruf ergreifen? 


Und welche Bank würde ihn ohne Referenzen bei ſich auf⸗ 
nehmen. ... Er lernte es, aufrecht zu gehn unter den 
Spießruten verwunderter, befangener und verurteilender 
Blicke, lernte es, weiter zu arbeiten, als wenn nichts ge⸗ 
ſchehen wäre, ohne es merken zu laſſen, daß jeder Atemzug 
in dieſem Raum ihn ein Teil feines Lebens fojtete. . . . 

Nur ſeine Augen blickten manchmal ſo eigentümlich ver⸗ 
ſtört auf die ſorgloſen jungen Leute um ihn herum, als 


ſuchten ſie dort einen Verräter, als müßte er dort in ihren 


Reihen, wo Sorgloſigkeit ſich ſo mit Leichtſinn paarte, den 
Verbrecher entdecken, der ihn zugrunde gerichtet hatte... . 

Und dann kam eines Tages, nach vielen langen 
Wochen, Herr Eiler, parfümiert und tänzelnd, ins Effekten⸗ 
bureau und ſagte lächelnd: „Na alfo, was jagen Sie, 
Ramlow, ſchreiben heute Meyer & Söhne, Nürnberg, das 


Los habe ſich geſtern gefunden. Es ſei bei ihnen irrtümlich 


unter andere Papiere geraten.“ 
Nicht einmal zu Jonas hatte er es geſagt, aber doch ſo 


laut, daß es jener hören konnte.. 


Und er hatte auch da weitergearbeitet und den Schimpf 
ertragen, der darin lag, daß ſich alle ſo freundlich zu ihm 
herumdrehten. . 

Ramlow hatte ihm an jenem Abend kräftig die Hand 
geſchüttelt, und am nächſten Tag war anonym ein Korb 
mit ſechs Flaſchen guten Bordeaux in ſeiner Wohnung ab⸗ 
worden. 


Nun vermietete ſie Zimmer. Knauſerte, darbte und 
ſparte mehr, als ſie es je getan. Wenn ihr Mann wieder⸗ 
kam, ſollte ihm nichts fehlen. Jedes harte Wort, das ſie 
ihm früher mal geſagt hatte, lag ihr wie eine Schuld auf 
der Seele. Um ihretwillen hatte er ſich überarbeitet, um 
vorwärts zu kommen auf anſtändigem, geradem Wege, 
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um ihr das Behagen zu ſchaffen, bas fie neidiſchen Blickes 
bei den andern fab. g. 

Als der kleine Stratzky eines Tages mit grünem Geſicht 
in ihr kleines Wohnzimmerchen kam, wo ſie die Wäſche 
für die Kinder flickte, und ihr ſagte, er hätte dreihundert 
Mark auf der Börſe verloren, da empfand ſie zum erſten⸗ 
mal, wovor ihr Mann ſie bewahrt hatte; und noch leb⸗ 
hafter kam es ihr zum Bewußtſein, als Stratzky wieder 
neue Papiere kaufte, immer billigere, unſicherere Werte, 
zagend und hoffnungsvoll zugleich, und ſchwermütiger von 
Tag zu Tag das Sinken auch dieſes „Schundes“ berichtete. 
Jetzt ſchwor er auf „Bredower Zucker“. Na, Gott... 
et hatte keine Familie . . . wenn's ihm Freude machte! 

Frau Jonas kniff ſtreng die Lippen zuſammen und 
ſchüttelte das Kopfkiſſen von Felix' Bett auf. 

Er hob den Kopf und blickte ſchlaftrunken um ſich: 
„Wahrhaftig, Frau Jonas, ich habe geſchlafen. Dieſe 
niederträchtige Müdigkeit.“ 

Sie nickte. 

„Ja . .. erft macht's müde, und bann macht's mürbe“, 
antwortete ſie kurz. 

Er verſuchte wieder zu arbeiten. Und wieder tanzten 
Zahlen ſtatt Notenköpfe vor ſeinen Augen, und tauſend 
laute Stimmen aus der Welt draußen drängten ſich 
zwiſchen die Töne, die er zur Melodie einfangen wollte. 

Morgen hatte er Stunde. Er mußte fertig werden, 
er mußte. Er hatte wirklich das Empfinden des ſäumigen 
Schuljungen, der ſich vor der Rüge des Lehrers fürchtet, 
als wäre ſeine Arbeit nicht an ſich ſelbſt wichtig, ſondern 
nur für die Zenſur, die er dafür bekam. 

Er preßte beide Hände gegen die ſchmerzenden Schläfen, 
tauchte die Feder in die Tinte.... Langſam malte er die 
Köpfchen, heiß brannten ihm die Augen, und ſinnlos ſchien 
ihm, was er da ſchrieb. 


Wo war ſeine glühende Begeijterung geblieben? Wo 


der Mut, der ihn alles hatte wagen laſſen? 

Wenn er das unperſönliche, kühle „Tag“ des Profeſſors 
Kramer hörte, war ihm immer jede Stimmung verdorben. 
Die Weisheit, die er ſich für das Zehnmarkſtück, das er 
verſchämt auf die Schreibtiſchecke legte, eintauſchte, erſchien 
ihm hölzern wie eine Grammatiklehre. 

Es war ſein Ehrgeiz geweſen, ſich in dieſem Fall ohne 
Berufung auf den Namen ſeines Bruders vorwärts zu 
helfen, und er lernte dabei das niederdrückende Gefühl 
kennen, das jeden Namenloſen beſchleicht, der ſich für ſein 
Geld nicht einmal Gewißheit über ſich erkaufen kann. 

Die Hoffnung, daß Kramer ſchon nach den erſten Stun⸗ 
den das große Talent in ihm ſehen würde, erfüllte ſich 
nicht. Felix fühlte nur zu gut, daß er nicht vorwärts kam, 
und erwartete keine Förderung mehr von dem methodiſchen, 
kalten Syſtem, das in beſtimmten, ſchablonenhaften Quan⸗ 
titäten den Lehrſtoff verarbeitete, ohne den Schüler zu 
berückſichtigen. 

Er fand kaum den Mut mehr wie früher, frei zu phan⸗ 
taſieren, ſich auszugeben in einem Tongefolge, das ihm 
aus innerſtem Empfinden quoll. Und er hatte keinen 
reinen Genuß mehr in den Konzertſälen. Die Theorie 
ſeiner jungen Weisheit zerſetzte ihm alles. 

Mit leiſer Beſchämung dachte er des hohen Liedes, das 
er Berlin weihen wollte. Noch konnte er das Abc nicht 
und träumte von einem Weltenepos. 
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Das naive Geklimper des kleinen Stratzky kam von der 
andern Seite des Korridors zu ihm herüber. Kindliche 
Laute einer genügſamen Seele. 

Es gab Stunden, wo er den müden, ſchmerzenden Kopf 
in die heißen Hände ſtützte und ſich fragte, was ihn denn 
eigentlich berechtigt hätte, die Zahl jener zu vermehren, 
die ſich in dieſer unerbittlichen Millionenſtadt zu den erſten 
Reihen drängten. 

Eines Abends erwartete ihn der Vater vor dem Aus⸗ 
gang der Bank. Er klagte viel, hauptſächlich über Ottiliens 
Geiz. Ohne Betriebskapital ließe ſich heute nicht mehr 
arbeiten. Wenn er kaum ſoviel Geld hatte, um ein Glas 
Bier zu bezahlen, konnte er nicht Geſchäfte machen. Und 
er hatte jetzt eine prächtige Sache in Ausſicht. 

„Du mußt nicht immer fo lächeln, Felixchen, es ift 
wirklich eine gute Sache. Nicht von Dauer, aber mit 
ſechzig Mark kann ich das Dreifache verdienen, verſtehſt 
du — das Dreifache.“ 

„Aber wozu, Papa? Laß das doch.“ 

„Wozu, mein Sohn? Weil ich Pflichtgefühl habe. 
Glaubft du, ich ſehe es nicht, wie Tille ſich abquält? Solche 
Ringe hat ſie um die Augen! Kein Menſch ſorgt für ſie, 
tein Menſch . . . wo fie doch für alle geſorgt Dat . . ." 

Es gab Felix einen Stich. 

In ſeiner eigenen Niedergeſchlagenheit hatte er ſich 
in der letzten Zeit weniger um Ottilie gekümmert, er hatte 
nur erleichtert aufgeatmet, als ſie ihm geſchrieben, daß 
Alma Kurthes Beſuch wieder hinausgeſchoben war wegen 
einer leichten Crfranfung des Baters. 

Wie herzlich hatte er da an Alma gefchrieben; er hatte 
Worte gefunden, die ehrlich klangen, voll Anteilnahme und 
warmer Zugehörigkeit. Aber ihr überſchwenglicher, 
tränendurchnäßter Brief hatte ihn wieder abgekühlt und 
die Verſtimmung geſteigert, in der er ſeit Wochen lebte. 

Haſtig zog er das Portemonnaie heraus und legte ſechzig 
Mark auf die marmorne Tiſchplatte. Es war ihm, als 
gäbe er dieſes Geld Ottilie ſelbſt, die zu ſtolz geweſen wäre, 
je etwas anzunehmen. 

„Gut, Felixchen, brav.“ 

So eilig ſteckte der Alte das Geld ein, daß ihm e ein 
Goldſtück zwiſchen den Fingern auf die Erde glitt und er 
ſich erſchreckt danach bückte. 

Als er ſich wieder aufrichtete, war ſein Geſicht blaurot, 
das Weiße der Augen rotunterlaufen. 

„Gib mir Waſſer“, flüſterte er tonlos. 

Felix erſchrak, netzte ihm die Schläfe und hielt ihm das 
Glas an die Lippen. 

„Was iſt dir, Papa... 

„Ja . .. nur ein Schwindelanfall ai 
mir im reife gedreht, alles . 

Ein furchtſames Lächeln verzerrte ſeine Züge. 

„Du mußt nicht glauben, daß ich krank bin. Ich bin 
niemals krank — nie. Ich kann hundert Jahre alt werden. 
Die Lille, die ift krank . . . hörſt du . . . Sie huſtet jede 
Nacht. Darum ſchlaf ich ſchlecht. Manchmal geh ich an 
die Tür und horde... ja... Und der Paul ift auch 
nicht ſtark. Damals hab ich's geſehn — blaß iſt er und 
dünn. Aber ih... — weißt du, wieviel ich wiege, Felix? 
Na, rate! Alſo ſiebzig Kilo! Jawoll! Eine Bärennatur 
habe ich. Denke, was ich durchgemacht habe: den Verluſt 
meines Vermögens, den Tod meiner geliebten, unvergeß⸗ 


geht's beſſer . . .?" 
. alles hat fid) vor 
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lichen Frau, bie Undankbarkeit Pauls. Viel, viel für 
einen Menſchen! Aber geſund bin ich trotzdem geblieben. 
Eure Mutter — die war kränklich. Immer fehlte ihr was. 
Heirate ja nur eine geſunde Frau, Felixchen, eine kranke 
Frau — das iſt der Ruin im Hauſe. Und dann, Felixchen, 
ſag der Tille nichts von deiner kleinen Gefälligkeit, hörſt 
bu! . .. Ich will fie überraſchen.“ 

Als fürchtete er, Felix könnte ihn noch ermahnen oder 


warnen, warf er ſeinen Pelz mit raſcher, wieder völlig 


elaſtiſcher Bewegung um, drückte dem Sohne flüchtig die 
Hand und ging eiligſt zum Lokal hinaus. 

Felix war kaum allein, ſo gereute ihn ſein Leichtſinn — 
nicht des Geldes wegen — aber wer weiß, auf welch neue 
Ideen der Vater wieder verfallen war. Na — ſchließlich, 
wenn er die ſechzig Mark verlor oder verſpielte, ſo hatte 
der alte Mann doch eine Freude mehr beim Empfangen, 
eine Hoffnung mehr bei der Verwertung des Geldes 
gehabt. 

Auf die Summe der Freuden kam es ja doch an im 
Leben. 

Und dieſer Freudenhunger erwachte plötzlich wieder in 
ihm, faſt mit der gleichen Stärke, als zur Zeit ſeines Ein⸗ 
treffens in Berlin. War er nicht dumm geweſen, daß er 
ſich ſo tief in ſeine Verſtimmung hineingeredet hatte, daß 
es ihm ſchien, als wäre ſein Leben ein für allemal ver⸗ 
dorben und ausſichtslos? 

Er fuhr nach der Rankeſtraße hinaus. Dorthin zog 
es ihn immer wieder, wenn ihm leicht und froh ums Herz 
wurde, wenn er ſich zugehörig fühlte zur Gemeinſchaft 
erleſener, glücklicher Menſchen. 

Und alles fügte ſich ihm an dieſem Abend leicht und 
glücklich. 

Frau Mara empfing ihn mit gutmütigen Vorwürfen: 
„Da, ſchau her, was du für ein großer Herr geworden biſt, 
kommſt gar nimmermehr zu uns!“ 

„Na, weißt du, Onkel Felix, meine Protektion iſt jetzt 
auch was wert. Rate, wer mein Nachbar zur Rechten war 
bei der Prinzeſſin Arnulf . . . na, Onkel Felix, rate 
mal... bm?" 

iler?" 

Sie zuckte geringſchätzig die Achſeln. 


„Eiler?! Lächerlich! Den beſtelle ich mir zum 


ſchwarzen Kaffee in Papas Arbeitzimmer, wenn ich den 
ſehen will. Höher ...“ 

Sie ſtellte ſich auf die äußerſten Zehenſpitzen und 
machte ein ſehr wichtiges Geſicht. 

„Etwa dein Papa?“ i 

„Nein — jo hoch nicht, Onkel Felix, aber ... Herr 
Direktor Paulfin, jawohl, der Herr Bankdirektor Paulfin, 
bitte ſehr.“ 

„Alle Wetter, Pieps 
küſſen.“ 

Sie lachte übermütig auf. 

„Kannſt du, Onkel Felix, kannſt du ...“ 

Sie drückte ihre kühle, duftende Hand gegen ſeine 
Lippen und zauſte ihn am Haar. 

„Ja, alſo zur Rechten Paulſin, zur Linken einen alten 
Kammerherrn mit einem ſehr komiſch beſtickten Frack. Ent⸗ 
zückend war's!“ 

„Haſt du ſchon einen jungen Kammerherrn geſehn, 
Onkel Felix? Du, das iſt ſo ein Phänomen. Und mir 


da muß ich dir wohl die Hand 


gemacht 
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vis-a-vis ein Attaché von ber öſterreichiſchen Botſchaft.“ 

Frau Mara hob en re großen Augen zum 
Plafond. 

„Ein feſcher Menſch. Ee hat er Befuch bei uns 
. Baron Bistyni. Schau Dir die Blumen an, 
Felix, großartig! Cingepflangt in bie Sardiniere — die 
halten fid) den ganzen Winter. Alſo, id) muß bir fagen, 
Felix, es geht doch nix über bie Ariſtokraten. Das war in 
meiner Jugend ſo und wird immer ſo bleiben. Geld hat 
er auch“, fügte ſie leiſer und bedeutungsvoller hinzu. 

Pieps ſtand feingliedrig und ſchlank, mit eingezogenem 
Rücken an der Jardiniere und ſog mit geſchloſſenen Augen 
den Blumenduft ein. Dann wendete ſie Felix wieder ihr 
Geſicht zu, das um einen Hauch rofiger war als ſonſt, 
mit einem weichen, verträumten Glanz in den Augen. 

„Zum erſtenmal freu ich mich auf den Winter, auf die 
Geſellſchaften und die Bälle. Und daß ich hübſch bin, freut 
mich, und auch daß der Papa die Schulden beim Norman 
gezahlt hat und wir wieder neue Schulden machen können“, 
fügte ſie lachend hinzu. 

Wie ein leichter Schatten flog es über ſeine Stirn. 

„Und ich werde ganz vergeſſen werden in eurem großen 
Geſellſchaftstrubel.“ 

Ganz ſpontan ſchlang Pieps ihre Arme um ſeinen Hals 
und ſah ihm wie ein geſcholtenes Kind in die Augen. 

„Glaubſt du das wirklich, Onkel Felix?“ 

Sie lehnte ihre Wange an die ſeine, wie ſie es beim 
Vater zu tun pflegte, und merkte es nicht, daß er plötzlich 
ſo ſteif daſtand, als wären ſeine Glieder in einen Schraub⸗ 
ſtock gezwängt. 

Schmeichelnd fuhr ſie fort: „Im Gegenteil, Onkel Felir, 
es macht mir Freude, wenn du ſo viel wie möglich da biſt, 
wo wir ſind.“ 

Und da er ſie ganz leiſe und vorſichtig von ſich fortſchob, 
nahm ſie ihn bei beiden Händen und ſah ihn ernſthaft 
muſternd von Kopf bis zu Fuß an: „Ich finde dich ſehr 
ſchön, Onkel Felix.“ 

Nun mußte er ſelbſt lachen, wie erlöſt von einem 
ſchweren, unerklärlichen Druck. Aber ſie fuhr fort, ohne 
mit der Wimper zu zucken, mit dem gleichen ernſthaften, 
prüfenden Geſichtsausdruck: „Nur ſchlecht angezogen biſt 
du, Onkel Felix . . . furchtbar ſchlecht angezogen.“ 

Auch Frau Mara pflanzte ſich vor ihm auf, hob ganz 
unnötigerweiſe die helle Schildpattlorgnette zu ihren 
Augen und wiederholte: „Ja . . furchtbar ſchlecht an= 


gezogen.“ 


Felix hatte eine entſetzlich peinliche Empfindung unter 
dem Kreuzfeuer dieſer vier prüſenden, mißbilligenden 
Frauenblicke. 

„Ich verſtehe nicht ...“, 
beleidigt und ſehr verlegen. 

Pieps ſetzte ſich auf die Armlehne eines Fauteuils und 
neigte den Kopf auf die linke Schulter. 

„Davon brauchſt du ja auch nichts zu verſtehen, Onkel 
Felix, nur einen anſtändigen Schneider mußt du haben — 
Papas Schneider zum Beiſpiel.“ 

„Ach, Pieps, du biſt verrückt.“ 

Sie beharrte eigenſinnig. 

„Ich bin gar nicht verrückt.“ 

„Aber, Pieps, das iſt ja gar nicht zu bezahlen für mich.“ 

„Aber, geh, Felix, bei Pauls Schneider haſt du Kredit, 


murmelte er endlich, etwas 
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fo lang du willſt“, miſchte fid) Frau Mara in die Unters 
haltung. 

„Und bei Papas Stiefel⸗, Hut⸗ und Krowattenliefe⸗ 
ranten ebenfalls“, fiel Pieps eifrig ein. „Weißt du was, 
übermorgen nach Bankſchluß hole ich dich im Wagen ab 
und führe dich überall ſelbſt herum. Die gehorchen mir 
alle aufs Wort. Bei Papas Lieferanten habe ich ſo'n 
Stein im Brett. Papa nimmt mich ja oft mit, und da gibt's 
nichts Schönes und Teures, was ich Papa nicht auf⸗ 
ſchwatze. Du, Onkel Felix, die Damen verſtehen ſich auf 


Herrenkleidung faſt noch beſſer als auf ihre eigene. Den 


Paulſin hätteſt du ſehen ſollen! Und den Baron Ziskyni. 
Der Ziskyni war ja anders angezogen — öſterreichiſch, mit 
den engen, kurzen Armeln und furchtbar geſchweift, aber 
ſo was Entzückendes! Papa iſt ja nicht jung genug mon 
um fich fo zu kleiden, aber du... 

Die Damen hielten ihm [ange Vorträge. Er kam gar 
nicht zu Worte, wurde immer überſtimmt, ſeine Bedenken 
wurden ſofort zerſtreut, und dann hörte er gar nicht mehr 
recht, was ſie ſagten, ſah nur immer Pieps ſtrahlende 
blaue Augen und ſtellte ſich vor, wie wundervoll es ſein 
müßte, übermorgen an ihrer Seite durch die hellerleuch⸗ 
teten Straßen zu fahren, ihr ſüßes, eigenwilliges Köpfchen 
ſo nahe an dem ſeinen, und all den bezaubernden Liebreiz 
ſtundenlang in ſich aufzunehmen wie das köſtliche Geſchenk 
einer ſeltenen Stunde. 

Er wehrte ſich nicht mehr. Er lächelte nur unbewußt, in 
der völligen Aufgabe eigenen Willens. 


Sie ſaßen zu dreien in dem großen Speiſeſaal, als es . 


klingelte und gleich darauf Frank Nehls eintrat. 

„Ah . . . Felix, lebſt du noch?“ 

Er klopfte ihm freundſchaftlich auf die Schulter, hob 
dann Pieps’ blondes Köpfchen zu fih empor und küßte fie 
auf die Stirn. Frau Mara rückte unruhig auf dem Stuhle. 

Er beſtellte durch den Diener ein Rumpſteak, Sellerie⸗ 
ſalat und eine halbe Flaſche Beaume. Es war die gleiche 
Art, die er im Reſtaurant hatte. Der Gedanke, daß ſo 
etwas nicht vorrätig ſein könnte, kam ihm gar nicht. 

Es war auch alles vorhanden, und Frau Mara atmete 
erleichtert auf, ſie holte ſelbſt aus dem Büfett ein neues 
Beſteck und ein Weinglas heraus, während der Diener 
eiligſt in die Küche ging. 

„Kinder, in anderthalb Stunden geht der Münchner 
Zug ab. Ich habe mich nun doch entſchloſſen, zur Pre⸗ 
miere rüberzufahren und mir morgen noch die letzte Probe 
anzuſehn. Drei Briefe haben ſie mir von dort geſchrieben 
— na, ich will nicht unerbittlich ſein.“ 

Er warf ſeiner Frau einen mit Bleiſtift bekritzelten, 
kleinen Zettel herüber. 

„Laß mir das in den Handkoffer packen, zwei, drei 
Tage bleibe ich mindeſtens dort. Schade, daß ich die Reiſe 
nicht im Auto machen kann. Aber bei den Wegen jetzt.. 
Übrigens, Kinder, ich habe ein Auto geſehn — großartig! 
bequemer Vierſitzer, 35 PS, mit und ohne Verdeck zu be⸗ 
nutzen. Ich denke mir's famos, dieſen Sommer eine Reiſe 
damit zu machen. Zufällig traf ich den Vertreter der 
Firma im Reſtaurant. Er legte mir da Zeichnungen vor. 
Ganz vorzügliches Syſtem und rieſig bequem.“ 

„Was koſtet wohl ſo ein Reiſeauto?“ 

„Verſchieden ... das Dings da wird wohl [eine dreißig 
Mille wert ſein, wenn nicht mehr. Mein Wagen hat zwölf⸗ 


- 
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taufend Mark gefoftet. Nicht zu vergleichen natürlich. 
Übrigens brauche ich nur achttauſend anzuzahlen. Das 
übrige im Laufe des Jahres. Ganz vernünftige Bedin⸗ 
gungen.“ 

„Ja — fo eine Reiſe wäre wunderſchön“, meinte Pieps. 

Frank Nehls lachte und trank ihr zu. 

„Ich habe immer Angſt, im Auto zu fahren“, ſagte 
Frau Mara. „Ich tu's um keinen Preis. Ein Wagen iſt 
doch auch viel vornehmer.“ 

Frank Nehls nickte ironiſch. 

„Verſteht ſich. Beſonders wenn er von den Großeltern 
ererbt iſt. So 'ne richtige vorſintflutliche Karoſſe, das iſt 
beſonders vornehm, und wenn man Schritt fährt, dann iſt 
der richtige Leichenkondukt fertig.“ 

Während er ſein Rumpſteak verzehrte, verſchwand Frau 
Mara, um die Anordnungen für das Packen ſeines Koffers 
zu treffen. 

Frank Nehls ſprach fortwährend, lebhaft und angeregt, 
wie Felix ihn noch nie geſehn hatte. Der ganze Raum 
war wie erfüllt von Feſtlichkeit und überſprudelndem 
Leben. 

Der harte Zug geiſtiger Abſpannung, den Felix an ihm 
noch vor einigen Wochen geſehn, war völlig verſchwunden. 
Der Erfolg hatte ihn verjüngt, ihm die Haut ſtraffer ge⸗ 
zogen, die Stirn geglättet und ſeinen Bewegungen eine er⸗ 
höhte Präziſion gegeben. | 

Die Premiere morgen in München befchäftigte ihn 
gar nicht. Es war nur ein Akt ber Courtoiſie gegen den 
ihm befreundeten Bühnenleiter, wenn er hinfuhr. Der 


Ankauf des neuen Automobils nahm alle ſeine Gedanken 


gefangen. Von den Reiſen, die er im Sommer vorhatte, 
ſprach er nur, um vor ſich ſelbſt die Notwendigkeit der 
neuen Errungenſchaft zu verteidigen. 

Bei Pieps, für die dreißigtauſend Mark ebenſoviel und 
ebenſowenig waren wie dreihundert, war jede pekuniäre 
Erwägung von vornherein ausgeſchloſſen. 

Während er die Ducheſſe⸗Birne zerlegte, die Pieps ihm 
mit ihrer graziöſen Geſchicklichkeit geſchält hatte, fragte er 
nach der Schweſter. 

„Tille ſcheint ſehr überanſtrengt zu ES Die Sommers 
ruhe tut ihr not.” 

Frank Nehls ſchüttelte den Kopf. 

„Ja . . . fie hat keinen leichten Beruf und nimmt alles 
viel zu ſchwer. Vielleicht bau ich mir nächſtes Jahr irgend⸗ 
wo in den Bergen eine Villa hin. Da kann ſie all ihre 
Ferien bei uns verbringen.“ 

Felix dachte: Und wo bleibt der Vater? 


Frank Nehls zündete fi) eine Zigarette an und jelug. 


behaglich die Beine übereinander. 

„Wenn ich nur wüßte, was man mit unſerm Alten an⸗ 
fängt. Solange er nun am Leben iſt, iſt er doch wirklich 
nur auf Tille angewieſen .. Was macht er denn jetzt?“ 

Felix erzählte, daß er nur ein Beſtreben hätte: etwas 
zu verdienen, um Ottilie zu unterſtützen. 

Frank Nehls zuckte die Lichſeln. 

„Du biſt furchtbar naiv, mein Junge. Der Vater iſt 
jetzt an die ſiebzig und hat bis jetzt nie was Rechtes ver⸗ 
dient. ‚Geſchäfte“ will er machen, nicht verdienen. Das ift 
zweierlei. Zum Verdienen iſt er viel zu anſpruchslos. 
Ich halte Anſpruchsloſigkeit heutzutage für keine Tugend. 
Es ſind ja doch immer nur egoiſtiſche Motive des einzelnen, 
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aus denen heraus ber Fortſchritt der Allgemeinheit reſul⸗ 
tiert. Anſpruchsloſigkeit iſt ein paſſives Laſter, führt ja 
zum abſoluten Stillſtand.“ 

Mit einer ungewöhnlich zärtlichen Gebärde hielt er 
Pieps feine ſchlanke, nervöſe Hand hin: „Was, Pieps, 
wir zwei ſind nicht anſpruchslos, hm?“ ö 

Felix fühlte zum erſtenmal, was den Bruder auch von 
Ottilie ſchied: die ſtille Genügſamkeit war es, die für ihn 
das Merkmal des Philiſtertums war, das er haßte mit 
jenem unverſöhnlichen Haß, den er allen Erinnerungen 
aus ſeinen Kindertagen entgegenbrachte. 

Pieps aber lächelte ſchalkhaft: „Siehſt du, Onkel Felix, 


ſiehſt bu. 


„Was ijt los, hm?“ 

Trotz aller Zeichen berichtete Pieps mit allerlei luſtigen 
Ausſchmückungen die Vorleſung, die ſie ihm gehalten hatte. 

Frank Nehls nickte. 

„Recht hat das Kind. Wenn du dich aus ſpartaniſcher 
Tugend auf harte Steine legft, mußt du dich nicht wundern, 
daß du mit blauen Flecken aufwachſt. Du wärſt der ein⸗ 
zige, der nicht die Vorteile ſeiner Stellung wahrnimmt. 
Lächerlich.“ 

Es war Felix peinlich, davon zu ſprechen. Aber der 


Gedanke kam ihm ganz plötzlich, und weil er ſich in einer 


Lage ſah, die ihm keinen Ausweg ließ zwiſchen den mate⸗ 
riellen Möglichkeiten und den Wünſchen ſeiner wach⸗ 
geregten Phantaſie. 

„Soll ich dir was pumpen?“ fragte Frank Nehls mit 
dem gutmütigen Lächeln eines Millionärs, der ſich an der 
Verlegenheit eines Kindes weidet. 

Felix lehnte beinahe heftig ab. Nein, pumpen nicht. 
Aber wenn Paul . 

Er ſtockte und blieb in ſeinem Satz hängen, bis Pieps 
ſehr ernſthaft ſagte: „So ſprich doch, Onkel Felix, Papa 
kann alles.“ 

Der Papa war und blieb für ſie immer ein bißchen 
lieber Gott, für den es keine Begrenzung der Möglich⸗ 


keiten und Macht gab. 


Frank Nehls, der ſehr guter Laune war, wie immer, 
wenn er ſein bewegtes Leben durch irgendeine kleine 
neue Veränderung noch bewegter geſtalten konnte, wieder⸗ 
holte lachend, etwas väterlich und brüsk: „Na, ſchieß doch 
los . . . mad) bod) keine Geſchichten.“ 

Felix ſprach von feinen Bankkollegen. Sie hatten alle 
mindeſtens ein paar tauſend Mark, für die ſie Spekulations⸗ 
papiere kauften. Natürlich machten ſie nur kleine Kaſſa⸗ 


-geſchäfte. Ihm ſelbſt war die Möglichkeit, fein Einkommen 


* 


auf bie Art zu vergrößern, nicht gegeben. Wenn ber 
Bruder aber, ber jetzt gewiß fein Geld anlegen würde, 
ihm ein paar Papiere zur Verſügung ſtellen wollte, dann 
würde ihm die Bank dieſe Papiere hoch beleihen, und er 
könnte auch ſehen, etwas Geld zu verdienen, indem er 
fold) kleinere Kaſſageſchäfte machte, unb — — 
„Aha . .. fo [o . . .", ſagte Frank Nehls nur und 
blickte auf bie Uhr. | | 
Frau Mara fam herein. | 
„Es i[t alles gepackt, Paul. Soll man ein Auto holen, 
oder ſoll ich nach dem Wagen telephonieren?“ 
„Ich habe den Chauffeur beſtellt. Danke. Du, Felix, 
ich will dir noch ein paar Zigarren miigeben, tommit du 


« mit in mein Zimmer?” 


. mal nicht! 
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Pieps ftand mit leifem Lächeln von ihrem Stuhl auf und 
küßte den Vater auf das gelichtete Haar, während Frau 
Mara merkwürdig ſteifnackig an der Tür ſtehenblieb. 

„Wo brennt's?“ fragte Frank Nehls. 

„Nirgends“, gab Frau Mara kurz zurück. 

„Na, dann iſt's ja gut“, antwortete er gleichmütig und 
ging, von Felix gefolgt, aus dem Zimmer. 

„Was iſt dir, Mamali?“ Pieps legte ſich mit dem 
Oberkörper über den Tiſch und ſah die Mutter fragend an. 

Frau Mara ſtarrte zu den Glühbirnen der Decken⸗ 
kaſſetten empor, als fürchtete ſie, zu viel Ausdruck in ihren 
Augen zu zeigen. 

„Wie ich dem Papa den weichen ledernen Doppel⸗ 
rahmen mit unſern Bildern beilegen will, den er immer 
auf Reiſen mitnimmt, da ſehe ich, daß die Seite, wo mein 
Bild ſteckt, ganz dick iſt. Ich greif hinein — der Moll ihr 
Bild ſteckt darunter. Schau dir's an. Nachher zerreiß 
ich 8. 4 

Mit einem Sprung war Pieps neben ihr, ſchlang den 
Arm um ihren Hals und riß ihr das Bild aus der Hand. 

„Nein, Mama, zerreißen darfſt du es nicht, das er⸗ 
laube ich nicht. Gib her.“ 

Die dunklen Wimpern ſenkten ſich tief über das untere 
Lid herab, und ihre Augen bohrten ſich mit einem ſeltſam 
gemiſchten Ausdruck von Bewunderung, Haß und Neu⸗ 
gier in die intereſſanten, nicht unedlen Züge des eigen⸗ 
artigen Geſichts. 

„Bald wird die Perſon oben ſein und ich unten“, fuhr 
Frau Mara fort, und in ſeltener Erregung fügte ſie hinzu: 
„Aber diesmal laß ich mir mein Recht nicht nehmen, dies⸗ 
Und wenn du nicht weißt, auf weſſen Seite 
das Recht iſt, dann biſt du unmoraliſch, Pieps, und ich 
ſchäm mich, daß ich ſo eine Tochter geboren habe!“ 

Das weiße Tränentüchlein trat in Aktion und Pieps’ 
nachſichtiges Lächeln. 

„Sag dem Papa, ich hätte Kopfſchmerzen bekommen. 
Er kann's nicht leiden, wenn ich rote Augen habe, und 
wenn er mir aus Anſtand einen Kuß geben muß.“ 

Unſanft ließ ſie die Tür hinter fich zufallen, die vom 
Speiſezimmer in ihren blauen Salon führte. 

Pieps wartete eine Weile, dann ſchlüpfte ſie über den 
langen Korridor in des Vaters Schlafzimmer. 

Es war ein kleiner, nüchterner Raum, unperſönlich 
wie ein Hotelzimmer, nur ſtatt des üblichen Nachttiſches ein 
großes Schreib⸗ und Leſepult auf beweglichen eiſernen 
Armen, die das Pult bis zur Mitte des Bettes näherten. 

Großgeblümte blaue Vorhänge weckten in Pieps immer 


eine dunkle Erinnerung an Zeiten, da ſie noch in einem 
beſcheidenen Fünfzimmer⸗Hochparterre 


wohnten. Es 
waren die Vorhänge aus ihrem eigenen damaligen Zim⸗ 
mer und ihr eigenes Bett aus braunem Nußholz mit der 
gerippten Muſchel, in die ſie Pfefferminzplätzchen zu ver⸗ 
ſtecken pflegte vor dem Schlafengehen, ſeitdem man ihre 
Vorratskammer unter dem Kopfkiſſen entdeckt und aus⸗ 
gehoben hatte. 

Und es war die gleiche blaue Steppdecke mit. den großen 
Perlmutterknöpfen, an denen der glatte, weiße Überzug 
mit der ſchmalen Stickereikante befeſtigt war. 

Sie fuhr liebkoſend über die zwei ſchmalen, dünnen 
Roßhaarkiſſen, auf denen ſie ſelbſt einſt geſchlafen hatte, und 
die jetzt über dem hohen Daunenpolſter lagen. Sie fühlte, 
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daß der Vater fid) wohl nicht hatte entſchließen können, bie 
primitive Einrichtung ihrer Kinderſtube an fremde Men⸗ 
ſchen zu verſchleudern, und daß dieſe paar ſo wenig ge⸗ 
ſchmackvollen, ſo ſchablonenhaften Gegenſtände ihm min⸗ 
deſtens, wenn nicht noch mehr ans Herz gewachſen waren 
als all die Koſtbarkeiten feines Arbeitzimmers, die ihm 
Markſteine ſeines Ruhmes bedeuteten. 

Pieps hielt die Photographie der Ada Moll noch immer 
in der Hand, unſchlüſſig, wo ſie ſie verſtecken ſollte. 

Da fiel ihr Blick auf den gepackten Handkoffer, der ge⸗ 
ſchloſſen auf zwei Stühlen lag. Der Schlüſſel an einem 
gelben Riemen ſteckte noch daran. 

In einem Nu hatte ſie ihn geöffnet und den Leder⸗ 
rahmen gefunden. Sie ſchüttelte den Kopf, als ſie be⸗ 
merkte, wie das heftige Herausziehen der Photographie 
das feine Juchten eingeriſſen hatte. 

Mit einer leichten, geſchickten Bewegung ſchob ſie das 
Bild unter ihr eigenes und hob dann mit lachendem Drohen 
den Finger: „Ich fürchte mich nicht. Aber wehe, wenn 
du dich rührſt!“ 

Sehr zufrieden mit ſich und der ganzen Löſung der 
heiklen Angelegenheit verließ ſie nach wenigen Minuten 
das Zimmer. — 

Unterdeſſen ſaß Frank Nehls an ſeinem ee 
und zog die eine Lade weit heraus. 

Gold, Silber, ein paar Tauſend⸗ und mehrere Hundert- 
markſcheine lagen da in buntem Durcheinander. 

„So viel Geld in einer Schreibtiſchlade?“ rief Felix. 
„Warum trägſt du's denn nicht zur Bank, Paul? Wie 
kann man denn ſo unvorſichtig ſein?!“ 

Frank Nehls hatte ſein eigenes ſpöttiſches Lächeln. 

„Glaubſt du, dort hält ſich's länger?“ | 

„Aber, Paul, bu fannjt bir bod) jederzeit auf dein 
Scheckbuch hin auszahlen laſſen — zehnmal täglich, wenn 
du willſt.“ 

„Weiß ich, mein Junge, weiß ich. Aber ſiehſt du, 
erſtens habe ich nicht die Geduld, Schecks auszuſchreiben — 
da habe ich Beſſeres zu tun — und dann liebe ich keine 
Kontrolle. Wenn das Geld zuſammenſchmilzt, ohne daß 
gleich neues dazukommt, und man dennoch abhebt und 
abhebt . . . nee, weißt du, mein Junge, da haben die 
Herren dort etwas in den Augen, was mir nicht gefällt. 
Beim Einzahlen ſagen fie: ‚Bitte ſehr und beim letzten 
Hunderlmarkſchein: ‚Sp, bitte.“ Solche kleine Nuancen ho- 
kieren mich eben!“ 

Er ſchob Felix zwei Tauſendmarkſcheine hin. „Da. 
Dafür kaufſt du mir Preußiſche Konſols oder ſo was. 
Und wenn bei deiner Pumperei darauf in der Bant 
durch Geſchicklichkeit und Duſel für dich etwas heraus⸗ 
ſchaut — um ſo beſſer. Nur auf eins möchte ich dich auf⸗ 
merkſam machen: wenn ich die Papiere mal plötzlich 
brauchen ſollte, dann — nichts für ungut!“ 

Felix war überwältigt. 

Die ſolide Geſchäftspraxis des Glogauer Buchhändlers 
und die pedantiſche Genauigkeit Ottiliens hatten in ihm 
noch den ſcheuen Reſpekt vor dem Gelde mit all ſeiner 
naiven Überſchätzung lebendig erhalten. 

Die Grandſeigneurgeſte ſouveräner Sorgloſigkeit war 
ihm etwas völlig Neues. 

Er ſah in ihr die Großzügigkeit einer Natur, die nicht 
mit dem gewöhnlichen Maße zu meſſen war, und vergaß 
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darüber, daß der Bruder dieſe offene Hand weder der 
Schweſter noch dem Vater gegenüber gezeigt hatte. 

Er wußte eben nicht, daß Frank Nehls auch zu jenen 
vielen gehörte, von denen man leichter hundert Mark zur 
Bezahlung einer vergnügten Sektnacht als zehn Mark zur 
Hilfe in wahrer Not haben konnte. 

Felix ſtellte eine ordnungsgemäße Quittung aus, und 
ihre Unterfchrift beruhigte ihn etwas, fie gab der ibn über- 
wältigenden Güte des Bruders den Schein einer kühlen, 
geſchäftlichen Transaktion. 

„Du kannſt mir dann auch übrigens einen Gefallen 
tun. Geh mal morgen nachmittag — es iſt ja Sonnkag — 


zur Ada Moll unb . . ." 


Er ſtockte einen Augenblick, denn er wußte wirklich nicht, 
mit welchem Auftrag er Felix hinſenden ſollte. 

„Ja . . und frage fie, ob ich nicht doch ein Gaſtſpiel 
für fie in München im ‚Dreitampf‘ abmachen fol. Sie 
will eigentlich nicht, aber bis morgen hat fie ſich's vielleicht 
überlegt. So. Und dann telegraphierſt du mir nach 
München. Abends gehſt du vielleicht ins Theater — warte, 
ich gebe dir eine Karte mit — und übermorgen 
telegraphierſt du mir wieder, was los war.“ 

„Ja, gerne. Du kannſt dich auf mich verlaſſen.“ 

„Na, ſchön.“ 

Frank Nehls füllte ſein Etui mit einigen Importen und 
reichte auch Felix einige hinüber. 

„Du, ja . . . dann vergiß nicht, ihr zu ſagen, daß ich 
das Automobil wahrſcheinlich kaufen werde. Alſo 


nicht wahr: Gaſtſpiel, Auto, Vorſtellung. Zweimal tele⸗ 


graphieren.“ 

Er fühlte ſeinen Rock ab: 
Taſchentuch — er hatte alles. 

„Na, und was macht die Muſik?“ fragte er flüchtig, 
während er eine Zigarre anrauchte. 

Felix antwortete nicht. Dann: „Kennſt du Profeſſor 
Kramer, Paul?“ 

Frank Nehls lachte: „Oberflächlich, ja. 
eine Karte an ihn mitgeben?“ 

Felix ſchwankte. Dann ſagte er ſcheinbar gleichgültig: 
„Nein, Paul, ich danke dir. Es war nur eine Frage.“ 

Im geſteigerten Selbſtgefühl dieſer Stunde wollte er 
den Verſuch noch einmal wagen, durchzudringen aus eige⸗ 
ner Kraft. l 

„Papa . . . dein Koffer ift Schon unten im Auto.“ 

„So, na alſo adieu. . . ." Frank Nehls drückte dem 
Bruder kurz und bedeutungsvoll die Rechte und nahm 
Pieps’ Gejid)t zwiſchen beide Hände. „Brav fein... .“ 

Sie lachte ſchelmiſch. 

„Brav fein, Papa, und auch an mich ein bißchen den⸗ 
ken“, flüſterte ſie ihm ins Ohr. 

Auf der Treppe ſagte Frank Nehls zu Felix: „Ich 
glaube, ich 1 meiner Frau vergeſſen, Adieu zu ſagen.“ 

„Ja, richtig. ſie war gar nicht im Zimmer.“ 

„So 

Frank Nehls hörte kaum. 

Er hatte wieder den zerſtreuten Blick ſeiner fliegenden 
Ungeduld. 

„Die Moll nicht vergeſſen“, rief er noch aus dem 
Fenſter heraus, als ſich das Auto in Bewegung geſetzt 
hatte. — — 

Felix ging zu Fuß nach Hauſe. 


Zigarren, Portefeuille, 


Soll ich dir 


"SE PE, 
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Einſam, in nächtlicher Ruhe dehnten ſich bie breiten 
Straßen vor ihm hin, und er durchſchritt ſie mit dem Ge⸗ 
fühl eines Feldherrn, der das feindliche Land heute oder 
morgen unterjochen mußte. 

Die zwei Tauſendmarkſcheine in ſeiner Taſche ver⸗ 
hundertfachten ſich in ſeiner Phantaſie ſo ſchnell, daß ihm 
ſchien, als hätte er ſie ſchon in der Hand, die goldenen 
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Schlüſſel der Stadt, als ſtiege er ſie ſchon empor, die pur⸗ 
purnen Stufen zum goldenen Bett, auf dem ſie ſtolz die 
Glieder dehnten, alle jene, die ſich wie er mit ausgebreiteten 
Armen dem Leben entgegenwarfen, um aus dem brauſen⸗ 
den, ziſchenden Strudel hervorzuholen, was ſeine Tiefe an 
Reichtum, Liebe und Ehre barg. 

(Fortſetzung folgt.) 


© © © 


Abend im Hochgebirge. 


Blau ſchattend liegt im Tale ſchon die Nadt, 
Die Ferner nur erglühn in Sonnenpradt, 
Und eine ſchöne, weiße Wolke bat 

Den goldnen Thron ermabit zur Rubeftatt. 


Pd 


Durchleuchtet, wie von innren Glückes Glanz, 


Debt fie noch einmal ſich vom Gipfelkranz, 

Dehnt lich, perblaffend, in des Nethers Flut 

Und linkt zurück und ftreckt lich aus und ruht. 
Adelheid Stier. 


Der Tod in der Technik. 


Plauderei von Hans Dominik. 


Gelegentlich des Todes der alten Rieſenſchildkröte 
in London iſt das Thema vom Lebensalter und der 
Lebensdauer wieder aktuell geworden. Mit Luſt und 
Fleiß ſtellt man die Lebenszeiten verſchiedener Tiere 
und Pflanzen zuſammen und kommt von der Eintags⸗ 
fliege, die als geflügeltes Inſekt nur wenige Stunden 
lebt, zu den uralten Drachenbäumen, deren einige bis 
zu 4000 Jahresringe aufgewieſen haben. Fürwahr 
eine erſchöpfende Mannigfaltigkeit der Lebensdauer, 
und kein Geſetz läßt ſich dafür finden. Große Tiere, 
wie der Elefant, werden mehrere hundert Jahre alt, 
aber auch kleines Volk, wie Kröten oder Raben, bringen 
es auf mehr als hundert Jahre. 

Daß lebendige Weſen ſterben müſſen, iſt ſchließlich 
eine Binſenweisheit. Weniger bekannt am Ende, daß 
man den Begriff des Lebens und der Lebensdauer 
auch auf unbelebte Dinge, auf die Erzeugniſſe unſerer 
Technik übertragen hat, und daß man nun auch logi⸗ 
ſcherweiſe vom Tode dieſer Dinge ſpricht. Denn be⸗ 
ſtehen ſie auch aus unbelebter Materie, ſo hat ſie der 
menſchliche Geiſt doch für ganz beſtimmte Zwecke und 
Vorrichtungen geformt, und ſolange ſie dieſe erfüllen, 


- folange fie allen Einflüſſen, die ihnen dabei ſchädlich 


werden, widerſtehen, ſo lange währt ihr Leben, ihre 
Lebensdauer. 

Beim lebendigen Organismus rechnen wir die Le⸗ 
benszeit allgemein vom Beginn ſelbſtändigen Seins 
bis zum Tod. Wenn wir freilich hören, daß indiſche 
Fakire ſich ein halbes Jahr hindurch im hypnotiſchen 
Schlaf begraben laſſen, ſo können ſchon Zweifel ent⸗ 
ſtehen, ob dieſe ſechs Monate noch auf die Lebenszeit 
des Betreffenden zu verbuchen ſind. Wenn endlich gar 
von Pflanzenſamen berichtet wird, die 4000 Jahre in 
ägyptiſchen Pyramiden lagen und doch noch keimten 
(eine Geſchichte, die übrigens ſehr zweifelhaft iſt), ſo 
wird man jedenfalls die Ruhezeit des Samens nicht 


in die Lebensdauer mit einrechnen dürfen. 


Etwas Aehnliches gibt es nun auch bei den 


Schöpfungen der Technik. Wir können beiſpielsweiſe 


von zwei Taſchenuhren die eine in Gebrauch nehmen, 
die andere gut eingeölt in ein hermetiſch verſchloſſenes 
Glasgefäß tun. Wenn wir dann noch zu allem Ueber⸗ 


fluß die Luft in dieſem Glas durch ein chemiſch in⸗ 
differentes Gas, beiſpielsweiſe durch Stickſtoff, erſetzen, 
ſo wird dieſe Uhr theoretiſch wenigſtens hunderttauſend 
Jahre hindurch unverändert bleiben. Sie wird, wenn 
einer ſie dann aufzieht, ruhig weiter gehen müſſen, 
und wenn ſie auf unſere Zeit einreguliert war und 
der Tag ſich in ſeiner Länge inzwiſchen merklich ge⸗ 
ändert hat, kann das ganz intereſſante Reſultate geben. 
Aber trotzdem wird niemand behaupten können, daß 
die Lebensdauer einer Uhr hunderttauſend Jahre be: 
trägt. Wir dürfen eben den Fakirſchlaf, in den wir 
ein einzelnes Exemplar verſenken wollen, nicht mit in 
die Lebensdauer einrechnen. Im normalen Betrieb 
wird ja eine Taſchenuhr kaum zwei Menſchenalter 
überdauern. Die Uhren aus lange vergangenen Jahr: 
hunderten, die wir heute noch bewundern können, 
haben wohl alle den größten Teil ihrer Exiſtenzfriſt 


in irgendwelchen Sammlungen geſchlummert. Nor⸗ 


malerweiſe ſtirbt die Uhr viel früher, und keineswegs 
die Mehrzahl geht an Alterſchwäche zugrunde. Viele 
ſterben einen gewaltſamen Tod, beiſpielsweiſe durch 
Ertränken oder aber auch durch brutale mechaniſche 
Gewalt, einen Fall aus der Höhe, einen Hufſchlag 
oder dergleichen. 

Für unſere Betrachtungen wollen wir aber nur die 
wirkliche Lebensdauer, während der das Ding in Be⸗ 
trieb iſt, heranziehen, und wir wollen den gewaltſamen 
Tod, wie ihn Häuſer durch vorzeitigen Abbruch, Schiffe 
durch Strandung oder Maſchinen durch Feuer ſterben 
können, außer acht laſſen. Gehen wir ſo vor, ſo läßt 
ſich für die Erzeugniſſe der Technik im Gegenſatz zur 
lebendigen Welt wenigſtens einigermaßen ein Geſetz 
aufſtellen. Wir können ſagen, daß die Lebensdauer 
aller dieſer Dinge um ſo kürzer iſt, je ſtärker ſie ſpe⸗ 
zifiſch beanſprucht werden, je mehr Kräfte von verhält⸗ 
nismäßig geringen Maſſen aufgenommen und aus: 
gehalten werden müſſen. 

Wenn dies Geſetz zu Recht beſteht, dann läßt ſich 
beinah vermuten, daß alle Kriegsmaſchinen, aus denen 
ohne Rückſicht auf die Wirtſchaftlichkeit die allerhöchſten 
Leiſtungen herausgeholt werden müſſen, auch die kür⸗ 
zeſte Lebensdauer haben. Die Praxis beſtätigt ſolche 
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Vermutung und befräftigt damit das vorher angeführte 
Geſetz. In der Tat ſind die Kriegsmittel gewiſſer⸗ 
maßen die Eintagsfliegen unter den techniſchen Er⸗ 
zeugniſſen. 

Nehmen wir einen jener modernen Torpedos, ein 
kleines, techniſches Wunderwerk mit Maſchinen geiſt⸗ 
reichſter Konſtruktion, ſelbſttätig arbeitenden Höhen⸗ 
und Tiefenſteuern und einer ganzen Reihe ähnlicher 
Schikanen. Solch Ding iſt nicht billig. Sein Preis 
ſchwankt zwiſchen 10- bis 20000 Mark. Seine Le 
bensdauer rechnet von dem Augenblick an, da er in 
das Torpedolancierrohr geſetzt wird, und endigt in dem 
Moment, da ſein Sprengkopf den feindlichen Panzer 
berührt und eine gewaltige Exploſion Torpedo und 
Panzer vernichtet. Dieſe Zeit dürfte reichlich gerechnet 
5 Minuten betragen. Alſo ein rechtes Eintagsfliegen⸗ 
leben, und wenn man will, kann man den Vergleich 
noch weiter ſpinnen, kann die Zeit, da der Torpedo 
im Arſenal lag, da er zu Friedensübungen benutzt 
wurde, mit der Larvenzeit der Eintagsfliege vergleichen. 

Wenden wir uns den Schlachtſchiffen zu. Ein 
eigenartiges Bild bietet ſich uns hier. In zwanzig 
Jahren iſt ſolch ein Schiff ſicher veraltet. Seine Lebens⸗ 
dauer beträgt nur zwanzig Jahre, obwohl es, als Ma⸗ 
ſchine oder Bauwerk betrachtet, ſehr viel länger leben 
könnte. In früheren Zeiten war das anders. Als 
man die Schiffe noch aus dem beinah unverwüſtlichen 


Eichen⸗ und Tiekholz baute, als Kriegs- und Handels⸗ 


ſchiffe überhaupt noch nicht ſo ſtreng geſchieden waren, 
da rechnete man etwa 200 Jahre Lebensdauer für 
ſolche Fahrzeuge. Gewiß ſtarb manches davon den 
gewaltſamen Tod in Sturm und Flut. Aber das 
Fahrzeug, das ſolche Angriffe überdauerte, vererbte ſich 
vom Urgroßvater auf den Urenkel und fuhr nach hun⸗ 
dert Jahren noch ebenſo friſch wie vorher über das 
blaue Weltmeer. In unſerer Zeit des Eiſenſchiffbaus 
dürfte ſolch ein Lebensalter kaum noch erreicht werden. 
Auch in der Handelsſchiffahrt, wo das einzelne Schiff 
mehr Zeit und Gelegenheit hat, ſich auszuleben, wird 
ſich das Eiſen weniger dauerhaft erweiſen als das 
Holz. Freilich iſt unſer Eiſenſchiffbau noch viel zu 
jung, um hierüber ein endgültiges Urteil zu erlauben. 

Das gilt vom Eiſenſchiff, und es gilt auch von den 
Eiſenbrücken. Steinerne Brücken ſind uns aus der 
alten Römerzeit überkommen. Wir haben noch Brücken, 
über die bereits die Legionen des glorreichen römiſchen 
Reiches marſchierten, über die die Ströme der Völker⸗ 
wanderung hinwegfluteten, und über die heute noch 
der italieniſche oder ſpaniſche Bauer ſeinen Mais und 
ſeine Kaſtanien zu Markte ſährt. So können wir das 
Lebensalter der ſteinernen Brücke ruhig auf 2000 Jahre 
beziffern. Aber beinah ſicher können wir auch ſagen, 
daß die eiſernen Brücken, die den Stolz unſerer Zeit 
bilden, die Rieſenwerke über den Firth of Forth, den 
Eaſt River und andere gewaltige Ströme, ein ſolches 
Alter nicht erreichen werden. Zwar liegen heute noch 
keine Erfahrungen über genügend lange Zeiträume 
vor, aber man weiß doch bereits, daß ſich das Eiſen 
in dieſen Bauten ganz anders verhält als der Stein. 


Einmal iſt es dem Angriff des Atmoſphäriſchen ganz 


anders ausgeſetzt als der im Feuer gebrannte Ziegel. 
Während dieſer nur ſehr allmählich verwittert, geht die 
Zerſtörung des Eiſens, ſobald ihm der ſichere Schutz 
eines dichten Anſtriches fehlt, in feuchterem Klima 
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jedenfalls ſehr ſchnell vor ſich. Sobald alſo einmal 
die ſtändige und ſorgfältige Ueberwachung dieſer eiſernen 
Bauwerke aufhören würde, ſobald einmal ſolche ge⸗ 
ſchichtlichen und politiſchen Ereigniſſe eintreten, wie jene 
der Völkerwanderung, durch die die Brennpunkte des 
Lebens ganz wo anders hin verſchoben werden, würde 
unſer Eiſenwerk ſchnell dem Roſt erliegen. Aber dar⸗ 
über hinaus iſt ja die ſpezifiſche Beanſpruchung des 
Eiſens bei ſolchen Bauten ſehr viel höher als die des 
Steins, und ſo können wir hier am toten Material 
Erſcheinungen beobachten, die ſonſt doch nur lebendigen 
Weſen zukommen, nämlich Ermüdungserſcheinungen 


und Schwächen. Aus alledem ſolgt jedenfalls, daß die 


Eiſenbauten nicht ſo langlebig ſein werden wie die 
Steinbauten. 

In beſonderem Maße gilt dieſe Kurzlebigkeit für 
unſere Maſchinen. Betrachten wir beiſpielsweiſe die 
Lokomotive. Auch im preußiſchen Bahnbetrieb, in dem 
eine ſchonende und konſervative Behandlung des rollen⸗ 
den Materials beliebt wird, beträgt das Durchſchnitts⸗ 
alter der Lokomotive nur etwa zwanzig Jahre. Dann 
iſt ſie Alteiſen geworden. In den Vereinigten Staaten 
verfährt man noch anders. Dort ſtrengt man die 
Lokomotive noch viel mehr an, mit dem Erfolg, daß 
ſie in etwa ſieben bis acht Jahren vollkommen ver⸗ 
braucht iſt, in dieſer Zeit freilich die gleiche Kilometer⸗ 
zahl geleiſtet hat wie die deutſche Lokomotive im drei⸗ 
fachen Zeitraum. | 

Im allgemeinen läßt fid) wohl eine Tendenz feft» 
Helen, die dahin geht, daß die moderne Maſchine immer 
kurzlebiger wird, dafür aber in kurzer Zeit möglichſt 
viel leiſtet. Die alten, langſam laufenden Dampf⸗ 
maſchinen aus der erſten Hälfte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts waren beinahe unverwüſtlich, und Maſchinen 
mit ſiebzig⸗, ja achtzigjähriger Lebensdauer ſind heute 
noch hier und da im Betrieb zu finden. Dagegen 
wird man das Alter des modernſten aller Motoren, 
des ſchnellaufenden Automobil- und Luftſchiffmotors, 
ſehr viel geringer annehmen müſſen. Fünf bis ſechs 
Jahre dürften wohl hier die normale Lebensdauer 
bedeuten, dafür freilich leiſtet hier ein Kilogramm 
Material mehr Arbeit als hundert Kilogramm in jenen 
alten Maſchinen. 

Wir lernten zum Beginn unſerer Betrachtungen die 
Eintagsfliegen der Technik kennen. So mag zum Schluß 
die Frage erlaubt ſein, welche Leiſtungen menſchlicher 
Technik wohl die längſte Lebensdauer zeigen werden. 
Zunächſt denken wir dabei an die ägyptiſchen Pyrami⸗ 
den, die im ſechſten Jahrtauſend ihres Lebens ſtehen 
und wohl nur ſterben werden, wenn Aegypten unter 
dem Einfluß moderner Bewäſſerungs⸗ und Aufforſtungs⸗ 
anlagen wieder ein regenreiches Klima bekommt. Man 
wird nur vermuten dürfen, aber wahrſcheinlich werden 
die Eiſenbahntunnels, die unſere Technik durch das 
Maſſiv der Alpen gebohrt hat, das größte Alter er» 
reichen. Auch wenn man vielleicht nach Jahrtauſenden 
ganz andere Verkehrsmittel als die Eiſenbahn benutzen 
wird, werden dieſe Tunnelſchächte im Gebirge ſtehen. 
Man darf wohl annehmen, daß ſie auch ohne dauernde 
Ueberwachung ſo lange beſtehen werden, bis die Erde 
erheblich weiter ſchrumpft, bis ihre Altersrunzeln, die 
Gebirge, ſich weſentlich verſtärken und gewaltige Fels⸗ 
preſſungen die Tunnelröhren vernichten. Darüber aber 
en viele Pyramidenalter vergehen. 
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Von Dr. Fritz Wertheimer. — Hierzu 8 photographiſche Aufnahmen. 


Das Inſelreich Ja⸗ 
pan iſt vulkaniſchen 
Urſprungs, und es iſt 
daher leicht erklärlich, 
daß es eine außerge⸗ 
wöhnlich große Anzahl 
von Bädern beſitzt, 
deren heiße Quellen und 
mineraliſche Beſtand⸗ 
teile zu Heilzwecken aus- 
genutzt werden. Der 


Japaner iſt ein großer 


Freund des heißen Ba⸗ 
dens und hat dieſe 
Leidenſchaft beibehal⸗ 
ten, obgleich europäiſche 
Aerzte gegen dieſe Sitte 
proteſtierten. Ja, als 
die Regierung in ihrer 
„Europäiſierungswut“ 
das zu heiße Baden 
unterſagte, erregte das 
einen ſolchen Sturm des 
Unwillens, daß eine aus 


japaniſchen und euro⸗ 


päiſchen Aerzten ge⸗ 
miſchte Kommiſſion zu⸗ 


-fammentrat und nach 


langer ‘Beratung, bie 


Die Faſſung des Schwefelwaſſers in dem Badeort Kuſalſu. 


Volksſitte als unſchäd⸗ 
lich erklärte. Freilich 


macht dieſe Liebe zum 


Baden die Japaner noch 
nicht zum reinlichſten 
Volk der Welt. Mit 


dieſer Reinlichkeit iſt es 


nicht immer zum Beſten 
beſtellt, geſchweige denn 
aber beim Baden. Beim 
häuslichen Bad der Fa⸗ 
milie kann man es noch 
hingehen laſſen, daß 
Vater, Mutter und die 
ja in Japan recht an⸗ 
ſehnliche Kinderſchar bis 
hinab zu den Dienſt⸗ 
boten in dem gleichen 
Holzbottich heißen Waſ⸗ 
ſers hintereinander ba⸗ 


den, ob die Zahl der 


Badenden zwei oder 
zwanzig beträgt. Aber 
in einigen Hotelbädern 
kommt es vor, daß ein 
Gaſt nach dem andern, 
bei größerer Einrich⸗ 
tung oft drei oder vier 
zuſammen die Bütte 
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„ Das heiße Schwefelwaſſer wird als Maſſagebad benutzt. 


beſteigen, ohne daß das Waſſer gewechſelt wird. Dazu 


kommt, daß die vielgerühmte Sitte des Waſchens und 


Seifens vor dem Bade auch nur auf dem Papier beſteht. 

Zu der Luft und der Gewohnheit des Badens beim 
Japaner kommt nun ein ungewöhnlicher Wander- und 
Reiſebetrieb hinzu, der in der Saiſon die Eiſenbahnen 


füllt und allen Bädern einen außerordentlich zahl⸗ 


reichen Befuch verſchafft. Hoch oben in den heißen 
Bädern des ſo dünn beſiedelten Hokkaido und in den 


Bädern im Gebiet von Japans größtem Vulkan, dem 


Aſamayama — überall gibt es eine wahre Fülle von 


Sarr =. we «^ 
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Blick auf Kufatfu. Rechts fließen die heißen Waſſer in den Röhren. 


Gäſten, ein Heer von Badenden. Im Hokkaido find 
es beſonders die Schwefelbäder von Teſhikapa und 
Noboribetſu, die ihre Anziehungskraft ausüben, das 
erſte im Gebiet des Swofan, des „Schwefelbergs“, und 
das zweite in einem mächtigen Kratergebiet, dem ſchönſten 
wohl, das Japan aufzuweiſen hat. Noboribetſu liegt 
wunderhübſch im Walde, und kurz oberhalb des Dorfes 
brodelt das ſiedende Waſſer in Keſſeln und kocht 
ziſchend und brauſend der alte Kraterſee, ſchießt der 


Dampf in die Höhe und zittert der Boden (Abb. S. 


1710). Die heißen Schwefelwaſſer fließen dann in 


einem Bach herab und 
werden den Hotels und 
dem öffentlichen Bade 
zugeleitet. Bevor ſie je⸗ 
doch ins öffentliche Bad 
gelangen, ſtürzen ſie etwa 
fünf Meter aus den Holz⸗ 
röhren auf ein kleines 
Holzpodium, ſo den Ba⸗ 
denden gl selig die 
Maſſage heißen 
Strahlen 5 
werden da in aller Oef⸗ 
fentlichkeit von Männlein 
und Weiblein zahlreich 
genoſſen (Abb. obenſt.). 

Im Hauptland Ja⸗ 
pan gibt es eine ganze 
Anzahl von heißen und 
kalten Mineralbädern, 
ganz kleinen Neſtern zu⸗ 


— — 
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meift, mit nur wenigen Einwohnern, aber sister 
Hunderten von Gäſten in der Caijon. Auch im Wine 
ter find ftets die Hotels offen und — wenn aud 
ſchwächer freilich — beſetzt. 
Bäder, das den Vorteil heißer Schwefel- und kalter 
Mineralquellen zugleich beſitzt, iſt wohl Kuſatſu am 
Fuß bes Aſamayama. „Gegen alles, nur gegen die 
Liebe nicht“ helfen ſeine Waſſer, fagt das japaniſche 
Sprichwort. Ein kleines Bergdorf, faſt 1300 Meter 
hoch gelegen und faſt ausſchließlich beherrſcht von 30 


mächtigen japaniſchen Hotels, die ganz im Gegenſatz 


zur ſonſtigen japaniſchen Bauweiſe dreiſtöckig gebaut 


| find und mit ihren langen Galerien rings um Die 


Stockwerke und zahlreichen eigentümlichen Holsſchnitze⸗ 
reien dem Dorf einen richtigen Badeanſtrich geben. 
Im Sommer ſind wohl bis 2000 Gäſte auf einmal 
hier, und ſelbſt im härteſten Winter, wo der Zugang 


Das intereſſanteſte aller 


von der nächſten Bahnſtation kaum unter zehn bis 
zwölf Stunden über Schnee, Eis und felſiges Geſtein 
gemacht werden kann, ſinkt die Zahl nicht unter 200. 
Trotzdem hat das Bad nur drei Aerzte, von denen 
der eine in der in einem Seitental abgeſondert liegen⸗ 
den Lepraſtation praktiziert“ Und die beiden andern 
haben wenig zu tun. Denn die Vadenden fragen 
keinen Arzt, ſie nehmen ihre Bäder nach der alten 
überkommenen Sitte, nur modifiziert nach den Rat⸗ 
ſchlägen der praktiſch Erfahrenen. 

Die Art des Badens in Kuſatſu iſt wohl in ihrer 
Seltſamkeit einzig daſtehend. Wohl gibt es in den 
Hotels und Privathäuſern eigene Bäder, aber das Gros 
der Badenden nimmt die Bäder in 8—10 großen 
Badehäuſern, die den Hotels zuſammen gehören. Die 
Hotels bezahlen denn auch an die Gemeinde eine Ab⸗ 
gabe für das Waſſer und unterhalten ſelbſt Badehäuſer 
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und Bademeiſter. Kurtaxe oder Bezahlung des Bads 
gibt es nicht, das wird in die Hotelpenſion verrechnet, 
doch exiſtieren auch einige öffentliche, der Gemeinde ge— 
hörige Freibäder. Gewöhnlich nimmt der Galt 4—5 
Bäder tagüber, und viermal täglich ſind die beſtimmten 
Badezeiten, zu de— 
nen in jedem Hauſe 
meiſt bei der Ueber— 
zahl an Gäſten in 
drei Abteilungen 
für die Männer und 
einer für die Frauen 
gebadet wird. 
Das Badehaus 
beſteht aus drei 
bis vier mächtigen 
hölzernen Bade— 
kaſten, in die das 
heiße Schwefel— 
waſſer fließt, und 
einer umlaufenden 
Holzempore mitRe— 
galen und Schrän— 
ken, wo man ſich 
aus- und ankleidet. 
Da erſcheinen denn 
eine halbe Stunde 
vor der Badezeit 
die Gäſte in ihren farbigen Kimonos und entfleiden ſich. 
Dann beginnt das Waſſerſchlagen (Abb. S. 1707). Das 
Schwefelwaſſer fließt nämlich bis zu 160 Grad Fahren— 
heit heiß ein und muß für die drei verſchiedenen 
Wannen auf 125°, 123° und 121 ° abgekühlt werden. 
Zu dieſem Zweck wird es mit langen Holzbrettern ge— 
peitſcht. Vielleicht 40—50 Männer peitſchen fo das 
Waſſer im gleichmäßigen Takte. Wird einer müde, ſo 


Nutten 0 


legt er ſein Brett beiſeite, und einer der Umſtehenden 
tritt an ſeine Stelle. Freiwillig in einer großartigen 
Diſziplin geſchieht das in dem luftigen und windigen, 
von Schwefeldämpfen gefüllten Badehauſe. Manchmal 
feuert einer durch einen Zuruf die andern an, dann 
klatſchen die Bret⸗ 
ter feſter, und das 
Waſſer ſpritzt höher. 


tereſſe beſeelt ſie 
alle: Möglichſt 
raſch und nicht 
heißer als nötig! 

Der Bademeiſter 
nimmt die Tem- 
peratur; das Waf- 
ſer iſt richtig ge— 
kühlt, ein Klingel 
zeichen ertönt, und 
die Bretterklänge 
ſchweigen. Balken 
werden über die 
Wannen geſchoben 
und teilen ſie in 
kleine Vierecke. Auf 
dieſen Balken bot: 
ken nun die Baden— 
den, und der zweite 
Akt beginnt. Aus kleinen Halbliterkübelchen gießen ſie 
ſich das heiße Schwefelwaſſer über den Kopf (Abb. 
untenſt.), um das Blut an die Hitze zu gewöhnen und 
Kongeſtionen beim Bad zu vermeiden. 150 bis 200 
Kübelchen lautet die Vorſchrift, und peinlich zählt ein 
jeder leiſe mit. Ein zweites Klingelzeichen, die Kübel— 
chen verſchwinden, man richtet ſich zum Bad. Des 
Bademeiſters kundige Blicke ſchweifen über die Menge 


Im „Zeitbad“: Das Schöpfen mif den Kübeln. 


Ein gleiches In⸗ 
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ber 60 bis 70 Badenden. Wenn er ſieht, daß alles bereit 
iſt, ertönt ſeine Stimme: „Langſam, langſam!“ Mit 
einem langgezogenen einſtimmigen „Ja“ antwortet die 


Schar der Badenden, und langſam gleiten die Körper 


in die heiße Flut (Abb. S. 1709). „Noch drei Minuten“, 
ruft der Bademeiſter ſingend, und wiederum antwortet 
ihm das einſtimmige „Ja“! Dje Geſichter zucken und 
verzerren ſich manchmal, aber die meiſten bleiben un⸗ 
beweglich und ruhig. „Eine Minute noch“, ertönt der 
Ruf, und das laute Ja wird freudiger, weil es dem 


Ende zugeht. Bald iſt die Zeit abgelaufen: „Die drei 


Minuten ſind um, beeilt euch, ſchnell“, ein Klatſchen 
und Plätſchern, und mit einer erſtaunlichen Fixigkeit 
ſind alle die Geſtalten aus der Wanne geſtiegen. 


Das ijt der ſeltſame Vorgang des Jikanyu, des 
„Zeitbades“, das mit militäriſcher Promptheit und be⸗ 
wundenswerter Unterordnung des einzelnen unter die 
Regeln vor ſich geht. In fünf bis ſechs Wochen nimmt 
man fo feine 100—120 Bäder, um dann nod) eine 
kleine Nachkur in ſchwächeren und kühleren Bädern zu 
halten. Das geht ſeit Jahrzehnten ſo und wird in 
dieſer unhygieniſchen Weiſe wohl noch viele Jahr⸗ 
zehnte andauern. Und wenn auch die Wiſſenſchaſt 
hundertmal ſagt, daß es gegen manche ſchlimme 
Krankheit keine Bäder gebe — das Volk glaubt an 


die Heilkraft der Quellen, und der Glaube hilft ihm, 


o 


denn das alte Sprichwort fagt ja: „gegen alle Krant- 
heiten, nur gegen die der Liebe nicht, hilft Kuſatſu!“ 


Der Neubau der Schadgalerie i in Münden. I 


Hierzu 9 Spegialaufnahmen für Die „Woche“ von Jaeger & Goergen. 


{ 


Als die berühmte Gemäldegalerie des Grafen von 


Schack im Jahre 1894 durch Erbſchaft in den Beſitz 
des Deutſchen Kaiſers überging, verfügte dieſer fofort, 
daß dieſer „Kunſtſchatz“ der Stadt München erhalten 
werden ſolle. Auch ſollte die Sammlung — um das 
Andenken des Gründers zu ehren — in den Räumen 
ihres bisherigen Heims verbleiben, in denen ihr Stifter 
ſie mit ſo viel Liebe und Sorgfalt BEER und auf 
bewahrt hatte. 

Es war dies das bekannte Gebäude an der Brienner 
Straße mit ſeiner etwas unruhigen Faſſade, das Graf 
Schack von dem hervorragenden Baumeiſter Gedon eigens 
für ſeine Galerie hatte herſtellen laſſen, und das der 
Kaiſer von den Erben des Graſen für die Summe von 
400 000 Mark erwarb. Der Bau erwies ſich indeſſen 


für ſeine Beſtimmung nicht beſonders geeignet; denn 


einerſeits konnten die herrlichen EE der t Galerie 
in den zum Teil engen und ungenügend beleuchteten 
Sälen, Kabinetten und Korridoren nicht voll zur Geltung 
gelangen, unb anderſeits lag die Gefahr nahe, daß fie 
bei der dem Gebäude anhaftenden Feuchtigkeit mit der 


Zeit ſchwer geſchädigt, ja vernichtet werden könnten. 


Trotz gründlicher Reparaturen und mehrfacher Um- und 
Erweiterungsbauten, die einen Aufwand von mehr als 
200 000 Mark erforderten, konnten dieſe Schäden nicht 
beſeitigt werden, ja ſie traten immer ſtärker hervor. 
So mußte das Gefühl der Pietät praktiſchen Erwä⸗ 
gungen weichen. Der Kaiſer befahl daher einen Neu- 
bau für. die einzigartige Sammlung. Da zu derſelben 
Zeit auch das Bedürfnis eines Neubaus für die preus 


ßiſche Geſandtſchaft in München vorlag, deren Räume 


ſchon ſeit langem nicht mehr ihrer Beſtimmung genügten, 
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ſo lag es außerordentlich nahe, dieſe beiden Gebäude 


in einem einzigen Monumentalbau zu vereinigen. 
Nach den Plänen des Profeſſors Littmann, des in 
weiteſten Kreiſen rühmlichſt bekannten Erbauers einer 
Reihe moderner Theaterbauten — in erſter Linie des 
Münchener Künſtlertheaters — wurde der Doppelbau 
der Schackgalerie und der Geſandtſchaft in der vor⸗ 
nehmen Prinzregentenſtraße, in unmittelbarer Nachbar— 


ſchaft des bayriſchen Nationalmuſeums, deſſen würdiges 


Seitenſtück er bildet, durchgeführt, vor kurzem vollendet 
und am 18. September d. J. durch den Kaiſer in 
Perſon feierlich eröffnet. 

Obgleich das Gebäude ein einheitliches Ganzes bildet, 
iſt doch die verſchiedene Beſtimmung beider Teile des Baus 
auch im Aeußeren klar zum Ausdruck gebracht; denn 
während die Geſandtſchaft in einfachen Renaiſſance⸗ 
formen gehalten iſt, präſentiert ſich die Schackgalerie mit 
ihrer reichgegliederten, ſäulengeſchmückten Faſſade, die 
an den Palladioſtil erinnert, als ein idealen Zwecken 
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Der Saal mit dem Bildnis Schacks von Lenbach. 


gewidmeter Bau, deſſen Beſtimmung durch die auf ihr 


in Stein gemeißelte Widmung des Kaiſers klar aus⸗ 
geſprochen iſt: „Der Stadt München zur Mehrung ihres 
Ruhmes und großen Künſtlern zum Gedächtnis.“ 

Nur mit ſeiner Schmalſeite liegt das Galeriegebäude 
an der Prinzregentenſtraße, während feine Längsachſe 
der Richtung der Reitmorſtraße folgt. Die Grundriß⸗ 
einteilung iſt ebenſo einfach und klar wie geeignet für 
Galeriezwecke. Die Weiträumigkeit des Baus geſtattete 
dem Prinzip der Neuzeit, in architektoniſch einfach ge- 
ſtalteten und in neutralen Farben gehaltenen Räumen 
nur wenig Kunſtwerke zu vereinigen, um die Aufmerk⸗ 
ſamkeit des Beſchauers nicht von den Gemälden abzu⸗ 
lenken, in weiteſtem Maß Rechnung zu tragen. Pro- 
feſſor Dr. Seidel, der Direktor der Kaiſerlichen Kunſt⸗ 
ſammlungen, der die Neueinrichtung der Schackgalerie 
durchführte, hat es meiſterhaft verſtanden, indem er die 
Werke eines Künſtlers möglichſt in einem Raum ver⸗ 
ſammelte und ſie nach Stimmung und Inhalt vorteil⸗ 
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Blick in den Schwindſaal der Schackgalerie. 
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Det Böcklinſaal in der Münchner Schackgalerie. 
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Haft gruppierte ge den bedeutendften unter ihnen 
häufig eine Wand allein für fid) einräumte, die Ge- 
mälde zu vorteilhaftefter Wirkung zu bringen. 

Ein in lichtem Weiß gehaltenes, durch rote Mar: 
morſäulen gegliedertes Veſtibül, deſſen Wände mit der 
Marmorbüſte des Grafen von Seeböck (Abb. S. 1716) 
und durch eine prachtvolle Bronzegedenktafel der Stadt 
München geſchmückt ſind, empfängt den Beſchauer. Vom 
Veſtibül aus betritt er eine Doppelreihe von Sälen und 
Kabinetten, die fih durch die große Tiefe des Ge- 
bäudes erſtrecken und von Seitenlicht durch hohe Fenſter 
vorzüglich beleuchtet ſind. Dieſe Parterreräume ſind 


zum großen Teil den Werken Schwinds gewidmet, der 


durch mehr als 30 Bilder vertreten iſt (Abb. S. 1712). 
Gleich in einem der erſten der Säle fällt der Blick 


des Beſuchers auf ſein großes, tief empfundenes Ge⸗ 


mälde: „Die Heimkehr des Grafen von Gleichen“; an 
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den Seitenwänden ſehen wir die köſtliche „Hochzeits⸗ 
reife’, den „Rübezahl“, den Pferde tränkenden Ere⸗ 
miten“, „Hero und Leander“; ein anderes Kabinett 
enthält die fo vielfach reproduzierte „Morgenſtunde“, 
den „Abſchied des Liebenden“, den „Reiter, nach dem 
Dorfe zurückblickend“ und alle die anderen von ebenſo 


großer Meiſterſchaft als tiefem Gemüt zeugenden Bilder 


des Meiſters. Im Parterre ſind auch die Gemälde 
des genialen Sonderlings Genelli untergebracht; ferner 
ſehen wir hier Führich, Piloty, Neureuther, Lindenſchmit 
und andere Meiſter vertreten. 

Ueber die monumentale Marmortreppe gelangt der 
Beſucher im erſten Stockwerk direkt in den Lenbachſaal, 
der die ganze Front des Gebäudes an ber Pring- 
regentenſtraße einnimmt, und der durch zwei mächtige 
Flügeltüren mit den Repräſentationsräumen der Ge⸗ 
ſandtſchaft; in Verbindung ſteht (Abb. S. 1715). Der hohe, 
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durch Oberlicht treff- 
lich beleuchtete Saal, 
deſſen Wände mit ro- 
tem Damaſt beſpannt 
ſind, iſt vortrefflich ge⸗ 
eignet, die Meiſter⸗ 
werke Lenbachs voll 
zur Geltung zu brin⸗ 


gen. Er iſt von den 


Kopien, die der wer⸗ 
dende Meiſter im 
Auftrag des Grafen 
nach den großen Ma⸗ 
lern der Renaiſſance 
ausführte, vollſtän⸗ 
dig erfüllt. Auf der 
nach der Prinzregen⸗ 
tenſtraße gelegenen 
Langſeite dominiert 
die „Irdiſche und 
himmliſche Liebe“ von 
Tizian, während das 
Mittelſtück der ent⸗ 
gegengeſetzten Wand 
die herrliche Venus 
von Tizian bildet. Die 
beiden Schmalſeiten 
werden von dem be⸗ 
rühmten Tizianiſchen 
Reiterporträt Karls. 
und von dem Porträt 
Philipps IV. von Ve⸗ 
lasquez eingenom— 
men. In einer gro- 
ßen Niſche des Saals, 
durch helles Seiten⸗ 
licht beleuchtet, befin⸗ 
den ſich die wenigen 
Originalgemälde der 
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Galerie von Lenbach: 


„Der ruhende Hirten⸗ 


nabe“, das Selbſt⸗ 


porträt des Meiſters, 
das Bildnis des Gra⸗ 


fen Schack und das 


Porträt der Gemahlin 


Paul Heyſes ſowie 


mehrere der ſeltenen 
Landſchaften Len⸗ 
bachs: „Die Alham⸗ 
bra“ und „Granada“ 


vorſtellend. — Aus 


dem Lenbachſaal tre⸗ 


ten wir in die beiden 


Böcklinſäle (Abb. S. 
1713). Im erſten hän⸗ 
gen an der Mittel⸗ 
wand die beiden Aus⸗ 
ſührungen der im 
Auftrag des Grafen 
gemalten „Villa am 


Meer“ dicht nebenein⸗ 


ander, zum Vergleich 
herausfordernd; da⸗ 


neben „die Klage des 


Hirten“ und die ſchau⸗ 


erlich⸗ſchöne / „Felſen⸗ 
gegend mit bem Dra: ` 


chen” nad) bem Goe- 


theſchen Mignonlied; 
auf der linken Seiten⸗ 


wand die „ideale 


Landſchaft mit der 
Quellnymphe“; die 
entgegengeſetzte Wand 
wird ausſchließlich von 
dem „Spiel der Wel⸗ 


u 


len" eingenommen. 
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Die Mitte ber Haupt: 
wand des zweiten 
Böcklinſaales bildet 
der „Paniſche Schrek⸗ 
ken“, daneben der 
„Anachoret“ und der 
„von Furien bedrohte 
Mörder“; auch im ſol⸗ 
genden Kabinett iſt ein 
prächtiger Böcklin, die 
valtrömiſche Schenke“. 
Auf der Mittelwand 
dieſes kleinen Saales 
hängt das zweite herr⸗ 
liche Porträt des Gra⸗ 
fen Schaf von Len⸗ 
bach, ihm zur Seite 
die bekannten heroi⸗ 
l {den Landſchaften 
von Preller aus der 
Odyſſee: Odyſſeus' 
Abſchied von Kalypſo und die Leukothea. Die eine 
Seitenwand iſt ganz von den humorvollen Bildern 
vor 
allem die Aufmerkſamkeit des Beſchauers feſſelt, wäh⸗ 
rend die andere Schmalſeite von dem einzigen Original- 
gemälde der Galerie von Marcées, der berühmten 
) „Pferdeſchwemme“ ; geſchmückt wird. E 
Von hier aus betreten wir ben zweiten, dem Len⸗ 
bachſaal gegenüberliegenden, großen Oberlichtſaal des 
erſten Stockwerks. Er ijt ganz den Kopien großer 
- italienifcher und niederländiſcher Meiſter gewidmet, die 
Graf Schack von verſchiedenen Meiſtern, beſonders von 
Auguſt Wolf, anfertigen ließ. Das mächtige Gemälde 
nach Bordone „Ein Fiſcher überreicht dem Dogen von 
Venedig den vom heiligen Markus empfangenen Ring“ 
füllt die ganze Schmalſeite. Hier ſind ferner Gemälde nach 
pani Veroneſe, SE ee ze da Vinci, 


Die neue preußiſche ee mif der ace 


eee 
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Rubens unb vielen 
anderen Meiftern der 
Renaiſſance vertreten. 
Aus dieſem Ko⸗ 
pienſaal gelangen wir 
zu der letzten Reihe 
der kleinen Säle und 
Kabinette. Sie ſind 
faſt ausſchließlich Feu⸗ 
erbach gewidmet. In 
dem kleineren der bei⸗ 
den Säle überraſcht 
uns, einſam an der 
Mittelwand hängend, 
die wundervolle „Pie⸗ 
ta“. Sie wirkt hier er 
‘men greifend. Auf der linken 
Wand dieſes Saales 
ſehen wir das berühm⸗ 
te „Bildnis einer Rö⸗ 
merin“, darunter den 


bekannten Rottmann: „Meerestiſte in Griechenland mit 


heraufziehendem Gewitter“ und eine „Flucht nad) Aegyp⸗ 
ten“, das einzige Bild der Galerie von Peter Cornelius. 
Die Mittelwand des größeren Feuerbachſaals ſchmückt 


das figurenreiche Bild „Hafis am Brunnen“, daneben 


„Francesco da Rimini und ihr Geliebter Paolo“, ferner 
die „Mutter mit. ſpielenden Kindern“ und die „muſi⸗ 
zierenden Kinder, von einer Nymphe belauſcht“; von der 
linken Seitenwand leuchtet der „Garten des Arioſto“. 
Das berühmte Bild Feuerbachs „Laura in der Kirche 
zu Avignon, von Petrarka beobachtet“, das die andere 
Schmalſeite allein ſchmückt, bilden den würdigen Ab⸗ 
ſchluß des Saales und der ganzen Galerie. | 
Im zweiten Geldof liegen noch drei Oberlichtfäle mit 
weiteren Kopien nach italienifchen Meiftern, unter denen 
die Deckengemälde der Sixtiniſchen Kapelle nach Michel⸗ 
angelo von Schwarzer die vorzüglichſten find. L. v. R. 


Der Nachbar. 


| Skizze von Heloife von Beaulieu. 


| — Stets haben Sie beteuert, Sie würden bis an 
Ihr Lebensende in Ihrer alten Wohnung bleiben, und 
nun ſind Sie doch noch umgezogen — wie kam das, 
Freund?“ 

Der blaſſe Mann erwiderte mit leichter Befangenheit: 
„Ich habe wirklich geglaubt, daß ich in der alten Woh⸗ 
nung mein Leben beſchließen würde, und es tat mir 
ſehr leid, daß ich umziehen und mich neu gewöhnen 
mußte — für ein paar Jahre!. Jedoch veränderte 
Umſtände ... An der Wohnung lag es nicht, es el 
an ber Nachbarſchaft, vielmehr an dem Gegenüber . A 
Er ſtockte. 

Der Freund nickte verſtändnisvoll. „Kenne ei Nach⸗ 
barn können einem das Leben verbittern. Mir gegen⸗ 
über wohnt eine Familie mit einer Herde Kinder, die 
die bis dahin friedliche Straße in ein Kriegslager ver⸗ 
wandeln. Ich würde ausziehen, wenn ich nicht hoffte, 
daß jene Familie noch früher ausziehen wird als ich. 
Hätten Sie denn nicht quch mit etwas Geduld ſich den 
ums waren können?“ 


„Bei mir war es anders“, ſagte der blaſſe Mann. 
„Ich möchte es Ihnen wohl erzählen, wenn ich Sie 
nicht ungebührlich in Anſpruch nähme ." | 

Der Freund machte eine allen Weitläufigkeiten 
abſchneidende Bewegung, und der blaſſe Mann erzählte 
mit gedämpfter, von leiſer Wehmut verſchleierter Stimme: 
„Mancherlei Nachbarn hatte ich ſchon kommen und 
gehen ſehen im Laufe der Jahre, ohne mehr als das 
oberflächliche Intereſſe an ihnen zu nehmen, das die 
Erſcheinungen des flutenden Lebens uns abzugewinnen 
pflegen. Bis vor nunmehr drei oder vier Jahren 
die Wohnung drüben von einem jungen Ehepaar be⸗ 
zogen wurde... Ich jah fie, als fie die Wohnung 
bejaben, noch als Brautpaar wahrſcheinlich; ich ſehe 
noch, wie ſie miteinander auf den Balkon hinaustraten. 
Das Leuchten des Glückes auf den jugendlichen Ge- 


ſichtern, ſehe noch, wie der Mann eine Bewegung 


machte, als ſagte er: „Das wird nun unſer Reich, der 


Schauplatz unſeres Glückes! — und wie das junge 
Mädchen froh und vertrauend zu ihm außblickte. 
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„Nach einigen Wochen zogen fie ein. 

„Unbefangen ſich ſelbſt lebende Menſchen ahnen 
wohl nicht, daß ihr Leben von manchen Einſamen mit 
wehmütig⸗froher Anteilnahme betrachtet wird. Ich 
fragte mich manchmal: wüßten die da drüben, daß 
ein Einſamer, von den herzlichſten Erfahrungen des 
Lebens Ausgeſchloſſener ihr unſchuldiges Glück mit⸗ 
empfindet, teilnehmenden Blickes hinüberſchaut, würden 
ſie dann ihre Vorhänge dichter ſchließen, oder würden 
ſie in der Großmut des Reichtums dem Armen die 
Broſamen gönnen, die er von Ferne erhaſchte? 

„Es war gut, daß ſie es nicht wußten noch ahnten 
und ihr Glück in voller Unbefangenheit vor meinen 
Augen lebten! 

„Als ſie einzogen, war es Frühjahr, und es folgte ein 
Sommer, der wirklich ein Sommer war, nicht ein ver⸗ 
kleideter Winter. Mein Pärchen liebte Luft und Sonne. 
Vorhänge und Fenſter waren immer geöffnet, und alle 
Augenblicke trat jemand von ihnen auf den Balkon 
hinaus, um mit liebevollem Stolz die Geranien- und 
Hortenſienkultur in Holzkäſten zu betrachten. Von der 
Frau ſah ich natürlich mehr als von dem Manne, der 
durch ſeinen Beruf — er war Architekt — den größten 
Teil des Tages vom Hauſe ferngehalten wurde. Sehr 
zeitig des Morgens frühſtückten ſie — meiſt auf dem 
Balkon; dem Fortgehenden winkte ſie von oben 
nickend und lächelnd zu und ſah ihm nach, ſo lange, 
bis er um eine Straßenecke bog. An dieſer Straßenecke 
ſchwenkte er immer noch einmal ſeinen Hut. Manchmal 


war er auch ſehr eilig und vergaß das Zurückwinken, 


aber fie vergaß das Nachſehen nie... 

„Dann wirtſchaftete ſie im Hauſe umher mit dem 
kleinen rotbackigen Dienſtmädchen, oder ſie machten zu⸗ 
ſammen Einkäufe und kehrten ſchwerbeladen zurück: 
das Dienſtmädchen mit Geflügel und Gemüſe, die Frau 
mit Früchten und Blumen. An manchen Tagen ſaß 
die Frau auch und ſchneiderte, zartfarbige Kleider, wie 
ſie ſie immer trug, und kam er nach Hauſe, begut— 
achtete er das Werk ihrer geſchickten Hände. 

„Eine Zeitlang zeichnete der Mann viel, ſpät abends 
noch, und ſie ſaß mit einem Buche ſtill dabei. Manch⸗ 
mal trat ſie auch hinter ihn — vielleicht mit der leiſen 
Mahnung, er möge ſich Ruhe gönnen — und er ſetzte 
ihr mit lebhaften Geſtikulationen etwas auseinander. 
Und eines Tages kam er förmlich in Sprüngen nach 
Hauſe und ſchwenkte ſeinen Hut nach oben mit einem 
frohen „Heureka!“ Und ſie verließ den Balkon mit einem 
Freudenſchrei und führte ihn dann herein wie einen 
Triumphator. Als ich dann in der Zeitung las, daß 
der Architekt G. den Erſten Preis im Wettbewerb um 
den Entwurf zu einem Ornamentalbrunnen erhalten 
habe, erfuhr ich kaum etwas Neues. — 

„Aber auch, ohne daß er Preiſe mitbrachte, wurde 
er mit Jubel empfangen. Glücklich der Mann, deſſen 
tägliches Nachhauſekommen ein täglich erneutes Freu— 
denfeſt iſt! — Was er ſah, das war das jubelnde Ent⸗ 
gegenfliegen, das mit Augen und Mund geſprochene 
Glück des Wiederhabens. Was nur ich ſah, war das 
unruhvolle, frohe, doch manchmal etwas lange Warten 
auf ihn, das lange am Fenſter Stehen und die Straße 
Hinabſpähen, das Aufleuchten, wenn er in Sicht kam. 
Glücklicher Mann! 

„Es möchte Ihnen nun wohl ſcheinen, als ob ich 
meine ganze Zeit damit zugebracht hätte, meine Gegen: 


über zu beobachten. Dem war nicht fo. Ich beobachtete. 


ſie nie mit Abſicht und Bewußtſein. Aber wenn ich, 


am Fenſter ſitzend und ſchreibend, von meiner Arbeit 
auf- und hinausſah, trafen meine Blicke ganz unwill⸗ 
kürlich auf mein Gegenüber, das — ich verhehle es 
nicht — mich ſüß⸗ſchmerzlich anzog. Und was, nun ich 
es Ihnen erzähle, wie eine ununterbrochene Linie er⸗ 
ſcheint, waren in Wirklichkeit doch nur lauter kleine, 
zufällig gemachte Einzelbeobachtungen, die ſich erſt in 
meiner Seele zu einem Bilde zuſammenfügten. 

„Befonders abends wurde ich ungewollt zum Beob⸗ 
achter. Dann ſaß mein Pärchen drüben leſend bei der 
Lampe, und ſie ſuchte die vom Licht betörten Nacht⸗ 
falter zu retten. Oder auch ſie ſaßen im Dunkeln, Hand 
in Hand, und ihr Haupt ruhte an ſeiner Schulter. 
Denn ſie ahnten oder bedachten nicht, daß ihre um⸗ 
ſchlungene Silhouette gegen das beleuchtete Zimmer 
hinter ihnen dem Einſamen gegenüber ſichtbar war. 
Es kam auch vor, daß er drinnen am Flügel ſaß und 
ſpielte — er war ein genialer Naturſpieler. Manchmal 
ſtand die Frau andächtig hinter ihm, manchmal auch 
blieb ſie auf dem Balkon und ſah nach den Sternen 
und lauſchte dann wieder mit vorgebogenem Halſe ins 
Zimmer zurück. Und ich, der ungeſehene Dritte, empfand 
mit Rührung nach, was durch die junge Frauenſeele 
gehen mochte: der Jubel und die Demut des Glückes 
und vielleicht eine ſtumme Bitte an das Cdjidjal... 

„Manchmal habe ich gedacht, ob wohl eine Indis⸗ 
kretion, eine Unzartheit läge in meinem Teilnehmen 
an einem fremden Glück, denn von einem Zuſchauer 
war ich längſt zu einem Miterlebenden geworden. Aber 
dann ſagte ich mir wieder, daß, da das Glück etwas 
viel zu Rares iſt, als daß alle Menſchen es erleben 
könnten, es vielleicht eine dankenswerte Güte des ſonſt 
kargen Schickſals iſt, die, denen eigenes Glück verſagt 
iſt, wenigſtens anſchauend und mitfühlend das Reflex⸗ 
licht der Glückſonne genießen zu laffen... Da ließ 
ich die Skrupel fahren. 

„Lachen Sie! Aber ich kam mir manchmal beinah 
verheiratet vor, ich, der ich nur Bücher zu Gefährten 
habe! Ich begann mich für Kohlen- und Fleiſch⸗ 
preiſe zu intereſſieren, ich ertappte mich ſogar darauf, 
daß ich tiefſinnig auf ein Ladenfenſter ſtarrte, das alle 
die Dinge enthielt, die ein Menſch in ſeinem erſten 
Lebensjahr nötig bat... e 

„Es wurde Herbſt, Weihnachten kam. Ein Jung: 
geſell macht ſich natürlich keinen Baum, aber mein 
junges Paar hatte einen wunderſchönen, und da ſie 
die Vorhänge nicht zuzogen, erfreute ich mich auch an 
ſeinem lieben Schein und mehr noch an dem Glanz des 
Glücks auf den ſchönen Menſchengeſichtern. 

„Die erſten Frühlingſonnenſtrahlen ſchienen auf ein 
winziges, goldflaumiges Köpfchen, das drüben am Fenſter 
auftauchte. An warmen Tagen ſtand der Kinderwagen 


immer auf dem Balkon, und oft beugten ſich die Eltern 


darüber und ſtaunten das kleine Wunder an.“ 

— „Aha!“ unterbrach der Freund lächelnd. „Das 
„kleine Wunder’ wird ſich wohl zu einem unerträglichen 
Schreihals auswachſen, der Ihnen die Wohnung ver- 


leidet.“ 


Der bleiche Mann ſchüttelte den Kopf. 
weiter, wenn Sie mögen! | 

„Als das Kindchen vielleicht ein Vierteljahr alt war, 
wurde es ſehr krank. Ich merkte das an allerhand 
Anzeichen. Sein Wagen ſtand nicht mehr auf dem 
Balkon, und der Arzt fuhr täglich vor. Der Mann ſah 
ſorgenvoll aus, wenn er fortging, und die Frau bleich 
und überwacht, und das Lächeln, mit dem ſie ihm zu⸗ 


„Hören Sie 
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winkte und nachſah, war gequält und ſchmerzlich. Denn 
auch jetzt unterließ ſie den gewohnten Abſchiedsgruß 
nicht, nur, daß ſie etwas raſcher vom Fenſter fortging als 
ſonſt. — Schließlich unterblieb auch das, und ich nahm 
es für ein ſchlimmes Zeichen ... Bald merkte ich denn 
auch, daß dort drüben der Tod eingekehrt war. 

— „Stellen Sie ſich mein Entſetzen vor, als ſtatt 
eines kleinen Kinderſarges ein großer Sarg aus dem 
Haufe getragen wurde und der Mann wie ein ge 
brochener hinterherwankte. Er begrub Frau und Kind 
an einem Tage.“ — 

„Ah, nun weiß ich, weshalb Sie ausgezogen ſind 
rief der Freund. „Sie konnten es nicht ertragen, immer 
die Stätte eines zerſtörten Glücks vor Augen zu haben!“ 

„Haben Sie Geduld, noch mehr zu hören?“ fragte 
der Blaſſe. ; 

— „Mein Mitgefühl mit dem Mann war vielleicht 
tiefer als das der vielen Verwandten und Freunde, die 
ihn zu tröſten kamen. Denn keiner kannte ja wie ich, 
der Fremde, das Glück, das da zerſtört worden. Ja — 
es war ſogar mehr als Mitgefühl. 
als ſeien mir ſelbſt Frau und Kind geſtorben, ſo innig 
hatte mein Gefühl ſich mit dem Leben jener Menſchen 
verwoben. Es war mir ſo zur lieben Gewohnheit ge⸗ 
worden, von meiner Arbeit aufblickend, die ſchlanke, 
holde Frau da drüben walten zu ſehen; ich meinte 
immer, ſie müſſe einmal wieder am Fenſter erſcheinen 
in ihrem lichten Kleid, es könnte nicht für immer 
aus und vorbei fein! ... 

„Der junge Witwer ſah ſo gramgebeugt und ſchmerz⸗ 
zerriſſen aus, daß ich in der erſten Zeit für ſein Leben 
fürchtete. Es ſchien mir ſo natürlich, daß jemand nicht 
weiterleben mag, der ſein beſtes menſchliches Glück ver⸗ 
loren hat. Wenn ich bedachte, wie ich, der Zu— 
ſchauer, ſchon getroffen war, und nun erſt der, der 
das alles beſeſſen hatte. — — 

„Ich wunderte mich, daß er in der Wohnung blieb. 
Ich meine, es müſſe unerträglich ſein, in Räumen zu 
leben, die ein Glück umfangen, das nicht mehr iſt, und 
wo alles einem den Verluſt entgegenſchreit. Aber die 
Menſchen empfinden verſchieden, und vielleicht hielten 
ihn gerade die Erinnerungen dort feft ... 

„Mit der Zeit wurde er ruhiger und wohler aus⸗ 
ſehend. — Oft beſuchten ihn Verwandte — auch Da⸗ 
men... Und im Frühjahr .. .” 

(n .. Heiratete er wieder!“ ergänzte der Freund ruhig. 

„Sie haben es erraten!“ ſagte der Blaſſe wehmütig 
lächelnd. „Es iſt wohl leicht zu erraten für jemand, 
dem der Lauf der Welt bekannt iſt.“ 

„Es iſt natürlich“, ſagte der Freund. „Wollen 
Sie, daß ein junger Mann ſich ſein ganzes Leben 
lang mit der Erinnerung an ein Jahr Eheglück be⸗ 
gnügen ſoll?“ | 

„Nein, nein", ſagte ber Blaſſe haftig. „Meine 
Vernunft tadelte ihn auch gar nicht. Es war gewiß 


if 


recht und natürlich, daß er es tat, ehe er fid) in bas 


ungebundene Leben des Junggeſellen zurückgewöhnt 
hatte. Wenn der Mann fortgezogen wäre, und ich 
hätte zufällig gehört, er habe nach kurzem wieder ge⸗ 
heiratet, würde ich wahrſcheinlich geſagt haben: ich 
kann's dem armen Teufel nicht verdenken. Wer ein⸗ 
mal von der Süße des Lebens zu zweien gekoſtet hat, 
erträgt das Alleinſein nicht mehr. Ich tadelte den 
Mann nicht. Nur — ich konnte es nicht ertragen, 
täglich vor Augen zu ſehen, wie ſich Punkt für Punkt 


Es war mir faft, 


ein Schauſpiel wiederholte, das ich genau ſo ſchon ein⸗ 
mal geſehen hatte — nur daß die eine Rolle anders 
beſetzt war! 

„Die zweite war auch eine junge, hübſche Frau — 


vielleicht noch hübſcher als die erſte, und ſie liebte den 


Mann auch ſehr und er ſie. Sie waltete fleißig im 
Hauſe mit einem neuen kleinen rotbackigen Dienſt⸗ 
mädchen — in der Zwiſchenzeit hatte er eine ältere 
Haushälterin gehabt — und des Abends ſaß das Ehe: 
paar auf dem Balkon zärtlich aneinandergelehnt, oder 
er ſpielte auf dem Flügel, und ſie ſtand hinter ihm 
oder fah nach den Sternen.. 

„Nur in einem Punkt glich ſie der erſten Frau nicht. 
Sie ſah ihm nicht ſo lange nach, wenn er fortging, er⸗ 
wartete ihn nicht, lange ehe er kam. Sie war zu ſehr 
tätiger Gegenwartsmenſch. 

„Weihnachten brannte drüben ein Baum, und im 
Frühjahr ſtand ein Kinderwagen auf dem Balkon, und 
die Eltern beugten ſich darüber und ſahen in zärtlicher 
Ergriffenheit auf ein goldflaumiges Köpfchen.“ 

„Nun, ſo hatten Sie doch wieder etwas Hübſches 
zu ſehen“, meinte der Freund. „Es war wieder gerade 
wie vorher!“ 

„Das iſt es eben!“ ſagte der blaſſe Mann bitter, 
„es war alles wieder gerade wie vorher, nur — ein 
Menſch war durch einen andern erſetzt! — O, ich kann 
Ihnen nicht ſagen, welch traumhaft ſeltſames Gefühl 
mich überkam, wenn ich, gewohnheitsmäßig aufſehend, 
auf die ſelben Bilder traf, die ich ſchon einmal ge: 
ſehen hatte. Ich fuhr wohl mit der Hand über die 
Stirn und ſchüttelte den Kopf wie einer, der tief ge⸗ 
träumt hat und Traum und Wirklichkeit noch nicht aus⸗ 
einanderhalten kann. 

„Was ſind wir Menſchen denn eigentlich? fragte 
ich mich. Wellen im Meer, und jede wird gleich von 
der folgenden verdrängt und hinterläßt keine Spur. — 
Alles wiederholt ſich, Verhältniſſe, Empfindungen, nur 
bie Menſchen ſchwinden und werden erſetzt .. 

„Da faßte mich ein leiſes Grauen vor dieſem Fa⸗ 
milienglück, das ich beneidet hatte. Ja, es war doch 
Neid in meinem Intereſſe geweſen, das wurde mir 
nachträglich klar. Und mir graute auch vor dem, was 
die Menſchen ‚Liebe‘ nennen, und was eigentlich nur 
das Hängen an bequemen Verhältniſſen, angenehmen 
Gewohnheiten ijt, die an zufällige Erſcheinungen ge: 
bunden ſind und an dem eigentlichen Menſchen ganz 
vorbeigehen. Ich konnte mir recht gut vorſtellen, 
daß der Mann den Tod dieſer zweiten Frau heftig 
beklagen und nach kurzem mit einer dritten ſtrahlend 
glücklich ſein könnte. Was bedeutet ein Menſch für 
den andern!“ 

„Was wollen Sie?“ ſagte der Freund. „Wenn 
die Menſchen nicht die Fähigkeit hätten, zu verwinden 
und — in gewiſſem Grade — auch zu vergeſſen — 


wer könnte dann überhaupt noch leben?“ 


„Sie haben recht“, ſagte der blaſſe Mann. „Wer 
nicht die Kraft hat zu verlieren, ſoll auch nicht be⸗ 
figen. — Es ilt vielleicht eine tiefe, barmherzige Cin- 
ſicht des Schickſals, daß es mir Familienglück verſagt 
hat. Wenn ich bedenke, wie ich um die fremde Frau 
getrauert habe! — 

„Ich weiß, daß Sie mich jetzt für einen Toren 
halten. Aber Sie wiſſen nun, weshalb ich in meiner 
alten Wohnung nicht bleiben konnte und mir eine 
neue ſuchen mußte — für wenige Jahre ...“ 
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Aus dem Paradies der Raucher. Be = 


Von A. Oskar Klaußmann. — 


Die neue Tabakſteuer und die dadurch Econ nt 
Erhöhung der Zigarrenpreiſe hat beſonders bie vor⸗ 
nehmen und feinen Sorten, die aus den weltberühmten 
Tabaken der Havanna hergeſtellt werden, 


Durch dieſe Preiserhöhung iſt der Genuß des edelſten 
aller Tabake allen den Mitbürgern, die ſich auf den 
breiteren, aber unteren Stufen der Einkommenſteuer 
befinden, in noch weitere Ferne gerückt worden. Wie 
glücklich ſind demgegenüber die Eingeborenen von Kuba, 
in deren Gebiet der beſte Tabak der Welt wächſt, und 
die zirka vier. Fünftel der geſamten Produktion ſelbſt 


ZJuſammengebundener Tabak, 
der für den Transport beſtimmt iſt. 


in Zigarren konſumieren. — Der 
Name „Havanna“ bezeichnet die 
Hauptſtadt der Inſel Kuba und 
den Hauptſtapelplatz des vortreff— 
lichen Tabaks. In der Nähe der 
Stadt wachſen auch die beſten 
Sorten, die die Inſel produziert. 

Der Tabak, der von Kuba 
kommt, zerfällt in zwei Klaſſen: 
Havanna und Kuba. Die letztere 
Sorte zerfällt wieder in die Unter— 
abteilungen Gibara, Yara, En— 
ſenada und Jiguani. Sie gilt für 
geringer als die drei Havanna— 
ſorten: Vuelta abajo (ſprich: 
awacho), Havanna-Partido und 
Havanna-Remedio. Die feinſte 
dieſer Havannaſorten, der Vuelta, 
wächſt on den Ufern eines Fluſſes 
in einem Tale, und zwar im 


betroffen. 


Hierzu 7 photographiſche Aufnahmen. 


(, Vuelta" das Tal, „abajo“ dem franzöſiſchen „à bas“, 


gleich „unten“). Vergeblich ſind die Verſuche geweſen, 
die gleichen Tabakſorten in andern tropiſchen Gegenden 


anzupflanzen, die ebenfalls günſtige Boden⸗ und Klima⸗ 
verhältniſſe haben. Alle dieſe Verſuche ſind fehlgeſchlagen, 


denn der Tabakſamen hat die Eigentümlichkeit, ſich ſofort 
zu verändern und eine andere Pflanze zu produzieren, 
wenn er aus dem heimatlichen Boden entfernt wird. 

Sehen wir uns jetzt die beigefügten Bilder an, die 
uns in Dag anerkannte Paradies der Raucher führen. 


Unſer Bild „Einernten des Tabaks“ 
(Abb. S. 1721) zeigt uns männliche 
und weibliche Morenos und Pardos, 


Ernte beginnt, wenn die Blätter matt, 


Trocknen auf; auf Kuba erntet man 


ſtaude ſtehen. Die geringſte Qualität 
der Blätter iſt die, 
über der Erde wächſt (meiſt mit dem 
Namen „Sandblatt“ bezeichnet); die 


ſtehenden Blätter (häufig als „Erd— 
blätter“ bezeichnet) und die beſten die 
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Ein Kubaner beim Bündeln der Tabakblätter. a. 


gelbfleckig, klebrig und ſtark riechend“ 
werden und ſo ihre Reife anzeigen. 
In Amerika ſchlägt man die ganze 
Tabakſtaude um und hängt ſie zum 


nur die Blätter und läßt die Tabak- 


nächſtbeſten Sorten find die höher— 


| untern Teil des Tales; daher der Name „Vuelta abajo“, A 


~ 


das heißt Vollblutneger und Mulat⸗ 
ten, in der Tabakpflanzung mit dem. - 
Einernten der Blatter beſchäftigt. Die 


die unmittelbar 
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Bei der Ernte. 


hd 
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Auf einem Tubaffeld 


Phot. Berl. Ill. Gef 


Einkäufer bei der Auswahl der Tabatblätter. 


einer Anzahl von Blat- 


ſammengebunden find. 
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oberſten Blätter der Pflanze. — Der Erntewagen, auf 


dem die Tabakblätter vom Feld fortgeſchafft werden 


(Abb. untenſt.), iſt ſo eingerichtet, daß die Blätter mög⸗ 
lichſt vorſichtig auf ihm aufgehängt werden können, 
damit ſie unverletzt nach dem Trockenhaus gelangen 


(Abb. S. 1723). Im Trockenhaus werden die Blätter 


auf Ruten oder Schnüre gezogen und frei zum Trocknen 
aufgehängt, bis ſie luft⸗ 
trocken geworden ſind. 
Dann packt man ſie in 
Bündel, die je nach 
dem Herkunftsort des 
Tabaks eine ganz be⸗ 
ſtimmte Form haben. 
Die Bündel der Ha⸗ 
vannablätter, „Malot⸗ 
ten“ genannt, zeigt Abb. 
S. 1720. Jede Deler ` 
Malotten beſteht aus 


tern, die an beiden Cn: f 
ben. mit Baſtſtreifen au: 


Wird der Tabak nad) p 
außerhalb verſendet, fo E 
packt man ihn auf Kuba 
in Seronen, das heißt 
in Ballen, und die Abb. 
S. 1720 und nebenſt. 
zeigen uns das Ver⸗ 
packen der edlen Tabak⸗ 
blätter und die typiſchen Sigl der Packer. Die Ma⸗ 
lotten werden übereinander geſchichtet und in rieſige 


Palmblätter verpackt, die wiederum mit Leinwand ver⸗ 


hüllt werden. Wird dann die Leinwand ſorgfältig 
zuſammengenäht, fo ijt ein Ballen (Serone) fertig. 

Es geht viel edler Havannatabak nach dem Aus⸗ 
land, um dort erſt zu Zigarren verarbeitet zu werden. 
Es gibt aber Fachleute, die behaupten, der Tabak, der 
eine Seereiſe durchgemacht. habe, verliere unterwegs 


Die Malotten werden verpackt. 


Nummer 2: 


von ſeinem Aroma. Die Blätter werden angeblich trotz 
der ſorgfä ältigſten Verpackung in den Seronen, wie man 
ſagt, „ſeekrank“, und ſo beſteht nicht nur die Gefahr, 
daß ſie ihr Aroma verlieren, ſondern auch leicht fremde 
Gerüche von andern Waren auf dem Transport an⸗ 
nehmen. Andere Fachleute behaupten wieder, daß be⸗ 
ſonders die deutſchen e es verſtünden, 
durch außerordentlich 
ſorgfältige Behandlung. 
der von Havanna her⸗ 
übergekommenen Blät⸗ 
ter ſo gute Importen. 
zu fabrizieren, daß die⸗ 
ſes deutſche Fabrikat von 
dem Havanneſer faſt gar 
nicht zu unterſcheiden ſei. 

| Immerhin wird der. 
größte Teil des in Ha⸗ 
vanna geernteten Ta⸗ 
baks an Ort und Stelle 
zu Zigarren verarbeitet. 
Wir ſehen auf S. 1721 
einheimiſche Einkäufer 
bei der Auswahl von Ta: 
bakſorten. Die großen, 
- | beten Blatter führen 
ben Namen Cabanos 
(ſprich Cavanos), den 
man auch auf Zigarren⸗ 
fiften oder „Leibbin⸗ 
ben" von Zigarren 


häufig angeführt findet. Im Ee trägt die echte 
. Havannazigarre auch noch nach ihrer Größe verſchiedene 


Bezeichnungen, die man häufig auf Kiſten und Zigarren⸗ 
bändern lieſt. „Londres“ ſind kleinere Zigarren, „Re⸗ 
galia“ die größte Sorte, „Trabucos“ ſind kurz, oben ſpitz 
und unten breit. Sie werden nach der ſpaniſchen Schuß⸗ 
waffe, die eine trichterförmige Mündung hat und 
„Trabuca“ heißt, genannt, und jener Mann, der da 
verächtlich von einer Zigarre ſagte: Sie hat Trabuco 
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Cin Erntewagen zum Transport der. Tabakblätter nach dem Trockenhaus 
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nie geſehen“, war ſtark 
in der Kritik, aber ſchwach 
in der Geographie. 
Wir kommen nun: 
mehr zu dem wichtigſten, 
in gewiſſer Beziehung 
traurigſten Punkte, näm⸗ 
lich zu dem Preiſe der 
echten und vornehmen 
Havannazigarre. Die 
Größe und das Format 
echter Havannazigarren 
ſpielen bei der Preis⸗ 
beſtimmung eine große 
Rolle. Es gibt außer⸗ 
ordentlich große echte 
Havannazigarren bis zu 
25 Zentimeter Länge, 
die man für den zivilen 
Preis von 30 Mark für 
das Stück erhält. So 
viel koſten ſie wenigſtens 
in London. Sie ſollen 
dabei nicht beſſer in 
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auszugeben, tröſte dich. 
Du gehſt nicht ganz leer 
bei der Verteilung des Ha⸗ 
vanna⸗ und Kubatabaks 
aus. Auch bei weniger 
teueren Sorten werden 
in die Wickel, das heißt 
in das Innere der Zi⸗ 
garre, Strähnen oder 
Stränge von Havanna⸗ 
oder Kubatabak hinein⸗ 
gepackt, um der Zigarre 
einen ganz beſonderen 
Wohlgeſchmack zu geben. 
Sehr beliebt iſt die Bei⸗ 
fügung eines Stranges 
Yaratabaf, der ſelbſt 
einer minder edlen Zi⸗ 
garre großen Wohl⸗ 
geſchmack und vortreff⸗ 
liches Aroma verleiht. 
Die Fachleute, die es ja 
wiſſen müſſen, behaupten 
aber, auch hier handle 


der Qualität ſein als die Trodenhaus inmitten eines Zabatfeldes. ee ſich um eine große 


Zigarren zu 10 Mark das 


Kunſt. Die Wickel, denen 


Stück, und ihr hoher Preis erklärt ſich nur- daraus, man ein Strähnchen Yaratabat beifüge, müßten aus 
daß man felten tadellofe Dedblätter von der Größe ganz beftimmten, forgfältig ausgeprobten Tabakſorten 
findet, wie ſie eben die Zigarre zu 30 Mark erfordert. zuſammengeſetzt werden, ſonſt nütze das Strähnchen 

Du armer Sterblicher aber, der du nicht in der Lage Yara, das ihnen zugefügt ijt, nicht nur nichts, ſondern 
biſt, A Mark 80 TM für eine eingige SE E B „ en pos ben Geſchmack. 
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Bilder aus altis Well. 


Im Hamburger f Garten tagt eine bemerkenswerte Veran⸗ 
ung für das Zollweſen. Die ausgeſtellte Samm- 


ſtaltung: die erſte Fachausſte 
lung von Muſtern zollpflichtiger Waren und Induſtrieprodukte iſt ſehr intereſſant. 
Johannes Trojan iſt nun in ſein neues Dichterheim in Warnemünde 


eingezogen. Wie er ſeinerzeit ſeinen Berliner Freunden mitteilte, unter 


Mitnahme einer Pflanzenpreſſe, mehrerer Kräuterbücher, einer Lupe, eines 
Korkenziehers und ſeines Schriftſtellereigerätes und natürlich auch des 
ſonnigen Humors, den wir an dem greiſen Dichter ſo ſehr lieben. 

In der Aula des Städtiſchen Gymnaſiums in Limburg an der Lahn 
wurde dieſer Tage die Hauptverſammlung des Verbandes deutſcher Gebirgs- 


Ze 


Phot. Schaul. 


Blick in einen der Ausſtellungsräume. 


Die erſie Jachausſtellung für das Jollweſen in Hamburg. 


und e ee abgehalten. Nach der Hauptverſammlung fand eine Reihe 
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Jobannes Trojan. Phot. Schulz. 
Neuſte Aufnahme in ſeinem Warnemünder Heim. 


von Feſtlichkeiten ſtatt, deren ſchönſte ein Weſter⸗ 
wälder Volksfeſt auf dem Kornmarkte war. 
Auch ein anderer in der letzten Zeit ab⸗ 
gehaltener Kongreß brachte ein ſchönes volks⸗ 
tümliches Feſt mit ſich. Mit der in Baden⸗ 
weiler tagenden 26. Generalverſammlung des 
deutſchen Weinbauvereins war eine Koſtprobe 
von Markgräfler Weinen verbunden. Der 
köſtliche Trunk wurde den Gäſten von einer 
Gruppe liebenswürdiger Mädchen in der f 
reizvollen Markgräfler Tracht verabreicht. 
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Deutſcher Weinbaukongreß in Badenweiler: Gruppe von Markgräflerinnen. Phot. P. Haarſtick. 
Kongreſſe und 9 I skum. Oberes Bild: Weſterwald. Unteres Bild: Markgräfler Land. 
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Kriegerdenkmals in Gräfrath (Solingen anläßlich des 50jähr. 3 
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| ubiläums des Lan 
Das Drury⸗Lane⸗Theater in London hat mit einer fenjationellen Novität einen 
großen Erfolg errungen. Es iſt ein Sportdrama, dem ein Rennpferd „The Whip“ 
ſeinen Namen gibt. Die Darſtellerin der weiblichen Hauptrolle Miß Jeſſie Bateman 
fand beſonderen Beifall wegen ihres Spiels und ihres neuartigen Reitkoſtüms. 
Das fünfzigjährige Jubiläum des Landwehr- und Kriegervereins, die Weihe 
einer vom Kaiſer verliehenen Fahne und die Enthüllung des Kriegerdenkmals 
beging kürzlich die Stadt Gräfrath (Solingen) in überaus gelungener Weiſe. 
Einem Feſtkommers mit zündenden Reden, Muſikvorträgen und Darbietung tur⸗ 
neriſcher Leiſtungen folgten eine Theatervorſtellung und die Verleihung von 
Erinnerungsmedaillen an Mitglieder, die dem Kriegerverein ſeit 25 Jahren an⸗ 
gehören. Das Denkmal iſt in einfachen Formen gehalten. Drei aneinander⸗ 
geſtellte aufgerichtete bronzene Kanonenrohre finden mit der Kaiſerkrone einen 
würdigen Abſchluß, während dem Unterbau aus Syenit ein Brunnen entſprudelt. 
Die Fahne aus weißer Seide zeigt Inſchrift und Widmung. Behörden und 
Körperſchaften hatten ihre Vertreter zu der ſtimmungsvollen und erhebenden 
Feier entſandt, die noch lange in den Herzen aller Beteiligten nachklingen wird. 
Dieſer Tage feierte der Hoflieferant Fritz Jordan ſeinen 60. Geburtstag. Herr 
Jordan iſt langjähriger Mitinhaber der großen Berliner Wäſchefabrik Heinrich Jordan. . AES 
Auf ber Raxalp, dem beliebten Ausflugsziel der Wiener Touriften, wurde - 
anläßlich ber Generalverſammlung bes Deutſchen und Oeſterreichiſchen Alpen — Top Jordan, | 
vereins in Anweſenheit Tauſender Touriften ein neues, praktiſch und bequem Mitinhaber der Firma Heinrich Jordan, 
eingerichtetes Schutzhaus mit etwa zwanzig Räumen in feſtlicher Weiſe eröffnet. feierte feinen ſechzigſten Geburtstag. 


Phot. „Victoria“. 
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Das ~~ eröffnete Erzherzog-Otto-Schutzhaus auf der Raralpe oberhalb Reichenau. Phot. Schuhmann. 
Schluß des redaktionellen Teils. 
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Bilder aus aller Welt.... 


Die ſieben Tage der Woche. 


30. September. 


Der neue deutſche Dreadnought „Oſtfriesland“ wird in 
Wilhelmshaven vom Stapel gelaſſen. 

Die Hudſon⸗Feier in Neuyork ſchließt mit einem glänzenden 
Bankett, auf dem Großadmiral v. Köſter ein Hoch auf die 
amerikaniſche Flotte ausbringt. 

Dem deutſchen Kronprinzenpaare wird ein DEES SR 


geboren. 
1. Oktober. 


Die letzte Gruppe der Steuern, die die E EE 
bilden, nämlich die Zündwaren⸗, Beleuchtungsmittel⸗ und 
Scheckſteuer, tritt in Kraft. 


Spanien errichtet in Nordmarokko ein afrikaniſches General⸗ 


kapitanat mit dem Sitz in Melilla. 

Robert Jonkheer, der Direktor des Obſervatoriums von 
Hem in Frankreich, entdeckt einen neuen Marslanal. 

Die montenegriniſche Regierung gibt bekannt, daß fie. eine 
gegen den Fürſten gerichtete Verſchwörung entdeckt hat, die 
den Erbprinzen Danilo auf den Thron bringen ſollte. 

Die ſpaniſchen Truppen unter General Orogco erleiden bei 

Suk el Djennis unweit von Melilla eine ſchwere Niederlage. 


2. Oktober. 


Die ſpaniſche Regierung PANDI weitere große Verſtär⸗ 


kungen nach Melilla zu entſenden. 
Bei Reverato in Oberitalien werden bei einem Eiſenbahn⸗ 
unglück 20 Perſonen getötet und eine große Anzahl Komer 


verletzt. 
3. Oktober. 


Die Berliner Flugwoche endet mit dem Siege Seb 


der den Schnelligkeits⸗, und Rougiers (Abb. S. 1736), der 


den Dauer⸗ und Ent tfernungspreis ſowie den Höhenpreis erhält. 
| inifterrat beſchließt, zur Verſtärkung der 
operierenden ruppen eine weitere lt nad) Maroklo zu 


Der ſpaniſche 


nn, | 
Der Infant Don Carlos begibt fid) nach Melilla. 


4. Oktober. 


In Helmſtadt wird ein Denkmal zur Erinnerung an die 
im Jahre 1866 dort erfolgte Verwundung des Prinzen Ludwig 
von Bayern enthüllt. Bei der Feier hält der Prinz eine be⸗ 
merkenswerte Rede über die Folgen der Kämpfe von 1866 
und die Lage der Deutſchen in Oeſterreich. 

In Darmſtadt wird die Generalverſammlung des Allge⸗ 
meinen Deutſchen Frauenvereins eröffnet. 

Die franzöſiſche Regierung kündigt die Entſendung fran⸗ 
zöſiſcher Truppen an die algeriſch⸗ marokkaniſche Grenze an. 

5. Oktober. | 

Bulgarien feiert den erſten Jahrestag feiner Proklamierung 
zum Königreich. 

Aus Marokko kommt die Nachricht, daß die Eingeborenen 
zum Heiligen Krieg gegen alle Europäer aufgewiegelt werden. 

Der Kaiſer von Oeſterreich erhebt die Gattin des Thron⸗ 
folgers, Fürſtin Sophie von Hohenberg, in den Herzogſtand 
und verleiht ihr das Prädilat Hoheit. 

6. Oktober. 

Aus Neuyork wird gemeldet, daß der bekannte Forſcher 

Baldwin eine neue Nordpolexpedition vorbereitet. 
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Das Luftrecht. 


Von Dr. F. Meili, 


Profſeſſox des internationalen Privatrechts an der Univerſität Zürich. 


Die neuſten Ereigniſſe der Technik liefern den Be⸗ 
weis, daß die Elemente der Natur, die bisher in den 


Lüften den Menſchen entgegentraten, nunmehr definitiv 
bezwungen ſind. Damit treten wir, wie man wohl 


ſagen kann, in eine neue Periode der modernen Kultur 
ein. Das Wettfliegen mit den Vallons, das Fahren 
mit den lenkbaren Luftſchiffen und mit den Flugma⸗ 
ſchinen iſt in Wahrheit der Ausgangspunkt einer neuen 
großen Unternehmungsluſt. Es wäre zwar eine Ueber⸗ 
treibung, wenn man ſagen wollte, die bloße Möglichkeit, 
in der Luft zu fliegen, führe die Menſchen ſchönen und 


herrlichen Tagen enkgegen, aber die neue techniſche Tat 


ergreift uns doch alle mächtig, ſie erregt unſere Phantaſie, 
ſie ſteigert unſer Selbſtbewußtſein, ſie erhöht unſere 
Freude mit Ausnahme jener ewig mürriſchen Menſchen, 
von denen einige ihr Vergnügen höchſtens an alten 
Urkunden und an mit Schweinsleder gebundenen Fo— 
lianten finden. So wird, wenn wir dieſe Spezies von 
Menſchen auf der Seite laſſen, das Fahren und Fliegen 
in der Luft ſicherlich auf das ganze Leben der Neuzeit 
einen großen Einfluß ausüben und unfern geiſtigen 
Horizont erweitern. Die modern denkenden und füh⸗ 
lenden Menſchen werden eine Empfindung haben, die 
ähnlich der ſein dürfte, die die Entdeckung des neuen 
amerikaniſchen Weltteils vor Jahrhunderten hervorrief. 
Das internationale Wettfliegen, das ſoeben in Zürich 
ſtattgefunden hat, war ſo recht geeignet, die große 
Geiftestat der Technik vor aller Augen zu ftellen unb 
gewiſſermaßen der ganzen Welt den Beginn einer neuen 


Zeit zu künden. 


Auch die Jurisprudenz bringt der neuen Schiffahrt 
im Luftozean das denkbar größte Intereſſe entgegen, 
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unb in der Tat wird fie von den Ballons, Luftſchiffen 
und Flugmaſchinen ſehr lebhaft berührt. Wieſo? Die 
neuen Fahrzeuge, die geſchaffen ſind, werden zunächſt, 
wenn ich ſo ſagen darf, die gewöhnlichen Regiſter des 
Rechts, wie Kauf, Miete, Verſicherung, eingehend be— 
ſchäftigen. Ferner wird der neue, geiſtige Antrieb, den 
das Luftfliegen hervorruſt, die Technik aufs neue an⸗ 
ſpornen, weiter Erfindungen und Verbeſſerungen zu 
machen, und fo zu neuen Patenten führen. Dies alles 
wird ſich in der Hauptſache auf Grund der Rechts⸗ 
ſatzungen abwickeln, die die Jurisprudenz als feſtes 
und dauerndes Kapital beſitzt, iſt ja doch das große 
Geheimnis der Rechtswiſſenſchaft das, daß ſie Kate⸗ 
gorien auf Vorrat beſitzt, die die Neuſchöpfungen ge- 
wiſſermaßen automatiſch dergeſtalt aufnimmt, daß fie 
ſofort klaſſifiziert und geordnet werden. Allein neben 
den Fragen, die die Jurisprudenz des täglichen Lebens 
mit ſpielender Leichtigkeit löſt, gibt es Dinge im Ballon- 
und Luftſchiffahrtsrechte, die die Juriſten zu ſcharfem 
Nachdenken veranlaſſen müſſen, weil eigenartige Pro- 
bleme auftauchen. Und in der Tat: Wir ſtehen hier 
vor einem neuen Kapitel der Jurisprudenz, das kurz 
mit dem Titel des Luftverkehrsrechts oder Luftrechts 
überſchrieben werden kann. Freilich hat die Rechts⸗ 
wiſſenſchaft und Geſetzgebung die Luft auch bis jetzt 
ſchon behandelt, allein dies geſchah in relativ unter⸗ 
geordneten Richtungen. Heute aber iſt die Luft und 
der Luftraum eine Traſſe des Verkehrs geworden, allein 
er kann ſich nur dann in geordneter Weiſe vollziehen, 
wenn die Hand des Geſetzgebers verſöhnend und ordnend 
dazwiſchen greift. Damit ſoll nicht geſagt werden, daß 
die Schwerfälligkeit bureaukratiſcher Satzungen in das 
Ballonrecht Einzug halten müſſe, ſondern nur, daß die 
Benützung des Luftraums und der Luft jid) nach be- 
ſtimmten Grundſätzen abwickeln muß, daß gewiſſe Rück⸗ 
ſichten der Ballons untereinander nötig ſind, und daß 
überhaupt in dieſen lichten Höhen Ordnung herrſchen 
muß. Denn in dieſen neuen Luftverkehrsſtraßen wer: 
den fic) die verſchiedenen Flug- und Segelapparate 
begegnen: es iſt daher zu beſtimmen, daß ſie ſich auf 
einer beſtimmten Seite zu halten haben. Ferner müſſen 
die lenkbaren Luftſchiffe in einer gewiſſen Entfernung 
fahren, um Zuſammenſtöße zu vermeiden. Und in der 
Nacht ſind, da Nachtſchnellzüge, ohne ſo lange Dis⸗ 
fuffionen wie bei den Eiſenbahnen hervorzurufen, raſch 
eingeführt werden, Feuerzeichen nötig. Hier ſind alſo 
luftrechtliche Reglemente und Vorſchriften zu ſchaffen. 
Ich verweiſe zunächſt auf meine früheren Erörterungen 
in der Schriſt: „Das Luftſchiff im internen Recht und 
Völkerrecht“ (Zürich 1908), worin ich in allgemein ver- 
ſtändlicher Weiſe die juriſtiſchen Fragen, zu denen die 
Luftſchiffahrt Anlaß gibt, erörterte. Dann habe ich 
einzelne Rechtsſituationen gleicher oder ähnlicher Art 
in der Schrift: „Die drahtloſe Telegraphie im internen 
Recht und Völkerrecht“ (Zürich 1908) behandelt. 
Wenn man teils frohlockend, teils mit bekümmerter 
Miene eine gründliche Verwandlung des Zollrechts 
prophezeit hat, ſo meinte man, daß dank der Luft⸗ 
ſchiffahrt alle Grenzwachen und Zollgeſetze verſchwinden 
werden: „Dann zerfließen Nationen und Weltteile in- 
einander und die Geheimniſſe der Naturſchätze im Innern 
Afrikas, Südindiens wie Aſiens und der Erdpole liegen 
offen vor der Welt aufgedeckt“ (poetiſche Worte des 
Schweizer Schriftſtellers Heinrich Zſcholke). Sind die 
Zölle gemäß dieſer Prophezeiung wirklich in Gefahr? 
Die Freude ihrer Gegner wird ſich nicht realiſieren: 
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der ewig erfindungsreiche Fiskus wird beim Aufflug 
und Abflug Kontrollpapiere ſordern und damit die 
Zollintereſſen nach wie vor ſorgſam hüten. Aber 
immerhin werden hier neuartige luftrechtlich konſulariſche 
Schriften geſchaffen werden müſſen, die ein direktes 
Vorbild noch nicht haben. , 

Ganz beſonders ernſthaft wird aber das Privatrecht 
bei der Schiffahrt im Luftraum in Diskuſſion gezogen 
werden; denn hier werden wir es bei dem in Ausſicht 
ſtehenden Verkehr mit neuen Rechtsſituationen zu tun 
haben. Der Perſonentransport in der Luft wird den 
Anlaß geben zu einem eigenartigen Paſſagevertrag, 
ber vom Publikum gegen Löſung eines Billetts („Fahr⸗ 
karte“) abgeſchloſſen wird, wenn gemäß der angekün⸗ 
digten und zum Teil finanzierten Geſellſchaften Fahrten 
von Zürich nach Frankfurt Berlin oder von Berlin 
nach Zürich —Luzern gemacht werden. Der Waren: 
transport wird ſich daran anſchließen, ſoweit es ſich 
wenigſtens um leichtere Objekte handelt. Was kommt 
in dieſer Richtung für ein Recht zur Anwendung? Der 
Richter wird zunächſt ein wenig ſchwanken zwiſchen dem 
modernen Eiſenbahnrecht und dem Seerecht. Für die 
Bevorzugung des letzteren hat man die Analogie ver⸗ 
wertet, die in der Sprache zwiſchen dem Meer und 
dem Luftmeer zum Ausdruck gebracht wird, in den 
romaniſchen Sprachen kommt das Widerſpiel freilich 
nicht vor. Möge man nun das Eiſenbahnrecht oder 
das Seerecht zur Grundlage nehmen, ſo muß die Be⸗ 
urteilung des Perſonen⸗ und Warentransports nach 
Geſichtspunkten des Rechts erfolgen. Immerhin iſt es 
nötig, die verſchiedenen Vehikel ſcharf zu unterſcheiden. 
Wer ſich einem nicht lenkbaren Ballon oder gar einer 
Flugmaſchine (die wenigſtens mir, äußerlich angeſehen, 
einen etwas gebrechlichen und wenig ſicheren Eindruck 
hinterließ!) anvertraut, handelt auf ſeine eigene Gefahr. 


Weiter eröffnen die modernſten Vehikei ganz neue 


Gefahrenquellen durch Schädigung und Zerſtörung von 
Perſonen⸗ und Sachgütern: von den Höhen der Luft 
aus werden wir auf eine zwar originelle Weiſe, aber 
um ſo ernſthafter bedroht. Schon die bisherige Praxis 
hat einzelne beſonders eigenartige Fälle vor Augen 
geführt. Dächer von Häuſern und Villen werden be⸗ 
ſchädigt, Bäume werden geknickt, es treten Störungen 
von elektriſchen Kraftleitungen ein, weil das Schleppfeil 
von Ballons ſich mit der Leitung verbindet, wodurch 
eine ungewohnte Verwicklung hervorgerufen wird. 
Man denke aber weiter an das Herunterfallen von 
Beſtandteilen der Vehikel („Propeller“), an die neuſte 
Zerſtörung der „République“ (25. September), an die 
Schädigungen anläßlich der Feſte durch Menſchen⸗ 


anſammlungen und an die Wirkungen infolge Herunter⸗ 


werfens von Ballaſt. 

Dieſe verſchiedenen Schadens- und Situationsfälle find 
ſorgfältig auseinanderzuhalten. Wenn Grundeigentum 
durch den Betrieb von Ballons geſchädigt oder zerſtört 
wird, ſo kann der Halter oder Eigentümer zweifellos 
ſchon nach dem beſtehenden Recht für alle Folgen ver⸗ 
antwortlich gemacht werden, allein wenn ein paar 
tauſend Menſchen bei Ausſtellungen, Wettfahrten und 
bei öffentlich angeſagten Feſten Schädigungen an Feld 
und Fluren herbeiführen, fo ift es nicht der Ballon: 
führer, der ſie verſchuldet, ſondern das wißbegierige 
Publikum. Wer haftet hier? Ich meine, daß die 


Geſellſchaft oder der Verein eintreten muß, weil dieſer 


den Anlaß zu jenen Schädigungen bietet. Aber wie 
ſteht es mit den Schädigungen an Leib und Leben? 
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Hier hat bie Geſetzgebung eine ernſthafte Verantwort⸗ 
lichkeit neu einzuführen. Die Eigentümer der Vehikel 
mögen dafür ſorgen, daß ſie ſich verſichern — ich 
meine nicht nur für ſich ſelbſt und ihre Leiter, ſondern 
auch hinſichtlich der geſetzlichen Verantwortlichkeit und 
Haftpflicht gegenüber Dritten. Ich will hier bloß an⸗ 
deuten, daß auch der Begriff der höheren Gewalt im 
Luftrecht eine erhebliche Wandlung durchmachen wird; 
denn der Betrieb ſpielt ſich ja gerade in normaler 
Weiſe ab in den Gebieten, die Stürmen, Wettern, 
Winden, wenn ich ſo ſagen darf, von Hauſe aus aus⸗ 
geſetzt ſind, alſo an Orten, an denen der Grund zur 
Entfaltung höherer Gewalt beſteht. Ferner wird bei 
der reduzierten Möglichkeit der Perſonentransporte im 
Ballonrecht der ſogenannte „Kontrahierungzwang“ 
eine eigentümliche Färbung annehmen, wenn man auf 
der andern Seite bedenkt, daß z. B. bei den Eiſen⸗ 
bahnen jeder ein Recht auf Transport hat. 

Die moderne Schiffahrt in den Lüften bietet leider 
auch der Verbrecherwelt einen neuen Wirkungskreis, 
und gewiſſe Arten von Verbrechen ſind geeignet, uns 
mit Schaudern zu erfüllen, wenn wir daran denken, 
welche Tätigkeit aus der Höhe der Luft gegenüber den 
Perſonen⸗ und Sachgütern verübt werden kann. Hier 
muß ein kleines Luftſtrafrecht geſchaffen werden. 

Endlich aber iſt es das internationale Recht, das 
von den neuſten Vehikeln ſtark beeinflußt werden wird. 
Hier tritt namentlich die Frage auf, ob von der Frei⸗ 
heit der Luft ähnlich wie von der Freiheit des Meeres 
geſprochen werden könne. Auch wenn man dieſen Satz 


—— o 
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proklamiert, fo muß natürlich bem Grundſtaat das volle 
Recht eingeräumt werden, ſich in allen ſeinen weiten 
Intereſſen (man denke z. B. an die Frage feiner Sicher⸗ 
heit, der Geſundheit uſw.) zu ſchützen. Aber in welcher 
Weiſe die hier kollidierenden Rechte und Intereſſen der 
Einzelſtaaten gegenüber den. Weltintereſſen verſöhnt 
werden können, iſt durch gegenſeitige Verſtändigung 
feſtzuſtellen. Dies kann nur herbeigeführt werden durch 
einen Staatsvertrag. Die Völker müſſen zuſammen⸗ 
treten, ſich ausſprechen und die nötigen Formeln aus⸗ 
findig machen — die Diplomaten, Techniker, Militärs 
haben dabei die erſte Rolle zu ſpielen: in letzter Linie 
treten dabei auch die Juriſten auf den Plan. Welch 
intereſſantes, neumodiſches und eigenartiges Aktenſtück 
wird der zu redigierende Staatsvertrag ſein! 

So ſtehen wir — dank dem großartigen Zauber 
der Technik — vor neuen und verlockenden Aufgaben, 
und es iſt dringend zu hoffen, daß deren Löſung von 
einem guten Stern begleitet ſein werde. Möge das 
neue juriſtiſche Kapitel des Luftrechts ſich würdig an⸗ 
gliedern an die übrigen Teile der Jurisprudenz — 
jener ſchönen Wiſſenſchaft, von der ein alter und ehr⸗ 
würdiger Vertreter geſagt hat, ſie ſei die Kenntnis 
aller menſchlichen und göttlichen Dinge. Indem wir 
Juriſten an den Veſtrebungen, die mit dem Luftrecht 
verknüpft ſind, lebhaften Anteil nehmen, bringen wir 
den Technikern eine ihnen wohlverdiente Huldigung 
unb einen Gruß entgegen, und wir werden gewiſſer⸗ 
maßen deren ſtille Mitarbeiter an der neuen Kultur, 
deren Herolde ſie ſind! 


Das Experiment in der Pädagogik. 


Von Prof. Dr. Max Brahn, Leipzig. 


Noch vor einem Menſchenalter etwa hielt man es 
für ausgeſchloſſen, außerhalb des Gebietes der Natur⸗ 
wiſſenſchaften zu experimentieren. Heute ſehen wir das 
Experiment in der Pſychologie als etwas ganz Selbſt⸗ 
verſtändliches an, und alle Einwände dagegen ſind 
längſt verſchwunden. Seitdem Wilhelm Wundt in 
Leipzig das erſte Inſtitut für experimentelle Pſychologie 
begründete, hat die ganze Seelenwiſſenſchaft ſich nach 
dieſer experimentellen Seite entwickelt, und an jeder 
größeren Univerſität gibt es eine beſondere Profeſſur 
dafür. Dem allgemeinen Drange der Wiſſenſchaften 
nach praktiſcher Verwendung iſt in den letzten Jahren 
nun auch bie Pſychologie gefolgt und hat verſucht, 
ihre Ergebniſſe auf verſchiedenen Gebieten praktiſch 
wirkſam zu machen, ganz beſonders auf dem der 
Pädagogik. So begann man z. B. zuerſt genau zu 
erforſchen, wie ſchnell bei beſtimmter geiſtiger Arbeit 
Kinder der verſchiedenen Lebensalter ermüden, um auf 
dieſe Weiſe feſtzuſtellen, ob die Schule überbürdend 
wirke, und wodurch ſie das tue. Das iſt eine Frage, 
die ein allgemeines pfychologifches Intereſſe hat, die 
zugleich etwas über die Unterſchiede der Kinder in 
ihrer Leiſtungsfähigkeit ausſagt und auf die Schul⸗ 
arbeit Einfluß nimmt. So waren ſchon hier die Gren⸗ 
zen zwiſchen einer nur theoretiſchen Forſchung und 
praktiſcher Anwendung gar nicht ſcharf zu ziehen. Und 
fo gibt es eine Menge von Gebieten, die der Pſycho⸗ 
logie und Pädagogik gemeinſam angehören — es 


haben ſich aber mit der Zeit andere entwickelt, die 
rein pädagogiſcher Natur ſind. 

Bis zum Ueberdruß hören wir heute wiederholen, 
daß unſer Jahrhundert das Jahrhundert des Kindes 
iſt. Darin ſteckt der geſunde Gedanke, daß man die 
Erziehung des Kindes bisher nicht immer mit dem 
nötigen Ernſt und von dem richtigen Standpunkt aus 
behandelt hat. Man hat das Kind ſicherlich zu oft 
nach Geſetzen behandelt, die ſür den Erwachſenen gel— 
ten, und zu wenig Rückſicht auf das kindliche Weſen 
genommen. Der Gehorſam, den man vom Kind ver⸗ 
langte, war oft zu ſtarr und zu weitgehend, aber man 
kann nicht leugnen, daß man heute unter der Herrſchaft 
moderner Schlagworte vom Recht des Kindes in der 
Nachgiebigkeit gegen dieſes etwas zu weit geht. Die 
Summe des Gehorſams im Verhältnis der Kinder 
gegen die Eltern, ſagte mir neulich ein amerikaniſcher 
Pädagoge, iſt bei uns die gleiche wie vor einem 
Menſchenalter, nur richtete ſich dieſer Gehorſam früher. 
von den Kindern auf die Eltern, jetzt von den Eltern 
auf die Kinder. Solche Reaktionserſcheinungen ſind 
nur möglich, wo man eine ungenügende Kenntnis der 
wirklichen Tatſachen hat, in dieſem Fall, wo man das 
Kind in ſeiner Eigenart ebenſowenig kennt wie die 
Wirkungen der äußeren Maßregeln auf das Kind. 

Als Grundlage für die ſachgemäße Erteilung des 
Unterrichts, ſicherlich auch für eine tiefere Auffaſſung 
der Erziehung muß die Kinderpſychologie immer mehr 
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wiſſenſchaftlich ausgebaut werden. So hat ſich als 
erſter Zweig der experimentellen Pädagogik bie Gr 
forſchung des Kindes auf dieſer Grundlage ausgebildet. 
Es hat nun oft Schwierigkeiten, mit Kindern pſycho⸗ 
logiſche Experimente anzuſtellen, die meiſtens die Fähig⸗ 
keit der Verſuchsperſon vorausſetzen, ſich ſelbſt zu 
beobachten. Die Erfahrung zeigt, daß man erſt vom 
Schulalter an vom Kind über das, was es erlebt, Aus⸗ 
ſagen bekommt, auf die man einigermaßen vertrauen 
kann. Bei ſieben⸗ bis achtjährigen Kindern hat das 
Experimentieren gar keine Schwierigkeiten. Freilich muß 
man auch hier noch ganz beſonders vorſichtig vermeiden, 
die Fragen ſo zu ſtellen, daß das Kind durch die Art 
der Frage beeinflußt wird. Sehr oft kann man be 
obachten, daß es ſchon falfd iit, eine Frageform zu 
gebrauchen, auf die das Kind mit „ja“ oder „nein“ 
antworten kann, denn dann erhält man meiſtens, wenn 
der Ton der Frage mehr zu der Antwort „ja“ reizt, 
ununterbrochen dieſe Auskunft und bei den gleichen 
Verſuchen am nächſten Tage ununterbrochen die Aus⸗ 
kunft „nein“. Es gehört alſo zunächſt einige Uebung 
und einiges Geſchick dazu, mit den kleineren Kindern 
zu experimentieren. 

Nehmen wir einmal an, man will erforſchen, wie man 
dem Kind die Zahlen im Anfang des Rechenunterrichts 
am klarſten und deutlichſten darſtellt: ſo ſetzt man das 
Kind vor eine große weiße Tafel, auf der eine beftimmte 
Anzahl von Punkten in den verſchiedenſten Anordnungen 
erſcheint — z. B. die ſechs, in einer langen Reihe, in 
zwei Gruppen zu drei, in einer Gruppe zu vier mit 
daneben ſtehenden zwei Punkten, in einer ſenkrechten 
Reihe oder ganz ungeordnet. Die Zahlen dürfen bei 
dem Experiment dem Kind nur ganz kurze Zeit, etwa 
den zehnten Teil einer Sekunde, gezeigt werden, was 
durch beſondere feine Apparate mit genauer Beit- 
meſſung zu erreichen ift, da ſonſt allmähliches Zählen 
das Reſultat unkontrollierbar macht. Außerdem darf 
man das Experiment nicht etwa an einem Kind machen, 
ſondern an einer großen Zahl von Kindern verſchie— 
dener Lebensalter; am beſten vergleicht man die Gr: 
gebniſſe auch mit denen an Erwachſenen. Dann läßt 
man nach jedem einzelnen Verſuch das Kind ausſagen, 
wie viele Punkte es wahrgenommen hat, und läßt es 
die Art der Anordnung aufzeichnen. Man erhält auf 
dieſe Weiſe ſehr genaue, nach mathematiſchen Methoden 
zu verarbeitende Angaben über die Sicherheit, mit der 
die einzelnen Gruppen aufgefaßt werden, zugleich aber 
kann man aus den Ausſagen der Erwachſenen und 
der Kinder und aus dem Vergleich ſchließen, was 
die Urſachen ſowohl der richtigen wie der falſchen 
Auffaſſung der Zahlen find. So kommt man alt 
mählich zu einer ficheren Grundlegung des erſten Rechen⸗ 
unterrichts, der auch für das weitere Rechnen von 
großer Bedeutung iſt, und zugleich macht man Er⸗ 
fahrungen darüber, wie ſich des Kindes Aufmerkſamkeit, 
die, der kurzen Zeit der Darbietung wegen, ſehr oe: 
ſpannt fein muß, von der des Erwachſenen unter- 
ſcheidet, lernt auch, ob die Form der Gruppierung auf 
das Kind oder den Erwachſenen mehr Einfluß hat, und 
worauf in der ſeeliſchen Struktur dieſe Unterſchiede 
beruhen. 

An dieſem Beiſpiel können wir zugleich lernen, 
worin ſich die einfache Beobachtung vom Experiment 
unterſcheidet. Der Lehrer, der im Rechenunterricht die 
verſchiedenen Zahlengeuppen anwendet, die auch im 
Experiment verwandt werden, kommt vielleicht am Ende 


Nummer 41. 


eines Vierteljahres zu der Ueberzeugung, daß die eine 
Gruppe beſſere Reſultate ergebe wie die andere — 
ein anderer Lehrer kommt aber unter ſcheinbar gleichen 
Bedingungen zu einer entgegengeſetzten Ueberzeugung. 
Es iſt gar nicht zu entſcheiden, wer von ihnen recht hat, 
denn die Bedingungen, unter denen ſie gearbeitet haben, 
können ſehr verſchieden ſein. Man hat nicht feſtgeſtellt, 
wie oft ein jeder von ihnen jede Gruppe geübt hat, 
man weiß nicht, wie lange der Schüler die einzelnen 
Gruppen beobachten konnte, noch weniger, welche Stö- 
rungen in beiden Fällen in der Schule ſonſt vorhanden 
waren. Die Beobachtung hat daher ſtets etwas Un⸗ 
genaues, Subjektives. Das Experiment dagegen ſtellt 
die Bedingungen, unter denen gearbeitet wird, ganz 
genau feſt und ermöglicht es, auf dieſe Weiſe jedem, 
der das gleiche Gebiet bearbeiten will, unter den gleichen 
Bedingungen vorzugehen. Zugleich ermöglicht es eine 
beliebig häufige Wiederholung des gleichen Vorganges, 
da ja die experimentellen Einrichtungen ſo getroffen 
ſind, daß z. B. hier genau die gleiche Gruppe unter 
genau gleichen Beleuchtungsverhältniſſen genau die 
gleiche Zeit hindurch dem Auge zur Auffaſſung geboten 
wird. Man braucht ſerner nicht auf die Gelegenheit 
zu warten, eine Beobachtung, z. B. über die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Kinder, zu machen, ſondern iſt imſtande, 
zu jeder beliebigen Zeit unter den günſtigſten Verhält⸗ 
niffen feine Verſuche anzuſtellen. Indem durch das 
Experiment jeder Forſcher in der Lage iſt, den andern 
dadurch zu kontrollieren, daß er deſſen Verſuche in 
unveränderter, beſtimmt angebbarer Weiſe nachmacht, 
kommen beſtimmte Reſultate zuſtande, die nicht mehr 
der willkürlichen Auslegung des einzelnen unterworfen 
ſind, ſondern eine ſichere und ruhige Entwicklung der 
Wiſſenſchaft garantieren. | 

In der kurzen Zeit, in der das Experiment bisher auf 
pädagogiſche Fragen angewandt worden iſt, hat man 
zunächft einmal die geiſtige Natur des Kindes auf dieſe 
Weiſe zu erforſchen geſucht. Man ſtellte feſt, wie ſich 
die Vorſtellungen des Kindes von denen des Erwachſenen 
unterſcheiden, und fand z. B., daß bei dem Kinde faſt 
ausnahmslos jedes Wort noch einen individuellen 
Gegenſtand bezeichnet, einen konkreten Inhalt hat, 
während bei den Erwachſenen meiſt nur ein Begriff 
allgemeiner Art dem Worte entſpricht. Man fand 
fernerhin die merkwürdige Tatſache, daß nicht etwa die 
begabteſten Kinder am früheſten mit den Worten nur 
Begriffe meinen, ſondern daß im Gegenteil dieſe am 
anſchaulichſten denken — ein reicher Erwerb von Anz 
ſchauungen iſt eben die beſte Grundlage für inhalt⸗ 
volle Begriffe. — Ein großer Teil der experimentellen 
Arbeit galt ferner in den letzten Jahren der Erforſchung 
des Gedächtniffes bei Kindern und Erwachſenen. Unſere 
Schulen verlangen von dem Kinde viel zu viel Ges 
dächtniskram, der für das Leben nutzlos ijt — Diefer 
wurde außerdem noch durch Methoden beigebracht, die 
dem kindlichen Geiſt nicht angemeſſen ſind. So hat 
ſich eine Abneigung des modernen Menſchen nicht nur 
gegen den Gedächtnisballaſt, ſondern gegen die Aus- 
bildung des Gedächtniſſes überhaupt entwickelt, die 
unheilvoll gewirkt hat, und die Menſchen zwingt, ſich 
ſpäterhin durch die viel angeprieſenen Methoden von 
Gedächtniskünſtlern ihre Gedächtnisfähigkeit zu ver 
beſſern. Man verſucht jetzt, die Bedingungen einer 
leichten und für das Leben wertvollen Gedächtnisübung 
feſtzuſtellen, und hat auf dieſem Gebiet erfreulichen 
Erfolg gehabt. 
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Viel behandelt wurde in letzter Zeit auch die Lehre 
von den individuellen Unterſchieden der Schüler. Es 
zeigte ſich, daß es keine Schwierigkeiten hat, ganz 
genau feſtzuſtellen, ob der einzelne mehr mit dem 
Auge, mit dem Ohr oder durch Bewegungen ſeine 
Vorſtellungen bildet. Das iſt z. B. in dem ſchwierigen 
Unterricht in der Orthographie bedeutſam, denn wenn 
der Lehrer, der ſelbſt mit dem Auge aufnimmt, 
den Unterricht in der Hauptſache auf dieſe Art der 
Aufnahme einrichtet, dann wird das mit dem Ohr 
aufnehmende Kind oder das auf ſeine Bewegungen 
angewieſene ſehr im Nachteil ſein. Unſere höheren 
Schulen z. B. arbeiten fo, daß die viſuellen und mo: 
toriſchen Typen ſehr zu Schaden kommen, auf die die 
moderne realiſtiſche Anſtalt größere Rückſicht nimmt. 
Auch hat man bereits Methoden entwickelt, mittels 
deren man Hauptzüge der Begabung des Schülers 
ſeſtſtellen kann. Dieſe Unterſuchungen werden eine 
beſondere Bedeutung bekommen, wenn erſt einmal die 
Organiſation unſerer Schule eine vernünftigere ſein 
wird. Wenn man nämlich die Schüler nicht wahllos 
nach ihrem zufälligen Wohnort alle in eine Schulklaſſe 
pferchen, ſondern nach dem Grade ihrer Leiſtungsfähig⸗ 
keit in zwei bis drei Abteilungen trennen wird, dann 
wird es ſehr wichtig ſein, ſchon in den niederen 
Stufen feſtzuſtellen, welche Begabung ein Schüler hat, 
auch, ob er bejonbers ermüdbar ijt, nervöſe Eigen⸗ 
ſchaften zeigt oder Eigentümlichkeiten hat, die ihn für 
den Durchſchnittsbetrieb der Klaſſe ungeeignet machen. 
Für alle dieſe Fragen entwickelt man allmählich ge- 
eignete Unterſuchungsmethoden. Natürlich wird das 
Experiment niemals den Takt erſetzen können, mit dem 
der Lehrer den feinſten Zügen der Individualität nach⸗ 
geht, es wird die Intuition des Lehrers nur durch 
exakte Feſtſtellungen ergänzen. 

Die kinderpſychologiſchen Fragen haben uns bereits 


ihren engen Zuſammenhang mit denen der Methode des 


Unterrichts, z. B. im Rechnen und in der Orthographie, 
gezeigt. Es wird eine Aufgabe des Experiments ſein, 
die Grundlagen der Methodik der einzelnen Fächer 
exakt zu unterſuchen. Beim Orthographieunterricht wird 
man z. B. feſtſtellen, ob bei einem gleichmäßigen Wort⸗ 
material das Diktieren, das Abſchreiben, das Lautieren 
oder deren Kombination die wenigſten Fehler ergibt. 
Noch wichtiger wird das Experiment ſicherlich für den 
Unterricht der Schwachſinnigen, der Taubſtummen und 
Blinden werden. Hier liegen die Verhältniſſe dadurch 
einfach, daß man den armen Kindern die Vorſtellungen 
aus Empfindungen erſt aufbauen muß, und das 
Experiment iſt beſonders geeignet, dieſen einfachen 
Vorgängen zu folgen. So hat man neuerdings 
einen Apparat konſtruiert, der den Taubſtummen das 
Erlernen des Sprechens erleichtert und ermöglichen ſoll, 
Betonung, Rhythmus, Stärke des Tones genau au; 
zufaſſen. Er iſt ſo konſtruiert, daß der Taubſtummen⸗ 
lehrer in einen Schalltrichter ſpricht, von dem die Töne 
als elektriſche Schwingungen weitergeleitet werden. 
Dieſe elektriſchen ſchwachen Ströme enden nun in 
einem Metallſtückchen, das der Taubſtumme um den 
Finger gewickelt bekommt, ſo daß er an dem kleinen 
Wechſel der Stärke der Ströme und an den zeitlichen 
Zwiſchenräumen Rhythmus und Akzent der Sprache 
verfolgen kann, die er dem Munde nicht abſieht. — Auf 
dem Gebiet der Erkennung und Behandlung des 
Schwachſinns durch pädagogiſche Maßnahmen wird das 
Experiment vielleicht ſeine größten Triumphe feiern. 
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Im normalen Betrieb der Schule gibt es eine 
Reihe von Einrichtungen, die man nicht eigentlich als 
falſch bezeichnen kann, die aber ohne das Experiment 
jeder ſicheren Begründung entbehren. So liegt bei 
uns der Schulanfang um das ſechſte Lebensjahr — 
ſragt man aber, warum nicht das fiinfte Jahr oder 
das ſiebente dafür gewählt wird, ſo bleiben bis jetzt 
Behörden und pädagogiſche Wiſſenſchaft die Antwort 
ſchuldig. Man müßte zunächſt unterſuchen, ob das 
Kind in dieſem Alter ſchon die Leiſtungsfähigkeit für 
alles das hat, was die Schule in der niedrigſten Klaſſe 
ſordert. Die Unterſuchung der Leiſtungsfähigkeit iſt 
aber durch Experimente weit gefördert, und es würde 
ſich wohl zeigen, daß z. B. die feinere Muskulatur des 
Kindes von ſechs Jahren ſehr angeſtrengt wird, wenn 
es die ſeinen Striche des Schreibens machen muß. 
Es würde ſich ferner zeigen, daß manche Teile des 
Rechnens, wie es jetzt in dieſer Klaſſe üblich iſt, der 
ſinnlichen Anſchauungsweiſe des Kindes nicht gemäß 
ſind, während das Zeichnen in dieſem Alter, wenn es 
als Naturzeichnen in groben Umriſſen betrieben wird, 
dem Kinde Freude macht, ohne es anzuſtrengen. 
Daraus ergibt ſich ſchon jetzt die Folgerung als wahr⸗ 
ſcheinlich, daß die niederſte Klaſſe mehr ein Uebergang 
vom Kindergarten zur Schule als eine ſolche im eigent⸗ 
lichen Sinn ſein müßte. Solche Unterſuchungen müßten 
ſich darauf richten, auch feſtzuſtellen, ob das Kind in 
dieſem Alter geeignet iſt, einem ſo ſehr auf ſcharfe 
Aufmerkſamkeit geſtellten Unterricht zu folgen. Wenn 
man ganz einfache Leiſtungen vom Kinde fordert, 
z. B. einige Minuten hindurch das ununterbrochene 
Addieren einſtelliger Zahlen oder das Durchſtreichen 
eines beſtimmten Buchſtaben, z. B. des E, in einem 
Abſchnitt des Lefebuchs, ſo kann man aus der Zahl 
des Geleiſteten, aus den Fehlern und den Schwan: 
kungen der Fehler Schlüſſe ſowohl auf die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit, auf die Schwankungen der Aufmerkſamkeit 
wie auf die Ermüdung ziehen. Man kann auch durch 
ähnliche Einrichtungen feſtſtellen, ob das Kind in der 
Klaſſe durch die Anregung oder zu Hauſe in der Stille 
beſſer arbeitet. Dabei ſtellt ſich nun heraus, daß ein⸗ 
zelne Leiſtungen beſſer dem häuslichen Unterricht, andere 
dem Schulunterricht überlaſſen werden. Im ganzen 
ergab ſich bei ſolchen Experimenten die Ueberlegenheit 
der Schularbeit, wobei man freilich Zahlen von 20 bis 
25 Schülern in der Klaſſe und nicht unſere meiſt über⸗ 
füllten Klaſſen als die Norm anſehen muß. 

So laſſen ſich eine große Anzahl von Fragen der 
Organiſation der Schule experimentell beantworten. 
Es iſt Sitte, die Einheit des Unterrichts als Schulſtunde 
zu bezeichnen, man kann aber feſtſtellen, daß für Kin- 
der bis zu neun Jahren eine halbe Stunde, bis zu 
zwölf Jahren drei viertel Stunden die Grenze der Leiſtungs⸗ 
fähigkeit bei ſcharfem Unterricht bezeichnen. Das zeigt 
ſich, wenn man nach einer halben und nach einer 
Stunde Unterricht den Schüler fünf oder zehn Minuten 
einfache Additionen machen läßt, ſehr deutlich an der 
Abnahme der Rechnungen und an der Zunahme der 
Fehler. Man kann es auch erweiſen, indem man auf 
die Hand des Schülers einen Zirkel mit zwei Spitzen 
ſetzt, die ungeſähr einen Zentimeter voneinander ent— 
fernt ſind. Die beiden Spitzen werden vor der Unter⸗ 
richtſtunde als zwei empfunden: je nach dem Alter aber, 
in längerer oder kürzerer Zeit, ſobald Ermüdung ein— 
getreten iſt, nur als eine. So hat man auf verſchiedene 
Weiſe übereinſtimmend die Stunde bis zum zwölften 
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Lebensjahr als eine gu lange Unterrichtseinheit befun- 
den. Ebenſo liegen die Ferien aus hiſtoriſchen Be- 
dingungen zu gewiſſen Zeiten des Jahres, und zwar 
in verſchiedenen Ländern ganz verſchieden. Aus zahl⸗ 
loſen Meſſungen und Wägungen der Kinder, ebenſo 
wie aus Unterſuchungen über die geiſtige Leiſtungs⸗ 
fähigkeit zu verſchiedenen Jahreszeiten hat ſich ergeben, 
daß beſtimmte Monate Höhepunkte bedeuten, andere 
den Schüler körperlich und geiſtig ſchwach erſcheinen 
laſſen. Noch hat man nicht genug experimentiert, um 
an ſehr großen Zahlen dieſe Zeiten allgemein und 
einwandfrei feſtzuſtellen — es bedürfte hier nur einiger 
vom Staat unterhaltener und unterſtützter Laboratorien, 
um gedeihliche Wirkungen ſolcher Unterſuchungen her⸗ 
vorzubringen. Ebenſo iſt es zweifellos, daß die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der Schüler in verſchiedenen Lebensjahren ſehr 
wechſelt, und daß beſonders die Zeit der Pubertät einen 
tiefen Einſchnitt bedeutet. Darauf müßte beſonders in 
den Töchterſchulen Rückſicht genommen werden, wobei 
ſich vielleicht herausſtellen würde, daß bis zu dieſer 
Zeit ſowohl Leiftungsfähigkeit wie Begabungsart der 
Geſchlechter den gemeinſamen Unterricht ermöglichen, 
während er nachher unmöglich wird. Zahlloſe der- 
artige Fragen, die heute noch kaum richtig aufgeſtellt 
ſind, harren der Beantwortung durch das Experiment. 
Solange fie der bloßen Beobachtung überlaſſen find, 
die jeder von neuem anfängt und fubjeftiv nach ſeinen 
unkontrollierbaren Erfahrungen beurteilt, wird auch die 
wohlwollendſte Behörde Neuerungen weſentlicher Art 
ſtets Bedenken entgegenſetzen, weil in der Erziehung 
nur das Beſte und Erwieſene ein Recht auf Zulaſſung 
hat. Nirgend darf weniger in dieſem Sinn experi⸗ 
mentiert werden als in den Einrichtungen der Schule 
— und nur das wiqſſenſchaſtliche Experiment kann dem 
taſtenden Experimentieren abhelfen. Daher erwarten 


heute mit Recht ſehr viele, daß das Experiment der 


Pädagogik das geben wird, was ihr bisher mangelt: 
die Sicherheit. Es ſoll niemals den Lehrer in die 
Schulſtube begleiten, hier ſoll er wie der Arzt beim 
Kranken ein Künſtler fein, aber ein wiſſenſchaftlich 
gebildeter. Und wie des Arztes Kunſt auf den Natur⸗ 
wiſſenſchaften und den kliniſch⸗ experimentellen Erfahrungen 
ruht, ſo ſoll des Lehrers Kunſt zunehmend ihre Baſis 
in der experimentellen Pädagogik finden. 


VV 


Kofetterie. 


Plauderei von Dr. Ernſt Franck. 


Der Badeſtrand und die Kurpromenade haben eine 
andere geſellige Atmoſphäre als Salon und Theater⸗ 
foyer, aber gewiſſe Anſprüche, die an den einzelnen 
geſtellt werden, ſind dennoch hier wie dort die gleichen, 
und ſeine geſellſchaftlichen Rechte und Pflichten ver⸗ 
ändern ſich nicht weſentlich, wenn er Rohſeidenjacke 
und Panama mit dem Smoking und Lackſchuh ver⸗ 
tauſcht. Hier wie dort finden die kleinen Talente und 
Tugenden, die den Verkehr zwiſchen Menſchen anmutig 
beleben, Plaudergabe, Galanterie, Gaſtlich ut. Taft- 
gefühl, einen dankbaren Nährboden, und auf dieſem 
Nährboden erblüht auch jene bunte, lockende Pflanze, 
die ebenſoſehr geſchätzt wie verläſtert wird: das Talent 
zur Koketterie. 
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Wie? Die Koketterie wäre ein Talent? Ein Laſter 
iſt ſie, höre ich entrüſtet ausrufen, ein Laſter, das 
zwar, wie andere Laſter leider auch, reizend ausſieht 
und dem, der es übt, Vergnügen bereitet, inwendig 
jedoch voll ſchwarzer Bosheit und Niedertracht iſt. Aber 
ich glaube, es iſt der Koketterie nicht viel anders ge⸗ 
gangen als etwa den ſchönen Begriffen: Hochmut und 
Eigenſinn; ſie haben im Laufe der Zeit ſo viel giftigen 
Grünſpan von Tadel und Mißkennung angeſetzt, daß 
keiner mehr ihren urſprünglichen Schimmer darunter 
gewahr wird. 

Worin die Koketterie beſteht, braucht kaum geſagt 
zu werden. Sie iſt uns allen eine ſehr vertraute Er⸗ 
ſcheinung. Sie liegt manchmal im ganzen Auftreten, 
das zu ſagen ſcheint: Ich gefalle mir und möchte — 
vielleicht — auch euch, auch dir gefallen. Sie liegt 
in dem lockenden Blick des Auges, der von unten 
herauf oder von der Seite her mit verſuchendem, ver⸗ 
heißendem Lächeln den trifft, dem er gilt. Sie liegt 
in einer ſcheinbar zufälligen, aber ſehr abſichtlichen 
Bewegung des Körpers, der Hand, die an der Friſur 
neſtelt, des Fußes, der ſich unter der Robe hervor⸗ 
wagt und den feinen Knöchel ſehen läßt. Sie liegt 
in manchem hingeworfenen Wort, in einem verſteckten 
Kompliment, einer unbeantworteten Frage; ſie kleidet 
ſich in einen bedeutſamen Scherz, in kleine Vertraulich⸗ 
keiten, in Eiferſüchtigwerden und Eiferſüchtigmachen, in 
hundert andere Dinge. Die Koketterie liegt in jedem 
zärtlichen „Vielleicht“, das Hoffnungen erweckt und 
wieder dämpft und wieder anfacht, das die Erfüllung 
nie völlig verſagt. Es iſt unzweifelhaft, daß dies ganze 
Verhalten nur dem gelingt, der Talent dafür hat, und 
es ſcheint, als müſſe dies Talent angeboren fein, denn 
die urſprüngliche und die angelernte Koketterie unter⸗ 
ſcheiden ſich wie natürliche und künſtliche Blumen. Jede 
Frau kann kokett ſein, wenn es notwendig iſt, wenn 
die Koketterie ihr als Mittel zum Zwecke dient, wenn 
ſie aus beſtimmten Gründen gefallen will. Aber die 
Koketterie um ihrer ſelbſt willen iſt eine Kunſt, und 
ſie mit Geſchmack üben zu können, dazu gehört Talent. 
Das Talent der Koketterie erfordert Selbſtbeherrſchung 
und Selbſtbewußtſein, in den feinſten Formen auch 
geiſtige Begabung, Erfindungsgabe und viel Taktgefühl 
für die Grenze, wo die Anmut aufhört und die Un⸗ 
weiblichkeit anſängt. Talent und Charakter gehen be⸗ 
kanntlich ſehr oſt nicht geſchwiſterlich Hand in Hand, 
wie ſchon das berühmte Wort „Kein Talent, doch ein 
Charakter“ bezeugt; und ſo kommen auch die Ent⸗ 
rüſteten auf ihre Koſten: ſie mögen mir zugeben, daß 
die Koketterie ein Talent iſt, und ich will ihnen ein⸗ 
räumen, daß dieſes Talent oft wenig Charakter beweiſt. 
Frauen verwerfen die Koketterie meiſt unbedingt — 
bei anderen Frauen; ſie gilt ihnen oft als unlauterer 
Wettbewerb, als ſchwindelhaftes Konkurrenzmanöver. 
Männer pflegen ſie viel freundlicher anzuſehen und 
nachſichtiger zu beurteilen. Sie macht ihnen ſogar 
Spaß und bedeutet einen eigenen Reiz für ſie, wenn 
ſie ſelbft Ziel der Koketterie ſind. Nur wenn ſie ſich 
einmal in koketten Netzen gefangen haben, hoffnungslos, 
rettungslos, dann kann der eigene Reiz zur eigenen 
Qual werden. Eine ſtrengere Auffaſſung der Koketterie 
greift bei ihnen raſch Platz, wenn es ſich um die eigene 
Erwählte handelt, die kokettiert. Was ihnen früher 
kecke Anmut, feſche Munterkeit war, gilt ihnen nun 
als törichte Gefallſucht. Und nur in den Augenblicken, 
wo die Erkorene wieder mit ihnen ſelbſt kokettiert, 
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tritt voriibergehend Die mildere Beurteilung neuerdings 
in ibre Rechte. 

Man hat bas Wort Stofetterie immer gern mit 
Gefallſucht überſetzt, ohne damit den eigentlichen Sinn 
zu treffen. Der liegt nämlich keineswegs in dem Trieb, 
unter allen Umſtänden zu gefallen. Wer mit mir 
kokettiert, läßt mich gerade im Zweifel, ob ich ihm 
gefalle, ob er mir gefallen will. Läßt es mich jetzt 
glauben, um es mir im nächſten Augenblick als höchſt 
unwahrſcheinlich hinzuſtellen. Und wenn ich daran bin, 
alle Hoffnung endgültig zu begraben, läßt eine erneute 
Annäherung, Verheißung, Lockung mich das erſehnte 
Ziel wieder dicht vor mir ſehen. Ich gebe zu, daß 
es nicht beſonders edel iſt, ſo zu verfahren, es kann 
zuweilen ſogar recht grauſam ſein und Haß ſtatt Liebe 
wecken. Aber wer mit ſich kokettieren läßt, hat nichts 
Beſſeres verdient, und die Frauen und Mädchen, die 
kokettieren, folgen nur einem Trieb der Natur, den ſie 
ſo wenig abſtreifen können wie das natürliche Rot 
ihrer Lippen und den Eigenduft ihres Haares. Sie 
können nichts dafür, daß ſie kokett ſind, und wenn 
wir es genau betrachten, find wir alle von dem Bor- 
wurfe der Koketterie nicht freizuſprechen. 

Erſtens nämlich kokettieren nicht nur Frauen und 
Mädchen: es gibt faſt ebenſoviel kokette Männer. Es 
ſind nicht gerade die männlichſten Männer, die kokett 
ſind, aber ſie geben, wenn ſie kokettieren, an Feinheit 
der Arbeit keiner Frau etwas nach. Von dem koketten 
alten Herrn wollen wir nicht reden: er iſt ſicherlich die 
unerfreulichſte Erſcheinung. Aber auch bei jungen 
Männern fällt das, was wir der Frau als Naturtrieb 
und erlaubte Waffe zugeſtehen, peinlich unangenehm 
auf. Nur das kann ſie entſchuldigen, daß wir alle, 
wie eben geſagt, in höherem oder geringerem Grade 
das Verhalten der Koketterie üben und wieder üben. 
Wir kokettieren alle zuweilen mit den Dingen, mit 
Künſten und Wiſſenſchaften, die uns intereſſieren, ohne 


daß wir fie uns aneignen, mit unbekannten Erſchei⸗ 


nungen, für die wir Verſtändnis gewinnen möchten. 
Wir kokettieren mit der Wohltätigkeit und oft mit der 
Religion, mit der Moral oder der Unmoral, mit Ge: 
danken, die wir nicht zu Ende denken, Erlebniſſen, die 
wir nicht zu Ende leben wollen. Wir kokettieren mit 
allen Dingen, um die es uns nicht eigentlich ernſt iſt, 
ſelbſt wenn wir ſie bewundern oder ſtudieren oder in 
ihrem Wirken fördern. Wir kokettieren überall da, wo 
wir Snobs ſind. Denn der Snob iſt ein Menſch, dem 
es nie um die Dinge ſelbſt zu tun iſt, ſondern immer 


um etwas anderes hinter oder neben ihnen, um kleine 


Reize der Eitelkeit oder die ſchöne Poſe vor ſich ſelbſt. 
Wo wir Snobs ſind — und irgendwo, irgendwann 
ſind wir es alle — kokettieren wir mit den Dingen, 
und — die Dinge rächen ſich dafür. 

Das iſt eine luſtige und nachdenkliche Sache, die 
in der Sage vom Tantalus eine ſchwermütige Ver⸗ 
körperung gefunden hat. Die Dinge ſind nicht beſſer 
als wir und kokettieren mit uns. Ein ſchöner Schmetter⸗ 
ling, der farbenbunte Admiral, läßt ſich wenige Schritte 
vor uns nieder, ſpreitet ſeine ſchillernden Schwingen 
kokett auf und ab, und wenn wir ihn haſchen wollen, 
iſt er davon und wiederholt ſein neckiſches Spiel. Der 
Frühling kokettiert Jahr für Jahr mit uns, oft durch 
lange Frühlenzwochen, bevor er ſein wetterwendiſches 
Vielleicht in ein maigrünes Ja wandelt. Und was 
das ſchlimmſte iſt, ſogar das Glück kokettiert mit uns, 
oft Jahre und Jahrzehnte hindurch, ſei es in der Ge⸗ 
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ſtalt der Liebe oder der Kunſt oder des Erfolges — 
und manchem wird aus ſeinem tauſendfachen Vielleicht 
im Leben kein Ja. Das Glück iſt, nach übereinſtim⸗ 
mender Verſicherung aller Dichter und Philoſophen, 
ein Weib. Und da es ſelbſt als das am meiſten und 
leidenſchaftlichſten umworbene Frauenzimmer der 
Koketterie, wie es den Anſchein hat, nicht entraten 
kann, ſo können wir es unſern Frauen und Mädchen 
nicht ſchwer anrechnen, wenn fie dieſem Beifpiele folgen 
und die Koketterie nicht als ein Laſter begreifen, das 
der gute Menſch meiden oder überwinden ſoll. 


llnsere Bilder Bes 


Zur Geburt des dritten Sohnes des Kronprinzen⸗ 
paares (Abb. S. 1735). Das deutſche Kaiſerhaus hat einen 
neuen männlichen Sproſſen erhalten. Im Marmorpalais 
zu Potsdam iſt dem Kronprinzenpaar am 30. September ein 
dritter Sohn geboren worden, der hoffentlich ebenſo prächtig ge⸗ 
deihen wird wie ſeine beiden Brüder, der am 4. Juli 1906 
geborene Prinz Wilhelm und der am 9. November 1907 ge⸗ 
borene Prinz Louis Ferdinand. Das freudige Ereignis wurde 
in Potsdam, in Berlin und in ganz Preußen und Deutſchland 
mit herzlicher Sympathie begrüßt. Die Kronprinzeſſin hat die 
ſchwere Stunde gut überſtanden und konnte ihrem Gemahl, 
der auf die erſte Nachricht hin im Automobil nach Potsdam 
geeilt war, aber unterwegs eine ärgerliche Panne erlitten 
hatte, die frohe Kunde ſelbſt mitteilen. Er traf dort ſeine 
Mutter, die Kaiſerin, die während der Niederkunft ihrer 
Schwiegertochter im Marmorpalais anweſend geweſen war. — 

Ki 

Von ber Berliner Flugwoche (Abb. S. 1736). Die 
große Flugwoche der Deutfchen. Flugplak-Gefellfdaft ift im 
ganzen befriedigend verlaufen, wenn aud) gewiſſe Disharmonien 
auftauchten und die gebotenen Leiſtungen den zu hoch oe: 
panen Erwartungen der Berliner nicht immer entſprachen, 

ie in den vorhergehenden Wochen die Einzelflüge Orville 
Wrights und Lathams hatten bewundern können. Mehrere 
Prinzen der Kaiſerlichen Familie, ſo Prinz Auguſt Wilhelm 
mit ſeiner Gemahlin, gehörten zu den eifrigſten Zuſchauern. 
Beſonders am letzten Flugtage war der Andrang unerhört 
ſtark. Doch die Flüge dieſes Tages änderten wenig an den 
ſchon feſtſtehenden Ergebniſſen der Konkurrenzen. Latham, 
deſſen windſchneller Flug über die Berliner Vororte viel Auf⸗ 
ſehen erregt hatte, erhielt den Geſchwindigkeitspreis. Den Vogel 
ſchoß der Franzoſe Henry Rougier ab. Er erntete ſowohl den 
Höhenpreis als den Entfernungs- und Dauerpreis. 

Ka 

Dr. Cooks Ankunft in feiner Heimat (Abb. ©. 1739) 
bedeutete, allen Anfechtungen Pearys um Trotz, einen glän⸗ 
zenden Triumph des Forſchers. Die Bewohner Neuyorks und 
ſeiner Schweſterſtadt Brooklyn, in der Cook zu Hauſe iſt, 
empfingen ihren berühmten Mitbürger nicht minder warm, 
als ſie es getan haben würden, wenn die letzten Zweifel völlig 
geklärt wären. In Brooklyn erwartete eine freudig erregte dicht⸗ 
gedrängte Menge Cooks Ankunft. Der Triumphator wurde 
mit Roſen umkränzt; vor ſeinem Hauſe paſſierte er einen 
prächtigen Triumphbogen, den bildliche Darſtellungen ſeiner 

roßen Expedition ſchmückten. Die vornehme Geſellſchaft 

rooklyns und zahlreiche Klubs überhäuften den heimgekehrten 
Forſcher und ſeine Gattin mit Einladungen und Ehrungen 
aller Art. a 


Die Spanier am Rif (Abb. S. 1738). Die fpanifchen 
Truppen, die ausgezogen waren, um für einen nicht febr bes 
beutenben Ueberfall eines kabyliſchen Stammes Vergeltung zu 
üben, ſtehen noch immer in hartem Kampf mit den wilden 
Gegnern. Als die Truppen endlich Seluan beſetzt und die 
gefürchteten „ auf dem Guruguberge erobert hatten, 
hielt man den Krieg für beendet. Aber wenige Tage darauf 
wurde General Orozco bei Suk el Djennis geſchlagen, und 
General Vicario fiel auf dem Schlachftfelde. Zudem bat das 
Gerücht, die Spanier wollten auf ihrem Eroberungskriege bis 
Petuan vordringen, die Eingeborenen ganz Marokkos ſo ſehr 
erregt, daß der Ausbruch des „Heiligen Krieges“ gegen alle 
Europäer zu befürchten iſt. 


? 
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Zum Stapellauf des „Neptune“ in Portsmouth 
(Abb. S. 1737). Die engliſche Marine begnügt ſich nicht mehr 
mit Schiffen des Typs, der ſeit einigen Jahren als das impo⸗ 
ſante Nonplusultra moderner Marinetechnik galt; ſie beſitzt ſeit 
einigen Tagen einen ſchwimmenden Koloß, deſſen Waſſer⸗ 
verdrängung (20,250 t) die des erſten Dreadnoughts um 
2350 t übertrifft. Dieſes größte Kriegsſchiff der Welt erhielt 


bei ſeinem Stapellauf in Portsmouth durch ſeine Taufpatin, 


die Herzogin von Albany, den Namen „Neptune“. 
w 


Das Gordon-Bennett - dennen der Lüfte. (Abb. 
S. 1740) hat in diefem Jahre ſatzungsgemäß in Zürich ſtatt⸗ 
gun: es mar der Clou einer großen Internationalen 

allonwoche, die der Schweizer Aero⸗Club in der geiſtigen 
Hauptſtadt der deutſchen Schweiz. veranſtaltet hatte. Nicht 
weniger als 78 Ballons nahmen an den Konkurrenzen dieſer 
Woche teil; doch an der wichtigſten und ſchwierigſten beteiligten 
ſich nur 17 Ballons, obwohl ſich 20 Ballons angemeldet hatten. 
Der erſte Ballon, der ſtartete, war der deutſche Vallon „Düſſel⸗ 
dorf 2“, geführt von Hauptmann von Abercron. Der letzte 
Ballon, der hochging, war die „Helvetia“ des Schweizer Oberſten 
Schaeck, bes letzten Gewinners des Gordon-Bennett-Pofals. 


. D 

Der erſte öſterreichiſche Lenkballon (Abb. S. 1740) 
hat dieſer Tage in Graz erfolgreiche Probeflüge abſolviert. 
Das Luftſchiff, das den Namen „Eftaric 1” führt, ijt das Werk 
zweier ſteiriſcher Artiſten, der Brüder Renner. Es gehört 
dem halbſtarren Syſtem an; es iſt 30 m lang und beſitzt 
einen 25 PS ſtarken Motor. Der erſte Aufſtieg wurde durch 
einen Defekt geſtört; der zweite, dem ganz Graz voll Begeiſte⸗ 
rung beiwohnte, bewies die vollendete Steuerbarkeit des Ballons. 


S 
Tolſtois „Auferſtehung“ als Oper (Abb. S. 1741). 
In der Berliner Komiſchen Oper hat am 6. Oktober eine inter⸗ 
eſſante Premiere ſtattgeſunden. Der junge italieniſche Komponiſt 
Franco Alfano hat ein von Ceſare Hanau verfaßtes Libretto 
vertont, das eine Dramatiſierung von Leo Tolſtois berühmtem 
Roman „Auferſtehung“ darſtellt. Im Vordergrunde der Bes 
arbeitung ſteht die Geſtalt Tolſtois Heldin Katjuſcha Lulowa, 
die Maria Labia mit gewohnter Kunſt verkörperte. Otto 
Marat fang die Partie des Fürſten Dimitri Iwanowitſch Nechlu⸗ 
doff, der natürlich auch in der Oper ſehr hervortritt, wenn auch 
ihr Untertitel „Vier Bilder aus dem Leben Katjuſchas“ lautet. 

D 


Vom Berliner Schaufenſter-Wettbewerb (Abb. 
S. 1742). Die Berliner Straße hat ein buntes, heiteres, licht⸗ 
ſrohes Feſt gefeiert. Die Berliner Geſchäftsbeſitzer verſtehen 
ſich im allgemeinen ſehr gut darauf, das Straßenbild durch 
prächtige und dabei recht geſchmackvolle Auslagen zu beleben; 
ein von der Zentralſtelle für die Intereſſen des Berliner 
Fremdenverkehrs und dem Verband Berliner Spezialgeſchäſte 
veranftalteter großer Schaufenfter- Wettbewerb gab ihnen dieſer 
Tage Gelegenheit, ſich ſelbſt zu übertreffen und wahre Wunder 
der angewandten Dekorationskunſt zu ſchaffen. Das großſtädtiſche 
Publikum freute ſich der wirklich vortrefflichen Anordnung 
ſchöner Dinge, die es zu ſehen bekam. Die Geſchäftsbeſitzer 
freuten ſich ebenfalls. Ihre Einnahmen in jenen Tagen ſollen 
ihnen einen ſanften Vorgeſchmack der ſchönen Weihnachtzeit 
verſchafft haben. Schwer hatte es nur das Kollegium der Preis⸗ 
richter: es fiel den Herren nicht leicht, unter den Hunderten 
geſchmückter Schaufenſter eine genügende Anzahl ſolcher zu 
finden, die des Preiſes nicht würdig waren. | 


l 


Die Börſenwoche. 


Die verſchiedentlich erwartete Oktoberhauſſe ift bisher nicht 
eingetreten. Die hochgehenden Wogen der Begeiſterung fangen 
an, ſich allmählich zu glätten, und die Kurſe ſchlagen langſam 
eine rückläufige Bewegung ein. Angeſichts des in der letzten 
Zeit ſtürmiſch geſtiegenen Preisniveaus ſind die inzwiſchen 
eingetretenen Abſchläge zwar ziemlich geringfügig geblieben, 
aber es kommt weniger hierauf als auf die neuerdings nach⸗ 
laſſende Betätigung des Privatpublikums an den Börſen⸗ 
geſchäften an. Gerade das Publikum ift es, das mit Rückſicht 
auf die allmähliche Wiedererſtarkung unſeres Wirtſchaftslebens 
andauernd die Spekulation entfachte, und das nicht zum we⸗ 
nigſten die Schuld an den Uebertreibungen trägt, die hierbei 
leider untergelaufen ſind. Die konjunkturelle Beſſerung hat 
ſich nicht von geſtern zu heute vollzogen, aber, und darauf 
kommt es hauptſächlich an, die Anzeichen, daß wir es mit 
einer ſolchen zu tun haben, ſind erſt jetzt deutlich erkennbar 
geworden. Und dieſe plötzlich gewordene Erkenntnis iſt es, 
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die den zügellojen Vorſtoß à la hausse ermöglichte. Schon 
in der Mitte der letzten Oktoberwoche machte ſich das Be⸗ 
dürfnis ſtärker geltend, die erzielten Gewinne glatt zu ſtellen, 
jedoch immer wieder und wieder flackerte infolge des Ein⸗ 
greifens des Publikums die Hauſſeſtimmung unter Beiſeite⸗ 
ſetzung jeglicher Bedenken durch. Erſt die ungewöhnlich ſtarke 
Anſpannung der Reichsbank zum Quartalſchluß und die neuer⸗ 
dings rege gewordenen Befürchtungen, daß die erweiterten 
militäriſchen Operationen der Spanier in Marokko Folgen für 
den Weltfrieden haben könnten, waren imſtande, der Unters 
nehmungsluſt einen Dämpfer aufzuſetzen. Doch iſt es fraglich, 
für wie lange. Uns will es ſcheinen, als ob das Feuer unter 
der Aſche fortglimmt. 

Als das Direktorium der Reichsbank ſich am 20. September 
d. J. zu einer Erhöhung des Diskonts und des Lombard⸗ 
zinsfußes um ein halbes Prozent auf 4 beziehentlich 5 Prozent 
entſchloß, motivierte es ſein Vergehen unter anderm mit der 
ſtarken ſpekulativen Betätigung unberufener Kreiſe an der 
Börſe. Man war erſt geneigt, dieſe Begründung, indem auf 
die ſtarke Inanſpruchnahme der Bank durch das Reich hin⸗ 
gewieſen wurde, als nicht völlig ſtichhaltig anzuſehen. Der 
Gang der Ereigniſſe hat der Leitung der Reichsbank jedoch 
völlig recht gegeben. Hatte bereits der Ausweis für die letzte 
Oktoberwoche eine Verſchlechterung des Status der Bank wie 
niemals in dieſer Zeit vorher gebracht, fo mußte die bedauer- 
liche Erfahrung gemacht werden, daß die Schwächung des 
deutſchen Zentralnoteninſtituts am erſten Tage dieſes Monats 
ſich weiter verſchärfen konnte. Die ungedeckten Noten erfuhren 
nämlich an dieſem Tag eine neuerliche Erhöhung um nicht 
weniger als 135 Millionen Mark, und wenn auch am folgen⸗ 
den Tage ſich ein Rückgang einſtellte, ſo war dieſer doch nicht 
erheblich genug, um dem ungünſtigen Bild eine freundlichere 
Färbung zu geben. Eine beſonders auffallende und für die 
augenblicklichen Verhältniſſe bezeichnende Erſcheinung war es 
hierbei, daß die Entnahmen auf Girokonto, die in der letzten 
Oktoberwoche rund 140 Millionen Mark ausgemacht hatten, ſich 
fortſetzten. Während bei der Reichsbank ſomit von einer ſtarken 
Verſchlechterung geſprochen werden muß, ſchien ſich die Lage 
des offenen Geldmarktes eher freundlicher zu geſtalten. Die 
Geldgeber und beſonders die Hypothekenbanken ſtellten dieſem 
ſo reichliche Mittel zur Verfügung, daß der Privatzinsfuß 
zweimal in raſcher Folge, nämlich von 3½ auf 3½ Prozent, 
nachgeben konnte. Es läßt ſich ſomit, wenn auch mit einiger 
Einſchränkung, behaupten, daß der Reichsbank die Herrſchaft 
über den offenen Geldmarkt zu entgleiten droht. Ihre Auf 
gabe wird es ſein, die Echtheit ſeiner augenblicklichen Lage 
zu unterſuchen, und es iſt, wie die Dinge zurzeit liegen, ſehr 
wahrſcheinlich, daß eine neuerliche Erhöhung der offiziellen 
Bankrate beſchloſſen wird. 

Die Ausſichten auf die weitere Entwicklung unſeres Wirt⸗ 
ſchaftslebens find andauernd freundlich. Täglich werden aus 
den hauptſächlichſten unſerer großen Induſtriezweige neue 
Preisbeſſerungen gemeldet, und Hand in Hand mit dieſen 
geht die Erteilung von Aufträgen von allen Seiten reichlicher 
ein. Die weitere Belebung wird von Amerika erwartet, das 
nach dem Urteil dortiger berufener Perſönlichkeiten neuerdings 
einem glänzenden konjunkturellen Aufſtieg entgegengehen ſoll. 
Intereſſant ſind einige jüngſt bekannt gewordene Auslaſſungen 
des ſoeben von einer längeren Europareiſe zurückgekehrten 
Aufſichtsratsvorſitzenden des Stahltruſts, des Herrn H. Gary, 
über die allgemeine Wirtſchaftslage. Wie er bemerkte, hat ſich 
ebenſo wie in Amerika auch in England und Frankreich die 
geſchäftliche Situation während der letzten ſechs Monate an⸗ 
ſehnlich gebeſſert, ebenſo in Deutſchland, wenn auch hier in 
geringerem Maße. Zum großen Teil hänge die geſchäftliche 
Entwicklung in Europa von der Proſperität in Amerika ab. 
H. Gary beſtätigt hiermit die allgemeine Auffaſſung, und was 
ſpeziell Deutſchland betrifft, fo ift fein Urteil ſchon deswegen 
als zutreffend anzuſehen, weil er auf ſeiner Europareiſe längere 
Zeit an Ort und Stelle die deutſchen Verhältniſſe ſtudiert hat. 

C. St. 


Die Toten der Woche kN 


Staatsminiſter Graf Wilhelm von Hohenthal und 
Bergen, ehem. ſächſiſcher Geſandter in Berlin, F in Dresden 
am 29. September im Alter von 56 Jahren. 

Direktor Heinrich Morwitz, Leiter eines Berliner Volksoper⸗ 
Unternehmens, t in Berlin am 4. Oktober im 72. Lebensjahr. 

Großſekretär des chineſiſchen Staatsrats Tſchang Tſchi 
Tung, fin Peking am 4. Oktober im Alter von 75 Jahren. 


DN 
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Spaniſche Infanterie im Feuergefecht. Phot. Ch. Trampus. 
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Das goldene Bett. 


Noman von 


10. Jortſetzung. 


Es war zwölf Uhr, als Felix die Wohnung Ada Molls 
betrat. Er hatte ſeine Karte hereingeſchickt und war gleich 
vorgelaſſen worden. 

Es war ein großer Raum mit einem ungewöhnlich 
breiten Fenſter, durch das der kaltflimmernde, ſonnendurch⸗ 
tränkte Wintertag in breitem Strome hereindrang. Die 
Wände waren mit hellbraunem Rupfen beſpannt, die 
Einrichtung zeigte die einfach vornehme Linienführung 
echt engliſcher Möbelinduſtrie. 

An den Wänden einige bizarre Skizzen junger Maler 
und etliche vorzügliche Reproduktionen von Goya, Chodo⸗ 
wiecki, Menzel und Hoffmann. 

Über einem kurzen Boudoirflügel hingen künſtleriſch 
ausgeführte Masken von Bach, Beethoven und Wagner. 

Hellbraune Seidenvorhänge, halb zurückgeſchlagen, 
fielen in ſchweren Falten von einer Meſſingſtange herab, 
die über einer Bibliothek angebracht war, die mit einer 
breiten Truhenbank abſchloß, auf der ebenfalls mehrere 
Bücher in Seidenbrokateinbänden lagen. 

Felix, der die Baſareleganz einer Schauſpielerin⸗ 
wohnung vermutete, wie er ſie aus den Romanen kannte, 
die er geleſen hatte, war im erſten Augenblick beinahe aus 
der Faſſung gebracht und blieb zögernd auf der Schwelle 
ſtehn, von der aus ein großer Teppich in ſatten, ruhigen 
Farben über das ganze Zimmer gebreitet war. 

„Verzeihen Sie, wenn ich ſitzenbleibe, aber wie Sie 
ſehn, werde ich gerade gemalt. Herr Frank — meine 
Freundin, Fräulein Giebel.“ 

Ada Moll ſaß in einem hochlehnigen Seſſel, die Ell⸗ 
bogen aufgeſtützt, die Finger leicht verſchränkt, auf dem 
Schoß ein aufgeſchlagenes Buch, unter dem ſehr ſchmalen 
und langen glänzenden Lackſchuh eine niedere Fußbank, 
das Bein leicht übergeſchlagen, ſo daß der violette weiche 
Tuchſtoff ihres glattanliegenden Kleides in weichen, langen 
Falten von der Hüfte herabfloß. 

„Holen Sie ſich einen Stuhl zu uns heran, und erzählen 
Sie, was Sie zu mir führt.“ 

Ada Moll hatte noch immer den läſſigen, faſt gleich⸗ 
gültigen Tonfall, der im erſten Augenblick abſtieß, um 
ſpäter ein Reiz mehr zu fein. 

„Wenn Sie rauchen wollen, auf dem Tiſch dort ſtehen 
Zigaretten. Übrigens, Hans, wenn du auch rauchen willſt, 
dann machen wir eine Pauſe.“ 

Felix holte die Schachtel, erkannte die Marke ſeines 
Bruders und reichte ſie der Malerin. 

„Ich rauche nicht“, ſagte Ada Moll, als er auch ihr anbot. 

Die Malerin lachte. 

„Leider, leider. Ich behaupte, ein Menſch, der nicht 
raucht, hat keine Gemütlichkeit.“ | 

Ada Moll winkte leicht mit der Hand ab. „Lieber 
Hans, was du Gemütlichkeit nennſt, das findeſt du bei 
jedem Vierphiliſter. Mir ift das Wort recht unangenehm.“ 


Olga Wohlbrück 


Felix machte ein dummes Geſicht. 

„Wenn es Ihnen unangenehm iſt, gnädiges Fräulein, 
kann ich es auch laſſen.“ 

Hanſi Giebel amüſierte ſich königlich. 

„O Gott, was 'n wohlerzogener junger Mann! .. .* 

„Meine Freundin iſt Hamburgerin“, ſagte Ada Moll 


erläuternd, mit einem Lächeln, das ihre Züge wie immer 


merkwürdig verſchönte. 

Felix fühlte die befreiende Wirkung des Lächelns. Seine 
Befangenheit fiel von ihm ab wie eine Laſt. | 

„Ja, bas höre ich. Aber bann ijt Ihnen Wohlerzogen⸗ 
heit gewiß nichts Neues?“ 

„Neues nicht — aber ein böſer Traum. O bitte, bitte, 
gehn Sie mir mit den wohlerzogenen Leuten vom Leibe. 
Die haben mich ja aus meinem ſchönen Hamburg ver⸗ 
trieben. Das finde ich ja gerade ſo fein an Ada, daß ſie 
nicht wohlerzogen iſt. Es iſt wirklich unmenſchlich viel, 
daß ſie Ihnen Platz angeboten hat und Zigaretten.“ 

Felix wußte nicht, ob er ſich ſeines Auftrages hier ohne 
weiteres entledigen konnte. Ganz ſchüchtern begann er: 
„Geſtern abend iſt mein Bruder nach München gefahren.“ 

„Sie haben mir wohl etwas zu ſagen von ihm?“ 

„Ja . .. das Gaſtſpiel ...“ 

„Ach fo, das Gaſtſpiel!“ Ada Moll machte eine läſſige, 
abwehrende Geſte. ; 

„Das ijt doch längſt erledigt. Es fällt mir nicht ein!“ 

Die Malerin ſchüttelte mißbilligend den Kopf. 

„Du wirſt's noch verderben mit ihm! Immer nein 
ſagen, wenn er dich um etwas bittet — was für ein 
komiſches Prinzip du haft... . ." 

„Es ijt gar kein Prinzip, und mir liegt auch gar nicht 
daran, es mit Ihrem Bruder zu verderben. Er iſt ſehr 
gut zu mir. Wirklich gut. Und ich bin ihm auch dankbar. 
Aber wenn er rückſichtslos im Fordern iſt, bin ich es im 
Verweigern. Er will eben durchaus nicht verftehn, daß 
ich mich nicht mit Hals und Kragen an ihn ausliefere, weil 
ich ihm meinen Erfolg verdanke.“ 

Hanſi Giebel ſeufzte mit komiſcher Entrüſtung auf: „J 
Gitt, i Gitt!“ warf dann ihre Malſchürze ab und ſtand da 
in einem knappen engliſchen Rock und einer hellen Flanell⸗ 
bluſe mit hohem Stehkragen und rotem Herrenſchlips. 
Dennoch ſah ſie unendlich weiblich aus in der weichen Fülle 
ihrer vierundzwanzig Jahre, und auch die qualmende Zi⸗ 
garette im Mundwinkel konnte daran nichts ändern. Das 
wellige ſchwarze Haar trug ſie, entgegen der Mode, noch 
immer japaniſch aufgeſteckt, wobei einige Löckchen eigen⸗ 
ſinnig auf die ſchmale, weiße Stirn herabfielen. 

„Iſt's aus für heute, Malweibchen?“ fragte Ada Moll. 

„Aber gründlich. Sonſt male ich heute eine Megäre 
auf die Leinwand.“ 

Lebhaft wendete ſie ſich gleich darauf zu Felix: „Alſo 
Sie ſind der Bruder von Frank Nehls, nicht?“ 
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„Ja, gewiß. 

„Nun, dann will ich. Ihnen mal eben was ſagen. Sie 
können mir's ja deuten, wie Sie wollen. Ihr Bruder is 
der feinſte Mann, dem ich auf meinem Weg begegnet bin, 
obwohl er gar nich wohlerzogen iſt. Wenn ich ſo einen 
Mann kennen würde — die Hände würde ich ihm küſſen. 
Aber fo is es auf der Welt — nich? Der eine hat alles, 
der andere nichts. Mir hat noch niemand ein Taſchentuch 
geſchenkt, ohne mich dafür an den Händen feſtzuhalten und 
zu fragen, ob ich das Symbol verſtehe. Wenn eich nicht 


von meinen Alten jeden Monat einen Wechſel bekäme, 
dann . . na, Sie verſtehn, nich? Und glauben Sie, meine 


Eltern verlangen nich auch etwas für ihr Geld? Bald muß 
ich ſie in Hamburch beſuchen, bald darf ich im Alſter⸗ 
pavillon nich rauchen, bald ſoll ich keinen nackten Menſchen 
malen. . o Gottogott... tja 
auch nid) ... nid) wahr? Ein bißchen entgegenkommend 
muß man doch auch ſein. Übrigens ſind mir angezogene 
Menſchen auch lieber ... fo und fo. Und Ihr Bruder ijt 
immer angezogen — wiſſen Sie? Wenn ich nun bei 
meiner Freundin bin, dann ſpringe ich leicht eben mal da 
und dorthin, hol ihm was und mach's ihm gemütlich. Aber 
er iſt wie der Sturmwind, merkt's gar nich und merkt auch 
nich, daß Ada wie eine Prinzeſſin daſteht und tut, als 
wenn ſie in all dem Komfort geboren wäre.“ 

Ada Moll zuckte die Achſeln. 

„Hans übertreibt immer. Aber was den Komfort an⸗ 
belangt — ſo iſt vielleicht was Wahres daran. Es gibt 
Frauen, die ſich für ein Glas Sekt zu Dank verpflichtet 
fühlen. Sie vergeſſen immer, daß der Mann nur ſein 
eigenes Behagen und ſeine eigene Freude bezahlt. Mir 
war das Zimmer bei der guten Jonas ebenſo recht wie die 
Wohnung hier. Aber Ihr Bruder behauptete, ich hätte 
Armeleutegeruch an mir, würde nie eine wirkliche Dame 
darſtellen können, wenn ich im Leben nicht von dem 
gleichen Komfort umgeben wäre wie auf der Bühne. Es 
würde immer hölzern ausſehn, wenn ich zwiſchen den 
luxuriöſen Möbeln mich bewegen, auf dem dicken Teppich 
gehen oder der Dienerſchaft einen Befehl geben müßte. 
Möglich. Eines Tags zwang er mich, Vielliebchen zu eſſen 
— ich kann Mandeln zwar nicht ausſtehn — und acht Tage 
ſpäter führte er mich in dieſe Wohnung.“ ; 

Sie ſprach ſehr ruhig, völlig gleichgültig gegen die 
Wirkung ihrer Worte. 

Und ihm waren ſolche Erſcheinungen ſo neu, daß ihm 
zumute war wie einem, der zum erſtenmal Schlittſchuhe 
angeſchnallt bekommt und mitten auf einer blanken Eis⸗ 
fläche ſeinem Schickſal überlaſſen bleibt. 

Er ſprach davon, daß ſein Bruder wahrſcheinlich das 
Auto kaufen würde, deſſen Zeichnung ſie geſehen hatte. 

Sie glitt darüber hinweg, als ob ſie das gar nichts 
anginge. 

Wieder ſtockte das Geſpräch. 

Er erzählte, daß er abends wahrſcheinlich im Theater 
ſein würde. Mit einigem Stolz berichtete ſie, daß das 
Haus täglich ausverkauft jei. 

„Es ijt tödlich, immer bas gleiche zu ſpielen — und doch 
gewinnt man die Geſtalt lieb, die man verkörpert, als wäre 
ſie ein Teil des eigenen Ichs. Ich werde Mühe haben, 
mich wieder in eine neue Aufgabe hineinzuarbeiten. Frank 
Nehls iſt ja wieder bei der Arbeit.“ 


und nu tu ich's doch 
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Sie ſprach über ihn, als wäre er für Felix ein Fremder. 
Felix fühlte dabei plötzlich ein ſtarkes Zugehörigkeitsgefühl 


heraus, das ihn wohltuender berührte als die läſſige Kühle 


von vorhin. 

Sie zeigte auf ihren Schreibtiſch. 

„Stundenlang arbeitet er hier und beſpricht mit mir 
jede Szene.“ 

Sie dachte eine Weile nach, und wieder trat ein leiſes, 


überlegenes Lächeln auf ihre Lippen. 


„Sie muß es nicht leicht haben — ſeine Frau“, 
meinte ſie. 

Felix ſagte das Albernſte, was man in ſolchen Fällen 
zu ſagen pflegt: „Meine Schwägerin liebt ihren Mann 
ſehr.“ 

„Das iſt nett von ihr“, antwortete Ada Moll trocken. 

Eine kleine Pauſe entſtand. Felix erhob ſich. 

„Du biſt ungaſtfreundlich, Ada“, ſagte Hanſi Giebel. 
„Gib uns doch etwas zu frühſtücken. Der Sonntag iſt eine 
furchtbare Einrichtung, nich?“ 

„Ja, Hans hat recht, bleiben Sie, Herr Frank. Wir 
wollen dann auf weniger perſönliche Gebiete übergehn, 
und vielleicht verſtehn wir uns dann beſſer.“ 

Es lag eine leichte Lektion in ihren Worten und auch 
Selbſtanklage. 

„Sie ſpielen Klavier?“ fragte Felix ablenkend und 
ſchritt zum Flügel, deſſen Deckel er aufklappte. 

„Ja. Aber ſchlecht. Ich war früher Klavierlehrerin.“ 

„Was?“ | 

Hanfi Giebel warf jid) in die Bruſt. 

„Sie war meine Lehrerin, bitte, in Hamburch — daher 
kennen wir uns. Was bekamſt du für die Stunde? Eine 
Mark — nich? Und n bißchen Frühſtück: Iriſh ſtew und 
Käſe. Meine Eltern ſind nämlich ſehr wohltätig!“ 

Zum erſtenmal hörte er Ada Moll lachen. 

Es war ein kurzes, rauhes Lachen, das ſie älter machte 
und zugleich Anteilnahme weckte, mehr noch — Mitgefühl. 

Mit dem Lachen ging ſie immer über alle Erniedrigun⸗ 
gen ihrer Jugend hinweg, ſchluckte alle Bitterkeit herunter, 
die manchmal aus der Fülle ihrer erſten Erlebniſſe wie 
eine giftige Blume emporſtiegen. 

„Laß das doch, Hans“, verwies ſie beinahe ſtreng. „Ich 
ſchäme mich meines Jugendelends nicht,“ fuhr ſie, zu Felix 


gewendet, fort, „aber das Jugendelend einer Schauſpielerin 


iſt eine ſo alltägliche Geſchichte, daß — es langweilig iſt, 
darüber zu ſprechen. Nur eins kann ich ſagen: wenn ein 
Menſch mit allen Mitteln gekämpft hat, um aus dieſem 
Elend herauszukommen, ſo war ich es. Und darum kann 
ich mich jetzt nicht wie ein unerfahrenes, kleines Mädchen 
hin und her zerren laſſen. Die Jahre ſind mir kurz be⸗ 
meſſen, da ich noch weiterbauen kann an meinem Leben, 
und was ich in dieſen Jahren nicht erringe, das bleibt mir 
für immer verſagt. " 

„Nu fei man 'n bißchen gemütlich, Ada. Jetzt gleich vor 
dem Frühſtück willſt du doch nicht die Dufe mauſetot machen 
oder den König von Portugal heiraten? Übrigens, Herr 
Frank, Sie können ſich was drauf einbilden, daß Ada Moll 
Sie ſolcher Bekenntniſſe würdigt. O Gott, o Gott, was in 
ſympathiſcher Menſch müſſen Sie doch ſein.“ 

Ihre Drolerie brachte alle zum Lachen. Man ſetzte 
ſich in beſter Laune zu Tiſch in dem kleinen Speiſezimmer, 
deſſen ſchwere Möbel kaum Platz zum Durchgang ließen. 
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Das Geſpräch wurde allgemein. 

Die beiden Frauen verrieten mehr Wiffen, als Felix 
je bei ihnen vermutet hatte. Aber es war nicht trocken, 
war nur wie der Reſonanzboden für den flimmernden 
Glanz ihres Geplauders. Sie hatten beide die allererſte 
Jugend hinter ſich und waren dabei doch begehrenswerter 
als farbloſe junge Mädchen. Sie hatten ſich ihr eigenes 
Leben zurechtgezimmert und wahrten eiferſüchtig ihre 
äußere und innere Selbſtändigkeit, ohne je durch die eman⸗ 
zipierten Allüren der Mannweiber die äſthetiſche Linie zu 
verletzen. 

Felix fand Verſtändnis fiir alles, was er ſagte, und 
wunderte ſich ſelbſt, wie rege und leicht er ſich in vier 
Mitte fühlte. 

Als er fid) verabfchiedete, ſchloß fih Hanfi Giebel Si an. 

„Sie könnten mich in ein Café begleiten, wenn Sie 
nichts Beſſeres vorhaben. Allein gehe ich am Sonntag 
nicht gern hin.“ | 

All bas Ungebundene war ihm fo neu, daß er verwirrt 
antwortete: „Ich muß nur erſt telegraphieren!“ 

Ada Moll hatte wieder ihre kühle, gleichgültige Läſſig⸗ 
keit wiedergefunden. Ohne zu lächeln, mit einem kaum 
wahrnehmbaren Unterton von Ironie, diktierte ſie: „Kleiſt⸗ 
ſtraße unverändert. Automobil und Gaſtſpiel gleich über⸗ 
flüſſig.“ 

„O was 'ne boshafte Perſon! Kommen Sie, Herr 
Frank, das machen wir beide viel beſſer.“ 

Und nachdem eine Depeſche abgeſchickt worden war: 
„Frühſtückte Kleiſtſtraße mit Hanſi, Gaſtſpiel unausführbar. 
Auto nach Wunſch. Herzliche Grüße allerſeits. Felix“, 
verabſchiedete ſich die Malerin plötzlich ſehr kameradſchaft⸗ 
lich, und als Felix verblüfft fragte, warum ſie nicht ins Café 
mit ihm gehen wolle, wie er gedacht, antwortete ſie 
lachend: „Ich wollte nur dabei ſein, wenn Sie tele⸗ 
graphieren. Dichter ſehen leicht alles anders, als es iſt.“ 

Sie lachte übermütig in ihren Muff hinein. 

Er hörte ihr luſtiges, helles Lachen noch lange, nach⸗ 
dem ſie ſeinen Blicken entſchwunden war, und dieſes 
Lachen, das ſo gar nichts verſprach, ſo gar nichts verbarg, 
das ſo fröhlich und herzhaft die geſunde Luſt am Leben 
wiedergab, dünkte ihn die beſte Gabe des heutigen Tages. 

Aber als er ſich dann fragte, wo er die Stunden bis 
zum Beginn des Theaters verbringen könnte, da kam es 
wie Peinlichkeit über ihn. 

Zu Ottilie mochte er nicht gehen, weil es ihm wider⸗ 
ſtrebte, ihr ſeine neuen Pläne und die Mithilfe des Bruders 
zu verraten, und in die Rankeſtraße konnte er nicht gehen, 
weil er den Beſuch bei Ada Moll verſchweigen mußte. 

Und mißmutig ſenkte er den Kopf unter dieſer ſtets 
wachſenden Anhäufung unausgeſprochener Lügen. 

Ottilie Frank hatte es in dieſem Winter gelernt, ihrer 
letzten Hoffnung zu entſagen. Felix kam immer feltener. 

Zuerſt glaubte ſie ſeinen Entſchuldigungen und las ihm 
die Nervoſität ab von den früher ſo friſchen, ſtraffen Zügen. 

Sorglich brachte ſie ihm ſtärkenden Wein, den ſie nur 

für ihn kaufte, ſtellte ſich ſelbſt an den Gasherd, um ihm 
eine kräftige Eierſpeiſe zu bereiten, redete ihm zu, ſich auf 
das Sofa niederzulegen, deckte ihn mit einer Decke, die 
ſie haſtig von ihrem Bett herunterriß, zu und ſchob ihm ein 
Kiſſen unter den Kopf. 
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Und meiſtens ſchlief er auch ein. Sie ſaß neben ihm 
in ihrem großen abgewetzten Plüſchſeſſel und beobachtete 
ſein Geſicht. 

Der Schlaf löſte nicht den erſchöpft gequälten Ausdruck 
in friedliches Behagen auf, vertiefte eher die Sorgenlinie 
um den Mund, die Falten der mardi emporgezogenen 
Brauen. 

Wenn er dann achte blickte er lange regungslos 
vor ſich hin und lächelte gezwungen und wie eee 
aus wachen Träumen. 

Dann ſprang er auf. Plötzlich. Zündete eine Zigarette 
über dem Zylinder der grünbeſchirmten Lampe an, ging 
auf und ab im Zimmer und ſagte ſchließlich: „Jetzt muß 
ich gehn.“ 

Als fürchtete er, ſie könnte Fragen an ihn ſtellen, die 
er nicht beantworten wollte. 

Und die Angſt, ihn noch ſeltener bei ſich zu ſehn, ver⸗ 
ſchloß ihr den Mund. 

Sie wagte kaum eine Bemerkung über ſeine immer 
auffälliger werdende Eleganz. Heimlich, wenn er ſchlief, 
betaſtete ſie das ſeidene Futter ſeines Mantels oder beugte 
fid) über feine Stiefel mit den breiten Lackſpitzen, über 
denen oft ein feiner halbſeidener Strumpf ſichtbar wurde. 

Sie ſchüttelte den Kopf. Rechnete. 

„Du biſt ja jetzt immer mächtig fein“, ſagte ſie einmal, 
weil die Sorge ſie nicht ruhen ließ. 

Er ſchnitt kurz ab. „Ich bin wie alle. 
abſtechen.“ 

Es war etwas in ſeinem Ton, das ſie an den älteren 


Man darf nicht 


Bruder erinnerte. Ein Wehren gegen jede Bevormundung, 


jede Neugier — vielleicht auch gegen Anteilnahme. 

Sie war älter geworden und zaghafter. 

Nur nicht das Letzte verlieren, was ihr noch geblieben 
war im Leben. 

Sie lachte ungeſchickt und einlenkend. „Ich lebe ja 
wirklich wie in Buxtehude. Sehe außer unſern Lehrern 
keinen einzigen Herrn mehr. Und die, weißt du, Felix, 
die geben ja meiſt nicht fo viel auf ihr Wußeres. 
Wenn ſie zu den Prüfungen ihren ſchwarzen Braten⸗ 
rock aus dem Kaſten ziehn, ſo riecht er oft nach Benzin, 
und der Frack ... na, ber ſtammt meiſt noch von der 
Hochzeit her.“ 

Es huſchte dabei wieder ein echtes Lächeln um den 
Mund, erinnerungsvoll, ein bißchen wehmütig. 

„Es mag ſein übrigens, daß es ſich auch da geändert 
hat. Es ſind gut fünfzehn Jahre her, daß ich auf keinem 
Lehrerfeſt mehr war. Aber zu meiner Zeit ging's einfach 
genug zu. Die Stullen brachten wir Damen in einem 
Pompadour mit. Dazu tranken wir zwei, drei Glas Bier 
und freuten uns auf den Höhepunkt: die Kaffeepauſe. Dazu 
wurden wir dann von unſern Herren eingeladen.“ 

Das unbefangene Geplauder, das ihn weit wegführte 
von eigenen Sorgen und quälenden Gedanken, tat Felix 
wohl. 

„Worüber unterhieltet ihr euch denn, Tille?“ fragte er, 
nur um die Rede nicht ſtocken, um nicht wieder die Stille 
eintreten zu laſſen, vor der er ſich E weil fie oft un⸗ 
bequeme Fragen ſchuf. 

Ottilie war glücklich, daß Felix ſich wieder teilnehmend 
zeigte, und beinahe lebhaft fuhr ſie fort: „Meiſtens drehte 
ſich das Geſpräch ja doch um die Schule. Kleine Anekdoten 
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aus ber Klaffe wurden erzählt. Man ſprach von feinen 
Lieblingsſchülern oder von einer Neubeſetzung oder Ver⸗ 
lobung einer Kollegin. Wenn man ſich dann am nächſten 
Morgen in Werktagſtimmung wiederſah, hate man immer 
noch ein bißchen Muſik in den Ohren und freundliche 
Worte, und ſo begrüßte man ſich herzlicher, arbeitete leich⸗ 


ter, und auch die Kinder ſchienen einem netter, weil fie 


merkten, daß in unſern Augen noch was anderes lag als 
die Strenge der Schulſtube.“ 

„Wie hübſch du das ſagſt, Tille... 

Er ſetzte ſich zu ihr, ſchlang den Arm um ihre hageren 
Schultern, an denen ein ſchwarzes geſtricktes Tuch ſchlapp 
herabfiel, und lehnte ſeinen Kopf an den ihren. 

„Und kam es da nicht vor, Tille, daß man ſich freute 
auf einen nächſten Abend, weil man jemand hatte, mit 
dem man beſonders gern zuſammen war?“ 

„Natürlich kam das vor .. . oft. Oder glaubſt du 
wirklich, Felix, daß wir als zwanzigjährige Mädchen keinen 
andern Gedanken hatten, als mit dem Stock in der Hand 
unſere Schulrekruten zu drillen? Freilich kam es vor.“ 

„Und warum haſt du nicht geheiratet, Tille? Du 
hatteſt doch immer deine wunderſchönen dunklen Augen —“ 

Jetzt lachte ſie ganz ehrlich, nur etwas ſpöttiſch, und 
rückte ab vom Bruder, um nicht lächerlich zu werden durch 
ſentimentale Bekenntniſſe. 

„Weißt du, Felix, von den Augen ſpricht man immer, 
wenn das andere nicht viel wert iſt. Brauchſt dich nicht zu 
entſchuldigen, mein Junge. Wie ich ausſeh — weiß ich. 
Aber mit zwanzig Jahren iſt jedes Mädel hübſch, wenn 
es gerade gewachſen iſt. Und gerade gewachſen war ich. 
Man machte mir Komplimente wie den anderen auch, und 
getanzt hab ich auch nicht weniger. Aber zum Heiraten, 
Felix, da gehört mehr! Paul war damals ziemlich ver⸗ 
ſorgt, abek du warſt da und der Vater. Ich konnte 
meinem Manne doch nicht gleich zwei Kinder in die Ehe 
mitbringen, nicht wahr? Ja, wenn ich meine Stellung 
als Lehrerin hätte behalten dürfen, dann wär's ja ge⸗ 
gangen zur Not. Aber heiraten darf ja unſereins nicht, 
wenn er nicht den Laufpaß kriegen will! Heute ſage ich, 
es iſt gut ſo, denn wo blieben wir alte Jungfern, wenn 
die Frauen uns auch noch das Brot nehmen. Aber damals 
ſah ich's nicht ein, warum der Staat uns zur Eheloſigkeit 
verurteilt. So hat jedes Ding zwei Seiten.“ 

Sie ſchloß mit einem Anflug von Humor, der deutlicher 
als alle Worte bewies, wie lange ſie ſchon verzichtet hatte. 

Gerade dieſe Reſignation hatte etwas Aufreizendes, 
zum Widerſpruch Herausforderndes für Felix. Er ſprang 
auf und ſchob lebhaft den Stuhl von ſich: „Die zweite Seite 
ſieht man zum Glück immer erſt, wenn man fertig iſt mit 
dem Leben. Ich möchte gar nicht alles von zwei Seiten 
ſehn, das macht ſchlapp, nimmt einem jeden Mut, jede 
Freude am Vorwärtskommen. Ich kann mir's nicht mit 
dem Bleiſtift in der Hand ausrechnen, ob ich leben bar, 
und wie id) leben darf.“ 

Ottilie nickte langſam. 

„Das wußte ich, Felix. Es liegt dir nicht! Darum 
hoffte ich dir eine Baſis zu ſchaffen, die dich jeder kleinlichen 
Rechnerei enthebt.“ 

Immer wieder kam ſie darauf zurück. Immer wieder 
ſchlich ſich Alma Kurthe in ihre Gedanken, in ihre Worte 
und trennte die Geſchwiſter bloß dadurch, daß ſie — lebte. 
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Ottilie ſah den Bruder zum erſtenmal bleich vor ver⸗ 
haltenem Zorn. 

„Ich begreife nicht, Tille, daß ihr es nicht merkt! 35 
kann nicht! Du haft bod) eigenen Hoffnungen entfagen 
müſſen, warum kannſt du es diesmal nicht tun, wo nur ich 
beteiligt bin? Du jagjt mid) in die Ehe, wie du mich als 
kleinen Jungen ins Bett gejagt haſt. Es iſt gut für dich — 
geh ſchlafen!“ Und ich mußte 'rein, ob ich müde war oder 
nicht, ob ich dann ſtundenlang wach lag und meine Phan⸗ 
taſie im Dunkel des Zimmers zu tollen Vorſtellungen ge⸗ 
trieben wurde oder nicht. Und jetzt ſoll ich die Alma Kurthe 
heiraten, weil es gut für mich ift! Nein, Tille, nicht des» 
halb, ſondern weil du Ruhe haben willſt, wie du damals 
nach des Tages Mühe vor mir lebhaften Jungen Ruhe 
haben wollteſt. Und darum bereiteſt du mir mein Ehebett 
ſorglich, wie du mein Kinderbett bereitet haft!” 

Die Hände in den Hoſentaſchen, den Rock weit zurück⸗ 
geſchlagen, ſo durchmaß er das Zimmer mit harten, großen 
Schritten. 

Und es war Ottilie, als hätte ſie ihr ganzes Leben 
immer ſolche harte, ſchwere Schritte gehört, die alles 
niedergetreten hatten, was an zagen Wünſchen, an heißem 


Hoffen in ihr aufgekeimt war. 


So war der ältere Bruder vor ihr herumgegangen, bis 
ſeine Schritte ihn weit weggeführt hatten von ihr, ſo ging 
der Vater jetzt noch — und nun Felix. 

Und ihr fielen die Worte des Vaters ein: „Schließe 
den Felix mit drei Steinmauern vor mir ab, und die 
Stimme des Blutes wird ſich regen, und er wird den Weg 
gehen, den er will!” | 

Ein zitternder Seufzer hob ihre eingefallene Bruft, die 
Bruſt eines müden Arbeitstieres. 

So leiſe der Laut war — Felix hörte ihn, fühlte ihn 
widerhallen in ſich, in ſtets gleichem, tiefem Mitleid, das 
immer wieder ſeine alte, große Zärtlichkeit für die Schweſter 
auslöſte, und empfand gleichzeitig Aerger über ſeine Ab⸗ 
hängigkeit von dieſem Mitleid. 

Der alte Frank, mit einer großen Pfeife im Munde, 
einen grauen, rotgeränderten Schlafrock mit einer roten 
Schnur um die breite Mitte, kam augenblinzelnd aus dem 
Dunkel ſeines Zimmers heraus, wo er ſein Mittagſchläſchen 
gehalten hatte. | 

Er hatte die Rede des Sohnes gehört und miſchte fid) ein, 
mit väterlich ſcherzender Gutmütigkeit, weil er den gemüt⸗ 
lichen Abend nicht verkürzt haben wollte durch zugeſpitzte 
Verſtimmung. 

„Felixchen, Felixchen — kleine Jungen gehören eben 
in ihr Kinder⸗ und die großen ins Chebett.“ 

Felix war noch zu jung, um die Stimmung, gleich einer 
neuen Muſikwalze, plötzlich umzuſchalten. 

Er ſtellte ſich mit dem Rücken gegen den Ofen und 
pendelte mit dem Kopf wie ein eigenſinniges Kind von 
einer Kachel zur andern. 

„Und ich erkläre, daß ich mir das Bett ausſuche, in 
das ich ſteige, und daß ich es mir ſelbſt zurechtzimmere, wie 
es mir paßt, wie ich es haben will!“ 

Frank nickte beifällig, und es war ſchwer, zu erſehen, 
ob Ernſt oder Hohn darin lag. 

„Zimmere dir nur was recht Schönes zuſammen. Ein 
goldenes Königsbett etwa, wie ſich's der Bayernkönig 
gebaut hat. Was? Wenn du ſchon dabei bijt — iſt's ja. 
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alles eins. Es braucht ja nicht echt Gold zu fein. Ein 
bißchen Goldlack macht's auch. Paul hat viel davon — 
kann dir was abgeben. Ich bin beſcheidener — mir genügt 
eins aus Meiſing ... febr modern. Nußbaum iff mir zu 
ordinär, und dann hab ich's ja auch ſchon. Man will doch 
weiter kommen, Felixchen, nicht wahr? Als Junge ſchlief 
ich auf'm Strohſack. Später kriegte ich ne eiſerne Bett⸗ 
ſtelle — na, und als ich deine unvergeßliche Mutter heira⸗ 
tete, da ſollten es partout meſſingne werden. Bis jetzt 
hat's noch nicht kommen wollen, aber 's ijt ja noch nicht 
aller Tage Abend. Was, Tille? Bis wir erſt die große 
Wohnung haben — hier hätten ſie ja doch nicht Platz, die 
Melfingbetten. Und zu klein dürfen fie nicht fein; möcht 
mich nicht gerne daneben legen in der Nacht. Du, Felix⸗ 
chen — daneben liegt ſich's ſchlecht. Noch ſchlechter als 
aufm Strohſack .” 

Er lachte ſehr gutmütig vor ſich hin und ſchmauchte be⸗ 
haglich aus ſeiner Pfeife. 

Eine Weile ſprach niemand mehr ein Wort: dann 
brachte Ottilie das einfache Abendbrot herein, dem ſie, Felix 


zu Ehren, immer noch Backwerk und Obſt hinzufügte. 


Man aß, ohne viel zu ſprechen, und es war kaum neun, 
als Felix ſich verabſchiedete. 

Er küßte die Schweſter herzlich auf die Wange, fühlte 
aber, daß er nicht ſo bald wiederkommen dürſte, wenn ſich 
ſein Verhältnis zu ihr nicht trüben ſollte. 

Auf der Treppe flüſterte ihm der Vater ins Ohr: „Du, 
deine ſechzig Mark haben Junge gekriegt.“ 

Felix, dem die Kühle des Treppenhauſes die Freiheit 
der Straße kündete, hatte ſeine gute Laune wieder⸗ 
gefunden. 

„Na, iſt recht, Papa. Wollen ſehen, wer früher zu 
ſeinem Bett kommt“, fügte er, ſich nochmal umdrehend, 
hinzu: „Grüß Tille!” 

Und er winkte mit der Hand zum dritten Stock hinauf, 
als ahnte er, daß hinter dem gelben alten Tüllvorhang 
Ottiliens Augen ſehnſüchtig und kummervoll in die Nacht 
blickten. 
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Nach diefem Abend fah fie ihn wochenlang nicht. 
ſchrieb. Er antwortete einige kurze, nichts ſagende Zeilen 
und entſchuldigte ſich mit der Arbeit. 

Er war in ein neues Bureau verſetzt worden. In der 
Bank arbeitete man fieberhaft am Jahresabſchluß. Es 
war die ſchlimmſte Zeit des ganzen Jahres. Ende März 
würde er wieder „aufatmen können“ — bis dahin müßte 
ſie noch Geduld mit ihm haben. 

Sie hatte dieſe Geduld nicht. 

Eines Abends gegen ſechs Uhr ging fie in die Behren- 
ſtraße und pendelte vor dem Bankgebäude auf und ab. 
Sie mußte ihn ſehen, mußte ihn ſprechen. Sie zermarterte 
ſich das Gehirn mit krankhaften Gedanken, ſah ihn unter⸗ 
gehen im Sumpf der Großſtadt, deſſen Vorſtellung eine 
Reihe ungeheuerlicher Bilder in ihr auslöſte. 

Mochte er von ihr denken, was er wollte, ſie mußte 
die nagende Sorge los werden, die ſich Tag und Nacht an 
ſie klammerte. 

Feuchtkalter Nebel lag über der Straße, näßte den 
Aſphalt und legte ſich ihr brennend und beklemmend auf 
die Bruſt. Von den Dächern klatſchten einzelne große 
Tropfen hinein in die ſchwarzen Waſſerlachen, die im Licht 
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der Gaslaternen ſpiegelten. Vereinzelt traten Herren aus 
dem breiten Eingangstor heraus und hoben grüßend zwei 
Finger zum Hut, wenn fie am Portier vorbeikamen, der 
jedesmal ſalutierend die Hand an die Mütze legte. Manch⸗ 
mal gab er einem Herrn Feuer, dem einen mit fauler 
Langſamkeit, dem andern eifrig, mit eingezogenem Nacken. 
Er ſchattierte jeden Gruß, jedes „Guten Abend“, das er 
dem Vorbeikommenden bot. 

Immer häufiger ſalutierte der Portier. In immer 
raſcherer Folge traten elegante junge Herren aus dem 
Portal. Die ſtille Straße ſchien plötzlich belebt, und doch 
wurde es noch dunkler draußen mit dem Erſterben des 
Lichts hinter den großen, vergitterten Fenſterſcheiben. 

Ein kleines Auto glitt lautlos vor das Haus. Die elek⸗ 
triſche Birne verbreitete im Innern des Wagens ein gold⸗ 
gedämpftes Licht durch den kleinen gelben Seidenſchirm, 
der ſie umhüllte. 

Der Portier ſtürzte an den Wagenſchlag. Eine Dame 
in ſchimmerndem, ſeidenem Mantel, einen zartblauen 
Chiffonſchleier um den Kopf, Belgie jih vor, warf dem 
Portier einige Worte zu. 

In dem gleichen Augenblick trat Felix auf die Straße, 
ſeine Zigarette im Mund, den blanken Zylinder tief in 
die Stirn gedrückt, einen Schirm mit ſchwerer ſilberner 
Krücke über dem Arm. 

Als er das Auto ſah, beſchleunigte er ſeine Schritte. 
Und kriſtallklar, in unnachahmlicher, ſchmeichelnder Be⸗ 
tonung klangen die Worte über die Straße: „Du, Onkel 
Felix, Mama hat richtig Migräne. Papa ſagt, du kannſt 
mich begleiten, es iſt ja nur ein Konzert. Die ganze 
öſterreichiſche Botſchaft . ." 

Ottilie ſah, wie Felix mit einem Fuß auf dem Tritt⸗ 
brett ſtand, wie ſein Geſicht überraſcht und freudig ſich zu 
Pieps neigte. Sie hörte noch, wie er ſagte: „Ja, Pieps, 
du mußt dann aber warten, bis ich mich in meinen Frack 
geworfen habe.“ . 

„Ja, ja... nur ſchnell ...“ 

Felix ſtieg ein, der Portier rief dem Chauffeur Felix' 
Adreſſe zu. 

Ottilie, an die Mauer gelehnt, ſah die beiden Profile 
an ſich vorübergleiten, im goldenen Schimmer der elek⸗ 
triſchen Lampe, erhaſchte noch die läſſig graziöſe Bewegung, 
mit der das junge Mädchen das Kopftuch mehr aus dem 
Geſicht ſchlug. 

Es war Ottilie nicht in den Sinn gekommen, aus dem 
Dunkel der Straße herauszutreten. In hellem Entzücken 
hatten ihre Augen an der reizenden Geſtalt gehangen, 
beglückt waren ſie der herzlichen Bewegung gefolgt, mit 
der Pieps ihre kleine, weißbehandſchuhte Linke in die von 
Felix gelegt hatte. 

Neidlos fühlte ſie die Nähe, in der Felix zum Frank 
Nehlsſchen Hauſe ſtand, eine Nähe, die ihn bewahren 
mußte vor allen Gefahren, die ihre naive Phantaſie in den 
„Tiefen Berlins“ geſucht hatte. 

So heiter war ſie geſtimmt an dieſem Abend wie ein 
Kind, das an einem heimlichen Abenteuer genafcht hat. 
Und ſie hörte kaum hin, als zu Hauſe das Mädchen ihr 
meldete: „Herr Frank läßt ſagen, Sie möchten nicht mit 
dem Abendbrot auf ihn warten.“ 

Es kam jetzt öfters vor, daß der Vater die Abende außer 
dem Hauſe verbrachte. 
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„Haft du denn Geld, Papa?“ fragte fie einmal. 

Er beruhigte fie mit geheimnisvollem Lachen. „Ich hab 
alles, was ich brauche, Tille, und werde noch mehr haben. 
Laß die ewige Fragerei, mein Kind. Du haſt einen Vater, 
der an dich denkt, das laß dir genug ſein!“ 

Wenn ſie dringlicher wurde, verbat er ſich heftig jede 
Einmiſchung. Er war doch kein Kind, und entmündigt 
war er auch nicht! Er wußte, was er tat. Sie ſollte ihn 
zufrieden laſſen. Dann, bevor er ausging, küßte er ſie 
wieder zärtlich auf die Stirn, klopfte ſie auf die S Schultern 
und drückte ſich aus dem Hauſe, ogne ihr Beit gu neuen 
Fragen zu laffen. 

Sie wachte an ſolchen Abenden anne in ihrem Plüſch⸗ 
ſeſſel, gepeinigt von Vefürchtungen aller Art. Erſt wenn 
ihr die Augen vor Müdigkeit zufielen und ſie zähne⸗ 
klappernd aus dem Halbſchlaf erwachte, ſuchte ſie ihre 
Schlafſtube auf, riß ſich — die Lider noch halb geſchloſſen 
— die Kleider vom Leibe und ſchlief den todähnlichen Schlaf 
äußerſter Erſchöpfung, bis Martha mit hartem Knöchel⸗ 
ſchlag an ihre Tür pochte. 

Den Vater ſah ſie dann erſt zur Mittagzeit wieder, 
und wenn ſie ihn fragte, wann er nach Hauſe gekommen 
ſei, antwortete er faſt immer: „Du mußt dich kaum hin⸗ 


gelegt haben, Tille ... gerade wie du die Kerze ausgelöſcht 


haſt. Ich ſah noch einen Lichtſchimmer bei dir.“ 

Um ſie nicht zu ſtören, wie er ſagte, zog er immer die 
Stiefel im Entree aus. Und ſie dankte es ihm mit freund⸗ 
lichem Händedruck. 

Eines Sonntagmorgens, als ſie ſich beſonders wohl 
fühlte, beſchloß ſie, Felix in aller Frühe aufzuſuchen. 

Es war etwas wie Frühlingswehen in der Luft, die zu 
den weitgeöſfneten Fenſtern der Fennſtraße hineindrang. 
Die Sonne legte ſich auf die alten Möbel, ſpielte an der 
Wand entlang und brach ſich im Eckſpiegel in einer bunten, 
luſtigen Feuergarbe. 

Von der Dankeskirche am Wedding drangen die 
Kirchenglocken herüber, und im unteren Stockwerk wurde 
vierhändig mit ungeübten Fingern eine Ouvertüre von 
Weber geſpielt. 

Die Weberſchen Ouvertüren gehörten nun mal zu den 
Sonntagmorgen der Fennſtraße wie der faſt einſtündige 
Spaziergang des alten Frank in blütenweißen Hemds⸗ 
ärmeln von einer Ecke des Wohnzimmers zur andern. 

„Du wirft bid) erkälten, Papa“, ſagte Tille, indem fie 
die Fenſter ſchloß. 

Dann trat ſie vor den Spiegel und ſetzte einen Kapott⸗ 
hut aus ſchwarzem Samt auf, den ſie vor einigen Tagen 

bei der Modiſtin an der Ecke gekauft hatte. 

Frank ſah die Tochter prüfend an. 

„Ganz madamiſch biſt du jetzt, Tille.“ 

Er nickte befriedigt. 


„Sehr vornehm ſiehſt du aus. Das haſt du doch von 


mir, Tille. Deine teure Mutter war ſehr einfach veranlagt. 
Was willſt du, Kind, in ihrer Heimat ift noch nie eine 
Modedame groß geworden. 

Ottilie lachte, gut gelaunt. „Na, Papa, ich weiß nicht, 
ob ich gerade Talent zur Modedame habe. Bei Pauls 
werde ich immer tüchtig rangekriegt deshalb!“ 

Frank ging um die Tochter herum und richtete ihr den 
Umhang aus ſchwarzem Manteltuch mit der groben, breiten 
Soutacheborte. 
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„Laß nur, mein Kind, laß nur. Wahre Vornehmheit 
verleugnet ſich nie. Was haſt du für den Umhang bezahlt, 
ille?" — 
„Fünfzig Mark.“ 

„Teuer, mein Kind! Teuer! Sieh mal, du mußt dich 
immer erſt mit mir beſprechen. Ich hätte dir ſo etwus weit 
billiger verſchaffen können, weit billiger. Aber ne 
— der Vater wird ja niemals gefragt!“ | 

Mit gutmütig mißbilligendem Kopfſchütteln zupfte er an 
Ottiliens Mantel. „Warte einen Augenblick“, ſagte er 
plötzlich, während fie bie ſchwarzen Handſchuhe überftreifte. 

Er verſchwand eine kleine Weile in ſeinem Zimmer, 
Ottilie hörte, wie er eine Kommodenlade aufſchloß und ſich 
mit allerlei Schachteln zu tun machte. Dann ſchloß er 
wieder ab und brachte ein glitzerndes Armband an. 

„Sieh mal, Tille, das iſt vornehm. Ganz ſchmaler 
Goldreif und nur drei kleine blaue Steinchen in der Mitte. 
Was? Komm, mein Kind, gib mal deine Hand Der. . . 
Ei, das paßt ja famos!“ 

Ottilie ſah verſtändnislos auf den Armreif. „Woher 
haſt du denn das, Papa?“ 

Frank lachte leiſe vor ſich hin: „Nicht wahr, Tille, pik⸗ 
nobel? Ja . . . dein alter Vater hat Geſchmack. No, no, 
mein Kind ... mach keine großen Augen. Natürlich ijt 
das Armband nicht echt. Aber täuſchend, was? Behalt's 
nur um, Tille, ich freu mich, wie fein du ausſiehſt.“ 

Er drängte ſie ſanft zur Tür hinaus und ſah ihr nach, 
bis fie in der Wendung der Treppe ihm entſchwand. 

Auf der Straße löſte Ottilie das Armband von ihrer 
Hand, beſah es von allen Seiten, ſchüttelte den Kopf und 
ſteckte es in die Taſche. 

Was das nur wieder für eine Idee vom Vater war! . 

Frau Jonas ſelbſt öffnete die Tür, als Ottilie leiſe an 
der Klingel zog. 

„Iſt mein Bruder, Herr Frank, noch zu Hauſe?“ 

„Herr Frank ſchläft noch“, ſagte Frau Jonas. „Aber 
wenn Sie bei mir im Zimmer warten wollen, gnädige 
Frau 

„Ich heiße Fräulein Frank...“ 

„Bitte febr . 

Frau Jonas ging ihr voran in die Wohnſtube und 
nötigte fie auf das Sofa. „Ich dachte, gnädiges Fräulein 
wären die Mutter, ich bitte um Verzeihung.“ 

„Beinahe ſtimmt es ja“, ſagte Ottilie und blickte auf 
einen Haufen hocheleganter Herrenwäſche die in einem 
aufgeſchlagenen Rolltuch auf dem Tiſch lag. 

„Verzeihen Sie die Unordnung, aber die Waſchfrau 
bringt die Wäſche immer Sonntagmorgen, und da ſeh ich 
noch gleich nach, was fehlt. Herr Frank iſt ſehr eigen 
geworden.“ 

Eigen geworden! ... Das ſagte manches. 

Frau Jonas ſah nun Stück für Stück durch. 

„Was für einen Luxus die Herren heutzutage treiben! 
Seidene Unterwäſche, und alles in den Farben zueinander 
paſſend. Zu jedem Hemd beſondere Hoſenträger und 
Socken, die zur Krawatte ſtimmen. Was da für "n Geld 
drinſteckt! So viel braucht unſereins im ganzen Jahr nicht, 
was in ſolcher Wäſchegarnitur ſteckt.“ 

Ottilie ſaß ſteif auf dem bunten Plüſchſofa und unter⸗ 
brach die Mitteilſamkeit der Frau durch keine Bewegung. 

(Fortſetzung ſolgt.) 
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Der Halleyiche Komet. 


Von Dr. M. Wilhelm Meyer. — Hierzu 7 Abbildungen. 


Wie uns Profeſſor M. Wolf, der unermüdliche 
photographiſche Durchforſcher der allerletzten Himmels⸗ 
tiefen, von ſeinem Obſervatorium am Königſtuhl über 
Heidelberg meldet, iſt nun wirklich der langerſehnte 
Komet von Halley nach 73jähriger Unſichtbarkeit aus 
dem Dunkel des Weltraums wieder hervorgetreten, 
freilich vorläufig nur der photographiſchen Platte ſicht⸗ 
bar als ganz ſchwache, nebelhafte, rundliche Stelle, 
noch ganz unanſehnlich und an ſich unintereſſant. Nicht 
unähnlich jenen Polarfahrern, die jahrelang den Blicken 
der Menſchheit gänzlich entſchwinden, bis man endlich 
zunächſt nur durch den Telegraph erfährt, daß ſie dort 
hinten an den letzten Grenzen der Welt wieder auf⸗ 
getaucht ſind, und daß ſie alſo nun bald unter uns 
erſcheinen und uns von den Erlebniſſen ihrer welt⸗ 
entrückten Reiſe erzählen werden, ſo auch dürfen wir 
nun hoffen, jenen berühmten Weltwanderer, der ſelbſt 
bis über die letzten Grenzen der Planetenwelt hinaus⸗ 
gezogen war, endlich perſönlich ſehen zu können. 

Seit meiner früheſten Jugend freue ich mich auf 
dieſen Augenblick. Meine ganze Sehnſucht war ja, 
einmal einen großen Kometen wieder zu ſehen. Denn 
ich konnte die Erinnerung an den Donatiſchen Kometen 
von 1858, den ich als fünfjähriger Junge voll ge⸗ 
heimer Angſt und Bewunde⸗ 
rung ſah, nicht wieder ver⸗ 
geſſen. Als ich dann als Stu⸗ 
dent der Aſtronomie auf der 
Sternwarte von Göttingen am 
27. November 1872 das wun⸗ 
derbare Zuſammentreffen des 
Bielaſchen Kometen mit der 
Erde, das ſich uns als herr⸗ 
licher Sternſchnuppenregen dar⸗ 
ſtellte, miterlebte, hielt ich im 
„Mathematiſchen Verein“ eine 
Art von Vortrag über Kometen 
und Sternſchnuppen, in dem ich 


natürlich auch vom Halleyſchen 
Kometen ſprach, der 1910 
wiederkommen würde. Mit 


pochendem Herzen fragte ſich 
der Zwanzigjährige, ob man 
das wohl noch erleben würde? 
Nach 37 Jahren! Und nun 
ſcheint es mir doch noch ver⸗ 
gönnt zu werden! 

Inzwiſchen ſind zwar noch 
einige andere leidlich große 
Kometen erſchienen, ſo 1874 der 
von Coggia, den ich auf der 
Sternwarte von Zürich be⸗ 
obachtete, der von 1881, der 
freilich in Deutſchland deshalb 
wenig Aufſehen machte, weil er 
in der Zeit der dort noch herr⸗ 
ſchenden hellen Juni- unb Juli- 
nächte die größte Länge ſeines 
immerhin recht zarten Schweifes 
entwickelte. In Genf, wo ich 


aufgetaucht, waren vorher unbekannt. 


Uranus 


Bahnlage des Halleyſchen Kometen 
im Sonnenſyſtem. Maßſtab: 1 cm = 300 Mill. km. 


damals Obſervator war, konnten wir ihn dagegen ſehr 


ſchön beobachten. 

Ferner kamen noch einige größere Kometen, die 
aber alle in recht ungelegenen Zeiten oder Himmels⸗ 
ſtrichen auftraten, ſo daß keiner von ihnen einen rechten 
Eindruck gemacht hat. 

Alle dieſe Kometen waren zufällig am Himmel 
Das iſt die 
Regel bei dieſen Vagabunden der Himmelsräume, aus 
denen ſie unverhofft auftauchen, um dann auf Nimmer⸗ 
wiederſehen in ihrem Dunkel zu verſchwinden. Nur 
bei 18 oder erſt ſeit einigen Monaten bei 19 von 
ihnen hat man gefunden, daß ſie Bahnen beſchreiben, 
in denen ſie wenigſtens einmal auch wirklich wieder 
zurückgekehrt ſind, und unter dieſen 19 „periodiſchen“ 
Kometen, die alſo dauernd unſerm Sonnenſyſtem an⸗ 
gehören, iſt allein nur der Halleyſche zuweilen zu einer 
glänzenden Erſcheinung herangewachſen, wenn er der 
Erde entſprechend nahe kam; alle andern ſind eben 
an ſich ſo klein, daß ſie ſelbſt bei ihrer größten An⸗ 
näherung höchſtens an die Grenze der Sichtbarkeit mit 
dem bloßen Auge kommen und aus dieſem Grunde 
kein allgemeineres Intereſſe finden konnten. 

Der Halleyſche Komet aber iſt bei vielen ſeiner 
Wiederkünfte zur Sonne, die 
man in den Annalen bis zum 
Jahre 11, ja vielleicht ſogar 
bis 240 vor unſerer Zeitrech⸗ 
nung zurückverfolgen kann, ein 
großes Aufſehen erregendes Ge⸗ 
ſtirn geweſen, ſo daß ſich an 
ihn eine ganze Reihe von hiſto⸗ 
riſchen Erinnerungen knüpfen. 
Es mag zum Beiſpiel ſein Er⸗ 
ſcheinen von 1066 hervorgeho⸗ 
ben werden, deſſen gewaltiger 
Eindruck durch einen Teil des 
berühmten Teppichs in Bayeux 
(Abb. S. 1751) recht draſtiſch 
wiedergegeben wird. Eine 
Gruppe von Menſchen zeigt 
auf den „ſchrecklichen Comet“, 
der wohl vierzehn Nächte lang 
erſchien, und bald danach 
„ward der Keyſer (Heinrich IV) 
todtkrank und lag ſehr hart 
darnieder zu Fritzlar in Heſſen, 
daß auch die Erzte an ſeinem 
Leben verzagten“. Auf der 
andern Seite des Teppich⸗ 
bildes ſieht man den erſt in 
dieſem ſelben Jahre 1066 
zum König von England ge⸗ 
krönten Harald, wie er. mit 
offenbarer großer Angſt auf 
den Kometen hinzeigt. Er fiel 
bekanntlich in der berühmten 
Schlacht bei Haſtings am 14. Ok⸗ 
tober jenes Jahres gegen Wil⸗ 
helm den Eroberer. 
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Von ben Kometen erwartete man ja zu jener Zeit 
nur immer Böſes, ſie waren die Zuchtruten Gottes, 
und folgenden ſchrecklichen Spruch bat man auf fie 
gemacht: | 

„Achterlei Unglück insgemein entſteht, 

Wenn in der Lufft erſcheint ein Komet: 

Viel Fieber, Krankheit, Peſtilenz und Todt, 

Schwere Zeiten, Mangel und Hungersnoth, 

Große Hitze, dürre Zeit und Unfruchtbarkeit, 

Krieg, Raub, Mord, Aufruhr, Neid, Haß und Streit, 

Froſt, Kälte, Sturmwind, Wetter⸗ und Waſſersnoth, 

Viel hoher Leute Untergang und Todt, 

Feuersnoth und Erdbeben an manchem End, 

Große Veränderung im Regiment. 

Wenn wir aber Buße thun von Herzen, 

So wendet Gott manch Unglück und Schmerzen.“ 


. 


Da haben wir alfo nun die Auswahl für das 
nächſte Jahr! Freilich dürfen wir nicht leugnen, daß 
auch viele große Kometen, ſelbſt ohne daß die Menſchen 
beſondere Buße taten, wirklich keinerlei Unglück an⸗ 
geftiftet haben, fo daß man, um ihnen doch wenigſtens 


etwas in die Schuhe zu gießen, ein „großes Sterbend 


unter den Katzen“ gelegentlich auf ihr Konto ſetzen 
mußte. Auch von dem letzten Erſcheinen unſeres 
Kometen, das 1835 auf 36 ſtattfand, kann man er⸗ 
freulicherweiſe berichten, daß er unſeres Wiſſens kein 
beſonderes Unheil angerichtet hat. 

Seinerzeit freilich, als man noch meinte, dieſe faſt 
vollkommen durchſichtigen Himmelsweſen befänden ſich 
in den oberen Regionen unſerer Luft und ſeien böſe, 
entzündliche Dünſte, die aus der Erde dahin aufgeſtiegen 
waren, konnte man wohl allerhand Böſes von ihnen 
erwarten. Aber gerade der geniale Halley, Dellen 


Name durch unſern Kometen für alle Zeiten verewigt 


iſt, hatte durch ſeine von ihm zuerſt auf Grund der 
Newtonſchen Geſetze der allgemeinen Schwere ange⸗ 
ſtellten Bahnberechnungen von Kometen auf das un⸗ 
zweifelhafteſte bewieſen, daß dieſe Erſcheinungen Himmels⸗ 
weſen ſeien, die ſich in Entfernungen von uns in feſten 
Bahnen um die Sonne bewegen, die nach Millionen 
von Meilen zu beziffern ſind. Nur beſtanden dieſe 
Bahnen, Parabeln, aus zwei Zweigen, die nach beiden 
Richtungen in die Unendlichkeit des Weltgebäudes 
führten, während die Planeten in Ellipſen um die 
Sonne kreiſen. Aber auch dieſe Parabeln waren in 
ihrer Form genau von der gleichen Kraftwirkung vor⸗ 
geſchrieben, die ewig von der Sonne ausjtrahlt und 
ihr ganzes Syſtem nach unveränderlichen Geſetzen 
regiert. Unter dieſen Kometen, deren Bahn Halley 
berechnete, befand ſich auch der im Auguſt 1682 er⸗ 
ſchienene und von ihm ſowie andern trefflichen Aſtro⸗ 
nomen in ſeinem Lauf unter den feſten Sternen genau 
beobachtete ſchöne Schweifſtern. Als Halley dann noch 
andere, früher beobachtete Kometen berechnete, fanden 
ſich darunter zwei, die von 1607 und 1531, deren 
Bahnen faſt die gleiche Lage zur Sonne hatten. Alle 
drei Kometen hatten ſich faſt genau gleichviel, 17 bis 
18 Grad, über die Fundamentalebene der Ekliptik 
während ihres Laufes um die Sonne erhoben, hatten 
die Ekliptik im gleichen Punkte gekreuzt, waren gleich 
weit von der Sonne entfernt geblieben und hatten 
ihren Lauf in der gleichen, gegen die der Planeten 
umgekehrten Richtung von Oſt nach Weſt ausgeſührt. 
Nachdem Halley nun noch erkannte, daß ungefähr die 
gleiche Zwiſchenzeit von 75 bis 76 Jahren die drei 
Erſcheinungen voneinander trennte, konnte er nicht 
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mehr daran zweifeln, daß es ſich um ein und den 
gleichen Kometen handelte, ber inzwiſchen dreimal um 
die Sonne gelaufen war. Halley konnte deshalb für 
das Jahr 1759 ſeine Rückkehr vorherſagen, der erſte 
derartige Fall. Später wurden dann die Rechnungen 
entſprechend der vorgeſchrittenen Theorie genauer 
wiederholt. Das war eine außerordentlich langwierige 
Aufgabe. Die allgemeine Anziehung bedingt ja, daß 
alle Körper von allen Körpern angezogen werden. 
Alſo nicht nur die Sonne, ſondern auch alle Planeten 
wirken auf die Bewegung des Kometen ein, und 
dieſe Wirkungen ſummieren ſich fortwährend. Es 
müſſen alſo die Orte aller Planeten und des 
Kometen während des ganzen Laufes des Welten⸗ 
wanderers berechnet werden, und zwar etwa 
von zehn zu zehn Tagen, damit man die jeweilige 
Entfernung des Kometen von den Planeten beſtimmen 
kann, von der ja die Größe der jedesmaligen Anziehung 
abhängt. Durch dieſe für jeden Umlauf wechſelnden 
Entfernungen kann die Umlaufzeit und alſo die Zeit 
der Wiederkehr ganz erheblich wechſeln, es ſind Um⸗ 
laufzeiten zwiſchen 74 Jahren 5 Monaten und 79 Jahren 
2 Monaten beobachtet. Um ſo größer iſt der Triumph, 
wenn die Rechnung den Augenblick der Wiederkunft 
möglichſt genau trifft. Für die Erſcheinung von 1759 
hatte der Pariſer Akademiker Clairant in Gemeinſchaft 
mit der gelehrten Uhrmachersgattin Lepaute die unge⸗ 
heure Arbeit unternommen, die, 5 Monate vor dem 
wirklichen Erſcheinen beendet, der franzöſiſchen Aka⸗ 
demie vorgelegt werden konnte. Danach ſollte der 
Komet am 13. April 1759 ſeine größte Sonnennähe 
paſfieren. Der Bauer Palitzſch in Prohlis bei Dresden, 
der ſich zu einem tüchtigen praktiſchen Aſtronomen aus⸗ 
gebildet hatte, fand damals nach ſyſtematiſchem Suchen 
nach ihm das Geſtirn am Weihnachtstag 1758 zuerſt 
wieder auf. Es zeigte ſich dann, daß es gerade einen 
Monat früher, als die Rechnung ergeben hatte, ſeinen 
ſonnennächſten Punkt, das „Perihel“, durchwanderte. 
Für die nächſte Wiederkehr 1835 hatte Pontéfulant 
das Perihel auf den 15. November berechnet; in Wirk⸗ 
lichkeit traf es diesmal nur einen Tag ſpäter ein. Für 
1910 hatte der gleiche Pontéfulant den 17. Mai als 
Perihelzeit gefunden. Die Rechnungen ſind aber letzt⸗ 
hin von den Greenwicher Aſtronomen Crommelin und 
Cowell noch genauer wiederholt worden, die nunmehr 
den 8. April als wahrſcheinlichſtes Datum dafür er⸗ 
halten. Immerhin ſei die Rechnung wegen notwen⸗ 
diger Vernachläſfigungen, die wegen der Kürze der 
Zeit gemacht werden mußten, damit die Rieſenarbeit 
noch rechtzeitig zur Dispoſition der ſuchenden Aſtro⸗ 
nomen geſtellt werden konnte, noch um etwa einen 
Monat unſicher geblieben. 

Inzwiſchen näherte ſich der Komet uns beſtändig 
weiter. In ſeiner größten Entfernung war er 35 mal 
weiter von der Sonne entfernt als wir, das macht 
rund 5000 Millionen Kilometer. Er war alſo noch 
um die Entfernung des Jupiter von der Sonne weiter 
über der letzten Grenze des Sonnenſyſtems, der Neptuns⸗ 
bahn, hinausgewandert. Bor einem Jahr befand er 
ſich etwa zwiſchen den Bahnen von Saturn und Ju⸗ 
piter in ber 7/ fachen Entfernung der Sonne, heute 
ijt diefe Entfernung etwa auf die 31½ fache der der 
Sonne herabgegangen, ſo daß er zwiſchen Mars und 
Jupiter ſteht. In feiner größten Sonnennähe befindet 
er ſich näher als die Venus zur Sonne, etwa 0,6 
unſerer Sonnenentſernung. Indem er ſich nun zwar 


kommt er zugleich aud) Der 
. Sonne immer näher, in be- 
ren Strahlen er am Tages: 
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beſtimmen. Immerhin kann 
: man jetzt ſchon ſagen, daß 
^|: bas Ereignis im April oder 
[Mai nächſten Jahres ſicher 
zu erwarten iſt. 

Wie groß der Komet da⸗ 
bei erſcheinen wird, iſt indes 
nur mit einiger Wahrſchein⸗ 
lichkeit zu ſagen. Dr. Holet⸗ 
ſchek, Adjunkt der Wiener 
Sternwarte, der der beſte 
Kenner der Helligkeitsverhält⸗ 
niſſe der Kometen iſt, hatte 
für September 1909 die 
Helligkeit des Kometen 16. 
Größe angegeben, und in 
dieſer Helligkeit iſt er auch 
auf der Platte in Heidelberg 
erſchienen. Es ſcheint danach, 
daß ihm auf ſeinem langen 
Weg nichts zugeſtoßen iſt, 
das ſeiner Körpermaſſe we⸗ 
ſentlichen Abbruch getan 
hätte, eine Möglichkeit, die 


uns immer mehr nähert, 


himmel verſchwinden wird, 
weit bevor er mit dem 
bloßen Auge ſichtbar wurde. 
Eine auffällige Erſcheinung 
wird er deshalb voraus⸗ 
ſichtlich erſt werden, ſobald 
er ſeine größte Sonnennähe 
paſſiert hat. Er wird dann 
zu bequemer Stunde und 
in für ſein Anſehen vor⸗ 
teilhafter Lage am Abend⸗ 
himmel erſcheinen. Wann 
dies in Wirklichkeit ſtatt⸗ 
findet, wird man erſt nach 
einigen Wochen ſagen kön⸗ 
nen, ſobald eine Reihe von 
Beobachtungen geglückt ſind, 
die uns in den Stand ſetzen, 
den etwaigen Fehler der 
Vorausberechnung genau zu 


Obenftehende Abb. zeigt einen Teil ber Cntbedungsaufnabme in 10 facher Vergrößerung. Auf der Vergrößerung tft 1 mm = 7 Bogenſekunden. Die Platte 
ift belichtet von 1 Uhr 37 bis 257 in der Frühe des 12. September 1909. Sie enthält die Sterne der 17. Größe. Der Komet erſcheint als ein kleines rundes Nebel- 
fleckchen von etwa 10 Bogenfetunden Durchmeſſer und beſaß etwa die Helligkeit eines Sternchens 16. Größe; konnte alfo mit keinem Fernrohr der Welt mit dem 
Auge geſehen werden. Auf der Vergrößerung iſt der Ort des Kometen durch zwei Striche angedeutet, in deren Mitte er ſteht. Eine zweite Platte iſt eine Stunde 
ſpäter aufgenommen worden. Da ſich der Komet inzwiſchen gegen die Sterne bewegt hatte, ſo ſtand er an anderer Stelle, und aus dieſer Ortsveränderung wurde er 
erkannt. Das Bild ift aufgenommen mit dem Waltz⸗Reflektor der Heidelberger Sternwarte, deſſen großer Fangſpiegel 72 em Durchmeſſer hat. Das Inſtrument, 
nach Angaben von Prof. Wolf-Heidelberg in Jena erbaut, ift eine Schenkung der verſtorbenen Frau K. Waltz in Karlsruhe und heißt deshalb nach der Stifterin. 


Entdeckung des Halleyſchen Kometen. 
Auſnahme von Profeffor M. Wolf, Heidelberg. 


i 8 
- * — m — — — ot cms — — a 
— MM — IHN \ e v — * sei SW — . 
"Se eS LEN ny Fi ] Dien S 
2 d = : a Bu? = di -~ 

A ISTI MIRAN JCT EES es X AP ES : 

| " yee A ie es A ze u 

n géi — ‘ Fay ot DE, 7 C M do MSS ae RN 


 Bgeagegeesneeege ` 
aner 


WT. 
set y. 24^ 
A 


S 
" , Ze 
rh, E X, 

Zug d A^ 


ZS 
aN E AN 


A 
WI ) ës 
wd v 
"P 
ERS 
Y A hill ^ ^ 


Darſtellung des Halleyſchen Kometen aus dem Jahr 1066 vom Teppich in Bayeux. 
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meffer gehabt haben. Aber 
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immerhin vorlag, wie denn 
die Kometen -fih über- 
haupt allmählich in Stern: 
ſchnuppenſchwärme auflö⸗ 
ſen. Kommt er alſo wirk⸗ 
lich in einer Größe zu uns 
zurück, die in bezug auf 
ſeine früheren Erſcheinun⸗ 
gen als normal zu bezeich⸗ 
nen iſt, ſo haben wir ei⸗ 
nen Kometen von mittlerer 
Größe, etwa ähnlich dem 
von 1881, zu erwarten. 
Stört der Mond nicht, ſo 
wird er am Nachthimmel 
immerhin ſehr eindrucksvoll 
werden können. Bei älte⸗ 
ren Erſcheinungen ſoll er 
einen Schweif von 80 Grad 
Länge und einen Kopf von 
mehreren Grad Durch⸗ 


Komet Halley am 26. Januar 1836 (Nad John Herjdel). 


hier können wohl Uebertreibungen vorliegen. Im 
Oktober 1835, wo er ſich während jener Wieder— 
kehr am ſchönſten darſtellte, hatte ſein Schweif 


für das bloße Auge eine Länge von etwa 
20 Grad, und ſein Kopf leuchtete wie ein Stern 
dritter Größe. Im Fernrohr zeigte er zum erſten— 
mal jene an ſpäter erſchienenen Kometen ſo häufig 
wiedergeſehenen Ausſtrömungen (Abb. nebenſt.), 
die Beſſel und ſpäter Zöllner zu ihren klaſſiſchen 
Unterſuchungen über die abſtoßende Kraft der Sonne 
auf die Materie der Kometenſchweife veranlaßten. 

Die kommende Erſcheinung wird ſicher wieder 
neue Geheimniſſe dieſer immer noch recht rätſelhaften 
ſchweifgeſchmückten Himmelswanderer enthüllen, und 
wir werden noch wiederholt Gelegenheit haben, 
davon zu erzählen. Vorderhand haben wir ab— 
zuwarten, bis der herannahende Gaſt ſich in ſeiner 
ganzen Pracht uns erwartungsvollen Mitbürgern 
des Sonnenreiches enthüllt. Aber wir wollen uns 
lieber keine allzu großen Hoffnungen auf ein außer⸗ 
gewöhnliches Himmelſchauſpiel machen. Es wäre 


arg enttäuſcht haben. 
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Zeichnungen des Halleyſchen Kometen aus den Jahren 1682 u. 1759. ; 


| nicht bas erſtemal, daß Kometen oder ihre Stammverwandten, 


die Sternſchnuppen, gar zu zuverſichtliche Prophezeiungen 
Iſt man auch nach langwierigen 
Rechnungen des Weges ſo ziemlich ſicher, den dieſe Körper 
zurücklegen müſſen, ſo wechſelt doch ihr Ausſehen oft ſo 


beträchtlich von einer zur anderen Wiedererſcheinung, daß 


man ſie daraufhin allein gewiß ai für ein und Das: 


a ſelbe Weſen halten könnte. 


Warten. wir alſo, und laſſen wir uns überraſchen. 


Komet Halley am 28. Januar 1836 Mach John Seidel). 
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Der Schlepper mit der Kugel. 


Auf der Schleppjagd. 


Von Eberhard Freiherrn v. Wechmar. — Hierzu 10 Aufnahmen von B. u. R. Berger. 


Manches lernt der Menſch nie! — Dieſe Binfen- 
wahrheit mit dem üblichen Nachſatz trifft kaum auf 
etwas anderes beſſer zu als auf das Reiten, denn der 
Reiter lernt nie aus. Stünde dieſe Tatſache nicht längſt 
ſchon feſt, ſo müßte ſie allen ſelbſtbewußten Zweiflern 
allein ſchon durch das langjährige Beſtehen des „Militär⸗ 
reitinſtituts“, kurz „Reitſchule“ genannt, und durch das 
Vorhandenſein ähnlicher „Equitationsanſtalten“ im 
Reich und außerhalb beſtätigt werden. Offiziere der 
beritienen Waffen, die ſich doch alle bereits als Reiter 


‚fühlen, werden zu den alljährlich ſtattfindenden Kurſen 
auf Reitſchule kommandiert, und die Erfahrungen, die 
jeder, Lehrer wie Schüler, an dieſen Orten ſammelt, 


könnten gleichfalls als Beweiſe gelten, laſſen ſie fid) 
doch mit kurzen Worten ausdrücken: „Unſer Wiſſen 
wuchs, unſer Können blieb Stückwerk!“ | 
Wer fid) trotz alledem für einen „perfekten“ Reiter 
hält, der gehe nach Hannover und reite dort einige 
Schleppjagden mit. Bald wird er ſich und, iſt er offen⸗ 
herzig veranlagt, auch anderen gegenüber zugeſtehen, 
mancherlei noch nicht gewußt zu haben, vom Können 
gang abgejehen, weil es ihm dazu, nebft vielem an= 
deren, hauptſächlich an der nötigen Uebung fehlte. 
„Donnerwetter!“ wird er dann vielleicht auch in ehr⸗ 
licher Bewunderung ſagen, „man ſollte es nicht für möglich 
halten, was ſo ein Pferd leiſten und aushalten kann!“ 
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Bemerkenswert iſt nämlich bei den Studien, die 
man bei dieſer Gelegenheit nach allen Richtungen hin, 
beſonders aber an ſich ſelbſt, zu machen in der Lage 


iſt, daß man, geht das Rumpeln und Stürzen rechts 


und links erſt einmal richtig los, ganz beſcheiden wird 
und von Herzen froh iſt, wenn nur der brave „Friedrich 
Wilhelm“ die klobigen Hinderniſſe ohne Murren von 
ſelbſt annimmt, denn auf einen gutgehenden „Stamm⸗ 
bullen“ kommt es in der erſten Zeit zunächſt haupt⸗ 
ſächlich an; oben bleiben wird man wohl ſchon noch, 
ſei es auch gelegentlich mit Hilfe des „Stabsoffiziers⸗ 
zügels“, den ja auch ein verwegener Buffalo Bill in 
kritiſchen Augenblicken anzuwenden ſich nicht ſcheut. 


Nummer 41. 


Ritt über alle die Hinderniffe fort, die der vorweg 
reitende Schlepper mit der Kugel flying nahm, und. 
bie er, je nach dem Stande des Trainings von Reitern, 
Pferden und Hunden, gegen Ende der „Saiſon“ immer 
ſchwerer zu wählen hat, wobei er in bezug auf die 
Länge der zurückzulegenden Strecke ebenfalls den An⸗ 
weiſungen des Leiters folgt. Iſt der Boden trocken, 
ſo kann man von gut trainierten Reitern und Pferden 
einen Galopp bis zu 15000 Meter verlangen, denn 
der wirkliche Wert des Rittes für Roß und Reiter be⸗ 
ginnt ja erſt bei einer hinter ihnen liegenden Ent⸗ 
fernung von 6000 Meter. Erſt von da ab laſſen ſich 


beide ſozuſagen los, das Pullen hört auf, und der 


Durch den Bach! 


Woher kommt nun dieſe oft genug nicht gerade 
allzufreudige Einſicht und Selbſterkenntnis? 

Es beſteht eben; wie leicht zu beweiſen iſt, ein 
großer Unterſchied zwiſchen dem Ritt „querbeet“, deſſen 
Gelingen dem ſelbſtzufriedenen Reitersmann am Stamm⸗ 
tijh leicht billigen Reiterruhm verſchafft, und dem Reiten 
hinter den Hunden. Im erſteren Falle kann man ſich, 
trotzdem man auf Weg und Steg verzichtet, doch, den 
Fähigkeiten des Pferdes und ſeiner eigenen Reitfertigkeit 
entſprechend, die „Gegend“ ausſuchen und die Hinder⸗ 
niſſe ſelbſt beſtimmen. Kritiſierende Zuſchauer ſind 
weit und breit nicht zu ſehen, wenn der Graben nur 
nicht lang ijt; breit und tief kann er dann ſchon ſein, 
er wird genommen .. Beim Ritt hinter den Hunden, 
ſpeziell auf der Schleppe, iſt ein Drumherum aus⸗ 
geſchloſſen. Bei dieſer Art Geländereiten führt der 


treibende Sib, d die „weiche Aktivität”, muß zu wirfen 
beginnen, will man fein Pferd ſchonend reiten. Die 
20⸗Kilometer⸗Reitſchulſchleppjagd iſt jedenfalls aber eine 


Leiſtemg, die vollſte Anerkennung verdient, beſonders, 


wenn die Mehrzahl der Reiter — und das iſt die 
Regel — ohne Niederbruch am Ziel anlangt. 

Der Hauptunterſchied zwiſchen dem gemütlichen 
Klettern des einzelnen Reiters abſeits vom Wege und 
dem Reiten hinter der Meute beſteht aber im Tempo, 
das während des Rittes durchzuhalten iſt. In letzterem 
Falle geben die Hunde das Tempo an, denen man 
dicht auf zu folgen hat, um ſie nicht aus dem Auge 
zu verlieren; da heißt es reiten, ob man will oder 
nicht. „Vorwärts, meine Herren!“ Sei es auch über 
den gefährlichen und heimtückiſchen Stacheldraht. 

Die Schleppjagd iſt für die Meute eine Vorübung 


t 


— — 
P 
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hinterher. 


keiten, bie eintreten 
N können, beſonders weil 
niemand vorher weiß, 
wohin die Reiſe geht, 


zur Wildjagd, doch für 
den Reiter bedeutet der 
Ritt hinter den Hun⸗ 
den auf der Fährte 


des Wildes nicht verleihen dem Sport 
immer und unbe⸗ in Rot ganz eigen⸗ 
dingt eine Steige⸗ artigen Reiz. Wäh⸗ 


rend die Wild⸗ 
jagden gewiſſer⸗ 
maßen den Ab⸗ 
ſchluß der Geſellig⸗ 
keit am Ende des 
Reiterjahres be⸗ 
deuten, ſind die 
Schleppjagden mit 
ihrem zwingenden 
Muß und der Häu⸗ 
figkeit überraſchender 
und ernjteu Situationen 
Lehrſtunden der hohen 
Schule im Geländereiten, 


H 


rung ber Leiſtun⸗ 
gen, im Gegenteil, 
dieſe Jagden kön⸗ 
nen recht zahm 
verlaufen, und die 
Hubertusjagd der 
Reitſchule, alljähr⸗ 
lich am 3. November 
geritten, hat oft ſchon, 
will der Hirſch, der 
an dieſem Tag gejagt 
wird, nicht laufen, ganz 
geringen Sport gegeben. 
Aber die vielerlei Zufällig⸗ 


Ein Liebesdienſt. Oberes Bild: Am „Stabsoffizierzügel“. 
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Proben für die Praxis. Weshalb aber, wird der Laie 


fragen, find dieſe Strapazen und Gefahren überhaupt 


nötig, ſcheint es doch, unſern Bildern nach zu urteilen, 
als ob es bei dieſem Sport oft ums liebe Leben geht? 

Auch hierauf iſt die Antwort ſchnell erteilt: Wie bei 
der Reitjagd die Hunde, ſo gibt im Ernſtfall der Feind 


das Tempo an. Das Werfen des Feindes und die 


„hingeſchmiert“. 


rückſichtsloſe, durch nichts aufzuhaltende, raſtloſe Ver⸗ 
folgung des Gegners müſſen im Frieden ſchon geübt 
werden, ſollen ſie im Kriege bis zur Vernichtung durch⸗ 
geführt werden können. Zu ſolcher das eigene Leben 


verachtender Draufgängerluſt ſollen die bis zur äußerſten 


Leiſtungsfähigkeit von Roß und Reiter geſteigerten 
Schleppjagden die Führer ausbilden helfen. Und wahr⸗ 
lich, bei windender Fahrt, im Nehmen der Hinderniſſe 


= | l Nummer 41. 


den Feind nicht aus den Augen (offen, bie Fühlung 


mit ibm nicht verlieren, um mit Klinge unb Lanze 


ibm an ben Rippen bleiben zu können: das will ge⸗ 


gelernt ſein. Ausreißen aber und über Stock und 


„Stein davonreiten, gefolgt von den eigenen, höhnenden 
Kameraden — welch braves Reiterregiment möchte bei 


ſolchen Uebungen wohl den markierten Feind mimen? 


Und wie der Kenner zugeben wird, haben die 
Bilder, die uns die Schleppjagden zeigen, mit 


denen des Ernſtfalles mancherlei Aehnlichkeit. 
Wohl ſcheidet dann vielleicht der Humor noch 
mehr aus, wenn das Hetzen auf blutiger 


den raſenden Ritt. Durch! heißt es, dem Führer 
nach! Dort, wo der Schlepper mit einer 
mit Wildgeſcheide oder Fuchsloſung gefüllten 
Kugel vom Wege abbog und die Meute, den 


folgte, muß das „Feld“ hinterher, und müßte 
auch der weite Sprung aus dem Stand 


— dem Feinde im Genick! 
| Daß es bei dieſen Ritten nicht unweſent⸗ 
lich davon abhängt, wie das Pferd ſich zu 
der Sache ſtellt, wurde ſchon angedeutet. 
In den meiſten Fällen gehen die Jagd⸗ 
pferde nach einiger Uebung mit lofe om 
ſtehenden Zügeln, aber auch temperament⸗ 
volle Tiere ſehen unter dem ruhigen Reiter 
bald ein, daß es ſich in ungezwungener 


Selbſthaltung am ſicherſten ſpringt, und 


willig geben ſie ſich her, beſonders wenn ſich der Ritt 
dem Ende naht. Was es aber heißt, auf der Schlepp⸗ 
jagd einen „Verbrecher“ durch Wälder und Auen zu 
ſteuern, iſt nicht ganz leicht zu beſchreiben. Nur die 
Reiter, denen dies Los in jungen Jahren einft. be 
ſchieden war, können verſtändnisinnig nicken und den 
verdutzten Ausdruck des Reiters verſtehen, der ſeiner 
bereits jenſeit des Grabens befindlichen Mütze milde 


„Vorwärts, meine mme 


Fährte beginnt, aber da wie dort: wer 
ſtürzt, bleibt ſich ſelbſt überlaſſen. Nichts hält 
den Schleppjagdreiter auf, kein Flußlauf hemmt 


ſcharfen Haken gleichfalls ſchlagend, ihm eifrig 


gewagt. werden; den Hunden auf den Ferſen | 
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Ohne Gaul gilt's nicht. 


Pariſer Reſtaurants. 


— Hierzu die Abb. auf Seite 1759. 


Waldecke biegen oder die vald herbeigeeitte zahlreiche 


Korona ein anderes Vollbad mit Intereſſe beaugen⸗ 
ſcheinigt. Baut dann der Bock zu allem Schmerz noch 
ſchweifwedelnd ab und läßt den Reingefallenen rück⸗ 


ſichtslos im Stich, ſo iſt die Freude, recht viele Be⸗ 


kannte auf einem Platz wiederzuſehen, meiſt nur 
äußerlich. Aber da ſo etwas dem „perfekteſten“ Reiter 
paſſieren kann und trotz aller Uebung gelegentlich 
wieder paſſieren wird, ſo muß man ſich zu tröſten 
wiſſen. — Man lernt eben nie aus — als Reiter! 


Wert erſt durch die Umgebung, den Schmuck der Wände 
und der Tafel, die bezaubernden Toiletten der Nach⸗ 
barinnen, die anregende Muſik der Bigeunerfapelle, 
vor allem aber durch die lebhafte, fröhliche, alle ernſten 
Gegenſtände graziös vermeidende Unterhaltung. Er 
weiß den Leckerbiſſen zu ſchätzen, aber Geſchmack im 
übertragenen Sinne geht ihm über Wohlgeſchmack. 
Man hat darüber geklagt, daß das feine Pariſer 
Reſtaurant zu verſchwinden drohe, daß es den Duval- 
Reſtaurants und den Bouillons Boulant das Feld 
räume. Allerdings ijt bie Maiſon Dorée, die welt 
berühmte, aus Mangel an Zuſpruch eingegangen, und 
andere Häuſer ähnlichen Ranges ſollen vor dem gleichen 
Schickſal ſtehn. Aber das beweiſt noch nichts. Die 


Strömung der Zeit, der Automobilismus und jeder 


andere Sport haben dem Pariſer die reizende Umgebung 
ſeiner Metropole näher gerückt, und während er früher 


daran gewöhnt war, ſtets im Palais Royal oder an 


den Großen Boulevards ſeine Tafel decken zu laſſen, 
fährt er heute lieber ins Bois de Boulogne, nach Saint⸗ 
Cloud oder gar nach Saint-Germain, Verſailles, Enghien, 

o Küche und Keller ebenſo gut beſtellt und die Be- 
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inem Reftaurant des Bois de Boulogne. 


Dad) einer Originalzeihnung von Minart, Paris. 
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bienung ebenjo tadellos ijt. . Der Appetit ijt durch bie 
Fahrt reger geworden, die ſchöne Landfchaft bildet 
einen Reiz mehr, und überdies fühlt man ſich auf dem 
Lande freier. Wer kennt nicht den Pavillon d'Armenon⸗ 
ville vor den Toren der Stadt, das Verſailler Hotel 
des Reſervoirs dicht am herrlichen Park, den Pavillon 
Bleu von Saint⸗Cloud, unmittelbar am Seineufer? 
Dahin beſtellt ſich heute die elegante Welt zum Dejeuner 
oder Diner, während man ſich erſt zum Souper, nach 
dem Theater, in der Gegend der Madeleine trifft. 
Im Innern der Stadt wie außerhalb gibt's Spe⸗ 
zialitäten für beſonderen Geſchmack. Das Auſtern⸗ 
paradies von Prunier lockt natürlich nur in den Monaten 
mit R. In einem modern prunkvollen Reſtaurant an 
den äußeren Boulevards, wo zeitweiſe ein zviliſierter 
Schimpanſe die Honneurs machte, trifft man viel mehr 
Ausländer als echte Pariſer. In dem originellen 
Oertchen Robinſon klettert man auf Treppen in die 
Wipfel mächtiger Kaſtanien hinauf und läßt ſich dort 


in luftiger Höhe und zu entſprechend erhöhten Preiſen 


mit Speis und Trank erquicken. Das Hotel des Refervoirs 
erlebt bei normalem Verlauf der Geſchichte alle ſieben 
Jahre einmal einen Glanztag, wenn nämlich die National: 
verſammlung im nahen Schloß tagt und der Republik 
ein neues Oberhaupt beſchert. Dann ſtrömt die alte 
Ariſtokratie der Geburt und die neue des Geldes nach 
Verſailles und tafelt auf klaſſiſchem Boden. Wer die 
neueſten Moden und ihre bekannten Schöpferinnen 
ſehen will, dem iſt zu einem Beſuch im Pavillon 
d' Armenonville zu raten. Unverzeihlich aber wäre es, 
wollte man den Firnistag der Salons verſtreichen laffen, 
ohne in einem der großen Reſtaurants in den Champs 
Elyſées Salm mit grüner Sauce zu effen. Denn es 
gibt nicht nur viele Tafelfreuden, ſondern auch Tafel- 
pflichten mancherlei Art. Glücklicherweiſe ſind die 
letzteren nicht gar ſo ſchwer zu erfüllen — vorausgeſetzt 
natürlich, daß das Portemonnaie einverſtanden iſt. 
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Und dieſes Portemonnaie wird freilich zuweilen auf 
eine harte Probe geſtellt, wenn man nicht mit den Ge⸗ 
pflogenheiten des Ortes bekannt iſt. Speiſte ich ein⸗ 
mal mit einem deutſchen Künſtler in einem der Reſtau⸗ 
rants, wo keine Preiſe auf der Karte ſtehen. Dieſer 
negative Gebrauch gilt für vornehmer, und er hat 
unter Umſtänden auch ſein Gutes, z. B. wenn man 
andere eingeladen hat. Ueberteuert wird man bei der 
Abrechnung doch in der Regel nicht, die Preiſe ſind 
nur wenig höher als in einem vornehmen Berliner 
Lokal. Allerdings werden für beſondere Leiſtungen, 
namentlich für Horsd’oeuvre und Früchte in ausge: 
ſuchten Exemplaren, auch Liebhaberpreiſe berechnet. 
Der bedienende Geiſt hatte nun eine Schüſſel roſen⸗ 
roter Krevetten von märchenhafter Vollkommenheit auf 
das Nebentiſchchen geſtellt. Mein Freund ließ ſie ſich 
reichen, verzehrte eins der Tierchen nach dem andern, 
während ich lächelnd zuſah, und fiel dann aus allen 
Himmeln, als er für das Stück einen Frank ent⸗ 
richten mußte. Die Krevetten waren ihm teurer ge⸗ 
worden als das ganze Diner. Auch bei einer ſchönen 
Pfirſich oder ein paar Erdbeeren kann man ähnliche 
Ueberraſchungen erleben. Es liegt da aber kein un⸗ 
reelles Verfahren des Hauſes vor, ſondern eine ganz 
berechtigte Logik des Wirtes, der etwa ſo denkt: Ihr, 
meine verwöhnten Gäſte, wollt etwas ganz Beſon⸗ 
deres; ich habe es mir auf mein eigenes Riſiko beſchafft 
und ſtelle es euch zur Verfügung: genießt beſſer als 
gewöhnliche Sterbliche, aber zahlt auch entſprechend 
beſſer! — Es iſt eine Luxusſteuer. 

Wie denn das feine Pariſer Reſtaurant überhaupt ein 
Tempel des Luxus iſt, eine Kulturſtätte des verfeinerten 
Genuſſes für die Zunge zunächſt, aber auch für Auge, 
Ohr, Naſe, kurz für alle Sinne. Der puritaniſche Mo⸗ 
raliſt, der ſich darüber entrüſten mag, iſt nicht zur Ein⸗ 
kehr gezwungen, er mag weiter die biedere Kartoffel 
der leichtſinnigen Trüffel aus dem Périgord vorziehen. 


DO — D md — 


Abendſtimmung. 


Nod einmal fällt ein goldner Sonnenftaub 
Ueber die Blüten der Alkazienbaume, 

Nod einmal ſpinnt mit fegenreicher Band 
ums Laub die Sonne ihre JDundertráume, 


Und ſtille wird's; am Fóbrenbang verklingt 
Der letzte Seufzer einer Dirtenflóte, 

Und lächelnd ſteigt der wandermüde Tag 
Ins duftgeküßte Meer der Abendréte. 


Siegmund Osmald Fangor. 


Die Hand aus Chitin. 


Aus den Papieren eines unbekannten Reiſenden. Von Bodo Wildberg. 


Der alte Profeſſor Albin Rauffenberg beſaß eine 
Sammlung auserleſener Merkwürdigkeiten, die ihm 
von den entlegenſten Gegenden der Welt aus zu— 
geflogen waren, ohne daß er ſich aus ſeinem Studier⸗ 
zimmer hervorzuwagen brauchte. Ihn umgaben die 
größten Seltſamkeiten aus Aſſam, Tibet, von den 
Cinnobaren; er aber kannte nur ſeine Univerſitätſtadt 
und einen kleinen Kurort an der Oſtſee, in deſſen 
Nähe er ſich ſeine Sommervilla erbaut hatte. Die 
Sammlung pflegte ſtets mit beſonderer Sorgfalt nach 
der Villa am Meer geſchafft zu werden; denn der 
Profeſſor hätte ſich nicht von ſeinen Schätzen zu trennen 


é 


vermodt. Als wir zur Kur in Kaltenhagen weilten, 
verbrachten wir manchen anregenden Abend bei dem 
intereſſanten Alten, und wenn er guter Laune war, 
kamen die unglaublichſten und fürchterlichſten Dinge 
ans Licht. Seine Laune aber ſank und fiel in um⸗ 
gekehrtem Verhältnis zu den Strömungen des Meeres. 
Bei klarem Wetter war er mürriſch und verſchloſſen, 
bei Sturm und Regen geſprächig und aufgeräumt. 
Eines Abends wälzte ſich die Brandung mit ungewöhn⸗ 
licher Heftigkeit über den flachen Strand, ſo daß der 
Salzſchaum an die Nordfenſter der Villa ſpritzte, und 
in den Föhren ſauſte ein grimmiger Seewind. Wir 
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fanden Profeſſor Rauffenberg in der mitteilſamſten 
Verfaſſung. Er bereitete uns höchſtperſönlich einen 
ſteifen Grog, und inmitten eines ſehr lehrreichen Ge⸗ 
ſprächs über die Fauna Patagoniens erhob er ſich 
plötzlich, ſchloß eine eiſerne Kaſſette auf und legte einen 
Gegenſtand, der mit einer mumifizierten Menſchenhand 
die größte Aehnlichkeit hatte, vor uns auf das Tiſch⸗ 
tuch. „Es iſt“, ſprach er dabei, „der koſtbarſte meiner 
Schätze — die Hand aus Chitin.“ 

„Chitin? Iſt das eine Inſel?“ fragte eine Dame, 
indem ſie mit leiſem Schauer die ſchwärzliche, ver— 
ſchrumpelte Hand in Augenſchein nahm. 

Der Profeſſor lächelte. „Chitin“, ſagte er im Tone 
nachſichtiger Unterweiſung, „ift ein Butikular⸗Stoff — 
der Stoff, aus dem die Inſekten gebildet ſind. Ich drücke 
mich nicht ganz wiſſenſchaftlich aus, damit Sie mich 
beſſer verſtehen. Wir Menſchen beſtehen aus Fleiſch 
und Blut und Knochen — die Inſekten beſtehen aus 
Chitin. Nun, diefe Hand da — ich bin nicht der erſte, 
der ſie unterſucht hat — dieſe Hand weiſt zwar die 
Form des menſchlichen Gliedes auf, das wir ſo zu 
benennen pflegen — aber ſie beſteht nicht aus den 
Stoffen, die in unſern Gliedern tätig find. Sie be: 
ſteht aus Chitin.“ 

Wir ſahen den alten Herrn verwundert an. 

„Dieſe Hand ſtammt aus dem Nachlaſſe des Natur- 
forſchers und Weltreiſenden Naſturtius Nickerbocker, 
der vor einigen Jahren in Greifswald ſtarb. Es iſt 
auch ein Manuſkript dabei — aber ich habe nie ge⸗ 
wagt, dieſe Aufzeichnungen zu veröffentlichen; ich hätte 
mich in der gelehrten Welt unmöglich gemacht. Außer⸗ 
dem war es allgemein bekannt, daß Nickerbocker nach 
ſeiner letzten patagoniſchen Reiſe nicht mehr als geiſtig 
normal gelten konnte. Er pflegte während ſeiner 
letzten Lebensjahre jeden Tag der warmen Monate 
auf einer Anhöhe am Meere zu verleben, die ſtark 
von Inſekten beſucht war. Dort unterhielt er ſich mit 
vorüberfliegenden Schmetterlingen und ſprach mit den 
Käfern, die zu ſeinen Füßen über den Sand krabbelten. 
Der vormalige Sammler brachte es nicht mehr über ſich, 
ein Inſekt zu töten. Wie geſagt, er war nicht normal.“ 

Hier folgt ein Auszug aus der Handſchrift des 
Naſturtius Nickerbocker. Da ich kein Mann der zünf⸗ 
tigen Wiſſenſchaft bin, kann ich die Sache ruhig der 
Oeffentlichkeit unterbreiten: 

„Heute zeigte mir mein Gaſtfreund, der Ranchero 
Don Antonio Braun, einen ſehr ſonderbaren Gegen— 
ſtand — eine Mumienhand, die ein Indianer aus dem 
halb ſagenhaften, von den umwohnenden Stämmen in 
abergläubiſcher Furcht gemiedenen Gebirgstale mitge— 
bracht haben will, das die Pappi Lilli bewohnen. 
Gern erführe ich Näheres über dieſen noch völlig um: 
erforſchten Volksſtamm; aber mein Gaſtfreund und 
Landsmann Don Antonio hält ein Eindringen in jenes 
ſtreng abgeſchloſſene Gebiet für unmöglich, zum min— 
deſten für überaus gefährlich. Von der vertrockneten 
Hand geht ein Geruch aus, der mich an Kampfer, 
Fliegen, Maikäfer und überhaupt an meine Inſekten⸗ 
ſammlungen erinnert. 

„Ich habe die Hand unterſucht. Zu meinem größten 
Staunen konnte ich in ihr keine Knochen entdecken. 
Wahrſcheinlich ift fie mit einer unbekannten Flüſſigkeit 
präpariert, die alles Feſte aufgelöſt und dann wieder 
zu einer harzartigen Maſſe verhärtet hat. 

„Der Indianer, der die Hand, wie er jetzt ein- 
geſteht, zu Amulettzwecken von einer Begräbnisſtätte 


„Hier ift das Tal der Pappi Lilli. 


der Pappi Lilli geraubt und dann aus Gewinnſucht 
an Don Antonio verkauft hat, erklärt ſich bereit, mich 
an die Grenze des Gebietes jener geheimnisvollen Leute 
zu führen. Weiter wagte er ſich nicht, aus Furcht vor 
der Rache der Beraubten, die von den Patagoniern 
als die „Enkel der Fliegenden“, als bie Söhne des 


Goldkäfers“ bezeichnet und wie mächtige Zauberer be- 


trachtet werden. 
zutreten. 

„Wir wanderten drei Tage durch völlig undurch⸗ 
forſchte Gegenden. Heute erreichten wir den Rand 
eines mächtigen Bergkeſſels. In der Tiefe des Keſſels 
ſah man, umgeben von Feldern, in denen dunkle Ge⸗ 
ſtalten tätig waren, eine Stadt, die aus rundlichen 
Lehmbauten zu beſtehen ſchien. In der Mitte ſchien 
ſich eine Art Zelt zu erheben, das ein prächtiges 
Pfauenmuſter zur Schau trug. Der Indianer ſagte: 
Steige nur hinab, 
weißer Vater, und möge dich Pillao, der Sonnengott, 
vor ihren Zauberkünſten bewahren.‘ Er nahm feinen 
Lohn entgegen und verſchwand eiligſt im Dickicht. 


Ich bin entſchloſſen, die Reiſe an⸗ 


„Drei Jahre ſind ſeit jenem Augenblick verfloſſen. 
Die Pappi Lilli haben mich nicht aufgefreſſen oder, 
wie mein Begleiter androhte, in eine Wühlmaus ver⸗ 
wandelt. Anfangs waren ſie über mein Erſcheinen 
verwundert genug. Doch nahmen [ie mich mit über: 
raſchender Gaſtlichkeit auf, und heute bin ich faſt einer 
der Ihren geworden. Ich verſtehe ihre ſchwierige 
Sprache, die einen ſeltſam ſummenden, ſurrenden Klang 
hat, den keine andere Sprache der Welt beſitzt. Ich 
habe mich an ihre Erſcheinung gewöhnt, die in vielen 
Beziehungen Neues und Unerhörtes bietet. 

„Ihr Wuchs iſt ſtattlich und überragt im Durch⸗ 
ſchnitt die Leibesgröße der patagoniſchen Stämme. 
Ihre Schädel ſind rund, die Augen groß und von 
außerordentlicher Sehkraft; die Hautfarbe iſt viel dunkler 
als bei den Patagoniern, und der Körper erſcheint bei 
ausgewachſenen Individuen ziemlich ſtark behaart. An 
Geſittung übertreffen fie alle mir bekannten amerifa- 
niſchen Stämme. In ihrem kleinen Stadtſtaat herrſcht 
muſterhafte Ordnung. Regiert werden ſie durch eine 
Kazikin, die Paplilmaja, die jedoch unſichtbar bleibt 
und ihre Befehle durch einen Wahlgatten verkünden 
läßt. Dieſer Auserwählte ift Meg-Sumſu, der 
‚Hummelmann‘, ein mächtiger und höchſt intelligenter 
Häuptling von achtunggebietendem Aeußern. Meg- 
Sumſu erinnert in der Tat mit feinen rieſigen, glänzend— 
ſchwarzen, dichtbehaarten Gliedern und dem orange— 
roten Schurzfell an eine ungeheure Hummel. Ich er— 
freue mich ſeines beſonderen Wohlwollens, mein Zelt 
ſteht im Schatten ſeines Lehmhauſes, und er hat mir 
den. Titel eines „Adoptivſohnes des großen Goldkäfers“ 
verliehen, wodurch ich vor allen etwaigen Anfeindungen 
im Staate der Pappi Lilli geſchützt bin.“ 

(Hier beſitzt die Handſchrift eine längere Lücke, was 
um ſo mehr zu beklagen iſt, als der Erzähler offenbar 
ausführliche Mitteilungen über die Sitten, die Sprache 
und die Ueberlieferungen des neuentdeckten Volkes zu 
machen beſtrebt war. Die Fortſetzung des erhaltenen 
Manufkripts läßt erkennen, daß der Forſcher die phy- 
ſiſchen Eigentümlichkeiten der Pappi Lilli gründlich und 
liebevoll geſchildert hatte.) 

„. . . dieſes Rudiment eines dritten Crtremitaten- 
paares — anders kann ich es nicht bezeichnen — iſt 
bald mehr, bald weniger ſtark ausgebildet. Würde 
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ſich ein Pap Lil (fo lautet bie Singularform bes Na⸗ 
mens) auf allen Vieren fortbewegen, ſo hätte man 
den Eindruck etwa einer gigantiſchen Ameiſe, bei der 
das mittlere Beinpaar nicht bis zum Erdboden reichte. 
Die Volkstradition berichtet, daß die Vorfahren des 
Stammes ſechs Beine beſaßen und fliegen konnten. 

„Ich trage noch immer die vertrocknete Hand bei 
mir und habe mich überzeugen können, daß ſie durch⸗ 
aus nichts Anormales an ſich hat, noch auf beſondere 
Art hergerichtet iſt. Tatſächlich beſtehen — ſo un⸗ 
glaublich es klingt — die Pappi Lilli aus Chitin. 
Das wirft ja alle Erfahrungen, alle Theorien über 
den Haufen — aber es iſt ſo. Trotz ihrer gewinnen⸗ 
den menſchlichen Erſcheinung und ihrer überraſchend 
hohen Kultur ſind dieſe Leute nichts anderes als zu 
menſchengleichen Geſchöpfen emporgebildete Kerbtiere. 
Und warum ſollte das auch nicht der Fall ſein? Hat 
doch ein deutſcher Gelehrter es offen ausgeſprochen, 
daß die Inſekten, vor allem denke man an Ameiſen 
und Bienen, ein erſter Verſuch der Natur waren, das 
„höhere Wefen‘ hervorzubringen. Sie unterlagen im 
Daſeinskampf — aber warum ſollte nicht in dieſem ab⸗ 
geſchloſſenen Bergwinkel des unbekannteſten und welt⸗ 
entlegenſten aller Länder die Fortbildung des Inſekts 
zu einem menſchenähnlichen vernunftbegabten Weſen 
ſich in geheimnisreicher Stille vollzogen haben? Warum 
denn nicht?! 

„Wir haben Krieg geführt, und unſer ward der 
Sieg. Die Zigbigigs, die Erbfeinde der Pappi Lilli 
— ein häßliches und blutdürſtiges Geſchlecht, das eben⸗ 
falls von Inſekten ſeine Herkunft ableitet — ſie waren 
wieder einmal aus ihren Sümpfen hervorgebrochen. 
Wie es Menſchen gibt, die mehr vom Gorilla haben 
als vom Engel, ſo zeigen dieſe Zigbigigs ihre Ab⸗ 
ſtammung von Kerbtieren in abſcheulich offenkundiger 
Weiſe. Mir war es beſchieden, meine Gaſtfreunde von 
einer ſteten Furcht, einer ewig hemmenden Plage frei: 
zumachen. Ich entſann mich eines Mittels, das ich 
gegen die Stiche der Inſekten anzuwenden pflegte. Die 
Pflanzen, aus denen dies Arkanum bereitet wird, waren 
leicht zu beſchaffen. Ich hieß die Krieger der Pappi 
Lilli ſich vom Kopf bis zu den Füßen mit meinem 
Mittel beſtreichen; ſo blieben die vergifteten Lanzen 
der Feinde ohne Wirkung, und die Zigbigigs erlitten 
eine mörderiſche Niederlage. Nächſtens will ich nun 
daran gehen, die Sümpfe entwäſſern zu laſſen, was 
die vollſtändige Ausrottung der Zigbigigs zur Folge 
haben dürfte. 

„Der Sieg ſollte mir noch beſondere Früchte tragen. 
Meg⸗Sumſu hat mir die Hand ſeiner Tochter Umra 
verſprochen. Ich habe noch nicht von Umra erzählt, 
dieſem Wundergeſchöpf, dieſer Fee der Anden. Zwei 
Flügelchen auf den Schultern zeugen von ihrer ,gótt- 
lichen“ Abkunft, von ihrer direkten Abſtammung vom 
‚großen Flieger. Sonſt gleicht fie in jeder Hinſicht 
einem reizenden Menſchenkinde von etwas dunkler 
Färbung. Umra wird ſpäter ‚unfichtbare Königin‘, 
und ich als Gatte ihrer Wahl werde dann der recht⸗ 
liche Nachfolger ihres Vaters, meines Gönners Meg⸗ 
Sumſu. — 

„Alle dieſe Glücksfälle vermochten jedoch meine 
wiſſenſchaftliche Neugier nicht zu ſtillen. Mein Trachten 
ſtand danach, das Geheimnis jenes purpurblauen, mit 
Pfauenaugen durchwirkten Zeltes zu erfahren, das in— 
mitten des Stadtſtaates als Heiligtum und verſchloſſener 
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Tempel ragte. Es hieß, ‚das Zelt des Urahnen“. Meg- 
Sumſu erklärte, ich dürfe es erſt an dem Tage meiner 
Ernennung zum Häuptling-Nachfolger betreten — 
bis dahin könne er beim beſten Willen nichts über den 
Inhalt des Gezeltes ſagen. Ich beſchloß daher, meine 
Neugier ohne ſeine Mithilfe zu befriedigen. 

„In einer ſehr ſtillen und ſchwülen Nacht ſchlich ich 
mich an den Rand des Pfauenaugenzeltes, vor dem 
nur die Furcht und der Aberglaube Wache hielten, 
und kroch unter dem Saum der Zeltdecke in den in- 
neren Raum. Ein ölig dumpfer Dunſt, ähnlich dem, 
der uns beim Oeffnen eines ſchlecht desinfizierten 
Sammelkaſtens zu berühren pflegt, nur tauſendmal 
kräftiger, ſchlug mir in der ungelüfteten Halle entgegen. 
Raſch gewöhnte ſich mein Blick an die Dämmerdunkel⸗ 
heit, und in ihr erkannte ich allmählich die Formen 
eines gigantiſchen Flügeltieres, das ohne Regung mit 
ausgeſpannten Schwingen auf der Erde hockte. 

„Das Tier war tot. Es war die ausgetrocknete 
Mumie einer ungeheuren Libelle mit glaſigen Netz⸗ 
flügeln, fürchterlichen rieſigen Gloßaugen und wahr: 
haft ſchauerlichem Freßwerkzeug. Es war mir bekannt, 
daß es in der Devonperiode Waſſerjungfern von 
Adlergröße gegeben hat, dies Untier jedoch übertraf 
die tollſten Traumvorſtellungen; ſein Umfang füllte 
das mächtige Zelt vollkommen aus. Nachdem ich 
meine erſte Scheu überwunden, ſetzte ich mich, von 
knabenhaftem Mutwillen geſtachelt, rittlings auf den 
ſcharfen, zottigen Rücken des Inſektenrieſen. Das alſo 


war bie „‚Urlibelle' — das war der angebliche Ahn⸗ 


herr der Pappi Lilli — das war ‚der große Flieger‘, 
dem zu Ehren, in Erinnerung an eine verlorene Gabe 
und in der Hoffnung ihrer Wiedergewinnung, wild⸗ 
phantaſtiſche Feſte gefeiert wurden — die jungen 
Töchter der Stadt umwanden ſich mit prachtvollen 
Seidengeweben und tanzten als Schmetterlinge in 
magiſcher Verzückung. 

„Während ich noch dieſem Gedanken nachhing, De 
wegten ſich plötzlich die Vorhänge des heiligen Zeltes. 
Ich erſchrak und wollte von meinem urweltlichen Flü⸗ 
gelroß herabſpringen. Da ſauſte es in den Lüften, 
der Boden erbebte, und ich ſah ein, daß einer jener 
furchtbaren Wirbelſtürme, die das Tal der Pappi Lilli 
zuweilen heimzuſuchen pflegen, mit ganz beſonderer 
Heftigkeit über uns hereingebrochen war. Während 
ein Orkan das Pfauengezelte von ſeinen Pflöcken los⸗ 
riß und den wolkendurchjagten Sternenhimmel über 
uns enthüllte, klammerte ich mich in triebhafter Sorge 
an das braune Bruſtſchild des Rieſeninſekts. Im Nu 
wurden wir emporgehoben — kein Aeroplan könnte 
anmutiger durch die Lüfte gleiten als dieſes flache, 
durch jahrhundertlange Austrocknung federleicht gewor⸗ 
dene Flügelweſen. Zu den höchſten Gipfeln der Anden 
trug mich ſein willenloſer Aufflug — dann verlor ich 
das Bewußtſein. 

„Als ich wieder zu mir kam, lag ich mit zerſchun⸗ 
denen Gliedern auf einſamſter Bergeshöhe. Um mich, 
in Staub zerfallen, moderten die Ueberreſte der Rieſen⸗ 
libelle. Lange wanderte ich in der Wildnis, und nie, 
nie mehr fand ich den Eingang wieder zum Lande 
der Pappi Lilli. Nur ein Gegenſtand erinnert mich 
heute noch an die ſchönſte Zeit meines abenteuerlichen 
Daſeins — an meinen Aufenthalt bei jenem klugen 
und trefflichen Volke. Dieſes einzige Andenken iſt — 
die Hand aus Chitin.“ 


\ 
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1. Abend- 
kleid aus 
Seidenkrepp. l 

Samthut mit 
Straußenfedern. 


Neue 2(benotoiletten. E. 


Hierzu 8 photographiſche Aufnahmen. 


Die Geſellſchaftſaiſon bringt diesmal zwei | 
Ueberraſchungen: die ſchleppenloſe Abendtoi— 5 
[ette und die einfache Haartracht, d. h. Friſuren | 
ohne Ein- und Unterlagen. Beide Verände— 
rungen ſind mehr als eine vorübergehende 
Modelaune. Wie die Koſtümfrage von jeher die | 
allgemeine Zeitſtrömung und zugleich bie Auf— ; 
faſſung des einzelnen widerſpiegelte, fo ſtehen | 
aud) die beiden genannten Neuerungen in 
lebendigem Zuſammenhang mit der Kultur | 
der Gegenwart. Die Schleppe ijt als mo— 
dernes Verkehrshindernis in überfüllten Sälen 
faſt unmöglich geworden und muß dem fuf- 
freien Rock im wahrſten Sinne des Wortes 
das Feld räumen. Das ſchleppenloſe Geſell— 

ſchaftskleid verdankt übrigens einer 

Verfügung Napoleons J. ſeine 
n Salonfähigkeit. Paris fei- 
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8. Die neuſte Mode: Geſellſchaftskleid ohne Schleppe. 
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Figuren, für die das kurze Kleid kaum zu empfehlen ijt. 
Es hieße für die fließenden Linien weicher Stoffe kein 
Verſtändnis haben, wollte man ſie verſchnitzeln und ver⸗ 
kürzen. Ein in letzter Zeit beiſeite geſchobener alter 
Freund, das Bolerojäckchen, ſtellt ſich hier ſchüchtern wie⸗ 
der ein (Abb. 7), allerdings etwas ſtarr und gezwungen 


: E : us Së, i 
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infolge allzu ſchwerer Perlenumrandungen und -in- 
kruſtationen. Spaniſchen Charakter trägt aud) bas Koſtüm 
aus ſchwarzem Samt und dazu paſſendem ſchwarzem 
flachem Filzhut (Abb. 4), das in Paris ſo viel Wohl⸗ 
gefallen erregte, daß es wahrſcheinlich in den Eispaläſten 
als Sportkoſtüm wieder auftauchen wird. T. D. 


Kuliſſenrotwelſch. 


Bühnenplauderei von Albert Boree. 


Viel auffallender als heutzutage, wo der Mime 
ein guter Bürger, Mitmenſch und Steuerzahler iſt, 
trat in vergangenen Zeiten ſeine Sonderſtellung her— 
vor, der Zuſammenſchluß im Beruf ſelbſt, die innigſten 
Beziehungen alles deſſen, was zu Thaliens Banner 
ſchwor. 

Der häufige Wechſel bes Domizils ließ den Schau: 
ſpieler die rechte Verbindung zur bürgerlichen Geſell— 
ſchaft vermiſſen; wenn er anfing, in einer Stadt warm 
zu werden und Freunde zu finden, zogen die braven 
Muſengäule den Theſpiskarren weiter, und ſchon lag 
die verlaſſene Kunſtſtätte meilenfern hinter ihm, in 
verblaſſenden Erinnerungen begraben. 

So geſchah es, daß fih ein feſter Ring zog um 
die Bühnenangehörigen, der heutzutage mannigfach 
nach außen hin gelockert iſt, in ſeines Weſens Eigen— 
arten aber doch noch exiſtiert und charakteriſtiſche Merk— 
‘male umſchließt, die dem Fernerſtehenden fid) nie ganz 
offenbaren. | 

Dazu gehören in erſter Linie gewiſſe Redewendungen, 
kein eigentlicher Jargon, mehr dem Rotwelſch der inter- 
nationalen Zigeunerſprache vergleichbar, das, von Mund 
zu Mund durch die Länder getragen, ein Erkennung— 
zeichen bildet für alle, die ehedem eines Stammes waren. 

Vieles davon, zum mindeſten aber ſein Urſprung 
iſt der jüngeren Schauſpielergeneration unbekannt oder 
doch nicht mehr geläufig; aber an kleineren Theatern, 
wo die Mimen noch völlig aufeinander angewieſen 
ſind, bei den wetterfeſten Veteranen der Schminke, 
findet fid) diefe eigentümliche „Diebsſprach“ nech, und 
ſie wenden ſie gern an, um dem biederen Bürger zu 
zeigen, daß ſie was Apartes ſind. 

Eigentlich nur der dem Theater naheſtehende Kri— 
tiker hat manche dieſer Schlagworte aufgefaßt, in ſeine 
Berichte mit hinübergenommen und ſie dadurch zu all: 
gemeiner Bedeutung gebracht; andere ſind nur dem 
Hiſtrionen ſelbſt und manche auch dieſem nicht bekannt. 

Hier einige Beiſpiele. 

Der Anfänger, der erſt zum Theater geht und 
für „Chlor und keine Rollen“ (Chor und kleine Rollen) 
engagiert iſt, erhält von den älteren Kollegen den 
Rat: „Fleißig Talmud leſen, junger Acher“ (ein Wort 
des Ben Akiba in „Uriel Acoſta“). Um das gründlich 
zu bewerkſtelligen, muß er ſich „auf einen naſſen Lappen 
ſetzen“ oder des Nachts, Rolle lernend, „im Bett auf und 
ab gehen“. Dann kann er ſeinen Part „wie Waſſer“, 
andernfalls „ſchwimmt er“. „Gott helf dir, wackrer 
Schwimmer!“ zitieren die Kollegen, wenn er auf der 
Szene jedes Wort „aus dem Kaſten zieht“ und einen 
Ringkampf aufführt mit der Souffleuſe, der „Flüſterlotte“, 
dem „Kaſtengeiſt“. Der gute Lerner dagegen braucht 
nur den Anſchlag. Wie dem auch ſei, die Komödie 
wird immer aus. Ein ſchlechter Schauſpieler, der nicht 


des Stückes ſein. 


„drei Stunden Schmach und Schande ertragen“ kann, 
aber ſchließlich: „Quandt hat geſchrieben!“ 

Quandt war ein alter Theaterdirektor, der bei ſeinem 
kleinen Perſonal die Hälſte der Perſonen durch Brieſe 
kommen ließ. In Tell trat ein Bote auf mit einem 
Schreiben, und Stauffacher las: „Nun iſt auch der 
alte Attinghauſen tot! Seine letzten Worte waren: 
„Seid einig, einig, einig!” Damit war die Figur des 
Attinghauſen erſpart und erledigt. In „Don Carlos“ 
ſtrich beſagter Quandt ſogar den Poſa, und König 
Philipp verlas ſtatt ſeiner einen Brief: „Schreibt mir' 
da ſo ein ſonderbarer Schwärmer, ich ſoll ihm Ge— 
dankenfreiheit geben!“ Wenn alſo Quandt ſchrieb, ging 
jedes Stück zu Ende, auch unter den erſchwerendſten 
Umſtänden. „Künſtler wie Ehrenzweig (ein ſeinerzeit 
ſehr populärer Bühnenveteran) geniert das nicht!“ 

Hat der Anfänger die erſten Theaterſchuhe aus: 
getreten, rückt er vom Allesſpieler zum Fach auf. Er 
„verzapft“ dann mit Vorliebe „Bombennummern, Pfund: 
rollen“ (die man beim Empfang in der Hand wiegt) 
oder „faule Rollen, z. B. Schmachtlappen (fade Lieb⸗ 
haber), belämmerte Funzen, Gutmacher“ (die verſöhn⸗ 
lichen und deshalb oft etwas langweiligen Charaktere) 
oder gar „Klammerrollen“, die als erſter, zweiter, dritter 
Bürger, als Begleiter, Gäſte u. dgl., durch eine Klammer 
liebevoll vereinigt, auf dem Zettel prangen. Solche Auf— 
gaben ſuchen fid) ehrgeizige Schauſpieler „abzuſchminken“, 
ſie wollen nicht die „Reifenhalter“ für die Hauptfiguren 
In dieſem Fall ſtehen ſchon andere 
bereit, die jede „Rolle freſſen“, die ſie ſich „erſchleichen " 
können, das ſind die „Leichenhühner oder Rollenfledderer” ; 
die ihre Kollegen „krank beten‘. 

Gute Rollen „ſchluckt“ natürlich jeder ſelbſt, bie hu- 
moriſtiſchen entweder der Charakterkomiker oder der 
jugendliche Clown. Wenn dieſe Hamlets Regeln nicht 
befolgen, werden ſie zu „ſchamloſen Outraſten, die ihre 
Mafäkchen machen und ihrem Affen Zucker geben“, in 
Oeſterreich zu Pawlatſchenkomikern. Pawlatſchen (pavlac, 
böhmiſch — Söller, Balkon) find Außengänge an allen 
Stockwerken auf der Hofſeite der Häuſer; die Dienft- 
boten pflegen ſich auf ihnen zu verſammeln, um dem 
Leiermann oder dem Volksſänger zuzuhören. Wer 
alſo für ein derartiges Publikum ſpielt, iſt ein 
Pawlatſchenkomiker. Aber was geſchieht nicht alles, 
um ſich einen Abgang zu machen und dadurch einen 
„Applaus zu ſchinden“. 

Der Charakterſpieler aber, der Charaktermacher oder 
‘fable, wird in den Fällen von Uebertreibung zum 
„Brunnenvergifter, der auf Gummiſchuhen ſchleicht“. Er 


ſchmückt ſich dazu ein Mäskchen unter Verwendung 


von viel Grau, „nächſte Nummer Kräuterkäſe“ (die 
Schminken find wie bie Bleiftifté in Nummern einge 
teilt), klebt ſich auch wohl einen „Fußſack“ (langen Bart). 
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oder ſich vom Nachtwächter wecken laſſen muß. 


pols, das andere dem Aeroplanflug über 


hören, aber wenig zu ſehen. Wir brin— 
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Schauſpieler, die viel mit Stimmungspauſen ar⸗ In den Garderoben wird das Lederzeug ange⸗ 
beiten, find „Probenbremſer“, ihnen danken es die Rol- ſtrichen (geſchminkt) und das Koſtüm, die Talentwindel, 
legen, wenn die Proben bis Mitternacht dauern oder angelegt. Die Trikots dürfen kein Waſſer ziehen, d. h., 
fo früh anfangen, daß man eine Laterne mitbringen Falten zeigen, ſonſt hat der Beſitzer Krampfadern. 


Der Regiſſeur, der das betreffende Stück hat, d. h., ſieht darin aus wie ein „Schellen⸗Ober“. 
in Szene ſetzt, gibt dramatiſchen Unterricht, falls er Zum Bühnenrotwelſch gehört auch die Anrede „Ihr“, 


ſich viel mit Details aufhält, er verteilt die Gebrauchs⸗ die ältere Kollegen den jüngeren gegenüber anzuwenden 


anweiſungen bei dem Verhör. pflegten als Zeichen beſonderer Huld. Das „Sie“ er⸗ 
Der am Abend die Auſſicht führende Spielleiter ſchien zu ſteif, das brüderliche „Du“ zu vertraut, ſo 
hat „die Stallwache“; er gibt acht, daß auf der Bühne wurde der Mittelweg, das „Ihr“, gewählt, das vor 


kein Schindluder getrieben, kein wohltätiger Strich ge Jahren allgemein als Anrede der Schauſpieler unter: - 


macht oder die Serienkomödie runtergeraſſelt wird, einander bekannt war und bei Gründung der „Schla⸗ 
wodurch die Darſteller eine halbe Stunde einſpielen. raffia” im Jahr 1859 auch in dieſe kunſtfröhliche Ver⸗ 
Was der Hiftrione kann, beweiſt er nicht durch einigung mit hinübergenommen wurde. 
Aufſchneiden im Konverſationzimmer, im „Schlangen⸗ Ein Erkennungzeichen endlich, das ebenfalls zu 
baſſin“, ſondern auf der Herberg, d. h. auf der Bühne, verſchwinden droht, iſt der berühmte Schauſpielerpfiff. 
nach Neſtros Lied in Lumpazivagabundus: „Auf der Wo er ertönte, drehte alles, was zum Bau gehörte, 
Herberg zeigt ſich's, was man kann.“ elektriſiert die Köpfe und war gewiß, einen Kollegen 
Auch ein minderwertiger Gaſt, ein „Mauernweiler“ 
(„Seit geſtern weilt in unſern Mauern — —"), muß verſtändnisvolle Händedruck dem Logenbruder, und be: 


erſt dartun, daß er nicht bloß „Zicken macht“, ſondern ſteht aus den erſten vier Takten des r 


tatſächlich was leiſtet, ſonſt verdient er, „mit einem vom Figaro im „Barbier von Sevilla“: 
naſſen Lappen erſchlagen zu werden“. Ich bin das Faktotum der ſchönen Welt, ja ich. 
Ueber der letzten Szene des Stückes, an die fich - Die jüngere Generation fennt ihn faum noch: der 


beim Weihnachtsmärchen die große „Apotheke“ (?[po- Hiſtrione entſchwundener Tage fuhr aus dem Schlaf 


theoſe) anſchließt, fällt der Vorhang, der Lappen, dann und Bett auf, wenn dieſer Pfiff vor ſeinem Fenſter 
gehen bie Mimen in die Garderoben mit dem erlöſen- erſcholl, ihm ftat noch ein Tropfen Zigeunerblut in 
ben Wort: „Die Komödie wäre wieder mal ge: den Adern, bas ihm ein Zunftgepräge. verlieh. Heut⸗ 


ſchmiſſen“, draſtiſcher: „Die Wurſcht iſt gefingert“, zutage läßt ſich der Schauſpieler im Sommer den 
denn jeder einzelne hat ſeine „Rolle hingelegt“ und der Schnurrbart ſtehen, um in der AE nicht aufzufallen! 


Natur einen Spiegel vorgehalten. — Tempora mutantur! | 


im E e νDꝰV wh ⁰ðm Mee TTT TTT oe. soe ` 


Bilder aus aller Well. 


Kein Ereignis iſt ſo bedeutend, daß es nicht den fröhlichen berühmten Paläſte der Get Avenue in Neuyork, dem prunk⸗ 
Vorwand für ein Kinderſpiel abgeben könnte. Die Jugend vollen Heim der bekannten Millionärsfamilie Aſtor. Das 
ſchwärmt augenblicklich von zwei höchſt aktuellen Spieheugen, Bild pin ben E nn dieſes 1 vor. 
von denen eins der Eroberung des Nord⸗ — 


den Kanal ſeine Entſtehung verdankt. 
Das Nordpolſpiel iſt eine in eine höhere 
Sphäre verſetzte Variante des alten „Mur— 
mel“ ſpiels der Straßenjungen; es gilt, 
eine Kugel durch die Schrecken des ewigen 
Eiſes in das Loch zu rollen, das den Nord— 
pol vorſtellen ſoll. Das Aeroplanſpiel iſt 
eine reizende Kombination von kleinen 
Felſen und Aeroplans en miniature, zwi— 
ſchen denen ein Wettrennen inſzeniert wird. 

Wie amerikaniſche Millionäre wohnen, 
davon bekommt man bei uns viel zu 


gen heute eine Aufnahme aus einem der 


In Es wo vor einem Jahrhundert 
bie elf Schillſchen Offiziere ihren Tod fanden, 
wurde am Todestage eine erhebende patrio— 
tiſche Feier veranſtaltet. Tauſende wallten 
zu dem ſeit dem Jahr 1834 mit einem ſchlich⸗ 
ten Denkmal geſchmückten Grabe der Crs 
ſchoſſenen. Dort wurde das Andenken der 


R : zu [eutnant Gronen legte im Auftrag des Kaiſers 
22 N esa m d einen Ehrenkranz am Denkmal nieder. 

: | S ö Der Stuttgarter Sportverein hat mit Une 

terſtützung namhafter großer Importfirmen 

Attuelles Spielzeug: Kanafüberfliegen. Oberes Bild: Der Kampf um den Nordpol und Zierfiſchzüchtereien E bes württem⸗ 


Ein febr buntes Koftüm ift eine „Affenjacke“, der Mime 


vor ſich zu haben; er war dem Komödianten, was der 


nu m H— 07 
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Wirt (Willi Dirnberger). 


Philipp Bacherl (Xaver Tero 


Cpeglalaufnabme für die „Woche“. 


Filzhoſer Anna Rail). 
Die Schlierſeer in Berlin: Schlußbild des Volksſtücks „Der Paragraphenſchuſter“. 


rſchl (Georg Schuller). 3. 
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und Terrarienausſtellung in Stuttgart 
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Die Erſte Aquarien- 
1. Cily Filzhofer (Maria Erhardt). e 
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Bilder aus aller Welt "m 


Die fieben Tage der Woche. 
7. Oktober. 


General d' Amade, der Führer der franzöſiſchen Marokko⸗ 
Expedition, veröffentlicht aufſehenerregende Erklärungen über 
die franzöſiſch⸗ſpaniſche Rivalität in Marokko. 

Die franzöſiſche Regierung läßt erklären, ſie werde teine 
uferloſe Marokko⸗Politik betreiben; die algeriſch⸗marokkaniſche 
Grenze ſei zurzeit nicht bedroht. 

Die Deutſchen Neuyorks geben der Hudſon-Fulton⸗Feier 
durch ein großes Feſtbankett einen Abſchluß, auf dem Groß⸗ 
admiral von Köſter die Freun "on und den friedlichen Wett⸗ 
bewerb zwiſchen Deutſchland, Amerika und England in einer 
Rede verherrlicht. Der britiſche Admiral Seymour ſpricht im 


lei Sinne. 
EN 8. Offober. 


Die kanadiſche Regierung macht ihre Abſicht bekannt, dem 
Parlament in Ottawa in der nächſten Seſſion eine Geſetzes⸗ 
vorlage auf Bewilligung von zwanzig Millionen Dollar zur 
Erbauung einer kanadiſchen Flotte vorzulegen. 

Im ſüdlichen Teil Oeſterreichs werden zwei ſtarke Erdſtöße 


verſpürt. 
9. Oktober. 


General d Amade wird wegen ſeiner Ausfälle gegen die 
ſpaniſche Marokko⸗Politik vom franzöſiſchen Miniſterrat zur 
Bis oſition geſtellt. 

er engliſche Handelsminiſter Churchill erklärt in einer 
Rede, daß das Kabinett dem Oberhaus in der Budgetfrage 
unter keinen Umſtänden Konzeſſionen machen werde. 

Das Kriegsgericht zu Barcelona verurteilt Francesco Ferrer, 

den Leiter der modernen Schule, der der Teilnahme an dem 
letzten Aufſtand in Katalonien beſchuldigt wird, zum Tode. 


10. Oktober. 


Der Großherzog von Sachſen⸗Weimar verlobt fid) in Schloß 
Altenſtein mit der Ewe Karola Feodora von Sachſen⸗ 
Meiningen (Portr. S. 1781). 

Miniſterpräſident Briand hält in HAE en Programm⸗ 
rede. Er erklärt als die notwendigſte nächſte Reform das Geſetz 
betreffend die Altersverſicherung der Arbeiter und der Bauern. 


Der deütſche Flugtechniker Ingenieur Grade vollführt als 
erſter deutſcher Aviatiker auf dem Flugfelde Mars bei Bork 
einen länger als 10 Minuten währenden Flug. 

Während der „Aviatiſchen Woche“ in Juviſy bei Paris 


kommt es infolge der mangelhaften Verkehrsvorrichtungen zu 


lärmenden Zwiſchenfällen. 


11. Oktober. 


Die Frankfurter Flugwoche endet mit dem Sieg von de Caters 
und Bleriot. 


In Paris, im Haag und in Rom finden Demonſtrationen 
gegen die Verurteilung Francesco Ferrers ſtatt. 
In San Domingo bricht eine Revolution aus. 


12. Oktober. 


Die engliſche Admiralität kündigt die Bildung eines neuen 
Mobilmachungsdepartements an. 


13. Oktober. 
In allen größeren Städten Italiens finden Kundgebungen 


für Ferrer ſtatt, deſſen Verurteilung zum Tode vom ſpaniſchen 
Miniſterrat beſtimmt worden iſt. 


. 000 


Erſte Kammern. 
Von Dr. Alfred Zimmermann. 


Seit Perſien und die Türkei zum Parlamentaris⸗ 
mus übergangen ſind, beſitzen mit Ausnahme einiger 
oſtaſiatiſcher Staaten und vereinzelter Kolonialgebiete 
ſämtliche ziviliſierten Gemeinweſen Volksvertretungen. 
In der großen Mehrzahl der Staaten hat man nach 
dem von England gegebenen Vorbild das Zweikammer⸗ 
ſyſtem eingeführt. Mit einer einzigen Kammer haben 
ſich, abgeſehen von den deutſchen und mittelamerika⸗ 
niſchen Kleinſtaaten, nur Bulgarien, Griechenland, Mon⸗ 
tenegro, Norwegen, Perſien und Serbien begnügt. 
Die Kleinheit des Gebiets oder die geringe Zahl der 
Bevölkerung ließ hier die Einrichtung zweier Kammern 
überflüſſig erſcheinen. Man hat dafür die Volksver⸗ 
tretung ſo einzurichten geſucht, daß die eine Kammer 
den gleichen Zwecken genügt, die ſonſt durch das 
Zuſammenwirken zweier angeſtrebt werden. 

Wenn in allen andern Ländern der eigentlichen 
Volkskammer eine unter verſchiedenen Namen erſchei⸗ 
nende Erſte Kammer an die Seite geſetzt und von 
deren Zuſtimmung das Zuſtandekommen der wichtigſten 
ſtaatlichen Maßnahmen abhängig gemacht worden iſt, 


ſo iſt dabei in erſter Linie das Beiſpiel Englands maß⸗ 


gebend geweſen. Die im Lauf von ſechs Jahrhunderten 
dort gemachten Erfahrungen haben bewieſen, wie außer⸗ 
ordentlich wichtig im Intereſſe der Geſamtheit das Neben⸗ 
einanderbeſtehen und Zuſammenwirken von Vertretungen 
der verſchiedenen Bevölkerungſchichten iſt. So läſtig 
im Mittelalter das engliſche Volk das Parlament 
geſunden hat, als in ſeiner einzigen Kammer nur der 
Grundadel und die Geiſtlichkeit vertreten war, ſo un⸗ 
vereinbar mit dem Wohl des Staates hat ſich die 


Alleinherrſchaft des Unterhauſes in den Zeiten der Re⸗ 


publik im 17. Jahrhundert erwieſen. England wäre 
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nach ſachkundigem Urteil nie zu der Höhe feiner heu⸗ 
tigen Entwicklung gelangt, wenn es nicht Jahrhunderte 
hindurch in ſeinem Oberhaus ein wirkſames Mittel be⸗ 


ſeſſen hätte, um den oft heftig auflodernden Streit der 


Parteien friedlich auszugleichen, die Volksleidenſchaften 
zu zügeln und in ſchwierigen Zeiten der Stimme un⸗ 
abhängiger, außerhalb des Tagesgetriebes ſtehender, 
durch lange Erfahrung ausgezeichneter Männer Gehör 
und Gewicht zu ſichern. Sitzen doch im Haus der 
Lords außer dieſen auch die oft aus beſcheidenſten 
Kreiſen hervorgehenden Biſchöfe und Oberrichter, und 
erhalten doch unausgeſetzt Männer, die als Beamte, 
Offiziere oder Geſchäftsleute bedeutende Erfolge erzielt 
haben, die Peerswürde. Nicht minder dürften die Er⸗ 
ſahrungen Frankreichs, das ja zuerſt unter den tonti- 
nentalen Staaten parlamentariſche Einrichtungen bei 
ſich eingeführt hat, von Bedeutung geweſen ſein. Die 
entſetzlichen Ausſchreitungen des Konvents, die offen⸗ 
kundig die Mißwirtſchaft ſelbſt des ſchlimmſten unbe⸗ 
ſchränkten Herrſchers in Schatten geſtellt, haben be 
wieſen, welchen Gefahren ein Staatsweſen ausgeſetzt 
ſein kann, wenn nicht neben den Vertretern der raſch 
entflammten und dem Einfluß geſchickter Wühler nur 
zu leicht unterliegenden Volksmaſſen jederzeit auch 
Männern, die dank ihrer Erfahrung, Intereſſen und Qe: 
bensſtellung die Tagesfragen ruhiger und unter dem 
Gefichtspunft des dauernden Wohles der Geſamtheit 
zu beurteilen in der Lage ſind, gebührender Einfluß 
geſichert wird. 
) Der Weg, auf bem die verſchiedenen Völker dieſes 
Ziel zu erreichen geſtrebt haben, war allerdings ein 
ſehr verſchiedener. Nur in den wenigſten Ländern 
hat man ein dem engliſchen ähnliches Syſtem für die 
Zuſammenſetzung der erſten Kammer gewählt. Be⸗ 
kanntlich beſteht das Haus der Lords aus den Mit⸗ 
gliedern des hohen Adels Englands, den Biſchöfen, den 


vier höchſten Richtern ſowie einer Anzahl ſchottiſcher 
und iriſcher Lords, die von ihren Standesgenoſſen ge- 


wählt werden. Die Zahl der Mitglieder dieſes Ober⸗ 
hauſes aber iſt unbegrenzt. Die Krone iſt jederzeit be⸗ 
rechtigt, beliebige Perſönlichkeiten mit Zuſtimmung des 
Miniſteriums zur Peerswürde zu befördern und ihnen 
damit Sitz und Stimme im Oberhaus zu verleihen. 
Nur in Preußen, Bayern, Oeſterreich, Ungarn, Portugal 
und Japan beſtehen einigermaßen ähnliche Einrichtun⸗ 
gen. Ein Teil der Mitglieder der erſten Kammern in 
Rußland und Spanien geht dagegen aus indirekten 
Wahlen hervor. In der Mehrzahl der Staaten werden 
ſogar die Mitglieder der erſten Kammern ſämtlich ge⸗ 
wählt. In Belgien, Braſilien, Chile, Ecuador, Liberia, 
Paraguay und einigen engliſchen Kolonien erfolgt die 
Wahl unmittelbar durchs Volk. In den andern Staaten 
und auch in einer Reihe der mit Selbſtperwaltung aus⸗ 


geftatteten engliſchen Kolonien hat man ein mehr oder. 


weniger verwickeltes, indirektes Wahlſyſtem eingeführt. 
In einzelnen Ländern treten den gewählten Mitgliedern 
der erſten Kammer eine Anzahl von der Regierung 
ernannter Mitglieder an die Seite. In Italien beſteht 
die erſte Kammer nur aus Perſönlichkeiten, die die 
Krone auswählt. — 

Verſchieden iſt auch die Friſt der Mitgliedſchaft in 
den erſten Kammern. In manchen Staatsweſen gr: 
folgen die Berufungen oder Wahlen für Lebenszeit, 
in andern für eine Anzahl von Jahren. Wo das 
Wahlſyſtem beſteht, finden periodiſche Neuwahlen der 
ganzen Kammer oder nur immer eines Teiles ſtatt. 


verweigerten. 
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Auch bie Wahleinrichtungen, aus denen in den verſchie⸗ 
denen Staaten die erſten Kammern hervorgehen, ſind 
verſchiedenartig wie die Anforderungen, die an die 
Kandidaten geſtellt werden. Uebereinſtimmend iſt nur 
der Zweck der Maßnahmen. Es ſoll dieſen Körper⸗ 
ſchaften ein anderer Charakter geſichert werden als den 
die eigentliche Volksvertretung darſtellenden Unter⸗ 
häuſern, damit die Wirkungen des Zweikammerſyſtems 
auch wirklich erreicht werden. Ebenſo abweichend wie 
die erwähnten Einrichtungen ſind die Namen, die den 
erſten Kammern in den verſchiedenen Staatsweſen bei⸗ 
gelegt werden. Am verbreitetſten iſt der Name Senat 
geworden, daneben ſind die Namen Herrenhaus, Oberhaus, 
Reichsrat, Staatsrat, Magnatenhaus u. a. m. vertreten. 
Bei dem ausgeſprochenen Zweck der erſten Kam⸗ 
mern, ein Gegengewicht gegen die eigentlichen Volks⸗ 
vertretungen zu bilden und ihren Einfluß jederzeit 
auf das der Verfaſſung entſprechende Maß zu be⸗ 
ſchränken, iſt es nicht zu verwundern, daß Zuſammen⸗ 
ſtöße zwiſchen den Kammern allenthalben häufig vor⸗ 
kommen. Nur zu oft haben derartige Streitigkeiten 
in deutſchen Staaten, beſonders in Preußen, die Oeffent⸗ 
lichkeit beſchäftigt. Wem find die heftigen Angriffe 
gegen das preußiſche Herrenhaus von radikaler Seite 
als Hort der Reaktion, Ahnengruſt, Foſſilienkammer 
und dergleichen nicht in Erinnerung? Nicht viel weniger 
ſcharf wird gelegentlich mit dem Senat Frankreichs 
oder der Vereinigten Staaten von gegneriſcher Seite 
ins Gericht gegangen, wenn dieſe Körperſchaften dem 
Willen der gerade am Ruder befindlichen Partei Wider⸗ 
ſtand entgegenſetzen. In den erſt neuerdings zu par⸗ 
lamentariſchen Einrichtungen übergegangenen Staaten 
zeigt ſich die gleiche Erſcheinung. Sowohl der ruſſiſche 
Reichsrat als die türkiſche Erſte Kammer ſind bereits 
in der Duma und im türkiſchen Parlament der Gegen: 
ſtand lebhafter Angriffe geweſen. = 
Gegenwärtig befindet fid) wieder einmal das eng: 
liſche Haus der Lords auf der Anklagebank. Weite 
Kreiſe Englands verlangen ſeine Beſeitigung oder 
wenigſtens vollſtändige Umbildung. Schon ſeit das 
Oberhaus Gladſtone wiederholt zu Fall gebracht und 
dem Liberalismus in England die ſchwerſten Schläge 
verſetzt hat, iſt ihm von ſeiten der liberalen Parteien 
der Krieg erklärt worden. Als nach einer langen 
Pauſe vor wenig Jahren endlich wieder ein liberales 
Kabinett ans Ruder kam, wurden daher einſchneidende 
Maßregeln gegen die Befugniſſe der Lords allgemein 
alsbald erwartet. Sie galten für um ſo ſelbſtverſtänd⸗ 
licher, als das Oberhaus trotz der beiſpielloſen liberalen 
Regierungsmehrheit nicht zögerte, den Kampf mit ihr 
aufzunehmen. Es lehnte ſowohl die Aenderungen des 
Schulgeſetzes wie die neue Schankbill ohne Umſchweife 
ab. Der letztere Schritt war beſonders herausfordernd, 
da es ſeit Jahrhunderten in England ſtillſchweigend 
die Regel geworden war, daß in Geldfragen nur die 
Vertretung der Steuerzahler, d. h. das Unterhaus, die 
Entſcheidung zu geben hat. Ohne dieſen Grundſatz, 
den das Unterhaus 1678 feierlich aufgeſtellt hat, jemals 
ausdrücklich anzuerkennen, hatten die Lords es immer 
vermieden, es auf einen ernſtlichen Streit in dieſem 
Punkt ankommen zu laſſen. Immer haben ſie ſich 
ſchließlich, wenn auch oft zögernd, in Geldſachen den 
Beſchlüſſen des Unterhauſes gefügt, und nur einmal, 
im Jahr 1860, war es vorgekommen, daß ſie einer 
vom Unterhaus beſchloſſenen Steuer ihre Zuſtimmung 
Indeſſen ſowohl die Premierminiſter 
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Campbell⸗Bannerman als Asquith haben es vermieden, 
den hingeworfenen Fehdehandſchuh aufzunehmen. Das 
liberale Kabinett hat ſich 1907 mit der Annahme einer 
Reſolution im Unterhauſe begnügt, wonach Maßnahmen 
zur Beſchränkung der Macht des Oberhauſes ins Auge 
gefaßt werden ſollten. Geſchehen iſt inzwiſchen zur 
Ausführung dieſes Beſchluſſes nichts, und ſo zerbricht 
man ſich nunmehr allenthalben den Kopf darüber, ob 
das Oberhaus es wagen wird, einen neuen und dies⸗ 
mal entſcheidenden Streich gegen die heutige Mehrheit 
im Unterhauſe zu führen. l 

Es handelt fid) jetzt um das Staatshaushaltsgeſetz 
für das kommende Jahr. Um das Gleichgewicht zwiſchen 
den geſteigerten Ausgaben und den Einnahmen Der- 
zuſtellen, hat das Miniſterium ſich entſchloſſen, eine 
Art Wertzuwachsſteuer von Grund und Boden und 
eine Erhöhung der Abgaben von Spirituoſen vorzu⸗ 
ſchlagen. Beide Maßregeln dienen nicht allein finanziellen 
Zwecken. Die erhöhte Spirituoſenſteuer ſoll vielmehr 
auch eine Waffe im Kampf gegen die Trunkſucht ſein, 
und die Steigerung der Grundſteuer foll die Beſitzer 
nötigen, ihre in der Nähe von großen Bevölkerung: 
zentren liegenden Ländereien zu Nutz und Frommen 
der arbeitenden Klaſſe raſcher der Bebauung zuzu⸗ 
führen. Beide Maßregeln haben nun Entrüſtung unter 
den durchweg ſehr einflußreichen Intereſſenten hervor⸗ 
gerufen. In ſehr geſchickter Weiſe haben ſie es ver⸗ 
ſtanden, für ihre Sache weitere Kreiſe der Bevölkerung, 
die ſonſt durchaus der Einführung der neuen Steuern 
geneigt ſein würden, zu gewinnen. Sie haben nämlich 
die Behauptung aufgeſtellt, daß beſonders die neue 
Grundſteuer der erſte Schritt auf dem Wege zu dem 
von jedem Engländer der beſſeren Klaſſen verabſcheuten 
ſozialiſtiſchen Staate fei, und haben damit eine tief- 
gehende Bewegung im engliſchen Volk zu erwecken 
gewußt. Da aber an erfolgreichen Widerſtand gegen 
die Vorſchläge des Miniſteriums im Unterhaus ſeitens 
der Gegner nicht zu denken iſt, bemühen ſie ſich aus 
allen Kräften, das Oberhaus zu gewinnen und es zur 
Ablehnung des neuen Budgets zu veranlaſſen. Hätten 
dieſe Bemühungen Erfolg, ſo würde das Miniſterium 
gezwungen ſein, den Kampf mit den Lords aufzu⸗ 
nehmen. Der erſte Schritt wäre Auflöſung des Unter- 
hauſes und Neuwahlen. Trügen dabei die Liberalen 
den Sieg davon, ſo entſtünde die Frage, in welcher 
Weiſe ſie mit dem Oberhaus fertig werden wollen. 


Sport un 
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Das ſcheinbar einfachſte wäre die Ernennung einer 
genügenden Reihe erprobter liberaler Männer zu 
Peers. Dem ſteht indeſſen nicht allein der Umſtand 
entgegen, daß bei der geringen Zahl der liberalen 
Parteigänger im heutigen Oberhaus der Peersſchub eine 
ganz ungewöhnlich große Ausdehnung gewinnen müßte, 


ſondern auch die feit Jahrhunderten gemachte Erfah— 


rung, daß die Nachkommen der liberalen Peers der 
Mehrzahl nach fic) bald wieder der Torypartei an- 
ſchließen. Eine Reſorm des Oberhauſes auf der andern 
Seite leidet unter der Schwierigkeit, daß ſie nur mit 
Zuſtimmung der Lords ſelbſt erfolgen kann, wenn 
anders man nicht die Grundlagen des ganzen Staats⸗ 
lebens in bedenklicher Weiſe erſchüttern will. Nun ſind 
allerdings die Lords einer Reform ihres Hauſes nicht 
grundſätzlich abgeneigt. Sie haben ſogar ſelbſt im vorigen 
Jahr durch einen Ausſchuß Vorſchläge in diefer Hinſicht 
ausarbeiten laſſen. Die Aenderungen, zu denen ſie 
indeſſen ſich bereit finden laſſen würden, dürften ſchwer⸗ 
lich geeignet ſein, den Wünſchen der heutigen Mehrheit 
im Unterhaus entgegenzukommen oder dem Wohle 
der Geſamtheit zu dienen. , 

England fteht ſomit, könnte man annehmen, am 
Vorabend einer außerordentlich bedenklichen inneren 
Kriſis. Ob eine ſolche jedoch wirklich zum Ausbruch 
kommen wird, iſt trotz aller leidenſchaftlichen Reden der 
Gegner noch ſehr zweifelhaft. Nicht mit Unrecht hat 
Arthur Balfour 1899 einmal betont, daß die Lords 
noch immer dem Drängen der öffentlichen Meinung 
ſich gefügt hätten, wenn der Wille des Volkes nur ſtark 
genug in Erſcheinung getreten wäre. Für einen fried⸗ 
lichen Ausgang des Streites ſpricht auch der ganze 
Charakter des Engländers und die Tatſache, daß im 
engliſchen Oberhaus vielleicht noch in höherem Maß 
als in erſten Kammern anderer Staaten in letzter Linie 
viel erfahrene Politiker den Ausſchlag geben. Nichts 
entſpricht ja weniger den Tatſachen, als wenn, wie es 
fo oft geſchieht, das Haus der Lords als eine Körper- 
ſchaft bezeichnet wird, die aus Leuten ohne Kenntnis 
des Lebens und ſeiner Bedürfniſſe zuſammengeſetzt ſei. 
Daß ſolche Männer ihr Vaterland leichten Herzens in 
ſchwere innere Kämpfe ſtürzen würden, ift kaum an= 
zunehmen. Viel eher iſt zu erwarten, daß doch noch 
ein Ausgleich gefunden wird, wenn das Publikum ſich 
erſt überzeugt, daß die Anklagen gegen den neuen 
Budgetentwurf ſtark übertrieben ſind. 


d Auge. 


Von Dr. Kurt Steindorff. 


Die Bedeutung des Sports für die Erhaltung und 
Stärkung der Volksgeſundheit iſt durch Erfahrung 
und wiſſenſchaftliche Forſchung ſicher bewieſen. Die 
planmäßige Uebung der Muskulatur, das Zuſammen⸗ 
arbeiten gewiſſer Muskelgruppen, die gewöhnlich nur 
geſondert in Tätigkeit treten, der durch die Bewegung 
gewaltig angeregte Stoffwechſel, die beſchleunigte At⸗ 
mung und Herztätigkeit, alle diefe Faktoren wirken zus 
ſammen, um den Sport über den Wert eines Zeit⸗ 
vertreibs oder einer Spielerei hinauszuheben. Der 
Gelehrte, der den größeren Teil des Tages in körper⸗ 
licher Ruhe hinter ſeinen Büchern am Schreibtiſch ſitzt, 
wird vom Sport ebenſo Erfriſchung und Kräftigung 


erfahren wie der Kaufmann, den ſein Beruf in einen 
mehr oder weniger gut gelüfteten Verkaufsraum bannt. 
Das alte Wort „mens sana in corpore sano“ (nur 
in einem geſunden Körper kann ein geſunder Geiſt 
wohnen) enthält eine beherzigenswerte Wahrheit. Jede 
Einſeitigkeit iſt unnatürlich. Wer nur ſeinen Verſtand, 
alſo ſein Nervenſyſtem trainiert, dabei aber das in 
ſeinen Muskeln und Gelenken ſchlummernde Kapital 
an Körperkraft unverzinſt verkommen läßt, der wird 
früher oder ſpäter zu ſeinem Schaden erkennen, wie 
ſein phyſiſches Gleichgewicht ins Schwanken geraten 
ij. Ein vernünftig ausgeübter Sport wird dem Dr: 
ganismus ebenſo nützlich ſein, wie ein übertriebener ihn 
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ſchädigen muß. Wo die Leiftungsfähigfeit des Indi⸗ 
viduums Anforderungen erſüllen ſoll, denen es nicht 
gewachſen iſt, wo es ſich darum handelt, dem Ehrgeiz 
zuliebe einen bisher nicht erreichten Rekord aufzuſtellen, 
kofte es, was auch immer, und ſei es des Menſchen 
ſchönſter Beſitz, die Geſundheit — da kann kein ver⸗ 
nünftiger Menſch und vor allem kein Arzt dem Sport 
das Wort reden, denn da wird Vernunft Unſinn und 
Wohltat Plage. Unſere Zeit, in der der Kampf ums 
Leben infolge der erſchwerten Lebensbedingungen und 
geſteigerten Lebensanſprüche erbitterter tobt denn zuvor, 
ſucht ſtärkere, ja oft krankhafte Reize, um zum Genuß 
zu gelangen. Das äußert ſich in der Kunſt, in der 
allgemeinen Lebenshaltung und auch im Sport. Aber 
mit der Konſtatierung dieſer Tatſache iſt noch nichts 
für eine Beſſerung getan. Wenn wir Schäden erkennen, 
haben wir die Pflicht, für ihre Beſeitigung zu ſorgen. 
Wenn der Sport entartet, ſo daß er Leben und Ge⸗ 
ſundheit der ihn Uebenden gefährdet, ſo iſt es an der 
Zeit, ihn in die Grenzen zurückzuweiſen, in denen er 
unendlich viel Gutes wirken kann. 

Unter den Organen unſeres Körpers, denen ein 
rationeller Sport zugute kommt, rangiert das Auge 
nicht an letzter Stelle. Aber auch dieſes edelſte un- 


ſerer Sinnesorgane kann durch unvernünftige und leichte 


ſinnige ſportliche Betätigung dauernden Schaden er- 
leiden. Der Aufenthalt in friſcher Luft iſt dem Auge 
wohltuend. Jene Sportarten, wie bei der des Tennis⸗ 
ſpielens oder des Radfahrens, bei deren Ausübung 
die Entwicklung von Staub nicht zu vermeiden iſt, 
verlangen zu ihrer Ausübung ein geſundes, gegen 
Staub unempfindliches Sehorgan. Augen, die an 
äußeren Entzündungen leiden, werden leicht durch 
Rauch und Staub beläſtigt, ſo daß ſie ſich röten, 
tränen, ſchmerzen und ſo lichtſcheu werden, daß ihnen 
ſelbſt gedämpftes Tageslicht unangenehm wird. Es 
iſt leicht einzuſehen, daß während der Dauer einer 
derartigen Entzündung die Ausübung einer ſportlichen 
Tätigkeit nicht nur nicht nützlich, ſondern geradezu 
ſchädlich iſt. Der Radfahrer kann ſich ja vor Staub 
durch ein Schutzglas wahren, aber dem Tennisſpieler 
iſt das Tragen eines Glaſes nicht anzuraten. Denn 
es paſſiert nicht gar ſo ſelten, daß ein Ball, vom rechten 
Weg abirrend, gegen den Kopf des Partners fliegt. 
it nun das Gegenprallen eines mit Kraft geworfenen 
Tennisballs auch dem dickſten Schädel kein Vergnügen, 
ſo wird es zu einer direkten Gefahr, wenn der Ball 
dem nichts ahnenden Spieler ins Auge fliegt. Häufig 
kommt der Geſchlagene außer mit dem Schrecken und 
dem Schmerz nur mit einem blauen Auge davon, 
aber mitunter hat der Wurf auch ſchwerere Verletzungen 
im Gefolge, die die Sehkraft mehr oder, weniger De: 
einträchtigen. Man kann ſich leicht vorſtellen, daß die 
Gefahr für ein Auge, das mit einem Glas bewaffnet 
iſt, dadurch erheblich geſteigert wird, daß die berſtenden 
Glasſplitter größeres Unheil anrichten können als der 
anprallende Tennisball. Allerdings iſt es merkwürdig, 
daß im Verhältnis zur Zahl der Menſchen, die Gläſer 
tragen, die Zahl derer relativ gering ift, deren Augen 
durch zerbrechende Brillen verletzt werden; beſonders 
auffallend iſt dieſe Tatſache im Hinblick auf die vielen 
Kinder, die Gläſer ſchon in jungen Jahren tragen 
müſſen, wo Leichtſinn und Unvorſichtigkeit ein goldenes 
Vorrecht ſind. Es iſt aber etwas ganz anderes, wenn 
ſich ein Brillenträger bewußt und mit Vorbedacht in 
eine Situation begibt, in der ihm nur zu leicht ein 
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ſchwerer, mit Wucht gegenfliegender Fremdkörper Glas 
und — Sehkraſt vernichten kann. Die Gefahr für das 
Auge wächſt aber, wenn ein ſtärker kurzſichtiges Auge 
von fold einem vagabundierenden Ball einen Puff be: 
kommt, weil Augen mit erheblicher Kurzſichtigkeit be⸗ 
ſonders zart und empfindlich ſind. Dabei iſt zu be⸗ 
denken, daß der Kurzſichtige, der in größerer Entfer⸗ 
nung alles unſcharf und verſchwommen ſieht, beim 
Spiel das Glas nicht entbehren kann. Was folgt nun 
daraus? Daß der, deſſen Auge mit Reizerſcheinungen 
einhergehende Entzündungen hat, und der ohne Brille 
hilfloſe Kurzſichtige am beſten auf das Tennisſpiel ver⸗ 
zichten. Was für das Tennis gilt, iſt auch auf die 
andern Ballſpiele zu übertragen, das Kricket, Golf, 
Hockey, Polo uſw., die allerdings bei uns noch nicht 
ſo eingebürgert ſind wie in dem ſportfreundlicheren 
und wohlhabenderen England. Der Fußball dürſte 
infolge ſeines größeren Umfangs leichter gegen Naſe 
und Schädel faufen als gegen das kleine, durch feine 
knöcherne Umgebung beſſer geſchützte Auge. Etwas 
wäre ja gewonnen, wenn man bei uns wie in Eng⸗ 
land die Ballſpiele ſtatt auf ſtaubigen Landplätzen 
auf grünem Raſen ſpielte. Doch iſt unſer deutſcher 
Raſen hierzu nicht ſo geeignet. i 

Die Schutzbrille ift ein Requifit, deffen der Sports- 
mann nicht entraten kann. Den Radler und Reiter 
ſchützt ſie gegen den Staub und die kleinen Inſekten, 
die dem in ſcharfem Tempo die Luft durchſchneidenden 
Fahrer leicht ins Auge fliegen, ſo daß intenſives 
Tränen und Brennen eine unwillkommene Unterbrechung 
der Tour erheiſchen, bis das kleine Ungetüm aus dem 
ungeeigneten Gefängnis, in das es ſich verirrte, befreit 
iſt. Natürlich bedeutet hier die Freiheit den — Tod. 
— Der Automobiliſt ſollte, ſelbſt wenn er nicht mit 
D⸗Zugs⸗Geſchwindigkeit durch die Wälder, durch die 
Auen rafen will, die ihn charakteriſierende Schutzbrille 
nie zu Hauſe laſſen. Der ſcharfe Luftzug und der 
zum Leidweſen aller harmloſen Spaziergänger von 
dem Töff⸗Töff aufgewirbelte Staub — das ſind zwei 
Schädlichkeiten, die auch das geſundeſte Auge auf die 
Dauer nicht aushalten kann. Hier hilft nur die nütz⸗ 
liche, wenn auch nicht gerade ſehr kleidſame Autobrille. 
Für Damen, die ſich nur auf kurze Stadt⸗ oder Spa⸗ 
zierfahrten begeben, mag es mit dem Schleier angehen, 
aber ungeſchützt ſollte im Auto kein Auge bleiben. 
Für die Sicherheit des Verkehrs iſt es ſehr wichtig, 
daß der Chauffeur geſunde und ſcharfe Augen hat. 
Es iſt von Augenärzten vielfach nachdrücklich darauf 
hingewieſen worden, daß jemand, dem die Führung 
eines Kraftwagens und damit Leben und Geſundheit 
ſeiner Mitmenſchen anvertraut wird, ebenſo wie der 
Führer eines Schiffs und einer Lokomotive eine ärzt⸗ 
liche Beſcheinigung darüber beibringen müßte, daß er 
gute Augen hat. Wie kann ein kurz⸗ oder ſchwach⸗ 
ſichtiger Fahrer Hinderniſſe erkennen, die auf der Land⸗ 
ſtraße dem windſchnell anraſenden Wagen entgegen— 
kommen? Es ließe ſich wohl die Zahl der Unglücks⸗ 
fälle, die die Popularität des Automobils bedrohen, 
einſchränken, wenn die zuſtändigen Behörden Fahr⸗ 
ſcheine nur ſolchen Perſonen aushändigten, die ohne 
Gläſer mindeſtens drei Viertel der normalen Geh- 
ſchärfe haben. 

Wenn geſunde und ſcharfe Augen die erſte Bor- 
bedingung für einen ungetrübten Lebensgenuß ſind, ſo 
ſind ſie es auch für gedeihliche und freudebringende 
Beteiligung am Sport. Das weiß auch der Schütze, 
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der mit feiner Büchſe durch Wald und Flur ſtreift. | 


Ohne ein ficheres Auge wird er zu bem, als was ibn 
bie Fliegenden Blätter bis zum Ueberdruß beſpöttelt 
haben. Ein Feind lauert auf die Augen des Jägers, 
dem er, wofern ſeine Augen normal ſind, unentrinnbar 
verfallen iſt — das Alter. Mit zunehmenden Jahren 
verliert das normale Auge die Fähigkeit, in der Nähe 
ſcharf zu ſehen. Der Jäger, der an der Grenze zwiſchen 
erſtem und zweitem Halbjahrhundert angelangt iſt, 
macht dieſe unliebſame Erfahrung, indem er Kimme 
und Korn nicht mehr recht zuſammenbringen kann. 
Er zögere nicht, dieſem Fehler bald durch optiſche 
Hilfsmittel abzuhelfen, und er wird ſchnell wieder die 
alten Erfolge im edlen Weidwerk erzielen. 

Die relativ geringſten Anforderungen an das Auge 
ſtellt der Waſſerſport. Daß vor einer Reihe von Jahren 
einige Berliner Baſſinbäder den Ausbruch einer harm⸗ 
loſen, wenn auch unangenehmen Augenentzündung ver⸗ 
anlaßten, iſt eine ſo eigenartige und ſeltene Erſcheinung, 
daß man daraufhin nicht den Schwimmſport in ge— 
ſchloſſenen Hallen als bedenklich hinſtellen darf. Die 
Gefahren, bie auf den Segler, den Ruderer, den Mo: 
torbootfahrer oder den Schwimmer lauern, ſind anderer 
Natur. Die Waſſerratte, die den ſonnigen Sommertag 
auf der ſpiegelnden, das grelle Licht ſcharf reflektie⸗ 
renden Flut liegt, wird ſich von ſelbſt gern gegen die 
brennende Lichtfülle durch ein dämpfendes Schutzglas 
waffnen. Eines Aberglaubens ſei hier gedacht, der 
allgemein verbreitet iſt. Von dem Satz ausgehend, 
daß „Waſſer das beſte“ iſt, meinen viele, es ſtärke die 
Augen, wenn man ſie beim Bad unter dem Waſſer 
öffne und das kühle Naß die Augen ausfpülen laſſe. 
Dem iſt natürlich nicht ſo, eher kann das nicht filtrierte 
Waſſer unſerer Flüſſe, Binnenſeen oder der Meeresküſte 
ſchädlich einwirken, abgeſehen davon, daß das in das 
Auge eindringende Waſſer höchſt läſtige Empfindungen 
hervorruft. 

Am unentbehrlichſten iſt die Schutzbrille für den 
Bergſteiger, der oft ſtundenlang über Schneefelder und 
Gletſcher wandern muß, die das Sonnenlicht in heller 
Fülle zurückwerfen. Wer die Unvorſichtigkeit beging, 
ohne Schutzglas ſolche Wanderung anzutreten, muß 
alsbald dieſe Unterlaſſungſünde ſchmerzvoll büßen. 
Die Augen fangen an zu brennen, die Haut der 
Lider und die Augenbindehaut röten ſich und ſchwellen 
an, ein ergiebiger Tränenſtrom beginnt zu rieſeln, und 
unter heftiger Lichtſcheu ſteigern ſich die Schmerzen ſo, 
daß das Auge nicht mehr geöffnet werden kann. 
Mitunter ſind auch die Hornhaut, die Regenbogenhaut 
und die Netzhaut an dieſer ſehr läſtigen und doch ſo 
leicht zu vermeidenden Erkrankung beteiligt, die jedem 
Alpiniſten unter dem Namen „Schneeblindheit“ bekannt 
ift. Wie im Hochgebirge kommt die Schneeblindheit 
auch in den Polarregionen häufig vor. Wenn es dem 
Unglücklichen ein Troſt iſt, Leidensgefährten zu haben, 
fo mag er ſich merken, daß die ſchon Galen bekannte 
Erkrankung auch Seehunde, Hunde und Haſen heim⸗ 
ſucht. Ein ganz ähnliches Krankheitsbild entſteht übrigens 
dann, wenn man in einen ſehr hellen elektriſchen Licht⸗ 
bogen, z. B. bei Kurzſchluß, hineinblickt. Eine kurz 
dauernde Dunkelkur führt bald zur Heilung der Affektion. 
Die mehr und mehr ſich ausbreitende Pflege des Winter⸗ 
ſports wird auch eine größere Häufigkeit der „Schnee⸗ 
blindheit“ im Gefolge haben, wofern nicht jeder Ski⸗ 
fahrer, Rodel- oder Bobsleighfahrer fid) rechtzeitig mit 
einem geeigneten Schutzglas verſieht. 
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Eine ſeltenere Erſcheinung, die nach der Betrachtung 
heller Schneeflächen mit ungeſchütztem Auge auftritt, iſt 


das „Rotſehen“. Alles erſcheint dem davon Befallenen 


in herrliche purpurrote Tinten getaucht. Intereſſant iſt, 
was Schaubach darüber fagt. Nach einer längeren 
Schneewanderung über den Großglockner lud er ſeinem 
Führer ein großes Stück herrlichen Roſenquarzes auf, 
das er gefunden hatte. Aber am andern Morgen war 
das leuchtend rote Quarzſtück ſo unſchuldig weiß wie 
friſch gefallener Schnee. Uebrigens kennt Goethe auch 
ſchon die „Purpurfarbe”, die „die von Schnee Ge 
blendeten erblicken“. Die Erſcheinung geht ſchnell vor⸗ 
über und hinterläßt keine ſchädlichen Folgen. 

Eine bisher noch nicht beobachtete Erfahrung machte 
letzten Winter ein Dresdner Arzt, der ohne Schutzbrille am 
erſten Tage neun, am darauffolgenden ſieben Stunden 
über ſonnenbeſchienenen Schnee im Rieſengebirge Ski 
gelaufen war. Bei ihm ſtellte ſich eine typiſche Rot⸗ 
Grünblindheit ein, die erſt nach ſechs Wochen ver⸗ 
ſchwunden war. 

Es erhebt ſich nun die intereffante Frage nach der 
Urſache dieſer ſonderbaren Erſcheinungen. Eine große 
Reihe von Forſchern hat ſich mit der Löſung dieſer 
Frage befaßt, und ihre Unterſuchungen haben zu dem 
Ergebnis geführt, daß die kurzwelligen Strahlen des 
Sonnenſpektrums, die chemiſch wirkenden ultravioletten 
Strahlen, die Schneeblindheit und das Rotſehen, ver⸗ 
mutlich auch die Rot-Griinblindheit verurſachen. Mit 
der Erkenntnis dieſer Tatſache haben wir auch das 
Mittel in die Hand bekommen, unſer Auge vor jenen 
Blendungskrankheiten zu bewahren. Wir dürfen die 
im Sommer und noch dazu im Hochgebirge beſonders 
reichen ultravioletten Strahlen, die von der fo empfind⸗ 
lichen Netzhaut durch die ſie verſchluckende Kriſtallinſe 
des Auges abgehalten werden, durch Schutzgläſer nicht 
einmal bis zum vorderen Augapfelabſchnitt dringen 
laffen. Es ijt in letzter Zeit in augenärztlichen Beit- 
ſchriften viel darüber diskutiert worden, welche Schutz⸗ 
brillen am beſten die ultravioletten Strahlen wegfangen. 
Am ungeeignetſten ſind blaue Brillen, die immer weniger 
getragen werden; die von vielen empfohlenen gelben, 
graugelben und grünen ſind ſehr auffallend und teuer, 
wenn auch wirkſam; vorläufig eignen ſich noch am 
beſten für den praktiſchen Gebrauch die randgrauen 
muſchelförmigen Schutzbrillen, die in verſchiedenen 
Farbenabſtufungen in den Handel kommen. 

Ob der Luftſport dem Auge beſondere Gefahren 
bietet, darüber fehlen noch umfangreiche Erfahrungen. 
Wenn Bleriot den Kanal in 27 Minuten 21 Sekunden 
überflogen hat, fo geht daraus hervor, daß er in fau: 
ſendem Tempo die Luft durchquert hat. Nur ein ge⸗ 
ſundes Auge wird ohne Schaden dieſen Luftzug ver⸗ 
tragen, und vermutlich werden die, die als Sportsmen 
in die Luft fliegen, gut daran tun, eine Schutzbrille 
einzuſtecken. | 

Hat alfo der Sport, wenn er unvorſichtig unb un 
vernünftig geübt wird, oft ſchädliche Folgen für das 
Auge, ſo ſtehen dem doch unleugbare Vorteile gegen⸗ 
über. Der Bücherwurm, den ſein Wiſſensdurſt und 
Gelehrſamkeitshunger allzuoft kurzſichtig machen, wird 
ſich mit Vorteil einige Wochen aus dem engen, dumpfen 
Mauerloch ſeiner Studierſtube in die weite Welt hinaus⸗ 
flüchten. Sein Auge wird von der anhaltenden, an— 
geſtrengten Nahearbeit ausruhen, Ermüdungserſchei⸗ 
nungen, durch die ſich das malträtierte Sehorgan zu 


rächen begann, werden weichen, und fubjeftin und ob⸗ 
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jektiv wird fid) oft genug eine beffere Sehſchärfe Ton: 
ſtatieren laffen. Der Kurzſichtige weiß häufig ſelbſt, 
welchen Vorteil der Wanderſport ſeinen Augen bringt. 
Der mit der in unſern ſtaubigen Großſtädten ſo ſehr 
häufigen chroniſchen Bindehautentzündung Behaftete 
empfindet bald den Nutzen, den ihm das Marſchieren 
in der reinen, ſtaubfreien Luft des Hochgebirges oder 
das Rudern und Segeln bringen. Das Ausruhen in 
Gottes herrlicher Natur, das Unterbrechen des Leſens 
und Schreibens, das find wohl auch die Faktoren, die 
zu dem allgemein verbreiteten Glauben geführt haben, 
der Aufenthalt im Grünen, das Hinblicken auf ſanfte, 
grüne Raſenflächen ſei dem Auge wohltuend und nützlich. 
Von einer beſonders heilſamen Wirkung der grünen 
Farbe auf das Auge kann keine Rede ſein. Hat dieſer 
Aberglaube, dem ja ein wenig Wahrheit zugrunde 


. liegt, am Ende gar teleologiſchen Urſprung? Als habe 


die Natur die Pflanzen nur deshalb grün gefärbt, daß 
den Augen des Menſchen ein Wohlgefalle geſchehe? 

Der Reſt unſerer Weisheit iſt: in der Arbeit unſerm 
Körper, alſo auch unſern Augen nicht zu viel zumuten, 
für die unbedingt nötige Erholung ſorgen, diefe Cr- 
holung, in der der Sport an erſter Stelle ſteht, ver: 
nunftgemäß den individuellen Fähigkeiten anpaſſen und 
offenbare Gefahren vermeiden. 


oOo O 2 


Anſere Umgangſprache. 


Plauderei von Geo B. Warren. 
Wir haben neben der Schriftſprache und der Bühnen⸗ 
ſprache (welch letztere ſich ja faſt vollſtändig mit der 
Schriftſprache deckt) auch eine Umgangſprache. Dieſe 


gilt für die weniger vornehme, weil man annimmt, 


im gewöhnlichen Leben ließen ſich die Leute mehr 
gehen, als wenn fie Schrift⸗ oder Bühnendeutſch 
ſprechen müſſen. Es iſt das nicht immer richtig, und 
in vielen Fällen ift die Umgangſprache, die täglich oer: 
wendete Scheidemünze der Sprache, intereſſanter als 
die vornehme Schrift⸗ und Bühnenſprache, weil ſie die 
Eigenart der Perſonen und der Volkſtämme viel deut⸗ 
licher zum Ausdruck bringt. 

Jeder Menſch hat eine eigene Sprechweiſe, an der 
man ihn ſchon nach dem Gehör unter Hunderten, ja 
Tauſenden heraus erkennt, wenn man mit dieſer Sprech: 
weiſe näher vertraut iſt. Sie unterſcheidet ſich durch 
Klangfarbe, Tonfall und Zeitmaß mehr oder weniger 
von der Sprache anderer Leute. Es hat aber in der 
Umgangſprache auch jeder ſeinen eigenen Stil des 
Sprechens, und es ift intereſſant, bie verſchiedenen Stil: 
arten der lieben Mitmenſchen zu ſtudieren, ſchon aus 
dem Grunde, weil man immer etwas Neues dabei 
entdeckt und ſeine Sammlung gewiſſer Eigenheiten der 
Umgangſprache ſtändig vermehren kann. 


Dieſe Eigenart des Individuums bei der Benutzung 


der Umgangſprache iſt ſehr oſt originell und nur in 
ſeltenen Fällen unfreiwillig komiſch. Dieſe Eigenart 
macht die Sprache lebendiger und äußert ſich in drei 
verſchiedenen Formen. 

Da iſt erſtens der Auftakt. So nennt man in der 
Muſik bekanntlich den gewöhnlich unvollſtändigen leichten 
Takt, der ein Tonſtück beginnt, ohne daß der Anfang 
einen beſonders ſchweren Ton hat. Solche Auftakte 
zu Beginn der Rede ſind die Redensarten: „Hören 
Sie mal“ (engliſch: „I say“), „Sagen Sie mal“, „Er⸗ 
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lauben Sie“, „Verſtehen Sie“, „Wiſſen Sie“, „Apropos“, 
„Ach“, „Alſo“, „Ich meine“, die ſämtlich für die An⸗ 
ſprache üblich ſind. | 

In zweiter Reihe ſtehen bie 9(uftafte der Antwort: 
„Ach Gott, ja!“ oder „Ach Gott, nein!“, „J wo!“ 
„Na ja!“, „Na alſo!“, „J bah!“, „Wieſo?“, „Wie 
belieben?“ 

Dieſe Auftakte der Antwort kommen nur in der 
Umgangſprache vor. Wählen wir ein Beiſpiel aus der 
Bühnenſprache. Hier würde Frage und Antwort lauten: 
„Mein Herr, können Sie mir wohl ſagen, ob dieſer 
Weg der rechte iſt?“ Antwort: „Bitte, gehen Sie nur 
immer geradeaus.“ 

In der Umgangſprache klingt das ganz anders. 
Da lautet die Frage: „Hören Sie mal, können Sie 
mir wohl ſagen, ob das hier der richtige Weg iſt?“ 
Und die Antwort lautet: „Aber ja doch, gehen Sie 
nur immer geradeaus.“ | 
Dieſer Auftakte bedient fid) bie Bühnenſprache nur, 
wenn fie Dialekt ſchildert, oder wenn fie befonders cha= 
rafterifieren will. Für gewöhnlich aber find diefe Auf: 
tafte in ihr verpönt. 

Eine andere Eigenart der Umgangſprache find bie 
Einſchiebſel, die als Zäſuren und Atempauſen meift 
ganz gedankenlos verwendet werden. Ein ſehr beliebtes 
Einſchiebſel ſind die lateiniſchen Worte „EO ipso“, die 
bis zur Unerträglichkeit oft in die Rede eingeſchoben 
werden. Sehr beliebt iſt auch das Einſchiebſel „Mein 
Lieber“ oder „Lieber Freund“, wobei es dem Redenden 
gar nicht einfällt, den Angeredeten in Wirklichkeit für 
ſeinen lieben Freund zu halten. Deshalb iſt auch der 
Inhalt jener alten Anekdote berechtigt, wonach der 


Angeredete auf die feierliche Anſprache „Lieber Freund, 


Sie find ein Eſel!“ die draſtiſche Frage ſtellt: „Bin 
ich ein Eſel, weil ich Ihr Freund bin, oder bin ich 
Ihr Freund, weil ich ein Eſel bin?“ 

Dieſe Einſchiebſel ſind charakteriſtiſch ſür ganze Volk⸗ 
ſtämme und große Bevölkerungsgruppen. Man denke 
nur an das Berliner „man“. „Gehen Sie man immer 
geradeaus“, ſagt der Berliner, wenn man ihn nach 
dem Weg fragt. Den Schleſier erkennt man ſofort an 
dem Einſchiebſel „halt“, wenn er zum Beiſpiel gemüt⸗ 
lich ſagt: „Er hat's halt nicht böſe gemeint.“ Das 
Berliner „man“ und das ſchleſiſche „halt“ ſind gar 
nicht zu überſetzen; das heißt, es gibt für ſie keine voll⸗ 
ſtändig deckenden Synonyma. Auch die Worte „nur“ 
und „eben“, an ihre Stelle geſetzt, ſagen das nicht, 
was „man“ und „halt“ ausdrücken. Dieſes ſchleſiſche 
„halt“ iſt eine Abſchweifung des früher in der öſter⸗ 
reichiſchen Umgangſprache vielgebrauchten „holter“, 
das man heute weniger in Defterreich hört, und das 
aus den Worten „halt ich dafür“ zuſammengezogen 
ſein fof. 

Von ſchleſiſchen Eigenheiten der Umgangſprache ſei 
auch nod) die in Volkskreiſen vielberwendete Einleitung 
erwähnt: „Da ſagt man ſo oder ſo.“ Mit dieſem 
eigentümlichen Satz leitet man zum Beiſpiel eine Be⸗ 
merkung ein, die man vielleicht folgendermaßen fon- 
ſtruiert: „Da ſagt man ſo oder ſo, aber was Zeppelin 
fertiggebracht hat, das macht ihm ſo leicht keiner nach.“ 

Ein ſehr eigentümliches Einſchiebſel, das weder eine 
Atempauſe noch eine Zäſur iſt, ſondern als eine Art 
Verlegenheitswort betrachtet werden kann, iſt die Be⸗ 
zeichnung „das Ding“ oder „das Dings da“. Man 
deutet damit an, daß man ein Wort ſagen will, das 
einem augenblicklich nicht ganz geläufig oder gegen⸗ 
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wärtig ift, das fid) der Zuhörer abet [on ſelbſt konſtruieren 
oder denken kann. Es gibt allerdings Menſchen, die das Wort 
„Ding“ oder „Dings da“ ſo oft gebrauchen, daß es eine 


Unten: Perspektivische Ansicht. ~—=S: Ke wel | It, 


Derartige Einſchiebſel find ferner noch das vielbeliebte 
„und ſo weiter“, durch das ſehr haſtige, aufgeregte Menſchen 
es ſich erſparen, Gedanken fertig zum Ausdruck zu bringen, es 
vielmehr dem Hörer überlaſſen, ſich das zurechtzukonſtruieren, 
was er hören will oder foll. Dann die Redensarten: „offen 
geſtanden“, „Ihnen geſagt“, „Meine ich“. | 

Gehen wir aber zu der dritten Eigenart Der Umgang: 
ſprache über, die man als „Schlußpunkte“ bezeichnen kann. Es 
mag gleich zugegeben werden, daß dieſe Benennung vielleicht 
nicht ganz richtig iſt, weil es ſich eigentlich um eine Antwort 


handelt. Die Unterhaltung ſetzt ſich aus 
Rede und Gegenrede zuſammen, und es 


iſt ebenſo eine Pflicht der Höflichkeit wie 


ein Zeichen dafür, daß der Zuhörende ge⸗ 
nau aufgemerkt hat, wenn letzterer nach 
dem Schluß der Rede des andern irgend- 
eine Bemerkung von ſich gibt. Wort⸗ 
karge Menſchen ſetzen als Schlußpunkte 
hinter die Rede des andern ein Räuſpern 


oder ein „Hm, hm“, höchſtens ein „So, 


ſo“. Dieſe kurzen Erwiderungen, durch 
die man gewiſſermaßen, wie beim Sig⸗ 
naliſieren in der Marine, das Zeichen 
„Verſtanden“ gibt, ſind aber nicht beſon⸗ 
ders höflich. Sind die Perſonen, die ſich 
unterhalten, lebhaft, dann genügt ihnen 
ſelbſt dieſer einfache Schlußpunkt nicht; 
dann antworten ſie auf die Rede mit einer 
volltönenden Phraſe oder einem febr leb- 
haften Ausruf, wie zum Beiſpiel: „Was 
Sie ſagen!“ „Nee, ich ſag bloß!“ oder 
„Nein, aber ſo was!“ „Hat man Worte!“ 
„Iſt es möglich!“ „Da ſchlag einer lang 
hin!“ In Sachſen antwortet man mit 
einem vieldeutigen „Ach gar!“ In Süd⸗ 
deutſchland und Oeſterreich antwortet man 
mit „Warum nit gor!“, und der Skep⸗ 
tiker, der das „Nil admirari“ auf ſeine 
Fahne geſchrieben hat, erwidert auf die 


I, Melilla. II. Seluan. III. Gurugu-Berg. IV. Milon-Berg, höchſter Gipfel des Gebirges Beni-Bu-Ifrur. 
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fenjationelle Meldung, bie man ibm madt, mit bem 
abſchließenden Worte: „Und wenn ſchon!“ 

Wenn man einen flüchtigen Blick in eine japaniſche 
Sprachlehre tut, ſo entſetzt man ſich ſchon bei den 
perſönlichen Fürwörtern über die Fülle von Höflichkeits⸗ 
unterſchieden, die man in einzelne Worte legen kann. 
Man kann die Fürwörter in ſehr höflicher, höflicher 
und minder höflicher Form anwenden, aber welche 
Menge von Unterſchieden in jeder dieſer drei Kategorien! 

Wir machen aber auch mit unſeren „Auftakten“ 
ſolche Höflichkeitsunterſchiede. Wenn wir zum Beiſpiel 
nach dem Wege fragen und eine Perſon vor uns haben, 
der wir keinen beſonderen „Reſpekt“ erweiſen wollen, 
dann ſagen wir: „Sie, hören Sie mal, iſt das hier 
der richtige Weg?“ 

Wollen wir höflicher ſein, ſo leiten wir ein: „Ach, 
Sie entſchuldigen“, und beabſichtigen wir beſonders artig 
zu ſein, ſo lautet der Auſtakt „Ah, Sie verzeihen, iſt 
das wohl hier der richtige Weg?“ 

Vielleicht führt die Lektüre der vorſtehenden Zeilen 
Leſerinnen und Leſer dazu, ſich einmal ſelbſt wegen 
ihrer Eigenart in Auftakten, Einſchiebſeln und Schluß: 
punkten zu beobachten, und höchſtwahrſcheinlich führt 
das zu der Entdeckung, daß man ſich über ſeine per⸗ 
ſönliche Eigenart bisher gar nicht klar war. Vielleicht 
beſchließt man ſogar, bie Uebertreibungen und (Ge 
ſchmackloſigkeiten der perſönlichen Eigenart aufzugeben. 
Gleichzeitig aber wird man einſehen, daß die kleine 
Sammlung, die hier verſucht wurde, ganz intereſſant 
iſt, und fühlt ſich veranlaßt, wenn auch nicht zu ſammeln, 
ſo doch ſchärfer als bisher zu beobachten. 


Z Unsere Bilder Den 


Großherzog Wilhelm Ernſt von Sachſen-Weimar 
(Abb. S. 1781) hat ſich dieſer Tage auf Altenſtein, dem am 
Südabhang des Thüringer Waldes unweit von Bad Liebenſtein 
gelegenen Schloſſe des Herzogs von Meiningen, mit der Prin⸗ 
eſſin Karola Feodora von Sachſen⸗Meiningen verlobt. Die 

raut iſt am 29. Mai 1890 in Hannover geboren; ſie iſt die 
älteſte Tochter des Prinzen Friedrich und ſeiner Gemahlin, geb. 
Prinzeſſin Adelheid zur Lippe. Ihr Vater, der dritte Sohn 
des Herzogs Georg von Sachſen⸗Meiningen, iſt Oberſt und 
Kommandeur der 20. Feldartilleriebrigade in Hannover. 
Der Großherzog ſteht im 34. Lebensjahr; er war in erſter 
Ehe mit der Prinzeſſin Karoline Reuß vermählt, die im 
Januar 1905 nach zweijähriger kinderloſer Ehe ſtarb. Die 
Thronfolge in dem thüringiſchen Großherzogtum ſtand ſeither 


auf den beiden Augen des Prinzen Wilhelm, eines entfernten 


Verwandten des Großherzogs. 
t 


Die Beſetzung bes Guruguberges durch die Spa⸗ 
nier (Abb. S. 1779 u. Karten auf S. 1777). Die Operationen 
bei Melilla hatten wochenlang keine Fortſchritte machen können, 
weil die Riffabylen die Gipfel des Gurugu, eines tauſend Meter 
hohen ſchroffen Gebirgſtockes, beſetzt hatten. Hätten die kabyliſchen 
Stämme moderne Waffen beſeſſen, dann hätten ſie von dieſer 
faſt uneinnehmbaren Poſition aus die Spanier aus Melilla 
vertreiben können. Aber auch ihre Holzkanonen und primi⸗ 
tiven Gewehre vermochten den Vormarſch der Spanier lange 
genug aufzuhalten; und an den Schreckenstagen vom 23. und 
27. Juli fiel fo mancher brave Soldat in den unwirtlichen 
Schluchten des Berges. Erſt zwei Monate ſpäter, nach der 
Beſetzung von Nador und Seluan, konnten die Spanier ihre 
Flagge auf dem Gipfel des Gurugu aufpflanzen. Die Brigade 
des Generals Real erklomm die Höhe, ohne den geringſten 
Widerſtand zu finden. Die auf dem Berge gelegenen ka⸗ 
byliſchen Anfiedlungen ftanden in Flammen; die den Spaniern 
verbündeten kabyliſchen Stämme hatten an ihren feindlichen 
Volksgenoſſen barbariſche Rache genommen. Die Beſetzung 
des Berges rief in Melilla und in ganz Spanien hellen Jubel 
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hervor. Dennoch iſt mit dieſem Siege der Feldzug nicht be⸗ 
endet. Der Feind hat ſich in dem ſtark zerklüfteten Gebirge 
Beni⸗Bu⸗Ifrur feſtgeſetzt, pelen höchſte Erhebung der Milon⸗ 
Berg iſt. Die Eroberung dieſer unwirtlichen Berggegend 
dürfte keine leichte Arbeit ſein. 

t 


Das Treit[dfe-Dentmal in Berlin (Abb. S. 1781). 
Der große preußiſche Hiſtoriker Heinrich von Treitſchke hat 
nun an der Stätte ſeines Wirkens ein eindrucksreiches und 
würdiges Denkmal erhalten. In Anweſenheit der Studenten⸗ 
ſchaft und der Vertreter der Behörden wurde dieſer Tage im 
Vorgarten der Berliner Univerſität unter den üblichen Feier⸗ 
lichkeiten das Standbild enthüllt, das Profeſſor Rudolf Sieme⸗ 
ring kurz vor ſeinem Tod geſchaffen hat. Es ſtellt Treitſchke 
in Profeſſorentalar auf der Kathedra dar; ſeine Haltung und 
ſein Geſichtsausdruck weiſen auf das Feuer der Rede hin, das 
dem großen Forſcher und Lehrer eigen war. Die zweieinhalb 
Meter hohe Bronzefigur mit ihrer architektoniſchen Umrahmung 
aus lichtem Stein iſt in die Büſche und Bäume des Parkes 
eingebettet. - | 


Die Entſcheidung ber Gordon⸗Bennett⸗Wettfahrt 
(Abb. S. 1780). Die große internationale Wettfahrt ber Frei- 
ballons ift auch in dieſem Jahr febr intereſſant verlaufen. 
Die 17 ſtartenden Ballons wurden von einem kräftigen Wind 
von Zürich aus nach Nordoſten getragen. Kein einziger ging 
in der Schweiz nieder, nur einer in den öſterreichiſchen Alpen⸗ 
ländern und einer in Bayern; die andern 15 gelangten teils 
in die öſterreichiſchen Sudetenländer, Böhmen, Mähren und 
Schleſien, teils nach Ungarn, teils nach dem deutſchen Schleſien. 
Zu den auf der Karte angegebenen Flugbahnen ift noch nad- 
zutragen, daß der Ballon „Cognac“ (Schweiz, Führer Beau⸗ 
clair) bei Poßnitz bei Ratibor, 750 Kilometer von 3 irich, nieder⸗ 
ging. Nur der amerikaniſche Ballon „Amerika II“ flog über die 
ruſſiſche Grenze und landete in Gutowa bei Oſtrolenko, nord⸗ 
weſtlich von Warſchau. Er hatte die Strecke von 1045 Kilo⸗ 
meter in 35 Stunden 7 Minuten zurückgelegt. Der ſiegreiche 
Führer des „Amerika II" war der Amerikaner Mix; außerdem 
machte auch der Srangole Rouffel die Fahrt mit. Es wurde 
zwar bald nach der Beendigung der Fahrt die Behauptung 
aut, daß Mix eine Zwiſchenlandung in Böhmen bemertitelligt 
habe und disqualifiziert werden müſſe; doch bie Sportkom⸗ 
miſſion erkannte dieſe Beſchwerden nicht als gerechtfertigt an. 

S 


Peary bei der Hudſon⸗Fulton⸗Feier in Neuyork 
(Abb. S. 1782). Bald nachdem Dr. Cook ſeinen triumphalen 
Einzug in Neuyork und Brooklyn gehalten hatte, erſchien auch 
fein Rivale Robert Peary in der nordamerikaniſchen Metropole. 
Peary hatte fid) in Portland Maine mit feiner Frau an Bord 
ie? Expeditionsſchiffes „Rooſevelt“ begeben, um bie zu Ehren 


er Hudſon⸗Fulton⸗Gedenktage veranſtaltete große Flottenparade 


mitzumachen. Bei ſeiner Einfahrt in den Hudſon wurde dem 
Forſcher eine impoſante Ehrung zuteil: Die tauſend Schiffe, 
die zur Parade bereit auf dem Strom lagen, begrüßten den 
Entdecker des Nordpols mit dem Schall ihrer Dampfpfeifen 
und dem Klang ihrer Schiffsglocken. Auf der Kommandobrücke 
ſeines Schiffes ſtehend, machte Robert Peary dann die glänzende 
Parade mit. Vom Ufer aus blickten über zwei Millionen 
Menſchen auf das majeſtätiſche Schauſpiel. 54 amerikaniſche, 


4 deutſche, 3 franzöſiſche, 5 engliſche, 3 öſterreichiſche Kriegs⸗ 


ſchiffe und je ein Schiff der holländiſchen, argentiniſchen, mexika⸗ 
niſchen und lubaniſchen Kriegsmarine ſowie etwa 100 Kauffahrtei⸗ 
ſchiffe beteiligten ſich an dem Zug und geleiteten die „Clermont“ 
und den „Halve Maen“ ſtromaufwärts. Peary hat ſich wieder 
einmal beſſer in Szene zu ſetzen verſtanden als ſein weit be⸗ 
ſcheidener Gegner Dr. Cook. 


Die Toten der Woche N 


Profeſſor Michele Gordigiani, bekannter Porträtmaler, 


7 in Florenz im Alter von 79 Jahren. 

Heinrich Gudehus, Kgl. Sächſiſcher Kammerſänger, + in 
Dresden am 9. Oktober im Alter von 64 Jahren. 

Prof. Dr. Karl Hilty, Lehrer für Staats⸗ und Völkerrecht 
an der Berner Univerſität, F in Montreux am 12. Oktober. 

Alfr. Chr. Kaliſcher, bekannter Beethovenforſcher, F in 
Berlin im Alter von 67 Jahren. 

Generalleutnant z. D. Gerhard v. Pelet⸗ Narbonne, be: 
kannter militäriſcher Schriftſteller, + in Berlin am 11. Oktober. 
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Ein Wendepunkt im Kampf der Spanier gegen die Rifkabylen: 
Die Beſetzung des Guruguberges, des ſtärkſten Bollwerks der Mauren. 


u‘ 


- 


Nummer 42. 
Hptm. v. Abercron. 


11. Condor 
xelles (Belgien) - 


(Frankreid) 
Dr. A. Schlein. 
14. The Planet 
G. Geerts. | 
(Belgien). 
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E. Dubonnet. 


12. Zixa 
(Oefterreich) 


(italien) 
C. Fraſſinetti. 


13. Auftria 
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England) 

M. Mac Clean. 
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Hofphot. Rumbler. Hojphot. Held. 
Wilhelm Ernſt Großherzog von Sachſen-Weimar. 


Karola Feodora Prinzeſſin von Sachſen-Meiningen. 
Zur Verlobung auf Schloß Altenſtein (Sachſen-Meiningen). 
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Ehrung eines großen Hiſtorikers 


Die Enthüllung des Denkmals für Heinrich von Treitſchke im Vorgarten der Berliner Univerſität. i 
Spezialaufnahme fiir die „Woche“. a 
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Von der Hudjon 
Commander Peary, der erfolgreiche Nordpolfahrer, und feine Gattin an Bord der „Roofevelt“ 


POS el im 


während Der Flottenparade. 
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Blitzlichlaufnahme eines Löwen, der fid) einem foten Zebra nähert. 


der Eroberungszug der Kamera: Tierleben im Innern Afrikas. 


Der größte Reiz und in vielen Fällen auch der wiſſen- ſich kürzlich der Amerikaner A. R. Dugmore geſtellt mit 
ſchaftliche Wert photographiſcher Wiedergaben beruht einem photographiſchen Eroberungszug in die oſtafrika— 
heute darin, dem menſchlichen Auge Vorgänge und niſche Wildnis. Wie glänzend er dieſe Aufgabe löſte, 
Bilder vorzuzaubern, die ihm bisher zu ſchauen nicht beweiſen unſere heutigen Bilder. Sie wurden gewiſſer— 
vergönnt waren. Eine febr dankenswerte Aufgabe hatte maßen „auf dem Anſtand erlegt“, Der Photograph 


i⸗ 


owe 


Der L 


Cin Bild voll 
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dem Ort dieſes unerhörten M 


öchſte Aufregung verſetzt. 
rakels zu nähern, ohne jedoch einen ernſten Angri 
Spuk zu wagen. 


trollte unter lautem Gebrüll ab, um ſich nach einiger 
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Das goldene Bett. 


Noman von 


11. Fortſetzung. 


Gedämpft drangen die Klänge einer Sonatine an 
Ottiliens Ohr, erweckten Kindheitserinnerungen in ihr, 
ſo daß ſie plötzlich die alte Lehrerin wieder vor ſich ſah, die 
Felix in den Anfangsgründen des Klavierſpiels unter⸗ 
richtet hatte. 

Die bekam fünfzig Pfennig für die Stunde und trank 
den Kaffee mit. Ottilie ſchnitt dann die Butterſtullen immer 


beſonders dick und legte meiſt noch unter irgendeinem Vor⸗ 


wand etwas kaltes Fleiſch vom Mittag darauf. | 

Sie liebte die kleine vertrodnete Lehrerin, bie immer 
wieder verſicherte: „Felixchen iſt ein Genie. Bald hat er 
mich überholt.“ 

Und von ihrem bißchen Geld brachte ſie dem Knaben 
immer etwas zum Naſchen mit: ein Stückchen Schokolade 
oder Fruchtbonbons und in der Weihnachtzeit ein paar 
Marzipankartoffeln. Eines Tags blieb ſie aus. Sie war 
geſtorben, leicht und ſanft an einem Herzſchlag. Felix hatte 
damals ſeine erſte „Kompoſition“ geſchrieben: einen 
Trauermarſch, den er dem Andenken „ſeiner lieben Lehre⸗ 
rin“ widmete. Er war da zehn Jahre alt geweſen. 


„Es wird wohl muſiziert?“ fragte Ottilie Frau Jonas. 


„Ja, der Herr Stratzky ſpielt viel. Er iſt ein Kollege 


von Ihrem Herrn Bruder. Der gibt auch meiner Alteſten 


Unterricht, und im Anfang hat auch Herr Frank viel 
geſpielt.“ 

„So . . . und jetzt?“ 

Ottiliens Herz fing wieder an, unruhig zu ſchlagen. 

„Ach, wo hat er denn Zeit! Den ganzen Tag in der 
Bank und abends in Geſellſchaft. Und dann die Aufregun⸗ 
gen an der Börſe! Wo ſoll da einer zur Muſik kommen? 
Mein armer Mann hatte recht: „Frau“, ſagte der, ‚wenn 
einer erft an der Vörſe ſpielt, dann is er verloren für 
alles, was ihm ſonſt lieb war im Leben.“ 

Sie merkte es nicht in ihrer Geſchäftigkeit, daß Ottilie 
bleich geworden war bis in die Lippen. 

„Was man alles ſo erlebt, gnädiges Fräulein! Vorige 
Woche dachte ich, der kleine Herr Ctrabfg würde — fid) 
was antun. Beinahe fünfhundert Mark hatte er bei ſeinem 
ewigen Spekulieren verloren! Wie ne Leiche kam er an. 
„All mein Geſpartes geht drauf, rief er immerzu und 
weinte wie ein kleines Kind. Ich brachte ihm 'nen Schluck 
Wein und Baldriantee und ſteckte ihn ins Bett. In der 


Nacht ſah ich nach ihm, drei⸗, viermal. Da ſaß er immer 


aufrecht in den Kiffen und ſtöhnte: „Frau Jonas, all mein 
Erſpartes geht drauf, all mein Erſpartes!“ Ordentlich angſt 


konnte einem werden! Na, ſeit geſtern iſt er wieder ganz 


vergnügt. Hat ein neues Papier gekauft und hofft nu, alle 
Verluſte einzubringen. Aber was das ſo für n Leben iſt.“ 
Sie ſchauderte zuſammen. 
„Und mein Bruder ſpielt auch an der Vörſe“, ſagte 
Ottilie plötzlich unverhältnismäßig laut, mit krampfhafter 
Deutlichkeit und ſo ausdruckslos wie nur möglich. 


Olga Wohlbrück. 


Frau Jonas wurde unruhig. Wenn ſie nur den guten 
Mieter nicht verlor durch ihre dumme Geſchwätzigkeit. Was 
gingen ſie ſchließlich all die fremden Menſchen an? Sie 
hatte an ſich zu denken, an ihre Kinder, an ihren Mann. 

„Kann fein. Der Herr Frank macht's wie die andern. 
Aber mächtiges Glück hat er dabei. Sehen Sie doch, wie 
fein er alles hat. Mein lieber Gott — der eine hat eben 
Glück, der andere Pech, und Ihr Herr Bruder heißt doch 
Felix. Iſt ſchon von guter Vorbedeutung.“ 

Sie atmete erleichtert auf, als es zweimal hinterein⸗ 
ander klingelte. 

„Da. Jetzt iſt er aufgewacht. Ich werd ihm gleich 
ſagen, daß Sie da ſind.“ 

Aber Ottilie gab ihr kaum Beit, fie anzumelden. Sie 
ſtand vor Felix' Bett, ehe noch die Jaloufien völlig in die 
Höhe gezogen waren. 

„Nanu, Tile... 

Sie ſcherzte. 

„Langſchläfer! Ich wollte nur mal nachſehn, was du 
machſt, ich fürchtete ſchon, dich nicht mehr zu treffen, und 
nun biſt du noch zu Bett!“ 

Im Zimmer roch es angenehm nach feiner Seife, 
ſtarker Toiletteneſſenz und guten Zigaretten. | 

Frau Jonas brachte ein Tablett mit bem Frühſtückstee. 

„Noch eine Taſſe, Frau Jonas, nicht wahr, du trinkſt 
mit, Tille? ` 

Ottilie warf den Umhang ab und ſtrich die Brötchen. 
Sie fab, mie er mit bligenden, gefunden Zähnen in bie 
knuſperige Rinde biß, wie er behaglich in großen Zügen 


was iſt los?“ 


. ben Tee dazu ſchlürfte, und fie wagte es nicht, ſein Behagen 


zu ſtören durch ungeſchickte Fragen. 

Nur ihre Hand glitt liebkoſend über die Decke, unter der 
ſich die ſchlanken, ſehnigen Glieder abzeichneten. 

„Ekelhaftes Geklimper“, murmelte er plötzlich und warf 
einen Blick nach der Tür. „Da vergeht einem jede Luſt an 
der Muſik, wenn man das hört!“ 

„Du ſpielſt wohl wenig, Felix?“ 

„Gar nicht.“ 

Er ſagte das ganz unbefangen. Seine Muſik war der 
Schweſter früher immer eher ein Dorn im Auge geweſen, 
eine beſorgniserregende Hemmung ſeines normalen Le⸗ 
bensweges. 

Er verſtand es nicht, warum ſie ihn aus großen Augen 
ſo traurig und vorwurfsvoll anſah. 

„Aber die Stunden nimmſt du doch noch bei Profeſſor 
Kramer?“ | 

Er ftredte die Hand aus nach einem ſilbernen 
Etui, das auf dem Nachttiſch lag, und rauchte eine Ziga⸗ 
rette an. 

„Ja, natürlich . . . das heißt . 
da war es ſehr unregelmäßig.“ 

Ottilie ſah ihn nicht mehr an. Das befangene Lächeln 


in den letzten Wochen, 
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huſchte wieder um ihre Lippen, mit dem ſie Sorge und 
Angſt immer zu verbergen ſuchte. 

„Wie ift das möglich, Felix.... Deiner Muſik wegen 
biſt du ja nur nach Berlin gekommen?“ 

„Selbſtverſtändlich. Nun ſtellt es ſich aber heraus, daß 
mir gerade dafür wenig Zeit bleibt.“ 

Schon hörte ſie die aufkeimende Ungeduld aus ſeiner 
Stimme, ſah die nervöſe Bewegung, mit der er die Aſche 
am Taſſenrande abſtreifte. Trotzdem wurde ſie dring⸗ 
licher. i 

„Aber bas ijt doch die Hauptſache, Felix...” 

Er richtete feine Augen groß und verwundert auf ihr 
hageres Geſicht mit dem ſorgenden Mutterausdruck. Leiſer, 
kalter Spott lag in ſeinen Worten. 

„Seit wann, Tille, iſt das die Hauptſache für dich?“ 

Ottilie neſtelte verwirrt an ihrer glatten ſilbernen 
Broſche und ſuchte eine Entgegnung, die ſie nicht fand. 

„Warſt du es nicht, Tille, die mir immer predigte, ich 


dürfe nicht daran denken, blind darauf loszuſtudieren, ich 


müßte gleichzeitig eine materielle Baſis haben, Geld ver⸗ 
dienen ...? Warſt du denn nicht glücklich, daß ich die 
Stellung in der Bank bekam, dachteſt du dabei an meine 
Muſik? Ach, laß das doch! Du haft es gut gemeint. Aber 
du weißt nicht, wie in Würklichkeit alles ausſieht. Man 
kann nicht zwei Herren dienen — das geht nicht.“ 

Er rückte ſich in den Kiſſen zurecht und ſtieß den Rauch 
von ſich, heftig und abwehrend. 

Ottilie blieb am Bett ſitzen, die Hände im Schoß ge⸗ 
faltet. Wie ein Kind, das fid) von der ſchützenden Hand 
losgeriſſen, die ihn an einen Abgrund geführt, um ihm 
Blumen zu zeigen — ſo kam ihr der Bruder vor. Sollte 
ſie ihn zurückrufen, und würde ihr lauter Ruf ihn nicht 


mehr erſchrecken, ihn noch ſicherer in den Abgrund ſtürzen, 


als wenn ſie ſich ihm heimlich näherte, ihn wie von unge⸗ 
fähr an einem Zipfel ſeines Gewandes faßte und, ohne 
daß er es merkte, ihn mit kräftiger Hand feſthielt, ihn rettete 
vor dem todbringenden Abſturz? 

Sehr gleichgültig ſagte ſie: „Du magſt recht haben, Felix 
— das alles überdenkt man ja nicht gleich im Anfang. 
Aber deine alte Tille weiß Rat 

Sie lächelte wieder, ohne ſich an die Unruhe zu kehren, 
die ihn ſich aufrichten ließ, mißtrauiſch und zur Abwehr 
bereit. 

„Gib die dumme Bankſtellung auf, Felix. Du kannſt es 
ruhig tun. Ich will für dich ... ich will alles für dich 
übernehmen — ſolange du mit der Muſik nichts verdienſt. 
Du barfjt bid) nicht zerſtreuen, darfſt dich nicht von deinem 
Wege abbringen laſſen. Nicht wahr, Felix, das iſt ganz 
einfach. Du brauchſt auch gar nicht bei mir zu wohnen, 
kannſt ruhig hier im Zimmer der Frau Jonas bleiben. 
Wenn du was dazu verdienſt mit einigen Stunden — um 
ſo beſſer. Aber anſtrengen brauchſt du dich nicht. Für 
dein bißchen Leben und den Unterricht bei Profeſſor 
Kramer langen meine Erſparniſſe noch. Und beſſer können 
ſie nicht angelegt werden, wirklich nicht!“ 

Sie ſuchte ſeine Hand, bittend und angſtvoll. Die ſeine 
glühte wie im Fieber, und er entzog ſie ihr mit haſtiger, 
nervöſer Gebärde. „Tille, ich glaube, du biſt verrückt! 
Deine Erſparniſſe ſoll ich annehmen? Aber woher weißt 
du denn das, daß ich etwas erreiche? Denn aufs Erreichen 
kommt's an, Tille — nicht auf das, was man in ſich fühlt. 
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Ich wollte, du hörteſt mal den Paul, du hörteſt die Leute, 
die bei ihm find . ..! Zum Erreichen gehört noch was an⸗ 
deres als Talent, noch mehr als ‚das bißchen Leben“! Ich 
bin auch nicht zwanzig Jahre mehr, bin auch nicht unbe⸗ 
kannt mehr in Berlin. Soll ich plötzlich wieder unter⸗ 
tauchen in mein Nichts, um vielleicht nie, nie mich da her⸗ 
auszufinden? Wer kennt mich dann noch? Wer bin ich 
dann noch? Laß mich meine Wege gehen, Tille. Was 
in mir noch lebt an Muſik, das geht nicht unter! Wenn 
ich auch ein paar Jahre warte, ehe ich es pflege. Jetzt 
kann ich nicht kehrtmachen, jetzt bin ich in einem drehenden 
Kreiſe und muß mich mitdrehen, wenn ich nicht herausge⸗ 
ſchleudert werden will, um noch tiefer zu fallen, als ich je 
war!“ 

Ottilie fand die Feſtigkeit wieder, wo ſie offenen Wider⸗ 
ſtand ſah, und die Bitterkeit wuchs in ihr, daß ſie ſich ſo 


lange hatte täuſchen laſſen. 


„Gut,“ ſagte ſie herb, „geh deine Wege.“ 

Sie ſtand auf und ſah ſich nach ihrem Umhang um. 
Er ſtreckte die Hand nach ihr aus. 

„Tille 


Sie follte nicht im böſen ſcheiden. Er konnte ihr doch 


nun mal nicht alles ſo genau erklären. 

„Nein, Felix, das brauchſt du ja auch gar nicht. Du biſt 
ſelbſtändig. Was brauchſt du mid)... meine paar 
Groſchen — die reichten ja doch nicht einmal für deine 
Wäſche!“ 

Mit hartem Druck klappte er das ö zu. 
„Du wirſt kleinlich, Tille.“ 

Es ſchmerzte ſie nicht in dieſem Augenblick Vielleicht 
war ſie auch kleinlich. Sie verſtand ihn nicht, und das 
Leben verſtand ſie auch nicht, wie er es ſah. Sie griff 
in die Taſche nach ihren Handſchuhen. Dabei ſiel der 
glitzernde Armreif auf den Teppich und kollerte über ihn hin⸗ 
weg, bis er mit blechernem Klang auf dem Parkett ur 
blieb. 

„Verzeih, Lille, ich kann's dir jetzt nicht DESS Cin 
Armband? Zeig Der." 

Noch etwas rot vom Bücken gab ſie ihm den Reif, ſah 
an ihm vorbei und ſtreifte haſtig die Handſchuhe über. 

Kopfſchüttelnd betrachtete Felix das Schmuckſtück. Als 
er ſich vor ein paar Tagen von Stieber hatte verleiten 
laſſen, ein kleines Tingeltangel zu beſuchen, und dann mit 
ihm in der Nähe des Halleſchen Tores in einem Nachtlokal 
eingekehrt war, hatte ein junger Burſche genau ſolche Arm⸗ 
bänder zum Verkauf angeboten. Sie waren völlig gleich 


in der Form, nur die Farbe der eingeſetzten falſchen Stein⸗ 


chen wechſelte. Jedes Armband koſtete drei Mark, obwohl 
es kaum eine Mark wert war. Die Dinger gingen 
raſend ab. | 

Aus Ulk hatten fie fid) mit dem Verkäufer in ein Gee 
ſpräch eingelaſſen und ihm zum „guten Geſchäft“ gratuliert. 
Grob hatte er geantwortet: „Der Alte macht 'n jutes Je- 
ſchäft! ... Aber wir miiffen uns for die paar Proſſente 
de janze Nacht um de Ohren ſchlagen — det nennen ſe een 
jutes Jeſchäft!“. Sie gaben ihm ein Glas Bier, un 
danach taute er ganz auf. 

„Zweemal dürfen wir uns ja in det ſelbe Lokal nich 
blicken laſſen. Mit faule Appel ſchmeißen ſe uns! Am 
nächſten Tag werden die Dinger ja ſchwarz — na, wenn 
die Weiber dumm find ... Jeld muß rollen!“ 


LA 
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Und dann war er lachend hinausgegangen, während 
die „Kavaliere“ mit Selbſtbewußtſein auf ihre geſchmückten 
Damen blickten. 

„Von wo haft du das?“ fragte Felix. 

„Papa gab mir's heute früh.“ 

Felix unterdrückte kaum ein Lächeln. Jetzt wurde der 
Vater gar Lebemann und ſpielte den Schwerenöter in 
ſolchen Lokalen! 

„Wir ſind doch unverbeſſerlich, wir Franks, was glitzert, 
das müſſen wir haben. Gelt, Tille?“ 

„Ach du.“ | 

Sie gab ihm einen leichten Vackenſtreich. Er lachte und 
hielt ihr die andere Wange hin. 

Aber ihr war ſo weh und ſchwer ums Herz, daß ſie ihn 
am liebſten an beiden Schultern gepackt und gerüttelt hätte, 
bis er zur Beſinnung kam und das abſcheuliche Lachen ließ, 
das ſie mehr ſchied als jedes noch ſo heftige Wort. 

Froſtig gab ſie ihm die Hand. „Laß dir's gut gehn, 
Felix.“ | 

„Adieu, Lille. Dank für deinen Beſuch.“ 

Noch bevor ſie draußen war, rauchte er eine neue Ziga⸗ 
rette an. Mißgeſtimmt ſtarrte er den blauen Rauchwölk⸗ 
chen nach. 

Er verſtand plötzlich den Bruder. Verſtand es, daß er 
ſich losgelöſt hatte von der Fennſtraße. Es war doch immer 
nur drückend und beängſtigend, was von dort kam. 

Er warf einen Blick auf ſeine flache goldene Taſchen⸗ 
uhr. Halb zwölf. Mit einem Ruck ſchlug er die Decke zu⸗ 
rück und ließ die Füße auf den dünnen Teppich herab. Um 
halb eins war Lunch. 

Und die Stunde des ſonntäglichen Lunchs war das 
einzige, was beim Bruder mit faſt militäriſcher Pünktlichkeit 
eingehalten wurde. : 

sk 

In der Rankeſtraße hatte das geſellſchaftliche Leben 
einen Aufſchwung genommen, wie ſelbſt Frau Mara es 
kaum noch für möglich gehalten hätte. 

Zwiſchen ihrem Manne, deſſen Ruhm jetzt auf dem 
Höhepunkt ſeiner Entfaltung ſtand, und der Tochter, deren 
aufblühende Schönheit eine neue und gefährliche An⸗ 
ziehungskraft bildete, behauptete Frau Mara tapfer ihre 
ſchwierige Stellung. 

Sie ließ ſich täglich maſſieren, um die bedrückende Enge 
des Korſettpanzers leichter zu ertragen. Küche und Keller 
waren auf täglichen Beſuch eingerichtet. Sie ſtand dem 
Hauſe mit der Routine einer ſchönen Hotelwirtin vor, ehrte 
die Gäſte durch Anlegen koſtbarer Toiletten, achtete darauf, 
daß die Gläſer nicht leer blieben, begleitete das Gewirr 
flimmernder Geſpräche mit der äußeren Anteilnahme eines 
ftereotypen Lächelns und begnügte jid) für ihre Perſon 
völlig mit dem Handkuß, den die Herren ihr, der Frau des 
Hauſes, beim Kommen und Gehen auf die duftend mollige 
Hand drückten. 

Sie war nicht ohne Stolz auf Pieps' Erfolge in der 
Geſellſchaft, witterte in jedem jungen Manne eine — 
„Partie“ und protegierte alle jene, die ſich in begeiſterten 
Schwärmereien und mit leiſen Andeutungen an ihr mütter⸗ 
liches Herz wendeten. 

Sie ärgerte ſich, daß Pieps ſo völlig ungerührt blieb 
von der Wolke anbetender Verliebtheit, die ſie umgab, 
ärgerte ſich noch mehr über ihren Mann, der allen ihren 
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Anſpielungen entweder eiſige, kalte oder irritierende Ab⸗ 
wehr entgegenbrachte. . 
„Ach, du biſt ja nicht recht klug! Der — und Pieps! —" 
Frank Nehls hatte dabei eine fo ausdrucksvolle Bewe⸗ 


gung mit den Schultern, als hätte ſein Chauffeur um Pieps 


angehalten. 

Einmal erklärte er ſehr ſcharf: „Tu mir den Gefallen 
und kümmere dich nicht um Pieps' Heirat!“ 

Frau Mara ſtand in ihrem eleganten Plüſchſchlafrock 
in ſeinem Arbeitzimmer, mit dem Rücken gegen das 
Fenſter, und ihre Augen röteten ſich vor Kränkung. „Ich 
bin doch die Mutter, Paul . . ich hab das Kind unter 
Schmerzen geboren!“. 

Dieſe Schmerzen wurden von ihr in großen Augen⸗ 
blicken immer und immer wieder aufgetiſcht. Aber 
Frank Nehls blieb ganz unempfindlich dafür. Er verlangte 
ja auch kein Mitleid für ſeine Arbeitswehen. Schmerzen 
gehörten nun einmal zum Mutter- wie zum Künſtlerberuf. 

Ihm war die Geſelligkeit in ſeinem Hauſe der Aus⸗ 
druck ſeiner geſteigerten Lebensfreude. Seine Frau ſah 
darin nur Gelegenheitsmacherei. Er kannte die jungen 
Leute, die ſich mit methodiſcher Pünktlichkeit zu den Sonn⸗ 
tagsrouts drängten. Sie überſchätzten alle ſeine Verhält⸗ 
niſſe, und ihre Wünſche entſprangen ihrer Eitelkeit. 

Daß man ſich in Pieps verliebte, hielt Frank Nehls für 
ſelbſtverſtändlich, daß man aber daran denken konnte, er 
würde ſie einem „jener Herren“ zur Frau geben — einfach 
lächerlich! 

Und jedesmal, nachdem Frau Mara ſeufzend und 
kopfſchüttelnd ſein Zimmer verlaſſen hatte, empfand er das 
Bedürfnis, Pieps um ſich zu haben, lebhafter und ſtärker. 

Er ging dann hinüber in ihr Zimmer mit den weißen 
Lackmöbeln und den reſedafarbigen, ſeidenen Überzügen. 
In der alkovenartigen Vertiefung ſtand das ſchmale Bett, 
ganz weiß unter den engliſchen weißen Mullvorhängen, 
die ſeitwärts mit reſedagrünen, breiten Seidenbändern ge⸗ 
rafft waren. Vom zierlichen weißen Toilettetiſch mit den 
ſilbernen Büchschen und roſa Kriſtallſchalen wehte ihm ein 
feiner Irisduft entgegen. Auf dem kleinen Schreibtiſch, an 
dem Pieps bisher nur Einladungen, offizielle Gratulations⸗, 
Kondolenz⸗ und Dankbriefe auf elegantem Karton geſchrie⸗ 
ben hatte, ſtand ſein Kniebild in geſchnitztem Elfen⸗ 
beinrahmen. Auf zwei hängenden weißen Lacketageren 
waren die Klaſſiker in hellen, goldgepreßten Einbänden auf⸗ 
geſtellt, und auf dem ſechseckigen Tiſchchen, das ſeitwärts 
neben einem Récamierfofa ſtand, und das eine hohe Baje 
mit Veilchen und Mimoſen trug, lagen ein paar moderne 
Romane und eine franzöſiſche Zeitſchriſt. 

„Kommſt du mit reiten, Pieps?“ 

Sie flog ihm an den Hals mit ſchmetterlinghafter Leich⸗ 
tigkeit, voll inniger Zärtlichkeit ihre kühlen Wangen an 
ſeinen Mund preſſend. 

Und er wagte es kaum, ſie an ſich zu drücken, ſo duftig, 
unberührt, ſo blumenhaft zart lag ſie an ſeiner Bruſt. 

„Na, dann zieh dich ſchnell um.“ 

Sie ſchlüpfte in ihr kleines Toilettenzimmerchen neben⸗ 
an; und während auf ihr Klingelzeichen die Jungfer her⸗ 
beilief, um ihr beim Anziehen behilflich zu ſein, ging Frank 
Nehls mit auf dem Rücken verſchränkten Armen auf dem 
hellgrauen Teppich mit lavendelfarbigem Medaillon auf 
und ab. 


Geite 1790. 


Er nahm eine Zigarette von Pieps' Schreibtiſch, rauchte 
ſie aber nicht an. Als wollte er die Luft einatmen, wie 
ſie ſich ihm beim Eintreten ſo ſchmeichelnd und erfriſchend 
um die Schläfen gelegt hatte. Mit unbewußter Zärtlichkeit 
glitten ſeine Augen über all die hübſchen Gegenſtände, die 
den Aufenthalt ſeines Kindes hier rahmten. Dann blieb 
er vor ſeinem Bilde ſtehen. Lange. Nachdenklich. 

Es war kaum drei Jahre alt. Aber es mutete ihn 
fremd an, beinahe unangenehm in dem ſieghaften und 
dabei leeren Ausdruck des Geſichtes. Sorglich hatte der 
Photograph jede tiefere Falte, jeden ſchärferen Zug weg⸗ 
retuſchiert — ihm nur die leere Maske des „intereſſanten 
Kopfes“ gelaſſen, wie ſie ſich dem Publikum eingeprägt 
hatte, für das die Individualität der Phyſiognomie nur in 
der geometriſchen Linie beſteht. 

Ekelhaft! dachte Frank Nehls. Scheußlich! 

So ging es ihm mit jedem älteren Bilde von ſich. Er 
hatte keine Pietät für den Werdegang ſeiner Entwicklung. 
Nur das Beſtehende hatte Wert für ihn. Und ſo war er 
ſich immer neu, fühlte ſich immer als ein anderer, ſchaffte 
weiter ohne Tradition, ohne jeden Reſpekt vor dem bereits 
Geſchaffenen. 

Er lächelte bereits über den „Dreikampf“, ärgerte ſich, 
wenn Ada Moll immer wieder auf die Vorzüge des 
Stückes zurückkam und ſich kritiſch abwartend zu der neuen 
Arbeit ſtellte. 

Sie kannte alles von ihm. Jede Zeile, die er jemals 
geſchrieben. Sie fühlte — mit dem „Dreikampf“ hatte 
er ſich zu dem Wege durchgearbeitet, auf dem weiterſchrei⸗ 
tend er noch viel Wertvolles — wenigſtens für den Tag, 
für das Jahr Wertvolles — ſchaffen konnte. 


Sie begriff es nicht, warum er dieſen Weg verließ, ver⸗ | 


ſtand es nicht, daß es gerade ihre künſtleriſche Perſönlich⸗ 
keit war, die ihm unbewußt den für ihn falſchen Weg wies. 

„Fühlſt du denn nicht, daß alles, was ich jetzt ſchreibe, 
ernſter, tiefer, literariſcher iſt?“ 

„Es liegt Ihnen nicht“, ſagte ſie unbedacht. 

Da hatte er ſie bei den Schultern gepackt in ſeinem un⸗ 
gezügelten Temperament, hatte ſie geſchüttelt, wie man 
einen ungezogenen Jungen ſchüttelt, der verſtockt und 
eigenſinnig die ſelbe dumme Antwort gibt. 

„Du biſt borniert, wenn du das nicht verſtehſt, idiotiſch 
biſt du! Eine ekelhafte Komödiantin wie die anderen! 
Billige Effekte willſt du haben, verſtehſt du, um dir deinen 
billigen Erfolg herauszuſchlagen!“ 

Leichenblaß war er damals geweſen, ſo zornig, daß er 
ſie hätte ſchlagen mögen! 

Sie hatte ſich dann an den Schreibtiſch geſetzt und noch⸗ 
mals die mit kritzlicher Schrift bedeckten Blätter geleſen, 
ſtumm, ernſt. 


Und er war ſtundenlang auf und ab gegangen. 


Stundenlang. Vom Flügel zur Bibliothek, von der Biblio- 
thek zum Flügel. Manchmal mit der Fußſpitze hatte er 
die Schleppe ihres Tuchrockes geſtreift, ſie wütend fortge⸗ 
ſchleudert und war doch immer wieder ganz nahe an ihr 
vorbeigegangen, hatte mit einer gewiſſen Wolluſt das feine 
Gewebe mit ſeinen Stiefeln zertreten. 

Und ſie hatte den Rock nicht zurückgezogen, wundervoll 
gleichgültig — gegen ſich, gegen die ſchmerzenden Schultern, 
das verdorbene Kleid. Nun da er endlich hinter ihr ſtehen⸗ 
geblieben war, hatte ſie ſich umgewendet zu ihm, hatte die 


Nummer 42. 


großen ſchlanken Hände auf ſeine Arme gelegt und geſagt: 
„Vielleicht waren Sie nie ſo ehrlich wie in dieſer neuen 
Arbeit. Ich wollte, ich dürfte die Blätter für mich behalten. 
Sie wären mir das Wertvollſte, was mir von Ihnen 
kommt.“ 

Da hatte er ſich über ihren Arm gebeugt und ihre 
Hände geküßt und nicht weiter gefragt. Denn er fürchtete, 
daß jedes weitere Wort zerſtören könnte, was dieſe Worte 
ihm gegeben hatten. 

Und nun packte ſie ihn wieder, die heiße, unbezwingbare 
Sehnſucht nach Ada Moll. Sie packte ihn mitten in dem 
kühlen, irisduftenden Zimmer ſeines Kindes, packte ihn mit 
einer Gewalt, die ihm den Herzſchlag hemmte, ihm jeden 
Blutstropfen aus dem Geſichte jagte. | 

„So, Papa, ba bin ich. Aber, Papali, was iſt dir ...?“ 

Erſchreckt fuhr Pieps mit der ſchlanken, friſchen Hand 
nach der Stirn des Vaters. Sie ſchmiegte ſich an ihn, noch 
zärtlicher, ganz ängſtlich: „Du arbeiteſt zu viel, nicht 
wahr .. . Papa. ..? Du mußt nicht fo viel arbeiten.” 

Sie drängte ihn auf den kleinen leichten Stuhl und ließ 
ſich auf die Knie vor ihm nieder. Der kokette Reiterſtiefel 
aus ſchwarzem Lack mit dem blitzenden Sporn lag frei 
unter dem Saum des dunkelgrauen knappen Reitkleides. 

„Wir ſind doch jetzt reich, Papali, du brauchſt nicht zu 
arbeiten!“ 

Sie legte ihre weichen Lippen auf ſeine Hände und ſah 
das Lächeln nicht, das um ſeine Mundwinkel zuckte. 

Er neigte ſich zu ihr hinab, ſanft und gütig. 

„Glaubſt du, Pieps, man ſchafft nur, um Geld zu vers 
dienen“, fragte er leiſe. 

Pieps ſah den Vater vor ſich, wie er nervös und ab⸗ 
gearbeitet am Schreibtiſch geſeſſen, mit bebenden Nerven 
wehrlos den Zufälligkeiten des Tages preisgegeben war, 
wie er ſich in fieberhafter Erregung alle Möglichkeiten des 
Erfolges und Mißerfolges ausgemalt hatte, und ihre hellen, 
ſtrahlenden Augen wurden faſt dunkel. 

„Ich weiß nicht, Papa, wie es bei andern iſt. Aber du 
— du arbeiteſt für Geld. Damit wir's gut haben, Mama 
und ich. Und weil wir ſo ſchrecklich viel Geld brauchen . . ." 

Frank Nehls nickte. 

Ja . .. fo etwas Ähnliches mochte er wohl einmal ges 
ſagt haben. Aber das war es nicht, was er hören wollte 
— jetzt nicht. 

„Glaubſt du nicht, Pieps, daß, wenn wir Geld hätten 
— ich meine, wenn wir wirklich reich wären — ich dennoch 
arbeiten würde, weil ... weil mir die Arbeit an fid) Freude 
machen würde, weil ich das Gefühl hätte, ich müßte etwas 
Schönes ſchaffen . . . ?" 

Pieps ſchüttelte heftig den Kopf. 

„Für wen, Papa?“ 

Wie eine lange, ſpitze Nadel, ſo ſenkte ſich dieſe Frage in 
Frank Nehls’ Ohr: Für wen? 

Er ſah einen großen Schreibtiſch in einem hellbraunen 
Zimmer, eine große, ſchlanke Frau, die mit weißen, kraft⸗ 
vollen Händen feine beſchriebenen Blätter umſchloß . . 

Und er ſagte ſtreng, zurechtweiſend: „Für mich ſelbſt, 
Pieps.“ | 

Sehr groß ſtand der Vater plötzlich wieder vor ihr, beis 
nahe erhaben hoch über all den kleinen Menſchen, die ſich 
um ihn drängten, und die nur immer von Erfolgen und 
Chancen, Beziehungen und Geld ſprachen. 
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Pieps ftreichelte mit ihrer Wange des Vaters Hand. 

„Das verſtehe ich“, ſagte fie febr Teile. 

Es war wundervoll, etwas für ſich zu haben — ganz 
für ſich. Das Feinſte und Beſte von ſich — ganz für ſich. 

Ein roſiger Hauch lag über ihrem Geſicht, ihre Augen 
hatten einen leuchtenden und doch verſchämten Glanz. 

„Nicht wahr, Papa .. ich denke es mir fo — es ijt 
dir ganz gleichgültig, was die andern dazu ſagen und 
denken, ganz egal, ob's wird, oder ob's nicht wird, daß 
du es in dir haſt ſo ſchön, und daß du es immer wieder 


fühlſt, daß es in dir iſt.“ 


Frank Nehls horchte auf. 

Etwas Ungewohntes waren ihm ſolche Worte bei Pieps, 
auch der Ton war ihm fremd, in ſeiner leichten, bebenden 
Schwingung. 

„Sieh mich mal an, Pieps 

Aber ſie ſprang auf, lachte ſchon wieder und umhalſte ihn 
von rückwärts mit ihren ſchlanken Armen, die am Hand⸗ 
gelenk von einer engen weißen Manſchette umſchloſſen 
waren. 

„Nun wollen wir reiten, Bapali.. .” 

Und obwohl ihm die Luſt vergangen war, fügte er ſich 
ihrem lachenden Willen. 

Er beobachtete ſie, wie ſie neben ihm ritt in der äußer⸗ 
ſten Korrektheit eines ſtilvoll engliſchen Trabs, läſſig und 
nervig in der ſouveränen Beherrſchung ihres Pferdes. 

Es war wieder ihr kühles, prinzeſſinnenhaftes Weſen 
voll Anmut und Grazie, das ihn immer wieder ſo bezau⸗ 
berte, ihr auch im Hauſe der Prinzeſſin Arnulf jene ge⸗ 
ſonderte Stellung gab, auf die er ſo viel Wert legte aus 
dem ehrgeizigen Parvenütum ſeiner Natur heraus. 

Aber diesmal war ſein Blick prüfender als ſonſt, bei⸗ 
nahe mißtrauiſch. Die Befliſſenheit des Direktors vom 
Tatterſall, des Stallmeiſters verurſachten ihm Unbehagen. 
Die bewundernden Blicke, die Pieps galten, ärgerten ihn. 

Sie ritt öfter als er, war vertraut mit den Namen der 
Abonnenten und erkundigte ſich nach gewiſſen Pferden. 

Der Direktor ritt gerade einen Hengſt zu, den Enzlehn 


fid) vor vierzehn Tagen gekauft hatte. 


Pieps verfolgte aufmerkſam den Gang des tempera: 
mentvollen Tieres und hörte mit unbegreiflicher Geduld zu, 
als der Direktor erzählte, wie geſtern ein Baron Ziskyni dem 
Herrn von Enzlehn ſein Pferd abkaufen wollte, aber Enz⸗ 
lehn getan hatte, als könnte er ſich von dem Gaul nicht 
mehr trennen. Es war ja auch ein Prachtkerl, die Feſſeln 
und der Rücken wie gegoſſen, allerdings mehr Tempera⸗ 
ment als Ausdauer, aber ſo ein rechtes Luxuspferd. 

„Paß auf Kongo auf“, unterbrach Frank Nehls un⸗ 
geduldig das Geſchwätz. 

Pieps lächelte und faßte die Zügel kürzer. 

Nehls hatte genug für heute. Der pirouettierende Enz⸗ 
lehnſche Gaul machte ihn nervös. 

Enzlehn irritierte ihn überhaupt in letzter Zeit. Kam 
jedesmal in die Loge, wenn Pieps im Theater war, wich 
nicht von ihrer Seite und verſäumte kaum einen Lunch am 
Sonntag. 

Das letztemal hatte er gefragt: „Wie kommt es denn, 


. gnädiges Fräulein, daß man Sie nie bei der Prinzeſſin 


Arnulf ſieht?“ 
Frank Nehls war ihm über den Mund gefahren: „Weil 
meine Tachter an den Dienstagen dort nicht verkehrt und 
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Sie wohl kaum Freitags in der Hardenbergſtraße ſein 
dürften.“ 

Enzlehn kniff die Augen zuſammen. 

„Freitags? Nein .. . allerdings.” Da war er immer 
im Klub = | 

Er gab ſich ben Anſchein, als ahnte er nichts von dem 
weſentlich anderen Charakter der Freitagsempfänge, und 
ſprach mit Nehls in dem leicht ironiſchen Ton des gemachten 
Mannes, deſſen Poſition kaum noch zu erſchüttern iſt. 

„Haben Sie wieder bald was auf der Pfanne, Nehls? 
Ewig wird fid) der „Dreikampf“ auch nicht halten. Bor- 
warts . . . immer vorwärts! Publikum braucht Futter 
und die Ada Moll auch.“ 

Und je mehr Enzlehn drängte, deſto nervöſer wurde 
Frank Nehls. Er verbot Ada Moll, von ſeinem neuen 
Werk, das in ſeinen Grundzügen fertig dalag, zu ſprechen. 

Auf ſie konnte er ſich verlaſſen. 

Enzlehn gab ſich den Anſchein, als hätte er einen neuen 
Autor entdeckt. Etwas „Koloſſales“. Dann machte es ihm 
Spaß, zu ſehen, wie Frank Nehls immer mehr aus ſeiner 
Reſerve heraustrat und immer mehr verriet von ſeiner 
neuen Arbeit. 

Daran erkannte er, wie ſicher der Schriftsteller auf ihn 
zählte. 

Frank Nehls war es immer, als verfolge Enzlehn noch 
ein anderes Ziel mit ſeinem irritierenden, kalten Spiel. 
Vor wenigen Monaten hatte er den Direktor vor dem 
Ruin gerettet, jetzt ſchien Enzlehn der Stärkere und hielt ihn 
feſt gekettet an ſich durch die Darſtellerin, die er auf zehn 
Jahre an ſein Inſtitut gebunden hatte. 

„Den Gaul hat er wohl aus dem Zirkus geholt“, rief 
Frank Nehls ärgerlich und ritt an dem tänzelnden Hengſt 
vorbei aus der Bahn. 

„Komm, Pieps, es wird Zeit!” 

Er ließ ihr kaum Muße, ſich abzukühlen und ihren üb⸗ 
lichen Gang zur Box zu machen. Kongo und das Nachbarpferd 
ſtreckten ihr wie zum Abſchied den Hals entgegen, und ſie 
gab jedem ein Stück Zucker vom flachen Handteller. 

„Wem gehört nu wieder bas Delt", fragte Frank Nehls, 
indem er mit dem Stock auf bie Nebenbox deutete. 

„Das ijt die Hella vom Baron Ziskyni“, ſagte der Stall- 
burſche. 

Pieps aber bückte ſich raſch, um die Schleppe ihres 
Kleides zu raffen. 


* 
* 


Mitte März las Frank Nehls ſein neues Stück dem 
Direktor des „Künſtleriſchen Theaters“ vor. Sie ſaßen zu 
dreien in dem hellbraunen Wohnzimmer Ada Molls, nach 
dem Frühſtück beim ſchwarzen Kaffee. 

Frank Nehls las gut und ſchwungvoll. Seine große 
Bühnenkenntnis half ihm das Weſentliche eindrucksvoll in 
den Vordergrund zu ſtellen. Ada Moll hielt ihre eiskalten 
Hände im Schoß gefaltet und ſah kein einziges Mal auf. 

Enzlehn rauchte eine Zigarette nach der andern, nippte 
bald vom Kaffee, bald vom Kognak, ſchenkte ſich inmitten 
einer wichtigen Szene auch noch einmal vom Kognak ein, 
polierte ſich während des zweiten Aktes die Nägel und ſetzte 
ſich während des dritten auf den EES auf Dem er 
ſich hin und her drehte. 

„Sie ſind ſchon ganz heiſer“, ſagte er, als Frank Nehls 
den blauen Deckel über den Manufkriptbrättern zudeckte. 


Geite 1792. 


Dem Schriftſteller war es gleichgültig, was nun folgen 
würde. 

Er hatte beim Leſen Bergen, warum und vor wem er 
las. Es war eine ber gliidlidjten Stunden feines Lebens 
geweſen. Er hatte das Künſtleriſchſte von ſich gegeben, 
was er in den zwanzig Jahren geſchaffen hatte. Dieſes Be⸗ 
wußtſein erfüllte ihn und erhob ihn über das Ungewiſſe der 
Entſcheidung. 

„Es iſt das Schönſte, was Sie geſchrieben haben“, ſagte 
Ada Moll langſam und ſehr deutlich. 

Enzlehn ſah auf die Uhr. 

„Zwei Stunden beinahe — und das faſt ohne eine 
Minute Pauſe! Donnerwetter! Das verlangt Striche!“ 

Frank Nehls ſchob die Blätter von ſich, kam zur Wirk⸗ 
lichkeit zurück und empfand die Impertinenz. 

„Wenn ich es Ihnen gebe, heißt es ..!“ 

Enzlehn lächelte kaum merklich. Es ſtieg dem Schrift⸗ 
ſteller ſiedend heiß in die Schläfe. Enzlehn lenkte ein — 
durch einen Scherz: „Sie werden doch nicht...! Na, wir 
ſprechen noch darüber. Heute abend ſehen wir uns doch 
im Klub?“ 

Ada Moll ſtand auf, erregt, mit zuckenden Lippen. 

„Das iſt alles, was Sie zu ſagen haben?“ 

Enzlehn nahm einen Handſpiegel in ſchwerem Leder⸗ 
rahmen, der unter ihm auf dem Tiſch lag, und richtete 
ſeinen violetten Schlips mit der großen ſchwarzen Perle im 
Knoten. „Über die Zeit äſthetiſcher Auseinanderſetzungen 
ſind wir doch hinaus, Verehrteſte. Oder nicht?“ 

Es klang ſcharf und herausfordernd, wie er ſich zu 
Frank Nehls wendete. 

Da der Schriftſteller nicht antwortete, erhob er ſich, 
wieder gleichmütig kühl und undurchdringlich. 

„Alſo, wie geſagt, heute abend im Klub. Bis dahin 


laß ich mir noch alles durch den Kopf gehn. Aber auf 
Striche müſſen Cie fid) gefaßt machen . ." 
„Ja . . . ja . .. wir werden ja ſehen. Vor Sep- 


tember kommt's doch nicht heraus“, antwortete Frank 
Nehls matt. 

Augenblicklich war ihm alles egal. 
grenzenlos erſchöpft. 

Ada Moll brachte Enzlehn ins Entree. Sie fragte ihn 
nichts mehr, war beinahe feindlich gegen dieſe ſtarre Ge⸗ 
ſchäftlichkeit. Er drückte ihr leicht die Hand. Dann mit einem 


Nur müde war er, 
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Kopfnicker gegen das Zimmer, aus dem ſie gekommen 
waren, machte er mit der Hand die e eines 
abwärts rollenden Steines. | 

„Aufpaſſen!“ fügte er lakoniſch hinzu. 

Sie ging ihm nach bis zur Flurtreppe, fröſtelnd mit 
ebenſo unbeweglichem Geſicht wie er ſelbſt: „Was meinen 
Sie damit?“ 

„Ich meine, den Stein, den er hinaufrollen will, der 
rollt mit ihm hinunter und, was noch ſchlimmer iſt, bleibt 
dem Publikum im Magen liegen. Nur keine große Lite⸗ 
ratur, wenn man an die fünfzig iſt und bis dahin ohne 
große Literatur Erfolg gehabt hat. Und wenn's noch ſo 
gut wäre — glauben tut's ihm keiner! Alſo aufpaſſen — 
laſſen Sie ihn keine Dummheiten mehr machen.“ 

Sie neigte ſich über die Rampe, ſehr blaß, mit harten 
Mundwinkeln. „Wir geben das Stück doch?“ 

„Selbſtverſtändlich. Vorläufig auf den Namen hin. 
Aber machen wird's nichts! Dieu!” 

Langſam kehrte ſie ins Entree zurück und ſchloß ganz leiſe 
die Tür. Sie nahm eine Boa vom Riegel und ſchlug ſie 
um die Schultern. 

Als hätte der Arzt ihr jede Hoffnung auf das Leben 
eines teuren Kranken genommen — ſo war ihr zumute. 
Es war ein Leben, das er aufgab mit den kalten 
Worten. 

Frank Nehls ſtand am Schreibtiſch und blätterte wieder 
im Manuffript. Die Mattigkeit war von ihm gewichen. Er 
ſtand wieder da — jung, elaſtiſch, ſiegesſicher und ſelbſt⸗ 
bewußt. „Schade um den Enzlehn. Es hat mal eine Zeit ge⸗ 
geben, wo er den Jüngſten und Stürmiſchſten voranging. 
Da war ich alt gegen ihn, traute all dem Neuen nicht, das 
er uns verſprach, das eine Revolution bedeutete in unſerem 
Kunſtleben. Aber wie dieſes feine, kleine Kerlchen ſich doch 
durchſetzte, bis er ſchließlich alle rumkriegte, bis alle an ihn 
glaubten. Und dann... hm... merkwürdig ... dann 
iſt er ſtehengeblieben, und ich habe ihn überflügelt, bin 
jung geworden, während er den Sprung vom Jüngling 
zum Greiſe machte. Merkſt du, wie er lahmt, wie er 
feucht, wie er nicht mitkommt, wo ich rüſtig ausſchreite!? 

Er faßte nach ihren beiden Händen und fühlte nicht, 
wie kalt ſie waren. Er lachte befreit auf und ſah es nicht, 
wie ernſt und ſtumm ſie blieb. 

(Fortſetzung folgt.) 


Gärtneriſcher Schmuck der Großſtädke. 


Von J. Heiler, Kgl. Landesökonomierat und Stadtgärtendirektor in München. 


Der Schmuck der Städte durch gärtneriſche Anlagen 
galt in Deutſchland bis Mitte des vorigen Jahrhunderts 
faſt ausſchließlich als Sorge der zahlreichen Regenten⸗ 
häuſer. Sie waren es, wie namentlich in Bayern, 
die gerade auf dem Gebiete der Gartenkunſt Werke 
ſchufen, die nicht allein unvergängliche Denkmäler fürſt⸗ 
licher Munifizenz, ſondern der Nachwelt als lebende, 
wenn auch ſtumme Zeugen beweiſen, was die Garten⸗ 
kunſt den deutſchen Fürſten ſeit Jahrhunderten zu ver⸗ 
danken hat. 

Die Errichtung des Deutſchen Reiches und die nun⸗ 
mehr 38jährige ununterbrochene Friedenzeit brachte 
hierin eine vollſtändige Umwandlung. Die Rieſenfort⸗ 


ſchritte auf allen Gebieten, namentlich in Wiſſenſchaft 
und Technik, haben ein Aufblühen der Städte hervor⸗ 
gerufen, wie es bis dahin nicht bekannt war. 

So erfreulich dieſes Wachstum der Städte in jeder 
andern Hinſicht iſt, ſo bedauerlich wurde es für den 
Natur⸗ und Gartenfreund. Mußte er doch in jeder 
ſich entwickelnden Großſtadt die Wahrnehmung machen, 
daß die innerhalb der Häuſerblöcke gelegenen Gärten 
und die ausgedehnten, oft mit Bäumen bepflanzten 
Höfe der Bauſpekulation zum Opfer fielen, ſo daß die 
Inwohner und insbeſondere die Kinder auf die Straße 
gedrängt wurden, wenn ſie die ſo notwendige Be⸗ 
wegung in freier Luft ſuchen wollten. 
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Weit ausſchauende Stadtverwaltungen famen des⸗ 


halb bald zu der Ueberzeugung, daß gärtneriſche An⸗ 
lagen und Baumpflanzungen für ſie keine bloße 
moderne Luxusaufgabe, ſondern in ſozialer und 
hygieniſcher Hinſicht geradezu eine Notwendigkeit feien; 
denn jede gärtneriſche Anlage, ja ſchon einfache Alleen 
nützen der Großſtadt gleichſam als Lungen, ſie fangen 
Staub und Ruß auf und geben den nötigen luft⸗ 
reinigenden Sauerſtoff ab. 

Auf Grund von Wahrnehmungen und Beobachtungen, 
die ich ſeit mehr als drei Dezennien durch Reiſen in 
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den Baum ſchwächenden Nachtrieb zur Folge hat. Um 
die Eintönigkeit der Alleebaumpflanzungen, die den 
Naturfreund unangenehm berührt, zu mildern, wird 
in letzter Zeit in verſchiedenen Städten, wie in München, 
Abwechſlung dadurch geſchaffen, daß größere Bäume 
mit anderem Kronenbau und anderer Farbe des Blattes 
und des Stammes untermiſcht gepflanzt werden. 

Als Schmuckplatzanlagen werden kleinere, zumeiſt 
im Stadtinnern verteilte Flächen verwendet und reich 
mit verſchiedenen Blumen oder Ziergehölzen ausgeſtattet 
und mit wohlgepflegtem grünem Raſen beſtellt. 

Dieſe Schmuckplätze, deren Blu⸗ 
menbeete jährlich zwei⸗ bis vier⸗ 


T Gigentum | Jährlicher mal mit neuem Material bepflanzt 

Gärtneriſche E SEET Aufwand und deren ſmaragdgrüne Raſen 

Anlagen verwaltung in doppelter Reihe der Städte öfters durch Stauden oder Kul⸗ 

— —À— À— 88 - turpflanzen unterbrochen werden, 
London 2038,70 ha | 2038,70 ha SS 2 361 584 M. e en ga Ce 
Paris 1862,40 , 1862,40 , | 85863 Bäume auf 269 km 2345 256 „ F 
Wien 101554 , | 20675, | 52062  , „ 158, | 907390 „ kunſt, indes find fie in Wirklichkeit 
München 70115 , | 17846 , 27500 „ „ 100, 204 470, für ben Landſchaftsgärtner nur 
Berlin 64155 , | 39155, | 45000 „ „ 70, 950 972 „ Dekorationsmaterial zur Belebung 
Dresden 41928 , 229,23 , | 4448 „ „ 185, 315 155 „ . — In SEN 
Frankfurt 119,74 „ 11974 , 17150 „ „ 61 „ 214000 „ nd und auch in Paris haben 


Deutſchland, Oeſterreich, Frankreich, England, Belgien 
und Holland gemacht habe und auf Grund der ſtatiſti⸗ 
ſchen Angaben, die die Stadtverwaltungen uns zur 
Verfügung zu ſtellen die Güte hatten, möchte ich nun 
eine kurze Ueberſicht darüber geben, was die deutſchen 
Städte Berlin, München, Dresden und Frankfurt ſowie 
die außerdeutſchen Städte Wien, Paris und London 
auf dem Gebiet der gärtneriſchen Verſchönerung bisher 
geleiſtet haben. 

Da dürfte es vor allem von Intereſſe ſein, welche 
Flächen in dieſen Städten der Allgemeinheit unentgelt⸗ 
lich als gärtneriſche Anlagen zur Verfügung ſtehen. 
Obenſtehende Tabelle gibt ungefähr ein Bild von der 
Größe der Anlagen in einzelnen Großſtädten wie von 
den Baumpflanzungen und dem jährlichen Aufwand 
der Gemeinden. 

Der gärtneriſche Schmuck in den Großfſtädten be: 
ſteht hauptſächlich: 

1. aus Alleebaumpflanzungen, 

2. aus Schmudplaßanlagen, 

3. aus parkartigen Anlagen mit Spielplätzen, 
4. aus den Stadtwäldern. 

Die Alleebaumpflanzungen erfreuen ſich allgemeiner 
Beachtung. Paris ſteht mit ſeinen Straßenbaum⸗ 
pflanzungen vorbildlich da. Nahezu 86000 Bäume 
beleben auf 269 Kilometer Länge die Straßen dieſer 
Weltſtadt, und zwar in einer Mannigfaltigkeit, wie wir 
ſie in Deutſchland nirgends zu ſehen bekommen. Neben 
den in reichem Blütenflor ſtehenden Catalpen, Götter⸗ 
bäumen, Paulownien, Sophoren uſw. finden wir faſt 
alle zu Straßenpflanzung geeignete Baume. Während 


aber bei uns in Deutſchland in den meiſten Städten 


Linden, Ulmen und Ahorn den Vorzug haben, iſt in 
Paris die Platane vorherrſchend, da ſie hier ihre volle 
Holzreife erreicht und ſich beſſer entwickelt und deshalb 
nicht, wie in den meiſten Teilen Deutſchlands, durch 
Froſt Schaden leidet. Hingegen gedeihen Ulmen, 
Kaſtanien und Linden in Paris nicht ſo gut wie in 
Deutſchland, da die hohe Temperatur im Sommer 
einen vorzeitigen Laubabfall verurſacht, was ſtets einen 


dieſe Anlagen in all jenen Stadt⸗ 
teilen Anwendung gefunden, wo 
bei Aenderung oder Neuherſtellungen von Straßen⸗ 
zügen nur kleine Teile für Pflanzenſchmuck gewonnen 
werden konnten. 

So unterhält: 


Berlin 146 Schmuckplätze von 99,80 Hektar 
Dresden 54 " „ 90,23 „„ . 
München 105 7 „ 91,16 „ 
Wien 44 „ „ 16,00 „ 
Frankfurt de „ 6,27 „ 
Paris „ 3,85 


Welch rieſige Summen an Blumen- und Dekorations- 
pflanzen dieſe Art der Stadtverſchönerung erfordert, 
zeigen folgende Zahlen. 

Der jährliche Bedarf fiir Frühjahrs⸗, Sommer: und 
Herbſtflor iſt in: 


Wien 935 000 Stück 
Paris 874000 „ 
München 260000 „ 
Dresden 250000 „ 
Berlin . 240000 „ 
Frankfurt 210000 „ 


Zur Anzucht dieſer Blumenpflanzen ſowie zur Ge⸗ 
winnung gut kultivierter Bäume und Ziergehölze ſind 
gemeindliche Kulturgärten und Baumſchulanlagen in 
folgenden Größen angelegt: 


in Wien mit 28,52 Hektar 
„ Berlin „ 16,14 „ 
„ Paris „ 12,00 „ 
„ München „ 9,45 „. 
„ Dresden „ 6,99 „ 
„ Frankfurt „ 6,00 


Leider war die Anordnung der Blumenpflanzen, 
die eine genaue Kenntnis der Farbenharmonie voraus⸗ 
ſetzt, in den letzten Jahren vielfach nicht einwandfrei. 
Es ijt deshalb auch nicht zu verwundern, daß nament: 
lich vom künſtleriſchen Standpunkte hiergegen Stellung 
genommen wurde, und daß ſich jetzt faſt in allen 
großen deutſchen Städten und beſonders in England 
das Beſtreben geltend macht, der Farbenzuſammen⸗ 
ſtellung beſſer gerecht zu werden. 
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Bum Verſchönern der Städte durch Blumen ilt 
auch der Balkon⸗ und Fenſterſchmuck an den Privat⸗ 
häuſern zu rechnen. Es iſt dies zwar in erſter Linie 


Aufgabe der Stadtbewohner und der hierfür inter⸗ 


eſſierten Gartenbau- und Verkehrsvereine, jedoch können 
auch die Stadtverwaltungen viel durch Ausſetzung von 
Preiſen dazu beitragen, wie es z. B. in Wien und 
München der Fall iſt. In Wien werden 10,000 Kronen 


zur Prämiierung der beſten Leiſtungen auf dieſem (e: 


biete jährlich ausgeſetzt. 

Die Alleebaumpflanzungen und die Schmuckplatz⸗ 
anlagen, ſo angenehm ſie von den Stadtbewohnern 
empfunden und ſo ſehr auch durch ſie die Städte ver⸗ 
ſchönert werden — dem Bedürfnis einer Großſtadt, die 
mehrere hunderttauſend Einwohner in ihren Burg⸗ 
frieden einſchließt, genügen ſie als gärtneriſcher Schmuck 
noch keineswegs. 

Die parkartigen Anlagen ſind es bis jetzt allein, 
die bei einer entſprechenden Ausdehnung dem durch 
ſeine Berufspflichten ermüdeten Stadtbewohner Erholung 
und Kraft in friſcher, freier Luft gewähren. 

Den Wert dieſer Bewegung zur Erholung und 
Stärkung der Geſundheit haben ſeit Jahrzehnten be⸗ 
ſonders die engliſchen Stadtverwaltungen erkannt. In 
Schottland iſt in jeder, auch der kleinſten Induſtrieſtadt 
ein Stadtpark angelegt, der der Arbeiterbevölkerung 
Gelegenheit bietet, ihre Ruhepauſen in den Anlagen 
und auf den Spielplätzen zu verbringen. Mit einem Ge⸗ 
fühl der Dankbarkeit gedenke ich daher ſtets jenes Aufent⸗ 
haltes, denn er war mir Anlaß, ſeit nunmehr nahezu 
25 Jahren in München jedes freie Fleckchen Erde, 
das ber Bauſpekulation entzogen oder von Verkehrs- 
rückſichten nicht betroffen war, mit Einzelbäumen oder 
Anlagen zu verſchönern. Da Deutſchland immer mehr 
dem Induſtrieſtaat zuſtrebt und damit auch die Ein⸗ 
führung der engliſchen Arbeitzeit in den Städten nur 
noch eine Frage der Zeit iſt, haben Stadtverwaltungen 
und deren fachliche Ratgeber auch rechtzeitig auf dieſe 
wichtige Erholungseinrichtung hingewieſen. Allerdings 
ſtehen, wie obige Zahlen beweiſen, die verſchiedenen 


deutſchen Städte, wenn ſie auch für größere Parks 


wohl bedacht ſind, bis zur Stunde den Weltſtädten 
noch bedeutend nach. Hat doch die Stadt London, 
die im Jahre 1889 40 Plätze und gärtneriſche Anlagen 
mit 1074.88 Hektar ihr Eigentum nennen konnte, dieſe 
in den letzten 20 Jahren unter den ſchwierigſten Ber- 
hältniſſen und großen finanziellen Opfern auf 111 An⸗ 
lagen vermehrt, die eine Fläche von 2038.70 Hektar 
bedecken und zum größten Teil als Spielplätze be⸗ 
nutzt werden. Gerade dieſe ausgedehnten Raſenflächen, 
nur am Rande mit wohlgepflegten Blumenbeeten be⸗ 
ſtellt und mit Rieſenbaumgruppen unterbrochen, ſind 
es, die als Spielplätze für unſere deutſchen Garten- 
verwaltungen als vorbildlich bezeichnet werden müſſen. 

Welch großen Wert ſolche Anlagen und Wieſen⸗ 
flächen für die Geſundheit der Städtebewohner be⸗ 
deuten, zeigen Unterſuchungen franzöſiſcher Hygienifer, 
nach denen in den Straßen von Paris die Luft mit 
vierzehnmal ſo viel Bakterien und Schimmelpilzen er⸗ 
füllt ift als in dem nur 16 Hektar großen, im Arbeiter- 
viertel gelegenen Park von Montſouris. 

Wenn die Mehrzahl der in großen Städten leben⸗ 
den Bevölkerung ſchon glücklich iſt, daß ſie dem reiz⸗ 
loſen Häuſermeer entfliehen und in woblgepflegten 


Anlagen ſich ergehen kann, ſo gibt ſich der Natur⸗ 
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freund damit nicht zufrieden, ſondern ſtrebt dem Walde 
zu, wo er die Luft ganz rein und unverfälſcht ge⸗ 
nießen kann. 

Der Wald in der Nähe der Städte iſt es, der 
dieſes Verlangen nach Naturgenuß am meiſten be⸗ 
friedigen kann, und deshalb haben verſchiedene Städte 
wie Köln, Dresden und Breslau durch Anlage eines 
Stadtwaldes dieſem Bedürfnis Rechnung getragen. 

Freilich ſollen ſolche Stadtwaldanlagen ſtets den 


Charakter einer natürlichen, ungekünſtelten Anlage be⸗ 


wahren. | 

Die Deutſche Geſellſchaft für Gartenkunſt hat dese 
halb in ihrer diesjährigen Hauptverſammlung in Ham⸗ 
burg über die Wichtigkeit des Stadtwaldes eingehende 
Verhandlungen gepflogen und ihre Mitglieder nament⸗ 
lich darauf hingewieſen, ſolche Naturbilder unverfälſcht 
zu erhalten. Durch Wort und Bild hat der Vor⸗ 
tragende, Gartenarchitekt Haniſch von Breslau, den 
Nachweis geführt, daß es Aufgabe eines jeden Natur⸗ 
freundes ſein muß, die Naturbilder, beſonders in den 
bisher oft wenig beachteten Auen, als Begleiter der 
Waſſerläufe nächſt den Städten, wohl zu hüten und 
vor Zerſtörung durch Kultur zu ſchützen. Verſchiedene 
deutſche Städte ſind denn auch, wie München ſeit 
mehreren Dezennien, darauf bedacht, die Schönheiten 
derartiger Naturanlagen mit allen ihren Reizen zu 
erhalten und ſie der Allgemeinheit durch angepaßte 
Wege zu erſchließen. Finden ſich doch in ihnen noch 
jene glücklichen Verhältniſſe in nächſter Nähe der 
Städte, von denen R. H. France, der Direktor 
bes Viologiſchen Inſtituts in München, in feinen 
„Bildern aus dem Leben des Waldes“ ſagt, daß hier 
allein der Menſch die freie Entfaltung aller Natur⸗ 
kräfte andachtsvoll beobachten kann. Da ſchafft die 
Natur in ihren mit Laub- und Nadelholz gemiſchten 
Beſtänden ein farbenprächtiges Gemälde, wie es ſich 
der Städtebewohner, ewig eingezwängt in ſeine Mauern, 
niemals vorſtellen kann. Reichtum an Unterholz, die 
Ueppigkeit der Schlinggewächſe und Büſche, das viel⸗ 
farbige Feuer der Blumen und im Herbſt die bunten 
Früchte ſind es, die, ſo vereint, in der Kultur nie 
gezeigt werden können. a 

Die Auen allein in jenen Städten, die an dem 
Waſſerlauf eines Fluſſes liegen, können allerdings, 
auch wenn ſie, wie in München, eine ununterbrochene 
Promenade von 16 Kilometer bieten, einer Großſtadt 
im Umfang einer Millionenſtadt nicht mehr genügen. 
Hier kann nur durch einen Gürtel von Wald und Wieſen 
dauernd Vorſorge für alle diesbezüglichen Bedürfniſſe 
geſchaffen werden, von denen France in feinem 
obenerwähnten Buch ſagt: 

„Wüßten die Menſchen ihren wahren Wohltäter 
zu erkennen, ſie würden nicht dulden, daß auch nur 
ein Baum ohne zwingende Urſache ihren Städten ge⸗ 
raubt würde. Die Stimme des Volkes, gerade jener 
Armen, denen der Glanz der großen Städte nichts zu 
bieten hat, deren ganze Daſeinsfreude an den kärglich 
eingeftreuten Tagen der Erholung auf den Schönheiten 
und Genüſſen der Natur beruht, dieſe Stimme des 
Volkes, ſie müßte mit Macht und unabläſſig danach 
rufen, daß keine Großſtadt, keine Fabrikſtadt mehr 
ohne ihren Naturgürtel bleibe als unveräußerliches 
Eigentum der Gemeinſchaft, als Jungborn und ver⸗ 
ehrtes Heiligtum des Volkes, das ſich aus ihnen Kraft, 
Freude und Erneuerung holt.“ 


gedrungen war, daß im fernen 


an die nächſte Verwaltungs⸗ 
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Der neue Mammuffund in Nordſibirien. 
Von Konſervator E. Pfizenmayer, Tiflis. — Hierzu 14 Aufnahmen des Verfaſſers. 


In der öden, ſelbſt von den wandernden Nomaden des Hochnordens 
ſelten beſuchten Omulachtundra, die im Eismeerküſtengebiet zwiſchen Jana 
und Indigirka unter dem 72. Breitengrad ſich dehnt, 
behang eines kleinen Küſtenflüßchens vor zwei Jahren Kadaverteile eines 
Mammuts von den ins Fluß⸗ 


bett hinabſtrömenden Frühjahrs⸗ 
waſſern freigelegt worden und 
hatten auch bald die in jenem 
Gebiet zahlreich vorkommenden 
Polarfüchſe durch ihren „ein⸗ 
ladenden“ Duft angezogen. Auf 
weiße Pelzträger jagende Tun⸗ 
guſen hatten nun die Stelle, wo 
in der Tundra die wenig wäh⸗ 
leriſchen Polarfüchſe ſich am 
Fleiſch des foſſilen Dickhäuters 
gütlich taten, aufgefunden, und 
da auch zu ihnen die Kunde 


Rußland man ſich für dieſe Rie⸗ 
ſenkadaver intereſſiere und hohe 
Belohnungen für die Meldung 
ſolcher Funde bezahle, ſo berich⸗ 
teten ſie von ihrer Entdeckung 


behörde in Werchojansk. 

Die Petersburger Akademie 
der Wiſſenſchaften beſchloß, zur 
Unterſuchung und Bergung des 
wichtigen Fundes eine Expedition 
zu entſenden, und betraute mit 
dieſer Aufgabe den Geologen 
Wolloſowitſch und mich. Nach raſch 
beendeter Ausrüſtung traten wir 
im ſibiriſchen Expreßzug über Wo⸗ 
logda, Wjatka, Tſcheljabinsk die 
weite Reiſe an und trafen Mitte 
Februar 1908 in Irkutsk ein. 

Am 20. Februar traten wir mit unſern zwei Troiken 
in dichter Pelzoermummung (Abb. obenſtehend) unfere 
5000 Werft (1 Werft = 1,1 Kilometer) lange Schlitten⸗ 
reiſe an. Nach Durchquerung der Burjätenſteppe er⸗ 
reichten wir am 4. Reiſetag die Lena an ihrem Ober⸗ 
lauf bei Schigalowa. Auf der Lena, die von Ende 
Oktober bis Anfang Mai meterdickes Eis trägt, fuhren 
wir nun, faſt ununterbrochen dem gut eingefahrenen 


waren am Ufer— 
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Schlittenweg auf dem Strom ſelbſt folgend, und legten 
in raſchem Vorwärtskommen durchſchnittlich 170 Werſt 
täglich zurück, indem wir mit nur kurzem Aufenthalt 
auf den Poſtſtationen Tag und Nacht durchfuhren. 
Nach genau 17tägiger Fahrt trafen wir am 7. März 
in Jakutsk ein und hatten damit die erſten 3000 Werſt 
unſerer langen und anſtrengenden Schlittenreiſe hinter 
uns. Jakutsk iſt der wichtigſte Handelsplatz des ſibiriſchen 


a fta der Expedition auf dem Pe Se 
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Nordens; die jähr⸗ 
lich von Anfang 


Juni bis Auguſt 
dauernde Meſſe in 
Pelzwerk, foſſilem 


Elfenbein und Fel⸗ 


len wird von zahl⸗ 


reihen‘ Händlern 


aus Rußland und 


ſelbſt Weſteuropa 


beſucht. Sehens⸗ 
wert iſt die 1632 
erbaute, ganz aus 


rieſigen Stämmen 


der ſibiriſchen Tan⸗ 
ne und Lärche be⸗ 
ſtehende Kaſaken⸗ 
feſte, wohl eins 
der älteſten Holz⸗ 
bauwerke der 
Welt (Abb. un⸗ 
tenſt.). In Ja- 
kutsk rüſteten wir 
uns für die wei⸗ 


tere Fahrt mit Renn⸗ 
tieren nach dem Nor⸗ 
den aus. Vor allem mußte : 
für jeden von uns ein Renntier⸗ 
ſchlitten beſchafft werden, denn mehr 
als einen Menſchen vermögen die 
zwei Renntiere, die vor jeden Schlitten 


Schädel des foſſilen ſibiriſchen Rashorns. 
= Unteres Bild: 
Schädel eines foſſilen zen aus Sibirien 


mig erhaltenen ee 
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geſpannt werden, 


nicht zu ziehen. 


Am 31. März 
trafen wir nach 


| 14tägiger Fahrt in 


der Kaſakennieder⸗ 


laſſung Kaſatſchje 


am Unterlauf der 
Jana (Abb. S. 


1798) ein. Dort 
nahmen wir die 


nötigen Arbeiter, 
Lebensmittel und 
vor allem Brenn⸗ 
holz, das in der 
baumloſen Moos⸗ 
tundra nicht zu 


beſchaffen iſt, 


ner zweitägi⸗ 
gen Erholung 
nach dem noch 


dieſer Niederlaf- 


ſung entfernten Mam⸗ 
mutfundort auf. 

Den bequemeren Teil die⸗ 
fer Fahrt legten wir auf der Jana auf 
Hundeſchlitten zurück (Abb. S. 1795). 
Die Zughunde ſind im Eismeerküſten⸗ 
gebiet bei den dort anſäſſigen Kaſaken 
und den Eingeborenen allgemein im 
Gebrauch, weil -fie weit anſpruchsloſer 
in der Ernährung ſind als das Renn⸗ 
tier und auch viel ausdauernder als 


Alte Soe gaſctenfeſte in Jatutst. Links bey: Schädel des 1908 genden Sangojurag- Mammuts. 


und machten 
uns nach ei⸗ 


450 Werſt von 
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biejes. Erſt am Vormittag des dritten Tages nad) 
unſerer Abfahrt von Kaſatſchje kamen wir am Mam⸗ 
mutfundort an, der fid) am Mittellauf des, Tundra⸗ 
flüßchens Sangajurach befindet, das nach etwa 180 


Werſt langem Lauf ſich ſüdweſtlich von den Neu⸗ 


ſibiriſchen Inſeln in den Omulachbuſen des Eismeers 
ergießt. Während unſere Arbeiter und Kaſaken an ge: 
ſchützter Stelle unſere Zelte auſſchlugen (Abb. untenſt.), 
eilten wir ſchleunigſt der Stelle am Ufer des Flüßchens 
zu, wo der Mämmutkadaver gefunden worden war. 


N 


Jatutin auf ihrem Reifrenntier. 


Seite 1797. 


Rennfierfransport der Expedition im Werchojansker Gebirge. , | , 


Am Fundort war vorläufig vom Mammut gar 
nichts zu ſehen, denn feine: von Tunguſen vorgefun- 
denen Teile lagen ſämtlich im tiefausgewaſchenen Fluß⸗ 
bett, und dieſes war durch die Schneeſtürme der letzten 
Zeit vollſtändig verweht worden. Nachdem wir zur 


Verhinderung weiteren Verwehens Schutzvorrichtungen 
auf der Windſeite hatten aufrichten laſſen, wurden 
zuerſt in angeſtrengter und beſchleunigter Arbeit die 
angehäuften Schneemaſſen aus dem Flußbett entfernt. 

Das erſte, was nun vom Mammut ſichtbar wurde, 


B 
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war der mächtige, halb von Flußſand und Erde 
eingeſchlämmte Schädel der foſſilen Leiche, an dem 
aber leider beide Stoßzähne fehlten. Nachdem wir 
den Schädel aus ſeiner Umgebung von Sand und 
Erde freigelegt, zeigte ſich, daß an ihm ein großer 
Teil ſeiner Weichteile erhalten war. Beſonders 
die Umgebung der Augen war gut erhalten, und 
zwar waren die Lider beider Augen ganz intakt, 
die Augäpfel ſelbſt aber waren verfault oder ein- 
getrocknet (Abb. S. 1796). In loſem Zuſammen⸗ 
hang mit dem Kopf befand ſich der faſt ganz er- 
haltene Rüſſel, den wir nun zunächſt freilegten. 
Für die Wiſſenſchaft iſt dieſer Körperteil des Fun⸗ 
des am Sangajurachfluß von beſonderer Wichtig⸗ 
keit, da alle früheren Funde von Mammutkadavern 
keine Rüſſel mehr hatten. In ſeiner Form gleicht 
der Rüſſel vollſtändig dem der lebenden Elefanten, 
trägt aber auf ſeiner Oberſeite dichte Behaarung. 
Natürlich war der Rüſſel wie auch ſämtliche an⸗ 
dere Weichteile, — — 
die wir ausgru⸗ Riefiges Stoßzahnpaar von Elephas primigenius. 


ben, ſteinhart mE 7 | 
gefroren. — Von den weiteren Körperteilen des Kadavers, bie wir aus: 


gruben, war einer der beſterhaltenen der rechte Hinterfuß, der bis herab auf 


(Abb. nebenſt.). Die dicht ſtehenden Grannenhaare an dieſem Fuß hatten 
durchſchnittlich eine Länge von 15— 18 Zentimeter, die am Rumpfe meſſen 
bis zu 45 Zentimeter. Die tiefer gelegenen Weichteile der Beine, denen 
ich in gefrorenem Zuſtand Haut-, Mustel- und Gewebepartien entnahm und 
ſie in Alkohol, Formalin uſw. konſervierte, um ſie in Petersburg für anato⸗ 
miſche ſowie hiſtologiſche Zwecke verwenden zu können, befinden ſich in tadel⸗ 
loſem Erhaltungzuſtand. Die Muskeln ſind von bläulichem Glanz wie die 
friſcher Kadaver, und das grauweiße Fett brennt ſo gut wie anderes Tierfett. 
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Niederlaſſung &ajaffóje ^ er unferen Jana. Rechts oben: Sibirifhes Holzhaus mif reichem schnitzwerk. 
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die hornartigen Zehen ſtellenweiſe noch ein dichtes, langes Haarkleid trug 
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Nach Beendigung der Ausgrabungsarbeiten und 
Verpackung der einzelnen Teile des Mammutkadavers 
wurden dieſe auf die bereitſtehenden Renntierſchlitten 
verladen, und wir traten am Oſterſonnabend mit un⸗ 
ſerm weſentlich vergrößerten Transport die Rückfahrt 
an, um ſo raſch wie möglich unſer nächſtes Reiſeziel, 
das 1250 Werſt weſtlich vom Mammutfundort am 
Unterlauf der Lena gelegene Bulun, zu erreichen. Eile 
war für uns ſchon aus dem Grunde geboten, weil 
Ende April die Schlittenbahn ein Ende hat, in jenen 
Breiten die Beförderung größerer Transporte nur 
während des Winters auf dem Landweg möglich iſt, 
außerdem aber wir Gefahr liefen, daß die Mammut⸗ 
teile, die wir bis Bulun in gefrorenem Zuſtand bringen 
und erſt dort für den Sommertransport in geeigneter 


l Seite 1799, 

Nach weiteren vier Tagereifen erreichten wir bas. 
Karaulachgebirge und trafen nach deſſen Durchquerung 
am 24. April in Bulun, einem aus 15—20 teils jaku⸗ 
tiſchen Jurten, teils ruſſiſchen Holzhäuſern beſtehenden 


Fiſcherdorf am hier über drei Werſt breiten Lenaſtrom, 


ein. Hier hatten wir ſechs Wochen auf das Eintreffen 
des Dampfers zu warten, der uns mit unſerm Trans⸗ 
port nach Jakutsk bringen ſollte, und benutzten dieſe 
uns aufgezwungene Ruhezeit zur endgültigen Konſer⸗ 
vierung der mitgenommenen Mammutteile und defini⸗ 
tiven Verpackung für den Transport nach Petersburg. 

In den verſchiedenen Niederlaſſungen, die der 
Dampfer auf ſeiner Fahrt nach Jakutsk anlief, hatte 
ich Gelegenheit, noch verſchiedene intereſſante foſſile 
Objekte zu erwerben, darunter einen Schädel des woll⸗ 


Jugend Tunguſen et ihren Reitrenntieren. 


treten warmer Witterung leicht verderben könnten. 
Am Abend des zweiten Reiſetages erreichten wir 
die am Eismeerufer gelegene Jurte eines wohlhabenden 
Jakuten und machten hier einen eintägigen Aufenthalt, 
da am folgenden Tag das ruſſiſche Oſterfeſt war, an 


dem wir unſern Leuten keinen Marſchtag zumuten, 


durften. Am Abend dieſes Tages und am Oſterfeſt 
kamen, teilweiſe aus großer Entfernung, verſchiedene 
Nachbarn unſeres Gaſtgebers, hauptſächlich um uns 


Weiſe konſervieren wollten, uns unterwegs beim Ein⸗ 


und unſern intereſſanten Transport anzuſtaunen. Die 


meiſten dieſer Gäſte kamen „hoch zu Renntier“ an, 
darunter auch einige in ihrem Feſtſtaat auf ihren 
Reittieren ganz niedlich ſich ausnehmende Mädchen 
und Frauen, die einen Weg von hundert und teilweiſe 
noch mehr Werſt zurückgelegt hatten, um ihre ſtark 
ausgeprägte Neugier zu beſriedigen (Abb. S. 1797). 


9 


haarigen Nashorns, Rhinoceros tichorhinus (Abb. 
S. 1 fowie des foſſilen Biſons, Bison priscus 
(Abb. S . 1796), beides Zeitgenoſſen bes Mammuts. 

Welch ein reiches, vielgeſtaltiges Tierleben mag 
während der Diluvialgeit in den jetzt fo öden Tundren 
des ſibiriſchen Hochnordens geherrſcht haben, als dieſe 
neben zahlreichen Mammutherden in großer Menge auch 
Rhinozeros, Biſon und Moſchusochſe bevölkerten! Aber 
nicht nur dieſe Rieſen unter den Säugetieren belebten 
die Weidegründe dieſer Tundren; auch Renntier, Saiga⸗ 
antilope, Maralhirſch und wohl noch viele andere 
teilweiſe noch in der Gegenwart vorhandene, teils aus- 
geſtorbene Vertreter einer intereſſanten und artenreichen 
Säugetierfauna lebten einſt hier, und gewiß birgt der 
ewig gefrorene Boden des Hochnordens noch manche 
für die Wiſſenſchaft hochintereſſante Reſte dieſer vor 


Tauſenden von Jahren untergegangenen Tierwelt. 


Geite 1800. 
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Theaterproben. 


Von Rudolf Lothar. — Hierzu 7 Aufnahmen. H 


Cs gibt feinen Een Gegenſatz als die Bühne 
des Abends und die Bühne am Tage. Iſt das Theater 


im feſtlichen Glanz der Lichter die Welt der Illuſion, 


ſo iſt das Theater, wenn in ſchwerer Arbeit dieſe 
Illuſion aufgebaut werden foll, für den Laien, der die 
Bretter betritt, ein odes Feld der Enttäuſchung. Kahl 
und nüchtern, ungaſtlich und unwirtlich gähnen ſich die 
halberleuchtete Bühne und der dunkle Zuſchauerraum 
an. An den häßlichen weißlichen Mauern lehnen die 
Dekorationen, von denen man nur die graue Rückſeite 
mit den Holzſpreizen ſieht. Eine Welt von Gerümpel 
umgibt einen. Nichts, was hell und hübſch wäre, 
nichts, was man gern betrachten möchte. Selbſt der 
Fußboden der Bühne, die ſchwärzlichen Bretter machen 
einen abſtoßenden Eindruck. Und was auf der Bühne 
dann geſtellt wird, um die Dekorationen des Abends 
anzudeuten, ſind älteſte und abgebrauchteſte Wände 


mit Löchern und Riſſen, ſind Möbel, die längſt nicht 
mehr aktiv ſind. Nichts ſtimmt zueinander: eine Zimmer⸗ 
wand grenzt an eine Landſchaft, Stuhl, Tiſch und Sofa 
bilden ein disharmoniſches, dem Auge unerträgliches 


Trio. Aber der Schauſpieler ſieht das alles nicht. Er 


ſieht nicht die Häßlichkeit ſeiner Umgebung, die jeden 


andern aus allen Träumen reißen müßte, wenn dieſer 


andere mit Träumen dieſen Raum beträte. Der Schau⸗ 
ſpieler lebt immer im Traum. Von dem Augenblick 
an, wo die eiſerne Bühnentür hinter ihm ins Schloß 
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fä il, wird die Bhantafie ihm zur Wirklichkeit, und die 


Wirklichkeit verſinkt rings um ihn her. Wenn er auch 


ein Straßenkleid trägt, fo glaubt er doch, daß ein 
Panzer über ſeiner Bruſt glänzt, oder daß eine Toga 
in ſchweren Falten von ſeinen Schultern niederhängt. 

Er ſchwingt den Strohhut, als wäre es ein koſtbares 
Barett mit wallender Feder. Er ſieht in der Dekoration, 
die die Szenerie andeutet, den Schauplatz ſelbſt. Aber 
nun wird ihm eine Wundertat zugemutet. Er ſoll die 
Zuſchauer, die abends den Saal füllen werden, zwin⸗ 
gen, zu fühlen, wie er fühlt, zu ſehen, wie er ſieht, zu 
hören, was er hört, zu erleben, was er erlebt. Theater⸗ 
genuß iſt Mitfühlen. Nur wenn der Zuſchauer eins 
wird mit der Geſtalt des Dichters, ſo bekommt dieſer 
Gewalt über ſeine Seele. Und um dieſe Wundertat 
vollbringen zu können, muß nun geprobt werden. Aber 
niemand iſt da, der einem beſtimmt ſagen könnte, 
welche Wirkung Dichterwort und Schauſpielerkunſt am 
Abend üben werden. So klug, ſo prophetiſch war noch 


(e 


probe am Slavier. 


Bee 


feiner, daß er nad) ber Probe das Werk richtig 
beurteilen konnte. Jede Aufführung iſt ein neues, 
pſychologiſches Rätſel. Worte, die niemand bei der 


Probe beachtete, zünden am Abend, Effekte, von 


denen man ſich Ungeheuerliches verſprach, verſagen 
völlig. Das Publikum iſt ein Weſen, das jeden Abend 
neu geboren wird. Sein Herz beſteht aus tauſend 
Herzen, und ſein Gefühl entwickelt ſich aus dem Kon⸗ 
takt der Ellbogen. Zwei Menſchen können ein Werk 
jeder für ſich ganz anders beurteilen, als wenn ſie des 
Abends nebeneinander im Parkett ſitzen. Und für dieſes 
unberechenbare Geſamtweſen, das Publikum heißt, 
probiert man auf der Bühne. Der Regiſſeur glaubt 
die richtige Witterung, den richtigen Inſtinkt, die richtige 
Ahnung gu haben. Er läßt dieſen Satz langſam 
ſprechen, jene Szene ſchnell nehmen, er hebt ein Wort 
hervor und umdunkelt eine Stelle, die ihm zu grell 
erſcheint. Er legt Stimmung um die Menſchen, die 


da auf der Bühne agieren. Für ihn iſt Tempo und 
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Pauje während einer Koſtümprobe. 
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Rhythmus der Rede ein Farbentopf. Bald malt er 


al fresco, bald pinſelt er in zarter Strichmanier. Ein 


Regiſſeur liebt die Schwarzweiß⸗Technik, einer zeichnet 


alles in Silhouetten, ein anderer ift Impreſſioniſt, ſetzt 
Klecks an Klecks, Farbe an Farbe. Es gibt auch 
Pointilliſten unter den Regiſſeuren, Anhänger der mo⸗ 
dernſten Farbenmiſchung wie Anhänger der klaſſiſchen 
Linie- Aber all dieſe Farbenwerke und Farbenkunſt⸗ 
ſtücke werden nur in Worten gemalt. Der Laie ſieht 
auf der Probe nur eine ſchwere, harte Arbeit auf 
einem häßlichen Fußboden zwiſchen häßlichen Wänden 
und altem Gerümpel. Aber Regiſſeur und Schau⸗ 
ſpieler figen peman mitten drin im Farbentopf und 
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Enfembleübungen der Chordamen. 


leben in einer ſprühenden Flut, die faft über ihren 
Köpfen zuſammenſchlägt, und die ſie doch meiſtern müſſen. 

Der Regiſſeur baut auf, fügt zuſammen, ſchlägt 
Brücken. Vor allem aber iſt er beſtrebt, des Dichters 
Intentionen klar herauszubringen. Dieſe Intentionen 


find faſt immer jo von Worten um- und überwuchert, 


daß erſt das Geſtrüpp ausgerodet werden muß, um 
zu den Wirkungen, die der Dichter will, gelangen zu 
können. Dieſes Ausroden nennt man Streichen. Ein 
guter Strich iſt oft mehr wert als die ſchönſte Rede. 
Der Regiſſeur muß Weſentliches vom Unweſentlichen 
unterſcheiden können. Er muß wie ein genialer Chi⸗ 
rurg ſchneiden und entfernen, um die edlen und 
lebensfähigen Organe zu retten. Ift der Regiſſeur 
Maler, wenn er Stimmungen abtönt, ſo muß er 
Plaſtiker ſein, wenn er ſtreicht. Aus dem rohen Geſtein 
der Worte meißelt er das Geſicht des Stückes heraus. 
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Hier und da ſteigen auch die Kollegen herunter 


ins Parkett und ſehen zu. Nun ſitzen freilich ein paar 
Menſchen im Zuſchauerraum, aber die geben trotzdem 
kein Publikum. Denn zum Publikum gehört Veleuch⸗ 
tung des Saales, gehört die Stimmung des Abends, 
gehört der Wille zum Genuß. Der Kollege im Parkett 


während der Probe hat gleichſam nur ein techniſches 
Intereſſe. Er prophezeit zwar gern, aber er irrt öfter, 


als er das Kommende errät. 
Und wie mit dem geſprochenen Wort, CH geht es 


auch mit ber Muſik. Man probiert am Klavier, man 
probiert mit Orcheſter, man hört eine Melodie Hun⸗ 
derte und Hunderte von Malen und weiß doch nicht, 


Alit eil ii 


ob fie am Abend hinreißen Wird ob fie a an boli Herzen 
rühren, in den Seelen mitflingen wird. Ich kenne 


ein großes, großes Theater in einer großen, großen 


Stadt. Dieſem Theater wurde eine Operette eingereicht. 


Sie gefiel dem Direktor, dem Kapellmeiſter und dem | 


Regiffeur bis auf einen Walzer, der allen drei Herren 
nicht behagte. Sie beſtürmten den Komponiſten, den 
Walzer zu ſtreichen. Er wollte nicht. Aber die Herren 
ließen nicht locker. Noch am Tage der Generalprobe 
baten ſie händeringend um Entfernung des Muſik⸗ 
ſtückes. Und als der Komponiſt unerbittlich blieb, 
ſagte der Direktor, der, wie ich ausdrücklich bemerke, 
ein febr erfahrener, febr kluger, als Fachmann aüßer⸗ 
ordentlich geſchätzter Bühnenleiter iſt: „Ja, lieber Freund, 
an dieſem Walzer wird Ihr Werk ſcheitern!“ Und was 
geſchah? Der Walzer entſchied den Erfolg, dem Walzer 


zuliebe wurde die Operette viele hunderte Mal an eben 
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dieſem Theater gefpielt, und niemals ijt eine Melodie 
fo populär geworden wie dieſer Walzer! 

In dieſem Beiſpiel ſteckt das ganze tragikomiſche 
Myſterium der Probe. Es gibt auf den Proben keine 
Wiſſenden, es gibt nur Ahnende. Dichten und Theater⸗ 
ſpielen iſt Inſtinktſache. Es gibt Leute, die behaupten, 
jeder Erfolg ſei nur Glück, andere meinen, er ſei nur 
Zufall. Berechnen läßt ſich keiner. Darin liegt ja 
zum großen Teil der märchenhafte Reiz des Theaters, 
den es auf alle ausübt, die in ſeine Nähe kommen. 
Das Theater iſt nicht nur die Kunſt, der Wirklichkeit 
zu entkommen, um im Lande der Phantaſie ein neues, 
reicheres Leben zu beginnen, es iſt auch ſtets eine Art 
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Haſardſpiel. Ein Haſardſpiel allerdings, bei dem es 
wie im „Wallenſtein“ heißt: „Und ſetzet Ihr nicht das 
Leben ein, nie wird Euch das Leben gewonnen ſein.“ 

Der Dichter und der Schauſpieler ſetzen alles, was 
ſie haben und können, auf eine Karte, damit ein Traum 
herauskomme. Man ſetzt Wirklichkeiten, um Illuſionen 
zu gewinnen. Das Theater iſt deswegen ein wunder⸗ 
bares Schauſpiel, weil hier Träume und Phantaſien 
verlangt und gegeben werden. Dieſe Träume ſind die 
herrlichen Blüten, die des Abends ſich entfalten, leuchten, 
duften und glänzen, und deren Wurzeln aus dem nüch⸗ 
ternen, kalten, häßlichen Boden der Proben ihre Kraft 
gewinnen. 


Unter den Birken. 


Skizze von E. Albrecht. 


Der Sturm flog durch Doehlanger. Sein ſchwerer, 
flatternder Flügel war feucht von den grauen Wogen 
der Oſtſee, über die er geſchleift kam, und deren Geruch 
er weit landein trug. 

Die Doehlanger Bauern verrammelten Türen und 
Fenſter, dennoch bewegten ſich die bunten Bettvorhänge, 
der Torf auf dem Herd ſchwelte nur, furchtſam kroch 
der Rauch aus der Eſſe zurück, und die Frauen hatten 
ihre liebe Not mit dem Feuer. 

Nur im „Harten Hof“ drunten ſpürte man nichts 
von Sturm. Wie das Schwalbenneſt an die Mauer, 
ſo ſchmiegte ſich das ſtattliche Gehöft an einen hinter 
dem Wohnhaus ſenkrecht emporſteigenden Hang, eine 
ſteinige Bodenwelle, die von irgendeiner vorzeitlichen 
Erdbewegung herrühren mochte, ſich jäh aufſtaute zu 
einer Wand und in ſanften Bogen wieder in der Ebene 
verlief. 

Droben war der Hang mit wilden Kirſchen be- 
wachſen. Zu der Zeit, wo ſie weiß und frühlingfeiernd 
ſtanden, die Kronen leicht ineinander verflochten, die 
unterſten Zweige auf dem Grasteppich aufliegend, wie 
ſchwere, duftende Brautſchleppen, zu der Zeit ging 
Marie Lene Brugens müßig. Es war, als hüllte ſie 
der Frühling, der ſo flüchtigen Fußes das dunkle Moor 
und ihre arme, in Einſamkeit verſunkene Heide durch⸗ 
eilte, in eine traumſüße Müdigkeit, wie in einen un⸗ 
irdiſchen Schleier. Und je unwilliger Oheim Jakob, der 
Herr des „Harten Hofes“, ihr nachſah, deſto feſter zog 
ſie den Schleier um ihre ſchmalen Schultern. 

Marie Lene Brugens war Jakob Leſſmers Schweſter⸗ 
kind; ſie war ſechs Jahre alt, als der „Harte Hof“ der 


heimatſuchenden kleinen Waiſe feine Tore öffnete. Der 


Oheim beſaß einen Sohn, Nils mit Namen, damals 
ſchon zwölfjährig und bei Verwandten in der Haupt⸗ 
ſtadt untergebracht, um die hohen Schulen zu beſuchen. 
Er ſollte einſt mehr und etwas Beſſeres werden als 
Heidebauer in Doehlanger. Er war felten heim⸗ 
gekommen, ſeltener vielleicht, als er es hätte möglich 
machen können. Die Leute der Heimat nannten ihn 
einen Streber und wurden ihm fremd. 

Jetzt war Nils Leſſmer Baumeiſter, und eines Advo⸗ 
katen Tochter hatte ihm ihre vielumworbene Hand zum 
Ehebund gereicht. | 

Uebrigens hatte er Marie Len damals zuerſt von 
ſeiner Verlobung in Kenntnis geſetzt. Es war an ihrem 
achtzehnten Geburtstag geweſen. Sie waren beide weit 


hinaus in die Heide gewandert. Er hatte ihr von 
ſeinem Leben und Streben erzählt, und ſie verſtand 
ihn ſo gut, obgleich ſie die Welt, in die beides gehörte, 
kaum vom Hörenſagen kannte; aber es gibt Menſchen, 
die einen andern mit dem Herzen verſtehen, und das 
iſt wohl das Richtige, denn dieſer andre fühlt ſich ver⸗ 
ſtanden und geht heimlich beglückt und ermutigt wieder 
ſeines Weges weiter. 

Dann hatte ſie ihm eines ihrer ſelbſterdachten kleinen 
Lieder geſungen, die alle ſo voll dunkelſüßer Schwer⸗ 
mut waren, und die fie nie einem fang... und im 
Banne derer ſagte er plötzlich: „Marie Len, du ſollſt 
es zuerſt erfahren, ich habe mich verlobt!“ 

Darauf fah das Mädchen ihn an mit ihren felt- 
ſamen Augen, die einer blauen Nacht im Sternen⸗ 
ſchimmer glichen — und nach langem, ſchwerem Schwei⸗ 
gen fragte es: „Liebſt du ſie?“ 

Da wußte es Nils Leſſmer jählings, daß er die 
Ferne nicht liebte, ſondern daß er dem Zauber, geliebt 
zu ſein, und auch noch manchem anderen erlegen war, 
und ſtockend erwiderte er „ſie liebt mich!“ 

Und wieder nach langem Schweigen war Marie 
Len aufgeſtanden, denn ſie hatten auf dem kniſternden 
Purpur der ſonnheißen Heide gelegen, und die Birken 
hatten wie große, gelbe, ſtille Flammen über ihnen 
gebrannt: „Komm, wir wollen gehn“, hatte ſie geſagt, 
weiter nichts. Und ſie waren heimgegangen. Seitdem 
ſahen ſie einander nicht. Aber das war vor zwei 
langen, einſamen Jahren geweſen. 

Hinter der Doehlanger Heide hatte Friedmann 
Glove ſeinen Hof. Eine Weidewirtſchaft war das. Im 
Morgengrauen trieben die Hütejungen das Vieh durch 
Bruch und Moorland in die Pregelniederung. Alle 
Wieſen und Brachen längs des Fluſſes gehörten Fried⸗ 
mann Glove. Sie waren in Koppeln gefaßt, denn im 
Sommer blieben die Herden auch nachts über draußen. 

Friedmann Glove warb um Marie Len ſeit einem 
Jahr. Doch das Mädchen konnte zu keinem Entſchluß 
kommen, obwohl es wußte, mit welch tiefer Liebe der 
große Mann ihm zu eigen war. 

Wenn in Doehlanger die Abendglocken ſchwiegen, 
ging Friedmann Glove nach dem „Harten Hof“; das 
war ſeine Feier. Und jedesmal trug er das heimliche 
Hoffen hinauf, vielleicht gibt ſie mir heute Beſcheid, und 
jedesmal ging er mit geſenkter Stirn zurück, grübelnd, 
weshalb ſie es wieder nicht getan. 
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In bem ſchmalen Blumengarten, der fih wie ein 
Arm voll blühender Zweige um das Wohnhaus 
krümmte, ſaß er mit Leſſmers in der Laube und hörte 
mit halbem Ohr, was Jakob Leſſmer von des Tages 
Müh und Arbeit berichtete, und ſah mit beiden Augen 
auf Marie Len, die verſonnen, den Kopf an den Holz⸗ 
pfeiler gelehnt, ihm gegenüber ſaß. Dann atmete er 
auf, wenn der Bauer gähnend ſagte: „Ich bin recht⸗ 
ſchaffen müde und will immer ſchlafen gehen, du kannſt 
ja hernach das Tor hinter Friedmann Glove ſchließen, 
Marie Len!“ 

Es war da ſchon Nacht und der Garten verſunken 
in jenes ſommereigene Dämmerdunkel, aus dem die 
Lilien, die den einzigen Gang ſäumten, wie eine auf⸗ 
gereihte Schnur matter Perlen herausſchimmerten. Aber 
wenn der Mann dann ſeine Hand auf Marie Lens 
Hand legte, in einer ſtummen, bittenden Frage, ſchüt⸗ 
telte ſie wehrend den Kopf. Und Friedmann Glove 
preßte die Lippen zuſammen und ſchwieg Abend für 


Abend, und ſo verging auch dieſer zweite Sommer. — 


Nun war die Dorfſtraße bedeckt mit Blättern, und 
immer noch wehte es von den greiſen Linden. Auf 
dem fahlen, weichen Laubläufer ſchritten Nils und 
Marie Len wortkarg dahin. 

„Es iſt alles ſo wie ſonſt und vielleicht wie vor 
hundert Jahren auch ſchon,“ ſagte Nils, um ſich ſchauend, 
„der Schultheiß hat noch immer keine Vorhänge vor 
feinen Fenſtern, und Rode Bangs abgebranntes Bad: 
haus iſt noch immer nicht aufgebaut, und der bucklige 
Schullehrer lebt und lehrt immer noch, und keiner hier 
kommt und denkt über ſein Stückchen Acker und Moor⸗ 
land hinaus, auch der Vater nicht, nein... der ſchon 
gar nicht!“ Er lachte ſpöttiſch, aber Marie Len lachte 
nicht mit. Er hat nicht das geringſte Heimatgefühl, 
dachte ſie, aber ſie ſagte nichts. Sie bogen von der 
Dorfſtraße ab in die Felder; hier war der Weg nur 
ein ſchmales, grünbeſäumtes Band, das über das Tief⸗ 
braun des Sturzackers lief bis tief in die Heide hinein. 
Sie ging vor Nils her; der Sturm legte ihr die Kleider 
eng um den jungen Körper und zerwühlte die Fülle 
ihres gelben Haares, daß er meinte, es müſſe jeden 
Augenblick feſſellos über die Schultern fluten in einer 
breiten, goldſchweren Welle. Seine Stirn faltete ſich 
wie die Stirn eines, der in unfrohe, unſichere Gedanken 
verfangen iſt. 

Sie gingen weiter und weiter und merkten kaum, 
daß keins von ihnen mehr ſprach. Nur als mit einem 
Mal durch die große Stille ein Flug Saatgänſe mit 
brauſendem Flügelſchlag über den Bruch hinſtrich, viel⸗ 
leicht um das Nachtlager im verſumpften, alten Pregel⸗ 
bett drunten zu beziehen, wandte Marie Len den Kopf. 

„Noch weiter ...?“ fragte fie. 

Nils ſah gradaus in die Heide. 

„War es nicht dort unter den Birken, wo ich mit 
dir ſaß, als ich zum letztenmal in Doehlanger war?“ 

„Ich weiß nicht, ob es gerade diefe Stelle war...” 
antwortete ſie ausweichend. 

„Doch. Du weißt es!“ ſagte Nils Leſſmer herriſch, 
und Marie Len biß die Zähne zuſammen und ſah an 
ihm vorbei ins Leere. 

„Ich habe ſo oft an jene Stunde dort unter den 
Herbſtbirken denken müſſen,“ fuhr er fort, „und daß 
ich ein Tor war... Marie Len!“ 

Sie fühlte ihr Herz ſchlagen. 

„Warum ein Tor, Nils?“ fragte ſie leiſe. 
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Er beugte ſich zu ihr und ſah auf ihre Lippen von 
der Farbe blaſſer Korallen, wie ſie ſolche in einer ein⸗ 
fachen Kette um den Hals trug, und die ihr einziges 
Schmuckſtück waren. Sie hat einen Mund, der mich toll 
machen könnte, dachte er, laut aber ſagte er: „Weil 
du mich liebteſt, Marie Len, und weil ich es wußte!“ 

Sie ſtand jäh, als lähme eine ſchreckliche, plötzliche 

Starrheit ihre Glieder. 
Er hatte das gewußt?! Und war dennoch hinge⸗ 
gangen, eine andere zu freien... Nils Leſſmer hatte 
von ihrer Liebe gewußt — und ſie verſchmäht! Eine 
heiße Röte der Scham überflammte ihr Geſicht, dennoch 
fragte ſie in einer ſeltſam ſchmerzhaften Neugier: „Und 
warum ... warum nahmſt du jene?“ 

„Das will ich dir ehrlich ſagen, Marie Len, ich als 
unbekannter Anfänger brauchte für meine Karriere und 
Zukunft Vermögen und Fürſprache. Aber ich ſage dir 
ja, ich geſtehe dir, ich war dennoch ein Tor!“ 

„Laß doch!“ wehrte ſie mit zuckenden Lippen. Ein 
Schmerz, der aus tauſend verſchiedenen, unendlich 


bitteren Quellen zuſammenzuſtrömen ſchien, durchbrauſte 


ihre Seele. Nils Leſſmer hatte von ihrer Liebe ge⸗ 
wußt und fie verſchmäht . .. und fie vielleicht ſtolz 
belächelt. 


Und dieſen Mann hatte ſie gleich einem König auf 
den Thron ihrer Träume geſetzt, er war die Fülle ihrer 
Einſamkeit geweſen, ihre Welt, ihr Geheimnis, ihre 
Jugend, das Glück all ihrer ſtillen Tage und ver⸗ 
ſonnenen Nächte. | 

Was hatte ihre Liebe alles in ihn hineingetragen, 
was alles aus ihm gemacht! Sie hörte gar nicht, 
was er da neben ihr redete, faßte den Sinn ſeiner 
immer heißer werdenden Worte nicht, ſie ſtand und 
ſah ſchweratmend zu Boden, als lägen dort die klir⸗ 
renden Scherben eines Götzen aus buntem Ton. Wert⸗ 
[ofe, entweihte, traurige Scherben. 

„Marie Len, hörſt du mich? Starke, glücksmutige, 
moderne Menſchen müſſen einen Weg finden durch 


die geſchloſſenen Schranken, kraft des Rechtes ihrer 


Liebe. ..!“ 

Rede du nur, dachte Marie Len dumpf, dieſe 
großen Worte ſind ja alle nur hüpfende, kleine Regen⸗ 
tropfen in das ſchwerflutende Meer, das in mir iſt, ſie 
ertrinken, ſie erſticken darin ohne die geringſte Spur. 
Und Nils Leſſmer ſchwieg endlich und breitete die 
Arme aus, um ſie an ſich zu reißen, da aber reckte ſie ſich 
plötzlich auf, wie ein Zweig emporſchnellt, den eine 
ſtarke Hand niederhielt. „Komm mit!“ ſagte ſie mit 
ſeltſam fremder Stimme. | 

Der Tag verdämmerte, aber nod) jah man deutlich 
bie Umriffe von Friedmann Gloves ſtrohbedachtem Hof. 
Und Marie Len ging mit großen, langſamen, bod) ent- 
ſchloſſenen Schritten darauf zu. 

Vor dem offenen Tor ſtockte Nils Leſſmers Fuß. 
„Mir ſteht der Sinn nach fremden Leuten nicht!“ 
ſagte er unwillig und verwundert. Doch Marie Len 
führte ihn hindurch nach dem altmodiſchen, von rau⸗ 
ſchenden Eichen wie von gewaltigen Wächtern um⸗ 
ſtandenen Wohnhaus hinüber. 

Dort legte ſie die Hand mit feſtem Druck auf die 
Klinke der altersgeſchwärzten Bohlentür, was einen 
gellen Klingelton auslöſte, der einen Augenblick das 
ganze, große, dunkle Haus füllte wie mit einem Schrei, 
und ruhig ſagte ſie: „Du ſollſt es zuerſt erfahren, 
Nils! ... Friedmann Glove ift mein Verlobter!“ 
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Cin vereinfamter Hochpaß in den Anden. 


Von Freiherrn v. d. Goltz. — Hierzu 4 Aufnahmen. | 
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Wie eine unüberwindliche Mauer teilt die Kette der Jahr offene Verbindung hergeſtellt, während die Paß⸗ 


Anden, dieſes längſten und mächtigſten Gebirges der 
Welt, ganz Südamerika in zwei ſcharfgetrennte Teile. 


Noch hat keine Eiſenbahn 


bisher ihre ſtarre Unzu⸗ 


gänglichkeit durchbrochen. 
Kein Schienenſtrang ver⸗ 
bindet noch den Atlantiſchen 
mit dem Stillen Ozean. Aber 
ſchon ſeit Jahren ſind In⸗ 
genieure am Werk, um 


einen gigantiſchen Tunnel 


durch die Felsmaſſen des 
Gebirges zu brechen, und 


am 25. Mai dieſes Jahres 


wurde endlich die Bahn 
eröffnet, die Buenos Aires, 
die Hauptſtadt Argentiniens, 
mit Santiago, der chileni⸗ 
ſchen Hauptſtadt, verbindet. 
Damit wurde ein Werk voll⸗ 
endet, das einen neuen 
Triumph der Technik dar⸗ 
ſtellt, und das von unge⸗ 
heurer Bedeutung für den 
überraſchenden wirtſchaft⸗ 
lichen Aufſchwung der Staa⸗ 
ten Südamerikas ſein wird. 
Es iſt damit eine das ganze 
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Erwartung der Reifenden in der Jelswüſte. 
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ert find die Pferde vor die Wagen gefpannt. 
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ſtraße meiſt nur fünf Monate im ganzen Jahr benutzbar 
war. Dieſer Paß, der Paß von Uſpallata, iſt der be⸗ 


rühmteſte und bedeutendſte 
von allen Andenpäſſen. 
Schon den ſpaniſchen Kon⸗ 
quiſtadoren war er bekannt. 
Die Jeſuiten ſind ihn ge⸗ 
wandert, als ſie die ſpa⸗ 
niſche Kultur von Peru und 
Chile nach Argentinien 
trugen. In Europa gibt 
es kaum noch / Päſſe von 
internationaler oder größe⸗ 
rer wirtſchaftlicher Bedeu⸗ 
tung, auf deren Begehung 
man angewieſen wäre. 
Ueberall iſt eine Eiſen⸗ 
bahn ohne große Umwege 
zur Verfügung. Anders hier 
in Südamerika. Wenn der 
Paß von Uſpallata durch. 


Schnee und Eis geſchloſſen 


iſt, dann ſteht zur Verbin⸗ 
dung zwiſchen Chile und 
Argentinien nur der See⸗ 
weg zur Verfügung. Der 
Reiſende, der von Buenos 
Aires nach Santiago fahren 
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will und nicht über die Paßſtraße von Upallata ziehen 
kann, der muß ganz Südamerika umſchiffen, um durch 
die Magelhaensſtraße oder am Kap Horn vorbei an die 
Weſtküſte zu gelangen. Er muß ſtatt etwa 1350 Kilo- 
meter auf dem Landwege mehr als 5000 Kilometer 
zur See zurücklegen. 

Hier am Paß von Uſpallata gab es noch die 


Romantik der Gebirgsübergänge von ehedem. Ganz 
beſonders deshalb, weil hier der vergnügungslüſterne 
Touriſt eine unbekannte Sache iſt. 
muß reiſen. Ein Baedeker exiſtiert noch nicht. Und 
mit den Schönheiten des Gebirges beſchäftigen ſich die 
Reiſenden herzlich wenig. 

Dafür verſteht hier der Reiſende meiſt recht gut, 
ſich mit Schwierigkeiten abzufinden, und reiten können 
fajt allen Das ijt aud) febr nötig, denn es find im 
allgemeinen nicht mehr als etwa drei Monate, die den 
Uebergang im Wagen erlauben. Jeden Winter zer⸗ 


ſtören Schnee und Waſſer den Fahrweg, und es 


dauert immer Monate, ehe er wiederhergeſtellt ijt. 
Dabei iſt es zwar bequem, im Wagen zu fahren, und 
ganz ſicher iſt man gegen die eiſigen Winde beſſer 
geſchützt, aber für ſchwache Nerven iſt das Fahren 
nichts. Wie wahnſinnig raſen die chileniſchen Kutſcher 
die ſcharfen Serpentinen an den ſchroffen Hängen 
hinab. Wenn der Wagen mit ſeinen vier Pferden in 
ſchwindelnder Fahrt direkt auf den bodenloſen Abgrund 
zuſchießt, um erſt im letzten Moment in die neue 
Biegung der Serpentine herumgeriſſen zu werden, da 


Wer hier reiſt, der 


liegen. 
Bald nach Verlaſſen des Bahnhofes erreicht man den 
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verlieren auch Männer gas Faſſung. Wenn die 
Stangenpferde in der ſcharfen Parade hinten mit den 
Sprunggelenken beinahe den Boden berühren und der 
Wagen auf den äußeren Rädern gerade noch ſo an 
der Tiefe vorbeitangt, da ſieht man nur in verzerrte 
Geſichter, da fällt manch kräftiger Fluch, und manch 
heißes Stoßgebet ſteigt zum Himmel. 

Viel genußreicher als im Wagen iſt für den Natur⸗ 
freund der Uebergang auf Maultiers Rücken. Auf 
der letzten Station der von beiden Seiten bis nahe 
an den Tunneleingang heranführenden Eiſenbahn er- 
wartet eine große Schar von Maultieren den Zug. 

Mit einer verblüffenden Geſchwindigkeit beladen die 
maleriſchen chileniſchen Peone (Knechte) die Mulas mit 
dem Gepäck. Bis zu 80 Kilogramm auf jeder Seite 
wird den zähen Tieren aufgepackt. Was an Paſſagier⸗ 
gepäck zu ſchwer oder zu groß iſt, bleibt unbarmherzig 
Schnell ſetzt ſich die Karawane in Marſch. 


Fuß der Cueſta de Uſpallata (Wand von Uſpallata). 
Es iſt die eigentliche Scheidewand zwiſchen dem Atlan⸗ 
tiſchen und Stillen Ozean. Eine Felsmauer von mehr 
als 1000 Meter Höhe über dem Talgrund. 

Die Alpen ſind vielleicht ſchöner in den kühnen 
Formen ihrer Gipfel, lieblicher im Schmuck ihrer grünen 
Matten. Die gewaltigen Ketten der Anden ſind vor 
allem mächtig, von einer ſtrengen, ftarren Dede. So 
weit das Auge ſchweift, kein grüner Halm. Die Paß⸗ 
wand ſteigt ſchroff wie ins Unendliche vor den Augen 
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auf. Braune Felſen, graues Geröll. Rechts und links 


ziehen ſchneegekrönte Gipfel ſcharfe Konturen in den 
tiefblauen Himmel. Auch ſie braun in grau. Eine 
tote, unbewegliche Stille liegt auf dieſer unendlichen 


Gebirgswelt. 


Der Saumpfad flimmt [teil und ſchmal die graue 


Wand hinauf. Tief auf. ben Hals des Tieres gebüdt, 


halten die Reiter fid im Sattel. Der ſcharfe Wind 


ſchneidet jede Unterhaltung ab. Nur der harte Ruf 


der Maultiertreiber tönt ab und zu. Der Weg iſt 
nicht zu verfehlen. Bleichende Gerippe und Knochen 
von Pferden und Maultieren bezeichnen ihn. Oft ſieht 
man tote Tiere in den merkwürdigſten Stellungen, in 
denen ſie im Schnee verendeten, und in denen ſie 


blieben, auch wenn der Schnee unter ihnen wegſchmolz. 
Unbekümmert und ſicher klimmen die Mulas empor. 


Hartnäckig ſuchen fie fid) zur Verzweiflung ſchwindliger 
Reiter den äußerſten Rand des Saumpfades am tiefen 


Abgrund entlang heraus. In einem Zuge faſt, mit 


nur ein oder zwei Atempauſen, geht es die 1000 Meter 
Steigung bis zur Paßhöhe hinauf. Eine fabelhafte 
Leiſtung für die Tiere. Wir ſind auf 4000 Meter 


Seehöhe. Ein großes Chriſtusſtandbild („El, Cristo 


Redentor“, Chriftus der Erlöfer) erhebt fid) auf der 
Grenze zwiſchen Chile und Argentinien und grüßt als 


Friedenzeichen nach Oſt und Weſt. 


Der Blick ſchweift in der klaren, dünnen Luft weit 


hinaus in die Gebirge mit ihrer toten, drückenden Er⸗ 


habenheit. Ein gewaltiges Bild in Braun und Grau. 


Ein Felsrieſe türmt ſich über dem andern auf, ihre 


Gipfel ſteigen bis über 6500 Meter empor, ihre Vettern 
von Den Alpen weit überragend. Nach Weft und Oft 
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fällt die Wand des Paſſes ſchroff hinab. Ab und zu 

zeichnet ſich der Weg wie eine dünne, helle Linie ab, 
und ganz unten verrät ein kleines Rauchwölkchen den 
Zug und die Station. 

Aber ein eiſiger Sturm weht hier oben. Manch 
braves Maultier iſt ihm zum Opfer gefallen. Manch 
Reiter iſt ſamt ſeinem Tier in den Abgrund geweht 
worden, wenn bei nahendem Winter die Wege eis⸗ 
bedeckt und glatt ſind. 

Der Abſtieg iſt für den ungeübten Reiter ſchlimmer 
als der Aufſtieg. Man muß ſich daran gewöhnen, 
über ben Sattelknopf hinweg nichts als zwei ſpitze 


Ohren und die gähnende Leere zu ſehen. Und doch 


ziehen auf dieſen gefährlichen Pfaden auch alte Frauen 
und Kinder. Die Kinder werden von den Peonen vor 
ſich auf den Sattel genommen, die Frauen müſſen oft 
von beiden Seiten geſtützt werden. 

Unten in der Tiefe taucht dann wieder ein kleines 
Dampfwölkchen auf, . Waggons ſtehen in der 
Felswüſte bereit (Abb. S. 1807), und bald iſt der 
Reiſende wieder mitten in der Kultur. 

Es liegt eine anziehende und kraftvolle Romantik 
in dieſem Uebergange von Uſpallata. Hier mußte der 
verwöhnte Kulturmenſch einmal alle feine Bequemlich⸗ 
keiten laſſen. Hier bekam er eine Ahnung davon, was das 
Reiſen ohne Eiſenbahnen in unwirtlicher Gegend heißt. 

All das gehört nun der Vergangenheit an. Heute 
ſchon trägt der Zug den Reiſenden im bequemen 
Schlafwagen von Hauptſtadt zu Hauptſtadt. Es iſt 
eine Gebirgsbahn wie viele andere auch. Der alte 
Paß iſt verödet. Ein Stück maleriſchen, urſprünglichen 
Lebens iſt wieder einmal für immer verſchwunden. 


Dekorative Silhouetten. 


Von Alfred Georg Hartmann. — Hierzu 5 Abbildungen. 


Die reizvolle Kunſt 
des Silhouettenſchnei⸗ 
dens hat immer ihre 
ſtillen Freunde gehabt. 
Wenn ſie zuletzt auch 
bloß noch in den Bier⸗ 
häuſern der Groß⸗ 
ſtädte von unterneh⸗ 
mungsluſtigen Adep⸗ 
ten für Studenten und 
Liebespaare und na⸗ 
mentlich aber für 
Fremde ſchlecht und 
recht praktiſch ausge⸗ 
übt wurde, ſo konnte 
ihr dieſe Aſchenbrödel⸗ 
ſtellung im Grunde 
doch wenig anhaben. 
Wer Gelegenheit hatte, 
den gefälligen und 
duftigen Reiz ehrwür⸗ 
diger Großväterwoh⸗ 
nungen auf ſich wirken 
zu laſſen, der weiß, 
welch eigenartig mar⸗ 
kante Note die ſchwarze 


Profeſſor heinrich Wolff: „Ständchen im Mondſchein“. 


Flächenkunſt guter, 
gerahmter Silhouetten 
in die freundlichen 
Wände der Empire⸗ 
und der Biedermeier⸗ 
zimmer bringen konnte. 
Schon im Paris 
des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts ſtanden die 
Schattenriſſe liebens⸗ 
werter und bewun⸗ 
derungswürdiger Be⸗ 
kannten im höchſten 
Anſehen. Als unter 
dem harten Finanz⸗ 
regime Etienne de 
Silhouettes, nach den 
koſtſpieligen Verwick⸗ 
lungen der, Pompa⸗ 
dour, dem Staats⸗ 
ſchiff wieder der alte 
goldene Glanz zurück⸗ 
erobert werden ſollte, 
witzelten die Pariſer 
über dieſe Wendung 
der Dinge und münzten 
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Maria Lahrs: „Der Naturforſcher“. 


für alles, was ſparſam gedacht und ohne große Koſten zu 
haben war, die Spottbezeichnung „a la Silhouette“. Ja, 
Monſieur Silhouette ſoll zuweilen ſelbſt zum Zeitvertreib 
aus dem berühmten ſchwarzen Glanzpapier allerhand 
Geſichter ausgeſchnitten haben. Er hat fid) im Jahre 1759 
in Brie⸗ſur⸗Marne ein Schlößchen erbaut, deffen pom⸗ 
pöſes Innere überall mit Schattenriſſen („portraits 
à la Silhouette“) ausgeſchmückt war. So entſtand 
der Name der Silhouette für die Kunſt des Schatten⸗ 
ſchnittes, des Schattenriſſes, der Pſaligraphie oder wie 
man ſonſt die ſchwarze Ausſchneidekunſt nennen mag. 

In Deutſchland haben Karl Fröhlich und auch der 
bekannte Maler Philipp Otto Runge lebhaſten Anteil 
an dem Aufblühen dieſer höchſt merkwürdigen Kunſt, 
deren Eigenart vorher ſchon einen Goethe und einen 
Lavater aufs höchſte begeiſtert hatte. 
befeſtigte aber Konewka in der zweiten Hälfte des 
neunzehnten Jahrhunderts feinen Ruhm auschließlich 
mit der Schere und dem Schwargpapier. 
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Maria Lahıs: 


Bor allem : 


„Mädchen am Brunnen“. 


In neueſter Beit hat fid) nun der bekannte Radierer 
und Akademieprofeſſor Heinrich Wolff in Königsberg in 
den Mußeſtunden dieſer verſchwiegenſten aller Künſte mit 
Erfolg. zugewendet. Als erſte größere Arbeit ſchnitt er im 
Jahre 1904 für ein Kinderzimmer in der Villa Heumann 
in Königsberg einen langen Schattenfries. Und im 
Jahre 1908 gab er dann 16 Schattenſchnitte unter dem 
Titel „Erzählungen einer kleinen Schere“ heraus, die 
ihn im größeren Deutſchland mit einem Schlag als 
Silhouettenſchneider bekannt machten, und die auch in 
der Großen Berliner Kunſtausſtellung 1908, teilweiſe als 
Diaphanien gerahmt, ausgeſtellt waren. Seither be 
ſchäftigt ihn, wenn er von der Radierkunſt ausruhen 
will, vor allem die Idee der dekorativen Silhouette. 

* 
In Königsberg war's dieſen E Da feierten 


die künſtleriſchen Kreiſe ein kleines Ereignis. Es wurde 


im Café Kaiſerkrone am Paradeplatz, unweit des Kant⸗ 
Denkmals, ein Raum mit großen dekorativen Silhouetten 


— 
— — 
metn —— 


CA 


a wer. m Rg m SA Xen. 
—À SEDE, 


Profeſſor Heinrich Wolff: 


Nummer 42. 


Maria £abts: 


von Heinrich Wolff und Maria Lahrs eröffnet. Ich 
war von meiner idylliſchen oſtpreußiſchen Sommerfriſche 
nach der „Stadt der reinen Vernunft“ gekommen und 
war aufs höchſte überraſcht, Wolffs intime Scheren⸗ 


ſchnittkunſt an einer ſo großen Aufgabe ſo glücklich 


erprobt zu ſehen. Die Schattenfiguren, die ſich da in 
freieſter Rhythmik an den Wänden tummelten, ver⸗ 


mittelten dem Raum ohne jede Aufdringlichkeit eine 


ebenſo köſtliche wie eigenartige Lebendigkeit. Und es 


ſtand für mich feſt, daß hier etwas geſchaffen war, 


was die Möglichkeiten der dekorativen Malerei um 
eine wertvolle Beſonderheit bereicherte. 

Natürlich waren Wolff und ſeine Kollegin hier an 
den gegebenen Raum gebunden. Außerdem lag es 


nahe, das Thematiſche der Dekoration ſo zu ſtimmen, 
daß ſich ein durchſchnittliches Kaffeehauspublikum dadurch 
angeregt fühlte. Wolffs Aufgabe war nun, eine große 
Wand mit einem über 5 Meter langen Gemälde zu 
füllen. Auf dieſer Fläche ſchildert er mit großer for⸗ 


»faffeeffunde im Garten“. | 
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maler Geſchicklichkeit ein Stück idylliſcher, in ber Land⸗ 
ſchaft ſpezifiſch oſtpreußiſcher Ländlichkeit, reich bevölkert. 
mit Menſchen und Tieren. Für die gegenüberliegende 
Längsſeite lieferte Fräulein Lahrs, die übrigens aus 
ſich heraus zur Schere gegriffen und nie Wolffs 
Schülerin geweſen iſt, zwei Schattenſchnitte: die bäuer⸗ 
liche Szene „Mädchen am Brunnen“ und ein bürger⸗ 
liches Liebesidyll „Kaffeeſtunde im Garten“, beide voll 


-ftillen, ergötzlichen Humors. Während auf Wolff dann 


noch das prachtvolle dreiteilige „Ständchen im Mond⸗ 
ſchein“ zurückgeht, deuten ein „Naturforſcher“ und ein 
Bild „Am Fenſter“ (ein Alter, der ſich gerade die 
Pfeife anzündet) noch auf Fräulein Lahrs' Urheber⸗ 
ſchaft. Alle Stücke wirken durch das Gleichgewicht der 
Schwarzweiß-Maſſen, die auf einen blaugrauen Wand⸗ 


grund geſetzt ſind, im höchſten Grade künſtleriſch. 


Was nun die Technik dieſer Monumental⸗Schatten⸗ 
riſſe angeht, ſo erhöht ſich naturgemäß die ihnen inne⸗ 
wohnende Suggeſtionskraft in dem Maße, in dem die 
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Formen dem Charakter des Schattenſchnittes angepaßt. 


ſind. Im Gegenſatz zu den vielen alten und neuen 
gezeichneten Silhouetten handelt es ſich hier um wirk⸗ 
lich geſchnittene Silhouetten. 


fache Stiliſierung der Flächen muß bei der Konzeption 
das Ausſchlaggebende ſein. Trägt der Künſtler die 
Figur oder den Figurenkomplex in der Idee fertig in 


ſich, ſo wird die Körperzeichnung auf ein mittelſtarkes 


„Das Weiß iſt das 
Wirkende, das Licht.“ Das und eine möglichſt ein⸗ 


P Y 
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gangen. Eine fold) ſchablonierte Silhouette wirkt 
naturgemäß viel friſcher und handſchriftlich echter als 


eine gemalte, und man hat noch den Vorteil, daß 
man den Anſtrich, wenn er ſchadhaft geworden iſt, 
jederzeit erneuern kann. „ 

Daß durch dieſe neue Technik weite Perſpektiven 


| eröffnet werden, geht aus der leichten Verwendbarkeit 
ohne weiteres hervor. Was könnten z. B. allein die 


Schulen durch ſolche großen Silhouettenfrieſe profitieren! 


Rollen⸗Zeichenpapier leicht fixiert und dann in den Der Staat könnte dieſe Kunſtſchablonen, die Märchen 
Umriſfen ausgeſchnitten, was bei ſo großen Dimenſionen und die verſchiedenen Berufzweige zum Gegenſtand 
wie der Wolffſchen „Ländlichen Szene“ eine ungeheure der Darſtellung haben könnten, an den verſchiedenſten 
geiſtige Konzentration und Geduld erfordert. Dann Stellen ausnützen; die Koſten wären daher nicht allzu 
wird die Papierſchablone an der Wand befeſtigt und hoch. Und dem Auge des Schülers würde dadurch 
mit Farbe, hier in unſerem Falle mit Weiß, über⸗ eine Welt voll blühenden Lebens offenbart. ZR 
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Bilder aus aller Welt. 
Vor kurzem feierte der Geheime Hofrat 
Paul Mudlack, der verdienſtvolle Bureau⸗ 
chef des Geheimen Zivilkabinetts des Kaiſers, 
fein 50 jähriges Dienſtjubiläum. Mudlack, 
der im Jahre 1840 zu Berlin geboren iſt, |t = 
begann feine amtliche Tätigkeit am Berliner Lëps e wt SS E 
Amtsgericht. Dem Zivilkabinett gehört er jo | i II: ii) Kä pet 
feit faſt 43 Jahren an; feit 1891 fungiert ES mp ^ LL 

er dort als Bureauchef. Er hat die Feld⸗ ll (Bd 

üge 1864, 1866 unb 1870/71 mitgemacht, e 
ſich das Eiſerne Kreuz 2. Klaſſe erworben — mii. n 
und ben Majorsrang erreicht. | 
Osnabrück hat an Stelle feines unzu⸗ 
länglichen alten ein würdiges neues Stadt⸗ 
theater erhalten. Die Gemeindevertretung 
und die Bürgerſchaft der altehrwürdigen 
Stadt, die ſich neuerdings ſo kräftig ent⸗ 
wickelt, hat die 690 000 Mark betragenden 
Koſten des Neubaus getragen. Die archi⸗ 
tektoniſchen Schöpfer des ſchönen Werkes 


t 


snabrüd. l 


find der Osnabrücker Stadtbaumeiſter Lehmann, der Dortmunder Stadtbaurat 
Kullrich und der Osnabrücker Architelt Hartmann. Sie haben einen kraftvollen 
Bau geſchaffen, der ſich ſeiner Umgebung, dem hiſtoriſchen Domplatz, harmoniſch 
anſchließt. In ſeinem intim wirkenden Innern gibt es 799 Sitzplätze. Die 
Bühne beſitzt ſelbſtverſtändlich alle Errungenſchaften der modernen Theatertechnik. 
Am 22. Oktober feiert der Geh. Regierungs- und Medizinalrat Dr. Dammann 
ſeinen ſiebzigſten Geburtstag. Der Gelehrte leitet ſeit faſt 30. Jahren die Tier⸗ 
ärztliche Hochſchule in Hannover, die ſeiner Tätigkeit ihre hohe Blüte verdankt. 
Beſonders auf dem Gebiet der Hygiene und der Seuchenforſchung hat ſich 
Dr. Dammann, wie allgemein anerkannt wird, hervorragende Verdienſte erworben. 
Vor kurzem iſt der Wirkliche Geh. Oberregierungsrat Dr. Freiherr v. d. Goltz 
nach 55 jähriger Dienſtzeit aus dem Amte als Präſident bes Kaiſerlichen Rats, 
des oberſten Verwaltungsgerichtshofs in den Reichslanden, geſchieden. Der 


Phot. Epfriedt. Das neue Stadttheater in 9 


"foot. Freundt. 


ds 


Dicti. Geh. Ob.-Reg.-Raf Dr. Frhr. v. d. Goltz 
Zu feinem Ausſcheiden aus dem Amt. 


Geheimrat Proſeſſor Dr. Dammann, 
ſeiert ſeinen 70. Geburtstag. 


hochverdiente Beamte iſt 77 Jahre alt. Im Jahre 1861 wurde er Landrat in 
Mettmann, 1872 Kreisdirektor in Saargemünd, 1880 kam er als Miniſterialrat 
nach Straßburg, wo er ſpäter das Gefängnisweſen leitete. 1903 wurde er zum 
Präſidenten des Kaiſerlichen Rats ernannt. Freiherr v. d. Goltz gehörte in 
den Jahren 1870/72 auch dem preußiſchen Abgeordnetenhaus an. 
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Geheimer Hofrat Paul Mudlad, ` 
beging fein fiinfgigiabriges Dienſtjub!“ 
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Die ſieben Tage der Woche. 


14. Oktober. 


Aus der ganzen ziviliſierten Welt laufen Berichte über Heftige 
UE gegen bie Hinrichtung Francisco Ferrers ein. 
In Barcelona fa m eine Bombenexploſion ftatt. 


Das bayrifche Abgeordnetenhaus nimmt einen Antrag auf 
Kündigung des zwiſchen Bayern und Rußland beſtehenden 
Auslieferungsvertrages an. 


15. Oktober. 


Bei Eröffnung der ſpaniſchen Cortes kommt es zu heftigen 
Lärmſzenen, da die Abgeordneten der Oppoſition zu einem 
beabſichtigten Proteſt gegen das Vorgehen der Gerichte in 
Barcelona nicht das Wort erhalten. 

In Paris und Italien finden neue Kundgebungen gegen 
die Hinrichtung Ferrers ſtatt. Es kommt in Paris und Rom 
zu ſchweren Ausſchreitungen der Menge. 

Der König von Griechenland veranlaßt ſeine noch in Athen 
weilenden Söhne, die Prinzen Nikolaus, Andreas und Chriſtoph, 
dem Kriegsminiſterium und dem Parlament ihren Verzicht auf 
ihre Kommandoſtellen in der Armee mitzuteilen. . 


16. Oktober. 


Zwiſchen dem Präſidenten der Vereinigten Staaten Taft 
und dem Präſidenten von Me Ge Diaz findet eine. Zuſam⸗ 
menkunft an der mexikaniſchen Grenze ſtatt. 


17. Oktober. 


In Berlin, Paris, London und andern großen Städten 
finden neue en cV Agi ſtatt. 

Gerhart Hauptmann (Portr. S. 1827) eröffnet eine große 
Vortragsreiſe durch Deutſchland und Defterreih mit einer 
EE in der Berliner Singafademie. 

Die Internationale Luftſchiffahrtausſtellung in Frankfurt 
am Main wird geſchloſſen. 


18. Oktober. 


In der Friedenskirche zu Potsdam wird die Einſegnung 


der Tochter des Kaiſerpaares, der Prinzeſſin Viltoria Luife 
von Preußen (Portr. S. 1821), vollzogen. 


Normen gelangt; 
ſich erſt allmählich im Rechte der Völker einſtellt. Zuerſt 


wiſſenſchaft. 
haben z. B. die orientaliſchen Völker kaum entwickelt; 
wir finden im indiſchen wie im Iflamrecht eine Reihe 


Graf Lambert ftieat mit (ie Wrigbt⸗Aeroplan von 

Juviſy nach Paris und umſegelt in einer Höhe von 350 Meter 
den Eiffelturm. 
In der ſpaniſchen Kammer hält ber Oppoſitionsführer Moret 
eine große Rede über die Geſamtpolitik der Regierung und 
über die Affäre Ferrer und fordert energisch den Rücktritt 
des konſervativen Kabinetts Maura. 

Das Kieler, des däniſchen Sanbesverteibigungse 
minifters Chriſtenſen wird vom König von Dänemark ange: 
nommen; Miniſterpräſident Graf Holſtein wird die interimiſtiſche 
Leitung des Landesverteidigungsminiſteriums übertragen. 


19. Oktober. 


Kaiſer Nikolaus von Rußland tritt von Livadia aus die 


Reife nach Italien zum Beſuch des Königs Bittor Emanuel an. 


eröffnet, auperorbentühe franzöſiſche ee wird 
eröffnet 
20. Oktober. 


Auf Kreta bricht eine bewaffnete Bewegung aus, um die 
proviſoriſche Regierung zur Einberufung der Nationalverſamm⸗ 
lung zu zwingen, die über die Neugeſtaltung der kretiſchen Auto⸗ 
nomie und die Einfegung einer neuen Regierung beraten foll. 


000 


die Guade als Element des Rechts. 


Von Geh. Juſtizrat Prof. Joſef Kohler. 


Das urjprüngtidje Recht ijt konkret und jederzeit der 
Sondererſcheinung angepaßt. Der Gedanke, Abſtraktionen 
aufzuſtellen, aus denen mittelbar im einzelnen Fall 


die Entſcheidung zu entnehmen ſei, war den Völkern im 


Recht einſtmals ebenſo ſremd wie in der Kunſt oder 
Sprache. Erſt eine ſpätere Zeit pflegt aus einer Fülle 
konkreter Begebniſſe Regeln zu konſtruieren und dieſe 
Regeln den künftigen Betätigungen zugrunde zu legen. 

Das urſprüngliche Recht kennt daher weder Geſetze noch 
Rechtswiſſenſchaft. Mit jeder Entſcheidung des Falles 
wird ein neuer Schritt! in das Dunkel des Rechtes getan, 
mit jedem Urteil eine neue Errungenſchaſt erzielt, ein 
neues Gebiet des Rechts erobert. Eine grundſätzliche 
Aenderung tritt ein, wenn man zu geſetzgeberiſchen 
allein, das iſt eine Erſcheinung, die 


ſammelt man Rechtsbräuche und Rechtsentſcheidungen 
und macht Rechtsbücher und keine Geſetzbücher. Geſetze 
erwachſen hauptſächlich in den Zeiten des Häuptling⸗ 
tums, wenn ſuggeſtive Geiſter an die Spitze der Re⸗ 
gierung treten, die nicht mehr im Sinne des Volkes, 
ſondern in ihrem Sinne die Entwicklung leiten und 
die Bevölkerung zu ſich und zu ihren Ideen heranzu⸗ 
ziehen wiſſen: dies aber kann nur durch Vorſchriften ge- 
ſchehen, die mehr oder minder abſtrakt gefaßt ſind und 


eine große Menge von Fällen umſchließen; ſo ent⸗ 


ſtehen die Geſetze, ſo entſteht viel ſpäter noch die Rechts⸗ 
Eine Rechtswiſſenſchaft in unſerem Sinn 


von Satzungen, eine große Menge von Einzelbeſtim⸗ 
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mungen, ohne daß es gelingt, die Abſtraktion fo weit 
zu treiben, daß die Fülle der Erſcheinungen auf ein 
Syſtem von Normen zurückgeführt werden kann. 

Es iſt natürlich ein großer Fortſchritt der Völker 
geweſen, als ſie zu Geſetzen und zur Rechtswiſſenſchaft 
gelangten; aber auf der andern Seite iſt hiermit eine 
Entzweiung eingetreten zwiſchen dem Recht und dem 
Leben: das Recht iſt abſtrakt, das Leben konkret. Niemals 
iſt es aber möglich, das Leben vollkommen in abſtrakte 
Sätze zu zwingen; will man dieſem Ideal ſoviel als 
tunlich nahekommen, fo muß man das Recht äußerſt 
elaſtiſch geſtalten, ſo daß bei der Rechtſprechung immer 
noch eine große Freiheit übrigbleibt und der Richter 
die Möglichkeit hat, die in jedem Fall eintretenden 
Beſonderheiten zu berückſichtigen und die Rechtsregeln 
zu biegen und zu kneten, je nach feiner ſubjektiven 
Auffaſſung des Einzelfalles. Auf dieſe Weiſe bekommt 
natürlich das Recht wieder einen gewiſſen ſubjektiven 
Charakter, und wie früher die ganze Rechtsübung, ſo 
iſt jetzt wenigſtens eine gewiſſe Seite der Rechtsübung 
in die bildende Kraft des einzelnen geſtellt: der Rechts⸗ 
inſtinkt, der früher alles war, iſt wenigſtens teilweiſe 
wieder als Element der Rechtsfindung eingeſetzt und 
ſpielt auch weiterhin eine große Rolle. Nötig iſt es 
hierbei allerdings, daß dem Richter eine freie Aus⸗ 
legung des Geſetzes zuſteht, daß er das Geſetz möglichſt 
nach der Seite der Rechts vernunft interpretieren und 
dem einzelnen Fall anpaſſen darf, und daß man ſich 
ein für allemal von der früher üblichen Art befreit, 
bei der Auslegung des Geſetzes Vorarbeiten zu berück⸗ 
ſichtigen. | 

Aber trotz allem wird es niemals möglich fein, ab- 
ſtrakte Rechtsnormen zu finden, die in allen einzelnen 
Fällen das Rechtsproblem vollſtändig decken; ſtändig 
wird etwas Inkommenſurables übrigbleiben. Wie in 
dieſen Fällen Abhilfe geſchaffen werden ſoll, iſt ein 
großes Problem des Rechts; handelt es ſich hier doch 
um die gleiche Erſcheinung wie in der Kunſt und wie 
in der Sprache: niemals können durch Regeln alle 
Seiten eines Kunſtwerkes gedeckt werden, und große 
Schöpfungen ſind gerade dadurch groß, daß ſie ſich 
über die Regel hinwegſetzen und der übermächtigen 
Gewalt des Geiſtes folgen. Ebenſo wie in der Muſik 
die eindringlichſten Klangwirkungen und die zauber⸗ 
hafteſten Effekte dadurch hervorgerufen werden, daß 
man die Regeln übertritt und ſich vor Quinten und 
vor Querſtänden nicht ſcheut, ebenſo wie eine Goetheſche 
Sprache dadurch groß iſt, daß ſie ſich über die Regeln 
früherer Zeiten erhebt, ebenſo müßte auch ein ideales 
Recht ſo geſtaltet ſein, daß es im einzelnen Fall den 
Regeln trotzt. Wie aber ſolches geſchehen, wie eine 


ſolche Korrektur eintreten kann, das iſt ein ſchwieriges 


Problem. 

Am erfolgreichſten iſt dieſe Beſtrebung im Strafrecht 
zum Durchbruch gekommen. Zwar gilt es als ein 
axiomatiſcher Grundſatz, daß nicht geſtraft werden darf, 
wenn nicht eine allgemeine Strafdrohung voraus- 
gegangen iſt. Nach dieſer Seite hin iſt aber auch eine 
Korrektur nicht erforderlich; denn es iſt nicht notwendig, 
daß alles geſtraft wird, was ſtrafenswert iſt, und wenn 
manches wegen der Faſſung des Geſetzes der Strafe 
entſchlüpft, ſo mag dies ſeine Mißſtände haben, allein 
man kann auf andere Weiſe, namentlich durch das 
Zivilrecht und durch die Entſchädigungspflicht, den 
Mangel ergänzen. Viel ſchlimmer aber iſt es, wenn 
die Faſſung des Strafgeſetzes zu Beſtrafungen führt, 


b 
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die der Gerechtigkeit nicht entſprechen: hier ift eine 
Abhilfe dringend erforderlich; denn eine ungerechte Be⸗ 
ſtrafung iſt ein furchtbarer Schaden, nicht etwa bloß 
für den einzelnen, ſondern für die ganze Rechtswelt 
und damit für das ganze Volk. Und ſollte auch die 
Strafe vollkommen dem Geſetzesrecht entſprechen, ſo 
wird ſich das Rechtsbewußtſein des Volkes nur um 
ſo mehr aufbäumen und nicht etwa bloß den Richter 
des einzelnen Falles, ſondern das ganze Geſetz und 
den ganzen Rechtszuſtand anklagen. Allerdings kann 
ein ſolcher Mißſtand vielfach vermieden werden, wenn 
das Geſetz richtig und nach den Grundſätzen der echt 
juriſtiſchen Betrachtungsweiſe ausgelegt wird. Das Geſetz 
iſt nicht etwa bloß eine Summe von Begriffen, die aus 
dem Wörterbuch der deutſchen Sprache oder aus einem 
Rechtswörterbuch abſtrahiert werden können, ſondern 
es iſt eine Idee, die durch eine Reihe von Begriffen 
dargeſtellt werden ſoll, aber natürlich nur unvollkommen 
zur Darſtellung gelangen kann. Aus dieſen Unvoll⸗ 
kommenheiten ſich herauszuhelfen, das iſt die Aufgabe 
des Juriſten, und ſolches kann nur der, der von ju⸗ 
riſtiſchem Geiſt erfüllt iſt. Hauptzweck der Erziehung 
des Juriſten iſt es, den juriſtiſchen Geiſt heranzubilden 
und ihm zu zeigen, daß in den Geſetzesſätzen wie in 
einer Schale eine juriſtiſche Wahrheit enthalten iſt und 
diefe « 3 der Schale herausgelöſt werden muß. Daß 
die deutſche Jurisprudenz dieſem Ideal immer entſpreche, 
iſt leider nicht zu bejahen. Insbeſondere leidet die 
Strafrechtsübung des Reichsgerichts viel zu ſehr an dem 
Formalismus, d. h. daran, daß man die im Geſetz ent⸗ 
haltenen Begriffe einfach auseinanderlegt und ſie von 
ſich aus zu verſtehen ſucht. In der Tat aber muß 
man wohl bedenken, daß jeder Rechtsſatz der Gerechtig⸗ 
keit dient, und daß der Richter vor allem beſtrebt 
fein fol, aus dem Rechtsſatz einen Inhalt heraus- 
zuſchöpfen, der unſerm Gerechtigkeitsgefühl entſpricht. 

Ich habe vor kurzem dargeſtellt, daß wir mit dem 
Begriff der Erpreſſung nicht weiter kommen, wenn wir 
einfach die in unſerem Reichsſtrafgeſetzbuch zur Charakte⸗ 
riſtik dieſer Vergehung aufgezählten Begriffe einzeln 
für ſich zu entwickeln ſuchen. Die Erpreſſung enthält 
eine Drohung, ein Inqausſichtſtellen eines Uebels, um 
einen ungerechtfertigten Vermögensvorteil zu erlangen. 
Die Drohung braucht nicht Drohung mit einer ſtraf⸗ 
baren Handlung zu ſein; es genügt die Drohung mit 
einer (wahren) Denunziation oder mit einer unangeneh⸗ 
men Veröffentlichung. Auf der andern Seite darf die 
Drohung nicht als Drohung im allgemein ſprachlichen 
Sinne verſtanden werden, ſo daß ein jedes Inausſicht⸗ 
ſtellen eines Uebels genügte. Es wäre doch gewiß 
ein im höchſten Grad unhaltbarer Rechtszuſtand, es 
als Erpreſſung zu behandeln, wenn jemand feinem Haus: 
wirt droht zu kündigen, falls ihm nicht ein oder zwei 
Zimmer neu tapeziert werden, oder wenn ein Anwalt 
mit einer Klage droht, für den Fall, daß der Schuldner 
nicht innerhalb beſtimmter Zeit freiwillig zahlt. Sollten 
auch derartige Folgen dem andern Teil höchſt un⸗ 
angenehm ſein und als empfindliches Uebel gelten, 
ſo liegt doch keine Erpreſſung vor. Die ganze Frage 
dreht ſich alſo um den Begriff „Drohen“, und dieſer 
muß ſo ausgelegt werden, daß die Auslegung den 
Anforderungen der Gerechtigkeit entſpricht. Es kann 
ſich darum nur um ein ſolches Drohen handeln, das 
außerhalb des Kreiſes deſſen liegt, was geſellſchaftlich 
geſtattet und erlaubt iſt. Auf dieſe Weiſe kommen 
wir auf das Gebiet des geſellſchaftlichen, loyalen 
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Handelns, auf das Gebiet der Lauterfeit des Lebens, 
und dieſer Gedanke muß dem Strafrichter bie Weiſung 
geben. Hier iſt unſäglich viel gefehlt worden, und 
namentlich läßt die Rechtſprechung des Reichsgerichts 
viel zu wünſchen übrig. 

Immerhin aber, auch wenn das Geſetz im beſten 
Sinn ausgelegt wird, bleiben viele Fälle übrig, in 
denen die Beſtrafung der Gerechtigkeit nicht entſpricht. 
Es kann ſein, daß die Umſtände des Falles ſo günſtig 
für den Täter liegen, daß uns jede Beſtrafung als 
eine Ungeheuerlichkeit erſcheint. Ich erinnere mich aus 
meiner Richterzeit noch eines Falles, wo wir einen 
Mann mit der Mindeſtſtrafe von drei Monaten be⸗ 
legen zu müſſen glaubten, weil er eingeſtiegen war, 
um etwas Stroh zu holen und ſeinem kranken Kind 
ein Bettchen zu bereiten. 
namentlich der augenblickliche Impuls ſo plötzlich über 
den Menſchen gekommen ſein, daß er wie in einer 
Verwirrung handelte, ohne daß man ihn deswegen 
als geiſtesabweſend oder unzurechnungsfähig bezeichnen 
könnte. Oftmals ſtehen aber auch andere Umſtände 
einer Strafe entgegen: vielfach, beſonders bei Jugend⸗ 
lichen, wird eine Strafe zum Verderben und zum 
völligen Zuſammenbruch führen und denjenigen vernichten 
und den Mächten des Unheils ausliefern, den man 
noch hätte aufrichten und zum Guten leiten können. 
Sodann ſind die Folgen der Strafe vielleicht ſür den 
Täter gerecht, für ſeine Familie aber ſo hart und 
ſchroff, daß hier ein Uebel entſteht, das durch das 
Bedürfnis der Strafe nicht genügend gedeckt wird. 
Und ſchließlich, wenn die Strafjuſtiz ſo zu walten hätte, 
daß ſie die beſten Köpfe des Volkes hinwegrafft, ſollen 
wir hier den Geboten des Geſetzes folgen und das 
Land entvölkern oder dem Stumpfſinn preisgeben? 

Man hat in ſolchen Fällen dadurch helfen wollen, 
daß man einen großen Unterſchied zwiſchen Recht und 
Gnade aufſtellte: die Gnade ſoll im Gegenſatz zum 
Rechte ſtehen, und wenn man in ſolchen Fällen Gnade 
übe, ſo ſei dies eben eine Aufhebung des Rechts durch 
etwas, was außerhalb des Rechts ſtehe. 

Dies iſt aber einer der verhängnisvollſten Irrtümer, 
die je ausgeſprochen wurden, und der Irrtum hat 
ſeine Früchte getragen. Daß manche Rechtspolitiker, 
wie Filangieri, die Begnadigung bekämpften, weil Miß⸗ 
bräuche möglich ſind, weil es im 18. Jahrhundert an 
italieniſchen Höfen vorkam, daß Günſtlinge und Kur⸗ 
tiſanen in der Frage der Begnadigung das große Wort 
führten, iſt begreiflich. Wenn aber ein Philoſoph, wie 
Kant, gegen die Begnadigung deswegen auftrat, weil 
man unter keinen Umſtänden eine Ungerechtigkeit be⸗ 
gehen dürfe, und weil ein Leben ohne Gerechtigkeit 
überhaupt nicht lebenswert ſei, ſo war dies ein grober 
Fehlſchluß. 

Die Gnade wird immer ein Einbruch in das Ge- 
ſetz ſein, ſie wird bewirken, daß das Geſetz im ein⸗ 
zelnen Fall nicht zur Anwendung gelangt; aber die 
Gnade iſt nicht ein Einbruch in das Recht, ſondern ſie 
iſt eine Erfüllung des Rechts. Das Recht bloß als 
Geſetzesrecht zu betrachten, iſt der engherzige Stand⸗ 
punkt, der das Naturrecht im 18. Jahrhundert be⸗ 
herrſcht hat. Das Geſetz iſt eines unſerer wichtigſten 
Elemente bei der Bildung des Rechts, aber nicht das 
einzige. Eben in den Fällen, in denen die Beſtrafung 
von Geſetzes wegen den Einzelfall nicht deckt und nicht 
zu einem gerechten Reſultate führt, in dieſen Fällen ſoll 
die Gnade ihre ſchirmende Hand ausbreiten. Die 


In vielen Fällen wird 
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Gnade iſt ein Hilfsmittel des Rechts und ein Element 
in der Verwirklichung der höchſten Rechtsaufgaben. 
Gerade eine richtige Auffaſſung des Rechts führt dahin, 
daß wir auch ſeine Relativität erkennen, daß wir 
wiſſen: das Strafrecht ſoll nur mit einer gewiſſen 
Diskretion einſchreiten, es darf nicht zum Verderben 
der Nation gereichen; es muß in allen Fällen zurück⸗ 
treten, wo höhere Intereſſen der Kultur zu hegen und 
zu ſchonen ſind! 

Daher war es dem deutſchen Recht vollkommen 
ſympathiſch, daß auch der Richter begnadigte. Die Straf⸗ 
geſetze wurden in früherer Zeit durchaus nicht in der 
Weiſe aufgefaßt, daß in allen und jeden Fällen nach 
dem Tüpfelchen des Geſetzes gehandelt werden ſolle, 
ſondern man gab dem Richter die Freiheit, davon ab⸗ 
zugehen und die Strafe zu erlaſſen oder zu mindern 
oder auch ſie aufzuſchieben und dem Sünder die Mög⸗ 
lichkeit zu verſchaffen, daß er ſich wieder erhob und ſich 
in der Geſellſchaft wiederherſtellte. Das engliſche Recht 
hat dieſen Standpunkt feſtgehalten, und die von dorther 
ſtammenden Inſtitute der bedingten Beſtrafung oder 
des bedingten Straferlaſſes oder der Ausſetzung der 
Beſtrafung, mit der Hoffnung, daß der Täter ſich 
beſſere, ſind nichts anderes als Ausflüſſe dieſes Grund⸗ 
gedankens. | 
Als mit dem Einfluß des fremden Rechtes die Ge- 
ſetzgebung eine ſtraffere Bedeutung gewann und man 
dem Richter nicht mehr erlauben wollte, über das 
Geſetz hinauszugehen, hat man die Gnade dem Fürſten 
übertragen als dem, der an der Pforte des Geſetzes 
ſtehe. So hat die Sache ſchon Thomas von Aquin 
entwickelt, und ſo iſt die Begnadigung bei uns als ein 
Vorrecht des Fürſten behandelt worden. Dieſer Stand⸗ 
punkt iſt eigentlich nicht mehr ganz korrekt in einem 
konſtitutionellen Staate, wo der Fürſt nicht mehr Herr 
über das Geſetz iſt; doch wurde er meiſtens feſtgehalten; 
in manchen Ländern allerdings hat man die Be⸗ 
gnadigung entweder überhaupt oder doch in gewiſſen 
Fällen der geſetzgeberiſchen Verſammlung unterſtellt. 
Aber trozdem darf der Gedanke nicht aufgegeben 
werden, daß die Begnadigung nichts anderes iſt als 
ein Inſtitut der Gerechtigkeit, um gegenüber dem 
ſtarren Geſetzesſatz die Erforderniſſe des einzelnen 
Falles zur Geltung zu bringen, und um der Rechtsordnung 
dadurch ihre richtige Stellung anzuweiſen, daß man 
ihre Relativität gegenüber den andern Kulturgütern 
berückſichtigt: das wahre Recht beſteht nicht darin, 
daß die Gerechtigkeit als eine Tyrannin die Nation 
überrumpelt, ſondern darin, daß ſie ausgeübt wird im 
Einklang mit den Kulturbedürfniſſen des Volkes. In 
dieſer Beziehung aber iſt die Begnadigung eine der 
höchſten Aufgaben des Gnadenſpenders: ſie iſt nicht 
etwa ein Akt der Willkür, ſondern ein Akt der Ge- 
rechtigkeit; ſie fällt in die Herrſcheraufgabe des Fürſten, 
wie ſie in die Aufgabe des Richters fällt, wo immer 
dem Richter das Begnadigungsrecht zuſteht. Sie iſt 
darum auch unabhängig vom Willen des Beſtraften: 
ſie iſt auch dem zu gewähren, der nicht um Gnade 
bittet oder gar die Gnade von ſich ſtößt: die Ge⸗ 
rechtigkeit iſt niemals dem Willen deſſen untertan, der 
gefrevelt hat; die Gnade iſt nicht Milde, nicht Schwäche, 
nicht Schenkung — ſie iſt Gerechtigkeit. Shakeſpeare 
ſchildert ſie völlig zutreffend als eine Gabe des Himmels. 
weil ſie ein Mittel der höheren Gerechtigkeit ſein ſoll, 
und weil die höchſte Gerechtigkeit, die über alles Erden⸗ 
klügeln erhaben iſt, eben als göttlich bezeichnet 
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werden muß. Jeder kennt die berühmte. a im 


„Kaufmann von Venedig“: 


„Die Art der Gnade weiß von keinem Awana: 
Gie träufelt, wie des Himmels milder Regen, 
Zur Erde unter ihr, zwiefach geſegnet: 

Sie ſegnet den, der gibt, und den, der nimmt; 
Am mächtigſten im Mächtgen, zieret ſie 

Den Fürſten auf dem Thron mehr als die Krone. 
Das Zepter zeigt die weltliche Gewalt, 

Das Attribut der Würd und Majeſtät, 

Worin die Furcht und Scheu der Kön’ge ſitzt; 
Doch Gnad iſt über dieſer Zeptermacht, 

Sie thronet in dem Herzen der Monarchen, 

Sie iſt ein Attribut der Gottheit ſelbſt, 

Und irdſche Macht kömmt göttlicher am nächſten, 
Wenn Gnade beidem Recht ſteht.“ — — — 
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So weit, was das Strafrecht betrifft. Viel ſchwieriger 
iſt die Ausgleichung auf dem Gebiete des bürgerlichen 
Rechtes, weil hier zwei beſtimmte Intereſſenten ſich 


gegenüberzuſtehen pflegen und die Gefahr erwächſt, 


daß, wenn man bezüglich des einen vom Geſetzesrecht 
abgeht, der andere ſich mit mehr oder minder Recht 
als verletzt bezeichnen könnte. Am beſten iſt natürlich 
eine Ausgleichung zu erzielen, wenn die eine Partei 
der Staat oder ein anderes Gemeinweſen iſt: ſie wer⸗ 
den ſich am wenigſten beleidigt fühlen können, wenn 
zugunſten eines Privaten etwas von ihrem Formal 


recht aufgegeben wird. Ueber die Verſuche, dieſe 


Schwierigkeiten zu löſen, muß aber ein anderes Mal 
gehandelt werden. 


Luftſchiffahrk und Wind. 


Von Geh. Reg.⸗Rat Prof. Dr. Richard Aßmann, Lindenberg. 


Würde ſich unſere Atmoſphäre ſtets und überall 
in Ruhe befinden, dann müßte das Problem der 
willkürlichen Ortsveränderung im Luftmeer verhältnis⸗ 
mäßig einfache und ſichere Löſungen finden, ſeitdem 
man gelernt hat, den Luftwiderſtand in der Weiſe 
auszunutzen, daß man zweckentſprechend gekrümmte 
und geſtellte Flächen mit großer Geſchwindigkeit rotieren 
und gegen die Luft in einer gewollten Richtung drücken 
läßt. In der Wirklichkeit iſt dieſe günſtigſte Bedingung 
nur verhältnismäßig ſelten erfüllt, vielmehr iſt die Luſt 
faſt und überall in einer mehr oder weniger ſtarken 


Bewegung begriffen, die wir als „Wind“ bezeichnen, 


wenn ſie in weſentlich horizontaler Richtung erfolgt, 
als vertikalen Luftſtrom, wenn ſie einen größeren 
Winkel mit der Erdoberfläche bildet. Aber auch beide 
Bewegungsrichtungen können ſich zu reſultierenden ver⸗ 
einigen, die dann auf mehr oder weniger geneigten 
Bahnen verlaufen. Flugkörper ohne eigene Bewegungs⸗ 
vorrichtungen, wie der gewöhnliche Luftballon, der, 
leichter als die Luft, keinen Stützpunkt beſitzt und die 
Stelle der Luftmaſſe einnimmt, die er verdrängt, folgen 
deshalb den Bewegungen der Luft vollkommen, wenn 
fie nicht durch einen Auftrieb des Gaſes oder einen 


Abtrieb des Ballons in den Stand geſetzt werden, 


Vertikalbewegungen auszuführen, die ihnen im Verein 
mit der horizontal ſtrömenden Luft reſultierende Rich⸗ 
tungen erteilen. Flugkörper, die ſchwerer als die Luft 
ſind, können ſich überhaupt nur dann vom Boden 
erheben, wenn ihre unteren Flächen unter einem ſolchen 
Winkel von bewegter Luft getroffen werden, daß das 
hierbei entſtehende Parallelogramm der Kräfte eine 
Vertikalkomponente von genügender Größe erhält, um 


die Luft als Stützpunkt wirkſam werden zu laſſen. 


Die Bewegung der tragenden Luſt kann dabei entweder 
eine natürliche, als Wind einhergehende oder eine 
künſtliche, durch Bewegung des Flugkörpers ſelbſt er⸗ 
zeugte, relative ſein; ferner aber können ſich beide 
Bewegungsvorgänge vereinigen. Als Typus der erſt⸗ 
genannten Flugkörper iſt der durch eine Feſſelung mit 
der Erde verbundene Drachen anzuſehen, der des 
Windes unbedingt bedarf, während ſich ein durch mo⸗ 
toriſch betätigte Schraubenflügel bewegter Flugapparat 


ſowohl bei ruhender wie bei ſtrömender Luſt vom 


Erdboden erheben, alſo „fliegen“ kann. 


So wird der Wind zu einem wichtigen Faktor in 


der Luſtſchiffahrt, den es ſich lohnen dürfte etwas 


näher zu betrachten. 


In erſter Linie iſt es die Stärke oder, beſſer geſagt, 
die Geſchwindigkeit des Windes, deren Einfluß auf die 
Luftſchiffahrt von Bedeutung iſt. Man mißt ſeine Ge⸗ 


ſchwindigkeit, indem man die Entfernung angibt, die 


er in einer Zeiteinheit zurücklegt; die Völker engliſcher 


Zunge benutzen hierzu noch immer die engliſche Meile 
(1609 m), die meiſten übrigen das Kilometer in der 
Stunde oder, wie in der Wiſſenſchaft üblicher, das 
Meter in der Sekunde: 1 mile per hour entſpricht 
demnach 1,609 km in der Stunde oder 0,447 m in der 


Sekunde; 1 Kilometer in der Stunde iſt gleich 0,278 m 
in der Sekunde und 0,621 miles per hour. Da eine 
Stunde 3600 Sekunden enthält, ſind 3,6 Kilometer in 


der Stunde gleich einem Meter in der Sekunde. 
Wenn es auch ſelbſtverſtändlich iſt, daß die tat⸗ 
ſächliche Eigenbewegung eines von motoriſcher Kraft 
bewegten Luftſchiffes oder eines Flugapparates durch die 
Strömungsgeſchwindigkeit der Luft, in der ſie ſich be⸗ 


wegen, in keiner Weiſe beeinflußt wird, ſo wird doch 


ihr relativer Weg in bezug auf die Erdoberfläche voll⸗ 
ſtändig von dem Maß abhängen, wie die Luft, gegen 


die die Schrauben ſich ſtützen, ſelbſt relativ zur Erd⸗ 


oberfläche ihren Ort verändert. Ein Luftſchiff, dem 
ſeine Propeller eine Eigengeſchwindigkeit von 5 Se⸗ 
kundenmeter gegenüber der Luftmaſſe erteilen, in der 
es ſich befindet, wird demnach, falls dieſe Luftmaſſe 
ſelbſt mit 5 Sekundenmeter über die Erdoberfläche 
hinſtrömt, ſeinen Ort über dieſer mit doppelter Ge⸗ 
ſchwindigkeit, d. h. 10 m p. s, verändern, wenn die 
Richtungen der beiden Bewegungen zuſammenfallen, 
bei entgegengeſetzten Richtungen aber ſtill ſtehen; bei 
Winkelſtellung der beiden Richtungen wird eine reſul⸗ 
tierende Ortsveränderung erzeugt werden, die durch 
das Kräfteparallelogramm beſtimmt iſt. Iſt die Wind⸗ 
geſchwindigkeit kleiner als die des Luſtſchiffes, ſo kann es 
auch gegen den Wind nach jedem beliebigen Punkt gelan⸗ 
gen. Iſt ſie größer, ſo kann es ſelbſtverſtändlich gegen den 
Wind überhaupt nicht fahren, ſondern wird, der Differenz 
beider Geſchwindigkeiten entſprechend, zurückgetrieben. 

Schon dieſe kurzen Angaben, die hier genügen 
müſſen, laſſen die Wichtigkeit der Windesgeſchwindigkeit 
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für die Führung eines Lenkballons deutlich genug er: 
kennen, und es war deshalb eine ber erſten Aufgaben 
der auf Veranlaſſung des Deutſchen Kaiſers in das 
Leben getretenen Motorluftſchiffſtudiengeſellſchaft, eine 
„deutſche Windſtatiſtik“ in Angriff zu nehmen, die über 
den Verlauf und die Stärke der Luftſtrömungen Aus⸗ 
kunft geben konnte, die ſich über Deutſchland fort⸗ 
bewegen. Dieſe recht umfangreiche Arbeit, die dem 
Verfaſſer dieſer Zeilen als dem Vorſitzenden des Tech⸗ 
niſchen Ausſchuſſes jener Geſellſchaſt zugefallen war, ijt 
zurzeit nahezu vollendet und wird binnen kurzem im 
Druck erſcheinen. 

Das Beobachtungsmaterial wurde ſeitens der im 
Deutſchen Reich vorhandenen acht meteorologiſchen 
Zentralſtellen nach beſtem Ermeſſen ausgewählt, wobei 
man in erſter Linie auf eine tunlichſt unbeeinflußte 
Lage, erſahrene Beobachter und lange Reiſen Wert 
legte. So wurden die Aufzeichnungen von 49 Stationen 
zugrunde gelegt, die Beobachtungsreihen bis zu acht⸗ 
unddreißigjähriger Dauer, im Durchſchnitt von 20,8 
Jahren, umfaſſen. 

Gemäß der vorwiegend für die Zwecke der praktiſchen 
Luftſchiffahrt beſtimmten Aufgabe galt es zunächſt, zu er⸗ 


mitteln, wie groß die Wahrſcheinlichkeit erfolgreicher 


Fahrten eines Luftſchiffes ſei, das eine Eigengeſchwindig⸗ 
keit von 10 oder von 15 Sekundenmeter zu entwickeln 
vermag. Nach einer in der Meteorologie vielfach üb⸗ 
lichen Methode wurden deshalb ſogenannte „Schwellen⸗ 
werte“ normiert, die den Windgeſchwindigkeiten 0 (Wind⸗ 
ftille), weniger als 2 m p. S., 2 bis einſchließlich 5, 
5—10, 10—15 und über 15 m p. s. entſprechen: nach 
ben gebräuchlichen Bezeichnungen wurden dadurch 
ſchwache, mäßige, friſche, ſtarke und ſtürmiſche Winde 
abgegrenzt. Um ein tunlichſt gleichförmiges Material 
zu gewinnen, wurden ausſchließlich Schätzungen der 
Windſtärke zugrunde gelegt, wie ſie von der großen 
Mehrzahl der Stationen mangels regiſtrierender In⸗ 
ſtrumente üblich ſind. 

Dieſe Schätzungen geſchehen nach einer international 
vereinbarten Stärkeſkala, der ſogenannten Beaufortſchen 
Seeſkala, bei der Windſtille mit 0, ein mäßiger Wind 
mit 4, ein ſtarker mit 6, ein ſtürmiſcher mit 8 und 
der volle Orkan mit 12 bezeichnet wird. Um dieſe 
Angaben in Windgeſchwindigkeiten umzurechnen, würde 
Windſtärke 1 der Stufe „unter 2 m p. S.“, die Wind- 
ftarfen 2 und 3 der Stufe „2 bis einſchließlich 5“, 
4 und 5 der Stufe „5 bis 10“, 6 und 7 der Stufe 
„10 bis 15“ und 8 bis 12 der Stufe „mehr als 15“ 
Sekundenmetergeſchwindigkeit zugeteilt. Hiernach wur⸗ 
den aus ſämtlichen Aufzeichnungen der Stationen die 
den einzelnen Schwellenwerten zugehörigen Windſtärken 
ausgezählt, wobei außer dem Jahr auch noch die 
meteorologiſchen Jahreszeiten — Dezember bis Februar 
(Winter uff.) — getrennt wurden, und deren prozen⸗ 
tiſcher Anteil berechnet. Man erhielt auf dieſe Weiſe 
ein Bild der prozentiſchen Häufigkeit oder bei langen 
Beobachtungsreihen der Wahrſcheinlichkeit des Vor⸗ 
kommens der einzelnen Geſchwindigkeitſtufen. 

Für die praktiſche Motorluftſchiffahrt ergibt ſich 
daraus die Wahrſcheinlichkeit, im Lauf eines Jahres 
oder in einer der vier Jahreszeiten Fahrten ausführen 
zu können, und zwar für ſchwächere Fahrzeuge bis 
zu 5, ſtärkere bis zu 10 und ganz ſtarke bis zu 
15 Sekundenmeter Windgeſchwindigkeit, ſchließlich aber 
noch die prozentiſche Häufigkeit jener Tage, an denen 


wegen einer die Grenze von 15 m p. s. überſchreiten⸗ 
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den Geſchwindigkeit eine erfolgreiche Fahrt gegen den 
Wind zurzeit noch unmöglich ſein würde. Streng ge⸗ 
nommen wird aber, da ſich die Zuſammenſtellung auf 
die üblichen drei täglichen Ableſungstermine 7 oder 
8 Uhr morgens, 2 Uhr mittags und 8 oder 9 Uhr 
abends bezieht, nicht die Häufigkeit der ganzen Tage, 
ſondern die der Dritteltage, genauer noch die der täg⸗ 
lichen drei Beobachtungſtunden hierdurch ermittelt, und 
man darf nicht außer acht laſſen, daß die zwiſchen den 
Terminen liegenden Zeiträume außer Betracht bleiben. 

Aus den Ergebniſſen dieſer Statiſtik ſeien nur einige 
Punkte namhaft gemacht. 

Die größte Häufigkeit ſchwacher und mäßiger Winde 
von weniger als 5 Sekundenmetergeſchwindigkeit weiſen 
im Jahresmittel auf: Celle mit 93,6 v. H., Straß⸗ 
burg i. E., wo die Beobachtungen auf der Münſter⸗ 
plattform in 66 m Höhe über dem Erdboden angeſtellt 
werden, mit 91,1 v. H., Bad Elſter in Sachſen mit 
90,6 v. H., München mit 89,0 v. H., Raffel mit 88,9, 
Leipzig mit 88,8 v. H.; die geringſte Häufigkeit Frei⸗ 
berg i. S. mit 40,8, Schwerin mit 50,0, Hela mit 
51,0, Darmſtadt mit 51,2 v. H.; im Mittel aller Sta⸗ 
tionen mit Ausſchluß der Höhenſtationen, die mehr als 
600 m Seehöhe haben, 72,2 v. H. Rechnet man noch 
die friſchen Winde bis zu 10 m p. s. hinzu, um für 
ein mit 10 Sekundenmeter Eigengeſchwindigkeit aus⸗ 
geftattetes Luftſchiff die Wahrſcheinlichkeit von erfolg⸗ 
reichen Fahrten zu ermitteln, ſo finden wir, daß das 
im Mittel aller niedriger gelegenen Stationen in 93,2 v. H. 
der Fälle möglich iſt, am häufigſten in Leipzig (99,2), 
Bad Elſter (99,1), Celle (98,8), Straßburg (98,4), 
München (98,0 v. H.) uſw.; am ſeltenſten in Hela 
(76,6), Poſen (84,7), Darmſtadt (85,0), Baireuth 
(88,1 v. H.) uſw. Wenn man auch für ben praktiſchen 
Zweck eine Reduktion dieſes Wertes erfolgen laſſen 
muß, da ein Luftſchiff von 10 m p. s. Geſchwindigkeit 
gegen einen Wind von gleicher Geſchwindigkeit nicht 
mehr anzufahren vermag, ſo kann man doch 90 v. H. 
als einen den tatſächlichen Verhältniſſen entſprechenden 
mittleren Wert anſehen. Dieſes Reſultat muß ohne 
Zweifel als ein unerwartet günſtiges erſcheinen, da 
ſich die Unmöglichkeit einer erfolgreichen Fahrt nur an 
verhältnismäßig wenigen Stationen auf mehr als 
10 v. H. herausſtellt. Von dieſen 10 v. H. entfallen 
aber noch 8,4 auf bie Windſtuſe 10—15 m p. S. und 
nur 1,6 auf die eigentlichen Stürme mit mehr als 
15 Sekundenmeter Geſchwindigkeit. | 

Bei ber Bewertung dieſes Ergebniffes darf man 
aber einen wichtigen Punkt nicht aus dem Auge laſſen: 
Die meteorologiſchen Windbeobachtungen beziehen ſich 
nur auf die erdnächſte Luftſchicht, in der ſich vielleicht 
die Flugapparate bewegen, aber nicht die Luſtſchiffe, 
deren durchſchnittliche Fahrhöhen immerhin einige hun⸗ 
dert Meter über dem Erdboden zu liegen pflegen. 
Man muß deshalb, um den tatſächlichen Verhältniſſen 
tunlichſt nahezukommen, die Beobachtungen in den 
Vertikalen erweitern. Unter den angeführten 49 peut: 
ſchen Stationen befinden ſich 11, deren Seehöhe 600 m 
überſteigt, und die deshalb als „Höhenſtationen“ be» 
ſonders betrachtet werden müſſen. Ihre mittlere Gees 
höhe ijt 956 m, ihre höchſte ijt die Schneekoppe mit 
1603 m. Die meiſten ſchwachen und mäßigen Winde 
hat Schloß Zeil in Süddeutſchland mit 92,1 v. H. 
(747 m Seehöhe), die Schmücke im Thüringer Wald 
mit 82,6 v. H. (907 m Seehöhe) und Höchenſchwand 
mit 81,6 v. H. (1005 m), die wenigſten der Brocken 
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mit nur 29,1 v. H. (1140 m) und die Schneekoppe 
mit 36,2 v. H.; im Mittel aller Höhenſtationen entfallen 
63,3 v. H. aller Winde auf die Stufe 0—5 m p. s. 
Nehmen wir auch hier die Stufe 5—10 m p. s. hinzu, 
ſo kommt die Schneekoppe mit 60,9 v. H. an die letzte 
Stelle, während der Brocken 61,9 v. H. aufweiſt; im 
Mittel der Höhenſtationen entfallen 86,5 v. H. auf die 
Windgeſchwindigkeiten zwiſchen O0 und 10 m p. s. 
d. h. unter Berückſichtigung der oben begründeten 
Reduktion hätte ein Luftſchiff die Chancen, in einer 
Höhe von 950 m in etwa 80 v. H. der Fälle manö⸗ 
vrieren zu können. Auf 10—15 m p. s. Geſchwindig⸗ 
keit kommen 10, auf Stürme etwa 4 v. 9. 

Aber auch dieſe den Höhenſlationen entnommenen 
Werte entſprechen noch nicht denen, die für ein in 
Höhen von 500 bis 1000 m Höhe fahrendes Luftſchiff 
in Frage kommen; über dieſe Verhältniſſe können nur 
Beobachtungen in der „freien“ Atmoſphäre Auskunft 
geben, wie ſie an ſolchen Stationen angeſtellt werden, 
die mittels Drachen oder Ballons die höheren Luft⸗ 
ſchichten erforſchen. Am Königlichen Aeronautiſchen 
Obſervatorium Lindenberg werden ſeit faſt ſieben Jahren 


lückenlos tägliche Aufſtiege dieſer Art veranſtaltet, aus 


denen man die geſuchten Windgeſchwindigkeiten der 
freien Atmoſphäre feſtzuſtellen vermag. Aus dem fünf⸗ 
jährigen Zeitraum von 1903 bis 1907, der 12 146 
Beobachtungen umfaßt, ergibt ſich folgendes. 

Winde von 0 bis 5 m. p. S.⸗Geſchwindigkeit wehen 
in der unterſten Luftſchicht, d. h. in etwa 100 m See⸗ 
höhe, in 65,6 v. H. aller Fälle, in 500 m Höhe aber 
nur nod in 31,1 v. H., bei 1000 m 29,3, bei 1500 m 
29,4, bei 2000 m 23,9 v. H.; Winde bis zu 10 m 
Sekundengeſchwindigkeit unten in 97,2 v. H., bei 500 m 
nur 68,1, bei 1000 m 62,9, bei 1500 m 57,8, bei 
2000 m Höhe in 50,4 v. H. Hieraus erſieht man, wie 
die Windgeſchwindigkeit ſchon in 500 m Höhe eine ganz 
außerordentliche Zunahme erfährt, die aber bei wachſen⸗ 
der Höhe zunächſt bis zu 1500 m nur ſehr wenig weiter 
zunimmt und erſt von 2000 m Höhe an ſchnell weiter 
anwächſt. Unter Berückſichtigung der oben motivierten 
Reduktion folgt hieraus, daß ein Luftſchiff von 10 m p. s.⸗ 
Eigengeſchwindigkeit in der Höhe von 500 m nur in 
etwa 65 v. H., bei 1000 m 60, bei 1500 m 55, bei 
2000 m Höhe in 48 v. H. aller Fälle ungeſtört manö⸗ 
vrieren kann. Windgeſchwindigkeiten von 10—15 Se⸗ 
kundenmeter, die in der unterſten Schicht nur in 
2,6 v. H. vorkommen, treten bei 500 m in 18,7, bei 
1000 m in 22,5, bei 1500 m in 27,4 und bei 2000 m 
in 32,0 v. H. aller Fälle auf; und Stürme in den ent⸗ 
ſprechenden Höhen in 0,2, 13,2, 14,6, 14,8 und 17,6 
v. H. In noch größeren Höhen übertreffen die ſtarken 
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und ſtürmiſchen Winde (von über 10 m p. s.⸗Geſchwin⸗ 
digkeit) bie ſchwachen und friſchen (0—10 m p. s) in 
zunehmendem Maße, indem ſie bei 2500 m Höhe 58,9, 
bei 3000 m 63,3, bei 3500 m 69,1 und bei 4000 m 
Höhe und darüber 76,3 v. H. ausmachen. 

Dieſe Reſultate haben natürlich in aller Strenge nur 
für die Provinz Brandenburg und ihre Nachbarſchaft 


Geltung, dürften aber doch, beſonders in den größeren 


Höhen, von der geographiſchen Lage und den Beſon⸗ 
derheiten der Bodenkonfiguration nur in engen Grenzen 
modifiziert werden. f 

Der unſerer Erörterung zugebilligte Raum geſtattet 
nicht, eine weitere Ausführung der vielfach intereſſanten 
Ergebniſſe der deutſchen Windſtatiſtik, auch in bezug 
auf die Richtung der Luftſtimmungen, wiederzugeben. 
Nur über eine Unterſuchung ſei noch kurz berichtet, die 
von Wichtigkeit für die jetzt allenthalben auf der Tages⸗ 
ordnung ſtehende Frage der Errichtung von Luftſchiff⸗ 
hallen ſein dürfte. — In Anbetracht der Tatſache, daß 
die Bergung eines Luftſchiffs in einer Halle bei ſtür⸗ 
miſchem Wind oder gar vollem Sturm außerordentliche 
Schwierigkeiten und Gefahren mit ſich bringt, wird 
man gut tun, ſoweit als irgend möglich hierbei ſolche 
Orte zu bevorzugen, die nur ſelten von Stürmen heim⸗ 
geſucht werden, dagegen ſolche auszuſchließen, die ſich 
durch große Sturmhäufigkeit auszeichnen. Hierbei dürfen 
aber ſelbſtverſtändlich nicht nur die an den drei Beob⸗ 
achtungsterminen aufgetretenen Stürme gezählt, ſondern 
es müſſen alle Stürme in Rechnung geſtellt werden, 
die überhaupt vorgekommen ſind. Die meteorologiſchen 
Tabellen der deutſchen Inſtitute liefern das hierzu er⸗ 
forderliche Material in der Zahl der „Sturmtage“, 
d. h. der Tage, an denen ein oder mehrere Stürme 
von mehr als 15 m Sekundengeſchwindigkeit oder der 
Windſtärke 8 und mehr der Beaufort⸗Skala beobachtet 
worden ſind. Hieraus wurden beiſpielsweiſe folgende 
mittlere Häufigkeiten von Sturmtagen im Jahr ous: 
gezählt. 

Celle 2, Berlin, Raffel und Breslau 4, Torgau 
und München 5, Frankfurt a. M. 8, Freiberg i. S. 12, 
Baireuth 16, Aachen und Leipzig 19, Ratibor 20, 
Bautzen und Schwerin 21, Friedrichshafen 24, Brom⸗ 
berg 25, Kiel 27, Straßburg i E. 28, Münſter i. W. 
30, Memel 32, Darmſtadt 36, Hamburg 38, Poſen 
46, Bochum 58 und Hela 68. Da ſich die Landung 
von Luftſchiffen an der Erdoberfläche vollzieht, geben 
hier die auf die unterſte Luftſchicht bezüglichen Werte 
die in Frage kommenden Verhältniſſe wieder, und es 
dürfte nicht unwichtig fein, bei der Anlage von Luft- 
ſchiffhäfen die hier auszugsweiſe angegebene Reihen- 
folge zu berückſichtigen. 


Hagebutten und Brombeeren. 


Von A. von Erlen. 


Ein tiefes Herbſtgefühl geht durch die ganze Natur. 
Zwar noch brennt die Sonne um die Mittagzeit zu⸗ 
weilen faſt heiß, aber morgens und abends brauen 
ſchon die kühlen, weißen Nebel wie geheimnisvolle 
Schleier und werden erſt allmählich durch die Sonnen⸗ 
kraft aufgeſogen, und der Altweiberſommer fliegt durch 
die klare Luft in lauter feinen weichen Fäden wie 
weißes Greiſenhaar und ſagt uns, daß im großen 
Kreislauf der Natur die Zeit des Welkens und Ver⸗ 


gehens nun wieder gekommen iſt. Aber auch die Zeit 
der fröhlichen Erfüllung aller Blütenwünſche, die goldene 
Zeit der reifenden Früchte. 

Die Roſe iſt zumeiſt verblüht. Zwar in den Gärten 
gibt es noch mancherlei hochkultivierte Sorten, die wie 
reizende und gepflegte Frauengeſtalten bis an des 
Winters Grenze hin in Schönheit prangen. Aber das 
beſcheidene Röslein im Hag, die wilde Heideroſe, iſt 
längſt dahin, und an dem dornigen Strauch mit ſeinen 
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langen Ranken und Schößlingen prangt jetzt der Roſe 
Frucht, die Hagebutte. Glänzend ſcharlachrot mit kleinen 
dunkeln Kelchblättern an der Spitze, ſo blinken dieſe 
Früchte freundlich einladend zwiſchen den noch tief⸗ 
grünen Blättern hervor. Manchmal iſt die Frucht 
größer, manchmal, beſonders an den in Wald und 
Feld ungepflegt und wild wachſenden Roſenſträuchern, 
iſt ſie kleiner, ja unſcheinbar und wenig beachtet und 
doch voll zierlicher Reize der äußeren Form, und würde, 
vermiſcht mit ſpätem Heidekraut und herbſtlichem Laub, 
manche gaſtliche Tafel aufs ſchönſte ſchmücken. Die 
großfrüchtigen und beſten Hagebutten, jene kräftigen 
mennigroten Früchte mit dem ſüßen, etwas ſaftloſen, 
dicken Fleiſch und dem pelzig rauhen Sameninhalt, 
die die ſorgende Landhausfrau ſucht und ſammelt für 


| Küche und Speiſekammer, jene einfachen und doch fo 


nützlichen Früchte ſind hauptſächlich auf einem aus 
Japan eingeführten großfrüchtigen Roſenſtrauch, der 
rosa rugosa, zu finden und gedeihen in unſern Garten 
aufs beſte. | 

Gar mannigfaltig ijt der Nutzen unſerer Hagebutte. 
Sorgfältig der Länge nach geteilt und des borſtigen 
Inhalts beraubt, ergeben dieſe Früchte, in geläuterten 
und in Eſſig getauchten Zucker eingelegt, ein ſehr an⸗ 
genehmes Kompott, das berufen iſt, mit ſeiner maleriſch 
zinnoberroten Farbe im Winter unſere gaſtlichen Tiſche 
zu zieren. Nach engliſcher Art zu Mus eingekocht, ent⸗ 
ſteht jene noch viel zu wenig gewürdigte Marmelade, 
die, weich und doch kräftig und würzig zugleich, eine 
ſo wertvolle Zugabe für unſere Nachmittagstees be⸗ 
deutet und den oft allzu ſüßen Erzeugniſſen andrer 
Früchte in mancher Hinſicht überlegen iſt. Jede Roſe 
bildet als Samenkapſel eine derartige mehr oder minder 
große rote Frucht, nur daß man es an den veredelten 
Sorten in Garten und Park gewöhnlich nicht zu ſolcher 
Fruchtbildung kommen läßt, ſondern die verblühten 
Roſen ſo bald wie möglich abſchneidet; denn alle 
Fruchtentwicklung geht auf Koſten der Zahl und Ueppig⸗ 
keit der übrigen Blüten und vermindert die Kraft der 
nur zur Blumenſchönheit berufenen edlen Roſenſtämme. 
Gibt es doch der nützlichen Sträucher und Sorten noch 
genug, die Hagebutten in Hülle und Fülle tragen. — 

Und neben dieſen heitern farbenfrohen Hagebutten 
da wuchert draußen in lichten Wäldern und am Saum 
der Felder und Wege die köſtliche Brombeere. Es gibt 
deren zahlreiche Sorten, aber immer lieben ſie Luft 
und Sonne und gedeihen am beſten an ſteilen, ſonnigen 
Hängen, an Feld⸗ und Wieſenrändern. Wie anziehend 
ſind ſolche von Brombeeren überwachſenen Hänge in 
unſern deutſchen Gebirgen! Alles wächſt über⸗ und 
durcheinander in üppiger tiefgrüner Blätterfülle, die 
ſtarken weinroten Ranken mit den zahlloſen wehrhaften 
Dornen und vielen Seitenzweigen und Ausläufern 
ſpinnen ſich in undurchdringlichem Gewirr über den 
harten Felsboden hin, immer weiter um ſich greifend 
und neue Rankenſpitzen in die mit Humus bedeckten 
Stellen des felſigen Bodens ſenkend und manche 
ſchwächere Pflanzen dabei erdrückend. Bis über den 
Froſt hinaus, ja unter der warmen Schneedecke oft 
den ganzen Winter hindurch bleiben einzelne Brombeer- 
ſorten friſch im Grün; andere färben ihre Blätter im 
Herbſt purpurrot oder bedecken ſie mit zahlloſen roſt⸗ 
roten Flecken; die Blüten im Hochſommer ſind fein von 
Farbe und Geſtalt, bläulichroſa oder auch ſchneeweiß, 
mit zahlreichen Staubfäden; aber das ſchönſte ſind die 


glänzenden ſchwarzen Früchte, die meiſt im Oktober zu 
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reifen beginnen und Menſchen und Vögel herbeilocken. 
Wie köſtlich ſind ſie, wenn man ihnen genügend Zeit 
zur Reife läßt, ſie nicht vorzeitig abpflückt, ſolange 
ſie noch rot und ſteinhart ſind, ſondern geduldig wartet, 
bis ſie vollentwickelt ſind und kohlſchwarz werden und 
nun bei der leiſeſten Berührung der Hand uns ent⸗ 
gegenfallen, weich und duftend, eine köſtliche Gabe des 
Herbſtes. | 

Oftmals finden fid) noch per[pátete Blüten zwiſchen 
den ſchon reifenden Früchten, zarte Kinder des Som⸗ 
mers, die zu ſpät geboren wurden in eine rauhe Zeit 
hinein, und die der Schnee des Winters begraben 
wird, ehe ſie Muße fanden, ihre Beſtimmung zu er⸗ 
ſüllen, wie ihre glücklicheren Schweſtern. Das Sonnen⸗ 
licht ſpielt zwiſchen den Ranken und in dem Blatt⸗ 
gewirr der Brombeeren, es duftet nach Herbſt und 
Früchten, nach welkem Laub, geſchnittenem Gras und 
verblühten Wieſenblumen; drüben breitet ein Nußbaum 
mit ſchon vergilbenden Blättern ſeine weiten Zweige 
und läßt dann und wann eine Nuß aus überreifer, 
platzender Schale mit ſchwerem Fall müde zu Boden 
fallen. Die Luft flimmert im Sonnenglanz, eine große 
Libelle, ſtahlblau glänzend, mit ſchwarzen Augen, fliegt 
leiſe knarrend und ſurrend herbei, wie ein Aeroplan 
im kleinen, und verweilt einen flüchtigen Augenblick 
über den ſtachligen Ranken. Wie wundervoll warm 
ſcheint uns die Sonne auf den Rücken, wir meinen 
es zu ſehen, wie ſie mit ihren heißen Strahlen die 
Brombeeren ſchwärzt, wie ſie dieſe Früchte kocht und 
ſchmort und durchglüht, bis ſie alle Feinheit, alle Würze 
und Kraft dieſer klaren, duftigen Herbſttage in ſich 
aufgenommen haben. 

Die Zeit der Reife erſtreckt ſich über eine lange 
Friſt, von Ende September bis oft tief in den November 
hinein, unbekümmert um den erſten Froft, den eiſigen 
Reif der Spätherbſtnächte, der den letzten Früchten 
einen bläulichen Reif verleiht wie gefrorenen Wein— 
trauben. Man ſieht an den reichtragenden Dolden oft 
ſchon einzelne ſchwarze Beeren noch mitten zwiſchen 
lauter hellroten, und man hüte ſich, ſie zu früh zu 
pflücken, wie das an vielbegangenen Wegen leider 
häufig geſchieht. | 

Vielfach und wohlbekannt ift im Haushalt der 
Nutzen und Gebrauch der Brombeeren. Auch fie er⸗ 
geben, in feinem, geklärtem Zucker eingekocht, ein köſt⸗ 
liches Kompott oder eine ſchwärzliche ſüße Marmelade, 
wenn man es nicht vorgezogen hat, ſie, ſorgfältig ge⸗ 
pflückt und nur mit Rahm verſüßt, roh zu eſſen, und 
manche kundige Hausfrau der alten Schule, der viele 
Brombeeren zu Gebote ſtehen, weiß dieſe dunklen 
Beeren in einen klaren, etwas ſchweren und würze⸗ 
reichen Wein zu verwandeln. 

Es gibt auch veredelte Brombeerſorten, die in 
unſern Gärten gut gedeihen, beſonders eine aus Nord- 
amerika eingeführte zottige Art, die durch Kreuzung 


mit andern eine Miſchlingsform hervorgebracht hat, 


die ſehr ertragfähig iſt und rieſige Früchte trägt. Sie 
brauchen einen warmen, ſonnigen Standort, am beſten 
an ſüdlicher Mauerwand oder an Spalieren, und müſſen 
in gutgedüngtem Boden ſorglich aufgebunden und jedes 
Jahr beſchnitten und ausgelichtet werden. Dann aber 
gedeihen ſie prächtig, ranken ſich willig an Hauswänden 
und Veranden empor, bringen ſchöngeformte, ſaftige 
Blätter und laſſen uns im Spätherbſt ihre oft kirſch⸗ 
großen, pechſchwarzen Früchte durchs Fenſter hinein 
faſt in den Mund wachſen. 


Seite 1820. 
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Die Einſegnung ber Prinzeſſin Viktoria Luife (Abb. 
S. 1821). In der Friedenskirche zu Potsdam hat am 18. Oc⸗ 
tober, dem Geburtstage bes verewigten Kaiſers Friedrich, ene 
kirchliche Feier ſtattgefunden, die für unſer Kaiſerhaus ein 
frohes Feſt bedeutete: die Einſegnung der Prinzeſſin Viktoria 
Luiſe von Preußen, der einzigen Tochter des Kaiſerpaares. 
Die fürſtliche Konfirmandin iſt vor kurzem 17 Jahre alt ge⸗ 
worden. Oberhofprediger Dr. Dryander vollzog die Einſegnung 
und hielt eine ſchlichte, ſehr eindrucksvolle Anſprache. 

e | 


Zum Zarenbeſuch in Italien (Abb. S. 1822). Endlich 
wird der oft angekündigte und oft dementierte Zarenbeſuch in 
Italien doch zur Wahrheit. Racconigi, der idylliſche piemon⸗ 
teſiſche Landſitz des italieniſchen Herrſcherhauſes, iſt als Schau⸗ 
platz der Entrevue bezeichnet worden. Das italieniſche Königs» 
paar weilt mit ſeinen reizenden Kindern faſt in jedem Sommer 
und Herbſt in Racconigi. P 

wy 


Grades Flug um ben Langpreis (Abb. S. 1823). Auch 
in der deutſchen Aviatik beginnt es ſich zu regen. Bis vor 
kurzem gelang es keinem deutſchen Gleitflieger, auch nur die 
äußerſt beſcheidenen Anforderungen zu erfüllen, die an die 
Bewerber um den erſten Preis für deutſche Aviater, den Lanz⸗ 
preis, geſtellt wurden. Dieſer Tage iſt es indes dem Magde⸗ 
burger Ingenieur Grade auf dem Flugfelde Mars bei Bork 
in Anweſenheit eines zahlreichen Publikums gelungen, mit 
ſeinem Eindecker den Bedingungen des Wettbewerbs nach⸗ 
zukommen und die vorgeſchriebene Strecke in den feſtgelegten 
Kurven zurückzulegen. , 


Zur Hinrichtung Francisco Ferrers (Abb. S. 1824). 
In allen Teilen der ziviliſierten Welt haben in den letzten 
Tagen heftige Volkslundgebungen gegen die Hinrichtung des 
ſpaniſchen Freidenkers Francisco Ferrer ſtattgefunden. Die 
allgemeine Entrüſtung wandte ſich gegen das ſummariſche 
Verfahren des Militärgerichts, das Ferrer verurteilt hat. Ob 
der Prozeß wirklich korrekt geführt wurde oder nicht, wird 
man erft richtig beurteilen können, wenn die Akten veröffentlicht 
werden. Jedenfalls tagte der Gerichtshof nicht hinter verſchloſſe⸗ 
nen Türen. In den Gerichtsſaal des „Muſtergefängniſſes“ 
von Barcelona hat ſogar der Photograph Einlaß gefunden. 

E 


Die Eröffnung des neuen Kriegshafens in Dover 
(Abb. S. 1825) ift eine wichtige Etappe in dem großen ront- 
wechſel, den die engliſche Seemacht ſeit einiger Zeit offen 
und zielbewußt vornimmt. Die neuen Anlagen haben vier 
Millionen Pfund gekoſtet. Der Hafen iſt faſt zehn Acres groß; 
er kann bei jedem Flutſtand die größten Kriegsſchiffe beher⸗ 
bergen. Die Eröffnung dieſes wichtigen und auch für Deutſch⸗ 
land nicht belangloſen Flottenſtützpunktes war mit einer 
eindrucksvollen und maleriſchen Feier verbunden. Der Prinz 
von Wales war erſchienen und legte, umgeben von einem 
glänzenden Gefolge, den Schlußſtein am öftlichen Pier. 

D 

„ des Schulſchiffs „Prinzeß Eitel— 
Friedrich“ (Abb. S. 1826). Der Schulſchiffverein hat unſerer 
Marine ein neues Schulſchiff geſchenkt, das zweite, das er 
in dem erſten Jahrzehnt feines Beſtehens für den Nachwuchs 
der deutſchen Schiffahrt zur Verfügung ſtellen konnte. Vor 
kurzem wurde der ſchlanke Schnellſegler auf der Werft von 
Blohm & Voß in Hamburg vom Stapel gelaſſen. Zu der 
Feier hatten ſich der Großherzog und der Erbgroßherzog von 
Oldenburg, Prinz und Prinzeſſin Eitel⸗Friedrich von Preußen, 
die Bürgermeiſter und Senatoren von Hamburg und Vertreter 
der Zivil⸗ und Militärbehörden eingeſunden. 


Ki 

Von ber neuen ſtädtiſchen Galerie in Frankfurt a. M. 
(Abb. S. 1826). Jüngſt fand in den Oberlichtſälen des Frank⸗ 
furter Liebighauſes die Eröffnungsfeier der neuen Städtiſchen 
Galerie ſtatt. In jenen Sälen ſind die beiden Hauptſtücke der 
Skulpturenſammlung aufgeſtellt: der Altar von Robbia und 
eine herrliche Antike, die Athene des Myron. Dieſe beiden 
Werke wurden am Tage der Eröffnung der Stadt Frankfurt 
von den Mitgliedern des Komitees geſchenkt. So enthält die 
neue Galerie, die als Ganzes eine Schöpfung des großzügigſten 
Gemeinſinns darftellt, unter ihren koſtbarſten Werken zwei 
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beſondere Wahrzeichen freudiger Opferwilligkeit und gemein: 
nütziger Kunſtbegeiſterung. : did : i 
| d. 
Die Diſtanzfahrt Wien- Berlin (Abb. S. 1828 unb 
nebenſt. Karte) ift febr ereignisreich verlaufen. Von ben 20 
Geſpannen, bie am 12. Oktober in Kagran bei Wien ftarteten, 
kamen nur feds in Berlin an, die andern erlitten unterwegs 
allerlei kleinere oder ſchwerere Unfälle und gaben das Rennen 
auf. Als Sieger ging aus dieſer internationalen Wettfahrt 
ſchließlich ein deutſcher Herrenfahrer hervor, deſſen Traber⸗ 
wagen ein oſtpreußiſches Pferd zog: Herr A. Brandt mit ſeiner 
Stute Gretchen 
bewältigte die 
Diſtanz in 49 
Stunden 9 Mis 
nuten; er kam 
um faſt 4 Stun⸗ 
den früher in 
Berlin an als 
der nächſte Kon⸗ 
kurrent. | 


Gp BERLIN 6 ` 
Teltow 6 


S ‘ty 
Gerbart 
Hauptmann 
als Vorleſer 
(Abb. S. 1827). 
Der Dichter der 
„Weber“ 


Bautzenb8 66,2 


GEN 
Ge Ken Ka ^ 
2 Se 


Kramer“ hat 
eine Vortrags- 
tournee durch 
Deutſchland und 
Oeſterreich an⸗ 

etreten. Die er⸗ 
ſten Vortrags⸗ 
abende in Berlin 
brachten einen 
großen Erfolg. 

v 
Cefare 

Lombroſo 7 
(Abb. S. 1826). 
In Turin iſt der 
große Anthro⸗ 
pologe und Pſy⸗ 
chologe Ceſare 
Lombroſo ver⸗ 
ſchieden, der die 


Bon der Diſtanzfahrt Wien- Berlin. Wiſſenſchaft 
Die Zahlen bei den Städten geben die Anzahl der durch ſeine Leh⸗ 
abfahrenden Geſpanne an. ren von der 
Verwandtſchaft 


wiſchen Genie und Irrſinn und von der Pſychologie und 
hyſiologie des Verbrechers bereichert hat. | 


v 
Der Kölner Dompropſt Dr. Franz Karl Berlage 
(Abb. S. 1826), eine der bekannteſten Perſönlichkeiten des 
katholiſchen Klerus der Rheinlande, feierte dieſer Tage ſein 
ünfzigjähriges Prieſterjubiläum. Der hochverdiente Mann, 
em der Deutſche Kaiſer einſt den Ehrentitel eines „treuen 
deutſchen Prieſters“ zuerkannt hat, iſt 1835 zu Salzbergen in 
Weſtfalen geboren. 


“Tie Toten der Wochen 


Freiherr A. von Cramm, bekannter deutſcher Herrenreiter, 
+ im Alter von 62 Jahren. 

Geh. Hofrat Dr. Felix Hecht, ehem. Direktor der Rheiniſchen 
Hypothekenbank in Mannheim, T in Weimar am 19. Oktober 
im Alter von 70 Jahren. 

Jan Hofmeyr, bekannter Afrikanderführer, T in London 
am 16. Oktober im Alter von 65 Jahren. 

Ceſare Lombroſo, bedeutender Kriminalanthropologe, + in 
Turin am 19. Oktober im Alter von 73 Jahren (Portr. S. 1826). 

Ferdinand Baron von Schickler, bekannter Sportsmann, 
F in Paris am 13. Oktober im Alter von 75 Jahren. | 

Abgeordneter Heinrich Schmalbach in Crainfeld in 
Oberheſſen am 17. Oktober im Alter von 71 Jahren. 
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Ta Mi Ein Triumph deutſcher Flugtechnik. B 


Ingenieur Hans Grade. während feines erfolgreichen Probefluges auf. dem Flugfelde „Mars “ bei Berlin. 
o l Sͤpezialaufnahmne für bie Woche“. C I M d 
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Bruno Großmann-Thaldorf (II. Preis). Baron Johann Moſer-Erbenfurt (III. Preis). 
Von der Diſtanzfahrt Wien-Berlin: Die Sieger am Ziel auf der Traberbahn Ruhleben bei Berlin. 


Spezialaufnahmen für die „Woche“. 
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Das goldene Bett. 


Roman von 


Olga — 


12. Fortſetzung. 


Frank Nehls faf nie andere fid) gegenüber. 

Er hörte nur ſich, er ſah nur ſich, er fühlte nur ſich. 

Und Ada Moll neidete ihm dieſen geſunden, kraftvollen 
Egoismus, den fie ſelbſt verloren hatte in dem Augenblick. 

„Und weißt du auch, wer mich jung gemacht hat? Dul 
Jawohl, dul” 

Sie lächelte. Ein bißchen wehmütig, wie er es nicht von 
ihr gewöhnt war, und wie es ihn immer wieder rührte an 
ihr und entwaffnete, wenn er mehr von ihr fordern wollte 
als kluge Freundſchaft und herzliche Dankbarkeit. 

Abends im Bühnenklub ſpielte er zerſtreut eine Partie 
Ecarté mit Enzlehn. Es machte ihnen wenig Spaß, ſich 
gegenſeitig zu meſſen, einander das Geld abzunehmen. Sie 
kannten ſich zu gut, wußten zu genau die Grenzen, bis zu 
denen ſie ſich verſteigen durften. Es gab keine Über⸗ 
raſchungen und darum keine Aufregungen — das einzige, 
was ſie im Spiel ſuchten. Auch ſonſt war es flau im Klub 
— die weiche Märzluft hatte die meiſten müde und unluſtig 
gemacht. 

„Wollen wir gehen?“ fragte Enzlehn. 

Frank Nehls nickte, warf die Karten auf den Tiſch und 
ließ ſich im Entree den Mantel geben. 

Jetzt wird er von meinem Stück anfangen, dachte er, 
und es machte ihm Spaß, daß Enzlehn, entgegen ſeiner 
Gewohnheit, ſich auf der Straße in ihn einhakte und zö⸗ 
gernder, als es ſonſt ſeine Art war, ſagte: „Ich möchte eine 
Frage an Sie richten.“ 

„Bitte . 

Vielleicht handelt ſich's um Ada Moll, ging es blitz⸗ 
ähnlich durch Frank Nehls' Kopf, und wieder mußte er 
lächeln, wenn er an die überflüſſigen Worte und Fragen 
dachte, die Enzlehn an ihn richten würde. 

Aber es handelte ſich weder um das Stück noch um Ada 
Moll. Es handelte ſich um Pieps. Enzlehn hielt in 
knapper Form um ihre Hand an. Vertraulich, kamerad⸗ 
ſchaftlich, zwiſchen zwei Zügen einer Klubzigarette, die er 
nervös in den Fingern drehte. 

Frank Nehls blieb ſtehen. Es war ihm eine willkom⸗ 
mene Gelegenheit, ſich von Enzlehn körperlich zu befreien. 
Erſtaunen und Arger kämpften in ihm. 

„Machen Sie keine Witze“, ſchnitt er kurz ab. 

„Das iſt gar kein Witz. Ich liebe Ihre Tochter. Sie 
iſt die einzige, die bis jetzt wirklich Eindruck auf mich ge⸗ 


macht hat. Wie ich finanziell ſtehe, brauche ich Ihnen wohl 


nicht zu ſagen, lieber Nehls. Über unſere Verhältniſſe 
unterhalten ſich die Spatzen auf dem Dach. Sie willen 
wohl auch, daß Prinzeſſin Arnulf jid) inkognito bei mir be- 
teiligt hat. Das hat mir ganz gehörig auf die Strümpfe 
geholfen. Ich kann den nächſten Jahren mit Ruhe ent⸗ 
gegenſehen. Außerdem habe ich — wie ich ſchon ſagte — 
eine neue Entdeckung gemacht. Das iſt der kommende Mann! 
In drei Jahren werden alle Theater nur von ihm leben...” 


wovon Sie und Ihr Theater leben! 


Frank Nehls hörte ihm zu, erſt wie einem Fieber⸗ 
kranken, mit einem Gemiſch von Staunen und Schreck, 
dann ſchoß ihm das Blut zu Kopf, ſo daß er faſt die Be⸗ 
ſinnung verlor und ſchrie: „Den Teufel geht das was an, 
Machen Sie doch 
Ihren Kram alleine! Aber manſchen Sie gefälligſt nicht 
meine Tochter da hinein!“ 

Enzlehn fiel die Zigarette aus den elegant geſpreizten 
Fingern, und er ſtarrte wie hypnotiſiert auf das vor Wut 


entſtellte Geſicht des Schriftſtellers. 


Er hatte abſichtlich den Autor brüskiert, liebte es, Siege 
mit den Waffen falſcher Ehrlichkeit zu erkämpfen, und fühlte 
ſich wohl in den feingeäſtelten Komplikationen eines zuge⸗ 
ſpitzten Wortgefechts. Die nackte Brutalität Frank Nehls 


brachte ihn zum erſtenmal völlig aus der Faſſung. 


„Ich glaube, Sie ſind blödſinnig, lieber Nehls“, ſagte er 
ſchließlich und zuckte die Achſeln. 

Sie gingen auf dem Mittelweg der Linden, bogen in 
die Königgrätzer Straße ein und blieben wieder ſtehen, un⸗ 
ſchlüſſig, wie ſie ſich nach dieſem Ausbruch noch zueinander 
ſtellen ſollten. 

Enzlehn in der korrekten, eiſigen Haltung eines Sekun⸗ 
danten brach das Schweigen, das lächerlich zu werden 
drohte. „Ich werde mir Mühe geben, Herr Nehls, die 
Form Ihres Refüs zu vergeffen, obwohl ich aus einer Ge⸗ 
ſellſchaftſphäre ſtamme, wo ſolche Worte anders zum Aus⸗ 
trag gebracht werden.“ 

Frank Nehls lachte kurz auf: „Wollen Sie ſich mit mir 
ſchießen — bitte. Ich habe zwar nie eine Waffe gehalten, 
aber wenn Ihnen die Schießerei Spaß macht. 

Allerlei dunkle Gerüchte über Enzlehn ſchwirrten durch 
Frank Nehls' Hirn. Es war noch nicht lange her, da hatte 
er ſelbſt die Naſe über ihn gerümpft — vor zehn, zwölf 
Jahren erſt. Wie er anfing. In einem theaterunterrich⸗ 
teten Blatt war die Geſchichte von der ſchwarzen Perle er⸗ 
zählt worden, die Enzlehn in der Krawatte trug. Er hatte 
zu jenen gehört, die durch Frauen ihren Weg gemacht. 


Auf einfache und wenig ſaubere Art. Ein Selbſtmord war 


mit ſeinem Namen verknüpft. Alles das war von Berlin 
vergeſſen worden — aber für ihn lebte es wieder auf, da 
er kam und die Hand ausſtreckte nach feinem Kinde, und 
es war wieder lebendig geworden ſeit dem Augenblick, wo 
er zuerſt bemerkt hatte, daß Enzlehn ſich um Pieps be⸗ 
mühte. 

War es denn möglich, daß ein jeder ſich erdreiſten durfte, 
ſein Kind mit den Augen eines Mannes zu ſehen, der es 
begehrte — daß jeder ſich ausmalen durfte, wie er die 
lichte, feine Geſtalt in ſeine Arme nahm, wie er das lube 
Geſicht mit feinen Lippen berührte? 

Frank Nehls kannte das Leben — das Leben ner 
Welt, er kannte die Vergangenheit jedes einzelnen. Er 


wußte, was dahinter [tefte — hinter den glattrafierten Ge. 
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ſichtern mit dem engliſchen Schnurrbart, bie fo undurch⸗ 
dringlich waren, er kannte den brutalen Griff dieſer feinen, 
eleganten Hände, die alles niederriſſen, was ſich ihnen in 
den Weg ſtellte, er hatte es gehört, das ſchamlos harte Auf⸗ 
treten der vornehmen Lackſtiefel, bie fo ſchwebend über die 
Teppiche großer Häuſer gleiten konnten ... Er fürchtete 
dieſe Menſchen nicht und ließ ihnen ihre Größe — aber 


ſeinem Kinde ſollten ſie nicht nahekommen. Nicht ſeinem 


Kinde. 

Enzlehn wurde beißend, überlegen wie immer in ſeiner 
kalten Ironie. „Wir wollen uns doch nicht gegenſeitig 
Reklame machen, lieber Nehls. Meine höfliche Anfrage 
war immerhin einer höflichen Ablehnung wert! Zwiſchen 
einem Schriftſteller, der den Höhepunkt ſeines Ruhmes — 
vielleicht ſchon überſchritten hat, und einem Bühnenleiter, 
deſſen Anſehen jedenfalls noch im Wachſen iſt, liegt äußer⸗ 
lich keine ſolche Diſtanz, daß eine Anfrage meiner Art be⸗ 
leidigen könnte. Sie ſind eben ein Verliebter, mein Ver⸗ 
ehrteſter, nehmen Sie's mir nicht übel. Sie ſind verliebt in 
Ihre Stücke, in Ihre Geliebte, in Ihre neue Richtung — 
vielleicht auch in ſich. Mit Verliebten kann man nicht reden! 
Ich bat einen Vater um ſein Kind, nicht einen Liebhaber 
um den Gegenſtand ſeiner Anbetung. Empfehle mich!“ 

Enzlehn ging. Geradeaus. Den Stock über den Arm 
ſeines glockenförmigen Mantels, langſam, ſicher. 

Frank Nehls ſah im Geiſte das abſcheuliche, ironiſche 
Lächeln in Enzlehns Mundwinkeln. Er war ſtehen gelaſſen 
worden von ihm wie ein dummer Junge, und der andere 
fühlte ſich im Recht und — war vielleicht im Recht. Aber 
den ganzen Tag hatte der Arger an ihm gefreſſen. Das 
infame Schweigen dieſes Menſchen während der Vorleſung! 
Er hatte nur getan, als merkte er es nicht — gefühlt hatte 
er es ganz genau. Und dann — Ada Moll mit ihrem 
wehmütigen, entwaffnenden Lächeln, das alles in ihm 
zurückdrängte, was nach Glück und Erfüllung in ihm 
ſchrie 

Wer hatte dem Enzlehn Möglichkeiten eingeredet, zu 
denen er doch nie und nimmer die Hand bieten würde? 
Pieps ſelbſt ..? Nein. Daran glaubte er doch nicht, 
wenn ſie ſich auch die Pirouetten des Zirkuspſerdes anſah. 

Aber hatte Enzlehn nicht die Prinzeſſin Arnulf ge⸗ 
nannt? ... Das war wie eine Erleuchtung. Die Prin- 
aellin protegierte Enzlehn, beteiligte fid) an feinem Theater 

— et hätte fie beſchimpfen, fie rütteln mögen, wie er ein- 
D Ada Moll gerüttelt, als fie ihm nicht 2 folgen 
wollen auf ben neuen Weg. 

Frank Nehls hatte ein Ventil gefunden für feine Wut. 
Die Prinzeſſin war's — natürlich! Ein häßliches, böſes 
Lächeln verzerrte ſein Geſicht. Vielleicht warf ſie dem 
Günſtling einer Stunde zum Lohne hin, was er Beſtes 
und Köſtlichſtes in ſeinem Leben beſaß. 

Eine Intrigantin war ſie, die ihre Liebhaber bezahlen 
mußte ... pfui .. . und Enzlehn war einer von jenen, die 
fid bezahlen ließen .. Das wußte er, das wußten viele 
von ihm. Und man würde mit Fingern auf ihn weiſen, 
auf ihn, der ſein Haus, ſein Kind rein erhalten hatte von 
allem Unreinen in dieſer Stadt, die alles mit Schmutz 
bewarf, was über den ſtumpfen Glanz bürgerlicher Farb⸗ 
loſigkeit hinausleuchtete. 

Frank Nehls hatte es in der Aufregung nicht gemerkt, 
daß er haftig, als jage jemand hinter ihm her, umgekehrt 


war. 


ebenſo deutlich und rückſichtslos: 
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Erſt auf der Weidendammer Brücke kam er zur 
Beſinnung. 

Und wie er daſtand auf der zugigen Brücke, über die 
die Autobuſſe und trägen „Lumpenſammler“ in ſchwer⸗ 
fälliger Wucht vorbeirollten, atmete er. durſtig die naſſe 
Luft ein, die vom ſchvarzen Waſſerband emporſtieg, das 
ſich im lauen Märzwind unter der Brücke durchringelte. 

Mechaniſch ging er weiter bis zur Karlſtraße und von 
da noch weiter die immer noch belebte Friedrichſtraße hin⸗ 
auf bis zum Oranienburger Tor, deffen Name ihn von den 
Elektriſchen immer wie eine peinliche Jugenderinnerung 
grüßte. 

Vor dem Eckcafé machte er halt. 

Er hatte da manchen Abend geſeſſen und bei einer 
Taſſe Kaffee auf billigem Papier ſeine erſten Coupletverſe 
geſchrieben, die gleichen Couplets, bei deren Klängen er 


ſpäter Frau Maras Frühſtück geteilt hatte. 


Da links, hinter der trennenden Glaswand, hatte er 
geſeſſen, und doch voll zäher Energie, mit zuſammen⸗ 
gebiſſenen Zähnen immer und immer wieder an einer 
Pointe feilend, ohne auf das Knurren ſeines Magens zu 
achten, ärgerlich nur, wenn die dicke Tinte ſich ihm 
faſernd und hemmend an die Feder hing. 

Von dieſem ſelben Tiſch wollte er der Arnulf ſchreiben, 
wollte ſie zur Rechenſchaft ziehen für die Ohrfeige, die ſie 
dem Freund, den Stoß, den ſie dem Vater in ihm verſetzt 
hatte. 

Es machte ihm ein eigenes boshaftes Vergnügen, der 
Durchlaucht auf einem jener grauweißen, billigen Papiere 
zu ſchreiben, die nach billigen Zigarren, nach dem morſchen 
Holz irgendeiner alten Lade rochen. Er gab ſich kaum 
Mühe, die kleckſenden Faſern von der ſchlechten Feder zu 
entfernen, die ſeine kleine ausgeſchriebene Schrift faſt un⸗ 
leſerlich wiedergab. 

Er las den Brief mit ſeinen heftigen Vorwürfen nicht 
noch einmal durch; er hatte in ihm alles abgewälzt, was 
die unerwartete und impertinente Werbung Enzlehns an 
Groll und Erbitterung in ihm ausgelöſt, und fürchtete, 
beim Durchleſen der Zeilen den Ausdruck vielleicht a ſtark 
zu finden. 

Er wollte nicht mildern. Sie ſollte fühlen, wie ſie 
an ſeinem Kinde gehandelt, ſeine Stellung Enzlehn 
gegenüber ausgenutzt hatte, um ſich gewiſſenlos über 
ihn hinwegzuſetzen, ihm ſein Kind von der Seite zu reißen, 
um es einem Enzlehn zu geben. Er ſchrieb an ſie offiziell: 
„Eure Durchlaucht“ und unterſchrieb, wie er es nie getan 
— nicht einmal in ſeinem erſten Briefe: „Euer Durchlaucht 


ganz ergebener Frank Nehls.“ 


Auf dem Briefkuvert links ſtand die Adreſſe des Cafés 
— protzig und ordinär. Er durchſtrich ſie mit kaum merk⸗ 
lichen zwei Querſtrichen, die mehr betonten als verbargen. 
Und auf das Kuvert ſchrieb er, ſo deutlich er ronnte: „An 
Ihre Durchlaucht Frau Prinzeſſin Arnulf. Charlottenburg, 
Hardenbergſtraße.“ Und nun rückwärts den Abſender, 
„Frank Nehls.“ Mit 
einem Fauſtſchlag heftete er die im Waſſerglas angefeuch⸗ 
tete Marke an. 

So — das war getan. 

Ohne ſeinen Mantel zu nehmen, nur im Zylinder ging 
er über den Straßendamm, warf den Brief in den Kaſten. 
Und noch einmal fagte er: „So — —.“ 
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Dann kehrte er zurück an feinen Platz. Den Zylinder 
tief in die Stirn gedrückt, ſchlug er mit dem Löffel ans Glas 
und beſtellte ſich noch einen Kognak. 

Ein kleines Orcheſter ſpielte einen abgeklapperten fran⸗ 
zöſiſchen Walzer, mit traurig ſentimentalem Ausdruck. 


Nehls nahm eine Zeitung vor und wartete ungeduldig 


auf den Kognak, den der jetzt ſehr in Anſpruch genommene 
Kellner offenbar vergeſſen hatte. 

Ein alter Herr mit kurzem, weißem Bart und dick⸗ 
wattiertem Mantel mit abgeſchabtem Pelzkragen kam 
herein und ſteuerte auf den Nebentiſch hinter der Glas⸗ 
wand zu. 

Krächzend entledigte er ſich ſeines Mantels, ebte fih 
mit dem Rücken gegen Frank Nehls, jtedte fid) eine dicke 
Zigarre zwiſchen die Lippen und ſchlug mit dem breiten 
abgewetzten Ring auf die Marmorplatte. Nach einer 
Weile kam der Kellner, ſtellte, ohne zu fragen, eine Taſſe 
Kaffee vor den alten Herrn hin und ging eilig wieder 
fort. 

Ein junger Burſche mit einem mittels Riemen! um den 
Hals befeſtigten Kaſten kam auf den Alten zu. 

„Na . . . wie ſteht's?“ 

„Na, wiſſen Se, heute is aber ooch reene jar niſcht los.“ 

Der Alte beugte ſich über den Kaſten, deſſen Deckel er 
aufhob, und der voll ausgelegt war mit weißen, offenen 
Schachteln, in denen es von Ringen, Armbändern und 
Broſchen glitzerte. 

„Zehne haſte ja verkauft“, fagte der Alte zählend. 

„Jawoll ood) — det jagen Sie! (Genen eenzigen 


Ring haben ſe mir abjenommen, und funzig Pfennig haben 


fe hinjelegt. Det 's überreichlich beſſahlt, haben fe jeſagt, 
und als ick denn ſo von Schutzmann ſprach, da haben ſe 
jelacht und jeſagt: ‚Na, jeh man, uf den warten wir jrade, 
der wird dir deine Bude ſchon abnehmen!“ 

„Schafskopf! Nimm mal vor allem ' paar Schachteln 
beiſeite! Wie ſieht denn das aus, wenn du in der Nacht 
um eins noch all deinen Kram beiſammen haſt. Gib her, 
warte.“ 

Der Alte ſteckte ſich behende einige kleine Schachteln in 
die Rocktaſche. 

„So . . . Nu zieh wieder los. Verſuch's mal hier. 
Immer hübſch, wo die Weiber beiſammen ſitzen — und 
immer ran, wenn eine Auglein macht — immer feft ran. 
Und gleich auf den Herrn paffen. Phyſiognomien ſtudieren 
— na, das verſtehſte nich — alſo: nich damlich ſein, mein 
Junge, hörſt du... na los . .. los!“ 

Frank Nehls ſah, wie der Junge träge und unſicher 
jenſeit der trennenden Glaswand von einem Tiſch zum 
andern ſchlenderte. 

Meinen Kognak bekomme ich wohl nicht mehr, dachte er 
und rief: „Zahlen!“ 
jungen Vurſchen hatte er nicht gehört, ſich auch nicht weiter 


dafür intereſſiert. In ihm brodelte es noch vor Zorn und 


Empörung. Und ſeltſam, dieſe Empörung beſtand weiter, 
auch wenn er ſich ſtatt Enzlehn einen andern Bewerber 
vorſtellte. Irgendeinen. So war ihm auch flüchtig zu⸗ 
mute geweſen, als ſeine Frau ihn auf Paulſin aufmerkſam 
gemacht hatte. 

Es war jemand, der ihm das Kind wegnehmen wollte. 


Wie kam dieſer irgend jemand dazu? Wie durfte es einer 


ſo ohne weiteres wagen? 


Das Geſpräch des Alten mit dem 
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Es war Eiferſucht, die aus ihm ſprach. Die Eiferſucht 

des verliebten Vaters. Es war Der demütigend und 
furchtbar zugleich. 
Wie hatte man ihn ſo überfallen dürfen, heimtückiſch 
ihm ſein Liebſtes wegſtehlen, das er ſich kaum großgezogen 
hatte, in deſſen Ge Liebreiz, in deſſen Anmut 
er ſich noch ſonnen wollte. 

Sein Kind . .. fein Kind. Ja, wußte es denn nie⸗ 
mand, wie einem Vater zumute war, der ſein Kind weg⸗ 
geben ſollte? Hatte denn der Vater nicht ebenſoviel von ſich 
hineingelegt in das Kind wie die Mutter? Und in dieſem 
Fall mehr — Er hörte die Worte ſeiner Frau: „— das 
Kind, das id) mit Schmerzen geboren“ 

Und hatte er es nicht mit Schmerzen groß werden ſehen, 
zuckte ſein Herz nicht, wenn er fürchtete, daß es ihm ent⸗ 
gleiten könnte, waren die Qualen geringer, wenn ſie das 
Leben des Kindes begleiteten? 

Wenn die Tochter zum erſtenmal das Haar aufgeſteckt 
trug, ſpähte die Mutter aus nach dem Manne, der ihr das 
Kind um Gottes willen doch recht bald abnehmen möge, 
während der Vater die Zöpſe am liebſten wieder herunter⸗ 
riß, um „ſein kleines Mädchen“ zu behalten, das kleine 
Mädchen, für das er alles an Liebe und Zärtlichkeit auf⸗ 
geſpeichert, was unverbraucht in ihm geruht hatte... 

Nochmals rief er: „Zahlen!“ 

Ein Schutzmann trat breit und langſam durch die 
Glastür. 

Er pflanzte fid) vor dem alten Mann auf, inquiſitoriſch 
und barſch: „Sind das Ihre Jungen, die mit den Schachteln 
hauſieren gehn?“ 

Der alte Mann ſprang auf. 
nein 

„Na, Sie werden den Bengel doch nicht beſtohlen haben. 
Ich habe Ihnen durchs Fenſter geſehn, wie Sie ſone Dinger 
in die Taſche jeſtochen haben.“ 

„Ja — ja — hab ich. 
wohl, Herr Wachtmeiſter.“ 

Frank Nehls wurde aufmerkſam. Die Stimme des 
Alten kam ihm bekannt vor, beinahe vertraut. Aber er 
wußte nicht, nein — er wußte nicht. 

Langſam zog er den Mantel an, wendete ſich um und 
ſah die breite Rückenlinie des alten, dienernden Mannes, 
deſſen glattgekämmtes Haar in ſilberigen Sardellen um den 
großen Kopf lag. 

„Ihren Gewerbeſchein“, ſagte der Schutzmann hs und 
holte ein Notizbuch heraus. 

Der Alte lachte, ein bißchen medernd, wie Frauen lachen, 
in tödlicher Verlegenheit. 

„Aber, Herr Wachtmeiſter — das eine Mal — es iſt 
nur ein Verſuch — ich KC nicht, daß ich dafür einen 
Gewerbeſchein brauche. 

„Det werden Se ja ſehn, wat Se brauchen. Ihren 
Namen und de Wohnung.“ j 

Seine Stimme wurde immer barſcher. Den Bleiftift 
hielt er feſt zwiſchen drei Fingern der rechten Hand und 
netzte ihn mit der Zunge. | 

„Aber, Herr Wachtmeifter, Sie ſehen, ich bin ein alter 
Mann aus anſtändigem Haufe ... Sie werden doch 
nicht. 

Frank Nehls erkannte die Stimme. 

Unbeſchreibliches ging in ihm vor. Das Erſte war das 


„Meine. wiefo... 


das ſind meine Sachen, ja⸗ 
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Gefühl einer namenlofen feigen Angſt, die ihn den Rock⸗ 


kragen hochklappen, ſich umwenden ließ zur entgegen⸗ 


geſetzten Ecke des Raumes. Dann Wut, die Wut eines 
Menſchen, der durch eigene täppiſche, grobe Ungeſchicklich⸗ 
keit ins Verderben ſtürzt. Und zuletzt Mitleid, Mitleid mit 
der alten, bettelnden, verſchämten und verlogenen Stimme, 
Mitleid mit dem breiten Rücken, der ſo tief, ſo erniedrigend 
dienerte, Mitleid mit der zitterigen Bewegung der Arme, 


die ſo flackernd und Stütze ſuchend im leeren Raum hingen. 


„Na, wird's nu... Namen und Wohnung, ſonſt müſſen 
Se jleich mit auf de Wache.“ 

„Ach nein, Herr Wachtmeiſter . . . bitte nicht auf die 
Wache ... ich habe 'ne Tochter, Herr Wachtmeifter . . . 
die ift krank .. . jawoll, Herr ... Herr Wachtmeifter ... 
ein fleißiges, braves Mädchen ... wenn die erfährt 
nein.“ 


Tränen kamen in die Stimme, der ganze breite Körper 


ſchwankte und fiel ſchwerfällig auf den Stuhl. 
„Na, beruhigen Se fid) man erft. . 
Schluck Waſſer. Es jeht ja nich ans Leben . aber Ord⸗ 
nung muß fein. Wo füme man denn hin, wenn keene 
Ordnung wäre..“ 
Der alte Frank nickte und trank ... Schluck für Schluck. 
Der Schutzmann ſtand in der Tür und verſperrte Frank 
Nehls den Ausgang. 


Jenſeit der Glaswand hatten ſich ein paar Neugierige 


angeſammelt. 

Es wurde unerträglich. 

Frank Nehls trat vor. 
peramentvollen Autorität, die immer verblüffte. 

„Ich kenn den Herrn. Er heißt Albert Frank, wohnt 
Fennſtraße 32.“ 

Frank zuckte zuſammen. Sein eben noch bleiches Ge⸗ 
ſicht rötete ſich, die kleinen lebhaften Augen ſchoſſen in 
tödlichem Schreck auf dem Boden hin und per: Er wendete 
ſich nicht um. 

Der Schutzmann machte feine Notiz. 

„Wer find Sie denn?“ fragte er mißtrauiſch, den hier 
ungewöhnlich eleganten Mantel muſternd. 

„Das kann Ihnen doch völlig gleichgültig ſein. Im 
übrigen — hier iſt meine Karte.“ 

Er zeigte ſie dem Schutzmann nur vor. 

„Na ja... denn is ja jut. Aber was der alte Herr 
is — tut mir ja leid, aber Ordnung muß ſein.“ 

Er grüßte höflich und verſchwand hinter der Glaswand, 


bon der die Neugierigen wie aufgeſcheuchte Fliegen ab⸗ 


ſtoben. 

Der Kellner brachte jetzt den Kognak. 

Frank Nehls warf ein Geldſtück auf die Platte und 
machte dem Kellner ein Zeichen, zu behalten. 

Dann nahm er das Gläschen, hielt es dem Vater hin. 
„Trink...“ 

Die Hand des Alten zitterte ſo ſtark, daß ihm ein Teil 
des Inhalts auf den Rock herabfloß. 

„Mein Gott . . . mein Gott . . .", ſtöhnte er. 

Drüben fpielte wieder bas Orcheſter. Niemand achtete 
mehr auf die beiden. 

„Zieh dich an.“ 

Frank Nehls hielt dem Vater den Mantel. 
Rocktaſche fiel eine der kleinen weißen Schachteln. 
Alte bückte fid). 


Aus der 
Der 


i on Sen 


Sicher, elegant, mit der tem- | 
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„Laß das.“ 

Frank Nehls drückte den Fuß auf die Schachtel, daß 
ſie leiſe knaſternd einbrach und der Ring ſich flach drückte. 

„Das koſtet Geld“, murmelte der Alte. 

Er wußte offenbar nicht mehr, was er ſagte, mit wem 
er ſprach, und wo er ſich befand. 

Frank Nehls ſtülpte ihm den Hut auf, hielt ipn beim 
Ellbogen feft. 

„Komm jetzt 

Die Nachtluft Kam den Alten etwas zu fich. 
kommſt du in das Café, Paul?“ 

„Das iſt gleichgültig. Aber wie kommſt du zu deiner 
Induſtrie?“ 

Frank Nehls mußte ihn noch ſtützen. Er fühlte es an 
den ſchwankenden Schritten. 

Aber die Stimme des Vaters wurde ſicherer. „Weißt 
du, Paul, bas mit dem Gewerbeſchein ijt Vergeß lichkeit. 
Ja . .. ich könnte mir eine Ohrfeige geben ... Leicht⸗ 
finn . . . ich hab mir bie Zeit nicht genommen. Aber ich 
bekomme den Gewerbeſchein, Paul, ſicher . ." 

„Das iſt kein Gewerbe“, ſchnitt Frank Nehls hart ab. 

„Es gibt ſchlechtere“, meinte der alte Frank. 

Sein naiver Zynismus war wieder erwacht. Nur der 
Schreck lag ihm noch in den Knochen und machte ſeine 
Schritte unſicher. | 

„Und warum [off das kein Gewerbe fein, Paul? Viel⸗ 
leicht hat mancher reiche Mann auch ſo angefangen — oder 
der Vater oder der Großvater, meine ich. Kann man's 
wiſſen?“ 

„Du haſt auf mich Rückſicht zu nehmen, verſtanden? · 
ſtieß Frank Nehls zwiſchen den Zähnen hervor. Er war 
außer ſich, ſeiner Sinne kaum mächtig. 

„Auf dich, Paulchen — warum denn? Wer weiß denn, 
daß ich dein Vater bin? Nicht mal der Schutzmann weiß 
es! Nur auf Tille muß ich Rückſicht nehmen, nur auf 
Tille ...“ Sehr eigenſinnig wiederholte er es, in leiſem 
Triumph, daß der Sohn ihm nicht widerſprach. 

Er befreite ſich langſam und vorſichtig von dem harten 
Griffe des Sohnes. „Ich kann auch allein gehn“, ſagte 
er trotzig. 

„Ich werde dafür ſorgen, daß ſo etwas nicht Se 
vorkommt“, ſagte Frank Nehls. 

„Nein, nein. Morgen hole ich mir den Gewerbe⸗ 
ſchein, ſei ganz ruhig.“ 

„Das wirſt du nicht tun!“ 

Drohend blitzten die Augen des Sohnes den Alten an. 
Er duckte ſich unter dem Blick und lachte heimlich in ſich 


„Wie 


hinein. 


„Ich muß für mich ſorgen, Paul . Lille ift krank, 
Tille kann nicht mehr. Letzte Woche hat ſie drei Tage. 
zu Bett gelegen, diefe Woche einen Tag ... Sie darf 
nicht mehr ſo viel arbeiten.“ Es war, als würge Frank 
Nehls etwas am Halſe. 

„Ich werde Penſion für dich zahlen. Hundert Mark 
monatlich, das genügt doch?“ 

Frank ſchlug die Hände zuſammen: „Hundert Mark. 
für mich? ... Monatlich? ... Du bijt niht recht klug. Ich 
bin geſund, Paulchen, ich bin kräftig, ich kann noch zwanzig 
Jahre leben ... Das macht . .. weißt du, was das macht? 
Das macht . . ." — er rechnete ſchnell mit fiebrigen Lippen 
und glänzenden Augen — „das macht zuſammen vierund⸗ 
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zwanzigtauſend Mark in zwanzig Jahren! Ein Kapital! 
Ein großes Kapital, Paulchen! Nein, ich weiß was 
Beſſeres: gib mir fünftaufend Mark. Gleich. Ein für 
allemal fünftauſend Mark. Die werde ich nutzbringend an⸗ 
legen. Ich habe Gelegenheit. Ich habe dir ja immer geſagt, 
Paul: Kapital muß ein Menſch haben! Kapital! Rente — 
das iſt gar nichts! Und wovon Rente? Heute haſt du 
Erſolg — morgen haſt du keinen Erfolg. Nee, nee. Die 
Rente iſt unſicher. Drei Jahre zahlſt du — dann hört's 
auf. Ich kann fehen, wo ich bleibe. Und Tille iſt dann 
noch älter. Nein, nein, glaub mir, ich bin ein erfahrener, 
alter Mann: Kapital! 5 Mark — nicht fünf. 
Aber auf einmal, Paulchen . in blauen Scheinen. 
gediegen 

Der Schreck, der haſtig heruntergeſtürzte Kognak, die 
plötzlich ſcharf wehende Luft — es war alles dem alten 
Mann zu Kopf geſtiegen. 

Zutraulich legte er ſeine kurze, breite Hand auf den 
Arm des Sohnes. „Von heute ab biſt du wieder mein 
Sohn, Paulchen, hörſt du? Mein guter Sohn.“ 

Er zog das Taſchentuch aus der Manteltaſche und 
wiſchte ſich die Tränen aus den Augen. „Weißt du, 
Paulchen, wie einem Vater zumute iſt, der glaubt, daß 
er ſein Kind verloren hat? Da krabbelt einem ſo'n Ding 
erſt um die Beine herum, man hält's auf dem Arm, man 
führt's an der Hand, und plötzlich gibt's einem einen Stoß 
und läuft auf und davon und ſieht ſich nicht einmal um 
nach einem. So iſt es deinem Vater gegangen, Paulchen 
— jawohl...“ 

Er torkelte. 

Endlich, endlich kam ein Auto vorüber. Frank Nehls 
hielt es an und ſetzte den Vater hinein. „Kannſt du allein 
nach Hauſe fahren?“ 

„Aber ja . . . Hausſchlüſſel hab ich. Auto ... na ja, 
nobel muß der Menſch zugrunde gehn! Alſo guten Abend, 
mein Sohn .. . Morgen telephoniere ich. Aber ber Tille 
darfſt du nichts fagen . . . Fennſtraße 32, bitte . . . er [oll 
langſam fahren. Sonft ift’s ja gleich alle, das Vergnügen.“ 

Er rückte ſich ſehr behaglich in der Ecke des Wagens 
zurecht, nahm gönnerhaft eine Handvoll Geldſtücke in 
Empfang, die Frank Nehls ihm noch durch das Fenſter 
reichte, und grüßte mit der Hand. . 

Es war halb drei, als Frank Nehls fih mie geradert 
auf fein Bett warf. 

Am nächſten Morgen um halb zehn ſtand der livrierte 
Diener der Prinzeſſin Arnulf in ſeinem Arbeitzimmer. 

„Von Durchlaucht . . ." 

Frank Nehls riß in nervöſer Haft bas Kuvert auf. 

„Sie ſind ein Narr“, ſtand in der großen, eleganten 
Handſchrift der Prinzeſſin auf der erſten Seite. „Heuie 
um zwölf wird Baron von Ziskyni ſich die Ehre geben, 
um die Hand Ihrer Tochter anzuhalten.“ 

Das Blatt fiel auf den Tiſch. 

Frank Nehls war wie betäubt. 

„Was darf ich Durchlaucht melden?“ fragte der 
Diener diskret. 

„Tja .. . alfo... melden Sie, daß 
halb zwölf Uhr zu Haufe bin.” 

Der Diener entfernte fic) lautlos. 

Frank Nehls preßte die Finger an die pochenden 


daß ich um 


Schläfen. Der Kopf war ihm zu benommen, als daß er 
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hätte nachdenken können. Nur Gefühle ſtritten ſich in 
ſeinem Innern. Es lag viel Schmerz in ihnen, aber auch 
Stolz — und er wußte nicht in dieſem Augenblick, welches 
das ſtärkere war. 

Da — zwei kühle Hände an ſeiner Stirn, eine weiche, 
liebe, kindliche Stimme: „Iſt das wahr, Papa. . . iſt das 
wirklich wahr ..? Mein Papa ... mein lieber vd 
lieber Papa ...!“ Und an feiner Wange ſchwere, naſſe 
Wimpern und an ſeinem Ohr immer nur das leiſe, ju⸗ 
belnde: „Ift bas wahr, Papa ... ift das wirklich wahr?“ 


Ottilie wurde nicht recht klug aus dem Bericht des 
Vaters. 

Er hatte ſich eine kleine nette Geſchichte zuſammen⸗ 
gezimmert wie für einen Weihnachtskalender. Paul war 
dazu gekommen, wie er gerade unter der Laſt ſeiner 
Arbeit zuſammengebrochen war. 

„Verſtehſt du, Tille — zuſammengebrochen, buchſtäb⸗ 
lich! All der Birger feit Wochen, Ausſichten, die flöten 
gegangen waren. Ohne Kapital kann man ja auch 
nichts machen! Da drängeln ſich oft Leute ran — nal 
Kurz, in ſo einer verzweifelten Stimmung war ich. — 
Steht da plötzlich Paul vor mir! Unſer Paul, was ſagſt 
du?! Kannſt dir denken, daß ich ihm nicht an den Hals 
geſprungen bin. Wäre ja noch ſchöner! Na — nun hat 
er mich aber nicht losgelaſſen, Tille — buchſtäblich! . Hat 
mir Kognak gegeben, mir den Mantel gehalten . . . jawohl, 
hat er... Ich bin kein Unmenſch, Tille. Wo ich Herz 
ſehe, bin ich um den Finger zu wickeln, du weißt ja. Na, 
da ſind wir denn ein bißchen ſpazierengegangen in der 
Nacht — haben viel von dir ge|prod)en . .. ja. Und dann 
hat Paul geſagt, es ſchickt ſich nicht für mich, zu arbeiten. 
Ich wäre ein alter Mann, müßte mich pflegen. Er würde 
mir Geld geben. Ein paar tauſend Mark ... ja ... Bis 
zu zwanzigtauſend hat er fid) verſtiegen . . . jawohl! Na, 
unter uns, Lille, das ijt ja Unſinn, habe ich auch nie ernft 
genommen! Aber du kennſt doch den Paul, wie er ſo mit 
den großen Summen um ſich wirft. Na — — n bißchen 
wird ja immer hängenbleiben. Tja, und dann hat er mich 
in ein Auto geſetzt. Ob er mich nicht begleiten ſoll? Nee, 
mein Junge — ſo klapperig is man denn doch noch nich! 
Das Auto hat er im voraus bezahlt. Fünfzig Pfennig 
wird der Kerl über die Fahrt mindeſtens bekommen haben 
— mindeſtens! Na . . . alle Tage ſieht man fih ja nicht. 
Heute ſoll ich ihn antelephonieren, den Baul... Nu will 
ich dir aber was ſagen, Tille — es preſſiert nicht. Nur 
ſich nicht ranſchmeißen! Immer hübſch vornehm und an⸗ 
ſtändig! Schließlich muß er's fühlen, daß man als Vater 
nicht gleich angelaufen kommt, wenn er pfeift.“ 

Ottilie rieb ſich die Stirn. Das war alles ſo unfaßbar. 
„Wo habt ihr euch denn getroffen“, fragte ſie, noch immer 
mißtrauiſch, ängſtlich. 

„In einem großen Café — ich weiß nicht mehr, wie es 
heißt. Gott, der Paul geht eben auch ins Café wie andere 
Sterbliche.“ 

In dieſem Augenblick klingelte es. 

Er fuhr zuſammen, ſeine Augen flackerten unſicher, er 
lauſchte mit angeſpanntem Atem nach dem Entree hin. 
Wenn jetzt ein Schutzmann käme. 

Es war nichts. Die Martha brachte den oe 
eines neuen Kolonialwarenhändlers. 
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„Erwarteſt bu jemand“, fragte Ottilie, der die rre- 
gung des Baters nicht entgangen war. 

„Ich? ... Wieſo? ... Nein... Gott, unmöglich iſt's 
ja nicht, daß ein Geſchäftsfreund mich beſucht. Es läßt ſich 
ja nicht immer alles auf der Straße oder im Café ab⸗ 
wickeln. Na, Mahlzeit, Tille, ich leg mich 'n bißchen 
aufs Ohr.“ 

Er mochte jetzt nicht gerne mit Ottilie zuſammen ſein. 
Die Weiber fragten immer fo viel. Das war ungemütlich. 

Ottilie beſchloß, nach der Rankeſtraße zu gehen. Gegen 
ſechs würde ſie den Bruder wohl treffen. Die Begegnung 
ließ ihr keine Ruhe, es ſteckte noch was anderes dahinter. 

Sie ſah ja nie klar beim Vater. Da hieß es vorſichtig 
ſein. In letzter Zeit hatte ſie ihn oft auf Lügen ertappt. 

In der Rankeſtraße war ein Durcheinander, wie es 
Ottilie noch gar nicht kannte. Der Diener öffnete in ſeiner 
Morgenjacke aus geſtreiftem Drillich. Das Hausmädchen 
war dabei, mit Hilfe eines Gärtnerburſchen große Töpfe 
mit leuchtenden Blumen, die in einen Korb gepreßt waren, 
in die Zimmer zu tragen. Alle Türen zur Diele waren 
weit geöffnet und ließen die erleuchteten Räume ſehen. 


Frau Mara, mit onduliertem Haar, aber noch ohne 


© 
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Lockenbau, ſtand im Speifefaal, in einem kurzen Rock, über 
den ſie eine rotſeidene Matinee geworfen hatte, und diri⸗ 
gierte zwei Tafeldecker, die unſchlüſſig waren, wie ſie die 
zwei ſchweren Silberkörbe mit Orchideen und Veilchen auf⸗ 
ſtellen ſollten. 

„An die Enden der Tafel ... macht's doch nit ſolche 
Geſchichten. Für die Mitte beſtell ich noch was telephoniſch 
beim Gärtner.“ 

„Maiglöckchen vielleicht“, ſoufflierte die Jungfer, die mit 
einer breiten Brennſchere hinter ihrer Herrin ſtand. 

„Mir is recht ... Maiglöckerln . . . Eliſe, Sie können 
gleich telephonieren .. Jeffas .. Ottilie . . grüß Gott . ." 

Frau Mara gab noch ein paar kurze Anweiſungen, 
dann zog ſie ſich mit Ottilie in ihr Toilettenzimmer zurück, 
ließ zwei Taſſen Tee hereinbringen und „ein biſſel was 
zum Naſchen“. 


„Alſo denk dir, Ottilie . . . was foll ich bir ſagen . .. die 


Pieps hat ſich heut früh verlobt!“ 


Ein freudiger Schreck durchfuhr das alte, verſorgte 
Mädchen. Pieps verlobt! Gott ſei gedankt! Ihre harten, 
kranken Züge wurden weich, und ihre dunklen, ſchönen 
Augen leuchteten auf. Cortſetzung folgt.) 


eloyd's. 


Von Henriette Jaſtrow, London. 


5 Lloyd's — was ijt bas, oder wer ift das?“ werden 
manche Leſer fragen. Denn man kann weltberühmt 
und doch nur von verhältnismäßig wenigen gekannt 
ſein. Zwar den „Norddeutſchen Lloyd“, den „Ger⸗ 
maniſchen Lloyd“, den „Oeſterreichiſch⸗Ungariſchen Lloyd“ 
kennt wohl ein jeder, zum wenigſten dem Namen nach, 
aber warum eigentlich all dieſe Schiffahrts⸗ oder Schiffs⸗ 
verſicherungsgeſellſchaften ſich alſo genannt haben, 
darüber hat man nicht weiter nachgedacht. Nun, ſie 
alle und noch manche andere — denn es gibt auch 
einen „Amerikaniſchen und einen Franzöſiſchen Lloyd“ — 
haben fid) „Lloyd's“ zum Vorbild genommen, Lloyd's 
in der City von London, die alte Geſellſchaft für das 
Seeweſen, die ſelbſt heute, nachdem ſie Nachahmer 
gefunden hat, doch noch einzig in ihrer Art daſteht 
in der Welt. Einzig nicht nur in ihrer weltbeherr— 
ſchenden Ausdehnung, in ihrer unbeſtrittenen Autorität 
in der Beurteilung und Klaſſifikation der Handelsmarine 
der Erde, in ihrem weitverzweigten Nachrichtendienſt, 
in ihren Signalſtationen, Rettungseinrichtungen uſw., 
ſondern einzig auch auf dem Gebiet der Marine⸗ und 
anderen Verſicherungen. 

Der Name der Geſellſchaft ſtammt von dem, der 
vor mehr als 200 Jahren den Grund dazu legte: 
Edward Lloyd, Beſitzer eines Kaffeehauſes in Tower⸗ 
Street, nahe dem Hafen von London. Von Raleigh, 
dem Seefahrer, war damals das neue Getränk nach 
England importiert worden und erfreute ſich beſonders 
unter den ſeefahrenden Leuten großer Beliebtheit. 
Obwohl man ſich nach heutigen Begriffen jenes „Café“ 
nur als ein abſcheulich verräuchertes und luftloſes Lokal 
vorſtellen kann, wurde es doch alsbald der Gammel 
punkt für die Kapitäne, die mit ihren Schiffen im 
Londoner Hafen vor Anker lagen, für die Reeder, die 
Beſitzer der Schiffe, und für die Kaufleute der City 


von London, für die die Schiffsladungen zumeiſt be⸗ 
ſtimmt waren; und aus dem kleinen räucherigen Lokal 
ging mit der Zeit Großes hinaus in die Welt. 

In Lloyd's Kaffeehaus wurden die erſten eng⸗ 
liſchen Verſicherungen abgeſchloſſen, und zwar in der 
Art, daß jeder der Anweſenden ein beliebig großes 
Riſiko einging, mit dem er proportial am Gewinn und 
Verluſt teilnahm. Jeder unterſchrieb die Police mit 
ſeinem Namen und ſeinem Betrag und wurde damit 
einer der „Underwriters“ (Unterſchreiber). Auf dieſem 
Prinzip der „Underwriters“ iſt „Lloyd's“ noch heute 
aufgebaut. Wohl ſpricht man kurzhin von einer Lloyd's 
Police, aber in Wirklichkeit gibt es das nicht, denn die 
inkorporierte Handelsgeſellſchaft „Lloyd's“ führt als 
ſolche keinerlei Verſicherungsgeſchäfte aus. Es ſind die 
Underwriters, damals wie heute, die individuell das 
Riſiko eingehen und dafür haftbar find, und faſt das 
einzige, was Lloyd's dabei zu tun hat, iſt, daß die 
Geſellſchaft einen Ort der Zuſammenkunft für die Under⸗ 
writers und für Schiffsmakler zur Verfügung ſtellt. 
Heute ift es nicht mehr das räucherige Kaffeehaus an 
der Themſe, ſondern — ſchon feit 1773 — find es 
die großen Säle im Nordweſtflügel des Börſengebäudes, 
wo all dieſe Transaktionen vor ſich gehen. Aehnlich 
wie an der Börſe, hat hier jeder Makler und jeder 
Underwriter ſeinen Stand oder vielmehr ſeinen Sitz und 
fein Pult, und wie an der Börje, fo haben auch hier 
nur die Zutritt, die ſich der Mitgliedſchaft der Ge⸗ 
ſellſchaft errreuen. Die wird nur Bewerbern von un⸗ 
antaſtbarer Ehrenhaftigkeit verliehen. Die Mitglieder 
zahlen einen jährlichen Beitrag von 21 Pfund Sterling 
(420 Mark) und müſſen bei ihrem Eintritt ein Depot 
von 5000 Pfund Sterling (100 000 Mark) hinterlegen, 
als Sicherheit für einzugehendes Riſiko als Underwriter. 
Denn wenn auch die Geſchäfte der Underwriters indi⸗ 
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viduelle Transaktionen find; fo werden fie doch von 
ihnen als Mitglieder von Lloyd's ausgeführt, fie gehen 
als „Lloyd's Policen“ in die Welt, unb es darf ihrer 
Sicherheit kein Zweifel anhaften. 

Waren früher dieſe Verſicherungen ausſchließlich auf 
die Schiffahrt beſchränkt, ſo ſtellen auch heute noch die 
maritimen Objekte, die Schiffe, die Ladungen und die 
Frachten, den Hauptbeſtandteil der verſicherten Gegen⸗ 
ſtände dar. Aber allein gehört ihnen das Feld nicht 
mehr, ſie teilen es mit allem möglichen, was verſiche⸗ 
rungswürdig befunden werden mag. Während Ver⸗ 
ſicherungsgeſellſchaften gewöhnlicher Art ſich zumeiſt 
auf Verſicherungen gewiſſer Gattungen beſchränken, 
kommt den Underwriters von Lloyd's ein buntes Allerlei 
entgegen, das ſich auf alle nur erdenklichen Vorkomm⸗ 
niſſe und Lebens verhältniſſe ausdehnt. Vom Erdbeben 
bis zu den Maſern, von welterſchütternden Ereigniſſen 
bis zu. Kinderkrankheiten, findet ſich kaum etwas, wo⸗ 
gegen der eine oder der andere ſich nicht finanziell 
verſichern möchte. Da ſind die großen Künſtler der 
Welt, die Kubeliks und Paderewskis und Pattis, die 
ihre Kehle, ihre Hände, ja jeden ihrer Finger einzeln 
verſichern, und von denen Verſicherungsgebühren bis 
16000 Mark jährlich für eine Police an die Under⸗ 
writers abgeführt werden; da iſt der Sohn eines reichen 
Mannes, der ſich für den Fall der Enterbung ſicher⸗ 
ſtellen möchte; da ſind die Heringsfiſcher, die ihre Netze 
verſichern; da iſt der tea taster, der Teeprüfer von 
Beruf, der fürchtet, daß ſeine Zunge eines Tages die 
Fähigkeit verlieren könnte, die feinen Unterſchiede in 
den Teequalitäten wahrzunehmen, und gleicherweiſe 
der Parfümerieexpert, der um die wertvolle Fähigkeit 
ſeiner Naſe beforgt iſt; da iſt der Familienvater, der 
für die etwaige Geburt von Zwillingen Vorſorge treffen 
möchte; der Furchtſame, den räuberiſche Ueberfälle be⸗ 
unruhigen; der Somnambule, der eines Tages in ſeinen 
Wandlungen zu Schaden kommen könnte, und daneben 
die Geſellſchaftsdame, die, wenn ihr Gartenfeſt verregnet, 
wenigſtens die Koſten dafür zurückerſtattet haben möchte. 
Treten beſondere Ereigniſſe in der Welt ein, wie bei⸗ 
ſpielsweiſe vor acht Jahren die Thronbeſteigung König 
Eduards, ſo werden ſie ſofort Spekulationsobjekte unter 
den Underwriters. Neben denen, die ein wirkliches 
finanzielles Intereſſe an der Krönung haben, ben Gr» 
bauern von Tribünen uſw., tauchen auch Elemente auf, 
die da „wetten und wagen, das Glück zu erjagen“. 
Wird die Krönung programmäßig ftattfinden? Fieber⸗ 
haft wird jeder Vorgang verfolgt. Und als die Krönung, 
wie bekannt, in der Tat verſchoben werden mußte, und 
noch dazu durch Krankheit des Königs, da gab es der 
Spekulation neue Nahrung. Oft auch treten an Lloyd's 
Underwriters Objekte heran, die für andere Geſellſchaften 
wohl geeignet ſind, die ſich aber als zu übermächtig 
groß für ſie allein erweiſen. So handelte es ſich 
beiſpielsweiſe im Frühjahr 1906 um eine Verſicherung 
von 10 Millionen Pfund Sterling (200 Millionen Mart), 
die die britiſche Admiralität für das Flottenmanöver 
beantragte. Ein ſolches Riſiko mochten nicht einmal 
alle Marine⸗Verſicherungsgeſellſchaften zuſammen ein⸗ 
gehen, aber in Vereinigung mit den Underwriters von 
Lloyd's kam ſie zuſtande. Das dürfte die größte Ver⸗ 
ſicherung fein, bie jemals abgeſchloſſen worden ift. 

Von jenen Policen, die vor Jahrhunderten in dem 
Kaffeehaus an der Themſe ausgeſtellt wurden, exiſtieren 
heute noch einige. Die älteſte ſtammt vom Jahre 1680 
und verſicherte die Ladung des Schiffes „das goldene 


Vlies“. 
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Eine andere Police, vom Jahre 1794, lautet 
über 3500 Pfund Sterling für ein Schiff, das von 
Liverpool an die Küſte von Afrika ging, dort die La⸗ 
dung einnahm und nach Kuba ſegelte; Menſchen waren 
die Ladung, Sklaven, die mit „45 Pfund Sterling das 
Stück“ bewertet wurden. Aber von der gleichen Stätte, 
die dieſem ſchmählichen Handel Vorſchub leiſtete, ging 
ſchließlich der Todesſtoß dazu aus. Eine Ladung 
Sklaven war in der Art verſichert worden, daß die 
Underwriters den Schaden trugen, falls die Sklaven 
im Meer umkamen; die Reeder aber, falls eine tödliche 
Krankheit unter den Sklaven ausbrach. Das letztere 


trat ein; der Kapitän aber, in dem Beſtreben, ſeinen 


Reeder vor dem Verluſt zu bewahren, warf die un⸗ 
glücklichen Geſchöpfe über Bord, ſo daß ſie im Meer 
umkamen, wofür die Underwriters verantwortlich waren. 
Jedoch die Tat wurde ruchbar. Die Underwriters ver⸗ 
weigerten die Zahlung, die Sache kam vor das höchſte 
Gericht des Landes, ſie erregte die Entrüſtung der 
Bevölkerung und führte zu der Agitation, die in der 
Abſchaffung des Sklavenhandels und ſchließlich in der 
Emanzipation des Negers ihren Ausgang fand. 

Aber die Verſicherungen allein waren ſchon zu 
Edward Lloyd’s Zeiten nicht das einzige, wozu ſich 
die Underwriters vereinigten. Mit dem großen finan⸗ 
ziellen Intereſſe, das die verſicherten Schiffe für ſie 
darſtellten, machte ſich das Bedürfnis geltend, zuver⸗ 
läſſige Nachrichten über die Fahrzeuge zu erhalten und 
zu veröffentlichen. So wurde im Jahr 1696 die Publi⸗ 
kation „Lloyd's News“ gegründet, nächſt der „London 
Gazette“ die älteſte Zeitung Europas. In der Folge 
wurde ſie nicht nur für Lloyd's Underwriters von 
Intereſſe, ſondern zeitweiſe für die ganze britiſche 
Nation, ja für die ganze Welt, denn während der 
napoleoniſchen Kriege waren Lloyd's Nachrichten nicht 
ſelten die erſten, die Kunde gaben von entſcheidenden 
Ereigniſſen; früher als ſelbſt in den Miniſterien wußte 
man bei Lloyd's oft um das Schickſal der Staaten. 
Dieſer Nachrichtendienſt hat ſich im Lauf der Zeiten 
zu immer größerer Vollkommenheit entwickelt. Heute 
gebietet Lloyd's über Signalſtationen in der ganzen 
Welt, von denen aus alljährlich über Hunderttauſende 
von Schiffen berichtet wird. Zu dem urſprünglichen 
Organ „Lloyd's News“ geſellten ſich nach und nach 
andere, ſo z. B. ein wöchentlicher Index über See⸗ 
unfälle, eine Publikation, die den augenblicklichen Aufent⸗ 
halt aller auf See befindlichen Schiffe von 100 Regiſter⸗ 
tons an bekannt gibt, ſtatiſtiſche Veröffentlichungen uſw. 

Unerreicht ſteht „Lloyd's“ als Autorität für die 
ganze Welt auf dem Gebiet der Klaſſifizierung von 
Schiffen und allem, was damit zuſammenhängt, da. 
Unter der Bezeichnung „Lloyd's Regiſter“ wurde hier⸗ 
für im Jahr 1834, getrennt vom Verſicherungsweſen, 
eine eigene Geſellſchaft gegründet, deren Vetrieb mit 
dem Bau und der Inſtandhaltung von Schiffen in der 
ganzen Welt vertraut iſt. Nach Lloyd's Bauvorſchriften 
und unter Aufſicht von Lloyd's Sachverſtändigen wer⸗ 
den Schiffe in allen Teilen der Erde gebaut, damit ſie 
das ſogenannte „Lloyd's Patent“ erwerben, das ſie in 
die Reihe der erſtklaſſigen Schiffe ſtellt. Das iſt nicht 
nur an ſich wertvoll, ſondern bei Abſchluß von Ver⸗ 
ſicherungen iſt es von ausſchlaggebender Wichtigkeit. 
Auch über die, denen die Fahrzeuge anvertraut mer: 
den, über die Kapitäne aller Schiffe der Welt, wird 
bei Lloyd's ein ſorgfältiges Regiſter geführt, und es 
wird überhaupt ſchwerlich etwas geben, was mit der 
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Schiffahrt in Zuſammenhang ſteht, worüber bei . 
nicht Aufſchluß zu erhalten wäre. 

Von Lloyd's ging auch die erſte Anregung zur Er⸗ 
richtung von Rettungſtationen aus; im Jahr 1802 er⸗ 
möglichte eine Gubffription unter den Underwriters 
den Bau des erſten Rettungsbootes, und ſpäter wurde 
ein Belohnungsfond gegründet für jene, die ihr Leben 
wagten in der Errettung ihrer Nebenmenſchen. Vor 
einiger Zeit wurde eine ſolche „Lloyd's Medaille“ zum 


erſtenmal auch einer Frau verliehen, der Stewardeß 


Kate Gilmour, die aus dem Schiff „Sardinia“, das 
im November 1908 an der Küſte von Malta in Brand 
geriet, zahlreiche Leben dem Feuertod entriß. 

Werden dergleichen Taten bei Lloyd's mit Befrie⸗ 
digung und Stolz vernommen, ſo vernimmt man auch 
nicht ungern die Botſchaft von der Errettung von Gü⸗ 


Wie Fiihaugen fehen ... 
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Gelingt es, einem untergegangenen Schiff ſeine 
Schätze zu entreißen, mitunter Jahre nach der Stran⸗ 
dung, dann wird die hiſtoriſche Glocke bei Lloyd's ge⸗ 
läutet, die aus dem Schiff „Lutine“ ſtammt, das im 
Zuiderſee unterging, als es im Jahr 1799 engliſche 
Truppen nach Holland brachte. Einen ſchönen Klang 
hat die alte „Lutineglocke“, und den Underwriters 
klingt ſie beſonders lieblich zu Ohren. Ohne Verluſte 
geht natürlich das Geſchäft der Underwriters nicht ab, 
und welche Dimenſionen die Verluſte annehmen können, 
zeigte ſich, als an einem einzigen Tag im Januar 1909 
Schiffbrüche im Wert von 20 Millionen Mark bei 


Lloyd's regiſtriert wurden. Manchen dieſer Schätze mag 


früher oder ſpäter die „Lutineglocke“ die Auferſtehung 
läuten, aber das meiſte, was der Meeresgott als Opfer 
fordert, bleibt für immer auf dem Grunde der See. 


e 


Bon Hans Dominik. — Hierzu 4 Aufnahmen. 


Auf der diesjährigen photographiſchen Ausſtellung 
zu Dresden erregten beſonders die auch mit einem 
Preis ausgezeichneten Fiſchperſpektivanſichten Aufſehen, 
die der Profeſſor der John Hopkins⸗Univerſität in Balti⸗ 
more R. W. Wood dort ausgeſtellt hatte. Unſere Ab⸗ 
bildungen geben dieſe eigenartigen Darſtellungen wieder. 
Zu ihrem Verſtändnis wird es nötig ſein, ein wenig 
auf die phyſikaliſchen und optiſchen Verhältniſſe einzu⸗ 
gehen, die das Sehen unter Waſſer bedingen. 

Wenn wir ſelbſt einmal beim Schwimmen und 
Tauchen unter Waſſer den Verſuch machen zu ſehen, 
ſo zeigt ſich alsbald, daß unſer Auge dafür wenig ge⸗ 
eignet iſt. Bekannt ſind ja jene Taucherkunſtſtückchen, 
bei denen weiße Teller oder Taſſen vom Grund empor⸗ 
geholt werden. Aber man weiß auch, daß dazu eine 
ganze Menge Glück und Geſchick gehört. Der Taucher 
merkt ſich ſehr genau den Ort, an dem die Teller oder 
Taſſen auf den Grund gefallen ſind, und geht auf 
wenige Meter genau an dieſer Stelle auf den Grund. 
Undeutlich nur und aus nächſter Nähe erkennt er hier 
die weißen Porzellangegenſtände, die durch die Luft 
hin, etwa auf einer grünen Wieſe liegend, gut und 
gern auf hundert Meter ſichtbar wären. Soweit die 
Gegenſtände einigermaßen zuſammenliegen, kann ſie 
der Schwimmer faſſen und an die Oberfläche bringen. 
Wenn aber ein Teller ſich beim Niederſinken einen 
Gleitflug ſchräg ſeitwärts durch das Waſſer geleiſtet 
hat und einige acht bis zehn Meter von der erwarteten 
Stelle entfernt auf dem Grunde liegt, ſo iſt es nur 
noch Zufall, wenn er etwa gefunden wird. Im all 
gemeinen hüllt eine grüne, undurchſichtige Wand den 
Taucher unter Waſſer ein. Läßt er aber den Blick 
nach oben ſchweifen, fo ſieht er dort nur einen ver- 
hältnismäßig kleinen Lichtkreis. Darüber hinaus herrſcht 
auch dort das undurchdringliche Grün. 

Die Schwierigkeit, unter Waſſer zu ſehen, gewann 
techniſche Bedeutung, als die Unterſeeboote aufkamen. 
Gleichviel ob der Schwimmer feine offenen Augen um: 
mittelbar in das feuchte Element bringt, oder ob der 
Führer eines Unterſeebootes ſich etwa in der Art, wie 
es Jules Verne in einem ſeiner Romane ſo ſchön 
ſchildert, hinter die Ausguckſcheibe ſtellt: in beiden Fällen 
wird der undurchdringliche grüne Mantel die Ausſchau 
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verhindern. Das Unterſeeboot ift blind, lautet ein tech⸗ 
niſches Axiom, und nur durch einen beſonderen optiſchen 
Apparat kann man ihm die Sehkraft verleihen. Mittels 
eines Rohres, das vom Boot bis über die Waſſer⸗ 
oberfläche reicht, leitet man ein Bild der Meeresober⸗ 
fläche in einen dunklen Raum des Schiffes und pro⸗ 
jigiert es hier nad) dem Prinzip der Laterna magica 
auf einen weißen Tiſch. 

Aber der Fiſch, der unter dem Waſſer lebt, dort 
ſeine Nahrung ſucht und ſich in gleicher Weiſe vor 
ſeinen Feinden unter Waſſer ſichern muß wie vor An⸗ 
griffen, die aus der Luft kommen, von Raubvögeln 
oder Menſchen, der muß wohl über andere optiſche 
Mittel verfügen. Er muß unter Waſſer beſſer ſehen 
und vor allen Dingen einen weiteren Geſichtswinkel 
umfaſſen, und er muß aus dem Waſſer heraus auch 
erblicken können, was auf der Waſſeroberfläche vorgeht. 
Hier nun ſetzen die Verſuche von Profeſſor Wood ein, 
mit Hilfe der photographiſchen Platte an Stelle der 
Netzhaut ein künſtliches Fiſchauge zu konftruieren und 
feſtzulegen, wie ſich dieſem die Dinge oberhalb des 
Waſſerſpiegels darſtellen. | 

Der Apparat, deſſen fich Wood dazu bediente, war 
recht einfach. Er nahm einen hölzernen Zuber, einen 
Schmalzeimer, wie er ſelbſt ſagt, und brachte in deſſen 
Innern, ungefähr in halber Höhe, einen Metallrahmen 
an, auf den er eine genau und lichtdicht ſchließende 
Metallplatte legen konnte. Dieſe Platte beſaß in der 
Mitte eine kleine Oeffnung, die durch einen Verſchluß⸗ 
mechanismus von außen her nach Belieben geöffnet 
und geſchloſſen werden konnte. Vei den erſten Ver⸗ 


ſuchen war in die Oeffnung noch eine kleine Linſe ein⸗ 
geſetzt. 


Später arbeitete Wood mit der einfachen 
kleinen Oeffnung. 

In der Dunkelkammer wurde nun auf den Boden des 
Eimers eine lichtempfindliche Platte gelegt. Dann wurde 
Waſſer aufgefüllt. Dann ſetzte man die Metallplatte mit 
der Oeffnung ein und füllte Waſſer bis zum Rande des 
Zubers nach. Dann brachte man das Ganze ins Freie 
und konnte nun, nachdem der Waſſerſpiegel in dem 
Zuber ſich vollkommen beruhigt hatte, an eine Aufnahme 
gehen. Es herrſchten jetzt zwiſchen der Luft außerhalb 
bes Zubers, dem Waſſer im Zuber bis zur Metall 
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platte und bem unterſten Raum mit der lichtempfind⸗ 
lichen Platte die gleichen optiſchen Verhältniſſe wie 
zwiſchen der Luft über einem Teich, dem Waſſer in 
dieſem Teich und dem Fiſchauge. Es würde zu weit 


führen, an dieſer Stelle den Gang der Strahlen und 


ihre Brechung zu ſkizzieren. Wenn fid) der mit den 
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graphiſche Platte, die der Netzhaut des Fiſchauges ent⸗ 
ſpricht, einen Winkel von 180 Grad voll umfaßt. Von 
allen Seiten her nimmt ſie die Umgebung von einem 


Horizont her, der in Höhe der Zuberoberkante liegt, 


bis zum Zenit auf. Für die Praxis bedeutet das, daß 
ſich kaum jemand dem Rand eines kleinen Teiches 


Aus der Siföperfpettive: Ein Areis von Männern, die um einen Teich ſtehen. 


Brechungsgefepen ante Lefer aber die Mühe macht, 


eine ſolche Skizze an Hand des geſchilderten Apparates 
zu entwerfen, wird er die Uebereinſtimmung leicht finden. 
. Betrachten wir nun die Aufnahmen, die mit dieſem 
Apparat erzielt wurden. Obenſt. Bild zeigt mehrere im 
Kreis um einen Teich ſtehende Leute. 
nis ſei bemerkt, 
Kreis um den erwähnten Zuber herumſtanden, der⸗ 


art, daß die Zuberoberkante etwa in halber Kniehöhe 


der Perſonen lag. Man ſieht alſo, daß die photo⸗ 


Zum Verſtänd⸗ 
daß die hier ſichtbaren Perſonen im 
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nähern kann, ohne daß die darin befindlichen Gilde 
ihn erbliden, und gwar erblicken, lange bevor er in eine 
grablinige, Sehlinie zu ihnen bintritt. | 

Während auf dieſer erſten Abbildung perſpektiviſche 
Verzerrungen kaum zu bemerken ſind, treten ſolche deſto 
deutlicher auf der Abbildung S. 1839 hervor. Sie zeigt die 
Anſicht einer Eiſenbahnbrücke, von unten geſehen, und läßt 
deutlich die Verzerrung der geraden Linien zu bogenförmig. 
gekrümmten Kurven erkennen. Um ſeine äußerſt ſinn⸗ 
reiche Erfindung nun auch für verſchiedene andere Zwecke 
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Bie eine Brüde von den gischen Grieg wird. 


Apparatur in Praxis und Wiſſenſchaft findet. Wenn 
aber die hier veröffentlichten Illuſtrationen auch ge⸗ 
legentlich ein wenig an die Bilder des Vexierſpiegels 
erinnern, ſo erſcheinen ſie doch deshalb intereſſant, weil 
ſie zeigen, wie die eine Hälfte der Welt die andere ſieht. 


Einſtelung von Tag zu Tag bedarf. Einſtweilen hat 
Wood einen Apparat 4 5 K 2 Zoll Größe hergeſtellt, 
den man bequem in der Taſche tragen kann, und der 
die Möglichkeit ſolcher weitwinkligen Aufnahmen bietet. 
Man wird abwarten müſſen, welchen Eingang die neue 
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Rollſchuhbahnen im Freien. _ | i 


Bon A. Pitcairn: Knowles. — Hierzu 7 SSES des Verfaſſers. 


Der Rollſchuhſport, eine der älteſten ſportlichen 


Vergnügungen, der ſanft entſchlafen zu ſein ſchien, iſt 


zu neuem Leben erwacht. Der Sport unſerer Väter 
und Großväter hat im Fluge von neuem die Gunſt 
der raſtlos nach Abwechſlung ſuchenden Menſchheit 
erobert. Amerikaniſchem Erfindungsgeiſt und der ihm 
entſpringenden Vervollkommnung der Rollſchuhe und 
der Bahnanlagen verdanken wir die Wiederauferſtehung 


des beinahe in Vergeſſenheit amiei „Rinting“; 

engliſche Sportbegeifterung machte dieſen Zeitvertreib 
unter Europäern wieder populär, und heute blüht und. 
gedeiht dieſe moderniſierte Attraktion in der ziviliſierten 
Welt, wie es der Rollſchuhſport früherer Generationen 
nie zu tun vermochte. Aber die beſcheidenen „Rinks“ 
von damals find durch luxuriöſe Rieſenhallen erſetzt, 
und die Pioniere von heutzutage verſtehen es in meiſter⸗ 
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So ift es denn auch 
bereits dazu gekommen, 


Liebe zum „Rinking“ 
zu einer wahren Manie 
geworden iſt, die Be⸗ 


erwachten Sports zu ei⸗ 
ner Vernachläſſigung an⸗ 
derer Vergnügungen ge⸗ 


gend hat die Ueberfül⸗ 
lung der Ringpaläſte 
eine ſo bedrohliche Kriſis 


daß in England, wo die 


liebtheit dieſes wieder⸗ 


führt hat. In einer Ge⸗ 


hafter Weiſe, alles, was Beine hat, in ihre Vergnügungspaläſte 
zu locken. Nicht nur jene, die auf flinkem Stahlſchuh dahingleiten, 
um fid) Bewegung zu verſchaffen oder ſich auszutollen, ſieht 
man in Scharen den Freuden des „Rinking“ entgegeneilen, 
ſondern auch auf Tauſende und Zehntauſende anders Geſinnter 
übt die Rollſchuhbahn des 20. Jahrhunderts eine unwider⸗ 
ſtehliche Anziehungskraft. Sportliche Vorführungen aller Art er⸗ 
freuen die Schauluſtigen, fröhliche Weiſen hervorragender Muſik⸗ 
kapellen ſorgen für die richtige Stimmung, ſchicke Toiletten gra⸗ 
ziöſer Läuferinnen und kritiſierender Zuſchauerinnen beleben das 
Bild. Man trifft ſeine Bekannten, plaudert und ſchlürft ſeinen 
Tee, und die liebe Jugend findet die ſchönſte Gelegenheit zum 
harmloſen Flirt. Das ideale Rendezvous iſt gefunden; die moderne 
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Rollſchuhbahn bietet ber Menſchheit das, wonach fie fo lange geſucht. 


| | Ein kleiner Unfall. 


ote: 


Eine Probe der Gejhieligfeit. 
in den Billardfälen, herbei- 
geführt, daß die Beſitzer 
der verödeten grünen Tiſche 
eine Verſammlung der Be⸗ 


troffenen berufen mußten, 
um Mittel und Wege zu 


finden, all die Abtrünnigen 


wieder für das verſtoßene 
Billardſpiel zurückzugewin⸗ 
nen. Bei dieſer Gelegenheit 
ſtellte man feſt, daß das 
Billardſpiel dem Rollſchuh⸗ 
ſport gegenüber im Nachteil 
wäre, weil man nur das 
ſtärkere Geſchlecht dafür 
intereſſiert hätte, und ohne 
ſich lange zu beſinnen, be⸗ 
ſchloſſen mehrere der Ge⸗ 
ſchädigten, ſür Damen re⸗ 
ſervierte Billardfäle einzu⸗ 


„ 


Nummer 43. 


te 1841. 


i 


Se 


31328 un ugvggnljoy uaplıdua aauıa jpiupjuipiag 


Ld eee i d 


7 


— ee 


s 


^ 


Agee 


Aet EFC E 


" 
A 


D 


KIN 


Seite 1842 


richten, ſo daß die Spieituftigen beiderlei Geſchlechts in 
Zukunft unter dem gleichen Dach ihren Vergnügungen 
huldigen könnten. 


Daß unter ſolchen Umſtänden die Gründer von Rolle 
ſchuhbahnen keine ſchlechten Geſchäfte gemacht haben, iſt 
nicht zu verwundern. Eine große engliſch⸗amerikaniſche 


Geſellſchaft zahlte im vergangenen Jahr aus dem Rein: 
gewinn von fünfzehn Bahnen. 
auf ein Geſamtkapital von 
2400000 Mark nicht weniger 
als 700000 Mark an Dividen- 
den, alſo eine hübſche Summe. 
| Daß die erſtaunliche Be: 

geiſterung für einen wieder— 
aufgeblühten Sport nicht nur 
auf England beſchränkt iſt, 
braucht wohl nicht betont zu 
werden; faſt in allen großen 
Städten des Kontinents, wo 
Intereſſe für Sport herrſcht, 
hat das „Rinking“ Wurzel 
geſchlagen und ſich feſt einge— 
bürgert. Aber in letzter Zeit 
it das Gebiet des Rollſchuh— 
ſports in einer ſehr vernünf— 
tigen und nachahmenswerten 
Weiſe erweitert worden. Man 
hat den neuen Sport aus dem 
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Das Spiel ums Goal fecum. 


geſchloſſenen überdachten Innenraum ins offene Feld 


unter das blaue Himmelsdach verpflanzt und die Roll⸗ 
ſchuhbahn ins Freie verlegt. Auf eine diefer „Open air 
Rings“ verſetzen uns die beigefügten Bilder. Luſtiger 
Sport und ernſtes Training, die Vollkommenheit des 
Meiſters und die ängſtlichen Erſtlingsverſuche werden 
uns vor Augen geführt. Hockey auf dem Zement, 
Kunſtlaufen, Rennen, Gymkhanas, Paarlaufen, Walzer⸗ 
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konkurrenzen, Koſtümfeſte, das alles findet auf einer 
jorgen Freiluftbahn feine Unhänger und Bewunderer. 

Daß dieſe Freiluftbahnen eine große Zukunft haben, 
iſt nicht zu bezweifeln. Erftens ſind die Anlagekoſten 


verhältnismäßig gering, zweitens werden ſie ſtets einen 
gewiſſen Teil des Publikums, der nur im Freien der 
Befriedigung feiner. en an nachgeht, an 


Ein Borjfof 
ber Stürmer. 


lid) feſſeln können, 
drittens werden ſie 


geringeren Koſten 
und verringerten 
baulichen Schwie— 
rigkeiten wegen 
natürlich ein viel 
größeres Flächen— 
maß aufweiſen kön— 
deckten Bahnen, 
großer ſportlicher 
und ſonſtiger Feſte, 
die viel Raum be— 
anſpruchen, beſſere Gelegenheit bieten. 
Durch eine teilweiſe Ueberdachung und 

3 Erbauung geſchloſſener und eventuell heiz— 
N barer Zuſchauerplätze ließen ſich die durch 
: ſchlechtes Wetter verurſachten ſtörenden 
Einflüſſe zum großen Teil beſeitigen. Man 
wird jedoch ſelbſtverſtändlich zugeben müſ— 
ſen, daß im ſtrengen Winter und an kalten 
oder regneriſchen Abenden die Freiluſt⸗ 

bahn nicht gerade der gemütlichſte Aufenthaltsort iſt; 
dagegen iſt die ungedeckte Bahn im Sommer und an 
ſchönen Frühlings- und Herbſttagen der gedeckten ſtets 
vorzuziehen und beſonders in Badeorten eines größeren 
Zuſpruchs ſicher. Gerade das Ferienvolk, das der 
dumpfen, ſchwülen Luft großſtädtiſcher Vergnügung⸗ 
zentren zu entfliehen ſucht, wird in den Seebädern 
und een an dem Rollſchuhſport im Freien Ge⸗ 


dadurch, daß fie der 


nen als die ges - 


zur Veranſtaltung 
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fallen finden und bie willkommene Neuerung auf bem 
Gebiet des „Rinking“ mit Freuden begrüßen. Nicht 
lange wird es dauern, bevor das emſige Leben und 
Treiben, das wir auf unſeren Abbildungen wieder⸗ 
gegeben ſehen, zu einer alltäglichen Szene geworden 
ijt. Der geſamte Rollſchuhſport hat jedenfalls durch 


Paarlaufen auf der Rollſchuhbahn. 


H 


die Einführung- der Freiluſtbahnen eine gewaltige 


Förderung erfahren, und wenn dieſer einen dauernden 


Erfolg erzielt, wird er in nicht geringem Maße dem 
Umſtand zuzuſchreiben ſein, daß man dieſen geſunden 
und anmutigen Spott aus gedeckten Räumen verlegt 
und den Freiluftfreunden zugänglich gemacht ha 
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Vollblut. 


Skizze von M. Roda Roda. 


Eine herzlich ſchlechte Idee meiner Mutter. Nun 
ſitze ich da als Groom der Komteſſe Mariella — in 
einem Zimmerchen neben dem Stall. Ich weiß nicht, 
ob ich mir nicht übertrieben ſchmeichle, wenn ich das 
enge Loch ein Zimmer nenne. Durch die Rabitzwand 
höre ich nebenan Goldfliege ſtampfen und den Ajax 
ſchnauben. Die vier anderen Schinder ſind nicht mehr 
wert als ihre Häute. 

Ich bin anſpruchsvoll. Wenn ich an unſere Pferde 
daheim denke, an Miß Butterfly und an Sweetneß, 
die ſo ſchlank durch die Pfoſten ging — in Karlshorſt 
und in der Freudenau.. 

Hei, wie war da mein armer Papa ſtolz! Und 
ich! Ich ſtand, mit ſeinem Mantel überm Arm, 
wartend da und war nicht die Spur, aber auch nicht 
die Spur erregt. Der Sieg war uns ja todſicher, uns 
und Seiner Durchlaucht, unſerem Herzog. 

Auch der durchlauchtige Patron war feelenrubig, 
obwohl ein tüchtiger Batzen Geld auf Sweetneß lag. 
Papa ſteuerte ja Sweetneß. 

Als Papa von der Wage ſtieg, reichte der Herzog 
ihm die Hand und lächelte mir zu. Dann ſchritt er 
auf die Tribüne. ' 

Er wirbelte das Stöcklein durch die Luft, daß der 
Goldknopf Funken ſprühte, ſetzte ſich neben Gräfin 
Mini und machte ihr den Hof. 

Herrgott, war das ein Jubel, 
brav kam! Mir ſteigt das Waſſer in die Augen, 
wenn ich daran denke . . . und wie vier Tage nad) 
her Kathi, die ruppige Mähre, meinen Vater erſchlug. 


Ich begreife es heute noch nicht: Warum ritt er 


überhaupt die Kathi? Was wollte er aus ihr heraus⸗ 
bringen? Sie roulierte — er ſtürzte aus dem Sattel 
— und das Bieſt traf ihn gerade vor die Stirn. 

Nun ſitze ich da. Eine verdammt ſchlechte Idee 
meiner Mutter. 

Aber was ſollt ich machen? Die Leichtgewichtjockeis 
haben nun einmal die törichte Vorliebe für große, 
ſtarke Frauen und kriegen dann Bären zu Söhnen, 
die wie ich mit achtzehn Jahren fünfundſechzig Kilo 
wiegen. Ä 

Solange Papa lebte, hatte ich meine Stellung 
im Stall, Anſehen und Würdigung. Ueber Nacht ward 
ich ein unnützer Freſſer. 

Ah, hätte Mutter doch ihren Willen durchgeſetzt 
und mich ſtudieren laſſen! Ich konnte irgend was 
werden. Sie hatte es immer ſcharf aufs Lernen. Es 
lag ihr ſchon im Blut, der ehemaligen Gouvernante 
der Prinzeſſin Melanie. 

Jetzt ſitze ich da, habe keinen Freund und keine 
Freude und bewache die zwei Krampen, Goldfliege und 
Ajax. Der Teufel hol's! 

Mein Vorgänger im Amt iſt ein Trottel geweſen. 
Goldfliege geht wie auf Stelzen, ich muß ſie gleich 
beſchlagen laſſen. Die Sättel ſind ſeit Jahren nicht 
aufgekißt. Die Gurten verſchwitzt. Am Riemzeug ſitzt 
keine Schnalle richtig. Die Backenſtücke viel zu kurz 
— der armen Goldfliege muß es das Maul zer: 
riſſen haben. Dafür hängt der Martingal bis zu den 
Knien. 

Ich kann alles mit Muße in Ordnung bringen. 


b 


als Sweetneß jo 


Der Stallburſche jagt, Komteſſe Mariella reitet nur alle 
drei Wochen einmal aus. 
** E * 

Stallburſchen ſchwatzen immer dummes Zeug. Seit 
ich hier bin, drei Wochen, iſt die Komteſſe faſt täglich 
ausgeritten. 

Es gefällt mir hier auch ganz gut. Die Komteſſe 
iſt lieb und nobel und ſchön. Und — man muß ihr's 
laſſen — ſie iſt paſſionierte Reiterin, wenn ſie vom 
Reiten auch nicht allzuviel verſteht. Für eine Komteſſe 
kann ſie immerhin genug. 

Als das erſtemal der Befehl kam, die Pferde um 
zehn Uhr früh vorzuführen, da machte ich mich zeitig 


am Morgen noch einmal über Bügel und Gebiſſe her. 


Die Zügel hatte ich ſchon tags zuvor in Milch geweicht, 
um ſie geſchmeidig zu machen. 

Goldfliege tänzelte wie eine Frau im neuen Kleid. 
Ich blieb drei Schritte hinter der Komteſſe auf meinem 
Ajax, der im Trab ſo hart ſtößt, als gelte es, Pfeffer 
zu ſtampfen. 

Wir durchquerten im Schritt die Fichtenſchonung, 
da ſah die Komteſſe zurück und winkte mir. Ich kam 
ihr zur Seite. Eine Naſenlänge markierte noch Dienſt⸗ 
barkeit. | 

Komteſſe klopfte ihrem Tier den Hals und fagte: 
„Goldfliege geht heute beſſer als je. Sie lümmelt 
aber im Zügel.“ ) 

Ich riet der Komteſſe, etwas zu parieren und den 
Gaul gut vorzutreiben mit Peitſche und Sporen. 

„Bob,“ ſprach ſie, „ich weiß, daß ich nicht firm im 
Sattel bin. Wenn Sie an mir was auszuſetzen haben, 
tun Sie's. Ich lerne gern.“ 

„Gnädigſte Komteſſe müßten vielleicht gerader ſitzen 
und die Ellbogen anlegen. Und ein Pferd wie Gold⸗ 
fliege, das gern ſtolpert, muß mehr zuſammengenommen 
werden.“ Die Komteſſe folgte ſofort meinem Rat. 

Ich blickte ihr ins Geſicht. Es blieb freundlich und 
roſig. Bei großen Herren — mein Gott, ich kenne 
ſie, ich habe ihnen mein Leben lang gedient — bei 
großen Herren weiß man nie: wollen ſie wirklich be⸗ 
lehrt und getadelt ſein oder durchaus gelobt, auch 
noch in ihren Fehlern? 

Komteſſe — ſcheint mir — will lernen. Voila, 
ba gibts für mid) gu tun. Sch freue mid) Ein 
ewiges ſtummes Hinterhertraben wäre mir verzweifelt 
fad geweſen. Wenn ich auch ein dicker, grobknochiger 
Stümper bin — fo viel habe id) meinem Papa ſchon 
abgeguckt, daß ich eine Komteſſe zur beſten Reiterin 
im Lande machen kann. 

Papa pflegte die Menſchen in drei Klaſſen zu teilen: 
Adel — reiche Leute — und Intelligenz. Der Reſt 
kommt nicht in Betracht, der geht auf den Fünfzig⸗ 
pfennigplatz. Am gefährlichſten iſt die Intelligenz. Sie 
will überall eindringen, ohne was mitzubringen. 

Mein Komteßchen kultiviert eine ſeltſame Art Freund⸗ 
ſchaft mit einem von der Intelligenz. Er iſt Ingenieur 
und baut die Flügelbahn von Niederlahn nach Birnau. 
Heißt Eiſenhut — oder ſo ähnlich. Wir reiten über 
Birnau und kürzen den Weg quer durch die Buchen, 
wo uns die Pferde ſo hübſch über die Baumwurzeln 
ſtolpern — immer einmal Ajax und zweimal die Gold⸗ 
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fliege. Die Bahntraſſe entlang geht's kilometerweit 
an Dämmen und Materialgräben. Wir weichen den 
Schwellen aus, die häuſerhoch aufgeſchichtet ſind, und 
riskieren Hals und Beine über Rinnſale und Feldbahn⸗ 
ſchienen. Komteßchen guckt das alles mit einem Intereſſe 
an, als ſollte ihr der erſte Train den Märchenprinzen 
bringen. Vielleicht kommt's auch ſo. Sie iſt verteufelt 
hübſch, meine Herrin. 

Von weitem ſchon erſpäht uns der Herr Ingenieur 
und ſtapft uns entgegen. Komteſſe Mariella fragt und 
ſpricht und weiſt mit der Reitpeitſche dahin und dort⸗ 
hin. Der Ingenieur ſchiebt den Hut ein wenig aus 
der Stirn, um beſſer ſehen zu können, und erklärt und 
berichtet — Gott weiß, was. 

Ich beruhige Ajax, der zu Goldfliege möchte und 
nicht dahin darf. Ein Groom bleibt nicht in Hörweite, 
wenn die Herrſchaft redet. 

Komteſſe iſt jüngſt ſogar abgeſeſſen. Der Ingenieur 
half ihr aus dem Sattel. Sie ging mit ihm und beſah 
das neue Wächterhäuschen. 

Er half ihr auch wieder aufs Pferd, als wir ab⸗ 
ritten — ſo geſchickt wie ein wirklicher Herr. 

Aber, aber, Herr Eiſenhut, in einem Punkt haben 
Sie doch gefehlt: Sie öffneten die Zigarettentaſche und 
boten mir ihren Inhalt an. Als ob ein Groom dürſten 
dürfte im Bereich der Augen ſeiner Herrin — dürſten 
nach Waſſer, Wein oder Zigaretten. Oder hungern — 
ſei's nach Brot oder... 

Ich habe von meiner Mutter, der Gouvernante, 
ein verdammtes Erbe mitbekommen: die Bildung, 
Einbildung, den Hang zum Spintiſieren. Die Bildung 
verhindert mich, Stallbuben und Kutſcher zu Freunden 
zu haben. Die Einbildung läßt mich Märchen im Alltag 
ſehen, und das Spintiſieren macht mir das Herz ſchwer. 

Als der gräflich Heimbachſche Viererzug auf unſerer 
Schloßrampe hielt, da ſagte der Stallbub: „Segen S', 
bbs is der Bräutigam von der Komteß.“ 

„An Katzendreck“, raunte der andere Bub und 
pfiff durch die Zähne. „Den mag ſie net.“ 

Ich wandte ihnen den Rücken. Die vier Rappen 
beſah ich mir, als ſie nachher im Hof ſtanden. Feudal 
gemachte Tiere, Ruſſen mit flachen Schultern und 
ſteilen Kruppen. Das Schmißpferd könnte ein bißchen 
ſtrammer ſein. 

Mich zog's nach dem Schloß. Ich ging hinter 
den Hecken hin und glaubte, ich müßte was ſehen. 

Gegen ſieben, nach dem Diner, promenierte Mariella 
mit dem Grafen im Rondeau. Er iſt groß und ſchlank, 
hat ein feines, elegantes Geſicht und läßt die Arme 
hängen. Er gefällt mir. — Mariella? Wenn ſie mit 
Eiſenhut an der Bahnſtrecke ſpaziert, ſpielt der Morgen- 
ſonnenſchein auf ihrem Antlitz, ihr Mund lächelt, ihre 
Augen leuchten. 

Ich muß dann, weiß der Himmel, ich muß an ein 
Nähmädel denken — die lächeln ganz ſo ſüß und 
ganz ſo albern. — Na, ein Nähmädel darf's tun. 
Aber eine Komteſſe Rauen? Wie kann ſie nur? 

Ich haſſe dieſen Ingenieur. 

X * ké 

Mein Vater war neugierig. 

Als Komteſſe heute morgen mit Eiſenhut fo lange 
ſprach, da tat ich, als ſehnten ſich die Pferde, ein Maul 
voll Gras zu naſchen, und ließ ſie ſchrittweiſe näher⸗ 
kommen an die zwei. 

Komteſſe ſagte: „Hier gibt's alſo eine ganz ſcharfe 
Kurve, Herr Ingenieur? Wie intereſſant!“ — Sie 
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haben's um einen halben Klang zu laut geſagt, 
Komteſſe. Ich merkte: es war nur für mich ſo ins 
Geſpräch geworfen. 

Mariella redet jetzt immer mit mir. Allerlei. Das 
tut mir wohl. Ich bin den Umgang mit Ariſtokraten 
gewohnt und würde ihn ſchwer entbehren. Komteßchen 
redet aber mit mir wie mit einem Menſchen, deſſen 
Wohlwollen man ſich ſichern will, weil man ihn viel⸗ 
leicht einmal brauchen wird. 

Graf Heimbach iſt wiederum dageweſen. Ich wollte, 
es gelänge ibm. . .. Heimbach ift febr reich, meine 
Herrſchaft aber. . .. Man braucht nur Umſchau in Stall 
und Remiſe zu halten. Verwelkte Pracht. 

* * * 

Der Sonnenſtrahl irijliert auf Komteſſe Mariellas 
Haar. Die Feder wippt auf dem Hut. Mariellas läſſige 
Hand hält die Gerte. Ich reite hinter ihr her. Deutlich 
heben ſich die Steppnähte auf dem braunroten Hand⸗ 
ſchuh der Herrin ab. Eine ſchmale Ariſtokratenhand. 

Wir reiten zu Fritz Eiſenhut. Ein Zorn über ſo 
viel, ſo viel Mädchendummheit erfüllt mich. Ich bin 
nur zwei Jahre älter als ſie und ſehe ſo viel ſchärfer 
ins Leben. Mit achtzehn Jahren darf man nicht mehr 
kindiſch ſein, meine gnädigſte Komteſſe! 

Tief und röchelnd höre ich Papa ſeufzen, und mein 
Herz zieht ſich zuſammen in böſem, furchtſamem Krampf. 
Haben Sie denn keinen Stolz, Komteſſe, kein Standes⸗ 
gefühl? — „Wenn's wenigſtens ein Vollblut wär ...“ 

K * 


Als id) ein kleiner Junge war, auf dicken, wackligen 
Beinen, da hat mir meine Mutter ein Lied geſungen, 
ein Verslein: „Nun komm ich noch dreimal, dann 
nimmermehr.“ 

Graf Heimbach war wiederum da. Als er weg— 
fahren wollte, da ſpießten ſich die Spitzenpferde — 
diesmal waren's Babolnaer Füchſe. Die Hinterräder 
des Wagens ſtreiften knirſchend die Rampenſäulen. Ich 
ſprang herzu und packte an. 

Die alte Exzellenz ſtand mit Komteſſe auf der Treppe. 

Als Graf Heimbach losfubr, rief Exzellenz ihm nach: 
„Auf Wiederſehen! Komm recht bald zu uns herüber! 
Hörſt du? Recht bald!“ 

Es war eine ungeſchickte, verlegene Freundlichkeit 
des alten Herrn. Genau wie damals die Herzogin 
mit Fürſt Albert ſprach, als er um Prinzeßchen warb. 

Komteſſe Mariella ſchwieg. Sie ſtand neben der 
Exzellenz — ſteif, als wäre ſie eine von Eiſenhuts Viſier⸗ 
ſtangen. Ich verſtehe Eiſenhut. In unſer Komteßchen 
muß man ſich verlieben. Ein ſo ſchönes, engelhaft ſüßes 
Weſen gibt's nicht noch einmal. Alle Kavaliere wür⸗ 
den verrückt, wenn ſie als Gräfin Heimbach in großer 
Toilette zum Rennen käme — in einem Kleid zum 
Beiſpiel, wie die Gräfin Nuſchi Strehle es immer trug: 
lauter Spitzen und ein Geraſchel bei jedem Schritt, als 
fiele der Regen auf Weizengarben. Wo's geknöpft 
war, hätten alle ſieben Weiſen Griechenlands nicht 
herausgebracht. Hinten und vorn egal glatt. 

So möchte ich Komteſſe Mariella ſehen und beiſeite 
ſtehen und ihren rehfarbenen, roſa gefütterten Mantel 
halten. Einen ſolchen Mantel hatte die Erzherzogin 
Antonie Chriſtine. 

Für Fritz Eiſenhut aus dem Kreis fallen? Für 
den ſchäbigen Ingenieur, den Erdgraber ſich das Genick 
abſtoßen? Ein geflügeltes Rad gegen eine neunzinkige 
Krone tauſchen? Pfui Teufel! 

* 


* 
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An der Waldecke habe ich eine Stunde ſtehen 
müſſen — mit den Pferden an der Hand, Goldfliege 
und Ajax. " 


»Komteſſe war abgeſeſſen und wollte Brombeeren 


pflücken. Die Pferde wehrten ſich die Fliegen ab und 
ale mid) herum unb rupften Gras. 
Ich ließ fie rupfen. Wenn [o mas Gutes ihnen 


vor ber Naſe wächſt? Singen an ben Büſchen Kaviar⸗ 


und Lachsbrötchen, wie's in ben Biifetten auf, ben Renn⸗ 


plätzen gegeben hat — ich griffe ebenſo eifrig zu. Und 
meine armen Tiere müſſen Heu effen und ich bie Koft ` 


am Tiſch der zweiten Dienerſchaft. 

Kaomteſſe Mariella kam endlich wieder und bracht 
einen Zweig mit fieben grünblauen Beeren. 

Iſt das nicht hübſch, Bob?“ fragte ſie mit einem 

ſcheuen Lächeln. 


Wir ritten ein Weilchen ſchweigend im Schritt. Ich 


würgte ſtumm an meiner Wut. Da winkte ſie mich heran. 
„Sagen Sie, Bob, warum find Sie traurig? Ge- 
fällt es Ihnen nicht bei uns?“ — Das war wieder 
die Befliſſenheit, fid) jeden, auch den Unbedeutendſten, 
zum Freund. zu machen. 
Ich war ſchwer gereizt. Herrgottſakrament! Ein 


fo wunder-, wunderſchönes Komteßchen ſollt es doch. 


nicht nötig haben, dem Groom zu ſchmeicheln, damit 
er gut Freund mit ihr bleibe. 
„Halten zu Gnaden, Komteſſe, es gefällt mir hier 


ſehr gut. Wenn ich manchmal traurig bin, fo it's 


um . . . um meinen Vater.“ 

Da fragte die Komteſſe um Papa. und ich höre 
wieder ſeinen Todesſeufzer, und plötzlich bemerke ich 
eine Analogie zwiſchen den Umſtänden, wie er ſtarb, 
. und wie bie Komteſſe ihr Leben einrichten will. | 

| Ich bezwang mid) und weinte nicht. Aber id) 


ſprach erregt: „Papa hat mich [o erzogen, gnädigſte 


Komteſſe, daß ich mich nur in der Nähe großer Herren 
wohl fühle. Ich bin lieber ihr Diener als der Herr 
unter bürgerlichen Leuten.“ 

Komteßchen wandte den Blick ab, und ihr Geſicht⸗ 
chen ward weiß und ſpitzig. In mir aber tobte es 
— Grimm, Mitleid und Grauſamkeit auf einmal. 
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„Alle Menſchen find gleich“, Ge Die Komteſſe — 


ſo leiſe, daß ihres Pferdes Huſſchlag die Worte faſt 


zermalmte. 
„Nein, Komteffe. . Halten zu Gnaden: Nein. Nicht 


einmal Tier und Tier iſt gleich. Meinen Vater hat 
ein Pferd umgebracht. Täglich ritt er das edelſte 


Vollblut — eines Morgens hatte er bizarre Launen. 


Ein Pferd ſtand da im Stall,, die Kathi. Sie war ſo 


ordinär wie ihr Name. Der Herzog hatte ſie gekauft, 
weil er Eigenſchaften in ihr vermutete, wie ſie Lipp⸗ 
ſpringe hatte, die Siegerin im Diſtanzritt Wien-Berlin. 


Komteſſe werden fic) daran nicht erinnern. Eigen⸗ 


ſchaften, die kein Pedrigee belegt. — Kathi war keine 


Lippſpringe. Sie war häßlich, hochbeinig unb bös⸗ 


artig. Dieſes ordinäre Tier warf meinen Vater ab 


und trat ihn mit dem Huf tot. Als man ihn vom 


Raſen aufnahm — die Schläfen bluteten, der Schädel 
war gebrochen — o, gnädigſte Komteſſe ... Er lebte 


noch eine halbe Stunde. Kathi war irgendwohin weg⸗ 
geraſt. Man fing ſie ein und führte ſie in den Stall. 
An unſern Fenſtern vorbei. Sie ſah mit runden, böſen 
Augen in die Stube, wo ihr Opfer lag. 


„Da ſeufzte mein Vater auf und flüfterte: Wenn 
wenigſtens ein Vollblut gewefen wär. 

„Eine bittere Klage, gnädigſte Komteſſe. Und wenn's 
leichter ift, den Tod von ... von einem Vollblut zu 


erleiden, wie ſollt es nicht leichter fein, das Leben zu 
ertragen von... mit... neben... 


Tier ſind darin gleich, halten zu Gnaden. Was edel 
gezüchtet iſt, läuft anders, denkt anders, trägt höher 
den Kopf. Ich, hab mein Leben unter den, Herren 
verbracht, und id) ... ich fag wie mein Papa: lieber 
zugrunde gehen als niederſteigen. — Durchlaucht hat 
die Kathi im Zorn erſchoſſen.“ 

| n Baloppi” rief bie * 


Fünf Tage find wir nicht wehe 11 Rn Geſtern 


ging Fritz Eiſenhut hier vorüber. Vergebens. Komteſſe 


Mariella ſah ihn nicht. Graf Heimbach war bei uns 


und blieb bis ſpät in die Nacht. 
eee — warum heul ich denn? 


Schöne Frauen und ihre Maler. 


Hierzu die Abbildung auf Seite 1847. 


Wenn in Venedig auf den großen internationalen 
Kunſtausſtellungen in den Giardini pubblici ein ele 
gantes Damenporträt erſcheint, in dem 
der Italiener eine ſeiner ungezählten 
ariſtokratiſchen Beautés erkennt, fo bildet 
das in der großen Geſellſchaft die ganze 
Saiſon über das Tagesgeſpräch. Die 
erſte Frage, die man beim Eintritt in 
die Ausſtellung hört, iſt: „Wo hängt 
die Fürſtin 3?" — „In welchem Saal 
finde ich das Porträt der Gräfin 3?” 
Und man beeilt ſich, die Räume zu be: 
treten, wo dieſe Senſationen auf ihr 
Publikum warten. Der Italiener hul⸗ 
digt eben der Schönheit, wo er ihr 
begegnet, mit rückhaltloſer Hingabe und 
Zuſtimmung. — Kommt man. dann in 
die Sala del Piemonte, den Saal der 


profeſſor Giga Groſſo. 


Piemonteſen, ſo wird man durch den Anblick einer 
geſtikulierenden, mediſierenden und bewundernden 
Menge gefangen genommen. Sie ſteht 
vor dem Bildnis der Comteſſa Mito Mi⸗ 


bekannte Turiner Akademieprofeſſor, ge- 
malt hat. Iſt das nicht derſelbe Groſſo, 
an Dellen Bild „Die letzte Zuſammen⸗ 
kunft“ fid) im Jahr 1895 an derſel⸗ 
ben Stelle ein ſo ungeheurer Skandal 

knüpfte? Gewiſſe Kreiſe ſahen damals 
durch den darin dargeſtellten „Don Juan 


ein beherzter Amerikaner das um⸗ 
ſtrittene Bild für 100 000 Lire ankauſte. 
In dem von uns hier reproduzierten 


. Menih und 


notto, das Giacomo Groffo, ber rühmlich 


in der Kirche“ die Moral ernſtlich ge⸗ 
fährdet. Die Folge davon war, daß 


Porträt der Gräfin Minotto i ber ` 


e e : 2 : . : ` i D 


Geite 1847. 
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Comfejja WMinotfo. Nach dem Gemälde von Profeſſor Giacomo Groffo. 
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Taſchengeld dazu und 
. bann nod) allerlei... 


Geite 1848. 


Turiner Maler wieder ganz in feinem eigentlichen 
Fahrwaſſer: er preijt mit berebtem Pinſel bas wür⸗ 
digſte Objekt, die Frauenſchönheit. Und zwar hat es 
ihn diesmal beſonders gereizt, ein großes Repräſen⸗ 


tationſtück, ein Bildnis in großer Balltoilette, zu ſchaffen. 
Die mannigfachen breitfließenden Seidenſtoffe geben 


——— 9 
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Groſſo hier Gelegenhei, ſein hervorragendes techniſches 
Können von der beſten Seite zu zeigen. Sie verleihen 
dem Menſchlichen in dem Bild eine reiche Folie, ohne 
aufdringlich zu ſein. Am Ende iſt der träumeriſche 
Kopf mit den hochfriſierten ſchwarzen Haaren doch 
die Hauptſache. Dort iſt das Leben konzentriert. 


Entenjagden in Spanien. 


Von Louis de Zaporta. — Hierzu 7 photographiſche Aufnahmen von Campua. 


„Wer am Waſſer wohnt, verhungert nicht“, ſo etwa 
lautet ein ſpaniſches Sprichwort, das ſich allerdings nur 
dann bewahrheitet, wenn man die Chancen wohl zu 
nützen weiß, die uns das Element zum Leben bietet. 

„Gebt mir ein Boot und eine Flinte mit der nötigen 
Munition, ſo ſollen die Zechinen bald wieder in meinem 
Beutel ſein, die ich im Laufe des Sommers bei Stier⸗ 
gefechten in Madrid verwettete!“ Dies etwa war der 
Weisheit letzter Schluß meines Freundes Pedro, deſſen 
geradezu fabelhaftes Pech im Spiel ſo bekannt iſt wie 


fein Glück bei ſchönen Frauen und feine phänomenale 


Treffſicherheit im Schießen. Was war da anderes zu 


tun, als den guten Jungen für einige Zeit, aus dieſem 


Milieu zu entführen. Fern von Madrid ſollte er mir 
ſchon wieder geneſen, und da die Entenjagden in der 
Umgegend von Valencia gerade begonnen haben, möge 
er mein Gaſt ſein; in El Palmar, dem auf der ganzen 
Halbinſel bekannten Dorado der Be Saar geht es 
gerade jetzt, in dieſer 
Jahreszeit, luſtig zu. 
Südlich von Va⸗ 
lencia del Cid befindet 
ſich ein großer See, 
der mit dem Mittel⸗ 
meer durch einen 
ſchmalen Kanal ver⸗ 
bunden iſt. Dort fal⸗ 
len um die Herbſtzeit 
ungezählte Scharen 
von Wildenten und 
anderem Waſſergeflü⸗ 
gel ein, und wer ein 
ſicherer Schütze auf 
das flinke Flugwild 
iſt, der kann in einer 
Saiſon ganz anſehn⸗ 
liche Strecken erzielen; 
‚zwar find die Preiſe 
für Enten hierzulande 
nicht gerade hoch, je⸗ 
doch wer gute Ab⸗ 
nehmer hat, zu denen 
die zahlreichen Klöſter 
zu rechnen ſind, der 
hat wohl Pulver und 
Sportgenuß umſonſt, 
auch noch ein kleines 


Auf nach Valencia! 
Wir fahren durch den 
„Garten Spaniens“, 


Standort im Faß bei ba gx 


vorbei an ben eigenartigen Bewäſſerungsanlagen, die 
das fleißige Landvolk ſeit Jahrhunderten ſtändig weiter 
vervollkommnet, um den Reisbau immer nod) er[olg- 
reicher zu geſtalten. Maisfelder dehnen ſich auf den 
höher gelegenen Flächen aus, und Wein, Orangen, 
Zitronen und Oliven reifen in den zahlreichen Huertas, 
die vielfach drei⸗ bis vierfache Ernten bringen. Ueberall 
ſammeln wir neue Eindrücke, wir ſehen die Bevölke⸗ 
rung emſig bei der Arbeit, und doch lebt ſie in ge⸗ 
drückter Lage, und die Auswanderung, ſpeziell nach 
Südamerika, lichtet ihre Reihen. Eine verſtändige 
Aufklärung täte hier ſehr not, aber die Schule verſagt 

leider gänzlich, ſind doch über fünfzig vom Hundert der 
Bewohner in dieſen geſegneten Himmelſtrichen Analpha⸗ 
beten, und wonniger Einfalt kann man hier allerorten 
begegnen, ſpeziell am See Albufera, wohin uns, faſt bis 


zum Ziel der Reiſe, das wenig flüchtige Dampfroß bringt. 


a m wir in El an Weit dehnt ſich die 
Lagune vor unſeren 
ftaunenden Augen 
aus, die das Unab⸗ 
ſehbare kaum „zu 
faſſen vermögen; ſind 
ſie doch nicht an dieſe 
unendlichen Flächen 
gewöhnt, über denen 
hoch in den Lüften 
ein Seeadler ſeine 
weiten Kreiſe zieht. 
Zwei Flüſſe begren⸗ 
zen unſer Jagdgebiet, 
der Turia, auch Gua⸗ 
dalaviar genannt, und 
der Jucar, ſo daß es 
bei der Zahl der all⸗ 
| jährlich hier zuſammen⸗ 
kommenden Sports⸗ 
freunde faſt klein zu 
nennen iſt, und trotz⸗ 
dem kennt man den 
Jagdneid noch nicht, 
weiljeder Jäger hier zu 
ſeinem Rechte kommt. 

Palmar, ein Fiſcher⸗ 
dorf wie viele der Ge⸗ 
gend, zeichnet ſich vor 
ſeinen Nachbarorten 
Saler und El Parello 
durch nichts aus, viel⸗ 
leicht ſind die beiden 
genannten Neſter ſo⸗ 
gar noch lebhafter, 


—— 
— 


— ram 


e 
Pee dp 


Pe Ree me KRAEMER at 4 Ri: . 
Seite 1849. 
8 
J 


a 

ö 
B 

AT 


e 


dii me eter x 


27 A 


Gi 7 » 
de a d 
> 


Nas 


XS 


y 77 Vii ypu dia o Tg a , ^ A? BW ES A T S , 
Wy f WE ` ` , V f R sit d Y : n SN NY I 


DT 


ape 


4S 


Cnfenjagden in Spanien: Cin Ausflug im Book 


Cette 1850. 


trotzdem ſoll El Palmar, wie im Vorjahr, auch diesmal 
unſer Wohnort ſein. Hier wie dort und überall in der 
Gegend haben die biederen armen Leute, in deren 
Adern mauriſches Blut faſt noch unvermiſcht rollt, als 
einzigen Schmuck ihrer Hütten. zum Empfang der Gäſte 
nur Flaggen in allen Farben an langen Stöcken auf 
gezogen, die bei dem faſt ſtändig wehenden Seewind 
luſtig gegen die Stangen knattern. Und doch habe 
ich für meine Jagdfreunde noch eine Ueberraſchung in 
petto, die beſonders Don Pedro, den Lebensfto hen, 
für vieles, das er hier entbehren muß, 
reichlich entſchädigen ſoll; birgt doch unſere 
Hütte, die uns für Wochen aufnimmt, ein 
Juwel, und die jugendliche Tochter des 
Hauſes, von madönnenhafter Schönheit 
umſtrahlt, feſſelt denn auch auf den erſten 
Blick den Helden vieler Abenteuer unb 
zwingt ihn in ihren Bann! 

„Zunächſt gilt es nun, fid) häuslich 
einzurichten; Komfort kennt man hier noch 
nicht, doch beſcheidet ſich der brave Jäger 
gern, und es hat ſeinen eigenen Reiz, 
fernab von jeder Kultur nur auf ſich allein 
und ſein Können angewieſen zu ſein. Wie 


Flachbool zum Einlanmeln der erlegfen Enten. 


wertvoll ijt in ſolchen Situationen ein Freund, der nicht 
murrt, und der ſich zu helfen weiß, der aber auch ſo zu 
kochen verſteht wie Don Pedro — der elegante Kavalier! 
Denn, offen geſtanden, Graziella ahnt von den Fineſſen 
der Kochkunſt nichts, und da ſie keine Haushaltung zu 


führen hat, weil etwas, das man ſo nennen könnte, 


unter dem ſturmzerzauſten Schilfdach ihrer Hütte nicht 
nötig iſt, ſo hat ſie in dieſer Kunſt ſeit meiner letzten 
Anweſenheit nichts zugelernt. O Graziella, holde Taube, 
ſelbſt deine Lumpen erkenne ich wieder, nur daß ſie 
noch. weniger deine Reize verhüllen als früher. 

Nun, wir haben eine kupferne Pfanne mitgebracht, 
auch einen großen Keſſel, Butter iſt billig zu haben, 
und Waſſer — zum Spülen — ringsum. Was wollen 


Flut zurück in den Schutz des Kanals, 
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wir mehr? Die Enten ſchießen wir uns ſchon, und 
der Aal gedeiht im Albuferaſee zu ganz beträchtlicher 
Größe; wollen wir dann einmal Abwechſlung haben, 


ſo ſoll uns das nationale Reisgericht, die Puella, 


ſchmackhaft zubereitet, auch noch munden. Wer kennt da 
Nahrungſorgen — iſt die Weinkiſte nur gut verſchloſſen! 


Und die Jägerfreuden beginnen. Allmorgendlich, 


noch ehe das Frührot am Firmament den Beginn des 


neuen Tages anzeigt, beſteigen wir, vermummt und 


bis an die Zähne, das heißt mit je zwei Flinten, be⸗ 


bis an den Rand gefüllter 
Patronenbeutel ruht auf un⸗ 
ſern Knien, und Graziellas 
Vater, der Ruder, Segel und 
‘Stange mit Meiſterſchaft zu 
ſühren verſteht, ſtakt uns durch 
die ſchmalen Kanäle zum See. 
Hier treffen wir noch vor dem 


möglichſt geräuſchlos den je⸗ 
weils wechſelnden Stand, der 
ſich nach der Windrichtung das 
eine Mal rings von Waſſer um⸗ 
geben in einer mit Schilf vertlei; 


ruht, befindet oder auf einer 


ſchmalen Landzunge gewählt wird, ſo wie es die Wetter⸗ 


lage gerade erfordert. Lautlos legt unſer wackerer 


Schiffer rings um uns die aus Kork gefertigten Lockenten 


aus; eine abgerichtete, zahm gewordene Wildente wird 


gleichfalls in nächſter Nähe verankert, und, leiſe wie 


er gekommen, gleitet unſer Gaſtgeber über die dunkle 
wo er Poſto 
faßt, bis er die erlegten Enten nach beendeter Jagd 
mit vieler Umſicht aufſammeln muß. 

Heller wird's ringsum, ſchon kann man das weiße 
Korn zwiſchen den beiden Flintenläufen deutlich er⸗ 
kennen, doch der Frühnebel, der noch auf der dunklen 
Waſſerfläche ruht, iſt zu dicht, um weiter als auf 
wenige Schritte die Gegenſtände ſcharf unterſcheiden zu 


Die Jäger mit ihrer, Beule. ae 


waffnel, den flachen Kahn; ein 


Morgengrauen ein und beziehen 


deten Tonne, die auf Pfählen 
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Jagd für alle Schützen gibt, wäre es gegen alle hier 


geltenden Jägerſitten verſtoßend, eigenmächtig die 
Schlacht zu beginnen. 
die ſcheuen Tiere aber trotz alledem ſchon zaubern, 


und ſo tritt die lebende Lockente in Aktion, die auf 


einen kurzen Ruck an ihrer Feſſel ihren eigenartigen 
„Grö, grö“, antwortet es von dort 


Lockton abgibt. 
her, wo die „rieſigen“ Vögel auf dem Waſſer ſchaukeln. 
Nicht einmal Enten, nur Bläßhühner ſind es, und der 


Nebel nasführte uns wieder einmal, oder die erregte 


Phantaſie ſpielte uns den Streich — gut, daß wir den 
Schuß ſo feſt im Laufe ſitzen laſſen können! 

Während wir über dieſen Spuk noch nachgrübeln, 
wird es langſam Tag. 

Da hallt auch ſchon der Hornruf über das Waſſer, 
und mit einem in der Ferne dumpf dröhnenden Schuß 
kommt Leben in das grau in grau ſchillernde Bild. 
Flügelſchwirrend ſtiebt der erſte Schoof Enten über 
uns dahin, donnernd ſenden wir ihm unſere bleiernen 
Grüße nach, die Luft über uns iſt dunkel von den 


hin und her ſtreichenden Schwärmen all der Tauſende 


geängſtigter Waſſervögel, die, jetzt deutlicher wahr- 
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a reißt, den nun ein ſchärfer einſetzender Morgen wind, 
in Fetzen zerpflückt, vor ſich her trägt. 


Näher heran können wir uns 


Wir machen eine Feuerpauſe, denn ſchon beginnen 


die Läuſe der beiden mitgeführten Flinten heiß zu 


werden. Regungslos hocken wir in. unſerer Tonne, die 
Bucht, in der wir Platz fanden, wird zum ſtillen Winkel. 


Rings lauert Tod und Verderben, hier ſcheint es 


ſich von dem raſtloſen Flug ausruhen zu laſſen, ſo 
denken die harmloſen Geſchöpfe, und klatſchend fällt 


der erſte Schoof bei unſern Korkenten ein, bald folgt 


ihm der zweite, nun ſauſen und ſurren dicht über uns 


zunehmen ſind, da durch die Kanonade der Nebel zer⸗ 


8 


, Blut des Herbſtes, roter wein, 
Brenneſt wieder am Geländer, 
„ . Sdieuderft über Flur und Rain 
Ä Zaubrifd) deine Purpurbänder! 
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Blut des Derbftes, wilder Wein, Loro dede 
Flammſt ums Baus mit peu Us 


fort die müden Vögel in dichten Scharen hernieder. 

Die vier kurz hintereinander abgegebenen Schüſſe 
genügen uns; ein Zeichen ruft den wartenden Fähr⸗ 
mann herbei, der uns Vorwürfe macht, daß wir den 
ſo günſtigen Augenblick nicht energiſch genug wahr⸗ 
genommen haben, doch wir ſind es zufrieden. Hahn 
in Ruh! | 

Bald läßt auf allen Ständen der Eifer nach, und 
auch Don Pedro wartet bereits auf unſer Kommen. 
Auch heute hat er uns geſchlagen, noch hält er feinen 
Rekord — mehr Enten als leere Patronenhülſen, und 
heimwärts trägt uns das Mar . | | 
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Mahnſt zu letztem Seligfein _ 
Dor dem ele großen Sterben ... 


Julia Virginia 
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Bilder aus aller Well. 


In dem freundlichen Städtchen Dobrilugk an ber Berlin⸗ 
Dresdner Bahn wurde dieſer Tage die alte Ortskirche, die 
gründlich renoviert worden war, von neuem eingeweiht. An 
der Feier nahm der Prinz Friedrich zen von Im teil. 


Kürzlich feierte bas freiadlige evangelifche Stift nalen: 
ſtein“ in Fulda fein 150 jähriges Jubiläum. Der Kaifer, ein 
treuer Gönner des verdienſtreichen Hauſes, ſchenkte dem Stift 
-aus dieſem Anlaß einen deg in Gold und re ge” 


yes purum paier von Preußen (x) nad) bem oii anth 
Von der feierlichen Einweihung der renovierten Kirche in Dobrilugk. 
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Bon tints nach rechts: Stehend: Landrat v. Schwertzell, Gräfin Vitzthum, Stiſtsdireltor Irhr. v. Riedeſel, Aebtiſſin Freiin v. Hammerſtein⸗Ecquord, 
Oberpräſident Hengſtenberg, Gräfin Münſter, Oberin v. Kroſigk. SH b E S en Ci D d. Gersdorff, Gräfin v. d Schulenburg, Dechantin Freiin v. Wechmar, 
MEE | reiin Riedeſel zu Eiſenbach. ^ 


Von der Feier des 150jährigen Beffehens des freiadeligen Stiftes „Wallenſtein“ zu Fulda. 


arbeiteten Aebtiſſinnenſtab, ben ber Oberpräſident von Heſſen⸗ 
Naſſau Hengſtenberg im feierlichen Jubiläumskonvent als Ver⸗ 
treter des Kaiſers den Stiftsdamen überreichte. 
Die Rieſenhallen am Zoologiſchen Garten in Berlin ſahen 
dieſer Tage ein reizendes Schauſpiel: die ftrammen und prä⸗ 
iſen militäriſchen Uebungen von 120 friſchen Knaben, den 
Zöglingen der „Erſten Berliner Turn⸗ und Exerzierſchule für 
Knaben beſſerer Stände“, deren hier abgehaltene Herbſtprüfung 
von neuem bewies, wie erfolgreich dieſe Anſtalt ihren lobens⸗ 
werten Zielen nachſtrebt z 
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eriten Berliner Turn- und Exerzierſchule für Knaben: Die Herbftprüfung in den Ausftelungshallen am Joo. 


Die Berliner Liedertafel beging vom 9. bis zum 11. Oktober 
durch eine Reihe froher Feſte ihr 25 jähriges Jubiläum. Der 
Verein wurde ſeit ſeiner Gründung von ſeinem jetzigen Ehren⸗ 
chormeiſter, dem Berliner ſtädtiſchen Lehrer Adolf Zander, ge⸗ 
leitet. Jetzt ſteht Chormeiſter Franz Wagner an der. Spitze 
des mächtigen Sängerbundes. Sowohl Zander als Wagner 
waren während der Feier der Gegenſtand vieler herzlicher 


Ehrungen, die ſie ſich durch ihre erfolgreiche Tätigkeit für die 
deutſche Sangeskunſt redlich verdient haben. 


Frl. Ruth von Wedel, eine talentierte und hoffnungsvolle 


mi 
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Geh. Ardivrat Prof. J. Wolff, | 


| Adolf Zander, 


trat in den Ruheſtand. Ehrench ormeiſter ber „Liedertafel“. 


Qu c 


Franz Wagner. 


Geheimer Reg.-Rat Haas, Ruth v. Wedel, , Chormeiſter der „Liedertafel“. 


T rájibent ber IL Kammer u. Borfig. ber Land» í : 
wirtſchafts kammer im Großherzogtum Heffen. debütierte als „Goldene Eva“ Zaum jährigen Jubiläum 
Zur Feier ſeines 70. Geburtstages. i im Metzer Sommertheater. der „Berliner Liedertafel“. 


junge Schauſpielerin, die für die lommende Saiſon dem Mei⸗ verdiente Kaiſerliche Konſervator der geſchichtlichen Denkmäler 
ninger Hoftheater verpflichtet iſt, hat vor einigen Wochen im in Elſaß⸗Lothringen Geh. Archivrat Prof. F. Wolff iſt aus 
Sommertheater in Metz ein höchſt erfolgreiches Debüt ab⸗ Geſundheitsrückſichten in den Ruheſtand getreten. Er iſt der 
ſolviert. Sie gab die Titelrolle in Schönthans „Goldener Schöpfer des Straßburger Denkmalarchivs, eines für alle ähn⸗ 
Eva“ und Goethes Gretchen mit gleich großem Erfolg. ` ' Iden Anſtalten vorbildlichen Inſtituts. , rd lc 
In Raffel tagte vor kurzem die Jahresverſammlung der Am 26. Oktober begeht der Präſident der zweiten heſſiſchen 
Vereinigung ſüddeutſcher Lungenheilanſtaltsärzte. Der Kongreß Kammer Geheimrat Haas, der Generalſekretär bes Reichs⸗ 
war von namhaften Spezialärzten ſehr gut beſucht, und ſeine verbands der deutſchen landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaften 
intereſſanten Verhandlungen waren für das deutſche Heil- und Vorſitzende mehrerer anderer landwirtſchaftlicher Verbände, 


ſtättenweſen von beſonderer Bedeutung und großem Nutzen. feinen 70. Geburtstag. Die deutſche Landwirtſchaft feiert an 


2 


Der um die Geſchichtsforſchung in den Reichslanden hoch⸗ dieſem Tage in Haas einen ihrer tüchtigſten Vorkämpfer. 
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Bon der Jahres verſammlung der Vereinigung ſüddeulſcher Lungenheilanſlallsärzte in Kaſſel. 
' | Schluß des redaktionellen Teils. 
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Berlin, den 30. Offober. 1909. 
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Die ſieben Tage der Woche. 


21. Oktober. 


Das ſerbiſche Kabinett Novakowitſch reicht ſeine Demiſſion ein. 
Das ſpaniſche Kabinett Maura weicht den heftigen Angriffen 


der parlamentariſchen Oppoſition und demiſſioniert. Der 
Liberale Moret (Portr. S. 1863) wird mit der Bildung des 
neuen Miniſteriums betraut. 

Bei den Landtagswahlen in Sachſen erobern die Sozial⸗ 
demokraten im erſten Wahlgang eine große Anzahl Mandate 
und bringen in faſt allen andern Bezirken ihre Kandidaten in 
die Stichwahl. Auch die Landtagswahlen in Baden enden 
mit ſozialdemokratiſchen Erfolgen. 


Ini Mansfelder Bergrevier kommt es zu heftigen Aus⸗ 


ſchreitungen ſtreikender Bergleute gegen Arbeits willige. 


22. Oktober. 
In das Mansfelder eee wird aus Magdeburg 
und Halle Militär entſandt. 
Im däniſchen Folkething wird ein Mißtrauensvotum gegen 
das Kabinett Holſtein angenommen, worauf der Miniſter⸗ 


präſident die Demilfion des Miniſteriums zur Kenntnis bringt. 


Im engliſchen Unterhauſe bringt Schatzkanzler Lloyd George 
das revidierte Steuerprogramm der Regierung ein. 


23. Oktober. 
Kaiſer Nikolaus von Rußland trifft nach einer langen Fahrt 
durch Deutſchland und Frankreich zum Beſuch des italtenijdjen 
önigspaares in Racconigi ein, wo die eingehendſten und 
ſtrengſten Maßre egen zu feinem Schutze getroffen: find. 
Das Haager Schiedsgericht entſcheidet ben ſchwediſch⸗norwe⸗ 
giſchen Grenzſtreit dahin, daß. ber von Norwegen beanſpruchte 


Fiſchgrund Grisbadarne Schweden und der Grund ehe: 


Norwegen zugeſprochen wird. 


24. Ottober. 


Der ſpaniſche Miniſterrat beſchließt, den weiteren Wormarfch 


ber in Marots operierenden Armee einzuſtellen. 

Der montenegrinifche Hafen Antivari wird feierlichſt als 
Freihafen eröffnet. Dabei kommt es zu Demonfitetonen 
gegen Oeſterreich. MO 


Bei dem Galadiner in Racconigi tauſchen der Zar und 
König Viktor Emanuel bedeutungsvolle Trinkſprüche aus, in 
denen die politiſche Annäherung zwiſchen Rußland und Italien 


betont SC 
25. Oktober. 


In Serbien wird ein aus beiden radikalen Parteien zu⸗ 
eile es Miniſterium unter dem Vorſitz von Paſitſch 


es wird die deutſche Hochſchule für Chinefen 
erö 

König Ferdinand von Bulgarien trifft in Ee mit. 
dem ſerbiſchen Thronfolger zuſammen. 

Zar Nikolaus verläßt Italien. 


26. Oktober. 


Der japaniſche Staatsmann Fürſt Ito (Portr. S. 1864) 
wird in Charbin von einem Koreaner ermordet. 

In London ſchließen die Reeder Englands, Deutſchlands 
und der anderen europäiſchen Länder einen Bund zum Schutz 


. gegen ungeredtfertigte Streiks. 


27. Oktober. 
Aus Konſtantinopel wird gemeldet, daß der Generaliffimus 
Schefket Paſcha bie Truppenkommandanten aufgefordert Dat, 
aus dem Komitee für Einheit und Forifchritt ausgutreten. 
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Dämmerzuſtände. 
| Von Medizinalrat Dr. Leppmann. 


Wenn die Nachricht durch die Zeitungen geht, daß 
wieder einmal eine ſchwere Bluttat ungeſühnt bleiben 
muß, weil der Täter die Tat in einem Zuſtand von 
krankhafter Störung ſeiner Geiſtestätigkeit begangen 
hat, durch den ſeine freie Willensbeſtimmung aus⸗ 
geſchloſſen war, ſo hat man den Eindruck, daß ein 
Gefühl des Schauers und Entſetzens durch das Volk 
geht. Dieſes Gefühl übertäubt nicht nur das Mit⸗ 
gefühl für das Opfer des Verbrechens, nein, auch jede 
Spur von Mitleid für den Unglücklichen, der gleichſam 
nur das mechaniſche Werkzeug der Tat war, einer. 
Tat, die in der Regel ohne jeden greifbaren Zweck 
und unabhängig von jedem, ſelbſt in verbrecheriſchem 
Sinn vernünftigen Erwägen begangen wurde. Es iſt 


das Unbehagliche des Drohens eines Unheils, vor dem 


man id) nicht ſchützen kann, das bie Seelen der Men- 
ſchen eine Zeitlang beherrſcht, bis andere Tagesereigniſſe 
den Druck verſcheuchen. 

Beſonders unheimlich wird aber dieſes Gefühl der 
unſicheren Furcht, wenn eine Gerichtsverhandlung Kunde 
davon bringt, daß es Menſchen gibt, die für gewöhn⸗ 
lich nicht geiſtig umnachtet zu fein. brauchen, die aber 
zeitweilig dem Bewußtſein ihres eigenen Ichs ſo ent⸗ 
rückt ſind, daß ſie ſchwere Schädigungen an Leben, 
Geſundheit und Eigentum hervorbringen können, ohne 
daß ſie zur Zeit der Tat wiſſen, was ſie tun, und die 
dann wieder nach kurzer Zeit fo klar werden, daß 
man ſie als Geiſteskranke im engeren Wortſinn nicht 
bezeichnen kann. 
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Man nennt bie Zuftände, um die es fid dann 
handelt, in Wiſſenſchaft und Praxis „Dämmerzuſtände“. 
Wenn auch dieſes Wort dem allgemeinen Sprachge⸗ 
brauch mit der Zeit geläufig geworden iſt, ſo gibt es 
gewiß viele, die gern darüber belehrt ſein möchten, 
was ſie ſich darunter vorzuſtellen haben, und es iſt 
meiner Ueberzeugung nach Pflicht der Wiſſenſchaft, die 
Ergebniſſe ihrer Forſchungen auch auf einem derartigen 
Gebiet möglichſt dem allgemeinen Verſtändnis näher 
zu bringen, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß hier und 
da ein Hypochonder, der von derartigen ſeltſamen Zu⸗ 
ſtänden lieſt, in ſelbſtquäleriſcher Einbildungskraft zu 
ſeinen übrigen Krankheitsvorſtellungen noch die geſellt, 
er drohe in einen Dämmerzuſtand zu verfallen. 

Bei der Erläuterung dieſer Zuſtände möchte ich 
vor allem eine Erfahrungstatſache anführen, die bei 
der Schätzung der Gefahr, die aus den Dämmer— 
zuſtänden der Allgemeinheit droht, doch recht weſent⸗ 
lich in Betracht kommt, eine Erfahrungstatſache, die ſo⸗ 
wohl der eigenen langjährigen gerichtsärztlichen Praxis 
als auch dem Studium der einſchlägigen Literatur ent⸗ 
ſpringt, und die dahin lautet: Echte Dämmerzuſtände 
ſind im Vergleich zu den ſonſtigen vielartigen Störungen 
der Geiſtestätigkeit, an denen unſere nervöſe Zeit krankt, 
ſelten. Sie kommen auch nicht ſo häufig, wie man in 
der Regel annimmt, als Strafausſchließungsgrund in 
Betracht, und manche Einſtellung eines Strafverfahrens 
auf Grund anderer ſeeliſcher Abweichungen wird in der 
Tagespreſſe, der die näheren Umſtände eines nicht zur 
Hauptverhandlung gediehenen Strafprozeſſes ſchwerer 
zugänglich ſind, auf das Konto eines Dämmerzuſtandes 
geſetzt. 

Zweitens wird betont werden müſſen, daß derartige 
Zuſtände gewöhnlich nicht als erſte Anzeichen eines 
ſeeliſch geſtörten Gleichgewichts ſich zeigen, und daß 
manches Unglück vielleicht hätte verhütet werden können, 
wenn der Mechanismus der Entſtehung krankhafter 
Seelenſtörungen in weiteren Kreiſen mehr Verſtändnis 
fände wie bisher. 

Die Krankheit, bei der Dämmerzuftände vorkommen 
können, und deren Nachweis für einen Teil maßgeb— 
licher Irrenärzte zur Diagnoſe des Dämmerzuſtandes 
unerläßlich iſt, iſt die Epilepſie, jenes Nervenleiden, das 
einhergeht mit Anfällen völliger Bewußtloſigkeit, die 
begleitet find von Hin- bzw. Umfallen und von ſpan— 
nenden und zuckenden Krämpfen der Glieder, und für 
deren Krankheitsbild das Einkrampfen der Daumen 
und das Auſtreten von Schaum vor dem Mund als 
beſonderes Kennzeichen im Volk angeſehen wird. Die 
Wiſſenſchaft weiß, daß zur Feſtſtellung dieſer Krankheit 
nicht immer das klaſſiſche Bild der fallenden Krämpfe, 
wie die Leute ſagen, notwendig iſt, daß in manchen 
Fällen neben der Bewußtſeinstrübung andere Erſchei⸗ 
nungen auftreten können, die in ſich nur die Andeutung 
eines Krampfanfalls tragen. Dazu gehört das plötzliche 
Starrwerden des Geſichtsausdrucks mit Erblaſſen und 
einzelnen Zuckungen im Geſicht oder mit einzelnen nur 
angedeuteten Krampfbewegungen der Gliedmaßen, Zu: 
ſtände, bei denen bie Befallenen nicht zuſammenſlürzen, 
ſondern nur taumeln, alſo alle die Erſcheinungen von 
kurzer vorübergehender Dauer, die man heutzutage im 
wiſſenſchaſtlichen Sprachgebrauch mit dem von fran- 
zöſiſchen Forſchern eingeführten Worte „Abſence“ be⸗ 
zeichnet. 

Bei derartig kranken Perſonen, die, wenn ſie für 
gewöhnlich auch nicht geiſteskrank im engeren Sinne 
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ſind, meiſt neben den Krämpfen bzw. krampfähnlichen Zu⸗ 
ſtänden dauernde geiſtige Veränderungen, wie Charakter⸗ 


eigenarten, Verſtandeseinengung oder Stimmungs⸗ 


abweichungen, zeigen, können Zuſtände von Bewußtſeins⸗ 
umnebelung auftreten, die in der Regel ebenfalls nur 
von kurzer Dauer ſind, mit denen ſich aber nicht körper⸗ 
liche Krampferſcheinungen, ſondern ſeeliſche Verände⸗ 


rungen verbinden, ſeeliſche Veränderungen, die man 


am beſten ſich ſo vorſtellen kann wie ein wachgewor⸗ 
denes und doch der Wirklichkeit entrücktes Traumleben. 
Dieſe anfallsweiſen Seelenſtörungen haben oft deutliche 
Beziehungen zum Krampfanfall. Sie gehen entweder 
dem Anfall voraus, oder ſie folgen auf ihn unmittelbar, 
oder ſie treten gleichſam an Stelle e Krampf⸗ 
anfälle auf. 

Ein guter Teil der Kranken macht in dem Dämmer⸗ 
zuſtand einen völlig geiſtig geſtörten Eindruck. Ihr 
Weſen trägt den Stempel hochgradiger Angſt, ſie ſprechen 
verwirrt, oder ſie ſtarren verzückt auf einen Punkt, oder 
ſie haben das Gepräge eines begeiſterten, der Welt 
entrückten Menſchen. Sie ſtehen, wie man aus dem 
Inhalt ihrer Reden und ihrem Gebaren entnimmt, 
unter dem Einfluß von Sinnestäuſchungen, die ſich 
merkwürdigerweiſe, gleichviel ob die Kranken in geiſtes⸗ 
klarem Zuſtande weltlich oder religiös geſinnt waren, 
meiſt in der religiöſen Sphäre bewegen. Sie ſehen 
den Himmel offen, ſie ſprechen mit Gott, oder ſie werden 
von Teufelsfratzen verfolgt und geängſtigt. Immer ſind 
derartige Kranke, ſelbſt wenn ſie mehr äußerlich ruhig 
und ſtumpf brütend ſind, geneigt, ſich durch plötzliche 
Gewalthandlungen gegen ihre unmittelbare Umgebung 


von der inneren drangvollen Unruhe, die bei derartigen 


Anfällen immer beſteht, zu entlaſten. Iſt der Anfall, 
der gewöhnlich mit Schwäche und Schlaf endigt, vor⸗ 
über, ſo bleibt den Befallenen entweder eine völlige 
Lücke in ihrer Erinnerung, oder das Ganze erſcheint 
ihnen wie ein wirrer Traum mit unbeſtimmtem Ge⸗ 
danken an die Geſchehniſſe. 

Seltener ſchon als dieſe deutlich erkennbaren geiſtigen 
Störungen ſind die kurz vorübergehenden Zuſtände von 
Bewußtſeinsumwölkung, wo die Erkrankten nicht er⸗ 
heblich auffallen, wo ſie gewiſſe, ihnen gewohnte Ver⸗ 
richtungen noch richtig vollführen, wo ſie nur im ge⸗ 
naueren Verkehr, z. B. in einer längeren Unterhaltung, 
Abweichungen zeigen, wie z. B. eine einzelne zuſammen⸗ 
hangloſe Aeußerung oder Verträumtheit, unbegründete 
Grobheit oder Reſpektloſigkeit, in anderen Fällen eine 
auffällige Haſt und Ausgelaſſenheit, und wo erſt ein 
ſpäteres Zurückkommen der Umgebung auf irgendeine 
einzelne Sonderbarkeit des Verhaltens zeigt, daß die 
Kranken, trotzdem ſie ſcheinbar bewußte Handlungen 
ausführten, doch der Wirklichkeit ganz entrückt waren. 
So wird z. B. in einem pſychiatriſchen Gutachten von 
einem epileptiſchen Schutzmann berichtet, der im Dämmer⸗ 
zuſtand noch Dienſt tat und zunächſt nur dadurch auf 
fiel, daß er überflüſſigerweiſe und reſpektlos an ſeinen 
Vorgeſetzten herantrat und ihm ſagte, er verlange von 
ihm, daß er ihm ſage, wie ſpät es ſei. 

Während derartige durch ihre ſchwere Erkennbar⸗ 
keit beſondere Gefahren bietende Dämmeranfälle in der 
Regel ſchnell vorübergehen, gibt es endlich einzelne 
ſeltene Zuſtände, wo das Handeln mit entrücktem Be⸗ 
wußtſein lange Zeit, wochen-, ja monatelang dauern 
kann. Derartige Kranke haben dann faſt ausnahmslos 
den Drang nach Orts veränderung, fie wandern ent- 
weder fort oder reiſen. Sie können dabei für den 
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oberflächlichen Beobachter fid) wie ein gejunber Menſch 
benehmen, haben aber bei näherer Prüfung auch in 
dieſen länger hingezogenen Fällen gewiſſe Eigentüm⸗ 
lichkeiten, fie taumeln wie Trunkene, fie find auffällig 
einſilbig und ſtumpf, oder ſie ſind albern heiter, wort⸗ 
reich und ideenflüchtig, oder ſie machen einen unſteten 
und ängſtlichen Eindruck. Wie ſelten dieſe wochen⸗ und 
monatelangen Dämmerzuſtände nur ſcheinbare äußere 
Beſonnenheit ſind, zeigt ſich am beſten bei Durchleſung 
der pſychiatriſchen Hand⸗ und Lehrbücher, wo meift die 
gleichen Beiſpiele angeführt werden, wie das von dem 
franzöſiſchen Kaufmann, der im Dämmerzuſtand in 
ſeiner Heimat ein Schiff beſteigt und erſt nach Monaten 
auf der Reede von Bombay aufwacht. 

Ich ſelbſt kenne aus meiner Erfahrung einen ein⸗ 
zigen Fall von ſicher feſtgeſtelltem wochenlangem Herum⸗ 
dämmern bei ſcheinbarer äußerer Beſonnenheit. Es 
war dies ein Barbier in einer ſchleſiſchen Stadt, bei 
dem es wiederholt vorkam, daß er mitten in ſeiner Tätig⸗ 
keit, ſo z. B. wenn er jemand halb raſiert hatte, 
plötzlich den Gegenſtand, mit dem er hantierte, nämlich 
das Raſiermeſſer, unter den Arm klemmte und, ohne 
ein Wort zu ſagen, den Laden verließ. Er ging dann 
die Straßen entlang, ſprach mit Bekannten, denen er be⸗ 
gegnete, denen er höchſtens durch eine gewiſſe Zerſtreut⸗ 
heit und ungewohnte Aufgeräumtheit auffiel, wanderte 
ſchließlich im bloßen Kopf zum Tor hinaus und blieb 
wochenlang fort. Er beſuchte Wirtshäuſer, er unter⸗ 
hielt ſich mit Wanderern und Ackerleuten, er gab ſein 
Geld bis auf den letzten Pfennig aus, verſetzte, was 
er Wertvolles hatte, bettelte ſchließlich, bis er eines 
Tages irgendwo im Lande zu ſich kam. Er hatte 
dann das Bewußtſein einer wochenlangen Lücke in 
feinem Leben, aus der einzelne Erinnerungsinſeln auf- 
tauchten, ſo daß er z. B. wußte, er müſſe in der Nähe 
des Zobtenberges geweſen ſein. 

Daß in derartigen Dämmerzuſtänden ſtrafbare, 
aber dem Willen entrückte Handlungen ausgeführt 
werden können, iſt nach dem Geſagten ohne weiteres 
klar. Es iſt aber auch klar, daß dabei meiſt kurz⸗ 
dauernde Geſchehniſſe, Momenthandlungen in Betracht 
kommen müſſen. Behauptet z. B. jemand bei einem 
planmäßig vorbereiteten und mit Folgerichtigkeit über 
einen längeren Zeitraum durchgeführten Eigentumver: 
gehen, deſſen Erfolge auch ſachgemäß verwertet wer⸗ 
den, wie z. B. bei Urkundenfälchung, bei privaten und 
amtlichen Unterſchlagungen, bei Betrügereien, er habe 
im Dämmerzuſtand gehandelt, ſo erſcheint dies von 
vornherein als faule Ausrede. Bekannt iſt der Fall 
eines Mittelbeamten aus einem hieſigen Miniſterium, 
der auf Grund gefälſchter Quittungen ſich aus einem 
Geheimfond Geld auszahlen ließ, das er zur Bezahlung 
ſeiner Schulden verwandte, und der, als er geſaßt 
wurde, zwar nicht den Verſuch machte, ſich geiſteskrank 
zu ſtellen, wohl aber in geſchickter Weiſe von wochen⸗ 
langen Erinnerungslücken erzählte, alſo von Zuſtänden, 
in denen er wohl Dinge getan haben könnte, die mit 
ſeinem ſonſtigen Charakter unvereinbar ſeien, und der 
auch auf weiter zurückliegende Zuſtände verwies, die 
epileptoid ſein konnten. Seine geſchickte Schilderung 
eines über Wochen ſich hinziehenden Dämmer⸗ 
zuſtandes brachte uns Sachverſtändige auf die Idee, 
ob nicht der Angeſchuldigte ſich in ſeiner Weiſe für 
eine ihm drohende Entdeckung vorbereitet hätte, und 
eine von uns angeregte Hausſuchung förderte tatſächlich 
pſychiatriſche Bücher zutage. In der Hauptverhand⸗ 
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lung geſtand auch der Angeklagte, daß er dieſe benützt 
habe, um, wenn das Kartenhaus ſeiner Täuſchungen 
zuſammenbräche, mit der Möglichkeit des Handelns im 
Dämmerzuſtand einen Entſchuldigungsgrund zu haben. 

Von den Strafhandlungen nun, deren Ausführung 
im Dämmerzuſtand denkbar ſind, weil ſie ſich in einen 
kurzen Zeitraum zuſammendrängen, ſind die häufigſten 
die Geſundheitsbeſchädigungen bzw. Vernichtungen des 
Lebens von Perſonen der Umgebung. Der Dämmernde 
hat das Gefühl der Feindſeligkeit, des Verfolgtwerdens, 
er ſchlägt, um ſich zu retten, entweder blind um ſich, 
oder er begeht, was ja mit einem Dämmerzuſtand 
vereinbar iſt, mehr komplizierte Handlungen, er holt 
ſich eine Schußwaffe, er lädt ſie, er zielt, ſchießt und 
trifft. Da ferner mit dem Dämmerzuſtand nicht ſelten 
auch eine geſteigerte ſinnliche Erregung einhergeht, ſind 
Sittlichkeitsberbrechen nächſt den Gewalttaten die häu⸗ 
figſten, im Dämmerzuſtand begangenen Strafhandlungen. 
Es handelt ſich dabei teils um ſchamloſe Entblößungen, 
teils um Gewaltakte, teils um naturwidrige Strebungen, 
die ſich bisweilen auch mit Bedrohung des Lebens 
verbinden, wie z. B. bei dem Fall eines Epileptikers, 
der vor Jahren hier in Berlin paſſierte. Dieſer war 
in einem unbeſtimmten Angſt⸗ und Dämmerzuſtand aus 
feiner ländlichen Heimat mit einem Raſiermeſſer bier» 
hergefahren und ſchnitt einer Frauensperſon, mit der 
er zuſammen war, und von der er plötzlich meinte, 
ſie ſei in ein Tier verwandelt, den Hals ab. 

Aber auch andere Straftaten, wie z. B. das Weg⸗ 
nehmen von Gegenſtänden aus offenen Auslagen, das 
Betteln, das Landſtreichen, das Brandſtiften, die Sach⸗ 
beſchädigung, die militäriſche Deſertion, können im 
Dämmerzuſtand ausgeführt werden. 

Die gerichtsärztliche Beurteilung derartiger Hand⸗ 
lungen bietet bisweilen ungewöhnliche Schwierigkeiten, 
und es iſt ſicher keine Künſtelei, wenn der Gerichts⸗ 
arzt, ehe er im einzelnen Fall ſein Urteil abgibt, ver⸗ 
langt, daß das ganze Leben des Täters, ſeine Abſtam⸗ 
mung, ſeine Kindheit und ſein Benehmen vor und nach 
der Tat genau klargelegt werden. Er wird auch da⸗ 
mit rechnen müſſen, daß, wie dies bei wirklich Kranken 
nicht ſelten der Fall iſt, dieſe unter dem Druck einer 
ſchweren Anſchuldigung ihre Krankheit übertreiben, 
3. B. ihren Erinnerungsmangel umfangreicher und tief- 
gehender darſtellen, als er, wirklich ift. Bisweilen hilft 
ihm bei ſeinem Entſcheid, daß die Tat, die begangen 
ift, in völligem Gegenſatz zu der Geſamtperſönlichkeit 
des Täters ſteht. Manchmal aber wird das Urteil da⸗ 
durch erſchwert, daß es ſich um Taten handelt, die den 
Strebungen des Angeſchuldigten in klarem Zuſtande 
nicht fremd ſind, wo ſich aber der Wunſch nur des⸗ 
halb zur Tat umſetzt, weil im Dämmerzuſtand die 
Hemmungen, die der Menſch im klaren Zuſtand ſeinen 
ſtrafbaren Trieben gegenüber hatte, wegfallen. Dies 
kommt z. B. bei Perſonen mit Verkehrung ihres Ge⸗ 
ſchlechtstriebes vor, die noch imſtande ſind, ihre ver⸗ 
kehrten Triebe für gewöhnlich zu bezähmen, bei denen 
aber ein einziger Dämmerzuſtand genügt, um dem 
Trieb den Zügel ſchießen zu laſſen. | 

Dieſe Schwierigkeiten einerſeits und die Schwere 
und Grauſigkeit der Taten anderſeits bewirken es, daß 
gerade bei Taten, die im Dämmerzuſtand begangen 
fein follen, der Richtende den wohlerwogenen Aus⸗ 
führungen des Sachverſtändigen oft nicht beitritt, und 
daß ſie ihm, ſelbſt wenn ſie als feſtſtehendes Gut wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Erkenntnis vorgetragen werden, oft nicht 
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beweiskräftig erſcheinen. Gerade in dieſer Beziehung 
iſt nach den Erfahrungen vieler Sachverſtändiger und 
ſo auch nach den meinen der Laienrichter viel bedenk⸗ 
licher als der gelehrte Richter, ſo z. B. haben noch vor 
kurzem die Geſchworenen einer preußiſchen Provinzial⸗ 
ſtadt einen Kindesmörder zum zweitenmal zum Tode 
verurteilt, von dem die namhaſteſten pſychiatriſchen 
Sachverſtändigen mit Sicherheit die Meinung vertraten, 
er habe die Kindstötungen im Dämmerzuſtand vollbracht. 

Es ſchwebt dabei den Richtenden ſicher der Gedanke 
vor, daß der Schutz der menſchlichen Geſellſchaft dem 
Leben und der Freiheit des einzelnen Individuums 
vorangehen müſſe, und der Gedanke, wenn er auch in 
ſich eine gewiſſe Ungerechtigkeit gegenüber dem unver⸗ 
ſchuldeten Unglück des einzelnen bedeutet, iſt berechtigt, 
ſolange unſere Geſetze nicht Garantien geben, daß der⸗ 
gleichen Kranke auf andere Weiſe als durch Verwah⸗ 
rung in Strafe oder gar durch Siridhing unſchädlich 
gemacht werden. 

Wird jetzt ein Angeklagter wegen Unzurechnungs⸗ 
fähigkeit freigeſprochen, ſo hat die richterliche Gewalt 
über ihn ein Ende. Die weiteren Maßnahmen können 
nur polizeiliche ſein. Er wird als gemeingefährlicher 
Kranker einer Irrenanſtalt übergeben und bleibt dort, 
ſolange ſein gemeingefährlicher Zuſtand dauert. Dar⸗ 
über, ob ein derartig Kranker bis zur Unſchädlichkeit 


gebeſſert iſt, entſcheidet der leitende Arzt der Anſtalt. 


Seinem ſubjektiven Ermeſſen unterliegt es in erſter 
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Reihe, ob ein Kranker, der ſich ſchon einmal in ſeinem 
Leben als ſchwerer Schädiger feiner Mitmenſchen ers. 
wieſen hat, wieder auf freien Fuß kommt. Selbſtver⸗ 
ſtändlich gibt es echte Beſſerungen auch bei den Trägern 
von Dämmerzuſtänden. Es kann z. B. durch jahrelange 
Enthaltſamkeit in der Anſtalt ein Alkoholismus, der die 
Epilepſie komplizierte und zur Auslöſung von Dämmer⸗ 
zuſtänden Anlaß gab, behoben werden. Es find aber. 
bei aller Sorgfalt und Vorſicht, wenn die Entlaſſung 
der Meinung eines Einzelnen unterliegt, Fehlgriffe am 
eheſten möglich. Es gibt allerdings ſchon heute weitere 
Schutzmaßregeln. Die beabſichtigte Entlaſſung eines 
Kranken, der ehedem gemeingefährliche kriminelle Hand⸗ 
lungen begangen hat, muß zuvor der Verwaltungs⸗ 
behörde bzw. der Polizei gemeldet werden. Sie kann 
ihrerſeits die Sachlage prüfen und eventuell Verwahrung 


gegen die Entlaſſung einlegen. Es iſt nur bei unferen. 


heutigen Rechtsverhältniſſen nicht recht erſichtlich, wer. 
(ich ſpreche hier von den Verhältniſſen unſeres engeren 
Vaterlandes) den endgültigen Entſcheid darüber hat. 
Deshalb ſtehe ich mit manchem meiner Fachgenoſſen 
auf dem Standpunkt, daß eine geſetzliche Regelung 
dieſer Frage nach der Richtung erwünſcht iſt, daß 
über die Entlaſſung angeblich gebeſſerter Kranker, die 
durch eine Straſtat, für die ſie nicht verantwortlich ge⸗ 
macht werden konnten, ihre Gemeingefährlichkeit bewieſen 
haben, eine Gerichtsbehörde nach Anhörung ärztlicher 
Sachverſtändiger entſcheiden möge. 


Schiffe, die nichk ankommen. 


Von Navigationsſchuldirektor Dr. Schulze (Lübech. 


Vor kurzem tagte in Berlin eine Kommiſſion zur 
Prüfung eines neuen Seegeſetzentwurfs. Ein in Fach⸗ 
kreiſen als Theoretiker der Seeverſicherung hoch an⸗ 
geſehener Teilnehmer, der gewiß eine ebenſo bedeutende 
Praxis hinter ſich hat, tat den bemerkenswerten Aus⸗ 
ſpruch, die allerehrlichſten Leute, die ihre Mitmenſchen 
nicht um eine Stecknadel betrügen, würden ſich nicht 
bedenken, eine Verſicherung gehörig hineinzulegen. 
Dieſe ſcherzhafte Wendung hat doch einen ernſthaften 
Hintergrund. Juſtizrat Perels ſagt in einer 1876 er⸗ 
ſchienenen Broſchüre „Vermeidliche Seeunfälle“: Gegen 
vorſätzliche, in böswilliger Abſicht herbeigeführte Unfälle 
gibt es keine Garantie und keine Remedur als das 
Strafgeſetz. — In ſeiner jetzt gültigen Faſſung 
vom 1. Januar 1900 lautet § 265: Wer in betrüge⸗ 
riſcher Abſicht eine gegen Feuersgefahr verſicherte Sache 
in Brand fegt oder ein Schiff ..., welches verſichert 
iſt, ſinken oder ſtranden macht, wird mit Zuchthaus 
bis zu zehn Jahren und zugleich mit Geldſtrafe von 
150—6000 Mark beſtraſt. § 305 fährt fort: Wer 
vorſätzlich und rechtswidrig ein Schiff . . . ganz ober 
teilweiſe zerftört, wird mit Gefängnis nicht unter einem 
Monat beſtraft. Der Verſuch dazu iſt ſogar ſchon 
ſtrafbar. Schließlich bedroht auch noch § 306 mit 
Zuchthaus den, der vorſätzlich ein Schiff in Brand 
ſetzt. Wenn der Tod eines Menſchen dadurch ver— 
urſacht wird, darf nicht unter zehn Jahren, es kann 
aber auf Lebenszeit erkannt werden. 

Trotz dieſer hohen Strafen, die in anderen Ländern 
ähnlich lauten werden, haben gewinnſüchtige Scheuſale 
immer wieder gewagt, ſich durch Anſchläge auf Eigen⸗ 


tum und Leben ihrer Mitmenſchen zu bereichern. 
Manchem Schurken mag es ja auch hin und wieder 
gelungen ſein, aber meiſtens wird der verbrecheriſche 
Plan wohl vereitelt werden. Denn der Anſtifter muß 
Mitwiſſer einweihen, und ſchließlich trägt er auch ſeine 
eigene Haut zu Markte. Denn er muß ſelbſt am Platze 
ſein, damit alles klappt; dann kann er nicht, wie beim 
Bummelzug, raſch die Station vorher ausſteigen, ehe 
die Geſchichte losgeht. 

Gewaltiges Aufſehen erregten im Jahre 1875 die 
Angriffe des Engländers Plimſoll auf ſeine Regierung, 
als der Präſident des Handelsamtes im Auftrage des 
Premierminiſters eine neue Schiffahrtsakte vorbereitete, 
die die veralteten Beſtimmungen aus dem Jahre 1854 
erſetzen ſollte. Konſervative Kreiſe ſuchten die un⸗ 
bequeme Neuerung durch allerlei Einwände hintan⸗ 
zuhalten, während radikale Neuerer alles zu ändern 
wünſchten. Die Regierung ſah ſich durch die endloſen 
Verhandlungen behindert und zog den Entwurf zurück, 
um Zeit für die Verabſchiedung des ihr im Augenblick 
wichtigeren Pachtgeſetzes zu gewinnen. Dies wollte 
Plimſoll vereiteln und griff die Gegner in maßloſer 
Weiſe an. Durch unparlamentariſche Aeußerungen und 
perſönliche Ausfälle, die nur durch krankhafte Erregtheit 
entſchuldigt wurden, zog er bald die allgemeine Auf⸗ 
merkſamkeit ſeiner Landsleute auf ſich. Er wollte den 
Miniſter zwingen, die Erledigung der Schiffahrtsvorlage 
durchzudrücken. Das Syſtem der „Schiffsknacker“ ſollte 
vor allen Dingen gebrandmarkt, dieſe „ehrenwerte“ 
Gilde für die Zukunft unmöglich gemacht werden. In 
der Hoffnung auf verbrecheriſchen Gewinn ſenden dieſe 
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„Gentlemen“, wie der Redner im Parlament unter 
ungeheurem Aufſehen darlegte, alljährlich eine ganze 
Flotte ſeeuntüchtiger Schiffe aus und opfern viele un⸗ 
ſchuldige Seeleute dem Moloch des Gewinſtes. Die 
im Parlament bisher nie gehörte Sprache erregte ganz 
ungeheures Aufſehen, erzwang aber das ſogenannte 
Notgeſetz, das freilich den Stempel der Eile und Un⸗ 
vollkommenheit an ſich trug. Der befte feiner elf 
Paragraphen, ſagte man ſogleich ſatiriſch, ſei der letzte. 
Er lautet nämlich kurz und bündig: Die Gültigkeit 
dieſes Geſetzes — deſſen erſte Leſung am 28. Juli 1875 
ſtattfand — erliſcht am 1. Oktober 1876. Bis dahin, 
ſo meinten die Betroffenen, könne man die möglichen 
Koſten und Laſten am Ende tragen, nachdem die 
Königin es einmal ſanktioniert hätte. 
der Name ſagt, nur ein Notbehelf, entſtanden unter 
dem Drucke der aufgeſtachelten öffentlichen Meinung 
eines durchweg ſeekundigen Landes, um mit den 
„Schiffsknackern“ aufzuräumen. Das Handelsamt ſollte 
Schiffsbeſichtiger ernennen, die gründliche „Ueber⸗ 
holungen“ der ſeeuntüchtigen Fahrzeuge, ohne Auf: 
forderung dazu, vorzunehmen hätten. Alle Schiffe, 
bie vermöge ihrer Bauart, des Alters, wegen un: 
genügender Ausrüſtung, ſchlecht geſtauter und ungeeig⸗ 
neter Ladung in dem Verdacht ſtanden, eine ernſte 
Gefahr für das Leben der Beſatzung zu bilden, konnten 
„geſtoppt“ werden. Jedermann, der ſolches Fahrzeug 
in See ſchicken wollte, war ſtraſbar. Eine Tieflade⸗ 
marke mußte angebracht werden, gefährliche Ladungen 
waren nach beſtimmten Sicherheitsvorſchriften zu ſtauen 
und zu behandeln. 

Schon damals fragte man in Deutſchland: Iſt die 


Lage wirklich ſo ernſt, wie es nach dieſen aufregenden 


Verhandlungen doch ſcheinen muß? Iſt es bei uns 
beſſer? Das Publikum wurde immer von neuem auf 
dieſe Dinge hingewieſen, als in Plymouth das Schiff 
„Sunbeam“ geſtoppt werden mußte. Die Unter⸗ 
ſuchung hatte die vollkommene Seeuntüchtigkeit darge- 
tan. Klüverbaum, Planken unter dem Kranbalken, 
Stage und andere Teile waren total verrottet. Nicht 
beſſer war die „Feronia“, da man Knie der Balken, 
Maſten, Segel und Rahen in ſchier unglaublichem 
Zuſtand vorfand. Dieſe Fälle erhärteten Plimſolls 
Ausſagen, namentlich da ſie kurz hintereinander paſſier⸗ 
ten, gerade als die Bill beraten wurde. — Der Liſte 
könnte ſicher noch manches Schiff anderer Nationalität 
angereiht werden, doch mögen die Namen genügen. 

Vielfach kommen die Matroſen an Bord, ohne eine 
Ahnung zu haben, auf welchem „Kaſten“ ſie eine 
Heuer angenommen haben. Das deutſche Geſetz er⸗ 
laubt in ſolchem Fall eine Beſchwerde an das See⸗ 
mannsamt oder im Ausland beim Konſul; dann 
iſt von dort eine Unterſuchung anzuberaumen. Damit 
den Denunzianten nicht Tor und Tür geöffnet werden, 
muß der die Koſten zahlen, der eine unbegründete 
Beſchwerde geführt hat. Leckt ſolcher Kahn ſchon im 
Hafen, wird das Pumpen auf See ſicher nicht einge⸗ 
ſtellt, es müßte denn ſchon ein Fiſch ſeine Naſe in das 
Leck ſtecken, was wenig wahrſcheinlich iſt. Wenn man 
keine naſſen Füße bekommen will, iſt es zu empfehlen, 
ſich ſchleunigſt von Bord zu empfehlen; der Weg iſt 
eben gezeigt. 

Anders liegt die Sache freilich ſchon, wenn ver⸗ 
borgene, nur ganz oberflächlich reparierte Schäden 
vorhanden ſind. Dieſe hat man ſorgſam verhehlt und 
dann ſchwere Ladung, wie Eiſen, Zement uſw., in den 


Es war, wie 
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Raum geſtaut. Beim erſten ſchlechten Wetter, wenn 
der alte Bau in allen Fugen kracht und ächzt, beginnt 
er dann ernſtlich „Waſſer zu machen“, ſo daß man 
von den Pumpen nicht mehr fortkommt. Dies ging 
mir ſo im Winter 1879/80 auf einem kleinen Schoner 
in der Nordſee, auf dem ich Steuermann war und 
mit den Leuten zwei Wochen lang um die Wette ge⸗ 
pumpt habe. Ein ſchwacher Troſt war es uns aller 
dings, daß wir nicht ganz wegſinken konnten, da wir 
Balken geladen hatten. Ich wüßte aber doch ange 
nehmere Aufenthaltsorte als die zahlreichen Löcher 
und Stufen der ſchlüpfrigen Decksladung, auf der wir 
im hin und her waſchenden eiſigen Salzwaſſer herum⸗ 
zukrabbeln hatten mit unſeren ſteif gewordenen kalten 
und naſſen Füßen! 

Der Ablader kann Güter an Bord ſenden, die un⸗ 
richtig deklariert werden. Man verſtaut ſie ahnungs⸗ 
los im Raum, nach einiger Zeit entzünden ſie ſich von 
ſelbſt, das Schiff brennt auf und geht mit Mann und 
Maus verloren. — Man würde ſolche Möglichkeit 
nicht ausdenken und nicht annehmen können, daß der⸗ 
artige Scheußlichkeit paſſiert. Ich erinnere aber an 
den Maſſenmörder Thomas; dieſe Beſtie ſchickte 
ſchnöden Gewinnes halber viele unſchuldige Leute in 
den Tod. Am Sonnabend, dem 11. Dezember 1875, 
ſollte die „Moſel“ des Norddeutſchen Lloyd von Bremer⸗ 
haven nach Neuyork in See gehen. 21 Kajüts⸗ und 
79 Zwiſchendeckpaſſagiere waren an Bord, der Dampfer 
ſeeklar. Er legte nur noch einmal im Außenhafen an, 
um einige zu ſpät angelieferte Kolli überzunehmen. 
Nach langer Zeit trüben Wetters war ein ſchöner 
Froſttag angebrochen, leichter Schnee bedeckte die Ufer⸗ 
ſtrecken, wo viele Menſchen zuſammengeſtrömt waren, 
den Scheidenden einen letzten Gruß zuzurufen. Ein 
großer Gegenſtand ſchwebt in der Kette der Dampf- 
winde, da entgleitet er den Arbeitern und ſtürzt mit 
Wucht aufs Straßenpflaſter. Ein betäubender Knall. 
Haushoch ſchlägt eine ſchwarze Wolke, zugleich ein 
Feuerſtrahl empor, mit ihm zeriſſene Menſchenleiber. 
88 Tote und 55 Verwundete hat dieſes entſetzliche 
Bubenſtück gekoſtet. | 

Zuerſt wurde vermutet, eine große Quantität 
Sprengmaterial fei unter falſcher Angabe an Bord 
geſchmuggelt und dann explodiert. Man bedurfte zu 
jener Zeit gerade reichlich Zufuhr für die Hafenbauten 
in Neuyork. Doch gleich darauf hieß es, ein Attentat 
ſei auf das Schiff verübt. Man habe Bomben zwiſchen 
die Kohlen geworfen, das ſei in letzter Zeit öfter ge⸗ 
ſchehen. Schließlich kam man der traurigen Wahrheit 
näher: Jemand habe Waren im Schiff hoch verſichert 
und deshalb das Schiff in die Luft ſprengen wollen. 
Der „City of Boſton“ ſei es wahrſcheinlich auch ſo 
gegangen. — Bald lichtete ſich das Dunkel, der Selbſt⸗ 
mord des Attentäters William King Thomas, alias 
Thompſon, richtig Alexander Keith, brachte das ver⸗ 
abſcheuungswürdige Verbrechen an den Tag. Schon 
mit dem „Rhein“ hatte er eine Kiſte verladen, die 
eine Höllenmaſchine enthielt. Daß dieſer Dampfer ver⸗ 
ſchont blieb, verdankt man einem Zufall. Das Feder⸗ 
haus der Uhr, die die Exploſion bewirken ſollte, war 
ausgeſprungen, das Werk ſtehengeblieben. So war . 
die Zündung nicht erfolgt, Schiff und Leben von 
Mannſchaft und Paſſagieren gerettet. 

Beim Nachforſchen in Gerichtsarchiven wird man 
auf mehr derartige Verbrechen oder doch Verſuche dazu 
ſtoßen. Ich erinnere an den Prozeß Behrendt wegen 
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| vorſätzlicher Verſenkung der Bark „Alma“ am 18. April 


1864 unweit der Scillyinſeln. Der Verluſt der „Louiſe“, 
die vor zwei Jahren von Hamburg ausging, iſt noch 
friſch im Gedächtnis, der Fall iſt nicht aufgeklärt wor⸗ 
den. Ebenſowenig die jüngſt durch die Preſſe laufende 
Nachricht von der „Hermine“, Kapitän Regenſtein. 
Dieſer hat meiner Meinung nach nur ungeſchickt und 
nicht energiſch genug an ihn geſtellte Zumutungen 
zurückgewieſen und ijt jo. unliebſam bekannt geworden. 

Es fragt ſich nun, iſt ſolch dunkler Plan leicht aus⸗ 
zuführen? Das muß verneint werden. Ein gewöhn⸗ 
licher Arbeiter kann das nicht ausführen, es muß ein 
Menſch ſein, der große Intelligenz beſitzt, mit Handel 
und Wandel genau vertraut iſt und Phyſik wie Che⸗ 
mie kennt. Ein ſolcher aber wird ſeine Kenntniſſe 


beſſer und mehr gewinnbringend verwerten. — Der 


Attentäter der „Moſel“ hatte jahrelange Vorbereitungen 
nötig. Er ſuchte einen geſchickten Uhrmacher zur An⸗ 
fertigung der Zündungsmaſchine. Das Werk ſollte 
ziemlich geräuſchlos gehen und mit außergewöhnlich 
kräftiger Feder verſehen ſein. Schon bei der Be⸗ 
ftellung ift leicht Verdacht erregt, namentlich nachdem 
bereits ein derartiges Verbrechen entdeckt iſt. Von 
verſchiedenen Lieferanten muß der nötige Sprengſtoff 
beſchafft werden. Zu große Mengen im ſelben Ge- 
ſchäft zu kaufen, verrät den Erwerber. Dann miiffen 
die einzelnen Päckchen zuſammen in einen Behälter 
gebracht werden. Wer ſoll das tun? Entweder weiht 
der Verbrecher Helfershelfer ein, dann iſt ſein Ge⸗ 
heimnis von vornherein ſehr ſchlecht gewahrt. Der 
etwaige Gewinn muß geteilt, Schweigegeld bezahlt 
werden, ſo daß für den Anſtifter ſchließlich nichts 
Nennenswertes übrigbleibt. Nun denke man ſich 
einen Großkaufmann, der in ſeinem Speicher Kiſten 
hämmert, ſelbſt an die Verpackung der Sprengmaſchine 
geht, ſolch Uhrwerk an einem Doppelboden des größeren 
Behälters anſchrauben muß und dann Faß oder Koffer 
eigenhändig dicht zimmert! Wird das nicht jedem vom 
Geſchäftsperſonal auffallen? Dann ſoll noch der Fahr⸗ 
plan klappen, das Uhrwerk muß auf die Minute genau 
auslöſen, es darf weder zu früh noch zu ſpät losgehen! 
Die Maſſe zündet nicht, wenn ſie feucht wird oder 
nicht richtig geſchichtet iſt, uſw. 

Ein Gelingen des ſchwarzen Planes iſt demnach 
von ſo viel Zufälligkeiten abhängig, daß ſich der Dampf⸗ 
ſchiffreiſende gewiß ohne Beſorgnis an Bord begeben 
kann. — Weil mal ein Stein, der auf einen in voller 
Fahrt befindlichen D-Zug geſchleudert wird, einen 
Paſſagier verletzt hat, bleibt man doch aus Furcht, 
verwundet zu werden, nicht daheim! 

Wie ift es heute mit den ſeeuntüchtigen Schiffen? 
Solche nehmen die Verſicherer einfach nicht an. Sie 
müſſen zahlen, wenn Schiff oder Ladung nicht an den 
Beſtimmungsort gelangen, haben alſo das größte 
Intereſſe, nur unverdächtige Fahrzeuge und Ladungen 
zu zeichnen. Nun kann der Aſſekuradeur nicht erſt 
jedes Schiff ſelbſt unterſuchen, er verläßt ſich deshalb 
auf eine helfende Inſtanz. Die Klaſſifikationsgeſell⸗ 
ſchaften prüfen alle — dafür zahlenden — Schiffe und 
reihen ſie nach Größe, Alter, Material, Bauart und 
Konſervierung in gewiſſe Klaſſen ein. Kein Schiff iſt 
zu dieſen Regiſtrierungen gezwungen, aber ein nicht 
mehr „mit Klaſſe“ verſehenes Fahrzeug findet ſchwer⸗ 
lich irgendwelche Gegenliebe beim Aſſekuradeur. — 
Dieſe Unterſuchungſtellen ſind zwar reine Privatunter⸗ 
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nehmungen, Aktiengeſellſchaften; ſie erfreuen ſich aber 
ſo allgemeinen Anſehens, daß ſich vor ungefähr zehn 
Jahren das deutſche Seepublikum einmütig gegen eine 
Regierungsvorlage ſträubte, die die Staatsauſſicht ein⸗ 
führen wollte. Wir haben außerdem die Seeberufs⸗ 
genoſſenſchaft, die Unfallverhütungsvorſchriften erläßt 
und ihre Vertrauensmänner an Bord ſendet, um die 
Betriebsſicherheit zu überwachen. 

Die Verſicherer haben auch noch Mittel und Wege, 
ſich verdächtiger Kunden zu erwehren. Man hat mir 
eine ſchwarze Liſte gezeigt, die eine ganze Anzahl 
Schiffe aufzählt, die man meidet. Sie gehörten viel- 
fach einer Nation an, deren Namen im Spielerjargon 
zur Bezeichnung von Glücksrittern dient. Man gönnt 
ſolche Geſchäftsfreunde lieber der Konkurrenz und macht 
nicht nur in der Liſte, ſondern auch hinter ihnen ſelbſt 
drei Kreuze, wenn man fie glücklich los ijt. — Es gab 
auch Kapitäne, die mehrmals hintereinander das auf⸗ 
fallende — richtiger aufſtoßende — Glück hatten, harte 
Steine zu finden. Dieſe Verſenkungsräte oder Schiffs⸗ 
knacker ſind wohl lange ausgeſtorben, denn ſie müßten 
es heute doch ſehr ſchlau anfangen, einen „Kaſten 
wegzuſetzen“. Wir haben ſeit dem 27. Juli 1877 das 
Geſetz zur Unterſuchung von Seeunfällen. Die ein⸗ 
geſetzten Seeämter prüfen jeden zu ihrer Kenntnis 
kommenden Fall — man kennt doch unſere deutſche 
Gründlichkeit — und entziehen, wenn fid) ein erheb⸗ 
liches Verſchulden herausſtellt, Kapitän und Offizieren 
die Gewerbebefugnis. 

Wenn ſich nun aber trotzdem ein Verbrecher 
findet, der einem gewiſfenloſen Reeder eine alte Arche 
um, rectius an die Ecke bringen will, muß er ſich doch 
gut entlohnen laſſen, da das Patent dabei flöten 
gehen kann. Es iſt alſo für den Reeder kein Geſchäft. 
Die Geſetzgebung hat auch, um verbrecheriſche Begehr⸗ 
lichkeit von vornherein einzudämmen, ſo viele Beſchrän⸗ 
kungen betreffend Höhe und Umfang der Verſicherungen 
geſchaffen, daß kein großer Gewinn herauskommen 
kann, wenn jemand das „Glück hat“, ſein Schiff zu 
verlieren. Es müßte ſchon mit Mann und Maus ver⸗ 
ſchwinden, damit die volle Verſicherungſumme fällig 
wird. Sich aber mutwillig einen Schiffbruch herauf 
zu beſchwören, iſt immerhin eine mißliche Sache. Ich 
bin einmal in meinem Leben auf den Kajos an Ku⸗ 
bas Südküſte unfreiwillig geſtrandet und habe nicht 
nur die Naſe dabei voll gekriegt, ſondern auch den 
Hals, bin ſonſt aber mit dem Leben davongekommen, 
wie ich zur Beruhigung ängſtlicher Gemüter hiermit 
öffentlich bezeugen möchte! 

Trotz alledem ſind doch immer wieder einzelne Fälle 
ans Licht gekommen, daß jemand ein altes und ſchlechtes 
Schiff billig kauft, modern auffriſiert, gut mit Kohlteer 
und Farbe und auch den Beſichtiger tüchtig anſchmiert. 
Dann wird der Kahn gut verſichert und auf der erſten 
Reiſe weggeſetzt. Ich war Beiſitzer einer Oberſeeamts⸗ 
verhandlung in Verlin, wo ſich der Kapitän und Selbſt⸗ 
eigner einer alten Brigg höchſt verdächtig gemacht 
hatte. Das Schiff war für 9000 Mark gekauft, für 
29 000 verſichert und unter ſehr verdächtigen Umſtänden 
bei Kuba geſtrandet. Leider war der Herr, der auch 
noch unverſchämt wurde, als es ihm an den Kragen 
ging, nicht zu überführen. Jedenfalls aber kann es dem 
deutſchen Publikum zur Beruhigung dienen — und 
das iſt der Zweck dieſer Zeilen: — ſehr ſelten wird 
ein vorſätzliches Verſenken von Schiffen vorkommen. 
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Der alte und ber neue Staatsfefretar bes Reichs» 
eld han ur (Abb. S. 1864 unb 1867). In der Leitung der 
eutſchen Juſtizverwaltung ift ein Wechſel eingetreten. Dr. Rus 
dolf Nieberding, der bisherige Staatsſekretär des Reichsjuſtiz⸗ 
amtes, zieht fic) von dieſem Amt, das er ſechzehn Jahre lang 


verſehen hat, zurück und tritt in den Ruheſtand. Er hat ſich 


durch ſein großes geſetzgeberiſches Werk, die Einführung des 
Bürgerlichen Geſetzbuchs und ſeiner Nebengeſetze, unvergäng⸗ 
liche Verdienſte geſchaffen. — Sein Nachfolger, dem die nicht 
minder große Aufgabe der Strafgeſetzreform zufällt, iſt nicht 
wie Nieberding aus dem Verwaltungsdienſt, ſondern aus der 
richterlichen Praxis hervorgegangen. Dr. Hermann Lisco, ein 
angehender Sechziger, gehört dem Juſtizdienſt feit dem Jahre 
1872 an. Er machte die richterliche Laufbahn durch, 1890 und 
dann wieder 1893 wurde er in das Juſtizminiſterium berufen. 
Als Miniſterialdirektor und Wirklicher Geheimer Oberjuſtizrat 
ſchied er im Sommer 1904 aus dieſer Behörde und trat als 
Präſident an die Spitze des Kammergerichts. Dr. Lisco zählt 
zu unſeren angeſehendſten juriſtiſchen Schriftftellern und kennt⸗ 
nisreichſten Richtern. tz 


Zu ber Monarchenentrevue von Racconigi (Abb. 
S. 1865) In dem piemonteſiſchen Städtchen Racconigi hat 
dieſer Tage eine bedeutſame Zuſammenkunft zwiſchen dem 
Zaren und dem König von Italien ſtattgefunden. Kaiſer 
Nikolaus kam auf einem etwas ungewöhnlichen Umweg nach 
Italien. Dort wurde er nicht nur vom König und den 
Offiziellen, ſondern auch von der Preſſe in der herzlichſten Weiſe 
bewillkommnet. Die Begeiſterung der Bevölkerung von Turin 
und Racconigi wurde allerdings durch die drakoniſchen Sicher⸗ 
heitsmaßregeln der Polizei gedämpft. Jedenfalls verlief das 
Beiſammenſein der Monarchen vom Moment der Begegnung 
auf dem Bahnhof bis zur Abfahrt äußerſt harmoniſch. Unſer 
nach einer Aufnahme von Luca Comerio gefertigtes Bild zeigt 
die beiden Monarchen beim Verlaſſen des Bahnhofs. Der 
Schwerpunkt der Entrevue lag natürlich in den Trinkſprüchen, 
in denen die politiſche Annäherung zwiſchen Italien und 
Rußland ſtark betont wurde. 


D 

Sigismund Moret (Abb. S. 1863). Das ſpaniſche Ka⸗ 
binett Maura iſt nach einer von vielen Stürmen getrübten 
Regierung den Angriffen der parlamentariſchen Oppoſition 
und der über Ferrers Hinrichtung erbitterten öffentlichen Mei⸗ 
nung des Auslands erlegen. Der Leiter des Miniſteriums, 
das Mauras ſchwere Erbſchaft übernahm, iſt kein homo novus. 
Sigismund Moret gehört zu den ſpaniſchen Staatsmännern, 
die einander ſeit langer Zeit faſt regelmäßig am Steuer des 
Staatsſchiffes ablöſen. Er iſt einer der einflußreichſten und 
populärſten Führer der Liberalen und einer der beſten Parla⸗ 
mentsredner Spaniens Er hat ſchon einmal in einer ſchweren 
Zeit die Regierung geführt; damals gelang es ihm nicht, den 
unheilvollen ſpaniſch⸗ amerifanifhen Krieg zu verhindern. 
Hoffentlich glückt es ihm jetzt, die Mißſtände zu beſeitigen, die 
ſchon damals die Niederlage Spaniens E 
t2 


Verlobung im Haufe Reuß (Abb. S. 1864). In dem 
ſürſtlichen Hauſe Neuß j. L. hat es vor kurzem ein doppelt 
freudiges Familienfeſt gegeben. Auf Schloß Blankenburg hat 
ſich Prinz Heinrich XXXIV. Reuß j. L. mit ſeiner Baſe, der 
Prinzeſſin Sophie Renata Reuß j. L. verlobt. Die Braut iſt 
25 Jahre alt; ihre Eltern ſind der verſtorbene Prinz Heinrich VII. 
und ſeine Gemahlin Marie, geborene Prinzeſſin von Weimar. 
Prinz Heinrich XXXIV. ſteht im 22. Lebensjahre; er gehört 
ſeit dem Januar des vorigen Jahres dem Dragonerregiment 
König Friedrich III. Nr. 8 als Leutnant an. Er ift der älteſte 
Sprößling aus der Ehe Heinrichs XXVIII. mit Magdalene 
Gräfin zu Solms⸗Laubach. 


D 

Tolſtoi auf Reiſen (Abb. S. 1868). Graf Leo Tolſtoi, 
der ruſſiſche Dichter⸗Philoſoph, hat trotz ſeines hohen Alters 
und ſeiner ziemlich erſchütterten Geſundheit kürzlich eine Reiſe 
nach Moskau unternommen. Dort wurde er von der Be⸗ 
völkerung mit begeiſterten Ovationen begrüßt. Beſonders ſeine 
Abfahrt war ron lauten Huldigungskundgebungen einer nach 
vielen Tauſenden zählenden Menge begleitet. Leider haben 
die freudigen Gemütsbewegungen und die Anſtrengungen 
dieſer Reiſe den greiſen Dichter derart angegriffen, daß er kurz 
nach ſeiner Heimkehr abermals nicht unbedenklich erkrankt iſt. 
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Der Lenkballon der Rheiniſch⸗Weſtfäliſchen Motors 
aft (Abb. S. 1866), das neuſte deutſche 
Luftſchiff, hat jüngſt auf ſeinem Bauplatz in Leichlingen ſeinen 
erſten Aufſtieg unternommen, deſſen Erfolg ein tückiſcher kleiner 
Unfall ſtörte, der aber doch einwandfrei zeigte, daß der Er⸗ 
bauer bes Luftichiffes, der bekannte Aeronaut Oskar Erbslöh, 
ein tüchtiges Werk geſchaffen hat. Der Lenkballon iſt nach 
dem halbſtarren Syſtem konſtruiert, er faßt 3000 Kubikmeter 

und ſeine Maſchinen erzeugen 125 Pferdekräfte. i 
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Die erfte „fliegende“ Frau (Abb. S. 1869) iſt auf der 
Weltbühne erſchienen. Auf dem Flugfelde von Châlons hat 
die Baronin de Laroche mit einem Voiſinapparat einen präch⸗ 
tigen aviatiſchen Erfolg erzielt; ſie legte in der Luft eine Strecke 
von vier Meilen leicht und ſicher zurück. Die Frauen der 
ganzen Welt werden dieſen neuſten — Aufſchwung ihres Ge⸗ 
ſchlechts gewiß mit Freude begrüßen. Die moderne Frau, der 
ſo viele große Eroberungen gelungen ſind, beteiligt ſich von 
nun ab auch an der Eroberung der Luſt. 

Ka 


Die zweite Hundeausſtellung des Bundes kyno⸗ 
logiſcher Klubs (Abb. S. 1870) wurde dieſer Tage in den 
„Terraſſen am Halenſee“ bei Berlin eröffnet. In dieſen 
heiligen Hallen ertönt jetzt das Gebell von faſt 1000 Hunden 
aller Raſſen vom Bernhardiner bis zum Zwergcollie, vom 
Pinſcher bis zum Bulldogg. Die meiſten Exemplare ſind 
Produkte der in dem kynologiſchen Bund organiſierten deutſchen 
Hundezucht. Aber es gibt auch exotiſche Gäſte, ſo einige Po⸗ 
larhunde, drollige Hündchen aus dem chineſiſchen Kaiſerpalaſt 
und einen edlen Barſoi aus der Zucht des Zaren. 

: Ka 


Todesfälle (Abb. S. 1864). Einer der Schöpfer des 
modernen Japan und feiner Größe, Fürſt Ito, ift in Charbin 
von einem fanatiſchen koreaniſchen Patrioten erſchoſſen worden. 
Dieſer große Staatsmann und Diplomat hat an der großen 
inneren Umwälzung ſeines Landes mitgearbeitet wie kaum 
ein anderer. Er hat das Münzweſen Japans reorganiſiert, 
die erſte japaniſche Eiſenbahn erbaut, die Verfaſſung des Reichs 
geſchaffen. Seit dem Jahr 1878, in dem er in das Miniſterium 
eintrat, hat er oft und lange die Regierung ſeines Vaterlandes 
geleitet. Seine letzte große Leiſtung war die Japaniſierung 
Koreas. Er hat den Erfolg dieſer Miſſion mit dem Leben bes 
zahlt. — In dem Geheimen Oberregierungsrat Albert Mießner, 
der, 72 Jahre alt, geſtorben iſt, hat der Kaiſer einen der 
treuſten und vertrauteften feiner Diener verloren. Mießner 
hatte das verantwortungsvolle Vertrauensamt des Kor⸗ 
reſpondenzſekretärs und Schatullenverwalters des Kaiſers 
21 Jahre lang inne. — Auf ſeiner Beſitzung Heriſchdorf 
bei Warmbrunn iſt der frühere langjährige Komm. General des 
XIV. Armeekorps in Karlsruhe, General der Infanterie 
v. Schlichting, verſchieden, wenige Tage nach ſeinem achtzigſten 
Geburtstag, an dem ſeine großen Verdienſte als Soldat 
und Militärſchriftſteller allgemein gewürdigt worden waren. — 
Im Berliner Virchowkrankenhaus ſtarb Ferdinand v. Strank, 
der verdienſtvolle Theatermann, der in den Jahren 1878 bis 
1887 Direktor der Königlichen Oper in Berlin war, und dem 
die deutſche Geſangswelt die Heranbildung vieler ihrer be⸗ 
deutendſten Vertreter verdankt. Er hat auch in der Geſellſchaft 
des alten Berlin eine große Rolle geſpielt. 
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Fürſt Ito, bedeutender japaniſcher Staatsmann, t durch 
ein Attentat in Charbin am 26. Oktober im Alter von 70 Jahren 
(Porträt S. 1864). i er 

Kommerzienrat Albert König, Landtagsabgeordneter, + 
am 22. Oktober im Alter von 65 Jahren. 

Geh. Oberregierungsrat Albert Mießner, Korreſpondenz⸗ 
ſekretär und Schatullenverwalter bes Kaiſers, T in Wilmersdorf 
am 21. Oktober im 73. Lebensjahr (Portr. S. 1864). ⸗·õ· , 

General ber Inf. von Schlichting, F in Heriſchdorf bet 
ar am 23. Oktober im Alter von 80 Jahren (Portr. 

Reichstags⸗ und Landtagsabgeordneter Reinhard Schmidt 
+ in Elberfeld am 21. Oktober im Alter von 71 Jahren. 

Ferdinand von Strantz, ehem. Direktor des Königlick en 
Opernhauſes, t in Berlin am 25. Oktober im 90. Lebensjahr. 
(Portr. S. 1864.) 
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egismunbo Moret, der neue ſpaniſche Minift 


Zum Kabinettswechſel in Madrid. 
Hofphot. Freudenthal. | 
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| Ferdinand von Sirang + = Geh. Oberregierungsrat Mießner 7 General d. Inf. v. Schlichling t 
Der frühere Direktor der Berl. Hofoper. Der langjährige Schatullverwalter des Kaijers. Der ſrühere Kommandeur d.14 Armeekorps. 
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Hoſphot. E. Bieber. 


| Sfaatsfefrefär Dr. A. Nieberding. 
| „Zu feinem Rücktritt. | 
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' Prinz Heinrich XXXIV. Reuß und feine Braut Prinzeſſin Sophie Renata Reuß. früherer Leiter der japaniſchen Verwaltung in Korea, 
Zur Verlobung im Hauſe Reuß wurde von einem Koreaner ermordet. 
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l | | | Kurz vor dem Aufſtieg: Oscar Erbslöh (X) in der Gondel. l 
Der erſte Aufſtieg des Luftſchiffs der ARhein.-Weftfäliihen Mokor-Luftſchiff-Geſellſchaft Elberfeld. 
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Wirkl. Geheimer Rat Dr. Hermann Lisco, der neue Staatsjefrefär des Reichsſuſtizamts. 
Spezialaufnahme für die „Woche“. 
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Der Einſiedler von jasnaja 
Poljana auf dem Weg 
nach Moskau. 


Graf u. Gräfin Tolſtoi auf der Station Tr 
Krekſchino in Erwartung des Zuges OS = 


Mebenftehend: 
Enthuſiaſtiſcher Empfang auf 
dem Bahnhof in Moskau. 
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Die Frau in der Aviatik: Phot. „Rapid“ 
Baronin Carode lenkte als 


erſte Frau einen Aeroplan auf dem Flugfeld bei Chalons. 
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Ausſtellungsgäſte aus nördlichen Regionen: Sibiriſche Schäferhunde. 
Die zweite Ausſtellung von Hunden aller Rollen in Berlin-Halenſee. | 
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Das goldene Bett. 


Noman von 


13. Fortſetzung. 


Das Mädchen ftellte das ſilberne Tablett mit ben Tee⸗ 
taſſen, dem Kakeskörbchen und einer Schale Pralinés auf 
einen kleinen Tiſch. 

„Die Locken ſtecke ich mir ſchon allein,“ ſagte Frau Mara, 
„gehen Sie nur, Eliſe. Legen's dem Fräulein die Sachen 


parat, daß ſie ſich gleich umziehen kann, wenn ſie kommt.“ 


Mit ungewöhnlicher Lebhaftigkeit wendete ſie ſich dann 
an Ottilie. „Die haben nämlich das neue Auto eingeweiht, 
das der Paul ſich zugelegt hat. Ein Sechsſitzer — ein 
Haus, ſage ich dir. Nach Wannſee ſind ſie hinaus. Und 
gefrühſtückt haben ſie bei der Durchlaucht. Aber du weißt 
ja noch gar nichts ... Alſo trint... Du mußt ſchon ent- 
ſchuldigen — ich muß mich fertig friſteren. Ja... was 
ich ſagen wollte: Mit einem Baron Ziskyni iſt ſie verlobt. 
Von der öſterreichiſchen Botſchaft ein Attaché. 
Kerl! So ein rechter, ein lieber Wiener Bub! Na — du 
kennſt ſie ja nicht, die Wiener Ariſtokraten. Das is was 


ganz B'ſondres! Das findet man hier nirgends. Ich hab's 


ja immer g'ſagt — die Pieps ſchlägt mir nach. Natürlich 
muß es an Wiener ſein! Auf alle möglichen Leut hatt ich 
g'raten, aber gerad auf den nit. Nie hat ſie von ihm 
g'ſprochen. Ins Haus iſt er auch nicht oft kommen — 
drei⸗, viermal höchſtens. Und viel g'red't hat er auch nit. 
Nur ſo rieſig lieb war er, und feſch getanzt hat er, und 
wann er einem ‚Küß d' Hand, gna’ Frau“ ſagte — das 
war — weißt Ottilie, wie wann euer Kaiſer einem 'n Orden 
mitten drauf auf die Bruſt pickt. Na — ich werd dir was 
ſagen, Ottilie, bei der Durchlaucht haben ſie ſich wohl öfter 
g'ſehn. Aber das... das war immer eine Heimlichkeit ..! 
Mein Gott ...! Wie wenn i nit wüßt, wie das alles 
gfammen hangt ...“ 

Frau Mara nahm den Handfpiegel und beſah ſich die 
wohlgelungene Coiffüre von allen Seiten. 

Ottilie nippte kaum von ihrem Tee, wagte es gar 
nicht, weiter zu fragen, und hing an, den Lippen der Schwä⸗ 
gerin wie ein Kind, dem man Wundermärchen erzählt. 

Frau Maras Gedanken aber waren ſchon wieder wo 
anders, kamen unwillkürlich zu ihr ſelbſt zurück. „Was 
glaubſt, Ottilie, ich, die Mutter, hab nix gewußt. Alles hat 
die Durchlaucht g'macht. Wie der Brief heut früh von ihr 
gekommen iſt, da hat er mich rufen laſſen, und die Pieps 


ift mir um den Hals g'fallen und hat g'ſchrien: Mamali, 


der Kari hat um mich angehalten!“ — Ganz blöd bin i. 
Daß fie ihn Kari g'nannt hat, hat mir ſchon g’fallen, aber 
wer der Kari war . .. das hätt ich mein Lebtag nit g'wußt. 
Na — um zwölf Uhr iſt er angekommen. Da war er erſt 
bei Paul eine Viertelſtunde. 
Krämpf gekriegt. Wie das Mädel ſich hat verſtellen 
können — immer fo kalt und unnahbar, und jetzt . . . i weiß 
nit, wie wenn's ein kleines Choriſtenmädel wär', 'n ver⸗ 
liebtes. Ja . . . na alſo, da ift er hereingekommen. Eine 
Weſte hat er g'habt mit ſolchen Tupferln und Stricherln 


Ein feſcher 


Wannſee g'fabren hat. 
klingelt, um mir zu fagen, daß i ein paar nähere Bekannte 


Die Pieps hat mir beinah 


Olga Wohlbrück 


— ein Gedicht, ſag ich dir! Und der Rock — weißt, Ottilie, 
hier verſtehn ſie ja ſo was nit zu tragen — dazu muß man 
aus Wien fein . . . das ift gar nicht zu beſchreiben, wie 
ſchön der Menſch ausg'ſchaut hat! Wie elegant! Dann 
hat er mir die Hand geküßt, und der Paul hat mir was 
g'ſagt — i weiß nimmer mehr was — und dann iſt die 
Pieps gekommen, und dann hat fie zu lachen ang' fangen 
und er auch, und dann ſind ſie durch alle Zimmer g'laufen 
wie närriſch, wie ſo zwei kleine Kinder — na, und irgend⸗ 
wo wird er ſie ſchon erwiſcht haben und ſich ſein Buſſerl 
g'holt haben. Denn dann hat man auf einmal nix mehr 
g'hört, und wie's dann zurückkommen ſind Arm in Arm — 
furchtbar feierlich und vornehm, da waren ſie beide rot und 
ganz bleed und hab'n kein Wort mehr geredt. Daß i dazu 
gekommen wär ſo zu an paar Worten, wie's die Mutter 
zu ihrem Schwiegerſohn ſonſt jagt — davon war gar keine 
Idee. Die Durchlaucht hatte ſagen laſſen, ſie ſollten mit 
dem Vater zum Frühſtück kommen. Da gab's denn nix 
wie Hetz. Ich hab mich noch nit umg'ſchaut gehabt, da 
ware ſie alle auf der Treppe, und von der Elis' weiß ich, 
daß der Chauffeur ſie alle mit dem neuen Auto nach 
Mich hat der Paul nur ange⸗ 


telephoniſch für heute zum Diner lade, und die Tant' vom 
Kari — eine Gräfin Strachewsky — die zum Beſuch in 
Berlin iſt, die käme auch heute abend — ich ſollte mich 
danach richten ... ach ja ... und die Pieps hat mir noch 
zug'rufen, der Felix A nit vergeſſen werden.“ 

„Das liebe Kind ...“, murmelte Ottilie. 

Frau Mara trank in drei Zügen ihren kalten Tee c aus. 

„Geh, ich bitt dich, Ottilie, ſchreib die Namen auf Die 
Kärtchen. So elegant ſchreibſt du nicht wie Pieps, aber 
meine Pfote — i glaub, dem Paul möcht der Biſſen im: 
Halſe ſtecken bleiben! Da iſt die Liſte. Der Paul hat ſie 
mir durch den durchlauchtigen Diener g'ſchickt. Alſo nicht 
wahr, Ottilie, oben der Name vom Herrn, unten der Name 
von der Dame. Ich hab immer ein gleiches Kringel ge⸗ 
macht bei denen, die z'ſammen gehören. Wart, ich bring 
dir's Tintenzeug her, und das Tablett, das pfeffern wir 
"aus! Go... Aber dein Jackerl mußt ausziehn. Den 
Hut b'hältſt auf? Na ja... ihon recht.“ e 

Ottilie machte fid) an die Arbeit. 

Ihre Feder glitt leiſe kniſternd über die totetten 
Fetzen aus Büttenpapier mit dem goldverſchlungenen F. N. 
in der Ecke. 

Frau Mara (chellte nach der Jungfer und ließ ſich 
ſchweigend ein pompöſes, geſchloſſenes Samtkleid anlegen 
mit echten Spitzen. 

„Keinen Schmuck, gnädige Frau?“ 

„Nein.“ 

Und wieder zutraulich und gutmütig zu Ottilie gewendet, 
ſagte ſie: „Ich kenne die Wiener Ariſtokratie.“ (Woher ſie 
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fie nur fennt, dachte Ottilie, die keine Brücke fand, bie von 
der kleinen Choriſtin zur Wiener Ariſtokratie hätte führen 
können.) „Auf Schmuck pfeifen ſie. Aber Spitzen — 
damit machen ſie Pflanz! Beſonders, wann ſie recht gelb 
und zerſchliſſen ausfehn. Ich laß meine immer in Kaffee⸗ 
ſud waſchen, und die Elis' muß mir kleine Löcher hinein⸗ 
reißen.“ 

„So“, ſagte Ottilie. „Jetzt iſt mir eine Dame übrig⸗ 
geblieben... wer führt denn die?“ 

„Der Felix kann ſie kriegen. Die Giebel iſt es — net?“ 

„Ja . . . Fräulein Hanfi Giebel.“ 

„Ja, ja... weiß ſchon. Das heißt, g'ſehn hab ich fie 
noch nit. Der Paul hat ſie wo kennen g'lernt. G'wiß ein 
hübſches Mädel, wann er ſie protegiert. Sie ſoll die Pieps 
malen. Der Paul hat irgendwo ein Bild von ihr g'ſehn. 
Da hat er ſie gleich über'n roten Klee g'lobt. Das iſt 
immer fo bei ihm. Entweder man is 'n Genie ober "ne 
Gans . . . Jeffas, i glaub gar, die find ſchon da!” 

Ottilie fühlte eine zitternde Unruhe in ſich, und auch im 
Zimmer wurde alles unruhig: die Jungfer, die mit beben⸗ 
den Fingern irgend was irgendwo aufſteckte, Frau Mara, 
die nach dem Parfüm, nach den Ringen, nach dem Taſchen⸗ 
tuch ſchrie; die Kretonnevorhänge bewegten ſich von dem 
ſchnellen Hin und Her der zwei Frauen, Stecknadeln fielen 
zur Erde, Nagelfeile, Schere, Schuhlöffel wirbelten noch 
einmal durcheinander, ja das Licht in der Glühbirne flackte 
ein paarmal auf, als hätte der elektriſche Strom plötzlich zu 
hüpfen begonnen. Laute, helle Stimmen, Lachen, eilige 
Schritte, eine Welle übermütigen Lebens brach ſich an der 
Tür des verſchloſſenen Toilettenzimmers. 

„Mamali, biſt du fertig . . . Kari, laß mich los . . 
Schick mir die Eliſe, Mama, hörſt du... 
Unfinn .. . Du, Mama, der Kari ift ſchlimm ...“ 

Der junge Bräutigam lachte. 

„Pieps iſt eine große Schwindlerin. 
nicht, Frau Mama!“ 

„Du follt ‚du‘ ſagen, Kari!“ 

„Darf ich, Frau Mama?“ 

Frau Mara ſchwelgte. 

„Na freilich ... und 'n Buffel kriegt der Kari auch. 
Aber erſt nachher, beim Champagner!“ 

„Soll ich dir ein Glas hereinbringen, Frau Mama?“ 

Er rüttelte leicht an der Tür. 

„Schaut's, daß ihr EECHER i bin ja nod) bei ber 
Toilett!“ 

„Na, das is ja gerad (chin. Wenn die Mama in Wien 
ſich angezogen hat — hab ich immer zuſchaun dürfen. An 
mir iſt ein Damenſchneider verloren gegangen. Ehren⸗ 
wort. Ich hab ſchon immer g'ſagt, Geſandter oder Damen⸗ 
ſchneider. Die ſchaun am meiſten hinter bie Kuliſſen 
Au weh, Pieps . . . wer wird denn gleich mit dem ganzen 
Pratzerl loshaun ..?“ 

„Jeſſas, ſind die lieb, jeſſas, ſind die lieb!“ wiederholte 
Frau Mara immer wieder, hielt Ottilie bei der Hand und 
verbiß ſich das Lachen. 


Glauben Sie's 


Von weitem hörte man Frank Nehls ſprechen, lebhaft, 


gut gelaunt. 
„Kari“, rief er. 
Es klang wie ein Kuß, ein leiſes, gurgelndes Lachen. 


„Du, jetzt muß ich mich aber wirklich anziehn“ — und 


dann ein lautes, männliches: „Bin ſchon da, Papa...“ 


Kari, red keinen 
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Eliſe war zu Pieps hinübergelaufen. 

Frau Mara fuhr ſich nochmals mit der Puderquaſte 
über das Geſicht. Sie ſah ſehr glücklich aus, richtete ſich 
ſtolz auf, wie getragen von einer neuen Würde. 

„Was bas für ein lieber Bub ijt, Ottilie ...! Du hörſt 
ja. So ein beſcheidener Bub. Nix Arrogantes, als wenn 
er ſein Lebtag mit uns verwandt geweſen wär! Und ich 
bin ſicher, der laßt fid) trozdem nit imponieren vom Paul. 
Was die Berühmtheit vom Paul is, die is ihm ganz egal. 
s Mädel hat er gern und — fertig. Und weil ich die Mutter 
von ſeinem Mädel bin, drum bin i g’rad fo viel wie der 
Vater — aber akkurat jo viel!” 

Ottilie hätte gern noch den Bruder geſprochen. 

„Wenn ich ſchon da bin, ich möchte ihm doch die Hand 


drücken.“ 


Frau Mara zog die Stirn in krauſe Falten. „Ich kann 
dich jetzt nicht hinüberführen, weil die Gäſte jeden Augen⸗ 
blick kommen können ... Na wart, Ottilie, ich will fragen.“ 

Sie ſchloß die Tür auf und rauſchte durch ihren kleinen 
Salon in den Speiſeſaal. Die Tür blieb angelehnt. 

Ottilie zog ſich langſam die Jacke wieder an. Dann 
ſtand ſie wartend da. Regungslos. Es war etwas Tragi⸗ 
ſches in dieſer hageren Geſtalt, die ſo ſtarr daſtand inmitten 
des glitzerigen Luxus des bunten, duftgeſchwängerten 
Raumes. 

Eliſe kam ein⸗, zweimal hereingelaufen, ſich Nadeln zu 
holen vom Toilettentiſch, dann kam der Diener — in großer 
Livree, haſtig, die weißen Handſchuhe halb auf den Fingern. 
Er holte die Kärtchen vom Tiſch und glitt wieder hinaus 
auf den abſatzloſen, weichen Laditiefeln. 

Ottilie wartete. Sie war nicht empfindlich, aber ſie 
fühlte es, daß Mara ſie ſo plötzlich hatte ſtehen laſſen, weil 
ſie nicht wußte, in welchem der zehn Zimmer ſie die Schwä⸗ 
gerin augenblicklich unterbringen konnte. Im Vorüber⸗ 
gehen würde ſie ihrem Manne ſchon ſagen: „Du, Die 
Ottilie iſt in meinem Toilettenzimmer, möchte dir guten 
Abend ſagen“, und dann würde Paul kommen, ungeduldig, 
aber doch in guter Stimmung, und würde der alten 
Schweſter die Hand drücken und in dieſen Händedruck etwas 
hineinlegen von aufwallendem Zuſammengehörigkeits⸗ 
gefühl. 

Darauf wartete Ottilie. 

Sie wartete lange, denn Frank Nehls hatte ſich auch 
erſt umziehen müſſen. 

Dann hörte ſie plötzlich ſein lautes, wie immer her⸗ 
riſches: „Na, Tille ... wo ſteckſt du denn? ... Ah, da bit 
du! Auch eine Shee! Warum haft bu bid) nicht lieber 
gleich im Badezimmer verſteckt? Komm mal ba raus. 
So 

Und ſie ſtand ihm nun unter dem ſtrahlenden Kron⸗ 
leuchter des blauen Salons gegenüber. 

„Ich freue mich fo, Baul... Du biſt gewiß febr glück⸗ 
lich?!“ 

„Danke, danke, Tille.“ Er klopfte ſie auf die Schulter. 
„Na, das mit dem Glück bei ſolchen Gelegenheiten ift [o ein 
zweiſchneidiges Schwert. Der Junge iſt ja ganz nett. don 
Familie, brillante Vermögensverhältniſſe, hübſcher Kerl. 
Keine Leuchte, weißt du... 

Er lachte ein bißchen ſpöttiſch und zugleich befriedigt. 

„Pferde, Sport, Frauen, Moden, dabei ein ganz netter 
Kerl. Hier gibt's ſo was gar nicht. Hier wird das alles 
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gleich frech und fteifnadig, unb die Dummheit merkt man 
gleich auf hundert Schritt. In Wien da ſpricht ein Philo⸗ 
ſoph wie'n Droſchkenkutſcher. Das heißt bei denen dort: 
ich natürlich geben’ Na ja... vielleicht entdecke ich 
nächſtens, daß auch Mara eine Philosophin iſt. Kenn ſich 
einer in den Frauen aus. 

Der letzte Satz galt aber nicht ſeiner Frau. | 

Er war fid) noch immer nicht klar: was hatte Pieps „an 
ihrem Kari gefreſſen“? Gab ſich nur zufrieden, weil er 
ſie ſo unbeſchreiblich glücklich ſah, und weil die Partie auch 
an äußerem Glanz nicht ſo leicht übertroffen werden konnte. 

Dem Enzlehn vor allem gönnte er die Naſe. Ein Feſt 
war ihm der Gedanke. 

Dabei fiel ihm der geſtrige Abend ein. 

„Du, ja... Lille... ich hätt dir noch manches zu fagen. 
Aber jetzt iſt nicht der Augenblick. Paß auf den Alten auf, 
nicht wahr? Mehr kann ich jetzt nicht ſagen. Paß auf! 
Du, ja... und dann noch was...” 

Er griff in die Innentaſche ſeines Fracks, holte ein 
Portefeuille heraus. „Ich hab ihm monatlich hundert Mark 
ausgeworfen. Penſion natürlich. Ihr ſollt Wein trinken, 
mal ’n bißchen Kaviar ellen, Dir wird das gut tun. Ka⸗ 


viar iſt nahrhaft. Natürlich gibſt du ihm kein Geld in die 


Hand. Keinen Pfennig... hörſt du... Da iſt gleich für 
drei Monate, nicht wahr... das ift einfacher. Und nad) 
her erinnerſt du mich wieder — nicht wahr? Alſo abge⸗ 
macht, jeden Monat hundert Mark. Und er ſoll doch nicht 
den ausgefreſſenen Pelzkragen mehr tragen. Blamabel 
ſieht Das aus! So, meine gute Tille . ." | 

Sie hielt wie verjteinert drei Hundertmarkſcheine in ber 
Hand und fand kein Wort des Dankes. Es war fo ſchrecklich: 
der berühmte Bruder im Frack, mit den echten Perlen im 
Hemd, ſie in der alten, verwetzten Jacke, wie eine Almoſen⸗ 
empfängerin, und über beiden das SE taghelle Abend⸗ 
licht, mitleidlos, hohnvoll. 

„Verzeih, Tille, ich muß noch an ein paar Redaktionen 
telephonieren. Alles Gute!” 

Er drückte ihr die Hand und ging mit kurzen, eiligen 
Schritten aus dem Zimmer, ohne ſich umzuſehen, abſorbiert 
von einem neuen Gedanken, den er unverzüglich, aber ganz 
unverzüglich in die Tat umſetzen mußte. 

Ottilie ſtand wieder allein. Wieder um ſie herum das 
Lichtgerieſel, der faſt erdrückende Luxus einer fernen 
Lebensſphäre. Die kleingefalteten Scheine drückten ſich hart 
gegen ihren Handteller, ſchnitten fie ins Fleiſch. Sie hatte 
bisher nur ſelbſtverdientes Geld in der Hand gehabt und 
es immer mit achtungsvoller Freude in Empfang genom⸗ 


men. Es war ihr immer das Symbol ihrer Selbſtändig⸗ 


keit, der Ausdruck ihres eigenen Wertes geweſen. Und das 
Zweimarkſtück, das ihr eine gelegentliche Privatſchülerin 
in die Hand drückte, erfüllte ſie mit der gleichen Genug⸗ 
tuung wie ihr Lehrerinſold am Ende des Monats. 

Unbeſchreiblich peinlich waren ihr die dreihundert Mark 
des Bruders. Eine Penſion für den Vater? Wie kam er 
dazu? So plötzlich? ... Hatte der Vater geklagt, fic) über 
karge Mahlzeiten beſchwert? 

Es würgte ſie etwas am Halſe. Sie fühlte brennende 
Tränen aufſteigen, ein zuckendes Beben der Lippen, des 
Kinnes. 

Mein Gott — gab ſie es denn wirklich ſo karg? War 
das beſchränkte Behagen ihres kleinen Hausſtandes wirk⸗ 
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lich fo armſelig, daß jie fremde Hilfe annehmen mußte? 

„Tante Ottilie du? .. Ich hab dich erft gar nicht er- 
kannt! ... Weißt du ſchon, Tante Ottilie?“ 

So herzlich hatte Pieps’ Stimme nie geflungen, wenn 
ſie mit der Tante ſprach. Ihr ganzes Weſen ſtrahlte heute 
Liebe und Glück aus. Sie hob den häßlichen, faſt undurch⸗ 
ſichtigen Schleier und küßte die Tante mitten auf die 
ſchmalen, hart zuſammengepreßten Lippen. 

„Sei nicht bös, Tante Ottilie, daß wir dich nicht ein⸗ 
geladen haben, aber es kam ſo plötzlich, ſo ganz unerwartet 

. . fo himmliſch unerwartet. Du glaubt ja nicht, wie glück⸗ 
lich ich bin, Tante Ottilie — du glaubſt es nicht!. 
Kari ... Rari...” 

Sie rief es mit ihrer hellen Stimme, daß man es durch 

das Speiſezimmer im Muſikſalon hörte, wo Kari gerade 


einen Lannerſchen Walzer intonierte. 


Er kam beinahe angelaufen, harmoniſch in den Bewe⸗ 
gungen, trotz der ſchnellen Bewegung, voll Anmut in der 
engen, ſehr vornehmen Eleganz ſeiner ſchlanken Glieder. 

„Du, Kari — das iſt Tante Ottilie — die geſcheiter iſt 
als wir alle zuſammengenommen — das hab ich dir doch 
ſchon geſagt, gelt?“ 

„Ja, natürlich ... freilich .. 
g'ſcheite Tante Ottilie ...“ 

Er hatte keine Ahnung. Aber in Berlin waren ja alle 
furchtbar geſcheit, und die Schweſter ſeines Schwieger⸗ 
vaters war natürlich ein Ausbund von Geſcheitheit ... 
Daran zweifelte er gar nicht. Ritterlich und ehrerbietig 
führte er Ottiliens Hand in dem ſpröden, baumwollenen 
Handſchuh an die Lippen. 

Ottilie wurde ſehr verlegen. Das Weinen verging ihr, 
alles Wehmütige — nur die Befangenheit blieb. 

„Ich freue mid)... ich gratuliere herzlich ... id)..." 

Kari neigte ſeinen hübſchen Kopf mit dem lichtbraunen 
Haar, das nach der Art der öſterreichiſchen Offiziere kleid⸗ 
ſam in ſchrägem Scheitel gekämmt war und auf der rechten 
Schläfe in einer Locke auslief. 

„Jetzt muß ich aber gehn... ich war nicht eingerichtet 
auf die Verlobung ... wenn die Bälte kommen und mich 
Vogelſcheuche ſehen . ." 

„Dann halten ſie Sie gewiß für eine reiche Erbtante. 
Die reichen Erbtanten gehen bei uns wie die Nonnen an⸗ 
gezogen. Das gilt bei uns für ſehr elegant. Nur ein biſſerl 
Schleppe müßten Sie ſich anſchaffen, Tante Ottilie. Schwarz 
Merinos mit Schleppe und weißen Manſchetten, die Erz⸗ 
herzogin Joſepha, deine Namenſchweſter, Pieps, geht nie 
anders.“ 

Er bot ihr den Arm und führte ſie mit reſpektvoller Sorg⸗ 
lichkeit ins Entree. „Die Mama dürfen wir jetzt nicht 
ſtören, die legt die Sitzordnung aus. Das iſt furchtbar 
wichtig, die Sitzordnung. Stellen Sie ſich vor, Tante Ot⸗ 
tilie, ich müßt den ganzen Abend neben meiner Tante 
Strachewsky ſitzen — weiße Haar könnt man kriegen bei 
dem Gedanken!“ 

Pieps lachte, Kari lachte. 

Es war das Lachen zweier Kinder. Sie hätten gelacht, 
wenn ſie „guten Abend“ geſagt hätten oder „es iſt warm 
im Zimmer“ oder auch nur, wenn ſie den Zeigefinger in 
der Luft bewegt hätten. 

Sie lachten ohne jeden triftigen Grund, nur weil ſie 
glücklich waren. Glücklich wie Kinder, die ſich plötzlich ab⸗ 


die Tante Ottilie, die 
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küſſen, weil irgend etwas ſie einander in die Arme treibt. 
Und ſie lachten, weil dieſes Lachen der n Ausdruck 
für ihr kindiſch primitives Glück war. 

Auf der Treppe begegnete Ottilie einügen Gäſten. Sie 
drückte ſich an die Wand und ließ die ſchweren Samtmäntel 
und kniſternden Seidenroben an ſich vorüber. 


Im hellerleuchteten, ſpiegelverkleideten Torflur kam ihr 


Felix entgegen. „Du, iſt das wahr, Tille?“ 
„Was denn?“ 
„Pieps iſt verlobt?“ 


Seine Stimme klang heiſer. Er war grün im Geſicht. 


„Was ijt dir, Felix. 
Wie ſiehſt du denn aus?“ 

Er drückte ihre Hand, die gleiche Hand, die noch die 
dreihundert Mark umſchloſſen hielt. 

„Ich muß hinauf, Tille ... Ja . . . haft du ihn geſehn? 
Lille? Puppenfopf... was? Was ift denn an ihm dran? 
Titel — Geld. Alles ſehr ſchön. Sonſt ein Heupferd. Der 
letzte Kommis in Glogau iſt intelligenter, und ſo was kriegt 
eine Frau wie Pieps! Der Mara iſt wohl der Attaché in 
bie Nafe gefahren! Guten Abend, Tille...” 

Die häßliche Frankſche Wut lag in ſeinem Geſicht, in 
ſeinen Worten und ſprudelte ihm von den Lippen in kurzen, 
abgehackten Sätzen. 

Er war außer ſich. Er litt. 

Er hatte Pieps angebetet — ſcheu — wunſchlos — ihr 
Bild hatte ihn ſeit Wochen Tag und Nacht nicht mehr ver⸗ 
laſſen. Er lebte nur in ihr, im Gedanken ihres letzten 
Wortes, in Erwartung ihres nächſten. Er hatte ſeine 
Muſik zum Teufel gejagt, in der Bank nur ſeine Stunden⸗ 
zahl abgeſeſſen und im übrigen nur Intereſſe für die Pa⸗ 
piere gehabt, die er kaufen und verkaufen konnte. 

Was er verdient hatte — er wußte es nicht. Er ver⸗ 
brauchte alles. Und noch mehr. In ihrer Welt wollte er 
leben — immer da ſein, wenn ſie ihn rief. Dafür war ihm 
kein Opfer zu groß. 

Wenn ſie ſich nach ihm umſah, ihre Fingerſpitzen auf 
ſeinen Arm legte, „Onkel Felix“ ſagte, ſchmeichelnd und 
kindlich, wie es ihre Art war — dann war er glücklich. 
Mehr brauchte es nie zu ſein. 

Und da war plötzlich dieſer Zistyni gekommen — dieſes 
ariſtokratiſche Gigerl mit der Art eines verwöhnten kleinen 
Jungen, hatte mit ſeinen engen Manſchetten, ſeinen ſchlep⸗ 
penden, gutturalen Lauten, ſeinen dummdreiſten Augen 
und dem kindlichen Lachen — alles zerſtört, alles vernichtet. 
Und er durfte ſich nicht einmal merken laſſen, was in ihm 
zerſtört worden war . 

Lille... die mochte e es erraten. 
war ja doch vorbei . 

„Mein armer, guter, dummer Junge ...“ 

Ottilie lehnte einen Augenblick wie betäubt am Spiegel. 

Als ſie aufblickte, war Felix ſchon oben, gab Pieps einen 
onkelhaften Kuß auf die Stirn, ſchüttelte dem Bräutigam 
die Hand, küßte feiner Schwägerin die Fingerſpitzen . 
alles, wie es üblich war bei ſolchen Gelegenheiten und in 
guter Geſellſchaft. 

Nur als der Bruder ihn anſah — da blieb ihm das 
Wort im Halſe ſtecken, und die Hand hob ſich nur ſchwer zur 
Begrüßung. 

Sie ſahen ſich beide an — ſtumm — forſchend — als 
ſenkte einer dem andern die Sonde tief ins Innere. 


. um Gottes willen, biſt du krank? 


Was lag dran! Es 
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„Na ja. ..“, lagte Frank Nehls. ö 

Sie hatten fich verftanden. Zum erſtenmal ſtanden ſie 
einander gegenüber völlig gleich in einem gemeinſamen, 
ſchmerzlichen Staunen, zum erſtenmal als Brüder in 
ſtummem, tiefem, gegenſeitigem Verſtehen. 

Näher hatte fie noch keine Stunde zuſammengebracht. 

Am andern Morgen las Enzlehn beim Morgentee, den 
er nach engliſcher Art mit geröſtetem Weißbrot und kaltem 
Fleiſch einzunehmen pflegte, folgende Notiz in der Zeitung: 

„Wie wir ſoeben erfahren, hat ſich Fräulein Joſepha 
Nehls, die Tochter von Frank Nehls, eine der gefeiertſten 
jüngſten Erſcheinungen der Geſellſchaft, mit Baron Oskar 
von Ziskyni, Attaché an der hieſigen öſterreichiſchen Bot- 
ſchaft, verlobt. Die Ziskynis gehören zum alten Adel Ofters 
reichs. Die Vermählung ſoll im Herbſt ſtattfinden.“ 

Enzlehn knipſte ein Aſchenſtäubchen von der Zeitung 
und goß ſich zwei Löffel Arrak in den Tee. 

Das Zeug war doch zu labbrig. 

Aha... fo war's gemeint! 

Er lächelte ſein ſpitzes, ironiſches Lächeln. 

Die Dienstage der Arnulf waren wirklich nur eine At⸗ 
trappe. Geld war das Höchſte, was man ſich da ek 
fonnte.. 

Aber bas war ſchließlich auch etwas wert. 

Er brauchte dieſen Troſt. Denn es dauerte immerhin 
zwei Tage, ehe er es über ſich brachte, ſeine Karte mit dem 
P. f. in der rechten Ecke in ar Rankeſtraße zu ſenden. 


Am Sonne nach der Verlobung ſollte ein beſonders 
glänzender Empfang in der Rankeſtraße ſtattfinden. 

„Gehen Sie hin?“ fragte Direktor Paulſin den kleinen 
Eiler, der in ſeiner Eigenſchaft als Direktor der neuen 
Fürſtenweg⸗Geſellſchaft eben eine längere e mit 
ihm gehabt hatte. 

Eiler faute an feiner Zigarre. „Muß bod)... 

Sein blankes, joviales Geſicht hatte ein paar idu 
Falten. Alles, was ihn an bie Rankeſtraße erinnerte, war 
ihm augenblicklich fatal. Er hatte an feine neue große 
Stellung Hoffnungen geknüpft, die nun doch eklig in die 
Brüche gegangen waren. 

„Ich glaube gar, Eiler.. 

Paulſin ſchnitzelte mit Zë ſcharfen, ſchlanken Schere 
zerſtreut das verſchlungene O. J. aus dem Karton der Ver⸗ 
lobungsanzeige, die ihm mit anderen Briefſchaften eben her⸗ 
aufgebracht worden war. Er lächelte dabei ein bißchen 
von oben herab. | 

Dann ganz ſachlich: „Iſt nicht Nehls' Bruder bei uns 
irgendwo im Bureau?“ 

„türlich“, fauchte der kleine Giler.. 

„Wie macht er ſich?“ 

Eiler zuckte die Achſeln. „Ganz gut — weiß nicht. Seit 
ein paar Tagen iſt er bei Ramlow.“ 

Paulſin blickte unter den halbgeſenkten Augenlidern 
ſcharf zu Eiler hinüber. Noch einmal glitt das kaum merk⸗ 
liche Lächeln über ſeine ſchmalen Lippen. Er kannte Eiler. 
Wenn der einen Pik auf jemand hatte — dann ſteckte er ihn 
zu Ramlow. 

Die neue Stelle war mit einer kleinen pekuniären Auf⸗ 
beſſerung verbunden, barg aber mancherlei Unbequemlich⸗ 
keit. Es war ein Bureau, in dem mit am längſten ge⸗ 
arbeitet wurde, und Ramlow war nicht gerade ein be⸗ 
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quemer Chef — in feiner faft fleinficjen Pedanterie. Paul- 
fin kannte den Spitznamen, den man dieſem Bureau ge: 
geben hatte: „Sibirien.“ 

Eiler pflanzte ſich vor Paulſins Schreibtiſch auf, beide 
Hände unter dem flottgeſchnittenen Schwalbenrock: „Und 
was ſagen Sie zu der Verlobung?“ | 

„Ich? Wieſo?“ Es klang kühl unb abwartend. 

„Na, Sie wußten dod)... 
die Arnulf gemacht.“ 

„So. .. fo! Sie meinen?” Paulſin fegte die Karton⸗ 
ſchnitzel mit dem kleinen Finger zu einem Häufchen zu⸗ 
ſammen, fing ſie mit der gehöhlten linken Hand auf und 
warf ſie in den Papierkorb. " 

„Na ja. ich denke doch ...“ Der kleine Eiler trat 
ungeduldig von einem Fuß auf den andern. 

Es war, als weidete ſich Paulſin an der Zappeligkeit 
des kleinen Mannes. Er antwortete noch langſamer und 
gleichmütiger: „Bei der Arnulf iſt noch nicht durch die 
Arnulf!“ 

„Na, es iſt doch klar, daß die Arnulf die kleine Nehls 
ſo glänzend wie möglich unterbringt. So eine Art Dank⸗ 
barkeit für den Vater... Er ſoll jid) damals in ihrer Che- 
ſcheidungſache fo patent benommen haben . . . ich weiß nicht 
mehr wie.“ 

„Ich weiß wie“, ſagte Paulfin ruhig. „Er hat einen 
Abgeſandten des Prinzen, der mit Anerbietungen kam, um 
ihm die Briefe der Prinzeſſin abzukaufen, ein paar Ohr⸗ 
feigen gegeben und ihn von der Höhe eines Hochparterres 
in der Nollendorfſtraße mit einem Tritt hinunterexpediert. 
Am nächſten Tage hat er alle Briefe der Prinzeſſin in 
einer eiſernen Kaſſette zu ihr hingetragen. Sie hat ſie 
dann in ihrem Safe aufbewahrt und ihm nach der Schei⸗ 
dung wieder zugeſtellt. Einen beſſeren Beweis ihres Ver⸗ 
trauens konnte ſie ihm nicht gut geben. Aber was die 
Partie betrifft... lieber Eiler, fo glänzend find doch zwan⸗ 
zigtauſend Gulden Jahresrevenue nicht... !“ 

„Nee — wenn man Nehls heißt, allerdings! 
find noch Erbtanten und Erbonkels.“ 

„Zukunftsmuſik, lieber Eiler. Das beſte iſt vorläufig 
die Familie. Die Gräfin Strachewsky hat glänzende Be⸗ 
ziehungen zum öſterreichiſchen Hofe .. 

Eiler kannte Paulſins weitausgehende Pläne. 


Aber da 


Be⸗ 


ziehungen mit Sſterreich zu gewinnen, war einer ſeiner 


langgehegten Wünſche. Da war viel zu ſanieren! Eiler 
wußte, daß Paulſin jahrelang in äußerem Gleichmut Ter⸗ 


rain vorzubereiten pflegte, dachte auch jetzt wieder an die 


Baireuther Geſchichte und lachte leiſe vor fich hin. 
treffen uns alſo Sonntag bei Nehls“, ſagte er. 

„Vermutlich ...“ Paulſin nickte kühl. 

Eiler verſuchte das verabſchiedende Kopfnicken zu über⸗ 
ſehen. 
ein anderes Gebiet über. 

„Der neue Nehls ſoll flau ſein. Ich glaube, die Ar⸗ 
nulf hätte ſich nicht bei Enzlehn engagieren ſollen.“ 

Paulſin fuhr mit dem Samtkiſſen langſam über den 
ſpiegelnden Zylinder. „Kleiner Intrigant ....“ 

,JWielo ... warum.. 
rannte wie ein Wiefel im Bimmer umber. 


„Wir 


Aufmerkſam ſetzte Paulſin den Zylinder auf und drückte 


ihn mit langgeſtreckten flachen Fingern tiefer in die 
Schläfen. Dann füllte er ſein Etui langſam mit Zigaretten. 


Die Sache hat ſich ja durch 


Paulſin erhob ſich. Beweglich ſprang Eiler auf 


?“ Eiler wurde purpurrot und 
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„Es gibt Menſchen, die ſich vor einen hinſtellen und 
jagen: ‚Aufgepaßt! Ich intrigiere!...< Solche SE | 
find fehr luſtig.“ 

Aber Paulſin lachte nicht dabei, ſagte es nur ein bißchen 
geringſchätzig und nahm die roſtbraunen Handſchuhe von 
der hohen, dunkelgrauen Marmorkonſole. ; 

Innerlich amüſierte er jid) doch über die Hilflosigkeit des 
kleinen Eiler, deſſen Liebesenttäuſchungen ihn beinahe 
gallig machten. | 

Paulſins Erſcheinen beim Verlobungsempfang machte 
gewiſſermaßen Senſation. Sein Name war wie verwoben 
mit dem Begriff von Millionen. Es hieß von ihm: was 
er berührt — wird zu Gold, und dieſer Ruf gab ihm einen 
aufregenden, verwirrenden Nimbus, der ſeine Perſönlich⸗ 
keit hoch über den Durchſchnitt anderer Finanzgrößen 
ſchnellte. 

Die äußere, ſehr vornehme Art ſeines Auftretens adelte 
das Glück, das ſich ihm beinahe aufdringlich an die Sohlen 
heftete, und das er mit kluger Beharrlichkeit ausnützte zu 
den äußerſten Grenzen erlaubter Möglichkeit. 

Niemand wußte etwas von ſeiner früheſten Vergangen⸗ 
heit — ſeiner erſten Jugend. Weiter zurück als in ein 
kleines Bankgeſchäft in der Mauerſtraße, dem er als ganz 
junger Chef von vier Herren vorſtand, vermochte niemand 
ſeinen Weg zu verfolgen. 

Man kannte weder Freunde noch Famillenangehörige 
von ihm. Er ſchien wie herausgeboren aus der Zeit des 
aufſteigenden Kapitalismus. Seine elegante, ſehr engliſche 
Silhouette intereſſierte auf der Börſe lange, bevor ſein 
Name Geltung hatte. Seine Haltung hatte ſich nicht ver⸗ 
ändert ſeit dem erſtenmal, da er knapp und mit leiſer 
Stimme zehntaufend Mark Bochumer kaufte, bis zu dem 
Tage, da er ebenſo knapp und leiſe eine Million Laura⸗ 
hütte zum Kauf aufgab und damit dann einen jener 
Börſencoups ausführte, die ihren Nachhall auf allen großen 
Kapitalmärkten des Kontinents finden. 

Einem Neugierigen, der mehr über ihn erfahren wollte, 
als was er ſelbſt von ihm ſah, antwortete er, indem er ein 
Goldſtück aus der Weſtentaſche zog und es auf den Boden 
warf, daß es rollend im Gewühl der trampeladen, ſchar⸗ 
renden, ſchleifenden, tänzelnden Beine verſchwand: „Mein 
curriculum vitae wollen Sie wiſſen — bitte?“ 

Der andere lachte überlegen und pikiert. 

Nach einer Stunde brachte er Paulſin ein Goldſtück an 
die Garderobe. „Sie hatten es vorhin verloren!“ 

„Ich weiß nichts davon,“ ſagte Paulſin kaltblütig, „ich 
habe es nicht gezeichnet. Vielleicht war's ein anderes.“ 

„Das iſt doch egal. Zwanzig Mark ſind zwanzig Mark!“ 

„So meine ich's eben — Gold hat keine Ahnen!“ Und 
damit warf Paulſin das n einem der Garbero- 
biers zu. 

Ihm fehlte der Sinn für ſtlvolle Drapierung der Ver⸗ 
gangenheit. Sie war auch nicht angetan dazu. 

Das kleine Konfektionsgeſchäft in Liegnitz, dem der 
Vater in geſchwätziger Selbſtgefälligkeit vorſtand, und das 
den Bedarf des Liegnitzer kleinen Mittelſtandes deckte, ließ 
ſich nicht recht als ee ſeiner Karriere ver⸗ 
werten. 

Er hatte ſeit jener Zeit einen ausgeſprochenen Wider⸗ 
willen gegen die Maſſenware, die in ſchablonenhafter Mo⸗ 
dernität und billig ſalopper Ausführung haufenweiſe auf⸗ 
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geſchichtet auf der breiten Lade des Geſchäftes lag oder in 
den verſchiebbaren Holztüren der Wandſchränke auf 
ſchmalen Kugeln zuſammengepfercht war. 

Als er fic) von feinem erſten Gehalt, das ihm der 


Vater ſparſam ausgeworfen, beim Schneider einen Anzug 


nach Maß beſtellt hatte, gab es die erſte große häusliche 
Szene. Der Sohn ſollte die Reklamepuppe des väterlichen 
Geſchäfts ſein. Auf ſeinen Schultern bekamen die Herren 
Poſtaſſiſtenten, Gerichtsſchreiber, Delikateßwarenhändler 
und andere „den ſcheenen neuen Anzug“ zu ſehen. 

Anziehen — ausziehen, drei Schritte nach links, drei 
Schritte nach rechts, umdrehen, wieder umdrehen 
runter — ein anderer Rock, ein anderer Mantel. Er 
ſchloß die Augen, um ſich nicht zu ſehen in dem halbblinden 
Stehſpiegel, der die hochaufgeſchoſſene ſchlanke Geſtalt 
zeigte in dem braunen, grünen, blauen Tuch, das 
brettartig nach dem Alter geſchnitten war, nicht aber die 
Form des Körpers wiedergab. 


den „Faſſonks“. 


Nummer 44. 


„Schneidig!“ wiederholte der Vater jedesmal mit leiſe 
ſchnalzendem Laut, drehte hin, drehte her, zupfte oben, 
zupfte unten, und er mußte lächeln, unbeweglich ſtehen 
oder ſich drehen, langſam, mit der mechaniſchen Gleich⸗ 
mäßigkeit einer Fenſterpuppe. 

Und eines Tages ſtarb der Vater. Ganz plötzlich, beim 
„Auszeichnen“ einer Partie Mäntel. Die Mutter führte 
das Geſchäft weiter. Aber da der „junge Herr“ nicht mehr 
anprobierte, hieß es, das Geſchäft wäre zurückgegangen in 
Als ſie nach kaum einem Jahre an der 
Seite ihres Mannes beerdigt wurde, fand „großer Aus⸗ 
verkauf“ ſtatt. Die Liegnitzer riſſen ſich um die Ware. 
Schleuderpreiſe. Nach ſechs Wochen verſchwand das Schild 
Paulſin von der Faſſade des kleinen Hauſes Ecke Frauen⸗ 
ſtraße. Und mit dem Schild verſchwand der junge Erbe 
aus der Stadt, der die „neuen Faſſonks“ gar ſo ſchön zur 
Geltung gebracht hatte. 

(Fortſetzung folgt.) 


Iſolierung von Erſchülterungen und Geräuſchen. 


Von Rudolf Boye, Ingenieur. 


„Ja, ſchön iſt's bei euch in Berlin — aber der 
Lärm!“ Wohl jede Berliner Familie, die einmal Be⸗ 


ſuch aus der Provinz gehabt hat, hat dieſen Ausruf 


hören müſſen. Und die Antwort? Ein Achſelzucken: 
„Das iſt nun mal nicht anders. Daran muß man 
ſich gewöhnen.“ Und der Großſtädter, der ſo vieles 
erträgt, wovon der Kleinſtädter verſchont bleibt, erträgt 


auch den Lärm — und wird nervös durch die ſtändige 


Ueberreizung ſeiner Gehörnerven. Denn nicht nur der 
Straßenlärm dringt auf ihn ein. Auch im Bureau 
oder zu Hauſe in ſeinen vier Pfählen wird er durch 
Geräuſche von Maſchinen oder Apparaten, die vielleicht 
im Nebenhaus arbeiten, in ſeiner Ruhe geſtört. Aber 
die gleiche Technik, die ihn durch ihre Maſchinen manch⸗ 
mal an den Rand der Verzweiflung bringt, gibt auch 
Mittel an die Hand, um die Uebertragung der Gr 
ſchütterungen und Geräuſche zu verhindern. 

Denn das muß von vornherein betont werden: 
Ihre Beſeitigung iſt nicht möglich, da ſie durch die 
Konſtruktion und die Arbeitsweiſe der Maſchinen ſelbſt 
bedingt ſind. Die Aufgabe, die dem Ingenieur geſtellt 


war, beſtand alſo darin, die Stöße und Geräuſche, die 


bei dem Betrieb auftreten, zu lokaliſieren, ſo daß die 
Anwohner durch ſie nicht mehr geſtört werden konnten. 

Es hat langjähriger und zahlreicher Verſuche und 
vieler Geiftesarbeit bedurft, um die Löſung des Problems 
auf den Grad der Vollkommenheit zu fördern, auf dem 
ſie heute ſteht. | 

Dabei ftellte fic) zunächſt heraus, daß die Luft 
nur einen minimalen Teil des Schalles überträgt. 
Der größte Teil wird durch feſte Körper, wie 
Wände, Decken uſw., fortgepflanzt und verſtärkt, da ſie 
wie Reſonanzböden wirken. Es galt alſo, zwiſchen den 
Schallerreger (die Maſchine) und den Schallträger (Fuß⸗ 
boden, Wand) ein Medium einzuſchalten, das die 
Schwingungen in ſich abſorbiert. Dazu eignen ſich vor 
allen Dingen elaſtiſche Stoffe, wie Filz, Kork, Gummi, 
Gewebebauplatten uſw. 

Ihnen haften jedoch einige Nachteile an. Filz 
3. B. verhärtet febr raſch, da fih feine Poren voll 


Staub ſetzen und ſich ſein Gewebe unter dem Druck 
der Maſchinen verdichtet, womit natürlich die Wirkung 
illuſoriſch wird. Gummi iſt nicht unempfindlich genug 
gegen Oele, Säuren uſw., wie wohl jedem Radler oder 
Autler zu ſeinem Leidweſen bekannt ſein dürfte. Wirklich 
guter Kork iſt unerſchwinglich teuer, ſo daß bei ſeiner 
Verwendung, z. B. im Kleingewerbebetrieb, die Anlage⸗ 
koſten derart hoch werden, daß der Handwerker lieber 
keine Maſchineniſolierung einbaut. Die Gewebebau⸗ 
platten ſind nach den Erfahrungen des Verfaſſers das 
einzige Material, das obige Mängel nicht aufweiſt. 

Die Art und Weiſe der Iſolierung hängt natürlich 
ganz von den jeweilig herrſchenden Verhältniſſen ab. 
Wenn irgendwo in der Technik, ſo gilt hier als oberſtes 
Geſetz: Strengſte Individualiſierung! Immerhin laſſen 
ſich gewiſſe typiſche Ausführungsformen erkennen, von 
denen hier einige beſprochen werden ſollen. 

Da ſind zunächſt die Maſchinen, die vermöge ihrer 
Schwere ohne irgendeine Befeſtigung auf dem Boden 
ſtehen, dabei aber während des Geräuſches ziemlich 
kräftige Stöße hervorbringen. Als Beiſpiel ſeien die 
Buchdruckſchnellpreſſen angeführt, deren Iſolierung ſchon 
deswegen von größter Bedeutung iſt, weil ſich Druckereien 


heute faſt immer in der Nähe bewohnter Räume be- 


finden. Bei derartigen Maſchinen genügt es in der 
Regel, zwiſchen Fundamentrahmen und Fußboden eine 
entſprechend ſtarke Schicht Iſoliermaterial einzuſchalten. 
Von Vorteil iſt es dabei, die Auflageflächen der Ma⸗ 
ſchinen künſtlich zu vergrößern, indem man unter dieſen 
breite Flacheiſen anbringt und darunter erſt die iſolie⸗ 
rende Schicht legt. 

Schwieriger liegt die Sache ſchon, wenn kleinere 
Maſchinen ohne Fundament mit dem Boden durch 
Steinſchrauben u. dgl. verſchraubt ſind. Hier iſt die 
einfache Verlegung von elaſtiſchem Material, wie ſie 
oben beſchrieben wurde, nicht ausreichend. Denn ſo 
eine kleine Steinſchraube, die ſo harmlos ausſieht, 
überträgt vermöge des innigen Kontakts, in dem ſie 
mit dem Fußboden ſteht, doch ſehr viel von den Er⸗ 
ſchütterungen. Hier muß man ſich mit Spezialkon⸗ 
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ſtruktionen helfen, deren Prinzip darin beſteht, einerſeits 


wohl eine feſte Verbindung von Maſchine und Boden 


zu gewährleiſten, anderſeits jedoch die etwa auſtretenden 
Vibrationen in fid) aufzunehmen. Dieſe „elaſtiſchen 
Fundamentkörper“ werden in die Decke eingelaſſen, 
worauf die weitere Iſolierung der Maſchine in der 
oben angedeuteten Weiſe vorgenommen wird. Kleine 
Pumpen, Kompreſſoren u. dgl. werden auf dieſe Weiſe 
iſoliert. 

In neuerer Zeit wird es immer mehr üblich, größere 
Gebäude, wie Hotels, Anſtalten uſw., durch eigene Zen⸗ 
tralen mit Elektrizität zu verſorgen. Die dabei zur 
Verwendung kommenden Antriebsmaſchinen für die 
Dynamos ſind meiſt größer und erhalten beſondere 
Fundamente. Hier wird eine gute Iſolierung zur direkten 
Notwendigkeit, da ſich ohne dieſe die Erſchütterungen 
auf das Mauerwerk des Gebäudes übertragen und 
durch ihre dauernde Einwirkung unter Umſtänden eine 
Lebensgefahr für das Haus bilden. In ſolchen Fällen 
hilft man ſich, indem man rings um das Fundament 
einen Luftſpalt offen läßt, ſo daß die direkte Berührung 
mit dem angrenzenden Gemäuer vermieden wird. Um 
auch eine Uebertragung der Stöße durch den gemein⸗ 
ſamen Baugrund, auf dem Haus und Maſchinenfunda⸗ 
ment ſtehen, zu verhindern, wird in letzteres eine 
ſtarke Schicht Iſoliermaterial eingelegt, das dann die 
Vibrationen aufnimmt. Vom Standpunkt der Iſo⸗ 
lierungstechnik aus iſt bei derartigen Anlagen den 
ſtehenden Motoren das Wort zu reden, denn es liegt 
auf der Hand, daß bei ihnen die Hauptſtöße in ver⸗ 
tikaler Richtung erfolgen und alſo leichter abzufangen 
ſind als bei liegenden Maſchinen, deren Erſchütterungs 
rejultante vorwiegend horizontal verläuft. 

Bis in die letzte Beit war die Iſolierung von 
Maſchinen, die ſehr kurze, heftige Schläge hervorbringen, 
wie Preſſen, Stanzen uſw., faſt ausſichtslos. Es nutzte 
nichts, wenn man unter ſie Iſoliermaterial legte — 


der Schlag ging einfach durch dieſes hindurch, da es 


während der äußerſt geringen Dauer der Einwirkung 
überhaupt keine Zeit hatte, um nachzugeben und ſo 
den Stoß aufzufangen. Eine Erfindung des Diplom⸗ 
ingenieurs F. Gerb, der ſich um die Ausbildung der 
Iſolierungstechnik bereits zahlreiche Verdienſte erworben 
hat, hat hier Wandel geſchaffen. Bei dem von ihm 
ausgebildeten „elaſtiſchen Stoßdämpfer“ ſtehen die 
Maſchinen mit dem Boden überhaupt nicht mehr in 


direkter Berührung, ſondern werden elaſtiſch aufgehängt.. 


Das Syſtem hat ſich auch bewährt zur Aufnahme ganz 
kleiner, ſehr raſch aufeinanderfolgender Schwingungen, 
die ſich bereits als Töne deutlich machen. Beiſpiels⸗ 
weiſe wurde eine Holzhobelmaſchine nach dieſem Syſtem 
mit verblüffendem Erfolg iſoliert. Die von ihr hervor⸗ 
gebrachten Erſchütterungen und Geräuſche machten ſich 
im Nachbarhaus derart ſtark bemerkbar, daß das Waſſer 
in einem Goldfiſchglas luſtige Wellen warf, und daß 
der Lärm einen dauernden Aufenthalt in dem Raum 
einfach unmöglich machte. Nach Einbau der Iſolierung 
hatte ſich nicht nur das Waſſer vollkommen beruhigt, 
ſondern auch das Geräuſch war nur noch wie ein ganz 
fernes Summen zu vernehmen. 

Auch für die Iſolierung der in den Wohnungen 
entſtehenden Geräuſche gibt es Mittel. So hat ſich 
3. B. ein elaſtiſcher Fußunterſatz nach Verſuchen einer 
großen Nähmaſchinenfabrik als geeignet erwieſen, um 


das durch dieſe Maſchinen erzeugte Surren und Rattern 
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zu dämpfen. Zur Herabminderung der von dem mo⸗ 
dernen Marterinſtrument, dem Klavier, hervorgebrachten 
„Geräuſche“ dienen ſog. Sordinen, wie ſie z. B. von 
einer Dame der Wiener Geſellſchaft, der Pianiſtin 
Fräulein Helene v. Baußnern, konſtruiert worden ſind. 
Gegen die Belajtigung des friedlichen Bürgers durch 
übende Sänger und ſolche, die es ſein wollen, gibt es 
dagegen nur ein Radikalmittel: Erbauung beſonderer 
Häuſer mit iſolierten Zimmern, ſog. Studios, in denen 
ſich die Künſtler einen Raum mieten. Dieſes Syſtem 
iſt bereits in Amerika in Anwendung und hat ſich 
bewährt. 

Ganz allgemein aber ſollte von einem modernen 
Gebäude geſordert werden, daß zum mindeſten die 
Deckenträger iſoliert werden gegen die Wände. Bei 
der Hellhörigkeit der neueren Decken- und Wandkon⸗ 
ſtruktionen iſt dieſes Mittel ein bequemer und billiger 
Ausweg, um eine Uebertragung der Geräuſche aus 
einer Wohnung in die andere herabzumindern. Be⸗ 
ſonders in den modernen Induſtriegebäuden, wo oft 
über einem Bureau eine Werkſtatt ift, ſollte eine der- 
artige Iſolierung vorgeſehen werden. Es würden dann 
manche Klagen und Prozeſſe vermieden werden. 

Auch gegen den Straßenlärm beginnt man alt: 
mählich Krieg zu führen. Vor allen Dingen tut eine 
Reform der Anordnung der Straßenbahngleiſe bitter 
not. Nach der jetzt allgemein üblichen Verlegungsweiſe 
reicht die Aſphaltdecke der Straße bis dicht an die 
Schienen heran. Infolgedeſſen wird ſie durch die Stöße, 
denen die Schienen durch die Straßenbahnwagen aus- 
geſetzt ſind, mit in Schwingungen verſetzt, wirkt alſo 
als verſtärkender Reſonanzboden — ganz abgeſehen 
davon, daß ſie durch die Stöße auch zerſtört wird, und 
daß die dann notwendig werdenden Reparaturen die 
Gehör: und Geruchnerven der Anwohner in ſchmählicher 
Weiſe beleidigen. Eine Reform in dem angedeuteten 
Sinne ſtrebt eine Erfindung des Münchner Baumeifters 
Schneller an. Sie beſteht im weſentlichen darin, daß 
die Schienen auf eine elaſtiſche Unterlage gelegt und 
von dem Aſphalt durch Zwiſchenlegen eines heraus— 
nehmbaren iſolierten Streifens von Kunſtſteinen og: 
trennt werden. | 

Gegen den übrigen, durch bie Huppen von Auto— 
mobilen und Glocken von Fahrrädern hervorgebrachten 
Straßenlärm gibt's ein einfaches Mittel: Unbedingte 
Aufmerkſamkeit der Paſſanten beim Kreuzen von Straßen, 
damit die Fahrer nicht von ihren Lärminſtrumenten 
Gebrauch machen müſſen. 

Auch bei Eiſenbahnübergängen über Straßen iſt 
eine Iſolierung möglich durch Einſchaltung einer 
elaſtiſchen Zwiſchenlage zwiſchen Schiene und Schwelle. 
Die Elektriſche Hoch⸗ und Untergrundbahn in Berlin 
hat z. B. ihre Hochbahnſtrecken derartig iſoliert. 

Wie man ſieht, gibt es Mittel genug, um den 
Lärm der Großſtadt einigermaßen zu dämpfen. Wenn 
ſie noch nicht im vollen Umfang verwendet werden, 
ſo liegt die Schuld zum großen Teil an der Paſſivität 
des Publikums, das ſich noch nicht bewußt geworden 
iſt, welch große geſundheitliche Gefahren der ſtändige 
Lärm mit ſich bringt. Es kann daher nur dringend 
geraten werden, energiſch Front zu machen gegen 
unnötige Erſchütterungen und Geräuſche und rückſichts⸗ 
los Gewerbe⸗ und Geſundheitspolizei (Kreisphyſikus) 
anzurufen, wenn der Störenfried nicht gutwillig für 
Abſtellung der Uebelſtände, die ſehr wohl möglich iſt, ſorgt. 
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Profeſſor Karl Lamprecht. 


Von Prof. Dr. Rudolf Kötz ſchke. — Hierzu 4 Abbildungen. 


Unter den deutſchen Hiſtorikern der Gegenwart iſt 
Karl Lamprecht, Profeſſor der Geſchichte an der Uni⸗ 


verſität Leipzig, eine der markanteſten Erfcheinungen:. 


nicht nur als Schöpfer namhafter Werke der hiſtoriſchen 
Literatur, ſondern als Führer einer beſtimmten Rich⸗ 
tung in der Geſchichtswiſſenſchaft, die ſich neben andern 


ſchon von früher anerkannten Arbeitsmethoden Geltung 


erkämpfen will, als bedeutendſter Vertreter jener kultur⸗ 
geſchichtlichen Forſchungsweiſe, die ſich die Ergründung 


der hiſtoriſchen Entwicklung des menſchlichen Seelenlebens 


in ſeinen vielſeitigen Aeußerungen zum Ziel geſetzt 
hat und von dieſem Grunde aus alles geſchichtliche 


Werden in umfaſſender Betrachtung zu begreifen ſtrebt. 


Aus dem an großen Erinnerungen deutſcher Geiſtes⸗ 
geſchichte reichen oberſächſiſch⸗thüringiſchen Kulturgebiet 


iſt Lamprecht hervorgegangen. In Jeſſen, einem alter⸗ 
tümlichen, einſt kurſächſiſchen Städtchen in der Niede⸗ 


rung an der ſchwarzen Elſter, nicht weit vom Höhenzuge 


des Fläming, ſchon im Bereich oſtdeutſcher Koloniſation, 


iſt er am 25. Februar 1856 als Pfarrerſohn geboren. 


Seine geiſtige Heimat war alſo das deutſche evangeliſche 


Pfarrhaus mit den vielerlei Anregungen eines kleinen 


und voll überſchaubaren, aber mannigfaltigen Lebens- 


kreiſes, mit ſeiner dem tiefften Innern des Menſchen 
zugewandten Tätigkeit und dem Unabhängigkeitſinn, 


den eine ſehr ſelbſtändige Berufſtellung des Hausherrn, 


zu verleihen vermag. Den Gymnaſialunterricht emp⸗ 


fing er an zwei Stätten, deren Namen in der ſäch⸗ 


ſiſchen Kulturgeſchichte vollen Klang haben: in Witten⸗ 
berg, wo er in einem Haus aus den Zeiten der 
Reformation, das einſt dem Verleger von Luthers 
Schriſten H. Lufft zugehört hatte, Aufenthalt nahm, 
und danach auf altklöſterlichem Boden in der Landes⸗ 
und Fürſtenſchule zu Pforta in der lieblichen Landſchaft 
an der Saale mit ihren ſtolzen Burgen und dem 
kunſtgeſchichtlich bedeutſamen Naumburger Dom. Seine 
Univerſitätſtudien betrieb er mit einer damals bei einem 
jungen Hiſtoriker ſeltenen Vielſeitigkeit. Zunächſt wandte 
er ſich nach Göttingen, wo G. Waitz, ein Meiſter 
hiſtoriſch⸗kritiſchen Quellenftudiums, berühmt durch die 
Bearbeitung der deutſchen Verfaſſungsgeſchichte, lehrte. 
In Leipzig hörte er K. v. Noorden, den Vertreter 
politiſcher Geſchichte und Begründer des erſten hiſto⸗ 
riſchen Seminars in Deutſchland; aber er trat auch 
W. Roſcher, der die hiſtoriſche Schule der National: 
ökonomie begründet hatte, nahe und ebenſo A. Springer, 
der Künſtlertum und Kunſtwerke aus ihren hiſtoriſchen 
Zuſammenhängen feinſinnig zu würdigen verſtand. 
In München wußte er ſeine kunſtgeſchichtlichen Kennt⸗ 
niſſe durch Quellenſtudien zu vertieſen, bei deren 
Problemſtellung kulturgeſchichtliche Geſichtspunkte maß⸗ 
gebend waren. Seine Doktordiſſertation ſchrieb er über 
franzöſiſches Wirtſchaftsleben im Mittelalter, in jenen 
Jahren für einen Hiſtoriker ein ungewöhnliches Thema 


(1878); ihr iſt ſpäter die Ehre einer Ausgabe in fran⸗ 


zöſiſcher Sprache zuteil geworden. Nach Abſchluß der 
Studienzeit trat Lamprecht zunächſt in das praktiſche 
Lehramt ein; er ward Probekandidat am Friedrich⸗ 
Wilhelm⸗Gymnaſium zu Köln unter einem ausgezeich⸗ 
neten, charaktervollen Schulmann, Direktor O. Jäger, 
und gehört demnach zu den immer ſeltener werdenden 


* 


Univerſitätslehrern, die einmal innere Fühlung mit den 
Aufgaben des höheren Unterrichts gewonnen haben. 
So kam er auf längere Jahre nach dem an kultur⸗ 
geſchichtlichen Denkmalen aller Art ſo überreichen 
deutſchen Weſten, an den Rhein, in das „Land ſeiner 
glücklichſten Vergangenheit“, wie er ſpäter bekannt hat. 
Das Verdienſt, ihm dort die wiſſenſchaftliche Laufbahn 
erſchloſſen zu haben, gebührt Guſtav v. Meviſſen, einem 
der großzügigen Führer des rheiniſchen Unternehmer⸗ 
tums und gemäßigten Liberalismus, der für geiſtige 
und namentlich geſchichtswiſſenſchaftliche Beſtrebungen 
offenſten Sinn hegte. So konnte ſich Lamprecht in 
Bonn 1880 als Privatdozent habilitieren; 1885 wurde 
er außerordentlicher Profeſſor, 1890 als ordentlicher 
Profeſſor nach Marburg, 1891 nach Leipzig berufen. 
Damit kehrte er in das oberſächſiſche Kulturgebiet, dem 
er entſtammte, zurück; und wenn auch die „wohligen 
Tage einer wiſſenſchaftlichen Jugend“ nun hinter ihm 
lagen und mancher Sturm ihm das Einwurzeln an 
der Stätte ſeiner Manneswirkſamkeit erſchwerte, ſo darf 
doch jetzt, nachdem ihm der Ausbau ſeiner jüngſten 
Schöpfung kulturgeſchichtlichen Hochſchulunterrichts, des 
Inſtituts für Kultur⸗ und Univerſalgeſchichte, geglückt iſt, 
angenommen werden, daß er auf die Dauer an der 
Univerſität Leipzig verbleiben wird. 

Schon [febr früh hat fid) Lamprecht bie Aufgabe 
einer vergleichenden Unterſuchung der verſchiedenen 
Kulturzweige in der Entwicklung einer menſchlichen 
Gemeinſchaft, des deutſchen Volkes, geſtellt. Bei der 
ſyſtematiſchen Lektüre der Quellen zur deutſchen Ge⸗ 
ſchichte, insbeſondere zur Kirchengeſchichte, im Zeitalter 
der Ottonen, bildete ſich ihm die Erfahrung einer von 
der unſerer Gegenwart weſentlich verſchiedenen ſeeliſchen 
Haltung jener Zeit. Das Studium der Kunſt, der 
Dichtung, der Sitte, ja ſelbſt der materiellen Kultur 
führte immer wieder auf einander entſprechende Merk⸗ 
male der allgemeinen pſychiſchen Dispoſition der gleichen 
Zeit; und bei dem Verſuch, den Abſtand jener Früh⸗ 
zeit von der Gegenwart zu meſſen, die ſäkularen 
Wandlungen des ſeeliſchen Verhaltens zu überſchauen, 
ſchritt Lamprecht in allmählich vordringender empiri⸗ 
ſcher Forſchung dazu, eine Reihe einander folgender 
Kulturzeitalter zu unterſcheiden, die jeweils das Weſen des 


„geiſtigen Diapaſon“, den gemeinſamen und gleichartigen 


pſychiſchen Kern, aus dem alle Lebensäußerungen einer 
Zeit hervorgehen, beſtimmen und eine von Epoche zu 
Epoche zunehmende Intenſität des Geiſteslebens, immer 
feinere Nuancen, immer eindringlichere Energie der 
Anſchauung und geiſtigen Auffaſſung aufweiſen. Bei 
ſeinen Vorſtudien, um in das tiefere Verſtändnis der 
pſychiſchen Entwicklung einzudringen, ging er aus von 
der Beſchäftigung mit der Phantaſietätigkeit älterer 
Zeiten, insbeſondere der bildenden Kunſt; ſo entſtand 
die „Initialornamentik vom 8.—13. Jahrhundert“ (1882). 
Vor allem aber ſtudierte er auf breiteſter Grundlage 
aus moſelländiſchen Quellen die Entwicklung der ma⸗ 
teriellen Kultur und bildete dabei in einer bis dahin 
in Deutſchland unbekannten Weiſe die Methode hiſtoriſch⸗ 
ſtatiſtiſcher Unterſuchung für agrariſche Zuſtände durch. 
So erſchien ſein „Deutſches Wirtſchaftsleben im Mittel⸗ 
alter“ (1886 ff.), in der Tat freilich nur eine Dar⸗ 


Nummer 44. wet = 

ftellung für eine eigenartige deutſche Landſchaft, ein 
aus der Fülle bes Stoffs geſchöpftes Werk, das aud) 
in den Kreiſen ſolcher Hiſtoriker Anerkennung fand, 
die Lamprechts ſpäteren Veröffentlichungen nicht mehr 
mit Beifall gefolgt ſind. Neben mancherlei kleineren 
Arbeiten, die vornehmlich der rheiniſchen Geſchichte 


galten, ging nun Lamprecht, ſobald er ſich dem Ideal 
einer eigenen geſchichtlichen Weltanſchauung nahe genug 
glaubte, daran, eine allumfaſſende Darſtellung einer 
nationalen Geſchichte, der deutſchen, zu unternehmen, 
nicht als ein Sammelwerk, an dem viele Spezialkenner 


mitarbeiten, ſondern als ein Werk aus der Hand eines 
einzigen Forſchers, aus einheitlicher Grundauffaſſung 
geſtaltet. Nach mehr als zwanzigjähriger Arbeit liegt 
K. Lamprechts „Deutſche Geſchichte“ (erſchienen ſeit 1892) 


heute nahezu abgeſchloſſen vor; das Hauptwerk in 12 


Bänden, dazu ein der jüngſten Vergangenheit gewid⸗ 
metes dreibändiges Ergänzungswerk. An Angriffen 
darauf fehlte es nicht, teils in Bemängelung des De⸗ 
tails, teils in grundfätzlichem Widerſpruch gegen die Ge⸗ 
ſamtanſchauung. Kampfesfreudig und ſiegesgewiß, inter- 
eſſiert an erkenntnistheoretiſchen Fragen, trat Lamprecht 
in die methodologiſche Auseinanderſetzung mit feinen 
Gegnern ein: es brach der „geſchichtswiſſenſchaſtliche 
Streit“ aus (1896). „Alte und neue Richtungen in 


der Geſchichtswiſſenſchaft“, „Was ift Kulturgeſchichte?“, 


„Individualität, Idee und ſozialpſychiſche Kraft in der 


` 


Profeffor Karl Lamprecht in feinem Arbeitzimmer. 


Gere 1879. 


Geſchichte“ ſind einige ſeiner allgemeinſachlicher gehal⸗ 
tenen Schriften aus jener Entwicklungsphaſe, die ihm 


ſelbſt Klärung und Weiterbildung ſeiner grundlegenden 


Gedanken gebracht hat. Am reifſten, ohne unmittelbar 
polemiſchen Zweck, liegt ſeine Auffaſſung in der aus 
einer Reihe von Vorträgen auf ſeiner amerikaniſchen 
Reiſe entſtandenen Broſchüre „Moderne Geſchichts⸗ 
wiſſenſchaft“ (1904, 2. Aufl. 1909) vor. Seitdem ſich 
nun Lamprecht dem Abſchluß ſeiner Deutſchen Geſchichte 
genähert hat, iſt er immer mehr der Löſung univerſal⸗ 
geſchichtlicher Probleme näher getreten. Offenbar ſchwebt 


— — — —— "M UP — y — — — — — —— — — nn nn nr — 


n WË ep 
e n f oov, 


Nar TRE RE o Epi mim Hin I x 
RE Ae ee RL 


tn 


PPP 
wise. Tm KE 2 
* v Dee 
1 "a i5 TN Sx 
2 1 t * 
8 


Spegialaufnahme für die „Woche“ bun A. Hertwig. 


ihm eine Darſtellung des weltgeſchichtlichen Verlaufs als 
Abſchluß und Krönung ſeines Lebenswerkes vor. Zu⸗ 


nächſt aber handelt es fid) um Durchbildung der Me: 


thoden univerſalgeſchichtlicher Unterſuchung und Vor⸗ 
ſtudien ſpezialiſtiſcher Art, wobei er die bei der deut⸗ 
ſchen Geſchichte gefundenen Prinzipien zur Anwendung 


bringt. Insbeſondere wendet er ſich dabei zurzeit den 


Völkern des oſtaſiatiſchen Kulturkreiſes zu. Auch hier 


wiederum nimmt er ſeinen Ausgang von einer Be⸗ 


trachtung der primitiven Phantaſietätigkeit und glaubt 
ſchon einen entſprechenden Verlauf der Entwicklung 
wie bei den Germanen, allerdings mit charakteriſtiſchen, 
in der Raſſenveranlagung begründeten Unterſchieden, 
feſtgeſtellt zu haben. g 

So beſtimmt Lamprecht der Erkenntnis des All⸗ 
gemeinen im geſchichtlichen Werden zuſtrebt, will er doch 
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nachzuweiſen; dabei ift aber nicht der Begriff 
einer mechaniſchen, ſondern einer pſychiſchen 
Kauſalität zugrunde zu legen. Der Kern 
ſeiner Anſchauung iſt die Aufſtellung einer 
Reihe einander ſich ablöſender Kulturzeitalter. 
Er nannte fie die Kulturzeitalter des Symbo- 
lismus, des Typismus, des Konventionalis⸗ 


jektivismus — Benennungen, die nicht von 
völlig einheitlichem Geſichtspunkt gegeben und 
bei dem vielfach abweichenden ſonſtigen Sprach— 
gebrauch auch nicht eindeutig ſind, aber bis⸗ 
her auch von anderer Seite nicht durch beſſere 
Bezeichnungen erſetzt zu werden vermochten 
und jedenfalls brauchbare Symbole für den 
richtig erkannten Unterſchied einer Abfolge 
von Kulturzeitaltern ſein können. 

Bei ſo weitgeſteckten wiſſenſchaftlichen 
Zielen hat Lamprecht nicht nur eine be 
wundernswerte Fähigkeit entfaltet, große 
Stoffmaſſen raſch zu bewältigen, ſondern auch 
den Wert organiſatoriſcher Schöpfungen er— 
kannt; ja er ijt mit beſonderer Freude Dr- 
ganiſator wiſſenſchaftlicher Großbetriebe. Wie 
er weſentlich mitgewirkt hat bei der Gründung 
der Geſellſchaft für Geſchichtskunde, ſo ſpäter 
bei der Königlich Sächſiſchen Kommiſſion für 
Geſchichte. Vor allem aber ijt er der Schöp—⸗ 
fer des Königlich Sächſiſchen Inſtituts für 
Kultur⸗ und Univerſalgeſchichte bei der Uni- 
verfität Leipzig (Univerſitätsſtraße 11, im 
„Goldenen Bären“), das im Jahre 1909 
ins Leben getreten iſt. Mit regſtem Eifer 


Photographle-⸗Verlag von E. A. Seemann, Leipzig. 


Karl Campredf. Büſte von Max Klinger. 


nicht Geſchichtsphiloſoph ſein. Weit eher 
könnte man ihn einen Bahnbrecher der 
exakten hiſtoriſchen Pſychologie, der 
pſychogenetiſchen Forſchung, nennen. 
Er will durchaus mit den Mitteln in— 
duktiver, empiriſcher Unterſuchung den 
geſchichtlichen Stoff beherrſchen. Ge— 
genüber einer Betrachtungsweiſe, die 
vornehmlich in den Individuen die 
bewegenden Kräfte des hiſtoriſchen 
Verlaufes erblickt, tritt er, ohne den 
großen Perſönlichkeiten einen weſent— 
lichen Anteil am hiſtoriſchen Geſchehen 
abſprechen zu wollen, für die über— 
wiegende Bedeutung der ſozialpſy— 
chiſchen Faktoren in der Geſchichte ein. 
Die Annahme tranſzendenter Einwir— 
kungen ſchließt er aus der geſchichts— 
wiſſenſchaftlichen Betrachtung aus. Er 
ſteht auf dem Boden einer hiſtoriſchen 
Entwicklungslehre. Wenn ſchon es em— 
piriſch feſtſteht, daß Freiheit unb 9tot- 
wendigkeit in engſter Verſchlingung das 
menſchliche Tun beherrſchen, ſo hat 
die Geſchichtsforſchung als Wiſſenſchaft 
die Aufgabe, den geſchichtlichen Pro— 
zeß nach Möglichkeit als eine Folge — i —— — 
regelmäßiger Kauſalzuſammenhänge Profeſſor Lamprecht bei der Lektüre. 


Phot. A. Herimwig. 


mus, des Individualismus und des Gub- 
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Der Gelehrte im &teife feiner Familie. 


und erſtaunlichem Erfolg hat er die großartigen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Sammlungen ſeines Inſtituts zuſammenzu⸗ 
bringen und den Inſtitutsräumen künſtleriſch geſchmack⸗ 
volle Ausſtattung und Behaglichkeit mit liebevoller 
Fürſorge ſelbſt für das kleinſte zu geben gewußt. Hier 
gilt es nun eine neue zweckmäßige Organiſation des kul⸗ 
turgeſchichtswiſſenſchaftlichen Unterrichts auszugeſtalten. 

Lamprecht gehört nicht zu den Gelehrten, die ſtill 
ihren Forſcherweg gehen. Er iſt lebhaften Tempera⸗ 
ments; ſein inneres Feuer iſt nicht verhalten, es lodert 
heraus. 
eine gewünſchte Poſition erreicht iſt. Nicht nur ſich 
ſelbſt will er entfalten, ſondern kräftig nach außen 
wirken und reformieren. Von der hohen Bedeutung 
ſeines Lebenswerks iſt er ſtark überzeugt und heiſcht 
Anerkennung dafür; perſönlicher Lobeserhebung hin⸗ 


Immer neuen Zielen ſtürmt er zu, ſobald 
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gegen iſt er abhold. Zuverſichtlicher Optimismus 
füllt ihn, und gern ruft er zu optimiſtiſcher, energiſches 
Handeln fördernder Lebensanſchauung auf. Im Ge⸗ 
ſpräch iſt er ſprudelnd und immer reich an Einfällen; 
bei der geſellſchaftlichen Unterhaltung bevorzugt er auf⸗ 
fallend das Sachliche vor dem Perſönlichen. Als aka⸗ 
demiſcher Lehrer iſt Lamprecht viel gefeiert; er weiß 
die Hörer mit fortgureipen. Beim Lehrvortrag ſcheut 
er das Pathos und wirkt durch logiſche Eindringlichkeit, 
große Perſpektiven und geiſtvolle Kombinationen; gern 
flicht er draſtiſch witzige Wendungen ein. Um ſeine 
Studierenden kümmert er ſich mit herzlichem perſönlichem 
Intereſſe und findet in der Pflege dieſer Beziehungen ſeine 
beſondere Freude. Wohl zeigt er Züge einer willens⸗ 


kräftigen Herrſchernatur; wer aber das Glück hat, ihm 


näherzuſtehen, kennt ſeine wahrhafte innere Herzensgüte. 


‘ 


Frauenchiemſ ee. 


Von Willy Rath, München. — Hierzu 6 photographische Aufnahmen von H. Traut. 


Ein Sang vom Chiemſee, Karl Stielers „Eiland“, 
ließ mich zuerſt den ſüßen Zauber des vielbeſungenen 
Sees und der alten Kulturſtätten fühlen, die er ſchim⸗ 
mernd umſchließt. Wie manches Mal ſangen wir da⸗ 
mals, in der rheiniſchen Heimat, die gefühlsreiche 
Liederfolge von grauer Vorzeit, vom jungen Mönch 
auf Herrenchiemfee, den die Liebe zum Leben und zu 
der jungen Nonne Irmingard erfaßte, alſo daß er 
ſeine Sehnſuchtsträume zu Liedern verdichten mußte, 
bis ihm der ſtrenge Abt mit ma das Dichten 
verpönte. 

Unvergeßlich blieb uns ſeit damals das meiſte 
von Stieler⸗Karls ſchüchten Verſen ſamt Alexander 


von Fielitzens glücklich angeſchmiegten Melodien und 


namentlich das Lied „Frauenwörth“: 
Das war ein Tag voll Matenwind, 
Da Sch auf blauen Wogen 
onnenwörth ein Grafenkind 
m lenzhold eingezogen. 
Die war geheißen Irmingard. 
Ich ſah es, wie der Bangen 
Kränzlein und Schleier eigen ward. 
Die Nonnen alle ſangen 
Ihr aber fielen die Tränen drauf, 
Die barg ich lang im Sinne; 
Nun gingen ſie mir im Herzen auf 
Als Knoſpen ſüßer Minne. 


Und als wir dann ſelbdritt, Münchner Studenten 
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im ersten Semefter, an einem ſonnigen Sommertag 
das weite, lachende Gewäſſer des Chiemgaus, von 
etlichen kühn „das bayriſche Meer“ genannt, zum 
erſtenmal in Wirklichkeit erblickten, da gab es ſeltſamer⸗ 
weiſe keine Enttäuſchung, ſondern eine freudige Rüh⸗ 
rung ob des lieblichen Märchens vor unſeren Augen. 
Die Stimmung erſtreckte ſich ſelbſt auf die beiden 
kühleren Gefährten, von denen der eine nachmals aus 
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Morgenlich Sommerland und blaugrüne Wellen: 
weite in großer Stille und unendlichem Sonnenglanz 
ruhend, rechts und näher die große, waldbedeckte 
Herreninſel, in einiger Ferne zur Linken ein lieblich 
gerundetes kleines Eiland, unter dem zarten Flimmer 


ſchleier uraltes Kloſtergemäuer mit verwittertem Dach 


und Zwiebelturm, aus grünem Buſch⸗ und Baumwerl 
Wege wages und. jo Tauber ing Oange modelliert, 


Motiv vom Frauenchlemſee vor dem Haufe des verſtorbenen Gelehrten und Schriftſtellers Haushofer. 


Furcht vor Verarmung inmitten geſicherten Reichtums 
geiſtig zugrunde ging, während der andere als pflicht⸗ 
eifriger Juſtizbeamter und Familienvater den Sinn 
für rührende Schönheit verloren hat. Wenn unſereiner 
ſich ſolchen Sinn wahrte, ſo iſt ja kein Verdienſt dabei; 
unſere Art von Berufspflicht zwingt uns dazu. Auf 
dieſe Weiſe trage ich denn noch heute den wundervollen 
Bildeindruck von damals in mir; und wenn ſich nach— 
her bei wiederholten Beſuchen des Chiemſees und Frauen— 
wörths die Feſtlichkeit des erſten Anblicks verlieren mußte, 
ſo ſtellte ſie ſich doch nachher jedesmal wieder her: 


als könnte es gar nicht anders ſein; und geborgen in 
den Schutz des alten Heiligtums, kaum halb hervor⸗ 
lugend aus dem Grün, weiße Fiſcherhäuschen; und 
unfern ſcheinend im Hintergrund die ragende, weiß⸗ 
leuchtende, lockende Kette der bayriſch⸗öſterreichiſchen 
Alpen, fo hoch — fo hoch und ſtrahlend, wie mian 
wirkliche Berge vielleicht nur im erſten Semeſter fiéht ... 

Je vertrauter man mit dieſem kleinen Eiland wird, 
um fo tiefer verftridt einen fein Zauber- Zwar das 
maleriſch alte Kloſterdach ward vor ein paar Jahren 
erneuert. Der Einbaum, das uralte Fahrzeug des 
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Heimkehr mit dem Heuboot. 
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Am Chiemjee: Fiſcher beim Flicken der Netze. 
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An der &lojfermauet. 


Sees, ift längſt von [feinen Fluten ver- 
ſchwunden; weil der Wald feine jo ſtar— 
ken Stämme mehr trägt, daß ſie zum 
Schiff gehöhlt werden könnten, meinen 
die Fiſcher. Im Münchner National— 
muſeum ruht der letzte Chiemſee-Ein— 
baum aus. Und die frommen Frauen 
haben für die Proviantfahrten ihrer 
Knechte ein gar unpoetiſches Motorboot. 
Und im Sommer bringen täglich mehr— 


fache Dampferfahrten viel Fremdenvolk. 


Aber noch iſt es ein poetiſches Stück 
Welt, maleriſch auch im Winter und luſtig— 
friedevoll, ſolange der Sommer währt, 
ſelbſt wenn die Sonne ſchmollt und Regen— 
ſchleier die Berghäupter ſamt allem fernen 
Uferland verhängen, daß man wirklich 
ein bayriſches Meer zu ſehen glaubt und 
die rückſichtsloſen Stürme des Alpenvor— 
landes recht anſehnliche Wellen türmen 
und das Gezweige des Inſelufers auf 
ſeine Feſtigkeit prüfen. Die wenigſten 
Fremden können auf Frauenchiemſee lange 
bleiben; dazu iſt es, Gott ſei Dank, viel 
zu klein. In zwanzig Minuten läuft man 
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das Friedensbewußtſein. 
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Det Herr Bürgermeiſter von Frauenchiemſee. 


rundherum. Die reinlichen, blumen: 
geſchmückten Fiſcherhäuschen mit Altan 
und Gärtchen ſind meiſt lange im 
voraus vergeben, und die wenigen 
Landhäuſer am Strandumkreis gehö— 
ren Münchner Künſtlern und anderen 
Privatleuten, die Ruhe ſuchen. 
Haushofer, der edle Gelehrte und Dich— 
ter, hatte hier ein Heim. Das gute 
Königlich Bayriſche Gaſthaus, das zu⸗ 
gleich das Poſtamt in jid) und pracht— 
volle alte Linden zu Nachbarn hat, 
kann nur einer beſchränkten Zahl von 
Gäſten Nachtherberge bieten. So ſenkt 
lid des Abends ein unendlich wohl- 
tuender Friede auf das waſſerumgebene 
Fleckchen Erde. Kein Pferd ift im Be⸗ 
reich, kein einziges Auto! 
der letzte Dampfer das Ufer verläßt, 
ſo fühlt man mit Behagen, daß einen 
nun nichts mehr mit der lauten, böſen, 
fernen Welt verbindet — bis zum 


Die Nähe und beherrſchende Ge— 
ſtalt des Frauenkloſters mehrt noch 


elfhundert Jahre ſind ſeit der Stiftung 
beider Chiemſeeklöſter durch Herzog 
Thaſſilo verfloſſen. Aus dem einſt 
mächtigen Benediktinerkloſter auf der 
Herreninſel ward ein königliches Schloß: 
das Alte im Gegenſatz zum Neuen, 
dem unvollendeten Prunkſchloß des 
unglücklichen Ludwig II., das mit feiner 
koſtſpielig nachgeahmten Franzoſen— 
praht und der Tragik feiner Ent: 
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ſtehungsgeſchichte noch immer Jahr für Jahr Behn: 
tauſende von Beſuchern aus aller Herren Ländern an⸗ 
zieht. Auch die Niederlaſſung der Benediktinerinnen 
auf Frauenwörth war längere Zeit aufgehoben, wurde 
aber durch Ludwig J. wiederhergeſtellt und erfreut ſich 
heute offenbar des ſchönſten Wohlſeins. Kürzlich wurden 
Verſuche gemacht, die klöſterlichen Mauern vorzurücken, 
um mehr Raum für Spaziergänge der Nonnen zu 
gewinnen. Damit wäre aber das unerſetzlich reizvolle 
Landſchaftsbild der vom See anſteigenden Wieſe mit 
dem Gaſthaus und ſeinen Baumrieſen zerſtört worden. 
Vorläufig gelang es, das bedrohte Stück Heimatſchönheit 
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zu ſchützen; vorzüglich weil dieſer Nachbarbeſitz der 
Krone gehört. | | | 

Der Fremde fieht die Kloſterfrauen faft nie auper: 
halb der bergenden hohen Mauer. Auf bem ents 
zückenden Pfade zwiſchen dieſer und dem See wandeln 
mit Vorliebe träumeriſche Weltkinder, und Maler beiderlei 
Geſchlechts pflanzen hier ihre Staffelei beinahe noch 
häufiger auf als bei andern Winkeln des Strandes 


oder beim feierlichen Lindenhain oder auf dem kleinen 


Friedhof bei der Kloſterkirche, deren maſſiges Portal 
zu Bayerns ehrwürdigſten Baudenkmälern zählt. 
Es wird arg viel gemalt und gedichtet auf dieſem 


maleriſch⸗lyriſchen Boden mit dem anregenden Ausblick 


auf Waſſer, Bergwelt und unerſchöpfliche Spiele des 
belebenden Lichts. Da beide Künſte geräuſchlos ſind, 
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Blick auf die Inſel Jrauenchiemſee. 
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ſtört ſolcher Eifer die Ruhe nicht weſentlich — wenn 


es auch kaum als ein Vorzug zu erkennen iſt, daß die 


feſten Tiſche, die unter der Kloſtermauer hier und da 
am Geſtade ſtehen, mit unerforſchlichen Zeichnungen 
geziert werden und mit Versübungen gleich der fol⸗ 
genden, die alldort in zierlichſter Frauenſchrift mit einem 
reizenden Schlußſchnörkel feſtgehalten ward: 

Gar prächtig ſitzt ſich's hier am See 

unter bem fto LA ber Allee, 


Ki leuchten die Berge von nah und fern, 
ie laden uns ein, ſie wünſchen uns gern. 


Dem eingeborenen Fiſchervölkchen bleibt. zu ſolchen 
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Allotria keine Zeit. So herb verſchloſſen wie die nors 
diſchen Meerfiſcher iſt es freilich nicht. Süddeutſche 
Gemächlichkeit ſpürt man auch hier, der Maßkrug ſorgt 
für ein gewiſſes Maß von Harmloſigkeit. Doch haben 
auch die Chiemſeefiſcher, Weib wie Mann, von früheſter 
Jugend auf ſehr ernſthaft mit Wind und Wetter zu 
kämpfen. Faft alles, was zum Leben nötig iſt, muß 
mit Ruder oder Segel geholt werden. Die Gemüſe⸗ 
anlagen liegen auf der kleinen unbewohnten „Kraut⸗ 
inſel“, zwiſchen Frauen⸗ und Herrenwörth, die vormals 
der Gemüſegarten beider Klöſter war. Raſch heran⸗ 
ziehende ſchwere Stürme — der Einheimiſche erkennt 
ſie an einem giftgrünen Schimmer, der ihnen voran 
über die Waſſerfläche läuft — machen dieſen größten 
bayriſchen See oft gefährlich. Fordert ein Schiffbruch 
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Die Inſel Srauengjiemjee. 


einmal Fiſcherleben, dann kann wohl auch den Frauen: 
chiemſeer das Dichten ankommen. An der Kirchenmauer 
lieſt man dann wohl volkstümliche Gedenkverſe wie 
dieſe (vom Juli 1879): 

In des Chiemjees größten Tiefen 

Ihr, unſre Lieben, nun begraben liegt; 

Reichlich unſre Tränen fließen, 

Doch nie mehr kehrt Ihr zurück! 

Nur nach kurzem Jammer, Herzensleid 

Vereint uns Liebe wieder eine Ewigkeit. 

Daß dem Oberbayern auch im Chiemgau der Kunſt⸗ 
ſinn nicht verſagt iſt, zeigt ſich am beſten in Pflege 
und Schmuck der kleinen Beſitzungen. Und der Bürger⸗ 
meiſter ſelbſt gibt auf Frauenchiemſee ein ſchätzbares 
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Beiſpiel, indem er, ein geſchickter Kunſttöpfer nach 
alten Modellen ſchöne Vaſen und Krüge formt. 

Oberkunſtmeiſterin Natur läßt im übrigen den 
Kunſtgewohnten auf dem glücklichen Eiland ungeheuer 
viel Kunſt leicht und froh verſchmerzen. Schönheit der 
Ebene und der Alpenwelt, Schönheiten des Waſſers, 
Himmels und der Erde ſind in dieſem Gemälde vereint. 

Und kommen wir einmal nach Jahren wieder in 
die Gegend, ſo fühlen wir wohl unlieb, daß wir älter 
und älter werden, während dies Uralte ewig jung 
bleibt. Doch ſchöpfen wir aus ſolcher Jugendnatur 
auch wieder Troſt und Freude genug, um ſie immer 
neu und am Ende immer inniger zu lieben. 


DHBIHHHHHHHHHHEHH Frühling im Berbſt. BEEN 


Don Sophie v. Rhuenberg. . 
Dom Herbitwind (dn entblättert, dehnſt du, Baum, Da ſchwillt in deinen zweigen neuer Saft, 


Dich febnend doch dem Sonnenlicht entgegen, 


Und träumſt, erinnernd, einen Frühlingstraum! 
Beglückter Baum! 


Tiefbraune Rnofpen glänzend ſich erfdlieRen, 
Ein zweites Blübhen düftereicher Pracht! 


Indeffen rings umher 


Derzichtende zum Sterben fich bereiten, 
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JDirft du befeligt deine Zweige breiten, 
Don eines Wunders Gnaden poll und (dert 
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Weihe Rojen. 


Skizze von Hans von Kahlenberg. 


„Doch gibt es dieſe Dinge“, ſagte die Gräfin. 

„Ich weiß, daß man an vergeiſtigte Gefühle, an 
Ehrfurcht, Freundſchaft, Treue und Entſagung, daß 
man an Toggenburgs ſo recht nicht mehr glaubt. Ich 
glaube daran. Wenn ich die Geſchichte meines Lebens 
zu erzählen habe — was ſie in gerader Linie gehalten 
hat, die Urſache, warum ich ſie, ohne zu erröten und 
ohne zu lügen, erzählen darf... Sie würden lachen, 
mein Freund, wenn ich jünger, wenn ich keine Witwe 
und Großmutter wäre! Es handelt ſich um eine Ge⸗ 
ſchichte von dreißig Jahren“, ſie nahm eine Kriſtallvaſe, 
die, mit langſtieligen weißen Roſen gefüllt, neben ihr 
ſtand ... „Der Tugendwächter und unerbittliche Zenſor 
einer damals ſechsundzwanzigjährigen ſehr ſchönen, ſehr 
lebhaften und ſehr umworbenen Frau... es ſcheint 
etwas Schwächliches, ſehr Flüchtiges und Zartes! — 
Mein Gewiſſen, meine Ehre und mein Stolz waren 
dieſe weißen Roſen! Jeden Tag durch dreißig Jahre 
hindurch — — dreißig Jahre in Tagen ergeben eine 
ſehr hohe Summe! — find die Roſen gekommen. Zuerſt 
kamen ſie von Berlin, dann von Petersburg, aus der 
mongoliſchen Steppe im Auſtrag des Pariſer Blumen— 
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handlers fanden fie mid) pünttlich. In den letzten Jahren 
fendet eine hieſige Firma fie ab... Sie kommen ohne 
Karte, ich habe nie nach dem Auftraggeber gefragt ... 
Jeden Morgen find fie da, friſch, duftend und — weiß!“ 

Ihre ſchlanke, ſchon ein wenig magere und wachs⸗ 
farbene Hand liebkoſte die zarten, ſchneeigen Blatter; 
der Kelch erſchloß ſich nie vollkommen; ſie blieben ſelbſt 
am Abend in beginnender Welkheit noch ein Geheimnis, 
nur dufteten ſie ſüßer dann und ſehnſüchtiger. Man 
hatte die beſondere Art nach einer unglücklichen, früh⸗ 
verſtorbenen Prinzeſſin getauft, die jung vom Schickſal 
getroffen und märchenhaft lieblich geweſen war. | 

Der Baron hörte ihr zu. Er war fait ein Greis, 
die Sonne oder die Polarkälte vieler Länder und 
Breiten, die er durchwandert, hatten ſchneller als heimat⸗ 
liche Gleichmäßigkeit gearbeitet, als die Ruhe eines 
eigenen Hauſes. Er war immer unvermählt geblieben, 
ein müder Mann jetzt und ein Weiſer. Die Gräfin liebte 
dieſen alten Freund vor allen ihren andern Freunden. 
Ein ſehr alter Freund war er jetzt! Faſt dreißig Jahre lang 
kannten ſie ſich. Damals war er von einer Weltreiſe gekom⸗ 
men und hatte der jungen Votſchaſterin Grüße gebracht. 
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„Mein Tugendwächter ſcheint Ihnen nicht febr ſtreng, 
kein kategoriſcher Imperativ!“ ſagte ſie lächelnd. Die 
Schönheit des Lächelns war ihr geblieben, in den 
Augen und in der feinen Herbheit des Mundes wohnten 
ſie. Für ihn, für den Zuhörenden und Sehenden, gab 
es keine Frau, die ein ſo köſtliches Lächeln wie dieſe 
hatte, es bedeutete die ſchöne Keckheit, das Sichent⸗ 
hüllen einer ſehr ſtarken, freien und mutigen Seele. 
Sie beſaß, wenn ſie lächelte, die Unſchuld eines Mäd⸗ 
chens und war von allen Frauen, die er kannte, die 
geiſtig Regſamſte und Lebendigſte, eine Frau mit rei⸗ 
nem und warmem Blut, die lieben und opfern und 
gläubig ſich erheben mußte. 

„Meine Roſen bedeuten für mich ein Gebot, das 
unumſtößlicher und unerbittlicher als jedes Sittengeſetz 
ift, als jede Religions vorſchrift und jede körperliche ober 
moraliſche Feigheit. Sie ſind die Gabe, der durch 
dreißig Jahre jeden Tag wiederholte ſymboliſche Ver⸗ 
zicht, die Huldigung und die Gebundenheit in zarteſter, 
kaum noch wägbarer Form — eines Wüſtlings, eines 
Spötters und Glaubensloſen. Nichts hat ihn je gebunden, 
er hat dem Heiligſten und Feſtgegründeten Verachtung 
bewieſen. Niemand hat mir von dieſem Mann je 
Gutes berichtet. Er gilt der Welt und der Geſellſchaft 
als verſchollen. Ich wüßte nicht, ob er lebte, wenn 
dieſe ſeine Boten nicht kämen, Tag für Tag, ſchweigſam, 
duftig und ſchneeig.“ 

Sie war bewegt, die Röte, die der Freund dort 
gern ſah, kehrte in die ſchmalen Wangen zurück, die 
Augen, die zu groß, zu lichtvoll faſt für das arme, 
kleine und zarte Geſicht geworden waren, glänzten 
wieder in dem etwas verzückten und ſchimmernd ſehn⸗ 
ſüchtigen Feuer ihrer Jugend. Meluſine und Undine 
nannten ſie die Menſchen, weil man nicht an ein bloß 
Körperliches, den Beſtand nur aus Fleiſch und Blut 
glaubte. Die Sehnſucht war immer in ihr geweſen, 
die Sehnſucht reizte an ihr und gefährdete ſie. 

„Ich ſpreche vielleicht in Rätſeln. Warum ſoll ich 
rätſelhaft und vorſichtig ſein mit Ihnen, vor meinem 
beſten und treueſten Freund. Mein Leben jeden Tages, 
das meiner Kinder, der mir nahen Menſchen, liegt 
vor Ihnen. 
jung, kaum ſiebzehnjährig, an einen viel älteren Mann. 
Seine Eigenſchaften, ſeine Verdienſte gehören der 
Geſchichte ſeines Landes ebenſo wie ſeiner Familie an. 
Er hatte mir einen großen Namen gegeben, ich habe 
ihn makellos und der Verleumdung unantaſtbar ge⸗ 
tragen — für ihn, für ſeine Kinder. Geliebt habe ich 
Gebhard Boyen nie!“ 

„Ich wußte es“, ſagte er. Die Zuſtimmung ſchien 
ſie kaum zu verwundern, noch weniger zu kränken. 
Das Bewußtſein, ihre Pflicht erfüllt zu haben, war ſo 
rein und ſtark in ihr, daß es ſie über den Punkt klar⸗ 
blickend und aufrichtig machte. Konnte beleidigen, was 
niemals Leid zugefügt hatte? Vor dem Geſetz dieſer 


Frau nicht und ſicher nicht vor dem des Mannes, der 


wußte, wieviel Glück ſie geben konnte, und daß ſie Glück 
gegeben hatte. | 

Die Gräfin fuhr fort. „Trotzdem, wenn heute eine 
junge Tochter die gleiche Ehe eingehen wollte wie ich 
als Siebzehnjährige, würde ich ihr ſagen: Mein Kind, 
du lügſt, deine Unerfahrenheit und Unſchuld belügen 
dich über dich ſelbſt. Warte, bis die Stimme deines 
Bluts auch ſpricht. Dann vergleiche das Bild deiner 
Träume, Ziel deines Ehrgeizes oder das Planen deiner 
Vernunft mit dem lebendigen Menſchen in Fleiſch und 


Sie wiſſen, daß ich verheiratet war, ſehr 
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Blut, den die Natur dir bezeichnete. Und wähle erſt 
dann, Liebe, und wähle klug und gegen dich ſelbſt 
barmherzig! Denn ich, deine Mutter“ — ihre Stimme 
wurde warm mit dem alten, vollen Nachklang von 
Harfe, dem er oft gelauſcht, wenn ſie ſtolz wurde oder 
weich und ganz ehrlich, „ich, deine Mutter, glaube 
nicht, daß dieſe eine, deutlichſte Stimme lügt. Sie 
ſpricht zu klar und gebieteriſch, ſie abſolviert und ver⸗ 
dammt.“ | 

Er trank das Bild dieſer Frau, die mit faſt fechgig 
Jahren fo entſchieden und feurig ſprach, ein. „Wie 
Sie ſchön ſind!“ dachte er ganz laut. „So mußten 
Sie werden, Helene Kent, das Mädchen, die Jung— 
frau!“ | 

Cie errötete ein wenig tiefer und wurde faft ein 
Mädchen in dieſem Augenblick, wurde die junge und 
reizende Frau wieder, der er jene Grüße überbrachte. 
„Ich bin einmal in der Verſuchung geweſen, ganz anders 
zu werden. Eine einzige Stunde hätte die Richtung 
meines Lebens geändert. — Sie haben Reginald Torby 
gekannt?“ 

„Ich habe ihn gekannt.“ 

„Gewiß, er war Ihr Reiſegefährte in Abeſſinien. 
Auf jener Reife. ... Wiffen Sie, warum Reginald 
Torby, der ſchöne, der elegante und lebensluſtige 
Reginald, damals in die weite Welt ging?“ 

Sie hatte wohl eine andere, entſchiedenere Antwort 
erwartet. Der Baron ſagte langſam: „Manche Gründe 
treiben den urſprünglich Seßhaften ſo auf die lange. 
Fahrt. Ich habe darüber Betrachtungen angeſtellt 
Reginald Torby ſah in Europa keine Zukunft. Er 
war eitel, verſchuldet und oberflächlich, zu ernſter Arbeit 
unfähig.“ 

„Sie urteilen hart. Ich weiß, daß ſein ſpäteres 
Leben Ihrem Urteil recht gegeben hat. Dieſer Mann, 
der gewiß im Urteil der Rechtlichen, der neunund⸗ 
neunzig Gerechten —“ ſie ſagte das mit einer kleinen 
Bitterkeit, die feinem Verdikt galt... „nicht viel gilt, 
hat einmal eine gute und ſelbſtloſe Tat getan. Er 
ging, als ich ihn bat zu gehen. Er ging, obgleich er 
liebte und geliebt wurde. Ich liebte Reginald Torby. 
In ſeine Leidenſchaft damals mochten ſich Begehren 
und Eitelkeit miſchen . .. er war jung, ſchön, von den 
Frauen verwöhnt und toll gemacht!“ Sie ſprach mit 
der vollen, herben Verachtung der Keuſchen und Nicht⸗ 
wiſſenden. — „Er reiſte ab. Den Abend fand ich zum 
erſtenmal die weißen Roſen. Und immer ſeitdem, 
jeden einzelnen Tag, bald kamen ſie des Morgens, 
bald noch ſpät. — In dreißig Jahren! Er vergaß den 
Gruß nie, der Gruß iſt immer der gleiche, ſpricht die 
gleiche Sprache. Der Mann, der dieſe Probe aushält, 
iſt mehr als ein gewerbsmäßiger Frauenjäger und 
öder Egoiſt. Er hat geliebt, rein, tief und treu. Und 
hat fich geſehnt! Und ich habe ſeine Sehnſucht und ihre 
Sprache begriffen. Ich wollte und mußte ihrer wert 
bleiben. Nun wollte ich! Und nun mußte ich ja!“ 

Ihre Stimme in der Aufregung ſang ein wenig, 
ihre Hände umſchloſſen die Blumenkelche, ſie bückte ihr 
Geſicht in die weiche, friſche und geheimnisvolle Kühle. 
„Jeden Tag die weißen Roſen! Ich war jung, ich 
liebte... Mein Blut in mir war aufgerührt und 
forderte fein Recht ... Zuerſt, die erſten Nächte haben 
ſie mit mir geſchlafen, auf meinem Herzen wurde dies 
Herz unter ihnen demütiger, ſtiller und gleichmäßiger. 
Ich habe viel geweint. Sie waren da, ſie kamen 
jeden Tag. Sie ſprachen mir von Sehnſucht, von 
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Verzicht und Treue. 
— Dreißig Jahre!“ 

„Sie haben ihn nie wiedergeſehen?“ Der Frager 
mußte ſeine Stimme, um zu ſprechen, klären. Die Frau, 
deren Geſicht die weißen, ſchimmernden und gebrech⸗ 
lichen Blütenblätter liebkoſten, bemerkte ſeine Erregung 
gar nicht. 

„Wozu? — Ich hatte ſeine Roſen. Man hat mir 
Schlechtes von ihm erzählt. Er hat nachher geheiratet. 
Um Geld. Seine Frau iſt unglücklich geworden. Er 
ſoll ſpielen — geſunken ſein. Mich — mich hat er 
geliebt!“ | | 

„Gräfin — Diesmal fab fie auf. Seine Be 
troffenheit war zu unverkennbar. „Helene — ich habe 
Ihnen ein Geſtändnis zu machen.“ 

Seine Hand zitterte ſehr ſtark, ſie ſah, daß ſeine 
Stirn feucht wurde. Und dies Geſicht war das eines 
ſchwer Leidenden, eines vorzeitig müden und alten 
Mannes. Nur der Ausdruck ernſter Güte blieb immer 
der gleiche. Warum fürchtete ſie dieſe traurige, ernſt⸗ 
hafte und wohltuende Güte mit einem Mal? 

„Rudolf, Sie erſchrecken mich!“ 


Ich war ſo glücklich — ſo ſtolz! 


„Meine Geſundheit iſt nicht ſo gut, wie ſie ſein 


ſollte, in letzter Zeit. Ich fürchte, es möchte mir nicht 
vergönnt ſein, noch häufig hier zu ſein. Bei Ihnen, 
Helene, meiner Wohltäterin, meiner Freundin. ... Bei 
der Frau, die ich geliebt habe, die mich die Frau und 
die Liebe wieder ehren und lieben lehrte! — — 
Ah, Sie ſchöne, ſchöne und wunderholde Frau!“ Er 
ſah ſie mit Augen an, die vom Schauen und Begreifen 
vieler Dinge klug und tief geworden waren, ſein Mund, 
den der Schmerz mit grauſamen und tiefgegrabenen 
Linien umzogen hatte, lächelte. 

Dies gute und kranke Lächeln ſchnitt ihr ins Herz. 
Ihre Aufregung hatte ſich plötzlich und gänzlich gelegt. 
„Was haben Sie mir zu geſtehen, Rudolf? ...“ 

Auf dem Sie lag ein ganz klein wenig Mutwille 
ſchon, das ſichre Wiſſen um eine durch Nichts zu er⸗ 
ſchütternde Freundſchaft und Verehrung. Sie ſchob die 
Roſen nicht weg. 

In dieſem Moment kam der Diener mit dem ihr 
ſo wohlbekannten ſchmalen, geflochtenen Körbchen der 
vornehmen Blumenhandlung. Sie öffnete das Körbchen 
nicht. Es lag zwiſchen ihnen. 

„Reginald Torby war mein Reiſegefährte —“ in 
der ſehr großen Stille klang jedes ſeiner Worte wie 
ein fallender Stein — „er war geſprächig und indiskret. 
Eines Tages vertraute er mir, daß er eine Verpflichtung 
übernommen hatte, die ihn drückte, und die ihm lächer⸗ 
lich vorkam. Vor allem das Letztere! Er fürchtete die 
Lächerlichkeit.“ 

Die Frau hatte nicht unterbrochen, ihre Lippen 
preßten ſich ein wenig. „Die Lächerlichkeit iſt gefähr⸗ 
lich. Fahren Sie fort!“ 

„Eine junge Frau, die er nicht einmal beſeſſen 
hatte, eine vornehme Frau, eine Dame natürlich, 
empfing von ihm ſeit Dreivierteljahren jeden Tag einen 
Strauß weißer Roſen. Eine Katerlaune. Ein gefühl⸗ 
voller Einfall! So was kann man doch nicht bis in 
die Ewigkeit fortſetzen! Aber wie als Kavalier und 
kein Dummkopf ſich aus der Affäre ziehn? Seit Drei⸗ 
viertelſahren, comprenez, mon cher! — — Dieſe 
Unterhaltung fand an der Brüſtung eines Steamers 
decks ſtatt. Der Mann und. der Geck verdroß mich. 
Ich wollte ihm eine Lektion erteilen. Dann —“ 
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„Dann —" | 

„Dann bewegte mich diefe Frau, die er nicht be: 
ſeſſen hatte. Sie müfſen wiſſen, ich hatte unter der 
Untreue und Gewiſſenloſigkeit einer Frau gelitten — 
ſchwer gelitten. Es gab alſo Frauen, die man, die 
Reginald Torby nicht belap, die weiße Roſen empfin⸗ 
gen, die weinten, beteten, fid) ſehnten! ... Ich bot 
ihm brutal an: Treten Sie mir Ihre nicht befeſſene 
Geliebte und die Verpflichtung der täglichen Roſen⸗ 
ſendung ab. Ich werde ſie ſehen und Grüße über⸗ 
bringen bei der Rückkunft. Die Roſen ſchicke ich ihr 
täglich, immer — ſo lange ich lebe! — Reginald 
Torby lachte: ‚Sie find ein ſeltener Vogel! Der Handel 
gilt. Die Frau, die ich nie gehabt habe, und ſie hat 
ihre Rofen ... täglich ... zehn Jahre lang.“ 

„Zehn oder auch zwanzig —“ 

„Oder dreißig“ vollendete Gräfin Helene Boyen. 
„Ich verſtehe. Ich verſtehe all das. — O, vollkommen! 
Sie brauchen mir nichts zu erklären.“ 

Sie hob die Hand ein wenig, als ob ſie in eine 
Entfernung lauſchte. Die Roſen blieben noch immer 
in ihrer Hülle, die andern aus dem Glas dufteten, 
ſchimmerten, leis und unmerklich, wie der Abend es 
mit ſich brachte, welkend. „Es iſt eine drollige kleine 
Geſchichte“, ſagte ſie mit einer kleinen Geſte nach der 
Stirn, wo die Haare einſt geflimmert hatten, die nun 
weiß waren. Er entſann ſich dieſer goldigen, leichten, 
flimmernden Haare fo wohl! Sie glichen einem Heiligen- 
ſchein, einer Strahlenkrone und paßten gut für ihre 
Stirn, die weiß, klar und noch immer ganz ohne 
Falten wie die einer Heiligen war. | 

„Alles begreife ich. — Warum haben Sie mir 
dieſe Geſchichte nicht damals — vor neunundzwanzig 
Jahren — erzählt?“ 

Nun ſchwieg der Mann. 

„Eine Frau, deren Blut einmal geweckt wurde, 
bleibt wach. Ich hatte Hunger. Für dieſen Hunger 
bot man mir weiße Roſen, ich habe nichts als dieſe 
weißen Roſen gehabt. Und ich war jung, hatte rotes 
Blut —“ ' 

Cie fab ihn herausfordernd, faſt drohend an. Er 
hielt den Blick aus. „Ich habe alles das gewußt. Ich 
bin weder ein Dummkopf noch ein Heiliger.“ 

Mit ſchwerem Atem ſagte ſie. „Und ich habe nichts 
gehabt. Nichts! Weiße Roſen!“ 

Sie riß die Blumen aus dem Glas, warf ſie fort, 
ihre fiebernden Hände griffen noch nach den neuen, den 
unausgepackten. „Sie haben mich belogen.“ 

„Ja“, ſagte er hart. 

Nun dachte ſie ſehr lange und angeſtrengt. Das 
Blut, das ſo plötzlich gekommen war, wich zurück, ſie 
überdachte ihr ganzes ſtrenges und ehrbares Leben, 
das der Erziehung der Kinder gewidmet geweſen war, 
dem Wohltun, der Freundſchaft. Und über jene 
wenigen kurzen Jahre, wo ſie Farbe, Glut, Aufruhr 
und Ewigkeit gefordert hatte, dachte ſie. 

„Sie lieben mich!“ rief ſie. 

„Wiſſen Sie das erſt ſeit heute?“ | 
„Nein. Ich weiß es lange. Aber daß Ste — 
Sie — i 

„Weil id) Sie liebte”, fagte er. 

Mit der reizenden Gebärde eines ſpielſüchtigen Kindes 
öffnete ſie das Roſenkörbchen und nahm die Blumen. 
„Ich bin eine ſehr glückliche Frau. Man hat mich 
ſehr geliebt.“ 
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neue Moden für 


Hierzu 12 photo: 


Die Kontrafte, die bisher die Be- 
kleidung auf der Straße, in den 
Parkwegen, im Boudoir, im Salon 
und im Theater kennzeichneten, die 
Gegenſätze zwiſchen Vormittags⸗, 
Nachmittags⸗ und Abendtoiletten 
haben eine ſtarke Neigung, ſich zu 
verwiſchen. „Pelz, Schmelz und 


phot. ‘Bolffonnas Taponter. 
1. Jußfreies Dinerkleid aus rofa Atlas 
mit Schmelzfranſen. 
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Phot. Bolſſonnas & Taponter. 


2. Pelzſchmuck aus Hermelin. 
Schwarzes Tüllkleid über grauem Atlas. 


Spitzen“, Schweres und Glänzendes, 
Koſtbares und Leichtes wird neben= 
und übereinander an Anzügen ver⸗ 
wendet. Ebenſo unterſcheidungslos 
treten Faſſons, wie z. B. Mantel⸗ 
hüllen, über den verſchiedenſten, auch 


nicht immer charakteriſtiſchen Unter: 


fleidern als Tea⸗Gowns, robes d'in- 
térieur, und wie die Hausgewänder 
alle heißen, auf, um an heterogener 
Phantaſie mit den kurzröckigen 
Volantkleidern zu wetteifern, die 


erit und Winter. — 


graphiſche Aufnahmen. 


einen wichtigen Beſtandteil der heu⸗ 
tigen Geſellſchaſtstoilette ausmachen. 
Zu den mantelbedeckten Hauskleidern 
gehört das Teekleid der Mme. Réjane 
(Abb. 12); der mantelartige Ueber⸗ 
wurf iſt vorn weit über dem prinzeß⸗ 
förmigen ſchleppenden Unterkleid ge- 
öffnet; beides, Ober- und Unterkleid, 


& Taponler. 


3. Große Soiteefoiletfe: \ 
aus Seldenmuſſelln über Atlas | 
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Phot. E. Schneiden 


4. Samthut mit roter Bandſchleife u. breitem Aufſchlag. 
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Phot. Reutlinger. 


6. Juchspelzkragen u. Muff. Graues Voilekleid. 


beſteht aus nilgrünem Seiden⸗ 


voile, von dem ſich ſchmale 


Silberborten wirkungsvoll ab⸗ 


heben. Viele Pariſerinnen 
dinieren häufig, beſonders in 
kleinem Kreis, in ſolchen robes 
d'intérieur. Zu den Diners 
auf dem Lande, in den „cha- 
teaux“, dagegen macht man 


gerade in den letzten Jahren 


ſehr große Toilette. Der ibis⸗ 
roſa Atlas des Kleides auf 
Abb. 1 iſt ſonſt ohne Gar⸗ 
nierung, wenn man den brei⸗ 
ten ſaumbedeckenden ibisrofa 


Kreppſtreifen ausnimmt; es ift. 


in einem Stück und ſo gear⸗ 
beitet, daß das gänzlich ärmel⸗ 
löſe, übermäßig tief ausge⸗ 
ſchnittene Mieder ſich aus dem 
für den Geſellſchaftzweck auf- 
fallend kurzen Rock nach oben 
mit einer zwangloſen Draperie 
aufbaut. Handelt es ſich um 
ein Diner in der Oeffentlich⸗ 
keit, im Reſtaurant, ſo bleiben 
nach wie vor der elegante 
Mantel und Hut die Haupt- 
beſtandteile des Anzugs. Die 


„Toilette auf Abb. 8 zeigt über 


einem weißen Libertykleid einen 
weiten goldbraunen Plüſch⸗ 


.Samtmantel, deſſen kurze 


Aermel⸗, eigentlich Schulter: 
ſtücke, weite Glockenärmel, aus 
drei breiten weißen Tüllſpitzen⸗ 
volants zuſammengeſetzt, her⸗ 
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Phot. E. Schneider 


5. Tiefrofer Plüſchhut. Schullerkrag en aus Goldflitlern. 


Phot. Reutlinger, 


7. Roſa Tüllkleid mit Brotatmantel. 
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| vorfallen laffen. Der Hu 
| aus golbbraunem Geis 
denmuſſelin ijt in Lagen 
leicht gefaltet und dra⸗ 
piert und erhebt ſich 
durch die vollen koſt⸗ 
baren Reiherfedern zu 
großer Eleganz. Noch 
; elegantere Dinerkleider 
| find das vornehme 
Seidenmuſſelinkleid auf 
| Abb. 3 unb bas filber- 
| geſtickte roja Tüllkleid 
(Abb. 7, deſſen zweiteilig 
faſſonierter, durch eine 
breite Tüllborte etwas 
eingehaltener Rock über 
roja Taft fällt. Mantel 
aus ſchwerem roſa Pom⸗ 
padourbrokat mit kra⸗ 
genartiger Schultergar⸗ 
nierung aus korallen⸗ 
rotem Samt. Schwarzer 
Plüſchhut mit ſchwarzen 
Straußenfedern. Die 
Abb. 2, 9 u. 10 weiſen 
auf die große Beliebtheit 
hin, deren ſich Hermelin, 
Zobel und Chinchilla 
erfreuen, ſie zeigen 
auch, daß die Muffen 
noch immer ſehr groß, 
flach und weich ſind. Das 
Dinerkleid aus ſchwar⸗ 
zem geſticktem Flittertüll 
über perlgrauem Atlas 
(Abb. 2) vertritt mehr 
als das Tuchkleid das 
Genre Riviera. An⸗ 
ſchließend an die beiden 
ſoeben erwähnten Pelz⸗ 
paruren iſt als noch 
neuer die Mantille nebſt 
Muff aus Fuchspelz zu 
nennen, die Abb. 6 zu 
einem originellen hell⸗ 
grauen Voilekleid zeigt. 
l Die Toilette ſtellt ei- 
nen Straßenanzug dar, 
dem man gerade jetzt 
häufig auf den Boule⸗ 
vards und mehr noch 
im Bois begegnet. Die 
rollenartig geformten 
Pelzſtreifen bilden neben⸗ 
einander aneinander⸗ 
geſetzt und vorn auf 
den bis zum Rockfaum 
reichenden Enden, die 
mit großen ſchwarzen 
Atlasſchleifen verziert 
ſind, eine anmutig wir⸗ 
kende, elegante Mantille, 20 | Beer MS 
die den ſackartig einge: | — — Phot, Beuttin 
zogenen zweiten kürzeren 8. Kleid aus weißer Libertyſeide. Goldbrauner Samtmantel. Hut mit Reiherfeder. 
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Phot. Reutlinger 


inerkleid aus Tuch. 


inchillamantel mit Spitzenbeſatz. 
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Pelzſchmuck aus Hermelin und Zobel. 
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Rivieraausſchnitt ? 
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Rock bes Voilekleides 
ſowie die reiche Sticke⸗ 
rei des breit gegür⸗ 
telten, mäßig ausge⸗ 
ſchnittenen Mieders 
ungehindert ſehen 
läßt. Im Gegenſatz zu 
dem leichten Kleide 
ſteht der keck aufgeſchla⸗ 
gene dunkelgraue Filz⸗ 
hut mit Straußen⸗ 
federn; er wirkt ſchon 
recht winterlich und 
paßt zu dem großen 
behaglichen Muff. 
Winterlich, dabei et⸗ 
was phantaſtiſch ſind 
die Straßenkleider auf 
Abb. 11, deren Topf⸗ 
und Glockenhüte ein 
rückſichtslos zuſam⸗ 
mengeſtelltes Gemiſch 
von Plüſch, Pelz, 
Band und Federn 
zeigen. Von den Toi⸗ 
letten beſteht die eine 
aus Samt, die andere 
aus Atlas, aber beide 
verkörpern mit ihren 
engſchnürenden Dra⸗ 
perien, mit gefalteten 
* SE e. De Es E m 
mit Rüſchen und 12. Hauskleid aus grünem oa 
Baufchen bie neuften 3 cate aus eine Tunika. 
Formen. Ebenſo neu | 
find bie Hüte auf Abb. 4 u. 5, ſowohl der ſchwarze 
„„ Samthut mit hochroter Bandſchleife und breitem Auf⸗ 
phot. Intern. qtu. Ag. ſchlag wie der tiefrote Plüſchhut (Abb. 5) mit den wirt- 
11. Neuſte Toiletten. Hüte aus s Bel, Jedern, Samt und Atlas. ſamen, in allen Tönen des Rot ſchattierten Federn. 
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schwimmende Gärten. 


Von. Helene Freifrau von Schroetter. 
Hierzu 6 Aufnahmen von A. Schauk 


Stolze Palmen ſpreizen prunkend ihre feinge⸗ 
fiederten Wedel, tiefblaue Kundſchaftertrauben mit 
Purpurflimmer glühen zwiſchen rotbraunem Laub. 
In den Wipfeln der rieſigen Fächerpalme ſchluchzt die 
Nachtigall ihr Sehnſuchtslied, und murmelnd plät⸗ 
ſchert geſchäftig bie Quelle durchs taufriſche Grün 

Blaue und roſa Hortenſienkronen erzählen von 
ihrer Herrſchaft zur Empirezeit, und ſchwerduftende 
Roſenbüſchel ſprechen von ihrem Ruhm, der über 
allen Zeiten ftebt. | 

log ba nicht ein bunter Schmetterling? 

Und wo liegt dies Stückchen Paradies, dieſer 


Viele, viele Meter hoch über unruhigen, grauen, 
immer ungeduldigen, immer arbeitenden Waſſern. 
Weit, hundert Meilen weit von jeder grünenden 
Küſte, mitten in der einſamen Unendlichkeit des 
Weltmeers. Aber er liegt gar nicht, er ſchwimmt, e É LUN. |o SR cia m EES EI 
Diefer SE auf dem Dach des Rieſenhotels, Blumen und Früchte an Bord eines Ozeandampfers. 
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das den großen Teich durchquert. 
Wenn der „Blanke Hans“ murrend 
gegen die Planken des gewaltigen 
Schiffsleibs ſpringt und die Meer- 
frauen tückiſch ihre Nebelſchleier 
ſpannen, dann ijt der ſchwimmende 
Garten die erquickende Oaſe für den 
Paſſagier. Und nicht ibloß im Raum: 
ſinn, nein, auch für die Seele. Labt 
uns nicht ſchon an Land der Blick 
in grüne Tiefen, erfreut uns nicht 
Vogelgezwitſcher und Quellengerieſel? 


Der Palmengarken. 


ihien uns unmöglich, unglaublich. Heute find die Doppel: 
ſchraubendampfer der „Ballinie“, wie die Hamburger die 
Amerika⸗Linie nennen, faſt alle mit Gärten verſehen. 

Wie ſoll man dieſe Gärten nennen? Wintergarten 
iſt für dieſe Gärten nicht der richtige Ausdruck. Sie ſind 
Sommer und Winter im Gebrauch, denn das Meer kennt 
keine Jahreszeit. Palmengarten ginge ſchon eher. Aber 
iſt nicht „Schiffsgarten“ ein bezeichnendes Wort? Sagt 
es nicht in ſeiner kontraſtreichen Zuſammenſtellung von 
bisher getrennten Begriffen, daß findigem Menſchengeiſt 
nichts unmöglich iſt? 


dampfer Kaiſerin Auguſta Viktoria bei der Linie kurz 
heißt, bereits bei ihrem Bau einen Palmengarten erhielt, 
iſt der Garten, von dem wir Aufnahmen bringen, erſt 
kürzlich auf der „Amerika“ eingebaut worden. Ruhige, 
grünliche Töne an Wand und Boden, zierlicher ſpalier— 
nachahmender Wandbeſchlag, unterbrochen von Medaillon— 
bildern, grün-weißer Bezug auf den Polſterſitzen bilden 
den Hintergrund für die Pflanzen- und Blumenpracht. 
Eine kühle Ecke: 
Der Springbrunnen. 


Wirkung inmitten von 
Meereswüſten, wo wir 
nichts hören wie das Ge— 
ſchrei der Möwen. Da 
überwältigt das Vermißte. 

Als wir vor wenigen - 
Jahren der ſiegreichen 
„Deutſchland“, die von 
der Rekordfahrt mit der 
„Oceanie“ heimkam, auf 
die Reede von Kuxhaven 
entgegenfuhren, erzählte 
uns Kapitän Kämpf — 
„Karl der Große“ ge— 
nannt von den ihn ver— 
götternden Paſſagieren — 
daß das franzöſiſche Schiff 
einen wirklichen Garten 
an Bord habe. Das er: schwimmende Gärten: Das Treibhaus an Bord. 


P" 


Während die „Kaiſerin“, wie ber Doppelſchrauben⸗ | 
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Außer diefem Lurusgarten befigt die „Amerika“ 
aber auch noch einen Nutzgarten, der die Mittel zur 
Erneuerung der Blütenfülle in den Räumen und auf 
den Taſeln bietet. An geſchützter Stelle ſteht an Bord 


ein Treibhaus (Abb. S. 1894), durch Dampfröhren 


temperiert, das größer iſt, als es ausſieht, und eine 
Fülle von Topfgewächſen enthält. Und nicht nur 


Blumenſtöcke, ſondern vor allem Zwergobſtbäume mit 
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Blumengeſchmückte Bar im Reftaurant an Bord. | 


Us Seite 1895. 


reifen Früchten, Meifterftüdchen der Obſtbaumzucht, die 
in denkbar beſchränkter Erde an Miniaturſtämmen 
wundergroße Birnen, Trauben und Aepfel zeigen. 
Dieſe Liliputbäume werden im Reſtaurant auf die Eß⸗ 
tiſche geſtellt, und die Dollarprinzeſſin pflückt höchſt eigen⸗ 
händig dem Prinzgemahl den wirklichen „Tafelapfel“. 

Wer an Bord der ſchwimmenden Stadt Luft hat, 
ſeinen Gefühlen durch die Blume Ausdruck zu geben, 


Blick in das Teezimmer. 


Geite 1896. Nummer 44. 
braucht nur am Zimmertelephon zu kurbeln. „Hier Die Senſation an Bord aber ſind die „Tees“ im 
Zentrale.“ „Bitte Blumenladen.“ „Hier Schiffsgärtner Schiffsgarten. Richtige echte „Tees“ wie in London, 
Peterſen.“ — „Senden Sie ſofort an Mrs. Brown, Berlin, Hamburg uſw, und kleine und große Kuchen 


Broadwandec 291, eine Chryſanthemumpflanze mit einer gibt's, genau wie an Land. Und geflirtet wird, da 
Empfehlung von William Smith, Kronprinzendeck 180“... die Seeluft bekanntlich anregt, mehr als an Land! 
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Bilder aus aller Welt. 


In Neuyork hat vor lurzem eine intereffante $ün[t(er- Aes 
heirat ſtattgefunden: Miß Clara Clemens, die Tochter Pr A 
Des trefflichen amerilaniſchen Humoriſten Mark Twain, 
hat ſich mit dem ruſſiſchen Pianiſten Oſſig Gabrilowitſch 
vermählt. Clara Clemens iſt mehr als bloß die Tochter 
ihres Vaters: ſie iſt eine ausgezeichnete Altſängerin und 
hat als ſolche in London und anderswo ſchöne Erfolge er— 
rungen. Einen 
Teil ihrer Mu⸗ 
ſikſtudien hat 
ſie in Berlin 
abjolviert. 
Im Hof 
des Gebäudes 
der Murhard— 
Bibliothek in 
Kaſſel wurde 
jüngſt ein 
wunderſchöner 
neuer Zier— 
brunnen ent- 
hüllt, der ſeine 
Abſicht, eine 
Zierde zu ſein, | 
aud) wirklich EEE 
erfüllt. Der 
Raffler Künft- Erëm Ed 
ler Proſeſſor SCH, 
ift der Shöp- MESES | | LT ue 
, fer des Hu- — — MERE SE 
Miß €. Clemens, die Tochter Mark Twains, morvollen | Phot. Telgmann, 
vermählte fid) mit dem Pianiften Gabrilowitſch. Werkes. Den Die Enthüllung des Bücherwurmbrunnens in Kaſſel. 
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Tute Brunnen front Die 
SE ſtiliſierte Figur eines 
„Bücherwurms“. Die 
Stadt Kaſſel verdankt 
die Errichtung dieſes 
Brunnes der Initia⸗ 
tive und dem opfer⸗ 
freudigenGemeinſinn 
zahlreicher Bürger. 
Die kernige, grund⸗ 
tüchtige Kunſt des 
meerumſchlungenen 
Landes Schleswig: 
Holſtein weilt zurzeit 
zu Beſuch in der 
Reichshauptſtadt. Im 
Kunſtſalon Reiner 
und Lewinsky tagt 
eine unter dem Pro⸗ 
teftorat der Prin⸗ 
zeſſinnen Friedrich 
| kk ( ZEN l ; SE tA $ Leopold von Preu⸗ 
„ „ a aL DC ANA R ßen und Feodora zu 
verti us, Mh „ 1 H WEM Be { r 1 ty Schleswig - Holſtein 
ſtehende Ausſtellung, 
deren Zweck es iſt, zu 
zeigen, welche ti 
lichen Erzeugniſſe das 
ſchleswig⸗holſteiniſche 
Kunſtgewerbe, vor 
allem aber die altbe⸗ 
rühmte Schreinerei 
und Schnitzkunſt, die 
Töpferkunſt, die We⸗ 
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— age —— - — A berkunſt unb bie Edel⸗ 
Inferieur von der Ausſtellung Schleswig-Holſteiniſcher Kunſt (15.—19. Jahrhundert) in Berlin. ſchmiedekunſt in den 
Spezialaufnahme für die „Woche“. letzten vier Jahr⸗ 
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Phot. Pietznor. 
Von links nach rechts: Kapellmeiſter Arth. Max Schweiger, Oberregiſſeur Guſtav Geißler, Oberregiffeur Emil Reißner, Regiſſeur Heinrich Blechner, Frau 
Direktor Maria Pospiſchil, Regiſſeur Viktor von Falco, Oberregiſſeur Karl Emmerich, Ballettmeiſterin Emma Dathe. 
Regieſitzung im Stadttheater in Auſſig. 
Ein weiblicher Theaterdirektor: Frau Maria Pospiſchil mit ihrem Künſtler-Stabe. 
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„sein: 


eR ar Re pn 
M 3 Ps rine He 12 Eiri — — 
2. Generaloberin Plaſchle-München. 3. Oberin Wickel⸗Kiel. 4. Gräfin Charlotte Igenplitz, UU, bes Zentralvorſtandes. 
berbürgermeifter Lauter, Deleg. d. Großherzogin von Baden. 
An el TTANEEE 


1. Frau v. b. Marwitz-Lebus. 
5. Präſident Chuchul, Borf. d. Verb. d. Dtſch. Krankenpflegeanſtalten v. Rot. Kreuz. 6. Frau O 6 

7 au Romm. Rat von Dippe-Quedlinburg. 8. Prof. Dr. SS 9. Oberft Goertb. 10. Prof. Dr. Kimmle, Generalſekretär des 
11. Oberbürgermeifter Banſi-Quedlinburg. 12. Landgerichtsrat Deegen. 
Gruppe der Teilnehmer am 


Verbandstag der Deutſchen Krankenpflegeanſtalten vom Rofen Kreuz in Quedlinburg. 


L A 
ejay DE 
* 


CQ 
2 


1. Landgerichtsrat Hoffmann: Breslau. 
4; Fürſtin Dieb. 5, Mr. Cornwallis Weft. 
Breslau. 9. Bizekonſul Wackerow⸗Breslau. 10. Frhr. v. Richthofen Bar ao 
12. Vereinsvorſ. Heusler⸗Breslau. 13. Generalkonſul Trojan Breslau. 14. Hptm. d. L. 


Ek a Die Feſtteilnehmer bei. der Grundſteinlegung zum Es 
denkmal der bei Hohenfriedeberg gefallenen Oeſterreicher. und. sachſen. 


hunderten hervorgebracht aben. 
faßt in äußerſt lehrreicher Weiſe ein mächtiges und wertvolles 
Stück deutſcher Kunſt⸗ und Kulturgeſchichte ce Der 


2. Sommand. General P v. Bop u. „Breslau. 3. Fürſt Pleß ; 8 
erena⸗Liegnitz. 8. Stadtverordn. Kaiſer⸗ 
11, Kei Mat i Bange urg. 


6. Frau Serena Exz. 


Die. ſchöne Veranſtaltung der Herbſt der mit viel unrecht 
des Reiches“ ſchenkt. Das märki 


größte Teil der ausgeſtellten pracht⸗ 


vollen Kunſtſchätze ſtammt aus dem 
Privatbeſitz feinſinniger Sammler. 
Frau Maria Pospiſchil, die berühmte 
Tragödin, leitet bekanntlich in dieſer 
Saiſon zum erſtenmal ſelbſtändig das 
große Stadttheater der nordböhmiſchen 
Industriestadt Auſſig. Die Bewohner 
der freundlichen Stadt an der Elbe 
Dos in Frau Pospiſchil für ihre 
Bühne nicht nur einen leuchtenden 
Stern gewonnen, ſondern auch einen 
höchſt energiſchen Direktor und außer⸗ 
ordentlich umſichtigen Regiſſeur. 
Der Verband ber Deutſchen Kranken⸗ 
pflegeanſtalten vom Roten Kreuz hat 
Mitte Oktober in dem altehrwürdigen 
Quedlinburg ſeine Jahresverſammlung 
abgehalten, zu der ſehr viele Vertreter 
und Vertreterinnen aus allen Teilen 
Deutſchlands erſchienen waren. 


Beier ee 


märkte Ka 


Blick in die Ausſtellungshalle. 


Spezialauſnahmen für die „Woche“. 


und 
Produzenten zu beziehen. Der 


Nummer 44. 


Das Schlachtfeld bei Hohen⸗ . 
Nie wird jetzt ein Denk⸗ 


mal erhalten. Es foll dem An⸗ 
denken der braven öſterreichi⸗ 


ſchen und kurſächſiſchen Solda⸗ 


ten gewidmet ſein, die hier den 
Heldentod geſtorben ſind. Das 
Denkmal wird vom Verein ehe⸗ 


maliger Kameraden der Kgl. 


Sächſiſchen Armee in Breslau 


i nad einem Entwurf des Kon- 


juls: Waderow in bem herr- 


lichen hiſtoriſchen Eichenhain 
an der Chauſſee Striegau⸗ 


Günthersdorf errichtet werden. 
Die Brandenburgiſche Land⸗ 


wirtſchaftskammer veranſtaltet 
-feit langen Jahren alljährlich in 
der Weſthalle des Landesaus⸗ 
ſtellungsparkes am Lehrter 
Bahnhof in Berlin große Obſt⸗ 


märkte, die es den Konſumenten 
; ‚ermöglichen ſollen, gutes Tafel⸗ 
irtſchaftsobſt direkt vom 


erſte der drei Obſtmärkte dieſes 


Jahres wurde kürzlich abgehal⸗ 
ten. Es war eine Freude, zu. 


ſehen, welche prächtige Gaben 
de genannten „Streuſandbüchſe 
che Obſt kann jede Konkurrenz 


üppiger STEE aushalten und Mir dud Dios ſchlagen. 


Oberes Bild: Se 1 Boden gezogene e 
Vom Obſtmarkt der Brandenburgiſchen Landwirtſchaftskammer im Landesausſtellungspark in SSES 


Schluß des redarfioneſlen Teils. 
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Nummer 45. Berlin, den 6. November 1909. 11. Jahrgang. 
Inhalt der Nummer 45. cu 2. November. 
Das engliſche Unterhaus tritt in die dritte Leſung des 

n in Sinanageleyes „ o i 

E E I LE QE M (fons von panien gibt in einer nterredung 
ann len dee m thanjge. Bon Eduart engel 1905 feinem EE über die voreilige Kritik der Vorgänge in 
Die Toten der Woche 1908 Barcelona durch das Ausland Ausdruck. 
Bilder vom Tage. (Photographiſche Aufnahmen) . 19077 Der neue Polizeipräſident von Berlin, von Jagow (Portr. 
Das goldene Bett. Roman von Olga Wohlbrück. (Fortfegung) . 1915 S. 1907), tritt ſein Amt an. 


Der Neuerungstrieb im Seegewerbe. Von Geh. Marinebaurat Tjard Schwarz 1920 
Hinter den Kuliſſen des Paſſionsſpiels. Von L. Schupp. (Mit 9 Abbild.) 1923 
Perlen und Perlmutter. Von Franz Otto Koch. Mit 10 Abbildungen) 1929 
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Herbſt. Skizze von Emanuela Baronin Mattl⸗Löwenk renz 19 

Giſtbeeren. Von H. Krohn. e 6 SEN . EE AD TUR. 2X 1936 
Aphorismen. Von Otto Weiß x 0.5 oo» o o o 1938 
Bilder aus aller Welt `, . . 2. 0 re rr n sn 1939 


Die fieben Tage der Woche. 


28. Oktober. 


Der franzöſiſche Klerus erläßt einen Aufruf zur Gründung 
einer neuen katholiſchen Partei. 

Fürſt Ferdinand von Bulgarien eröffnet die Seſſion der 
Sobranje mit einer Thronrede, in der er beſonders auf die 
ſreundſchaftlichen Beziehungen Bulgariens zur Türkei hinweiſt. 

Eine Waſſerhoſe richtet im Hafen und in den niedrig ge⸗ 
legenen Stadtteilen Genuas großen Schaden an. 

Bei einer Erſatzwahl im engliſchen Wahlkreiſe Bermondſey 
verſuchen zwei Suffragettes die in der Urne liegenden Stimm⸗ 


zettel zu zerſtören. 
29. Oktober. 


Die Beſatzung mehrerer griechiſcher Torpedojäger unter der 
Führung des Leutnants Typaldos meutert und bemächtigt fic) 
des Arſenals von Salamis. Nach einem Geſchützkampf gelingt 
es den Regierungstruppen, die Meuterer zu unterwerfen. 
Typaldos flieht. 

Der Berliner Magiſtrat beſchließt, das Aufmarſchgelände auf 
dem Tempelhofer Felde vom Militärfiskus käuflich zu erwerben. 


30. Oktober. 


Aus Neuguinea kommt die Nachricht, daß der Deutſche 
Sam Dan (Portr. S. 1914) auf einer Expedition ins Innere 
der Inſel Neupommern von den Eingeborenen ermordet wurde. 

Infolge des Beſchluſſes des öſterreichiſchen Miniſterrats, 
die Geſetze über die deutſche Landesſprache der deutſchen Kron⸗ 
länder dem Kaiſer zu unterbreiten, legen die NEO ſchen 
Miniſter ihr Amt nieder. 

Auf dem Flugfelde Johannisthal gewinnt der deutſche 
Aviatiker Grade a S. 1914) den Lanzpreis. 


31. Oktober. 


Bei einer Fahrt des italieniſchen Militärballons wird der 
Leutnant Rovettt getötet. 

Fürſt und Fürſtin von Bülow treffen in Rom zum Winter⸗ 
aufenthalt ein. 


1. November. 


Im Vorgarten der Berliner Univerſität findet die feier« 
liche Enthüllung bes Mommſendenkmals (Abb. S. 1914) ſtatt. 


In Köln erringt der Leutnant Coler mit einem von ihm 
konſtruierten Eindecker für die deutſche Aviatik einen neuen Erfolg. 

Bei den ſtädtiſchen Wahlen in Neuyork wird Richter Gaynor, 
der Kandidat von Tammany Hall, zum Bürgermeiſter gewählt. 
Für die Aemter des ſtädtiſchen Finanzminiſters und des Stadt⸗ 
ratspräſidenten werden die Kandidaten der Gegner von Tam⸗ 
many Hall gewählt. Der Ausfall der Wahlen iſt ſür Tam⸗ 
many ungünſtig. 

3. November. 

Vor den Pariſer Geſchworenen beginnt der Prozeß gegen 
die Witwe Steinheil wegen Ermordung ihres Gatten und 
ihrer Mutter. 


COO 


Jürſt Ito. 


Von Sven Hedin. 


Es war am 15. Dezember im vorigen Jahr. Nach 
einem Vortrag, den ich vor Japanern und Europäern 
in Söul gehalten, ſaß ich im Geplauder mit einigen 
japaniſchen Freunden in dem ſonſt leeren Saal. Da 
draußen die enge Gaſſe, ſtill und finſter; die Sterne 
flackerten vor ſchneidender Kälte. Plötzlich ertönten laute 
Schläge von Pferdehufen gegen den hartgefrorenen 
Boden. Ein paar Fackeln in den Händen reitender 
Herolde warfen ihre rotgelbe huſchende Glut über Läden 
und Faſſaden und über die gleich hinterher auftauchende 
Kavallerietruppe, nur ein ſchwacher Reflex aber von 
den Fackeln ſtreifte einen kleinen, ſchwarzen, verdeckten 
Wagen, der von zwei Pferden gezogen wurde, und 
hinter dem noch einige Reiter hertrabten. Ein paar 
Sekunden nur, und die kleine Kortege war verſchwun⸗ 
den, die Hufſchläge verloren ſich in der Ferne. Es war 
Fürſt Ito, der von einer Dienſtreiſe in ſeine Haupt⸗ 
ſtadt zurückkehrte. Unſer Geſpräch war. unterbrochen, 
meine japaniſchen Freunde hatten ſich ernſt erhoben. 
Man fühlte, daß ein Cäſar vorbeigeeilt war. 

Am folgenden Tage ſtattete ich dem Diktator Koreas 
meinen Beſuch ab. Das Reſidenzgebäude, ein ganz 
einfaches, rotes Haus mit grauen Bogenfenſtern, liegt 
auf einer Anhöhe und beherrſcht das Moſaik der kore⸗ 
aniſchen und japaniſchen Häuſer. — Lakaien in Livree 
nehmen mir den Mantel ab, und ich trete in einen 
europäiſch möblierten Salon ein, wo der ganze Stab 
wartet, die Militär⸗, Marines und Zivilſekretäre — 
unter den erſteren erblicke ich die Generale Murato und 
Akaſchi, jeweilig Militärattaches in Stockholm, die des⸗ 
wegen die Abzeichen des ſchwediſchen Schwertordens 
angelegt haben. Niemand ſpricht, es wird nur ge 
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flüftert, und man iſt in erwartungsvoller, feierlicher 
Stimmung; da öffnet ſich die Tür, und der kleine, acht⸗ 
undſechzigjährige, graubärtige, gelbfarbene Lenker der 
koreaniſchen Geſchicke tritt ein, worauf alles ſich erhebt 
und wie vor einem König ſich verbeugt. 

Er begrüßt mich mit einem Willkommen. Wir 
laſſen uns in Lehnſeſſel vor dem Feuer nieder. Alles 
ſchweigt, nur das Gekniſter des lodernden Holzes unter- 
bricht die Stille. Fürſt Ito holt eine Rieſenzigarre 
hervor, mir bietet er auch eine an. — Fürſt Ito er⸗ 
ſcheint nie ohne Zigarre. Fürſt Ito ſteckt ſich ſeinen 
Torpedo an und brütet, immer noch ſchweigend ins 
Feuer ſtarrend, vor ſich hin. Nach einer Weile äußert 
er eine Frage betreffs Tibet. Er ſpricht vorzügliches 
Engliſch, aber äußerſt langſam. Ich antworte ihm 
ausgiebig; er nimmt Intereſſe daran und fragt weiter. 
Er erwärmt ſich, vom Geſpräch mehr als vom Feuer, 
und erzählt Epiſoden aus ſeinem eigenen ſchickſalsreichen 
Leben. Er redet von ſeiner ſpeziellen Miſſion nach 
Stockholm im Jahre 1873, von der Schönheit jener 
Stadt und der Gaſtfreundſchaft des Königs Oskar; er 
holt ſeine Erinnerungen an Paris hervor, wo er dem 
perſiſchen Schah Nofr-eddin begegnete; bei der Veran⸗ 
laſſung erzähle ich einige ſcherzhafte Anekdoten vom 
alten Schah, die große Heiterkeit erregen — ſogar der 
Stab wagt es, zu lachen. Fürſt Ito taut mehr und 
mehr auf, er ſpricht weniger langſam, nie jedoch leb⸗ 
haft, auch wenn er mal lacht, ſchwindet nicht jene 
Atmoſphäre des Ernſtes und Schweigens ringsum. 

Er redet von ſeinen politiſchen Sendungen nach 
Peking, welche Geduldproben und Ueberwindungen es 
koſtete, ehe mit Lihungtſchang zum Ziele zu kommen 
war, und ehe die Mandarinen ſich zum Unterzeichnen 
der Traktate bewegen ließen, und ſchließlich iſt er bei 
der Frage von der Zukunft Koreas, von dem Kurſe, 
den er verfolgt, und ſeinen Wünſchen. In bündigen, 
klaren und inhaltſchweren Sätzen geſtattet er mir ein 
Einblicken in ſeine Politik. 

Zwei Stunden waren zu Ende, Fürſt Ito ſteckt 
ſich die dritte Zigarre an und ſagt: „Uebrigens müſſen 
Sie ſelbſt ſehen und urteilen. Ich habe einige dieſer 
Herren beauftragt, Ihnen alle Aufklärungen zu geben, 
deren Sie bedürfen. Ich bitte Sie, während der Tage, 


wo Sie hier verweilen, Aufzeichnungen zu machen und 


dann etwas über Korea zu veröffentlichen, aber nicht 
nur für die Schweden, ſondern auch für andere Curo- 
päer. Fragen Sie ſie dann, ob meine Politik nicht 
die richtige war, und ob irgendwelche Großmacht an 
unſerer Stelle anders würde gehandelt haben.“ 

In den nachfolgenden Tagen traf ich Fürſt Ito bei 
verſchiedenen Gelegenheiten. Er überhäufte mich mit 
ſeiner Güte und Gaſtfreundſchaft — er depeſchierte 
nach An⸗tung, Mukden und Port Arthur, und ich durch⸗ 
reiſte mit fürſtlichem Komfort jene heute von den 
Strahlen der aufgehenden Sonne beſchienenen Gegen⸗ 
den des fernen Orients. Es lag auf der Hand, daß 
ich „der Kurioſität halber“ — wie Fürſt Ito ſich aus⸗ 
drückte — den Kaiſer Koreas ſehen mußte. Seine 
Majeſtät darf ohne die Ermächtigung ſeitens Itos 
keinen Europäer empfangen; er ſelbſt oder einer ſeiner 
Getreuen muß überdies zugegen ſein. Mich begleiteten 
der Vicomte Sons, der jetzige Generalreſident, und 
der Generalfeldmarſchall Haſegawa, der Eroberer Port 
Arthurs während des chineſiſchen Krieges. Dieſes iſt 
indes ein beſonderes Erlebnis, das ich bei anderer 
Gelegenheit mal erzählen werde. 


* 
p. 


Stummer 45. 


Da die Japaner jo ausnehmend um mid) beforgt 
waren, ſo wollten die Koreaner wohl auch nicht hint⸗ 
anſtehen: eine Deputation erſuchte mich höflichſt um 
einen Vortrag im großen Gaal der Young Men's 
Chriſtian Aſſociation und um Teilnahme an einem 
koreaniſchen Bankett. Es wurde aber ausdrücklich ver⸗ 
merkt, daß keine Japaner dabei ſein dürften. Wegen 
dieſer ein wenig herausfordernden Bedingung befragte 
ich den Fürſten Ito, der der Sache kein Hindernis 
entgegenſtellen wollte. Seine Umgebung war jedoch 
abfälliger Meinung und riet mir von einer derartigen 
Demonſtration gegen die Japaner ab. Ich ſtellte in⸗ 
folgedeſſen die Bedingung, daß wenigſtens zwei Ja⸗ 
paner eingeladen werden ſollten, was denn auch nach 
vielen Umſchweifen geſchah. 

Während der Jugendzeit Itos gehörte er mitſamt 
ſeiner ganzen Familie unter die Oberlehnsherrſchaft 
des Daimyo Mori im weſtlichen Hondo. Mori war 
einer der 300 Daimyos Japans, und zwar während 
der Feudalzeit ein ſehr mächtiger Mann. Im Jahre 
1863 entſchloſſen ſich Ito und vier andere klarſichtige 
Japaner zur Reiſe nach Europa, um die Kultur und 
das Staatsweſen des Abendlandes zu ſtudieren. Da⸗ 
mals war allerdings jegliche Auswanderung bei Todes⸗ 
ſtrafe verboten. Als Matroſen auf einem den Hafen 
Nagaſaki verlaſſenden engliſchen Schiff gelang es ihnen, 
aus dem Lande zu entweichen. In England wurden 
ſie von den abendländiſchen Ideen durchdrungen und 
von hochfliegenden Plänen, die Zukunft Japans be⸗ 
treffend, erſüllt. Plötzlich erreichte ſie ein ſchwaches 


Echo jener in ihrer fernen Heimat entſtandenen Une- 


ruhen, in denen der Daimyo Mori eine hervorragende 
Rolle ſpielte. Mit der erſten erreichbaren Schiffs⸗ 
gelegenheit wandten ſie ſich nun wieder oſtwärts. Ich 
erinnere mich noch ſogar von meiner erſten Begegnung 


mit Ito ſeiner Schilderungen, wie er und ſein beſter 


Freund, der Marquis Inouye, in den lauen Nächten 
bei der Umſegelung des Kaps der Guten Hoffnung 
auf dem Schiffsdeck zu ſitzen pflegten in ſtetem Ge⸗ 
ſpräch über die Zukunft Japans und die Gefahren, die 
vom Weſten her das Vaterland bedrohen würden. 
Retten wollten fie ihr Japan, einen Bruch mit dem 
Hergebrachten herbeiführen und es mit unbezwinglicher 
Ausdauer dahin bringen, daß die geſamte Nation mit 
modernen Waffen in den Händen zur Abwehr des 
herannahenden weſtlichen Gewitters bereitſtehe. Aber 
auch darin waren ſie ſchon einig, daß, wenn das Werk 
in Japan zertrümmert werden würde, ein neuer Ber- 
ſuch in Korea gemacht werden ſollte. Japan zerfiel 
zwar nicht in Trümmern, aber doch ſollte Ito eben in 
Korea einſt zu imperatoriſcher Hoheit gelangen, und durch 
die Kugel eines koreaniſchen Mörders ſollte er ſterben. 

Vor 42 Jahren, im erſten Jahre der Meiji⸗Periode, 
begann die Reformarbeit; für die neuen Ideen traten 


. ein: Saigo, Kido, Okubo, Okuma und andere und nach 


ihnen Sto, Inouye und Yamagata. Saigo zog ſich 
zurück, Kido ſtarb, Okubo wurde getötet; ſo wurden 
Ito und Okuma die Führer der Umgeſtaltung. Anfangs 
der achtziger Jahre trat auch Okuma zurück, und Itos 
Einfluß ſchwoll dadurch zuſehends. Okuma ſtand ſtets 
mehr auf demokratiſchem Boden und war ſtürmiſcher 
als Ito, der Erſte der Bureaukratie und Getreuer und 
Freund des Mikados. In den letzten Jahren waren 
Okuma und Yamagata fogar in der Koreafrage die 
entſchiedenſten Gegner Itos, wenn auch aus verſchie⸗ 
denen Beweggründen; Yamagata forderte, wie die Mehr⸗ 
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zahl der Armee, ſcharfe und durchgreifende Maßregeln 
gegen die Unterjochten, die Politik Itos war allzu 
friedlich und bedächtig. 

Nach ſeiner dritten europäiſchen Reiſe, im 17. Jahre 
Meiji, wurde Ito der erſte konſtitutionelle Miniſter⸗ 
präfident Japans, und als vor 20 Jahren das Parla⸗ 
ment eröffnet wurde, war er der erſte Präſident des 
Oberhauſes. Seitdem hatte er mehrmals den Auftrag, 
ein Kabinett zu bilden. Während des chineſiſchen 
Krieges, 1894, war er Premierminiſter und während 
des ruſſiſchen Krieges Erſter Vorſitzender des Geheimen 
Staatsrats, unter deſſen 20 Mitgliedern die beſten und 
tüchtigſten Staatsmänner Japans zu finden waren. 
Nach Beendigung des Krieges wurde er zum General⸗ 
reſidenten in Söul ernannt und mit der Macht und 
Hoheit eines Vizekönigs bekleidet. Ueberall, wohin er 
geſtellt worden, war er der erſte Inhaber des Poſtens 
und bahnte durch zähen Mut und -eiferne Energie 
feinen Nachfolgern die Wege. Ueberall hat er in un 
gebrochenem Boden die erſten Furchen gezogen und 
eine Saat geſät, deren Ernte einer ganzen Welt zu 
einer neuen Offenbarung werden ſollte. Im letzten 
Frühjahr verließ er Söul, und ſein Nachfolger ward 
der Vicomte Sond, während er ſelbſt wieder zur Ver— 
trauenſtellung des Vorſitzenden des Geheimen Staats— 
rats zurückkehrte, einem Poſten, den inzwiſchen Fürſt 
Yamagata bekleidet hatte. 

Mit Korea kam Ito zum erſtenmal im Jahre 1875 
in Berührung, indem er einen Handelsvertrag mit 
dieſem Reich ſchloß, wodurch deſſen Selbſtändigkeit 
und Unabhängigkeit von China anerkannt wurde. 
Chineſiſche Intrigen und die in China herrſchende, den 
Japanern feindliche Geſinnung führten im Jahre 1885 
zu einem neuen Vertragabſchluß in Tientſin, wo Ito mit 
Lihungtſchang verhandelte, und wo Japan in Korea 
die gleichen Rechte wie China zugeſprochen wurden. 
Im Jahre 1894 ward China durch den Frieden von 
Schimonoſeki gezwungen, ganz von jener Halbinſel ab— 
zulaſſen. Im Jahre 1905 ſchloß Ito den Vertrag von 
Söul ab, infolgedeſſen Korea ſich völlig unter den 
Schutz Japans ſtellen mußte; Ito übernahm ſelbſt die 
Verwaltung des Generalreſidentpoſtens. Da aber 
kurze Zeit nachher der Kaiſer eigenmächtig Delegierte 
nach Haag ſandte, um mit Hilfe der Mächte Korea 
aus der Oberhoheit der Japaner zu befreien, wurden 
die Schrauben ſchärfer angezogen: im Jahre 1907 
folgte der neue Vertrag, Dellen wichtigſte Beftimmung 
jedem koreaniſchen Staatsbeamten einen japaniſchen 
Beamten als nächſten Untergebenen unterordnete. 
Hierdurch entſtand jene eigentümliche Verwaltungsform, 
wodurch ein japaniſcher Vizeminiſter tatſächlich die aus: 
übende Macht in Händen hält, während fein Bor- 
geſetzter, der koreaniſche Miniſter, nichts iſt als eine 
Marionette mit Goldtreſſen und ſtolzem Titel. Fürſt 
Ito hatte gewiß von Beginn an dieſer einzig da⸗ 
ſtehenden Inſtitution nur den Charakter eines Durch— 
gangſtadiums zugedacht, wodurch der Schritt vom Alten 
zum Neuen weniger merkbar werden ſollte. Vor ein 
paar Jahren entthronte er den Kaiſer und ernannte 
an feiner Statt deffen Sohn, einen kränklichen, willen- 
und kinderloſen Schattenkaiſer. Sein zwölfjähriger 
Bruder, der Kronprinz von Korea betitelt wird, erhält 
ſeine Erziehung in Tokio und wird einſt, von japaniſchen 
Ideen durchdrungen, ſeinen Einzug in Söul halten. 

Fürſt Ito ſchaffte ferner das ſtehende Heer Koreas 
ab. Wer die Armee in der Hand hält, befiehlt dem 
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Lande. Jetzt ſind japaniſche Infanterie, Kavallerie, 
Artillerie und Ingenieurtruppen, im ganzen 1 ½ Divi- 
ſionen, etwa 25000 Mann, über die koreaniſche Provinz 
zerſtreut. Ihr Unterhalt koſtet dort das Dreifache von 
dem in Japan, und ſie werden oft durch friſche Truppen 
erſetzt, damit ſie ja nicht die Trainierung während der 
Dienſtzeit einbüßen. Sie fühlen ſich in Korea nicht zu⸗ 
frieden und ſehnen ſich nach der Heimat, murren aber 
nie, denn jeder japaniſche Soldat kennt ſeine Pflicht dem 
Vaterland gegenüber. Die zu Haufe Gebliebenen er- 
muntern ſie denn auch tunlichſt: es iſt eine ſtolze Ehre, 
dieſem Nippon, wo die Vorfahren in ihren Gräbern 
ruhen, ſeine Kraft widmen zu dürfen. Schon wenn 
die Rekruten aus der Heimat aufbrechen, huldigt man 
ihnen als Helden, Lieder erſchallen ihnen zu Ehren, und 


die Straßen werden des Abends mit unzähligen pa⸗ 


piernen Laternen geſchmückt und am Tage mit Fähnlein 
und Standarten. Wird da ein Triumphator erwartet, 
oder ſoll ein Hochzeitsgefolge die Straßen durchziehen, 
fragſt du, und man antwortet: „Unſer Dorf hat der 
Armee ein paar Rekruten beigeſteuert!“ Es iſt nicht 
ſo in jedem Land. 

Zu Folianten anwachſen würde die Aufzählung aller 
Reformen und Verbeſſerungen, die Ito in Korea wah: 
rend der 3 ½ Jahre eingeführt, in denen er das Land 
mit größerer Macht und unumſchränkterer Herrſchaft 
verwaltete, als je ein Monarch es konnte, einſchließlich 
auch des Mikados von Japan. Er wußte, daß der ökono⸗ 
miſche Aufſchwung ſchließlich immer auf die Land— 
wirtſchaft zurückgreifen muß. Deshalb berief er Ackerbau⸗ 
experten ins Land, die über die ganze Provinz verteilt 
wurden; treffliche Ausfaat und gute Ratſchläge wurden 
überall zur Verfügung geſtellt, und die japaniſche Re⸗ 
gierung verausgabte 200 000 Jen für ein Landwirt⸗ 
ſchaftsinſtitut. Der Anbau von Baumwolle und Zucker— 
rüben wurde ebenfalls angeregt, ferner die Seidenkultur. 
Zur Hebung der Waldpflege wurden in Söul, Ping: 
jang und Tai⸗ku Forſtinſtitute gegründet mit angeglie- 
derten Muſterbaumſchulen. Ein geologiſches Bureau 
beaufſichtigt die Bergwerke und die geologiſchen Unter⸗ 
ſuchungen im Land. 

Bereits im erſten Regierungsjahr Itos wurden 52 
durchaus moderne Primärſchulen gegründet. — Unter 
den techniſchen Schulen ijt die in Söul die größte; es 
wird dort unterrichtet in praktiſchen Handarbeiten, 
Weberei, Färberei, Steingutinduſtrie ujm. Eine mebi- 
ziniſche Hochſchule und ein Hoſpital ſind ferner Denk⸗ 
male des Schaffens Itos. Japaniſche Gerichtshöfe 
wurden errichtet, und ſchon jetzt geben die Koreaner 
den japaniſchen Richtern den Vorzug. Dreitauſend 
japaniſche Gendarmen werden von Japan aus beſoldet, 
und viertauſend koreaniſche werden von japaniſchen 
Inſtrukteuren unterrichtet, um in erſter Linie die Räuber⸗ 
horden in der Provinz auszurotten. 

Das Münzweſen wurde moderniſiert und die Fi⸗ 
nanzen geordnet. Die Staatseinnahmen betragen 
13 Millionen Jen; im Jahre 1908 erhielt Korea von 
Japan eine zinsfreie Anleihe von 20 Millionen Jen. 
Vorläufig koſtet Korea den japaniſchen Staat jährlich 
12 Millionen Jen, Fürſt Ito hoffte jedoch auf eine 
baldige Verminderung dieſes Betrages, ſo daß das 
Land ſich ſchließlich ohne jegliche Subvention behelfen 
würde. Formoſa konnte nach zehn Jahren feine Bers 
waltung ſelbſt beſorgen und liefert jetzt 400 000 Jen 
Ueberſchuß. In den letzten Jahren hat eine maffen" 
hafte Ueberſiedlung von Japanern nach Korea ſtatt— 
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gefunden. Söul zählte im Jahre 1904 dreitaufend 
japanifhe Einwohner — vier Jahre [püter waren es 
30000; fie erſtehen met ein Grundſtück für billigen 


Preis und kehren nach dem Erwerb eines kleinen Ver⸗ 
mögens zurück. Sie glauben volles Anrecht auf Korea 


zu beſitzen, da die Japaner die Halbinſel bereits vor 
1500 Jahren eroberten und ſie während eines Zeit⸗ 
raums von 100 Jahren als Schutzgebiet verwalteten. 


Im Jahre 1592 wurde Korea von japani[djen Heeren 


unter der Führung des Helden Hidinſchi überſchwemmt; 
mehr als einmal war Korea die Achillesferſe Japans — 
es veranlaßte beiſpielsweiſe die beiden letzten gewaltigen 
Kriege. Fürſt Ito beſchloß, fremden Intrigen in Korea 
ein für allemal das Ziel zu ſtecken; an der Nordweſt⸗ 
grenze werden den Fluß Tumen entlang Feſtungen 


gebaut, und die Verteidigung des Landes ruht in den 


Händen Japans. Binnen kurzem dürfte Korea ſchlechter⸗ 
dings eine japaniſche Provinz ſein. — 

Während ſeines erfolgreichen und glänzenden Le⸗ 
bens konnte Ito ſich natürlich nicht jenen vielen 
äußeren Auszeichnungen entziehen, über die ſein Land 
verfügte, die uns aber ſeinem hehren Wirken gegen⸗ 
über recht belanglos erſcheinen. Im Jahr 1885, nach 
ſeiner Rückkehr aus Europa, wurde er in den Grafen⸗ 
ſtand erhoben, nach dem chineſiſchen Krieg zum Marquis 
und nach dem ruſſiſchen Krieg zum Fürſten ernannt. 


In Korea hatte er den Titel „Kaiſerliche Hoheit“, in 


Japan aber nur „Exzellenz“. Die offizielle Rangordnung 
Japans melt 16 Klaſſen auf. Ito, Yamagata und 
Oyama, die überdies die einzigen Japaner außerhalb 
des Kaiſerlichen Hauſes ſind, denen die Kette des Chry⸗ 
ſanthemumordens verliehen worden iſt, ſind Inhaber 
der erſten Klaſſe des zweiten Ranges. In die zweit⸗ 
höchſte Klaſſe kann man nur durch hohe Geburt und 
in die allerhöchſte erſt nach dem Tod gelangen. 

Während des Aufenthalts Itos in Korea wohnte 
ſeine Gemahlin in Tokio. Von ſeinen beiden Töchtern 
ift eine mit einem Sohn des Marquis Inouye ver: 
heiratet, der dadurch nach dem eigentümlichen Gebrauch 
in Japan von Ito adoptiert wurde und deffen be- 
rühmten Namen erbte; der junge Ito iſt demnach der 
Adoptivſohn und Schwiegerſohn des großen Staats⸗ 
mannes. 

Seine Einſamkeit in Söul ertrug Ito mit philo⸗ 
ſophiſcher Ruhe, die ihm obliegende Arbeit füllte ſeine 
ganze Zeit aus. Das neue Japan war großenteils 
ſein Werk; jetzt ſchuf er ein neues Reich in Korea. 
Er arbeitete unermüdlich, und überall ging er in die 
Tiefe bis ins geringſte Detail. Rückſicht nahm er nie, 
weder auf ſeine politiſchen Gegner, auf die ſtarke Oppo⸗ 
ſition daheim, noch auf die Ratſchläge feiner Freunde; 
er ſteuerte immer geradeswegs aufs Ziel los, und 
zwar nach ſeinem eigenen Kopf; Hinderniſſe, die ſich 
ihm in den Weg ſtellten, warf er mit unerſchütterlicher 
Entſchloſſenheit beiſeite. Die Meinungen und der Rat 
anderer kümmerten ihn nicht; er wußte ſelbſt, was er 
wollte, und drang mit unwiderſtehlicher Gewalt durch 
wie der Kuro⸗Siwo durch den Stillen Ozean. 

Bei all ſeinem Ernſt und ſeiner Verachtung der Zu⸗ 
dringlichkeit anderer Leute fand er ſich dennoch immer 
wohl im gemütlichen Freundeskreis und hielt ſich regel⸗ 
mäßig im Geſpräch mit ſeiner Umgebung bis zwei Uhr 
nachts auf, den Hals durch ſtarke Zigarren verderbend 
und recht beträchtliche Mengen „Saké“ ſchlürfend. Er 
lebte ſehr einfach und anſpruchslos, Pracht und Prunk 
waren ihm verhaßt. Obgleich er ſo viele reichlich be⸗ 
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ſoldete Aemter bekleidete, ſammelte er keine Reich⸗ 
tümer, ſeine koreaniſche Zivilliſte belief ſich auf vier 
Millionen Mark, dennoch ſtarb er arm. 

Geſellſchaften machten ihm bisweilen ein Vergnügen; 
am letzten Abend meines Aufenthalts in Söul war ich 
zum Mittageſſen bei dem amerikaniſchen Generalkonſul 
und Frau Sammons eingeladen zuſammen mit dem 
Fürſten Ito, Vicomte Soné und noch einigen japani⸗ 
ſchen Herren und Damen. Es war der dritte Jahrestag 
ſeiner Ernennung, und er hatte erſichtliche Freude am 
Feſt. Er antwortete mit einer kurzen und netten Rede 
auf die Anſprache des Gaſtgebers und ergötzte ſich 
lebhaft an dem Toaſt auf die japaniſchen Damen, 
den ich allerdings con amore ausbrachte, in Chryſan⸗ 
themum⸗ und Kirſchenblüten drapiert. Als er mir zum 
Abſchied die Hand drückte, äußerte er: „Hoffentlich 
treffen wir uns wieder.“ | 

Fürſt Ito war febr kleinen Wuchſes, hatte aber 
eine hohe, ſtark gewölbte Stirn und energiſch ge⸗ 
ſchnittene Geſichtszüge, das Geſicht war unabänderlich 
ruhig, mit durchdringendem, klugem Blick. Wer ihn 
einmal geſehen, vergaß ihn nie. Ich ſehe ihn noch 
vor mir, wie er an jenem Abend mit wenigen Be⸗ 
gleitern bei dem ſchwachen Licht papierner Laternen 
durch den Garten ſchritt und im Dunkel verſchwand 
— wie geſährdet ſein Leben iſt, durchzuckte es mich. 
Die Koreaner haßten ihn, denn ihm verdankten ſie's, 
daß ihre Unabhängigkeit vor ihren Augen zermalmt 
wurde. Wie leicht hätte ſchon in jener Nacht die 
Kugel ihn treffen können, die ihm vielleicht längſt zu⸗ 
gedacht war. Seine Freunde wollten ihn mit De⸗ 
teftiven und Schutzmaßregeln umgeben, er aber wollte 
nichts davon hören. Seine Bruſt und ſeine Stirn 
waren täglich jedem, der ihn hätte erſchießen wollen, 
bloßgeſtellt. Er war ein Fataliſt und pflegte zu ſagen: 
„Natürlich wird mich ſchließlich eine Kugel treffen, 
was hat das mich zu kümmern; mein Schickſal hat 
mich dann ereilt, und ich bin auf meinem Poſten ge⸗ 
ſtorben.“ Er konnte eine ganze Reihe mißlungener 
Attentate gegen ſein Leben überſchauen. Als dieſer 
Tage die Votſchaft kam, daß er ſchließlich gefallen — 
— und zwar auf ruſſiſchem Territorium, da war es 
gleichſam ein Gefühl der Erleichterung, zu erfahren, daß 
es eine koreaniſche Kugel geweſen, die ihn getroffen. 

In der japaniſchen Armee war Ito keineswegs 
populär. Die Militärpartei wollte gewaltſam gegen 
Korea vorgehen und fand Ito zu mild. Ihm gehörte 
die umſaſſende Macht über ſämtliche Truppen in Korea, 
wo die Feldmarſchälle und Generale direkt ſeinen Be⸗ 
fehlen unterſtanden, was ihnen öfter gar nicht ans 
genehm war. Im übrigen aber war ſeine Popularität 
in Japan grenzenlos. Man glaubte an ihn, man 
verließ ſich auf ſein Urteil; hatte man es ja doch mit 
eigenen Augen geſehen und ſah es noch täglich, was 
er geſchaffen und welche Reſultate aus feinem Lebens- 
werk entſprungen. Der Kaiſer ſteht in Japan über 
jeden Vergleich erhaben; deshalb wird der Japaner, 
den man befragt: „Wer iſt Euer Größter?“ mit dem 
Namen Ito antworten; mitunter freilich iſt es Okuma 
oder Yamagata, je nach der politiſchen Anſchauung, 
oder aber Otani aus religiöſen Beweggründen. 

Ito war zweifelsohne der größte Staatsmann ſeiner 
Zeit und einer der größten aller Zeiten. Lihung⸗ 
tſchang und Gladſtone ſind ihm nicht ebenbürtig. 
Napoleon wurde ſchlechterdings als eine gigantiſche 
Schlußfolgerung aus den Zeitverhältniſſen erzeugt; Ito 
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war das Gegenteil, denn er mußte feine eigene Beit 
nieberbred)en. Ein Bruch mit den taufendjabrigen 
Vorurteilen feiner Nation. 
genügen follte, daß et die Triebfraft der Umgeftaltung 
Japans und deſſen Entwicklung zu einem ber mächtigſten 
Militärſtaaten der Welt geweſen: er eroberte auch noch 
auf friedlichem Weg ein anderes Kaiſerreich. — 

Sein Leben iſt wie ein Märchen, in der Verklärung 
der Geſchichte wird ſeine Geſtalt zu phänomenalen 


Dimenſionen anſchwellen. Japan konnte Legionen auf. 


dem Kriegsſchauplatz einbüßen und es ertragen; der 
Verluſt Itos war unerſetzlich. Japan trauert in dieſen 
Tagen, Nippon hat ſeinen größten Sohn verloren. 
Dennoch miſcht fid) in die Trauer ein beneidens werter, 
wenn auch tragiſcher Glanz, denn grell tritt dabei der 
Stolz der Nation zutage, überhaupt Männer zu beſitzen, 
die die Nation zu den Fahnen zu ſammeln vermögen. 
In Japan waltet die Eintracht, dort weiß man, daß 
Einigkeit ſtark macht; bei dem Geplätſcher der Wellen 
an den Ufern Nippons wächſt ein Volk empor, 
das ſein Erbe zu verteidigen verſteht. Bei uns walten 
überall Zwietracht und Zerwürfniſſe; man kämpft und 
ſtrebt, aber nicht einem gemeinſchaftlichen Ziele, dem 
Ziele aller, dem Wohl des Vaterlandes zu, ſondern 
man arbeitet nur darauf hin, einander in ingrimmiger 
Gehäſſigkeit möglichſt großen Schaden zuzufügen. Man 
wandelt wie blind umher, das eigene Glück zu ſuchen, 
nicht das des Vaterlandes. Man überbietet ſich in 
weitſchweifigen Reden, aber nur ein leeres, hohles 
Echo hallt wider, ſelten ſteht ein Mann hinter dem 
Worte. Wenn die Japaner von ihrer Küſte weg⸗ 
ziehen, tun ſie es, um im fremden Lande Kenntniſſe 
und Fertigkeiten zu erwerben, die dem Vaterlande 
zugute kommen können. Unſere Männer und Frauen 
wandern aus, um die Heimat ganz zu verlaſſen, deren 
Arbeit und Induſtrie zu ſchwächen. In Japan lebt man im 


Und als ob dem nicht 
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Abglanz eines Krieges, der die Selbſtändigkeit des Landes 
betraf, und in der Morgenröte einer neuen großen 
Zeit; das einzige Licht, das unſere Völker beſtrahlt, 
iſt der Reflex aus dem Krater des Vulkans, an deſſen 
Rand wir wandeln. Wir verlieren Zeit über klein⸗ 
lichem Gezänk, und unſere Tage verrinnen zwecklos; 
in Japan ſchweigt man und arbeitet. In Japan ver- 
ſammeln ſich die Scharen lautlos um die Männer, die 
ſie zum Siege führen; bei uns iſt ein großes Geſchrei 
der Anführer und der Maſſen, jene ſind aber falſche 
Propheten, und dieſe verſtehen es nicht, daß ſie dem 
Hunde gleichen, der das Stück Fleiſch, das er hatte, 
verliert, während er nach deſſen Spiegelbild ſchnappt. 
Wann wird er kommen, jener Große, der uns not tut, 
der Mann vom Stamm Itos! 

Jetzt läuten die Glocken in den buddhiſtiſchen Tem⸗ 
peln der Inſeln Japans, und wie ein ſiegesgekrönter 
Triumphator kehrt Hirobumi Ito zurück in ſein Land. 
Er war ein Freigeiſt mit einem Anflug der Lehren 
Konfutſes, ſeine Familie aber gehört einer buddhiſtiſchen 
Sekte an, und deren Satzungen gemäß ſoll die irdiſche 
Hülle der Erde übergeben werden. Seine Totenbahre 
umſteht trauernd eine ganze geeinigte Nation, über 
ſein Grab ſenken ſich ehrfurchtsvoll die Fahnen aller 
Nationen der Erde. Solange Japan exiſtiert, werden 
junge Sänger ihre Stimmen, mit den Tönen ber pier: 
ſaitigen Biwa vermiſcht, zu ſeinem Lob ertönen laſſen 
wie einſt zum Lobe Hiroſes oder der Helden von 
Formoſa. Wenn einſt Togo zum Grabe ſeiner Väter 
verſammelt wird, werden die Tſchuſhimainſeln ſein ſtetes 
mächtiges Denkmal ſein, aus der Tiefe des Meeres 
emporragend dort, wo das Flaggenſchiff „Knjäs 
Suvoroff“ in langem Schlaf auf dem düſteren Meeres⸗ 
boden ſchlummert. Ein noch ſtolzeres und mächtigeres 
Denkmal aber iſt Korea, und wenn Korea genannt 
wird, wird man auch den Namen Itos nennen. 


Zwiſchen zwei Aeijeseiten. 


Erfahrungen und Wünſche. 


Alljährlich leſen wir von Audienzen großſtädtiſcher 
Vorortvereine bei dem Herrn Eiſenbahnminiſter oder 
einem feiner höchſten Vertreter, hören von Beſchwerden 
und Vorſchlägen zur Beſſerung, vernehmen die Be⸗ 
ſcheide der Eiſenbahngewaltigen und erfahren auf dieſe 
Weiſe, wie es mit dem Verkehrsſinn unjerer Perſonen⸗ 
verkehrsanſtalt ſteht. Außerdem gibt es Bezirkseiſen⸗ 
bahnräte und einen Landeseiſenbahnrat, die in großen 
Zwiſchenräumen Sitzungen halten und über mancherlei 
wichtige Fragen des Eiſenbahnverkehrs, überwiegend 
allerdings des Güterverkehrs, beraten. Leider fehlen 
bei dieſen Beratungen die Vertreter gerade der Kreiſe, 
die für den Eiſenbahnverkehr die Hauptrolle ſpielen: 
der nicht nach Stand noch Rang zu gliedernden un⸗ 
geheuren Maſſe der regelmäßigen Benutzer der Eiſen⸗ 
bahn. In den Bezirkseiſenbahnräten wie im Landes⸗ 
eiſenbahnrat fiken vortreffliche Männer des Handels: 
ſtandes, aber doch eben nur die wohlhabendſten ihres 
Standes, alſo die Benutzer der zweiten und erſten 
Klaſſe, der Schnellzüge mit Zuſchlag, der Luxuszüge. 
Ich vermiſſe in allen Laienbeiräten der Eiſenbahnver⸗ 


waltung die Vertreter der mittelbegüterten Bahnreiſenden, 


die doch für die Verwaltung unvergleichlich wichtiger 
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ſind als alle Kommerzienräte zuſammengenommen. 
Wer ſtets die dritte Klaſſe benutzt, weiß ganz ſicher 
mehr von den Bedürfniſſen der Reiſenden ſeiner Gat⸗ 
tung als die noch ſo wohlmeinenden regelmäßigen Be— 
nutzer der zwei oberſten Klaſſen. Wo ſind bei den 
Beratungen der Eiſenbahnbörden mit Beiräten aus 
dem Publikum die Vertreter der Handlungsreiſenden, 
der Touriſtenvereine, der Vereine junger Kaufleute uſw.? 
In welchem Eiſenbahnrat ſitzt ein verkehrskundiger 
Zeitungsſchreiber, ein hervorragender Kenner des Bers 
kehrsweſens, der nicht gerade Verkehrsbeamter oder 
Handelskammermitglied iſt? Dieſe empfindliche Lücke 
in der Belehrungsmöglichkeit für die Eiſenbahnverwal⸗ 
tung muß die Preſſe ausfüllen, und es ſtände trotz 
allen Eiſenbahnratsſitzungen gar übel um die Reform 
unſeres Verkehrsweſens, wenn die Preſſe ſich nicht in 
den letzten zwei Jahrzehnten mit Nachdruck zur Stimm⸗ 
führerin der Wünſche der Maffe ber Reiſenden ges 
macht hätte. 

Der Herbſt iſt die beſte Zeit für Betrachtungen 
dieſer Art: hinter uns liegt die ſommerliche Haupt⸗ 
reiſezeit, liegen die Reiſen der Minderwohlhabenden 
— vor uns die Reiſezeit der Begüterten, die ſich auch 
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im Winter Sonnenſchein unb Wärme verſchaffen können, 
und aus manchen Erfahrungen weiß ich, wie viele Sommer⸗ 
reiſende ſchon im Winter mit dem Kursbuch und dem 


Baedeker in der Hand ihre Reiſepläne für den nächſten 


Sommer entwerfen, die Fahrpreiſe, die Gepäckfrachten 
berechnen, ſich nach Fahrtvergünſtigungen umſehen, 
kurz, die ſo reizvollen Vorbereitungen für die nächſte 
Reiſe treffen, die wie alle Vorfreude dem wirklichen 


Genuſſe gleichkommt, wenn nicht überlegen iſt. Der vor⸗ 


ſichtige Reiſende denkt außer an das Reiſegeld zuerſt 
an den Reiſekoffer. Er unterſucht ſein Reiſegerät und 
entdeckt in gar vielen Fällen, wie arg es auf der 
letzten Reiſe gelitten hat. Nicht durch ſeine Schuld, 
ſondern faſt immer durch die der unteren Eiſenbahn⸗ 
bedienſteten. Ich weiß, der Herr Eiſenbahnminiſter 
erläßt alljährlich eine ſtrenge Verfügung auf feſtem 
Kanzleipapier an ſämtliche ihm unterſtellte Behörden, 
worin er Sorgſamkeit in der Behandlung des der 
Bahn anvertrauten Gepäcks vorſchreibt. Leider ſteht 
es mit dieſen von der höchſten Eiſenbahnſtelle kom⸗ 
menden Verfügungen wie mit ſo vielen andern: der 
Nachdruck in der Ausführung ſteht weit hinter dem 
des Erlaſſes zurück, weil die nachgeordneten Dienſt⸗ 
ſtellen nicht die gehörige Aufſicht über dieſen wichtigen 
Zweig unſeres Eiſenbahnverkehrs führen. Jeder Rei⸗ 
ſende hat ſchon beobachtet, wie unter den Augen des 
Stations vorſtehers oder feines Vertreters die Koffer 
nicht aus⸗ und eingeladen, ſondern hinaus- und hinein⸗ 
geworfen werden, daß die Planken krachen. Mag auch 
die zum Verladen und Umladen des Gepäcks verfüg⸗ 
bare Zeit noch ſo kurz ſein, unbedingtes Gebot müßte 
lauten: Koffer dürfen nicht geworfen werden. Leider 
beſchweren ſich die Reiſenden zu ſelten über dieſen 
Unfug; noch ſeltener ſind die Schadenerſatzanſprüche, 


deren Durchſetzung überdies auf Schwierigkeiten ſtoßen 


würde, da die Eiſenbahnverwaltung vor Gericht den 
zwingenden Beweis fordern würde, daß die Beſchä⸗ 
digung des Koffers durch die Schuld eines Angeſtellten 
erfolgt ſei. Ich wage aber die Behauptung, daß ein 
Eiſenbahnminiſter, der den feſten Willen zur Beſeitigung 
dieſes Uebelſtandes des Reiſeverkehrs hätte, ihn ſehr 
leicht durchſetzen könnte. Sobald die Unterbeamten 
des Gepäckweſens wüßten, daß ſie ſtreng beaufſichtigt 
ſind, würde das Werfen unterbleiben. Hinzukommen 
müßten allerdings Ladevorrichtungen, die das Werfen 
unnötig machen. 

Ueberhaupt fehlt es an nützlichen Verordnungen in 
unſerm Eiſenbahnweſen nicht; die Verbotstafeln in den 
Wagen laſſen an Zahl und Strenge wenig zu wünſchen. 
Leider werden viele der nützlichſten Verordnungen und 
Verbote der Verwaltung von den Unterbeamten nicht 
mit dem rechten Ernſt durchgeſetzt. Es gibt ein Rauch⸗ 
verbot in den Gängen der Nichtraucherwagen; wie 
ſelten kümmert ſich ein Schaffner um deſſen Verletzung 
durch rückſichtsloſe Reiſende! — Das Niederſetzen von 
Gepäckſtücken in den Gängen der D⸗Wagen ift ſtreng 
verboten und — geſchieht unter den Augen der Schaffner 
in jedem einigermaßen beſetzten Zug. Zweifellos haftet 
die Eiſenbahnverwaltung für jeden Schaden, den ein 
Reiſender beim Durchſchreiten des Ganges infolge ſolcher 
Verſtopfung nähme. Tritt gar ein Eiſenbahnunfall 
ein, ſo erhöht die Verſtopfung des Ganges die Gefahr 
für die Inſaſſen des Wagens in unberechenbarer Weiſe. 
Auch hier bedürfte es nur eines kurzen Erlaſſes des 
Miniſters, daß jeder Schaffner ſtrafbar ſei, der die 
Gänge nicht unbedingt freihalte, um ſogleich den ord⸗ 
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nungsmäßigen und gefahrlofen Zuſtand zu fchaffen. 

Viel ſchwerer zu beſeitigen ſind die Uebelſtände, 
die nicht durch Verordnungen und Verbote, ſondern 
nur durch ſtrengere Selbſterziehung der Reiſenden be⸗ 
kämpft werden können. Unendlich groß iſt das Kapitel 
der Reiſeungezogenheiten, und ein erfahrener Verkehrs⸗ 
mann, ich glaube, ich war es ſelbſt, hat einmal den 
Satz ausgeſprochen: Die Eiſenbahn verdirbt den Cha⸗ 
rakter, dem er den Satz gegenüberſtellte: Die Seereiſe 
macht den Menſchen beſſer. Vielleicht iſt es mir ge⸗ 
ſtattet, {pater einmal an dieſer Stelle über Reiſeunge⸗ 
zogenheiten zu ſchreiben; für diesmal ein einziges Bei⸗ 
ſpiel: das Hinpflanzen der Reiſenden in den Längs⸗ 
gängen der Wagen vor die Türen und Fenſter der 
Abteile. Dergleichen geſchieht nicht aus Bosheit, über⸗ 
haupt nicht mit Bewußtſein; aber der Reiſende, na⸗ 
mentlich der Eiſenbahnreiſende ſoll eben mit Bewußt⸗ 
ſein handeln und Rückſicht auf die Mitreiſenden nehmen, 
deren einer er doch für alle andern ſelbſt iſt. 

* ** 
* 

Wir genießen jetzt die Segnungen einer ziemlich 
durchgreifenden Eiſenbahnreform, ſind nach jahrzehnte⸗ 
langen Bemühungen endlich erlöſt von dem unüber⸗ 
ſehbar gewordenen Heer der Ermäßigungstarife und 
können jetzt mit größerer Freiheit unjere Reiſepläne 
entwerfen. Wir brauchen nicht mehr, um ein paar 
Mark zu ſparen, uns zur Rückkehr in gemeſſener Friſt 
zu verpflichten; brauchen nicht mehr Röſſelſprungzüge 
auf dem Schachbrett der Eiſenbahnkarte zu machen, 
um eine Ermäßigung zu genießen. Wir können jetzt an 
den Schalter treten und uns eine Karte kaufen, ſo 
billig, wie die Verwaltung ſie uns eben überläßt. 
Warum aber immer noch die Beſchränkungen der 
Gültigkeit der Fahrkarten? Warum gelten ſie nur 
vom Tage des Abfahrtſtempels gerechnet? Wozu über⸗ 
haupt der Abfahrtſtempel? Wozu die Beſchränkung, 
daß man die Fahrt nur einmal unterbrechen darf? 
Die Fahrkarte müßte gleich der Briefmarke immer 
gültig ſein, die Fahrt ſo oſt unterbrochen werden können, 
wie es dem Reiſenden beliebt, ohne jede Förmlichkeit. 
Mit einer heute gekauften Karte müßte man ſeine 
Reije ebenſogut in der nächſten Woche wie heute an= 
treten können. Es gibt keinen ſtichhaltigen Grund für 
irgendwelche Beſchränkung der Gültigkeit des Inhaber- 
papiers, das ja die Fahrkarte darſtellt. Die Eifenbahn⸗ 
verwaltung ſelbſt würde nur Vorteile haben von der 
Abſchaffung aller Beſchränkungen der Gültigkeit der 
Fahrkarten. Der Andrang zu den Schaltern kurz vor 
der Abfahrt würde ſich vermindern, wenn die Reiſen⸗ 
den die Karten zu beliebiger Zeit, am beſten nicht nur 
auf dem Bahnhof, fondern ſchon in den Hotels, viel- 
leicht auch in größeren Speiſehäuſern ober Zigarren⸗ 
geſchäften kaufen könnten, wenigſtens die Karten nach 
den Hauptorten des Reiſeverkehrs. Die Abſchaffung 
namentlich der Beſchränkung des Unterbrechens der 
Fahrt auf ein einziges Mal würde die Schalterbeamten 
entlaſten, denn alsdann würde der Reiſende, zumal 
der Vergnügungsreiſende, ſich für eine längere Fahrt, 
die er mehrmals zu unterbrechen gedenkt, die Karte 
gleich bis ans Ziel kaufen, ſchon, um ſein Gepäck auf⸗ 
geben zu können und unterwegs los und ledig zu 
ſein. Daß die Abſchaffung dieſer als ſehr läſtig 
empfundenen Beſchränkung ohne weiteres möglich iſt, 
lehrt uns ein Land mit ungeheurem Reiſeverkehr, wo 
die Fahrt beliebig oft ohne die geringſte Förmllichkeit 
unterbrochen werden darf: die Schweiz. Was dort 
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möglich iſt, wird bei uns möglich fein, und die von 
der Eiſenbahnverwaltung befürchteten Betrügereien ſind 
in ihrer wirtſchaftlichen Wirkung ganz geringfügig 
gegenüber der ungemeinen Erleichterung des Verkehrs, 
die ſich für die Verwaltung ſelbſt in anſehnlichen Er⸗ 
ſparniſſen ausdrücken würde. 

Noch eine andere Reform unſerer Fahrkarten iſt 
reif, iſt von heute auf morgen durchzuführen. Warum 
tragen die Karten den Aufdruck „Von — nach“, gelten 
alſo nur in einer Richtung? Im Vorortverkehr der 
Großſtädte tragen die Karten längſt den Aufdruck: 
„Zwiſchen — und“. Es handelt ſich da um eine 
ſcheinbare Kleinigkeit, aber um eine mit ſehr großen 
und nützlichen Wirkungen. Durch die letzte Eiſenbahn⸗ 
reform wurde bekanntlich die alte Rückfahrkahrte ab⸗ 
geſchafft, ich meine die mit einer Preisermäßigung. 
Beſtehen blieb die Rückfahrkarte mit beſchränkter Gül⸗ 
tigkeitsdauer, mit ſo beſchränkter, daß die wenigſten 
Reiſenden von ihr noch Gebrauch machen wollen. Es 
beſteht aber ein ſtarkes Bedürfnis der Reiſenden nach 
der Möglichkeit, ſich die Karte für die Rückfahrt ohne 
Rückſicht auf deren Antrittzeit zu beſchaffen, und die 
Eiſenbahnverwaltung hat alle Urſache, dieſes Bedürfnis 
zu befriedigen: man denke zunächſt nur an die Zins⸗ 
erträge für die im voraus gekauften Millionen von 
Rückfahrkarten, dann aber auch an die bedeutende Ent⸗ 
laſtung der Schalter. Schon vor einigen Jahren ver: 
öffentlichte ich den Vorſchlag, die Rückfahrkarte einfach 
dadurch wieder herzuſtellen, daß man den Aufdruck: 
„Zwiſchen — und“ zur Regel macht. Ich warte bis 
heute auf den geringſten beachtenswerten Einwand der 
Verwaltung gegen dieſen Vorſchlag, der mit einem 
Schlag die Frage der Rückfahrkarte löſen, dem Eiſen⸗ 
bahnfiskus jährlich ſicher eine halbe, wenn nicht eine 
ganze Million an Zinſen einbringen würde, ganz ab- 
geſehen von den vielen kleinen und großen Vorteilen 
für die Reiſenden. Ich führe einen einzigen an, deſſen 
Bedeutung nicht unterſchätzt werden ſollte. Gäbe es 
Fahrkarten, die eine Benutzung in beiden Richtungen 
geſtatten, ſo könnten Eltern ihren Kindern, Kinder den 
Eltern, Freunde untereinander Fahrkarten zum Geſchenk 
fenden, und auch hierdurch würde der Eifenbahnver- 
waltung ſo manche Einnahme erwachſen. Es iſt ein 
ganz ander Ding, einem Verwandten das Reiſegeld 
zu ſchicken oder die ſogleich wie an jedem ſpäteren 
Tag zu benutzende Fahrkarte. Bei dem jetzigen Auf⸗ 
druck der Karten iſt es unmöglich, daß ein Vater 
ſeinem Sohn ſtatt baren Reiſegeldes die Karte ſchickt. Ich 
weiß, die Aenderung wird eines Tags erfolgen; warum 
aber damit warten, warum ſich ſelbſt ſchädigen und den 
Reiſenden eine große Bequemlichkeit vorenthalten? 

* * 


Auf meiner letzten Reiſe durch Italien habe ich, 


neben vielen Rückſtändigkeiten, einen Vorſprung der 
italieniſchen Eiſenbahnverwaltung ſehr angenehm emp— 
funden, den ich der unſrigen zu Gemüte ziehen möchte: 
die Billigkeit der Preiſe für die Aufbewahrung von 
Handgepäck. Man unterſchätze die Bedeutung dieſer 
Nebenausgabe nicht: namentlich für Touriſten, die mehr⸗ 
mals am Tage gezwungen ſind, ihr Handgepäck auf 
Bahnſtationen niederzulegen, läuſt der hierfür zu be⸗ 
zahlende Betrag in Deutſchland recht hoch an. Eine 
Mark iſt bald ausgegeben, wenn man dreimal die 
Taſche, den Schirm, den Mantel niederlegen muß. 
Zehn Pfennig für jedes Stück iſt viel zu hoch, ſteht 
außer allem Verhältnis zu den Selbſtkoſten der Ver⸗ 
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waltung. In Italien werden nur vier Pfennig für 
jedes Stück berechnet, allerdings mit der Aufrundung 
auf mindeſtens acht Pfennig; aber die Verwaltung 
macht dabei noch immer ein glänzendes Geſchäft, und 
die Reiſenden fühlen ſich nicht ſo belaſtet wie in 
Deutſchland. 

Endlich noch ein Wort, ein nachdrückliches, über 
die ſommerlichen Extrazüge zu ermäßigten Preiſen. 
Will die Eiſenbahnverwaltung ſie beibehalten, und ge⸗ 
wichtige Gründe ſcheinen dafür zu ſprechen, beſonders 
die Rückſicht auf das Reiſebedürfnis der Mittelſtände, 
ſo darf ſie nicht ihre ſchlechteſten, ausgefahrenſten 
Wagen in dieſen Dienſt ſtellen, darf auch nicht die 
Extrazüge zu wahren Folterzügen machen durch aus⸗ 
geſuchte Langſamkeit der Beförderung. Mag der Extra⸗ 
zug mit ſeiner mehr als doppelten Wagenzahl auch 
nicht die höchfte Geſchwindigkeit unſerer Schnellzüge 
geſtatten — eine Fahrzeit von 18 Stunden zwiſchen 
Berlin und München iſt ſelbſt für einen Extrazug 
heute nicht mehr zuläſſig. Der Aufenthalt in den 
vollgepfropften Wagen iſt ſo wenig erfreulich, daß 
man nicht eine Stunde länger als unbedingt nötig 
die armen, zur Benutzung eines ſolchen Zuges gezwun⸗ 
genen Opfer darin einpferchen ſollte. Eine liebreiche 
Verwaltung ſollte überdies gerade in die Extrazüge 
nur „extra“ -bequeme Wagen einftellen, um fo mehr, 
als kein Zug für die Verwaltung ſo einträglich iſt wie 
ein verbilligter Extrazug. Er iſt bei weitem einträg⸗ 
licher als ein vollbeſetzter Luxuszug. 


E Unsere Bilder Bar 


Das 70 jährige Regimentsinhaber-Jubiläum des 
Prinzregenten von Bayern (Abb. S. 1908). Prinz Luit⸗ 
pold, der vielgeliebte Regent des bayriſchen Königreichs, konnte 
in dieſen Tagen ein ebenſo ſeltenes als ſchönes militäriſches 
Jubiläum begehen. Am 1. November 1839 hatte der König 
Ludwig 1. feinen Sohn Luitpold zum Oberſtinhaber des 1. bay- 
riſchen Artillerieregiments ernannt, dem der Prinz ſeit dem 
März 1835 als Hauptmann angehörte, und in deſſen Augs⸗ 
burger Lager er die Geheimniſſe des artilleriſtiſchen Dienſtes 
kennen gelernt hatte. Seit dieſem Tage ſind nun 70 Jahre 
vergangen. Während jener Zeit hat das Regiment dem Namen 
ſeines Inhabers viel Ehre gemacht, zuletzt in den blutigen 
Tagen von 1870/71. Das Jubelfeſt des Prinzregenten, zugleich 
ein frohes Feſt der bayriſchen Artilleriewaffe und der ganzen 
Armee, wurde in der Kaſerne und im Kafino des Regiments 
gebührend begangen. 
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Der neue Polizeipräſident von Berlin (Abb. S. 1907). 
Die Berliner Polizei hat einen neuen Chef erhalten. Der 
neue Polizeipräſident iſt der bisherige Oberregierungsrat bei 
der Königl. Regierung in Potsdam Dr. Traugott v. Jagow, 
ein Mitglied der weitverbreiteten märkiſchen Adelsfamilie. Er 
ſtammt aus Perleberg in der Weſtpriegnitz. Dort hat er in 
den Jahren 1895—1906 als Landrat gewirkt, ehe er nach 
Potsdam berufen wurde. Herr v. Jagow ſteht im 45. Lebens⸗ 
jahre und iſt unverheiratet. Er gilt als ein großer Freund 
der ſtädtiſchen Selbſtverwaltung und hat fid) vor einiger Zeit 
dadurch viele Sympathien erworben, daß er auf dem letzten 
märkiſchen Städtetag in einer glänzenden Rede für die Er⸗ 
haltung des Waldgürtels um Berlin eintrat. 

D 


Die Ereigniſſe in Griechenland (Abb. S. 1911). Das 
erſtaunte Europa hat eine klägliche Parodie einer großen ge⸗ 
ſchichtlichen Erinnerung erlebt. Die ſchmale Landenge zwiſchen 
der Inſel Salamis, in der einſt die glorreiche Seeſchlacht gegen 
die Perſer geſchlagen worden iſt, war der Schauplatz einer 
neuen, weniger glorreichen Schlacht. Der Schiffsleutnant 
Typaldos, ein minder verdienſtvoller Enkel bes Themiſtokles, 
hat in dem Beſtreben, die verrottete Fee 0 ſeines Vater⸗ 
landes zu reformieren, zunächſt einmal eine Hälfte der Flotte 
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gegen die andere aufgewiegelt, daß an ber bem Feſtland zu⸗ 
gefehrten Seite ber Inſel gelegene Arſenal beſetzt und von 
dort den Pyräus, den Hafen Athens und das wichtigſte Zen⸗ 
trum des nationalen Wirtſchaftslebens, bedroht. Zum Glück 
waren die Offiziere der Landarmee, die vor kurzem ſelbſt ge⸗ 
meutert hatten, zur Unterſtützung der Regierung bereit, und 
blieben wenigſtens die Panzerſchiffe der kleinen Flotte bei 


ihrer Pflicht. Nach einer großen Kanonade ergaben ſich die 


meuternden Torpedoboote, und ihr Führer verbarg ſich und 
ſeine heroſtratiſchen Lorbeeren vor der Polizei. Das arme, 
von Parteiungen zerriſſene Land aber iſt durch dieſen Aufſtands⸗ 
verſuch wieder einmal in der ſchwerſten Weiſe geſchädigt worden. 
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Das neue däniſche Miniſterium (Abb. S. 1909), bas 
das geſtürzte Kabinett Holſtein⸗Ledreborg in der Führung der 
Geſchäfte ablöſt, ſteht unter der Leitung des radikalen Partei⸗ 
führers Karl Theodor Zahle. Er hat eine. Schar von Ge⸗ 
innungsgenoſſen um ſich verſammelt, unter denen ſich einige 
ehr bedeutende Leute und bekannte Politiker befinden. Zahle 
elbſt übernahm neben dem Miniſterpräſidium das Reſſort 
des Juſtizminiſters, in dem er die durch Albertis Mißwirtſchaft 
verurſachten Schäden zu heilen haben wird. ; 

Die Enthüllung bes naſſauiſchen Landesdenkmals 
(Abb. S. 1912). Das Land Naſſau erinnert ſich bei aller An⸗ 
hänglichkeit an ſein neues Herrſcherhaus in Dankbarkeit ſeines 
letzten ſouveränen Herzogs Adolf, der im Jahre 1866 die 
Herrſchaft über das Herzogtum verlor und ſpäter den luxem⸗ 
burgiſchen Thron beſtieg. Vor kurzem wurde in Biebrich ein 
Denkmal für dieſen Fürſten enthüllt. 

t 

Das neue Präſidium bes öſterreichiſchen Abge⸗ 
ordnetenhauſes (Abb. S. 1013). Das öfterreichifche Parla- 
ment hat am Beginn ſeiner Herbſtſeſſion ein Präſidium ge⸗ 
wählt, das in ſeiner Geſamtheit alle großen Parteien des 
Hauſes repräſentiert, und deſſen Einfluß eigentlich dem durch 
ſo viele parlamentariſche Stürme durchwühlten Hauſe einen 
ruhigen Verlauf ſeiner Arbeiten verbürgen ſollte. Dr. Pattai, 
der wie in der vorigen Seſſion wieder zum Präſidenten ge⸗ 
wählt wurde, ijt einer der geiſtigen Führer der Chriſtlich⸗ 
Sozialen. Von den Vizepräſidenten vertritt Dr. v. Starczynski 


den Polenklub, Dr. Steinwender die freiheitlichen Deutſch⸗ 


Nationalen, ber Agrarier Zäzvorka die Tſchechen, der Slowene 
Pogacnik bie Südſlawen und der Abgeordnete Pernerſtorfer 
die Sozialdemokraten. - 


Die beiden amerikaniſchen Austaufdprofefforen 
dieſes Jahres (Abb. S. 1908) haben kürzlich in Gegenwart 
des Kaiſerpaares und einer erleſenen Feſtverſammlung in der 
Aula der Berliner Univerſität ihre Antrittsvorleſung gehalten. 
zero: Dr. Benjamin Ide Wheeler von ber Univerſity of 

alifornia ſprach über das Thema: „Die Macht der öffent⸗ 
lichen Meinung in Amerika.“ Der Vortrag des Theologen 
Dr. George Foot Moore von der Harvard⸗Univerſität handelte 
von der „Aufgabe der Religionsgeſchichte“. Beide Herren 
ſprachen in gutem Deutſch. Unter den Zuhörern befanden 
ſich auch die Gattinnen beider Gelehrten, die unſeren ameri⸗ 
kaniſchen Gäſten über das Meer gefolgt ſind, ſo daß ſie ſich 
hoffentlich während ihres Aufenthalts in Berlin recht hei⸗ 
miſch fühlen werden. - 


Die Enthüllung des Mommſendenkmals in Berlin 
(Abb. S. 1914). Im Vorgarten der Berliner Univerfität, wo 
vor kurzem das Denkmal Heinrich von Treitſchkes errichtet 
worden iſt, wurde dieſer Tage das Denkmal ſeines großen 
Fachgenoſſen Theodor Mommſen enthüllt. Profeſſor Brütt, 
der Direktor der Weimarer Kunſtakademie, hat ein lebens⸗ 
wahres, künſtleriſch wertvolles und eindrucksvolles Bild ge⸗ 
chaffen, das das Weſen des großen Lehrers, des großen 
orſchers und großen Menſchen Mommſen voll erfaßt. Das 

enkmal wurde in Gegenwart vieler Vertreter der offiziellen 
und akademiſchen Welt feierlichſt enthüllt. Als Vertreter des 
Kaiſers war Dr. Prinz Auguſt Wilhelm anweſend. Staats⸗ 
ekretär Delbrück hielt eine kurze Anſprache, während der die 
ülle von Brütts Werk fiel. Die eigentliche Feſtrede hielt der 
Jubiläumsrektor der Univerſität Profeſſor Erich Schmidt. 
Ké 


Die Unterhauswahl im Londoner Wahlkreis 
Bermondſey (Abb. S. 1910), bie dieſer Tage vorgenommen 
wurde, war eine wichtige Schlacht in dem großen Kampf um 
das engliſche Budget. Nicht wegen des frevelhaften Unfugs, 
den ſich einige Suffragettes bei dieſer Gelegenheit wieder ein⸗ 
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mal erlaubten, ſondern weil dieſer Arbeiterbezirk an Stelle 
des Liberalen einen Konſervativen in das Parlament ent⸗ 
ſendet. Der Sieg wäre dem OG Kandidaten zwar 
nicht gelungen, wenn nicht in England die einfache Mehrheit 
bei den Wahlen entſcheiden würde. Seine beiden Gegner 
wieſen zuſammen mehr Stimmen auf. 


L~ J 
Hans Grade, der Gewinner bes Lanzpreiſes (Abb. 
S. 1914). Endlich ein ſchöner Erfolg der deutſchen Aviatik 
nach den vielen eigentlich für uns beſchämenden Glanzleiſtungen 
ausländiſcher Flugtechniker! Dem Magdeburger Ingenieur 
Hans Grade iſt es gelungen, auf dem Flugfeld in Johannis» 
thal bei Berlin mit ſeinem Apparat den von dem Mannheimer 
Induſtriellen Dr. Lanz ausgeſetzten Preis von 40 000 Mark zu 
erringen. Er vollendete mit ſeinem in Deutſchland aus in⸗ 
ländiſchem Material konſtruierten Apparat die vorgeſchriebenen 
Flugkurven ſo leicht und elegant, daß man wohl hoffen darf, 
von dieſem jungen Aviatiker bald noch impoſantere Leiſtungen 

zu ſehen. - 


Cine Erdſenkung auf dem Montmartre (Abb. 1910). 
Manche Parifer behaupten, daß die „Ville Lunnère“ demnächſt 
einmal in den Boden verſinken wird. Das mag übertrieben 
fein, aber die Stadt ſteht tatsächlich auf einem zerwühlten, 
unſicheren Grund, und in der letzten Zeit ereignen ſich fort⸗ 
während bedenkliche Erdſtürze. Dieſer Tage brach plötzlich ein 
ehemaliger Gipsſteinbruch auf, über den man den Straßen⸗ 
damm der Rue Tourlaque angelegt hatte. Ein am Rande 
des Riſſes ſtehendes Haus verlor einen Teil ſeiner Baſis, und 
— was ſchlimmer war — eine vorbeigehende arme Arbeiterin 
ſtürzte in den breiten Trichter und verſchwand. Man ſtützte 
das Haus durch Balken, verſchalte die Wände des Trichters, 
über die fortwährend neuer Schutt hinabſtürzte, durch Bohlen 
und forſchte nach dem armen Opfer, das in den rieſelnden 
Sandmaſſen verſchwunden war. Umſonſt. Die Erde gab ihre 
Beute nicht wieder her. - 


Todesfälle (Abb. S. 1914). Die Wilden ber Infel Neus 
pommern haben einen der beſten Kenner und tüchtigſten Kultur⸗ 
pioniere des Bismarckarchipels, den Deutſchen W. K. Damm⸗ 
köhler, erſchlagen. Dammköhler hatte feit langen Jahrzehnten 
ſeine Tätigkeit der Erforſchung des faſt unbekannten Innern 
jener Inſeln gewidmet. Im Dienſt der Holländer, der Neu⸗ 
Guinea⸗Kolonie, ſchließlich auf eigene Fauſt hatte er ftets neue 
Expeditionen veranftaltet, um die geographiſchen Verhältniſſe 
und die Bodenſchätze des wenig erforſchten Gebietes kennen 
zu lernen. Auf ſeiner letzten Expedition glaubte er der fried⸗ 
lichen Stimmung der Eingeborenen fo ſicher zu fein, daß er 
mit einem einzigen Begleiter im Lager zurückblieb. Er wurde 
überfallen und erlag einem Lanzenſlich. — In Frankfurt a. M. 
ſtarb Leopold Sonnemann, der Begründer der Frankfurter 
Zeitung. Er wurde 1831 zu Hochberg in Franken geboren. 
Im Jahre 1856 begründete er das große Blatt, das ſeinen 
Namen in ganz EE bekannt gemacht hat. Sonnemann 
ſtand im politiſchen Leben in den Reihen der Deutſchen Volks⸗ 
partei, die er begründen half, und deren Reichstagsfraktion er 
während zweier Wahlperioden angehörte. Der Verſtorbene 
galt als ein trefflicher Fachmann tm Bant- und Börſenweſen. 


Die Toten der Woche SY 


William Powell Frith, bekannter engliſcher Maler, T in 
London am 2. November im Alter von 91 Jahren. 

Geb. Juſtizrat Maximilian Knoevenagel, T in Berlin am 
27. Oktober. | 

Sir Edmund Monſon, ehem. Botſchafter in Wien unb 
Paris, F in London am 29. Oktober im Alter von 75 Jahren. 

Hofrat Prof. Dr. Alois Monti, Leiter der Wiener allge⸗ 
meinen Poliklinik, F in Wien am 29. Oktober im 70. Lebensjahr. 

General der Artillerie von Moes berg, Generaladjutant a. D., 
1 in Stuttgart am 1. November im Alter von 77 Jahren. 

General der Inf. z. D. Auguſt von Oppell, t in Berlin 
am 1. November im 83. Lebensjahr. 

Leopold Sonnemann, Begründer der „Frankfurter Bets 
tung“, + in Frankfurt a. M. am 30. Oktober im 78. Lebensjahr 
(Portr. S. 1914). 

Geh. Medizinalrat Richard Wehmer, Dezernent beim Bers 
liner Polizeipräſidium, t in Berlin am 31. Oktober im 55. Qes 
bensjahr. 
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1839 Phot Dielrich. 1909 
Prinz Luitpold, Bayerns erſter Ranonier: Zum 70 jährigen Jubiläum des Prinzregenten als Inhaber d. I. Feldart.-Reg. in München. 
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Profeſſor Moore von ber Harvard-Univerſität. Profeſſor Wheeler von ber Kalifornia-Univerſität. 
Bon der Antrittsvorlefung der amerikaniſchen Aus tauſchprofefſoren an der Berliner Aniverſität. 
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Se NE GROEN. ae | 
Ein Arbeiter der fonjervaliven Partei wird im Aufo zur Wahlurne gefahren. 
= Wahltrubel in England. 
Bot. Intern. > Nebenſtehend: Mr. Dumphreys, der fonjervative Abgeordnete für Bermonofey. 
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Piräus, der Hafen von Athen. 
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Griechiſcher Soldat. 


Szenerie von der Küſte der Inſel Salamis, dem Schauplatz der Marinerevolle. Grlechiſcher Matrofe. 
Zur politiſchen Kriſis in Griechenland. 
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Hofphot. Benade. 


Ober[fleufn. a. D. Wilhelmi 
hält die Feſtrede. 


Gedenktag für Herzog Adolf von Naſſau: Enthüllung des naſſauiſchen Landesdenkmals in Biebrich. 


Erbgroßherzogin Marie u. Prinzeſſin Charlotle v. furemburg 


legen Kränze am Denkmal nieder. . 
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| - 5 | 1 Goen Hedin, der berühmte Tibetforſcher. 2. Fürſt Sto: 


Fürſt Ito und Sven Hedin als Dinergäſte beim amerikaniſchen Generalkonſul 
SEH Bu: dem- Aufſatz van Sven Hedin auf Seite 1899.) 


ENTFERNT ENTER N 


Fürſtin Ito, " 


bie Gemahlin des ermordeten japanifden 
Staatsmannes. 


— | Die Marmorbüfte im Vorgarten der Berliner Univerſität. un RE 
Leopold Sonnemann 7 ; Bon der Enthüllung bes Mommſendenkmals. Jlugtechniker Hans Grade, 


der Begründer der „Frankfurter Zeitung“. Spezialaufnahme für die Woche“. 


in Söul. 


Wilhelm Karl Dammköhler, 


wurde 


auf dem Bismarckarchipel ermordet. 


erwarb den Lanzpreis. 


.. 
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mic Bett. 


Roman von 


14. Fortſetzung. 


Wohin Paulſin ſich gewendet hatte, wußte man nicht. 
Es intereſſierte auch keinen. Ohne jede Empfehlung, geſtützt 
einzig und allein auf ſeine ungewöhnlich elegante Erſchei⸗ 
nung, ſein feines, zurückhaltendes Weſen, trat er als 
Kommis in ein kleines Breslauer Bankhaus ein. 

Dieſe drei Breslauer Jahre waren die Vorbereitung 
zu ſeiner Karriere, in dieſen drei Jahren formte er ſich 
die Maske, die ihm ſpäter zur Natur wurde, und unter der 
nur ein Gefühl Raum und Entfaltung hatte: der glühende 
Ehrgeiz, aus allem Mittelmaß herauszukommen, in nichts 
mehr an jenen Mittelſtand erinnert zu werden, dem er 
jahrelang all ſeine Zeit, ſeine Inſtinkte, ja ſelbſt ſeinen 
Körper hatte geben müſſen. | 

Nichts bebrüdte ihn [o wie Enge. 

Jede Weite fteigerte feine Fähigkeiten. Er irrte fid) 
häufig in kurzen Additionen vierſtelliger Zahlen und war 
unfehlbar in faſt tranſzendentalen Berechnungen GC 
zieller Transaktionen. 

Glück unterſtützte ſein Genie. Zweimal in den drei 
Breslauer Jahren war er in der Lotterie mit einem Ge⸗ 
winn von achtzig⸗ und hunderttauſend Mark heraus⸗ 
gekommen. 

Die Kunſt, zu ſchweigen, zu lächeln, hatte er in Liegnitz 
gelernt. In Breslau lernte er es, aud) das Lächeln zu 
unterdrücken. 

Beſcheiden, elegant und zurückhaltend, wie er gekommen 
war, ſo verließ er ſeinen Breslauer Chef. Er hatte ſich 
durch nichts hervorgetan, abſichtlich, mit unheimlich kluger 
Selbſtbeherrſchung alles vermieden, was ihm hätte Relief 
geben, bleibend von ihm in der Erinnerung anderer hätte 
haften können. 

Als ein Menſch ohne Geſchichte wollte er daſtehen, wenn 
erſt die Zeit gekommen war für ihn, ſich zu regen. Denn 
er wußte, jede Geſchichte forderte Kritik heraus, ſchaffte 
Gemeinſamkeit, untergrub die Autorität. Sein Werk be⸗ 
durfte keiner Tradition. 

Gold brauchte keine Ahnen 

Unbeirrt, nur von dem Gedanken perſönlicher Größen⸗ 
entfaltung beherrſcht, flomm er Stufe für Stufe die ben 
Leiter feiner Erfolge empor. 

Niemand hatte je eine Schwäche an ihm bemerkt, eine 
Unſicherheit oder große Anſtrengung. Er ſtieg die Leiter 
hinauf, wie andere auf ebenem Wege gehen. 

Denn es war eine ungewöhnliche Kraft in ihm, deren 
Okonomie durch kein noch ſo leichtes Abweichen vom Ziel 
beeinträchtigt wurde. 

Als Frank Nehls den berühmten Finanzmann auf ſich 
zukommen ſah, reichte er ihm die Hand mit einer impul⸗ 
ſiven Wärme, in der mehr lag als nur äußerliche, freudige 
Genugtuung. 

Im Haufe der Prinzeſſin hatte eine gewiſſe Annäherung 
zwiſchen den beiden Männern ſtattgefunden. Ohne je ein 


Olga Wohlbrück 


Wort darüber verloren zu haben, fühlten ſie, daß ſie die 
Kinder einer Zeit waren, verſchieden nur durch Tempe⸗ 
rament und Beruf, merkwürdig gleichartig in der Beto⸗ 
nung ihrer Perſönlichkeit. | 

Frau Mara, für bie es nur eine Gottheit gab: Geld, 
und der Carnegie mehr imponierte als alle Potentaten ` 
Europas, ſpürte ein leiſes Kniezittern, als der ee 
ſich über ihre Hand beugte. 

Im ſtillen dankte ſie ihrem Herrgott, daß die Pieps den 
lieben Bub, den Kari, bekam. Das Herz wäre ihr im Leibe 
erfroren, wenn noch „ſo ein großer Herr“ in die Familie 
gekommen wäre. Mit dem eigenen Mann durfte man 
ſchon nicht reden, wie einem der Schnabel gewachſen war, 
und nun gar mit „ſo einem Menſchen, der ſich's Branden⸗ 
burger Tor vielleicht hätt kaufen können“, und der „ge⸗ 
krönten Häuptern aus der Patſche half mit ſeinen Mil⸗ 
lionen“. 

Der Kari hatte Gott ſei Dank ſchon ſo viel Schulden ge⸗ 
macht, der liebe Kerl. Einmal hatte die Tante Gräfin „auf 
einen Satz“ dreißigtauſend Kronen für ihn bezahlen können. 
Wie herzig er das erzählt hatte — ſie hatte ſich mit Pieps 
totgelacht an dem Abend. Wie der Kari die Alte ge⸗ 
buſſerlt hatte und dann vor Aufregung zwei Tage nix hatte 
eſſen können, und einer Erzherzogin bei der Cour 
auf die Schleppe getreten war... nein, fo ein lieber Kerl! 
Bei dem brauchte man nicht zu fürchten, daß er einen über 
die Schultern anſah, weil man wieder mal ein paar taujend 
Mark ſchuldig war. 

Wie zwei Kinder — ſo ſtand das junge Brautpaar vor 
Paulſin. Er hatte drei knoſpige Roſen gebracht in einem 
manſchettenförmigen Kelch aus Goldfiligran. 

„Heute ſind es Verlobungsblumen, mein gnädiges Fräu⸗ 
lein, ich hoffe, Ihr künftiger Gatte erlaubt es, daß dieſe 
kleine Manſchette auch Ihr Brautbukett umgibt.“ 

„Aber ja, Herr Paulſin, das iſt furchtbar lieb von 
Ihnen, daß Sie meinem Piepſel ſo was Schönes ſchenken.“ 

Pieps ſtreckte dem Bankier hoheitsvoll die Hand zum 
Kuß hin. Sie war ſchon ſo an die kindiſch luſtige Art 
Karis gewöhnt, daß ſie ſich jetzt immer mehr zuſammen⸗ 
nehmen mußte, um nicht zu lachen, wenn die Leut ſo 
„g'ſchwollen“ ſprachen. 

Es gab jetzt immer ſo entzückende Stunden in Mamas 
hellblauem Salon. Und die Mama „kugelte fij" — nein, 
Pieps hätte nie geglaubt, daß die Mama ſich noch ſo wie 
ein kleines Mädchen amüſieren konnte. Was man da für 
einen Unſinn zuſammenredete! Kari hatte ein Nach⸗ 
ahmungstalent — „wie'n Aff“ ſagte er ſelber. Bald kam 
er an in Mamas Schlafrock als Tante Gräfin, bald 
machte er ſich ganz klein, kauerte ſich in der Chaiſelongue 
zuſammen und rauchte à la princesse Arnulf . . . Sicher 
würde er morgen Paulſin imitieren, „wenn Ihr künftiger 
Gatte erlaubt ...“ 


Copyright 1909 by August Scherl G. m. b. H., Berlin. 
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Nein, fie konnte es neben Kari nicht aushalten. Sie 
lachte bem Paulſin ſonſt ins Geſicht. Wo war Onkel Felix? 

Er ließ ſich gerade ſeinen Mantel umgeben. 

„Aber, Onkel Felix, was fällt dir ein fortzugehn? Es 
ift ja kaum eins...” | 

Cie [af nicht, mie verſtört er war. Sah nicht, wie es 
ihn beglückte, daß fie ihn vermißte, nach ihm gefragi hatte. 
Aber dennoch ſchüttelte er den Kopf. 

„Ich werde mich wohl erkältet haben, Pieps. 
beſſer, ich gehe nach Hauſe. Wirklich!“ 

Die Hand war glühend heiß, und da fie fie mit ihrem 
kühlen Fingern ergriff, riß er ſich faſt los: „Nur keinen 
Schnupfen für eine Braut..“ Er lachte gezwungen und 
lief förmlich aus der Tür. | 

Draußen war ihm wohler. Da brauchte er fih nicht 
zu beherrſchen, brauchte nicht zu lächeln und immer wieder 
zu lächeln, wenn man auch ihm gratulierte, ihm, dem Onkel, 
zur Verlobung ſeiner Nichte. 

Wie ein Bettler kam er ſich vor in dem auf Frohſinn 
und Luxus geſtimmten Hauſe. Frau Mara ſchickte ihn mit 
ihren Anweiſungen zur Dienerſchaft. „Geh, Felixel, ich 
bitt dich, geh, unb..." 

Pieps warf ihm ab und zu im Vorübergehen ein 
freundliches Wort wie einen Brocken zu, den er gierig 
auffing, der Bruder beachtete ihn kaum im ſinnverwirren⸗ 
den Trubel der lauten Geſellſchaft, und als Paulſin einge⸗ 
treten war, in der Momentitille feines ſenſationellen Crs 
ſcheinens, da hatte er ſich an die Wand gedrückt, war fort⸗ 
geſchlichen, um den großen Mann, deſſen kleiner Ange⸗ 
ſtellter er war, nicht tiefer grüßen zu müſſen, als es die 
andern taten, die geſellſchaftlich mit ihm auf einer Stufe 
ſtanden . 

Vielleicht hätte ein Streber anders gehandelt; der hätte 
vielleicht die einzige Gelegenheit, dem ſonſt unſichtbaren 
Chef als Bruder des Gaſtgebers näher zu treten, benutzt 
— er war kein Streber. Er wußte ſich keine Gelegenheit 
zu ſchaffen. Es wäre ihm aufdringlich erſchienen. Er hatte 
aber auch das Selbſtbewußtſein des Arbeiters nicht, der 
feine Pflicht erfüllt .. 

Seine Pflicht — 

Das war alſo plötzlich ſeine Pflicht, die Schlußſcheine 
mit dem Hertelſchen Courszettel zu vergleichen, die Ef⸗ 
fektenrechnungen auszuſchreiben, die in⸗ und ausländiſchen 
Fonds oder Induſtriepapiere mit hellgelben Kartonbändern 
in Packen zu verſchnüren und fein ſäuberlich den Namen 
des jeweiligen Beſitzers mit Tintenſtift draufzuſchreiben?! 

Vor einigen Wochen war es ſeine Pflicht geweſen, Cou⸗ 
pons abzuſchneiden . . 

Pflicht Gegen wen? 

Die Pflicht gegen fih, fein Talent — hatte er vergeffen. 
Wie ausgedörrt war ihm das Hirn. Keinen Ton hörte er 
mehr in ſich, nichts als das Kniſtern der Papiere, das Ab⸗ 
reißen der Bänder, das Kritzeln der Federn, die langen 
Schritte des Boten Anton, wenn er wie der Sturmwind 
durch das Bureau rannte oder dem Prokuriſten in aller 
Eile die Schlußſcheine brachte. 

Tretmiible. . . . Stumpfſinniges, niederdrückendes 
Einerlei, ermüdend, geijttotenb. ... 

Im Beruf unluſtig, künſtleriſch verkommen, geſellſchaft⸗ 
fi) eine Null.. . . Über fid), neben fih den Schatten des 
großen Bruders, im Herzen nagende Qual. 


Es iſt 
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Er nahm das erſtbeſte Auto. Hinein in die Stadt. 
Irgendwohin, vielleicht ins Kabarett. 

Dort fragte ihn niemand, wer er war, was er konnte, 
was er galt. 

Dort war, konnte und galt jeder, was er ausgab. 

Los. 

Und er fing an, in den Tiefen Berlins zu ſuchen, was 
ihm die Höhen verſagten. 


Prinzeſſin Arnulf war übler Laune. 

Nicht weil ſie merklich älter wurde und ſchon nach einem 
kleinen Inſluenzaanfall ausſah wie nach einer ſchweren 
Krankheit — nein, damit hatte ſie ſich abgefunden. 

Es waren noch zu viele, die um ihre Gunſt warben, als 
daß ſie die ſtille Ruhe und die Vereinſamung des Alters 
gefühlt hätte. N 

Sie ſah ſich im Spiegel an mit aufrichtigen Augen und 
lächelte ſehr ſpöttiſch über jene, deren Kommen ſie an 
manchem Nachmittag ungeduldig erwartete. Es war ganz 
nett, dieſes Sichanbetenlaſſen ohne die anſtrengende Aus⸗ 
gabe eigenen Empfindens. Mitleidvoll für ſich ſelbſt unter⸗ 
ſuchte ſie nicht genau, was der Prinzeſſin, der einflußreichen 
Frau oder was dem Weibe galt. Die große kurze Leiden⸗ 
ſchaft ihres Lebens hatte ihrem ſchönen und dummen 
Manne gegolten. Als nach kaum einjähriger Ehe die Er⸗ 
nüchterung kam und ſie aus dem peinlichen, langen Prozeß, 
der einige Jahre ſpäter von ihm eingeleitet wurde, erſah, 
daß es ihm vom erſten Tage nur auf ihr Vermögen an⸗ 
gekommen war, da lernte ſie den Wert des Geldes ſchätzen, 
dem ſie erſt den Gatten und ſpäter die ſehnlich erwartete 
Freiheit verdankte. 

Dann hatte ſie immer unter ihrem Stand und über 
ihren Geiſt hinaus geliebt. Und wenn die Liebe einſeitig 
blieb von ihrer Seite, war es faſt ein Reiz mehr für ſie 
gewefen. 

Sie hatte etwas von einer Kleopatra in ſich in 1 der ſou⸗ 
veränen Verachtung jener, die ſie liebten, verſtand es, un⸗ 
mittelbar nach einem tollen Sinnesrauſch faſt männlich 
kühl und nüchtern gelaſſene Unnahbarkeit zu zeigen. Ver⸗ 
wandelte ſich ſchnell in die ſehr vornehme Durchlaucht, als 
die Spitze ihres kleinen Schuhs von der Chaiſelongue zur 
Erde glitt. | 

Nur zwei Männern zeigte fie wahre Anhänglichkeit: 
dem Schriftſteller Frank Nehls, dem Direktor Paulſin. 

Sie verglich ſie mit den zwei Schwergewichten, die den 
Pendelſchlag ihres Lebens regulierten. 

Was ſie innerlich erlebte, gewann erſt Wert für ſie, 
wenn ſie es mit Frank Nehls durchgeſprochen hatte. Er 
durfte rückſichtslos mit ihr ſein bis zur Brutalität, und daß 
er es war, darin ſah ſie die Anerkennung ihres Weſens, 
das fie ſelbſt hoch über das Durchſchnittsmaß üblicher Weib- 
lichkeit ſtellte. 

Sie kannte viele Frauen. Schätzte die meiſten, wie ſie 
ein ſchönes Möbel in ihrem Salon ſchätzte, mehr auf die 
dekorative Wirkung hin. Freundinnen hatte ſie nie gehabt. 
Die gelegentlichen Konfidenzen, denen ſie ihr Ohr hatte 
leihen mülfen, erweckten in ihr nur das Gefühl der Peinlich⸗ 
keit und des Degouts. Sie konnte rot werden wie ein 
Penſionatsmädchen, wenn ſie zur Mitwiſſerin eines „Ro⸗ 
manes“ gemacht wurde. 

Sie haßte Alkovengeſchichten. 
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Das Erlebnis war ihr immer unangenehm, nur bas 
Erlebte hatte für fie Reig; Reiz durch die Beleuchtung, in 
der ſie ſelbſt es ſah, oder in die es von Frank Nehls gerückt 
wurde. 

Sie lebte in geſprochenen Memoiren, die ſie kokett re⸗ 
digierte und von dem Freunde korrigieren ließ. Es kam 
ihr. nicht auf die Echtheit an, ſondern auf den Stil. 

„Den Frauen fehlt der Stil“, behauptete ſie. „Sie ſind 
Megären oder weinende Nymphen — jedenfalls das, was 
der betreffende Mann aus ihnen macht. Sie verlangen 
Mitleid oder Neid und vor allem — Publikum.“ 

Und in ihrer monſtröſen Aufrichtigkeit fügte ſie hinzu: 
„Liebe iſt nur hinter verriegelten Türen zu genießen.“ 

Sie war Frank Nehls dankbar, daß er nie den Verſuch 
machte, ſie mißzuverſtehen, dankbar, daß ſie wie in eine 
goldene Schale alles ausſchütten konnte vor ihm, was Ge⸗ 
heimes, Unverſtandenes, oft ihr ſelbſt M Mies in 
ibr mar. 

Cie liebte die Orbnung. | 

Frank Nehls mußte ihr helfen bei der Ordnung ihrer 
„Sentiments“, Paulſin bei der Ordnung ihrer Geldange⸗ 
legenheiten. 

Beides war in ihren Augen gleich wichtig. 

In ihre Anhänglichkeit für den Schriftſteller miſchte ſich 
aber noch ein wehmütiges Erinnern an eine flüchtige 
Jugendtorheit, ein dankbares Gedenken ergebener Ritters 
lichkeit. | 

Und es war ein feiner Zug von ihr, daß fie nicht eins 
mal durch ein rotes Bändchen fürs Knopfloch verſucht hatte, 
dieſem wehmütig dankbaren Grundton ihrer Freundſchaft 
materiellen Ausdruck zu verleihen, ſie, die in emſiger Be⸗ 
harrlichkeit an Paulſins reichbehängter Brochette mitge⸗ 
arbeitet hatte. — 

Prinzeſſin Arnulf war übler Laune. 

Ihre beiden Freunde vernachläſſigten ſie in letzter Zeit. 

Als nach ihrem dritten dringlichen Billett Frank Nehls 
zu ihr kam, fand ſie ihn gealtert, mit welken, abgeſpannten 
Zügen. 

„Was machen Sie, wie geht es den Kindern?“ 

„Danke. Sie ſpielen weiter.“ 

„Was denn? ... Tennis? ... Schach? .. ." 

„Nein. Braut und Bräutigam. Es iſt ſehr niedlich!“ 

Sie hörte den grollenden Ton aus ſeiner Stimme, ſah 
den beißenden Sarkasmus in ſeinen Mundwinkeln. Sie 
zuckte die Achſeln. 

„Sie ſind ja eiferſüchtig, lieber Freund!“ 

Er ſprang auf und warf beinahe das Tiſchchen um mit 
dem koſtbaren Sevresſervice. Faſt wäre er grob geworden. 

Sie ſah aus wie ein kleiner ſchwarzer Affe in ihrem 
dunkelbraunen Teagown, zuſammengekauert in dem hellen 
großen Armſeſſel. 

Ekelhaft, öde war ihm ſein Haus, ſeitdem den ganzen 
Tag nichts als Laufen, Jagen, Lachen durch die Räume 
ging. Wo war ſeine ſtolze, kühle, ernſte und unnahbare 
Pieps geblieben? Wann hörte er es noch, das ſüße 
Stimmchen: „Lieber Papali, arbeiteſt du ...“ 

Bei der Mutter ſaßen ſie, lachten, wiſperten, ließen ſich 
Patience legen wie von einer Vorſtadtkartenlegerin, 
haſchten ſich, und — 

Paulſin wurde angemeldet. 

Er kam ſonſt nie um dieſe Zeit. 
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Die Arnulf ſah ihm ganz unwillkürlich immer zuerſt auf 
die Hände, als müſſe ſich von da aus jedesmal ein Gold⸗ 
regen über ſie ergießen. 

„Ich komme, Durchlaucht, Ihnen einen kleinen Sieg zu 
melden. Die Fürſtenwegaktien ſind heute zum erſtenmal 
an der Vörſe gehandelt worden, mit acht Prozent über den 
Emiſſionskurs. Nein, Durchlaucht, zufrieden?“ 

Sie ſtreckte ihm ihre beiden, ringgeſchmückten, gelben 
Händchen entgegen. Ihr dunkles Geſicht glühte, ihre 
Augen leuchteten auf. „Nein . . . wirklich? Das freut 
mich! Alſo man kann verkaufen?! Das iſt ein wahres 
Geſchenk, das ſie mir da bringen. Ich war ſchon ganz 
mißmutig. Wenn ſo gar nichts vorwärts geht — man 
glaubt, die Welt ſteht ſtill.“ 

Sie ſchenkte den Tee ein und wiegte ſich mit ihrer kreo⸗ 


liſchen Grazie beim Überreichen der Taſſe. 


„Kommen Sie, Nehls, ſtehen Sie nicht dort am Fenſter, 
als wollten Sie die Scheiben einſchlagen. Sie verderben 
mir die Stimmung!“ 

Er kam langſam näher und reichte Paulſin die Hand. 

Es fiel ihr auf, wie müde und alt er neben Paulſin 
ausſah. Sie erſchrak. Frank Nehls war nur um ein Jahr 
früher geboren als ſie ſelbſt. Wie plötzlich das kam, das 
Altern! Furchtbar plötzlich! 

Sie ſchenkte auch ihm ein und rührte den Zucker, als 
gäbe ſie ihm ein heilbringendes Getränk. 

„Die Frühjahrsluft iſt uns alten Leuten nicht zuträglich 
— wir ſehen zum Erbarmen aus, Nehls, nicht wahr?“ 

Beim Reichen der Taſſe merkte ſie, wie kalt ſeine Hände 
waren. | 

„Wie können Sie nur ‚wir‘ ſagen, Durchlaucht?“ 

Er ſah ſie an mit einem Blick, der ſie entwaffnete und das 
malitiöſe Lächeln zurückdrängte von ihren Lippen. Es war 
ein Blick, der um Schonung bat, ein angſtvoller Blick.. 

Den Blick kannte ſie nicht; er verwirrte ſie. 

„Gibt's ein bißchen Börſenklatſch für mich, lieber Di- 
rektor?“ fragte ſie ablenkend. 

Paulſin nippte von ſeiner Taſſe. 
wenig zu Ohren, Durchlaucht.“ 

Er kokettierte gern mit ſeiner Unkenntnis des neueſten 
Vörſenwitzes, folportierte nie welche und lächelte kaum, 
wenn man ihm einen erzählte. 

„Börſenwitze ſind Eilers Spezialität“, miſchte ſich Frank 
Nehls mit erzwungenem Lächeln ein. „Er könnte davon 
allein leben, wenn das Anekdotenerzählen einträglich wäre.“ 

Paulſin ſtellte die Taſſe auf den Tiſch und ſpielte mit 
ſeinem ſtrohgelben Handſchuh zwiſchen den Knien. 

„Die Zeit der Witze iſt ihm wohl vergangen“, meinte 
er. „Er erlebt Tragödien, der arme Eiler.“ 

„Wieſo?“ 

Die Durchlaucht faltete erwartungsvoll die Händchen. 
Nun kam doch ein bißchen erfriſchender Börſenklatſch in 
ihren ſteifen Louis⸗XVI.⸗Salon. 

„Der arme Eiler hat ſich heute einen Korb geholt, und 


„Mir kommt ſo 


raten Durchlaucht, von wem — es wird Sie auch inter⸗ 


eſſieren, Nehls — von Ada Moll.“ 

Die Arnulf beugte ſich zurück, hielt ihr Spitzentuch vor 
die Lippen und brach in unbändiges Lachen aus. 

„Von Ada Moll... das iſt köſtlich ... köſtlich .. 

Plötzlich brach ſie ab und ſah beſorgt zu Frank iom 
hinüber. 


Sette 1918. 


Er hielt fid) febr aufrecht, febr ruhig, nur feine Augen 
blitzten bie Prinzeſſin wütend an. 

„Ich begreife Ihre Heiterkeit, Durchlaucht, es wäre ein 
groteskes Bild: Eiler neben Ada Moll!“ 


Paulſin nickte. Man konnte ſein Geſicht nicht ſehen, 


wie es im Schatten der eintretenden Dämmerung auf die 
Handſchuhe herabgebeugt war. 

„Ja. .. grotesk wäre es. Aber was wollen Sie mit 
einem ehetollen Mann machen? Da gibt es nur eins: der 
übliche Börſentrick, die Aufmerkſamkeit ablenken. Nicht 
wahr? Ich habe ihm alſo die kleine Giebel empfohlen, die 
Ihre Tochter gemalt hat, Nehls ... eine ſcharmante junge 
Dame. Ich glaube, das nützt ihr mehr, als wenn ſie zehn 
Bilder malt. Sicherer. Der kleine Eiler iſt eine gute 


Partie. Sie können da ein bißchen Vorſehung ſpielen, 


Nehls...“ 

Es wurde ſtill. 

Wie mit Elektrizität geladen war das Zimmer. 

„An Ihnen iſt ein Dramatiker verloren gegangen“, 
ſagte Frank Nehls endlich. 

Prinzeſſin Arnulf ſah, wie er nur mühſam ſein altes, 
lebhaftes Weſen zurückdrängte. ) 

„Noch eine Taſſe, Durchlaucht. Darf id) bitten...” 

War der Mann glücklich in dieſem Augenblick ... faſt 
jung. fah er wieder aus. 

Durch das halbgeöffnete Fenſter drang ein ſchwüler 
Maiwind, der Unwetter kündete. 

„Das Gewitter lag Ihnen in den Gliedern, Nehls, 
darum waren Sie ſo übelgelaunt“, ſagte die Arnulf ein 
bißchen mütterlich. 

„Und wie geht es den jungen Herrſchaften?“ fragte 
Paulſin höflich, ohne Frank Nehls anzuſehen. 

„Die lachen und ſpielen zu viel“, ſagte die sene Prins 
zeſſin und ſeufzte drollig auf. 

Dann wurde ſie plötzlich ernſt. „Schriftſteller ſind doch 
die ſchlechteſten Pſychologen, wenn es fid) um ihre Familie 
handelt“, meinte ſie kopfſchüttelnd. „Soviel ich weiß, hat die 
Kleine ſich immer unter Erwachſenen bewegt, hat nie 
gleichaltrige Freundinnen gehabt — betrügen läßt ſich die 
Natur nicht. Nicht einmal um die Spiele der Kindheit. 
Und Verſäumtes holt ſie früher oder ſpäter immer nach. 
Laſſen Sie die Kleine doch ſpielen, einen beſſeren Spiel⸗ 
kameraden findet ſie nicht.“ 

„Und dann?“ fragte Frank Nehls. 

Die kleine Prinzeſſin richtete ſich in ihrem Armſeſſel ſo 
ſteif und hoch auf, wie ſie nur konnte. „Und dann wird 
ſie den Weg zum Ernſt des Lebens finden, wie ihn jede 
findet, die ihr Puppenſchränkchen abgeſchloſſen hat!“ 

„Gut. Warten wir“, ſagte Frank Nehls lakoniſch und 
wendete ſich ab. 

„Warten wir“, ſagte auch Paulſin und beugte ſich über 
die Hand der Prinzeſſin. 

Die Durchlaucht ſah von einem zum andern, wünſchte 
dem einen mehr, dem andern etwas weniger Geduld, den 
(leben Kari Ziskyni aber wünſchte fie ſehr energiſch nach 
Wien zurück, an den Hof der öſterreichiſchen Erzherzogin, 
und zwar ohne Pieps. Doch das ſagte ſie nicht. 

Denn fie war viel zu febr Pringeffin. — — 


In der Bank ſprach man nur von Reiſeplänen. 
Der „wahre Jakob“ aus der Couponkaſſe, der des 
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öftern eine Theaterbillettverloſung veranſtaltete, klagte, es 
wäre niſcht mehr los mit den Herren. „Immer, wenn's 
zum Sommer jeht, werden ſe gnietſchig“, erklärte er. „Von 
die fufzig Pfennige, was n Los koſtet, können ſe doch ooch 
nicht erſte Klaſſe nach de Schweiz fahren ö 

Bei der Verloſung zweier Plätze für ein Theater 
war man nur ſo „mit'n blauen Oge“ davongekommen. 
Sonſt machte er ſich mit Leichtigkeit ſeine vier bis fünf 
Mark bei ſo uer Sache. Und die Frau klagte auch, daß 
ſie weniger Oberhemden zu bügeln kriegte. 

Aus den Rocktaſchen der Herren guckten rote Baedeker 
und gelbe Kursbücher heraus. 

Der kleine Stratzky erklärte jedem, daß er diesmal un⸗ 
weigerlich nach Baireuth reiſte. Er reiſte immer zu den 
Feſtſpielen nach Baireuth, blieb aber regelmäßig irgend⸗ 
wo in Thüringen ſtecken, weil er ſich unterwegs ausrech⸗ 
nete, daß ihn zwei Wochen Thüringen weniger koſteten 
als fünf Abende Baireuth mit allem Drum und Dran, und 
daß er beſſer daran täte, ſich den Kunſtgenuß aufs nächſte⸗ 
mal aufzuſparen, wenn er mit ſeinen „neuen Papieren 
ordentlich gemacht hatte“. | 

Kettler verſuchte feinen Urlaub geteilt zu bekommen: 
vierzehn Tage zur Ballonwoche und dann noch im Herbſt 
ſieben bis acht Tage für ein paar Hochtouren. 

Stieber ging herum nach dem Effektenbureau und 
fragte Felix, ob ſie nicht beide zuſammen irgendwohin 
fahren wollten — im Auguſt vielleicht an die See — nach 
Rügen. 

Felix war es gleichgültig. Heimlich hoffte er noch, der 
Bruder würde ihn auffordern, im Sommer mit ihnen allen 
zuſammen zu ſein. Er hätte dann alles aufgeboten, um 
wenigſtens vierzehn Tage mit Pieps zu verleben. 

Der Prokuriſt eines jeden Bureaus ließ die Liſte herum⸗ 
gehen, in die jeder die gewünſchte Urlaubzeit eintrug. Es 
gab oft lange Beratungen, um Kolliſionen unter den Rolle: 
gen gu vermeiden. 

Auch in ber Rankeſtraße wurden Borbereitungen ges 
troffen. 

Pieps follte mit der Gräfin Strachewsky Se viers 
zehn Tage nach Wien, um die Verwandten ihres Brau- 
tigams kennen zu lernen. Sie ſaß nun den ganzen Tag 
beim Schneider, der ihr ein Dutzend neuer Toiletten machte. 
Abends war ſie müde und ſchickte Kari zeitig nach Hauſe, 
weil ſie zu Bett gehen wollte. Aber dann blieb ſie doch 
noch auf, kramte in ihren hübſchen Sachen herum oder 
ging hinüber zum Vater. 

„Der gnädige Herr iſt ausgegangen“, ſagte der Diener 
jedesmal. 

Und einmal öffnete ſie doch die Tür zu ſeinem Aer 
knipſte das Licht an und blickte fid) um in dem hohen, 
weiten Raume. 

Der große Schreibtiſch in ſeiner kalten peinlichen Ord⸗ 
nung ftand ba wie des Lebens beraubt. Die Bleijtifte da 
rechts ſcharf geſpitzt, die drei Federhalter mit den noch un⸗ 
gebrauchten Federn ſymmetriſch geordnet, in einer Reihe 
mit dem ſcharfen Papiermeſſer aus Ebenholz, die ſpitze 
lange Brieffdere, die breite weiche Mappe, aus rotem 
Juchten, aus der kein Papierſtreifen wie ſonſt herauslugte, 
und die flach und ſtumm dalag — das alles erinnerte fia 
an die Tage, da der Vater verreiſt war und Dig ordnende 
Hand des Dieners allein waltete. 


| Nummer 45. 


Cie ſuchte ihren Hrdlehnigen Stuhl, aus dem heraus 
fie ihre erſten Blicke ins Leben getan, wie es fid) ihr aus 
den bewegten Geſprächen der ſonntäglichen A 
ſtunden offenbarte. 

Wie lange war es ber, daß fie bier aefeffen . 
ſechs Wochen. 

Kari liebte die Afterlunchſtunden nicht, fand ſie furcht⸗ 
bar „fad“. „Die Leut redeten nix wie g'ſcheite Sachen!“ 

„Geh, Piepſel, hör nit fo zu, als wenn's du was davon 
verſtehen tätſt — das ſchaut furchtbar affektiert aus . . ." 

Er zerrte ſo lange, bis ſie ſich mit ihm hinausſchlich. 

Pieps ergriff in der Einſamkeit des väterlichen Zimmers 
wieder Beſitz von ihrem Stuhl, ſchmiegte ſich in ihn hinein, 
belebte in ihrer Phantaſie all die leeren Seſſel mit klugen, 
lebhaft diskutierenden Männern und fah den Vater, wie er 
ſich ihr immer darſtellte, hoch über den andern in dem, was 
er ſagte, in dem, wie er es ſagte. 

Sie hatte kein Erinnern mehr an die letzten Wochen. 
Als hätte ſie ſich müde gelaufen und müde gelacht, ſo ſaß 
ſie da, und nur der Vater fehlte ihr, deſſen Hand ſie ſo 
gern an die Wange gelegt hatte. 

Es klingelte draußen. 

Sie erſchrak. Wenn das Kari wäre? Er war fo ent- 
ſetzlich zerſtreut, vergaß bald mal die Handſchuhe, bald den 
Stock, dann kehrte er um, denn es war nur ein Vorwand 
für ihn, nochmal hereinzukommen, nachzuſehen, „ob die 
Pieps wirklich ſchon ſchlafen gegangen war, oder ob die 
Pieps nicht doch noch die neuen Hüte aufprobierte, die die 
Modiſtin geſchickt, und die fie ihm nicht hatte zeigen wollen“. 

Nein, Karis Stimme war es nicht. Kari konnte man 
durch drei Zimmer hören, obwohl er gar nicht laut ſprach. 
Aber der Tonfall . . . es mar untrüglich. | 

Der Diener floptte an. 

„Das gnädige Fräulein iſt gerade im Herrenzimmer“, 
hörte Pieps ihn ſagen, und dann trat Felix ein. 

„Onkel Felix . . . du?“ 

Sie ſtreckte ihm beide Hände entgegen. Es lag ſo viel 
tiefe Freude in ihrer Stimme, daß er ſie verwirrt anſah. 

Sie lachte leiſe wie ein Kind nach überwundenem 
Schreck. 

„Ich fürchtete . . ich dachte 
ſetz dich da ganz nahe zu mir heran. 
gekommen bift, wie ſchön.“ 

Sie fragte ihn gar nicht, warum er gekommen war. 
Sie klingelte nach dem Diener, befahl, die „gnädige Frau 
ja nicht zu ſtören, die gnädige Frau wäre müde und hätte 
ſich zurückgezogen“, beſtellte den Tee „hier herein“ und 
ſchmiegte ſich dann wieder in ihren großen Stuhl, voll von 
einem ruhigen ſtillen Behagen, das ſie zum erſtenmal in 
ihrem kurzen ſonnigen Leben bewußt empfand. 

„Nein, Onkel Felix, wie ich mich aber freue, daß du 
gekommen biſt! Mir iſt wirklich, als hätte ich monatelang 
mit keinem vernünftigen Menſchen geſprochen. Und der 
Papa, der iſt überhaupt nicht mehr zu ſehn. Kaum daß 
er zu Tiſch kommt. In der Früh muß ich ſtundenlang mit 
Kari reiten. Dann hat er zu arbeiten — ich möchte bloß 
wiffen, was Kari zu arbeiten haben kann?“ Sie lachte 
mit einem ganz leiſen, ſpöttiſchen Unterton. „Na, alſo 
jedenfalls habe ich auch zu arbeiten. An meinem 
„Troufſeau'. Mama ift entzückt, weil. die Gräfin Stra- 
chewsky „Trouſſeau' fagt! Ausſteuer, meint fie, wäre 


. fait 


Komm, Onkel Felix, 
Wie ſchön, daß du 


Seite 1919. 


furchtbar ordinär. Die hätte jede Soldatenbraut. Da 
ſtellt man ſich immer ein Dutzend Hemden, ein Dutzend 
Paar Strümpfe, ein Dutzend . ..“ Sie unterbrach fic) und 
lachte ein bißchen verlegen, weil ſie vor Übermut ſo weit ge⸗ 
gangen war. „Na alſo, man ſtellt ſich von allem immer 


ein Dutzend vor.“ 


Der Diener hatte den Tee gebracht; ſie füllte die Taſſen. 

„Das Brautkleid ſoll übrigens partout in Wien ge⸗ 
arbeitet werden. Die Ziskynis haben dort ſo eine Art von 
Familienmodeſalon. Drei Generationen haben dort ihre 
Brauttoilette beſtellt. Kari ſagt, man iſt furchtbar konſer⸗ 
vativ in Wien. Übrigens räfoniert er immer wegen meiner 
Kleider und findet mich am Tage nicht engliſchgenug. Kommt 
mir immerzu mit ſeinen Komteſſen. Du, Onkel Felix, wie 


ich die auseinanderhalten werde: Komteß Mizzi und Lizzie, 


bie Muſchi und die Puſchi. Mama hat darin ein be⸗ 
wundernswertes Gedächtnis. Du, die hat fih jetzt übrigens 
aufs Ahnenzählen verlegt!“ 

Tie plauderte unaufhörlich, erzählte von ihrem Leben 
wie ein Kind, das auf einen Baum geklettert iſt und nun 
von dem erzählt, was es unter ſich ſieht, und was es nie 
bemerkt hat, da es noch ſelbſt unten ſtand. ) 

„Zum Tee find wir bei ber Gräfin Strachewsky ‚zur 
Cour‘, wie Kari ſagt. Sie ift übrigens febr nett, ein 
bißchen taub nur, und bas ijt recht anſtrengend. Ich 
glaube, innerlich iſt es ihr gar nicht recht, daß ich keine 
Wiener Komteß bin. Nur weil Papas Stücke im Burg⸗ 
theater aufgeführt werden, drückt ſie ein Auge zu. Denn 
Kari ſagt, in Wien gälte der Künſtler viel mehr als hier, 


und die Leute auf der Straße machten ſich mehr daraus, 


den Kainz vorüberfahren zu ſehen als einen Herzog. Und 
dann ſagte er nod) ...“ Sie lachte laut auf: „. . . die 
Wiener hätten dem Sonnenthal, als er noch jünger war, 
dreimal ſämtliche Schulden gezahlt! Du, Onkel Felix, ob 
die Berliner das für Papa täten, was glaubſt du? Das 
heißt, ich meine, ohne gleich zu verlangen, daß wir dann 
Gartenhaus drei Treppen wohnen? ...“ 

Ihr eben noch lachendes Geſicht wurde plötzlich ernſt, 
und ihre helle Stimme klang gedämpft, beinahe bedrückt. 
„Weißt du, Onkel Felix, was ich glaube?“ 

„Nun, Pieps?“ 

Er beugte ſich vor und ſah ihr mit wehmütigem Ent⸗ 
zücken in die ſtrahlenden blauen Augen mit den weit zu⸗ 
rückgeſchlagenen dunklen Wimpern. 

„Ich glaube, wir brauchen wieder furchtbar viel Geld, 
Onkel Felix. Papa wird jetzt immer wieder ungeduldig, 
wenn Mama Geld von ihm verlangt. Nun legt ſie ihm oft 
nur einen Zettel auf den Schreibtiſch mit ‚brauche tauſend 
Mark“ oder ‚brauche fechshundert Mark.“ 

Felix fühlte einen lähmenden Schreck. 

„Ich begreife nichts, Pieps ... bei den Einnahmen..“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„In der Provinz foll der „Dreikampf gar nichts machen. 
Die Hoftheater nehmen das Stück überhaupt nicht. Nun 
hat ja Papa einen großen Vorſchuß vom Verleger be⸗ 
kommen. Aber da nicht viel einkommt . . . und bis zur 
nächſten Premiere vergehen doch auch wieder fünf, ſechs 
Monate.“ 

Sie ſeufzte ſchwer auf und warf den Kopf zurück. 

„Es iſt ganz gut, daß ich heirate, Onkel ee dann hat 
Papa eine Sorge weniger." 
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Sie faltete die Hände im Schoß und fuhr mit dem 
rechten Daumen über den Nagel ber linken Hand. 

Felix ergriff ſie bei beiden Armen und zwang ſie, ihn 
anzuſehn. „Heirateſt du nur deshalb, Pieps?“ 

„Aber was fällt dir ein, Onkel Felix?“ 

Wie konnte er nur ſo unſinnig fragen! 

„Wir lieben uns doch furchtbar, Kari und ich. 

Sie ſprach das „furchtbar“ beinahe wieneriſch a aus. 

„Aber ich meine, es ſchadet doch nichts, daß Kari ver⸗ 
mögend iſt. Und wenn erſt die Gräfin Strachewsky ſtirbt, 
dann erbt er Millionen, und daß ich dann Papa nicht in 


— 
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Not und Gorge laſſe, das kannſt bu dir doch wohl denken!“ 

Es war ihm beinahe unheimlich, wie ruhig ſie ſprach, 
wie ihre jungen Lippen ſo kühl vom Tode der alten Gräfin 
ſprachen, der ſie jetzt täglich die lebenswarme Hand küßte. 

„Du, Pieps, das iſt ekelhaft, auf den Tod anderer Leute 
zu ſpekulieren“, rief Felix heftig und ſprang auf. 
Pieps ſah ihn ernſthaft an. „Mir hat's auch anfangs 
nicht gefallen. Aber Kari ſpricht ganz unbefangen davon, 
und es ijt doch [eine Tante, nicht wahr?“ 

Sie lachte wieder leiſe vor ſich hin. 

(Fortſetzung folgt.) 


o 


Der Neuerungstrieb im Seegewerbe. 


Von Geb. Marinebaurat Tjard Schwarz. 


Die Entwicklung der Weltſchiffahrt und des Welt⸗ 
ſchiffbaus ſteht in engſter Beziehung zu allen welt⸗ 
politiſchen und wirtſchaftlichen Ereigniſſen; ſie gibt ein 
treues Spiegelbild von dem Aufſchwung und Nieder: 
gang des Welthandels, da ſich dieſer überwiegend 
über See bewegt. Es iſt daher erklärlich, daß die 
im verfloſſenen Jahr allgemein zum Ausbruch ge 
langte wirtſchaftliche Depreſſion im beſonderen die 
Reederei und den Schiffbau in ihrer Entwicklung lahm⸗ 
gelegt hat. Die Reedereien aller Länder ſahen ſich 
wegen Frachtmangels und unzureichender Frachtſätze 
genötigt, ihre Betriebe einzuſchränken und einen Teil 
ihrer Schiffe außer Fahrt zu feben und aufzulegen, 
während auf den Werften trotz der billigen Material⸗ 
preiſe neue Bauaufträge ausblieben und zu Arbeiter- 
entlaſſungen führten. Daß es bei einer ſolchen Ge⸗ 
ſchäftslage außerordentlich ſchwierig iſt, die erforder⸗ 
lichen Abſchreibungen für den Schiffspark oder die 
Betriebseinrichtungen zu verdienen oder gar noch einen 
Ueberſchuß herauszuwirtſchaften und zur Verteilung zu 
bringen, erſcheint einleuchtend und erklärlich, zumal den 
Reedereien in letzter Zeit durch die ſozialpolitiſchen 
Beſtrebungen ſchwere finanzielle Laſten auferlegt wur- 
den, durch die neben den hochbemeſſenen Konſulats⸗ 
gebühren im beſonderen die deutſchen Reedereien ihren 
ausländiſchen Konkurrenten gegenüber benachteiligt ſind. 
Dieſen ſchwierigen Verhältniſſen konnten weder die Groß⸗ 
reedereien, die durch ihre Linienfahrten auf einen ſtändigen 
Frachtumſatz ſowie auf einen laufenden Paſſagierverkehr 
rechnen können, wirtſchaftlich gerecht werden, noch viel 
weniger die kleinen Schiffahrtsgeſellſchaften, die ihre 
Dampfer durch Verwendung in wilder Fahrt laufen laſſen. 
Im verfloſſenen Jahre geftaltete fid) nun die. Lage der 
Reederei und des Schiffbaus noch dadurch beſonders 
ungünſtig, daß ſowohl durch reichliche Neubauten in 
den voraufgegangenen Jahren als auch durch die Ein⸗ 
führung einer zugunſten der Ladefähigkeit revidierten 
Freibordregel in Großbritannien die zur Transport⸗ 
leiſtung zur Verfügung ſtehenden Schiffsräumte plötz⸗ 
lich erheblich angewachſen waren. Dazu kommt, daß 
die Schiffsverluſte, dank der Fortſchritte im Schiffs bau 
und der Verbeſſerung der Schiffahrtſtraßen durch aus⸗ 
giebige Betonnung, Beleuchtung und durch wirkſames 
Signalweſen, mit der Zunahme der Schiffsgrößen und 
der faſt ausſchließlichen Verwendung des Dampf- 
antriebes erheblich zurückgegangen ſind, während in 
früheren Perioden der Stockung von Handel und 
Schiffahrt die durch Neubauten vermehrten Schiffs⸗ 


räumte zum Teil durch Totalverluſte ſowie durch b= 
wracken älterer Schiffe, namentlich der reparaturbedürf⸗ 
tigen hölzernen Segelſchiffe, wieder ausgeglichen wurden. 
Die Tatſache, daß in der Oſtſee noch ſechs Segler in 
Fahrt ſind, die das ſehr würdige Alter von 100 Jahren 
überſchritten haben, das Segelſchiff „Conſtance“ von 
27 Tonnen wurde ſogar 1723 gebaut, ändert an dieſer 
Sachlage nichts. Der Rückgang der Bautätigkeit der 
Schiffswerften, der namentlich in Großbritannien ſich 
geltend gemacht hat, ergibt ſich klar aus nachſtehender 
Zuſammenſtellung, die den Tonnengehalt der jährlich 
vom Stapel gelaſſenen Handelsſchiffe über 100 Tone 
in Brutto-Regiftertons angibt. 
Großbri⸗ 1908 1904 1905 1906 1907 1908 
tannien 1190618 1205162 1623168 1828343 1607890 929669 
Deutſchland 184494 202197 255423 318230 275003 207777 
Wenngleich ſchwere und anhaltende wirtſchaftliche 
Depreſſionen den Reederei- und Schiffbaubetrieben ver⸗ 
hängnisvoll werden können, ſo wirken ſie anderſeits 
vielfach anregend mit Bezug auf eine Veredelung der 
Gewerbe. Iſt es doch eine bekannte Tatſache, daß 
bei dem oft heftig entbrannten Konkurrenzkampf 
ſowohl im internationalen Perſonen- und Frachtver⸗ 
kehr als auch unter den heimiſchen Reedereien unter⸗ 
einander jene Geſellſchaft jeweilig ins Vordertreffen 
geriet, die über die modernſten und nach den neuſten 
Errungenſchaften der Technik erbauten Dampfer overs 
fügen konnte, während ſelbſt ältere, gut fundierte 
Unternehmungen nicht imſtande waren, die Unkoſten 
zu decken, die die hohen Betriebskoſten einer veralteten 
Dampferflotte mit kohlenfreſſenden Maſchinen, unge⸗ 
nügender Ladefähigkeit und ungünſtiger Vermeſſung 
verurſachten. Durch rechtzeitiges Abſtoßen älterer 
Schiffe, durch deren Verkauf oder durch Verbeſſerung 
durch rationelle Umbauten, im beſonderen der Maſchinen⸗ 
und Keſſelanlage, wußten daher einſichtsvolle Reeder 
ihre Flotte ſtändig zu verjüngen und leiſtungsfähig zu 
erhalten. Gut geleitete Reedereien rechnen bereits mit 
einem Durchſchnittsalter ihrer Schiffe von ſieben bis 
acht Jahren, während man früher mit einem weſentlich 
höheren Durchſchnittswert wirtfchaftete. Daneben traten 
ſeit etwa einem Dezennium Beſtrebungen auf, nach 
dem Geſetz der Arbeitsteilung die Reedereibetriebe zu 
ſpezialiſieren und beſondere Schiffstypen, entſprechend 
den mannigfachen und verſchiedenen Verwendung⸗ 
zwecken, auszugeſtalten. War in der erſten Hälfte des 
19. Jahrhunderts der ſogenannte Kauffahrer zum 
Fracht⸗ und Paſſagierverkehr in gleichem Maße be⸗ 
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ftimmt, fo ijf der moderne Frachtdampfer oder der 
zum Paſſagierdienſt eingerichtete Schnelldampfer von 
Anfang an in ſeiner Bauart und in ſeinen Einrich⸗ 
tungen einem ſpeziellen Dienſt entſprechend oder gar 


für eine beſtimmte Linie konſtruiert und ausgerüſtet. 


Die Spezialiſierung und Gliederung der Dampferflotten 
in beſondere Schiffstypen verdankt ihre Entſtehung dem 
Maſſentransport von Rohmaterialien und Einheitswaren, 
wie Kohle, Erze, Petroleum, Holz, Getreide, Baum— 
wolle, Fleiſch, lebendes Vieh, Fiſche u. dgl., ſowie der 
gewaltigen Zunahme des Perſonenverkehrs für die 
transatlantiſchen Fahrten feit Ende der achtziger Jahre 
des verfloſſenen Jahrhunderts. Man ging bei der 
Schaffung von Spezialſchiffen von dem Geſichtspunkt 
aus, zunächſt die Transportleiſtungsfähigkeit im Ver⸗ 
hältnis zum Neubauwert des Schiffes, d. h. zum 
Anlagekapital, zu ſteigern, zu gleicher Zeit aber auch 
die Betriebsfoften im Verhältnis zur Transportleiftungs- 
fähigkeit, d. h. zum Bruttogewinn, zu vermindern. 
Die Transportleiſtungsfähigkeit eines Schiffes ergibt 
ſich nun als das Produkt von Ladefähigkeit und 
Transportgeſchwindigkeit; ſie wird alſo um ſo größer, 
je größer die Tragkraft und das Faſſungsvermögen 
der Laderäume oder die Zahl der zu befördernden 
Paſſagiere bemeſſen ijt und je günftiger die Schiffs- 
geſchwindigkeit während der Fahrt und die Schnellig- 
keit der Abfertigung des Schiffes im Hafen ſich ge— 
ſtaltet. Die Tragkraft oder Ladefähigkeit des Schiffes 
iſt nun im Verhältnis zum Deplacement des Schiffes 
durch die Fortſchritte im Schiffbau fo weit geſteigert 
worden, daß ein weiterer Gewinn kaum zu erwarten 
ſteht. Iſt doch das Eigengewicht des Schiffsrumpfes 
durch den Uebergang vom Holzſchiffbau zum Cien: 
und Stahlſchiffbau derart eingeſchränkt worden, daß 
die Ladefähigkeit eines Stahlſchiffes gegenüber einem 
gleich großen Holzſchiff um 24 Prozent zugenommen 
hat. Weientlid) ergiebiger war der Gewinn an Lade— 
fähigkeit durch die Verbeſſerungen im Schiffsmaſchinen⸗ 
bau; die Einführung der Hochdruckkeſſel in Verbindung 
mit der Ausnutzung des hochgeſpannten Dampfes durch 
ſtufenmäßige Expanſion in der dreifachen und vierfachen 
Expanſionsmaſchine brachte durch Verringerung ſowohl 
des Eigengewichts der Maſchinenanlage als auch im 
beſonderen des Kohlenverbrauchs und dementſprechend 
der mitzuführenden Kohlenmenge gegenüber den alten 
Niederdruckmaſchinen eine Steigerung der Ladefähigkeit 
von 50 Prozent und zugleich eine Kohlenerſparnis von 
24 Prozent mit ſich. Derartige Fortſchritte werden in 
der Geſchichte der Dampfſchiffahrt kaum wieder zu ver⸗ 
zeichnen ſein, obwohl man noch weiter daran arbeitet, 
die Oekonomie der Schiffsmaſchinen, wie z. B. durch 
Ueberhitzung des Keſſeldampfes, durch Vorwärmen des 
Speiſewaſſers ſowie durch den Ausbau der Dampf: 
turbinen zum Schiffsantrieb zu ſteigern. 

Bei den Betriebskoſten ſpielt der Kohlenverbrauch 
die Hauptrolle, er ſteigert ſich bei gleichem Maſchinen⸗ 
typ im direkten Verhältnis mit der Maſchinenſtärke und 
mit der dritten Potenz der Schiffsgeſchwindigkeit, ſo 
daß man in der Steigerung der letzteren aus wirt- 
ſchaftlichen Gründen vorſichtig geworden ijt. Zwar er- 
höht fid) mit zunehmender Schiffs geſchwindigkeit auch 
die Transportleiſtungsfähigkeit, aber das für die Reiſe 
mitzunehmende und zu verfeuernde Kohlenquantum 
ſteigt mit dem Quadrat der Fahrſtrecke und tut hier⸗ 
durch der Ladefähigkeit Abbruch. Aus dieſen Geſichts⸗ 
punkten heraus entwickelten die beiden größten deutſchen 
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Reedereien, der Norddeutſche Lloyd und die Hamburg⸗ 
Amerika⸗Linie, in den Jahren 1895—1899 die modernen 
Rieſendampſer über 10000 Br. Reg.⸗Tons als kombi⸗ 
nierte Fracht⸗ und Paſſagierdampfer von 10000 Tonnen 
Ladefähigkeit und 14—15 Knoten Geſchwindigkeit, 
nachdem die Verlängerung der Subventionsdampfer 
„Bayern“, „Sachſen“ und „Preußen“ eine Vergröße— 
rung der Laderäume um rund 70 Prozent gebracht 
hatte, während die Geſchwindigkeit unter Beibehaltung 
ber Maſchinenanlage und demnach bei gleichem Roblen- 
verbrauch auf 13 Knoten gehalten werden konnte, ein 
glänzender Beweis fiir die günſtige Rentabilität großer 
Schiffe. Im Jahre 1899 marſchierte ſogar Deutſchland 
in der Ausgeſtaltung ſeiner Handelsflotte mit 21 Rieſen⸗ 
dampfern über 10000 Br. Reg.⸗Tons gegenüber England 
mit 8 ſolchen Schiffen bei weitem an der Spitze und 
überholte dann auch mit dem rationellen Ausbau ſeiner 
Schnelldampfer im Jahre 1897 den engliſchen Neben⸗ 
buhler, bis im Jahre 1907 die ſchnelleren Turbinen⸗ 
dampfer „Luſitania“ und „Mauretania“ der Cunard⸗ 
Linie wiederum das Blaue Band des Ozeans an ſich 
riſſen, freilich nicht aus eigener Kraft, ſondern mit Hilfe 
einer außerordentlich hoch bemeſſenen ſtaatlichen Sub— 
vention, durch die die erheblich anwachſenden Koſten 
der Kohlen ausgeglichen werden. 

Aber nicht allein die Steigerung der Ladefähigkeit 
und die angemeſſene Wahl der Schiffsgeſchwindigkeit 
vermochten die Transportleiſtungsfähigkeit günſtig zu 
beeinfluſſen; es war bei den gewaltig anwachſenden 
Kapitalwerten der Rieſenſchiffe auch von größter Be- 
deutung, die Liegezeit im Hafen nach Möglichkeit ab- 
zukürzen. Neben der Ausgeſtaltung der Löſch- und 
Ladevorrichtungen in den Häfen, unter Verwendung 
mechaniſcher Transportvorrichtungen und auf Maſſen⸗ 
förderung eingerichteter Hebezeuge, wußte man durch 
Schaffung von neuen Frachtdampfertypen mit günſtig 
gelegenen und praktiſch eingerichteten Laderäumen an 
Zeit und Arbeitskräften zu fparen. Hierher gehören 
bie Turmdeck⸗ (Turretded) und Koffer: (Trunk) ſchiffe, 
die vorzugsweiſe zum Selbſttrimmen der Ladung, wie 
Erze, Kohle, Getreide uſw., eingerichtet ſind; die Tank⸗ 
dampfer zum Transport von flüſſigen Ladungen, wie 
Petroleum, Oel, Trinkwaſſer, ohne Benutzung von Fäſſern 
uſw., die die Ladung einfach durch pumpen übernehmen 
und wieder abgeben. Da dieſe Spezialſchiffe nur 
mit voller Ladung in einer Richtung rechnen können 
und die Rückfahrt meiſt leer antreten, ſo ſind ſie durch⸗ 
weg mit beſonderen waſſerdichten Räumen verſehen, 
in denen bei der Leerfahrt Waſſerballaſt geführt wird, 
um dem Schiffe für die Fahrt über See einen an= 
gemeſſenen Tiefgang zu geben, derart, daß die Sta— 
bilität eine genügende iſt und die Schrauben ſo weit 
eintauchen, daß Wellenbrüche vermieden werden. Auch 
dieſer Ballaſt kann nach dem Löſchen des Schiffes in 
kürzeſter Zeit teilweiſe durch ſelbſttätiges Fluten, teil- 
weiſe für höher gelegene Ballaſtzellen durch Pumpen 
übergenommen werden. 

Daneben ſpielt in der Ausgeſtaltung der Schiffs- 
typen die Schiffsvermeſſung forie die Normierung des 
Freibords eine wichtige Rolle, da hiernach das Faſſungs⸗ 
vermögen der Laderäume ſowie die Tragkraft des 
Schiffes an Ladung bemeſſen wird. Anderſeits bildet 
die Raumvermeſſung des Schiffes unter Berückſichtigung 
beſtimmter Abzüge die Grundlage für die Bemeſſung 
der Hafenabgaben, Lotſengebühren, Kanalabgaben uſw., 
ſo daß naturgemäß das Schiff im Vorteil iſt, das durch 
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eine geſchickte Bauweiſe mit Bezug auf feine Größe 
und Ladefähigkeit einen verhältnismäßig geringen 
Tonnengehalt nach den Vermeſſungsvorſchriften auf⸗ 
weiſt. Die Schiffsvermeſſung wird ſogar für das 
Paſſieren des Suezkanals zu einem wirtſchaftlichen 
Faktor erſten Ranges, wenn man berüdjidjtigt, daß 
die Kanalgebühren für eine einzige Durchfahrt rund 
8 Mark für die Netto⸗Regiſtertonne betragen, alſo für 
die nach Oſtaſien laufenden kombinierten Fracht⸗ und 
Paſſagierdampfer vom Hamburg- oder Königin⸗Luiſe⸗ 
Typ rund 60 000 Mark. 

Bei den Segelſchiffen kommt der Hauptpoſten an 
Betriebskoſten, der Kohlenverbrauch, nicht in Anſatz, 
da der auf die Segel wirkende Wind als Treibkraft 
dient; dafür erfordert die Beſegelung eine erhöhte Be⸗ 


ſatzung zu ihrer Bedienung ſowie nicht unweſentliche 


Unterhaltungskoſten. Ferner ergibt ſich trotz der über 
das ganze Schiff ausgenutzten Laderäume wegen der 
geringen Segelgeſchwindigkeit eine geringere Transport⸗ 
leiſtungsfähigkeit. Man rechnet im allgemeinen für die 
jährliche Leiſtungsfähigkeit 1 Dampfertonne = 3 Segler⸗ 
tonnen. Beſonders ungünſtig tritt die Geſchwindigkeit 
beim Einlaufen in die Flußmündungen und Häfen in 
die Erſcheinung, und hierbei nehmen die Segler meiſt 
die Hilfe von Schleppdampfern in Anſpruch. Hier ver⸗ 
ſpricht der Verbrennungsmotor zum Antrieb einer Hilfs⸗ 
ſchraube manche wirtſchaftliche Vorteile, um bei längeren 
Flauten oder im beſonderen zum Anlaufen der Häfen 
die Reiſen abzukürzen. 

Die Wirtſchaftlichkeit des Schiffahrtbetriebes bildet 
daher einen Hauptfaktor für das Gedeihen des Gee: 
gewerbes. Stehen daher die Ladefähigkeit des Schiffes 
und die aus ihr ſich ergebenden Frachteinnahmen 
nicht mehr im richtigen Einklang mit den aufzuwen⸗ 
denden Betriebskoſten, ſo kann die Reederei nicht 
erfolgreich und nutzbringend arbeiten. Man wird dazu 
übergehen müſſen, den Betrieb einzuſchränken und 
Schiffe aufzulegen, um einen günſtigeren Frachtenmarkt 
abzuwarten oder die Schiffe zum Buchwert oder darunter 
zu verkaufen, die durch ungünſtige Vermeſſung und 
Ladefähigkeit oder eine unwirtſchaftliche Maſchinen⸗ 
anlage den Betrieb ungebührlich belaſten, oder die durch 
ihre Bauweiſe und ihren Typ nicht mehr in den Rahmen 
des Reedereiunternehmens paſſen. Bis zum Anfang 
des 20. Jahrhunderts bildete Großbritannien für den 
Verkauf von älteren Schiffen einen lebhaften Markt; 
die engliſchen Reeder konnten auf dieſe Weiſe ihre 
Flotte zweckmäßig durch neue Schiffe verjüngen, und 
die engliſchen Schiffswerften bekamen auf dieſe Weiſe 
neue Aufträge. Als Käufer traten vornehmlich jene 
Nationen auf, die noch in der Entwicklungsperiode 
ihrer Handelsflotte ſtanden, und denen noch feine ge: 
nügenden Erfahrungen im. Reedereibetrieb ſowie kein 
leiſtungsfähiger heimiſcher Schiffbau zur Seite ſtanden. 
Neben Deutſchland ſind hier vornehmlich Norwegen, 
Italien und Rußland zu nennen. Der Ankauf von alten 
Schiffen war für dieſe Nationen inſofern kaufmänniſch 
nicht unrationell, da die für engliſche Verhältniſſe kaum 
noch rentablen Schiffe wegen der billigeren Mann⸗ 
ſchaftsheuer namentlich in Norwegen, Rußland und 
Italien und durch das Fehlen von drückenden Abgaben 
in dieſen Ländern unter anderer Flagge bei den billi⸗ 
gen Kaufpreiſen noch mit Nutzen fahren konnten. Für 
Deutſchland ſind jedoch dieſe Zeiten bei dem ſteten 


Steigen der Arbeitslöhne und unter Berüdfichtigung 
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des ſchnellen Aufblühens der Handelsflotte vorüber. 
Auch hier hat ſich bereits ähnlich wie bisher in Groß⸗ 
Britannien. ein Markt für Schiffs verkäufe herausgebildet. 
Der Verkauf älterer Schiffe wird jedoch auch in anderer 
Beziehung immer ſchwieriger. Bei dem ſchon ſeit län⸗ 
gerem anhaltenden Stillſtand in der Verbeſſerung der 
Schiffsmaſchinen und des Schiffsbaues im allgemeinen 
und bei der außerordentlichen Dauerhaftigkeit des 
ſtählernen Schiffsrumpfes iſt ein ſchnelleres Veralten 
der Schiffe nicht zu erwarten. Daneben ſind in 
Zeiten ungünſtiger Konjunktur Neubauten gleichfalls 
ſehr billig zu haben. Leiſtungsfähige Reedereien werden 
daher, um ihren Fracht⸗ oder Paſſagierverkehr erfolg⸗ 
reich aufrechtzuerhalten, lieber ihre veralteten Schiffe 
auf Abbruch verkaufen und dafür Neubauten in ihre 
Flotte einreihen, die zwar in ihrem Rumpf nicht ſolider 
und dauerhafter zu ſein brauchen, die aber in ihrer 
Transportleiſtungsfähigkeit und im Betriebe, nament⸗ 
lich auch mit Bezug auf Schiffs vermeſſung und Freibord, 
günſtiger veranlagt ſind und daher wirtſchaftlicher ar⸗ 
beiten. Es ijt daher auch bezeichnend, daß die Schiffs⸗ 
werft von William Doxford und Sons in Sunderland, 
die 1891 mit dem Bau der Turretdeckdampfer nach 
eigenem Patent begann, ſich raſch entwickelte und ſchon 
im Jahre 1907 mit Bezug auf ihre Bautätigkeit von 
allen Werften Großbritanniens an erſter Stelle ſtand, 
weil gerade dieſer Frachtdampfertyp ſo außerordentlich 
wirtſchaſtliche Erfolge wegen ſeiner großen Transport: 
leiſtungsfähigkeit und ſeiner günſtigen Vermeſſung erzielte. 

Während das Abſtoßen von Frachtdampfern und 
kleineren Paſſagierdampfern trotz der geringen Vorteile 
für die Käufer zunächſt noch durchführbar ſein wird, 
ſo bietet der Verkauf der transatlantiſchen Paſſagier⸗ 
dampfer wegen ihrer bedeutenden Abmeſſungen und der 
gewaltigen Maſchinenanlage außerordentliche Schwierig⸗ 
keiten, da ihr Verwendungsbereich ſehr beſchränkt iſt. 
Die großen Reedereien haben daher vielfach kriegeriſche 
Ereigniſſe benutzt, um ihre älteren Schnelldampfer an 
eine der kriegführenden Mächte zur Verwendung als 
Hilfskreuzer und Begleitſchiffe der Flotte loszuſchlagen. 
Kommt ein derartiger Flaggenwechſel nicht zuſtande, 
ſo bleibt nur der Verkauf auf Abbruch übrig. | 

Dem ſtolzen Schnelldampfer blüht daher trotz feiner- 
gewaltigen Größe und trotz ſeiner einſtigen hervor⸗ 
ragenden Leiſtungen das gleiche Schickſal wie im Bau⸗ 
gewerbe dem einſt blühenden Geſchäftshaus oder im 
Fabrikbetrieb der einſt unerſetzlichen Werkzeugmaſchine. 
Der Strom der Zeit geht auch über dieſe rückſichtslos 
hinweg, man reißt ein und macht das Alte dem Erd» 
boden gleich, um an der gleichen Stelle durch einen 
praktiſchen Bau oder eine moderne Spezialmaſchine 
neues, fruchtbringendes Leben zu ſchaffen. Und ſo 
wird und muß auch beim Seegewerbe der Neuerungs⸗ 
trieb in den Vordergrund treten zur Förderung 
des Verkehrs auf dem Weltmeer. Denn in dem die 
Meere durchfurchenden Segel- und Dampfidiff offen⸗ 
bart fid) mehr wie in irgendeinem andern Erzeug— 
nis der Induſtrie und des Gewerbes eine nationale 
Eigenart, die in ſeiner Konſtruktion und in ſeinem Typ 
auszugeſtalten dem Volksbewußſein ein Stolz ſein muß, 
während anderſeits das Schiff in ſeinen Leiſtungen, 
d. h. in der techniſchen und wirtſchaftlichen Ausnutzung 
ſeiner Konſtruktionsgrundlagen, erſt dazu berufen iſt, 
die nationale Flagge würdig zu vertreten und den 
Volkswohlſtand zu mehren. 
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hinter den Kuliſſen des Paffionsfpiels. 
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Von L. Schupp. — Hierzu 9 . für die „Woche“ von H. Traut. 


Das Paſſionsdorf Ober⸗ 
ammergau! Man kennt es 
in der ganzen Welt, und 


doch liegt es ſtiller als die 
meiſten bekannten Gebirgs⸗ Ä 


orte in feinem breiten, grü⸗ 
nen Hochtal. Nur alle zehn 
Jahre ſtrömt hier die bunt⸗ 
ſcheckige große Welt zu⸗ 
famnien. In Oberammer⸗ 
gau aber lebt man neun 
Jahre in der Vorbereitung 
des Spieles. Die tradi- 
tionellen Typen der „Paſ⸗ 


ſion“ werden nicht durch 


Schminke, Perücken uſw. 


vorgetäuſcht, ſondern in 


der Bevölkerung herange⸗ 
bildet. Auch im Werk⸗ 


tagskittel, an der Schnitz⸗ 


bank, bei der Berg⸗, Feld- 


. und: Handwerksarbeit be⸗ 


wahren dieſe langhaarigen 
Männer mit den ausdrucks⸗ 
vollen Zügen etwas von 
ihrem bibliſchen Aeußern. 
Unter den jungen Mäd⸗ 


chen ſieht man manch fei⸗ 


nes, ſtilles Geſicht, das gut 


zum ernſten biblischen Ge⸗ 
wande paßt, und ſchon die 
Kleinen, die aus der Schule 
ſtürmen oder vor den Häu⸗ 
ſern ſpielen, ſehen eigenartig 
aus in ihrer langen Haar⸗ 
tracht (Abb. S. 1926). 
Eine ſtumme und doch 


eindringliche Sprache über 


Art und Kunſt der Bewoh⸗ 
ner reden die Häuſer Ober⸗ 
ammergaus. Da ſieht man 
manch altes Schnitzwerk an 
Dächern, Türen und Alta⸗ 
nen, manch frommes Haus⸗ 


bild; viele ſind noch vom al⸗ 


ten, hochgeſchätzten „Lüftel⸗ 
maler“, deſſen Urenkel noch 
immer auf luftigen. Leitern 
herumklettert und den alten 
Faſſaden einen neuen An⸗ 
ſtrich gibt (Abb. S. 1927). Be: 
ſonders wenn das Feſtjahr 
des Dorfes naht, werden die 


. Glteften Gebäude wie junge 


Mädchen herausgeputzt, und 


. wo kein altes Prunkgewand 


vorhanden iſt, hilft man ſich 
mit ſchneeigem Weiß und ver⸗ 


Seinen Ottilie Swint, Darftelterin der. Maria,- mit Ka kleinen Söästngen. 


\ 
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ſchwenderiſchem Blumenſchmuck. Blumen. gehören über⸗ des bildlichen Hausſchmuckes noch immer weiterlebt, be⸗ 
haupt zu Oberammergau. Selbſt die wilde Flora weiſt weiſt die reizende Bemalung des neuen Muſeums (Abb. 
einen ſeltenen Reichtum auf: Da: die alte Tradition 8.1926), An ſoll nun dieſe Sammlung der Volkskunſt 
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unb bes Volksſleißes er⸗ 


öffnet werden. Sie birgt 
intereffante: Stücke aller 
Art Oberammergauer 
Malerei und Schnitzerei. 
Letztere Kunſt läßt ſich 
bis ins 14. Jahrhundert 
urkundlich nachweiſen. 
Manche der gotiſchen 


Heiligenfiguren llaaſſen 


aber auf eine vorange⸗ 
gangene Schulung meh⸗ 
rerer Generationen ſchlie⸗ 
ßen. Häufig betrachtet 
man ſolch hiſtoriſche 
Sammlungen mit dem 
wehmütigen Gefühl, daß 
ſo viel Kunſtſinn und 
⸗fertigkeit durch die neue 
Zeit und die billige. Fa⸗ 
brikware verdrängt wur⸗ 
den. Anders in Ober⸗ 
ammergau. Hunderte 
von geſchickten Händen 
rühren ſich noch in den 


»Werkſtätten. Sie ſchnitzen 


die traditionellen Kruzi⸗ 
fixe, kunſtvolle Reliefs 
nach alten Stichen, Tiere 
und Pflanzen mit feinſter 
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Cine Oberammergauer Künſtlerfamilie: Andreas Lang, der Darſteller des Petrus, mit Söhnen und Tochter, 


Naturbeobachtung, und jedes Stück, ſelbſt das billigſte 
„Stallherrgöttle“, iſt aus freier Hand mit einfachen 
Werkzeugen und ohne Maſchine geſchaffen. Im Laufe 
der Jahrhunderte hat ſich in den Schnitzereiwerkſtätten 
kaum mehr verändert, als daß an den langen Winter— 
abenden an Stelle des Kienſpans die elektriſche Glüh— 


Seite 1925. 


lampe leuchtet, und daß nicht mehr der „Kraxenmann“ 
die fertige Ware zum Hauſieren abholt, ſondern Eiſen— 
bahnen und Dampfſchiffe ſie von ihrem Herſtellungsort 
über ganz Deutſchland, ja über die ganze Erde verbreiten. 

Im Dreiklang der Kunſt fehlt nicht die Muſik. Sie 
wird eifrig im ganzen Orte geübt. Auch hier ſpielt 
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Das Muſeum in Oberammergau. 


Dieſe über die 
Alltagſorgen und 
arbeiten des Berg 
bauern hinaus rei⸗ 
chenden Intereſſen 
geben Oberammer⸗ 
gau einen eigen⸗ 
artigen Charakter. 
Auch die Natur hat 
hier eine beſondere 
Note. Zwiſchen den 
Rüben⸗ und Kar⸗ 
toffelfeldern, un⸗ 
ter den rauchenden 
Schloten einer in⸗ 
duſtriellen Ebene 
hätte ein Oberam⸗ 
mergau nicht ent⸗ 
ſtehen können. Die 
blühenden Obſt⸗ 
bäume im Früh⸗ 
ling, die blumigen 
Wieſen im Some 
mer, die weidenden 
Kühe im Herbſt, 
die ſauſenden Ro⸗ 
delſchlitten im Win⸗ 
ter gehören ebenſo 
zu Oberammergau 


bie muſikaliſche Tradition und Gewöhnung mit, ſonſt wie die kantige Berggeſtalt des Kofels, der an eins der un= 
wäre es nicht möglich, mit einheimiſchen Kräften die wahrſcheinlichen Krippengebirge erinnert (Abb. S. 1924). 
Paſſion muſikaliſch ſo ſtimmungsvoll auszugeſtalten. Unſichtbar im Hintergrunde thront das „Ettaler Mannl“, 


Oberammergauer Schulbuben in ihrem langen Lockenhaar. 
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Blick in die Schnitzwerkſtakt. Rechts: Guido Lang, Poſthalter. 


dem man mit Eiſenſeil und Stifte zu Leibe gerückt Tauſende werden im Sommer 1910 Oberammergau 
iſt, ſo daß jeder das trotzige Köpfl bezwingen kann, beſuchen. Möchten ſie es richtig betrachten und ver— 
während nur zwei Stunden vom Paſſionsdorf ent- ſtehen: Nicht das Theaterdorf ſoll man es heißen, ſondern 
fernt und in grünen Wäldern verborgen die ſteinerne eine Stätte ererbter Volkskunſt. Wir könnten ſtolz ſein, 
Erinnerung an ein Königsmärchen ſteht: Linderhof. wenn es noch viele ſolche im deutſchen Lande gäbe. 


7 R *4 72 Ek lee , 
d i M í i 
x g "a " iSo ELA 3 > ^ 
Kos $ Sei NN & — Pu i d $ H OS 


>.“ é 


Maler Johann Jwinf, Darſteller des Judas, Urenfel des beriihmfen Lüffelmalers. 


Seite 1928. 


MNummer 45. 


Perlen und Perlmutter. 


Von Franz Otto Koch. — Hierzu 10 Aufnahmen. 


Der perimuſchelſucher Sen mit feiner Beule aus dem Meer. auf. 


| Ebenſo alt wie die Kultur ſelbſt iſt auch die Liebe 
zu den Perlen, deren Name aus dem lateiniſchen Pirula, 
kleine Birne, entſtanden iſt. Seit den Feldzügen des 
Pompejus, noch mehr feit der Unterwerfung Alexandrias 
kam in Rom, wo für größere Perlen ganz enorme 
Summen gezahlt wurden, der Perlenluxus auf. Auch 


bei den Indianern fand Kolumbus den Schmuck, als. 


er die Inſel Margarita bei Venezuela entdeckte, an 
deren Küſte die Indianer Perlen fiſchten. 
bei den kleineren Inſeln Coche und Cubagua, bei El 


Tirana, nordöſtlich, und bei Macanao, nordweſtlich von 


Margarita, auch an der Halbinſel Goajira (weſtlich vom 
Golf von Maracaibo) wird noch heute die Perlen⸗ 
fiſcherei eifrig betrieben. Die okzidentalen Perlen 
ſind zwar durchſchnittlich grob, aber weniger rund und 
mehr bleifarbig, aus 
welchem Grunde ſie 
weniger geſchätzt 
werden als die orien⸗ 
taliſchen. An der 
Küſte Auſtraliens, 
von der einige un⸗ 
ſerer Bilder ſtam⸗ 
men, wird die Der: M ; 
lenfiſcherei haupt⸗ N 
ſächlich der Perlmut⸗ e 
ter wegen betrieben. 
Iſt die Gee für die 
Fiſcherei günſtig, d. h. 
ruhig, ſo rüſten ſich 
die Boote meiſtens 
mitten in der Nacht 
zum Aufbruch. Grö⸗ 
ßere Unternehmer 
haben gewöhnlich 
einen oder mehrere 
mit Taucheranzügen 


Hier und 


der „Luftpunpe 


Nordafrikaniſche Perlmullerarbeiter. 


ausgerüſtete, erfahrene Leute an Bord, während 


kleinere Unternehmer ſich mit Eingeborenen zu behelfen 
ſuchen, die zum: Schutz gegen giftige Fiſche, ſcharfe 


Muͤſcheln und dergleichen mehr mit ölgetränkten Schir⸗ 
tinganzügen und eigenartigen Brillen ausgerüſtet ſind. 
Steigt der mit einem modernen Taucheranzug aus⸗ 
gerüſtete Fiſcher von Bord des kleinen Segelſchiffes in 
das naſſe Element, ſo ſind alle an Bord befindlichen 
Mannſchaften damit beſchäftigt, die Netze „klarzumachen“, 
die der Taucher mit in die Tiefe nimmt, um ſie ſpäter 
gefüllt an die Oberfläche zu ſenden, während andere 
ihre ganze Aufmerkſamkeit zu widmen 
haben, denn ein Zuviel oder Zuwenig kann das Leben 
ihres tauchenden Kollegen gefährden. Ift der Taucher 
nach einer 10—25 Meter Jongen Waſſerreiſe auf der 
Muſchelbank ange⸗ 
kommen, fo trennt 
er die Auſter mit 
einem Meſſer von 
der Bank ab, um 
ſie in eins der mit⸗ 
geführten Netze zu 
werfen. Sind die letz⸗ 
teren in halb- bis 
einſtündiger Arbeit 
gefüllt, ſo gibt er 
mittels einer Leine 
oder eines an die 
Oberfläche geſandten 
Stückchen Holzes das 
Zeichen, daß er em⸗ 
porgewunden wer⸗ 
den will. Trotzdem 
der Taucher ohne 
Schaden ſeiner Ge⸗ 
ſundheit nicht mehr 
als 2—3 Meter die 
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Naſe mit Wachs verſtopft haben, gewöhnlich 1—1 Yo. Minute unter 
Waſſer bleiben. Sie tauchen am Tage 40-—5Omal und fördern 
auf dieje Weiſe 1 — 2000 Muſcheln zutage. Letztere werden dann 
auf einen Haufen geworfen, wo man ſie faulen läßt, um die Maſſe 
ſpäter i in, geneigten, mit feinen Abzugslö chern verſehenen Holzkaſten 
zu waſchen, bis alle Weichteile entfernt ſind, wobei die Perlen dann 
zurückbleiben. Durch unverſtändige Ausbeutung ſind die Bänke 
vielfach erſchöpft worden, ſo daß man in manchen Gegenden damit 
begonnen hat, Schonzeiten einzurichten und auch die Züchtung der 
Muſcheln zu verſuchen. 

Gewöhnlich hat man angenommen, daß bie. Perle die Folge 
eines in die Muſchel gelangten Sandkorns ſei, wodurch die Auſter 
ſo gereizt werde, daß ſie um den Eindringling eine Anzahl Schichten 
perliger Subſtanz gelegt habe. Die genaueren Unterſuchungen des 
Profeſſors Hardman haben jedoch ergeben, daß die Perle in der 
großen Mehrzahl der Fälle der Anweſenheit eines kleinen Wurms 
'gu verdanken ift.. Um die kugelrunden toten Puppen bieles Wurms 
legt die Auſter die zahlreichen Perlmutterſchichten, wodurch die 
Perlen gebildet werden. Für die geſamte Perlenfiſcherei und Perlen⸗ 
induſtrie war es nun von großer SES: bie Lebensgeſchichte 
dieſes paräſiti⸗ 
ſchen Wurms 
kennen zu Hee, 
nen. Man fand, 
daß bejtinimte 
Arten — $)orn- 
fiſche, die Scha⸗ 
lentiere freſſen, 
von dem Wurm 

durchdrungen 
werden; durch 
ſie wird die In⸗ 
fektion wieder 
auf die gropen 


— 


Waſchen der Muſcheln. 


Minute ſteigen oder ſinken 
ſoll, vollführen dieſe Dod) 
nur zu oft unter Lebens— 
gefahr das Experiment, ſich 
der Bleiſtücke zu entledigen, 
um dann mit einer ſtaunen— 
erregenden Geſchwindigkeit 
an die Oberfläche zu ſauſen 
(Abbild. S. 1728). 

Die ohne Anzug tauchen— 
den Eingeborenen können, 


nachdem ſie ſich Ohren und Stußperfmufgpeln. Rechts ı oben: Sege geformte Perlen, een 
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Ein ſeliner und wertvoller Fund: Seeperlmuſchel mif vielen Perlen. , 


fiſchfreſſenden Rochen oder Haie übertragen, die fid) 
von den Hornfiſchen nähren. In dieſen Rochen erlangt 
der Wurm ſeine Reife, um dann eine zahlreiche Em⸗ 
bryofamilie in das Meer auszuſcheiden, die in die Auſter 
dringen und ſo ihren intereſſanten Lebenslauf beginnen. 

Der Wert der Perlen hängt insbeſondere von dem 
eigentümlichen, ſilberhellen Glanz mit Regenbogen⸗ oder 
Irisfarben, dem ſog. „Waſſer“, ab. Perlen mit runz⸗ 
liger, fleckiger Oberfläche werden nur wenig geſchätzt. 
Mit Bezug auf das Waſſer finden ſich ſehr bedeutende, 


nur durch lange Erfahrung und durch ein gut geübtes 
Auge mit Sicherheit zu beurteilende Varietäten. Die 


ſchönſten Perlen von reinſtem Waſſer werden meiſt den 
Perlenbänken der Inſel Ceylon entnommen; die aus 
dem Perſiſchen Meerbuſen haben weniger Glanz, ebenſo 
die amerikaniſchen Perlen, die obendrein eine ſchwach⸗ 
bläuliche oder, bei Panama, eine gelbliche Färbung 


immer nachſtehen, durch größeres Gewicht, 


beſitzen. Dabei haben ſie ein größeres ſpezifiſches Ge⸗ 
wicht, ſo daß ſie bei gleicher Schwere weſentlich kleiner 


als die orientaliſchen Perlen ſind. 


Von den Meeresperlen unterſcheiden fih die in 
Flüſſen und Bächen gefundenen, die jenen im ganzen 
geringeren 
Glanz und einen Stich ins Bräunliche bis zum dunklen 
Schwarzgrau, doch befinden ſich unter ihnen auch ge⸗ 
ſchätzte, wertvollere Stücke. Flußperlen kommen in den 
gemäßigten Zonen in kleinen Flüſſen und Bächen mit 
klarem Waſſer nicht ſelten vor. In Deutſchland ſind 
es vorzugsweiſe kleine Flußläufe im Bayriſchen Wald, 
im Voigtland, in der Lüneburger Heide und in Schle⸗ 
ſien, die Perlmuſcheln beherbergen, doch iſt der Ertrag 
aus ihnen nicht bedeutend. Reichlicher iſt das Vorkommen 
der echten Perlmuſchel in einigen Flüſſen Englands, 


Schottlands, Skandinaviens und Rußlands. 
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Chineſiſche 

Flußperlmuſche Eee 
mit eingelegten kleinen | 
Bubbbafiguren aus Zinn. 


In Europa find filberartige weiße Perlen 
am geſuchteſten, ihr Wert bejtimmt jid) nach 
der Größe, Reinheit, Form und ihrem eigen: 
tümlich ſchillernden Glanz bei einer gewiſſen 
hohen Durchſichtigkeit. Leider iſt der Glanz 
der Perlen vergänglich und künſtlich nicht 
wiederherzuſtellen. Aus dieſem Grunde iſt 
auch die Frage „Können Perlen ſterben?“ 
oft aufgeworfen worden. Intereſſante Mit— 
teilungen über dieſe Frage brachte die 
Deutſche Goldſchmiedezeitung: Im Louvre: 
muſeum in Paris liegt zum Beiſpiel ein 
Perlenkollier auf einer mit Samt über— 
zogenen Platte. Einfach gefaßt, beſitzt es 
einen materiellen Wert von 240 000 Mark. 
Es beſteht aus 145, in drei Reihen an— 
geordneten Perlen im Geſamtgewicht von 

2097 Gran, während die drei größten Perlen 
davon 36, 39 und 51 Gran wiegen. Dieſes 
Kollier muß „ſterben“, jeden Tag verliert 
es von ſeinem Glanz, und im Lauf der 
Jahrzehnte wird es völlig ſchwarz und um: | 
anſehnlich werden. Warum? Weil Perlen 
ihren unvergleichlichen Schmelz nur behalten, wenn ſie 
von Frauen getragen werden und immer wieder in 
Berührung mit der zarten, weichen und warmen Haut 
der Trägerinnen kommen. Als z. B. die deutſche Kai⸗ 
ſerin Auguſta ſtarb, fand man in ihrem Nachlaß die 
prachtvollen Perlenſchnüre ebenfalls im Vergehen, und 
zwar aus dem Grunde, weil ſie ſeit einer Reihe von 
Jahren nicht mehr auf dem Halſe, ſondern nur über 
den Kleidern getragen wurden. | 

Damals verordneten die Sachverständigen dieſen 
Perlen eine regelrechte Badekur im Meereswaſſer; ſie 
wurden auf mehrere Monate unter den gebotenen Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln in das Meer verſenkt und erlangten 
dadurch ihren alten Glanz wieder. Wenn ein Perlen⸗ 
kollier z. B. vom Hals genommen wird, wo es ſtun⸗ 
benfang einer Temperatur von etwa 40 Grad ausge: 
fegt war, und auf die Marmorplatte des Toiletten- 
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tete Perlmutterſtücke der Seeperlmuſchel 
wendet, die ſich dann nach Jahren mit einer dicken 
Perlmutterſchicht überziehen. 
Chineſen auch in die Muſchel zinnerne Buddhabildchen, 


Induſtrie ein. 
werden allein in Deutſchland jährlich über 20000 Gros 


tiſches gelegt wird, die vielleicht 
nur 20 Grad warm iſt, ſo fühlt 


es ſozuſagen die Abkühlung, 
N fo daß Die zarten oberen 

Schichten ` fid) zuſammen⸗ 
ziehen und der ſchöne 
Glanz leicht verſchwin⸗ 
den kann. — Inter⸗ 
eſſant und erwähnens⸗ 
wert dürfte auch die 
künſtliche Perlenver- 
mehrungsmethode der 
Chineſen fein. Zu die 
ſem Zweck bringen ſie 
allerlei Fremdkörper vor— 
ſichtig in die Muſchel. Ent⸗ 
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Die Seeperlmuſchel Meleagrina meleagris. 
weder beſtehen dieſe aus einer kampferbefeuchteten 
Pillenmaſſe, oder es werden glatt und rund gearbei⸗ 
dazu ver⸗ 
Zuweilen ſchieben die 


um ſpäter dieſe einſeitig mit Perlmutterſubſtanz über⸗ 


zogenen Bildchen an ihren Kopfbedeckungen zu be⸗ 


feſtigen. Obenſtehende Abbildung zeigt eine derartige 
Perlmuſchel, die mit dieſen Figuren verſehen iſt. 
Perlmutter, die inneren Schichten der Perlmuſchel⸗ 
ſchalen, nimmt als Nebenprodukt bei der Perlen⸗ 
fiſcherei eine große Stellung auch in der deutſchen 
Abgeſehen von allen andern Artikeln 


der bekannten und beliebten, mit Perlmutterſchalen 


verſehenen Portemonnaies bergeſtellt 


— MÀ 
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Herbſt. 


Skizze von Emanuela Baronin Mattl⸗Löwenkreuz. 


Onkel Bim war wieder gekommen. Man hatte ihn 
wie jedes Jahr mit den Jagdgäſten eingeladen, ob⸗ 
wohl er weder ein Gewehr handhabte, noch eine 
Karte anrührte. Aber ich habe noch nie jemand ge⸗ 
ſehen, der ſo freundlich zuſah, wenn ſich andere amü⸗ 
ſierten. Er ſaß jeden Abend auf ſeinem Sofaplatz, 
rauchte ein wenig mehr Zigaretten, als ſein Arzt ihm 
erlauben mochte, und lächelte durch den Dampf, der 
ihn olympiſch umſchwelte, nach den Tiſchen, wo man 
ſich tüchtig krakeelte. 

„Helfen Sie mir Onkel!“ rief ich und ließ mich 
ärgerlich neben ihm nieder. „Ich kann doch keinen 
Glam machen, wenn ich in einer Farbe ſcatt bin!“ 

„Biſt eine Patzerin!“ riefen ſie mir von den Tiſchen 
nach. Ich fuhr fort, dem Onkel, der keinen Schimmer 
vom Bridge hatte, das Unrecht zu erklären, das mir 
angetan wurde — dann beſann ich mich der verlorenen 
Mühe, ſchnippiſch ſchnitt ich ab: „Aber Sie verſtehen 
ja nichts davon!“ | 

Onkel Bim ſchwieg. Nach einigen Augenblicken hob 
ich den Kopf, denn mir kam es merkwürdig vor, daß 
er, der ſtets muntere begütigende Worte zur Hand 
hatte, mich jetzt im Stich ließ. Verſtimmte ihn mein 
Ausfall? Aber das war noch nie vorgekommen. Wir 
alle behandelten Bim familiär und onkelhaft, obwohl 
er kaum ein Verwandter von uns genannt werden 
konnte. Wir nahmen uns manches ihm gegenüber 
heraus, aus dem ſicheren Gefühl, daß alles, was toll 
und kraus in den Himmel wuchs, im Humus warmer, 
treuer Vertraulichkeit und Zuſammengehörigkeit wurzelte. 
Und jetzt war er etwa beleidigt? 

Sein Blick ruhte ernſt auf mir. Seine wunder⸗ 
ſchönen Augen ſchimmerten in einer Bläue, ſo unirdiſch 
ſtrahlend und glänzend, daß es mir plötzlich ſcharf zu 
Herzen fuhr. Er mochte kränker ſein, als wir alle 
ahnten. Ungeſtüm faßte ich ſeine Hände — „Onkel 
Bim!“ rief ich aus — er jedoch bemerkte nicht meine 
Verſtörung, ſondern ſagte ruhig: „Jetzt ſehen Sie ihr 
nicht mehr ähnlich, nur vorhin — war das merkwürdig.“ 

„Wem ſoll ich denn ähnlich ſehen?“ entgegnete ich, 
froh, eine Ablenkung gefunden zu haben. „Irgend— 
einer Dulzinea, die Ihr Raubritterherz bezwungen?“ 

Er ſchwieg. Das heißt, eigentlich nein, er begann 
Anekdoten und Witze zu erzählen, die wir alle ſchon 
kannten. Aber hinter dieſen vielen Worten barg ſich 
ein unüberbrückbares Schweigen. Am andern Tag 
regnete es. Ich entſinne mich deſſen ſehr gut. Bevor 
der Regen noch vollends einſetzte, fuhr das Auto einer 
Gutsnachbarin vor, die, im Plaid eingemummt, ihre 
fünf weißen Pinſcher mitbrachte. Jedes der Tiere trug 
eine andersfarbige Schleife, und die Jagdgeſellſchaft, die 
in der Halle verſammelt war, kroch den ganzen Tag 
auf allen vieren den poſſierlichen Tierchen nach. Auch 
ich hatte eine Weile lang mein Vergnügen. Als ich 
mich erhob und den Blick ſchweifen ließ, bemerkte ich, 
daß Onkel Bim fehlte. Draußen mochte er nicht ſein, 
denn jetzt ſchüttete es in Strömen. Ich ſchlenderte von 
einem Zimmer ins andere. Ich weiß ſelbſt nicht, welche 
Unruhe mich trieb, nach ihm zu ſehen. Endlich fand 
ich ihn in einer der finſteren Stuben nach der Part: 
ſeite, wo die Bibliothek untergebracht iſt. Es ſind 


mehrere ſolcher Räume nebeneinander, mit dunklen Re⸗ 
galen, alten, beinahe ſchwarzen Möbelſtücken und 
Draperien aus ſchwerem Samt. Wir wechſelten einige 
Worte. Aber ich ſah, daß er, den ich immer nur 
heiter und lächelnd gekannt, heute melancholiſch ſchien. 
Draußen peitſchte der Regen die Scheiben, daß wir das 
monotone Ticken in der Stille zwiſchen uns vernahmen. 
Die Bäume ſchwankten in ihren Kronen, als ſchüttle ſie 
eine zornige Hand, alles Buſchwerk zitterte willenlos 
mit, aber zwiſchen den feinen, bebenden Ruten fant 
langſam und regenſchwer in gold- und feuerfarbigen 
Lappen totes Laub. 

„Ob ich das oft noch ſo mitanſehen werde, das 
Sterben der Natur?“ ſagte er plötzlich. 

„Warum denn nicht, Onkel? Einer wie Sie wird 
hundert Jahre alt!“ 

Er lächelte. „Wenigſtens laſſe ich keine trauernde 
Witib zurück, keine weinenden Kinder. Mein Abſcheiden 
wird niemand mit ernſtlichem Kummer inkommodieren. 
Keinen Schmerz mehr bereiten, iſt auch ſchon etwas. 
Geht Hand in Hand damit, daß man ſchön langſam 
aufgehört hat, jemand Freude geben zu können.“ 

Mir ſchoſſen die Tränen in die Augen. „Sie ſind 
abſcheulich. Und dann iſt es nicht ſehr heldenhaft von 
Ihnen, eines bißchen Rheumatismus wegen gleich Ihre 
eigene Totenglocke zu läuten!“ 

„Eines bißchen Rheumatismus wegen“ — wieder⸗ 
holte er, ſcheinbar überzeugt. Nach einer Pauſe ſagte 
er: „Aber wiſſen Sie, daß es beinahe eine Witwe 
gegeben hätte? Daß ich einmal, vor vielen Jahren, 
regelrecht verlobt war?“ 

Ich ſchüttelte den Kopf. Ich hatte nie davon ge⸗ 
hört. Onkel Bim hatte mir auch nie davon geſagt, 
obwohl wir beide intimer als die andern zueinander 
ſtanden. Ich erzählte Bim mehr von meinen An⸗ 
gelegenheiten als den Eltern. Nur eins hatte er nie 
gewußt — daß ich als junges Geſchöpf, als Backfiſch 
noch, heimlich für ihn geſchwärmt hatte. Es lag ja 
nun ein paar Jahre zurück, aber einen kleinen wehen 
Stich gab es mir doch, als er nun von einer Braut 
erzählte. Ich rückte vom bißchen Licht weg, das es in 
der Stube gab, und blickte mit halbgeſchloſſenen Augen 
nach Bim. Seine Silhouette zeichnete ſich von den 
regenverwaſchenen Scheiben ab, die Bäume dahinter 
ſchwankten, als wollten ſie entzweibrechen — und 
gaben ſie dergeſtalt, daß ſich das Geäſt teilte wie ein 
Vorhang; der Blick auf das Blumenparterre war frei und 
man ſah ein Feld der Traurigkeit und Verwüſtung. Die 
Beete ſtanden verwahrloſt, die Roſenſtöcke hingen leer. 

Und Onkel Bim begann: „Es iſt eine Geſchichte, um 
ſie zu erzählen, wenn draußen die Troſtloſigkeit des 
Herbſtes anhebt. Denn viel an Frühling hat ſie nicht 
in meinem Leben zurückgelaſſen, obwohl ich dazumal 
ein junger Mann war — aber ich will der Reihe nach 
erzählen. Es war anläßlich der großen Kaiſermanöver. 
Ich und mein Rittmeiſter waren in einem der Schlöſſer 
einquartiert, in deren Bannkreis fih unſere Kriegs- 
operationen abſpielten. Wir wurden von zwei weib- 
lichen Weſen empfangen, die auf den erſten Blick 
gleichaltrig ſchienen. Aber fpdter fah man doch, daß 
es Mutter und Tochter waren. Die Mutter war ein 
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{hones Weib, lebhaft und ge[prádjig, die Tochter 
ſtempelte unnatürlicher Ernſt zu einer Reife, die im 
Widerſpruch mit ihrem zarten Alter ſtand.“ 

„War die Tochter auch ſchön?“ fragte ich leiſe. 

„Nein, das kann man nicht ſagen. Anfangs war 
ſie es wirklich nicht. Eine eigentümliche Herbheit und 
Verdroſſenheit verliehen ihren Zügen einen wenig ſym⸗ 
pathiſchen Ausdruck. Bloß ihre Augen waren ſchön. 
Ja, die waren wunderſchön, nur wurde man traurig, 
wenn man hineinblickte, und unwillkürlich fragte man 
ſich: was mögen ſie dir ſchon angetan haben? Mein 
Kamerad machte der ſchönen Witfrau, der Mutter, auf 
Leben und Tod den Hof, mir fiel die Tochter zu. Ich 
war mit meinem Los nicht ſehr befriedigt, denn ein 
Eiszapfen konnte füglich einladend genannt werden 
gegen die prononzierte Kälte, Steifheit und Zurück⸗ 
haltung des Mädchens.“ i 

„Klug berechnete Koketterie!“ warf id) ein. 

„Nein, das war es nicht. Dazu wirkte die Art des 
Mädchens zu abſtoßend. Sie war einfach ungezogen. 
Und mich wunderte es, daß ſie das vor dem Blick der 
Mutter ungeſtraft wagte, der fortwährend beobachtend 
auf uns ruhte. Anfangs meinte ich, ſie hege eine 
unerklärliche Abneigung gegen das Militär —“ 

„Aha, Sie haben ſich doch gleich mit ihr beſchäftigt?“ 

„Nein, nein, das war viel ſpäter. Die Damen 
bewohnten im Winter eine Provinzhauptſtadt, die nicht 
allzu fern von meiner Garniſon lag, und die Mutter 
hatte mich aufgefordert, fie dort zu beſuchen —“ 

„Da ſind Sie natürlich pflichtſchuldigſt hingetanzt?“ 

„Gar ſo natürlich war das nicht. Aber einem Brief 
der Mutter, der mich mit den liebenswürdigſten Worten 
zu Winters Anfang einlud, glaubte ich nicht wider⸗ 
ſtehen zu ſollen.“ 

„Sie hat Sie doch einfach für ihre Tochter fiſchen 
wollen!“ rief ich aus und ſchlug eine Lache an. 

„Nein, das hat ſie wirklich nicht. Aber nach und 
nach nahm mich die widerſpruchsvolle und rätſelhafte 
Weiſe der Tochter ſtark gefangen. Ich gab mich mit 
ihr ab — ja, und das nicht nur, wenn ich bei den 
Damen zu Beſuch war, was ſpäter beinah alle Tage 
war, ſondern auch ſonſt, im Dienſt, zu den tollſten 
und ungelegenſten Zeiten; was ich tat und begann, 
ſtets ſah ich Marions trotziges und trauriges e 
vor mir —“ 

„Marion, das iſt ein rechter Theatername!“ 

„Ich ſagte Ihnen doch, daß die Damen ein Schloß 
bewohnten, fie gehörten den erſten Familien des Lan⸗ 
des an — 

„Von mir aus können ſie auch verwunſchene Prin⸗ 
zeſſinnen ſein. Und gar ſo beſtrickend ſchildern Sie dieſe 
Marion nicht einmal. Ich bin nicht die Spur eifer⸗ 
ſüchtig auf fie —“ 

„Und doch gleichen Sie ihr manchmal. Aber 
immer war Marion nicht garſtig zu mir. Obwohl ſie 
die Rolle lange genug behauptete, als das Herz ihr 
bereits eine ganz andere diktierte. Sie war jetzt herb 
und trotzig gegen ſich ſelbſt. Wollte ſich um keinen 
Preis eingeſtehen, daß die ſtarre Rinde ſchmolz. An⸗ 
gefangen hat es damit, daß ich an ihr herumkorrigierte 
wie ein Bruder oder eine Gouvernante. Ich erſparte 
ihr nichts. Sie war oft in hellem Zorn gegen mich. 
Aber unverſehens wurde ſie weicher, weiblicher, kind⸗ 
licher möchte ich ſagen. Und als ich ſie eines Tages in 
meine Arme ſchloß, ihr in gequälten Sätzen meine Liebe 
geſtand, da gab es kein Hindernis mehr zwiſchen uns. 
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Das heißt, wohl, es gab eins, und das war die Mutter. 
Sie wollte von unſerer Verbindung abſolut nichts wiſſen. 
Lernt euch noch kennen, Kinderchen!“ fagte fie ſtets 
und winkte mit ihren weißen, ſchmalen Händen ab, 
immer wieder, wenn ich davon begann. Da aber 
nach keiner Seite hin gegen unſere Verbindung etwas 
einzuwenden war, die Mutter mir das Haus auch wie 
bisher offen hielt, wußte ich nicht, woran ich war, er⸗ 
zwang eine Berſtändigung, und wir verlobten uns. 
Ja — und das habe ich noch nicht geſagt: wunderbar 
war die Veränderung, die inzwiſchen mit meinem 
Mädchen vorgegangen war. Meine ſteife, kühle, wort⸗ 
karge Marion war eine andere geworden. Augen und 
Mund hatten das Lachen gelernt. Ihr ganzes Weſen 
war verklärt von Glück. Denn in der Liebe zu einem 
andern hatte fie fid) felbft gefunden — die Pforten 
ihrer Seele hatten ſich weit geöffnet. Schätze an Güte 
und Sanftheit, die ſie ängſtlich, als ſchämte ſie ſich 
ihrer, verborgen, traten zutage. Das Wilde, Unbän⸗ 
dige an ihr, der kindiſche Trotz waren einem voll⸗ 
kommenen Ebenmaß gewichen. Wie ein Engelsbild 


war ſie. Und weil ſie ſich ſcherzweiſe meine Schülerin 


nannte, wurde ich oft ganz verwirrt, küßte inbrünſtig 
ihre Hände und erſchöpfte mich in Beteuerungen, daß 
wir nun unſere Rolle ganz und gar gewechſelt hätten. 
Sie ſtrich mit den Fingerſpitzen über meine Stirn, 
denn mein Liebling war in Liebkoſungen von der 
ſüßeſten Befangenheit und Schüchternheit, ſann vor 
ſich hin — und dann war es manchmal, als ſänken 
Schatten der Schwermut über fie. Sie ſagte: „Daß 
du und ich nun ein Leben miteinander führen werden, 
ich kann es mir gar nicht vorſtellen — und wenn ich 
noch jo febr darüber nachdenke — — und wenn man 
ſich etwas ſo abſolut nicht vorſtellen kann — iſt es 
nicht ein Fingerzeig, daß es nie ſein wird?“ Ich 
wehrte ſolchen Reden mit beſtürzten Worten, und ob 
ſie an meiner Liebe zweifle? Sie ſchüttelte den Kopf. 
Und ob ſie mich denn auch wirklich liebe? Leiſe und 
innig entgegnete ſie: Mehr als mein Leben!“ Und 
dieſe Verſicherung unſerer Liebe bannte die Schatten 
der Verſtimmung, der Zweifel und der Beſorgniſſe, 
wir lachten und ſcherzten und fühlten in unſern Herzen, 
daß wir ſelig, einig und gläubig waren. Dann aber 
plötzlich begann mitten im Winter, zur Zeit, als wir 
unſer Glück den Leuten öffentlich zur Schau ſtellten 
und als Brautpaar überall in der Umgegend einge⸗ 
laden und gefeiert wurden, ja juſt zur Zeit, als wir 
anfingen, die Wohnungsfrage zu erörtern und Möĩbel⸗ 
ſtücke zu beſtellen — eine rätſelhafte und dauernde 
Verſtimmung ſich meines Mädchens zu bemächtigen. 
Sie begegnete mir nicht weniger liebevoll — im Gegen⸗ 
teil, ihre kleinen Mädchenzärtlichkeiten wurden ſtürmi⸗ 
ſcher, aber das ſchöne Ebenmaß ihres Weſens war 
getrübt. Ich könnte nicht ſagen, ob ich die Verände⸗ 
rung an Marion bald gewahrte — als ſie mir jedoch 
vermutlich allmählich zu Bewußtſein kam, fühlte ich es 
ſchmerzlich in mir, daß etwas zwiſchen uns zerriſſen 
ſei. Daß unſere Vertrautheit ein Ende genommen 
hatte, und daß ein Geheimnis zwiſchen uns laſtete. Ich 
drang in meine Braut, ſie möge mir den Grund ihres 
veränderten und verſtörten Weſens offenbaren. Aber 
ſie ſchüttelte den Kopf und ſchwieg beharrlich. Ich ſah 
dann nach ſolcher Ausſprache, daß ſie ſich hinter einer 
Maske der Gleichmütigkeit und der Heiterkeit zu bergen 
bemühte, ſie hätte vielleicht jeden andern damit ge⸗ 
täuſcht, aber mich nicht, der ſie liebte und es weh⸗ 
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mütig empfand, daß nun aud) Verſtellung zwiſchen 
uns ſei. Die Dinge gingen, wie ſie gingen, denn ich 
hatte nicht den Mut, weiter in ſie zu dringen. Auch 
flößte mir Marions Geſundheitzuſtand Beſorgnis ein. 
Sie wurde immer blaffer und ſtiller, heftiger Kopf- 
ſchmerz ſuchte ſie häufig heim. Ich beſprach mich mit 
dem Hausarzt der Familie, aber dieſer Gentleman 
fertigte mich mit ein paar üblen Scherzen ab, alle 
Bräute ſeien nervös, und bis zu ihrem Hochzeitstag 
täte Marion kein Finger mehr weh. Der Termin 
unſerer Trauung war noch immer nicht fixiert. Eines⸗ 
teils waren wir von der militäriſchen Heiratsbewilligung 
abhängig. Als dieſe eintraf, wollte ich mich mit Braut 
und Schwiegermutter ins Einvernehmen ſetzen. Aber 
Marion war in diefer Zeit halbtot vor Kopfſchmerzen; 
ich ſaß im verdunkelten Zimmer neben ihr und hielt 
ſtundenlang ihre heiße Hand in der meinen. Ich 
brachte kein Wort hervor. Eine tiefe Niedergeſchlagen⸗ 
heit und Mutloſigkeit ſchnürte meine Kehle. Als ich 
mich mit der Mutter zu verſtändigen trachtete, ſchlug 


ich auch hier fehl. Die Mutter war nur Lächeln gegen 


mich. Aber es gelang mir nicht, irgendeinen beſtimmten 
Beſcheid herauszupreſſen. Dieſe Frau hatte tauſend 
Worte an[tatt eines klaren ‚ja‘ oder ‚nein. Ich kann 
Ihnen von ihr nicht weiter ſprechen. Erlaſſen Sie es 
mir. Gegen das Frühjahr verſchlimmerte fid) Marions 
Zuſtand, ſie war nur mehr ein Schatten ihrer ſelbſt. 
Ich beſchwor ſie, einen Profeſſor zu konſultieren. Wir 
waren allein in ihrem Zimmer. Meine ganze Liebe 
und Angſt legte ich in meine Worte. Sie ſah mich 
ſterbenstraurig an. Dann ſagte fie: ‚Es i[t ja nichts, 
ängſtige dich nicht, Hanſl, mir iſt nur manchmal das 
Herz ſo weh, und weißt du, davon ſchmerzt mein 
Kopf — Es war das erſtemal, daß es ſchien, als 
wolle ſie wieder Vertrauen zu mir faſſen. In meiner 
Erregtheit, Nervoſität und Himmelangſt fiel ich plötzlich 
vor der Couchette, auf der ſie leicht und weiß wie 
eine Schneeflocke lag, auf die Knie und ſagte tief⸗ 
bewegte Worte, die ſie rühren ſollten und endlich die 
Schranke zwiſchen uns niederreißen mußten. Sie ſchien 
denn auch bewegt. Ihr Mund zuckte wie der eines 
Kindes, das weinen wird. ,Warum quälſt du mich 
fo, Hanſl?' flüſterte fie. Und nun quollen Tränen 
unaufhaltſam zwiſchen ihren geſchloſſenen Wimpern. 
Dieſen Anblick ertrug ich nicht. Ich zitterte am ganzen 
Körper, der Schweiß ſtand an meiner Stirn. ‚Gewiß⸗ 
heit will ich haben!“ rief ich aus, „du liebſt mich nicht 
mehr, Marion — und wenn es das ift, das dich 
quält, ſo biſt du frei, du brauchſt dich nicht an mich 
gebunden zu betrachten!! Gott weiß, was mich dieſe 
Worte gekoſtet hatten, denn ich liebte Marion mit 
dem Beſten und Tiefſten, das in mir iſt. Sie richtete 
ſich plötzlich auf und ſagte: „Du täuſchſt dich — es iſt 
bloß eine entſetzliche Prüfung, die über uns beide ver⸗ 
hängt iſt. Vielleicht gehen wir ſiegreich hervor. Aber 
wir müſſen ſtark und vertrauend fein. Das ift ber 
Preis, um den wir vielleicht nach einer Zeitſpanne 
der Betrübnis und der Finſternis glücklich ſein dürfen.“ 
„Alles, was du willſt — ſtieß ich beklommen hervor. 
„Du mußt mir nur in einem gehorchen,, liſpelte fie, 
als hätte fie keine Kraft mehr zu reden — ‚du darſt 
uns nicht täglich beſuchen wie bisher — Bei dieſen 
Worten fiel ſie erſchöpft in die Kiſſen zurück und lag 
ſo regungslos und blaß, als hielte ich eine Tote in 
den Armen. Ich geſtehe, daß mich alle dieſe Vorfälle, 
Andeutungen und Seltſamkeiten ſo tief erregten, daß 
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es mich keine Ueberwindung koſtete, das Haus, aus 
dem meine Braut mich verbannte, die Schwiegermutter 
jedoch mit glatter, lächelnder Liebenswürdigkeit zurück⸗ 
zuhalten ſtrebte, ſeltener zu beſuchen. Auch meine 
Nerven waren kaputt. All das Rätſelhafte und Uner⸗ 
klärliche zehrte an mir. Am liebſten wäre ich abge⸗ 
reiſt, um klaren Blick zu gewinnen, geſtärkt und er⸗ 
nüchtert zurückzukehren und der Situation gewachſen 
zu ſein. Denn ich hätte den beiden Frauen den Mann 
zeigen müſſen. Wie die Dinge ſtanden, ließ ich mich 
als Memme von ihnen gängeln. Zerrieben haben ſie 
mich zwiſchen ſich, bis von meiner Willenskraft nichts 
übrigblieb. 

„Eines Abends nun waren Gäſte bei meiner 
Schwiegermutter. Auch ich war zugezogen worden, 
obwohl es mich nicht wenig verdroß, daß es für mich 
gleich den andern einer Einladung bedurft hatte, um 
erſcheinen zu können. Ich machte Marion deshalb 
Vorwürfe, als wir an der Tafel nebeneinander 
ſaßen. Marion trachtete, mich abzulenken. Sie ſpielte 
mit einem kleinen Fläſchchen, auf das ſie mich auf⸗ 
merkſam machte. Ich nahm es gedankenlos zur Hand. 
„Was foll das?‘ fragte id) barih. ‚Es ijt Gift —' 
‚Ah, pah — entgegnete ich. ‚Es iſt Gift — beharrte 
fie, ‚ein neues Migränemittel, ich glaube, es tut mir 
gut — Nun hatte fie mich, ob abſichtlich, ob unab⸗ 
ſichtlich, an ihre Schwäche und Kränklichkeit erinnert, ich 
ſchwieg, meine Vorwürfe löſten ſich in einem wehen, 
gequälten Blick, der ſie ſtreifte. Nach dem Diner wurde 
muſiziert. Meine Schwiegermutter nötigte mich an das 
Klavier, ich mußte ſie zur Violine begleiten, obwohl 
das einer von den andern ebenſogut getan hätte. Ge⸗ 
horſam ließ ich mich am Flügel nieder und machte 
dabei die Entdeckung, daß ich das Giftfläſchchen nicht 
mehr bei mir trug, das ich vorhin bei Tiſch geſchickt 
entwendet hatte. Meine Braut mochte ſich ihr Eigen⸗ 
tum auf die gleiche Weiſe zurückgeholt haben. Ich 
ſprach ihr auch davon ſpäter im Laufe des Abends, 
und daß es mich beunruhige, ſo ſtarke Medizinen in 
ihrem Beſitz zu wiſſen. 

„„Das ijt mein einziger Freund — entgegnete 
ſie. Als ich auffahren wollte, legte ſie mir die Hand 
auf die Lippen. ‚Nicht bös fein auf deine arme Schü⸗ 
lerin‘, ſagte fie ſcherzend, dabei verdunkelten Tränen 
ihren Blick. Wir waren allein im Zimmer, nur meine 
Schwiegermutter ſah ich an der Portiere vorüber⸗ 
gleiten und zu uns hereinſpähen. Ich hob bittend 
meine Hände. ‚Marion, was auch komme, meinſt du 
nicht, es fei beffer, es herrſche Klarheit zwiſchen uns?“ 
„Wenn wir vertrauend und geduldig wären, wäre das 
{hon Klarheit‘, entgegnete fie und ließ den Kopf hängen. 
„Das erträgt niemand auf die Dauer — warum darf 
ich nur ſelten kommen, warum bedurfte es einer ſörm⸗ 
lichen Einladung heute? 

„Sie wandte ſich vollends ab. Ihr Atem ging 
hörbar. Plötzlich wandte ſie mir ihr weißes, ſtilles, 
tapferes Geſicht zu. „Sie quält mich, daß wir nicht 
zuſammen paſſen, Mama will nicht, daß du mich 
heirateſt — | 

„Warum'?!“ rief id) aus. P rs 

„„Weil fie dich liebt — Siehſt du, fuhr fie fort, 
als id) die Sprache nicht fand, ,id) wollte Zeit ge: 
winnen, ich hoffte, wenn du ihr aus den Augen kämſt, 
könnte alles noch gut werden — vielleicht jetzt noch 
— wir gehen nächſte Woche aufs Schloß, du darfſt 
uns nicht beſuchen, verſprich mir das. Wenn wir, ſie 


í 
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und ich, allein find, fechten wir es zwiſchen uns aus — 


iſt doch eine ganz niebertrád)tige . 


„„Sie ijt meine Mutter‘, fagte Marion, warf den 


Kopf in den Nacken und ließ mich ſtehen. Und es 
geſchah alles, wie Marion es gewollt. Weil ich aber 
dieſen Zuſtand nicht ertragen konnte, warf ich mich 
aufs Reiſen. Ich kutſchierte im Land herum“ — 

„Und hatten Sie Briefe von Ihrer Braut?“ 

„Ja, ja, entſetzliche, martervolle Briefe, die ſie 
heimlich abſchickte. Denn nun erft eröffnete- fie ihr 
Herz gegen mich. Ihre Mutter quälte ſie, ſie ſolle 
entſagen, auf den Knien hatte die Mutter vor ihr ge⸗ 
legen. Ich entſchloß mich, ein Ende zu machen. Ich 
ſuchte meinen Oberſt auf, um die nötigen Schritte 
zu beſprechen. Ich betrat den Dienſtraum, in dem 
er fid) befand — kreideweiß kommt er mir entgegen. 
„Es ift. ſoeben ein Telegramm an. mich angelangt, das 
auch dich betrifft, Herr Oberleutnant —' 
melte er und hielt ſich an den Schreibtiſch. Das ſah 
ich ſcharf. Ich blickte ihm ins Geſicht, und plötzlich 
ſchmetterte ich ihm die Worte entgegen: , 
tot!“ Er öffnete mir die Arme. Und ich begann zu 
lachen. Ich habe eine halbe Stunde ununterbrochen 
in ſeiner Kanzlei gelacht. Bis er und. der Arzt mich 
nach Haufe brachten. Ich bin dann tagelang bel 
nungslos gelegen. Als ich erwachte, war's ein neues 
Leben. Aber ein mürriſches, ſtilles, freudloſes —“ 

„Sagen Sie das nicht, Gott, nein, das dürfen Sie 


o 
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nicht ſagen, auch heute noch nicht. 
„Gar nichts verſpreche ich, fuhr ich los, diefe Frau 


dabei tau⸗ 


Weggefährten haben —“ 
„Marion ijt 


bloß ein me 
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Und es iſt auch 
nicht wahr, Sie ſind der Heiterſte, Sanſteſte, Gütigſte, 
den ich kenne — man wird Sie nie einen alten Mann 


nennen, Onkel Bim!“ 


„Der Herbſt iſt par excellence ein Lügner, ſchaun 
Sie bloß hinaus, mit welchem Brio die leergebrannten 
Blätter zu Boden raſcheln. So Im es auch mit der 


gewiſſen heiteren Abgeklärtheit, die dem letzten Sonnen⸗ = 


blid gleicht, eh bie Natur zu Ruhe geht — 

„Und wie ift das Unglück mit Ihrer Braut ge⸗ 
ſchehen?“ Die Neugierde ſiegte in mir. 

„Das Fläſchchen. Das Gift. Sie hat zu viel ge⸗ 
nommen, vielleicht war's ‚ein Zufall — aber ich weiß, 
daß es kein Zufall war.‘ 

Ich ſchwieg einige Zeit, ſtreichelte bloß Onkel Bims 
Rechte. Plötzlich lag eine große Träne auf ſeiner 
Hand — „Sie weinen, Kind?“ fragte er betroffen. 

„Ach Gott,“ brach ich aus, „was könnte ich denn 
nur tun — ich möchte Sie nie mehr allein laſſen mit 
Ihren Erinnerungen, Sie ſollten einen Freund, einen 
Alles, was in mir einmal 
geweſen, die alte Backfiſchſchwärmerei, loderte, von 
heißem Mitleid angefächt, neu auf. 

Aber Onkel Bim hörte nicht das Zittern und Blühen 
in meinen Worten. Er, der Feinfühlendſte, der alle 


Stimmungen im Flug erhaſchte, hatte kein Ohr mehr 


für die Stimme des Frühlings. 


Er ging alſo wirklich 
idon. in feinen Herbſt ein. 


Die Vergangenheit war 
Und bie Gegenwart hatte keine Melodie. 


>d 


Giftbeeren. 


Von H. Krohn. — Hierzu 6 Aufn. des Berfaffers. 


Alljährlich, zumal wenn der Herbſt wieder ſeinen 
Fruchtſegen ausſchüttet, gehen Berichte durch die 
Blätter, denen zufolge Menſchenleben durch Pflan⸗ 
. gengi[te. aerftórt wurden. So bringen auch in dieſem 

Herbſt die beiden Zeilen: „Nach dem Genuß von 
Tollkirſchen ſtarben wiederum zwei Kinder unter 
furchtbaren Qualen“, die Auffriſchung jener beklagens⸗ 
werten Unfälle, die gewiß ſeit Beſtehen des Menſchen⸗ 
geſchlechtes immer und immer wieder eintreten. 
Sehr oft find ſolche Vergiftungen durch Pilze 
verurſacht, die von Erwachſenen mangels ungenü- 
gender Kenntnis geſammelt und für „echt“ gehal⸗ 
ten waren; anderſeits find es Beeren, die, von 
Kindern in unverſtändiger Naſchhaftigkeit genoſſen, ſo 
ſchreckliche Wirkungen hervorbringen. Und meiſtenteils 
entſtammen dieſe Beeren einer einzigen artenreichen 
Familie der Pflanzenwelt, den Nachtſchattengewäch⸗ 
ſen oder Solaneen. Dieſe Pflanzen ſind in manchen 
Einzelheiten ebenſo abweichend voneinander, wie ſie 
ſich in andern gleichen, meiſt fremdländiſcher Art 
oder Herkunft und faſt ausnahmslos giftig. Man 
hat ſie treffend wegen der narkotiſchen Wirkung 
ihrer Säſte Täublinge genannt, und ihr Gift zählt 
zu den furchtbarſten aller Vegetabilien. Das be- 
haarte, übelriechende Bilſenkraut (Hyoscyamus 
niger LJ, der ſtachelkapſelige Stechapfel (Datura 
und die große, glänzendſchwarze 
Beeren tragende Tollkirſche (Atropa belladonna) 
gelten als die gefächert in . vor⸗ 
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kommenden Arten, 
ſo nützlich ihre in 
der Heilkunde ver⸗ 
wendeten Säfte 
ſonſt ſein mögen. 

Schon weniger 
wirkungsvoll, ob⸗ 
wohl heftiges Er⸗ 
brechen, Krämpfe 
oder Purgieren er⸗ 
regend, ſind der 
als Unkraut über⸗ 
all vorkommende 
ſchwarze Nacht⸗ 
ſchatten (Solanum 
nigrum £L.) und 


der in Hecken und 


Gebüſchen auftre⸗ 
tende ſtrauchartige 
kletternde Nacht⸗ 


ſchatten oder das 


Bitterſüß (Sola- 
num dulcamara 
I.), wogegen man 
den gemeinen 


Bocks dorn ober Teu⸗ 


felszwirn (Lycium 
barbatum J.), eis 


nen oft dornigen, 


ſchlanke, überhän⸗ 


$ 


2. Schwarzer Nachlſchalten während d 
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er Blüte. 
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warzer Nachiſchalten, bei der Beerenreife enllaubt. 


gende Zweige tra⸗ 


genden Strauch, 
für ganz unſchäd⸗ 
lich hält und oft 
zur Bekleidung von 
Mauern oder Wän⸗ 
den gebraucht. 

In den Dienſt 
der Kultur gezogen 
iſt der Tabak, auch 
eine Solanee. Get 
ne Blatter find eins 
der mächtigſten Ob⸗ 
jekte des Welthan⸗ 
dels, und gewal⸗ 
tigen Anfeindun⸗ 
gen trotzt er mit 
größerem Erfolg. 
Die bei den erſten 
Rauchverſuchen ge⸗ 
ſammelten Erfah⸗ 
rungen dürften 


ſchon darauf hin⸗ 
deuten, daß das 


Rauchen dem 
menſchlichen Kör⸗ 
per nicht gerade 
dienlich iſt, dennoch 


gibt es wohl kaum 


Menſchen, denen 
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5. Büüheade Ranken SS , Bodsborns. 


mäßige E EE eines guten Krautes nicht angenehm 
wären. Eine weitere Nachtſchattenart, die Kartoffel, die in 


der Blüte und in ihren widerlich ſchmeckenden Früchten 


ihre Familienzugehörigkeit ganz vornehmlich dartut, iſt 
durch ihre Wurzelknollen, ebenfalls als Kulturgewächs, 
innerhalb des Zeitraums von nicht einmal zweihundert 


Jahren zu einer Wohltäterin ganzer Reiche geworden 
und ſo bekannt, daß fic) ihre Beſchreibung erübrigen 


läßt. Die Tomate oder der Liebesapfel (Solanum 
lycopersicum) und die Eierpflanzen (Solanum me- 
longena) werden in Gärten viel, gezogen und gelten 
ihrer ſaftigen Früchte wegen als beliebte Speiſe. 

Haben ſomit die Nachtſchatten unter ſich wohl Ver⸗ 


treter, deren Gift nicht leicht zur Geltung kommt, wie 


das des Kartoffelkeims, oder für zu gering geachtet 


wird, wie jener des Tabaks, ſo bleibt doch auch die. 


Tatſache beſtehen, daß man unter ihnen ſolche findet, 
die Geſundheit und Leben aufs höchſte gefährden 
können, und das eben durch ihre Beeren oder ihre 
Früchte überhaupt. 


Daß dieſe in ihrer glänzend ſchwarzen oder hoch⸗ 
roten Pracht Kinder zum Koſten locken können, ijt ja 
erklärlich. Weniger. verſtändlich mag es ſcheinen, daß 


Kinder ſolche offenbar ſchlecht oder gar widerlich 
ſchmeckenden Früchte überhaupt genießen. Aber das 
geſchieht ja trotz allem. Ob in ſolchen Fällen gerade 
Störungen des Geſchmackſinnes vorliegen, ob über⸗ 


U NO MI n 4 


Nummer 45. 


6. Kletternder Jtaófióyatten mit pängenden Blütenfeauben, 


mütiges Sichhervortun die Urſache iſt, oder ob eben der 
erwähnte ſchlechte Geſchmack der Frucht Schluckbewe⸗ 
gungen auslöſt, wer mag es wiſſen. | 

Neben einer ausgiebigen Belehrung und Ver⸗ 
warnung durch die Schule, hauptſächlich während der 
Fruchtreife, wird nur die Vernichtung jener Pflanzen 
weiterem Unheil vorbeugen können. Glücklicherweiſe 
ſind gerade die gefährlicheren nicht allzu häufig, auch iſt 
ihr Vorkommen, das ſich meiſtens auf Schuttplätze und 
Oedländereien beſchränkt, unſchwer überſehbar. Die 
Ausrottung der Diſtel iſt in vielen Gegenden obliga⸗ 
toriſch angeordnet, und wie ſie müßten auch die Nacht⸗ 


ſchatten vernichtet werden, während ſie in der Blüte 


ſind, alſo bevor ſich die Giſtbeeren entwickeln. | 
Aphorismen. | 
Stets werden dem Menfden Dinge wichtig bleiben, die fein 
Geilt als nichtig erkannte. 


Wie jemand fragt — daraus erkennt man oft, ela Antwort 
er erwartet. " | 

‘Gewilfe Ligen muß jeder: fagen, der zu den anftändigen 
Menſchen gezählt fein will. 


um fih nicht — wle ich's gehörte — entíduldigen zu müffen, 


wählt mander ein enfades Mittel: er wird grob. ` 
Otto weiß. 
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Bilder aus aller Welt. 


Giovanni Segantini, der große Maler, hat in feiner Heimat: 
ſtadt Arco ein würdiges Denlmal erhalten. Vor dem Dom 
von Arco wurde in Anweſenheit offizieller Vertreter der Be— 
hörden und zahlreicher Abordnungen aus Südtirol und Italien 
eine Statue des Meiſters enthüllt, die der Turiner Bildhauer 
Leonardo Biſtolfi geſchaffen hat. Das Poſtament des lebens— 
wahr modellierten Standbildes beſteht aus einer Gruppe un— 
behauener Felsblöcke, aus denen Alpenblumen hervorſprießen. 

Einer der Veteranen des deutſchen Verlagsbuchhandels 
J. H. Schorer beging vor kurzem in feiner holländiſchen 


Nach dem Leben gez. v. Jan Beth. 
Verlagsbuchhändler J. H. Scorer, 


leierte [einen 70. Geburtstag. 


Heimat ſeinen ſiebzigſten Geburtstag. Das deutſche Publikum 
[ennt Schorer vor allem als den Verleger von „Schorers 
Familienblatt“ und des „Echo“, das von Deutſchen im Aus— 
land viel geleſen wird. Der Jubilar hat auch eine humanitäre 

— 3 Tätigleit entwickelt. Vor einigen Jahren hat er fid) von den 
Das Denkmal Giovanni Segantinis in Arco. Geſchäften zurückgezogen und lebt in Builsloot bei Amſterdam. 
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chenvolksſchule in Kiel-Gaarden. Phot. anfen. 
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Haushaltungsunterriht der 15. Mad 
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Immer mehr bricht fid) der Gedanke Bahn, daß die 
Erziehung des Mädchens zur Hausfrau auch in 
der Schule gefördert werden muß. Wir brin— 
gen heute unſern Leſern ein anheimelndes SE $ Ee / um KEE 
Bild aus einer Kieler Gemeindeſchule, wo EN : JJ Uf d re e" | 
neben bem Wiſſen auch die nötige Praxis p. F /// N NNA 
des Haushalts eifrig gepflegt wird. BE n N 3 eT E E ER Se^ 

Im Jahre 1774 hat der berühmte Le Bex J E EIU : Ä 
engliſche Keramiker Joſiah Wedgwood 
für bie Kaiferin Katharina von Ruß: 
land ein herrliches Tafelfervice aus . 
rahmfarbenem Steingut angefer— ; 
tigt. Jedes der 952 Stücke des 
Services war mit trefflichen Ab— 
bildungen englifcher Landſchaften p ß n ET 
und Paläſte geſchmückt. Die große , en ED e. i an AN 
Katharina benutzte das köſtliche 1 „% HERREN pl 
Erzeugnis Wegdwoods gern; Ing: Ç GE oN DE n WRN TT E 
ter aber geriet es in Vergeſſenheit. 
Bor furgem nun entdedte ein eng: 
liſcher Kunſtgelehrter Dr. Williamſon 
800 Stücke des Services in einer Rum— 
pellammer des Schloſſes von Zarſkoje 


Das Stadt 
haus des Herzogs 


von North- 
umberland in London, 
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Ein Flügel 


p Ablei Turnch. 
des Applebyſchloſſes. 


Selo. Er erhielt die Erlaubnis, den 
gefundenen Schatz zu photographieren, 
und er bereitet nun eine intereſſante 
illuſtrierte Monographie darüber vor, jf 
die in kurzer Zeit im Verlag Bells 
in London erſcheinen wird. 

Das ſchachſpielende Berlin beſitzt 
jetzt in dem neueröffneten Klubheim 
der Berliner Schachgeſellſchaft eine 
Hochburg des löniglichen Spiels. 
In den in einem Haufe der Kantſtraße i A MN fry BETON SS 
gelegenen Räumen, deren Ausſtattung Md it en 
der Architekt Nachtlicht beſorgt hat, Stücke aus u tin AXE 
können nun die Mitglieder der Schach- dem berühmten, 
geſellſchaft und ihre Gäſte weit be- für die ruſſiſche Kaiſerin 
haglicher dem Schachſpiel huldigen als Ein inkereſſanker 


>> Katharina II. 
geſertigten Tafelgerät 
von Joſiah Wedgwood 
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ſonſt in den auch 
der Allgemein- 
heit eher 3ugang- 
lichen öffentlichen 
Spielräumen. 
Im Magde- 


burgerStadtthea- 


ter fand kürzlich 
ein liebenswürdi⸗ 
ges kleines Sing— 
ſpiel des Rompo- 
niſten Waldemar 
Wendland einen 
warmen Erfolg. 
Der Textdichter 
Richard Schott 
hat in glücklicher 
Weiſe eine Epi⸗ 


[obe aus Ander- 


ſens Märchen 
„Der große und 
der kleine Klaus“ 
ausgebaut. 

Die Kopenha— 
gener Zeitung 
„Politiken“ hat 
eine gute Idee ge- 
habt: ſie hat die 
Anregung zu ei— 
ner Reihe von 
Konzerten junger 
däniſcher Muſiker 
in der deutſchen 
Reichshauptſtadt 
gegeben. Die erſte 
dieſer däniſchen 
Veranſtaltungen 
hat vor kurzem 
im Kaiſerhof ſtatt— 
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Szenenbild aus dem fomifden Singſpiel „Das tluge Felleifen“. 
Zur erfolgreichen Erſtaufführung im Magdeburger Stadttheater. 
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Von links nad) rechts: Manitto Klitgaard. Ea Dineſen. Wilhelm Bartholdy. Elna Hilliger. Viggo Broderfen. 
Vom erſten muſikaliſchen Fünf-Uhr-Tee däniſcher Künſtler in Berlin: Die Mitwirkenden. 
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„Spezialaufnahme für ble „Woche“. : 


``, Varteagfaal im Cecifienbaus des vaterländiſchen Frauenvereins in Charlottenburg. — 


gefunden unb bewieſen, daß Dänemark auch unter feinem künſt⸗ 
leriſchen Nachwuchs viele treffliche muſikaliſche Talente beſitzt. 

Der Vaterländiſche Frauenverein Charlottenburg hat in der 
Berliner Straße einen wahren Palaſt der Wohltätigkeit, eine 
Zentrale für Wohlfahrtsbeſtrebungen errichtet. Das ſchöne Ge- 
bäude, das den Namen „Cecilienhaus“ trägt, iſt ein wohlge— 
lungenes Werk des Architekten Spickendorff. Das Haus ent⸗ 
hält neben einer Klinik große Räume für Lungenkranke und 
Säuglingsfürſorge ſowie Volks- und Armenküchen. Beſon⸗ 
deren Wert legt der Verein auf das Privatkrankenhaus, in 


Hoſphot. Kulper. . À 
Geh. Ob.-Reg.-Rat Dr. Trofien — Wirkl. Geh. Ob.-Reg.-Raf Dr. Sombart, 
feierte fein 50 jähriges Dienfljubiläum. tritt in den 9tufeftanb. 


Phot. Schumann. 


deſſen 50 Betten Kranke zu Sätzen, die dem Selbſtkoſtenpreiſe 
entſprechen, Aufnahme finden. ( ! 

Kürzlich feierte der Direktor bes Provinzialſchulkollegiums 
in Magdeburg Dr. Eugen Troſien das Feſt ſeines 50jährigen 
Anitsjubiläums. Dem in weiten Kreiſen beliebten Pädagogen 
wurden an ſeinem Jubelfeſte zahlreiche Ehrungen dargebracht. 

Zu Neujahr wird der Präſident der Königlichen Eiſenbahn— 
direktion in Stettin Dr. Sombart in den Ruheſtand treten. 
Der hochverdiente Beamte wurde bei der Bewilligung ſeines 
Abſchiedsgeſuches durch die Verleihung des Charakters als 
Wirklicher Geheimer Oberregierungsrat ausgezeichnet. 

In der Londoner Darſtellung von Leo Falls „Fidelem 
Bauer“ verlörpert Miß Dorothy Monkman, eine der gefeiert— A 
ften engliſchen Operettenſängerinnen, die Hauptrolle. Unter l | Phot. Rita Martin. 
Bild zeigt die [chine Künſtlerin in ber kleidſamen Tracht der Die engliſche Schauſpielerin Miß Dorothy Monkman. 
viktorianiſchen Epoche, die unſerer Biedermeierzeit entſpricht Koſtümbild aus dem „Bidelen Bauer“ im Londoner Strandtheater. 


Schluß des redaffionellen Teils. 
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Die fieben Tage - Woche. 


4. November. 


Saptitin Typaldos, der Urheber der Meuterei in der grie⸗ 
chiſchen Marine, wird auf dem Wege nach Kepheſia entdeckt 
und verhaftet. 

In Sachſen werden die letzten Stichwahlen zur zweiten 
Kammer des Landtages vollzogen. Der neugewählten Kammer 
gehören 30 Abgeordnete der Rechten, 28 Nationalliberale, 
25 Sozialdemokraten und 8 Freiſinnige an. 

Die GE Abgeordnetenkammer nimmt bas Einkommen⸗ 
ſteuergeſetz an, durch das im Königreich Bayern eine allgemeine 
progreſſive Einkommenſteuer eingeführt wird. 


5. November. 


Das engliſche Unterhaus genehmigt vor ſeiner Vertagung 
mit 379 gegen 149 Stimmen das heißumſtrittene Budget. 

Die deutſche Regierung veröffentlicht den deutſch⸗portu⸗ 
gieſiſchen Handelsvertrag. 

In der griechiſchen Flotte kommt es zu neuen Unruhen, da 
die Mannſchaften der Kriegsſchiffe ſich gegen alle in den Auf⸗ 
ſtand des Kapitäns Typaldos verwickelten Offiziere auflehnen. 


6. November. 


Der Schnellbahnſtreit zwiſchen den weſtlichen Vororten 
Berlins wird zugunſten des von Wilmersdorf vorgeſchlagenen 
Projektes entſchieden. 

Im Stadtparlament der italieniſchen Ortſchaft Vallelonga 
bei Coſenza lommt es aus nichtigem Anlaß zu einer blutigen 
Schlacht zwichen den Stadträten. 

Im Marmorpalais zu Potsdam findet die Taufe des dritten 
Sohnes des Kronprinzenpaares ſtatt. 

In Venezuela wird eine neue Verſchwörung der Anhänger 
des are aen Gajtro unterbrüdt. 

Die ſpaniſchen Truppen am Rif beſetzen ohne Widerſtand 
die Poſition von Hindim, die als der iet der eo 
Tres Forcas angeſehen wird. | 


T. November. 


Zwiſchen Brafilien und Uruguay wird ein Vertrag unter: 
zeichnet, durch den die Grenzen beider Länder zugunſten 
Uruguays verſchoben werden. 


Auf der Wiener Trabrennbahn kommt es infolge der 
Disqualifizierung eines Siegers zu ſchweren Ausſchreitungen 
des Publikums. 


8. November. 


König Manuel von Portugal trifft auf ſeiner Reife nad) 
England in Madrid mit dem König von Spanten zuſammen. 
In den ſpaniſchen Provinzen Barcelona und Gerona 
werden die verfaſſungsmäßigen Garantien wiederhergeſtellt 


9. November. 

Es wird bekannt, daß die Pforte die Kretamächte unter 
Hinweis auf die Ereigniſſe in Griechenland aufgefordert hat, 
das in Kreta einzuſührende Regime definitiv zu beſtimmen. 

10. November. 


Im ganzen deutſchen Sprachgebiet wird der 150. S 
unſeres Nationaldichters e Schiller in würdiger Weiſe 
feftlich begangen. 


000 


Die Wachsbüſte der Flora 
im Kaiſer-Friedrich-Muſeum. 
Von Wilhelm Bode. 


Krankheiten liegen in der Luft, auch die mora⸗ 
liſchen. In der modernen Kunſtgeſchichte und dem ſtark 
auf ſie einwirkenden Kunſtſeuilleton graſſiert ſeit einigen 
Jahren das Fälſcherfieber, als Ausgeburt der Angſt 
vor Fälſchungen, die heute allerdings in Maſſe und gut 
gemacht werden, und zugleich gefördert durch das Be- 
dürfnis, ſich wichtig zu machen. Dabei tritt in der Regel 
arge Unfähigkeit in der Unterſcheldung von echt und 
falſch, von gut und ſchlecht bei Kunſtwerken zutage. 
Anfangs wagte man ſich nur an die Anzweiflung der 
Echtheit einzelner Kunſtwerke, der neuſten Zeit war es 
vorbehalten, auch hier zum Maſſenmord überzugehen. 
Voll entdeckte die „falſchen Altkölner Bilder“, Venturi 
fand, daß alles, was vor Jahrzehnten aus den Paläſten 


der Strozzi, Medici uſw. an Skulpturen an die Muſeen 


des Auslandes verkauft, worden ijt, das Machwerk 
italieniſcher Fälſcher ſei. Die Preſſe aller Länder ſorgt 
dafür, daß ſolche Torheiten, als Senſationsnachrichten 
aufgeputzt, die weiteſte Verbreitung finden, und leider 
vergißt ſie meiſt, die Widerlegung ſolcher krankhaften 
Anzweiflungen gebührend bekanntzugeben. Für das 
große Publikum ſind daher die Altkölner gerade ebenſo 
erledigt, wie Rubens' „Neptun und Amphitrite“ in der 
Berliner Galerie noch heute als der „falſche Rubens“ 
gilt, wie der „Giovannino“ mit Michelangelo nichts 
zu tun hat. 

Zu dieſen „Ovidiſchen Opfern“ iſt auch die neuſte 
Erwerbung des Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſeunis, die Wachs⸗ 
büſte der Flora, gekommen, und zwar wenige Wochen, 
nachdem ſie zur Aufſtellung gelangt war. Auch ſie iſt 
eine Fälſchung; ſo haben die „Times“ entdeckt, und 
wie ein Lauffeuer haben die Zeitungen, die vorher 
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Hilfsmodell des engliſchen Bildhauers R. C. Lucas 


zur Reſtauration der Berliner Wachs büſte. 


— 


Giov. Pedrini (2) Flora. 
Gemälde im Beſitz der Familie Morriſon in Bafildon Park 
bei Pangbourne (England). 


die Vüſte enthuſi⸗ 


Dieuſchrift eines 
Antiquars und 


Southampton an 


verſtorbenen eng- 


bei Southampton 
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aſtiſch gefeiert 
hatten, Giele Ent⸗ 
deckung in alle 
Welt verbreitet. 


Auktionators in 


die Times erklärt 
mit aller Be⸗ 
ſtimmtheit einen 
erſt vor einem 
Menſchenalter 


liſchen Bildhauer 
R. C. Lucas, der 


lebte, für den 
Verfertiger der | 
Büft b be TS 
oH fid dafür auf Marmorbüſte einer Flora. 
i S . Aus Berrochios Werkſtatt. 

eine Photogra : 7 EE | 
phie, die damals danach angefertigt fei, und auf die Aus⸗ 
ſage des jetzt 81 Jahre alten Sohnes, der bei der Arbeit 
geholfen haben ſoll. Die Aufnahme jener Zuſchrift ſeitens 


der „Times“ iſt ſicherlich nicht in der menſchenfreundlichen 
Abſicht erfolgt, uns bei der Beſtimmung dieſer Büſte 


behilflich zu ſein: die Veröffentlichung erfolgte, ohne daß 
der langjährige Redakteur des Kunſtfeuilletons der Zeitung 
darüber gehört oder wenigſtens ſein Einſpruch berück⸗ 
ſichtigt fein kann; denn der bekannte Londoner art critic 


hatte noch kurz vorher hier die Büſte bewundert und als 


zweifellos alt in einer ausführlichen Veſprechung gerade 


„Flora“ eines Leonardoſchülers 
in der Galerie zu Hampton Court 
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in der „Times“ ane 
erkannt. Der Chef- 


redakteur der Zeitung 


hielt es ebenſowenig 
für nötig, ſich zu er⸗ 


kunden, wer denn Mr. 


Cookſey, wer R. C. 
Lucas oder wie ſeine 
Werke ſeien; wußte 


er doch, daß dieſe Sen⸗ 


ſationsnachricht ſofort 
in alle Welt verbrei⸗ 
tet werden, daß ſie 
in einer großen Zahl 
der deutſchen Zeitun⸗ 
gen aus partikula⸗ 


riſtiſchen oder ſezeſſio⸗ 
niſtiſchen oder Senſa⸗ 


tionstendenzen begei⸗ 


ſterten Widerhall fin: 


den würde, und daß, 
auch im Fall völliger 


Widerlegung, Semper 


aliquid haeret. Seit⸗ 
her find täglich Zu: 
ſchriften an die ver- 
ſchiedenſten engliſchen 
Blätter, namentlich 
an die „Times“, ver⸗ 
öffentlicht worden, die 
die Behauptung des 
Mr. Cookſey, daß die 
Büſte modern ſei, zu 


ſtützen oder näher zu 


erklären ſuchen: alle 
Dokumente dafür ſind 
veröffentlicht worden, 


und das Reſultat iſt, 


daß — gerade die 


Echtheit der Büſte da⸗ 


durch verſtärkt, ja be⸗ 
wieſen wird! 

Zum richtigen Ver⸗ 
ſtändnis der Büſte be⸗ 
darf es nur weniger 
Worte der Erläute⸗ 
rung der nebenſtehen⸗ 
den guten Abbildun⸗ 


gen. Die Büſte ift. 


reichlich lebensgroß 


und beinahe Halk- 


figur. Sie iſt ganz 


in gereinigtem Wachs 


gegoſſen und dann 
aufs feinſte durch⸗ 
modelliert, worauf die 
Büſte vollſtändig be⸗ 


malt wurde. Dieſe 


Bemalung ift nur im 
rotbraunen Haar und 
dem Blumenkranz da⸗ 
rin faſt völlig erhal- 
ten und entſpricht hier 
genau der Färbung 
der bekannten kleinen 
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Die für das Kalſer⸗Friedrich-Muſeum erworbene Wachs büſte des Leonardo da Vinci. 
| . Vorderanſicht. 


Seite 1946. 


Die e Wachsbälte d e Sg da pw 
Rechte Seitenanſicht. 


| PA dea igi im Mufee Wicar zu Lille. Sonft ift die 


Büſte durch Auflodern und, an der einen Schulter, 
durch teilweiſes Abſallen der oberſten Wachsſchicht und 
namentlich durch Abbrechen des größten Teiles der Unter⸗ 
arme beſchädigt und an einzelnen Stellen alt reſtauriert. 

In welche Richtung die Büſte gehört, verrät der 
erſte Blick darauf: Formen, Haltung und Ausdruck, 
namentlich das eigentümliche Lächeln laſſen nicht daran 
zweifeln, daß nur auf Leonardo die Erfindung dieſer 
Geſtalt zurückgehen kann. Sie entſpricht genau der 
Forderung, die er ſelbſt in feinem Traktat über die 
Malerei aufſtellt: 
in beſcheidener Haltung, mit zuſammengelegten Armen, 
den Kopf leicht nach unten geneigt und etwas zur 
Seite blickend. Leonardos Frauengeſtalten in ſeinen 
bekannten Bildern: Maria in den verſchiedenen Kom- 


poſitionen der Anna Selbdritt, die Leda, die Mona 
Liſa, denen ſich der ſtark feminine junge Johannes 


im Louvre eng anſchließt, ſtimmen mit dieſer Norm 
durchaus überein, und ihnen iſt unſere Wachsbüſte ſo 
nahe verwandt, daß ihre Erfindung in die gleiche Zeit 
wie jene berühmten Gemälde, alſo in die Zeit ſeines 
letzten Aufenthalts in Florenz im Anfang des 16. Jahr⸗ 
hunderts, zurückgehen muß. Daß der Künſtler damals 
mit einer Florakompoſition beſchäftigt war und fie febr 


eine Frau müſſe dargeſtellt werden 


eum. 46. 


wahrscheinlich auch ausführte, ergibt fid) aus den "m 
reichen Florabildern der Schüler und Nachfolger ſeiner 


ſpäteren Zeit: ber Pedrini, Melzi, Quini uff. Dieſe Ge- 


milde zeigen ſämtlich Halbfiguren, bie in verſchiedenen 


Variationen vorkommen, als deren treues Vorbild Leo⸗ 


nardo ftets. fofort erkennbar iſt. 
Seite 1944 zwei verſchiedene dieſer Schülerbilder nach 


den Exemplaren, die ſich in der Galerie zu Hampton 
Court und in der Sammlung Morriſon zu Baſildon 


Park befinden. Letzteres ſteht der Wachsbüſte am 


Wir geben auf der. 


nächſten, ſo nahe, daß es nach der Behauptung der 
engliſchen Preſſe das Original ſein ſoll, nach dem jener 


Bildhauer Richard C. Lucas um 1846. für den Lon⸗ 
doner Kunſthändler Buchanan. die Büſte angefertigt 


haben ſoll. Zum Beweiſe für dieſe Behauptung wird 
in den engliſchen Zeitungen das Bild aus Baſildon 


Park und eine alte Photographie nachgebildet, die 


Lucas angeblich nach unſerer Wachsbüſte in ſeinem 


Atelier anfertigte. Iſt denn das aber unſere Büſte, 
oder ift es nicht vielmehr eine Kopie danach, obenein 


eine mißverſtandene? Wir ſtellen zum Vergleich hier die 
Abbildung danach (S. 1944) mit den Nachbildungen unſerer 


Büſte zuſammen. Schon ein Blick darauf. zeigt, daß fie 
unmöglich die gleiche Büſte wiedergeben können. Die 


Stellung des Kopfes in der GEN GER " petes 


Die 3 des Leonardo da Bind. 
Linke Geitenanfidt 
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der Hals ijt weſentlich 
länger und plumper, 
der Kopf ſitzt anders 
in den Schultern, die 
linke Schulter iſt wei⸗ 
ter zurückgenommen, 
und das lockige Haar 
iſt weit ſorgfältiger 
und trockner durch⸗ 
geführt, aber nie ge⸗ 
nau übereinſtimmend 
mit der Bewegung der 
Locken und Strähnen 
in unſerer Büſte. Letz⸗ 
teres etwa auf die 
Verwitterung in den 
mehr als ſechzig 
darüber verfloſſenen 
Jahren zu ſchieben, 
geht nicht an, da die 
Haare noch ihre volle 
alte Bemalung haben. 
Auch war ja jene 
Biifte bei Mr. Lucas, 
als er fie photogra⸗ 
phierte, gar nicht be⸗ 
malt; das beweiſt die 
vorzügliche, jetzt in 
unſerem Beſitz befind⸗ 
liche Photographie, die AN N. 7% 
nach ihrer Technik aber A. f 
ſchon lange nach der N | 
Entſtehung ber angebs ` N | 
lichen Büſte, früheftens [| 
Anfang der fechziger Il 
Jahre angefertigt fein 
kann. Grundverſchie⸗ 
den ſind aber beide 
Büſten in der Haltung 
der Arme! Bei unſerer 
fehlen zwar jetzt die 
Unterarme — am rech⸗ 
ten Arm faſt ganz, am 
linken zur größeren Hälfte. Aber es iſt doch ſo viel 
davon erhalten, daß dadurch mit Sicherheit ihre Haltung 
feſtgeſtellt werden kann: der rechte Arm war, ähnlich 
wie bei Lucas, erhoben, aber der linke war weit vor 
den Körper vorgeſtreckt und hatte mit der Hand die 
Zipfel des blauen Gewandes gefaßt, während er in 
der Lucasſchen Büſte und in dem Florabilde in Baſildon 
Park in ungeſchickteſter Weiſe nach hinten genommen iſt. 
Vergleicht man unſere Büſte mit der Photographie 
der von Lucas verfertigten, ſo muß auch eine andere 
weſentliche Verſchiedenheit in die Augen fallen: dieſe 
ilt völlig intakt, während jene Beſchädigungen oer: 
ſchiedener Art erlitten hat, ſo daß ſie jetzt faſt wie 
eine aus der Erde geborgene Marmorſkulptur erſcheint. 
Der Entdecker der Weſenseinheit dieſer Büſte, der 
Antiquar und Auktionator Cookſey in Southampton, 
hat dies dadurch zu erklären geſucht, daß die Büſte 
jahrelang im Freien dem Wetter ausgeſetzt geweſen 
ſei. Als ihm darauf erwidert wurde, wie es denn 
käme, daß ſie trotzdem nicht ganz zerfallen, vielmehr 
gerade oben auf dem Kopf ſelbſt in der Bemalung 
faſt intakt ſei, hat er ſich darauf ausgeredet, daß 
bie Büſte von oben geſchützt' geweſen fei. Aber auch 


Wahrſcheinliche Armhalkung der Leonardo-Büſte. 
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dann müßte ſie durch 
Feuchtigkeit und Wär⸗ 
me in Stücke gefallen 
ſein; in Wahrheit ſind 
die Beſchädigungen 
nicht ſolche, die durch 
das Wetter herbeige⸗ 
führt ſein können, 
ſondern ſie gehen 
meiſt auf ſchlechte Be⸗ 
handlung oder auf 
Reſtaurationsverſuche 
zurück. Wie die Ab⸗ 
bildungen zeigen, ſind 
die Unterarme, die 
etwas vorſtanden, ge⸗ 
waltſam abgebrochen; 
die Abblätterungen an 
der rechten Schulter 
| und am Arm find 
durch brutale Stöße 
verſchuldet, die wohl 
zugleich die gerin⸗ 
gere Abblätterung der 
oberſten Wachsſchich⸗ 
ten in der Umgebung 
und das Aufſtehen 
dieſer an verſchiedenen 
Teilen der Büſte zur 
Folge hatten. Die alte 
Färbung mag teil⸗ 
1 weife mit der Zeit 
verändert ſein, wo ſie 
fehlt, iſt fie aber ab- 
ſichtlich durch Waſchen 
und Reiben entfernt 
worden, vielleicht auch 
durch Erhitzen der 
Oberfläche. An der 
Rückſeite und nament⸗ 
lich an dem Fragment 
der rechten Hand, die 
nur teilweiſe gereinigt 
iſt, erkennt man nämlich, wie ein Reſtaurator, wohl erſt 
Mr. Lucas, zunächſt die tiefbraune Schmutzkruſte durch 
Waſchen und zum Teil ſelbſt durch Schaben beſeitigte, 
und wie er dann die aufgeſtandene oberſte Schicht 
des Wachſes durch Erwärmen anzudrücken und wieder 
zu befeſtigen ſuchte und dadurch zugleich breite Riſſe 
entfernt. Im Geſicht und am Hals, wo man Spuren 
dieſer Arbeiten noch erkennen kann, hat er dies mit 
Erfolg durchgeführt, freilich unter Beſeitigung der alten 
Farbe, im übrigen Körper hat er nur das Notwen— 
digſte zur Sicherung der abblätternden Stücke getan; 
im Rücken und am linken Oberarm hat er begonnen, 
die abgeſtoßenen Stücke mit einer Gipsmaſſe auszu— 
füllen. Die Schwierigkeit der Arbeit, vielleicht auch 
die Hochachtung vor dem Original hat ihn dann 
ſchließlich aber von weiterer Reſtauration, namentlich 
von der Ergänzung der Unterarme und Anſtückung 
der rechten Hand abſehen laſſen. Die Anfertigung der 
Kopie, die uns die Abbildung auf S. 1944 in ihrer 
etwas törichten Drapierung und Ausſtattung mit Blu- 
men zeigt, iſt alſo offenbar als Hilfsmodell für die von 
Buchanan dem Künſtler aufgetragene Herſtellung der 
Wachsbüſte entſtanden; denn Lucas war (wie das jetzt 
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in unſerem Beſitz befindliche Album Photographien feiner 
Arbeiten beweiſt) gerade als Kopiſt und Reſtaurator 
alter Bildwerke geſchickt. | 

Was man aus Material und Technik, aus ihrer 
Bemalung uff. gegen das Alter der Büſte vorgebracht 
hat, iſt ohne Belang oder völlig irrtümlich. Wachs iſt 
zur Herſtellung von Kunſtwerken von früheſter Zeit 
an gebraucht worden, im Mittelalter und namentlich 
zur Zeit der Renaiſſance ſogar in größtem Umfang. 
Die Fertigkeit in Wachsarbeit war damals ſehr viel 
größer als heute oder gar vor ſechzig Jahren. Kirchen 
mit berühmten Reliquien oder wundertätigen Bildern 
waren fo mit Wachsarbeiten behangen, daß diefe von 
Zeit zu Zeit entfernt werden mußten, weil das Vetreten 
der Kirche mit Lebensgefahr verbunden war. Und zwar 
waren dieſe Wachsboſſierungen nicht bloß kleine Nach⸗ 
bildungen geheilter Glieder wie heute, ſondern in Maſſe 
auch lebensgroße Büſten und ganze Figuren, ja ſelbſt 
Reiterfiguren. In Wachs wurden auch die Büſten von 
Verwandten nach ihrem Ableben hergeſtellt, die auf Ge⸗ 
ſimſen und Schränken aufgeſtellt wurden, und in Wachs 
wurden die kleinen wie die großen Modelle für Bronzen 
angefertigt. Dieſe wie alle größeren künſtleriſchen Ur- 
beiten konnten nur in gereinigtem ungefärbtem Wachs 
hergeſtellt werden. Den trüben, bräunlichen Ton, den 
die verhältnismäßig wenigen und meiſt kleinen Wachs⸗ 
arbeiten älterer Zeit regelmäßig haben, haben ſie durch 
das Eindringen von Schmutz und Staub erhalten; wo 
ſie unter Glas aufbewahrt wurden, haben ſie dagegen 
ihre Helligkeit und, falls ſie bemalt waren, die volle Friſche 
ihrer Farben bewahrt. Man vergleiche nur die kleinen 
Wachsreliefs im Gimon-Kabinett unmittelbar neben dem 
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Bronzeſaal, in dem die Büſte vorläufig aufgeſtellt ift. Auch 
die Technik, der Guß wie die Art der Bemalung in Far⸗ 
ben, die in Waſſer lösbar ſind, iſt durchaus charakteriſtiſch 
für die Renaiſſance, wie namentlich der Vergleich mit 
der kleinen Liller Büſte beweiſt. Wo der alte Schmutz 
nicht entfernt iſt, beſonders an dem Handfragment und 
am Rücken, iſt die Farbe förmlich petrifiziert und von 
einem trüben braunen Ton verdeckt, gerade wie bei 
jener Mädchenbüſte und den meiſten andern gleichzei⸗ 
tigen Wachsarbeiten. Kurz alle äußeren und inneren 
Anzeichen weiſen mit Beſtimmtheit auf ihre alte Ent⸗ 
ſtehung, ſie weiſen ſie zugleich mit Beſtimmtheit in die 
Zeit der klaſſiſchen Renaiſſance, in den Kreis der Leo⸗ 
nardoſchen Kunſt und auf ihn ſelbſt als Erfinder. Daß 
Dutzende von mehr oder weniger freien Wiederholungen 
in Bildern von Schülern vorkommen, die ſämtlich weder 
in Formengebung noch in Haltung oder Ausdruck nur 
entfernt an die Meiſterſchaft der Büſte herankommen, 
machen ſogar die Beſtimmung auf Leonardo als ihren 
Schöpfer wahrſcheinlich; war er doch als Bildhauer ebenſo 
groß und vielſeitig wie als Maler, wenn er uns auch als 
ſolcher noch weniger bekannt iſt. Dieſe Annahme wird 
noch dadurch geſtützt, daß die Marmorbüſte einer Flora 


aus Verrocchios Werkſtatt erhalten ift, die berühmte 


Frauenbüſte im Bargello zu Florenz, deren Ausführung 
heute mit Recht dem jungen Leonardo zugeſchrieben wird. 
Sie erſcheint in Form, Anordnung und Auffaſſung wie 
eine Vorſtufe zu der Wachsbüſte; was dort noch in den 
Schranken der quattrocentiſtiſchen Kunſt erſtrebt ift, er- 
reicht der Künſtler hier in ſo freier, vollendeter Weiſe, daß 
ſich ein Meiſterwerk wie dieſes klaſſiſchen Bildwerfen 
wie der Venus von Melos an die Seite ſetzen läßt. 
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Tiſchgedecke. 


Plauderei von T. Dockhorn. 


Die nicht auszurottende Gewohnheit des Menſchen, 
täglich mehrere Mahlzeiten zu ſich zu nehmen, gab ihm 
den Gedanken ein, dieſen immer wiederkehrenden Vor- 
gang mit Liſt und Tücke durch allerlei Aufputz zu be⸗ 
mänteln. Das ermüdende Einerlei der praktiſchen und 
techniſchen Seite des Eſſens ſoll ſich hinter einer ab- 
wechſlungsreichen „Aufmachung“ verbergen und die 
beſchämende Ueberzeugung zum Schweigen bringen, trotz 
aller höchſtentwickelten geiſtigen Eigenſchaften dem Hunger— 
leider und auch dem Tier zuweilen recht ähnlich zu ſein. 

Sicherlich nur aus dieſen Erwägungen heraus haben 
wir es nach heißem Bemühn gelernt, die eigentliche 
Nahrungsaufnahme mit heuchleriſcher Gleichgültigkeit 
zu behandeln, um uns den Anſchein zu geben, die 
Feinheit der Konverſation, das geſellige Beieinanderſein, 
die künſtleriſche Vollendung des äußeren Vildes ſei für 
uns der wahrhaftige Kern des Schmauſens an feſtlicher 
Tafel. So wie vor 150 Jahren alle gaſtronomiſchen 
Fragen mit verzücktem Augenaufſchlag erörtert wurden, 
ebenſo gefällt man ſich heute darin, mit ſeinem ſchwachen 
Magen zu kokettieren, um anzudeuten, daß materielle 
Genüſſe für den Edelmenſchen nicht exiſtieren. Diners 
und Soupers ſind bei dieſen Klagen aber keineswegs 
vom Plan geſtrichen, was wahrſcheinlich damit zu er: 
klären iſt, daß Einladungen, bei Herrn und Frau N. N. 
zu ſpeiſen, nur angenommen werden, um den freund— 
lichen Wirten Gelegenheit zu geben, Geld loszuwerden. 


Um nicht aus der Rolle zu fallen, übergeht man die 
Vortrefflichkeit der Gerichte mit mildem Lächeln und 
gerät in Ekſtaſe, wenn es gilt, das Tafelarrangement 
zu loben. Dies möglichſt ſchon bei Beginn der Mahl⸗ 
zeit, ſo daß beim letzten Stückchen Konfekt allem Zierat 
ein finniges Wort der Bewunderung und des Bers 
ſtändniſſes mit auf den Weg gegeben iſt. 

Ein Stück der Ausſtattung kommt bei dieſen Be⸗ 
trachtungen immer zu kurz: das Tiſchtuch — vielleicht 
weil es in ſeiner Unberührtheit das Symbol der Einigkeit 
und Verträglichkeit vorſtellt und ſelbſt der Beſterzogenſte 
ſür ſeinen Nachbar nicht immer nur Lieb und Treu im 
Herzen brennen fühlt. „Unzerſchnitten“ bleibt es ja 
wohl auf alle Fälle, denn die zerſtreuten Männer der 
Wiſſenſchaft, die im Eifer des Geſprächs mit dem 
ſcharfen Meſſer mathematiſche Figuren in das Leinen 
einritzten, ſind gottlob endgültig ausgeſtorben. Iſt es 
nun das Frohgefühl, daß ſolch bedauernswerte Unfälle 
nicht mehr vorkommen, oder läßt ſich Wert und Zahl 
der Schauſtücke auf der Feſttafel nicht mehr ſteigern — 
das Streben nach Zierat und Schmuck wendet ſich jetzt 
dem Tiſchgedeck zu, d. h. dem Tiſchtuch und ſeinen 
Trabanten: der Serviette (zu deutſch Mund- und Finger⸗ 
tuch) und den Stoffdekorationen, fo ſehr, daß es füglich 
nicht mehr unbemerkt bleiben kann. 

An „ſchneeiges Linnen“ dürfen wir aber kaum 
denken, denn das weiße damaſtne, das leiſe, ganz leiſe 


Nummer 46. 


nach Veilchen und Lavendel duftete, gehört bis auf 
weiteres in die Truhe. Heute breitet ſich über Feſt⸗ 
tafeln vielfach ein Brokattuch, wohl auch Spitzenmoſaiken, 
in die nur hie und da ein Medaillon von glatter Lein⸗ 
wand als Halt und Gegenſatz ſich einſchmuggelt, ja 
vielfach nimmt man die im 14. Jahrhundert in den 
franzöſiſchen Königsſchlöſſern gepflogene Sitte auf, weichen 
weißen Samt aufzudecken. Diefe Kuvertüren aus 
wundervoll weichem Velourschiffon erhalten dann einen 
breiten, drellierten Seidenmakramèbehang, der (don 
wenige Zentimeter unterhalb der Tiſchkante anſetzt, 
woraus ſich ergibt, daß die Maße von Tiſch und Tuch 
genau zueinander ſtimmen müſſen, alfo von einer Zus 
ſallswahl nicht abhängen dürfen. — Kommen Gipüren 
und Klöppelſpitzen in Betracht, ſo unterlegt man den 
Durchbruch auf der Tiſchfläche mit ſehr zart getöntem 
Atlas. 

In letzter Zeit ſtellt man wieder ſehr breite Tafeln 
auf. Die Prunkſtücke vergangener Zeiten, während 
einiger Jahre als zu wuchtig von der Tafel in die 
rundverglaften Eckſtellen der Speiſezimmer verbannt, 
werden nun hervorgeholt und würden allem andern 
Zubehör den Raum verſperren, blieben die Tiſche ſo 
ſchmal wie bisher. Die Unterhaltung mit dem Gegen: 
über hört bei dieſer Neuerung freilich auf oder muß 
fid auf ausdrucksvolle Pantomimen beſchränken, was 
bei mitteilungsbedürftigen Naturen leicht in eine Ge 
fährdung der öffentlichen Sicherheit ausarten kann. 
Die Aenderung der Tiſchform hat auch dem Gedeck ein 
anderes Geſicht gegeben. Man fing im vergangenen 
Frühjahr bei den königlichen Tafeln in England an, 
reichgeſtickte Seidenſtreifen quer über die Tafel zu legen, 
nicht breiter als der jedem Gaſt zugewieſene Platz. 
Dieſe Tiſchläufer haben gar nichts gemein mit der per- 
pönten „Kompottchauſſee“, die höchſtens noch im Fa- 
milienkreiſe ſtatthaft iſt. Ihnen liegt doch etwas wie 
eine Idee zugrunde; rein äußerlich betrachtet, ſtellen 
ſie eine Art Zuſammengehörigkeit zwiſchen den ſo weit 
getrennten, ſich gegenüberſitzenden Parteien her. Auch 
hier ſprechen hiſtoriſche Erinnerungen mit. Nach nor: 
manniſchem Brauch galt es als größte Huldigung, 
zwiſchen den Ehrengaſt und ſeinen Gaſtgeber, die ſtets 
an geſondertem Tiſch abſeits von den übrigen Geladenen 
ſpeiſten, ein Tuch auszubreiten, auf dem kühne und 
ruhmreiche Taten in Wort und Bild verherrlicht waren, 
oder das ſchon durch ſein Vorhandenſein, z. B. als 
Ueberbleibſel von eroberten Bannern oder Kleidern des 
Feindes, von der Macht des Hauſes ſprach, dem es 
gehörte. Damals wurden ſolche kaum handbreiten Tücher 
auf die kahle Tiſchplatte gelegt, damit der Gaſt die 
Reſte der Mahlzeit nicht etwa auf dem wertvollen 
Tapis aufſtapelte. Heute bildet ein vollſtändig ſchmuck⸗ 
loſes, nicht glänzendes Leinentuch den Hintergrund für 
dieſe Schals, die entweder alle von gleicher Farbe ſein 
oder wenigſtens eine von Stück zu Stück aufſteigende 
Schattierung zeigen miiffen. 

Trägt der Sammler auf feiner Tafel das Schau⸗ 
gerät verſchiedener Epochen und Kulturen zuſammen, 
ſo bedeutet ein modernes Tiſchtuch eine Sünde wider 
den guten Geſchmack. Ganz abſehen läßt's ſich ja 
nicht mehr vom Tiſchtuch; unter jedem Teller, jeder 
Schüſſel und Jardiniere, den Gläſern, Karaffen und 
Vaſen liegen dann aber Deckchen aller Größen und 
Formen aus alten Stoffen, zwiſchen denen nur hin 
und wieder ein weißes Fleckchen ſichtbar wird. Solche 
Dekoration kann ſehr reizend und ſtimmungsvoll ſein — 
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nur das elektriſche Licht darf den Zauber nicht zerftören. 
Weiß der Hausherr von dieſem ader jenem Fetzchen 
gar noch ein Hiſtörchen zu erzählen und den Beweis 
beglaubigter Echtheit zu geben, dann iſt diefer Schmuck 
wirklich mehr als nur eine Augenblickslaune, und jeder⸗ 
mann begreift, daß das Tafeldecken niemals ein Ge⸗ 
werbe, ſondern immer nur eine Amateurkunſt bleiben 
kann und darf.. 

Die ſchwelgeriſchen Römer kannten das Tiſchtuch, 
das erſt vom 13. Jahrhundert ab den ganzen Tiſch 
bedeckte, nicht. Bei ihren Schmauſereien ſäuberten 
Sklaven vor jedem Gang die Tiſche mit Schwämmen, 
die ſie in wohlriechendem Waſſer reinigten; es müſſen 
alſo wohl nicht nur die Broſamen zu entfernen ge— 
weſen ſein. Dafür machten die Söhne der ewigen 
Stadt aber von der salvietta den ausgiebigſten Ge: 
brauch. Sie war ihnen unentbehrlich, weil ſie, im 
Liegen oder auf einem Ellbogen ruhend, ſpeiſten, mit 
den Fingern und mit dem Löffel hantierten und auch 
die flachen Trinkſchalen nicht immer mit ſicherer Hand 
an die Lippen führten. In ganz frühen Zeiten gingen 
Sklaven mit dem Waſchbecken von einem zum andern 
und goſſen ſtark duftendes Waſſer über die aus: 
geſtreckten Hände der Tafelnden, die dieſe ſich dann 
am ſelbſt mitgebrachten Handtuch abtrockneten. Später 
überreichte in vornehmen Häuſern der Majordomus 
jedem einzelnen Gaſt beim Eintritt in die Speiſehalle 
ein Tüchlein für ſeinen ſpeziellen Bedarf. 

Als im 11. Jahrhundert der Gebrauch der Gabeln 
bei den gebildeten Klaſſen allgemeiner wurde — was 
als unerhörte Ziererei galt — verſchwand das Mund— 
tuch eine Zeitlang, doch tauchte es hundert Jahre 
ſpäter an den Tiſchen der venezianiſchen Nobili wieder 
auf und kam Anfang des 16. Jahrhunderts auch nach 
Deutſchland, wo man mit dem „Fatſcheinlein“ wenig 
anzufangen wußte. So wenig, daß man es, ſelbſt 
in Paläſten, nur als Schnörkel betrachtete, es bretthart 
ſteifte und zu allerlei wunderlichen Gebilden zuſammen— 
quetſchte. Dieſem Sport kam ſogar eine Fachliteratur 
zu Hilfe; es erſchien etwa 1670 ein „Trincierbüchlein“ 
mit Anweiſungen, wie aus den harmloſen Tüchern 
Drachen, Ungeheuer, Schiffe und andere aufregende 
Dinge mehr zu modeln ſeien, eine Sitte, die ja vor 
einigen Jahrzehnten bei uns eine fröhliche Auferſtehung 
feierte. Um allen den bildneriſchen Anſprüchen nach— 
kommen zu können, verlangte das Trincierbüchlein von 
dem Mundtuch die Größe eines Kinderbettlakens!! — 

Auch am Fatſcheinlein ſind die Zeiten nicht ſpurlos 
vorübergegangen. Es gehört heute wiederum zu den 
unentbehrlichen Requiſiten, nicht weil wir ungeſchickter 
ſind als die Geſchlechter vor uns, ſondern weil wir 
haſtiger eſſen. Selbſt an der Gaſttafel folgen jetzt ſich 
die Schüſſeln mit einer Schnelligkeit, die vom be— 
dienenden Perſonal faſt atemloſe Geſchwindigkeit fordert. 
Gelegentliche Karambolagen können ſelbſt bei gut ge: 
ſchulten Domeſtiken einmal vorkommen, ebenſo wie 
ſelbſteigenes Mißgeſchick nicht ausgeſchloſſen iſt. Für 
andere Fälle ſcheint der Gebrauch der Serviette ſür 
jeden nicht beſchnurrbarteten Menſchen ausgeſchloſſen, 
will er ſich nicht in den Verdacht bringen, als munterer 
Hirtenknabe in den Kreis ziviliſierter Menſchen einge⸗ 
drungen zu ſein. Sonſt leben wir nur des erhebenden 
Gefühls, ein Mundtuch auf den Knien zu haben, um es 
mit Aufbietung aller Jongleurkniffe davor zu bewahren, 
unaufhörlich auf den Teppich herunterzugleiten. Denn 
es gehört doch unbeſtrittenermaßen zum Tiſchgedeck. 
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Zu der Silberhochzeit im Haufe Reuß (Abb. S. 1952). 
Der Thronfolger des Fürſtentums Reuß j. L. Erbprinz Hein⸗ | 
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Prinzeſſin Eliſabeth zu Stolberg⸗Roßla. Haq. Joh. Albrecht v. Maͤlbg.⸗Schwerin. . 
Zur Verlobung des Regenten von Braunſchweig. 


Albrecht von Mecklenburg⸗Schwerin, Regenten von Braun⸗ 
ſchweig, mit der Prinzeſſin Eliſabeth zu Stolberg-Roßla ſtatt⸗ 
gefunden. e: | hor 
Die Einſchienenbahn Syſtem Auguſt Scherl (Abb. 
S. 1953). Unſere Bilder zeigen den neuen Gyrowagen, Syſtem 


Auguſt Scherl, der in dieſer Woche in Berlin in den Aus⸗ 


ſtellungshallen am Zoologiſchen Garten öffentlich vorgeführt 
wird. Sie ſtellen den Wagen noch in den Dresdner Verſuchs⸗ 
werkſtätten dar und laſſen in guter Deutlichkeit alle wichtigſten 
Details erkennen. Man ſieht, wie das Fahrzeug auf einer ein⸗ 
zigen Schiene fährt und ſteht und dabei ſein Gleichgewicht 
ſicher wahrt. Die erſte Abbildung zeigt den Wagen, ohne Be⸗ 
ſatzung durch eine Kurve fahrend. Man erkennt, wie das 
Fahrzeug ſich dabei ein wenig ſchräg nach innen ſtellt, genau 
ſo ſchräg, daß es die Zentrifugalkraft, die jedes Fahrzeug aus 
der Kurve herausdrücken will, ſicher überwindet. 
merkenswert, daß dieſe Einſtellung unter allen Verhältniſſen 
und Umſtänden durch den Kreiſelapparat völlig ſelbſttätig und 
durchaus richtig erfolgt. Unſer zweites Bild veranſchaulicht 
den Gyrowagen mit ſechs Mann Beſatzung in flotter Fahrt. 
Auch hier gibt die Darſtellung das Gefühl der unbedingten 
Sicherheit. Die dritte Abbildung endlich zeigt den Wagen in 
Haltſtellung, die Tür geöffnet, um Fahrgäſte aufzunehmen. 
Die Wagenmotoren, die die Vorwärtsbewegung bewerkſtelligen, 
ſind alſo ausgeſchaltet. Die Kreiſel, die dem Wagen Stand⸗ 
feſtigkeit verleihen, laufen dagegen munter weiter, und gleich⸗ 
viel, ob der Wagen fährt oder ſteht, bewahrt er unbedingt 
ſeine Gleichgewichtslage. Die Stromzuführung iſt neben der 
Schiene laufend angebracht. Durch die Vorführung in Berlin 
während der Zeit vom 10. bis zum 15. November wird nun 
auch der breiten Oeffentlichkeit Gelegenheit geboten werden, 
jenes wunderbare, faſt einem beſeelten Organismus gleichende 
Fahrzeug zu betrachten, deſſen erſte Ankündigung in der Denk⸗ 
ſchrift über ein neues Schnellbahnſyſtem einen ſo lebhaften 
Streit der Meinungen entſeſſelte. : 


Der neue Leiter der Nationalgalerie (Abb. S. 1957). 
Der bebeutjame Poſten bes Leiters der Nationalgalerie ijt dieſer 
Tage neu beſetzt worden. Der Nachfolger des Herrn v. Tſchudi 
iſt Dr. Ludwig Juſti, der Sohn des berühmten Kunſtforſchers 
Karl Juſti; er wurde 1876 zu Marburg geboren. 

Kat 


Wildenbruchs nachgelaſſenes Drama „Der deutſche 
König“ (Abb. S. 1951) wurde am Königlichen Schauſpielhaus 


Es iſt be⸗ 
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in Berlin aufgeführt. Insbeſondere zeichnete ſich Frau Poppe 
aus, die die ergreifende Geſtalt der hundertjährigen Herzogin 
Oda darſtellt. ö w AO. 2 A 

Der neue Schatullenverwalter bes Kaiſers (Abb.“ 
S. 1952). Als Nachfolger des verſtorbenen Geheimrats Mießner 
hat Geh. Hofrat O. Grimm das gewichtige Amt erhalten, der 
Verwaltung der Kaiſerlichen Schatulle vorzuſtehen. In den 
Jahren 1872—1889 gehörte er dem Geheimen Zivilkabinett 
an, dann wurde er als Rendant in die Kaiſerliche Schatullen⸗ 
verwaltung berufen. ei | : Ja 


Kaiſer Menelik und Kaiſerin Taitu (Abb. S. 1955). : 


Die letzten Vorgänge am abeſſiniſchen Hof ſind in ein echt | 


orientalifches Halbdunkel gehüllt. Vor kurzem hieß es wieder, 
Menelik liege im Sterben. Aber es ſcheint, daß der alte Löwe - 
fih febr raſch wieder erholt. hat. » IESUS 

i : wy 


. Die Enthüllung bes Moltkedenkmals in Bremen 
(Abb. S. 1956). Dieſer Tage wurde in Bremen ein pracht⸗ 
volles Denkmal für den Generalfeldmarſchall Hellmuth von 


Moltke enthüllt, das ein verſtorbener Bürger der alten Hanſe⸗ 


ſtadt, der Bankier Bernhard Looſe, oeſtiftet hat. Das Denkmal 
iſt eine Schöpfung des Münchner Profeſſors Hermann Hahn. 
. t 


Der Steinheil-Prozeß (Abb. S. 1954). Paris hat; | 
wieder einmal einen aufregenden Prozeß, eine ſenſationelle. 


„Affäre“: vor den Geſchworenen hat ſich Frau Marguerite 


Steinheil, die „ſchöne Meg“, gegen die Anklage des Mutter⸗ 
und Gattenmordes zu verteidigen. Frau Steinheil begegnet 
den Angriffen im Verhör jo geſchickt und dabei mit folþem ` 
Pathos, daß man fie die „Sarah Bernhardt bes Gerichts⸗ 
ſaals“ genannt hat. | tj We : „ 
Die Havarie bes Lenkballons Eſpana (Abb. S. 1956). 
Das Luftſchiff „Eſpana“, das bie ſpaniſche Regierung in Frank⸗ 
reich erbauen ließ, iſt ſeit einigen Tagen vollendet. Die 
ſpaniſchen Offiziere aber beſtanden vor der Abnahme des Luft⸗ 
ſchiffes auf der Vorführung einer zweiten Probefahrt; bei dieſer 


verſagte plötzlich der Motor und nach einer ſteuerloſen Irrfahrt s 
landete der Ballon, ziemlich ſchwer beſchädigt, bei Fremonville. 
Pus . 


Eugen d' Alberts Muſikdrama „IJzeyl“ (Abb. S. 1958). 
erlebte kürzlich am Hamburger Stadttheater ſeine Uraufführung. 
Der Komponiſt des köſtlichen „Tiefland“ hat einen warmen 
Publikumserfolg errungen, dem die Preſſe, wenn auch nicht: 
ohne Einwendungen, im allgemeinen ihre kritiſche Sanktion: 
erteilt. Das Libretto der Oper ſtammt von Rudolf Lothar 
und behandelt eine Epiſode aus der Buddhalegende. 


Das neue Schwind-Denkmal (Abb. S. 1958). Moritz 
von Schwind, ber kerndeutſche Meiſter, hat in feiner Vater⸗ 
ſtadt Wien ein ſchönes Denkmal erhalten, für deſſen Errichtung 
ein Komitee von Kunſtfreunden ſchon lange gewirkt hatte. Vor 
kurzem wurde das Marmordenkmal im Vorgarten des Kunſt⸗ 
hiſtoriſchen Muſeums enthüllt. ar ds 


8 | 1 

Frau Zahle (Abb. S. 1952), die Gattin des neuen däni⸗ 
{hen Miniſterpräſidenten, gibt ihrem Gatten, dem radikalen. 
Verächter von Titeln und Auszeichnungen, an demokratiſcher 
Geſinnung nichts nach. Sie hat bisher als Parlamentſteno⸗ 
graphin gearbeitet, und ſie gedenkt dieſe achtungswerte 
Stellung nicht aufzugeben, obwohl ihr Mann nunmehr das 
höchſte Amt des Landes erreicht hat. "EU. 


wy uf R - s 
In bem Artikel: „Die Photographie im Dienft der Krimi⸗ 
nalpolizei“ in Nr. 34 der „Woche“ iſt auf S. 1455 eine Ab⸗ 


bildung enthalten, die die Unterſchrift: „Gefährliche Ausbaldo⸗ 


werer als Hofmuſikanten“ trägt. Wie uns die Berliner Kri⸗ 
minalpolizei mitteilt, iſt dieſes Bild, das von ihr auf der 
Dresdner Ausſtellung ausgeſtellt wurde, verſehentlich in eine 
falſche Serie geraten. Das Bild ſtellt zwei blinde Muſikanten: 
Hermann Behnfeld und Otto Rittel dar und gehört zu einer 
Serie: „Berliner Straßentypen“. Auf Wunſch aller Beteiligten 
geben wir gern dieſer Richtigſtellung Raum. Die Redaktion. 


Dr. Guſtav Kraatz, bekannter Berliner Inſektenforſcher, 
T in Berlin am 3. November im 79. Lebensjahr. SUE 

Graf Maximilian Berri della Bofia, Generalkapitän der 
bayriſchen Leibgarde, T in München am 7. November im Alter 
von 85 Jahren. VILE 
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Rofa Poppe als hundertjährige Herzogin Oda. 
Bon der Erftaufführung des „Deutſchen König“ im Berliner Kgl. Schaufpielhaus,. 


Ein literariſches Vermächtnis Wildenbruds. 
— Spezialaufnahme für die „Woche“. | 
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Der ſchwer erkrankte Kaifer von Abeſſinien Menelik II. im Staatsgewand. 


Nummer 46. 


Seite 1956. 


$ 


Phot. Branger. 


lle 


i 


Frémonv 
iſchen Lenlballons 


i 


ſchiff be 


igte Luft 


des in Frankreich erbauten [pan 


Das beſchäd 


Espana“. 


5 


tie 


jut Hava 


D e 


"a Oy tie Se 
; 


IS aen NE 


C a 


^y 
Ce 


aii "Ne u 


a> 


D 


at 


e 


1: 
x 


US 


) *\ 


Phot Kaufmann. 


Das Monument an einer Turmwand der Liebfrauenkirche. 


ee 


Die feierliche Enthüllung des Moltfedenfmals in Bremen. 


oogle 


e - ` = E 
M3 a H : = T. a * 2 Kä e 2 = D f : 
e : 
v o 

a p 
— * 
gëss 
b 


Ludwig Juſti, 


' 


Profeſſor Dr. 


EN ENSE 


OK EN , $ ` R n i. E ` ZE 


Nummer 46. 


——— — 


lerie in Berlin. 


Der neue Direftor 


ga 


der National 


D 


e 


Nach einer Originalzeichnung für die „Woche 


dé 
D 


' 


Seite 1958. 


Lo 


LEA 
Fan a LÀ A ai Bc 


EELER 
T 


Das neue Denfmal für Moritz von Schwind vor dem Kunſthiſtoriſchen Hofmufeum in Wien. Pyot. Seebald. 
Ehrung eines Meiſters der romantiſchen Schule. 


1. Der Prinz (A. Pennarini). 2. Izeyl (Edith Walker). 3. Fürſtin Sarvillaka Ottilie Metzger). 
Szene aus der Uraufführung von d' Alberts Muſikdrama „Izeyl“ im Hamburger Stadttheater. 
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Das goldene Bert. 


Roman von 


Olga Wohlbrück. 


15. Fortſetzung. 


„Bei uns iſt das natürlich anders“, fuhr Pieps fort. 
„Da will keiner was vom andern, und jeder lebt für ſich. 
Nicht einmal den gleichen Namen haben wir. Aber 
bei Leuten, die auf ihre Familie ſtolz ſind, auf ihren Namen, 
auf den gemeinſamen Großvater oder Onkel — da iſt das 
wohl was anderes. Da ſind die alten Leute nur da, damit 
die jungen den alten Namen recht glänzend repräſentieren. 
Sie verwalten wohl nur das Geld für bie jungen . . . ger: 
ſtehſt du, Onkel Felix? Das hat mir Kari alles ſehr genau 
erklärt und geſagt, da bereite immer eine Generation das 
Bett für die andere, und wenn wir erft Kinder hätten, 
da müßten wir denen auch das Bett bereiten. Aber bis 
dahin hätten wir nichts anderes zu tun, als zu genießen, 
und ſelbſt Schulden, die wir machen würden, ſeien nur dazu 
da, um bezahlt zu werden. Denn in der Familie müſſe 
einer für den andern ſtehen, und die Familienehre ginge 
noch über die perſönliche Ehre.“ 

Sie hatte ſich ganz rot geſprochen und freute ſich, daß ſie 
ſo etwas Kluges und Wichtiges von Kari erzählen konnte. 
Es war jedenfalls etwas Neues für ſie, die ohne Tradition 
und ohne Familie aufgewachſen war, und ſie hatte ſich 
bisher geſcheut, mit ihrem Vater darüber zu ſprechen. 
Aber einmal wollte ſie es ihm ſchon ſagen, wenn ſie wieder 
einen ſeiner etwas geringſchätzigen Blicke ertappte, die er 
manchmal auf Kari richtete. 


Sie klagte Felix ihr Leid: „Ich glaube, Papa beurteilt 


Kari ganz falſch. Mit Papa ſpricht Kari ja auch nie ernſt⸗ 
haft. Aber was ich dir eben ſagte, nicht wahr, Onkel Felix, 
das beweiſt doch, daß er auch eine Perſönlichkeit iſt? Hier 
habe ich jedenfalls keinen ſolchen Menſchen geſehen, und 
das finde ich herrlich. Wie Papa ganz anders iſt als die 
andern alle, jo ijt eben auch Kari ganz anders...“ 

Ihr Ton ließ gar keinen Widerſpruch zu. Sie war 
wieder feſt überzeugt von ihrem Glück, hatte es ſich klar 
und deutlich bewieſen und dem Onkel Felix auch. Gott 
ſei Dank. 

Es war mittlerweile elf geworden. Die große Stand⸗ 
uhr kündete es in ſchweren dumpfen Schlägen. 

Felix ſprang auf. Ganz verſtört. Er faßte ſich an die 
Schläfen. Er hatte ja vergeſſen, warum er gekommen war, 
hatte hier geſchwatzt, und dort oben in der Fennſtraße 
verging Ottilie vor Aufregung, ſpähte aus nach ihm und 
dem Bruder. 

„Pieps, ſei nicht böſe, aber ich muß fort. Ich hoffte, 
den Papa zu finden.“ 

„Papa. .. nein, ben findeſt du niemals mehr. 
vielleicht.“ 

Wieder war die leiſe Trauer in ihrer Stimme, wieder 
fühlte ſie die Lebloſigkeit des großen Schreibtiſches. 

Felix ſuchte ſich vor ſich ſelbſt zu rechtfertigen. 

„Ich dachte immer, er würde kommen, darum blieb 
ich. Ja, weißt du nicht, wo ich ihn finden kann?“ 


Zu Tiſch 


Pieps ſah ihn etwas mißtrauiſch an. 

„Im Bühnenklub vielleicht“, ſagte ſie zögernd. 

„Nein. Im Klub war ich ſchon. Da iſt er nicht. 
Darum bin ich hergefahren. Mein Auto wartet unten. 
Kannſt, du mir wirklich nicht ſagen, Pieps... Es ijt näm- 
fid) .. | 

Gr ſchämte fid), daß er es erſt jetzt ſagte. Go unnatür⸗ 
lich war es, und Pieps würde nicht begreifen, daß er faſt 
eine halbe Stunde dageſeſſen und ihr zugehört hatte, wie 
ſie von Nichtigkeiten ſprach. Sie wußte ja nicht, was ihm; 
dieſe wenigen Minuten bedeuteten. Er ganz allein mit 
ihr... jedes Wort von ihr zu ihm allein und wieder die 
ſchmeichelnde Stimme und die alte Zutraulichkeit und das 
Vergeſſen aller Trauer, aller Erniedrigung .. 

„Sag bod)... was ijt geſchehen? .. Tante Ottilie? 

„Nein, Pieps. Dein Großvater. Es iſt ein leichter 
Schlaganfall geweſen, eine ſchwere Ohnmacht, alte Leute 
haben das. Aber nun liegt er zu Bett und will, daß Papa 
kommt. Es iſt nicht gefährlich, Pieps... gar nicht. Ich 


möchte nur die arme Tille nicht ſo lange allein laſſen.“ 


Pieps nickte. 

„Papa wird wohl in der Kleiſtſtraße fein", ſagte jie, 
langſam. „Dort arbeitet er auch. Wir machen ſo viel 
Lärm, Kari und ich“, fügte ſie hinzu. 

Sie mußte den Vater in Schutz nehmen, auf alle Fälle. 
Onkel Felix durfte kein Geſicht machen wie Mama, wenn 
von der Kleiſtſtraße die Rede war. 5 

Aber es fiel ihm gar nicht ein. Die eigene Bejchämung 
war zu groß. 

„Darf ich hintelephonieren, Pieps? Damit ich das Tor 


offen finde.“ 


„Bitte. 

Sie ud auf das Tiſchtelephon. 

Es war brennende Spannung in ihr. 
den Apparat kommen? 

Und dann empfand ſie es auch als etwas Merkwürdiges, 
daß ihr Papa von ſeinem Vater verlangt würde. Die 
Fennſtraße war ihr fremd wie ein fernes Land. Den 


Wer würde an 


Großvater hatte ſie als kleines Mädchen kaum ein paarmal 


geſehen. Verband mit dem Gedanken an ihn nicht die 
mindeſte Vorſtellung von Zuſammengehörigkeit. Es kam 
ihr beinahe ſonderbar vor, daß der Großvater ihren Papa 
zu ſehen verlangte, und daß ſich der Onkel Felix darüber 


aufregte, mit dem Auto herunterraſte und nach der Kleiſt⸗ 


ſtraße telephonierte . . 

„Hier Felix Frank. Verzeihung, gnädiges Fräulein, ft 
mein Bruder vielleicht bei Ihnen? .. Ja — danke 
beſtens ... nur einen Augenblick ... verbindlichſten Dank.“ 

gelig blickte aufgeregt auf die Uhr. : 

„'n Abend, Paul... hör mal... Papa hat einen leichten 
Schlaganfall gehabt... nichts Schlimmes, nein. Aber er 
ift febr erſchrocken ... ja... natürlich zu Bett... Er möchte 
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dich ſehen. Wenn bu erlaubft, hole id) dich mit dem Auto 
ab. Ja... in drei Minuten bin ich unten... ſchön .. 
ja 

Pieps ſah im Geiſt ihren Vater, den Onkel Felix und 
Tante Ottilie um das Bett eines alten kranken Mannes. 
Und zum erſtenmal faßte ſie dieſe Geſamtheit als Familie 
auf, als ein feſtes Gefüge, das ſtärker war als alle 3u- 
ſälligkeiten, das fremde Menſchen ſo zueinander trieb, daß 
ſie glaubten, ſich nie fremd geweſen zu ſein. 

„Sage Tante Ottilie, daß ich morgen auch komme, 
Großpapa beſuchen“, ſagte fie mit ihrem ernſten, lichten 
Blick. 

Felix drückte ihr die Hand, daß ſie faſt aufgeſchrien 
hätte, und ſtürzte hinaus. 
| Cie blieb nod) eine Weile allein im hellerleuchteten 

Zimmer. Dachte nach. 
Was war es nur, das ſie immer ſo irritiert hatte in 


der letzten Zeit, gerade wenn Kari ſo ſehr klug und wichtig 


von ſeiner Familie ſprach? Die Tante ſoundſo und der 


Onkel ſoundſo und der Großvater mütterlicherſeits ſoundſo. 


Sie knipſte ärgerlich das Licht aus, ging in ihr weißes, 
kühles Zimmerchen und kleidete Ki langſam unb febr nach⸗ 
denklich aus. 

Plötzlich febte fie fid) an ibren Schreibtiſch, nahm ein 
irisduftendes Kärtchen und ſchrieb mit ihrer großen, ele⸗ 
ganten Schrift: f 

„Liebſter Kari! Komm, bitte, nicht vor morgen abend. 
Mein Großpapa iſt plötzlich erkrankt und wünſcht ſeine Fa⸗ 
milie um ſich zu ſehen. Tauſend Küſſe. Deine Pieps.“ 


Die Jungfer mußte das Brieſchen gleich unten in ben. 


Kaften werfen. — So. 
Und ſehr beruhigt, im Bewußtſein, ihre Pflicht getan 
und „auch eine Familie“ bu pate ſchlief fie ein. 


Der alte Frank war fim geneſen, als Ottilie ſich nie⸗ 


derlegen mußte. 


„Es iſt nichts“, ſagte ſie zu Felix, der jetzt täglich in die 


Fennſtraße hinauskam. „Nur Erſchöpfung. Der Schreck 
mit Papa ijt mir in die Glieder gefahren ...“ 
Aber fie hatte fieberheiße Hände und Dujtete viel. 


„Am Morgen ſieht ſie aus wie eine Tote“, berichtete 


Martha, die laut und ſchonungslos, aber mit viel gutem 
Willen das kleine Hausweſen verſah. 

Mit dem alten Herrn ging ſie nicht gerade zart um und 
zeigte wenig Verſtändnis für ſeine klagende Ungeduld. 

„Das Fräulein iſt noch kränker“, antwortete ſie barſch, 
wenn er auf ſeinen Geſundheitzuſtand verwies und fid) be- 
ſchwerte, daß ſie ihm ſein zweites Frühſtück zu ſpät gab, 
oder daß nicht genug Wein mehr in der Flaſche war. 

„Ich muß mich pflegen“, hat der Arzt geſagt! 


Sie ſchmiß die Tür zu und lief, laut mit ſich ſelbſt 


ſprechend, in die Küche. Eine halbe Stunde vor dem An⸗ 


richten ftellte er fid) an den Herd, hob die Deckel auf, i 


fchmedie alles ab, trieb zur Eile, ließ bald einen Löffel 
fallen, bald eine Gabel, plätſcherte kochendes Waſſer aus 
dem Keſſel über die Platte, verbrannte ſich am Dampf, 
ſchrie nach Ol und ſchickte fie zum Drogiſten, Watte zu 
holen. Atemlos kam ſie angelaufen. Er hatte zwei Eier 
aufgeſchlagen und ſeine Hand zum Kühlen hineingelegt. 
` „Was machen Sie denn, Herr Frank? Die Eier 
brauche ich doch zum Panieren! Jetzt habe ich keene mehr. 


^ 


Ich babe meine Lungen 00d) nich geſtohlen. 


eiecti 
. Sum 
Kaufmann lauf id) nu nich mehr, jetzt können Se die Kot⸗ 


letts fo effen!” 
Cr wurde wütend. 


„Sie find eine faule Perſon, Sie wiffen, ch ee feine 


unpanierten Kotelette ... ber Arzt hat gefagt...” . 

Und er lief außer fic) gu Ottilie herein: „Was fagft Du 
gu der Martha, mein Kind? Dieſe Unverfchämtheit. . 

Du mußt ihr kündigen. So eine Frechheit ...!!“ 

Martha kam dazu und heulte: 
is aus! Det hält ja keen Engel aus! Ick bin doch 'in 
Menſch, und was mein Freund is, der ſagt, ick arbeete 
mir reene zuſchanden bei Sie, und meine Freundin ſagt 
ooch, auf fo 'ne Stelle brauch ick nich zu bleiben. Go 'ne 
Stelle krieg ick alle Tage. Die Schwindſucht ärgre ick mir 
reene an den Leib, und SCH zerreiß ick mir für meinen 
janzen Monatslohn. . 

Ottilie blickte bam wirr um jid), betäubt von ben [auten 
Stimmen, dem ganzen Wortſchwall. 

„Papa, bitte, beruhige dich. . . Martha wird ſchon 
alles machen . . Marthachen... der alte Herr iſt krank, 
haben Sie 'n bißchen Geduld. . . ." 

Sie wußte gar nicht, ob man ihre Worte hörte, ſie 


ſprach ſie vor ſich hin, weil es das einzige war, was ihr 
einfiel, weil ſie irgend etwas ſagen mußte, es von ihr er⸗ 


wartet wurde und ſie ſich vielleicht im Todeskampf noch 
hätte aufrichten müſſen, um zu ſchlichten, zu beruhigen, da⸗ 
mit das Haus nicht aus den Fugen ging, ſie nicht hilflos 
liegenblieb und der Vater vor Erregung nicht einen neuen 
Anfall bekam. 

Ottilie ſah aus wie ein verbrauchtes Laſttier. Und 
nun fpannte man es doch noch vor, um die Karre ein 
paar Schritte weiterzuziehen. 

„Du haſt doch alles, dir fehlt doch nichts?“ hatte Frant 
Nehls gefragt, als er an jenem Abend dageweſen war. 

Und Ottilie hatte ihn beruhigt, haſtig, vorſchnell. 

„Nein ... nein, Paul. Du weißt doch ... mach dir 
keine Sorge.“ E 

Der Vater war weder beſonders erfreut, noch erregt 


über das Kommen des älteſten Sohnes geweſen, nach dem 


er vor zwei Stunden unaufhörlich verlangt hatte. 
nur immer auf feine Hände. | : 

„Seht mal, wie die zittern ... was jagt ihr? Und im 
Kopf geht's mir auch noch wie ein Mühlrad rum." 

Der Beſuch hatte kaum zehn Minuten gedauert, 
drängte Frank Nehls zum Aufbruch. 

„Papa muß jetzt ſeine Ruhe haben, und Tille hält ſich 
auch nicht mehr auf den Beinen. Wir können doch nichts 
machen, komm, Felix.“ 

Der Alte hatte ſie gleichmütig fortgehen ſehen. Aber als 
ſie beinahe unten waren, geführt von Martha, die laut 
gähnend die Küchenlampe vorantrug, da war Ottilie her⸗ 
untergelaufen. 

„Paul .. . Papa hat dir noch was zu Weer: . Du 
ſollſt unbedingt noch mal raufkommen, ich bitte dich, Paul 
ſchnell.“ 

Elaſtiſch, zwei Stufen auf einmal nehmend, war Frank 
Nehls die Treppe hinaufgelaufen. „Ja, Papa, du wollteſt 
mid) ſprechen ...“ 

Es war nicht der herriſche, ungeduldige Ton, den er 
ſonſt immer hatte. Es lag Güte darin, wie man ſie 


Er zeigte 


da 


„Nee, Fräulein, nu 
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Kindern zeigt, bie hilfsbedürftig und unvernünftig find. 
Der Alte nickte. „Biſt du wieder da? ... Recht 
recht. 
Er dachte eine Weile nach, zog den Sohn am Knopf 
ſeines Mantels zu ſich herüber und ſagte ihm leiſe ins Ohr: 


„Frag die Tille, was ſie mit dem Gelde macht, das du 


ihr für mich gegeben haſt, aber ſag nicht, daß ich's wiſſen 
will . . . nicht fagen, hörſt du! . . ." 

Er legte den Finger an den Mund. Dann lächelte er 
freundlich, gutmütig, zwinkerte ihm mit den Augen zu und 
ſtöhnte: „Was meinſt du, Paulchen ... wird meine Hand 
immer zittern?“ 

„Was wollte er“, hatte Felix unten gefragt, unruhig 
und teilnahmvoll. 

Der Bruder aber hatte nur gelächelt. So wie er zu 
lächeln pflegte, wenn er nicht zeigen wollte, was in ihm 
vorging. 

Am nächſten Morgen hatte er eine größere Automobil⸗ 
tour angetreten, ohne ſeine Adreſſe zu hinterlaſſen. 

Als Felix nach der Kleiſtſtraße telephonierte, hörte er 
vom Mädchen, das gnädige Fräulein wäre mit Fräulein 
Giebel auf drei Tage verreiſt. 

Der „Dreikampf“ war mit dem geſtrigen Abend vom 
Repertoire abgeſetzt worden. Die letzte Vorſtellung hatte 
nicht hundert Mark über die Koſten eingebracht. Ada Moll 
war kaum noch die gleiche; völlig erſchöpft, haſpelte ſie 
ihre Rolle herunter, als könne ſie nicht raſch genug fertig 
werden. Ihre Bitten, die Rolle an einzelnen Abenden 
von einer andern Darſtellerin geben zu laſſen, wurden von 
Enzlehn nicht berückſichtigt. „Es lohnt nicht mehr die Um⸗ 
ſtudiererei“, ſagte er kühl und ſetzte Proben für ein an⸗ 
deres Stück an. 

Um Frank Nehls nicht zu ſchädigen, ſpielte ſie weiter. 
Abend für Abend. Sie hatte keinen Ton mehr in der 
Kehle, keine Kraft, kein Gefühl. 

„Sie richten mich und das Stück zugrunde“, rief ſie 
eines Abends dem Direktor heftig zu, als ſich nach dem 
zweiten Akt kaum ein paar Hände rührten. 

„Um Sie täte es mir leid“, ſagte Enzlehn höflich und 
ſetzte das Stück vom Repertoire ab. 

„Wo iſt Paul eigentlich“, fragte Ottilie. 

Tauſend Gedanken gingen ihr durch den Kopf, wenn 
ſie ſo einſam und fieberig tagsüber in den Kiſſen lag. 

Felix ſtreichelte ihre Hand. 

„Ich weiß nicht, Tille. . . . Ich glaube, er wollte mal 
alles abſchütteln, weißt du, all den Arger, all die Sorge, 
die ſich fo im Laufe eines Winters anhäuft.“ 

Ottilie ſtarrte mit glänzenden Augen durch das ſchmale 
Fenſter, von dem aus nur die ſchwarze Brandmauer des 
gegenüberliegenden Hauſes zu ſehen war. 

„Ja . .. das muß ſchön fein, alles mal abſchütteln 
können, ſich ganz frei fühlen von all den Feſſeln, von allem, 
was einen drückt. . . . Bitte, Felix, ſieh nach, was der 
Vater macht.“ 

Immer war die quälende Unruhe in ihr um den Alten. 
Die Stille ſchreckte ſie ebenſo wie ein leiſes wiederkehrendes 
Geräuſch. 

Seitdem ein Schutzmann mal dageweſen war, wie 
Martha ihr erzählt hatte, und ſo lange mit dem Vater ver⸗ 
handelt hatte, ſeitdem kam fie aus der Angſt überhaupt 
nicht mehr heraus. 
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Einmal hatte ſie bei ihm auf der Kommode eine ſchwere 
goldene Uhr gefunden und einen goldenen Siegelring. 

Er war hereingekommen und hatte ſie mißtrauiſch ange⸗ 
ſehen. „Was ſpionierſt du immer bei mir, Ottilie?“ 

Sie wollte wiſſen, wo er die Sachen her hatte. 

„Von einem Bekannten. Er hat mich um eine Ge⸗ 
fälligkeit gebeten. Ich ſoll ihm die Sachen verſetzen, er iſt 
in Verlegenheit!“ 

„Papa, ich bitte dich, um Gottes willen ſag mir die 
Wahrheit!“ 

„Ja, biſt du des Deubels, Tille? Glaubſt du, ich habe 
die Sachen geſtohlen oder was? Ich bitte mir's aus! ...“ 

Er riß ihr die Uhr aus der Hand und gab ihr sien 
leichten Stoß mit den Fingern. Tobte, wie er in jungen 
Jahren getobt hatte. 

„Ja, zum Kuckuck noch mal, mas ioll denn das alles 
heißen?! Jetzt darf id) einem Bekannten nicht mal eine 
Gefälligkeit erweiſen, das wäre ja noch ſchöner! ... Das 
wäre ja...“ 

Er war ganz blaß geworden, ſeine Augen funkelten 
zornig unter den buſchigen Brauen hervor. 

Ottilie ließ diesmal nicht locker. „Was bekommſt du für 
deine Gefälligkeit?“ fragte ſie hart. 

Er duckte ſich, als hätte ſie die Hand erhoben, und lachte 
dann wieder ſein meckerndes, verlegenes Lachen. 

„In Verlin iſt nichts umſonſt“, ſagte er ausweichend. 

Sie wurde noch bleicher als er. Ihre großen ſchönen 
Augen traten förmlich aus den Höhlen. 

„Die Sachen find geſtohlen, und ..“, murmelte fie tonlos. 

Er las es ihr von den Lippen ab, hören konnte man 
es nicht. 

Da lachte er. Die Tille war doch wirklich eine Gans, 
eine „dumme, verbohrte Gans!“ Er ſchrie es ihr ins Ge: 
ſicht, und ſie empfand es wie eine Wohltat. Wenn er ihr 
eine Ohrfeige gegeben hätte, ſie hätte ſeine Hand geküßt. 

Nein, gottlob, jo geſunken war er nicht ... zum Ber- 
brecher geſunken ... nein. . .. Sie jah ihm ins Geſicht unb 
wartete auf [eine Erklärung. 

„Willſt du den Juwelier wiſſen, wo die Sachen gekauft 
find, ja? ... Den kann ich dir jagen!" 

Er nannte einen großen Laden in der K tönigftraße, der 

erſtaunliche Gelegenheitskäufe anpries. 

„Glaubſt du mir etwa nicht?... 2a..." , 

Er ſuchte bie Morgenzeitung, durchflog den Annoncen⸗ 
teil und tippte mit dem Finger vier⸗, fünfmal auf eine 
große, ſchwarzgerahmte Anzeige. 

„Da ſiehſt du . . . da find die Sachen her! Gekauft, 
verſtehſt du ... gekauft! .. . Billig gekauft. Da gibt's fo 
was. Vielleicht hat die Uhr mal dem Paul gehört oder 
einem andern großen Herrn — was weiß ich, er hat ſie ver⸗ 
ſetzt, nicht eingelöſt ... na, und nun hat fie dieſer Mann 
gekauft ... ganz billig ... und hat fie wieder verkauft .. 
ganz billig. Verſtanden?“ 

Sie wiſchte ſich den Schweiß von der Stirn. Sie fragte 
weiter, ſie wollte alles wiſſen. Wenn es auch noch ſo be⸗ 
ſchämend war, noch ſo niedrig. 

„Und dieje Uhr haft du . . . hat dein Bekannter dort 
vom Juwelier gekauft . . . bar bezahlt?“ 

Frank nickte. 

„Natürlich .. bar angezahlt. 
Die Uhr und den Ring ...“ 


Über ein Drittel bar. 
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„Und das ſoll jetzt verſetzt werden. 

„Ja . . natürlich.” 

Sehr zutraulich kam das heraus. Die Tille ſchien doch 
ganz vernünftig zu ſein. 

| „Und von bem Geld foll dann wieder eine Abzahlung 

geleiſtet werden . . . nicht wahr?“ 


Sie ſprach jetzt ſehr ruhig und legte Neugier und Inter⸗ 


eſſe in ihre Stimme, wenn ihr das Herz auch ſtillzuſtehen 
drohte. 
Er lachte wieder gut gelaunt und verſchmitzt. „Nee, 
Tillechen, keine Anzahlung mehr, das Ganze ſoll abgezahlt 
werden.“ 

„Das Ganze 
darauf?“ 

„Aha, ſiehſt du, mein Kind, immer hübſch fragen in 
Ruhe und Ehrerbietung vor dem alten Papa .. . dann 
wirſt du auch alles erfahren. Sieh mal, die Sache iſt ſo: 
In ber Seydelſtraße hat jid) ein neuer Pfandleiher etabliert. 


.. fo? Bekommſt du denn fo viel 


Der Junge iſt dumm und hat Geld. Dem kommt's nur 


darauf an, ins Geſchäft zu kommen. Der zahlt die dollſten 
Preiſe, das weiß ich! Wenn ich die Uhr für ſiebzig Mark 
gekauft habe, ſchön iſt ſie ja nicht, nicht wahr, und aus⸗ 
ſehen tut ſie, wie wenn ſie hundertfünfzig koſtet, na, dann 
gibt er mir ſicher achtzig bis neunzig Mark drauf, verſtehſt 
du. . . . Und auf den Ring — ich muß mir nur erft billig 
mein Monogramm drauf gravieren laſſen — den ich für 
zehn Mark gekauft habe, bekomme 
Verſtehſt du, Tille? Nun wird der Juwelier abbezahlt, 
und ich verdiene an der Geſchichte netto meine zwanzig bis 
dreißig Mark.... Mehr wie ein⸗, zweimal kann man da 
ja nicht hingehen, dann ſchickt man eben ſeine Leute hin, 
gibt ihnen ein paar Prozent. Immer beteiligen, Tille .. 
immer am Geſchäft intereffieren . . . 
Prinzip!“ 
Ottilie ſchluckte febr ſchwer. 
„Und der Pfandleiher?“ 
„Du, der kriegt ein, zwei Monate ſeine paar Pfennig 


Zinſen, und dann läßt man die Sachen verfallen. Er kann 


ſie dann ja wieder verkaufen. Die Hälfte von dem, was er 
bezahlt hat, kriegt er immer noch heraus . ." 

Der alte Frank lächelte ſehr ſelbſtzufrieden. Einmal 
war es ihm nun doch gelungen, Tille ein Geſchäft zu er⸗ 
klären, ſie von ſeiner Tätigkeit zu überzeugen. 

Mit hinter dem Rücken verſchränkten Armen ging er 

in der Stube auf und ab, leiſe pfeifend, ohne auf Ottilie 
zu blicken, die wie betäubt an der Kommode lehnte und 
Kraft und Gedanken ſammelte für das, was nun kommen 
mußte. 
„Gib mir die Sachen, Papa“, ſagte ſie endlich ſehr leiſe 
und räuſperte ſich, weil ihr die Stimme wieder ganz belegt 
war von der Aufregung. „Gib mir die Sachen“, wieder⸗ 
holte ſie lauter und ſtreckte die Hand aus. 

„Bijt du verrückt?“ 

Er ſtand vor ihr, mit offenem Munde, blinzelnden 
Augen, unficherem Lächeln. 

Sie wiederholte: „Gib mir die Sachen!“ 

Er ſchob beide Schultern hoch, machte einen runden 
Rücken und ballte die a den Hoſentaſchen. „Ich bin 
doch noch nicht ganz ...!!“ Er ſchlug fid) mit der Fauſt 
gegen die Stirn. „ noch nicht ganz blödſinnig! Was 

willſt du damit machen?” 


a 
\ 


id meine fünfzehn. 


das iſt das erſte | 


dumme Gans. 
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„Sie zum Juwelier zurücktragen. Gibt er die An⸗ 
zahlung heraus, um ſo beſſer, gibt er ſie nicht heraus, muß 
es auch jo gehen .. . ja... dann muß es auch fo geben"; 
wiederholte ſie mit auffammender Energie und faBte nad) 
feinem Arm. | 


\ 


„Du, Lille... komm mir it nah. Wäre ja noch 
ſchöner! Das eigene Kind... Lille, ib los, laß los, ſage 
ich dir!“ 


Er ſuchte gewaltſam ihre Finger von ſeinem Jaten- 
ärmel loszureißen. Dabei kratzte er fie unverſehens, daß 
ihr ein Blutstropfen über die weißen Knöchel träufelte. 

Ottilie war wie von Sinnen. 

„Ich laſſe dich nicht los. Du gibſt mir die Sachen oder, 
bei Gott ... ich laufe zur Polizei ... ich gehe aufs Gerichtl 


Ich laſſe dich entmündigen, du! Ich Weër dir, Bater, bei 
allem, was mir und dir heilig ift — ich laffe dich ent⸗ 
mündigen. 


Beim Andenken meiner Mutter ſchwöre 
ich dir's. | | 

Gie SE in konvulſiviſches Sachen aus. 

„Ich weiß nicht, ob ihr Andenken dir heilig ift... ich 
weiß es nicht. Aber mir ijt es heilig, hörſt du. 
mir .. Beim Leben vom Felix ſchwöre d dir... ich 
laß bid) entmündigen . . . heute... gleich. „jetzt auf: 
der Stelle lauf ich hin. . va DU weißt nicht, was du tuſt! 
Zum Verbrecher ſinkſt du ja herab und weißt es nicht 
Vater!... Papa... lieber Papa...“ Sie ſtürzte ihm 
zu Füßen, umklammerte feine Knie. „. . . es ijt Betrug, 
was du tuft, id) ſchwöre dir ... es ift Betrug.... Du 
weißt es nur nicht. Gib die Sachen her ... oder id) tue, 
was ich jage. . . hörſt du ... ich tue es.“ 

Sie ſah es, wie er mit einer Gebärde des Haſſes, der 
ohnmächtigen Wut Uhr und Ring aus der Taſche zog und 
ſie aufs Bett ſchleuderte. Sein Geſicht war 19 8 | 

„Da, nimm... nimm.... Eine Gans bit bu . 


Bei 


. eine 


Sie ſtürzte zum Bett, yubm Ubr und Ring an fid jab 
fid) nicht um nach dem Vater, lief in ihr Zimmer, ſtülpte 
ihren alten Hut auf, fuhr in ihr Jäckchen und ſtolperte die 
Treppe hinunter. 

Als ſie zurückkam, fand ſie den Vater ohnmächtig in 
ſeinem Zimmer. 

Wie lange er ſo gelegen, wußte Martha nicht zu ſagen. B 
Sie hatte ihn nicht ee poren; ſeitdem das Fräu⸗ 
lein fort war. 

Ottilie ſchickte ſie iu bem nächſten Arzt. : 

„Ein leichter Schlaganfall,“ beruhigte er, „das erſtemal 
hat ſo etwas nicht viel zu ſagen.“ 

Ottilie hielt den alten weißen Kopf mit den eiten 
Sardellen in ihrem Arm: „Mein armer Papa . mein 
armer lieber Papa...“ 

Jetzt lag ſie ſelbſt krank i in ihren Riffen, und bas Leben 
hämmerte weiter auf ihr herum mit ſeinen Sorgen und 
Angſten. 

„Du ſiehſt nicht gut aus, Felix, was iſt mit dir?“ 

Wenn er doch Vertrauen zu ihr hätte! Aber freilich, 
was nützte das Vertrauen? Helfen konnte ſie ihm doch nicht. 

Er erzählte ihr, daß Pieps nach Wien gefahren war 
mit ihrem Bräutigam und deſſen Tante. Er hatte ſie mit 
auf die Bahn gebracht und dann Frau Mara getröſtet, die 
in ihr Spitzentüchlein hineinweinte, als wenn's ein Abſchied 
fürs Leben galt. N l 
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„Sie hat bid) grüßen laſſen, Tille.“ 

Ottilie nickte dankbar. Jede Freundlichkeit rührte ſie 
faſt zu Tränen. 

w Wird Pauls Stück nicht mehr gegeben“, fragte fie nach 
einer Weile. 

„Nein, Tille. Im Herbſt kommt ſein nächſtes dran.“ 

Ottilie faltete die mageren Hände. 

„Hoffentlich gefällt's!“ 

Sie rechnete ihr ganzes Leben lang: für ſich, den Vater, 
für Felix und auch für Paul. 

„Wie bie Fürſten leben fie . . ." 

„Reg dich doch nicht auf, Tille! ...“ 

„Nein, nein, Felix. Aber gottlob, daß die Pieps unter⸗ 
gebracht iſt!“ 

Felix unterdrückte eine heftige Antwort. 

Unterbringen — unterbringen, das war aller Weisheit 
Ende und Anfang! 

Ottilie huſtete. 

Ihre mageren Schultern zeichneten ſich unter dem ein⸗ 
fachen Hemd erſchreckend ab. Ihr armer Körper wurde 
hin und her geſchüttelt. von dem heftigen Anfall. 

„Mir ift der Hals fo trocken, die Bruſt brennt. 
Martha ſoll mir die Kompreſſen wieder machen.“ 

Martha war nicht da. 

Der alte Frank hatte fie zum Zigarrenhändler geſchickt, 
fünf „Zigarrchen kaufen a ſechs Pfennig“. Aber ſie war 
ſchon eine halbe Stunde unten. 

„Kein bißchen Verlaß iſt auf das Volk,“ brummte der 
Alte, „ich ſage ihr noch: ſchnell, Martha, meine Tochter 
kann Sie brauchen. Ja, proſt Mahlzeit! Läuft davon, 
läßt uns allein, wo wir krank und ſchwach ſind.“ 

Er rannte beſorgt in Ottiliens Zimmer. „Was denn, 
Lille? ... Kompreſſen? Die will ich dir machen. Wo find 
die Tücher . . . warte mal . . . ich hab fie vorhin geſehn. 
Na reg dich nicht auf, Tille , . . ich werde fie ſchon finden.“ 

Er zerrte die Wäſche aus dem Schrank — Hemden fielen 
heraus, Taſchentücher. 

„Laß doch, Papa . .. ich kann warten.“ 

„Nein, nein... warum denn? Ich bin doch da!“ 

Er warf Felix ein Paar Strümpfe zu. „Tauch ſie ins 
Waſſer — es ijt ja ganz gleich ... nur was Naſſes ſoll 
es ſein.“ 

Es waren Ottiliens Staatsſtrümpfe. Sie hatte ſie viel⸗ 
leicht dreimal getragen, als ſie noch zu den Lehrerkränzchen 
ging. Der Huſten hinderte ſie am Sprechen, ſie winkte mit 
der Hand ab. 

„Nein — willſt du nicht?“ 

Felix ſtand unſchlüſſig mit dem naſſen Strumpf in der 
Hand. 

„Du haſt doch Pulver . : 
Pulver, Tille.“ 

Der Alte rannte an die Kommode, dann zum Nachttiſch, 
warf einen Stuhl um, ſtieß an das Bett. 

Da kam die Martha herein. 

„Jotte nee . . . was is bas für 'ne Wirtſchaft!“ 

Sie hatte rote Wangen, vergniigt glänzende Augen und 
machte fid) eiligſt im Zimmer zu ſchaffen. 

„Schämen Sie fih nicht ... wo haben Sie fid) herum⸗ 
getrieben die ganze Zeit? Meine Tochter iſt krank, und 
Sie haben da vielleicht Rendezvous vor dem Haustor! Und 

die Zigarren . . . wo find meine Zigarren? . . . Die haben 


. wo haft du denn deine 


Seile 1963. 


Sie vielleicht dabei vergeſſen, was?“ 

„Nich fünf Minuten war ich unten, reden Se doch nich, 
Herr Frank. Und die Kompreſſentücher hängen ans 
Fenſter — das hab ick Sie Ke nu ſchon dreimal jefagt. 
Mein Jott . . . der Krach ... wegen fo'n paar Minuten!” 

Felix führte den Vater aus dem Zimmer. 

„Wir müßten eine Schweſter kommen laffen, Papa.. 
das geht ja ſo nicht weiter!“ 

Ihm dröhnte der Kopf. 

„Laß nur, Felixchen, eine Schweſter — das ift nod) fo 
'ne Kommandeuſe im Haus, und die Martha rennt uns 
noch ganz davon. Ohne Mädchen bleibt doch die Schweſter 
nicht 

„Aber ja, Papa, ſie muß doch!“ 

„Nee, Felixchen, das weiß ich beſſer. — Und wer holt 
mir dann meine Zigarren, meine Briefmarken? Laß nur, 
Felixchen, wir werden uns ſchon einrichten . . . es wird uns 
an nichts fehlen . . . nein, laß nur.“ 

Als Felix am nächſten Abend wiederkam, hing ein 
fremder Damenhut über einem Mantel im dunklen Korri⸗ 
dor. Er vermutete, eine Kollegin Ottiliens wäre ge⸗ 
kommen. Viel Zeit hatten die armen Dinger nicht. Abge⸗ 
jagt und abgearbeitet waren ſie alle. 

Der Vater trat ihm aus dem Wohnzimmer entgegen. 
Er hatte ſeinen ſchwarzen Bratenrock an und ſtand da wie in 
geſunden Tagen mit gepflegtem Bart und ſorgfältig ge⸗ 
legtem Haar. 

„Leiſe, mein Sohn, Tille ſchläft“, ſagte er mit viel 
Würde. „Und jetzt wird ſie auch bald geſund werden, ſieh 
mal, wer gekommen iſt .. das ift beffer als eine 
Schweſter!“ 

Vom offenen Fenſter, durch das der letzte graue Däm⸗ 
merſchein des Maiabends hereinbrach, löſte fich eine kräf⸗ 
tige, mittelgroße Frauengeſtalt ab. 

Es war Alma Kurthe. 


v^ 


„Ich bin gekommen,“ fagte Alma Kurthe, „weil ich 
von Ottilie ſeit zehn Tagen ohne Nachricht bin und dein 
Vater mir geſchrieben hat, ſie ſei krank geworden.“ 

„Ich danke dir. Aber wie haſt du nur abkommen 
können?“ 

„Im Sommer ijt ja nie viel zu tun, du weißt bod) . 

Felix merkte es erſt jetzt, daß er ihr nicht einmal die 
Hand zur Begrüßung gereicht hatte. 

Das Mädchen kam herein mit der brennenden Lampe. 

Alma Kurthe warf einen einzigen kurzen Blick auf Felix. 
Sie ſah ſeine veränderte Silhouette, die elegante Kleidung, 
der ein guter unbekannter Duft entſtrömte. Sie erfaßte 
all die Veränderung an ihm in dem Bruchteil einer Se⸗ 
kunde, und ſie wendete ſich ab, ſchloß das Fenſter, zog die 
Vorhänge zu und machte ſich mit abgewandtem Geſicht 
ſo lange zu ſchaffen, als nötig war, um ihm wieder gefaßt 
und ruhig gegenüber zu ſtehen. | 

„Den Arzt habe ich ſchon geſprochen. Er jagt, wir 
brauchten uns nicht zu ängſtigen. Es wäre nur hochgradige 
Erſchöpfung. Ottilie muß vorläufig ganz ausſetzen mit 
dem i 2 

FAT A ſagte Felix tonlos. 

„Und nun meine ich folgendes: ſowie Ottilie auf ben 
Füßen ift, kommt fie mit dem Vater zu uns nach Glogau. 


Du weißt doch, Papa hat bei der Stadt ein kleines Sommer⸗ 
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häuschen mit Garten. 
pflegen.” 

„Ja . ..“, wiederholte Felix. 

Er durfte nichts anderes ſagen. Es war der einzige, 
rettende Ausweg. Aber daß er gerade von dieſer Seite 
kam. Es war keine Rührung in ihm, nur Wut, daß er ſo 
gefeſſelt war, ſich nicht wehren konnte, nicht wehren durfte 
gegen dieſe Güte. | 

Alma Kurthe ſprach, als gehörte fie untrennbar zur 
Familie. Entwarf den genaueren Plan, traf Beſtimmun⸗ 
gen. Leiſe und ſicher. Durch die halbangelehnte Tür 
hörte Felix Ottiliens ſchwere, ſtöhnende Atemzüge. 

Er rechnete im Geiſte nach, was er verdient hatte in 
dieſem Winter. Es. wäre übergenug geweſen, um Ottilie 
und dem Vater einen ſorgloſen Sommer in guter Pflege zu 
bereiten. | 

Augenblicklich aber hatte er keinen Pfennig, nur Pa: 
piere, die ſchwer wie Blei lagen. In den letzten Wochen 


Dort werde ich ſie ganz geſund 
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hatte er ſinnlos gelebt. Und ſein Verdienſt an der Börſe 
hatte nicht immer gedeckt, was er verbrauchte. Ein paar 
Schulden hatte er nicht vermeiden können. ! 

„Deinen Sommerurlaub verbringſt du doch auch bei 
uns?“ 

Sie ſagte das ganz nebenſächlich, mit der gleichen ruhi⸗ 
gen Selbſtverſtändlichkeit, mit der fie den Kunden zu Haufe 
ſagte: „Die Rechnung lege ich wohl gleich bei.“ Eine an⸗ 
dere Antwort als: „ja, natürlich“ ſchien kaum denkbar. 

Felix überhörte die Worte und fragte nach Herrn 
Kurthe. | 

„Na, du weißt ja, Felix, jein Ohrenleiden macht ibn 
borſtig. Manchmal kann man ihm nichts recht machen, 
dich ſtellt er dann immer als unerreichbares Muſter auf.“ 

Es war offenbar, ſie wollte ihm ſchmeicheln, wollte ihn 
wieder hineinziehen in die Intereſſen des Geſchäftes. Sie 
ſprach von den Kunden, von den neuen Anſchaffungen, den 
Konzerten. (Fortſetzung folgt.) 


Techniſche Rekorde. 


Von Hans Dominik. 


Der Rekord iſt in unſerer Vorſtellung zunächſt eng 
mit dem Sport verbunden. Wir denken dabei an den 
höchſten Sprung, an das ſchnellſte Pferd oder das 
ſtärkſte Automobil. Aber ſobald wir nur das deutſche 
Wort Gipfelleifiung für den Rekord ſetzen, leuchtet wohl 
ein, daß der Begriff nicht untrennbar mit dem Sport 
verbunden zu ſein braucht, daß ſchließlich auf jedem 
Gebiet Gipfelleiſtungen möglich ſind, wenn man es 
auch nicht gerade goutieren wird, etwa die Sirxtiniſche 
Madonna als einen Rekord der Malkunſt oder Goethes 
Fauſt als einen Rekord der Poeſie zu bezeichnen. 

Die Technik iſt weniger ſpröde. Sie hat das Wort 
friſch und munter angenommen, und techniſche Rekorde 
ſind heute in großer Zahl vorhanden und zu verzeichnen. 
Zunächſt auf Gebieten, auf denen ſich Technik und 
Sport nahe begegnen, vornehmlich auf dem Gebiet des 
Transportes und des Verkehrsweſens, aber dann auch 
weiterhin auf tauſend andern Arbeitsfeldern. 

Das Pferd gilt dem Sportmann der alten Schule 
noch heute als das würdigſte, ja vielleicht als das 
allein würdige Objekt wahren Sports. 
Technik mit der Erfindung der Dampfmaſchine beſchei— 
denen Anfang nahm, da mußte ſie ſich alsbald einen 
Vergleich ihrer Leiſtungen mit denen des Pferdes ge— 
fallen laſſen, und die Pferdeſtärke wurde das Maß für 
die techniſche Arbeit. Nun begann ein Wettſtreit, der 
im Laufe von hundert Jahren techniſche Rekorde her⸗ 
vorbrachte, die die Leiſtungen der Natur weit hinter 
ſich laſſen. Das lebendige Pferd war ſtark, und wenn 
trotzdem die Leiſtung des einen nicht reichte, ſo ſpannte 
man ihrer mehrere an die Deichſel- oder Göpelſtange, 
und fo hatten wir ſchließlich 16 pferdige Göpelwerke 
oder 12 pferdige Geſpanne. Aber die Sache fand ver⸗ 
hältnismäßig bald eine natürliche Grenze. 16 Pferde 
beanſpruchen Platz, und außerdem hat jedes Pferd ſeinen 
eigenen Kopf und folgt nicht immer dem Willen des 
Lenkers. Das einfache Rechenexempel, daß 16 lebendige 
Pferde ſechzehnmal ſo viel leiſten wie ein Pferd, ſtimmt 
daher nicht, und eine weitere Vergrößerung der Ge— 


Pferde arbeiten könnten. 


Und als die 


ſpanne, etwa auf 25° oder 50 pferdige, war wenig 
empfehlenswert. — Bei der Dampfmaſchine war es an⸗ 
ders. Das Maſchinenpferd hat keinen eigenen Kopf und 
nimmt ſehr wenig Platz fort. So konnten die erſten 
Konſtrukteure, die Watt unb Genoſſen, bereits 50- bis 
100 pferdige Maſchinen herſtellen, und ein Jahrhundert 
hat dieſe Leiſtung vertauſendfacht. Die Maſchinen 
unſerer größten Ozeandampfer leiſten bei voller Be- 
anſpruchung 50000 Pferde und ſind dabei auf einen 
Raum zuſammengedrängt, auf dem nicht 1000 leben- 
dige Pferde Platz fänden, auf dem nicht 100 lebendige 
Und im 20. Jahrhundert iſt 
dieſe Zuſammendrängung der Kraft in räumlicher Be— 
ziehung noch weiter getrieben worden. Das große 
Elektrizitätswerk in Chikago erzeugt in einem Gebäude 
von etwa 200 Meter Länge und 50 Meter Breite 
200 000 Pferdeſtärken. Wenn man fid) 200 000 leben= 
dige Pferde vorſtellt und Nafe an Schwanz [o hinter- 
einanderſtellt, daß auf jedes Pferd 4 Meter entfallen, 
ſo bekommen wir eine Reihe von 800 Kilometer, eine 
Strecke, die von Berlin bis zur franzöſiſchen Grenze 
reicht. Dieſe lebendigen Pferde würde aber auch ein 
Ramſes aus der pyramidenbauenden Dynaſtie dggp- 
tiſcher Könige nicht zum gemeinſamen Arbeiten zwingen, 
während die 200 000 Maſchinenpferde der Ediſonzentrale 
einem Druck der Hand willig gehorchen und von einem 
Kinde gelenkt werden können. Das iſt ein techniſcher Rekord. 

Und dann das Gewicht. Das lebendige Pferd mag 
im Durchſchnitt 400 Kilogramm wiegen. Als die Technik 
anfing, Maſchinenpferde zu bauen, da waren ſie viel 
ſchwerer als die lebendigen Pferde. Da ſtanden im 
bergbauenden Lande Cornwallis die alten ungeheuren 
Niederdruckmaſchinen, die ſehr viel ſchwerer waren als 
gleichſtarke Pferdegeſpanne. Aber dann kam James Watt, 
es kam die Hochdruckmaſchine, und die Technik ſchlug 
den Rekord der Natur um 100 v. H. und brachte das 
Maſchinengewicht für die Pferdeſtärke auf 200 Kilo⸗ 
gramm herunter. Dann kamen die Erfinder der Ex⸗ 
plofionsmotoren, die Otto, Daimler und Benz, und in 
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einem Menſchenalter fiel das Gewicht bes Maſchinen⸗ 
pferdes auf 10 Kilogramm, auf den vierzigſten Teil 
des natürlichen Gewichts. Und dann kamen die Renn⸗ 
fahrer, kamen die Konſtrukteure von Motorluſtſchiffen 
. und Motordrachen, und als 9 Jahre des 20. Jahr- 


hunderts ins Land gegangen waren, ſtand der tech- 


niſche Rekord auf 1,5 Kilogramm für die Pferdeſtärke. 
Die techniſche Höchſtleiſtung überbot die Natur um das 
gut Sechzehnfache, ſie gab aus einem Gewicht von 
1500 Grammen die gleiche Arbeit, wie die Natur aus 
400 Kilogrammen. Wieder ein techniſcher Rekord. 

Dann kam die Schnelligkeit. Die alten Cornwallis⸗ 
Maſchinen ſtanden ſchwerfällig an ihrem Ort und 
konnten überhaupt nicht laufen. Unter Trevithik und 
anderen begannen die ſchüchternen erſten Laufverſuche, 
und Dampflokomotiven krochen mühſam über den ge: 
ſchienten Weg, in Wahrheit an Krücken gehend wie 
ein lahmer Mann. Den altengliſchen Edelleuten, die 
mit ihrem Vollblut in der Minute beinahe die eng: 
liſche Meile hinter ſich brachten, konnte das freilich 
wenig imponieren. Aber das Dampfmaſchinchen lernte 
allmählich laufen und ſchließlich auch traben und rennen. 
Als die große Lokomotivſchlacht bei Rainhill geſchlagen 
wurde, da waren die Dampfmaſchinen bereits unter 
ſich, und die vierpferdige Poſtkutſche befand ſich unter 
den trauernden Zurückgebliebenen. Und dann ging 
es weiter. Von 25 Kilometer kam man auf 50 und 
100, und das ſchnellſte engliſche Rennpferd konnte der 
Dampflokomotive nicht mehr folgen. Wieder ein Rekord. 
Aber noch waren Adler, Taube und Schwalbe die 
ſchnelleren. Bis zu 40 Meter in der Sekunde wurde 
die Geſchwindigkeit dieſer Vögel geſchätzt. 

Da trat der Elektromotor die Erbſchaft der Dampf⸗ 
maſchine an. 3000 elektriſche Pferde wurden in einen 
einzelnen Wagen gepackt, und nun ſauſte der mit 210 
Kilometer in der Stunde über den geſchienten Weg 
dahin. Das war eine Schnelligkeit von 58 Meter in 
der Sekunde, eine Leiſtung, die ſich in der belebten 
Natur nicht wiederfindet, war abermals ein techniſcher 
Rekord. Nach Raumbedarf, Gewicht und Schnelligkeit 
war die lebendige Natur entſcheidend geſchlagen. In 
der Ausdauer war fie es von Anfang an. Das arbei- 
tende Pferd verlangt nach achtſtündiger Arbeit ſechzehn— 
ſtündige Ruhe. In den Ediſonzentralen ſtehen Ma⸗ 
ſchinen, die 365 Tage hindurch jeden Tag 24 Stunden 
gelaufen ſind, die ein Jahr hindurch überhaupt nicht 
ſtillſtanden, und die dann nur ſtillgeſetzt wurden, um 
nachgeſehen zu werden und nach wenigen Stunden 
eine neue Arbeit von Jahresdauer zu beginnen. Auch 
hier ein Rekord. Wo immer die Natur mit der Technik 
in Konkurrenz trat, da iſt ſie hoffnungslos geſchlagen. 

Die Technik mußte andere Maßſtäbe für ihre 
Leiſtungen ſuchen. Nun weiß aber jeder Kricketſpieler, 
wie man es macht, wenn man keinen Partner mehr 
hat. Man ſpielt entweder mit Oberſt Baxter oder mit 
dem eigenen Rekord. Oberſt Baxter iſt eine fingierte 
Figur, ein alter, würdiger Herr, der freilich nur in der 
Idee der Kricketſpieler exiſtiert, der dafür aber auch 
fortwährend gute und einer ſchönen Normalleiſtung 
entſprechende Schläge macht. Wenn man alfo dieſen 
idealen Oberſt als Partner annimmt, ſo muß man 
ſelbſt ſehr gut ſpielen, wenn man nicht ins Hintertreffen 
geraten will. ; | 

Etwas Aehnliches hat nun die Technik getan. An 
Stelle des Oberſten Baxter, den ſie dem Kricketſpieler 
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nicht rauben wollte, führte ſie gewiſſe normale Be— 
ſtimmungen und Forderungen ein, die an irgendeine 
Konſtruktion geſtellt werden müſſen, wenn anders ſie 
lebens⸗ und konkurrenzfähig ſein ſoll. So verlangte 
man z. B. von einer elektriſchen Kraftübertragung, 
daß allerhöchſtens 10 v. H. der geſamten Arbeit in 
den Fernleitungen verloren werden dürfe, wenn die 
Anlage noch als gut angeſehen werden ſolle. Dieſe 
10 v. H. normalen Spannungsabfalls, das war Oberſt 
Baxter in der Technik, und die Techniker hatten nun 
mit ihm zu ſpielen, hatten zu zeigen, daß ſie dieſe 
10 v. H. aud) leiſten könnten. Das ging nun zuerft 
nur in der Nähe, während die Verluſte bei größeren 
Entfernungen ſehr viel ſtärker wurden. Die Technik 
kannte aber das Mittel, um wirtſchaftlich zu werden. 
Es hieß: Erhöhung der Betriebſpannung. Ganz vor— 
ſichtig hatten die alten Elektrotechniker mit 65 Volt 
angefangen. Allmählich hatte man die Spannung der 
Gleichſtromanlagen auf 110, 220 und ſchließlich 800 
Volt erhöht. Dann kam die Wechſelſtromtechnik, ſpielte 
mit Tauſenden von Volt und brachte uns im Jahre 
1891 die Fernübertragung Lauffen — Frankfurt mit 
20000 Volt. Damals ein vielbeſtaunter Rekord, ein 
Rekord, der überdies an einem ſogenannten Angſt⸗ 
betrieb, deſſen Niederbruch man jeden Moment fürchten 
mußte, aufgeſtellt worden war. Bald lernte man aber 
noch höhere Spannungen mit Sicherheit meiſtern. 
Viele Tauſende von Pferdeſtärken wurden vom Niagara 
aus mit 60 000 Volt übertragen, und zurzeit wird eine 
Anlage mit 108 000 Volt in Vetrieb genommen. Ein 
techniſcher Rekord, die volle Beherrſchung von Span: 
nungen, die dem Blitz nicht mehr unähnlich find, 
denen gegenüber die Luft bereits als Leiter verſagt, 
und die dennoch über viele hundert Kilometer ſicher 
am Draht geleitet werden, während der Blitz ja, wie 
männiglich und leider bekannt, ſeine eigenen und nicht 
immer angenehmen Wege geht. 

Nicht nur die praktiſche Technik kennt ſolche Rekorde. 
Auch die Phyſik bringt bisweilen Leiſtungen, die die 
Natur weit hinter ſich laſſen. Der dünnſte Faden, 
den wir in der Natur kennen, iſt wohl der Spinnen⸗ 
faden, der aus der einzelnen Drüſe tritt, und deren 
mehrere die Spinne mit ihren Füßen zu einem ſtärkeren 
Faden verdrillt. Nun ſtand auch ein Phyſiker vor der 
Aufgabe, einen möglichſt feinen Metallfaden zu be— 
ſchaffen. Er ſtellte ſich eine Gußform her in Geſtalt 
eines Hohlzylinders von etwa 20 Zentimeter Höhe 
und 10 Zentimeter lichter Weite. In dieſe Form 
ſpannte er genau in der Achſe einen Platindraht von 
einem halben Millimeter Durchmeſſer ein und goß ſie 
dann mit flüſſigem Silber aus. Nun ſteckte er den 
ſo erhaltenen Silberzylinder mit der feinen Platinſeele 
in ein Walzwerk und walzte ihn zu Stangen und 
Drähten aus und zog Teile des Drahtes durch Zieh— 
eiſen und gebohrte Diamanten, bis er ſchließlich einen 
Draht von einem zwanzigſtel Millimeter Durchmeſſer 
erhielt. Dieſer nun wurde in verdünnte Salpeterſäure 
geworfen. Das Silber löſte ſich, und es blieb die 
feine Platinſeele, welche jetzt den vierhundertſten Teil 
von einem zwanzigſtel Millimeter, d. h. ein achttau— 
ſendſtel Millimeter, dick war. Ein künſtlicher Faden, 
der das Gewebe der Spinne an Feinheit gewaltig 
übertraf. Wiederum eine jener Gipfelleiſtungen, die 
Geſchick und Geiſt in Verbindung mit Tatkraſt und 
Zähigkeit noch ſtets zu erreichen vermochten. 
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Amerikaniſche Damen-Colleges. 


Von Maynard Butler. 


Unter den ſechs bedeutendſten Colleges für Damen 


in den Vereinigten Staaten, die Vaſſar, Barnard, Smith, 


Wellesley, Bryn Mawr und Radcliffe heißen, ſind Bryn 
Mawr in der Nähe von Philadelphia und Radcliffe 
bei Boſton die hauptſächlichſten ſowohl in wiſſenſchaft⸗ 
licher Beziehung wie im geſellſchaftlichen Rang. 

Beide ſind typiſch für die zwei Arten der Organi⸗ 
ſation, nach der Damen-Colleges in Amerika verwaltet 
werden. Bryn Mawr ijt nämlich vollftändig une 
abhängig von irgendeiner Univerſität und eine voll⸗ 
kommene Lehranſtalt für ſich, Radcliffe aber iſt ein 
Zweig der Harvard⸗ Univerſität und ſteht unter ihrer Lei⸗ 
tung und Kontrolle. 

Bryn Mawr mit ſeinem keltiſchen Namen iſt feit 
dem Tage feines Aufangs glücklich geweſen, indem fein 
Gründer das Grundſtück und einen Teil feines großen 
Vermögens zum Bau unb zur Erhaltung der dazu— 
gehörenden Gebäude gab, ohne jegliche Bedingungen, 
nur mit dem einzigen Vorbehalt, daß die Mitglieder 
des Aufſichtsrats „Freunde“ ſein ſollten, das heißt 
eigentlich Quaker oder „Friends“, wie die Anhänger 
William Penns im Staat Pennſylvanien genannt werden. 

Dieſe waren aber nicht verpflichtet, das College zum 
Quaker⸗College zu machen, ſie haben es daher im Jahre 
1880, nach dem Tode des Gründers Dr. Joſeph Tay⸗ 
lor, als vollſtändig freie Lehranſtalt im Staat 
Pennſylvanien inkorporieren laſſen. Im Jahre 1884 
wurden ein Rektor und ein Dekan gewählt, und im 
Herbſt des Jahres 1885 wurden die Kurſe eröffnet. 

Die Stadt Bryn Mawr, nad) der das College ge- 
nannt wird, liegt ungefähr fünf engliſche Meilen von 


Philadelphia, und die Fahrten dahin, ob mit der Eiſen⸗ 


bahn oder im Wagen zurückgelegt, gehören zu den ſchönſten 
im Staate Pennſylvanien, der für feine hübſchen Land- 
ſchaften berühmt iſt. Landhaus an Landhaus, Farm 


an Farm bedecken die Hügel und die hohen Täler von 


jeder Seite. 
Die Beſitzungen des College liegen ungefähr 400 


Fuß über dem Meer und umſchließen 52 Hektar mit 


zwei Sportfeldern und 10 Gebäuden. Dieſe Gebäude, 


die Halls genannt werden, heißen Taylor, Dalton, 


das Gymnaſium, die Bibliothek, Merion, Radnor, 
Denbigh, Eaſt Pembroke, Weſt Pembroke und Rockefeller. 


Die ſechs zuletzt genannten werden ausſchließlich als 


Wohnungen für die Studentinnen gebraucht. 


Nichts könnte die Richtung der modernen Erziehung 
für Mädchen und die amerikaniſchen Ideen von Kom⸗ 
ſort beſſer zeigen als die Einrichtung und die Aus⸗ 
ſtattung der Schlaf, Ctubier- und Vergnügungzimmer 


dieſer Halls. Ihre Lage im Park, die ſchön gehat 


tenen Raſen, die breiten Korridore mit Dampfheizung, 
das elektriſche Licht, das große Refektorium, die Ge⸗ 
Teezimmer, Frühſtückzimmer für die 


ſellſchaftsräume, 
Studentinnen, die auswärts wohnen; die Badezimmer, 
die „Mail⸗Chute“, durch bie die Briefe an das Poft- 


zentrum des College geliefert werden; und in dem 
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Mann hat in der zärtlichen Liebe zu ſeiner Tochter 
Margarete und aus dem wunderbaren Umfang ſeiner 


Gedankenwelt heraus, die ſeiner Zeit weit vorausreichte, 


einen Lehrplan für den Gebrauch des Erziehers ſeiner 


Kinder ausgedacht und zuſammengeſetzt, der bis zum 


heutigen Tag als Grundlage und Führer aller Er⸗ 
ziehung dienen könnte. | 
Aber von. den Verwandten und Freunden der fünf 


jungen deutſchen Damen, denen Bryn Mawr künftig 


für eine Reihe von Jahren Erziehung und alle Privi— 
legien ſeiner Laboratorien und wiſſenſchaftlichen Samm⸗ 
lungen gänzlich frei ſtellt, wird wohl nicht vermutet, 
daß dieſe in eine Welt des Luxus eintreten. 

Drei Klaſſen Studentinnen beſuchen das College: 
Graduates, Undergraduates und Hearers. Graduates 
find ſolche, die außergewöhnliche wiſſenſchaftliche oder 
philologiſche Arbeiten machen wollen, und die ſchon 
ein Examen an einem andern College oder an einer 
Univerſität von Ruf in den Vereinigten Staaten oder 
in irgendeinem andern Lande gemacht haben. Zu 
dieſen werden die Beſitzerinnen der elf Reſident Fel⸗ 
lowships gerechnet; dieſe Fellowships werden jährlich 


durch Examen gewonnen und haben den Wert von 
525 Dollar (2 200 M.). Sie werden für ausgezeichnete 


Leiſtungen in den griechiſchen, lateiniſchen, engliſchen, 
romaniſchen und deutſchen Sprachen, in der germaniſchen 
Philoſophie, in der Geſchichte, der Politik, der volks⸗ 
wirtſchaftlichen Oekonomie, der Chemie oder Biologie 
gegeben. Außer dieſen Fellows hips werden auch. 


18 Scholarships jährlich unter den Graduates geteilt, 


und zwar dadurch, daß die Profeſſoren der ſoeben ge⸗ 


nannten Fächer jene Kandidaten auswählen, die nach 


den erfolgreichen Kandidaten für die elf Fellowships 
das beſte Examen gemacht haben. 


Jeder Scholarship hat den Wert von 200 Dollar 


(800 Mark) jährlich: Beide, Fellows und Scholars, 
ſind verpflichtet, bei allen Collegeexamen zu aſſiſtieren, 
eine Stunde wöchentlich in den einzelnen Bibliotheken 


der Seminare zuzubringen, bei allen Collegefunktionen 


anweſend zu ſein und akademiſches Gewand und 
„Mortarboard“ zu tragen. „Mortarboard“ heißt näm⸗ 
lich die viereckige Mütze, die in allen engliſchen und 


amerikaniſchen Univerſitäten mit dem ſchwarzſeidenen 


Gewand von Profeſſoren und Studenten getragen 


wird. Undergraduates, die den größten Teil der Stu⸗ ` 


dierenden bilden, find jene, die die Abſicht haben, ben 


vorgeſchriebenen Kurſus von vier Jahren zu vollenden 


und den Grad Baccalaureus zu erreichen. 


Solche Studentinnen werden in jedem Alter zu⸗ 


gelaſſen, wenn ſie die Bedingungen der Immatrikula⸗ 
tion erfüllen können. 

In dieſer Hinſicht unterſcheidet ſich Bron Mawr 
von faft allen andern amerikaniſchen Colleges unb 
Univerſitäten, die in der Regel die Vollendung des 
16. oder 18. Lebensjahres als Bedingung des Zu⸗ 
laſſens zum Immatrikulationsexamen verlangen. ) 


^ 


Hörerinnen (Hearers) find wie an ben deutſchen 
Univerfitäten jene, die teilnehmen wollen an befonderen 
Vorleſungen; aber in Bryon Mawr werden ſie durch 
einige Beſchränkungen gebunden, die dieſem College 
eigen ſind: daß ſie z. B. das Alter von fünfundzwanzig 
Jahren erreicht haben müſſen, daß ſie nur in den Halls 


neuſten der Gebäude, das dem College von Herrn 
John Rockefeller geſchenkt wurde, ſelbſt ein Raum für 
eine Friſeurin — dies alles bedeutet eine Mannig⸗ 
faltigkeit, die der erſte Kämpfer ſür die höhere Er⸗ 
ziehung der Frau, der große Lordkanzler Heinrichs VIII, 
Sir Thomas More, nie erträumt hätte. Denn dieſer 


` \ 


im 


auch jenen Beſitzerinnen 


l Kurſus von vier Jahren 
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wohnen dürfen, im Falle Zimmer leer ſind, die von 
Undergraduates, Fellows und Scholars nicht gewünſcht 
werden, daß ihnen auf Verlangen eines Profeſſors 
oder Lektors der Beſuch ſeiner Vorleſungen verweigert 
werden kann. 

Das Immatrikulationsexamen wird zweimal im 
Jahr in den Vereinigten Staaten und einmal im Jahr 
in England gehalten. Auch durch Uebereinkommen 
mit der Frau Präſidentin und dem akademiſchen Kon⸗ 
zilium darf es in beſonderen Fällen in andern Ländern 


ſtattfinden; im Jahre 1907 z. B. wurde ein ſolches in 


weiter Ferne, nämlich in Tarſus, Kleinaſien, gehalten. 

Bryn Mawr verleiht den Titel Maſter of Arts 
(M. A.), um den nur 
ſolche ſich bewerben dür⸗ 
fen, die ſchon den Grad 
Bachelor of Arts (B. A.) 
von Bryn Mawr ſelbſt 
erhalten haben, ſowie den 
Doppeltitel Doktor of 
Philoſophy and Maſter 
of Arts, der nicht nur 
den M. A., ſondern 


des Titels B. A. ver⸗ 
liehen wird, die das aka⸗ 
demiſche Konzilium in 
den vorgeſchriebenen Be⸗ 
dingungen zufriedenſtel⸗ 
len können. Die Bedin⸗ 
gungen dieſes Doppel⸗ 
titels ſind aber äußerſt 
ſtreng, ohne Zweifel mit 
Abſicht; denn Bryn Mawr 
iſt ſtolz auf ſeinen hohen 
Rang in der gelehrten 
Welt und will ihn unter 
allen Umſtänden auf 
rechterhalten. 

Die hauptſächlichſten Jut in 
Fächer des beſtimmten— 


Das amerikaniſche Damen-College Bryn Mawr: Pembroke- Hall. 


werden auf eine Weiſe gruppiert, die Bryn Mawr von 


der Johns Hopkins⸗Univerſität zu Baltimore entliehen 
hat, und werden in obligatoriſche und wahlfreie Kurſe 
eingeteilt. Von den wahlfreien Kurſen ſind zehn Stunden 
wöchentlich während der Zeit eines akademiſchen Jahres. 
für jede Studentin erlaubt, und die Art und Weiſe, wie 
ſie dieſe Stunden auf die vier Jahre verteilt, wird ihr 
ſelbſt überlaſſen. 

Ungefähr 72 ordentliche und außerordentliche Pro- 
feſſoren vertreten die verſchiedenen Fächer, unter ihnen 
ſind 37 Damen. Unter den Herren ſind zwei Doktoren 
der Philoſophie der Univerſitäten von Berlin und 
Göttingen, fünf Gelehrte der Univerſitäten von Oxford 
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und Cambridge, St. Andrews und Dublin, drei von 


Zürich und Neuchatel, einer von der Univerfität von 
Paris, einer von Toronto, Kanada, die übrigen ſind 
Doktoren der Philoſophie von den amerikaniſchen Uni⸗ 
verſitäten Harvard, Yale, Columbia, Johns Hopkins 
und Cornell. Die Präſidentin des College iſt Miß 


M. Carey Thomas, die ihre Grade in Leipzig, am College 
de France, Johns Hopkins und Cornell erworben hat. 
Strenge Aufſicht wird über die Geſundheit der 
und alle, ob Undergraduates, 


Studentinnen geübt, 
Graduates oder Hearers, ſind verpflichtet, beſtimmte 
gymnaſtiſche Uebungen zu machen. Sport wird eifrig 
getrieben und ſteht wie in allen amerikaniſchen Colleges 
und Univerſitäten unter der Leitung eines akademiſchen 
Vereins. Im Herbſt reiten die Studentinnen, ſpielen 


* Nummer 40. a 


Hockey und Tennis, im Winter 
ſpielen ſie Waſſerpolo, Lacroſſe, 
ſchwimmen, fechten, rennen und 
laufen Schlittſchuh, im Frühling 
ſpielen ſie Basketball, Kricket 
unb Tennis. Zum Schlittſchuh⸗ 
Jauſen wird ein Teil des Sport: - 
felds im Winter hergerichtet. 
Noch ein Wort in bezug auf 


duates und Hörerinnen; dieſe 
ſtellen ſich für die Vorleſungen 
auf 200 Dollar (800 Mark) 
jährlich, für die Graduates, die 
ſechs Vorleſungen wöchentlich 
beiwohnen, ſtellen ſie ſich auf 
125 Dollar (500 Mark) jährlich, 
für den Gebrauch der Labora- 
torien bezahlen die Studentin⸗ 
nen aller Klaſſen die gleichen 
Summen von 10—18 Dollar 
| (40—72 Mark) im Semeſter. 
Undergraduates müſſen in 
den College⸗Halls wohnen, wenn 


Verwandten in oder bei Phila⸗ 
delphia zu Hauſe ſind. Für 
dieſe Wohnungen, die aus zwei 
Schlafzimmern und einem Stu⸗ 
dierzimmer für je zwei Stu⸗ 
dentinnen beſtehen, mit Heizung, 


Licht und Möbel inbegriffen, bezahlen bie jungen Da⸗ 


men 300—325 Dollar jährlich. Die ganze Summe 
alfo, bie eine Studierende jährlich ausgibt, beträgt etwa 
2200 Mark. Wie ſchon erwähnt, wird in Bryn Mawr⸗ 
College fünf jungen deutſchen Damen von jetzt an auf 
eine Reihe von Jahren Gelegenheit geboten, eine höhere 
Erziehung gänzlich frei zu genießen und ein bezaubern⸗ 


des Univerſitätsleben durchzumachen. 


Radcliffe College, nach Anne Radcliffe, einer eng⸗ 
liſchen Dame, genannt, die im 17. Jahrhundert Geld 
ſür Erziehungzwecke in den amerikaniſchen Kolonien 
gab, verdankt feinen Anfang der Frau Profeſſor Elifas 


beth Agaſſiz, der Witwe des berühmten Naturaliſten. 


Durch ihren Enthuſiasmus für die höhere Erziehung 
der Frau une nod mehr durch ihre Energie W 
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verſitäten diefes Recht genießen“, vorausgeſetzt, 
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das er College im NEE 1879 als Zweig oder, wie 
es damals halb ſpöttiſch bezeichnet wurde, als „Annex“ 
der Harvard⸗Univerſität gegründet. Von der Güte 
einiger Profeſſoren abhängig, mietete Frau Profeſſor 
Agaſſiz und andere vermögende Damen ein altes Fa⸗ 


milienhaus auf dem ſogenannten Appian⸗Way in Cam⸗ 


bridge und richtete es zu Vorleſungen ein. In dieſem 
Hauſe, immer noch als „Annex“ betrachtet, blieb die 
Organiſation bis 1894, in welchem Jahre ſie von dem 
Staat Maſſachuſetts inkorporiert wurde als „ein College“, 

das berechtigt war, „die höhere Erziehung und jede 
Gelegenheit eines College-Lebens Damen zu erteilen“, 
und zwar: „in dem vollen Grad“, wie alle „vom 
Commonwealth von Maſſachuſetts inkorporierten Uni⸗ 


kein Titel ver⸗ 
liehen werden 
ſollte ohne Zu⸗ 
ſtimmung des 
Rektors und der 
Fakultät der 
Harvard⸗Uni⸗ 
verſität. Dieſer 
Akt ſtipulierte 
auch, daß der 
Rektor und die 
Fakultät von 
Harvard ein 
Konzilium bil⸗ 
den ſollten, das 
danach die Au⸗ 
torität beſitzt, 
den Graduates 
von RNadcliffe⸗ 
College Titel gu - 
verleihen und 


Dekan, einem Schatzmeiſter, einem Sekretär, 


aj UN einem Direftor des Gymnajiums und den 


| ipre Zeugniffe mit den Siegeln der Univerfität zu ver: 


ſehen. Alles alſo, was Radcliffe anbetrifft, liegt in den 
Händen der Behörde der Harvard-Univerfitat, alle 
Profeſſoren, Privatdozenten und Lektoren, die an dem 
College tätig ſind, werden von Harvard angeſtellt und 
können von Harvard entfernt werden. Dieſer direkte 
organiſche Zuſammenhang, eng und ſtreng wie er iſt, 


ſtört aber nicht im geringſten die Individualität von 


Radcliffe, und mit Stolz erklären ſeine Studierenden, 
daß ſie „Harvard⸗Men“ und „Radcliffe⸗Women“ ſind. 

Die Verwaltung von Radcliffe beſteht aus einem 
akademiſchen Konzilium, einer unbeſtimmten Zahl von 
Ehrenmitgliedern, einem Rektor oder Präſidenten, einem 
einem 


Leiterinnen der 
Halls of Reſi⸗ 
dence. Et 
Das Imma⸗ 
trikulationsexa⸗ 
men zu Rad⸗ 
cliffe verlangt 
. genau bdie glei- 
chen Fächer wie 
bas der Har- 
vard = Univerfiz 
tät. Die Kurſe 
werden in drei 
| Klaſſen geteilt: 
jene, die haupt⸗ 
ſächlich für Un⸗ 
dergraduates 
beſtimmt ſind, 
jene, die für 
Undergraduates 
im Zuſammen⸗ 
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hang mit Graduates beſtimmt find, und jene, bie nur 
von Graduates durchgemacht werden. Die Titel, die Rad⸗ 
cliffe verleiht, ſind Bachelor of Arts und Maſter of Arts. 

Die eigentlichen jährlichen Ausgaben einer Studentin 
ſind im großen ganzen ungefähr die gleichen wie die 
zu Bryn Mawr, aber die Ausgaben für die in den 
Laboratorien unternommenen Arbeiten ſind größer 
Und mit Grund. Denn Zutritt zu ſolchen prächtigen 


E Einrichtungen für die verſchiedenſten wiſſenſchaftlichen 


Zwecke, wie ſie die Harvard⸗Univerſität beſitzt, findet 
man vielleicht nirgend anderswo in der ganzen Welt. 


Eine Zeremonie in einem amerikaniſchen Damen-College. 


Die Berechtigung, i in dieſen Laboratorien zu arbeiten, 


foftet 30—200 Dollar (120—800 Mark) jährlich: ^ 


Radcliffe hat mehrere wertvolle Stipendien, die durch 
Examen zu gewinnen ſind. Eins, das nach dem be⸗ 
rühmten Archäologen the Charles Eliot Norton Scho⸗ 
larship genannt wird, hat den Wert von 600 Dollar 


(2400 Mark) jährlich; ein anderes wurde geſtiftet 


zur Erinnerung an die Witwe des Oberſtbeamten von 
Glouceſter, England, bekannt in der amerikaniſchen 


Geſchichte als „Die Witwe Joanna Hoar“, bie im 


Jahr 1638 mit ihren beiden Kindern nach Neuyork fam. 


— Auch werden drei Preiſe jährlich dargeboten. Der 


456 im SCH 1909 gejtiegen. 
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erfte für die befte metriſche Ueberſetzung aus dem 
Griechiſchen, der zweite für die beſte Theſe über die 
engliſche Sprache oder engliſche moderne Literatur und 
der dritte für „the best original Work“ (die befte 
Originalarbeit) in irgendeinem . Fache. 

Das Immatrikulationsexamen für Radcliffe kann in 


vielen Staaten der Union, in Hawai, Een und í 


Deutſchland gemacht werden. 
Die Vorleſungen werden meiſtenteils in dem Ge⸗ 


bäude des alten „Annex“ gehalten, chemiſche Experi⸗ 


mente und andere wiſſenſchaſtliche Arbeiten werden, 


wie geſagt, in den Laboratorien von Harvard gemacht, 
die nach jeder Richtung hin vorzüglich eingerichtet ſind. 

Der jetzige Rektor iſt Profeſſor Ruſſell Briggs. In 
dieſem Jahr hat ſich der Dekan Miß Agnes Irwin 
LL. D. zurückgezogen, dieſes Amt wird alfo zeitweilig 
von dem Ehrenſekretär bekleidet. | 

Die Beſitzungen von Radcliffe find von dem einen 
Haufe bis zu großen Ländereien in Cambridge, einer 
prachtvollen Bibliothek, einem Gymnaſium, einem Klub⸗ 
haus und zwei Halls of Reſidence gewachſen, die Zahl 
der Studierenden iſt von 27 im Jahre 1 1879 bis auf 
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Shackletons Südpolerpedition. 


Selle 1971. 


Hierzu 6 photographiſche Aufnahmen. 


Die erbitterten Kämpfe, die unter den Schlachtrufen 
„hie Cook“ — „hie Peary“ geführt werden, haben 
das Intereſſe an der Südpolexpedition des engliſchen 
Leutnants Erneſt Shackleton etwas abgelenkt. Sehr 


zu Unrecht — denn die Erfolge dieſer Expedition, 


die am 1. Januar 1908 von Neuſeeland aus ange⸗ 
treten wurde und am 22. März d. J. mit der glück⸗ 
lichen Rückkehr ſämtlicher Teilnehmer in der Halbmond⸗ 
bai auf Neuſeeland ihr Ende gefunden hatte, ſtehen in der 
Geſchichte der Polarforſchung in mancher Beziehung un⸗ 
erreicht da. 
erzielten Erfolge kann nur die berühmte Nanſenſche Ex⸗ 
pedition der Shackletonſchen an die Seite geſtellt werden. 


Auch das Buch „21 Meilen vom Südpol“, in dem 


Shackleton ſeinen Vorſtoß in die Antarktis ſchildert, und 
das jetzt bei Wilhelm Süſſerott in Verlin deutſch er⸗ 
ſcheint, iſt ein gleichwertiges Seitenſtück zu Nanſens 
„Durch Nacht und Eis“. Hier wie dort eine intime 


Anſchaulichkeit, die den Leſer von der erſten bis zur 


Von links nach rechts: 
Die vier Mitglieder der Expedition, die den 88. Grad füdliher Breite erreicht haben. 


In bezug auf Fülle und Bedeutung der 


letzten Seite feſſelt, ihn die ungeheuren Strapazen der 
Forſchungsreiſenden miterleben und ihn ſchließlich ſich 
mitfreuen läßt an den Errungenſchaften ſo ſchwerer 
Kämpfe und Opfer. Aus der Fülle der aufgenommenen 
intereſſanten Photographien führen wir unem Leſern 
nachſtehend einige vor. : 

Obwohl der Zweck feiner Expedition ein rein wiſſen⸗ 
ſchaftlicher war, geſteht Erneſt Shackleton auch für ſeine 
Perſon den „ſentimentalen Anreiz“ zu, den das Ge⸗ 
heimnis des Pols bietet. Wenn er dieſes Geheimnis 
noch nicht vollkommen gelüftet, ſo lag das nur daran, 
daß er die Sicherung ſeiner Ausbeute doch höher 
ſtellte als ein rückſichtsloſes Vordringen. 

Von Neuſeeland bis zum ſüdlichen Polarkreis wurde 
Shackletons kleiner Expeditionsdampfer „Nimrod“ — 
um Kohlen zu ſparen — geſchleppt. Die urſprüng⸗ 
liche Abſicht, auf King⸗Edwards⸗Land zu überwintern, 
wurde aufgegeben, weil das Vordringen durch ſchweres, 
dickes Packeis, das über hundert Meilen nördlich ſich 


Wild, Shackleton, Marfhall, Adams 
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erſtreckte, verhindert wurde. Die Expedition nahm ‚auf 
Cape Royds ihr Winterquartier, und die unten⸗ 
ſtehende Abbildung zeigt den erſten Landungsplatz im 
Polargebiet. Hier wurden die Vorräte, die Ponys 
und das Automobil, das übrigens auf hartem Boden 
ſich vortrefflich bewährt hat, unter heſtigen Schnee⸗ 


ſtürmen und in ſtetem Kampfe mit dem abbröckelnden | 


Buchteneis an Land gebracht. T ei 

Etwa zwanzig Meilen entfernt, erhob fid) der 
mächtige Vulkan Erebus, der mit ſeiner ewigen Rauch⸗ 
ſäule als ein gewiſſenhafter und daher ſehr wertvoller 
Indikator der oberen Luftſtrömungen diente. Das erſte 
größere Unternehmen der Expedition war die „Erobe⸗ 
rung“ dieſes Berges, deſſen Beſteigung von jeher als 
ſehr ſchwierig, wenn nicht gar für unmöglich gegolten 
hatte. Shackleton betraute den Geologen und Magne⸗ 


tiker Dawid, den Arzt Mackay und Mr. Marſton mit 
dem Verſuch. Es wurde vereinbart, daß dieſe drei 
mit Proviant fiir zehn Tage verſehen werden, und daß 
eine aus den Herren Adams, Marſhall und Brocklehurſt 
beſtehende Gruppe ſie ſo weit wie möglich begleiten 


Der erffe Landungsplatz der Expedition 


mit den abbrecher en und nordwärts treibenden Maſſen des Buchteneiſes 


Aufſchlüſſe ergeben. 
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ſollte. Am 5. Mai 1908 brach die Sonderexpedition 


auf und kam trotz ſchwierigen Eiſes und ungeheurer 
Kälte ziemlich gut vorwärts. Am zweiten Tage wütete 


ein Blizzard, und die ſechs mußten dreißig Stunden 


in ihren Schlaffäden liegen. Jeder Verſuch, dem Sturm 
zu trotzen, war mit unmittelbarer Lebensgefahr ver: 


bunden. Endlich flaute das Unwetter ab, und der 


Aufſtieg konnte fortgeſetzt werden. Alle ſechs erreichten 
den alten Krater, über deſſen ſüdlichem Rande ſich der 


tätige Vulkankegel erhebt; alle gefund- und guter Dinge 
bis auf Sir Philip Brocklehurſt, dem die Zehen er⸗ 


froren waren, und dem der Marſch begreiflicherweiſe 
unſägliche Qualen bereitete. Unſere Abbildung auf 


Seite 1973 zeigt den Tapfern auf dem Mount Erebus, 
hoch über den Wolken, etwa 2750 Meter über dem 
Meeresſpiegel. Die Durchforſchung des 800 Fuß tiefen 


alten Kraters hat überaus intereſſante geologiſche 
Im Frühjahr begannen dann die Schlittenfahrten, 
bei denen die unvergleichlich widerſtandsfähigen man⸗ 
dſchuriſchen Ponys (Abb. S. 1974) ſich ganz hervor⸗ 
` ragend bewährten. Wenn fie dennoch 
jetzt ſchon bis auf vier eingegangen 
waren, fo lag das daran, daß fie mit 
Vorliebe vulkaniſchen Sand naſchten — 
eine Delikateſſe, die ſelbſt für Pferde⸗ 
magen unverdaulich iſt. Während 
Shackleton fiir den ſpäteren Vorſtoß 
zum Pol etwa 120 Meilen ſüdlich 
vom Quartier ein Proviantdepot er⸗ 
richtete, unternahm Profeſſor Dawid 
mit zwei Begleitern einen Zug nach 
dem magnetiſchen Südpol. Eine äußerſt 
beſchwerliche Tour, da die drei Männer 
zunächſt 200 Meilen über Seeeis wan⸗ 
dern und ihre Schlitten ſelbſt ziehen 
mußten. Nach monatelanger Reiſe er⸗ 
reichten ſie am 16. Januar 1909 den 
magnetiſchen Pol, wo als Zeichen der 
Annexion der Union Jack gehißt wurde. 
Bei der Rückkehr fanden ſie den Weg 
durch offenes Waſſer verſperrt und 
mußten an der Küſte kampieren, bis 
ſie ſchließlich vom „Nimrod“, den 
Shackleton auf die Suche geſchickt hatte, 
gefunden und zurückgebracht wurden. 
Noch ehe dieſe Expedition wieder 
im Lager ankam, war Shackleton ſelbſt 
mit Leutnant Adams, Dr. Marſhall 
und F. Wild (Abb. S. 1971) zum ent: 
ſcheidenden Zuge nach Süden aufge⸗ 
brochen. Trotz des weichen Schnees 
kam man ziemlich raſch vorwärts. An 
vielen Stellen wurden Nahrungsdepots 
für die Rückkehr errichtet. Dann hatten 
die Reiſenden Bergketten zu durch⸗ 
queren, und am 8. Dezember erſtiegen 
ſie einen 4000 Fuß hohen Kegel, von 
dem ein ungeheurer Gletſcher ſüdwärts 
ſich erſtreckte. Auch dieſer Gletſcher 
wurde überwältigt und auf einem un⸗ 
errichtet (Abb. S. 1975), 
alles zurückließ, was nur i 


rgend ent⸗ 
behrlich war Von jetzt a ° 
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Die während der Tas angefeitten Ponys. m TUM EE i mE d 


nur fangjam vorwärts, und bel jedem Schritt drohte 
der Untergang. Am. 7. Dezember ſtürzte der letzte 
Pony in einen Spalt — und um ein Haar wäre 
der Schlitten mit den Schlafſäcken mit verloren ge⸗ 
gangen. 
Endlich erreichten 
ſie das Inlandplateau und zogen nun über eine un⸗ 
endliche, blendend weiße Schneefläche dem Südpol zu. 


Bald aber machte ſich neben der unerträglichen Kälte 


auch Mangel an Nahrung und Kleidung fühlbar, da 


man ja nur das Aeußerſte mitgenommen und alles 


andere in dem Depot am untern Gletſcher zurück⸗ 
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, gelaffen hatte. 


Das wäre natürlich gleichbedeutend geweſen 


Bei einem Blizzard mußten die Mit⸗ 
glieder der Expedition tagelang im Zelte liegen, wo 


. fie ſelbſt in ihren Schlaſſäcken unter Froſtſchauern zu 


leiden hatten. Als am 9. Januar der Schneeſturm 
nachließ, waren die Forſcher nahezu am Ende ihrer 
Nahrungsmittel und damit auch am Ende ihrer Kräfte. 
Sie ſchleppten ſich noch fünf Stunden ſüdwärts, dem 


heiß erſehnten Ziel entgegen, dann machten ſie halt 
und pflanzten auf 88 Grad 23 Minuten 2a üdlicher Breite | 
bie engliſche Flagge. 


Die Rückreiſe war ein Martyrium. 


Ausblick nach Norden von Cape Barne auf inn Sege 
1 ^ * alatte Eisfläche war ber Auslaufplag der Ponys im Frühjahr 


Mm Morgen 
des 26. Januar, noch etwa dreißig Meilen vom en 
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am unteren Gletſcher entfernt, war nichts Eßbares 
mehr vorhanden. Nur durch etwas Tee erwärmt, 
marſchierten die Reiſenden weiter — bis ſie eine halbe 
Meile vom Depot ſämtlich von Dysenterie befallen 
wurden und zuſammenbrachen. Hier lagen ſie einen 
ganzen Tag. Endlich erholte ſich Marſhall ſo weit, 
daß er das Depot erreichen und den andern Nahrung 
bringen konnte. Am 1. März 1909 trafen Shackleton 
und Wild auf dem „Nimrod“ ein, kehrten aber ſofort 
wieder mit einer Rettungsexpedition um und holten 
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Adams und Marſhall, die erneut von Dysenterie nieder⸗ 
geworfen waren. Am 4. März war alles an Bord — 
und Shackleton nahm nach 122 Tagen zum erſten⸗ 
mal wieder ein Bad, was er in ſeinen Vorträgen 
und in ſeinem Buche mit beſonderem Behagen konſtatiert. 
Als wichtigſtes Ergebnis der Expedition kann der 
Nachweis gelten, daß die Exiſtenz des großen ant⸗ 
arktiſchen Kontinents nunmehr erwieſene Tatſache iſt. 
Der große Vorſtoß Shackletons hat alle Zweifel, die 
frühere Expeditionen noch übriggelaſſen, beſeitigt. 


© 


Der Unbekannte. 


Skizze von H. K. Starken. 


Die Herren kamen aus dem Speiſeſaal in das Rauch⸗ 
zimmer herüber, in dem die Ordonnanz den Kamin 
entzündet hatte. In die tiefen Klubſeſſel, die vor dem 
Feuer ſtanden, warfen ſie ſich hinein und ſetzten die 
Unterhaltung fort. 

Der lange Südweſtafrikaner hatte von ſeinen Gr- 
lebniſſen da unten erzählt. Er war heute im richtigen 
Fahrwaſſer, und da lauſchten die andern ſchweigend 
und ließen ſich berichten. Von all den tauſend kleinen 
Zufälligkeiten war zuletzt die Rede geweſen, die im 
Krieg über das Schickſal der Menſchen, über Leben 
und Tod entſcheiden. Bis plötzlich Merthenheim ſagte: 
„Und doch behaupte ich, es gibt keinen Zufall, alles 
iſt Vorherbeſtimmung!“ 

Irgendeiner widerſprach: „Mir kann morgen ein 
Ziegelſtein auf den Kopf fallen, und das weiß heut 
noch keine Seele!“ 

„Doch, einer weiß es — Ihr guter Geiſt!“ 

Der andere lachte laut auf. „Nee, Merthenheim, 
alles was recht iſt, aber mit dem guten Geiſt laſſen 
Sie mich zufrieden. Das iſt Kinderſtubenquaſſelei!“ 

Der Afrikaner blieb ernſt: „Ich glaube aber an 
diefe Quaſſeleien, wie Sie jagen, Berten, ich könnte 
Ihnen beweiſen, daß nicht alles Zufall iſt. Und wenn 
es mir Tauſende widerlegen, mir mit Vernunftgründen 
kommen würden, ich würde Ihnen nur immer wieder 
fagen, ich glaube an ein Kismet, an eine Vorher: 
beſtimmung, ja, ich glaube an meinen ‚guten Geiſt'.“ 

Berten lächelte: „Guter Geiſt iſt Kohl!“ ſagte er. 
„Wie denken Sie ſich das? Schwebt der um Sie rum 
und paßt auf, daß Sie nicht unters Auto kommen, 
oder wie?“ 

„Ich will Ihnen erzählen. Einer oder der andere 
von Ihnen wird's mir dann vielleicht glauben — Sie, 
Berten, wahrſcheinlich nicht — ſoll mir aber egal ſein. 
Ich habe meinen guten Geiſt — meinen Beſchützer 
geſehen — und nicht nur einmal.“ | 

Merthenheim lehnte fid) ganz in den tiefen Seſſel 
zurück und ſtarrte eine Weile ins Kaminfeuer. Dann 
begann er. 

„Das letztemal war es da unten in Südweſt. 
Wir hatten damals den Samuel Covers bei Benbintje 
in die vier Winde zerftreut, und ich war mit etwa 
zehn Reitern hinter einem Teil der Verſprengten her, 
der Samuel ſollte unter ihnen ſein. Sommer war's 
— ich glaube Februar — und eine ſcheußliche Hitze. Bei 
Tage lagen wir irgendwo bei einem elenden Waſſer— 
loch, bei Nacht ging's weiter — immer den paar 
Spuren nach, Di ~ir im Sande fanden. So famen 


* 


wir am vierten Tage nach Okiro. Die vier oder fünf 
Hütten waren leer und verlaſſen, aber wir waren 
froh, etwas Aehnliches wie einen Unterſchlupf zu finden. 

„Bei Okiro ſteigt das Land an. In zwei Rieſen⸗ 
ſtufen geht's auf das nächſte Plateau hinauf, jede 
Stufe etwa fünfzig Meter hoch. Das Frühlingswaſſer 
hat einen Talweg in die Abſätze hineingegraben, einen 
Weg mit ſteilen, ſcharfkantigen Felsrändern. Solche 
Löcher findet man da unten alle Augenblicke, und man 
weiß ſchon, daß es dann achtgeben heißt — wie die 
Mauſefallen ſind ſie! — 

„Den Tag wollte ich auch nicht mehr hinein und 
hinauf. Meine Kerls waren von den Tagen vor dem 
Gefecht und von der letzten Hetzerei halbtot. Pferd 
und Mann bedurften der Ruhe. 

„Ich ließ alſo haltmachen. Wir ſuchten uns die 
feſteſte von den Hütten aus, eine Wellblechbude, der 
man ein Königlich Preußiſches Biwakzelt wirklich vor⸗ 
ziehen würde. Den Pferden wurden die Vorderbeine 
wie immer loſe zuſammengekoppelt, dann bekamen ſie 
einen Klaps auf die magere Keule und konnten ſich 
auf der Grasnabe ihr kümmerliches Futter ſuchen. 

„Bis gegen vier Uhr ſchlief ich wie eine Ratte, dann 
holte ich mir drei Reiter. Ich wollte mit ihnen noch 


ein Stück in das Tal hinein, um mich perſönlich zu 


überzeugen, daß wir für die Nacht auch ſicher wären. 

„Ehe wir in das Loch kamen, ſuchte ich mit meinem 
Glas die Felsränder genau ab. Nichts war zu ſehen. Alſo 
rein! Bis zum erſten Abſatz ging alles gut und glatt. 
Es kam dann eine längere Terraſſe; zweihundert Meter 
ſchätzte ich bis zum neuen Taleinſchnitt. Wieder das 
Glas ans Auge, wieder alles abgeſucht und wieder 
nichts gefunden: alſo weiter! 

„Ich war meiner Sache ſchon ziemlich ſicher. Hier 
ſteckten die gelben Kerle nicht mehr, ſonſt hätten ſie 
ſchon verſucht, uns in der vorderen Falle zu fangen. 
Sie warteten mit ſowas nicht gern. Ich kannte das 
ſchon. So kamen wir bis an den zweiten Einſchnitt. Ich 
ritt ſo etwa zehn Schritte vor den Dreien und dachte 
an nichts Böſes. Da höre ich plötzlich Galoppſpringen 
hinter mir, und ehe ich noch zu einem Gedanken komme, 
zerrt mich einer am Aermel und zieht mich vom Pferd, 
und dann geht's zehn, zwanzig Sprünge nach links 
hinter einen Felsblock. Meinen Gaul hatte ich an der 
Trenſe, er ſtolperte ein paarmal über große Steine 
oder Grasknubbel, aber er kam glücklich mit bis in die 
Deckung. OO 

„Herr Leutnant, dort oben rechts, zu beiden Seiten 
des ſcharfen Einſchnittes! höre ich eine Stimme neben mir. 
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„Ich äugte bin. — Richtig, auf einen kurzen Augen: 
blick erſchienen dort zwei oder drei ſchwarze Köpfe, 
erhoben ſich blitzſchnell über den Rand und verſchwan⸗ 
den wieder. Dann krachte der erſte Schuß, hart ſchlug 
das Geſchoß in das Felsſtück, das uns deckte. Stein⸗ 
ſplitter flogen umher! 

„Ducken!“ ertönte es neben mir. Ich folgte der 
Weiſung mechaniſch, ſchnell. Und nun praſſelten die 
Kugeln um uns herum, die Pferde bäumten ſich auf. 
Ich zog meine Stute dicht an den Granitblock heran, 
da war ſie in Sicherheit. | 


„Nach meinen Leuten fab id) mid) um. Die lagen 


alle drei, ein paar Schritte rechts von mir gleichfalls in 
Deckung. Alles hatte ſich in ein paar Minuten zugetragen. 
Zum Nachdenken war ich nicht gekommen, erſt als ich 
die drei Reiter liegen ſah, dachte ich an meinen Be⸗ 
gleiter. Der lag noch neben mir. 
geſchmiegt, beobachtete er nach der Höhe hin. Als er 
merkte, daß ich ihn betrachtete, kroch er noch etwas 
vor, ſo daß ich ſein Geſicht nicht mehr ſehen konnte. 
Ich rief ihn an — er winkte mit der Hand ab. — 
Dann ſprang er plötzlich auf, lief zu ſeinem Pferd, 
war mit einem Satz im Sattel und jagte den Hang 
hinunter gegen Okiro zu! 

„Um Gottes willen, bleiben Sie! — Halt!‘ 

„Acht, zehn Schüſſe krachten zu gleicher Zeit auf, 
um ihn herum pitſchten im Sande die kleinen Staub- 
wolken der einſchlagenden Geſchoſſe auf. Ich hörte, 
wie er laut auflachte, dann war er plötzlich verſchwun⸗ 
den. Sein großer, ſchnittiger Brauner ging wie Pech 
und Schwefel!“ — 

Merthenheim ſchwieg, ſeine Zigarre war erloſchen, 
und nun langte er nach dem Streichholzbehälter, der 
auf dem kleinen Tiſch vor ihm ſtand, und zündete ſich 
ſeinen Tabak neu an. 

„Sie können mir glauben, daß ich die zehn Reiter 
genau kannte, die mit mir hinter Samuel her waren“, 
fuhr Merthenheim nach einer Weile fort. „Jener war 
nicht unter ihnen, jener, der mir zweifellos das Leben 
gerettet hatte. | 

„Es kam, wie es meift bei ſolchen — wie foll id) 
lagen — Ueberfällen, Begegnungen war. Unten in 
Dfiro hatten fie die Schüffe gehört und eilten uns zu 
Hilfe. Von Felsblod zu Felsblock, jede Deckung aus: 
nutzend, kamen ſie heran, und nun begannen wir zu 
feuern. Da riß das feige Kroppzeug aus. Nach einer 
Stunde waren wir oben. Zwei Tote lagen da, ſonſt 
war nichts mehr zu ſehen.“ , 

„Und Ihr Mann?“ | 

„Mein Mann! Ueber ihn konnte ich erft nad 
denken, als wir uns die Schwarzen vom Halſe geſchafft 
hatten. Ich fragte die Leute. Unten in Okiro war er 
nicht gewefen; nur die drei, die mit mir geweſen 
waren, hatten ihn geſehen. In Karriere war er bei 
ihnen vorbeigeraſt zu mir hin. Groß wäre er geweſen, 
und Uniform hätte er angehabt. Das war alles, was 
ſie wußten. | 

„Aber ich, ich kannte ihn. Je mehr ich darüber 
nachdachte, deſto deutlicher ſah ich ihn vor mir. Die 
große, hagere Geſtalt mit dem bärtigen Geſicht und 
den dunklen Augen. Ich habe mir oft ſelbſt geſagt, 


es iſt Zufall, es war irgendein verſprengter Truppler, 


| 


Der gerade des Weges fam, die Gefahr fab unb ein: 
griff — einer von den alten, bewährten Schutztrupplern, 
die jahrelang unten waren, und denen gegenüber wir 
hinuntergeſandte Offiziere wie die Kinder waren. Aber 


Dicht an den Felſen 


hinterſten Wagen. 
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wiſſen Sie, zu der Zeit kam einer da unten nicht allein 
ſo des Weges. Und wenn er durch Zufall dahin⸗ 
gekommen wäre, dann müßte er durch Okiro gekommen 
ſein, das war der einzige Zugang zum Plateau — 
und dann die Augen! Sie riefen mir immer wieder 
die Erinnerung an einen andern ‚Zufall! ins Gedächt⸗ 
nis zurück. Man wehrt ſich gegen Uebernatürliches, 
man will es nicht glauben. Man ſchilt ſich kindiſch, 
abergläubiſch, aber ich mußte an ihn glauben, denn 
ich ſah ihn nicht zum erſtenmal! 

„Ich will Ihnen die andere Geſchichte auch noch 
erzählen, meine Herren. Ich habe felten darüber ge- 
ſprochen, aber warum ſoll ich ſie verheimlichen, wenn 
ich Sie vielleicht überzeugen kann. 

„Ich war damals ganz junger Offizier und ſtand, 
wie Sie ja wiſſen, in Danzig bei den Huſaren. In 
Marienburg waren immer im Auguſt an ein paar 
Sonntagen Rennen. Kleiner Herrenſport mit hübſchen 
Ehrengaben und ganz geringen Geldpreiſen. Der Ritt⸗ 
meiſter von Gandert, der jetzt die 21. Huſaren hat, 
ſtand damals bei uns, und für ihn ritt ich jedesmal 
in Marienburg. Er hatte immer ein paar famoſe 
Steepler im Stall, mit denen er da oben die Plätze 
adgrafte — Zoppot, Königsberg, Allenſtein — auch 


wohl mal Poſen. 


„Zwei Gäule hatte er das eine Jahr in Marienburg 
genannt: Anette und Südwind. Mit der Stute machte 
ich nichts, aber mit Südwind, einem ehemaligen Gra- 
ditzer, holte ich mir den Damenpreis. Gefreut habe 
ich mich damals wie ein Kind. Einen wunderſchönen 
Silberkaſten bekam ich, für zwölf Perſonen komplett. 

„Abends mußten der Rittmeiſter und ich in die 
Garniſon zurück. Wir wollten uns ſchon in ein dicht⸗ 
beſetztes Abteil hineindrücken, als plötzlich ein Stations⸗ 
beamter vor uns ſtand: ‚Hinten ift noch Platz, meine 
Herren!“ 

„Es war ſchon kurz vor der Abfahrt, und wir 
hatten nur noch wenig Zeit. Der Rittmeiſter nahm 
meinen Silberkaſten, ich meinen kleinen Koffer, in dem 
mein Dreß und vom Rennen her ein bißchen Verband— 
zeug waren, und dann eilten wir im Laufſchritt zum 
Da ſtand auch ſchon der Beamte 
und winkte uns — ein ganz leeres Abteil hatte er 
noch für uns frei. Ich wollte ihm ein Trinkgeld geben, 
aber er weigerte ſich, es anzunehmen. Danke ſehr, 
Herr v. Merthenheim, nur meine Pflicht!“ Dann ſchlug 
er die Tür zu, und wir fuhren ab. 

„Gandert legte ſich auf der einen Seite hin, ich 
knüllte meinen Mantel zuſammen, zog die Kiſſen aus 
und machte es mir auf der andern Seite bequem. Ehe 
wir einſchliefen, ſagte der Rittmeiſter noch: Kannten 
Sie den Mann, Merthenheim, der uns die Plätze 
zeigte? Er nannte Ihren Namen.“ 

„Er kennt mich vielleicht vom Rennen her!“ ont 
wortete ich im Vollgefühl meines Siegerruhms. — 
Dann ſchliefen wir beide feſt ein. — 

„Während der Fahrt ſchreckte ich plötzlich hoch. 
Sofort fühlte ich, der Wagen lief nicht mehr auf den 
Schienen. Hart ſetzte er ruckweiſe auf, ſprang über 
die Schwellen, ſchwankte hin und her, und dabei ging 
es immer noch vorwärts. 

„Ich rüttelte Gandert auf. 
Gottes willen!“ 

„Weiter kam ich nicht. Der Waggon ſtürzte auf 
die Seite, ich flog an die Decke und dann wieder an 
den Boden, und dabei jagten die Gedanken: Eiſenbahn⸗ 


‚Herr Rittmeiſter! Um 
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ungliid, es ift vorbei! 
An meine Eltern dachte ich: werden fie bald Nachricht 


erhalten? Die Vergangenheit ging mir blitzartig durchs 


Gehirn: Schule, Kadettenkorps, Kriegſchule, Eintritt ins 
Regiment. — Ich ſaß auf Südwind im heißen Finiſh 
gegen ein anderes Pferd — und dann der Schaffner: 
„Meine Herren, hinten iſt noch Platz!“ 

„Es können nur Bruchteile einer Sekunde geweſen 
ſein, in denen das alles durch mein Gehirn flutete, 
bis ich die Beſinnung verlor. 

„Als ich wieder erwachte, verſuchte ich, meine Glie⸗ 
der zu bewegen. Es ging! Arme, Beine waren in 
Ordnung. Irgendwoher klangen laute Schreie. Die 
brachten mich wieder zum Bewußtſein; mir wurde klar: 
Eiſenbahnunglück! Gerettet! 

„Ich ſprang auf. Im Halbdunkel erkannte ich, daß 
ich auf einem Sturzacker lag, drei Schritte von mir 
Gandert. Halbaufgerichtet ſtarrte er mich an: ‚Merthen- 
heim, leben Sie noch? Leben wir noch?“ Ich ſtürzte 
auf ihn zu, riß ihn empor und lief mit ihm hundert — 
hundertfünfzig Schritte in die Dunkelheit hinein, in einem 
plötzlichen Angſtgefühl, es könne noch etwas auf uns 
ſtürzen, in dem Beſtreben, nur fort von der Unglück⸗ 
ſtelle! — Da brad) Ganbert zuſammen: „Ich kann nicht 
mehr! Mein Rücken!“ Leiſe wimmernd lag er am 
Boden. Wie fih ſpäter herausſtellte, war ihm eine 
Rückenmuskel zerriſſen, er war aber in der entſetzlichen 
Aufregung, ohne etwas zu merken, noch die hundert 
Schritte gelaufen. Ihm konnte ich jetzt nicht helfen. 

„Ich richtete mich auf und ſah mich um. 

„Etwa dreihundert Meter rückwärts ragte ein hoher 
Eiſenbahndamm in die Luft. Von ihm herab erſchollen 
Hilferufe und Geſchrei. Vor mir ſah ich die Räder 
unſeres Wagens. Hundert Schritte zurück lag die 
Waggondecke, dazwiſchen Eiſenteile, Stücke aus den 
Wänden, Türen. Hier und da bewegte ſich ein 
Körper. 

„Ein Herr kam auf mich zu und fragte mich, ob ich 
verwundet wäre. Ich ſah ihn eine Weile verdutzt, 
unklar an, dann verneinte ich. ‚Wir müſſen da oben 
helfen!! Dies Wort gab mir meine Beſinnung ganz 
wieder. Mein Koffer fiel mir ein, in dem ich das Ver⸗ 
bandzeug hatte. Ich ſagte das dem Fremden. Das iſt 
ſehr gut‘, erwiderte er, und dann ſtellte er ſich vor: 
„Dr. Delkau, ich bin Arzt!‘ 

„Wir fanden den Koffer. Wir betteten den Ritt⸗ 
meiſter, den der Arzt flüchtig unterſucht, auf meinem 
Mantel ſo bequem wie möglich, dann gingen wir auf 
den Damm! — 

„Ich werde nie vergeſſen, was ich dort oben er⸗ 
lebte und geſehen habe. Es war entſetzlich. Die Loko⸗ 
motive war kurz hinter einer Kurve entgleiſt, noch ein 
Stück weitergeraſt, hatte ſich dann überſchlagen und 
im Sande feſt eingebohrt. Ineinandergeſchoben ſtanden 
einzelne Waggons faſt ſenkrecht in der Luft: und in 
ihnen waren Menſchen, lebend, halbtot, tot. 

„Ein paar Leute ſtanden ratlos umher, meiſt ſolche, 
die in unſerm Waggon geſeſſen hatten und nur den 
ſchweren Abſturz vom Bahndamm mitgemacht hatten, 
die mit uns im hinterſten Wagen in der Kurve vom 
Bahndamm geſchleudert und ſo gerettet wurden. 

„Einer fap da und rief: ‚Schaffner! Schaffner!‘ 
Wir rüttelten ihn auf. Er ſtierte uns an. Ich habe 
meinen grünen Hut im Coupé gelaſſen, Schaffner!“ — 
„Wahnſinnig“, ſagte Dr. Delkau lakoniſch. 


Schließe ab, du mußt ſterben! 


die Polſter zurück, um zu ſchlafen — unmöglich. 
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„Bis der erſte Hilfszug eintraf, arbeiteten wir wie 
die Pferde. Ein paar Eiſenbahnbeamte, Wärter und 
Streckenarbeiter, ein paar unverletzte Reiſende gaben 
das Perſonal des Dr. Delkau, der die erſte Hilfe groß⸗ 
artig leitete. Wir ſtemmten Balken hoch, holten hier 
und da einen Verwundeten heraus. Was kein Leben 
mehr zeigte, wurde liegengelaſſen: ‚Da ift es zu fpat 
oder, wenn mehr Hilfe da ift, noch zeitig genug!“ fagte 
der Doktor. Wir fügten uns. 

„Ich weiß nicht, wie lange es dauerte, bis die 
Rettungskolonnen aus Marienburg und Danzig kamen. 
Ich weiß nur, daß ich todmüde und wie zerſchlagen 
war und dem Zuge, der uns nach Danzig bringen 
ſollte, wankenden Schrittes zuſchritt. Ein Kondukteur 
hob mich die Stufen hinauf, und ich fiel in eine Ecke. 

„Als der Zug abfuhr, waren wir vier Herren im 
Coupe, zwei leicht verletzt, ein anderer und ich unver⸗ 
wundet. Keiner von uns ſprach. Ich lehnte mich in 
Ganz 
langſam fuhr der Zug, der viele Schwerverletzte, auf 
den Tod Getroffene barg, und den fortdauernd ein 
[eijes ⸗Wimmern erfüllte. Leiſe, vorſichtig glitt er über 
die Schienen, und in langen Pauſen fühlte man, wie 
die Räder über die Schienenſtöße fuhren: Stoß — 
Pauſe — Stoß — Pauſe, ganz langſam und gleichmäßig. 

„Den ganzen Unfall lebte ich während dieſer Fahrt 
noch einmal durch! Wie wäre es wohl gekommen, 
wenn ich in einem der mittleren Wagen geſeſſen hätte? 
Gleich den anderen wäre ich zermalmt, vernichtet 
worden. Ein unendliches Glück, ein rettendes Schickſal 


hatte mich in jenen letzten Wagen gewieſen. 


„Am nächſten Tage ging ich zu Gandert. Ich traf 
ihn leidlich friſch an, aber er war gezwungen, einige 
Zeit ganz ruhig zu liegen, damit die Muskelgewebe 
wieder zuſammenwachſen konnten. 

„Wir ſprachen natürlich von dem entſetzlichen Un⸗ 


glück und von der wunderbaren Fügung, die uns 


beiden das Leben gerettet hatte. 

„‚Wir wollen dem Schaffner, der uns in den letzten 
Wagen wies, irgend etwas zukommen laſſen, Merth‘, 
ſagte der Rittmeiſter. 

„Ich war natürlich damit einverſtanden und ver⸗ 
ſprach, die Sache zu übernehmen, da ich ſowieſo in 
den nächſten Tagen nach Marienburg mußte. 

„Ich habe dort vergebens nach dem Mann geſucht, 
ich habe alle Beamten, den Stationsvorſteher, das 
Unterperſonal gefragt; vergebens. Ueberall bekam ich 
die gleiche Auskunft: „Wie [oll der Mann ausfehen?‘ 
Ich beſchrieb, ſeine Erſcheinung ſtand klar vor mir: 
groß, blaſſes, bärtiges Geſicht mit dunklen, auffallend 
großen Augen, er hatte Bahnuniform an. — ‚Wir 
kennen doch alle Angeſtellten hier, Herr Leutnant, blaß, 
bärtig — Vollbart?“ — Ich nickte. ‚Nein, fo einen 
haben wir hier nicht!! — 

„Da unten bei Okiro habe ich ihn dann wieder⸗ 
geſehen — er war es, und er rettete mir wieder das Leben! 

„Zufall — werden viele ſagen; mögen ſie zwei⸗ 
feln — aber ich fühle, ich weiß es: es war der gleiche, 
er — der Unbekannte — Bekannte.“ 

Merthenheim ſchwieg, und auch die andern waren 
ſtill. Da ſagte der Afrikaner noch: „Das iſt alſo meine 
Geſchichte!“ 

Alles blieb ruhig, bis Berten die Stille unterbrach: 
„Zufall“, ſagte er. „Natürlich — Zufall — aber doch 
merkwürdig!“ 
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Das Monte Carlo des kleinen Mannes. 


Hierzu 7 photographiſche Aufnahmen des Verfaſſers. 


Von Pitcairn⸗Knowles. — - 


In einem Lande wie Frankreich, wo die Wettluſt | 
allein dem Totalifator 250 Millionen Frank jährlich 


zuführt und beinah in jedem Badeorte das Pferdchen⸗ 
ſpiel und das Bakkarat zu den unentbehrlichen Ber- 


gnügungen gehören, ſind es natürlich nicht nur die 


bemittelten Klaſſen, die am Spiel Gefallen finden. Da 
aber nur ein kleiner Teil der Bevölkerung in der 
glücklichen Lage iſt, ins Bad zu gehen, und nicht jeder 
die Mittel hat, einem Cercle anzugehören oder den 
Freuden des Turf : lebens nachzugehen, 
hatderfleineMann e andere Mittel und 
Wege ergründen miiffen, um feine un: 
bezwingliche Paſ— 
ſion fürs Wetten 
zu befriedigen. 


Was jedoch im vor— 
nehmen Klub und 
im Kaſino geſtattet 
un d gefördert wird, 
ſuchen die wenig 
konſequenten Ge— 
ſetzgeber den un- 
teren Schichten der 
Bevölkerung zu 
verſagen. Doch 
nicht mit allzu gro⸗ 


Trotz ſogar unter der Naſe der Polizei. 


Seite 1979 


ßem Erfolg arbeitet man der Unterdrückung des Laſters 
entgegen; die Macht des Glückſpiels läßt ſich nicht leicht 
brechen. An allen Ecken und Enden blühen in Heim⸗ 
lichkeit die Spielhöllen, und unter einem trügeriſchen 
Deckmantel verſteckt, beſtehen ſie allen Geſetzen zum 
Wo man 
glaubt, ungeſtört der Göttin des Spiels frönen zu 
können, oder wo die Tugendwächter gnädig die Augen 
zuzudrücken geruhen, geht es ums bare Geld, aber wo 
man den Argusaugen der Behörde nicht zu entſchlüpfen 
vermag, erſetzen als Siegespreiſe eine fette Gans, ein 
paar Droſſeln, Zigarren und Näſchereien die blanken 
Silberſtücke und die kupfernen Sous. Gewitzigt gehen 
die Behörden jetzt vielfach auch dieſem auf den erſten 
Blick unſchuldig ausſehenden Glückſpiel energiſch zu 
Leibe Alle möglichen Vergnügungen dieſer Art, eine 
feſſelnder als die andere, hat man erſonnen, um den 

„kleinen Mann“ mit Kind und Kegel an den 

primitiven Spieltiſch unter dem blauen Himmels— 

dach zu locken, und das „Faites votre jeu! Rien 


2732 ne va plus!“ ſpornt bie Opfer der ſchlauen Bank— 
lr halter immer wieder von neuem dazu an, ihre 
Spargroſchen aufs bunte Wachstuch mit dem 


Wirrwarr von Nummern, Strichen, Farben und 
Bildern zu legen und oft nach fruchtloſen, Der 
zweifelten Bereicherungsverſuchen im ungleichen 
Kampf mit der Bank ihr Letztes herzugeben. 
Im Gewühl des Jahrmarkts, in den Gaſſen 
verrufener Stadtteile, vor dem Gaſthaus eines 
entlegenen Dorfes, im Schatten einer Baumkrone 


Der leckere 5 „06 man zwei Sous eisfieri — 1“ 
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kombination, die auf der 


Seile 1980. 


Benn die Würfel rollen — — 


auf einer bevölkerten Landſtraße ſieht man dieſe fliegen⸗ 
den Spielbudenbeſitzer bei der Ausübung ihres rentablen 
Geſchäfts. Beſonders im Süden zieht das Spiel die 
Wettluſtigen in ſeinen Bann, und in der Provence 
vor allem blühen die ſeltſamſten Wettvergnügungen, 
die zum Teil viele Gene | 
rationen hindurch aufrecht⸗ 
erhalten worden ſind. 

Allen voran ſei das „Bi⸗ 
ribi“ oder „Jeu du Sachet“ 
genannt, zweifellos neben 
dem „Roulette“ das belieb⸗ 
teſte Haſardſpiel unter den 
Angehörigen der unteren 
Volksklaſſen. In ein Säck⸗ 
chen, das 32 in Meſſing⸗ 
hülſen verborgene Spielkar⸗ 
ten enthält, tut ein Poin⸗ 
teur, nachdem die Einſätze 
gezahlt ſind, einen Griff 
und befreit die gezogene 
Karte von ihrer Hülſe. Korre⸗ 
ſpondiert ſie mit der an⸗ 
geſagten Karte oder Karten⸗ 


Tafel mit dem Einſatz mar⸗ 
kiert iſt, wird der Gewinn 
ausgezahlt. Die richtige Vor⸗ 
ausſage bringt dem glüd- 
lichen Gewinner das 25 
fache ſeines Einſatzes ein. 
Eine reiche Auswahl ver⸗ 
lockender Puten, Haſen, En⸗ 
ten, Gänſe, Rebhühner und 
Droſſeln reizt die, die einen 


Ar | Nummer 46. 


Einſatz von 25 Centimes 
bringt ſie, wenn ſie richtig 


Gans, zehn Centimes ge⸗ 


dig iſt, um ſich fünf ganze 
Droſſeln für den Mittags⸗ 
tiſch anzueignen, und wer 
Heinen beſcheidenen Sou 
riskiert, hat ebenfalls die 


einem billigen Tafelgenuß 


handen iſt. Aber häufig 


nur den Zweck, der Polizei 
| den Rücken dreht, beginnt 


der Kampf mit klingender 
Münze. Das abwechſlungs⸗ 


2 | reichere „Roulette“ bat keine 
geringere Anziehungskraft als das „Biribi“. Nicht ganz 
ſo, wie es auf dem grünen Tiſch in Monte Carlo gehand⸗ 
habt wird, aber in ähnlicher Weiſe geht das Spiel von⸗ 


ſtatten. Man ſetzt auf Rot oder Schwarz auf einer 
ber 21 Nummern, auf das „Zero“ oder das „Doppel 


Eine ſüdfranzöſiſche Spezlaliläl: Das Rameauſpiel. HO 


B guten Biffen ſchätzen, dazu, 
ihr Glück zu verſuchen. Ein 


raten, in den Beſitz einer. 


nügen, wenn Fortuna gnä⸗ 


Chance, die Hausfrau mit . 


zu beglücken. Gegen dieſe 
Art des Jeus ließe ſich wohl 
wenig einwenden, da es ſich 
naturgemäß innerhalb en⸗ 
ger Grenzen halten muß ij 
und der gefährliche Reiz des 
Bargeldgewinns nicht vor⸗ 


hat das Wetten um Wild 


Sand in die Augen zu 
ſtreuen, und wenn letztere 


Geite 1982. 


Zero“, auf die Fahne, den Froſch, die Kanone oder 
ſonſt eins der farbenreichen Felder der Bildergalerie. 


Man ſpielt mit Geld um Geld, mit zigarrenförmigen 
Holzſtücken um Zigarren oder mit Kartonſcheiben um 


Zigaretten und Süßigkeiten. Auch das Würfelſpiel hat 


ſeine Freunde, die ſich vergebens durch Löſung der 
Kombinationsprobleme Reichtümer zu erwerben ſuchen, 
und Blaubart und ſeine Frau, a | | 

die Klicker ſchlucken : 


. € 


Mummer 46. 


zarten Finger, und die Erwachſenen ſehen mit Gleich⸗ 


mut zu, wie die Wettluſt in der jungen Generation 


geſördert wird. Bis tief in die Nacht hinein, im Schein 
rauchiger Petroleumlampen, fahren ſie, die nicht alle 


werden, allſonntäglich fort, gegen die erdrückende Ueber⸗ 


macht der Bankhalter zu kämpfen. Wahrlich ein wenig 


ergötzliches Bild, aber für den, der Menſchenſtudien 


machen will, bietet es des Inter⸗ 
eſſanten in Fülle. 
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und durch ihre hölzernen Magen auf ein Nummern⸗ 
brett beſördern müſſen, um die Wettluſt der ſie um⸗ 


lagernden Menge zu befriedigen, bleiben ſtets eine 


Quelle des Vergnügens. | 
Das Dorado des kleinen Wettenden ijt — man braucht 


fih kaum darüber zu wundern — das Fürftentum - 


Monaco. Faft an der Tür des luxuriöſen Spiel- 
palaſtes von Monte Carlo hat ſich das Volk ſein Monte 
Carlo im kleinen geſchaffen. Dort in den „Salles de 
Jeu“ des Kaſinos ſind es ruſſiſche Großfürſten, engliſche 
Lords, deutſche Grafen und Multimillionäre aus dem 
Dollarland, die ihre Tauſendfrankſcheine und Louisſtücke 
verſchleudern, hier auf dem Straßenpflaſter Monacos 
ſind es ſchlichte Handwerker, Kellner, Arbeitsloſe, Dienſt⸗ 
mädchen und dergleichen, die um die Tiſche herum⸗ 
ſtehen und ihre Erſparniſſe auf eine Karte, einen 
Würfel oder die luſtig rollende Glückskugel ſetzen. 
Dort wie hier glauben ſie alle, gewinnen zu müſſen, 
dort wie hier werden ſie alle früher oder ſpäter von 


der Hoffnungsloſigkeit des Haſardſpiels und der „un⸗ 


fehlbaren“ Syſteme überzeugt, dort wie hier hat der 
Bankhalter ſtets das letzte Wort. Sogar unerfahrene 
Schulmädchen legen mit einer Selbſtbeherrſchung, die 
dem phlegmatiſchſten Habitué des Cercle Ehre machen 
würde, ihr Taſchengeld an und verbrennen ſich die 


Roulette im Freien auf einem Square in: Monaco. 


in Nr. 44 der, 


Daß der Anblick der am Biribiſtand über die Köpfe 
der Spieler baumelnden Tauben, der Opfer der „Tir⸗ 
aux⸗Pigeons“⸗Helden, den ungünſtigen Eindruck, mit 
dem man von dannen zieht, nicht günſtig zu beein⸗ 
fluſſen vermögen, braucht wohl kaum betont zu werden. 


OOO ; 


Bilder aus aller Well. 
Im Anſchluß an den Artilel über Profeffor Karl Lamprecht 
oche“, in dem auch die Porträtbüſte des be⸗ 
rühmten Geſchichtſchreibers von Max Klinger wiedergegeben 
war, bringen wir auf Seite 1983 eine Doppelbüſte von dem 
Leipziger Bildhauer Karl Seffner, die die Töchter des ei 
feſſors Lamprecht darftellt. Geh. Hofrat Profeſſor Dr. Seffner, 
der dies prächtige Kunſtwerk geſchaffen hat, gehört bekanntlich 
zu den beſten zeitgenöſſiſchen Porträtbildhauern. Das Gruppen⸗ 
bild in unſerm obenerwähnten Artikel zeigt nicht, wie irrtüm⸗ 
lich angegeben, Proſeſſor Lamprecht im Kreiie feiner Familie, 
ſondern die Aufnahme iſt in dem Inſtitut für Kultur⸗ und 
Univerſalgeſchichte gemacht worden, deſſen Direttor der Gelehrte 
iſt; umgeben iſt Profeſſor Lamprecht von dem Erſten Aſſiſtenten 
des Inſtituts Dr. Köhler und zwei dort anweſenden Mit⸗ 
gliedern des Inſtituts, einer Studentin und einem Studenten. 
Dieſem Irrtum verdanken wir ein humorvolles Schreiben, in 
dem der ſo liebenswürdige große Forſcher bemerkt: „Ich 
bin ja dabei am beſten weggekommen: erſreue mich auf ein⸗ 
mal zweier ſtattlicher Söhne. Und find Schüler und Schüle⸗ 


Nummer 46. 
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rinnen nicht, in feifer Abwandlung bes mittelalterlichen Brau⸗ 
ches, ein Patenkind als filius spiritualis zu bezeichnen, 
wirklich etwas wie filii und filiae spiritualis? — Indes meine 


Töchter ſchließen ſich dieſer Auffaſſung doch nicht ganz an, 


fie befürchten Verwechſlungen; und würde man es ihnen 
in id ae d gang verdenken können, wenn fie wünſchen 
möchten, bie 


Doppelbüfte gegeben worden. 
ce 


| i 

Ceylon war bisher eine Inſel, ſoll es aber vom Standpunkt 
des Verkehrs aus nicht lange mehr bleiben. Der Vizekönig 
von Indien hat ein Projekt genehmigt, demzufolge der Küften- 
ort Mantoddale auf Ceylon mit dem dul bem Feſtland ge- 
fegenen Ramnad durch eine achtzig Meilen lange Eiſenbahn⸗ 
linie verbunden werden ſoll, für die unter Benutzung der in 
der Meerenge gelegenen kleinen Inſeln ein gewaltiges Syſtem 
von Brücken und Dämmen nötig wird. Die Intereſſen der 
Schiffahrt werden durch die Errichtung eines Kanals gewahrt. 


Geh. Hofrat Profeſſor Dr. Seffner: „Büſte der Töchter des Profeſſors Lamprecht“. 


en durch ein Gegenbild vorgebeugt zu ſehen?“ 
Dieſes Gegenbild iſt nun in meiſterhafter Weiſe durch die 


Seite 1983. 
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Der neuſte Stern am Himmel bes Pariſer Balletts iſt bie 
erſte Tänzerin der Komiſchen Oper Frl. Napierowska, wie die 
meiſten ihrer jüngeren Mitſterne eine Ruſſin. Sie hat in einem 
in den Folies Bergères aufgeführten Ballett des jüngeren 
Richepin ſo ſehr gefallen, daß Maurice Donnay ſeinem neuen 
Stück „Lyſiſtrata“, deffen Premiere bevorſteht, ein eigens für ` 
Fräulein Napierowska geſchaffenes großes Ballett einfügte. 

Dem deutſchen Kulturpionier W. C. Dammköhler, der vor 
kurzem von den Wilden erſchlagen wurde, verdanken wir eine 
Reihe von Aufſchlüſſen über das unbekannte Innere der Inſeln 
des Bismarckarchipels. Wir reproduzieren diesmal für unſere 
Leſer zwei intereſſante Aufnahmen aus dem Innern Neu⸗ 
pommerns, die der Ermordete kurz vor ſeinem Tode gemacht 
hat. Ein Bild zeigt das noch unerforſchte Pyramidengebirge 
am linken Ufer des Markhamfluſſes. Das andere veranſchau⸗ 
licht die Dörfer auf der mittleren Ebene die von ben Gin: 
geborenen Wuſſi genannten Fluſſes. Dieſer Gegend galt 
Danimköhlers Re Beſuch. Aus Furcht vor feinen Pferden 
hatten die Eingeborenen die Dörfer verlaſſen, ſo daß Damm⸗ 


— 2 


Seite 1984. Nummer 46. 
köhler die von den Wilden nicht minder gefürchtete photo- Er trat 1839 in den königlich hannoverſchen Militärdienſt, | 


graphiſche Kamera ungeftört in Aktion treten laſſen konnte. machte den Bundesfeldzug gegen Dänemark 1848-49 mit und 
Am 12. November begeht der in Detmold lebende 87jährige trat wenige Jahre darauf in den Ruheſtand. Die Ereigniſſe 
Oberſt z. D. Auguſt von Hugo ſein 70jähriges Militärjubiläum. des Jahres 1870 riefen ihn wieder zu den Waffen. Er zeich⸗ | 
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Die geplante, 80 engliſche Meilen lange Eiſenbahnlinie. Gezeichnet von John Duncan und Perch Home. 


Ein intereſſankes Projekt: Verbindung der Inſel Ceylon mit dem indiſchen Feſtland. 


Google 


Seite 1985. 


di 


Phot. Valery. 


Mlle. Napierowska, die erſte Tänzerin der Komiſchen Oper in Paris, 
abſolvierte ein außerordentlich erfolgreiches Gaſtſpiel in den Folies-Bergeres. 
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Berlin, den 20. November 1909. 


11. Jahrgang, 


Juhalt der Nummer 47. us 


Die fleben Tage ber Woche A . 1987 
Rau männiſches Weſen und Glaatsbetrieb. Bon ee 1987 
Der Leonardo von Southampton R. C. Lucas in feinem Studio. Von 


Dr. Wilhelm Bodden 1989 
Leonardo oder Lucas? Von Geb. Reg.⸗Rat Prof. Dr. Otto Seed. . . 1990 
Kleine Probleme des guien Tons. Plauderei von Viktor Ottmann . . 1992 
Unfere Bilden?n?n?nnamn zz ˙ š 1993 
Die Toten der Wore . . aa aa’ l nn 1994 
Bilder vom Tage. (Photographifce Aufnahmen . . . . . e.’ .. 1995 
Das goldene Bett. Roman von Olga Wohlbrück. (Fortleyung) 2003 
Pflanzenleben im Winter. Von Prof. Dr. Udo D mmer 2008 
Mein Beſuch beim Taſchl⸗Lama. Von Sven Ledin (Mit 9 Abbildungen) 2009 
Profeſſor Franz von Liſzt. Von Dr. Fritz Berolzheimer. (Mit 2 Abbildungen) 2015 
Das Theaterihiff. Von Mme. Jean Dozière. (Mit 6 nn e « 2018 
Geſchledene Leute. Stizze in Briefen von Käthe Simons 2022 
Neue Moden für den Winter (Mit 9 Dunn) Se . 2023 
Bilder aus aller Welt ... . 2. 2 we 
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Die ſieben Tage der Woche. 


10. November. 


$n ben Ausſtellungshallen am Zoologiſchen Garten in 
Berlin beginnen die öffentlichen Vorführungen des HIERRO 
wagens bes Scherlſchen Schnellbahnſyſtems. 


11. November. 

Auf den weſtindiſchen Inſeln wütet ein verheerender Orian. 
Auf Jamaika werden furchtbare Verwüſtungen angerichtet. 
Alle Eiſenbahnen der Inſel und die nach Jamaika führenden 
Kabellinien werden zerſtört. 

„Der öſterreichiſche Thronfolger Erzherzog Franz Ferdinand 
trifft mit ſeiner ur zum Beſuch bes Kaiſerpaares in 
Berlin ein (Abb. S. 1995). 

Der neugewählte ſächſiſche Landtag wird von König Friedrich 
Auguſt mit einer Thronrede eröffnet. 

Der ungariſche Handelsminiſter Franz Koſſuth tritt infolge 
eines Fraltionsbeſchluſſes über die Frage der ſelbſtändigen 
ungariſchen Notenbank mit ſeinen Anhängern aus der Un⸗ 
abhängigkeitpartei aus. Damit verliert die Partei ihre Mehr⸗ 
heit im ungariſchen Parlament. 

Der italieniſche Generalleutnant Aſinari hält bei einer 
Fahnenweihe in Brescia eine irridentiſtiſche Rede gegen 
Oeſterreich. 

12. November. 


Der italieniſche General Aſinari wird wegen feiner irri» 
dentiſtiſchen Rede in den Ruheſtand verſetzt. 

Der Präſident des ungariſchen Abgeordnetenhauſes v. Juſth 
legt wegen Koſſuths Austritt aus der Unabhängigkeitspartei 
ſein Amt nieder. 


13. November. 
Der ſenſationelle Pariſer Schwurgerichtsprozeß gegen Frau 
a Gteinhell endet mit dem Freiſpruch der Angeklagten. 
In Bern wird der revidierte deutſch⸗ es Nieder⸗ 
laſſungsvertrag unterzeichnet. 
14. November. 


Der öſterreichiſche Thronfolger tritt die Rückreiſe von 
Berlin an. | 


vom Papſt in Audienz empfangen. 


Staatsbetriebe. 


Gegen den Vigelönig von Indien Earl of Minto werden 
während ſeines Beſuches in Ahmadabad von indiſchen Fanatikern 
zwei Attentate verübt. Der Vizekönig bleibt unverletzt. 

Im Bergwerk der St. Paul Coal Company bet Chevry in 
Illinois ereignet ſich eine en ee der über 
400 Bergleute zum Opfer fallen. 

Sultan Mohammed V. eröffnet die neue Seſſion des 
osmaniſchen Parlaments mit einer Thronrede. 

Bei Singapur ſtößt der franzöſiſche Dampfer „La Seine” 
mit dem engliſchen Dampfer „Ouda“ ipsu 93 Perſonen 
finden den Tod in den Wellen. 


15. November. 


In Kiel findet in Gegenwart des Kaiſers die Vereidigung 
der Marinerekruten der Oſtſeeſtation ſtatt. 

Der preußiſche Gefandte beim Vatikan v. Mühlberg wird 
Der Geſandte überreicht 
bem Papſt ein Handſchreiben Kaifer Wilhelms, worin dieſer 
den Heiligen Vater zu ſeinem EE beglückwünſcht. 

Der Polizeipräfekt von Buenos Aires und ſein Sekretär 
ſallen einem anarchiſtiſchen Bombenattentat zum Opfer. N 


16. November. 


Aus Paris wird gemeldet, daß in dem Befinden von 
Björnſtjerne Björnſon eine gefährliche Verſchlechterung eine 
cetrelen ift. 

Die Demiffion des Generalgouverneurs von Finnland Ge⸗ 
neral Sorfmann wird vom Zaren angenommen. Sein voraus: 
ſichtlicher Nachfolger iſt General Kleigels. 

Ueber ganz Argentinien wird der Belagerungszuftand 
verhängt. 

In der Nähe der kretiſchen Deputiertenkammer explodieren 
einige Dynamitpatronen, ohne Schaden anzurichten. 

Die belgiſche Regierung erläßt Einladungen zu einer inter⸗ 
nationalen Konferenz über die Frage der n nach 
Afrika zum 4. Dezember in Brüſſel. 


ooo 


£aujmá änniſches Weſen und 
Staatsbetrieb. 


Bon * 


Die aufſehenerregenden Kieler Werſtunterſchleife 
haben allerorten zu ſchweren Anklagen gegen die deutſche 


Marineverwaltung geführt, daß innerhalb ihres Reſſorts 


ſo grobe Unregelmäßigkeiten, wie die jetzt vor Gericht 
behandelten, überhaupt vorkommen und lange Zeit 
hindurch unentdeckt bleiben konnten. Die Mehrzahl 
der Vorwürfe, die durch dieſen Anlaß hervorgerufen 
ſind, richten ſich in erſter Linie gegen das „Unkauf⸗ 
männiſche“ nicht nur im Werft⸗, ſondern überhaupt im 
Dementſprechend klingen die meiſten 
Reformvorſchläge in die Forderung aus, daß vor allem 
anderen die bedingungsloſe Einführung kaufmänniſcher 
Grundſätze in dieſen Betrieben notwendig ſei. Ohne 
die Erfüllung dieſer Forderung müßte unſere Verwal⸗ 
tung hoffnungslos hinter den Anſprüchen unſerer Zeit 
zurückbleiben und einem ſchlimmen Schlendrian oder 
noch ſchlimmeren Dingen Tür und Tor offen laſſen. 
Unter kaufmänniſchen LL wird man alls 
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gemein verftehen: bie äußerſte Oekonomie in Der Aus⸗ 
nutzung aller Mittel durch ſachverſtändige und geſchäfts⸗ 
kundige Perſönlichkeiten, Einfachheit und peinliche Ord⸗ 
nung in der Buchführung, ſorgfältigſte Kontrolle in 
allen Betriebzweigen, weitgehende Sparſamkeit, ſoweit 
dieſer nicht andere Rückſichten, wie z. B. auf die ge⸗ 
ſchäftliche Propaganda, entgegenſtehen. Dies alles ers 
ſcheint auf den erſten Blick ja wie gemacht auch für 
den ſtaatlichen Verwaltungsbetrieb, zumal bei dieſem 
die zuletzt genannte Einſchränkung auch noch fortfällt. 
Wer aber annimmt, daß unſere Beamtenſchaft das 
nicht ſchon aus ſich ſelbſt herausgefunden hätte, der 
befindet ſich im Irrtum. Was die öffentliche Kritik 
heute als etwas Neues der Marineverwaltung gegen: 
über vorzubringen glaubt, das haben ſich natürlich 
ſchon feit langem ungezählte pflichttrene und verſtän⸗ 
dige Beamte überlegt und ihren Vorgeſetzten vorge⸗ 
tragen. Trotzdem aber entſprechen bekanntlich auch 
noch die neuſten Marinereformen bzw. -reformplane 
nur in ſehr unvollkommenem Maße den allgemeinen 
Anſchauungen über kaufmänniſches Geſchäftsweſen. 

Die Erklärung hierfür liegt allerdings bei den 
Kaiſerlichen Werften beſonders nahe, weil dieſe nicht 
bloße Bau⸗ und Reparaturanſtalten ſind, wie etwa der 
„Vulkan“ oder die „Germania“, ſondern außerdem 
Ausrüſtungſtellen für die im Dienſt befindlichen Schiffe 
als Mobilmachungzentralen; auch haben ſie durch die 
ihnen übertragenen Erprobungen und Verſuche mannig— 
faltigſter Art eine Rieſenmaſſe rein militäriſcher, zum Teil 
dabei fefreter Sonderaufgaben zu löſen. Wie kommt 
es nun aber, daß auch die übrigen ſtaatlichen Ber- 
waltungen, wo eine derartige Kombination von unter 
ſich verſchieden gearteten Betrieben nicht entfernt im 
gleichen Umfange vorliegt, keineswegs etwa nach rein 
kaufmänniſchen Grundſätzen verwaltet werden? Auch 
im Ausland iſt dies bekanntlich nicht der Fall. Offenbar 
iſt alſo die allſeitig gewünſchte Aenderung des Syſtems 
keine ganz leichte oder einfache Sache. 

An einer Tatſache vor allem iſt nicht zu rütteln: 
daß nämlich die Ziele der ſtaatlichen Betriebe ſich nie⸗ 
mals mit denen privater Geſchäfte genau decken können. 
Dem Kaufmann kommt es lediglich darauf an, für ſich 
ſelbſt möglichſt hohe Erträge herauszuwirtſchaften. Was 
dabei für andere herauskommt, iſt für ihn im allge⸗ 
meinen Nebenſache; ſeine Erfolge hängen vielmehr 
meiſtens davon ab, daß er einen möglichſt einſeitigen 
merkantilen Standpunkt im Geſchäft einnimmt. So 
wird er auch ohne weiteres das Ausland dem eigenen 
Lande vorziehen, wenn es dort mehr zu verdienen 
gibt: der kaufmänniſche Betrieb iſt ſeinem innerſten 
Weſen nach ohne Zweifel nicht national, ſondern inter⸗ 
national. 

In ausgeprägtem Gegenſatz zu all dieſem müſſen 
die ſtaatlichen Verwaltungen dauernd das allgemeine 
und nationale Wohl ſtrikte im Auge behalten. Was 
dabei herauskäme, wenn der Poſt-, der Eiſenbahn⸗ 
und Bergwerksfiskus ausſchließlich auf möglichſt hohe 
Jahreseinnahmen unter weiteſtgehender Sparſamkeit 
hinarbeiten wollten, das weiß das ganze Volk, weil 
ein jeder von uns die Folgen davon unmittelbar ver⸗ 
ſpüren würde. Ebenſo ſteht es aber auch bei allen 
andern ſtaatlichen Verwaltungen, nur daß hier die 
Nachteile eines falſch gerichteten Profitprinzips ſich auf 
Gebieten äußern würden, mit denen das große Pu- 
blikum direkt nichts zu tun hat, z. B. in der Beſchnei⸗ 
dung der ſtaatlichen Lehrmittel, der Herabſetzung der 


Fr 
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Qualität der militäriſchen Ausbildung, der Verminderung 
der Schlagfertigkeit unſerer Kriegseinheiten u. dgl. m. 
Der Intendanturbeamte, der im Kieler Prozeß den 
berühmt gewordenen Ausſpruch tat, daß die Werſten 
für die Kriegsbereitſchaft zu ſorgen, nicht aber einen 
kaufmänniſchen Ertrag herauszuwirtſchaften hätten, hat 


etwas Richtiges ſagen wollen, nur hat er ſich dabei 


in äußerſt ungeſchickter Form ausgedrückt und ſo un⸗ 
nötigerweiſe einen Sturm der öffentlichen Kritik über 
ſich heraufbeſchworen. : 

Mit ber tbeoretijd)en Forderung, bie kauſmänniſchen 
Grundſätze ohne jegliche Einſchränkung auf die ſtaat⸗ 
lichen Verwaltungen zu übertragen, iſt es ſomit nichts. 
Mit aller Energie aber müſſen wir darauf beſtehen, 
daß man aus dieſen Grundſätzen unverzüglich alles 
nur irgendmögliche herausſucht, was dazu dienen kann, 
den ſchwerfälligen Organismus der Behörden mit neuem 
Leben zu erfüllen und mit zahlreichen veralteten unzu⸗ 
länglichen Einrichtungen aufzuräumen, unter denen das 
allgemeine Wohl ſchon viel zu lange den größten 
Schaden erlitten hat. l 

Am leichteſten ift dies zu erreichen auf dem for- 
malen Gebiet der Rechnungslegung ſowie der redne- 
riſchen Kontrolle und Buchführung. Wieviel hierin 
noch zu tun übrigbleibt, haben wir mit Schaudern 
erfahren durch die jüngſten Mitteilungen von berufener 
Seite, daß die vorjährige Einführung einer ſogenannten 
Reform auf dieſem Gebiet bei den Kaiſerlichen Werften 
die Einſtellung von nicht weniger als 60 neuen Bureau⸗ 
beamten allein bei den techniſchen Reſſorts erforderte. 
Daß ferner eine einzige Werft in einem Jahr 24 000 
Kilogramm Rechnungen und Belege nach Potsdam 
an den Rechnungshof einzureichen hatte! Hier muß 
unbedingt Wandel geſchaffen werden, und wenn die 
Behörden nicht ſelbſt wiſſen, wie das anzufangen iſt, 
ic müſſen fie eben die geſchulten laͤufmänniſchen Kräfte 
aus Privatbetrieben heranziehen. Ueber die Gehalts⸗ 
und Rangfragen wird man ſich mit den hierfür ſpeziell 
in Betracht kommenden Perſönlichkeiten verhältnismäßig 
leicht einigen können. 

Wir ſind hiermit bei der wichtigſten aller Fragen, 
der Perſonalfrage, angelangt, von deren Löſung der 
Erfolg jeder anderen Reformbeſtrebung abhängt. Im 
kaufmänniſchen Leben gilt als oberſter Grundſatz: „den 
richtigen Mann auf den richtigen Platz zu ſtellen!“ 
Wer etwas Beſonderes kann und leiſtet, wird befördert 
oder ſonſtwie beſonders belohnt, wer aber nichts kann, 
kommt nicht vorwärts oder wird entlaſſen. Anfprüche 
auf lebenlängliches Verbleiben im Dienſt gibt es nicht. 
„Nur ſo und nicht anders kann ich mein Geſchäft hoch⸗ 
bringen“, ſagt ſich der Kaufmann, und ſo müßte es 
auch bei den Behörden eigentlich heißen, wenn anders 
nicht die ſchönſten Reformpläne nur tote Buchſtaben 
bleiben ſollen. Wie aber ſteht es bei ihnen mit der 
Beſetzung der verantwortlichen Poſten? Hundertfach 
find ihnen die Hände gebunden durch die Beſtimmun⸗ 
gen über die Militäranwärter, durch die Dienſtalters⸗ 
verhältniſſe, das Rangklaſſenweſen und ähnliche ein⸗ 
engende Rückſichten. 

Nun wird gewiß kein verſtändiger Menſch in Abrede 
ſtellen, daß wir in unſerem militäriſch organiſierten 
Staatsweſen an allen dieſen Dingen im Prinzip feſt⸗ 
halten müſſen. Anderſeits aber darf ein an fid) Der, 
vorragend nützliches und bewährtes Syſtem nicht zum 
ſtarren Schema werden, wenn es ſich um ſo wichtige 
Intereſſen handelt wie die Grundreform unſerer Ber- 
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waltung. Es muß dann vielmehr unbedingt fo weit 
durchbrochen werden, daß bei der Beſetzung des wirt: 
lich verantwortlichen Verwaltungspoſtens keine anderen 
Rückſichten gelten dürfen als lediglich die perſönliche 
Qualifikation des betreffenden Anwärters. 

Die Anerkennung und Durchführung dieſes „kauf- 
männiſchen“ Grundſatzes iſt die einzige Reform, die 
uns wirklich frommt; aus ihr ergeben ſich alle übrigen 
Reformen ganz von ſelbſt. Wenn in unſerem Be- 
amtentum erſt einmal feſtſteht, daß nur der vorwärts 
kommt, der Beſſeres leiſtet als andere, beiſpielsweiſe 
bie brauchbarſten Vorſchläge fiir die Vereinfachung und 
beſſere Organiſation der einzelnen Dienſtzweige vor— 
bringt, dann brauchen die Außenſtehenden ſich nicht 
mehr wie heute die Köpfe zu zerbrechen wegen der Ge— 
ſundung unſerer Verwaltung, ſondern können das Weitere 
getroſt den Behörden ſelbſt überlaſſen. 

Es gibt bei ihnen über und über genug Beamte, 
die ſich nach ihrer Intelligenz und Zuverläſſigkeit ohne 
weiteres auch für den exponierteſten und verantwort⸗ 
lichen Poſten eignen. Einigermaßen ſchwierig wird es 
nur ſein, dem Mangel an Fachkenntniſſen abzuhelfen, 
unter dem heute keineswegs etwa bloß in der Abteilung 
für Altmaterial auf der Kieler Werft, ſondern leider 
auch in zahlreichen anderen techniſchen Betrieben das 
Staatsintereſſe unendlichen Schaden leidet. 

Indeſſen wird es den Verwaltungen an Mitteln 
und Wegen nicht fehlen, fei es durch beſondere Aus— 
bildungskurſe, ſei es auf andere Weiſe, innerhalb des 
eigenen Reſſorts die dauernde Bereithaltung geeigneten 
Nachwuchſes für die leitenden Dienſtſtellen zu ſichern, 
wenn es auch hier und da längere Zeit dauern mag, 
bis man hiermit zum Ziele kommt. In der Zwiſchen⸗ 
zeit könnte man vielleicht, wie fo vielfach jetzt vor- 
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geſchlagen wird, durch die Einſtellung von ſachver⸗ 
ſtändigen Elementen aus Privatbetrieben als Beamten 
den dringenden Bedingungen der Gegenwart begegnen. 

Dabei darf jedoch nicht überſehen werden, daß 
gerade den tüchtigſten unter dieſen Kräften unfere 
Beamtengehälter nicht genügen werden, und daß unſerer 
Verwaltung mit einem nur mittelmäßigen Zuwachs 
von außen nicht gedient iſt. Ueberdies verbürgt der 
Nachweis auch der ſolideſten Fachkenntniſſe noch lange 
nicht das Vorhandenſein der übrigen Eigenfchaften, die 
wir von einem Staatsbeamten in beſonderem Maße 
verlangen müſſen. Es dürfte fid) deshalb im allge- 
meinen empfehlen, anſtatt Sachverſtändige aus privaten 
Unternehmungen als Beamte anzuſtellen, ſich lieber 
ihre Dienſte in weiteſtem Umfange, wo immer ein 
Bedürfnis hierzu vorliegt, zu ſichern, ſei es gegen 
reichliche Bezahlung, ſei es auch im Ehrenamt, eine 
Praxis, mit der die Arbeiten bei gewiſſen Einkaufs⸗ 
geſchäften mit beſtem Erfolge geübt werden. 

Unſere Ausführungen laufen ſomit darauf hinaus, 
daß die bedingungsloſe Einführung kaufmänniſcher 
Grundſätze in die Staatsbetriebe, wie ſie von ſo vielen 
Seiten gefordert, keineswegs im Intereſſe der Allge- 
gemeinheit liegt, daß aber anderſeits unſere Behörden 
nicht länger damit zögern dürfen, ſich die im kauf⸗ 
männiſchen Leben bewährten Einrichtungen, vor allem 
das Prinzip der Stellenbeſetzung, im weiteſten Um⸗ 
fange zu eigen zu machen. Geſchieht dies, dann wird 
das nicht nur der Nation, ſondern vor allem auch 
unſeren Beamten ſelber zum Segen gereichen; denn 
die heutigen Zuſtände ſind vielfach nur zu ſehr ge— 
eignet, ſchwache Elemente in Verſuchung zu führen, 
die tüchtigen Kräfte aber an der Hergabe ihrer beſten 
Leiſtungen zu verhindern. 


der Leonardo von Southampton R. C. £ucas in feinem Studio. 


Von Wilhelm Bode. — Hierzu 


Der blinde Lärm, der ſeit Monatsfriſt täglich in 
den Spalten in- und ausländiſcher Zeitungen über die 
Leonardoſche Wachsbüſte der „Flora“ im Kaiſer⸗ 
Friedrich⸗Muſeum geſchlagen wird, hat plötzlich aus 
dem Reiche der Vergeſſenheit den Schatten eines eng— 

liſchen Künſtlers heraufbeſchworen, der heute im Munde 
jedes Engländers iſt, und deſſen Bild dank dem Eifer, 
unſere Büſte als ſein Werk nachzuweiſen, allmählich 
wieder fefte Form gewinnt. Daß es Fleiſch und Blut 
gewönne, kann man nicht ſagen, da dieſem Künſtler 
beides ſtets gefehlt hat; aber die zahlreichen kleinen Wachs⸗ 
und Elfenbeinarbeiten, die als ſein Legat im Bethnal 
Green⸗Muſeum zu London aufgeftellt find, und die 
photographiſchen Nachbildungen nach ſeinen Werken, 
die, in zwei Teilen eines großen Albums geſammelt 
in den Beſitz unſerer Muſeen gekommen ſind, geben 
doch das Bild eines Künſtlers, der den Typus der 
engliſchen Künſtler der erſten Zeit der Königin Viktoria 
in ihrer klaſſiſchen Nüchternheit, falſchen Romantik und 
oberflächlichen, dilettantenhaſten Sauberkeit nicht ohne 
eine gewiſſe Eigenart vertritt. Da man ihm die Ehre 
angetan hat, unſere Wachsbüſte als ſein Werk zu er⸗ 
klären, lohnt es, einen Blick auf ſeine Arbeiten zu 
werfen und den Mann bei ſeiner Arbeit zu belauſchen. 
Die Photographien in jenem Album bieten dazu die 


die Abbildungen auf Seite 1999. 


beſte Gelegenheit, weshalb wir einige zur Charakteriſtik 
des Mannes und ſeines Werkes hier nachbilden: daraus 
wird ſich auch die Beſtimmung unſerer Büſte noch 
klarer und beſtimmter ergeben. 

Richard C. Lucas, geboren im Jahre 1800, genoß 
in London als Bildhauer einen nicht unbedeutenden 
Ruf. Mit den Beamten des Britiſchen Muſeums, in 
dem er feine Studien machte, ſtand er in Beziehung; 
ein in England als Kunſtkritiker ſo hoch geachteter 
Mann wie mein Amtsvorgänger Waagen gab ihm ein 
ſchmeichelhaftes Gutachten über ſeine Arbeiten, und 
Lord Palmerſton war für dieſe ſo eingenommen, daß 
er ihm ein größeres Terrain unweit Southampton ab— 
trat, auf dem er ſich anſiedelte. In dem phantaſtiſchen 
„Turm der Winde“, einem leichten Bau, halb in 
Schweizer, halb in normanniſchem Stil, befanden ſich ſeine 
Ateliers, ſeine Räume für Gipsabgüſſe nach klaſſiſchen 
wie nach feinen eigenen Bildwerken, für einzelne Ori- 
ginale alter Kunſt, untermiſcht mit Kurioſitäten, pban- 
taſtiſchen Pflanzen, Baumwurzeln u. dgl. Die üppige 
Vegetation rings um den „Turm“, dank dem gleich— 
mäßigen milden Klima dieſes köſtlichen Teiles von 
England, ließ der Künſtler wild aufſchießen; die gleiche 
maleriſche Unordnung, wie ſie im Garten herrſchte, verraten 
auch die Innenanſichten ſeiner Ateliers, wo Bildwerke, Ab⸗ 
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güffe, Bilder, Photographien, Modelle, Utenſilien aller 
Art mit altem Gips, Gerümpel, Lappen bunt neben⸗ 
und übereinander liegen. Auf dieſen kleinen Innen⸗ 
anſichten, zwiſchen und neben ſeinen Arbeiten, unter ſeinen 
Kakteen und neben ſeinen uralten Kletterroſen hat der 
Künſtler regelmäßig ſich ſelbſt mitabgebildet. Seine 


eigene liebe Perſon ſcheint ihm überhaupt von beſon⸗ 


derer Wichtigkeit geweſen zu ſein. Er liebt ſeine 
Klaſſiker, namentlich ſeinen Shakeſpeare, liebt ſich, in 
ſeine Rollen hineinzuverſetzen, ſich in phantaſtiſcher 
Weiſe auszukoſtümieren, Charakterköpfe und mimiſche 
Studien von ſich photographiſch aufzunehmen. In der 
höchſt komiſch wirkenden Photographie von Lucas als 
Hamlet, die wir hier nachbilden, hat er die Maske 
ſeines bewunderten Meiſters (und Lehrers?) Canova 
ſtatt des Schädels in der Hand. A 

` Wie ber Mann, fo ift aud) fein Werk. In feinen 
kleinen Porträten in Elfenbein, Wachs und Marmor ijt 
er ſauber und zuweilen ſogar ganz nett; ſelbſt in den 
großen Statuen ſeiner Gönner Palmerſton und Colt 
Hoare; aber auch dann iſt er nüchtern, ohne feinere 
Belebung und wirkliches Verſtändnis. In welchem 
Maß ihm künſtleriſcher Sinn und Geſchmack fehlen, 
zeigen vor allem Kompoſitionen, namentlich die großen. 
Die aberwitzige Koloſſalgruppe aus der alten engliſchen 
Geſchichte, die wir auf S. 1999 abbilden, wird in der 
Unterſchrift in ſeinem „Album“ als „das Meiſterwerk 
des Künſtlers“ bezeichnet! Aehnlich iſt eine andere 
große Gruppe, die ſchon als Motiv ein Unding ift: 
„König Knut, der feine Schmeichler abweiſt“. Während 
hier fadenſcheinige, bombaſtiſche Romantik Pathos und 
Phantaſie vortäuſchen, ſind andere Gruppen mit nackten 
Frauengeſtalten und Kindern ſchwache Nachahmungen 
ſeines bewunderten Vorbildes Canova von ſüßlicher 


Empfindſamkeit und oberflächlicher Formenleere. Noch 


ſchlechter ſind ſeine ziemlich zahlreichen Radierungen. 
Eine Hauptbeſchäftigung ſand der erfindungsarme Künſt⸗ 
ler in der Nachbildung und Ergänzung der Arbeiten 
älterer, namentlich klaſſiſcher Kunſtwerke, und dafür 
hat er ſeinerzeit offenbar einen gewiſſen Ruf genoſſen; 
denn die Direktion des Britiſh Muſeum bediente ſich 
ſeiner, und der Berliner Galeriedirektor Waagen preiſt 
ihn dafür in ſeinem bekannten Werk über die engliſchen 
Sammlungen. Als Newton die Ueberreſte des Mauſo⸗ 
leums von Halikarnaß nach London gebracht, verſucht 
Lucas jid) in der Reſtauration dieſes Denkmals. unb 
feines Statuenſchmuckes in einem kleinen Modell. Ein 
paar berühmte fragmentierte kleine Bronzereliefs mit 
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kämpfenden Amazonen reſtauriert er in Nachbildungen 
und nimmt deren Photographien in fein Album auf, ſetzt 
aber die ärgerliche Bemerkung darunter: „Dieſe Bronzen 
koſten dem Lande 20 000 Mark“. Dann verſucht er 
ſich in einer Reſtauration der Mittelgruppe des weſt⸗ 


lichen Giebelfeldes des Parthenons (aber wiel), und 


ſchließlich ſcheint man ihm auch die Reftauration der 


Portlandvaſe anvertraut zu haben, wenn man den 
Aufnahmen in feinem Album trauen darf. Befgnders- 


ſtolz ſcheint er auf kleine Schnitzarbeiten gewefen. zu 


ſein, die er nach Stichen und Radierungen ausfithrie:. 


eine Kreuzabnahme nach Rembrandts Radierung, eine 


Auferweckung des Lazarus (aus Rembrandt und 


Sebaſtion del Piombo zuſammenkomponiert!), nach 
A. Dürer uff. Die Abbildung auf Seite 1999 zeigt ein 
Reklameblatt mit ſolchen Arbeiten, auf die er beſonders 
ſtolz war: die Portlandvaſe, ein Relief nach A. Dürer 
(oder vielmehr nach einer damals für Dürer gehaltenen 
Imitation von Georg Schweiger) im Britiſh Muſeum 
und die Reſtauration der Bronzetäfelchen ebenda; 


darüber die Photographie ſeines Gönners Lord 


Palmerſtons, für den oder durch deſſen Vermittlung 
er wohl dieſe Arbeiten ausführte. Kurz, Lucas 
galt ſeinerzeit in England gerade darin etwas, worin 
er ſich auch an unſerer Wachsbüſte betätigt hat: im 
Reſtaurieren. Denn nur dadurch hat Lucas auch mit 
unſerer Büſte zu tun gehabt — leider nur zu viel! 
Gewiß haben ihn ſein Sohn, Albrecht Dürer Lucas, 
und ein Mitſchüler, die dies bezeugen, an der Wachs⸗ 
büſte arbeiten ſehen und vielleicht ſelbſt mit dabei ge⸗ 
holfen; der Sohn durch die ſchauderhafte, in den Illuſtr. 


London News veröffentlichte Kopie nach einem geringen 


Flora⸗Bild eines Leonardo-Nachfolgers in der Galerie 
zu Baſildon Park: aber ihre kleinen Arbeiten daran 
waren Reftaurationen, die die Büſte nicht geſchaffen, 
ſondern geſchädigt haben. Lucas’ Putzwaffer, fein 
Spartel, ſeine Gipsflickerei ſind nur zu deutlich an 
unſerer Büſte zu erkennen, aber ihre ewige Schön⸗ 
heit hat dieſe Stümperarbeit überſtanden. Des Lobes 
für Herrn Lucas iſt wahrlich jetzt genug geſchehen dank 
der ſchlauen Initiative eines kleinen Antiquars von 
Southampton, der die Ware des „Leonardo ſeiner 
Vaterſtadt“ in ſeinem Beſitz dadurch im Preiſe ſteigern 
wollte. Es iſt die höchſte Zeit, daß dieſer beſcheidene 
Kleinkünftler und phantaſieloſe Romantiker des Queen⸗ 
Victoria⸗ſtyle wieder in die Verfenkung verſchwinde, 
aus der man ihn überflüſſigerweiſe und in wenig 
freundlicher Abſicht heraufgeholt hat. 


Leonardo oder Lucas? 


Von Geb. Reg.⸗Rat Prof. Dr. Otto Seed. 


Die Berliner Sammlung der Renaiſſanceſkulpturen 
iſt nächſt der Florentiner die bedeutendſte der Welt, 
ja auf einzelnen Gebieten iſt ſie dieſer ſogar überlegen. 
Wenn es gelang, ihr ein Werk des größten Meiſters, 
den Italien hervorgebracht hat, noch hinzuzufügen, ſo 
wurde ihr dadurch die Krone aufgefetzt. Doch unter 
gewöhnlichen Umſtänden iſt es jetzt unmöglich geworden, 
noch einen Leonardo zu bezahlen. Denn ſeit Amerika 
als Konkurrent auf den Kunſtmarkt getreten iſt, ſind 
die Preiſe derart in die Höhe gegangen, daß wohl 
noch ein privater Milliardär, aber nicht mehr ein öffent⸗ 


liches Muſeum ſie erſchwingen kann, falls es ſich um 
Werke von anerkannter Berühmtheit handelt. Von 
Rembrandt ſind nicht viel weniger als 700 Gemälde 
erhalten; trotzdem hat man einzelne, die nicht einmal 
zu den allerbedeutendſten gehörten, fiir mehr als eine 
Million verkaufen können. Auch Tizian iſt keiner der 
ſeltenſten Künſtler, und doch hat man für eins ſeiner 
Werke fünf Millionen geboten. Von Leonardo gibt 
es keine einzige Skulptur und noch nicht ein Dutzend 
Gemälde, die unbeſtritten ſind. Käme eins davon 
auf den Markt, ſo würde der Preis ein ganz aben⸗ 
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teuerlicher fein. Für ein Muſeum ift daher ein Leo» 
nardo nur käuflich, folange man an feiner Echtheit 
zweifelt und die amerikaniſchen Konkurrenten fic) por: 
ſichtig zurückhalten. Allerdings gehört Kühnheit unb 
Vertrauen in die eigene Kennerſchaft dazu, um in ſolch 
einem Falle zuzugreifen; aber daß Bode dieſe Eigen⸗ 
ſchaften beſitzt, hat den Berliner Sammlungen zu vielen 


ihrer koſtbarſten Beſitztümer verholfen. Ein paar Bei⸗ 


ſpiele mögen dies beglaubigen. 

Das Frauenbildnis von Dürer, das jetzt zu den 
beſonderen Lieblingen des Berliner Publikums gehört, 
war der Nationalgalerie in London angeboten, aber 
von ihr als unecht zurückgewieſen worden. Denn in 
Venedig unter dem Einfluß des Giovanni Bellini ge⸗ 
malt, wich es nicht unerheblich von der gewohnten Art 
. Dürers ab. So konnte es Bode für einen febr be 
ſcheidenen Preis erwerben, und jetzt zweifelt niemand 
mehr an ſeiner Echtheit. 

Der tamburinſpielende Engel des Donatello, wohl 
die reizendſte Kindergeſtalt, die der Meiſter überhaupt 


geſchaffen hat, galt faſt bei allen Kennern für eine. 


Fälſchung des 18. Jahrhunderts. Trotzdem wagte 
Bode, ihn zu kaufen, und ſpäter konnte er ſogar ur⸗ 
kundlich nachweiſen, daß und wann er bei Donatello 
beſtellt war. 

Rembrandts Hendrikje Stoffels wurde noch vor 
wenigen Jahren von einem ſo gewiegten Kenner, wie 
der Herr von Carſtanjen es war, deſſen ſchöne Samm— 
lung jetzt im Kaiſer-Friedrich⸗Muſeum ausgeſtellt ift, 
mir ſelbſt gegenüber für unecht erklärt. Dieſer Anſicht 
müſſen auch andere geweſen ſein, da Bode ſie für 
einen ſehr geringen Preis gekauft hat; heut aber wird 
kaum noch einer dies Urteil zu wiederholen wagen. 

Die Geburt Chriſti von Hugo van der Goes, nächſt 
den Brüdern van Eyck wohl dem größten Künſtler 
der altniederländiſchen Schule, gilt manchen hyper⸗ 
kritiſchen Leuten noch heute für unecht. Doch dieſe 
zweifelnden Stimmen werden immer ſeltener, und nach 
meiner Ueberzeugung iſt die Zeit nicht fern, wo man 
auch dieſes Gemälde einſtimmig zu den köſtlichſten 
Perlen der Berliner Sammlung rechnen wird. 

Auch die beiden Statuen des Michelangelo, die 
Kreuzigung von Hubert van Eyck, die Auferſtehung 
von Giovanni Bellini ſind angekauſt, als ihre Echtheit 
beſtritten oder ihr Meiſter noch nicht erkannt war, 
unb zum Teil war nur dadurch die Möglichkeit ge- 
geben, ſie zu einem annehmbaren Preiſe zu gewinnen. 
In allen dieſen Fällen und noch in manchen anderen 
hat Bode den Mut gehabt, den Angriffen, die ein 
verfehlter Ankauf unfehlbar nach ſich gezogen hätte, 
kühn die Stirn zu bieten, und alle, die an den Schätzen 
des Berliner Muſeums ihre Freude haben, müſſen 
ihm dafür dankbar ſein. 

Auch die Erwerbung der Flora kann ein glänzender 
Erſolg ſein. Denn iſt ſie wirklich von Leonardo, ſo 
wäre ſie mit 160 000 Mk., ſo ſtattlich dieſe Summe 
- ift, doch nach dem heutigen Zuſtande des Kunſt⸗ 
marktes ſehr billig bezahlt. Ueber ihre Echtheit habe 
ich kein Urteil. Ich kenne fie bisher nur aus Photo- 
graphien, und auch wenn ich das Original geſehen 
hätte, würde ich doch keine Entſcheidung zu fällen 
wagen. Denn gerade Leonardo gehört zu denjenigen 
Künſtlern, über die das kunſtgeſchichtliche Urteil 
heutzutage am zweifelhafteſten iſt. Die meiſten Ge⸗ 
mälde, die man ihm früher zuſchrieb, ſind gegenwärtig 
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beftritten, und obgleich es ſeſtſteht, daß er fid) auch 
als Bildhauer betätigt hat, iſt doch keine einzige 
Skulptur von ihm mit voller Sicherheit feſtgeſtellt. 
Bode iſt der beſte Kenner alter Kunſtwerke, den es 
zurzeit gibt, und als ſolcher in der ganzen Welt an- 
erkannt. Ich bin daher geneigt, mich ſeiner Autorität 
auch in dieſem Fall zu unterwerfen, und möchte das⸗ 
ſelbe auch der großen Zahl von Schreiern raten, die 
von der Sache noch weniger verſtehen als ich. Doch 
daß auch er ſich einmal getäuſcht hat, iſt in einer ſo 
ſchwierigen Frage für mich nicht ausgeſchloſſen. Aber 
ſelbſt wenn das bewieſen werden ſollte, hätte doch 
keiner das Recht, ihn deshalb zu verurteilen. Denn 
wer nicht den Mut zu irren beſitzt, wird nie in der 
Wiſſenſchaft große Erfolge erringen und noch weniger 
auf dem Gebiete, auf dem ſie ſich praktiſch betätigt, 
im Kunſthandel. Das Berliner Muſeum wäre nicht, 
was es zu unſerer Freude iſt, wenn Bode nicht ſo 
manches Mal aus friſcher Keckheit zugegriffen hätte, 
auch auf die Gefahr hin, einmal einen Fehlgriff 
zu tun. l 

Cin Gegenbeiſpiel mag dies illuſtrieren. Im Ber- 
liner Antikenkabinett war einmal ein Dornauszieher 
helleniſtiſcher Zeit ausgeſtellt, an deſſen köſtlicher Friſche 
jeder Kunſtfreund ſeine Freude hatte. Da ſprachen 
einzelne hyperkritiſche Leute den Verdacht aus, daß er 
eine Fälſchung ſei, und Ernſt Curtius, der damals 
dieſem Teil der Sammlung vorſtand, ließ ſich ein⸗ 
ſchüchtern, obgleich er ſelbſt an die Echtheit glaubte. 
Der faſt ſchon abgeſchloſſene Kauf wurde rückgängig 
gemacht, und jetzt ſteht das Bildwerk im Britiſh Muſeum. 

Es iſt nun einmal ſo, daß, wer nicht wagt, auch 
nicht gewinnen kann; zum Begriff des Wagens aber 
gehört es, daß ſein Erfolg kein ſicherer iſt. Jedenfalls 
kann man unſeren Muſeen nicht ſchlechter dienen, als 
indem man ihren Leitern den friſchen Wagemut raubt, 
wie dies eintreten muß, wenn jeder Mißgriff ihnen 
zum Verbrechen gemacht wird und eine wütende Zei— 
tungsfehde entzündet. Daß Bode nach beſtem Wiſſen 
und Gewiſſen gehandelt hat, bezweifelt keiner; daß er 
der kompetenteſte Kenner iſt, gibt jeder zu, der von der 
modernen Kunſtwiſſenſchaft etwas weiß. Wenn er in 
dieſem Falle trotzdem ſehlgegangen iſt, was ich be— 
zweifle, aber als möglich anerkenne, ſo kann ihn nur 
verurteilen, wer keine Ahnung davon hat, wie große 
Sammlungen gebildet und auf ihrer Höhe erhalten 
werden. | 

Diefe Bemerkungen find niedergeſchrieben, ehe der 
Aufſatz Bodes in dieſer Zeitſchrift erſchienen war. Nach» 
dem ich ihn geleſen habe, ſcheint es mir über jeden 
Zweifel erhaben, daß die Florabüſte im ſechzehnten, 
nicht erſt im neunzehnten Jahrhundert entſtanden iſt. 
Auch daß ſie dem Lionardo gehört, halte ich ſür mehr 
als wahrſcheinlich, weil die Nachahmungen ſeiner Schüler, 
die im Burlington⸗Magazin, zum Teil auch in dieſer 
Zeitſchrift abgebildet ſind, entſchieden darauf hinweiſen, 
daß ihr Original ein plaſtiſches, kein gemaltes war. 
Denn wer ein Gemälde kopiert, wird immer auch die 
gleiche Anſicht von der dargeſtellten Perſon ſeſthalten; 
auf jenen Nachbildungen dagegen erſcheinen Geſicht und 
Körper in den mannigfachſten Verſchiebungen, wie ſie 
ſich daraus ergeben mußten, daß man die Büſte bald 
von der einen, bald von der andern Seite abzeichnete. 
Ich kann alſo dem Berliner Muſeum zu dieſer neuen 
glänzenden Erwerbung nur von Herzen gratulieren. 


— 
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Kleine Probleme des guten Tons. 


Plauderei von Viktor Ottmann. 


Die junge Frau ift in Verzweiflung, ihr ſeeliſches 
Gleichgewicht erſcheint bedroht. Stirnrunzelnd ſitzt ſie 
über einen Bogen weißen Papiers gebeugt und ſchreibt 
und ſchreibt, als gelte es, die ſo ſchmerzlich empfundene 
Lücke in der deutſchen Literatur heute noch auszufüllen. 
Sie ſpringt nervös auf, ſtürzt in die Küche und ſtellt 
an die Maid für alles ein Dutzend Fragen, ohne eine 
einzige Antwort abzuwarten; ſie eilt in das Speiſe⸗ 
zimmer, zieht alle Schubladen des Büfetts auf, zählt 
das Beſteck, muſtert das Silberzeug und beugt ſich 
dann wieder mit einem tiefen, tiefen Seufzer über den 
Bogen weißen Papiers. Da öffnet ſich die Tür, das 
Geſicht ihres Mannes erſcheint in dem Spalt; er wirft 
ihr einen halb mitleidigen, halb ironiſchen Blick zu, 
einen jener Blicke, wie ſie vom zweiten Ehejahr an 
gelegentlich ausgetaujd)t werden, und zieht fid) ſchleu⸗ 
nigſt wieder zurück. l 

Was geht vor, was gefährdet den Frieden des 
Haufes? Ift bas die Ruhe vor dem Sturm? 

Ach, die Geſchichte klingt ſo ſimpel und iſt doch faſt 
tragiſch! Dr. Grellmorgen hat vor kurzem ſein Provinz⸗ 
neſt mit der Großſtadt vertauſcht und rüſtet ſich nun 
zum erſten Diner in ſeinem Hauſe. Das heißt: ihm 
fällt es gar nicht ein, ſich zu rüſten. Ein geborener 
Egoiſt, wie alle Männer, überläßt er das der jungen 
Frau und verſchanzt ſich hinter die Ausrede, daß es 
unziemlich wäre, ſich ins Reſſort der Frau einzumiſchen. 
Als wenn er das nicht bei anderen Gelegenheiten nur 
zu gern täte! Es ſcheint ihn wenig zu intereſſieren, 
welches Sturzbad von Problemen und ſchickſalsſchweren 
Tagen auf das Haupt der armen Frau hernieder⸗ 
praſſelt. 

Wie einfach war das in der Provinz! Dort in 
Dingskirchen wickelte ſich alles wie am Schnürchen 
ab, geregelt durch eine Tradition, die durch die über⸗ 
reife Fülle einer energiſchen Kochfrau und die hagere 
Geſtalt eines alten Faktotums verkörpert wurde. Frau 
Liedtke, die Kochfrau, und Herr Möller, der tagsüber 
als ſchaumſchlagender Figaro ſeines Amtes waltete und 
ſich an feſtlichen Abenden durch Anlegen eines bereits 
hiſtoriſchen Fracks und weißbaumwollener Handſchuhe 
in einen Lohndiener verwandelte, waren zwei feſte 
Säulen, auf die ſich jede Hausfrau verlaſſen konnte. 
Wo auch immer es eine „Abfütterung“ gab, beim 
Präſidenten, beim Juſtizrat, beim Oberpfarrer, überall 
begegnete man Frau Liedtkes Kalbskeule und Herrn 
Möllers Weißbaumwollenen. Nichts Menſchliches war 
dem Lohndiener fremd; er wußte, daß der Präſident 
keine Mayonnaiſe nahm, und daß man dem Juſtizrat 
nur Rotwein einſchenken durfte, und weil er ſo in 
jeder Hinſicht eine Stütze der Geſellſchaft war, ſah man 
duldſam darüber hinweg, wenn er beim Servieren des 
Deſſerts infolge allzu häufigen Probens der Weine 
nicht mehr ganz feſt auf den Beinen ſtand. 

Die ſchönen Tage von Dingskirchen ſind nun vor⸗ 
über, ſo leicht wie dort macht ſich die Sache hier nicht. 
Das einfachſte iſt noch die Speiſenfolge, die liefert der 
Traiteur nach bewährter, wenn auch nicht allgemein 
beliebter Schablone: die Schildkrötenſuppe, die tradi⸗ 
tionelle Steinbutte, der unvermeidliche Rehrücken und 
ſo fort mit Grazie bis zur Fürſt⸗Pückler⸗Bombe und 


à 


den Käſeſtangen. Aber wie ift bas mit dem Wein? 
Soll zur Sakuska, der Vorſpeiſe — in Dingskirchen 
nannte man das noch Horsd’oeuvre — ein altmodiſches 
Glas Portwein gereicht werden oder, nach neuſtem 
Geſchmack, ein Glas halbſüßer Champagner? Paßt 
das zu den Verhältniſſen des Houſes, oder hat es nicht 


einen etwas bedenklichen Stich ins Unangemeſſene? 


Und wie ſteht es mit den verſchiedenen Weingläſern? 
Soll wirklich eine ganze Batterie davon bei jedem Ge⸗ 
deck aufmarſchieren? Dann müſſen noch Gläſer ent⸗ 
liehen werden, denn ſo viele Garnituren beſitzt ein 
einfacher Haushalt nicht. Und ſo geht das bange Fragen 
weiter bis zu den vielumſtrittenen Spülnäpfen, über deren 
Notwendigkeit oder Verpöntheit die heutige Geſellſchaft 
ſich offenbar nicht einigen kann, und bis zum Blumen⸗ 
ſchmuck und hundert anderen Dingen. 

Als die junge Frau mit ihrem Mann am Mittags⸗ 
tiſche ſizt und, ganz von ihren Sorgen erfüllt, den 
Speiſen kaum zuſpricht, legt der Mann, dieſer Egoiſt 
und Barbar, die Hand auf ihre Schulter und ſagt: 
„Aber, liebes Kind, warum machſt du dir ſo viel Skrupel 
und Zweifel? Du überſchätzeſt die Aeußerlichkeiten. 
Wir geben es ſo gut, wie wir es haben, und ſollte 
ſich unter den Gäſten wirklich ein hypermoderner Snob 
befinden, vor deſſen kritiſchem Blick dies oder jenes 
nicht ſtandhält, ſo wollen wir uns mit dem Bewußtſein 
tröſten, daß es auf der Welt etwas Wertvolleres gibt 
als die täglich wechſelnden Snobmoden: ‚die Höflichkeit 
des Herzens.“ 

Das war ein gutes, vernünftiges Wort, und es 
verfehlte ſeine Wirkung nicht. Die junge Frau gewann 
ihre ruhige Sicherheit wieder, und das Diner verlief, 
trotz aller Probleme, genau ſo glatt wie früher in 
Dingskirchen. 

Immerhin, die kleinen Probleme ſind oft viel läſtiger 
als die großen, wie es ja z. B. auch läſtiger iſt, Zahn⸗ 
ſchmerzen zu haben, als an unglücklicher Liebe zu leiden. 
Wir alle, und beſonders wir Großſtadtmenſchen, ſehen 
uns immer wieder vor irgendeine ſchwierige Frage des 
gesellichaftlichen Lebens geſtellt, die zwar nicht ganz fo 
wichtig iſt wie die Frage, woher wir kommen, und 
wohin wir gehen, aber doch überlegt ſein will. Selbſt 
ein Arbiter elegantiarum fährt fid) heute oft vers 
zweifelt in das längſt entſchwundene Haar und fragt 
ſich: Was darf ich, was muß ich? Die Lehre Moham⸗ 
meds teilt alle Handlungen ſeiner Anhänger in fünf 
Klaſſen ein: in Vorgeſchriebenes, Verdienſtliches, Ver⸗ 
botenes, Verpöntes und Gleichgültiges. Auch auf unſer 
geſellſchaftliches Leben iſt dieſe Skala anwendbar. Es 
iſt vorgeſchrieben, in angemeſſener Kleidung zu er⸗ 
ſcheinen; es iſt verdienſtlich, ſeine Nachbarinnen gut zu 
unterhalten; es iſt verboten, ſich nach den Preiſen zu 
erkundigen; es iſt verpönt, überflüſſige Reden vom 
Stapel zu laſſen, und es iſt gleichgültig, wie man über 
den Gaſtgeber denkt, wenn man es nur nicht laut ſagt. 
Aber zwiſchen dieſen Selbſtverſtändlichkeiten liegen für 
den Mann, der den Ehrgeiz hat, nur dem Allerneuſten 
des guten Tons zu huldigen, tückiſche Fallſtricke ver⸗ 
borgen. Zum Beiſpiel: Soll er beim Beſuch außer dem 
Hut auch den Stock mit in den Salon nehmen oder 
nicht? Ueber diefe hochwichtige Frage können fid) die 
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Snobs ebenſowenig einigen wie darüber, ob es für ben 
ſtrengmodernen Zeitgenoſſen noch zuläſſig iſt, der Dame 
beim Zutiſchführen den Arm zu reichen oder nicht. Es 
macht ſich nämlich jetzt eine Anſchauung breit, die das 
Führen der Dame am Arm auch im Salon für einen 
überwundenen Standpunkt erklärt. | 

Da fragt es fid) nur, ob es wirflid) die Aufgabe 
des modernen Menſchen ijt; jedes Jahr mindeftens 
zweimal derartige Standpunkte zu überwinden, oder 
ob man nicht beſſer tut, ſolche Fineſſen denen zu über⸗ 
laſſen, die auf den Hochglanz ihrer Fingernägel mehr 
Wert legen als auf die Politur ihres Geiſtes. Wie 
es eine vernünftige Mitte gibt zwiſchen den Dandies, 
die ſich ſchämen würden, einen Frack der vorigen 
Saiſon zu tragen, und jenen Unbekümmerten, deren 
Frack an keine Saiſon gebunden iſt, und wie ein Stück 
Ewigkeit alle zehn Jahre wieder einmal modern wird, 
ſo gibt es auch eine vernünftige Mitte zwiſchen der 
Formloſigkeit und den erkünſtelten Taktproblemen, 
die überhaupt nur in der Einbildung der Ueberſättigten 
Probleme ſind. Es iſt nicht eben leicht, ſich aus dem 
Urteil der Leute ein Bild davon zu machen, ob wir 
heute mehr zu einer übertriebenen Bewertung der 
Aeußerlichkeiten neigen oder zur Vernachläſſigung der 
Formen. Die einen beklagen, beſonders bei der jungen 
Generation, die zunehmende Sucht, Aeußerlichkeiten zu 
überſchätzen, die andern glauben eine bedenkliche 
Lockerung guter Geſellſchaftsſitten zu erkennen. Viel⸗ 
leicht haben beide Teile recht; es kommt eben ganz 
darauf an, aus welchen Kreiſen ihre Beobachtungen 
ſtammen. 

Es gibt in der Großſtadt keinen einheitlichen 
guten Ton mehr, ſondern ſehr verſchiedenartige Töne, 
und daß dieſe Töne nicht überall einen reinen 
Klang haben, das läßt ſich allerdings nicht beſtreiten. 
Auch der nationale Standpunkt ſpielt bei Beurteilung 
dieſer Frage eine Rolle. So vermiſſen zum Beiſpiel 
Amerikaner, die in Deutſchland weilen, häufig jene 
außerordentliche Bevorzugung der Dame, wie ſie jen⸗ 
ſeit des großen Heringsteiches zum guten Ton gehört, 
während umgekehrt wir in dem auf die Spitze ge: 
triebenen Feminismus der Amerikaner gewiſſe Bedenken 
erregende Anzeichen eines nicht mehr ganz geſunden 
Minnedienſtes erblicken. 

Im allgemeinen läßt ſich wohl ſagen, daß die Regeln 
des guten geſellſchaſtlichen Tones bei uns dem einzelnen 
jene individuelle Freiheit gewähren, auf die wir heute 
mit Recht ſo großen Wert legen. Man braucht nur 
an das ſtrenge Zeremoniell des achtzehnten Jahrhunderts 
zu denken, ja nicht einmal ſo weit zurück, ſondern noch 
an die Steifheit der bürgerlichen Umgangsformen zur 
Zeit unſerer Großväter, um den wohltuenden Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen einſt und heute zu empfinden. Es ſoll 
dabei nicht verkannt werden, daß jene ſtrengen Formen 
auch ihre Anmut hatten, eine Anmut, die heute leider 
vielfach ein verſchollenes Märchen ift; aber die gefell- 
ſchaſtliche Freiheit, wie wir ſie beſonders in der Groß⸗ 
ſtadt genießen, bedeutet doch ein beneidenswertes Gut. 
Ganz zweifellos ſind wir Deutſche in dieſer Hinſicht 
beſſer daran als andere Nationen. Wer die ſtarren 
Regeln kennt, nach denen ſich in England das Leben 
des auf Reſpektabilität Anſpruch machenden Gentleman 
abſpielt, oder die drückenden Opfer, die das Gefell- 
ſchaftsleben dem gutſituierten Franzoſen auferlegt, der 
weiß unſere Unabhängigkeit von einer tyranniſchen 
Etikette zu ſchätzen. 
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Unsere Bilder be 


Der öſterreichiſche Thronfolger unb feine Ge: 
mahlin (Abb. S. 1995) haben in der vergangenen Woche 
als Gäſte unſeres Kaiſerpaares in Deutſchland geweilt. Erz⸗ 
herzog Franz Ferdinand machte in Geſellſchaft des Kaiſers 
die Hofjagden bei Letzlingen mit, ſeine Gemahlin, die Herzogin 
Sophie von Hohenberg, blieb mit der Kaiſerin in Potsdam. 
Vom Empfang auf dem Anhalter Bahnhof bis zur Abfahrt 
trug dieſer Fürſtenbeſuch einen unoffiziellen, alles ſtrengen 
Zeremoniells entbehrenden Charakter. Nichtsdeſtoweniger iſt 
dieſer erſte Beſuch der Gattin des künftigen Beherrſchers des 
Donaureiches am befreundeten deutſchen Hofe nicht ohne Be⸗ 
Rag ſie gewährleiſtet die Fortdauer der intimen perſön⸗ 
lichen Beziehungen zwiſchen den Familien der beiden ver⸗ 
bündeten Monarchen. 


Cr 


Schillerfeiern (Abb. S. 1996 u. 1997). Die Feier bes 
150. Geburtstages Friedrich Schillers ijt weit weniger geräuſchvoll 
verlaufen als die Feier ſeines 100. Todestages im Jahre 1905. 
Aber man hat das ſchöne Gedächtnisfeſt überall würdig und 
in aufrichtiger Begeiſterung begangen. In Berlin war das 
Königliche Schauſpielhaus der Mittelpunkt des Feſtes. Schon 
am Sonntag vor dem Jubiläumstage gab es dort eine reizende 
kleine Vorfeier, die der Berliner Zweigverein des Schwäbiſchen 
Schillervereins veranſtaltete. Man führte Schillers Gelegenheits⸗ 
ſcherz „Körners Vormittag“ auf, und das Publikum hatte die 
Freude, den Dichter leibhaftig zu erblicken, verkörpert durch 
Otto Sommerſtorff, der eine wahrhaft ausgezeichnete Schiller⸗ 
maske auf die Bühne brachte. Am 10. November gab es dann 
die große Feſtvorſtellung, der der Kaiſer und das ganze offizielle 
Berlin beiwohnten. Zuerſt wurde „Das Lied von der Glocke“ 
in ſzeniſcher Einrichtung und mit Goethes weihevollem Epilog 
aufgeführt. Ein berühmter Gaſt, Joſef Kainz, ſprach die Partie 
des Meiſters. Dann folgte eine Aufführung von „Wallenſteins 
Lager“. Sie gipfelte in einer ſeltenen und eigenartigen Huldi⸗ 
gung. Der achtundſiebzigjährige Albert Niemann, einſt der 
gefeiertſte aller Tenoriſten, hatte ſich bewegen laſſen, noch ein⸗ 
mal aus ſeiner Zurückgezogenheit hervorzutreten und im Koſtüm 
eines Küraſſiers das zündende Reiterbild zu ſingen. — In 
Wien ſtand der Schillertag im Zeichen der nationalen Bedeu⸗ 
tung des großen Dichters. Vor dem Schillerdenkmal löſten 
einander Abordnungen und Körperſchaften ab, die Kränze 
niederlegten. Auch die Angehörigen der wehrhaften deutſchen 
Studentenvereine erſchienen, um das Andenken des Dichters 
zu ehren. Die Chargierten entblößten vor dem Denkmal 
die Schläger, und dann erklang zu Ehren des großen Führers 
der deutſchen Jugend das Lied „Gaudeamus igitur, juvenes 


dum sumus!“ 
: E 


Der Beſuch des Königs Manuel in Madrid (Abb. 
S. 1998). Der junge König von Portugal hat zum erftenmal 
ſeit ſeiner Thronbeſteigung eine Auslandreiſe unternommen, 
deren wichtigſtes Ziel der engliſche Hof iſt. Auf dem Wege 
ſtattete Don Manuel ſeinem Freund Alfons XIII., den er 
vor einigen Monaten bei ſich begrüßen durfte, einen Beſuch 
in Madrid ab. Wie bei manchen Monarchenbegegnungen der 
letzten Zeit waren in den Straßen der ſpaniſchen Hauptſtadt 
äußerſt ſtrenge Abſperrungsmaßregeln getroffen. 

t2 


Die Cottaſche Buchhandlung in Stuttgart, ber olore 
reiche deutſche Verlag, mit dem die Namen unſerer Klaſſiker 
unauflöslich verknüpft find, feierte am 15. November fein 250» 
jähriges Gründungsjubiläum. Das Haus verdankt feine fultur- 
hiſtoriſche Bedeutung einer Reihe bedeutender und tatkräftiger 
Geſchäftsinhaber. Der gegenwärtige Chef des Hauſes kann 
ſich ſeinen großen Vorgängern würdig an die Seite ſtellen. 
Adolf Kröner (Abb. S. 1998) gehört zu den hervorragendſten 
unter den deutſchen Buchhändlern. Er hat ſich dem Buch⸗ 
handel vor gerade fünfzig Jahren zugewendet, ſo daß das 
Feſt des Hauſes Cotta ein Doppeljubiläum ſeltener Art war. 
Das Unternehmen ſteht ſeit 30 Jahren unter Kröners Leitung 
und hat ſeitdem einen neuen glänzenden Aufſchwung genommen. 

t 
Helene Böhlau (Abb. S. 1998), bie beliebte Romans 


ſchriftſtellerin, feiert am 22. November ihren 50. Geburtstag. 
Sie tam im Schillerjahre 1859 in Weimar, der Stätte unferer 
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glorreichen klaſſiſchen Epoche, zur Welt. jos war für ſie lein 
zufälliger und belangloſer Umſtand. Die Verfaſſerin der köſt⸗ 
lichen „Natsmädelgeſchichten“ hat den beſten Teil ihres reichen 
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— Ueber ſichstarte zu der Sturmtatafiropbe in Weſündien. ö í 


gewidmet. Se Leben ift mit dem Glanze Alt⸗ Weimars ver⸗ 
knüpft, und ſie hat ſich in aller ne SES 
deſſen nicht unwürdig N , 


Der neue Präſident. bes Ee (Abb. 
S. 1998). An Stelle des zum Staatsſekretär des Reichsjuſtiz⸗ 


amts ernannten Dr. Lisco wurde der bisherige Präſident des 
Oberlandesgerichts in Celle Geh. Oberjuſtizrat Heinroth zum 


3 ‘E Y 66, 

Man abonniert auf oie „Woche“: : 
in Berlin und Bororten bel bet Haupterpedition ,Jimmerfit. 36/41 
i por bei dèn Filialen des „Berliner Lokal Anzeigers“ und in ſämtlichen 

uchhandlungen, im , 

Deutfchen Reich bei allen Buchhandlungen oder Poftanftalten 
und ben Geidhäftsftellen der „Woche“: Bonn a. Rh., Kölnſtr. 29; 
Bremen, Obernſtr. 16; Breslau, Schweidnitzer Str. 11; Caffel,- 
Obere Königſtr. 27; Dresden, Seeſiraße 1; Elberfeld, Sergogiit. 38; 
Eſſen (Ruhr), Raftanienaliee 98; Frankfurt a. M., Kaiſerſtr. 105 
Görlitz, Luiſenſtr. 16; Halle a. S., Große Steinſtraße 11; Ham⸗ 
burg, Neuerwall 2; Hannover, Georgſtr. 39; Riel, Holte⸗ 
nauer Str. 24; Köln a. Rh., de RE 148/150; Königsberg i. Pr., 
Scheeck 3 3; ben, Wh etersfir. 19; Magdeburg, Breite 
Weg 184 chen, Bayerſtraße 57; Nürnberg, Kaiſerſtraße, 
Ecke Fleiſchbrücke Stettin, Große Domſtraße 22; Straßburg 


(Ell.), Gies hausgaſſe 18/22; Stuttgart, Königſtr. 11; Wiesbaden, 
Kirchgaſſe 26, 
- Öelterreich- Ungam bei allen Buchhandlungen und der Ge 
ſchäſts ſtelle der „Woche“; Wien J, Graben 28, 
Schweiz bei allen Buchhandlungen und der Geſchäſtsſtelle der 


„Woche“: Zürich, Bahn l 
England bei allen Buchhandlungen und der Geſchäſtsſtelle der 
ee : London, E. C., 30 Lime Street, 
ankreich bei en 5 und ber Geſchäftsſielle 
der „Woche“: Paris, 18 Rue de Richelieu 
Bolland bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der 
„Woche“: Amſterdam, Keizersgracht 333, 
Dänemark bei allen E ‘und der Geſchäſtsſtelle der 
„Woche“: Kopenhagen, Kjöbmagergade 8, 
Vereinigte Staaten von Hmerika bei allen Buchhandlungen 
und der Deech der „Woche“: Ne uyork 83 u. 85 Duane Street. 


ofſtr. 89, 


borener Hanoveraner und hat:ſeine Karriere noch im 
Hannoverſchen Juſtizdienſt begonnen. Bis zum Jahr 1891 be⸗ 
kleidete er berſchiedene weis Aemter in Osnabrück und 
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Präſidenten des Kammergerichts ernannt Heinroth iſt ein ge⸗ 
önigl. 


l Hagen, dann 
eee kam er als 
Landgerichts- 
direktor nach. 
Hannover zu— 
rück. Im Jahr 
1894 wurde er 
zum Präſiden⸗ 
ten des Göt- 
tinger Land⸗ 
gerichts "er: 
nannt; dort 
wirkte er 11 
y. Jahre, dann 
wurde er an 
das Oberlan⸗ 
desgericht in 
Celle EES 
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aM DieSturm: 
|. fatajtropye 
in Weſtin⸗ 
. bien: (Karte 
nebenſt.). Die 
Inſeln Weſtin⸗ 
diens, insbe⸗ 
— J. . fondere aber 
Jamaika, bo: 
— ben in dieſen 
— — 1 Tagen unter 
— 3020048 einem furcht⸗ 
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4i Saft: alle 
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unglücklichen 
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der ärgſten 


ſtet worden; 


linien zerſtört und die Kabellinie vernichtet, die die Inſel € 


mit dem amerikaniſchen Feſtlande verband. Gelbft die geo⸗ u 


graphiſche Geftalt Jamaikas ſoll nad) den bisher eingelaufenen . 
ooo durch bie Kataſtrophe verändert worden ro Lo a 


LE Die Toten der Woche d 


Medizinalrat Prof. Dr. Johann E Baas, " in 
Worms am 10. November im Alter von 73 Jahren. 

Verlagsbuchhändler Julius Campe, + in Hamburg, am 
13. November im Alter von 64 Jahren. d 

Profeſſor Paul Gyulai, bekannter Dichter, d in Bubapeft 
am 9. November im Alter von. 83 Jahren. 9 

Staatsrat v. Heller, Präſident des Oberſten Gandesge: 
richts in Bayern, T in München am 9. November. 
Gräfin Agnes Klinckowſtroem, bekannte Romanſchrif⸗ 
ſtellerin, + in München im 60. Lebensjahr. ö 

Julius Lippert, bekannter Kulturhiſtoriker, f in Smichow 
bei Prag am 12. November im Alter von 70 Jahren. | 

Prof. Max Pohle, Muſikdirigent, + in Chemnitz im Alter 
von 57 Jahren. 
Dr. Max Rieger, bekannter Germaniſt, + in Alsfeld an 
der Bergſtraße am 10. November im Alter von 81 Jahren. 

Prof. Ludwig Schmid⸗Reutte, bekannter Maler und 
Lehrer an der Karlsruher Akademie, F am 15. November im 
Alter von 45 Jahren. 

Oberlandesgerichtspräſident Dr. Sieveking, Fin agura 
am 13. November im Alter von 74 Jahren. 


Weſſe verwü- .— 


der Zyklon Se? 
und die von ihm Vekirkfac te Sturmflut haben alle Eiſenbahn⸗ 
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Phot. Schumann. 


Bürgermeiſter Dr. Lueger (X) mit den ſtädtiſchen Behörden bei der Feier. 
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Die Huldigung der Studenkenſchaft vor dem Standbild des Dichters. Phot. Seebald. Denkmal auf dem Schillerplatz. 
Die Feier von Schillers 150. Geburtstag in Wien. 
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Von der Feier 
im Kgl. Schau- 
spielhaus: 


Links: 

Albert Niemann 
als Kürassier aus 
„Wallensteins 
Lager“. 
Rechts: 

Josef Kainz 
(als MeisterGlocken- 
oießer) trug das 


Lied von der Glocke 
vor, 


In der Mitte: 


Otto Sommerstorff 
in der 
Maske Schillers 
bei der Feier des 
Schwäbischen 
Schillervereins 
(Zweigver. Berlin). 


Die Feier 
von 
Friedrich 
Schillers 
jal. 
Geburtstag 
in Berlin. 


10, Nov, 1759 
10, Nov, 1909 


Spezialaufnahmen 
für die „Woche“, 
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Der Einſchienenwagen in Berlin. 


Als vor einigen Monaten Seine Denkſchrift des 


Herrn Auguſt Scherl über ein neues Schnellbahnſyſtem 
veröffentlicht wurde und als erſte Forderung und Not⸗ 
wendigkeit für einen zukünftigen vollkommenen Schnell⸗ 
verkehr ein einſchieniges Fahrzeug verlangte, da erſchien 
ein ſolches Erheiſchen ſo manchem Leſer recht wunder⸗ 
bar. Und als die Denkſchrift weiter die bedeutſame 
Mitteilung brachte, daß ein vollkommenes, durch Kreiſel⸗ 


der Steuerſtand des Optowagens. 


apparate ſtabiliſiertes Fahrzeug bereits in FS Wert- 
ſtätten des Herausgebers glücklich vollendet fei, da 
wurden Zweifel laut von Laien und auch von Fach⸗ 
leuten. Man war nicht geneigt, jener kurzen Mitteilung 
Glauben zu ſchenken. 

Der Herausgeber der Denkſchrift hielt es daher für 
geboten, jenes einſpurige Fahrzeug, den einſchienigen 


ſpieligen Umwege meidet. 


Gyrowagen, der breiteſten Oeffentlichkeit zu zeigen, und 


er führte das Fahrzeug vom 10. bis 15. November in 
den Ausſtellungshallen am Zoologiſchen Garten vor. 


Unſere Bilder wurden anläßlich jener Vorführung auf: 


genommen und zeigen den Gyrowagen im ganzen wie 
auch in den einzelnen Details. Nachdem etwa vierzig⸗ 
tauſend Beſucher das Fahrzeug hier geſehen, nachdem 


die Spitzen der Armee und der Verwaltung ſelbſt 


darin gefahren ſind, wird man nun nicht mehr be⸗ 
haupten können, daß die einſchienige Kreiſelbahn eine 
Schimäre, eine Utopie fet. 

Bevor wir nun aber auf die Berliner Vorführungen 
näher eingehen, mag zuſörderſt ein wenig über das Ein⸗ 
ſchienenſyſtem im allgemeinen geſagt ſein. Ein Unbe⸗ 


fangener, der bie Leiſtungen unſerer heutigen gwei- 


ſchienigen Verkehrsmittel, der Eiſenbahnen und Auto⸗ 
mobile, kennt, wird zweifellos zunächſt die Frage ſtellen, 
warum denn die nicht ganz einfachen Apparate der Ein⸗ 
ſchienenbahn notwendig ſeien, warum man nicht viel 
lieber bei der zweiten Schiene bleibt und ſolche koſt⸗ 
Die Antwort iſt leicht ge⸗ 
geben. Wir wiſſen heut und ganz beſonders nach den 
Zoſſener Schnellbahnverſuchen, daß ein wirtſchaftlicher 
Schnellverkehr mit einer Stundengeſchwindigkeit von 200 
Kilometern undurchführbar iſt. Beinahe nach jeder Fahrt 
muß man den Unterbau wieder revidieren, muß man 
Schwellen unterſtopfen und die Schienen gegen ein⸗ 
ander ausrichten und in die gleiche Niveaulage bringen. 
Etwas derartiges iſt wohl bei Verſuchsfahrten möglich, 
bei denen die Wirtſchaftlichkeit keine Rolle ſpielt, aber 


es verbietet ſich in dem Augenblick, da man einen wirt⸗ 


ſchaftlichen Betrieb ins Auge faßt. So kommt man 
von der Forderung eines wirtſchaftlichen Schnellbahn⸗ 
betriebs notwendigerweiſe zur Einſchienenbahn. Unter⸗ 
ſucht man nun aber weiter die Mittel, die einen Ver⸗ 


kehr auf der einen Schiene geſtatten, die den Wagen 


auf der einen Schiene ſicher ſtabiliſieren, ſo bleibt als 
einzig brauchbares der Kreiſel E Die mienie 


Eijenbahnminifier von 1 Breitenbach der erffe Paſſagier Re Gyrowagens. , e E 
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Frau v. Bethmann Hollweg, die Gemahlin des Reichskanzlers, und Gen.⸗Maj. v. Plüskow als paſſagiere des oyrowagens. 


Kraft des ſchnell rotierenden Kreiſels iſt das Mittel, den 


Wagen auf einer Schiene ſtabil zu führen. 

An dem erſten Tage der Vorführungen ſammelten 
ſich die hervorragendſten Führer Deutſchlands auf techni⸗ 
ſchem und wirtſchaftlichem, auf militäriſchem und dem Ver⸗ 
waltungsgebiet in der Ausſtellungs halle, und nach einem 
einleitenden Vortrag rollte das geheimnisvolle Fahrzeug 
der Zukunft, der einſchienige Gyrowagen, in den Raum. 
Staunend zuerſt beobachteten die Anweſenden, wie der 
Wagen auf ſeiner Schiene dahinglitt, wie er ſicher und 
in immer ſchnellerem Tempo Runde für Runde abfol- 
vierte. Und mit dem Sehen wuchs das Vertrauen. Was 
man zuerſt für eine phyſikaliſche Spielerei, allenfalls für 
einen originellen Verſuch auch anzuſehen geneigt war, 
das betrachtete man jetzt als ein ernſthaftes Verkehrs⸗ 
mittel. Als erſter Paſſagier beſtieg der preußiſche Mi⸗ 
niſter der öffentlichen Arbeiten Exzellenz von Breiten⸗ 
bach den Gyrowagen und fuhr in ihm einige Runden. 
Kein ſchlechtes Zeichen für die . des neuen 
Wagens. Noch 
zahlreiche ande⸗ 
re Paſſagiere 
von Rang und 
Namen führte: 
der Gyrowagen 
an jenem 10. No- 
vember durch 
die Bahn, und 
wir dürfen wohl 
hoffen, daß die⸗ 
ſer Tag dereinſt 
in der Geſchichte 
der Verkehrs⸗ 
technik eine ähn⸗ 
liche Bedeutung 
erlangen wird 
wie der Juni⸗ 
tag des Jahres 
1879, an dem 
die erſte elek⸗ 
triſche Bahn der 
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Welt, ebenfalls eine deutſche Erfindung, im Landes⸗ 
ausſtellungspark zu Berlin vorgeführt wurde. Aber 
wir hoffen weiter, daß es im übrigen mit der Gyro⸗ 
bahn nicht ſo gehen möge wie mit der elektriſchen 
Bahn. Damals mußte die deutſche Erfindung erſt nach 
Amerika auswandern, um von dort als amerikaniſches 
Erzeugnis etwa zehn Jahre ſpäter zurückzukehren. Wir 
hoffen vielmehr, daß diesmal die deutſche Erfindung 
ſofort in Deutſchland Wurzel faſſen möge, und das um 
ſo mehr, als andere Länder, insbeſondere England, 
die Wichtigkeit des Problems voll begriffen haben und 
raſtlos an ſeiner Weiterbildung arbeiten. i 
Unfere Bilder veranſchaulichen den Wagen in ber 
Halle. Zwei der Abbildungen zeigen das Fahrzeug 
mit Paſſagieren, einmal mit dem Herrn Eiſenbahn⸗ 
miniſter von Breitenbach, ein andermal mit der Ge⸗ 
mahlin des Reichskanzlers Frau von Bethmann Hollweg. 
Abb. S. 2000 zeigt den Führerſitz mit den Bedienungs⸗ 
inſtrumenten, dem SES unb ber Handbremſe. 
Nebenftehende 
Abbildung ver- 
anfchaulicht eins 
| der einfpurigen 
Drehgeſtelle, die 
den Wagen tras 
gen.und auf der 
einen Schiene 
ſicher führen. 
Unſere Abbil⸗ 
i dungen zeigen 
jene wohlgelun⸗ 
genen Vorfüh⸗ 
rungen und ge⸗ 
ben einen guten 
Ueberblick über 
das rege Leben 
und Treiben in 
der Halle wäh⸗ 
rend der fünf be⸗ 
deutungsvollen 
Novembertage. 
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^. Barberina Campanini. 


damer Stadtſchloß find zahlreiche Bilder von Meiſterhand vorhanden, 
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Barberina als Statue im Ballett Pygmalion. 
(Wandbild von Antonie Pesne im Muſikzimmer bes Schloſſes Sans fouci). 


die aus jener Zeit des Glanzes ſtammen, die mit einem Schlag endete. 
Nicht weil die Barberina ſich „durch ihre Conduite“ der Verehrung 
ihres königlichen Freundes „gäntzlich unwürdig“ gemacht, ſondern weil 
der Sohn des Großkanzlers, Carl Ludwig von Cocceji, ihr mit ſeinem 


Herzen auch ſeine Hand anbot. Trotz der zwangsweiſen Abreiſe Bar⸗ 


berinas nach „Engelland“ und trotz der eineinhalbjährigen Gefangen⸗ 
ſchaft Coccejis wurde die Tänzerin dennoch die Gattin des ſtandhaft 
Liebenden, von dem ſie ſich jedoch ſpäter wieder trennte und vom König 
den Namen und Titel einer Gräfin von Campanini erhielt. Sie quit⸗ 
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Barberina im Alter von 34 Jahren. 


(Nach einem Delgemälde im Schloß Barfchau). 


tierte für dieſe Erhöhung durch die teſtamentariſche Ver⸗ 
ſchreibung ihres Vermögens zugunſten einer Stiftung 
für arme, adlige, ſchleſiſche damen. Das ihr gleichgeitig 
verliehene Wappen trägt bie Infchrift „Virtuti Asylum“ 
— „der Tugend ein Obdach“. J. L. 
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Das goldene Bett. 


Noman von 


16. Fortſetzung. 


Felix hatte das Gefühl, als wären Jahre vergangen, 
ſeitdem er Hand in Hand mit Alma Kurthe im Konzertſaal 
geſeſſen. Ihr war es wie geſtern. Doch ſie vermied es, 
ihn länger anzuſehen, als wollte ſie ſich nicht beirren laſſen 
durch all das Neue, das ihr ſo feindlich an ihm erſchien. 

Sie fragte ihn nicht nach ſeinem Leben. Es wäre ihr 
furchtbar geweſen, wenn er angeſangen hätte, davon zu 
ſprechen. Davon wollte ſie nichts wiſſen. Daran ging ſie 
mit geſchloſſenen Augen vorbei. 
Worte eingeprägt: „Das iſt nur ein Übergang!“ Daran 
hielt ſie feſt, ſie hatte kaum mehr darunter gelitten, daß er 
nicht ſchrieb. Sie hatte Ottiliens Briefe. Die gaben ihr ſo 
viel an Hoffnung und Verſprechungen. Sie vermißte ſeine 
kurzen, gezwungenen Zeilen gar nicht. Im Gegenteil. 
Die „innigen Grüße“, die Ottilie ihr immer ausrichtete, 
waren ihr ungetrübte Freude. Und ſie ſelbſt hatte ihre 
Briefe an Felix eingeſtellt. Es war ja überſlüſſig. Jetzt 
mußte ſie ihn ſich ſelbſt überlaſſen. „Es war ja nur ein 
Übergang ...“ Ottilie rief mit ſchwacher Stimme. 

„Jetzt kannſt du hineingehen“, ſagte Alma Kurthe. 

Ottilie lag bequem gebettet in den hochaufgetürmten 
Kiffen; über die Lampe war ein grüner Papierſchirm ge⸗ 
ſtülpt, und auf dem Nachttiſch ſtand ein großer Strauß duft⸗ 
loſer Frühlingsblumen. 

„Mir geht es fo gut", ſagte fie leiſe und drückte Felix' 
Hand. „Sie iſt ein ſo prächtiger Menſch“, fügte ſie hinzu. 

Felix nickte. Ja, gewiß, daran zweifelte er nicht. Ein 
prächtiger, ein tüchtiger Menſch. Wenn der Vater ſtarb, 
führte ſie das Geſchäft weiter, ebenſo umſichtig, ebenſo 
ſicher. Den Platz, auf den ſie ſelbſt ſich ſtellte, oder den ihr 
das Schickſal zuwies, den füllte ſie aus, mit reſtloſer Hin⸗ 
gabe ihres Weſens. 

„Und viel hübſcher iſt ſie, als ich dachte“, ſagte Ottilie 
wieder und lächelte hoffnungsvoll. 

Ja, hübſch war ſie auch. Geſundes Haar, geſunde 
Zähne, geſunde Farbe, kräftige, volle Geſtalt. Alles war 
wohlgebildet an ihr, gefund, kräftig. Ihre ſentimentalen 
Briefe hatten ſie ihm ſo arg verleidet, die Erinnerung an 
ihre ſeiner Abreiſe wegen vergrämten Züge und geröteten 
Augen. Gewiß, ſie war ein hübſches, geſundes Mädchen, 
wie er es gern neben ſich geſehen hätte hinter dem Laden⸗ 
tiſch des alten Glogauer Geſchäfts. 

„Denke, Felix, Papa hat ihr geſchrieben, wie es mit mir 
ſtand, und da iſt ſie gekommen, ohne zu fragen, ohne ſich 
anzumelden. Während ich ſchlief, iſt ſie gekommen, und 
als id) aufwachte, war alles fo verändert um mich, fo 
freundlich und ruhig. Ich glaube, Felix, jetzt werde ich 
bald geſund.“ 

„Nu, Lille, haft du aber genug geredet ...“ 

Alma Kurthe brachte eine Taſſe Milch mit Kognak her⸗ 
ein, ſetzte ſich auf den Stuhl, von dem Felix aufgeſtanden 
war, und gab ihr löffelweiſe von dem heißen Getränk. 


Sie hatte ſich Ottiliens 


Olga Wohlbrück 


Tille . . . fie nannte fie Tille, wie nur der Vater und 
die Geſchwiſter Ottilie nannten. Und es floß ihr von den 
Lippen ſo leicht, als hätte ſie nie anders geſagt. 

Felix wurde das Zimmer zu eng. 

„Ich muß gehen“, ſtotterte er. 

„Ach was, Felix. Gleich gibt's Abendbrot. Ich habe 
auch 'n paar Liegnitzer Bomben zum Nachtiſch mülgebrgche 
Die haft du doch immer fo gerne gegeffen.” 

Der alte Frank trat leiſe auf den Zehenſpitzen näher 
und weidete ſich an dem „Familienbild“. 

„Nein, nein, Felixchen, weggehen darfſt du jetzt nicht. 
Auf ein Stündchen mehr kommt's nicht an. Und dann 
mußt du Alma ins Hotel bringen. Von morgen ab ſchläft 
ſie in meinem Zimmer. Aber heute waren wir noch nicht 
eingerichtet.“ 

Alma Kurthe ſaß beim Abendbrot an Ottiliens Platz. 
Sie ſchnitt das Brot auf, indem ſie es gegen ihre hellblaue 
Sommerbluſe drückte, ſtrich dem alten Frank mit kräftiger 
Bewegung eine dicke Schicht Butter auf die Scheibe, ſchärfte 
ein paar Mefſer, indem fie fie wegend aneinander rieb, 
wie es daheim Herr Kurthe beim Sonntagsbraten zu 
machen pflegte, dann tranchierte ſie den kalten Schmor⸗ 
braten, wobei ſie die Gabel ſo tief hielt, daß ihre Finger⸗ 
[piben beinahe das Fleiſch berührten. Sie legte jedem auf 
— überreichlich, band dem Alten die Serviette vor, als ſie 
ſah, daß ſeine Hand noch zitterig das Glas hielt, und 
ſchenkte Felix das Bier ein. 

„Auf Tilles Wohl . ." | 

Der alte Frank aß mit unendlichem Behagen und blin- 
zelte lüſtern nach dem kleinen Büfett, auf dem ein großer 
Teller mit ef ware Bomben prangte. 

„Ja. Papachen ... das kommt auch gleich 
dran, aber t nebmen Sie noch ein biſſel Fleiſch, 
ja... fol” 

Das Wort „Papachen“ konnte nur ein Koſenamen ſein, 
wie man ihn alten Herren manchmal gab. Aber der Biffen 
blieb Felix im Halſe ſtecken. 

Es war ja Wahnſinn, das alles! ... Heller Wahnſinn! 
Warum ſtand er nicht auf, ging fort, warum ſagte er 
nicht ... Das war ja eine unerhörte, eine ſchamloſe Ver⸗ 
gewattigung feines Willens! 

Fühlten denn bie alle nichts davon? 

Die Martha kam herein. Alma Kurthe traf ein paar 
Anordnungen für den morgigen Tag und entwarf den 
Küchenzettel. 

Martha nickte. 

„Schön .. is recht, Fräulein . 
machen.“ 

„Ich bin morgen ſpäteſtens um zehn wieder da. Sie 
können mir übrigens ein Bändel geben für die Serviette.“ 

Alma Kurthe lehnte ſich zurück und rollte die Serviette 
auf ihrem Schoß hübſch ordentlich zuſammen. 


. . det können wir 
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Der alte Frank lief ans Büfett. 

„Warum denn ein Bändchen, a. Felix hat ja 
nod) feinen Serviettenring Lier... da... er ift noch gang 
ſchön.“ 

Es war ein alter Reifen aus ſchwarzem Papiermaché 
mit vielen goldenen Sternchen und einem Kränzchen, in 
deſſen Mitte der Name Felix in verwaſchenen goldenen 
Buchſtaben prangte. 

Felix hätte am liebſten dem Vater den Serviettenring 
aus der Hand geſchlagen. Er war ganz bleich und drückte 
nur die Meſſerſpitze ganz tief ins Tiſchtuch. 

„Ja . . . na, ich meine, jetzt iſt's Zeit für mich, zu gehn. 
Morgen ijt auch ein Tag” — — 

Den Satz kannte er. | 

Das pflegte fie auch im Geſchäft zu fagen, wenn es ge- 
rade viel Arbeit gab und fie über Ladenſchluß unten bes 
ſchäftigt geweſen waren. 

„Wo biſt du abgeſtiegen?“ | | 

„In einem Hoſpiz der Friedrichſtadt. Es ijt ja wohl 
billiger als im Hotel und auch angenehm Ka ne eingelne 
Dame.” 

Sie ſchüttelte bie Krumen von ihrem Rock in die hohle 
Hand und machte dann noch einmal das Fenſter auf. 
„Immer friſche Luft, Papachen, und nicht in Tilles Zimmer 
rauchen, hören Sie!“ 

„J wo werd ich ... i wo werd ich. 

Er lief ins Entree, holte ihr Hut und Tus und half 
ihr galant beim Anziehen. 

„Ein feines Jäckchen haben Sie da, Almachen, und wie 
prall das fikt.. 
nenne ich Sigur! . 

Er küßte ſich zweimal die Fingerſpitzen vor lauter Ent⸗ 
zücken. 

„Wann kommſt du“, fragte Ottilie, als Felix ſich über 
ihre ſchmale, gefurchte Stirn neigte, mit den eingeſunkenen 
Schläfen. 

Sie fühlte es, daß ſie ihn nicht ſo bald wiederſehen 
würde, und hielt ihn angſtvoll feſt mit ihren beiden heißen 
Händen. 

Und wieder überhörte er bie Frage, weil bie Antwort 
darauf nur eine Roheit fein konnte. 

Alma Kurthe kam herein und ordnete ſchnell das Letzte, 
während Felix ſich draußen den Mantel anzog. 

Wie wundervoll war es, ſo gepflegt, ſo umſorgt zu 
werden! Ottilie folgte ihren energiſchen, geſchickten Hand⸗ 
griffen mit dankbarer Rührung. Sie war zu ſchwach, ſie 
konnte all das Gute jetzt nicht von ſich ſtoßen, jetzt, wo ſie ſo 
elend war, jetzt, wo Hoffnung allein ihr Leben gab. 

Sie drückte Alma Kurthes Hand: „Es iſt ein Übergang 

glaub mir, mein Kind... nur ein Übergang. Es geht 
ja fo nicht weiter ... auf die Dauer geht das nicht. 
Er wird dann froh fein, bid) zu finden ... wird ausruhen 
bei dir. Hab Geduld ... gib ihn nicht auf, ich fenn ihn 
beffer . . . wie eine Mutter tenn id) ibn. . 

Alma Kurthe erwiderte den Druck von Ottiliens Hand. 
„Ich gebe ihn nicht auf, Tille, ſei unbeſorgt. Ich hab ihn 
lieb ſeit Jahren. Ich weiß, daß er immer mehr gewollt 
als gekonnt hat. Jetzt will er mich vielleicht haſſen und 
kann's doch auch nicht. Nein, Lille... ich warte. Er 
wird's ſchon lernen, wohin er gehört.“ 

Felix wollte mit Alma Kurthe auf dem Heimwege 


-fieh doch, Felirchen, das iſt Figur... das 
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ſprechen, ihr gerade heraus ſagen, wie es um ihn ſtand, ſie 


bitten, ſich keine Hoffnung zu machen. Aber ſie gab ihm 


gar nicht die Möglichkeit dazu, ließ ihn gar nicht zu Worte 
kommen, plauderte unbefangen und heiter von allem mög⸗ 


lichen, ſprach dann ausſchließlich von Ottilie: was ihr Zu⸗ 


ſtand an Schonung und Pflege alles erforderte. 

„Na, du wirſt ſehen, Felix, wie ich ſie dir herausfüttere, 
und die alten Herren können beide zuſammen im Garten 
ihr Pfeifchen rauchen, ein Gläſel Moſel trinken, ein biſſel 


Karten ſpielen. Vater hat auch ſchon ſo ſeine kleinen Pläne: 


er will angeln und nur zweimal in der Woche in die Stadt 


rein. Da gibt's halt viel zu ſchaffen für mich, aber's macht 


mir Freude. Das Geſchäft geht gut. Vom nächſten Winter 
ab wollen wir 'ne Klavierniederlage übernehmen. Schade, 
daß du dann noch nicht zurück biſt. Es kommt doch ſo drauf 
an, wie einer ein Inſtrument zur Geltung Penge: Bei mir. 
klingt's lange nicht fo gut.“ 

Im Autobus war nur noch ein Platz Gen 

Es war, als freute fie fid) darüber; fie nidte ihm durch 
Die Scheibe freundlich zu, während er fid) eine Zigarette 
anzündete. 
und behauptete, ſie hätte im Wagen geſchlafen. 

Etwa fünfzig Schritt vor dem Hoſpiz fing er an: „Höre 
mal, liebe Alma, ich muß dir etwas ſagen.“ 

Sie gähnte laut und klopfte mit der flachen Hand 
gegen ihre Lippen. „Ich bin fo müde... verzeih, Felix. 
ich hör kaum, was um mich vorgeht. Seit ſechſe früh bin ich 
unterwegs! Nicht wahr, du biſt mir nicht böſe. ..“ Sie 
drückte ihm die Hand. „Gute Nacht, Felix, gute Nacht T 
ich kann nicht mehr . .. ich bin fo... fo furchtbar müde.“ 

Er ſah noch, wie fie beinahe ſchwankend im mäßig er⸗ 
leuchteten Flur verſchwand, die „ſchöne Figur“ gebeugt, als 
drückte der Schlaf mit tauſend Gewichten De Schultern 
nieder. 

Dann entſchwand ſie feinen Blicken, und er ſah es nicht 
mehr, wie fie in ihrem kleinen, weißgetünchten Stübchen 
angezogen aufs Bett fiel und in leiſes, wimmerndes 
Schluchzen ausbrach, ſah es nicht, wie ſie aus ihrem Hand⸗ 
täſchchen eine kleine Photographie herausnahm, die Felix 
darſtellte, wie er noch mit niedrigem, bequemem Kragen, 
einem ſteifgeknoteten gemuſterten Plaſtron, dem tief in 
den Nacken herabwachſenden Haar und dem faltig ſitzenden 
Gehrock in Glogau zum ſonntäglichen Mittagstiſch er⸗ 
ſchienen war. 

Sie drückte das Bild an die Lippen, wieder und immer 
wieder, bis ihre Tränen verſiegten und ſie Kraft fand, ſich 
auszuziehen und niederzulegen. 

Dann träumte ſie noch ein Weilchen mit offenen Augen, 
und ihr geſunder blühender Körper wurde heiß, als ſie ſich 
vorſtellte, um wie vieles ſchöner und eleganter der Felix 
von heute gegen ihren Felix in Glogau war. 

Und in der Stille des kleinen frommen Hoſpizzimmers 
verliebte ſie ſich noch einmal in Felix, noch heftiger als das 
erſtemal und mit der ganzen Glut eines leidenſchaftlichen 
Weibes. 

Sie — ihn aufgeben? Jetzt weniger denn je! Sie 
wußte, was ſie tat, wenn ſie Ottilie zu ſich nahm und den 


Alten. Mit einem Blick hatte ſie heute bei der Ankunft 


alles überſehen: die Hilfloſigkeit der zwei Menſchen, ihre 
Verlaſſenheit; aus den erſten Worten Ottiliens hatte ſie 
verſtanden, wie machtlos Felix war, zu helfen. 


Beim Ausſteigen klagte ſie über Müdigkeit 
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Wie mit einem lange vorher überlegten Plan war fie 
mit ihrem Vorſchlag gekommen, und es war doch die Ein⸗ 
gebung des Moments geweſen. Nicht einmal das Sommers 
häuschen beſaß ſie, aber ſie wußte, es war dort eins zu 
vermieten. Und daß ſie es mietete, war beſchloſſene Sache. 

Sie war großjährig, hatte ihr eigenes Vermögen. Der 
Vater tat, was ſie wollte, und brauchte ſie nötig. Dieſes 
letzte halbe Jahr des Sehnens und Hoffens hatte alles ge⸗ 
weckt in ihr, was je an ſtiller Energie in ihr geſchlummert. 
Sie liebte ihre ſtille, kleine Heimatſtadt, die ihr nichts von 
ihrem Sehnen, nichts von ihrem Glauben, nichts von ihrem 
Lieben genommen, die alle Kräfte in ihr geſteigert hatte, 
ſtatt ſie zu zerſplittern wie bei Felix, und ſie hoffte auf die 
Heilkraft ihrer Heimatluft, um all das Brüchige, Unſtete 
und Ungeſunde aus Felix Leben wieder zu bannen. 

Nur dort mußte fie ihn wieder haben... dort an ihrer 
Seite 

Und im Traume, den ſie ſchlafend weiterträumte, brei⸗ 
tete ſie mit kräftigen Armen feines, ſchneeiges Linnen über 
ein großes goldenes Ehebett 


* 
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Felix hatte nur vierzehn Tage Urlaub erhalten. 

Eiler ging jetzt immer mit kaum merklichem Kopfnicken 
an ihm vorüber. 

„Wie macht er ſich denn“, fragte er manchmal Ramlow. 

„Ganz gut“, antwortete jener. 

„Na ja .. . es ift wohl nicht viel los mit ihm, hm?“ 

„Das will ich gerade nicht fagen...” 

Ramlow wollte dem Protektionskinde die Karriere nicht 
verderben. Immerhin war ihm Felix lieber als mancher 
andere. 

Eiler ging achſelzuckend weiter. Ramlow war auch 
einer von denen, die nie zwiſchen den Zeilen laſen. Na 
ſchön — — 

Aber die Frank Nehlsſche Geſellſchaft hatte er im 
Magen. Jetzt karriolte der Schriftſteller mit Ada Moll 
und der Giebel in der Weltgeſchichte umher und kompro⸗ 
mittierte ein feines Mädell Man ſollte es wahrhaftig 
den Eltern ſchreiben! 

Er hatte ſich von der Giebel malen laſſen wollen. 
Erſtens aus Reklame, denn ihre zwei Porträte auf der 
Ausſtellung waren aufgefallen, und dann, weil das 
Mädchen ihm gefiel. Es war doch was Solideres an ihr 
als an der kleinen Nehls und der Moll. Und wenn ſich's 
der kleine Eiler ſo recht überlegte, war er im Grunde doch 
ſehr fürs Solide, ſeitdem er Direktor der Fürſtenweg⸗ 
Geſellſchaft geworden war. Die Giebel war aus gutem 
Hamburger Hauſe. Ein bißchen enfant terrible, aber 
mit dem Relief eines alten Onkels, der zu den Senatoren 
Hamburgs zählte. Ihre Mitgift war nicht nennenswert, 
aber das machte nichts! Ein bißchen Idealismus hat ſich 
der kleine Eiler immerhin bewahrt, wenn ſein leicht ent⸗ 
zündliches Herz im Spiele war. 

Auf den verfloſſenen Winter blickte er aber doch ſchon 
ein bißchen von oben herab. Das war noch der Reſt ſeiner 
Bohemezeit, jener Zeit, ba er zu Haufe war hinter den 
Kuliſſen aller Theater, da er Schauſpielern und Schrift⸗ 
ſtellern „Erfolge“ machte. 

Gut gelohnt war ihm das... jawohl! Na, er hatte 
„die Neeſe plein“! Aber daß ihm Fräulein Giebel erklärt 
hatte: „Gewiß, lieber Herr Eiler, im Herbſt will ich gern 
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Ihr Porträt malen, aber im Sommer, da wollen meine 
Freundin und ich uns ein bißchen erholen. Auch hat uns 
Frank Nehls eingeladen, ein paar Touren mit ſeinem Auto 
zu machen. Ich fahre für mein Leben gern Auto! Selbſt⸗ 
verſtändlich geht bas für den Sommer vor ...“ 

„Wenn Sie wollen, lade ich Sie auch zu Autofahrten 
ein“, hatte er geantwortet, und die Malerin hatte ihm ſo 
herzlich, wie nur ſie es konnte, ins Geſicht gelacht. 

„O was n liebenswürdiger Mann Sie find, Herr Eiler! 
Aber ohne meine Freundin fahre ich nicht, und meine 
Freundin is fo 'ne eigenſinnige Perſon, daß fie fid) nur im 
Automobil von Frank Nehls die Knochen brechen will ...“ 

Der Name Frank Nehls war ihm wieder wie ein 
Peitſchenhieb. „Weg da — Platz für Frank Nehls“ — 
„Marſch fort... Frank Nehls kommt“ 

In Marienbad hörte und verbreitete er, daß das neue 
Stück „gar nichts“ wäre. Frank Nehls wäre „fertig“, Ada 
Moll hätte ihn „zugrunde gerichtet“. 

Frank Nehls ſelbſt pflegte ſeit einer Reihe von Jahren 
mit Frau und Tochter vierzehn Tage in dem berühmten 
Badeort zu verbringen. Es fiel allgemein auf, daß er an⸗ 
gegriffen, nervöſer ausſah als ſonſt. 

Auch Pieps ſchien müde, abgeſpannt; ſie verſäumte die 
Morgenbrunnenpromenade und war unluſtig, wenn 
Kari ſie zum Tennis abholte. 

„Geh, Pieps, fei nit fad...” 

Aber ſie beſtand darauf, daß er ohne ſie ſpielte, ſchützte 
Kopfweh vor und ging in den Wald. 

Bei einem dieſer Spaziergänge traf ſie den Vater. Er 
ging mit auf dem Rücken verſchränkten Armen, die Blicke 
tief auf die Spitzen ſeiner gelben Schuhe geſenkt. 

„Papali ...“ 

Er blickte auf und ſah ſie überraſcht an. 

„Was machſt du denn hier ſo ganz allein?“ 

Sie hing ſich in ihn ein, wie ſie es früher in ſeinem 
Arbeitzimmer getan, wenn ſie ſeine Gedanken hatte ab⸗ 
lenken wollen. Aber ſie merkte es, es war nur mehr ein 
loſes Nebenihmhergehen, und ihre Augen füllten ſich mit 
Tränen. 

„Biſt du bös mit mir, Papali?“ 

„Nein — wie kommſt du darauf?“ 

Er war gewiß nicht böſe, aber ſie war ihm ſo fern, 
ſeit der dumme Junge, der Kari, all ihre Gedanken, all 
ihre Zeit für ſich in Anſpruch nahm. Und den weiten Weg 
konnte er nicht ſo ohne weiteres wieder zurückfinden. 

Sie ſprach von ſeinem neuen Stück, ſtellte Fragen an 
fn. Er antwortete einſilbig, unintereſſiert. Darüber 
ſprach er mit einer anderen. Was kümmerte ſich das kleine 
Mädchen darum, ſeine Sorgen konnte ſie doch nicht be⸗ 
greifen! — — 

Sie ſeufzte. 

„Ich werde froh ſein, wenn wir wieder in Deutſchland 
find, Papa ...“ 

„So, warum denn? Hier biſt du doch in der Heimat 
deines Bräutigams!?“ 

Sie lachte leiſe. „Ach, Papati ...“ 

„Was?“ $ 

„In Marienbad ſieht man doch nichts anderes als unfer 
Berliner Premierenpublikum. Karis Heimat iſt Wien, und 
in Wien gibt's fo viele Raris ... Nur Karis habe ih in 
Wien kennen gelernt.“ 
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Er zog ihren Arm feſter durch ben feinen, ſchritt raſcher 
und vergnügter aus: „Haſt dir den Magen an ihnen ver⸗ 
dorben, was?“ 

Sie hörte das Lachen aus ſeinen Worten, und ihr wurde 
froh und leicht. 

„Das nicht, nein . . . aber weißt du, da glaubt man [o 
was recht Beſonderes zu haben, eine beſondere Broſche zum 
Beiſpiel oder einen Fächer, der einem apart vorkam, und 
plötzlich ſieht man, daß alle damit herumlaufen, mit der 
ſelben Broſche, dem ſelben Fächer. Zu ekelhaft iſt das. 
Man hat gar keine Freude mehr dran.“ ; 

„Ja, ſiehſt du, Pieps,“ jagte Frank Nehls mit leifem 
Spott, „den Fremden muß man immer erſt in ſeiner Heimat 
ſehen, um ihn richtig zu beurteilen, ſonſt liebt man einen 
Kari, ſtatt den Kari, Baron von Ziskyni!“ 

Pieps riß ſich los, lachend und ſchmollend: „Ich werde 
bir nie mehr was jagen, Papa, nie mehr..“ 

Aber dann wanderten ſie doch einträchtig weiter durch 
den Wald, tranken irgendwo in einer „Waldhütte“ Milch, 
verirrten ſich auf dem Heimweg und kamen ſehr ſpät in 
ihrem Hotel an, wo Frau Mara ſeit einer Stunde dem 
Bräutigam vorklagte, „daß der Papa dem Mädel immer 
hätte alles durchgehen laſſen, und daß ſie, die Mutter, in 
ihrem ganzen Leben nie aus der Angſt und Sorge heraus⸗ 
gekommen wäre“. 

„Du mußt wirklich ein biſſerl ſtreng mit ihr fein, Karil“ 

Und Kari machte beim Souper ein „ſtrenges Geſicht“, 
das aber eigentlich „beleidigt“ ausſah, während Pieps ſich 
ſo lebhaft wie ſeit Monaten nicht und ganz unbekümmert 
um Karis Geſicht mit dem Papa unterhielt. 

Schließlich waren doch alle froh, daß ſie Marienbad ver⸗ 
ließen. Man reiſte nach Norderney, um Seebäder zu 
nehmen. | l 

Abends im Kurſalon rief Pieps: „Onkel Felix ift ba, 
Onkel Felix . . .1^ 

Sie ſprang auf unb lief auf Felix gu, der ganz blaß ge- 
worden war und fie in freudigem Schreck anſtarrte. 

„Seit wann ſeid ihr da?“ 

„Vor zwei Stunden find wir gekommen. 

„Morgen muß ich ſchon fort.“ 

Es lag eine Troſtloſigkeit in ſeiner Stimme, die ihr 
naheging. 

„Nein . . . wirklich, das ijt zu fchade... 
ſchade . 7 

Am Tiſch wurde er freundlich begrüßt, und bie Auf» 
regung, in der er fid) befand, gab ihm den Mut zu einem 
Vorwurf: „Ich habe zweimal nach Marienbad geſchrieben 
und gefragt, wohin ihr reiſt — warum bin ich denn ſo ohne 
Antwort geblieben?“ 

„Papa wußte nicht“, warf Pieps lebhaft ein. 

„Bei uns weiß man nie was, das iſt ſchon eine alte 
G'ſchichte“, klagte Frau Mara. „Erſt hat's geheißen Rü⸗ 
gen, dann Weſterland, ſchließlich in den letzten Tagen: 
Norderney. Geglaubt hab ich's erſt, als wir angekommen 
ſind!“ 

„Das iſt grad feſch“, meinte Kari. „Proſt, Onkel Felixl“ 

Frank Nehls ſtaubte ſich die Aſche ſeiner Zigarre vom 
Knie. 

Pieps ſah in einem einfachen, geſtickten Leinenkleid mit 
einer großen Helgoländer Haube mit breitem Stickereirand 
ſinnverwirrend hübſch aus. Felix, der ſie ſeit Wochen nicht 


und du?“ 


ach, das ijt zu 
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geſehen hatte, trank ihr Bild in ſich ne wie ein füßes 


gefährliches Gift. 

„Mußt du denn morgen abreifen, Onkel Felix?“ fragte 
ſie. „Es wäre doch reizend, wenn du auch noch bliebeſt, 
Kari will uns hinausſegeln, und eine wundervolle Burg 
will er ſchaufeln, da könnteſt du mithelfen! Und wir wer⸗ 
den ſtundenlang darin liegen und plaudern . ." | 

Felix zählte nach. Drei Tage hatte er nod) übrig. Er 
hatte verſprochen, dieſe drei Tage in Glogau zu verbringen, 
um Ottilie zu beſuchen, die „dort“ war. Drei ganze Tage 
hier ſein dürfen — mit dem Bruder, mit Pieps! Noch ge⸗ 
hörte ſie nicht ausſchließlich ihrem Kari, noch durfte er ſich 
ſonnen in ihrer Anmut, ihrem Liebreiz, noch galten ihre 
freundlichen Worte und Blicke auch ihm. . 

„Drei Tage könnte ich noch zugeben“, meinte er zögernd. 

Innerlich ſchloß er die Augen vor dem, was dann 
kommen mußte: die Depeſche nach Glogau, ein paar 
Frauentränen, das arme bleiche Geſicht der Schweſter noch 
bleicher, trauriger. Sie hätte ſich ſo gefreut darauf, 
daß ſie mit ihm nach Berlin zurückfuhr, ängſtigte ſich viel⸗ 
leicht vor der Fahrt allein mit dem Bater. . 

„Zwei Tage kann ich zugeben, aber nur zwei Tage...” 

„Na alfo, mein Junge, bann iſt's ja gut ...“, ſagte 
Frank Nehls. „Zwei Tage ſind auch was wert.“ 

Was ſie dem Bruder wert waren, das wußte er reich 
nicht. Er wußte auch nicht, daß Felix ſich an Ottilie wie ein 
Verbrecher vorkam, als er dieſen zwei Tagen noch einen 
dritten hinzufügte. 

„Paul getroffen. Abkommen unmöglich. Muß dann 
direkt Berlin“, telegraphierte Felix nach Glogau. 

„In Glogau iſt Ottilie?“ fragte Frank Nehls, der ihn 
aufs Telegraphenamt begleitet hatte. „Iſt das 'ne wahn⸗ 
ſinnige Idee! Was hat ſie denn in Glogau zu ſuchen?!“ 

Felix preßte die Zähne aufeinander und ſchwieg. 

An dieſem letzten Tage, den er ganz Pieps widmen 
wollte, ließ der Bruder ihn nicht frei. Ein ihm ungewohn⸗ 
tes Anlehnungs⸗ und Mitteilungsbedürfnis hatte Frank 
Nehls erfaßt. 


„Ich wollt, ich könnte mit nach Berlin“, ſagte er. „Mir 


iſt dieſe ganze ſogenannte Erholungsreiſe ſchon bis hierher. 
Laſſen wir die Kinder jetzt . . . bie vermiſſen uns wahr⸗ 
haftig nicht. Gehen wir in ein Reſtaurant, trinken wir ein 
Glas Wein. Mir iſt übel, als hätte ich ſeit Wochen nichts 
wie Milch und Limonade geſchlucktl“ 

Sie tranken ſchweigend und rauchten. Es war früh 
am Nachmittag. Ganz Norderney lag in den Sandburgen 
und ſchlief. Nur Frau Mara machte ſich nichts daraus, ihr 
langes fteifes Korſett geſtattete ihr kein läſſiges Ausſtrecken. 
Sie zog die Ruhe auf ihrem Bett bei herabgelaſſenen Jas 
louſien vor. | 

„Es war Zeit, daß wir Marienbad Valet fagten. Dies 
ſer Ziskyni braucht Ablenkung für ſeine Gedankenloſigkeit“, 
hub Frank Nehls wieder an. „Da iſt Sport das beſte 
Mittel. Ich glaube, eine abgeſagte Tennis⸗ oder Segel⸗ 
partie — und die erſte häusliche Szene wäre fertig. Von 
Berlin aus will er Autofahrten machen. Ob ich ihm meinen 


Wagen zum Üben zur Verfügung ſtellen will? Meinet⸗ 


wegen. Die Karis ſind eben alle Salonſportfexe mit den 
Ambitionen der Varietéathleten.“ 
Eine heftige Erregung bemächtigte fich des jüngeren 


Bruders. „Sage, Paul, warum muß denn Pieps den 
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Menſchen heiraten? Es wäre doch fo leicht, die ganze Gee 
ſchichte rückgängig zu machen.“ 

„Biſt du bei Troſte?!“ Frank Nehls ſchüttelte unwillig 
den Kopf: „Wie denkſt du dir das?“ 

Er war ärgerlich, noch verſtimmter als vorher. 

Felix ſtützte den Kopf in die Hand und ſtarrte in das 
kaum berührte Weinglas. „Sieh mal, Paul, wenn du 
aber nichts Gutes vorausſiehſt in dieſer Ehe.“ 

„Red doch nicht, Felix . . . oder kann ich ihr etwas 
Beſſeres bieten? Ja? Woher denn? Die Sorgen un⸗ 
regelmäßiger Einnahmen werden ſchlimmer, je älter ich 
werde. Wir ſind alle an eine breite Lebensbaſis gewöhnt. 
Pieps braucht den Luxus. Heute machen ihr ein paar un⸗ 
bezahlte Rechnungen keine Kopfſchmerzen. Sie weiß ja 
nicht, wohin das führen kann. Sie vertraut mir. Sie 
glaubt, ich ſtampfe das Geld aus der Erde oder vielmehr... 
aus meinem Hirn. Mein Hirn iſt ihr ein nimmer ver⸗ 
ſiegendes Bergwerk. Sie kennt nur Erfolge.... Was paf- 
ſiert, wenn mein Glück ſich wendet? Hm? Willſt du mir 
das vielleicht ſagen? Ich ſpreche nicht von meiner Arbeits⸗ 
kraft. Nicht von meinen Leiſtungen — nur von meinem 
Glück!“ Gegen ſeine Gewohnheit tat er raſch ein paar große 
Züge aus dem Glas. „Deine Muſik haſt du ja wohl auf⸗ 
gegeben, mein Junge? Da tateſt du recht. Verrückt war 
deine Idee. Die Kunſt erfordert den ganzen Menſchen, 
verſtehſt du wohl? Ohne alle Einſchränkung! Sonſt 
bleibt's Dilettantenkram. Wäreſt du zu mir gekommen, da⸗ 
mals an jenem Abend, und hätteſt geſagt: ich will Muſiker 
werden, ich will hungern, mit zerriſſenen Stiefeln gehen... 
ſo hätte ich mich das nächſtemal einfach verleugnen laſſen. 
Ich hätte nicht die Geduld gehabt zu warten, bis du etwas 
geworden wäreſt. Mit mir hat auch niemand Geduld ge⸗ 
habt. Ich bin auch allein meinen Weg gegangen — ganz 
allein ... du aber warft klug, ſprachſt von Stellung, Bers 
dienft ... Bon! Nur komm mir jetzt nicht mit Idealismus 
— nicht wahr? Wie du dich geſchützt haſt vor dem Leben, 
ſo muß ich mein Kind davor ſchützen, verſtanden? Geht 
dabei auch dies und das kaputt — na ſchön. Ohne ein paar 
Fetzen von ſeinem Innerſten am Wege zu laſſen, erklimmt 
man keine Höhe. Nicht in der Kunſt, nicht im Leben.“ 

Felix hörte zu — ſehr bleich. Er ſpürte die Gering⸗ 
ſchätzung des Bruders aus ſeiner Anerkennung. 

„Es ijt noch etwas anderes, Paul . . .", ſagte er mühſam. 

Frank Nehls zuckte die Achſeln. „Laß doch. Gib dir 
keine Mühe. Jeder muß mit ſich allein fertig werden.“ 

Sie tranken ſchweigend ihren Wein aus. 

Felix fühlte, da war manches, was der Bruder nicht 
ſagte, weil er eben auch allein mit ſich fertig werden mußte, 
und es gab ihm einen Stoß, daß ein Mann, der ein ſo 
reiches Leben hinter ſich hatte, der doch gefeſtigt und fertig 
daſtehen mußte, noch immer ein Kämpfender war, ein Rin⸗ 
gender, der den Abſchluß nicht fand für ſein Leben. 

„Du könnteſt mir einen Gefallen tun“, ſagte Frank Nehls, 
als fie hinaustraten vor das Reſtaurant und der Cee- 
wind ihnen ſein lachend übermütiges Lied ins Geſicht blies. 
„Schicke mir doch aus Berlin folgende Depeſche: ‚Ihr Rom: 
men wegen der Vorbeſprechungen febr erwünſcht. Enzlehn.‘ 
Wenn ich mich jetzt auf und davon machte — ſie würden es 
nicht begreifen. Meine Frau ſpielt gerade „Familienglück. 
und würde ſentimental werden, und der Ziskyni würde al⸗ 


berne Fragen ſtellen. Alſo bitte die Depeſche, nicht wahr! 
Das iſt force majeur. Ich muß übrigens auch wirklich 
die Geſchichte dort in die Hand nehmen. Habe auch wieder 
neue Ideen ... hier verkomme ich ...“ 


Ende September kam Felix zum erſtenmal wieder in 
die Rankeſtraße. 

Pieps ſah ſchmäler aus als vor dem Sommer. Sie er⸗ 
zählte, daß Kari ſich für eine Autofahrt, die am 10. Oktober 
beginnen ſollte, trainiere. Es wäre da eine ſehr hohe Ge⸗ 
ſellſchaft beiſammen — auch ein paar Damen. Kari wollte 
durchaus, daß ſie mitführe, aber Papa erlaubte es nicht. 
Kari wäre durch die Automobilgeſchichte ſehr in Anſpruch 
genommen. Er wäre auch Mitglied des Automobilklubs 
geworden. Im November ſollte die Hochzeit ſein. In Wien. 
Das hätte die Baronin Ziskyni verlangt und die Gräfin 
Strachewsky und die Komteß Muſchi und Puſchi und Mizzie 
und Fritzi ... Dabei lachte Pieps wieder. Es war doch 
was Komiſches um eine Familie. | 

„Weißt du, Onkel Felix, bequem ift das gerade nicht. 
Vor lauter Rückſichtnehmerei kommt man nicht gu ſich ſelbſt. 
Ich glaube, auf Familie muß man ſich trainieren wie auf 
die Autorennen. Die Erbtanten ſind das Ziel. Kari iſt 
großartig darin. Duckt ſich und küßt die Hände, und der 
Schelm lacht ihm dabei aus den Augen. Hier würden wir es 
vielleicht Politik nennen, aber in Wien iſt das nicht 
ſo ſchlimm. Das iſt dort wohl ſo. Wenn man zuſchaut, 
iſt das ſehr luſtig, aber ſelber mitmachen, wenn man's nicht 
gewöhnt iſt, da ſteigt einem etwas in den Nacken, und man 
trägt den Kopf doppelt fo hoch... Zu dumm!“ 

Frau Mara zog Felix beiſeite. „Weißt du, Felix, 
aufatmen tät ich, wann erſt die Hochzeit vorbei wär. Wie 
wenn er ihn rein freſſen wollt, ſchaut der Paul den Kari 
an! Na, ich bitt dich um Gottes willen, was ſoll denn das 
heißen? Die Premiere von Paul iſt am neunten Oktober, 
das Rennen am zehnten. Da durfte überhaupt nix vom 
Rennen g'ſprochen werden. Die Premierenängſte, die 
kennen wir doch ſchon. Das iſt doch eh jedes Jahr das 
ſelbe. Ein Krach und Krawall vorher, daß man glaubt, die 
Welt müßt untergehn, und dann iſt's doch wieder, wie's 
immer g'weſen iſt. Es dreht ſich's ganze Haus ſchon ſo um 
den Paul, aber daß man ſich nit für Automobilrennen inter⸗ 
eſſieren ſoll — das is ja geradezu zum Lachen!“ 

Es war die gereizte Stimmung, wie ſie immer im Ok⸗ 
tober einzuſetzen pflegte. 

„Einrichten foll ich mich. Spaßig — jedes Jahr vom 
Oktober ab ſoll ich mich einrichten. Ein Glück, daß die Pre⸗ 
miere dies Jahr ſo zeitig iſt. Schöne drei Monat hätt i 
ſonſt gehabt. Was glaubſt, Felix, was man den Leuten 
vom Trouſſeau ſchon hat bezahl'n müſſen! Für Wäſche 
hab ich allein über zweitauſend Mark o konto gegeben, vom 
Schneider gar nit z' reden! Gott ... die Leut find ja ganz 


lieb . .. Sie wiſſen, nit wahr, wen die Pieps heiratet. Da 


preſſiert's nit gerad jo furchtbar, aber ſchon aus 9[njéanb, 
Telixel, weißt. Die Leut grüßen einem ganz anders 
in die G'ſchäſt, wann man ihnen von Zeit zu Zeit ein biſſerl 
Geld zu riechen gibt!“ 
Anfang Oktober wurde der Trouſſeau geliefert, und 
Frau Mara veranſtaltete eine ſörmliche Ausſtellung. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Pflanzenleben im Winker. 


Von Prof. Dr. Udo Dammer. 


Es iſt merkwürdig, wie weitverbreitet die Anſicht 
iſt, daß unſere Bäume und Sträucher ihre Knoſpen 
erſt im Frühling bilden. Daß dem nicht ſo iſt, daß 
vielmehr die Knoſpen ſchon während des ganzen Win⸗ 
ters an den Zweigen ſitzen, davon kann man ſich 
in jedem Garten, auf jedem Spaziergang im Wald 
leicht überzeugen. Wer etwas Sinn für Formen hat, 
der kann auch leicht an den Knoſpen die verſchiedenen 
Gehölze erkennen, denn ihre Geſtalt und Stellung am 
Zweige ſind ſo charakteriſtiſch, daß es ein leichtes iſt, 
ſie von einander zu unterſcheiden. Dieſe Knoſpen wur⸗ 
den im Spätſommer bereits ausgebildet, traten aber 
erſt deutlich hervor, nachdem die Zweige ihre Blätter 
verloren hatten. Sehr intereſſant iſt es nun, die 
Knoſpen nicht nur von außen zu betrachten, ſondern 
ſie auch zu öffnen und ihren Inhalt anzuſehen. In 
den Knoſpen befindet ſich nämlich, mehr oder weniger 
vollſtändig ausgebildet, der Frühjahrstrieb, und gerade 
während der jetzigen Zeit findet in ihnen ein beſtän⸗ 
diger Neubildungsprozeß ſtatt, ſo daß man, wenn man 
in kurzen Zwiſchenräumen Knoſpen des ſelben Baumes 
oder Strauches unterſucht, dieſen Werdegang deutlich 
verfolgen kann. Die Unterſuchung gelingt ohne Mühe, 
wenn man einige lange ſpitze Nadeln und ein feines, 
ſehr ſcharfes ſpitzes Meſſerchen ſowie eine ſchwach ver⸗ 
größernde Lupe benutzt. Man entfernt zunächſt die 
Knoſpenſchuppen, von außen nach innen ſchreitend. 
Dabei macht man oft die Beobachtung, daß die Schuppen 
dicht miteinander verklebt ſind, auf ihrer Innenſeite mit 
einem Haarpelz beſetzt ſind, und daß innerhalb der 
Schuppen ein mehr oder minder dichter Haarfilz ſich 
befindet. Ratſam iſt es, mit der Unterſuchung von 
Ahornknoſpen zu beginnen, weil dieſe verhältnismäßig 
ſehr einfach gebaut ſind, und ſich alle innen haarigen 
Knoſpen aufzuſparen, bis man einige Uebung in der 
Unterſuchung erlangt hat. Um ſpäter Vergleiche mit 
früheren Stadien der Entwicklung anſtellen zu können, 
ſteckt man möglichſt ſchon jetzt Knoſpen der vers 
ſchiedenen Gehölze, nachdem man ſie einzeln in ein 
Stückchen weißes Papier gewickelt hat, auf das man 
innen Datum und Name der Pflanze ſchreibt, in reinen 
Spiritus. Hier halten ſie ſich unverändert jahrelang. 
Von Zeit zu Zeit ſammelt man dann wieder Knoſpen 
und hebt ſie in der gleichen Weiſe auf. So bekommt 
man dann das Material zu einer lückenloſen Reihe der 
Entwicklung. 

Nachdem man beim Ahorn die Knoſpenſchuppen, 
die hier paarweiſe gegenüberſtehen, entfernt hat, behält 
man ein kleines, grünes Gebilde übrig, das frei in der 
Mitte der Knoſpe auf einem kurzen gedrungenen 
Stielchen ſitzt. Dieſes kleine, kaum zwei Millimeter 
lange krönchenförmige Gebilde ſtellt den Frühjahrstrieb 
des Ahorns dar. Der Zweig ſelbſt iſt noch dünn und 
kurz. Die Zwiſchenknotenſtücke des Stengels ſind auf 
Bruchteile eines Millimeters noch zuſammengezogen, 
ſind aber vollzählig vorhanden. Von den Blattpaaren 
iſt das unterſte bereits deutlich erkennbar. Freilich mit 
Ahornblättern hat es vorläufig nur wenig Aehnlichkeit. 
Vom Blattſtiel iſt faſt nichts zu bemerken. Die Blatt⸗ 
fläche iſt nur andeutungsweiſe zu ſehen, nämlich die 
Hauptnerven, die dicht nebeneinanderliegen. Sie ſind 
grün und verhältnismäßig ſehr dick; ihre Dicke wird 


i 


von ihrer Länge nur wenig übertroffen. Deutlich er» 
kennen wir ſchon ben Mittelnerv und ein Paar ber vom 
Grunde abgehenden Geitennerven. Von der übrigen 
Blattfläche iſt kaum etwas zu bemerken; ſie ruht, als 
feines, dünnes Häutchen gefaltet, zwiſchen den Nerven. 
Noch weiter zurück in der Ausbildung iſt das kreuz⸗ 
weile dazu geſtellte nächſthöhere Blattpaar. Hier erkennen 
wir nur bie Mittelnerven und gerade noch die Seiten- 
nerven als kleine Höcker. Das dritte Blattpaar beſteht 
überhaupt nur aus je einem kleineren Höcker, das 
vierte Blattpaar iſt günſtigenfalls eben als ſchwacher 
Wulſt erkennbar, zwiſchen dem der ſtumpf kegelförmige 
Gipfel des jungen Zweiges ſteht. | 

Anfänglich iſt eine ſolche junge Blattanlage noch 
aus ganz gleichartigen Zellen zuſammengeſetzt. Es 
findet nur eine Neubildung von Zellen nach einer 
Hauptrichtung hin ſtatt, ſo daß ſich die Neuanlage zu⸗ 
nächſt nur verlängert. Erſt ſpäter finden an dieſem 
nur etwas geſtreckten Höcker weitere Neubildungen 
ſtatt. Zuerſt werden Seitenäſte gebildet, in der Weiſe, 
daß einzelne Partien am Rande des geſtreckten Höckers 
durch Neubildung von Zellen fid) wulſtartig verdicken. 
Die Seitenäſte werden alſo anfänglich nicht gleich frei, 
ſondern bleiben im organiſchen Zuſammenhang mit 
dem erſten Gebilde. Dieſe Seitenäſte ſind die ſpäteren 
Seitennerven. Nachdem die Seitennerven angelegt 
worden ſind, bildet ſich die eigentliche Blattfläche aus. 
Da ſie leicht zu viel Platz in der Knoſpe fortnehmen 
würde, ſchiebt ſie ſich als feines, dünnes, gefaltetes 
Häutchen zwiſchen die Rippen. Von dem fertig aus⸗ 
gebildeten Blatt unterſcheidet ſich dieſe Anlage in zwei 
weſentlichen Punkten: es fehlt ihr der Blattſtiel und 
ihre Komponenten, die Zellen befinden ſich ſämtlich 
noch in ganz jugendlichem Stadium, d. h., ſie ſind dünn⸗ 
häutig, lückenlos dicht aneinandergelagert, prall gefüllt 
mit Plasma und ſehr klein. Erſt unmittelbar vor dem 
Aufbrechen der Knoſpen im Frühjahr ändert ſich das 
Bild. Dann ſtrecken und dehnen ſich die Zellen nach 
allen Richtungen, das Blatt tritt zunächſt gefaltet aus 
der Knoſpe heraus, breitet ſich dann aber unter dem 
Einfluß der ſtetigen ſchnellen Vergrößerung der Zellen 
ſehr ſchnell flach aus. In dieſer Zeit wächſt auch der 
Blattſtiel. Bedingt wird dieſe ſchnelle Ausdehnung 
durch die plötzlich eintretende Saftzirkulation in der 
Pflanze. Im Winter ruht der Strom fait volk 
ſtändig. Die Wurzeln befinden ſich im kalten Erdreich. 
Sie brauchen eine beſtimmte Temperatur, um funktio⸗ 
nieren zu können. Solange der Boden unter dieſe 
Temperatur abgekühlt iſt, ruht die Tätigkeit der Wur⸗ 
zeln faſt ganz. 

Nicht nur die Laubblätter befinden ſich im Winter 
in der Zeit der Entwicklung. Die Blütenknoſpen 
wurden zwar bereits im Spätſommer angelegt; aber 
jetzt findet eine ſehr lebhafte Tätigkeit in den jun⸗ 
gen Blütenanlagen ſtatt, damit die Blüten rechtzeitig 
zur Entfaltung fertig werden. Der uns am meiſten 
auffallende Teil, die Blumenkrone, bleibt allerdings vor⸗ 
läufig noch ſtark in der Ausbildung zurück. Sie würde 
wegen ihrer Größe zu viel Platz fortnehmen. Den 
Schutz, den die wichtigſten jungen Blütenteile, die 
Staubblätter und die Fruchtblätter, gebrauchen, bieten 
dieſen außer den Knoſpenſchuppen und etwa vorhan⸗ 
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denen Vorblättern bie Kelchblätter in genügendem Maße. 
Es ift eine durch bie konſtante Größe der Neuanlagen 
bedingte Eigentümlichkeit, daß immer dort eine Neu⸗ 
anlage am Vegetationskegel entſteht, wo der meiſte 
Platz iſt. Nun ſind aber Einzelblüten in einer Knoſpe 
unſerer Laubgehölze recht ſelten. Meiſt tragen die Ge⸗ 
hölze ganze Blütenſtände, die oft große Mengen Blu⸗ 
men tragen. Man denke z. B. an die großen Kerzen 
ber Roßkaſtanien, die 2-—300 Blüten enthalten! Nun 
vergegenwärtige man ſich, daß jede Roßkaſtanienblüte 
aus 5 Kelchblättern, 5 Blumenblättern, 7 Staub⸗ und 
3 Fruchtblättern mit je 2 Samenanlagen beſteht, alſo 
aus 26 Teilen, ſo kann man ſich ungefähr einen 
Begriff von der Menge der jungen Anlagen in einer ein⸗ 
zigen Knoſpe machen. Und das Merkwürdige iſt, daß die 
5—8000 Anlagen keineswegs die ganze Knoſpe ausfüllen! 

Schneiden wir zum Beiſpiel eine Roßkaſtanienknoſpe 
jetzt der Länge nach durch, ſo finden wir, daß ſie zum 
größten Teil ausgefüllt iſt von einem prächtig weißen 
Haarfilz, ähnlich einem kleinen Bauſch ſchneeweißer 
Watte, in deſſen Mitte der Blütenſtand als ein kleiner, 
ovaler, hellgrüner Körper eingebettet iſt. Zurzeit iſt 
von den Tauſenden von jungen Anlagen noch ſehr 
wenig zu bemerken, und es gehört ſchon eine ziemliche 
Uebung dazu, um überhaupt eine einzelne Blütenanlage 
an dieſem Körper zu erkennen oder gar heraus zu 
präparieren. Meiſt wird man nämlich einen Blütenaſt, 
der eine ganze Anzahl Blütenanlagen trägt, für eine 


einzelne Blütenanlage halten. Ueberhaupt ijt die Unter: ` 


ſuchung einer Roßkaſtanienknoſpe, auch wenn ſie nur 
Laubblätter enthält, ein ſchwieriges Stück Arbeit wegen 
des dichten Filzes im Innern der Knoſpe. Dieſer Filz 
hat die Auſgabe, die jungen Anlagen nach Möglichkeit 
gegen das Vertrocknen zu ſchützen. Unterſtützt wird er 
hierbei von den Knoſpenſchuppen. Im Herbſt waren 
dieſe mattbraun. Nach Neujahr können wir bereits an 
ſonnigen Tagen feſtſtellen, daß fie etwas glänzend ge: 
worden ſind, und je mehr wir uns dem Frühjahr nähern, 
deſto glänzender werden ſie. 

Wollen wir alſo junge Blütenknoſpen unterſuchen, 
um den Werdegang der jungen Blüte zu jetziger Zeit 
zu verfolgen, ſo ſuchen wir uns beſſer ſolche Pflanzen 
aus, die nur eine oder wenige, möglichſt einfach ge— 
baute Blütenanlagen enthalten, wie z. B. die Miſpel, 
die Pflaume, oder noch beſſer krautige Pflanzen, 
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wie die Tulpe. Bei der Tulpe können wir ſehr 
bequem die Entwicklungſtadien der Blüte verfolgen. 
Schneiden wir die aus der Erde genommene Zwiebel 
der Länge nach durch, ſo finden wir zwiſchen den 
Laubblättern, die zum Teil ſchon die Zwiebel ein 
Stückchen verlaſſen haben, die junge Blütenanlage am 
Grunde der Zwiebel. Die Zwiebel beſteht bekanntlich 
aus dem ſehr ſtark geſtauchten flachen Stamm, dem 
Zwiebelkuchen, an dem die ſtark verdickten unterſten 
Teile der Blätter ſitzen, die die Reſerveſtoffe enthalten. 
Deutlich können wir erkennen, wie ſchon jetzt das äußerſte 
Blatt merklich an Dicke abgenommen hat. Nach einigen 
Monaten iſt von ihm nichts übriggeblieben als ein 
papierdünnes Häutchen, die Zwiebelſchale. Der ganze 
Inhalt wurde zum Aufbau der Laubblätter und der 
jungen Blüten verbraucht. 

Auffallend groß ſind jetzt in der jungen Tulpen⸗ 
blüte die Staubbeutel, während die Staubfäden noch 
weit in der Entwicklung zurück ſind. Wenn wir Glück 
haben, können wir auf feinen Querſchniten, die wir 
mit einem Raſiermeſſer anfertigen, unter dem Mikroſkop 
die Entwicklung des Blütenſtaubes verfolgen. Zurzeit 
iſt von einem pulverförmig trockenen Blütenſtaub noch 
nichts zu ſehen, vielmehr ſind die Staubbeutel noch mit 
dicht beieinander liegenden Zellen erfüllt, die in eifriger 
Teilung begriffen ſind. Etwas ſpäter können wir dann 
feſtſtellen, daß jede einzelne Zelle ſich in vier Zellen 
teilt, die ſich dann noch ſpäter abrunden und ſchließlich 
als Blütenſtaub frei werden. Außerdem bietet uns 
die Tulpenblüte aber auch Gelegenheit, die Entwicklung 
der Samenanlagen zu verfolgen. Es wird nicht ſchwer 
ſein, eine Blütenanlage zu finden, in der die drei 
Fruchtblätter ſo weit ausgebildet ſind, daß ſie in ihrem 
unteren Teile bereits verwachſen, oben aber noch offen 
ſind. Dort, wo ſich die Fruchtblätter berühren, iſt der 
Entſtehungsherd der jungen Samenanlagen. Um ihren 
Bau genauer unterſuchen zu können, empfiehlt es ſich, 
ſie in eine Löſung von Chloralhydrat zu legen, in der 
ſie durchſichtig wie Glas werden, ſo daß man jede 
einzelne Zellwand deutlich erkennen kann. Wenn auch 
die Natur während des Winters vollſtändig zu ruhen 
ſcheint, ſo lehren uns doch dieſe Beobachtungen, daß die 
Ruhe nur eine ſcheinbare iſt, daß im Gegenteil gerade 
während des Winters, beſonders gegen deſſen Ausgang, 
die Neubildung von Organen eine ganz intenſive iſt. 


Mein Beſuch beim Taſchi-Cama. 


Von Sven Hedin. — Hierzu 9 Abbildungen. 


Im Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig erſcheint 
demnächſt das neue Reiſewerk „Transhimalaja“ von 
Coen Hedin. Durch das liebenswürdige Entgegen⸗ 
kommen des Verlags find wir in der Lage, in nad): 
ſtehendem unſern Leſern ein beſonders intereſſantes 
Kapitel aus dem Buch mit den vom Verfaſſer aufge⸗ 
nommenen Photographien bieten zu können: 

Der 12. Februar brach an, der Tag, an dem ich 
von dem heiligſten Mann in Tibet empfangen werden 
ſollte. 
je zu einem Ball in einem britiſchen Government 
House getan hatte, und ritt dann, begleitet von den 
gleichen Leuten wie bei den Spielen, nach dem Haupt⸗ 
eingang Taſchi⸗lunpos hinauf, wo mich Tſaktſerkan, 


Ich machte mich daher ſo fein, wie ich es nur 


Lobſang Tſering und einige Mönche erwarteten. In 
ihrer Geſellſchaft ging es nun in die höheren Regionen 
hinauf, durch ein Labyrinth finſterer Gaſſen und enger, 
dunkler Kloſtergänge nach bem Labrang, wo der 
Taſchi⸗Lama wohnt, jenem Vatikan, der mit ſeiner 
weißen Faſſade, den pittoresken großen Fenſtern und 
kleinen maffiven Balkons hoch über dieſer Stadt von 
Tempelgebäuden thront. Unſere Ciceroni führen uns 
in dunkle, kalte Kammern hinein und über auper- 
ordentlich ſteile Treppen. In einer Kammer, auf deren 
Fußboden rote Kiſſen liegen, bittet man mich zu warten. 
Es dauert nicht lange, bis man mir meldet, daß der 
dem Taſchi⸗Lama im Rang zunächſtſtehende Mann, 
der vornehme, ſeiſte kleine Lama, der das Amt eines 


* 
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Staatsminiſters bekleidet, zu meinem Empfang bereit 
ſei. Sein Empfangzimmer oder wohl eigentlich ſeine 
private Mönchzelle war ein ganz kleines Gemach, aus 
deſſen einzigem Fenſter er aber eine wunderſchöne 


Ausſicht über die Tempelſtadt Schigatſe und die Felſen⸗ 


gebirge der Umgegend hat. Das Zimmer war mit 
gediegenem, nicht aufdringlichem und echt lamaiſtiſchem 
Luxus dekoriert. 

Der ehrwürdige Prälat ſaß mit gekreuzten Beinen 
auf einer mit roten Kiſſen belegten, an der Wand be⸗ 
feſtigten Bank, vor ſich einen kleinen gelben, geſchnitzten 
Tiſch, in deſſen Platte Seidenzeug eingelaſſen war. 


Er glänzte von Fett, innerlichem Behagen und Wohl 
wollen. Sein Geſicht war fein geſchnitten, ſeine Augen 


ſprachen von großer Intelligenz. Als ich eintrat, er⸗ 
hob er ſich mit höflichem Lächeln und bat mich, auf 
einem Stuhl am Tiſche Platz zu nehmen, worauf die 
unvermeidlichen Teetaſſen gebracht wurden. Ebenſo 
unumgänglich nötig iſt es, „Kadachs“ und Geſchenke 
auszutauſchen. Ich ſchenkte ihm einen ziſelierten Dolch 


aus Kaſchmir und er mir ein vergoldetes Götterbild — 


da ſieht man den Unterſchied zwiſchen weltlichen und 
geiſtlichen Geſchenken! 
wir über dieſes und jenes, und Seine Hachwürden 
baten mich, die Verzögerung zu entſchuldigen, aber der 
Pantſchen Rinpotſche ſei in Meditation verſunken und 
mit dem täglichen Gebet beſchäftigt und dürfe nicht 
eher geſtört werden, als bis er ſelbſt geruhe, das 
Zeichen dazu zu geben. 

Aber auch dieſer Augenblick kam; ein Lama flüſterte 
dem Kardinal zu, daß man mich erwarte. Immer 
höher geht es wieder auf glatten, ſteilen Treppen nach 
offenen Vorplätzen, über neue Treppen, immer höher 
und höher nach dem Allerheiligſten der Kloſtertempel 
Taſchi⸗lunpos. Immer leiſer und gedämpfter wird die 
Unterhaltung, man wagt nicht mehr laut zu reden. 

Wir ſind angelangt und treten ein — nicht ohne 
ein feierliches Gefühl. An der Tür mache ich eine 
tiefe Verbeugung und dann noch ein paar, ehe ich vor 
ihm ſtehe. Der Taſchi⸗Lama ſitzt auf einer Bank in 
einer Fenſterniſche und hat vor ſich einen kleinen Tiſch 
mit einer Teetaſſe, einem Fernglas und einigen gë: 
druckten Blättern. Er iſt ebenſo einfach gekleidet wie 
ein gewöhnlicher Mönch, trägt einen kirſchroten Anzug 
von dem üblichen Schnitt, Rock, Weſte, Unterjacke und 
die lange Zeugbahn, die wie eine Toga über die 
Schulter geworfen und um den Leib gewunden wird; 
zwiſchen ihren Falten ſieht eine gelbe Unterweſte mit 
Goldſtickereien herror; beide Arme ſind nackt und der 
Kopf unbedeckt. 

Seine Geſichtsfarbe iſt hell, mit einem kleinen Stich 


ins Gelbliche, er iſt eher klein als mittelgroß, eben⸗ 


mäßig gebaut, ſieht geſund und unverdorben aus und 
hat bei ſeinen kürzlich zurückgelegten 25 Jahren Aus⸗ 
ſicht, ein hohes Alter zu erreichen. In ſeinen kleinen, 
hübſchen, weichen Händen hält er einen aus roten 
Kugeln beſtehenden Roſenkranz. Das kurzgeſchorene 
Haar iſt ſchwarz, auf der Oberlippe kaum eine An⸗ 
deutung von Bartwuchs, die Lippen ſind nicht dick und 
voll wie bei andern Tibetern, ſondern fein und harmo: 
niſch modelliert, die Farbe der Augen ift kaſtanienbraun. 
l Freundlich nidend, reicht er mir beide Hände und 

fordert mich auf, neben ihm in einem Lehnſtuhl Platz 
zu nehmen. Das Zimmer, in dem er den größten 
Teil des Tages verbringt, iſt erſtaunlich einfach. Es 
iſt klein und beſteht aus zwei Abteilungen; die äußere 


Wohl eine Stunde plauderten 
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iſt eine Art Vorhalle ohne Dach, allen Winden des 
Himmels, dem Schnee des Winters wie den Regen⸗ 
güſſen des Herbſtes preisgegeben; die innere liegt eine 
Stufe höher und iſt noch durch eine Barriere abgeteilt, 
die in einer Gitterwand endet, hinter der ſein Schlaf⸗ 
gemach liegt. Kein einziges Götterbild, keine Wand⸗ 
malereien oder ſonſtiger Wandſchmuck, keine Möbel 
außer den bereits erwähnten, keine Spur von Teppich, 
nur der kahle Steinfußboden — und durch das Fenſter 
ſchwebt ſein wehmütig träumeriſcher, aber klarer und 
offener Blick über die goldenen Tempeldächer hin, über 
die unter ihnen liegende Stadt mit all ihrer Sünd⸗ 
haftigkeit und ihrem Schmutz, über die öden Gebirge, 
die ſeinen irdiſchen Horizont abſchließen, hinweg in die 
weite Ferne über den azurblauen Himmel hinaus nach 
einem uns unſichtbaren Nirwana hin, wo ſein Geiſt 
dereinſt Ruhe finden wird. Nun ſtieg er aus ſeinem 
Himmel herab und wurde einen Augenblick Menſch. 
Die ganze Zeit über bewahrte er eine wunderbare 
Ruhe, eine feine, liebenswürdige Höflichkeit und Würde 
und redete mit bezaubernder, weicher und gedämpfter 
Stimme, beſcheiden, ja beinahe ſchüchtern; er ſprach 
ſchnell und in kurzen Sätzen, aber ſehr leiſe. 

Worüber wir ſprachen? Ja, von allem möglichen 
zwiſchen Himmel und Erde, von ſeiner eigenen Religion 
angefangen, in deren Pantheon er ſelbſt den höchſten 
Rang unter den jetzt lebenden Prälaten einnimmt, bis 
zu den Yaks, die wild in Tſchang⸗tang umherſtreifen! 


Er zeigte eine Aufgewecktheit, ein Intereſſe an allem 


und eine Intelligenz, die mich in Erſtaunen verſetzten 
— bei einem Tibeter. Nie bin ich ſo taktvoll und 
zugleich ſo gründlich interviewt worden! Zuerſt er⸗ 
kundigte er ſich, ob ich unter der Kälte und den Müh⸗ 
ſeligkeiten in Tſchang⸗tang gelitten habe, und ob wir 
große Verluſte gehabt hätten. Dann bat er mich, zu 
verzeihen, daß ich ſo ſchlecht aufgenommen worden 


‘fei; es fet nur daher gekommen, weil ich fo ſtill und 


unceinerft angelangt fei und niemand gewußt habe, 
ob ich auch der Richtige ſei, den man erwartet habe, 
und von deſſen wahrſcheinlicher Ankunft man von 
Indien aus unterrichtet worden ſei. Jetzt aber ſolle 
alles nur mögliche für meine Bequemlichkeit und mein 
Wohlbefinden geſchehen, und er wünſche und hoffe, daß 
ich eine angenehme Erinnerung aus ſeinem Lande mit⸗ 
nehme. Darauf folgten Fragen nach meinem Namen, 
meinem Alter, meiner Karawane, den Wegen, auf denen 
ich gekommen, meinem Vaterlande, ſeiner Größe und 
Einwohnerzahl, ſeiner Lage im Verhältnis zu Rußland 


und England, ob Schweden von feinen Nachbarn ab: 


hängig ſei oder einen eigenen König habe, auf welchem 


Weg man am beſten nach Schweden reiſe, wie lange 


Zeit die Reiſe dauere, und welche Jahreszeit dazu die 
geeignetſte ſei — ganz als ob er beabſichtige, mir dort 
einen Gegenbeſuch zu machen! Dann fragte er nach 
den verſchiedenen europäiſchen Ländern und ihren 
Staatsoberhäuptern, ihrer Machtſtellung und Größe 
im Verhältnis zueinander, nach dem Krieg zwiſchen 
Rußland und Japan, nach den großen Seeſchlachten 
und den eiſernen Panzerſchiffen, die untergegangen 
ſeien, nach der Bedeutung, die der Ausgang des Krie⸗ 
ges für Oſtaſien haben könne, nach dem Kaiſer von 
Japan und dem Kaiſer von China — vor letzterem hatte 
er augenſcheinlich den größten Reſpekt. Er fragte, welche 
Länder ich beſucht und ob ich von Indien, wo er ſelbſt 
vor einem Jahr ſo gut aufgenommen worden ſei, viel 
geſehen habe. Mit Vorliebe ſprach er von ſeinen Ein⸗ 
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drücken in In⸗ 
dien, von den 
großen Städten 
mit ihren herrli⸗ 


chen Gebäuden, 
von der in 


diſchen Armee, 
den Eiſenbah⸗ 
nen, der Pracht 
und dem Uber 


all herrſchenden. 


Reichtum und 
der großen 


Gaſtfreiheit, die 


ihm der Lord 
Sahib (der Vize⸗ 
könig) erwieſen. 
„Grüßen Sie 
den Lord Sa⸗ 
hib, wenn Sie 
ihm ſchreiben, 


verſprechen Sie. 


es mir, ſagen 
Sie ihm, daß 
ich oft an ſeine 
Güte denke, und 
grüßen Sie Lord 
Kitchener“, und 
dabei zeigte er 
mir eine Pho⸗ 


tographie mit vue 
ber eigenhändi⸗ 


gen Namens- 
unterſchrift des 


In der Mitte Spen Hedin. 
die letzlen Zeitnehmer der letzten Tibetdurdquerung in Boo. 


Labrang, der Palaſt des Tajdji-Cama. 
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großen Feld⸗ 
herrn. Dann 
brachte er die 


Rede wieder 


auf die euro- 
päiſchen Mächte 
und fand, daß 
Europa ein ſelt⸗ 
ſames Moſaik 
von Staaten ſei. 
Er holte ein Bild, 


das eine Gruppe 
aller mächtige⸗ 


ren Staatsober⸗ 
häupter der Erde 


. darſtellte. Unter 


jedem Porträt 
ſtand Name und 
Land in tibe⸗ 
tiſcher Schrift. 
Er ſtellte eine 
Menge Fragen 
über jeden ein⸗ 
zelnen Monar⸗ 
chen und zeigte 
das lebhafteſte 
Intereſſe für 
ihre Schickſale 
— er, der mäch⸗ 
tiger iſt als alle 
Könige dieſer 
Erde, denn er 
beherrſcht den 
Glauben und 
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Herzog Kung Guſchuk, Bruder des Taſchi-Lama, 


Die Brück 


e 


den Geiſt der Men: 
(en von den Sal: 
miiden an der Wolga 
bis zu den Burjäten am 


Baikalſee, von der Küſte 


des Eismeeres bis un— 
ter Indiens glühender 
Sonne! 

Von den beiden Ober— 
prieſtern der Gelbmüt⸗ 
zen ſagt Koeppen: „In 
der Tat ift das Lehr- 
amt und das königliche 
Amt zwiſchen den bei— 
den lamaiſtiſchen Päp— 
ſten geteilt, dergeſtalt, 
daß jenes vorzugsweiſe 
dem Pantſchen, dieſes 
dem Dalai-Lama zu— 
kommt. Das wird auch 
im Titel beider aus— 
geſprochen; denn der 
erſtere heißt eben 
Pantſchen Rinpotſche, 
der große koſtbare 
Lehrer, der andere 
dagegen Gjalpo Rin— 
potſche, der ‚koſtbare 
König. Dieſer Idee 
zufolge iſt denn auch 
zuletzt der Dalai-Lama 


über dem Brahmapulra bei Pinſoling. 
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| weltlicher Beherrſcher des größten Teils von Tibet ge- 
worden, was er freilich mehr der Lage und den hiſtoriſchen 
Beziehungen feiner Reſidenz als jener ſcholaſtiſchen Heilig- 


feitstheorie ver— 
dankt. Der ‚große ei re DK (il Hea om T 
Lehrer’ des jen- "P 7 / 


ſeitigen Tibets (der 
Taſchi-Lama) muß 
ſich dafür einſtwei— 
len mit einem ver— 
hältnismäßig klei— 
nen Gebiete, mit 
dem Ruf feiner Hei- 
ligkeit und ſchran— 
kenloſen Allwiſſen— 
heit, mit der Rolle 
eines Lehrers und 
Vormunds des un— 
mündigen Dalai— 
Lama und mit ge— 
wiſſen Hoffnungen 
| für die Zukunft, 
wenn die Zeit Der 
| fünfhundertjähri— 
gen Zrübjafe' er- 
üllt ſein wird, be- 

gnügen. 
Doch kehren 
wir zur Audienz 
d zurück. Lamas, die 
| auf den Zehen gin- 
aen und ſtumm 
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wie Schattenweſen 
waren, reichten 
uns die ganze Zeit 
über Tee und 
Früchte. Der Taſchi⸗ 
Lama ſelbſt trank 
gleichzeitig mit mir 
ein Schlückchen aus 
ſeiner einfachen 
Taſſe, wie um zu 
zeigen, daß er ſich 
nicht als zu heilig 
betrachte, um mit 
einem Ungläubigen 
am Tiſche zu ſitzen. 
Einige Lamas, die 
ein wenig von uns 
entfernt im Zim⸗ 
mer ſtanden, wur⸗ 
den dann und 
wann durch eine 
Handbewegung 
hinausgeſchickt, 
wenn er nach et⸗ 
was fragen wollte, 
das ſie ſeiner Mei⸗ 
nung nach nicht zu 
wiſſen brauchten. 
Dies geſchah bejon= 
ders, als er mich 
bat, es die Chi⸗ 
neſen nicht wiſſen 
zu laſſen, daß er 
mir Gaſtfreundſchaft erweiſe, obwohl es ihrer Aufmerf- 
ſamkeit wohl ſchwerlich hatte entgehen können. Ich 
benutzte die Gelegenheit, um einige Vergünſtigungen zu 
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Das Grab von Muhamed Ifa, dem freuen Diener Sven Rabies 


bitten; ich bat, ihn photographieren zu dürfen — ja 
gern, ich dürfe, wenn ich wolle, mit der Kamera 
wiederkommen. Ich bat, ganz Taſchi⸗lunpo anſehen 
und in der Kloſterſtadt ungehindert zeichnen und 
photographieren zu dürfen: „Ja, recht gern, ich habe 
den Lamas, die Ihnen alles zeigen ſollen, ſchon Be⸗ 
fehl gegeben.“ Und ſchließlich bat ich um einen Paß 
ſür künftige Reiſen in ſeinem Lande, um einen der 
Beamten des Labrang und einige zuverläſſige Leute 
als Eskorte. Auch dies wurde mir gewährt, und alles 
ſollte geordnet werden, ſobald der Tag meiner Abreiſe 
beſtimmt ſei. Alle Verſprechungen wurden auch bis 
ins kleinſte erfüllt, und wenn nicht China gerade in 
dieſer Zeit Tibet mit ſeinen Drachenkrallen ſo ſcharf 
wie nie zuvor gepackt hätte, ſo wäre der Taſchi⸗Lama 
ſicherlich mächtig genug geweſen, um mir alle Tore zu 
öffnen. Aber ſeine Freundſchaft und ſeine Güte wurden 
mir tatſächlich während meiner ganzen ferneren Reiſe 
zur vorzüglichſten Empfehlung und haben mich aus 
mancher ſchwierigen Lage befreit. 

Als wir uns zwei Stunden unterhalten hatten, 
machte ich Miene, mich zu erheben, aber der Taſchi⸗ 
Lama drückte mich wieder auf den Stuhl nieder und 
ſagte: „Nein, bleiben Sie noch ein Weilchen.“ 
dieſes wiederholte ſich, bis drei volle Stunden ver⸗ 
gangen waren. 

Nun aber war die Zeit zur r Ueberlieferung meiner 
Freundesgabe gekommen; die elegante engliſche Apo⸗ 


Und 


| theke wurde aus ihrem Seidentuch ausgewickelt, geöffnet 


und gezeigt und erregte ſein großes Erſtaunen und 
ſein lebhaftes Intereſſe — alles mußte ihm erklärt 
werden; die Morphiumſpritze in ihrem geſchmackvollen 
Aluminiumetui mit ſämtlichem Zubehör gefiel ihm be 
ſonders. Zwei Mönche aus der mediziniſchen Fakultät 
wurden dann mehrere Tage hintereinander in mein 
Lager geſchickt, um all den Inhalt der verſchiedenen 
Tabloiddoſen und die Anwendung der verjchiedenen 
Medikamente tibetiſch aufzuſchreiben. | 

Wunderbarer, unvergeßlicher Taſchi⸗Kama! Nie hat 
ein Menſch einen ſo tiefen, unauslöſchlichen Eindruck 
auf mich gemacht. Nicht als Gottheit in Menſchen⸗ 
geſtalt, ſondern als ein Menſch, der ſich in Herzens⸗ 
güte, Reinheit und Keuſchheit der Grenze der Boll. 


kommenheit ſo ſehr nähert, als dies überhaupt möglich 


iſt. Seinen Blick werde ich nie vergeſſen; er ſtrahlt 
eine Welt von Güte, Demut und Menſchenliebe aus, 
und niemals habe ich ein ſolches Lächeln, einen ſo 
feingeſchnittenen Mund, ein ſo edles Antlitz geſehen. 
Nachdem ich ihm noch einmal fiir feine große Gaſt⸗ 
freundſchaft und Güte gedankt hatte, rief er einige 
Lamas herauf und erteilte ihnen Befehl, mir die 
Tempel zu zeigen. Dann reichte er mir wieder beide 
Hände und ſolgte mir mit ſeinem wunderbaren Lächeln, 
als ich mich mit Verbeugungen entfernte. Seine freund⸗ 
lichen Blicke verließen mich nicht, bis ich durch die in 
das Vorzimmer führende Tür verſchwand. | 


O 


Profeſſor Franz von Liſzt. 


Von Dr. Fritz Berolzheimer. — Hierzu 2 Spezialaufnahmen für die „Woche“ von A. Hertwig. 


Franz von Liſzt, der ſeit 1899 als ordentlicher 
Profeſſor an der Berliner Hochſchule wirkt (zuvor — 
ſeit 1879 als ordentlicher Profeſſor — in Gießen, 
Marbach und Halle), hat durch ſeine hervorragende 
Lehrtätigkeit ſchon ſeit vielen Jahren einen großen 
Kreis tüchtiger Schüler um ſich geſchart. Das von 
ihm 1887 begründete und ſeither geleitete „Krimina⸗ 
liſtiſche Seminar“ melt namhafte Erfolge auf. 


Aus den verdienſtvollen Leiſtungen v. Liſzts ſind 
weiterhin die von ihm (mit Dochow) 1881 begründete 
„Zeitſchriſt für die geſamte Strafrechtswiſſenſchaft“ her⸗ 
vorzuheben ſowie ſein vorzügliches „Lehrbuch des deutſchen 
Strafrechts“, das ungewöhnliche Verbreitung gefunden 
hat. In den letzten Jahren iſt v. Liſzt auch als Politiker 
hervorgetreten. Seit 1908 gehört er dem preußiſchen Land⸗ 
tag an; er iſt Hoſpitant der Freiſinnigen Volkspartei. 


Geite 2016. 


Franz von Liſzt, geb. 2. März 1851 in Wien, ijt 


das Haupt der ſoziologiſchen Strafrechtsſchule. Die 


Anhänger dieſer Strafrechtstheorie lehren: das Ver⸗ 


brechen iſt ſoziale Erſcheinung; die Strafe bezweckt 


daher und ſoll bezwecken den Schutz der Geſellſchaft. 
Als Aufgabe des Strafrechts erſcheint hiernach „der 
verſtärkte Schutz beſonders ſchutzwürdiger und beſon⸗ 
ders ſchutzbedürftiger Intereſſen durch Androhung und 


Vollzug der Strafe als eines den Verbrecher treffenden . 


Uebels“. Dieſe durch Rudolf von Ihering ſowie durch den 
Italiener Enrico Ferri vorbereitete, von Liſzt ausge⸗ 
baute Lehre iſt ſomit eine Vervollkommnung der ſoge⸗ 
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ſchädlich gemacht werden muß; man fordert bedingte 
Verurteilung des vorwiegend durch die Umſtände in 
Strafſchuld Verfangenen; die meiſt unwirkſame kurze 


Freiheitſtrafe ſoll möglichſt beſchränkt werden; die 


Geldſtrafe iſt den Vermögensverhältniſſen des Ver⸗ 
urteilten anzupaſſen. Vor allem aber ſoll das Jugend— 


ſtrafrecht abgeſondert werden und den Erziehungzweck 


in den Vordergrund ſtellen. Verbrecher geminderter 
Zurechnungsfähigkeit follen die Strafe in beſonderen 
Anſtalten — die zwiſchen Gefängniſſen und Srren- 
häuſern ſtehen — verbüßen. Der Vollzug der lang— 


zeitigen Freiheitſtrafe iſt wirkſamer zu geſtalten. Die 


Profeſſor von mm in feinem Arbeitzimmer. 


nannten relativen Strafrechtstheorien, die in der Beſſe⸗ 
rung oder der Abſchreckung den „Strafzweck“ erblickten. 

Die ſoziologiſche Schule tritt in Gegenſatz zur foge- 
nannten klaſſiſchen Strafrechtſchule (Kant, Hegel, Stahl), 
die in der Strafe Vergeltung des Verbrechens um der 
Gerechtigkeit willen, alſo ohne jede Rückſicht auf äußere 
Nützlichkeitzwecke erblickt. Dieſe Vergeltungstheorie geht 
regelmäßig vom freien Willen des Verbrechers aus: 
„Der freie Wille gerät in Schuld“: Dem entgegen 
ſagen die Kriminalſoziologen: Der einzelne iſt Produkt 
der geſellſchaftlichen Verhältniſſe. Die Strafe kann des- 
halb nur „Repreſſion durch Prävention“ ſein. 

Der Schwerpunkt der neuen Lehre liegt in ihren 
praktiſchen kriminalpolitiſchen Forderungen: Man ſcheidet 
den Gelegenheitsverbrecher vom Zuſtandsverbrecher, der 
gewohnheits⸗ oder gewerbsmäßig die Geſamtheit be: 
droht, demgemäß möglichſt lange und gründlich un— 


Polizeiaufſicht, die dem Verbrecher den Auſſtieg zu 
einer bürgerlichen Exiſtenz in den meiſten Fällen 
gründlich erſchwert, ift zu beſeitigen. Schutzmaß⸗ 
regeln gegen drohende Verbrechen ſind möglichſt aus⸗ 
zubauen. Dieſe Forderungen, deren Vernünſtigkeit heute 
faſt allgemein anerkannt wird, hat Franz von Liſzt mit 
glänzender Beredſamkeit und packender Darjtellung. auf 


zahlreichen Kongreſſen und in vielen Abhandlungen 
verfochten und die widerſtrebenden oder zumindeſt 


zaudernden Gegner mehr und mehr gewonnen. Er 
hat insbeſondere im Jahr 1889, gemeinſam mit den 
Profeſſoren Prins in Brüſſel und van Hamel in Amſter⸗ 
dam, die Internationale Kriminaliſtiſche Vereinigung 
begründet, die ſeither mit wachſendem Erſolg den ſtraf⸗ 
rechtlichen Reformideen dient. 

Die bedingte Verurteilung iſt in den meiſten Kultur⸗ 


ſtaaten zur Einführung gelangt, z. T. als „Ausfegung | 
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Geite 2018. 


des Strafvollzugs“ ; in den deutſchen Bundesſtaaten 


als „bedingte Begnadigung“). Der von Prof. K. Stooß 
ausgearbeitete Entwurf eines Schweizeriſchen Strafgeſetz⸗ 
buchs iſt ſtark durch die v. Liſztſchen Ideen beeinflußt. 


Aber auch der kürzlich veröffentlichte „Vorentwurf zu einem 
Deutſchen Strafgeſetzbuch, bearbeitet von der hierzu be⸗ 
ſtellten Sachverſtändigenkommiſſion“, trägt den Forde⸗ 


rungen der ſoziologiſchen Schule weitgehend Rechnung. 
Dieſer Entwurf ſteht zwar prinzipiell auf dem Boden 
Aber er akzeptiert eine Reihe der 


der Vergeltungslehre. 
kriminalſoziologiſchen Forderungen, indem er die durch 
die neue Lehre geſchaffene Vertiefung und Differenzierung 
des. Schuldbegriffs übernimmt. Ganz mit Recht. 
die Rückfälligen, die gewerbsmäßigen Verbrecher und 
die „Unverbeſſerlichen“ bedeuten nicht nur eine — 


Das s Theaterſchiff. 


des gleichnamigen Komponiſten. 


Denn 
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Gefahr für die Befellchat, ſo daß alſo — wie die 
, neue Lehre ſagt — das geſellſchaftliche Schutzbedürfnis 


erhöht wäre, ſondern betätigen mit ihren Verbrechen 
erhöhte Strafſchuld; denn beim echten Verbrecher liegt 
der beſtimmende Grund zur Verbrechensbegehung in 
der Perſönlichkeit des Verbrechers ſelbſt, während die 
zufälligen und. äußeren Momente zurücktreten, nur 


ſekundär mitbeſtimmend wirken. — 


„Franz von Liſzt, ber Kriminaliſt, iſt ein Verwandter 
So weit ab die 
trockene Rechtswiſſenſchaft von der unmittelbarſten der 
Künſte zu liegen ſcheint, ſo nah verwandt iſt doch 
das Wirken der beiden Namensvettern: die Be⸗ 


handlung des Stoffes ijt auch bei Franz von at, 


dem jüngeren, ſtets künſtleriſch in Form und Inhalt. 


Von Mme. Jean Doziere. — Hierzu 6 photographiſche Aufnahmen von G. Buffotot. 


Die wandernden Gaukler und Komödianten der fran⸗ 
zöſiſchen Märkte ſtammen von den alten Troubadours 
und Minſtrels 
und verdienen 
ſchon deshalb 
Schutz und mög⸗ 
lichſtes Wohl⸗ 
wollen. Sie 
haben die gu- 
ten Eigenjchaf- 
ten ihrer Ahnen 
geerbt, jener 
tapferen und 
hartnäckigen. 
Mimen, die im 
17. Jahrhun⸗ 
dert einen end⸗ 
loſen Kampf 
gegen die Co⸗ 
medie Fran⸗ 
Caije auszufech⸗ 
ten hatten. Sah 
doch damals 
jenes privile⸗ 
gierte Theater 
in ihrer bloßen 
Exiſtenz einen 
Eingriff in ſeine 
Rechte und be⸗ 
trachtete ſie als 
unbefugte und 
gefährliche Ri⸗ 
valen. Eben 
deswegen hat 
uns die uner⸗ 
müdliche Ge⸗ 
ſchicklichkeit, die 
erfinderiſche Liſt 
dieſer Marktko⸗ 
mödianten von 
ehedem ver⸗ 
ſchiedene und 
nicht wertloſe 
Kunſtformen 


Ein 9 ede Theater: In der Gase? bet t Künftlerinnen. 


geſchenkt: ſo den Monolog, die Pantomime, die Revue 
in Couplets uſw. Dieſe Abarten des 3 Theaterftilds, die 
noch heute in 
4. ernſten wie þei- 
teren Schau- 
ſpielen eine ge⸗ 
wiêſſe und nicht 
unbedeutende 
Rolle ſpielen, 
wurden erfun⸗ 
den, damit die 
Komödianten 
auf ihren Bret⸗ 
tern Vorſtellun⸗ 
gen geben konn⸗ 
ten, die nicht 
für Aufführun⸗ 
gen galten, ſo⸗ 
fern ihnen Dos 
Theaterſpielen 
verboten war. 
i Trotz mans 
cher Vorurteile 
gegen dieſes 
Künſtlervölk⸗ 
chen gibt es eine 
kerntüchtige und 
alte Raſſe fran⸗ 
zöſiſcher Wan⸗ 
derkomödian⸗ 
ten, die von Ge⸗ 
ſchlecht zu Ge⸗ 
ſchlecht in ihren 
Buden und Kar⸗ 
ren leben. So die 
Familie Perney, | 
die einſt ein 
großes Wander⸗ 
theater beſaß, 
deren Komö⸗ 
dienwagen we⸗ 
gen ſeiner rei⸗ 
chen und beque⸗ 
men Ausſtat⸗ 
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ö Blick auf die Bühne: Eine Theaterſzeue. 


tung einen gewiſſen Ruhm beſaß. Als Herr Perney, 
ber dieſem Wanderunternehmen mit dem größten Ge- 
ſchick vorgeſtanden hatte, ſtarb, erſetzte ſeine Frau den 
ſo ſchwer transportablen und umſtändlichen Komödien⸗ 
wagen durch ein richtiges Schiff und gründete das „In⸗ 
ternationale Marinetheater“, wie ſie es nannte. Dieſes 
ſchwimmende Theater beſteht aus zwei großen Barken 


e " Seeite 2019. 
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und einer kleinen Wohnjacht für Die Direktion. Jede 
dieſer Barken iſt bequem und praktiſch eingerichtet und 
entſpricht ihren Zwecken in der vollendetſten Weiſe. 
Die erſte enthält den Theaterſaal. Er iſt 40 Meter 
lang und 8 Meter breit; die Bühne iſt ſechs Meter 
tief. Der Saal bietet Platz für 500 Zuſchauer. Die 
zweite Barke enthält 12 große Kabinen, die ſämtlich 
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Seite 2020. 
ſehr bequem eingerichtet find, und in denen die Mit- 
glieder der Truppe wohnen, außerdem einen Speiſe⸗ 
. faal, eine Küche und ein Bureau. Die Truppe ſelbſt 
beſteht aus 18 Perſonen; ihren Kern bilden die Kinder 
der Frau Perney, die natürlich alle Schauſpieler ſind. 
Die dritte Barke iſt in zwei Teile geteilt. Auf der 
einen Seite befindet ſich das Magazin für die Deko⸗ 


rationen, Koſtüme, Requiſiten und der elektriſche Motor, 
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auf ber anbern Geite bie ?Bagenremije unb ein Stall, 
in dem feds Pferde und ein Eſel untergebracht find. 

Sobald die Künſtler nun in der Gemeinde ange⸗ 
langt ſind, wo ſie auftreten wollen, werfen ſie ſich in 
bunte Koſtüme, ſetzen ſich auf ihre Wagen und durch⸗ 
ziehen ſo den Ort, um ſich den Bewohnern zu zeigen und 
für die Aufführung des Abends Zuſchauer anzulocken. 


Die Künffler als Malroſen. 


Die Schaufpieler und Schauſpielerinnen vor dem Eingang des 
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Die Gründung des Theaterſchiffs ent'prach) einem 
wirklichen Bedürfnis, denn es ermöglicht der arbeitenden 


Bevölkerung unſerer kleinen Uferſtädte, hier und da 


einen angenehmen Abend zu verbringen und ſich des 
Sonntags zu vergnügen, denn es ſollen auch Nach⸗ 
mittagsvorſtellungen abgehalten werden. Auch die 
Schauſpieler ſind mit ihrem Los ſehr zufrieden Das 


Rollenlernen iſt für ſie ſehr vereinfacht, denn das ein⸗ 
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mal eingeübte Repertoire ändert fid) fo gut wie nie. 


Das iſt auch gar nicht nötig, denn das Schiff bleibt. 


nie lange an einem Ort. Man gibt faſt ausſchließlich 
ein paar alte Melodramen, die in Paris ſchon längſt 
vergeſſen ſind. Da es kein Rollenlernen gibt, ſind die 
Mitglieder der Truppe eigentlich nur am Abend in 
ihrem Hauptberuf beſchäftigt. Am Tage verwandeln 


Die junge AKunjtnovize. 


ſich . die Männer der Truppe in Schiffer, tragen die 
Schiffertracht und widmen ſich den Transportarbeiten. 


- Die Schiffe werden von vier Pferden gezogen, die 


Schauſpieler vollziehen die Landungs⸗ und Abfahrt⸗ 
manöver und befeſtigen das Schiff nach Ankunft am 
Ufer. Die Frauen beſchäſtigen ſich dagegen mit den 
häuslichen Angelegenheiten und mit der Wirtſchaft, ſie 
beſſern ihre Koſtüme aus und nähen ſich ihre Kleider ſelbſt. 
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Angeſichts ihrer großen Erfolge beabſichtigt die 
Truppe ſogar, nächſtens nach Paris zu kommen. Es 
iſt auch nicht unwahrſcheinlich, daß andere ihre glän⸗ 
zende Idee aufnehmen. Vielleicht werden bald zahl⸗ 
reiche Theaterſchiffe auf unſeren Flüſſen dahinfahren, und 
die kleinſten Dörfer, die bisher in tiefſter Einſamkeit 
dalagen, werden ihr Theater haben und ſich an den bunten 
Schauerdramen der guten alten Zeit freuen dürfen. 


Sette 2022. 
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Geſchiedene Leute. 


Skizze in Briefen von Käthe Simons. 


Lieber Fritz! 

Teile Dir hierdurch mit, daß ich Dein Haus heute 
morgen endgültig verlaſſen habe und einſtweilen mit 
der Kleinen bei Mama wohne. Mama gibt mir in 
allem recht. Sie ſagt auch, daß ich mir eine ſo rohe 
Behandlung nicht gefallen zu laſſen brauche. Vorige 
Woche haſt Du mir erſt feierlich gelobt, Dich beſſer zu⸗ 
ſammenzunehmen und keinen häuslichen Krach mehr 
herbeizuführen. Aber wie haſt Du Dich geſtern abend 
benommen? 

Kann ich dafür, daß Du im Geſchäft Aerger gehabt 
haſt? Daß Dir Dein Perſonal ſo ſchlecht pariert? 

Kann ich dafür, daß Tina das Senfglas vergeſſen 
und zu viel Eſſig an den Salat getan hatte? Schreit 
man deshalb gleich wie ein Verrückter das Haus zu⸗ 
ſammen und wirft einen Teller entzwei? Und in was 
für Beleidigungen über mich Du Dich wieder ergangen, 


nun, ich wiederhole ſie lieber nicht! Komm mir nur 


nicht mit Deinen Nerven — Du kannſt, wenn Du 
willſt, febr liebenswürdig fein. Das Maß iſt voll, 
meine Engelsgeduld erlahmt. Sieh zu, wie Du ohne 
mich fertig wirſt, und ob fremde Menſchen ſo viel Rück⸗ 
ſicht auf Deine Nerven nehmen wie ich. 

Ich will auch einmal Menſch ſein und keine Puppe, 
die nach anderer Leute Laune tanzt. Ich habe die 
Haushaltſorgen, den Dienſtbotenärger und den ewigen 
Kinderlärm ſchon lange ſatt. Von nun an werde ich 
nur meiner Individualität leben. 

Mama kann weiter mit Dir verhandeln, ich möchte 
Dich nicht wiederſehen. Einſt Deine Ada. 

Acht Tage ſpäter. 
Lieber Fritz! | 

Ich bin mit allem einverstanden, was Du mit Mama 
verhandelt haſt, bis es zum Termin kommt. Alſo: 
Du gibſt mir monatlich 200 Mark, und ich behalte die 
Kleine. Die beiden Großen dürfen mich jeden zweiten 
Sonntag beſuchen, und Du nimmſt eine Bonne ins Haus. 

Du haſt ja merkwürdig raſch für alles Rat gewußt 
— gerade, als hätteſt Du Dir das alles im ſtillen 
lange vorher überlegt gehabt. Haſt wohl die Geſchichte 
mit dem Senfglas und dem Teller nur aufgeführt, 
um mich los zu werden, wie? 

Mama ſagt auch, Du hätteſt ſchrecklich wenig Ge⸗ 
müt. Nun, ich freue mich meiner Freiheit! Suſi iſt 
engellieb und tröſtet mich über die Trennung von 
meinen beiden wilden Jungens, die Du ſo wenig im 
Zaum zu halten verſtanden. Ada. 

Fünf Tage ſpäter. 
Lieber Fritz! 

Sagen muß ich Dir aber noch, daß mir Deine 
Bonne gar nicht gefällt. Sie hat eine ſehr auffallende 
Friſur und iſt überhaupt kokett. Wo haſt Du einmal 
wieder Deine Augen gehabt? Mir kann's ja gleichgültig 
ſein, wenn die raffinierte Perſon mit Dir zu kokettieren 
anfängt — aber die armen kleinen Buben! Ich habe 
ſie heimlich auf der Promenade betrachtet. Paul hatte 
Wadenſtrümpfe an, obwohl er ſich ſo leicht erkältet bei 
dieſem kühlen Wetter — der kriegt ſicher wieder 
Bronchialkatarrh. Fritzchen fiel hin und weinte, da 
riß ſie ihn am Arm empor und ſagte bloß: Dummer, 
kleiner Putt! 


ue 


Dieſe herzloſe Perſon! Ich bin nur neugierig, was 
die Kinder ſagen werden, wenn ſie mich am Sonntag 
zum erſtenmal beſuchen. Ob ſie ſich darauf wohl freuen? 

| | Ada. 

Sonntagabend. 
Lieber Fritz! | | 

Mir zittern nod) bie Hände, wenn id) an Dies 
Wiederfehen denke! Beide Knaben ferien und heulten 
bei meinem Anblick wie beſeſſen vor Freude und Auf⸗ 
regung und riſſen mir beinah die Kleider vom Leibe, 
ſo feſt klammerten ſie ſich an mich an. Suſi heulte 
vor Schreck mit, und Mama — ſchweigen wir lieber! 
Mama hat den ganzen Nachmittag in Tränen ge 
ſchwommen und Dich dreimal einen ſchrecklichen Men: 
ſchen genannt. Für zehn Mark neue Spielſachen hatte 
ich vorher gekauft, aber die Knaben rührten nichts an 
und wollten meinen Arm nicht loslaſſen. Als Fräulein 
gegen Abend kam, um die Kinder abzuholen, ging das 
Gejammer von neuem los. Fritzi mußte ich in mein 
Bett legen, ich fürchtete, er bekäme Krämpfe. Jetzt 
ſchläft er ſüß und feſt, morgen bringt Mama ihn Dir 
gleich wieder. Paul, der doch morgen zur Schule muß, 
habe ich ſelbſt mit vielen Verſprechungen und Ermah⸗ 
nungen an die Kleinbahnhalteſtelle gebracht. Er iſt 
übrigens ſchon magerer geworden und hatte die Ohren 
nicht ordentlich gewaſchen. Beim Abſchied ſah der 
kleine Kerl mich mit einem Blick an — nun, einfach 
herzbrechend! Ob Fräulein ihm wohl die Butterbrote 
ordentlich ſchmiert? In der Klaſſe iſt er auch ſchon 
heruntergerutſcht. Du ſiehſt, ich muß doch wohl die 
Schularbeiten nicht ganz ſchlecht beaufſichtigt haben. 
Du warſt von jeher gegen mich ungerecht. 

Ada. 


Am andern Nachmittag. 
Lieber Fritz! 

Ich konnte Fritzchen heute morgen nicht ſchicken. 
Er bekam noch geſtern abend Fieber, und ich habe die 
ganze Nacht naſſe Umſchläge gemacht. Jetzt liegt er 
ganz ſtill da. Bis er ſich ganz erholt hat, muß ich 
ihn hierbehalten. Bei Fräulein würde er vor Sehn⸗ 
ſucht vergehen, wo er doch ſchon ſo zart iſt. Mama 
ſagt es auch. Suſi iſt glücklich, daß das Brüderchen 
da iſt, und trägt alle Spielſachen auf ſein Bett. Schicke 
mir alſo, bitte, Fritzchens Gitterbettchen, ſeinen kleinen 
Waſchtiſch, ſeine Wäſche und Garderobe, ſein Service 
und Beſteck und ſeinen großen drolligen Teddybären. 
Und bei der Gelegenheit meine Pelzgarnitur, die noch. 
im Karton auf unſerm Kleiderſchrank ſteht. 

Der arme Paul iſt nun ganz allein! Er tut mir fo 
ſchrecklich leid! Ada. 


P. S. Mama ſagt, Tante Anna habe geſagt, ſie 
hätte in der Stadt gehört, Du äßeſt jeden Abend außer⸗ 
halb und kämſt nie vor eins nach Hauſe. Ja, haſt 
Du denn vergeſſen, daß Dir der Arzt das Trinken, 
Rauchen und Bummeln Deiner Nerven wegen verboten 
hat? Mir ift ja ganz egal, was Du anfängſt, aber 
wenn ich früher mal Luſt hatte, abends auszugehen, 
haft Du immer behauptet, kaputt gu fein, keinen Men⸗ 
ſchen ſehen zu können, und haſt: Ruhe! Bloß Ruhe 
wünſche ich mir! gerufen. Ada. 
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Drei Tage fpäter. 


Rege Dich nicht e Fritz, daß Paul heute mittag 
nicht nach Hauſe kommt, er iſt bei mir. Ich habe ihn 
ſelbſt von der Schule abgeholt. Ich konnte nicht mehr 
mitanſehen, wie Fritzchen ſich nach ſeinem großen 
Bruder ſehnte. Auch ſagte mir die Dame von der 
erſten Etage, Paul ſähe ſo ſchlecht aus und ſei ganz 
mucksmäuschenſtill. Darüber geriet ich in große Un⸗ 
ruhe, ach, wenn das Kind krank würde! Er konnte 
ſonſt keine fünf Minuten ruhig ſitzen. Ich werde ihn 
einſtweilen hier behalten, um ihn etwas herauszupflegen.— 

Nächſten Montag iſt Sühnetermin. Ich habe eine 
Vorladung bekommen. Mama ſagt aber, ich ſolle lieber 
nicht hingehen, denn Du würdeſt wohl ſehr aufgeregt 
ſein, und dann würde der Riß noch größer. Sonſt, 
wenn ich wüßte, daß Du nicht aufgeregt wärſt, wäre 
ich vielleicht gekommen. Ich möchte allerlei mit Dir 
beſprechen. Denn da ich nun alle drei Kinder bei mir 
habe, wird es mir bei Mama doch zu enge; auch haben 
ſich die Unterwohner ſchon wegen der vielen Unruhe 
beſchwert. Alſo hier iſt guter Rat teuer. Ada. 


Am andern Tage. 


Die Kinder herausgeben? Niemals!! Das wäre 
eine unerhörte Grauſamkeit. Lieber tot fein... 

Dein Brief iſt übrigens ſehr aufgeregt; die Ruhe, 
die Du nun haſt, ſcheint Dir gar nicht zu bekommen. 
Im übrigen muß ich erſt einmal mit meinem Anwalt 


ſprechen. Ada. 


| Am Tag danach. 
Lieber Fritz! 

Ich kann wirklich nichts dafür, daß Dir die Tina 
davongelaufen iſt. Sie kam ſchluchzend bei mir an 
und ſagte, ſie vergänge vor Sehnſucht nach den Kindern 
und könne es in dem leeren Haus auch nicht mehr 
aushalten. Auch ſagt ſie, Du habeſt geſchimpft, daß 
ſie mit täglich fünf Mark nicht habe auskommen können; 
na, ſiehſt Du! Das habe ich ja auch immer geſagt! 
Ich konnte auch immer nicht auskommen! 

Tina will nun lieber bei mir Kindermädchen ſein. 
Es tut mir ſchrecklich leid, daß Du nun ganz verlaſſen 
biſt. Aber die Perſon iſt ſo bockig und will nicht mehr 
zu Dir. Sie ſagt, Du habeſt ihr abends das Gas vor 
der Naſe zugedreht und geſagt, ſie möge die Gas⸗ 
rechnung gefälligſt ſelbſt bezahlen. Du ſiehſt, es iſt ſo 
einfach nicht, einen Haushalt zu führen, der nach außen 
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hin würdig beſtehen foll, während man innen, wenn 
auch nicht jeden Groſchen, ſo doch jede Mark dreimal 
umdrehen muß, ehe man ſie ausgibt. 

Mama meint, Du ſollteſt Dir eine Aufwärterin 
nehmen und im Hotel eſſen. Aber die Hotelküche be⸗ 
kommt Dir nicht, fürchte ich. 

Das Fräulein iſt jetzt Verkäuferin in einem Herren⸗ 
artikelgeſchäſt. Da ſiehſt Du, was für einen Mißgriff 
Du getan haſt. Ada. 

P. S. Mit zweihundert Mark kann ich aber leider 
jetzt nicht mehr auskommen, da ich die drei Kinder 
und ein Dienſtmädchen bei mir habe. Mama will Dich 
deshalb morgen im Geſchäft beſuchen. — 


Am andern Tage. 
Lieber Fritz! 

Mama, die ſoeben bei Dir war, ſagt mir zu meiner 
großen Beſtürzung, Du habeſt blaß ausgeſehen und 
ſeiſt ſehr ſtill geweſen und nicht eine Spur nervös. 
Auch hätteſt Du Dir immer an die Stirn gefaßt — 
Du wirſt doch nicht die Influenza bekommen? Ich 
mache mir die größte Unruhe Deinetwegen. Die Hotel⸗ 
küche bekommt Dir gewiß auch nicht. 

Mama machte den blödſinnigen Vorſchlag, ich ſollte 
mit Kindern und Mädel ins Haus zurück und Du als 
möblierter Herr zu ihr!! Ich bitte Dich, das dauerte 
keine drei Tage, und Ihr hättet den ſchönſten Krach 
miteinander. Als ich ihr das ſagte, wurde ſie böſe 
und meinte, ob das der Dank dafür ſei, daß ſie mich 
aufgenommen habe, als Du mich vor die Tür geſetzt 
hatteſt!! 

Haſt Du nun noch Worte? Iſt Dir ſo etwas ſchon 
einmal vorgekommen? Du haft freilich oft gejagt, Mama 
ſei unberechenbar. Du haſt recht damit wie in vielen 
andern Dingen. Mama jagt auch, unſere Kinder 
könnten einen Engel nervös machen. 

Unſere ſüßen, unſchuldigen Kinder! Was ſagſt Du 
dazu, lieber Mann? Darf man ſo etwas auf ſich ſitzen 
laſſen? Ich wette, Du biſt ebenſo empört wie ich. 
Wenn ich wüßte, daß Du heute abend zu Hauſe wärſt, 
würde ich zu Dir kommen, wenn die Kinder ſchlafen, 
und wir könnten uns in aller Ruhe miteinander aus⸗ 
ſprechen. Auch würde ich Dir einen Prießnitzumſchlag 
machen und eine Taſſe Kamillentee mit Honig kochen. 
Den Tee bringe ich gleich mit; ſorge Du, daß der Ofen 
nicht ſo früh ausgeht, denn wir haben uns viel zu ſagen. 

Bis dahin grüßt | Deine Ada. 


Neue Moden für den Winter. 


Hierzu 9 photographiſche Aufnahmen. 


Schon ſeit geraumer Zeit hüllt man ſich in Paris 
von Kopf bis zu den Füßen wieder in Pelze, und 
auch im Haus: und Geſellſchaftsanzug wird bereits 
eine tiefwinterliche Note fühlbar, wie man ſie ſonſt 
erſt in der Hochflut der Geſelligkeit nach Weihnachten 


kennt. Schwere Stoffe und Pelze ſtehen im Vorder⸗ 


grund und ergänzen da, wo ſie nicht als Grundlage 
der Toilette gewählt werden, die leichten Gewebe, die 
ſich unter den Pelzhüllen ſo angenehm tragen. Ein 
Beiſpiel für dieſe Form bietet das Kleid auf Abb. 3, 
über dem ein dreiviertellanger Pelzmantel angelegt 
wird, deſſen Material aus Otterfell oder einem anderen 


der gleichen Färbung hergeſtellt. 


dunklen Pelz beſteht; am Halſe wird er von einem 
eingeſetzten, in einem hohen Stehkragen endigenden 
weißen Pelz ergänzt, der ſich auch an den dreiviertel⸗ 
langen Aermeln und an dem unnatürlich großen Muff 
wiederholen darf. Das Kleid, das von der Hausfrau 
ebenſowohl beim Nachmittagstee, an Stelle des immer 
mehr verſchwindenden Tea⸗gowns, wie zu intimeren 
kleinen Matineen, ja ſelbſt zum Beſuch von Five o' dos 
angelegt werden darf, iſt aus lichtvioletter, ein wenig 
ins rötliche ſpielender Libertyſeide angefertigt. Der 
angeſetzte Rockſtreifen iſt aus dunkler gehaltenem Samt 
Dieſen Samt finden 
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wir an den glatten Unterärmeln wie 
am Gürtel und als Hutgrund wieder. 
Die Straußenfedern ſtimmen in der 
Farbe mit dem Liberty überein. Am 
eigenartigſten erſcheint die Form des 
loſen kittelartigen Gewandes, das da— 
durch, daß es von der vorgeſchriebenen 
Enge der modernen Gewänder ab— 
weicht, den Küraß- und Doppelrock— 
charakter für das Auge doch getreulich 
wahrt. Es iſt intereſſant, zu ſehen, wie 
man ſich überall bemüht, durch An— 
lehnung an dieſe Form der Mode jetzt 
etwas Einheitliches zu geben, das die 
verſchiedenſten Schöpfungen der großen 
Schneiderkünſtler und ihrer Jünger in 
der ganzen Welt immer zu Produkten 
einer Zeit ſtempelt, ſei es nun, daß der 
bis zu den Knien herabgerutſchte Ub- 
ſchluß, wie hier, nur durch Wechſel von 
Stoff und Farbe angegeben wird, ſei 
es, daß man einen unförmlich fid) 
erweiternden Prinzeßrock an den Knien 
in Bauſchen dem unteren Rock aufſetzt, 
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1. Dinerkleid aus elfenbenfarbenem Seidentrepp. 


2. Abendkleid 


aus malvenjarbe: 
nem Brokat. 


Chemiſette aus 
geſticktem Tüll 
emporſteigt, aus 
tiefweinrotem 

Atlas gebildet. 
Wir ſehen auch 
hier wieder die 
dem Herzen der 
Pariſerin ſo lieb 

gewordenen 

dreiviertellan— 

gen Aermel, die 
mit dem abſchlie— 
penden Doppel- 
ten Spitzenvo— 
lant gern die 
Wiederkehr der 
unten gebauſch— 
ten, oben glat— 
ten Aermel an— 
deuten möchten, 
von der man 
hier viel ſpricht. 
Aus olivgrünem 
Tuch beſteht der 
Stoff des Klei— 
dungſtückes auf 
Abbildung 9, 
deſſen vorn den 
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3. fjelfoioleffes Nachmiltagskleid 
aus Liberty und Samt. 
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die faſt an die 
Koſtüme der Ro: 
kokozeiten erin⸗ 
nern. Man ver⸗ 
zerrt auch eine 
Tunika in alle 
möglichen For- 
men oder führt 
nur die Falten 
eines fußfreien 
Promenaden— 
kleides bis zu 
den Knien her⸗ 
ab, wenn ſie 
nicht, wie auf 
Abb. 8, unter 
einem glatten 
Oberrock Der- 
vorkommen. Je⸗ 
nes Kleid De: 
ſteht aus pffau- 
menrotem glan- 
zendem Geiden= 
tuch. Der Ab⸗ 
ſchlußſtreifen 
des Oberrocks 
wird, ebenſo 
wie die zurück⸗ 
geſchlagenen 
Ecken des Prin⸗ 
zeßmieders, un- 
ter dem eine 
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4. Byzantiniſches Abendkleid aus Goldſtoff mit Metall- und Steinſtickereien. 
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Boden berührende, im Rücken auf 
Kniehöhe ſpitz auseinanderlaufende 
Tunika von einem Zobelſtreifen um— 
randet iſt. Dunkelbrauner Samt bildet 
den Gürtel des jäckchenartig geſtal— 
teten, kurzen Mieders, deſſen etwas 
mehr als halblange Aermel eine kleine 
Zobelgarnierung zeigen. Mit den 
Spitzenreverſen, die am Abſchluß der 
Aermel ſichtbar werden, harmoniert 
die in einem Spitzenausſchnitt frei— 
liegende Chemiſette, die ſo, wie wir 
es ſchon auf Abb. 3 ſahen, rund, 
ohne Kragen, den Hals umſchließt. 
Dieſe nicht immer kleidſame, jetzt hier 
mehr und mehr um ſich greifende 
Mode verdankt ihre Entſtehung den 
langen Stolas und Boas, die, zwei— 
und dreifach um den Hals geſchlungen, 
ſelbſt über Pelzjacken und Mänteln, 
immer über Schneiderkleidern getragen 
und auch im Zimmer nicht abgelegt 
werden. Die Kragenloſigkeit der 
Promenadenkleider ſoll nur den Win— 
ter beherrſchen. Liebt man ſie nicht, 
ſo ſchiebt man, wie auf Abb. 5 er— 
ſichtlich, eine kleine, bis zu den Schul— 
tern herabreichende Batiſt- ober Spitzen— 
chemiſette mit hohem gerüſchtem Kra— 
gen und einem vorn herabfallenden 
vollen Jabot in den Ausſchnitt hinein. 
Das genannte Koſtüm iſt aus erika— 
farbenem ſchwerem Seidenrips, deſſen 
einzige Garnierung gleichfarbige 
Zwiſchenſätze aus Seidengeflecht und 
ein vorn glatter, im Rücken in einer 
tief herabhängenden Schleife, halb 
Knoten, halb Watteaufalte, endigen— 
der Gürtel aus dunkelgrünem Atlas 
bilden. Der dunkelgrüne Seidenfilzhut 
wird von einer aus dem hohen, von 
Goldband umwundenen Kopf heraus— 
ſteigenden Kaskade von erikafarbenen 
Straußenfedern gekrönt. Sehr elegant 
iſt der leicht über das Kleid geworfene 
Abendmantel in Kimonoform. Den 
hellerikafarbenen Atlasgrund bedecken 
Metallſtickereien von zarten Blumen— 
ranken. Der Atlasſtreifen 
um Kimono und 
Aermeliſt 
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hellmoosgrün. Ein Geflecht von opaliſierenden 
Seidenbändern füttert den Mantel und wird 
ſeinerſeits wieder von einem inneren Mantel 
aus geſticktem Tüll bedeckt. Das elfenbeinfarbene 
Seidenkreppkleid (Abb. 1) eröffnet den Reigen der 
großen Toiletten, die augenblicklich freilich hier 
noch wenig ans Tageslicht oder vielmehr unter 
die elektriſchen Birnen gezogen werden. Auch 
ſie ſind in den Grundzügen jedes einzelnen un— 
verkennbare Schöpfungen ihrer Modeepoche. 
Goldgewebe, erhaben in forallenroter Seide mit 
Roſenranken geſtickt, bildet die Garnierung des 
ſich ſeitlich öffnenden loſen Empireüberkleides 
und wird auf dem Unterkleid, ſich nach unten 
fortſetzend, darunter ſichtbar. Den umfangreichen 
ſchwarzen Samtdreiſpitz ziert wie eine Kokarde 
ſeitlich eine Goldſchleife und krönt ein Buſch von 
ſchwarzen Paradiesvogelfedern. Sehr hell elek— 
triſchblau iſt das Empirekleid auf Abb. 6, das be— 
ſonders originell durch den dreiteiligen Gürtel 
und den ſchwarzen Abſchlußſtreifen der Tunika 
wirkt. Bei beiden legen ſich ſchwarzer Samt 
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und ſchwarze Chantillyſpitze neben den lichtblauen 
Atlas. Wie ein großer Schal drapiert ſich der 
dunkelmalvenfarbene Brokat der Toilette auf 
Abb. 2 um die Geſtalt der Trägerin. Schwere 
altgoldene Knöpfe und Metallſtreifen, die ſich 
über die Schultern als Abſchluß um die gefäl⸗ 
telten Tüllärmel und durch den Stoff ſelbſt 
ziehen, heben noch den reichen Charakter der 
etwas byzantiniſch anmutenden Robe, die dieſen 
auch unter der Bezeichnung auftretenden, heute 
ſehr, beliebten Stil allerdings weniger deutlich 
zur Schau trägt als die Robe auf Abb. 4. An 
dieſer wirken die geraden Garnierungen, in 
denen die breiten, mit Metallfäden und Perlen 
reich geſtickten Streifen auftreten, ſehr gut. Der 
Stoff iſt ein durchſichtig zartes, über gelben 
Grund gebreitetes Goldgewebe von mattem 
Glanz, deſſen weitſchleppenden Rand ebenfalls 
Metall- und Steinſtickereien beſchweren. Goldſpitze 
bildet den oberen Abſchluß der Taille und die 
kleinen Aermel. Weniger ein beſonderes Genre 
vertritt das altroſa Atlaskleid auf Abb. 7, das ſich 
mit ſeiner Silberſtickerei am Unterkleid und an 
der Taille, aus der ſich tiefdunkelrote, faſt ſchwarze 
Blumenſterne hervorheben, mit der vom lleber- 
wurf ausfallenden weiten Schleppe und dem 


Phot. Helix. 
6. Große Zoilette aus elektriſchblauem Atlas. 
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normalen Taillenſchluß jedoch ganz als 

Modell für die Kleider darſtellen läßt, 
wie ſie elegante Frauen im kommenden 


gen gilt für die Farben im kommenden 
Winter die Deviſe: „Je heller und 
zarter, deſto beſſer.“ 


Klementine. 


Phot. E. Schneider. 
8. Trofteur aus rofem Tuch 
mit modernen Aermeln. 


Winter tragen werden. Auch 
| bier gilt die Farbenſtimmung, 
— Boot gen wie wir ihr überall begegnen: 
7. Gejelldjaftstoifetfe aus alfrofa Atlas nur unbeſtimmte, zum Teil 
für ältere Damen. febr belle Nuancen. Im übri⸗ 


9 


| ' Phot Helly. 
9. Haus- und Promenadenkleid 
aus olivgrünem Tuch mit Zobelbe fag. 


1. Hofrat Dr. Katzer (Wien). 2. Ka Schloßberger dë 


| ‘ 

tuttgatt). 3. Hofrat Dr. Leth (Wien). 4. Poſtrat Kaufmann (München). 5. Miniſterialrat Hausladen 
(München). 6. Sektionschef Dr. Schuſter von Bonnott (Wien). 7. Unterſtaats ſekretär im Reichs poſtamt Franck. 8. Geheimer Dberpoftrat Aſchenborn (Reichs poſtamt). 
9. Miniſterialrat Dr. von Haläß (Budapeſt). 10. Geheimer Poftrat Wernecke e 11. Oberpo RARI Koch (Reidhspoftamt). 12. Poſtinſpektor 
Weiland (SReld)spoftamt),. 18. Vizefekretär Dr. Deſchän von Hanjen (Budapeſt). 14. Oberpoſtpraktikant Schindler (Reichspoſtamt). 15. Poſtinſpektor Bob (Berm. 
Die Teilnehmer während einer Sitzung im Reichspoſtmuſeum in Berlin. — Spezialaufnahme für die „WO.“ 


Bon der Konferenz zur Einrichtung eines infernafionalen Poffgirovertehrs. 
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Der deutſche Poſtſcheckverkehr hat fid) feit feiner Einrichtung fo 
gut bewährt, daß bie Reichspoſtverwaltung nun auch daran denken 
konnte, einen internationalen Poſtgiroverkehr Deutſchlands mit 
Oeſterreich⸗Ungarn und der Schweiz in die Wege zu leiten. Bers 
treter der beteiligten Länder haben vor kurzem über die Einführung 
eines internationalen Abkommens für den Poſtſchecbverkehr konferiert. 

Vor kurzem wurde in Leipzig die techniſche Abteilung des Buch⸗ 

. gewerbemufeums eröffnet. Einige beſonders intereſſante Objekte der 
neuen Abteilung ſind ein Geſchenk des Herrn Rudolf Blanckertz, 
Inhabers der erften deutſchen Stahlfederfabrik Heintze &. Blanckertz. 
Die Sammlung umſaßt u. a. n aller Länder und Zeiten. 

Der Zweigverein Berlin des Deutſchen Privatbeamtenvereins 
feierte jüngſt bei Kroll ſein 25. Stiftungsfeſt. Der ſchönſte Teil 
des reichen Programms war ein graziöſer Blumenreigen, den der 
Königliche Tänzer Mürich mit dreißig jungen Damen aufführte. 

Vor kurzem verſchied General d. Inf. Graf Maximilian Verri 
della Boſia, einer der älteſten aktiven Soldaten der deutſchen Armee. 
Der General gehörte einem aus Sardinien ſtammenden, in Bayern 
anſäſſigen Adelsgeſchlecht an. Graf Verri iſt 86 Jahre alt geworden. 

Viktor Hahn, der Dichter des „Moſes“, hat kürzlich im Mozart⸗ 
aal in Berlin einige Szenen aus ſeinem jüngſten Drama „Ceſar 

orgia“ vorgeleſen und bei ſeinem Auditorium vielen Beifall ge⸗ 
funden. Das Drama wird demnächſt in Hamburg aufgeführt. 

Die Kammerſängerin Louiſe Jaide⸗Schloſſer feierte dieſer Tage 
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EE in Darmſtadt ihr fünfzigjähriges Bühnenjubiläum. Die Künſtlerin nn | 
Brahmi: (Ganstrit) Buchſtaben u é ; : ; Arabiſche Hinduſtani⸗Schrift. 
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Zur Eröffnung der kechniſchen Abteilung bes Buchgewerbemuſeums in Leipzig: Aus der Blanckertzſchen Sammlung. 
. — . | E — — — — " C^ ET 3 _ "RR . Be D 
Y^ x =f eu 2x d - A 


ae Ae 


r 
rt orna e T. TEN. 


Spezialaufnahme für die „Woche“. 


Vom 25. Stiftungsfeſt des Deutihen Privatbeamfenvereins bei Kroll in Berlin: Gruppe aus dem Damenceigen. 


In Berlin ift ber Entomologe Prof. Dr. Kraak, einer der 
bewährteſten Vertreter feiner Wiſſenſchaft, im 79. Lebensjahre 
geſtorben. Er hat die Deutſche Entomologiſche Geſellſchaft be— 
gründet und das Berliner Entomologiſche Nationalmuſeum geſtiftet. 


Wie? 
. | : Boot. Müller. P Si . Phot. Becker & Maaß. hot. Jac & Schotel. ; Phot. Laſſally. 
Graf Maximilian Berri della Bofia t Viktor Hahn, Kammerſängerin Louiſe Jalde⸗Schloſſer, Prof. Dr. Guffao Kraak 7 à 
Tenerallapitän b. bayr. Hatſchier⸗Leibgarde. Verfaſſer bes Dramas „Cefar Borgia“. feierte ihr 50jähriges Bühnenjubiläum. der bekannte Entomologe. = 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Die fieben Tage der Woche. 
17. November. 


In Frankreich wird auf Grund der Erfahrungen im Stein⸗ 
heilprozeß eine Reform des Schwurgerichts verfahrens vorbereitet. 

In Serbien tritt ein Minimaltarif zum allgemeinen Zoll⸗ 
tarif von 1904 in Kraft. 


18. November. 

Die belgiſche Deputiertenkammer nimmt mit großer 
Majorität die Vorlagen über die Heeresdienſtreform an, durch 
die die perſönliche Wehrpflicht eingeführt wird. 

Der finniſche Landtag wird durch Erlaß des Zaren auf- 
gelöſt, nachdem er einen Zuſchuß von 20 Millionen Mark zum 
ruſſiſchen Militäretat abgelehnt hat. 

Die Vereinigten Staaten entſenden zwei Kriegsſchiffe nach 
Nikaragua, weil der Präſident Zelaya (Abb. S. 2038) zwei 
Amerikaner, die angeblich der Armee der Revolutionäre Dienſte 
leiſteten, hat hinrichten laſſen. 

| 19. November. 


Von den Kanariſchen Inſeln kommt die Nachricht, daß der 


Pik von Teneriffa (Abb. S. 2040—41), der jeit mehr als 
100 Jahren erloſchen war, ausgebrochen iſt. Es haben ſich 
auf der Nordſeite des Berges drei neue Krater gebildet, aus 
denen ſich Feuer und Lava ergießen. 

In Sternberg wird der mecklenburgiſche Landtag durch 
einen Gottesdienſt feierlich eröffnet. 

Das ſtudentiſche Korps „Boruſſia“ in Bonn wird vom 
Senat der Univerſität für ein Semeſter ſuspendiert. 


20. November. 


Aus Cherry wird gemeldet, daß von den im Bergwerk 
der St. Paul Coal Company verſchütteten 400 Bergleuten 78 
lebend aufgefunden wurden. Man hofft, daß noch mehr Berg⸗ 
leute am Leben ſind, und daß es gelingen wird, ſie zu retten. 


21. November. 


In Leipzig findet ein außerordentlicher Anwaltstag ſtatt, 
der einen neuen Vorſtand wählt. 


22. November. 


Im engliſchen Oberhaus beginnt die zweite Beratung des 
Budgets. Der Führer der Konſervativen Lord Lansdowne 


gegenwärtigen Finanzrecht Englands vor. 


(Portr. S. 2038) tritt für die Ablehnung ein; er beantragt, 
da das Haus nicht berechtigt ſei, ſeine Zuſtimmung zu der 
Vorlage zu geben, dieſe dem Urteil der Nation zu unterbreiten. 

Bei ber Reichstagsſtichwahl im Kreiſe Landsberg⸗Soldin wird 


der Konſervative Holtſchke gegen den Sozialdemokraten gewählt. 


23. November. 


Der badiſche Landtag wird vom Großherzog mit einer 
Thronrede eröffnet. 

Die franzöſiſche Deputiertenkammer erteilt der Regierung 
nach der Beſprechung von Interpellationen über die Marokko⸗ 
politik ein Vertrauensvotum. | i 


24. November. 


Aus Sao Paulo wird gemeldet, daß durch eine von einem 
Anarchiſten in den Laden eines Deutſchen geworfene Bombe 
eine verheerende Feuersbrunſt verurſacht wurde. 


O OO 


Die englijdje Berjafiungstrife. 
Von Profeffor Dr. Julius Hatſchek, Göttingen. 


In England, dem Lande des Traditionellen, Kon- 
ventionellen und Herkömmlichen, will es zur Abwechſlung 
einmal nicht traditionell und konventionell hergehen. 
Merkwürdigerweiſe ſind es diesmal gerade die beſtän⸗ 
digen Hüter der Tradition und Konvention, die von 
dem Althergebrachten abgehen wollen; es ſind die Lords, 
die einem ihnen vorgelegten Finanzgeſetzentwurf nicht 
zuſtimmen, ihn ſogar verwerfen wollen, weil er ihnen zu 
radikal ſcheint und zu ſehr an den „nervus rerum“ geht. 

Der dem Oberhaus vorliegende Finanzgeſetzentwurf 
nimmt eine Reihe tiefgreifender Veränderungen in dem 
Außer der 
Auferlegung neuer und der Erhebung ſchon beſtehender 
Abgaben iſt in dieſem Geſetzentwurf auch noch eine 
neue Form des Steuereinſchätzungsverfahrens und eine 
Regelung der Schanklizenzen (licensing) enthalten. 
Abgeſehen davon, daß die Lords nun gerade an dieſer 
„Bepackung“ einer Finanzbill mit ihrem heterogenen 
Beſtandteil, an dem ſogenannten tacking, Anſtoß 
nehmen, ſind ſie in ihrer Majorität prinzipielle Gegner 
dieſer tiefgreifenden Reform. Sie haben die Abſicht, 
dieſe Bills in der Form zu verwerfen, daß ſie einen 
Antrag (des Lords Lansdowne) zur Abſtimmung brin⸗ 
gen, wonach „die Lords Bedenken tragen, über einen 
ſo ernſten Gegenſtand ſchlüſſig zu werden, ehe das Volk 
zuvor um ſeine Meinung befragt worden iſt“. Dieſer 
Antrag hätte, wenn er durchdringt, den Fall der 
Finanzreform zur Folge, die Wufldfung des Unterhauſes 
nebſt Neuwahlen, die dann die Möglichkeit geben, das 
Volk um feine Meinung zu befragen. Die juriſtiſche 
Frage, die ſich nun erhebt, iſt die: Dürfen die Lords 
dies, ohne einen Verfaſſungsbruch zu begehen, tun? 
Seit vielen Jahrzehnten haben die Lords keine Finanz⸗ 
bill im ganzen verworfen. Iſt aus dieſem Satz der 
Praxis, aus dieſer Konventionalregel eine Rechtsregel 
geworden? Dieſe Frage wird am beſten beantwortet, 
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wenn wir die vorliegenden Präzedenzfälle einer Sichtung 


unterziehen. Da iſt zunächſt der Präzedenzfall aus dem 
Jahre 1671 (ſiehe Hatſell, Precedents III 368 App. Nr. 5). 
Am 13. April brachten die Lords ein Amendement zu 
einem Finanzgeſetzentwurf ein, der gewiſſe Auflagen 
auf auswärtige Importe vornahm, indem ſie den 
Zuckerzoll von 1 Penny für das Pfund auf Ve Penny 
und ½ Farthing reduzierten. Nach mehreren Kon⸗ 
ferenzen, die zwiſchen Lords und Gemeinen ſtattfanden, 
reſolvierten die Commons nemine com tradicente: 
„daß bei allen Geldbeihilfen, die die Commons dem 
König machten, keine direkte oder indirekte Steuer von 
den Lords abgeändert werden dürfte“. In der Som: 
ferenz mit den Lords geſtanden aber die Commons 
dies zu (Hatfell a. a. O. p. 389): „your lordships 
have a negative to the whole.“ Alſo die Verwer⸗ 
fung des Finanzgeſetzes als Ganzes war den Lords 
zugeſtanden, ſelbſt von den Commons. In der Folge 
ſcheinen ſich die Lords pünktlich daran gehalten zu 
haben, d. h. gegen den Maulkorb, der ihnen ſo ge⸗ 
wiſſermaßen umgehängt war, ſich nicht geſträubt zu 
haben. Im 19. Jahrhundert machten die Commons einen 
neuen Vorſtoß zur Erweiterung ihres Privilegiums. 
Im Jahr 1860 hatte Gladſtone als Finanzminiſter 
in der Aufſtellung ſeines Finanzplanes auch die Auf⸗ 
hebung der Papierſteuer vorgeſchlagen. Der damalige 
Finanzplan ruhte zunächſt auf einer Erhöhung der 
Vermögens⸗ und Stempelſteuer. Dieſer Erhöhung 
gegenüber ſollte eine Steuererleichterung in der Weiſe 
geſchaffen werden, daß die Papierſteuer aufgehoben 
werden ſollte. Die Vermögensſteuer und die Stempel⸗ 
[teuer hatten bereits die königliche Genehmigung ers 
halten, die Bill zur Aufhebung der Papierſteuer ging 
aber gerade bei den Lords ein, nachdem ſie zuvor im 
Hauſe der Gemeinen auf ſtarken Widerſtand geſtoßen 
und die dritte Leſung mit einer Mehrheit von nur 
9 Stimmen paſſiert hatte. Die Lords beſchloſſen nun 
mit einer Mehrheit von 89 Stimmen, die zweite Leſung 
auf 6 Monate hinauszuſchieben, was einer Verwerfung 
der Bill gleichkam. Das Befremdliche an ihrem Vor⸗ 
gehen lag darin, daß ſie der Hauptſache des damaligen 
Finanzplanes, nämlich der Erhöhung der Steuer, zwar 
zugeſtimmt hatten, daß fie aber nachher die damit per» 
bundene Verminderuug ablehnten. Da vertrat nun 
das Unterhaus ſein Recht in folgenden Reſolutionen: 

1. Das Recht der Geldbewilligung und die Auf 
bringung der Finanzquellen des Staates ſtehe allein 
den Commons zu. 

2. Daß, wenngleich das Oberhaus zuweilen ſein 
Recht der Verwerfung von Finanzbills ausgeübt, dieſe 
Ausübung doch von den Gemeinen immer ſcheel an- 
geſehen worden ſei, da es ihr eigenſtes Recht, Steuern 
zu bewilligen und Finanzquellen aufzubringen, beein- 
trächtige. 

3. Daß man ſich in Zukunft davor hüten miiffe. 

Aus dem Für und Wider der von beiden Häuſern 
vorgebrachten Argumente muß nur ſo viel konſtatiert 
werden, daß das Unterhaus ſelbſt zugeſtand, das Ober⸗ 
haus könne es als ſein gutes Recht betrachten, Finanz⸗ 
bills anzunehmen oder zu verwerfen, aber es entſpreche 
der konſtitutionellen Sitte („constitutional usage“), 
daß es keine wichtige, vom Unterhaus angenommene 
Finanzbill verwerfe. Der Streit endete damit, daß 
das Unterhaus ſchließlich in der Form nachgab, im 
nächſten Jahr die Aufhebung der Papierſteuer dem 
neuen Finanzplan anſchloß und mit ihm als einheit⸗ 
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liche Bill dem Oberhaus vorlegte, das die Bill, da es 


ſie nicht ganz verwerfen wollte, auch bezüglich der 
Aufhebung des Papierſtempels annahm. 

Seit der Zeit iſt es üblich, Finanzgeſetzentwürfe, 
trotzdem ſie mehrere Steuern umfaſſen, wenn ſie nur 
einem Staatshaushaltsplane dienen, als eine Bill ein⸗ 
zubringen, als ſogenannte Omnibusbill, und die Lords 
haben dann die Möglichkeit, das Budget zu verwerfen. 
Sie tun es aber ſeit vielen Jahrzehnten nicht mehr. 
Auch das iſt alſo Konventionalregel der Praxis. Wir 
haben demnach zwei Sätze der Praxis: 

1. Die Lords dürfen kein Amendement an Finanz⸗ 
geſetzen vornehmen. 

2. Die Lords dürfen das Budget nicht verwerfen. 

Welche von dieſen beiden Konventionalregeln iſt 
nun Rechtſatz geworden? Der erſte Satz hängt der⸗ 
art mit der parlamentariſchen Regierung, die durch 
zahlreiche Rechtſätze in England gefeſtigt iſt, zuſammen, 
daß ohne ihn das parlamentariſche Regierungſyſtem 
nicht beſtehen kann. Wenn den Lords die Möglichkeit 
eröffnet iſt, Finanzgeſetze zu amendieren, dann haben 
nicht mehr die Commons „die Stränge des Geld- 
beutels“ in ihrer Hand, ſie können nicht mehr Miniſter 
ein⸗ und abſetzen nach der jeweiligen Unterhausmajo⸗ 
rität. Die Suprematie des Unterhauſes, die notwen⸗ 
dige Vorbedingung einer jeden parlamentariſchen Ree 
gierungsweiſe, iſt dahin. | 


Ich bin demnach der Anficht, daß dieſer Satz der 


Praxis nunmehr zweifelloſer Rechtſatz ijt, was auch 
daraus hervorgeht, daß die Lords ſelbſt ihn durch 
folgende Praxis anerkennen. Wenn nämlich zuweilen 
eine Bill, die keine ſpezifiſche Finanzakte werden ſoll, 
ihren Anfang im Oberhaus nimmt und ihre Beſtim⸗ 
mungen einen das Staatsbudget belaſtenden Inhalt 
haben, ſo wird nie die fixe Geldſumme gedruckt, ſon⸗ 
dern die Summe wird mit roter Tinte am Rand an⸗ 
geſetzt und ſo das endgültige Beſchließungsrecht über 
ſie dem Unterhaus vorbehalten. 

Anders liegt dies aber bei dem zweiten Satze. 
Wenn wir uns dieſen wegdenken, nämlich daß das 
Oberhaus nicht das Recht haben ſoll, den Finanzgeſetz⸗ 
entwurf en bloc zu verwerfen, ſo wird durch den 
Wegfall dieſer Kon ventionalregel keineswegs das par⸗ 
lamentariſche Regime geſtört, im Gegenteil, es wird 
befeſtigt. Denn ebenſo wie den Commons zugeſtanden 
werden muß, mit Hilfe des Miniſterkabinetts Neuwahl 
zu veranlaſſen, wenn ein Widerſtreit zwiſchen Unter⸗ 
haus und Oberhaus vorwaltet, ebenſo muß den Lords 
dieſe Möglichkeit i Wenn ſie der Anſicht 
find, daß eine gegenfoártige Unterhausmajorität nicht 
mehr der Volksmeinung entſpricht, ſo können ſie einer 
von dieſer durchgebrachten Bill ihre Zuſtimmung ver⸗ 
weigern und auf dieſe Weiſe ebenfalls zu neuen Unters 
hauswahlen, alſo zur Erkennung der Volksmeinung, 
Anlaß geben. Dies wird namentlich in einer Zeit 
notwendig ſein, die einem Radikalismus entgegengeht, 
der im Unterhaus nicht mehr den nötigen Widerſtand 
findet. Wenn noch Zweifel an der Befugnis der Lords, 
eine Finanzbill im ganzen zu verwerfen, in der vifto= 
rianiſchen Aera vorkommen konnten, ſo war für die 
damalige Zeit dieſer Zweifel nicht ohne einen Schein 
von Berechtigung. Damals hing das Miniſterkabinett 
noch vom Willen der jeweiligen Unterhausmajorität 
ab und dieſe wieder vom Willen des Volkes. Da⸗ 
mals war das Miniſterkabinett wirklich ein Ausſchuß 
des Unterhauſes, und zwar ein von der Volksmeinung 
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durchaus approbierter Ausſchuß, heute ijt es dies nicht 
mehr. Heute ift bas Miniſterkabinett ein kräftiges 
Unternehmerſyndikat, das es auf eigene Fauſt vor der 
Krone übernimmt, eine Unterhausmajorität zu managen, 
zu behandeln, im Zaum zu halten (to manage). Dieſes 
Unternehmerſyndikat iſt heute gegenüber dem Unter⸗ 
haus ziemlich unabhängig. 

Auf dieſes Syndikat allein Wohl und Wehe des Staa: 
tes zu gründen, ihm die alleinige Macht im Staat zu 
überantworten, geht den konſervativen Lords wider den 
Strich. Als Heilmittel dagegen ſuchen ſie die Volks⸗ 
meinung auf. 

Was wohl geſchehen wird, wenn die Lords die 
Finanzbill ablehnen? Die Lords find zu kluge Rechner, 
als daß ſie leichtfertig vorgehen. Wenn ſie die Ab— 
lehnung vornehmen, ſo müſſen ſie ihres Erfolges 
gewiß ſein. Dieſer Erſolg iſt zweifellos. Wird nämlich 
die Finanzbill verworfen, ſo erfolgt die Auflöſung des 
Unterhauſes, und es werden Neuwahlen ausgeſchrieben. 
Ergeben die Neuwahlen, was nicht ſehr wahrſcheinlich 
iſt, ein dem Oberhaus günſtiges Verdikt, d. h., ergeben 
die Neuwahlen eine konſervative Mehrheit, dann haben 
die Lords auch geſiegt, und über die Verfaſſungskriſe 
wird zur Tagesordnung hinweggegangen, Dies iſt 
aber nicht der wahrſcheinliche Fall, ſondern eher zu 
erwarten, daß die liberale Partei bei den Wahlen ſiegt. 
Dann wird das Budget noch einmal im Unterhaus be— 
ſchloſſen und muß von den Lords nach alter Partei— 
ſitte angenommen werden. Das werden die Lords auch 
tun. Trotzdem kommen ſie auch dabei auf ihre Rechnung. 
Denn jedenfalls werden die Liberalen nur einen Pyrrhus⸗ 
ſieg erfechten. Viele Kandidatenleichen ihrer Partei 
werden auf der Walſtatt liegenbleiben. Nun werden 
die Liberalen, da fie fid) ſchon ihren Wählern gege: 
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über daraufhin verpflichtet haben, eine verſaſſungsartige 
Bill im Unterhaus einbringen, die wahrſcheinlich nach 
auſtraliſchem Muſter den Lords einen Maulkorb um⸗ 
hängen wird. Dieſer wird darin beſtehen, daß beſtimmt 
wird: wenn eine Bill das Unterhaus paſſiert hat, von 
den Lords aber zurückgewieſen wird, dann ſind Neu— 
wahlen auszuſchreiben. Wenn dann nach den Neu— 
wahlen die Bill nochmals das Unterhaus paſſiert, ſo 
darf die Bill nicht von den Lords zurückgewieſen werden. 
Darauf müſſen nun die Lords gefaßt ſein. Sie müſſen 
alfo fid) gewärtig halten, daß fie mit einem gwei- 
ſchneidigen Schwert operieren. Aber damit ſcheinen 
ſie auch zu rechnen, denn dieſe verfaſſungsändernde Bill 
wird natürlich von den Lords ebenfalls abgelehnt werden. 
Es werden wieder Neuwahlen ausgeſchrieben werden, 
und dann wird zweifellos die konſervative Mehrheit 
im Unterhaus auf den Plan treten. Die Lords haben 
dann aber ihren Zweck erreicht, fie haben durch fort- 
währende Veranlaſſung von Neuwahlen die kompakte libe— 
rale Regierungsmajorität, wie ſie jetzt beſteht, zerrieben. 

Für uns in Deutſchland kann es ziemlich gleichgültig 
ſein, ob wir in England Liberale oder Konſervative 
am Regierungsruder finden. Die Liberalen haben die 
Flottenrüſtungen nicht eingeſtellt, ſie haben in der aus⸗ 
wärtigen Politik die gleichen Traditionen, die die Konfer- 
vativen befolgt haben, Deutſchland gegenüber betätigt, 
und die Konſervativen werden, wenn fie wieder ans 
Ruder kommen, nichts daran ändern. Die Frage des 
britiſchen Zollvereins wird natürlich von den Konſer— 
vativen wieder aufs Tapet gebracht werden, aber dieſe 
Frage hat mit Sympathie oder Antipathie gegen uns 
nichts zu ſchaffen, ſie iſt eine Lebensfrage des Welt— 
reichs und wird von der britiſchen Regierung nur vom 
britiſchen Geſichtspunkte beantwortet werden. 


Odd 


Die Erfindung des deutſchen Einſchienenwagens. 


Von Hans Dominik. 


Eine künftige Geſchichte der Verkehrstechnik wird aus 
dem Jahre 1909 zu berichten wiſſen, daß am ſelben 
Tage, am 10. November, in Deutſchland und in Eng: 
land je ein durch Kreiſel ſtabiliſierter Einſchienenwagen 
vorgeführt wurde. In beiden Fällen nicht irgendein 
unzulängliches Verſuchsobjekt, ſondern ein vollkommen 
durchgebildeter Wagen, der alle Prinzipien und Einzel: 
heiten der Gyrobahn in voller Deutlichkeit enthält. 
Und da wir wohl hoffen dürfen, daß das einſchienige 
Fahrzeug in der Weiterentwicklung unſeres Verkehrs 
eine bedeutſame Rolle ſpielen wird, fo darf die (Ge 
ſchichte ſeiner Erfindung Anſpruch auf Intereſſe erheben. 

Ueber den Werdegang des engliſchen Wagens iſt 
einiges bekannt. Wir wiſſen, daß der Engländer Brennan, 
der ſich bereits vor einem Menſchenalter durch die 
Anwendung des Gyroſkopes zur Torpedoſteuerung 
einen guten Namen gemacht hat, ſeit Jahrzehnten an 
der gyroſkopiſchen Stabiliſierung einſchieniger Eiſenbahn⸗ 
ſahrzeuge arbeitete, und daß er bereits im Jahre 1907 
einen kleinen Modellwagen vorführte, der freilich in 
theoretiſcher und praktiſcher Beziehung recht unzulänglich 
war. Dann wird es über die engliſche Erfindung bis 
zum 10. November dieſes Jahres ganz ſtill. Ueber die 
deutſche Erfindung iſt bis zu jenem Datum überhaupt 


nur eine einzige Literaturangabe vorhanden. In 
ſeiner Denkſchrift über ein neues Schnellbahnſyſtem 
ſagt Herr Auguſt Scherl: 

„Ich ſelbſt habe in eigenen Verſuchswerkſtätten 
eingehende Studien über die Stabiliſierung von Fahr⸗ 
zeugen mit Hilfe von gyroſtatiſchen Apparaten an= 
ſtellen laſſen. Es ſind bereits entſcheidende Reſultate 
erzielt, und die Verſuche werden nunmehr in Form 
eines beſonderen techniſchen Unternehmens auf 
breiterer finanzieller Grundlage und in größerem 
Maßſtabe fortgeführt werden.“ 

Obwohl dieſe Mitteilung für die Realität faſt aller 
in jener Denkſchrift gemachten Vorſchläge zur Ver— 
beſſerung unſeres Perſonenverkehrs von größter Be— 
deutung war, wurde ſie nur von den wenigſten für 
bare Münze genommen. In Deutſchland forderten auch 
wohlwollende Kritiker der Denkſchrift handgreiflichere 
Beweiſe. In England nahm Brennan ſelbſt, den die 
Sache doch in erſter Linie anging, die Mitteilung nicht 
für ernſt. Er war, wie er anläßlich der Vorführung 
ſeines Wagens ausſprach, aufs äußerſte erſtaunt, als 
er im Laufe des 9. Novembers die Nachricht erhielt, 
daß Herr Auguſt Scherl am 10. November einen 
eigenen Gyroſtatenwagen in den Ausſtellungshallen 
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am Zoologiſchen Garten vorführen würde. Ganz ver: 
wundert fragte er noch in ſeiner Eröffnungsrede: „Wie 
in aller Welt kann ſich Herr Scherl in ein ſolches Un⸗ 
ternehmen einlaſſen, da ich doch auch meine Patente 
in Berlin genommen habe?“ 

Dieſem Einwurf des Engländers gegenüber ſei in⸗ 
des gleich an dieſer Stelle bemerkt, daß auch der deutſche 
Einſchienenwagen durch eine ganze Reihe guter in⸗ 
und ausländiſcher Patente geſchützt iſt. Durch Patente, 
die vielfach älter ſind als die korreſpondierenden An⸗ 
ſprüche der engliſchen Gruppe. 

In der Tat war es für alle, für das große Laien⸗ 
publikum ebenſo wie für die Fachleute und die nächſt 
intereſſierten Engländer eine gewaltige Ueberraſchung, 
als an jenem 10. November der deutſche Einſchienen⸗ 
wagen vor zahlreichem Publikum ſeine Fähigkeiten 
demonſtrierte, Rundfahrten ausführte, Fahrgäſte auf⸗ 
nahm und mit oder ohne Beſatzung vollkommen ſtabil 
lief. Mit einem Schlag trat eine völlig neue Erfindung 


ohne alle Schwächen und Fehler des Anſangs in die 


Oeffentlichkeit. Nach dem 10. November konnte nie⸗ 
mand mehr daran zweifeln, daß auch Deutſchland 
über einen guten Gyrowagen verfüge, während noch 
24 Stunden vorher die Exiſtenz ſelbſt eines Verſuches 
auf dieſem Gebiet beſtritten wurde. 

Nachdem nun der deutſche Erfolg zweifellos iſt, 
mag im weiteren die Erfindungsgeſchichte des deutſchen 
Wagens im einzelnen gegeben werden. Selbſtver⸗ 
ſtändlich iſt dieſer Wagen nicht von Herrn Auguſt Scherl 
konſtruiert worden. Herr Auguſt Scherl hat ſeine Auf⸗ 
gabe und Stellung auf dem Gebiet einer zeitgemäßen 
Verkehrsreſorm ja bereits in der Vorrede zu ſeiner 
Denkſchrift über „ein neues Schnellbahnſyſtem“ genü⸗ 
gend klargelegt. Es iſt die eines Organiſators, welcher 
der Arbeit die zu erſtrebenden Ziele weithin ſicht⸗ 
bar aufrichtet, ſie konzentriert und in der Richtung 
dieſer Ziele wirken läßt. Bei der Durchdenkung ſeiner 
verkehrsreformatoriſchen Vorſchläge kam Herr Auguſt 
Scherl, ausgehend von berechtigten Anforderungen, die 
man an ein gutes Verkehrsweſen ſtellen muß, zu dem 
Schluß, daß für die Durchführung eines ſolchen Ver⸗ 
kehrs ein neues beſſeres Verkehrsmittel, ein neues 
Fahrzeug geſchaffen werden müſſe. 

Als die Angelegenheit ſo weit gediehen war, trat 
eine zweite Perſon mit an die Löſung des Problems 
heran, nämlich der Sohn des Herrn Auguſt Scherl, 
Herr Richard Scherl. Er ſchlug vor, die zweiſchienige 
Anlage mit allen ihren techniſchen und wirtſchaftlichen 
Mängeln zu verlaſſen und zu einem einſchienigen Fahr⸗ 
zeug überzugehen, und zwar zu einem echten Einſchienen⸗ 
wagen, der ſich in ſich ſelbſt ſo ſtabiliſiert, daß er 
außer der einen Schiene keinerlei Stützung oder Führung 
bedarf. Als ſtabiliſierendes Mittel ſollte das Gyroſkop 
oder der Kreiſel dienen, deſſen Verwendung zu ſolchem 
Zweck bereits verſchiedene Male in der techniſchen 
Literatur erwähnt war. 

An die Ausführung dieſer Idee ging man im 
Frühjahr des Jahres 1907, bevor noch Brennan mit 
feinem erſten Modellwagen an die Oeffentlichkeit trat. 
Denn Herr Auguſt Scherl beſchränkte ſich nun nicht 
darauf, den Gedanken und die Forderung eines ein⸗ 
ſchienigen Gyroſtatenwagens in ſeine Denkſchrift, mit 
deren Veröffentlichung er ſich bereits damals trug, 
einfach hineinzugeben. Er beſchloß vielmehr, dieſe 
Idee unter Zuhilfenahme aller Mittel zu realiſieren. 
So wurde denn zwiſchen den Herren Auguſt und 
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Richard Scherl abgemacht, daß der letztere nach Dresden 
gehen ſolle. Dort, wo man ſehr viel unbeobachteter 
als in Berlin arbeiten konnte, ſollte der einſchienige 
Gyrowagen geſchaffen werden. 

Von dieſem Zeitpunkt ab ruht die Leitung der 
Erfindung in den Händen des Herrn Richard Scherl. 
Dieſer hatte ſchon früh eine beſondere Vorliebe für 
Verkehrs⸗ und ſpeziell Bahnweſen gefaßt. Nunmehr 
machte er fid) die Löſung gerade des Problems der 
Einſchienenbahn zur Lebensaufgabe und arbeitete mit 
unermüdlichem Eifer daran. 

Als ſein erſter und beſtändiger Helfer, als Mit⸗ 
organiſator ſowohl der geſamten Idee wie als um⸗ 
ſichtiger Dirigent bei der Durchführung der verſchieden⸗ 
ſten Aufgaben eines ſo mannigfaltigen Arbeitskomplexes, 
wie ihn die Erfindung und Verwirklichung eines Ein⸗ 
ſchienenbahnſyſtems bedeutet, muß Herr W. Bloßfeldt 
genannt werden. 

Er kam aus der naturwiſſenſchaftlichen Schule 
Wilhelm Oſtwalds und trug von Anſang an mit dafür 
Sorge, daß die Verſuche in logiſcher Folge geführt 
wurden. Man ſollte erſt zur Aufſtellung der weſent⸗ 
lichen Prinzipien gehen und nur von da aus die zweck⸗ 
mäßigen Konſtruktionen ſuchen. Im Gegenſatz zur 
empiriſchen engliſchen Methode arbeitete man in den 
Scherlſchen Verſuchswerkſtätten zu Dresden nach der 
theoretiſchen und wiſſenſchaftlichen Methode. 

Herr Richard Scherl ſelbſt hatte ſich durch gründ⸗ 
liches und intenſives Privatſtudium als Phyſiker und 
auch Techniker für ſeine Aufgabe vorgebildet, und im 
Verfolg der Erfindung entwickelte er nicht nur die 
nötigen organiſatoriſchen Fähigkeiten, ſondern konnte 
auch im eifrigen inneren Wettbewerb mit ſeinen Mit⸗ 
arbeitern manches glückliche und beſtimmende Einzel⸗ 
ſtück der Erfindung auf ſein Konto bringen. Doch 
muß es als großes Glück und auch als Erklärung für 
den überaus raſchen Erfolg der geſamten Arbeit an⸗ 
geſehen werden, daß es gelang, ſofort die rechten 
Spezialiſten auf theoretiſchem wie praktiſchem Gebiet zu 
gewinnen, die ſich mit vollſtem perſönlichem Intereſſe 
der Sache annahmen. Ein unerſchütterlicher Optimis⸗ 
mus und die gleiche reine Entdeckerfreude beſeelte, bis 
hinab zum letzten Mechaniker, die ganze Schar, die 
ihr Unternehmen mit berechtigtem Stolz und viel 
perſönlichem Opfermut betrieb. 

Als erſter des Stabes mag der Mathematiker und 
theoretiſche Mechaniker Herr Dipl.⸗Ing. Fröhlich ge⸗ 
nannt werden, der als Aſſiſtent an der Darmſtädter 
und Charlottenburger Techniſchen Hochſchule bereits einen 
guten Ruf genoß. Herr Fröhlich begann ſeine Arbeiten 
mit einem ſehr gründlichen Spezialſtudium der damals 
für beſtimmte Verhältniſſe und insbeſondere für prak⸗ 
tiſche Anwendungen noch recht wenig erforſchten 
Eigenſchaften des Kreiſels. Er ſchuf erſt die mathe⸗ 
matiſch analytiſchen Grundlagen, welche die verwickel⸗ 
ten mechaniſchen Bewegungsvorgänge des Kreiſels bei 
ſeiner praktiſchen Anwendung klar erfaſſen. Von ihm 
wurden ferner die Bedingungen und Formeln aufge⸗ 
ſtellt, nach denen ſich die Vorgänge bei der praktiſchen 
Anwendung zuerſt qualitatio und ſpäter auch quanti⸗ 
tativ fixieren laſſen. Im Verlauf ſeiner Arbeiten ent⸗ 
deckte Fröhlich unter anderem innerhalb weniger 
Monate das Hauptprinzip der Zuſatzpräzeſſion, wäh⸗ 
rend die engliſchen Ingenieure zu dem gleichen 
Reſultat auf ihrem empiriſchen Wege Jahrzehnte be⸗ 
nötigten. Intereſſant iſt es nebenbei, daß dieſe Er⸗ 
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findung ſozuſagen in doppelter Beſetzung gemacht wurde, 
daß unabhängig von den Fröhlichſchen Berechnungen 
Herr Richard Scherl ſelbſt auf Grund phyſikaliſcher 
Ueberlegungen gleichzeitig zur Konſtatierung dieſes 
weſentlichen Prinzips kam. Zugleich war Fröhlich 
aber auch der Mann, der aus ſeinen gewonnenen 
Prinzipien heraus den konkreten Organismus des Sta⸗ 
biliſierungsapparates in allen Einzelgliedern beſtimmen 
und aufbauen konnte. Ein Glanzſtück ſeiner Erfindung 
iſt der Steuerapparat, der die Kreiſelſchwingungen 
— derart kontinuierlich beeinflußt, daß jede aus dem 
mechaniſchen Syſtem, d. h. aus dem Wagen oder den 
ſchwingenden Gyroſkopen durch Schwerkraft, Zentrifugal 
kraft ufw. entnommenen Arbeit in genau dem gleichen 
Augenblick durch Energiezufuhr von außen wieder er⸗ 
fetzt wird. 

Neben dem Theoretiker ſei dann der praktiſche In⸗ 
genieur und Konſtrukteur Herr Falcke genannt, der für 
die einzelnen Stücke des Apparates und ihre maſchinen⸗ 
techniſche Kombinierung die beiten Formen in Stahl und 
Meſſing finden mußte. Er ſtand vor Aufgaben, die 
von allem Hergebrachten weit abwichen. So hatten bei⸗ 
ſpielsweiſe die ſchnellſten bis dahin bekannten Elektro⸗ 
motoren 3500 Umdrehungen in der Minute, während es 
nötig wurde, für den direkten Antrieb der Kreiſel Motoren 
mit 8000 Umdrehungen zu bauen. Und dann gab es 
wiederum eine ganz neuartige Aufgabe. jenen Steuer: 
apparat bis in ſeine Einzelheiten durchzukonſtruieren, 
der die Kreiſelſchwingungen kontinuierlich beeinflußt. 
Dieſe Steuerung ſtellt wohl eins der ſchwierigſten 
tonftrufiiven Probleme dar, und es wurde in erſtaun— 
lich kurzer Zeit gelöſt, jo gut gelöft, daß der Gyro- 
wagen in ſeiner heutigen Form auf alle Kräfte prompt 
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und in gewünſchter Weiſe reagiert, ſich in jedem 
Kraftfeld richtig einftellt. 

Außer dem techniſchen Phyſiker und dem Konſtruk⸗ 
teur ijt ferner noch Herr Dr.⸗Ing. Kürth hervorzuheben, 
gleichfalls ein früherer ausgezeichneter Aſſiſtent der 
Charlottenburger Hochſchule, der die Kreiſelexperimente 
gleich zu Beginn mit einem glücklichen Reſultat ein⸗ 
leitete. In dem Maß, in dem das Unternehmen 
dann ſich ausdehnte, wandte er ſich mehr der patent⸗ 
rechtlichen und repräſentativen Seite zu und leiſtete für 
das einſchienige Bahnſyſtem als Ganzes wertvolle Dienſte. 

Neben dieſem Stabe von Oberingenieuren ift 
weiter eine Reihe tüchtiger Unteringenieure und eine 
Schar geſchickter Mechaniker zu nennen, die ſich mit 
liebevoller Hingabe in die neue Materie einarbeiteten 
und in muſtergültiger Form an Schraubſtock und Dreh- 
bank ausſührten, was Rechnung und Zeichnung ergaben. 

Unter der ſtetigen Oberleitung des Herrn Richard 
Scherl arbeiteten alle hier Genannten zuſammen, jeder 
in ſeinem ſcharf umriſſenen Reſſort, aber die einzelnen 
Reſſorts in ſtändiger und enger Fühlung. So konnte 
in zwei Jahren ein großer und imponierender Erfolg 
erreicht oder, man darf wohl ſagen, ſyſtematiſch er⸗ 
zwungen werden. | 

Und noch eins fei zum Schluß bemerkt. Alle an 
dem Unternehmen Beteiligten haben die Pflicht der 
Verſchwiegenheit getreulich gewahrt. Man ſagt wohl, 
daß eine Sache, um die mehr als zwei wiſſen, kein 
Geheimnis mehr ſei. Hier wußten einige zwanzig 
darum, und dennoch drang nichts in die Oeffentlichkeit. 
In verſchwiegener Stille konnte die deutſche Erfindung 
ausgebaut werden, und unvermutet erſchien ſie techniſch 
vollendet auf dem Plan. 


SVV“ Deer 


Ein bedrohtes Paradies? 


Von Hauptmann a. D. A. Hildebrandt. — Hierzu die Abb. auf S. 2040 u. 2041. 


Auf Teneriffa, einer der ſünf „Insulae fortunalae“ 
— glücklichen Inſeln — der Alten, von der Alexander 
von Humboldt geſagt hat: „Kein Ort der Welt ſcheint mir 
geeigneter, einem ſchmerzlich ergriffenen Gemüt den 
Frieden wiederzugeben, als Teneriffa“, haben ſich an 
mehreren Stellen neue Krater gebildet, die die ver⸗ 
derbenbringende Lava ausſpeien. Es heißt, mehrere 
Orte der Weſtküſte feien ſchwer bedroht, und Dampfer 
würden an der Küſte bereitgeſtellt, um die Einwohner 
gegebenenfalls rechtzeitig in Sicherheit zu bringen; eine 
große Panik habe ſich auf der ganzen Inſel verbreitet, 
und die Fremden verließen in eiliger Flucht die Inſel. 

Als einer der Teilnehmer der Expedition, die im 
Frühjahr auf Teneriffa weilten, um dort in den hochge⸗ 
legenen Canadas den Grundſtein zu einem von (Ge 
heimrat Hergeſell und Profeſſor Pannwitz ins Leben 
gerufenen, jetzt von der ſpaniſchen Regierung ausge⸗ 
bauten gerologiſchen und mediziniſch-biologiſchen Ob⸗ 
ſervatorium zu legen, habe ich die unvergleichlichen 
Schönheiten Teneriffas kennen gelernt und kann den 
ungeheuren Verluſt verſtehen, den die Welt durch Bers 
ſtörung der Inſel erleiden würde. 

Tenerife, wie die ſpaniſche Provinz, nicht Kolonie, 
offiziell heißt, hat die Geſtalt eines gleichſchenkligen 
Dreiecks, deſſen verhältnismäßig kurze Baſis im Süd⸗ 
-weften liegt. Sie gehört zu den fieben Kanariſchen 


Inſeln, die ihren Urſpung der vulkaniſchen Tätigkeit 
verdanken, deren Hauptherd in der mittleren Inſel 
Teneriffa ſich befand. Bei dieſer nimmt man an, daß 
durch vulkaniſche Kräfte zuerſt drei kleine Inſeln aus dem 
Meer emporgeſtiegen ſind, zwiſchen die ſich im Laufe 
von Jahrtauſenden die Lavamaſſen aufgetürmt haben. 
Allmählich iſt die Lava weiter aufgeſchichtet und bildet 
den etwa 1100 Meter hohen Rücken des Cumbre-Gebirges. 
Am Weſtrand deſſelben enſtand ſodann ein gewaltiger 
Vulkan, der die glühende Lava im Kreis um ſich bis 
zu 2200 Meter Höhe aufſchüttete. Später bildete ſich eine 
Einſenkung am inneren Rande des Kreiſes, die der 
Formation die Geſtalt eines Zirkus gab, in deſſen 
Mitte mehrere Vulkane ihre Tätigkeit fortſetzten. Der 
gewaltigſte derſelben iſt der Pik de Teyde geweſen, 
der im weſtlichſten Teile des Zirkus, den Canadas, 
einen 3500 Meter hohen Lava- und Aſchenkegel bildete. 
In einer dritten Ausbruchsperiode hob ſich ſodann der 
höchſte Kegel heraus, der etwa 3730 hohe Pik. Der 
letzte große Ausbruch hat 1704 ſtattgefunden; Auswürfe 
erfolgten dann noch bis 1798. Gegen 300 Kilometer 
weit ift der gewaltige, ſchön geformte Pik ſichtbar, fo» 
mit eine wertvolle Landmarke für die Seefahrer bildend. 
Hochintereſſant find die Cañadas — Furchen oder 
Rillen — oder Zirkus genannt. Dieſe ziehen ſich etwa 
3—500 Meter unterhalb des Randgebirges entlang, 
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nach Orotava zu einen offenen Kreis von 30 Kilometer 
Umfang bildend. Der Pik de Teyde — Berg der 
Hölle — war der gewaltigſte Krater. Von ihm oder 
von der leichter erreichbaren, etwa 430 Meter tieſer 
gelegenen Alta Viſta aus blickt man auf viele erloſchene 
kleinere Krater hinab. Gewaltiges Lavageröll, rieſige 
Bimsſtein⸗ und Aſchenfelder feſſeln das Auge. Der Pik 
iſt von Obſidianen und Bimsſteinen umgeben. Unmittel⸗ 
bar an ſeinem Fuße zieht ſich ein heller Bimsſteinberg 
hin, der „Montana Blanca“. Gewaktige, bis zu 15 Meter 
Höhe aufragende, ſchwarze Steinblöcke bedecken Ger: 
einzelt das Feld, ſich ſcharf von dem hellen Untergrund 
abhebend. Dieſe Wüſte iſt aber nicht ohne Vegetation, 
überall trifft unſer Blick auf mannshohe Retamabüſche, 
eine Art von Ginſter, der die in den Regionen unter⸗ 
halb wachſenden, mehrere Meter hohen, weiß blühenden 
Erikaſträucher abgelöſt hat. Im weſtlichen Teil dieſer 
Canadas find die jüngſten Ausbrüche erfolgt, und die 
Lava hat ſich einen Weg durch die hier das Rand⸗ 
gebirge durchſchneidenden „Bocas“ gebahnt. Es heißt, 
daß der Strom etwa vier Meter Dicke habe und fünf⸗ 
bis zehnmal ſo breit ſei. 

Von einer großen Gefahr für viele Dörfer kann 
abſolut nicht die Rede ſein. Man darf ſich nicht etwa 
das Bild anderer Vulkane, wie beiſpielsweiſe bes Veſuvs, 
vor Augen ſtellen. Es iſt nicht möglich, daß die Lava 
über das hohe Randgebirge der Canadas hinausfließen 
kann. 
daß ſo viel Lavamaſſe darin Platz hat, wie noch nie 
bei vulkaniſchen Ausbrüchen ausgefloſſen iſt. Ganz 
ausgeſchloſſen iſt es, daß etwa die Hafenſtadt Santa 
Cruz gefährdet iſt. Sie liegt 55 Kilometer von der 
Ausbruchſtelle entfernt. Der ganze Fremdenverkehr der 
Inſel hat fid) zur Nordſeite der Küſte bei Puerto Oro: 
tava hingezogen. Dieſes liegt an der entgegengeſetzten 
Seite der neuen, ſehr kleinen Krater, und auch wenn 
ein weiterer Krater in den Canadas nach dieſer Seite 
hin entſtehen ſollte, ſo würde die Lava eine natürliche 
Rinne, „Barranco“ genannt, vorfinden, in der ſie ins 
Meer fließen könnte. Wenn vielfach angegeben iſt, der 
Pik de Teyde, alſo die höchſte Spitze ſelbſt, habe wieder 
Lava ausgeſtoßen, ſo iſt dies unzutreffend. 

Höchſtens zehn Kilometer von den neuen Ausbruch⸗ 
ſtellen liegt das neu gegründete Obſervatorium, wo 
augenblicklich außer dem ſpaniſchen Beobachter auch 
der Aſſiſtent von Profeſſor Hergeſell Dr. Wenger 
weilt. Schon am Sonnabend, dem 20. November, 
haben die Aerologen die neuen Krater beſucht, da 
dies völlig gefahrlos iſt. 

Der Pik hat allerdings niemals aufgehört, ſichtbare 
Zeichen ſeiner ehemaligen Tätigkeit zu geben. Im 
Frühjahr konnten wir feſtſtellen, wie aus den ver⸗ 
ſchiedenſten Spalten die Dämpfe emporſtiegen. Er⸗ 
weiterte man die Ritzen, ſo konnte man die warmen, 
faſt heiß zu nennenden Schwefelgebilde von dem Bims⸗ 
ſtein abheben. Die eigentliche Krateröffnung iſt ſchnee⸗ 
weiß vom Bimsſtein und hat einen Durchmeſſer von 
nur 100 Meter. 

Es iſt ein Glück, daß uns dieſes Paradies für 
Reiſen nicht verloren geht. Es birgt der Naturſchön⸗ 
heiten ſo viele wie wenige andere Orte. Ganz her⸗ 
vorragend ſchön iſt die Pflanzenwelt auf Teneriffa. Da 
die Inſel völlig vulkaniſchen Urſprungs iſt, ſo müſſen 
alle Organismen lediglich durch Meeresſtrömungen, 
Winde und Vögel oder durch Schiffe dorthin gebracht 


Das Gelände hat eine ſo rieſige Ausdehnung, 
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ſein. Namentlich der Wind muß eine große Rolle 
geſpielt haben, was daraus hervorgeht, daß die hier 
vorkommenden Pflanzen größtenteils ſolche ſind, die 
auch die Mittelmeerländer und Nordafrika aufzu⸗ 
weiſen haben, aus welchen Himmelsrichtungen der 
jo beſtändige . Paſſat weht. 

An größeren Tieren weiſt die Inſel nur ſolche auf, 
die von Menſchen eingeführt ſind, dagegen iſt ſie reich 
an Vögeln und Inſekten, die leichter den vulkaniſchen 
Archipel erreichen konnten. Am bekannteſten iſt der 
Kanarienvogel, der in Freiheit lebt und hier ein grau⸗ 
grünes, unſerm Sperling ähnliches Gefieder aufweiſt. 
Schlangen und andere ſchädliche Tiere gibt es gar nicht. 

Das Klima iſt ein ungemein mildes und ange⸗ 
nehmes. Auf der Nordſeite bleibt auch im heißeſten Som⸗ 
mer dank der über das Meer kommenden Paſſate die 
Temperatur erträglich. Vor zu ſtarke Sonnenſtrahlung 
ſchützt eine eigenartige Erſcheinung. Der feuchte Wind 
wird an den ſteilen Gebirgen der Nordſeite zum Aufſteigen 
gezwungen, und bald bilden ſich Wolken, die ſich von 
etwa zehn Uhr vormittags bis vier Uhr nachmittags 
mit großer Regelmäßigkeit um den Pik legen, auf 
dieſe Weiſe einen natürlichen Sonnenſchirm bildend. 
Schwüle tritt dabei nicht ein, weil das Meer ſeine 
kühlende Wirkung ausübt. Am kühlſten ſind Januar 
und Februar mit +17 Grad Celſius. Da auch die 
Temperatur des Meerwaſſers dank des wärmenden 
Einfluſſes des Golfſtroms nie unter 17 Grad Celſius 
herabſinkt, ſo kann man hier Winter wie Sommer im 
Freien ſeine Meerbäder nehmen. 

Eine eigenartige Erſcheinung konnten wir im März 
über mehrere Stunden hindurch beobachten. Um den 
Pik herum legte ſich in mäßigem Bogen ein ſogenannter 
Wolkenkragen, der ebenfalls durch aufſteigende Luft⸗ 
ſtröme gebildet wird. Die weitere Ausdehnung der 
Wolkenmaſſen wird durch die andauernde Trockenheit 
verhindert, die in den Cañadas herrſcht. Hier kommen 
wir auf eine Haupteigentümlichkeit klimatiſcher Natur 
auf Teneriffa. Die inſulare Lage deutet auf große 
Feuchtigkeit hin, während im März im Zirkus beiſpiels⸗ 
weiſe nur 20 v. H. Feuchtigkeit feſtgeſtellt wurde. Es 
iſt unzweifelhaft, daß die trockene Luft aus dem tro⸗ 
piſchen Afrika hergeführt wird und ſich über den Kana⸗ 
riſchen Inſeln aus großen Höhen herabſenkt. Als Pro⸗ 
feſſor Hergeſell und Verfaſſer von der 3300 Meter hoch 
gelegenen Alta Viſta am Fuß des Piks Pilotballons 
ſteigen ließen, gingen dieſe zunächſt mit dem abſteigenden 
Luftſtrom viele hundert Meter abwärts, ehe fie 
ihrem „Auftrieb“ zufolge in die Höhe ſtiegen. Es iſt 
ein eigenartiges Bild, wenn man fih in den Cañadas 
rings von dichten Wolken umgeben ſieht, deren Fetzen 
aber nicht über das Randgebirge des Zirkus zu dringen 
vermögen, da die ungemein große Trockenheit fie fo» 
fort auflöſt. 

Daß dieſe Trockenheit in vielen Fällen auf einen 
kranken menſchlichen Organismus ſehr wohltuende Wir⸗ 


kung ausübt, iſt erwieſen. 


Der jetzt ſchon erfolgte Beſuch der neuen Krater 
hat die völlige Gefahrloſigkeit ergeben; im Gegenteil, 
die Inſel iſt um eine intereſſante Sehenswürdigkeit 
reicher, und man möge ſich von dem Beſuch dieſes 
Paradieſes durch die beunruhigenden Nachrichten eben⸗ 
ſowenig abhalten laſſen wie etwa vom Beſuch Neapels. 
In Teneriffa iſt eine Gefahr in viel weitere Ferne ge⸗ 
rückt als in Neapel. 


Od 
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Neue Jontanebriefe. 


Den vor wenigen Jahren erſchienenen Briefen 
Fontanes an ſeine Familienmitglieder folgt jetzt eine 
weitere Briefſammlung, die eine Ausleſe aus den zahl: 
reichen, an Freunde und Berufsgenoſſen gerichteten 
Schreiben des verſtorbenen Dichters gibt: „Briefe 
Theodor Fontanes. Zweite Sammlung“, heraus⸗ 
gegeben von Paul Schlenther und Otto Pniower 
(Berlin⸗Dahlem, Verlag von F. Fontane & Co.). Der 
erſte Band iſt ſoeben zur Ausgabe gelangt und ent⸗ 
hält Briefe aus den Jahren 1846 bis 1879. In dieſe 
Zeit fällt auch eine italieniſche Reiſe Fontanes, und 
die von Italien aus geſchriebenen Briefe werden das 
beſondere Intereſſe aller ſeiner Verehrer erregen. Wie 
prächtig iſt z. B. ſeine Beurteilung Venedigs in dem 
an Karl und Emilie Zöllner gerichteten Brief vom 
10. Oktober 1874: 

Venedig iſt intereſſant von Schritt zu Schritt, landſchaftlich 
zauberhaſt, poetiſch durch und durch; aber es repräjentiert 
doch nicht die Form der Schönheit, die ich dauernd vor Augen 
haben möchte. Dazu iſt mir, rund herausgeſagt, die ganze 
Geſchichte doch zu ſchmutzig. Sie bedarf des Mondlichts, bei 
dem man nur halb fiebt. Sie bedorf der Verſchleierungen, 
um immer wieder zu entzücken. Bei hellem Tageslicht genießt 
man den Canal grande. den Rialto und nun gar das Gewirr 
der Gaſſen und kleinen Kanöle mit ſehr gemiſchten Empfin⸗ 


dungen. Es iſt eine Touriſtenſtadt, eine Stadt zum Sehen, 


auch zum Bewundern, aber nicht zum Wohnen... Das Leben 
ſtellt vielſach andere Forderungen als die Kunſt, und Indivi⸗ 
duen wie Staaten gehen zugrunde, die dies überſehen. Wem 
dieſe Wahrheit zu Fleiſch und Blut geworden iſt, der wird 
auf Venedig blicken, wie ich noch in der letzten Stunde auf 
ein wunderſchönes Frauenzimmer blickte, die aus dem zweiten 
Stock eines halbverfallenen Hauſes träumeriſch-faul mit tief 
und dumm ſchmachtendem Auge uns nachſah, als unſere 
Gondel an den Waſſerſtiegen des ſchmalen Kanals vorüber⸗ 
fuhr. Sie war ſo ſchön, wie ich ſelten Weiber geſehen habe, 
und das halbgeiräufelte ſchwarze Haar lag wie eine Mähne 
um ſie her, mit den Spitzen nach vorn hin über die halb 
entblößte Bruſt fallend: ich werde den Anblick nie vergeſſen. 
Aber ſie war ungewaſchen und ungetämmt und nach meinem 
Gefühl, ſo wenig ſie perſönlich innerhalb der idealen Liebe zu 
ſtehen ſchien, doch nur für eine ſolche geeignet. Ein Weſen, 
nur mit dem Auge zu genießen; mit ihr zu leben — ein 
Gedanke, nicht ausgedacht zu werden! So auch die Stadt 
ſelbſt. Dieſe ſchöne, ſchwarzhaarige Schweſter Struwwelpeters, 
die feifenintatt auf einer gondelbefahrenen Rinnſtein niederjah, 
war mir wie das Bild Venezias ſelbſt erſchienen. 


Eine glänzende Lusnahme macht der Markusplatz und die 
an ihn grenzende Piazetta. Hier iſt nicht nur alles intereſſant, 
maleriſch, poetiſch. Hier iſt auch alles in jedem Sinne ſchön, 
und es bedarf feiner romontijd)en Priſe Schnupftabaks, um 
uns die Augen übergehen zu machen. Es verlohnt fid), tau» 
ſend Meilen zu reiſen, um dies eine Stunde zu ſehen. Es 
iſt ganz einzig, ebenjo im einzelnen wie im ganzen. Ich finde 
nichts lächerlicher als ein Herumkritiſieren an Bauwerlen wie 
der Markuskirche und dem Dogenpalaſt. Sint ut sunt aut 
non sint. In mehreren Reiſebüchern fand ich die Martuskirche 
als einen „ſchwülſtigen Bau“ charakteriſiert. Man muß ein 
unendlicher Lederſchneider ſein, um ſo was Dummes und 
Kleines jagen zu können. Leider reicht auch Schultuchferei 
und Doktrinarismus zu ſolcher Dummheit gerade aus. 


Der dem erſten Vand in Bälde folgende zweite 
Band bringt Briefe aus der Zeit von 1880 bis zum 
Todesjahr 1898. Der Liebenswürdigkeit ber Verlags⸗ 
handlung verdanken wir nachſtehende Auszüge aus 
dem reichen Inhalt dieſes zweiten Bandes, der ebenſo 
wie die andern Briefbände in höchſtem Maße das 
große Briefſchreibetalent des Dichters offenbart: 

An Detlev v. Liliencron. 
Wernigerode, d. 11. September 1880. 

Verzeihung, daß ich Ihre freundlichen Zeilen erſt ſo ſpät 
beantworte. Ich hatte mich in dieſes Harztal zurückgezogen, 


um meine Arbeit zu beenden, und wollte mich dabei nicht 
gern unterbrechen, am wenigſten durch Verſeleſen, was, nach 
meinem Dafürhalten, nicht die leichteſte, ſondern umgekehrt, 
eine allerſchwerſte Lektüre iſt. 

Heute habe ich die Durchſicht nun beendet und eile, Ihnen 
ein paar Worte zu ſagen. Das Deſtriptive ſcheint mir Ihr 
Gebiet und innerhalb des Deſkriptiven wieder jene höhere 
Gattung, die nicht bloß ganz allgemein das Lebenswahre, 
ſondern ganz ſpeziell das Charakteriſtiſche gibt. Bismarck ſagt 
einmal in einem ſeiner Briefe: „Die Kunſt landſchaftlicher 
Schilderung beſteht nicht darin, eine ganze Landſchaft getreu⸗ 
lich abzumalen, ſondern vielmehr darin, den einen Punkt zu 
entdecken, wodurch ſich dieſe Landſchaft von jeder andern 
unterſcheidet.“ Dies iſt wundervoll wahr und beſchränkt ſich 
nicht bloß auf Landſchaften, ſondern auf jede gegebene Situation. 


An Karl Zöllner. 
Wernigerode, d. 13. Juli 1881. 


Die vier Richard Wagnerſchen Textbücher habe ich im 
Waldkater am Fuße des Hexentanzplatzes durchgeleſen . . 

Was er gewollt hat, iſt über die Banalität eines gewöhn⸗ 
lichen Operntextes hoch erhaben. Ueberall erkennt man den 
Mann von Geiſt und poetiſcher Mit⸗ und Anempfindung. 
Ueberall möcht er philoſophiſch bas Welträtſel löſen oder doch 
das Wort ſprechen, das uns dieſer Lö ung näher führt, und 
überall zeigt ſich ein ordnender Geiſt, dem die Kunſt der 
Kompoſition kein leerer Wahn ift... Dazu behandelt er Vers 
und Sprache, wenigſtens gelegentlich, mit wirklicher Meiſter⸗ 
ſchaft und erzielt mitunter große Detailwirkungen durch Im⸗ 
promptus und eine glänzende Behandlung der Antitheſe. 

Und doch! 

Ueber die furchtbare Menge ber Quajjeleien, Albernheiten, 
Unverſtändlichleiten und Geſchmacksverirrungen geh ich hin, 
ebenſo über den totalen Mangel an Witz und Humor, trotz⸗ 
dem ſich dieſer letztere Mangel dadurch ſo fühlbar macht, daß 
Wagner beſtändig Anläufe nimmt, witzig und humoriſtiſch 
ſein zu wollen. Ich geh über all dies hin, einerſeits, weil es 
durch gelungene Details einigermaßen balanciert wird, andrer— 
feits, weil ich deutlich fühle, daß es mir hinſchwinden oder 
als ganz bedeutungslos erſcheinen würde, wenn ihm zweierlei 
geglückt wäre, einmal während des Leſens mich in die ethers 
Ipyäre der Kunſt zu erheben und zweitens nach dem Leien 
mir das Gefühl zu hinterlaſſen: die geſtellte große Aufgabe 
wurde gelöſt; das vorgeſteckte und, wie ich zugeſtehe, auch im 
Auge behaltene Ziel wurde erreicht. 

Aber beides iſt ihm in einem eminenten Grade nicht 
geglückt. 

Von „Aether“ iſt keine Rede. Ueberall zappeln die niedrigſten 
Triebe, die kommiſſeſten Gemeinheiten, wie fie nur „Götter“ 
leiſten können, um mich herum, allerniedrigſte Triebe, die da= 
durch fo widerwärtig wirken, daß man Richard Wagner immer 
perſönlich mitzappeln ſieht. Der Sanspareil in dieſer Gë 
noſſenſchaft iſt immer er, und ſo wird das objeltiv ſchon Häßliche 
durch das ſubjektive Mitengagiertjein des Dichters noch viel, 
viel häßlicher. 

Und nun das große Ziel, das Weltenrätſel und das ers 
löſende Wort, worauf läuft es hinaus? Auf Richard Lucaes 
jo gern gitiertes Wort: „Vater, koof mir 'nen Appel“. Ja, 
leider noch nicht mal auf dieien Satz, der wenigſtens an 
ſchöner Klarheit nichts zu wünſchen übrigläßt. Bei Wagner 
liegt es aber ſo, daß man nicht recht weiß, ob er nicht ſtatt 
des „Appels“ doch eigentlich einen ſauren Hering meint. Er 
iſt, aller glänzenden Rekapitulationen unerachtet, doch in einer 
totalen Konfuſion ſteckengeblieben; deshalb ſteckengeblieben, 
weil er ſich eine Aufgabe ſtellte, die entweder überhaupt nicht 

u löſen war, oder für die wenigſtens feine Kräfte, jo rejpettabel 
ſie an und für ſich waren, nicht ausreichten. g 

Und welches war nun dieſe Aufgabe? Die Verſchmelzung 
zweier Sagen oder Fundamentalſätze, von denen jeder ein« 
jene gerade Schwierigteiten genug bot. Erſter Fundamentalſatz: 

n der Gier, an dem rückſichtsloſen Verlangen hängt die 
Sünde, das Leid, der Tod. Wer den Goldring der Nibelungen 
hat, hat ihn immer nur zum Unheil und Verderben. Zweiter 
Fundamentalſatz: Die Götter ſind gebunden und regieren nur 
durch Vertrag. Auch dem Himmel tann gekündigt werden. 
Wächſt der Menſch, ſo ſinken die Götter; der eigentliche 
Weltenherrſcher iſt der freie Geiſt und die Liebe. 

Ich habe gegen beide Sätze nichts einzuwenden, aber wenn 
man ſie des Schwulſtes und der Dunkelheit entkleidet, worin 
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fie fid) bei Wagner geben, fo bleiben zwei ganz gewöhnliche 
Sätze übrig. Satz 1 ijt die alte Evageſchichte, ſündiges Bers 
langen und die bekannten Konſequenzen. Satz 2 hat durch 
Feuerbach einen viel prägnanteren und viel geiſtreicheren Aus⸗ 
druck empfangen: „Ob Gott die Menſchen ſchuf, iſt fraglich; 
daß ſich die Menſchen ihren Gott geſchaffen, iſt gewiß.“ 

So denn noch einmal, die beiden Sätze, mit denen Wagner 
operiert, ſind zwar keineswegs neu, aber doch durchaus akzep⸗ 
tabel. Unalzeptabel wurden ſie erſt durch ihre Verſchmelzung. 


Hätt es Wagnern beliebt, ſeine vier Operntexte auf den einen 


oder andern dieſer beiden Sätze zu ſtellen, beſonders auf den 
erſteren, der mir der geeignetere ſcheint, ſo, glaub ich, wär er 
bei feinem großen Talent der Mann geweien, die Sache 
ſiegreich durchzuführen. An der gleichzeitig und nebeneinander 
zu löſenden Doppelaufgabe aber iſt er geſcheitert und hat 


ſeinem Leſer als letztes Angebinde nichts weiter hinterlaſſen 


als Kopfweh und Verwirrung und Unbefriedigtſein. 


An Mathilde v. Rohr. 
Wernigerode, d. 25. Auguſt 1881. 

Es gibt heutzutage keine bloßen „Talente“ mehr. Zum 
wenigſten bedeuten ſie nichts, gar nichts. Wer heutzutage eine 
Kunſt wirklich und in ihr was leiſten will, muß natürlich vor 
allem auch Talent, gleich hinterher aber Bildung, Einſicht, 
Geſchmack und eiſernen Fleiß haben. Zum künſtleriſchen 
Fleiß aber gehört etwas andres als Maſſenproduktion. Storm, 
ber zu einem kleinen Igri.hen Gedicht mehr Zeit brauchte als 
Brachvogel zu einem dreibändigen Roman, iſt zwar mehr 
ſpazierengegangen als der letztere, hat aber als Künſtler doch 
einen hundertfach überlegenen Fleiß gezeigt. Der gewöhnliche 
Menſch ſchreibt maſſenhaft hin, was ihm gerad in den Sinn 
kommt, der Künftler, der echte Dichter, fucht oft vierzehn Tage 
lang nach einem Wort. 

An Wilhelm Hertz. | 
Berlin, d. 1. November 1881. 

Ihre heutige ſreundliche Zuſchickung läßt mich aufs neue 
bitten, es entſchuldigen zu wollen, daß ich noch immer nicht 
in der Behrenſtraße war. Ich ſitz aber noch in einem „Schluß⸗ 
wort“) drin, das zu ſchreiben nicht leicht ijt, weil ich ſozuſagen 
die ganze Provinz darin Revue paſſieren laſſe, zum wenigſten 
ihren Adel und ihre Paſtoren. Einen gewiſſen Mittelturs 


zwiſchen Freiſinnigkeit und Verbindlichkeit, zwiſchen Anerkennung 


des perſönlichen und geſellſchaftlichen und Anzweiflung des 
politiſchen Menſchen in unſerm Landadel innezuhalten, war 
ein Giertana, den ich nicht alle Tage tanzen möchte. Täuſch 
ich mich. nicht, fo iſt es mir aber endlich geglückt, und zwar 
einfach deshalb, weil diefe Miſchempfindung wirklich in mir 
lebendig ijt. Die Kerle find unausſtehlich und reizend zugleich. 
| Berlin, d. 13. Juli 1884. 

Gott, was ijt Glück! Eine Grießſuppe, eine Schlafſtelle 

und leine körperlichen Schmerzen — das iſt ſchon viel. 


An Georg Friedländer. 
Berlin, d. 21. Dezember 1884. 
Als Regel ſteht es mir feft, die große Stadt macht quick, 
flink, gewandt, aber ſie verflucht und nimmt jedem, der nicht 
in Zurückgezogenheit in ihr lebt, jede höhere Produktions» 


fähigkeit. Die große Stadt hat nicht Zeit zum Denlen, und, 


was noch ſchlimmer iſt, ſie hat auch nicht Zeit zum Glück. 
Was ſie hundertfältig ſchafft, iſt nur die „Jagd nach dem 
Glück“, die gleichbedeutend ift mit Unglück. 


An Friedrich Stephany. 

Seebad Rüdersdorf, d. 16. Juli 1887. 
Seien Sie ſchönſtens bedankt fiir Ihren Brief und die erſte 
Kritik über „Irrungen, Wirrungen“. Ich kann nur ſagen, ich 
wünſche von Herzen, daß die Kritiken, die ſolgen werden, nicht 
unfreundlicher ausfallen mögen. Ja, Sie haben es vorzüglich 
getroffen: „Die Gite gilt und muß gelten.“ Aber daß ſie's 
muß, iſt mitunter hart. Und weil es ſo iſt, wie es iſt, iſt es 
am beſten, man bleibt davon und rührt nicht dran. Wer dies 
Stück Erb⸗ und Lebensweisheit mißachtet — von Moral ſpreche 
ich nicht gern; a Ring ſpricht immer von Ehre — der hat 

„einen Knax fürs Leben weg“. Ja, das wär es ungefähr. 
Wenn id) Tugendphiliſter dergleichen ſchreiben konnte, fo 
iſt das die ewig alte Geſchichte: Rotköppe mit Sommerſproſſen 
und einer rieſigen Sirupsſtulle im Maul verſchlingen Helden⸗ 
geſchichten, und Leute, die keine Fliege an der Wand töten 
können, ſind literariſch von einer Beilfertigkeit, um die ſie 
Krauts beneiden könnte. So bin ich zum Schilderer der 
Demimondeſchaft geworden. Ich hab es durch Intuition, um 


) Wanderungen A S. 449 ff. 


A Unsere Bilder Rad 
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nicht blasphemiſtiſch zu ſagen „von oben“. Schließlich ijt es 
aber nicht ſo wunderbar damit. Erſtlich hat man doch auch 
in grauer Vergangenheit in dieſer Welt rumgeſchnüffelt, und 
zweitens und hauptſächlichſt, alles, was wir wiſſen, wiſſen wir 
überhaupt mehr hiſtoriſch als aus perſönlichem Erlebnis. Der 
„Bericht“ iſt beinahe alles. Alles iſt Akten⸗ oder Buch⸗ oder 
Zeitungswiſſen, auch in den intimſten Farben. Ich bilde mir 
ein, über den alten Fritzen ein Eſſay aus dem Stegreif 
ſchreiben zu können, und manche ſollen wirken, als ob ich bei 
Kunnersdorf oder Torgau oder auf der Terraſſe von Sansſouci 
mit dabei geweſen wäre. Ich war aber glücklicherweiſe nicht 
mit dabei, ſonſt wäre id) längſt tot, und der Menſch ift nun 
doch mal dumm genug, leben zu wollen. - 


Der König von Portugal in England. (Abb. 
S. 2039.) Dom Manuel hat den engbefreundeten engliſchen 
Hof beſucht. Während ſeines Aufenthaltes in Windſor wurden 
dem König die üblichen Ehren in reichſtem Maße zuteil. 

e 


Björnſtjerne Björnſon. (Abb. S. 2037) Die Ge- 


bildeten der ganzen Welt blicken mit Ehrfurcht und Teilnahme 
auf das Krankenlager Björnſtjerne Björnſons, der ſeit einigen 
Tagen ſchwer krank daniederliegt. Der Tod Björnſons würde 
nicht nur für Norwegen, ſondern auch für das internationale 
Geiſtesleben einen ſchweren Schlag bedeuten. 

S 


Der erſte Schneeſturm diefes Winters (Abb. 
S. 2044) hat in Deutſchland Verwüſtungen angerichtet, wie 
man ſie dem Novemberſchnee ſonſt nicht zuzutrauen pflegt. 
Auch die Fahrt bes Lenlballons „Parſeval III“ (Abb. S. 2042) 
hatte unter dem Wetter zu leiden. 


S 
Der Abſchied des Kommandeurs Oliphant von 
ſeinen Getreuen. (Abb. S. 2044.) General Booth hat die 
bisherigen Leiter der deutſchen Streitkräfte der Heilsarmee, 
Kommandeur Elwin Oliphant und ſeine Gattin, nach der 
Schweiz verſetzt. Das Ehepaar verabſchiedete ſich von der 
Berliner Heilsarmee in zwei großen Verſammlungen. 


x2 ; 

" DasneuefàádjfijdjeQanbtagspráftibium(92[65.€.2038). 
Zum Erſten Präſidenten wurde der Nationalliberale Dr. Vogel 
gewählt. Sein tonfervativer Gegenkandidat Hofrat Opitz mußte 
ſich mit dem Amt des Vizepräſidenten begnügen. Zum Zweiten 
Vizepräſidenten wurde der Aogeordnete Bär gewählt. 


w 
Engliſche Künſtler in Berlin (Abb. S. 2043). Im 
Neuen Kgl. Operntheater in Berlin gaſtiert in dieſen Tagen 
eine intereſſante engliſche Theatertruppe, die von dem Künſtler⸗ 
ehepaar Gerald Lawrence und Fay Davis geleitet wird. 


w 

Perſonalien. Das Leichenbegängnis bes Fürſten Ito 
(Abb. €. 2043) wurde in Tokio nach altjapanifcher Sitte mit 
großem Pomp begangen. — Unter den engliſchen Politikern erregt 
gegenwärtig Lord Lansdowne (Abb. S. 2038) das größte 
Intereſſe, da er den Antrag geſtellt hat, das Oberhaus möge 
das vom Unterhaus genehmigte Budget ablehnen. — Der 
Präſident der Republik Nikaragua (Abb. S. 2038), General 
Santos Zelaya, macht augenblicklich von ſich reden, da er bei 
ſeinem Verſuch, einen Aufſtand zu unterdrücken, etwas zu ener⸗ 
giſch vorgegangen iſt: er hat Bürger des mächtigen nordameri⸗ 
laniſchen Freiſtaates erſchießen laffen. — Der neue Präſident 
bes ungariſchen Abgeordnetenhauſes Alexander Gaal (Abb. 
S. 2038) iſt ein enger Parteifreund des Handelsminiſters Koſſuth 
und hat deffen Sezeſſion aus ber Unabhängigkeitspartei mit- 
gemacht. — Peter Severin Kroyer (Abb. S. 2044), der 
bedeutendſte zeitgenöſſiſche Maler Dänemarks, iſt dieſer Tage, 
erſt 58 Jahre alt, in ſeiner Villa in Skagen verſchieden. 


A Die Tolen der Woche 


Peter Severin Kroyer, bekannter däniſcher Maler, F in 
Skagen am 21. Nov. im Alter von 58 Jahren (Portr. S. 2074). 

Admiral Gujtao Freiher von Senden-Bibran, ehem. 
Chef des Marinekabinetts, F in Berlin am 23. November im 
Alter von 62 Jahren. 

Profeſſor Otto Ludvik Sinding, bekannter norwegiſcher 
Maler, t in München im 67. Lebensjahr. 
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Bilder vom Tage 


` ` Björnftjerne Bjdrnjon, Norwegens großer Dichter unb Boltsmann. 
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Präfident Santos Zelaya. — Ciord Lansdorune. Bot. London Stereoscopic Go. Alex Gaal, bot. ewa. 
Zum Konflikt zwilhen den Vereinigten Staaten und der Wortführer der Oppoſition gegen die engliſche der neue Präſident des ungariſchen Abgeordneten» 
Nikaragua. | Finan; rejormooríage. DE . haufes. ` e 
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Von links nach rechts (obere Reihe). Abg. Hartmann, ſtellv. Sekretär. Abg. Dr. Schon, II. Getretér. Vizepräſident Opitz. sn uo um 
Bizepräfident Bar. Abg Anders, | Sekretär. Abg. Dr. Roth, ſtellv. Selretär. Untere Jt eibe: Kureaudirektor Krauß. Ref. Blauert, Stenograph. Prof. Dr. Fuchs, 
Redakteur der Landtags mitteilungen. Aſſeſſor Dr. Schramm, Stenograph. Oberregierungsrat Dr. Clemens, Vorſteher bes Stenograph Landes amts. 


Das neue Präſidium der Zweiten Kammer des Königreichs Sachſen. | 
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E | % | | Phot. Worlds Graphic Preß. 
König Manuel und König Eduard auf dem Weg zur Jagd im Windſorpark. 
Der Beſuch des Königs von Portugal in Engiand. 
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Der Pik von za aus. : 
Nebenſtehend: Der Schaffen des Pik bei Sonnenunfergang. 
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Die Sirahe von Orolava nad) Icod los Vinos an der Meeresküſte. 
"wr Zu ben vulkaniſchen Ausbrüchen auf Teneriffa. . | 
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Zu den vullaniſchen Ausbrüchen auf Teneriffa: Wollenfragen über dem Pik. 
Hierzu ber Aufſatz von Hauptmann a. D. A. Hildebrandt: „Cin bedrohtes Paradies?“ 
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Mr. Gerald Lawrence und Miß Jay Davis geben ein Shakeſpearegaſtſpiel im Neuen Kgl. Operntheater, 
Engliſche Schauſpielkunſt in Berlin. — Spezialaufnahme für die „Woche“ 
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Peter Severin Kroyer + ` | Bom. Niedergang gewaltiger Schneemaſſen. | 
Der bekannte däniſche Maler. Ein typijdes Bild: Vertehrsftörung auf bem Telegraphenamt in Pots dam. d | 
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Phot. b. Göſleln. 
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Das goldene Bett. 


Roman von 


Olga Wohlbrück 


17. Fortſetzung. 


Zwei junge Geſchäftsdamen hatten den ganzen Vor⸗ 
mittag mit dem Aufbau der Ausſtattung zu tun, der in 
den zwei großen Salons ſtattfand. Sie ſagten ſelbſt: 

. wie für eine Prinzeſſin!“ 

Kari bewegte ſich mit unbeſchreiblicher Sicherheit in 
dieſem Gewoge von Spitzen, Seidenroben, Pelzen. Er half 
mitarrangieren, entwickelte ſehr viel Geſchmack, bauſchte die 
Falten und Draperien mit der Fertigkeit eines Dekorateurs, 
rückte die Puppen mit den koſtbaren Toiletten in die rich⸗ 
tige Stellung, ließ die Blumen nach ſeiner Anordnung ver⸗ 
teilen, legte die Wiener Geſchenke aus, all die tauſend köſt⸗ 
lichen Kleinigkeiten einer raffinierten Frauentoilette, und 
es machte den jungen Mädchen Spaß, unter der Leitung 
eines hübſchen, eleganten und galanten Mannes zu ar⸗ 
beiten. Unverdroſſen änderten ſie immer wieder nach 
ſeinen Angaben, lachten, wenn er in ſeiner liebenswürdigen, 
ſchmeichelnden Art ihnen Komplimente machte und ſie zur 
Höchſtentfaltung ihrer Dekorationstalente anſpornte. 

Als endlich alles fertig war, rief er Frau Mara und 
Pieps herein. Er ſtrahlte, es war alles ſo überaus wohl⸗ 
gelungen, wie man es in „Berlin noch nicht geſehen hatte“. 
Frau Mara faltete in frommer Andacht die Hände. 

Pieps ging von Tiſch zu Tiſch, von Puppe zu Puppe, 
betrachtete alles, wie ſie es in einem Laden betrachtet hätte. 

Sie fühlte keinen Zuſammenhang zwiſchen all den 


Sachen und ſich, empfand nicht einmal den Wunſch, fie an 


ſich zu ſehen. 

Kari und Frau Mara machten ſich gegenſeitig Kompli⸗ 
mente. Sie ſprachen lange und eingehend über die ein⸗ 
zelnen Toiletten, die traumhaften Negligés. 

Kari ſagte: „Eine Frau iſt das, was ſie anhat.“ 

Pieps lachte. „Dann verlieb dich doch in dieſe Puppe.“ 


Er nahm ihr Geſicht zwiſchen beide Hände und küßte 
ſie auf die Lippen: „Nur das Köpferl müßt die Puppe 


haben, das herzige Goſcherl und die ſchönen Augerln!“ 

Seine Verliebtheit ſteigerte ſich, wenn er ſich vorſtellte, 
wie ſein Piepſerl in all dieſen entzückenden Sachen aus⸗ 
ſehen mußte. Die würden Augen machen auf der Bot⸗ 
ſchaft! So einen eleganten, herzigen Fratz gab's kaum noch 
in Wien, geſchweig denn in Berlin. 


Der Schneider hatte ein ſchönes Autokoſtüm geliefert. 
„Schau, Piepſel, du mußt mit nach Wittenberge. Es 


iſt ja lachhaft. Es iſt ja gar kein Rennen mit Rennwagen 
— eine gemütliche Tourenfahrt iſt's, weiter gar nix! Geh, 
ſchau, du mußt den Papa rumkriegen, daß er dich mitlaßt. 
Der Paulſin fährt auch mit der Durchlaucht und von der 
Botſchaft zwei Damen. Eine Beleidigung iſt's für mich, 
wenn ich meine Braut nicht mithab . . . nit wahr, Mama, 
eine Beleidigung! Und denk noch: das feſche Koſtüm! Alle 
Leut werden mich beneiden. Schau, Mama, du mußt 
auch mit dem Papa reden, gelt?“ 


Wie ein kleiner Junge kaprizierte er ſich auf einmal 
wieder darauf, die Fahrt mit Pieps zu machen. 

Frau Mara nickte energiſch. 

Na freilich ſollte die Pieps mit. 

Pieps hatte den Kopf geſenkt, ein Ausdruck peinlichſter 
Verlegenheit lag auf ihrem feinen Geſicht. 

„Du haft doch feine Angſt, Pieps ... das wär doch 
ekelhaft. Angſt haben, ift furchtbur ſpießig, weißt du . ." 

Pieps ſchüttelte den Kopf. „Wenn ich Angſt hätte, 
würde ich es fagen. Das ijt es gar nicht. Aber dem Papa 
möchte ich jetzt nicht damit kommen. Er iſt ſo aufgeregt 
jetzt, fo . 

„Lächerlich ... ich bin auch aufgeregt.“ 

Kari ging ärgerlich zwiſchen den Tiſchen umher, eine 


tiefe Falte entſtellte ſein hübſches, freundliches Knaben⸗ 


geſicht und gab ihm Boshaftigkeit ſtatt Ernſt. 

„Iſt ja wahr“, miſchte ſich Frau Mara wieder ein. „Der 
Kari kann genau ſo aufgeregt ſein wie der Papa. Der 
Papa hat ein Rennen, und der Kari hat ein Rennen. Und 
mehr Courag gehört wohl zum Rennen vom Kari. Was 
kann denn Papa ſchon paſſieren? Zehnmal wird man ihn 
herausrufen jtatt zwölfmal. Der Kari aber ...“ 

Kari fiel ihr ins Wort: „Aber geh, Mama, mir g'ſchieht 
eh' nix. Oder glaubſt du, ich würde die Pieps ſonſt mit⸗ 
nehmen? Nein ... ich mache eine ... eine ...“ er dachte 
nach, „. . eine Prinzipienfrage mache ich daraus, verftehft 
du, Pieps? Ich will mal ſehen, ob du mich wirklich gern 
haft! Bis jetzt haft du deinen Papa lieber, ſcheint mir! 
Das iſt nun auch gerade keine angenehme Situation für 
einen Mann! Wann man ein Gefühl für jemand hat, 
dann muß man's ihm beweifen! Hab ich recht, Mama?“ 

Frau Mara gab ihm immer recht, und jetzt gefiel er ihr 
beſonders, da er ſo „männlich“ ſprach und „ein biſſerl an 
Pauls Autorität rüttelte“. 

„Aber ich hab doch Zeit genug, dir zu Geen daß ich 
dich liebhabe, Kari, muß es denn gerade jetzt fein . 

Sie ſah ihn nicht an dabei, zum erſtenmal empört über 
ſeine alberne, kindiſche Art. Und er fühlte das Feindliche 
in ihr, den paſſiven Widerſtand, der ſich ihm zum erſtenmal 
mit der „norddeutſchen Dickſchädelei“ offenbarte. Er verlor 
den Kopf. | 

„Vielleicht tut man bei euch in Preußen auch die Liebe 
nach dem Kalender einteilen! Wann ich einen Liebes» 
beweis von dir haben will, ſo kann ich mir nicht an den 
Fingerſpitzen abzählen, ob ich ihn in drei oder in acht oder 
in zehn Tagen um die und die Stunde und ſoundſo viel Mi⸗ 
nuten verlangen kann! Das ift lächerlich! Ich hab mir's 
auch nit lang überlegt, wie meine Leut mir auf den Kopf 
g'ſtiegen ſind, daß ich mir keine Sternkreuzdame geholt hab. 
Die Pieps hab ich gern, hab ich ihnen g'ſagt, und damit 
fertig! Und mit eure Komteſſen könnt ihr euch einen Salat 
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machen, wann ihr mögt. Ich heirate, wen ich liebhab, und 
Schluß! Und um ihnen das zu ſagen, hab ich mir auch nit 
den Tag und die Stund ausg'ſucht!“ 

Pieps ſenkte den Kopf noch tiefer. Sie war ſehr blaß. 
Ihre Lippen lagen feſtgepreßt aneinander. 

„Du mußt dich nit ſo aufregen, Kari,“ flüſterte Frau 
Mara, „ſchau, die Pieps iſt eben keine Wienerin, da iſt alles 
ein biſſerl ſteif, aber ſie meint's darum gerad ſo gut mit dir. 


Und mit dem Papa wird ſie reden, gelt, Pieps, mit dem 


Papa redſt du?“ | 

„Ja“, ſagte Pieps faut und hart. „Mit Papa werde ich 
reden. Dann wird Kari überzeugt ſein, daß ich ihn liebe!“ 

Kari küßte ihre kalten Hände, ihr Geſicht. Trium⸗ 
phierend blickte er über Pieps Schulter zu Frau Mara hin⸗ 
über, liſtig mit den Augen zwinkernd. Na, hatte er das 
nicht fein gemacht? Oh, er konnte auch ſtreng ſein, er 
würde fid) das Piepſerl fchon dreſſieren! 

Frank Nehls kam an dem Tage gar nicht nach Hauſe. 
Frau Mara vermißte ihn jetzt nicht. Es gab immer ſo viel 
mit Kari zu beſprechen, und der Paul machte dabei immer 
ein ſo ſpöttiſches Geſicht — nein, ſie war ganz froh, daß 
er jetzt ſo im Theater beſchäftigt war, auswärts ſpeiſte und 
den Abend im Klub verbrachte. 

Auch zum Five o'clock war er man unbedingt nötig. 
Es kamen ja doch meiſt Damen. 

Als eine der letzten erſchien Frau Dr. Bars. Sie ſtellte 
ihren Verlobten vor, Herrn Teumer, der bis jetzt beſchäftigt 
war. „Ein Kollege Ihres Herrn Schwagers“, ſagte ſie zur 
Hausfrau. 

Frau Mara war immer ,febr erfreut“ und febr ſchnell 
bereit, neuen Beſuchern die Pforten ihres Hauſes zu öffnen. 

„Hoffentlich machen Sie uns recht oft das Vergnügen“, 
ſagte ſie zu Teumer, der ihr in ſeiner ſteifen, würdevollen 
Eleganz, die in ſo ſchroffem Gegenſatz zu ſeinem Alter 
ftand, ſehr imponierte. „Am Sonntag empfangen wir 
immer.“ 

Auf dieſe Einladung rechnete Frau Dr. Bars, die 
wußte, daß Paulſin ſich in letzter Zeit ab und zu bei Frank 
Nehls ſehen ließ. 

Es war für ihren Verlobten vielleicht die einzige Mög⸗ 
lichkeit, dem unſichtbaren Chef näherzukommen. Ihre Be⸗ 
ziehung zum Nehlsſchen Hauſe gewann dadurch bedeutend 
an Wert. 

Die Verlobung war von beiden Seiten eine kleine arith⸗ 
metiſche Aufgabe geweſen, die ſie befriedigend gelöſt hatten. 
Frau Dr. Bars ſah in Teumer den Mann, bei dem ihr Ver⸗ 
mögen am ſicherſten aufgehoben war, er in ihr die Frau, 
die ihn durch Klugheit und Beziehungen am beſten in ſeiner 
Zukunft fördern konnte. Sie waren ſich ganz klar, was ſie 
voneinander erwarten durften, und das gab ihrem Ver⸗ 
hältnis jene achtungsvolle Geſchäftlichkeit, in der ſie beide 
die dauerhafteſte Garantie ihres Lebensglückes erblickten. 

Sie muſterten beide febr kühl die ausgebreiteten Herr- 
lichkeiten. Frau Dr. Bars merkte ſich mit frauenhaftem 
Scharfblick den Schnitt einzelner Sachen, beſchloß, ſie zu 
kopieren, „aber in vernünftiger, dauerhafter Ausführung“ 
oder „billiger Imitation“. Die 
ſtimmte fie in Gedanken ihren Flitterwochen. „Für die 
kurze Zeit, da brauchte es nur nach etwas auszuſehen.“ 

Man ſprach an dieſem Nachmittag außer von Moden 
nur noch von der Autofahrt und von der Premiere. 


„billige Imitation“ be⸗ 
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„Iſt es wahr, daß Paulſin mitfährt“, fragte Frau Dr. 
Bars, die jede Gelegenheit wahrnahm, ſich über das zu 
orientieren, was der hohe Chef ihres Verlobten unternahm. 

Kari lächelte nachſichtig. „Ja, allerdings . . . nur lenkt 
er nicht ſelber. Und wenn er auch bei der Wettfahrt ge⸗ 
winnen ſollte,“ fügte er hinzu, „es wäre immerhin nur das 
Verdienſt ſeines Chauffeurs. Es ſoll ein Franzos ſein, ein 
ganz deſperater Kerl.“ 

„Ich kann dieſe Sportmanie nicht begreifen“, meinte 
ſie. „Jeder Sport iſt gefährlich.“ 

„Aber gehn S, gnä' Frau“, ſagte Kari lachend. 

Er konnte dieſe norddeutſchen Damen mit ihren apodik⸗ 
tiſchen Sätzen nie ernſt nehmen. 

„Ich bitte Sie, beſter Baron, was gibt es denn Koſt⸗ 
bareres als unſer Leben und unſer Gut? Mit ſeinem Gute 
würde keiner ſo leichtſinnig umgehen!“ 

Kari platzte. Er machte ein ſehr hochmütiges Geſicht. 
„Sein S nit bös, gnä' Frau, aber Rechnen, das war nie 
unſere ſtarke Seite. Was dabei herausſchaut, wann wir 
ein paar Jahre weniger leben oder ein paar tauſend 
Gulden mehr herausſchmeißen, das iſt doch, weiß Gott, 
egal. Feſch g'lebt will man haben! Ein feſcher Kerl will 
man g'weſen ſein. Wann ich aber bei jedem Zigarrerl, das 
ich mir anſteck, an eine Nikotinvergiftung, bei jeder Auto⸗ 
fahrt an einen Knochenbruch und bei jedem hübſchen Mädel, 
das ich ſeh, denken müßt, wie die ausſchaut, wann's alt 
wird, da würd mich das Leben nimmer freun, das is ſicher. 
Gelt, Pieps, genießen wollen wir —! Ohne uns den Kopf zu 
zerbrechen, was ſein wird, wenn wir meſchante alte Leut 
find. ... Schön wollen, wir fein, jung wollen wir fein... 
leben wollen wir. 

„Ach bul" fagte Pieps lächelnd und fuhr ihm mit der 
Hand leicht und koſend über das lichtbraune Haar. , 

Er haſchte nach ihren Fingerſpitzen, küßte fie im Fluge. 

„Bin ich ein lieber Bub, Pieps?“ fragte er leiſe 
lachend. Er fühlte ſich unendlich wohl in dieſer Atmoſphäre 
femininer Eleganz, in dieſem neidvollen Geraune all der 
Damen, die ſeine Braut in Gedanken anzogen und aus⸗ 
zogen und ſich in verſchwommenen Träumen koketter 
Erotik wiegten, als deren Held er ſich fühlte. 


Frank Nehls hatte nachgegeben. Schneller, als Pieps 
es für möglich gehalten hätte, aber auch ſchroffer, als ſie es 
gefürchtet. Pieps hatte ihm in einer Nacht aufgelauert, 
als er vom Klub kam. Stundenlang hatte ſie im großen 
Muſikſalon gewartet, den er durchſchreiten mußte, um zu 
ſeinem Zimmer zu gelangen. 

Als ſie den Drücker in der Entreetür hörte, das leiſe 
Geräuſch des in die hohe japaniſche Vaſe fallenden Stockes, 
das Aufklappen des Zylinders auf den Riegel, da hatte ihr 
Herz ängſtlich zu ſchlagen angefangen. Am liebſten wäre 
ſie wieder in ihr Zimmer zurückgegangen, aber in drei 
Tagen fand das Rennen ſtatt, ſie konnte nicht länger 
zögern. Kari ſah ſie jeden Tag mißmutiger an. 

„Wann du die Courage nicht haſt, wird's ihm die 
Durchlaucht ſagen“, hatte er heute ausgerufen. 

Und fie hatte gebeten: „Nein, Kari, ich bitt dich.. 
nicht durch Dritte . .. das könnte Papa verletzen.“ 

Kari, der mit Vorliebe allen peinlichen Situationen aus 
dem Wege ging, indem er ſich durch Dritte applanieren ließ, 
hatte nur die Achſeln gezuckt. 
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Und nun ſtand fie ba, in einem lichten, dünnen Schlaf. 
rod, das reiche blonde Haar zur Nacht zum Zopf ge- 
flochten, und wartete auf den Vater. 

Sie erſchrak, wie bleich er ausſah, und wollte ſich ihm 
in die Arme ſtürzen. Sein erſtaunter, faſt unwilliger 
Blick hielt ſie zurück. 

Es war noch mehr Angſt in ihm als in ihr. Sie ſollte 
nicht nach dem Stück fragen, nicht nach ſeinen Ausſichten, 
Erwartungen. Diesmal war es nichts. Er wußte nicht, 
woran es lag, aber matt, geſchraubt, tot kam ihm alles vor, 
was er aus dem tiefſten Erleben ſeines Innern geſchrieben. 

Ada Moll gab ihr Beſtes, das Edelſte ihres reichen 
Könnens. Sie probierte nicht, ſie erlebte bei jeder Probe 
ihr Schickſal, durchlebte es, ohne Schonung für ſich, in opfer⸗ 
willigſter Hingabe für den Freund, den ſie ſtützen wollte. 

Enzlehn ſaß unten im Parkett, den Hut aus der Stirn 
geſchoben. In ſeinen ſonſt ſo kalten Augen glimmte etwas 
wie Gefühl. Als gäbe plötzlich eine längſt verklungene 
Saite ſeines innerſten Weſens mit leiſem Klirren Kunde 
von ſchwachem Leben. Bilder aus der Jugend ſtiegen vor 
ihm auf — aus ſeiner erſten Jugend — da er noch an 
reine Kunſt glaubte, an reine Schönheit, oder da er doch 
davon ſprach, ohne Furcht vor Lächerlichkeit. 

Aber dann plötzlich gab er ſich einen Ruck, rückte am 
Hut, klopfte hart mit dem Stock gegen den Boden, und ſeine 
Stimme ſtieg kalt und näſelnd zur Bühne empor. 

„Nicht zu viel, Fräulein Moll. . Tempo... wir 
werden ſonſt nicht fertig. Der Akt hört ja nicht auf... 
fparen Sie Ihr Feuer für die Premiere!” 

Der Zauber war zerriſſen. 

Nach Aktſchluß ſagte Nehls zur Künſtlerin: „Streng dich 
nicht an, es iſt nutzlos.“ 

Sie war es, die ihn ermutigte. 

„Nein, nein, Sie werden ſehen, das wirkt alles bei der 
Aufführung ganz anders. Wenn erſt alles rund und ge⸗ 
konnt ijt...“ 

Sie beſtand darauf, daß er nach der Probe zu ihr kam. 
Seine nervöſe Mattigkeit ſchreckte ſie. Wie eine Tochter war 
ſie um ihn und wie eine Mutter. 

Er faßte ſie bei der Hand und drückte ſeine heißen 
Finger auf ihre kühlen Hände. „Du glaubſt nicht an mich, 
ſonſt wäreſt du anders!“ 

Sie blieb an ſeiner Seite ſitzen, ſtill, regungslos, wie bei 
einem Fieberkranken. Dann ſprach ſie von der neuen Idee, 
die er hatte. „Wenn Sie ſich erſt an die neue Arbeit 
machen, dann werden Sie ſich wiederfinden.“ 

Er ſchüttelte den Kopf. „Nein, Kind. So wie ich früher 
geſchrieben habe, ſo kann ich nicht mehr. Du haſt mehr in 
mein Leben hineingetragen, als ich mit ſeichten, abge» 
klapperten Worten ſagen könnte.“ 

Die Wiedergabe ſeines inneren Erlebens ſchien ihm das 
gewaltigſte Problem, das einzige, das ſeiner und ihrer 
würdig war. . Und fo getrübt von ſpäter Leidenſchaft 
war fein Blid, daß er wahnte, Befonderes zu erleben, was 
doch nur eine alltägliche Geſchichte war, wie fie Tauſenden 
vor ihm begegnet war, wie fie Tauſenden nach ihm be: 
gegnen würde. 


Aus Furcht vor der vernichtenden Kraft fortſchreitender 


Jahre warf er ſich mit geſchloſſenen Ser gegen Den 
Strom feines eigenen Lebens. 
Und vor allem, was er je in den erſtoſſellen Jahren 
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erlebt, geſchaffen, gewonnen und erkämpft hatte, war es 
nur ſein Kind, das ihm als ſeines Lebens Wert und Sinn 
erſchien, weil es ſich in den Tiefen ſeiner Seele verankert 
hatte mit dem Bejten und Erleſenſten, was er in fid) fühlte. 

Fröſtelnd, blaß und übernächtigt ſtand Pieps ihm an 
dieſem Abend gegenüber, inmitten der flimmernden Pracht 
ihres „Trouſſeaus“, den Frau Mara bis nach der Premiere 
zur beliebigen Beſichtigung ihrer Bekannten ausgeſtellt 
hatte. Frank Nehls war immer mit einem Gefühl der 
Peinlichkeit an all dieſen Tiſchen vorbeigegangen. 

Es war ihm widerlich, daß die Leibwäſche ſeines Kindes 
und die Kleider, die ihren zarten, biegſamen Körper um⸗ 
hüllen ſollten, fremden Blicken preisgegeben würden. Er 
ſah eine Schauſtellung darin, gegen die ſich alles in ihm 
auflehnte. 

Wie hatte ſich ſeine Pieps dazu verſtehen können? Was 
würde der Baron Ziskyni ſagen, wenn man ſpäter in das 
Toilettenzimmer ſeiner Frau drang, ihre Wäſche betaſtete, 
die Spitzen ihrer Unterröcke verglich? 

„Haſt du dir noch deine Fetzen angeſehn?“ fragte er 
etwas wegwerfend. 

Pieps ſchüttelte den Kopf und hob die Hand zu einer 
unbeſchreiblich gleichgültigen Gebärde. 

„Ich wollt dich was fragen, Papa... Ihre Stimme 
zitterte leicht, weil ſie den Groll aus ſeinem Blick las, die 
Ferne, die wieder zwiſchen ihm und ihr lag. 

„Ja. . . nun ...?“ Undwillkürlich ſprach er ſanfter, 
plötzlich beſänftigt von der Kindlichkeit ihrer Erſcheinung, der 
Zaghaftigkeit, die in ihrem ganzen Weſen lag. 

„Liebes Papali. . . ." 

Er ließ ihre feinen, weißen Kinderarme um ſeinen Hals 
ruhen, empfand das Glück, ſein Kind wieder an ſeinem 
Herzen zu fühlen wie einſt, hob ihr Kinn in die Höhe und 
ſah ihr in die Augen. 

„Hat man ſich nach ſeinem Papa geſehnt, hm?“ 

Er wußte, jetzt mußte ſie kommen, die Frage: „Iſt es 
denn gar fo ſchwer, Papali. . ..“ 

Wie ſie im vorigen Jahre gekommen war, wie ſie jedes⸗ 
mal kam, wenn er mit zerriſſenen Nerven dem Abend ent⸗ 
gegenkeuchte, der wieder über die Exiſtenz eines Jahres 
entſchied. 

Und er war entſchloſſen, in dieſer Stunde ſeinem Kind 
alles zu beichten. Er wollte ihr jagen: „Sieh mal, Pieps, 
in deinem Zimmerchen haſt du mir einmal geſagt, es iſt 
ſchön, etwas für ſich zu haben, ganz für ſich, und es iſt 
dann gleich, ob's was wird oder nicht. So iſt es mit 
meinem Stück, Pieps. Ich habe nicht an dich gedacht da⸗ 
bei, nicht an das Haus, nicht an alles, was die andern von 


mir erwarten und verlangen. Nur an mich habe id) ge: 


dacht, und daß ich es ſo ſchreiben mußte, wie ich es getan. 
Du mußt deinem Papa zuliebe die Zähne zuſammenbeißen, 
wenn es diesmal nicht ſo ausfällt, wie du es dir gedacht 
haſt, und mußt daran denken, daß dein Papa in den 
zwanzig Jahren nur immer für Geld und nur dieſes einzige 
Mal für ſich gearbeitet hat. ...“ 

„Na, Kleines ... hat man Papa vermißt?“ wiederholte 
er leiſe. | 

Gie legte ihre Wange an ſeinen Hals. Nickte. „Ja, 
Papali, immer. Aber wenn ich heute gewartet habe, ſo iſt 
es, weil ich dich um etwas bitten muß. Und du mußt ‚ja‘ 
ſagen, Papa. Es handelt ſich um eine Prinzipienfrage.“ 
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Sie ſprach das Wort „Prinzipienfrage“ ſehr fpik aus 
und zog die Augenbrauen dabei zuſammen. 

„Du willſt wohl wieder zur Generalprobe, kleines Mädel, 
was?“ 

„Nein ... das heißt ja ... das möcht ich auch, aber vor 
allem, Papa — du mußt mich die Fahrt mit Kari nach 
Wittenberge mitmachen laſſen, hörſt du? Kari ſagt, wenn 
ich nicht mitfahre, dann liebe ich ihn nicht. Das iſt eine 
Prinzipienfrage für ihn!“ 

Frank Nehls hätte beinahe laut aufgelacht. 
Pieps' Kopf von ſich, enttäuſcht und erbittert. „So fo... 
es iſt Prinzipienfrage, daß ich dich bei einer ſolchen Fahrt 
einem unvernünftigen jungen Sportfex anpertraue. . . ." 
Nun lachte er wirklich: „Na ja .. . unrecht hat er ja nicht. 
Ich vertraue dich ihm doch für das ganze Leben an! Er 
verlangt nur, was billig iſt. Schön, mein Kind, fahr zu! 
Wie ich darüber denke, weißt dul Aber Prinzip gegen 
Prinzip! Wenn du mitfährſt, wird mein Chauffeur lenken! 
Nicht Kari! In drei Monaten kann er dir dann aus 
Prinzip das Genick brechen, wenn er will. Solange du 
unter meiner Obhut biſt — nicht! Meinen Chauffeur habe 
ich auf meinen Touren erprobt, das neue Auto iſt tadellos. 
Zu Eitelkeitsexperimenten gebe ich mein Kind nicht her. 
Erledigt. Verſtanden? Das fage bu Kari von mir.“ 

Er ging aus dem Zimmer und ſah ſich nicht mehr nach 
Pieps um. Ihr Platz war ja fortan dort — unter den 
Spitzen und Roben einer Baronin Ziskyni. Und es war 
gut fo... gut fo... gut fo.... Wenn nur alles (net 
gu Ende wäre — bie Hochzeit und all das ekelhafte Drüm 
und Dran. Dann hatte er keine Verantwortung mehr, 
dann war fie verſorgt, dann war er frei ... dann konnte 
er ſchaffen, wie er wollte, konnte leben, wie er wollte. 

Es war die Wut, die aus ihm ſprach, die ſinnloſe Wut, 
die ihn beinahe wieder umkehren ließ, um die mit zart⸗ 
farbigen Seidenbändern umſchnürten Wäſchepakete auf den 
Boden zu werfen, zu zertrampeln, wie ſein Kind in ihm 
alles niedergetreten hatte, was er in dieſer Stunde von ihr 
erwartet hatte. 

Er dachte nicht mehr an Ada Moll. Nicht mehr an 
ſeine Premiere. Er dachte daran, daß es eine wahre 
Wonne ſein müßte, dieſen geſchmeidigen, eleganten, ge⸗ 
wiſſenloſen Kari beim Kragen zu nehmen, um ihn die Treppe 
hinunterzuwerfen, um ſich ſein Kind zu retten, das ihm ver⸗ 
loren ging in dem ſeichten, lauen Liebesgeplanſche ewig un⸗ 
reifen Knabentums. 

Da ſtand ihm der nächſte Winter vor Augen, der Winter 
mit ſeinen Sorgen, der neuen, noch ſchwereren Arbeit, 
der geſteigerten Unſicherheit der Verhältniſſe. Sollte er 
mit Pieps zurückflüchten in eine kleine Hochparterre⸗ 
wohnung, ſollte er ſie dieſer Demütigung ausſetzen, ohne 
Gewähr für die Zukunft . . . ſollte er fie herausreißen aus 
den Reihen jener Erſten, in die er ſelbſt ſie voller Stolz 
eingeführt hatte? Wer holte ſie dann noch aus dem Dunkel 
hervor? 

Er ging auf und ab in ſeinem einfachen Schlafzimmer. 
Auf und ab. Zehn Zigaretten hatte er verraucht. Der 
Qualm im Zimmer legte ſich ihm wie ein Narkotikum um 
die Schläfen. Mühſam kleidete er ſich aus, warf ſich aufs 
Bett.. 

Die Nächte, die er ſchon auf dieſem alten Bett, dem 
Bette feines Kindes, verbracht hatte ... die Nächte! Er 


Er ſchob 
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wünſchte ſie nicht einmal Enzlehn, von dem er wußte, daß 
er an ſeinem Niedergang arbeitete. 

Pieps fag leiſe ſchluchzend zwiſchen dem foftbaren Ges 
flimmer ihrer Brautausſtattung. Der Papa hatte ſie von 
ſich geſtoßen. Zum erſtenmal. Sie war ihm nichts mehr, 
er wendete ihr den Rücken ... ihr Papa verſtand fie nicht 
mehr und hatte es nicht ſehen wollen, wie furchtbar es ihr 
geweſen war, von dem zu ſprechen, was jetzt ſo weitab lag 
von ſeinen Sorgen. 

Eine Stunde ſpäter trieben Kummer und Erſchöpfung 
fie zurück in ihr freundliches weißes Zimmerchen. — 

„Na, Piepſel, haft mit dem Papa g broden, fragte 
Kari am nächſten Tage. 

„Ja. Ich fahr mit.“ 
ſchwerer Zunge. 

Kari küßte fie auf beide Augen und nierkte es nicht, daß 
ſie geſchwollen waren. 

„Na, ſiehſt du, Tſchapi, ich hab's ja g'wußt. Dein Papa 
iſt kein Menſchenfreſſer.“ 

Aber er verzog das Geſicht, als der Diener den Herrn 
Baron bat, ſich zum gnädigen Herrn ins Arbeitzimmer be⸗ 
mühen zu wollen. Und als er nach viertelſtündigem Auf⸗ 
enthalt dort wieder herauskam, hatte er zum zweitenmal 
ſeine häßliche Falte zwiſchen den Augen. 

„Der Herr Papa wünſchen nicht, daß ich ſelber lenke“, 
ſagte er ſpöttiſch. „Vielleicht machen wir die Fahrt im 
Taxameter, bas ift noch ficherer!” 


Sie ſagte es klanglos, mit 


Kettler brachte Felix die Nachricht von der Wittenberger 
Autofahrt. Baron Ziskyni würde ſelbſt Auto lenken, 
und ſeine Braut Fräulein Joſepha Nehls würde ihn auf 
der Fahrt begleiten. 

Felix erſchrak, telephonierte an den Bruder. Wie er 
denn erlauben könnte, Kari wäre ein Anfänger. 

„Unſinn“, telephonierte Frank Nehls zurück. „Mein 
Chauffeur lenkt. Er darf auch nicht über 30 Kilometer die 
Stunde machen. Dafür bekommt er von mir eine Grati⸗ 
fikation von dreihundert Mark!“ 

Kettler war in ſehr gehobener Stimmung, er hatte 
Ausſicht, ins Börſenbureau zu kommen. Eiler protegierte 
ihn ſeit einiger Zeit auffällig. 

Auf dem Fechtboden waren ſie zuſammengekommen. 
Eiler wollte ſich offenbar ſein Schmerbäuchlein wegfechten. 
Kettler hatte es nun ſo eingerichtet, daß er immer zur ſelben 
Stunde wie Eiler dort war, und hatte den Fechtmeiſter ge⸗ 
beten, ihn dem Eiler als Gegner zuzuweiſen. 

Beim Stringieren verſäumte er es jedesmal, im ge⸗ 
gebenen Moment die entſtandene Blöße zum Angriff zu 
benutzen, oder er tat es ſo ungeſchickt, daß der kleine Eiler 
mühelos mit dem Zwiſchenſtoß zuvorkommen konnte. Es 
war eine kleine Schmeichelei, für die Eiler ſehr empfänglich 
war, um ſo empfänglicher, als er bei Gelegenheit ſah, daß 
Kettler durchaus nicht ſo ungeſchickt war, ſondern Primhiebe, 
Mittelterzen und Geſichtsquarten gleich virtuos verteilte. 

Mit der Zeit hatte Kettler es gewagt, einige kleine An⸗ 
deutungen zu machen. Eiler, dem er als Partner unend⸗ 
lich bequem war, hatte ihm gutmütig verſprochen, bei Ge⸗ 
legenheit an ihn zu denken. 

„Sport iſt heutzutage faſt das einzige, was einem alle 
Tore öffnet. Die Kunſt iſt ein überwundener Standpunkt. 
Sport allein nivelliert ſoziale Unterſchiede!“ 
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„Ich werde verfuchen, Akrobat zu werben", ſagte Felix 
mit bitterem Lächeln. 

Er kam nicht weiter. Wie in eine Sackgaſſe war er 
‘geraten. Saß bald am Tiſch für Induſtriepapiere, bald bei 
den ausländiſchen oder inländiſchen Fonds. Manchmal im 

Notfall mußte er im Depot aſſiſtieren, wenn gerade jemand 
erkrankt war. 

An manchen Tagen zerbiß er ſeinen ä vor 
verhaltener Erregung. 

Der Bote Anton ſah ihn immer ſtrafend an, wenn er 
‚einen neuen Federhalter vor ihn hinlegte. Der kleine 
Straßfy war ihm der liebſte im Effektenbureau. Er war 
vielleicht der einzige, der ſeinen Platz liebgewonnen hatte 
unb keine Ungeduld zeigte. 

Sollten ſich doch die jungen Herren ein Beiſpiel an ihm, 
dem Anton ſelber, nehmen! Siebenundzwanzig Jahre ſaß 
er auf dem ſelben Stuhle, vor dem ſelben kleinen Tiſch mit 
der Wage. Und die Freuden und das Leid der Welt 
draußen hatten ihn auf dieſem Platz ebenſo zu finden ge⸗ 
wußt, wie wenn er raſtlos von einem Bureau zum andern 
oder gar von dem einen Bankgeſchäft ins andere gezogen 
wäre. 

Was durfte der Menſch verlangen als ſorgloſes Aus⸗ 
kommen? Man brauchte ſich nicht gerade aufreiben im 
Dienſt, wie der arme Jonas es getan hatte, das lohnte 
einem keiner, aber man durſte ſich auch nicht beklagen über 
-das Haus, das einem doch des Lebens Bedürfniſſe deckte. 
Herrgott, wie viele rannten herum, die klug waren und ge⸗ 
bibet und nachts im Aſyl für Obdachloſe ihre Zuflucht 
ſuchten. 

Die wußten es ja gar nicht, wie gut ſie es hatten, die 
jungen Herren. Machten ſich nur ſelbſt das Leben ſchwer, 
wenn ſie ſo hoch hinaus wollten. 

Anton „mit den Windbuchſen“ war ein Philoſoph ge⸗ 
worden in den ſiebenundzwanzig Jahren, ſtudierte jeden 
Neuling auf die Tauglichkeit fürs Geſchäft hin und hatte 
herausgebracht, daß Leute, die ihre Federhalter zerbiſſen, 
„keene richtige Bleibe hatten in der Bank“. Das waren 
Outfider für ihn. Die lagen immer ſchief, weil fie vor lauter 
Ungeduld ſich nicht zu betten verſtanden. Die hatten immer 
andere Gedanken, als „was vors Jeſchäft nötig war“. 

Felix fühlte es — an Anton hatte er keinen Freund. 
Und das irritierte ihn, ebenſo wie ihn ſeine Kollegen irri⸗ 

tierten, die ſo furchtbar ernſthaft über ihre Papiere gebeugt 
ſaßen, wie ihn der kleine Stratzky irritierte, wenn er von 
Muſik ſprach oder mit der kleinen Jonas Sonatinen übte, 
wie ihn Eiler irritierte, wenn er gefliſſentlich über ihn hin⸗ 
wegſ oh 

Er kam ſich vor wie ein Sträfling. Den Bruder ſah er 
niemals, er ſchonte ſeine nervöſe Stimmung; die Damen in 
der Rankeſtraße waren immer beſchäftigt. Mit Ottilie zu⸗ 

: fammenfein, wurde ihm zur Qual. Jedes Wort ſchien ihm 
ein Vorwurf, in jedem Blick las er Mißbilligung. 

Wenn nur erſt die Premiere vorüber wäre! 

Eine ungeheure Sehnſucht erfaßte ihn nach dem Froh⸗ 
ſinn des vorigen Winters. Wie hatte Paul ſcharmant ſein 
können, wie war Pieps aufgeblüht! Wärme und Liebens⸗ 
würdigkeit hatten ihn umgeben! Seine Tage hatten ein 
Ziel gehabt, ſeine Arbeit fand immer ihren Lohn 

Jetzt ſchlichen die Tage freudlos dahin — einer wie der 
: andere, in ſtumpfſinnigem, mechaniſchem Frondienſt 


Er dachte ernſtlich daran, alles zum Teufel zu jagen, 
fein Studium wieder aufzunehmen. Nur Pieps’ Hochzeit 
wollte er abwarten, dann verſchwinden. Untertauchen. 


Kein Menſch würde ihn vermiffen. . . . 


Der Vorhang war zum letzenmal gefallen. 

Frank Nehls verbeugte ſich noch zweimal. 
zuckenden Lippen. 

Man rief nach Ada Moll. Immer wieder: Ada Moll! 
Kaum ein paar Hände klatſchten ihm zu. Niemand rief 
nach ihm, als er ſich nicht mehr zeigte. 

„Kommen Sie. So kommen Sie doch“, drängte Ada. 

„Nein“, wies er ſchroff ab. „Geh allein!“ 

Er ſtand hinter den Kuliſſen und ſah auf ſeine Uhr. In 
fünf Minuten war die Qual zu Ende. Fünf Minuten aber 
mußte er noch warten. Nur ſich nicht zeigen, ſolange noch 
all das Pack draußen war, das ihn ſteinigte, weil es ihn 
nicht verſtand. 

„Morgen Strichprobe!“ 

Enzlehns nüjelnber Tenor ſchallte wie eine Trompete 
in den Kuliſſen. Er grüßte kühl, ſehr höflich. „Sie kommen 
doch, Nehls? Um zwölf Uhr, bitte.“ Und wieder näſelnd, 
ſehr laut: „Übermorgen 11 Uhr Leſeprobe!“ 

Das Stück war gerichtet. 

Frau Mara blingelte mit ihren großen Augen und begriff 
nichts. Sie hatte ſich immer ſehr gut unterhalten bei Pauls 
Stücken. Heute hatte der Abend kein Ende nehmen wollen. 
Und dann das ekelhafte Gehuſte im Parkett — ganze Sätze 
hatte man verloren! 

Paulſin war der einzige geweſen, der nach dem zweiten 
Akt die Damen begrüßt hatte. Kari hatte ihn nicht zu 
Worte kommen laſſen, ſondern vom Rennen angefangen. 

Paulſin wendete fid), ohne ihn zu beachten, an Pieps. 

„Es gefällt nicht, das Stück ... nicht wahr, es gefällt 
nicht?“ fragte ſie und ſah ihn an, wie beſchwörend, er 
möchte ihr die Angſt ausreden. 

„Aber geb, Piepſel, reg dich nit fo auf.... Sehr ſchön 
iſt es, ich find's ſehr ſchön. Nit wahr, Herr Paulſin? Muß 
denn jedes Stück fürs Burgtheater ſein?“ 

Paulſin hielt Pieps’ Hand feſt. „Kopf hoch, mein 
gnädiges Fräulein! Ein Frank Nehls bleibt, was er ijt; 
auch wenn er fic) mal geirrt haben ſollte.“ 

„Roh ſind dieſe Norddeutſchen“, murmelte Kari, als 
Paulſin die Loge verlaſſen hatte. 

Pieps hörte nicht. Sie rückte auch nicht zurück in den 
Hintergrund, verſteckte ſich nicht vor den neugierigen, 
lauernden Blicken, als das Publikum zum dritten Akt zu⸗ 
rückflutete. Sie ſaß wie immer ſehr grade und aufrecht da, 
und ihr feines, blaſſes Geſicht hob ſich ſcharf von dem 
dunklen Ton der Logenverkleidung ab, ohne etwas wieder⸗ 
zugeben von dem, was in ihr vorging. 

„Die Kleine hat eine bewunderungswürdige Haltung“, 
ſagte die Prinzeſſin Arnulf zu Paulſin, als er kam, ihr ſeine 
Aufwartung zu machen. „Ich glaube, wenn die da unten 
jetzt ziſchen und trampeln würden, ſie rührte ſich nicht.“ 

Paulſin lächelte. 

„Nein. Auch beim Erfolg voriges Jahr hat ſie ſich nicht 
gerührt, und das war vielleicht noch ſchwerer.“ 

Die Arnulf dachte eine Weile nach. In ihrem dunklen 
Geſicht blibte es auf von Unmut unb Cpott. 

(Fortſetzung folgt.) 


Bleich, mit 
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Jallenjagd. 


Von Fritz Skowronnek. 


Der Altmeiſter des deutſchen Weidwerks Chriſtian 
Emil Diezel hat aus ſeiner langen Erfahrung die 
Schätzung aufgeſtellt, daß ein erwachſener Fuchs im 
Jahre mindeſtens fünfzig Haſen frißt. Wenn man die 
Junghaſen mitrechnet, die Reineke zum Opfer fallen, 
wird auch ein Schock nicht zu hoch gegriffen ſein. 
Dazu kommen noch Rebhühner und Faſanen, ab und 
zu eine wilde Ente und manchmal ſogar ein Rehkitzchen. 

Die kleinen Marderarten, Wieſel, Iltis, Baume und 
Steinmarder, richten unter dem kleinen Nutzwild nicht 
ſo viel Schaden an wie der Fuchs, weil ſie auch noch 
anderen Tieren, Mäuſen, Eichhörnchen, Vögeln uſw., 
nachſtellen, aber wo ſie überhandnehmen, wird man 
die Vermehrung des Wildſtandes vergeblich verſuchen. 

Die Zunahme des kleinen Nutzwildes, die von der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts bis jetzt, trotz mancher 
auf die Ungunſt der Witterung zurückzuführender 
Schwankungen, fortgeſetzt geſtiegen iſt, beruht deshalb 
auf die Vertilgung des Raubzeugs. Früher wurden 
an manchen Orten auf einer Treibjagd ſechs bis acht 
Füchſe geſchoſſen und, wenn's hoch kam, ein Dutzend 
Haſen. Jetzt bekommt man keinen Fuchs zu Geſicht, 
wohl aber einige hundert Haſen. 

Ja, es gibt wirklich weite Gebiete in Deutſchland, 
wo das Raubzeug nahezu ausgerottet iſt. Noch in den 
ſiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts wehrten ſich 
die Landwirte dagegen, weil ſie die kleinen Raubtiere 
als fleißige Mäuſefänger ſchätzten. Jetzt iſt man der 
Anſicht, daß ein naſſes Frühjahr unter den Mäuſen 
beſſer aufräumt als ihre vierbeinigen und geflügelten 
Feinde. Wo ſie überhandnehmen, geht man ihnen 
mit einem Bazillus zu Leibe, der ſie ſcharenweiſe da⸗ 
hinrafft. 

Dazu kommt noch die ſortwährende Steigerung der 
Pachtpreiſe. Leute, die für den Morgen eine Mark 
und mehr Pacht zahlen, wollen auf ihrem Revier etwas 
ſchießen; ſie wollen ſich nicht mit Herrn Reineke in 
die Haſen und Rebhühner teilen. Und wer ſo viel 
Geld für eine Jagd ausgeben kann, der ſtellt auch einen 
Grünrock an, dem die Vertilgung des Raubzeugs zur 
Pflicht gemacht wird. Da dieſer aber aus leicht er⸗ 
klärlichen Gründen dazu neigt, Fuchs und Marder 
nur im Winter zu fangen, wenn der Balg etwas gilt, 
ſpornt man ſeinen Eifer im Sommer durch hohe Prä⸗ 
mien an. Ohnedies wird es jeder Jäger für ſeine 
Pflicht halten, jeden Bau zu graben, in bem eine Habe 
mit ihren Jungen ſteckt. 

Der Rotrock wäre infolgedeſſen in Deutſchland längſt 
ausgerottet, wenn es nicht Reviere gäbe, wo die Grund⸗ 
beſitzer oder Pächter aus Bequemlichkeit dem Raubzeug 
Schonung angedeihen laſſen. Auch in großen Forſten, 
wo die Grünröcke unter der Laſt der Schreibarbeit 
ſeufzen, findet Reineke noch immer Schlupfwinkel, wo 
er ſein Geheck hochbringen kann. Nur ſo iſt es zu 
erklären, daß zur Winterzeit in wohlbehüteten Revieren 
plötzlich ein Fuchs auftaucht, der von weither zugewan— 
bert ift und in dem reichbeſetzten Revier ein Wohl- 
leben zu führen gedenkt. 

Er hat die Rechnung ohne den Jagdhüter gemacht, 
der nicht nur durch die Prämie, ſondern auch durch die 
Ausſicht auf den wertvollen Balg angeſpornt wird. 


` 


Früher war der Fang eines Fuchſes ein mühſeliges 
Geſchäft. Man kannte nur den Schwanenhals, auch 
Berliner Eiſen genannt, ein gewichtiges Inſtrument, 
deſſen halbkreisförmige Bügel von einer ſehr ſtarken 
Feder zuſammengehalten wurden. Es mußte zu Hauſe 
mit Hilfe einer Maſchine geſpannt werden. Dann wurde 
es geſichert und der Stift eingefügt, an dem durch einen 
Faden der Abzugsbrocken befeſtigt war. Dieſen Brocken 
mußte der Fuchs nehmen und durch Herausziehen des 
Stiftes das Eiſen zum Zuſchnappen bringen. 

Die Jäger klagten aber mit Recht, daß der Fuchs 
wohl die Kirrbrocken nahm, die man ihm hinwarf, um 
ihn lüſtern zu machen, daß er aber den Fangbrocken 
verſchmähte. Dieſe Schlauheit Reinekes ſuchte man 
durch ganz verſchmitzte Mittel zu beſiegen. Man ging 
dabei von der falſchen Annahme aus, daß der Fuchs 
durch die Witterung des Menſchen mißtrauiſch gemacht 
wird. Deshalb erſann man die wunderbarſten Mixturen, 
denen man durch die merkwürdigſten Beimiſchungen 
einen ſtarken Duft zu verleihen ſuchte. Ja, man ging 
in übertriebener Vorſicht noch weiter. Dieſe „Witterun⸗ 
gen“ durften nur in einem ganz neuen Topf gekocht 
werden, zum Umrühren nahm man einen unberührten 
Holzſpan uſw. Hatte man den Fuchs durch allerlei 
mit der Witterung getränkte Happen an den Fangplatz 
gewöhnt, dann wurde das verwitterte Eiſen zu Hauſe 
geſpannt und in den Ruckſack geſteckt. In einem Korb 
trug der Jäger trockenen Pferdedung mit ſich, meiſtens 
auch einen Beſen. Auf dem Fangplatz wurde das 
Eiſen in den Boden gebettet, die ausgegrabene Erde 
weit weggetragen. Dann wurde das Eiſen mit dem 
Dung bedeckt, der Fangbrocken angebracht und die 
Sicherung entfernt. Rückwärks gehend, verkratzte der 
Jäger ſeine Spuren . 

Das war, wie man jetzt weiß, das beſte Mittel, 
den Fuchs mißtrauiſch zu machen. Die Veränderung 
des Bodens, das Verkratzen der Spuren machte ihn 
ſtutzig. Genau die gleiche Wirkung hatte die Witterung. 
Wie oft kam es vor, daß Reineke unter der dünnen 
Decke das Eiſen witterte, durch vorſichtiges Scharren 
mit dem Vorderlauf bloßlegte und dann, den Fang: 


brocken verſchmähend, davonging. 


Es waren wirklich kühne Neuerer, die gegen dieſe 
pedantiſchen und falſchen Vorbereitungen zu Felde 
zogen. Sie wieſen nach, daß der Fuchs vor Entſetzen 
ſterben müßte, wenn er ſich vor jeder Menſchenſpur, 
die er auf ſeinen nächtlichen Wanderungen trifft, fürchten 
ſollte. Im Gegenteil! Er ſucht die Lagerſtätten der 
Holzſchläger auf, nimmt an ihren Feuerſtellen die Wurſt⸗ 
pellen, Speckſchwarten und Käſerinden, die fie fort- 
geworfen, er wandert ſogar durchs Dorf, ohne ſich an 
das wütende Kläffen der Kettenhunde zu kehren. Nun 
warf man kurz entſchloſſen die umſtändlichen Vorberei⸗ 
tungen und Witterungen über Bord und kehrte ſozu⸗ 
ſagen den Spieß um. Man lockte und gewöhnte 
Reineke durch allerlei Leckerbiſſen an einen abgelegenen 
Ort, wo er nicht nur Menſchenſpuren, ſondern gleich 
beim erſten Beſuch den Boden aufgekratzt fand. 

Die meiſten Jäger legen ſich ſolch einen Fangplatz 
ſchon im Frühjahr an. Dort wird jedes gefallene 
Haustier hingeſchafft, alle Abfälle beim Schlachten, die 
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Knochen von den Mahlzeiten, alles kommt dorthin. 
Bald wird der Ort von allem Raubzeug aus jeder 
ganzen Umgegend regelmäßig beſucht, ja ſelbſt wil⸗ 
dernde Hunde und Katzen finden ſich ein. Einige Liter 
Heringslake erhöhen noch die Anziehungskraft. Gleich 
bei der erſten Anlage werden mehrere flache Gräben 
ausgeworfen, die aus dem Dickicht zu dem Köder führen. 
Sie werden von jedem Raubtier als Deckung beim 
Anſchleichen gern benutzt. 


Der Jäger hat nun nichts weiter zu tun, als bei 


jedem Beſuch des Ortes die Sohle der Gräben auf- 
zukratzen. Seine Koſtgänger zeichnen dort ihre Fährten 
ein, ſo daß er weiß, wann es Zeit iſt, Eiſen zu legen. 
Nun braucht er auch nicht mehr den teuren Schwanen⸗ 
hals, ſondern er nimmt billige Eiſen, die zuſchnappen, 
ſobald eine zwiſchen den Bügeln liegende Platte be⸗ 
rührt wird. Dieſe Eiſen werden in den Gräben gelegt 
und mit Sand leicht bedeckt. Das Raubtier iſt an den 
aufgefragten Boden längſt gewöhnt, es tappt ahnungs⸗ 
los hinein und iſt gefangen. 

Nach dieſer Methode kann man den Fuchs auch 
am Bau fangen. Ein Grünrock pflegte an jedem 
Bau mit einem abgebrochenen Aſt die Hauptröhren zu 
fegen und dabei mit gutem Humor laut zu rufen: 
„Heute wird gefegt.“ Steckt der Fuchs im Bau, dann 
wagt er manchmal erſt nach einigen Tagen, vom 
Hunger getrieben, die Ausfahrt. Allmählich aber ge⸗ 
wöhnt er ſich an das regelmäßige Fegen, wenn er ſich 


auch Gedanken darüber machen mag, weshalb die hohe 


Obrigkeit für die Reinlichkeit vor ſeiner Burg ſorgt. 
Sobald er arglos ein- und ausfährt, wird ihm das 
Eiſen gelegt. Am nächſten Morgen ſitzt er drin. 

Nun iſt es gar nicht zu beſtreiten, daß dieſe Fallen⸗ 
jagd mit erheblicher Grauſamkeit verbunden iſt. Zum 
mindeſten ſitzt jeder Fuchs ſtundenlang im Eiſen, bis 
der Jäger erſcheint und ihn durch einen Schlag von 
ſeinen Schmerzen und Qualen erlöſt. Daß manchmal 
infolge dringender Abhaltung die Eiſen mehr als einen 
Tag nicht revidiert werden, ſoll auch vorkommen. 
Deshalb greifen viele Jäger ſchon zu einem Gift, dem 
ſchnell wirkenden Strychnin, das in wenigen Minuten 
Reineke in die ewigen Jagdgründe befördert. Noch 
vor wenigen Jahrzehnten galt die Anwendung von 
Gift als unweidmänniſch. Jetzt iſt man darüber an⸗ 
derer Anſicht! 

Der Fuchs wird durch eine Schleppe, wozu man 
ein Haſengeſcheide, ein geſchoſſenes Kaninchen oder eine 
an offenem Feuer ſtark beſengte Katze nimmt, an den 
Fangplatz gelockt, wo er die vergifteten Brocken findet. 
Meiſtens verbirgt man das Gift in Heringsköpfen, 
Sperlingen, kleinen Knochen ufw. Am beiten eignet 
ſich eine wurmſtichige Haſelnuß dazu, die nach dem 
Befüllen mit Wachs verſchloſſen und in Bratenſauce 
getunkt wird. Reineke muß ein großer Liebhaber von 
Nüſſen ſein, denn er knackt jede, auch die vergiftete. 
Seine Schlauheit reicht nicht aus, in der duftenden 
Umhüllung die Tücke des Menſchen zu erkennen. 

Zum Fang des Fiſchotters dient auch das Teller⸗ 
eiſen. Das ſcheue, vorſichtige Tier bekommt auch der 
Jäger ſelten zu Geſicht. Er erkennt aber ſeine An⸗ 
weſenheit in einem Gewäfſer aus mancherlei Anzeichen, 
denn der Otter ſteigt mit jeder Beute ans Ufer, um 
ſie auf dem Trocknen zu verſpeiſen. Dort findet man 
Gräten und Köpfe, bei gutem Fang auch Fiſche, denen 
nur der Bauch weggeſreſſen ift. Noch regelmäßiger 
erſcheint der Otter auf den Stellen, wo er ſeine Loſung 
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abzuſetzen pflegt. Hier legt ihm der Jäger ein Eiſen, 
das beſonders ſtark und ſchwer ſein muß. Zuerſt wird 
die obere Erdſchicht abgeräumt und beiſeite gelegt. 
Nun wird das Eiſen in den Boden gebettet und mit 
der vorher abgeräumten Erde, welken Blätten, Stücken 
der Loſung uſw. bedeckt. Von dem Eiſen führt in 
einer ebenſo ſorgfältig verborgenen Rinne eine mehrere 
Meter lange Kette zum nächften Baum oder Strauch, 
wo ſie gut befeſtigt wird. 

Meiſtens dauert es Tage, ja Wochen, bis der Otter 
auf ſeinen weiten Wanderungen an die Stelle kommt 
und ins Eiſen gerät. Es bereitet ihm ein ſchnelles 
Ende. Denn der Otter ſchleppt ſich mit dem Eiſen ins 
Waſſer und ertrinkt jämmerlich in dem ihm ſonſt ſo 
vertrauten Element, von der Schwere des Eiſens zu 
Boden gezogen. 

Dem Marder ſtellt der Jäger mit einer „Quetſche“ 
genannten Falle nach. Sie tötet den Räuber augen⸗ 
blicklich, iſt alſo beſſer als ihr Name. Sie wird zwiſchen 
vier Bäumen befeſtigt und beſteht aus einem Dach, d. h. 
einem flachen Holzgerüſt, das mit Moos und Steinen 
beſchwert wird. Mit der vorderen Kante liegt es auf 
einem Querbalken auf. Hier wird es emporgehoben 
und durch drei Hölzchen, die ein + bilden, fängiſch 
geſtellt. An dem mittelſten wagerechten Hölzchen iſt 
der Köder befeftigt. Schon im Herbſt gewöhnt der 
Jäger den Marder an die Falle. Er ſchießt Eichelhäher 
und Eichhörnchen, die als arge Neſträuber keine Scho— 
nung verdienen, und legt ſie auf den unteren Balken. 
Hat der Marder nach dem erſten Froſt ſein Winterkleid 
angelegt, dann findet er die Falle fängiſch geſtellt und 
iſt meiſtens ſchon nach wenigen Nächten gefangen. 

Viel weniger wird dem Iltis und Wieſel nachgeſtellt. 
Die meiſten Menſchen ahnen gar nicht, wie viele dieſer 
kleinen Räuber in ihrer nächſten Nähe, in Scheunen 
und Ställen hauſen. Erſt wenn der Iltis in einen 
ſchlechtverwahrten Hühnerſtall eingedrungen ift und 
unter ſeinen Bewohnern ein furchtbares Blutbad an— 
gerichtet hat, geht man ihm zu Leibe. Dann gilt es, 
ſeinen Schlupfwinkel auszumachen, was nicht immer 
ganz leicht iſt. Meiſtens hängt man ihm eine Schlinge 
vor das Loch, in das er einzufahren pflegt. Der Jäger 
verſchmäht dies Mittel. Er verfolgt bei einer „Neuen“, 
d. h. auf friſch gefallenem Schnee, die Spur des Räu⸗ 
bers, ſtäkert ihn mit einer Stange aus dem Loch und 
ſchießt ihn, wenn er flüchtig wird. 

Wer mehr Zeit darauf verwenden kann, richtet ſich 
ſchon im Herbſt einen Fangplatz her, der mit Haſen⸗ 
geſcheide, Mäuſen und Fröſchen beködert wird. Der 
Fangplatz iſt richtiger geſagt ein kleiner, aus Aeſten, 
Steinen und Moos hergeſtellter Bau, zu dem eine 
enge Röhre führt. Beim erſten Froſt wird die Ober- 
fläche mit Waſſer begoſſen, damit die Eiskruſte dem 
Iltis den Ausgang wehrt. Nun wird ein Haſengeſcheide 
bis zum Bau geſchleppt und hineingeſchoben. In die 
Zugangsröhre wird ein kleines Tellereiſen oder eine 
Quetſchfalle gelegt. Hat man durch fleißiges Beködern 
im Herbſt das kleine Geſindel an den Ort gewöhnt, 
dann fangen ſich alle Iltiſſe, die in der Umgegend leben. 

Beim Wieſel benutzt man die Tatſache, daß dieſe 
kleinſten aller Räuber bei ihren Wanderungen mit 
Vorliebe tiefe Furchen und trockene Gräben als Deckung 
benutzen. Dort hinein ſtellt man ihnen Kaſtenſallen, 
deren Oeffnung ringsum und oben mit Reiſig umkleidet 
wird, damit das Wieſel nicht vorbeiſchlüpfen kann. 
Das pflegt es ſelten zu tun, denn es ſcheut ſich vor 
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keiner dunklen Oeffnung. Sobald es den in der Mitte 
der Falle angebrachten Faden berührt, ſchlagen vor 
und hinter ihm die Türen nieder. 

Aehnliche Fallen bringt man auch in den Zäunen 
der Faſanengehege an. Die hinter dem Drahtgitter 
umherſpazierenden Vögel üben natürlich auf jeden Räu⸗ 
ber eine große Anziehungskraft aus. Fuchs, Marder, 
Iltis und Wieſel, alle wandern an dem Gehege entlang 


und ſuchen eine Oeffnung, durch die ſie einſchlüpfen 


können. Sie finden nicht eine, ſondern mehrere, die 
der argliſtige Menſch mit Abſicht eingebaut hat. Ein 


ſchräg ſtehendes Brett ſcheint eigens zur Bequemlichkeit 


der Herren Räuber angebracht zu ſein. Arglos klettert 
der Fuchs hinauf plötzlich neigt es fid) unter ihm, 
er rutſcht hinab in einen dicht eingegitterten Raum, und 
hinter ihm klappt das Brett in die Höhe! 

Auch dem geflügelten Raubzeug ſtellt der Menſch 
mit Tellereiſen nach. Die ganze Zurüſtung beſteht in 
einem Pfahl, der auf freiem Felde, im Wald in 
niedrigen Schonungen aufgeſtellt wird. Durch eine 
einfache Vorrichtung läßt er ſich leicht umlegen. Oben⸗ 
auf wird das Tellereiſen gelegt. Alle Raubvögel, auch 
Eulen und Krähen haken auf ſolchen Pfählen mit Vor⸗ 
liebe auf, um Umſchau zu halten. Sowie ſie mit den 
Fängen den kleinen Querſtab berühren, der ihnen einen 
bequemen Sitz zu bieten ſcheint, ſchlägt das Eiſen zu 
und hält ſie feſt. Der Vogel fällt mit dem Eiſen, das 
durch eine Kette feſtgehalten wird, herab und hängt 
mit dem Kopf abwärts. 

Ohne Zweifel iſt dieſe Methode mit einer argen 
Quälerei verbunden. Deshalb ziehen viele Jäger den 
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Selbſtſchuß vor, der, durch das Aufhaken ausgelöſt, den 


Vogel ſofort tötet. Dem Mißbrauch, der durch vor⸗ 


witzige Schlingel mit dieſem Apparat getrieben werden 
kann, muß man durch Anſchließen des Pfahles vorbeugen. 


Der Balg der gefangenen Tiere muß für den Verkauf 
ſorgfältig zugerichtet werden. Nur die Läufe werden 
aufgeſchärft, der Leib wird wie ein Sack zurückgeſtreift, 
der Kopf mit kleinen Schnitten ausgelöſt. Nun wird 
der Balg auf ein ſeiner Größe und Form angepaßtes 
Brett mit den Haaren nach innen aufgezogen, gereckt 
und mit kleinen Stiften befeſtigt. Iſt er völlig ge⸗ 
trocknet, dann wird er abgenommen, ausgekehrt und 
glatt gebürſtet. Nun kann der Händler kommen. 

In den letzten Jahren mehren ſich die Stimmen, 
die gegen die völlige Ausrottung der Raubtiere manche 
Gründe ins Feld führen. Der gewichtigſte Grund liegt 
wohl in der geradezu unheimlichen Vermehrung der 
wilden Kaninchen. Dieſe kleinen Nager ſind in den 
letzten Jahren an vielen Orten zur Landplage geworden. 


Cie verwiiften nicht nur Saaten und Getreideſelder, 


ſondern auch die Kulturen der Forſtwirte. Selbſt 
ſchlimme Winter mit Näſſe und Kälte fechten ſie wenig 
an. Mit Abſchießen, Frettieren und Eiſenlegen wird 
man ihrer auch nicht Herr, weil die kleinen Raubtiere 
fehlen, die in ihre Baue eindringen und in ungezügelter 
Mordluſt alle Inſaſſen umbringen. Sobald die Er⸗ 
kenntnis durchdringt, daß der Menſch Marder, Iltis, 
Wieſel und auch Fuchs als Bundesgenoſſen gegen die 
Kaninchenplage braucht, wird man reumütig Einkehr 
halten und die kleinen Räuber ebenſo ſorgſältig ſchonen, 
wie man ſie bisher vertilgt hat! 


Od 


Das neue San Franzisko. 


Von Felix Baumann. — Hierzu 8 photographiſche Aufnahmen. 


Die ſtolzen Bauten, die ſich rings erheben, 
ie wuchſen aus der Erde über Nacht, 

Sie zeugen von des Weſtens kühnem Streben, 

Der Nugendftart lo SES vollbracht. 

Das Verslein iſt nicht von mir. Es iſt dem Feſt⸗ 
gedicht entnommen, das der inzwiſchen verſtorbene 
deutſch⸗kaliforniſche Poet Theodor Kirchhoff zur Feier 
des am 10. Juni 1894 in der „Midwinter Fair“ in 
San Franzisko abgehaltenen Deutſchen Tages verfaßt 
hatte. Kirchhoffs Worte galten damals den, wie der 
Amerikaner zu ſagen pflegt, in „no time“ erbauten 
Ausſtellungsgebäuden. Aber ſie paſſen auch auf die 
baulichen Errungenſchaſten, die das neue San Franzisko 
heute in einem Zeitraum von nur drei Jahren zu ver⸗ 
zeichnen hat. Im April 1906 ein einziges Trümmer⸗ 
feld — heute wieder eine proſperierende „city“, die das 
alte „Frisko“ gänzlich in den Schatten ſtellt und ein 
glänzendes Zeugnis für die nie verſagende amerikaniſche 
Energie und Unternehmungsluſt iſt. Und wie aus Trotz 


gegen die fie ftets bedrohenden Erdbeben, hat ſich die 


kaliforniſche Handelsmetropole ein ganzes Heer von 


Wolkenkratzern zugelegt. Von Prachtbauten, die un⸗ 


willkürlich den Gedanken an „auf Sand gebaut“ wach⸗ 


rufen müſſen. Eine Kataſtrophe, wie die im Jahre 


1906, kann ſich am „Goldenen Tor“ jeden Tag 
wiederholen, aber der wahre Kalifornier kennt eben keine 
Furcht. Die Abenteuerluſt der kaliforniſchen Pioniere 
ſteckt ihm heute noch in allen Gliedern, und in keiner 
anderen amerikaniſchen Stadt wird wohl ſo der alten 


Deviſe: „Leben und leben laſſen!“ oder „to make 
money, you have to spent money“ gehuldigt. Am 
„Goldenen Tor“ hat von jeher die „Boheme“ ein 
Heim gehabt. San Franzisko iſt der Inbegriff des 
Kosmopolitismus, und der „Pacific Churchmen“ hatte 


nicht fo unrecht, als er fih über den „reckless opti- 
mism“ der Bewohner von San Franzisko beklagte, 
der ſie der Kirche ganz vergeſſen läßt. Viele haben 


die Zerſtörung von San Franzisko mit dem Untergang 
von Sodom und Gomorrha verglichen, aber die lebens⸗ 
luſtigen Leutchen an der fernen Pazifikküſte lächelten 
nur ob ſolcher Beſchuldigung und ließen ſich in ihrer 
bisherigen Lebensweiſe nicht beirren. Die fortgeſetzten 
mehr oder weniger ſtarken Erdbeben haben den Kali⸗ 


fornier zu einer Art Fataliſten gemacht. Er betrachtet 
den Aufruhr der Erde als ein mit in Kauf zu nehmen: - 


des Uebel, für das ihn das angenehme Klima und die 
überreichen Bodenerzeugniſſe reichlich entſchädigen. 


Wer das alte Frisko noch aus perſönlicher Anſchauung. 


kennt und ſich die beigegebenen Illuſtrationen betrachtet, 
wird ſich eines gerechten Staunens nicht erwehren können. 
Es hat in San Franzisko ſchon früher ſtattliche Bauten 
gegeben, wie das vom Erdbeben und Feuer verſchont 
gebliebene „Call Building“ und andere maſſive und 
nicht im Zwergſtil errichtete Gebäude, aber nach der 
Kataſtrophe ſchien ganz Franzisko von einem wahren 
Taumel der Höhenbaukunſt ergriffen worden zu ſein; 


und die Architekten überboten ſich in Stockwerken. Die 


n 
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Das neue San F 
ie Poſtſtraße von der Ecke der Kearnyſtraße. 


Blick auf d 
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kleinen Gebäude, die früher gegen das Erdbeben er: 
richtet wurden, ſind faſt ganz vom Friskoer Erdboden 
verſchwunden. Seit drei Jahren lautet das architek— 
toniſche Motto: Für das Erdbeben! Sogar die Chineſen— 
ſtadt hat ſich dieſem kaliforniſchen Zuge der Zeit nicht 
verſchloſſen und ſich an Stelle der zerſtörten und jeder 
Ziviliſation ſpottenden „shantres“ ſolide und moderne 
Häuſer erbauen laſſen (Abb. S. 2057). Da ſich aber der 
Ur⸗Chineſe nur ungern von ſeinem Zopf trennt, ſo 
bietet „Chinatown“ heute ein kurioſes Durcheinander von 
okzidentaler und orientaliſcher Baukunſt dar. „John 
Chinaman“ hat aus der großen Kataſtrophe auch eine 
andere Weisheit gezogen. Für die hoch verſichert geweſenen 
lieben ,josshouses" hat er nur ein neues errichten 
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laſſen und den Reſt ber Verſicherungſumme für den 


Bau von vornehmen chineſiſchen Warenhäuſern und 


einer Schule für „Klein-China“ verwendet. In der 
früheren Dupontſtraße unmoraliſchen Angedenkens, 
die jetzt die Bezeichnung „Grant Avenue“ trägt, erheben 
ſich heute bereits ſieben chineſiſche Warenhäuſer, die ein 


Millionenkapital repräfentieren. Auch hat lid) „China= 


town“ mit einem Koſtenaufwand von 200000 Mark 
ein neues maſſives und modernen Anforderungen ent— 
ſprechendes Theater zugelegt, das ſich in den Händen 
der „Oriental Theater Company“ befindet. Neu-China⸗ 
town dürfte alſo ein beſſeres Aroma verbreiten als 
der Stadtteil der alten Chineſenherrlichkeit — jene 
berühmten Odeurs, die der Miſſionar Gibſon als 
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neu erbauten San Franzisko. Ä 


„ein Gemiſch von rohem, gekochtem und im Kochen be- 
griffenem Opium, vermiſcht mit dem Duft von trockenen 
und feuchten Tabaksblättern, getrockneten Fiſchen und 
Gemüſen ſowie von Tauſenden anderen Ingredienzen 
mit einem Zuſatz des berüchtigten öligen Schiffs geruches“ 
analyſiert hat. Natürlich ſind auch die chineſiſchen 
Reſtaurants mit ihren orientaliſchen „Leckerbiſſen“ aus 
Aſche und Trümmern von 1906 wiedererſtanden. Sie 
haben jedoch eine Konkurrenz in den neuen amerifa- 


niſchen Reſtaurants gefunden, die heute ebenfalls chine⸗ 


ſiſche Delikateſſen ſervieren laſſen. | 

Die Magenfrage hat ja von jeher in Gan Fran⸗ 
zisko eine wichtige Rolle geſpielt. Durch die herrlichen 
Erzeugniſſe des kaliforniſchen Bodens verwöhnt, iſt der 
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Das neue Orpheum: Bor dem Eingang des Theaters. 
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Friskoer ein Epikureer geworden. Ein Gang durch 
den berühmten „California Market“, die St. Franziskoer 
Markthalle, die an ihrem alten Fleck neu erſtanden iſt, 
beweiſt dem Fremdling, daß man ſich in San Fran⸗ 
zisko nichts abgehen läßt (Abb. S. 2057). Ich erinnere 
mich noch mit ſtillem Behagen, mit welchen faſt an 
Andacht grenzenden Gefühlen ich die Rieſenerdbeeren 
im „California Market“ betrachtet habe. Wer keinen 
eigenen Haushalt führt, kommt mit an und für ſich 
nur geringen Koſten in den zahlreichen amerikaniſchen, 
franzöſiſchen, italieniſchen, ſpaniſchen und ſonſtigen fremd⸗ 
ländiſchen Reſtaurants auf ſeine Koſten. Im Reſtaurant⸗ 
weſen iſt San Franzisko wohl die kosmopolitiſchſte Stadt 
der Welt. Alle Nationen und alle Speiſen find ver- 
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CALIFORNIA'S LARGEST, 
AMERICA'S GRANDEST 
=— STORE — 
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cue éi COMPANY | ~ Blig auf die Markeiſtraße. 


N ens Whole sale& Retail 
eter | treten. Und bie deutſchen Quellen? Wer erz - 

[OLX innert jid) nicht Papa Vogelſangs, des „Louvre“ : 

oder gar Normans neben der deutſchen 
Zeitungsecke? 3 
Ohne dieſe Heiterkeit ift San Franzisko 
eigentlich undenkbar. Der Friskoer muß ſein 
Vergnügen haben. Das haben auch die Lk 


Theaterunternehmer gewußt und nod) inmitten 

Des wüſteſten Chaos mit dem Bau von neuen 

Theatern begonnen. Getreu dem alten Grund— 

ſatz „hin iſt hin“, gab man ſich nicht erſt mit 

langen Präliminarien ab, ſondern baute, 

wo gerade Platz war. Daher gehören die 

alten Theater faſt alle der Vergangenheit an 

und haben in neuen Muſentempeln, wie dem 
Van-Neß-Theater, dem „American“, dem 

„ Prinzeß“, dem „Valencia“ und dem „Gar- 
] rid", eine Metamorphoſe gefunden. Nur das 

x „Orpheum“ (Abb. S. 2055) und der „Alkazar“ : 
ſind neu erjtanden. Neu-Frisko hat aber 
noch eine beſondere Ueberraſchung und 
Attraktion in Geſtalt von zahlreichen „Kaba— 
retten“ erhalten, und in jedem beſſeren „Café“ 
finden heute allabendlich muſißaliſche Unter⸗ 
haltungen ſtatt. 

Großen Wert hat man bei dem Wieder⸗ 
aufbau der Stadt auch auf die Crrichtung 
* | genügender und guter Hotels gelegt. 
Aus dem neuen n Chinejenviertel. Eine Vorſehung, die ſich bereits während 
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Innenraum Der neuen marrihalle 


der kürzlich veranſtalteten großen Portola⸗Feſtlichkeiten hat, iſt ſie immer ſiegreich hervorgegangen — ſchöner 
zur Einweihung der neuen Stadt ſehr bewährt hat. und prächtiger als zuvor. Die alten „Goldgräbertage“, 

Läßt man die Errungenſchaften San Franziskos in in denen in San Franzisko der Champagner wie Waſſer 
den letzten drei Jahren noch einmal Revue paſſieren, gefloſſen iſt, und wo, wie die alten Kalifornier behaupten, 
ſo kann man ſich der Wahrheit der alten kaliforniſchen die Kinder mit den Zwanzigdollarſtücken auf der Straße 
1 daß San Franzisko mit einem goldenen geſpielt haben, ſind allerdings vorbei, aber das ehe⸗ 

Löffel im Munde geboren worden fei, nicht verſchließen. malige „Perba Buena“ ift die alte geblieben. Eine 
Aus aller Miſere, die die Stadt ſchon ſo oft befallen lebensluſtige Stadt, eine Feindin jeder Hypochondrie 
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Drei gejudte 


Ja, es ift fo: Mü- 
jette führt auch heute 
noch in den Ateliers 
das Zepter ... Steigt 
herauf, ihr goldenen 
Träume von Liebe 
und Reichtum und 
göttergleicher Unſterb— 
lichkeit! Tauſenden 
von Akademikern war 
Murgers „Zigeuner— 
leben“ ein heiliges 
Vademekum, wo ſie 
all den ſelbſtgelebten 
Kampf und den alles 
beſiegenden Leichtſinn 
wie im Spiegel ſahen. 


Die Müſetten fterben: 


ebenſowenig aus wie 
die Marcels, die ſechs 
Jahre lang mit wech— 
ſelndem Glück an 
einem „Durchgang 
durch das Rote Meer“ 
malen. Die Welt be— 
wegt ſich weiter im 
Kreis. Und das ſen— 
timentale Allerwelts— 
modell „Trilby“ träl— 
lert immer noch durch 
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Auf dem Modellmarkt. 


Bon Alfred Georg Hartmann — Hierzu? Spezialaufnahmen. 


Das Ewig-Weibliche auf bem Modellmarkt: 
Die ſchöne Südländerin. 
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die luftigen Ateliers, 
um die Maler und 
die Bildhauer mit den 
Formen ihres junoni⸗ 
ſchen Fußes zu be— 
rauſchen. 

Der Künſtler liebt 
das Leben mit geltei- 
gertem Hochgefühl. 
Das Modell iſt ihm 
die Sonne, die ſeine 
Inſpiration befruchtet. 
Es iſt Stütze und Re⸗ 
gulator für die ſchaf— 
fende Hand. Er ſucht 
es ſich immer und 
überall. Man weiß, 
was Feuerbach in 
Rom feiner „Nanna“ 
verdankte. Er ſchrieb 
im Jahre 1862 Dier: 
über an ſeine Mutter: 
„Ich habe das ſchönſte 
Weib in Rom als 
Modell zu meiner al- 
leinigen, unbedingten 
Verfügung, die mir 
alles zur Kunſt bietet, 
eine Kombination, die 
alle hundert Jahre 
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klingen ans Ohr. Neben 


terkopf von viel Mühſal 


von bedürftigen Müttern 
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Das Arbild ber Mä itter. 


portent “. Und ein andermal: „Meine beſten Ideen | 
verdanfe id) der Frau, die mir für meine Kunſt unent- 


behrlich geworden iſt.“ Solche perſönlichen Belege ſind 


freilich ſelten; aber man darf ohne weiteres annehmen, 


daß derartiges in der Kunſt zu den Alltäglichkeiten ge⸗ 


hört. Auch wenn Böcklin den Verzicht auf die Modelle 
predigt und den Schaffensprozeß des Künſtlers ganz ins 
Reich des reprobuglerenben Gedächtniſſes verweiſt. mes 


* 
In einer Kunſtſtadt wie München, wo gegen 4000 


ſelbſtändige Künſtler wohnen und an der Akademie 


außerdem noch 500 junge 
Leute in das Myſterium 
der Kunſt eingeführt ſein 


wollen, hat ſich längſt 
eine Zentraliſation des 
Modellmarkts notwendig 
gemacht. Das untere 
Veſtibül der Akademie 
iſt dazu der richtige Platz. 
Dort ſtrömt täglich in 
den erſten Vormittag⸗ 
ſtunden alles zuſammen, 
was den Künſtlern als 
Modell dienſtbar fein. 
will. Man ſieht dort ein 
höchſt eigenartiges Men⸗ 
ſchengemenge. Die ver⸗ 
ſchiedenſten Sprachen 


robuſtem Männer⸗ und 
Weibervolk ſteht manch 
gebrechlicher Alter, deſſen 
ausdrucksvoller Charak⸗ 


erzählt. Und dazwiſchen, 


geführt, immer eine große 
Anzahl Kinder, die den 


Ng x e 7 ch? Mumme 48. 


in das ärmliche Marktbild brin⸗ 
gen. Manchem von den Mo⸗ 
dellen hat der Beruf ein aus- 
geprägtes Selbſtbewußtſein auf 
die Mienen gelegt. Sie wiſſen, 


oder ein ſchöner ebenmäßiger 


und gewertet. An dieſen Ort 


öom,gSͤcadtateliers, um das zu ho: 
NOU len, was Tie brauchen, eine 
„Madonna“, einen „König“, 


„Athleten“ ober einen „Früh⸗ 


p XM ling" ober eine „Venus“, wie 


eben gerade bie Darſtellungs⸗ 


ben Ruf einer lokalen Be- 


MG CR ee | rühmtheit gebracht, und um 


| lihdes „Neger“ (auf dem be: 
rühmten Dreitönigsbild) riffen. fi Maler und. Male⸗ 


rinnen. Und iſt es nicht eine echte Huldigung vor dem 
Modellberuf, wenn die Münchner Akademiker ihren 
„Michel“ immer vor ihrer Ausſtellung auf der: Oktober⸗ 


feſtwieſe in der ſchönen Maske der parus E 
aufftellen? — . 
Man fieht an dem Betrag, den eine. Akademie 


jährlich für Modellgeld ausgibt, welche Bedeutung heut⸗ 
zutage dem Modell zugewieſen wird. Die Münchner 
Akademie zahlt z. B. allein 28 000 Mark Modellgelder 
im Jahr und marſchiert mit dieſer Summe an der 


ber. Bert S. et. ` 
Im Garten der Münchner Akademie: Das Tiermodell an der Sonne. i 


Giang blumenhaſter unſchuld i 


hier wird ein intereſſanter Kopf 
Körper wie nirgendwo geehrt 
kommen die Künſtler, die alten | 


und die. jungen, von der Aka⸗ 
demie ſowohl wie von den 


einen „Landernecht“, einen 


abſichten eingeſtellt find. So 
hat Stuck den jungen Italiener 
„Domenico“ vor Jahren in 


EY yai : $ = 
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Spitze ſämtlicher künſtleriſcher Unterrichtsanſtalten. 


| Offiziell wird jetzt an der dortigen Akademie im Winter 
fünf, im Sommer ſechs Stunden täglich nach lebendem 


Modell gearbeitet. Im allgemeinen wird für Kopf⸗ 
modelle 70 Pfennig und für Aktmodelle 80 Pfennig 
bis 1 Mark für die Stunde vergütet. Die eigentlichen 
Berufsmodelle haben ſich in letzter Zeit unter die 
Statuten einer ä geitellt. 


Leonardo ſchrieb einmal über den Wert des Sehens 
folgende Worte, die ewige Gültigkeit haben: „Die 
Einbildungskraft ſieht, nicht ſolche hervorleuchtende 
Herrlichkeit, als das Auge erſchaut.“ 


Der Maler halte ſich deshalb nur an die Natur. 


Dort liegt ſein Jungbrunnen. Von ihr erhält er das 
allein richtige Kriterium, das er je nach der Kraft ſeiner 


3° 3 
e ` — 
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Perſönlichkeit nachſchaffend ausbeutet. 
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Italieniſche Typen vom Modellmartt. 


Aus dieſer Er⸗ 
kenntnis heraus geht man jetzt auch an den Akademien 
aus den Ateliers hinaus und malt z. B. Tiere im 
Freien, wie ſie vom Fluidum der Luft und der Sonne 
umſpielt ſind Und aus dem gleichen Grund ſucht man 


neuerdings auch die Bildhauer zu ihrem eigentlichen 


Beruf zurückzuführen und ſie wieder zu lehren, wie 
man ohne Verwendung eines Ton⸗ oder Gipsmodells 
eine Figur direkt aus dem Stein meißelt. | 

Das ſind alles Segnungen und. Fortſchritte, die 
nameniti in unjerer Zeit nicht hoch genug veranſchlagt 
werden können. Die Reviſion des akademiſchen Unter- 


| tidts, bie fo lange auf fid) warten ließ und jetzt endlich 


in Angriff genommen wird, nähert ſich ſo wieder jener 
idealen Vollkommenheit, die den Künſtler als wahren 


Bildner wirklich zu einem „Enkel Gottes“ werden läßt. 


\ 


en mE ` | VN 


E i Gegen Annemarie. Müller. 


Gerichtſzene von Hans Hyan. 


t 


Der Gerichtsdiener rief den Namen auf, und vom 


Arm einer weinenden Dame löſte fid) ein junges 


Mädchen, das raſch in den Anklageraum trat. Als 
ſie drin ſtand und die Tür hinter ihr ins Schloß fiel, 
blickten die tiefdunklen Augen unter den ſtarken, 
ſchwarzen Brauen entſetzt umher. In dem ſchönen, 
bräunlichen, von einer geſunden Farbe ü 
Geſicht zuckte und bebte es wie von verhaltener Er⸗ 
regung, und der junge protokollführende Referendar, 


überzogenen liche Schmerz half der Stolzen, ſich bezwingen. 


der vorläufig allein am Gerichtstiſc ſaß und ungeniert 


herüberſtarrte, erwartete jeden Augenblick, Tränen aus 
den großen, ſchwarzen Augen der des Diebſtahls An⸗ 


geklagten hervorſtürzen zu ſehen 


Aber in den kleinen Fäuſten des Fräuleins gruben 
ſich die Nägel tief ins Fleiſch, und der ſcharfe, körper⸗ 
Sie 
wollte ſtark ſein und ruhig erſcheinen, und ſie 
hatte ſich vorgenommen, nicht zu weinen; ſchon um 
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ihrer Mutter willen, die jetzt drüben im Zuſchauerraum 
fap und faſſungslos ſchluchzte. So rang die 
Tapferkeit in dem jungen Mädchen, das ſeinen acht⸗ 
zehnten Geburtstag kaum gefeiert hatte, alle Schwäche 
und allen Kleinmut nieder. Der ihr angeborene Stolz 
gab ihr Haltung und ließ ſie ſelbſt jetzt beim Eintritt 
der Richter das Zittern der Erwartung bezwingen. . 


„Sie heißen?“ ſagte der Vorſitzende, in den Akten 


blätternd. 

„Annemarie Müller.“ 

Der Richter ſah auf und ſchien überraſcht von dem 
Adel dieſes jungen Geſichts, deſſen jungfräulicher Mund 
feine Purpurlippen fo herbe ſchloß . Der Mann 
im ſchwarzen Talar las noch einmal in den Akten, 
ſchüttelte ein wenig den Kopf und fragte dann mit 
abſichtlich gleichgültiger Stimme die Angeklagte nach 
ihrem übrigen Nationale. Bei der Frage „ledig“ oder 
„verheiratet“ vibrierten die feinen Flügel der ein wenig 
kühn gebogenen Naſe, und das Grübchen in der linken 
Wange vertiefte ſich. Dann dem matten „Setzen Sie 
ſich!“ des Präſidenten folgend, nahm die junge Dame 
ſofort Platz. 

Aber die nächſten Worte trieben ſie ebenſo ſchnell 
wieder empor. 

„Sie werden beſchuldigt, im Hauſe Ihrer Dienſt⸗ 
herrſchaft einen Diebſtahl begangen zu haben. ~ 

„Das war gar nicht meine Dienſtherrſchaft! “ 

„Wieſo? Sie waren doch ba in Stellung? Gie...” 

In dieſem Moment öffnete ſich ziemlich geräuſchvoll 
die Tür des Gerichtſaals, und im wehenden Talar 
kam ein ſchlanker, noch jugendlicher Anwalt herein, der 
die goldene Brille auf der ſchmalen Naſe zurechtrückte 
und ſich ſofort mit einer Entſchuldigung an den Vor⸗ 
ſitzenden wandte... 
Erwarten hingezogen habe! Er hätte ja ſeinen Ver⸗ 
treter herſchicken können, aber gerade hier, in dieſem 
beſonderen Fall! ... Er hätte es feiner Klientin und 
deren Mutter — er nickte flüchtig nach dem Zuſchauer⸗ 
raum hinüber — ausdrücklich verſprochen, daß er ſie 
perjönlich vertreten wolle — er bate aljo nochmals 
um Entſchuldigung!. 

Der Präſident und ſeine Beiſitzer nickten kollegial 
von ihrer Erhöhung herunter. Und der vielbeſchäftigte 
Anwalt ging ſchnell zur Anklagebank hin, wo er einige 
Sekunden leiſe mit dem in ſchwarze Seide gekleideten 
Fräulein redete 

Der Vorſitzende ſchritt nun zum Namensaufruf der 
Zeugen. Es war ein Hausmädchen, eine Köchin und 
Frau von Heide. Als „Elvira von Heide“ aufgerufen 
wurde, trat die Mutter vor, ſagte, ihre Tochter wäre 
zur Stelle, ſie möchte ſie aber, mit der Erlaubnis des 
Herrn Vorſitzenden, nicht eher in den Gerichtſaal 
bringen, als bis dies abſolut nötig wäre. 

„Iſt das Kind krank?“ fragte der Richter. 

„Leider!“ nickte die Dame in einem Ton und mit 
einem Mienenſpiel, die eine dem Vorſitzenden nicht 
recht erklärliche Entrüſtung ausdrückten, „meine Tochter 
iſt infolge dieſer unangenehmen Geſchichte derart nervös 
erregbar, daß unſer Hausarzt ihre Zeugenvernehmung 
gar nicht zugeben wollte!“ 

„Darüber hat der Hausarzt weniger zu befinden!“ 
ſagte der Richter, in deſſen etwas blaſſem Geſicht die 
Augen abwehrend blickten. 

Die Dame biß ſich auf die Lippen und ging nach 
einer höflichen Aufforderung des Vorſitzenden auf ihren 
Platz. Dann wurden die Zeugen vorläufig entlaſſen. 


A 


Cine Berteidigung, die fih über 
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Für einen Augenblick herrſchte eine Stille, in der 


man nur das krampfhaft unterdrückte Schluchgen der 


ſchon ſilberhaarigen Dame hörte, die gebeugt dicht 
hinter der den Zeugenraum abſchließenden Schranke ſaß. 

Der Richter blickte dorthin. Seine Stirn verdüſterte 
ſich: das war ſo ein Fall, vor dem er wie jeder ſeiner 
Kollegen eine förmliche Angſt hatte. Wo keine rechte 


Klarheit zu erlangen war, und wo man lieber Gott 


weiß was anderes getan haben würde, als eine Ver⸗ 
urteilung herbeiführen, die ſich angeſichts der zwingenden 
Indizien ſchließlich doch nicht vermeiden laſſen würde. 

Er verlas nun ganz geſchäftsmäßig die Anklage 
und fragte zum Schluß: „Angeklagte, was haben Sie 
darauf zu erwidern?“ | 

„Daß ich den Schmuck nicht genommen habe, Herr 
Vorſitzender.“ 

Das klang beinahe ebenſo kühl und ruhig. Der 
Richter blickte intereſſiert auf, dieſer Ton war ihm der 
liebſte, der ermöglichte doch eine glatte Verhandlung. 
Aber trotzdem ließ er den Mann im Talar doch ein 
wenig ungünſtiger von der Angeklagten denken, die 
unter dem Kreuzfeuer der Männerblicke jetzt leicht er⸗ 
rötend ihren ſchönen Kopf ſenkte. Sie ſtand, trotz der 


Erlaubnis, ſich zu ſetzen, noch immer aufrecht und 


fühlte die Augen der Richter auf ſich ruhen, die ebenſo 
wie der behäbig ſich reckende Herr Staatsanwalt mit 


einem gewiſſen väterlichen Intereſſe ihre ſchöne, voll 


erblühte Geſtalt betrachteten 
„Nun erzählen Sie doch mal!“ meinte der Vor⸗ 
ſitzende faſt gutmütig. 
„Von Anfang an?“ fragte Annemarie. 
„Jawohl, von Anfang an.“ 


„Alſo, da muß ich erſt ſagen, wie ich die Bekannt⸗ 


ſchaft von Frau von Heide gemacht habe.. .. Das war 


im Bade, in Nauheim, wo wir Mamas wegen und 


Frau von Heide Elviras wegen zur Kur waren. Da 
lernte ich das Kind kennen ... und die Kleine, die 
Fräulein Annemarie wurde wieder ganz rot ,,... das 
Kind hatte mich fo febr lieb... und ich fie natürlich 
aud)... fo daß, als wir etwas früher abreiſten, ich's 
Elvira feſt verſprechen mußte, wir wollten uns in 
Berlin wiederſehn. Das tat ich denn auch, das heißt, 
ſie kam zu mir, denn ich wußte doch nicht ſo recht, 
ob unſer Verkehr Frau von Heide angenehm ſein 
würde. Aber weil ſie mich ſelbſt darum bat, die 
Mama mein ich, bin ich öfter hingekommen und habe 
das kleine Mädchen unterrichtet...“ 

„Beſitzen Sie denn die Qualifikation dazu?“ 

„Ja, ich habe das Lehrerinnenexamen gemacht.“ 

„Um ſich ſpäter damit zu ernähren?“ 

„Nein, wir ſind vermögend.“ Sie ſagte das mit 
der Gleichgültigkeit, mit der man irgendeines ganz 
nebenſächlichen Umſtandes Erwähnung tut, und ſügte 
hinzu: „Ich habe ſo einen ſtarken Drang nach Be⸗ 
ſchäftigung, und ich hätte auch wohl ſchon längſt eine 
Stellung angenommen, aber Mama iſt ſo oſt leidend.“ 

Ein beſorgter, ängſtlicher Blick flog zu der alten 
Dame hinüber. Der Präfident folgte dieſem Blick. 

„Iſt das Ihre Frau Mutter? Warum iſt ſie denn 
nicht unter den Zeugen?“ 

„Dann hätte ſie ja nicht der ganzen Verhandlung 
folgen können ... darum haben wir davon Abſtand 
genommen.“ 

Der Rechtsanwalt mit dem brauenloſen und des⸗ 
halb wenig ausdrucksvollen Geſicht nickte lebhaft und 
ſchien etwas bemerken zu wollen. Aber der Vorſitzende 
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ließ ihn nicht dazu kommen, er fragte viel mehr im 

Ton eines freundlichen Geſprächs als mit der Inquiſitor⸗ 

ſtimme mancher Richter: „Ihr Herr Vater iſt tot? 

Was war er denn?“ ' 
„Papa hatte eine Fabrik, 

leitet. 


die jetzt mein Vetter 


Das Schluchzen hinter der Zeugenbank wurde 


wieder lauter. Der Vorſitzende ſchüttelte in leiſer Miß⸗ 
billigung den Kopf. 

„Alſo bitte weiter, Fräulein Müller!“ 

„Ja . .. ich kam alfo täglich hin zu Frau von 
Heide . . . und unterrichtete das Kind.“ 

„Gegen Entgelt?“ 

„Nein, das war ja rein freundſchaftlich . . . ich 
hatte und habe Elvira eben ſehr gern . . . und als 
Mama zu meiner Schweſter verreiſt war, die in Duis⸗ 
burg verheiratet iſt, da wohnte ich ſo lange bei Frau 
von Heide . . . unb da paſſierte das!“ 

„Was paſſierte nun da?“ 

„Ja, Frau von Heide kam ein wertvoller Schmuck 
fort, ein Armband aus Saphiren und kleinen Brillanten, 
und. . . er wurde ſchließlich in meiner kleinen Hand⸗ 
taſche gefunden,” 


„Na, wie fam denn die Dame darauf, überhaupt 


bei Ihnen nachzuſuchen? Ein junges Mädchen in 
Ihrer Stellung, das obendrein von Hauſe aus wohl⸗ 
habend iſt und in einem ſo freundſchaftlichen Verhältnis 
zur Familie ſteht, das kann doch eigentlich gar keinen 
Verdacht erwecken?“ | 

Fräulein Annemarie zuckte ihre runden Schultern, 
etwas wie ein Lächeln ging um ihren roten Mund. 
Unter dieſer ſo wenig harten Richterhand ſchien ſie die 
Mißlichkeit ihrer Lage zu vergeffen. . . . 

„Frau von Heide iſt wohl von etwas heftigem 
Temperament,“ ſagte ſie, „zuerſt mußten die Mädchen 
ihre Koffer aufmachen . . . fie hatte ihnen gedroht, 
fie würde ſonſt ſofort die Polizei holen laſſen 
na, und dann kam ich an die Reihe. 

Der Vorſitzende blieb ein Weilchen ſtill. Keine 
Miene in ſeinem von der richterlichen Gewohnheit ge⸗ 
übten Geſicht zeigte, was er dachte; nur die Zeit, die 
er ſchweigend verſtreichen ließ, ſchien anzudeuten, daß 
ihm dieſes und jenes nicht in den Kopf wollte 

„Sie behaupten jedenfalls, das Armband nicht ge⸗ 
nommen zu haben?“ 

Das junge Mädchen ſchüttelte den Kopf. „Wie 
ſollte ich wohl! ... Frau von Heide meinte allerdings, 
weil ich den Schmuck immer fo ſchön gefunden hätte... 
deswegen.“ 

„Nun .. . und ijt das wahr?“ 

Das „Ja“, mit dem Annemarie antwortete, war 
von einer ſo freimütigen Offenheit, daß ſelbſt der 
Staatsanwalt vergnügt lächelnd nickte. | 

„Wäre es denn nun möglich, daß vielleicht irgendein 
anderer Hausbewohner das Armband“ — der Vor⸗ 
ſitzende klopfte, als er das ſagte, leicht auf das vor 
ihm auf dem grünen Tiſch liegende Schmuckſtück, „daß 
jemand anders das Armband genommen hätte und 
es Ihnen ſchließlich, in der Angſt vor Entdeckung, in 
die Taſche geſteckt hat?“ 

Fräulein Annemarie ſchüttelte, zum Erſtaunen aller, 
ihren ausdrucksvollen Kopf und ſagte: „Nein, das 
glaub ich nicht! Es war ja niemand anders da als 
die beiden Dienſtmädchen, die auch als Podge bier 
find... unb die... ich weiß nr . id) trau es 
ihnen beiden nicht zu!“ | 
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Des Vorſitzenden Aufmerkſamkeit fteigerte fid). Er 
fühlte, daß es fid) hier darum handelte, einen Frauen: 
charakter zu ergründen, der entweder von einer maß: 
loſen Verſchlagenheit und Verbrechervorſicht war oder 
aber keinen andern Zug beſaß als abſolute Vornehmheit. 

i ad Cie fid) gut mit ben Madchen?” 

das heißt, ſoweit das der geſellſchaftliche 
unterschied zuließ, wohl! ... Ich glaube fogar, daß fie 
mich beide recht gern hatten. E d | 

„Und Sie hielten bie Mädchen für ehrlich?“ 

„Soweit ich das beurteilen konnte, ja!“ 

„Können Sie uns nun irgendeine andere Erklärung 
geben, ich meine für das Verſchwinden und Wieder⸗ 
auffinden des Armbands in Ihrer Taſche?“ 

Annemarie Müller hob leicht ihre kleinen, weißen 
Hände. „Ich wüßte wirklich nicht, Herr Präſident!“ 

„Dann müſſen wir die Zeugen vernehmen. ed 
Geridjtsbiener, die Zeugin Klinke!“ 

Ein blondes, ſchlankes Mädchen trat ein, die, nach 
ihren Perſonalien befragt, mit der Befangenheit kleiner 
Leute Auskunft gab und, krampfhaft den vollen Arm 
in die Höhe reckend, die Eidesformel nachſprach. Zu 
ſagen hatte ſie, die den denkbar beſten Eindruck machte, 
ſo gut wie nichts. Nur gab ſie an, daß ſie, ebenſo 
wie ihre Kollegin, die Köchin, auf die Beſchuldigung 
der Frau von Heide den Dienft verlaſſen habe und 
jetzt anderweitig in Stellung fei. 

Die nach ihr hereingerufene Köchin, eine knochen⸗ 
ſtarke, robuſte Perſon, die ſchon über die Dreißig hin⸗ 
weg ſein mochte, äußerte ſich viel freier. Der Vor⸗ 
ſitzende mußte ihr ſogar einmal den Mund verbieten, 
als ſie ſagte, es wär 'ne Schande, wenn reiche Leute 
nichts anderes könnten, als ſofort über die Dienſtboten 
herfallen, wenn mal etwas fehlte ... Sie ſollten doch 
beſſer auſpaſſen auf ihre Sachen! „Und das jlaub ich 
auf ja keinen Fall,“ meinte ſie zum Schluß, „daß Fräulein 
Müller das Armband jenommen hat! .. die...” 

„Was Sie glauben, iſt hier vollkommen gleich⸗ 
gültig!“ unterbrach der Präſident, „Sie können ſich 
ſetzen! . .. Gerichtsdiener,“ wandte er ſich an dieſen, 
„die Zeugin von Heide!“ | 

Eine Dame von ftarfer und hoher Figur, die fic 
ſehr ſelbſtbewußt gab, trat herein. Sie ging ohne 
weiteres an den grünen Tiſch heran und richtete, den 
vollen Arm leicht auf das Zeugenpult lehnend, ihre 
Blicke feſt auf die Männer der Juſtiz. Ihr Geſicht 
war noch immer gerötet, wie von einer Aufregung, 
die ſie nicht unterdrücken konnte. Die an ſie gerichteten 
Fragen beantwortete ſie mit einer Art von gezwungener 
Heftigkeit. Und als ihr der Eid abgenommen war, 
den ſie haſtig nachſprach, fragte ſie ſchnell: „Darf ich 
etwas ſagen?“ 

Der Vorſitzende nickte. „Bitte!“ 

„Ich ziehe meinen Strafantrag zurück!“ 

Nicht ohne eine gewiſſe Ironie erwiderte der 
Richter: „Das iſt etwas, was viele möchten, nachdem 
ſie durch ihre Anklage gegen den Beſchuldigten ein 
Strafverfahren heraufbeſchworen haben. Aber das Ge⸗ 
ſetz bietet dazu keine Handhabe. Denn nicht die Zeugin, 
ſondern die Königliche Staatsanwaltſchaft hat auf die 
Beſchuldigung der Zeugin hin die Anklage erhoben! . . 
Uebrigens . ..“ er zögerte einen Augenblick, „es würde 
das Gericht intereſſieren, die Gründe für dieſe Zurück⸗ 
nahme des Strafantrags ſeitens der Zeugin kennen 
zu lernen!...“ 

„Der Grund dafür beſteht ganz allein darin, daß 
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meine Tochter unglaublich unter dieſer Geſchichte leidet. 
fie ift... fie ift ein zartes Mädchen, und... und ich 
ſelbſt, ich habe, ſeitdem dieſe Geſchichte ſpielt, keine Ruhe 
mehr vor ihr ... fie ijt eben ein ganz törichtes Kind 
und will das nicht wahr haben . . . wo doch kein Menſch 
daran zweifeln kann; denn einen größeren Beweis 
kann's doch nicht geben, als wenn das geſtohlene Gut 
bei jemand gefunden mirbl..." 

„Ueber die Beweiskraft der einzelnen Indizien wird 
das Gericht ſpäter zu befinden haben.“ 

„Ja,“ fiel die Dame, deren Erregung offenbar mit 
jedem Augenblick größer wurde, ein, „das iſt aber 


keine Kleinigkeit, daß dafür, daß man ſeine Pflicht 


tut, ſogar die Zeitungen über einen herfallen! Wir 
werden heutzutage ſowieſo ſchon von allen Seiten 


angegriffen! Man tut doch ſchließlich bloß feine 


Pflicht, wenn man eine Diebin zur Anzeige bringt 
und...” 

Der Anwalt drüben hatte jid) raſch erhoben. Er 
begann eben, mit ſcharfer Stimme und ſpitzigem Wort 
um Schutz für ſeine Klientin zu bitten. Doch der Vor⸗ 
ſitzende wehrte ihm mit beruhigender Geſte und ſagte 


zu der Dame am Zeugenpult: „Sie dürfen auf keinen 


Fall in Ihren Bekundungen etwas ausſprechen, das 
einer Beſchuldigung gleichkommt. .. Ein Angeklagter 
und ein Verurteilter iſt nicht das gleiche. Und im Fall 
eines doch ſtets möglichen Freiſpruchs würde eine der⸗ 
artige Auslaſſung Ihrerſeits als ſtrafbare Beleidigung 
aufgefaßt werden können!“ 

„Aber, Herr Präſident ..“ 

„Ich muß die Zeugin bitten,“ die Stimme des 
Vorſitzenden ſchnitt wie ein Meſſer, „jetzt nur noch auf 
meine Fragen zu antworten! ... Erzählen Sie, bitte, 
wie Sie mit Fräulein Müller bekannt wurden?“ 

Mit einer noch ſtolzeren Kopfhaltung als früher 
bekundete Frau von Heide nun ſo ziemlich das gleiche, 
was vordem Fräulein Annemarie Müller ausgeſagt 
hatte. Und die Dame verfehlte nicht, den Verkehr 
zwiſchen ihrem Haus und der Fabrikantentochter als 
einen Ausfluß ihres großen perſönlichen Entgegen⸗ 
kommens hinzuſtellen ſowie auch als Beweis, daß ihr 
jegliche Kaſten vorurteile fernlägen. 

Des Gerichtspräſidenten feingeſchnittene Züge blieben 
bei den Ausführungen der Dame ſo unbeweglich wie 
vordem; aber der Staatsanwalt lachte lautlos über 
das ganze volle Geſicht, deſſen breiten dunkeln Schnurr⸗ 
bart er aufſtrich. 

„Wie kamen Sie nun auf die Idee“ — der Prä- 
ſident vermied die Anrede offenbar abſichtlich — „daß 
das Fräulein den Schmuck genommen haben könnte?“ 

„Weil ſie ſtets ihre Tür zuſchloß!“ 

„Wie iſt das, Fräulein Müller?“ 

Das junge Mädchen nickte. 

„Und warum?. 
ſage verweigern, wenn Sie ſich dadurch ſtrafbar zu 
machen glauben!“ ſetzte der Richter hinzu, als er be⸗ 
merkte, daß Annemarie nicht recht mit der Sprache 
herauskam. 

„O nein," fagte fie, „das nicht! ... Es ift mir nur 
ein bißchen peinlich, das hier fagen zu müſſen ...“ 

Der Präſident, der daran dachte, wie viele und 
weit ſchwerere Fälle heute noch ihrer Erledigung harr⸗ 
ten, klopfte nervös auf die Tiſchplatte. „Na, alſo, 
bitte!“ 

„Frau von Heide K meiner Korreſpondenz 
eine zu große Aufmerkſamkeit. 


d 


Sie können natürlich jede Aus⸗ 
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Der — fab bie Zeugin an. Und Frau abn 


Heide, leicht bie Farbe wechſelnd, gab zu, fie habe in 


mehrere Briefe, die im Zimmer des Fräuleins herum⸗ 
lagen, Einblick genommen; ſie habe ſich auch dazu 


berechtigt, ja ſogar kee gefühlt, weil fie ja eben 
ſozuſagen bei der... bei der Angeklagten Mutterſtelle 
vertreten hätte!. 

Der Richter verzog den Mund ein wenig, dann 
ſagte er: „Jedenfalls iſt die Erklärung, die die An⸗ 
geſchuldigte für ihr Verhalten in dieſer Hinſicht gibt, 
durchaus plauſibel.“ — Der Staatsanwalt nickte. — 
„Wie erklärt ſich aber nun die Zeugin den Wider⸗ 
ſpruch, daß ein Mädchen, das gutſituiert iſt, und deren 
ganze Stellung zum Hauſe der Beſtohlenen doch rein 
freundſchaftlich aufgefaßt werden muß, daß die An⸗ 


geklagte, ſage ich, einen ſo ſchweren Vertrauensbruch 


und Diebſtahl begangen haben ſoll? ... Denn darin 
liegt doch ein offenbarer Widerſpruch! Dafür muß 
man doch eine Erklärung finden“.“ 

Die Zeugin dachte nach, dann meinte ſie achſelzuckend: 
„Ich kenne ja die Verhältniſſe der Angeklagten weniger 
aber der Schmuck war eben fo foftbar ... und 

„Sie meinen, ſie iſt der Verſuchung erlegen . 
bm... nun könnte man nod) immer fragen, ob bei 


einer ſolchen Sachlage und wo Sie doch ſofort wieder 


in den Beſitz Ihres Eigentums kamen ... aber das bleibt 
ſich ja am Ende gleich viel!... Wir haben uns hier 
an die Tatſachen zu halten ... bitte die Zeugin Platz 
zu nehmen ... die Zeugin Elvira von Heide!“ 

Ein Kind wurde von einem Fräulein, das den 
Eindruck der Bonne machte, hereingeführt. Die Kleine 
war fiir ihr Alter, das fie gleich darauf mit zwölf 
Jahren angab, auffällig groß, aber ſehr ſchlank. Ihr 
Haar leuchtete in dem durch die hohen Fenſter herein⸗ 
fallenden Licht des Frühlingstages wie Silber. Und 
die Augen in dem farbloſen Geſichtchen, das verweint 
ſchien, waren ganz hellwaſſerblau mit Pupillen, die 
wie helle Sternchen glänzten. 

Das Kind trat zaghaft an den Richtertiſch, wo ihm 
der Vorſitzende ſofort die Hand entgegenſtreckte und 
ihm liebevoll zuſprach. 

„Sie hat es wirklich nicht getan, Herr Richter!“ 
ſagte das kleine Mädchen mit einer Stimme, in der 
ſchon wieder das Weinen hochquoll, „ich hab's Mama 
immerzu gejagt, meine Annemarie tut das nicht!...“ 

„Nun laß, Elvira,“ begütigte der Präſident, „wir 
werden ja ſehn, nicht wahr? .*. . und du, du mußt...“ 

Er unterbrach ſich, ſprang auf und faßte nach dem 
Kind, das zuſammenſank. 

„Sie wird ohnmächtig!“ ſagte er laut. 

Die Mutter und das Fräulein ſprangen zu. Auch 
der von der Verteidigung geforderte mediziniſche Sach⸗ 
verſtändige bemühte ſich ſofort um das Kind, das, als 
man ihm die Stirn mit ein wenig Waſſer wuſch, ſeine 
hellen Augen ſofort wieder aufſchlug und verwundert 
um fid ſchaute 

Frau von Heide warf Blicke der Entrüſtung zum 
Gerichtstiſch hinüber, aber das zornige Stirnrunzeln 
des Vorſitzenden ließ die Aeußerungen, die ihr auf den 
Lippen ſchweben mochten, nicht laut werden. ; 

Annemarie Müller hatte Tränen in ihren ſchönen 
Augen, in dieſem Augenblick dachte ſie nur an ihre 
kleine Freundin, die ſo lebhaft für ſie eingetreten war, 
und der ſie ſelbſt nicht helfen konnte. 

Frau von Heide wollte nicht zugeben, daß Elvira 
weitere Ausſagen machte; das Kind ſei leidend und 
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werde durch bie Verhandlung immer mehr erregt! 
Doch der Sachverſtändige, den der Vorſitzende zu einer 
Meinungsäußerung aufforderte, war der Anſicht, daß 
dem Kind durch ein Verbot, hier für ſeine Freundin 
einzutreten, geſundheitlich viel eher geſchadet werden 
würde . .. Uebrigens glaube er, daß gerade bie Aus- 
ſage dieſer jugendlichen Zeugin für den Prozeß von 
großer Wichtigkeit werden könnte!. 

Daraufhin wurde Elvira weiter vernommen. 

Sie hatte erklärlicherweiſe nicht viel von Belang 
zu bekunden. Aber die Treue und Anhänglichkeit, mit 
der ſie, entgegen ihrer Mutter, für die angeklagte 
Freundin eintrat, rührte jeden. 

Und plötzlich, während ſie noch ſo eifrig in ihrer 
kindlichen Weiſe ſprach, ſchien es, als wolle ſich der 
Ohnmachtsanfall von vorhin noch einmal wiederholen. 
Die aus dem ſchwarzen Kleid hervorlugenden mageren 
Aermchen, die ſie im Eifer der Rede halb erhoben 
hatte, blieben in dieſer Stellung, obwohl aus den halb⸗ 
geöffneten Lippen kein Wort mehr drang. Dafür er⸗ 
weiterten ſich die Pupillenſternchen zu ſilbernen Kugeln, 
bie das Blau der Iris ganz verfdlangen... 

Der Präſident winkte verſtohlen dem Mediziner. 
Aber das Kind wandte ſich plötzlich von dem Richtertiſch 
fort nach der Seite, wo die Anklagebank ftand... 
Mit taſtenden, ſtoßartigen Schritten ging es ſchnell 
dorthin, reckte die nach oben offenen Händchen ihrer 
ſie ängſtlich beobachtenden Freundin entgegen und ſagte 
leiſe, doch in dem totenſtillen Saal wohl vernehmlich: 
„Da! Dal... Nimm's... Mama braucht's nich zu 
ſehn! ... Aber ftillel... Kein Wort, hörſt du! ...“ 
Die Händchen der Traumwandelnden fingerten auf der 
Platte der Anklagebank umher. 

. Die Taſche. ſagte fie nod leifer, in ere 
ſterbendem Ton, um dann wankend gegen die Bank 
zu ſinken, wo ſie in Fräulein Annemaries Armen aus 
ihrem Zuſtand erwachte. 

Aber ſofort war Frau von Heide, die bisher nur 
durch den gebieteriſchen Wink des Vorſitzenden zurück⸗ 
gehalten worden war, an der Seite ihrer Tochter und 
zog Elvira fort von der Angeklagten, der ſie Blicke der 
Verachtung zuwarf. 

„Nun kann ich doch wohl mein Kind fortbringen 
laſſen, oder ſollen noch mehr ſolche Experimente vor⸗ 
genommen werden?“ 

Der Richter beherrſchte ſich. „Das Kind mag den 
Saal verlaſſen; die Zeugin ſelbſt bleibt zur Verfügung 
des Gerichts hier anwefend!... Das Wort hat jetzt 
der Herr Sachverſtändige!“ ö 

Elvira ging am Arm der Bonne, ihrer Freundin 
noch lebhaft zunickend. Der Aufgerufene, ein bekannter 
Gehirnpathologe, erhob ſich und ſagte mit einem Lächeln: 
„Bei meiner Ladung zu dieſer Verhandlung glaubte 
ich natürlich, ich ſollte über einen Fall von wirklicher 
oder vermeintlicher Kleptomanie mein Gutachten abgeben. 
Es hätte ſich dabei um die Perſon der Angeſchuldigten 
Fräulein Annemarie Müller gehandelt. Nun ich 
glaube, mit mir hat jeder hier im Saal im Laufe dieſer 
Verhandlung die Ueberzeugung gewonnen, daß wir es 
in der Angeklagten mit einer Dame von ſo klarem, 
ruhigem und ſchlichtem Weſen zu tun haben, daß da 
der Gedanke an Kleptomanie oder ähnlich wirre Zu⸗ 
ſtände des Geiſtes und der Seele einfach abſurd erſcheinen 
muß... Wenn aber die Verhandlung nach dieſer 
Richtung hin für mich als Arzt auch nicht das Geringſte 
ergeben hat, ſo habe ich an einer ganz anderen Stelle 


wendend, fort: 
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Beobachtungen gemacht, die nicht nur für mich, ſondern 
auch für das Gericht von allergrößtem Intereſſe ſein 
dürften.“ 

Der Sachverſtändige ſah einen Augenblick zu Frau 
von Heide hinüber und fuhr dann, zum Vorſitzenden ſich 
„Ich werde in meinen Ausführungen 
nicht darum kommen, mich eingehend mit den ſoeben 
geſchauten Vorgängen zu befaſſen und ſo vielleicht die 
Muttergefühle der Zeugin Frau von Heide verletzen . . 
Ich möchte den hohen Gerichtshof deshalb bitten, die 
Dame wenigſtens vorläufig zu entlaſſen!“ 

Der Richter gab ſeine Einwilligung zu erkennen, 
und Frau von Heide verließ den Saal. 

Alsdann zeichnete der Sachverſtändige mit einer 
Schärfe und Klarheit, die ſeinen Vortrag für jedermann 
verſtändlich machten, das Seelenbild dieſes merkwürdigen 
und doch fo ſympathiſchen Kindes... Einem tief⸗ 
wurzelnden Nervenübel ſchrieb er die Ohnmachten der 
kleinen Elvira und dieſen ſeltſamen, faſt medialen Zu⸗ 
ſtand zu, den ſie alle ſoeben beobachtet hätten. Für 
ihn, ſo ſchloß er, beſtände nicht der geringſte Zweifel, 
daß Elvira von Heide in einem unbewußten Seelen⸗ 
zuſtand das Armband ſelbſt in das Täſchchen der 
Freundin hineingeſteckt hätte... 

Der Staatsanwalt ſchüttelte leiſe den Kopf. Aber 
wie er ſich nachher erhob, plädierte er ſelbſt für ein 
„non liquet“ — der Fall erſcheine zu wenig geklärt, 
um ein unbeſcholtenes Mädchen daraufhin für ſchuldig 
zu erklären und ſeiner bürgerlichen Ehre verluſtig zu 
ſprechen . 

Dann zog ſich das Gericht zurück und kam bald 
wieder in den Saal. Der Vorſitzende ſagte, nachdem 
die Zeugen ſämtlich wieder eingetreten waren, mit 
ſtarker Stimme: „Das Gericht hat nach eingehender 
Prüfung der Sachlage zu einem vollen Freiſpruch 
kommen müſſen. Nicht allein die ſehr wahrſcheinlichen 
Schlußfolgerungen des Herrn Sachverſtändigen haben 
uns dies Verdikt aufgedrängt, ſondern es iſt vor allen 
Dingen die intenfive Beobachtung der Angeklagten durch 
den Vorſitzenden und die Beiſitzer des Gerichts während 
der Verhandlung geweſen, die uns zu unſerm Urteil 
hat kommen laſſen. Wer mit ſo reinem Angeſicht vor 
ſeine Richter tritt und ſo ein gütiges Herz hat, der iſt 
kein Dieb! Deshalb erkläre ich hiermit im Namen des 
Gerichts Fräulein Annemarie Müller vom Verdacht des 
Diebſtahls für freigeſprochen! Die Koſten der Verhand⸗ 
lung find der Staatskaſſe aufzuerlegen! ““.. 

Das ſchöne, ſchwarzhaarige Mädchen in der Anklage⸗ 
bank verneigte ſich mit ſtrahlenden Augen. Dann eilte 
ſie hinaus, zu ihrer Mutter, die ſie wortlos glücklich 
in ihre Arme flok... 
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Aphorismen. 


Weltliche Freuden find wie edler Wein: von Zeit zu Zeit 
genoflen, ind fie Medizin; nur ben Trinker [türgen fie ins 
erderben. T 


Cprid) immer unb überall nur bie Wahrheit; das heißt aber 
nicht, daß man eine jede Wahrheit fagen muß. 
ei 


Es ift die größte EE 
Menſchen zu reden. 


Höflichkeit, die nur auf der NN liegt, ohne im Herzen 
zu wohnen, iſt wie der ſüße Duft giftiger Blumen. 


Sophie von Adelung. 
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y Von Dr. Otto Hermes, Direktor des Berliner Aquariums. Y 
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Hierzu 8 Aufnahmen von Gebr. Haeckel. YYY 


Es liegt {chon weit zurück, vor der Mitte des ver- 
gangenen Jahrhunderts, als eine engliſche naturfreund— 
liche Dame ſich an weitere Kreiſe wandte mit der An— 
regung zur Einrichtung von Zimmeraquarien. Mit 
weiblich⸗ oder mütterlich-pädagogiſchem Blick hatte fie 
den Wert eines derartigen in die Häuslichkeit ver— 
pflanzten Stückchens Freinatur für die Erziehung des 
Kindes, für die Weitung des Anſchauungsvermögens, 


für die Schulung der Wahrnehmungs- und Auffaſſungs⸗ 


gabe, für Erweckung von Heimatliebe, für Anleitung 
zu vergleichenden Beobachtungen erkannt. Zwar wirkt 
auch der Blumentopf am Fenſter, der Vogel im Käfig 
in entſprechendem Sinn, aber Blumen und Vögel ſind 
Einzelweſen und darum nach jener Richtung nimmer 
ſo bedeutſam wie das Aquarium, das Pflanzen und 
Tiergemeinſchaften dem Auge darbietet. 

Ein halbes Jahrhundert iſt auch verfloſſen, daß 
ein Deutſcher, der Tharandter Hochſchullehrer und durch 
ſeine gemeinverſtändlichen naturgeſchichtlichen Schriften 
zum deutſchen Volkslehrer gewordene E. A. Roßmäßler, 
in der „Gartenlaube“ von 1856 den „See im Glas“ 
zum erſtenmal ſchilderte und dieſer anziehenden Dar— 
ſtellung im folgenden Jahr ein die Aufgabe und Ein— 
richtung, SEU NUS und Pflege des „Süßwaſſer— 
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4. pfauenaugenſonnenſiſche. 
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"aquarium" behandelndes Buch folgen ließ — ohne 


ahnen zu können, zu welcher Blüte und Bedeutung 
und wiſſenſchaftlichen Höhe die angeregte Liebhaberei 


5. Südam 


aus ſolch beſcheidenen Anfängen emporſteigen würde. 
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Panzerwelſe. 
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Hatte man während der Zeit des Anfängertums. 
bis in die ſiebziger Jahre hinein, in den Zimmer⸗ 
aquarien gewiſſermaßen nur kleine Ausſchnitte aus 
der heimatlichen Natur vor ſich, ſo richtete ſich doch 
bald der Blick auch fragend in die Weite: Sollten die 
warmen Zonen, die fernen Erdteile, die uns ſchon 


eine ganze Reihe anmutiger und prächtiger gefiederter 


Bewohner unſerer Vogelſtuben und Käfige geſandt 
hatten, nicht auch den Begehr des Aquarienbeſitzers 


nach formen⸗ und farbenbunten, für die Beſezung un⸗ 


ſerer Aquarienbehältniſſe geeigneten Fiſchen zu befrie- 
digen imſtande ſein? Das wenige, was uns in dieſer 


6. Großohriger Sonnenfiſch. 
Beziehung ſchon verfügbar war: 
der Goldfiſch und feine Spiel- 
arten aus dem „Himmliſchen 
Reich“ ſchienen dieſe Frage zu 
bejahen. Aber nur langſam ent- 
wickelte ſich die Zuführung ſrem⸗ 
der Gäſte. Als vor einem 
Vierteljahrhundert Dürigen ſei⸗ 
ne „Fremdländiſchen Zierfiſche“ 
herausbrachte, da hatte er auger 
dem Goldfiſch und deffen ab- 
ſonderlichen chineſiſchen, japa= 
niſchen und deutſchen Varietäten 
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nur duni Spezies vor fib; 
[pater erſchienenen zweiten Ausgabe der Schrift galt 
es indes, bereits mehr als zehnmal ſo viel Arten 
zu berückſichtigen. Ein gewaltig anwachſender Eifer 
ſetzte ein, die Liebhaber fragten fortgeſetzt nad) Neu- 
heiten, Berufzüchter wußten in überſeeiſchen Ländern 


Verbindungen anzuknüpfen und Bekannte für die An⸗ 
gelegenheit zu gewinnen, andere ſuchten durch Aus⸗ 
fetzung von Einfuhrprämien Schiffsfahrer dafür zu 
intereſſieren, ſelbſt Sammelreiſen wurden von deutſchen 
Firmen unternommen. Ein Transport folgte dem an⸗ 


dern, faſt jeder brachte vollſtändig neue, bis dahin 
unbekannte Erſcheinungen mit, ſo daß man heute, will 


man alle verzeichnen, bereits hohe dreiſtellige Zahlen | 


zu verwenden genötigt ijt. 


Sonderbarerweiſe gewöhnen ſich dieſe ausländischen 


Schuppenträger faſt durchweg leichter an die Haltung 
im Zimmer unb bean'prudjen (ſelbſt jene, die zum 
Aufenthalt erwärmtes Waſſer bedürſen) im allgemeinen 
bei weitem nicht bie Aufmerkſamkeit und forgfame. 
Pflege wie die Fiſche unſerer einheimiſchen Gewäſſer. 

Von deutſchen Fiſchen werden uns hier im Bild 
drei Arten vergegenwärtigt: Die muntere, flinke Ge⸗ 
| birgselritze (Abbildung 2), der wie dieſe zu den Karpfen⸗ 
fiſchen zählende und als eine Abart der bekannten Ka⸗ 
rauſche betrachtete Moorkarpfen oder Giebel (Abbil⸗ 
dung 1) und der durch ſein Gebaren und ſeinen 


1. Cine e Spielort à jo 5 Gobdfſches: Schleierſcwänze. 


Neſtbau, die Kämpfe und Brutpflege der Männchen 
den Beobachter aufs höchſte ergötzende, im Gegenſatz zu 
den vorigen beiden als einen Raubfiſch anzuſprechende 
Stichling (Abbildung 3), von dem unſere Aufnahme 
eine niedliche Gruppe von alt und jung zeigt. 
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in der zwölf Jahre | 
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Eine Ausſtelung ſremdländicher Zierfiſche 


wiederum läßt uns einen Blick tun in eine völlig 


neue Welt und in erſter Linie eine Reihe der herr⸗ 
lichſten Geſchöpfe des Wunderlandes Indien an uns 
vorüberziehen; ihnen ſchließen ſich eigentümliche und 
farbenprächtige Formen der Fiſchfauna Weſtafrikas und 
Südamerikas, A Japans und qune Gebiete. an, | 


e 


8. Indiſche Barbe. 
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und durch eine Anzahl Sugwaſerbewohner it dan l 
befonders Nordamerika vertreten. | 

Gerade bie nordamerikaniſchen Arten, in der Haupt⸗ 
ſache nette, bunte Barſchfiſche aus der Familie oder 
Unterfamilie der Sonnenfiſche oder Centrarchiden, emp⸗ | 
fehlen fid) dem Anfänger, indem fie nicht wärmer ge⸗ 
halten zu werden brauchen als unfere deutſchen Fiſche. 
Zwei hier beigegebene Bilder laſſen uns zwei der be⸗ 
liebteften Arten dieſer kleinen, kecken Stachelfloſſer unter⸗ 
ſcheiden: den durch ein Pfauenauge auf der Rückenfloſſe 
ausgezeichneten Pfauenaugenſonnenfiſch (Abbildung 4) 
in einem mit feinveräſteltem Tauſendblatt u. a. beſtan⸗ 
denen Gefäß und den oliv, blau und orange gezeich⸗ 
neten großohrigen Sonnenfiſch (Abbildung 6) in einem. 
von Hornkraut durchwachſenen Behälter. 

Die durch Züchtungskunſt hervorgebrachten Spiel⸗ | 
arten des Goldfiſches wiſſen ſich dauernd ihren Freundes⸗ 
kreis zu ſichern. Mögen einige von ihnen, ſo der 
röhrenaugige Teleſkopfiſch, der kurz und oval gebaute 
und ohne Rückenfloſſe gezüchtete Eierfiſch, bizarr. er⸗ 
ſcheinen; andere erregen durch die Feinheiten in der 
Floſſengliederung uſw. allgemeine Bewunderung, allen 
voran der durch üppigen, zarten, weichen, durchſichtigen, 
wie ein weißer Schleier niederwallenden Schwanz einzig 
daſtehende Schleierſchwanz (Abbildung 7) 

Die weitverzweigte Familie der Karpfenfiſche um⸗ 


ſchließt auch die Sippe der Barben (Abbildung 8), 
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reizende, kleine, farbenſchillernde Süßwaſſerbewohner, 
von welchen uns Indien allein etwa ein Dutzend Arten 
beſchert hat. Sie verlangen wärmeres Waſſer, bereiten 
aber dem Beſitzer die hohe Freude, daß ſie ſich im 
Aquarium vermehren: | | 
Auch bie auf Abbildung 5 dargeftellten fingerlangen, 
an Rumpf und Kopf mit Schildern geſchützten Panzer⸗ 
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welſe aus Südamerika, ganz abſonderliche Geſellen, 


pflanzen ſich im Zimmeraquarium fort. Außer dieſen 


aber ein ganzes Heer anderer hochintereſſanter Spezies 
aus der Familie der Labyrinthfiſche, Chromiden, Zahn⸗ 
farpfen u. a., und zwar in oft fo anziehender und 
merkwürdiger Weiſe, daß dies nur im Rahmen einer 
beſonderen Abhandlung darzulegen möglich wäre. 


VYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYUYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYYVYYYYYY 


u u Bilder aus 


In Brescia wurde vor einiger Zeit in Anweſenheit bes 
Königs ein Denkmal des verſtorbenen italieniſchen Staats⸗ 
manns und Rechtsgelehrten Guiſeppe Zanardelli enthüllt. Das 
bronzene Standbild, das den berühmten radikalen Politiker 
und einſtigen Miniſterpräſidenten auf dem kuruliſchen Stuhle 
darſtellt, ift eine Schöpfung des Bildhauers David Calandra, 
der trotz ſeiner Jugend zu den bedeutendſten lebenden Künſtlern 
Italiens, bes klaſſiſchen Landes der Skulpturen, gezählt wird. 
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Der Winter bringt uns Muffen, die in ihrer Größe an be- 
queme Fußſäcke erinnern unb fih, je nach Geſchmack und Laune, 
bald in die Breite und bald in die Länge dehnen. Ruſſiſcher 
Zobel, Himalajafuchs und Alaskäbär find die Pelzarten, die 
zu dieſen Rieſenhandwärmern am meiſten Verwendung finden. 

Seit dem Beginn dieſer Herbſtſaiſon beſitzt Baſel ein ſchönes 
neues Stadttheater. Es ſteht an derſelben Stelle, wo ſich das 
alte Theater beſand, das durch einen Brand zerſtört wurde. 


Das in Brescia enthüllte Denlmal des italieniſchen Politikers Zanardelli von David Calandra. 
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Hoſphot. Spreng. 


Die rheiniſche In⸗ 
duſtrie hat in dem 
Geh. Kommerzien⸗ 
rat Guftav Gelve 
einen ihrer tüchtig⸗ 
ſten und bedeutend⸗ 
ſten Vertreter ver⸗ 
loren. Er trat als 
Lehrling in eine 
kleine Drahtzieherei 
und konnte bald ein 
eigenes kleines Werk 
begründen, aus dem 
ſich unter ſeiner 
Leitung die gewal⸗ 
tigen Werke der 
Firma Baſſe und 
Selve in Altena ent⸗ 
wickelten, die jetzt 
über 4000 Arbeiter 
beſchäftigen und in 
der Kupfer⸗ und 
Aluminiuminduſtrie 
eine führende Stel⸗ 
lung innehaben. 
Auch außerhalb ſei⸗ 
‘nes Berufslebens 
oe pa! fid) Selve durch 
er. le eifrige Törde⸗ 
Eine moderne Jobelgarnitur. rung gemeinnütziger 
he s Anſtalten, beſonders 
durch die Errichtung von Lungenheilſtätten, ſehr verdient gemacht. 
Am 24. November feiert einer der populärſten unſerer Maler, 
Prof. Max Friedrich Koch, ſeinen fünfzigſten Geburtstag. Der Künſtler, 
der als Lehrer am Kgl. Kunſtgewerbemuſeum in Berlin wirkt, hat 
viele öffentliche Gebäude in allen Teilen Deutſchlands mit prächtigen 
Wand⸗ und Deckengemälden geſchmückt. 
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v. Stuyvenberg. LA — RE Ee. — AEE. 
Geh. Kommerzienrat Guflav Selve + Profeſſor Mag Kod (Berlin) Phot. Reutlinger. 
hervorragender Großinduſtrieller. feierte ſeinen 50. Geburtstag. Die Riefenmuffen dieſer Saiſon. 


Schluß bes redaktionellen, Teils. 
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Berlin, den 4. Dezember 1909. 
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Die ſieben Tage der Woche. 


25. November. 


König Ferdinand von Bulgarien 1 dem König Peter 
von Serbien in Belgrad einen Beſuch ab. 


26. November. 


Aus Fiume kommt die Meldung, daß die beiden deutſchen 
Luftſchiffer Dr. Brinlmann⸗Berlin und Architekt Francke⸗Kolmar 
(Portr. S. 2086), die am 22. November in Schmargendorf mit 
dem Ballon „Kolmar“ aufgeſtiegen waren, bei Kraſica abge⸗ 
ſtürzt ſind und den Tod gefunden haben. 

Amtlich wird bekannt gegeben, daß der anhaltiſche Staats» 
minifter von Dallwitz (Portr. S. 2079) zum Nachfolger bes 
am 1. Januar in den Ruheſtand tretenden Oberpräſtdenien von 
Schleſien Grafen von Zedlitz und Trützſchler ernannt worden iſt. 

Die Zweite Badiſche Kammer wählt den Nationalliberalen 
Rohrhurſt zum Präſidenten, den Sozialdemokraten Geiß, nach⸗ 
dem der Sentrumsiübrer Fehrenbach abgelehnt hat, zum Erſten 
und den Demokraten Dr. Heimburger zum Zweiten Vizepräſidenten. 

Bei der Reichstagserſatzwahl in Halle a. S. wird an Stelle 
des verſtorbenen freiſinnigen Abgeordneten Schmidt der Sozial⸗ 
demokrat Kunert gewählt. 


In Linz wird der Oberleutnant Hofrichter (Portr. S. 2084) vers 


haftet unter dem Verdacht, an eine Anzahl von Kameraden, die ihn 
im Avancement überflügelt hatten, mit Zyankali vermiſchte Pul⸗ 
ver als angebliche Heilmittel gegen Nervoſität verſandt zu haben. 


27. November. 


In Aſuncion wird ein Auslieferungsvertrag zwiſchen dem 
Seen Reich und der Republik Paraguay unterzeichnet. 


28. November. 


Die ſechſte ordentliche Generalverſammlung der Deutſchen 
Mittelſtands vereinigung ſpricht fid) einſtimmig für ein Zu⸗ 
ſammengehen mit dem Hanſabund unter Aufrechterhaltung 
ihrer unbedingten Selbſtändigkeit aus. 

Deelr Stellvertreter des Pariſer Platzkommandanten General 
Virand wird durch einen von einem Algerier abgefeuerten, 
dem Kriegsminiſter zugedachten Revolverſchuß, ſchwer verletzt. 

Das rumäniſche Parlament wird durch König Karl mit 
Verleſung einer Thronrede eröffnet. 


29. November. 


Aus Petersburg wird berichtet, daß der finnländifche Senat 
vom Zaren den Befehl erhalten habe, Maßregeln zur Auf: 
hebung des finnländiſchen Militärobergerichts zu treffen. 


30. November. 


Der deutsche Reichstag wird feierlich mit der Bertefung 
einer Thronrede durch den Kaifer eröffnet, der darin ichen 
Befriedigung über die Ausführung des deutſch⸗franzöſiſchen 
Marokkoabkommens und dem Vertrauen Ausdruck gibt, daß 
das Zuſammenhalten der Dreibundmächte auch ferner. feine 
Kraft für die Wohlfahrt ihrer Völker und die Erhaltung des 


Friedens bewähren werde. 


Bei den Nachwahlen zum Abgeordnetenhauſe in Berlin 
werden die Sozialdemokraten Borgmann, Heimann und Hirſch 
wiedergewählt, der Sozialdemokrat Hoffmann unterliegt dem 
Freiſinnigen Dr. Runze. ; 

Der mecklenburgiſche Landtag ER die EECH 
über die Reform der Berfaflung ab 


1: Dezember. 


Das engliſche Oberhaus nimmt mit 350 gegen 75 Stimmen 
die Refolution des Lords Lansdowne an, Die gleichbedeutend 


mit der Ablehnung des Budgets ift. 
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Moderne Borgias. 


Von Dr. Robert Heſſen. 
Zum Glück ift der unſelige Hauptmann M. vom 


Generalſtab in Wien der einzige geblieben, der dem 


geplanten Maffengiftmord, von dem noch alle Zeitun- 
gen voll ſind, zum Opfer fiel. Der Trick ſelbſt mit 
ſeinen „Kräftigungspillen“ erweiſt ſich als eine ziemlich 
plumpe Spekulation auf die Leichtgläubigkeit. Indeſſen 
iſt Leichtgläubigkeit ja viel mehr ein Fehler des Tem⸗ 
peraments als des Intellekts. Die Haſt, mit der 
gänzlich unkontrollierbare „ärztliche Ratſchläge“ mit⸗ 
unter ſelbſt in hochgebildeten Kreiſen befolgt werden, 
hat wieder einmal eine grelle Beleuchtung erfahren; 
das iſt die eine Seite der Sache. 

Die Zahl der beabſichtigten Opfer, die zunächſt mit 
vierzig angegeben wurde, hat ſich inzwiſchen ſtark 
reduziert, man ſpricht von ſechzehn oder gar nur von 
zehn. Doch ſcheinen auch Briefe wohl empfangen, aber 


nicht gemeldet worden zu fein. 


Der Trieb, mitten im Frieden eine größere Maſſe 
von Menſchen umzubringen, wurde früher meiſtens 
einem beſonders robuften und leiſtungsfäßzigen Gewiſſen 
zugeſchrieben. Goethe ſagt ja, jeder Handelnde fei 
gewiſſenlos. Wie etwa nach der Kriegserklärung die 
Zivilbehörden in den Hintergrund treten. Gar kein 


Cewiffen ift alfo in manchen Fällen noch viel wirt: 


ſamer als ein robuſtes. Daher ſind auch alle echten 
Verbrecher mit einer völligen Gleichgültigkeit gegen die 
eigene Spezies behaftet, ja fie prahlen untereinander 
mit den abgelegten Beweiſen höchſter Hergensfalte. 
Doch obſchon wir bei ſolchen Gelegenheiten gern von 
moraliſchen Defekten, gemütlicher Mißbildung, Perver⸗ 
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fitat, Dämmerungzuſtand und Verrücktheit reden, richten 
ſich, um Analogien zu finden, unſere Blicke nicht nach 
den Irrenhäuſern, ſondern immer wieder zurück auf 
jenen ſeltſamen Bölferfrühling, da fidh die wieder- 
erwachte menſchliche Natur von den Folterqualen der 
mittelalterlichen Aſzeſe gründlich erholte und unter 
andern Lebensbejahungen auch der „zum Kunſtwerk 
erhobene“ Mord am lieben Nächſten nur als eins 
von vielen Zeichen geiſtiger Geſundheit galt. Nicht in 
Deutſchland; denn der Deutſche hat ſich gerade damals 
im innerſten Gewiſſen zerquält um Gegenſtände, die 
von andern auf die leichte Achſel genommen wurden; 
wohl aber in Italien, wo der Realismus altrömiſcher 
Staatskunſt in Ueberlieferungen und Grundſätzen fort- 
lebte, wie ſie ſich heute vielleicht nur noch in der über⸗ 
legenen engliſchen Diplomatie vorfinden. Die Zeit⸗ 
genoſſen Machiavellis fragten ſich, weshalb man einen 
Menſchen, auf deſſen Untergang man ſinne, zu dieſem 
Zweck nicht auch noch betrügen ſolle, und kamen zu 
dem logiſchen Schluß: daß, wenn ein Verbrechen in 
jedem Fall Unrecht ſei, es doch weit vorteilhaſter bliebe, 
es heimlich abzumachen. Darum, wenn wir von den 
Giſtpillen in Wien hören oder von Jack bem Auf: 
ſchlitzer, der ja nebenbei auch ein emſiger Strychnin⸗ 
vergiſter geweſen ſein ſoll, oder von dem Schurken 
und Blaubart Hoch, der fünfzig Gattinnen in den ver⸗ 
fchiedDenften Teilen der Vereinigten Staaten heimlich 
beſeitigte, denken wir auch heute noch trotz aller pfy- 
chiatriſchen Schulung zuerſt an das Zeitalter der beiden 
Borgias, Alexanders VI. und ſeines Sohnes Ceſare. 

Die beiden arbeiteten freilich durchaus nicht nur mit 
Gift. Sie fanden dieſe Methoden zwar in höchſter 
Verfeinerung vor, ſo daß der Gaſt, den ſie luden, nie 
wiſſen konnte, ob er nicht in irgendeiner ſchmackhaften 
Frucht oder beim Herausgehen, an der Türklinke ſich 
ritzend, den tödlichen Saft empfangen und mit nach 
Hauſe nehmen würde, ja viele ihr Teſtament machten, 
ſobald ſie gewiſſe Einladungen zu Tiſch erhielten, aber 
nicht ablehnen konnten gleich unſerm Albrecht Dürer, 
der den venezianiſchen Malern, die er übertroffen und 
die ihn dafür zu einem Abendeſſen geladen hatten, 
höflichſt danken ließ. Allerdings hat ſich nicht nur für 
Katharina von Medici, die mit ihren Tierverſuchen in 
gar üblem Ruf ſtand, ein Ehrenretter gefunden, ſon— 
dern in Gregorovius auch einer für Lukrezia Borgia, 
Ceſares ſchöne Schweſter, die neuerdings von gewiſſen 
Forſchern für ſo durchaus alltäglich erklärt wird, daß 
man ſchon ihrer ſanſten Gewöhnlichkeit wegen ihr die 
Verbrechen gar nicht zutrauen dürfte, die ihr früher 
nachgeſagt wurden. Aber Ceſare ſelbſt, dieſer heiß⸗ 
blütige Wildling, hat auch ganz offen gemordet und 
einmal einen Widerſacher, dem er mit dem Degen 
nachlief, und der ſich in Alexanders Gemächer flüchtete, 
in den Armen dieſes ſeines Vaters erſtochen. 

Die Gifte, die in Gebrauch waren, als die euro— 
päiſche Chemie noch in den Kinderſchuhen ſtak, ſcheinen 
meiſt orientaliſchen und vorzüglich indiſchen Urſprungs 
geweſen zu ſein. Es gab unter dieſen Schlangen- und 
Pflanzengiſten ſo raffinierte, daß ſie den Tod nicht auf 
einmal, ſondern in einem wochen-, monate:, jahrelangen 
Siechtum herbeiführten. Andere täuſchten Krankheiten 
vor, wie z. B. die Ruhr, und führten durch fortgeſetzte 
Darmblutung den Untergang herbei. Der in ein großes 
Dichtwerk verwobene, erſchütterndſte Fall dieſer Art 
rührt vom berüchtigten engliſchen Giftmiſcher Earl of 
Leiceſter her, dem Liebling Eliſabeths, dem im ganzen 
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fünf Morde nachgeſagt wurden, darunter der ſeiner 
unglücklichen erſten Gattin Amy Robſart, was ihn aber 
nicht im allermindeſten hinderte, bei Hof und im Lande 
bis zu ſeinem ſeligen Ende (1588) die erſte Rolle zu ſpielen. 

Sein Stallmeiſter Blount, den er 1560 vom Hof⸗ 


lager zu Windſor an den Tatort Cunmor Place zu 


Amys Begräbnis abgeſandt hatte, kam dort früher an, 
als der Bote mit der Todesnachricht abgegangen war, 
und Kanzler Burghley warnte deshalb eines Tages die 
Königin vor dieſem Gatten mit den Worten: „Er iſt 
geſchändet durch den Tod ſeines Weibes.“ Allein 1575 
ſtand er noch immer in Gunſt und warb um die 
„maiden queen“ mit Feſten, von denen ſich in Shake⸗ 
ſpeares „Sommernachtstraum“ allerlei poetiſche Nach⸗ 
klänge finden. Dieſe Feſte beſuchte auch die ſchöne 
Lady Eſſex, während ihr Gemahl in Irland Krieg 
führte, und wurde Leiceſters Gattin, ſobald Graf Eſſex 
am 22. September 1576 zu Dublin unter den Anzeichen 
der Ruhr verſchieden war. Alle Welt hielt ihn für 
vergiftet, weil zwei Damen und auch der vorkoſtende 
Page gleichzeitig, im Anſchluß an ein Nachtmahl in ſeinem 
eignen Hauſe, unter ähnlichen Symptomen erkrankt 
waren. Er ſelbſt ſprach auf dem Totenbett Irland von 
dem Verdacht der Schuld frei, ſuchte den Täter ſomit 


in England. Wir aber erkennen plötzlich die Urbilder 


für König Claudius und Königin Gertrud im „Hamlet“ 
und ſehen den Schickſalsknoten ſich ſchlingen, zu deſſen 
Löſung der tückiſch hingemordete Gatte und Vater als 
eine Erſcheinung aus der andern Welt mahnend auftritt. 
Die „frailness of women“ hatte Graf Eſſex noch während 
ſeiner Krankheit vor Freunden beklagt, und „Schwach⸗ 
heit, dein Name iſt Weib — frailty, thy name is 
woman!“ ruft Hamlet in ſeinem erſten Monolog. 

Genau hundert Jahre ſpäter, als Graf Walter Eſſex 
zu Dublin ſtarb, endete zu Paris auf dem Schafott 
Marie Marguerite Marquiſe de Brinvilliers, in der 
wir nunmehr die eigentliche Geiftesvermandte zum 
Urheber der Giftmordaffäre von Wien vor uns haben. 
Denn auch die Brinvilliers verſchickte und verteilte ihr 
Gift an viele Perſonen zugleich, und zwar aus Motiven, 
die nicht ſehr verſchieden von denen ihres Nachtreters 
geweſen fein können. Irgendein altruiſtiſches Berant- 
wortlichkeitsgeſühl muß in beiden Fällen als abweſend 
angenommen werden. Die Brinvilliers aber hat ihre 
Lebensmaxime lachend einmal in die Worte gefaßt: 
„Wenn uns einer mißfällt, appliziert man ihm eine 
Piſtolenkugel in Bouillon.“ 

Das tat ſie mit ihrem eigenen Vater, an dem ſie 
ſich zu rächen wünſchte, weil er ihr anſtößiges Treiben 


mit dem Leutnant de Sainte-Croix mißbilligte, ihren 


Liebhaber in ihrem eigenen Wagen feſtnehmen und 
nach der Baſtille verbringen ließ. Damit brockte ſich 
der alte Herr freilich ſeine Bouillon ſelbſt ein; denn 
erft bei dem einjährigen Aufenthalt in jenem Staats- 
gefängnis lernte Sainte⸗Croix von einem Italiener 
Exili Gifte bereiten. 

Es darf heute als ziemlich ſicher angenommen 
werden, daß das Gift, deffen Anwendung die rin: 
villiers von ihrem wieder in Freiheit geſetzten Galan 
erlernte, Arſenik geweſen fei, damals noch weit furcht⸗ 
barer durch ein undurchdringliches Geheimnis, während 
wir heut im „Arſenikſpiegel“ die Möglichkeit haben, 
auch allerkleinſte Spuren davon in einem Leichnam 
nachzuweiſen. Die Brinvilliers war in ihrer Perver⸗ 
ſität ſogleich voller Feuereifer. Sie but Brote, Bisfuits 
und Paſteten mit jenem Salz, das bei den Litauern der 
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Memelniederung heute noch als „Liebespulver“ im 
Handel iſt, ſandte ihre Leckerbiſſen an die Hoſpitäler 
und vergoß heuchleriſche Tränen bei der Pflege ihrer 
eigenen Opfer. Nachdem fie fih jo von der Wirt- 
ſamkeit überzeugt, gab ſie ihrem alten Vater, den 
ſie durch ſchlau vorgeſpielte Frömmigkeit völlig in 
Sicherheit gewiegt hatte, eine tüchtige Doſis in einer 
Kraftbrühe, die ſie ſelbſt ihm einlöffelte. Er ſtarb unter 
gräßlichen Qualen, und ſo mußten auch ein paar 
Brüder und Verwandte von ihr daran glauben. 

Das Charakteriſtiſche iſt, daß unter den Giften, die 
Sainte-Croix präparierte und vorrätig hielt, auch 
Sublimat bereits aufgeführt wird. Es trat nun die 
moderne Chemie beim Giftmord und -ſelbſtmord mehr 
und mehr in den Vordergrund. Wer kennt nicht die 
verhängnisreichen Namen „Kleeſalz“ und „Oleum“ 
(oxalſaures Kali und Schweſelſäure) aus den Kreiſen 
liebesgetäuſchter deutſcher Dienſtmädchen? Da beide 
Stoffe zum Putzen verwendet werden, waren ſie immer 
leicht erhältlich. Im übrigen haben ſich unſere Kautelen 
gegen leichtes Verſchaffen von Gift als unwirkſam er⸗ 
wiefen; bie Gewinnſucht gewiſſer Verkäufer blieb Weg: 
reich über alle Rückſichten auf Nächſtenliebe. Wer 
überhaupt morden wollte und nicht zu ſehr auf den 
Kopf gefallen war, ſcheint bisher immer die nötigen 
Mengen von Arſenik, Strychnin, Morphium oder Zyan— 
kali, wie in dem Fall aus Wien, zur Verfügung ge— 
habt zu haben. | 
Auch von Chloroform, deſſen Anwendung zwar 
umſtändlich iſt, aber bei Schlafenden und Betrunkenen 
leider ſo vielfach von Räubern und Raubmördern be 
nutzt wird. So wurde in England bei Gelegenheit 
der Erörterungen über Jack den Aufichliger eine ältere 
Kriminalſache, die geradezu grauſig iſt, wieder ans 
Tageslicht gezogen. Man hatte in verſchiedenen Stadt⸗ 
teilen Londons, bald hier, bald da, auf Bänken, am 
Boden, an Gartengitter gelehnt und auf Treppenſtufen, 
männliche Leichen gefunden, die einen eigentümlichen 
Geruch ausſtrömten. Aber erſt ſpäter entſannen ſich 
plötzlich viele Leute auf eine beſtimmte Gruppe des 
Straßenverkehrs. Da kamen immer drei Männer, von 
denen zwei ſingend und johlend in ihrer Mitte einen 
dritten ſchleppten, der augenſcheinlich ſinnlos betrunken 
war, und den ſie mit allerhand Scherzworten vorwärts 
trieben. Man ſah den Kerlen nach und ging weiter, 
bis eines Tages einem Schutzmann die Gruppe doch 
verdächtig wurde. Er trat näher, da ließen die zwei 
den dritten fallen. Als er aufgehoben war, hatten 
die beiden andern in verſchiedenen Richtungen längſt 
das Weite geſucht. Aber wer beſchreibt das Entſetzen, 
als man ſtatt eines Betrunkenen einen Toten in den 
Armen hielt, mit einem falfchen Geſicht. Es war ihm 
eine Maske vorgebunden geweſen, außen mit menſch— 
lichen Zügen, innen mit chloroformgetränkter Watte. 
Natürlich war er vollſtändig ausgeraubt. 

Wie hatten ſich dieſe Geſellen das Chloroform ver- 
ſchaffen können? Hatten ſie es geſtohlen? Und woher 
ſtammt das Zyankali, das als Pulver in den Oblaten 
ſteckte, die zu Wien an gewiſſe Hauptleute vom General- 
ſtab verſendet worden waren? Früher durften die 
Photographen ſich von Berufs wegen Blauſäure vor— 
rätig halten; und der nun in Linz verhaftete Ober: 
leutnant H. ſoll tatſächlich ein geſchickter Laienphotograph 
geweſen ſein. Von reiner Blauſäure, die, ſehr „flüchtig“, 
fid) freilich nicht lange hält, genügen wenige Zehn— 
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tauſendſtel Gramm zur Vergiftung; von blaufaurem 
Kali waren jedesmal ein bis zwei Gramm verpackt 
worden und hatten in dem einen Fall tatjádj- 
licher Verwendung auch prompt ihren traurigen 
Dienſt mit Blutergüffen in Magenwand und Hirn ge— 
tan. Wenn dieſe Zeilen vor die Augen des Leſers 
kommen, iſt es vielleicht ſchon unnötig, der chemiſchen 
Spur noch weiter zu folgen, und der entdeckte Täter 
hat geſtanden. Daher zum Schluß nur ein paar Worte 
über die moderne Pfychologie ſolcher Verbrechen. 
Man erinnert ſich aus dem Fall Steinheil, wie 
plötzlich ein ganz unbeteiligter Jüngling ſich als den 
Schuldigen denunzierte. Der hielt augenſcheinlich alfo die 
Tat ſelbſt für nicht abſcheulich. Und der Pöbel war 
auch früher ſchon ſo dankbar für genoſſene Senſation, 
daß Madame de Gévigné nach der Hinrichtung der 
Brinvilliers berichtete: „Das Volk ſagte, ſie ſei eine 
Heilige.“ Jetzt wird uns das moderne Hauptmotiv 
ſofort verſtändlicher: befriedigte Eitelkeit in allen mög⸗ 
lichen Schattierungen. Die ſpielte zur Zeit der Borgias 
dieſe große Rolle noch nicht. Faſt immer lag da zur 
Tötung von Mitmenſchen ein ganz beſtimmter Zweck 
vor: Beſchleunigung einer Erbſchaft, Beſeitigung eines 
politiſchen Gegners oder eines, der zu viel wußte. 
Rache gewiß auch. Aber der Haß hatte meiſtens einen 
politiſchen oder familiären Hintergrund, und Gift war 
im Kampfe der Parteien ein alltägliches Mittel, das 
jedem Verfeindeten drohte wie uns heutigen Spazier— 
gängern das Ueberfahrenwerden, weshalb auch jeder 
ſich auf ſeine Weiſe vor ihm in acht nahm. Ganze 
Serien mit Gift umzubringen, fiel vor der Brinvilliers 
keinem ein, denn welchen Zweck ſollte das gehabt 
haben? | 
Heute find die Motive ſchwächlicher, um nicht zu 
ſagen kläglicher; ſie ſind oft nur das, was man 
heroſtratiſch nennt. Unſre wildeſten Begierden hat die 
Kultur gezähmt; Mord gegen politiſche Feinde iſt ſo 
verächtlich und ſelten geworden wie Beſtechung im 
Parlament. Rachſucht und Habſucht kommen wohl 
vor, doch viel häufiger noch die läppiſche Sucht, von 
ſich reden zu machen. Und ſtatt der früheren „ge— 
ſunden Egoiſten“ lauern heute unter uns überwiegend 
Geiſtesgeſtörte und Epileptiker, „ſinnend auf Menſchen⸗ 
mord“. Pervers, alſo verbraucht, iſt ihr Kennwort. 
So hat, wie man ſtaunend hört, auch das mit Jubel 
begrüßte neue Element Radium bereits für böſe Pläne 
herhalten müſſen, denn in Lüttich iſt durch einen 
Studenten der Chemie ein alter Mann im Bett mit 
Radiumſtrahlen getötet worden. Freilich, ein Gramm 
reines Radium koſtet heute noch etwa 380 000 Mark. 
Zyankali iſt billiger. 
Der Generalſtab in Wien vermutete ſofort als Täter 
einen neidiſchen, nichtbeförderten Oberleutnant. Alte 
erfahrene Militärs dachten auch an irgendein „Madl“, 
das in jenen Kreiſen betört, oerlaffen, dann viel be: 
ſprochen oder gar ausgelacht worden ſei und nun ihre 
Wichtigkeit auf dieſe Art ihren Verkleinerern einzu— 
ihärfen wünſchte. Hat man wirklich den Schuldigen 
gefunden, fo wird er ,,beftraft’’ werden. Doch mit 
welchem Erfolg? Die Kultur, deren Annehmlichkeiten 
wir ſo innig lieben, kann niemals aufhören, durch ihre 
eigene Tendenz auf raffinierte Nervenreize und Ver— 
derbnis der Nervenkraft uns immer neue Geißeln zu 
winden, in verkommenen Einzelweſen immer neue 
Bosheiten auszubrüten, die die Allgemeinheit gefährden. 


— 
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Englands Madhtfteltung im Mittelmeer. 


Von Geh. Reg. Rat Profeſſor Dr. 


m Augenblick werden wieder dal die Blicke 


der Politiker auf das Mittelmeer und Malta gelenkt, 
dadurch daß die engliſche Regierung Lord Kitchener, 
dem beſten General, den England beſitzt, der ſoeben 
den zahlreichen Verdienſten um England das der 
Reorganiſation des indiſchen Heeres hinzugefügt hat, 
das Oberkommando ſeiner überſeeiſchen Streitkräfte in 
Malta an Stelle des Herzogs von Connaught, alfo 
eines Admirals, übertragen möchte. Wenn Kitchener 
ſich zunächſt weigert, dieſe Stelle zu übernehmen, ſo 
iſt die Möglichkeit doch nicht ausgeſchloſſen, daß er es 
doch tut, wenn die Regierung gewiſſe Bedingungen 
erfüllt. Jedenfalls erkennt man aus der Tatfache, daß 
man einen Kitchener an dieſe Stelle ſetzen will, die 
hohe Bedeutung, die man Malta zuſchreibt, und ander⸗ 
ſeits muß der Umſtand, daß man einen General an 
Stelle eines Admirals treten läßt, die Vermutung wach⸗ 
rufen, daß England fortan im Mittelmeergebiet nicht 
mehr lediglich mit feinen Schiffskanonen als Machtmittel 
glaubt auskommen zu können. Das würde wahrſchein⸗ 
lich auch eine recht beträchtliche Verſtärkung der heute 
gegen 10 000 Mann betragenden engliſchen Befakung 
von Malta und wohl auch der dort aufgeſtellten Flotte 
nötig machen. Vielleicht auch eine Verſtärkung von 
Gibraltar und von Aegypten. Man kann alſo mit 
einiger Spannung der Entſcheidung dieſer Frage ent— 
gegenſehen. Die Vermutung liegt nahe, daß bie Bor- 
gänge in der Türkei und Griechenland zunächſt den 
Anſtoß zu dieſen neuen Maßregeln gegeben haben. 
Doch kann es ſich auch um heute noch nicht erkenn⸗ 
bare Pläne handeln. Jedenfalls iſt Malta für England 
nicht nur Grundfeiler ſeiner Machtſtellung im Mittel⸗ 
meer, ſondern eins der wichtigſten, wenn nicht das 
wichtigſte Glied in der Kette maritimer, militärifcher 
und kommerzieller Stützpunkte, die England mit Süd⸗ 
und Oſtaſien verbinden. 

So augenfällig uns heute Malta als durch die 
geographiſchen Verhältniſſe, ſeine Lage uſw. zum Knoten⸗ 
punkt des Seeverkehrs im Mittelmeer, zur Beherrſchung 
der Waſſerſtraßen des Mittelmeers beſtimmt erſcheint, 
fo ſehr kann es doch gleichzeitig als Muſterbeiſpiel 
dienen, daß dieſe geographiſchen Verhältniſſe nicht zu 
allen Zeiten die gleiche Wirkung haben müſſen, wie 
im Altertum, ſo in Zukunft. Im Altertum ſpielt 
Malta gar keine Rolle, weder in den Kämpfen zwiſchen 
Griechen und Karthagern, Karthagern und Römern, 
noch im Mittelalter, wo doch das Mittelmeer der 
Schauplatz ſozuſagen ununterbrochener Kämpfe zwiſchen 
der chriſtlichen und der Welt des Iſlams war unb naz 
mentlich Sizilien und Tuneſien in lebhaften feindlichen 
Wechſelbeziehungen ſtanden. Im Altertum wird Malta 
in den Schriftwerken ſo ſelten und immer nur flüchtig 
erwähnt, fo daß man fih feine Geſchichte, feine Be- 
wohner uſw. nur mühſam aus den nach und nach 
aufgedeckten Altertümern aufbauen kann. Erſt da⸗ 
durch, daß Karl V. die Inſelgruppe dem aus Rhodus 
vertriebenen Johanniterorden verleiht, tritt ſeine große 
ſtrategiſche Bedeutung hervor, aber auch zunächſt nur 
als die eines das Nordweſtbecken des Mittelmeers gegen 
die Türken ſchützenden Bollwerks, ähnlich wie das venes 
zianiſche Korfu (Türkenbelagerung von 1716) und das 


Theobald Fiſcher in SEN 


italieniſche Otranto (Türkenbelagerung von 1480) das 


Adriatiſche Meer den Türken verſchloſſen. Das trat 
namentlich bei der Türkenbelagerung von 1565 hervor. 
Erſt als ber Verkehr ſich vorzugsweiſe in der Längs⸗ 
achſe des Mittelmeers zu bewegen begann, nicht bloß 
diagonal von Barcelona, Marſeille, Genua, Venedig, 
Trieſt nach Südoſt und Oſt, als das Mittelmeer im 
19. Jahrhundert, ganz beſonders aber ſeit Eröffnung 
des Suezkanals (1869), die große Straße des Welt- 
verkehrs wurde, die nicht nur die in den letzten Jahr⸗ 
zehnten immer mehr wieder auflebenden, wirtſchaſtlich 
und politiſch immer wichtiger werdenden Mittelmeer⸗ 
länder durch die Pforte von Gibraltar mit Nordweſt⸗ 
europa verbindet, ſondern dieſes, ja ganz Europa mit 
Süd⸗ und Oſtaſien, da wuchs die Bedeutung von Malta 
immer mehr. Darum bemächtigte ſich General Bona⸗ 


parte 1798 auf ſeinem Zug nach Aegypten, das ja 


nur eine Etappe auf dem Weg nach Indien ſein ſollte, 
faſt ohne Schwertſtreich durch Verrat und Liſt La Va⸗ 
lettas, der Hauptſtadt der Hauptinſel, eine Mahnung 
mehr für England, ſich ſeinerſeits zu ihrem Herrn zu 
machen. Engliſche Truppen gwangen mit Hilfe der 
Malteſer nach zwei Jahren bie franzöſiſche Bejagung 
Ze Uebergabe, unb [o ijt Malta jeit 1800 englifcher 
efik. 
Mit Rüdficht auf bie erhöhte Bedeutung, die England 


neuerdings Malta zuzuſchreiben ſcheint, wird es viel⸗ 


leicht lohnen, ein Bild dieſer Inſelgruppe als Haupt⸗ 
ſtützpunkt der engliſchen Macht im Mittelmeer zu ent 
werfen. 
zuſammengefaßte Inſelgruppe beſteht aus der größeren 
Hauptinſel Malta, der etwas kleineren Gozzo, dem 
zwiſchen beiden gelegenen Comino und einigen Klippen, 
alle zuſammen nur 323 Quadratkilometer, aber mit 
202 000 Einwohnern, ſo daß ſie alſo übervölkert er⸗ 
ſcheint. Es ift eine von Bruchlinien zerſtückte, allent- 
halben von der Brandungswelle benagte, daher meift 
von unzugänglichen, an der Südweftküſte 100 Meter 
hohen Steilküſten umgebene Kalktaſel mitteltertlärer 
Schichten, der Reſt einer größeren Inſel und einer 
noch in der Quartärzeit, wo hier ſchon Menſchen 
wohnten, vorhandenen, Sizilien mit Tuneſien verbin⸗ 
denden Landtaſel. Man erkennt allenthalben, daß die 
Inſeln ununterbrochen dem Anſturm des Meeres unter⸗ 
liegen. Wiederholt ſind Feſtungswerke, wie beiſpiels⸗ 
weiſe 1851 eine ganze Batterie, durch die Gewalt der 
Brandungswogen zerſtört und große Maſſen von 


Fiſchen über die Baſtionen von Sant' Ermo auf der 


Spitze der Stadthalbinſel geſchleudert worden. Die 
reiche Gliederung ber Küſte, namentlich an der Süd— 
oſtſeite (Marja Scirocco), ift das Werk ber Brandungs⸗ 
woge in dort weniger widerſtandsfähigen Kalken. Aber 
die wichtigſte dieſer Küſtengliederungen, die Doppel⸗ 
bucht, an der dem Nordoſten zugekehrten Seite der 
annähernd elliptiſch von Südoſt nach Nordweſt ſich 
auf 32 Kilometer Länge erſtreckenden Hauptinſel iſt 
als vom Meer überſpülte, vom rinnenden Waſſer ge: 
bildete Täler aufzufaſſen, die nur wenig durch die 
Brandung weiter ausgearbeitet worden ſind. 


Wir ſehen alſo hier Senkungserſcheinungen vor 


uns, die die Ueberſpülung dieſer ganzen flachen Land⸗ 


Die gewöhnlich unter dem Namen Malta 
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tafel durch das Meer, die Loslöſung Siziliens von 
Afrika verſtändlich machen. Denn die kleinen, Tuneſien 
nähergelegenen, aber Italien gehärigen Inſelchen Lam⸗ 
peduſa und Lampione ſind auch ihrerſeits in raſcher 
Abtragung durch die Brandungswoge begriffene Reſte 
dieſer Landtafel, an deren Stelle die ſiziliſch⸗aſrikaniſche 
Flachſee getreten iſt. In dieſer nur 90 Kilometer von 
Sizilien, an das es durch die Tiefenlinie von 200 Meter 
angeſchloſſen iſt, aber 300 Kilometer von Afrika, erhebt 
ſich die Maltagruppe, die alſo geographiſch zu Italien 
ehört. | 
i An dieſer Doppelbucht erreicht daher bie Durchdrin⸗ 
vung von Land und Meer hier ihr höchſtes Maß und 
konnte eine wichtige Seeſtadt zur Entwicklung kommen. 

In der nordweſtlichen der beiden Buchten, Marſa⸗ 
muſchettu genannt, die vorzugsweiſe als Quarantäne⸗ 
hafen dient, iſt ſogar eine kleine Infel abgegliedert, 
die das Fort Manoel und das Lazarett trägt, während 
die Südoſtbucht, der große Hafen, an der der Stadt 
auf 4-—500 Meter Abſtand gegenüberliegenden Seite, 
mit nicht weniger als fünf kleineren Buchten in das 
Land eingreift. Alle dienen den beſonderen Zwecken 
eines großen Kriegshafens und ſind beſiedelt. Zwei 
davon tragen ſtarke Forts auf ihren Spitzen. Die 
in dieſer Doppelbucht vorſpringende, faſt zweieinhalb 
Kilometer lange hohe Halbinſel trägt, ſtark beſeſtigt, 
das Fort St. Elmo auf der Spitze, die eigentliche, nach 
ihrem Gründer, dem Großmeiſter La Valette, benannte 
Stadt. Sie wurde erſt nach der Türkenbelagerung 
erbaut, wenn es auch keinem Zweifel unterliegt, daß 
zu allen Zeiten hier der Hauptfeeplatz der Inſel ge- 
legen hat. Der Name der Inſel ſelbſt ift der des 
alten Melite, der alten, heute Citta Vecchia genannten 
Hauptſtadt, faſt in der Mitte der Inſel. So iſt Groß⸗ 
La Valetta, oder wie man wohl auch ſagt Malta, eine 
aus einer Hauptſiedlung und zahlreichen Nebenfiedlun- 
gen, die meiſt nur zu Waſſer miteinander verkehren, 
beſtehende Stadt von etwa 70 000 Einwohnern. Dieſer 
herrliche Hafen, völlig windgeſchützt, leicht zu verteidigen, 
groß genug, ganze Flotten aufzunehmen, vorzüglich 
geeignet zur Schaffung all der Anlagen, die dieſe be⸗ 
dürfen, verleiht Malta in erſter Linie Wichtigkeit. Sein 
Wert wird noch erhöht dadurch, daß er auch den 
einzigen guten Ladeplatz auf den Inſeln bildet. Marſa 
Scirocco und Marſa Scala an der Südoſtſeite, die 
noch als ſolche in Frage kommen könnten, ſind auch 
durch Forts geſchützt. 

Mit der Eigenart Maltas als einer vorwiegend aus 
Kalkſels beſtehenden flachen Tafel hängen aber wefent- 
liche Schattenfeiten dieſer kleinen Inſelwelt zuſammen, 
die geeignet ſind, auch ihre ſtrategiſche Bedeutung 
herabzudrücken: Mangel eigener Hilfsquellen namentlich 
gegenüber der Uebervölkerung (625 Köpfe auf einem 
Quadratkilometer) und Mangel an Waſſer. Die flache 
Lagerung der Schichten bedingt geringe Höhe der 
Inſel, auf der in der Tat nur ein Punkt dicht an der 
hohen Südweſtſeite 258 Meter erreicht. Daraus ergibt 
ſich mangelnder Windſchutz, Mangel einer Humusdecke, 
Mangel an Regen, an fließendem Waſſer, an Quellen 
und Waſſer überhaupt. Der höhlenreiche Kalkfels, der 
vorzüglichen Bauſtein liefert, ruht auf waſſerführenden 
Sand⸗ und Tonſchichten. Dieſe liefern allein aus Brunnen 
das nötige Waſſer, das, ſorgſam geſammelt, ſelbſt in 
einer vierzehn Kilometer langen Waſſerleitung nach La 
Valetta geführt wird. So heſtige Winde fahren über 
der Inſel dahin, daß Bäume ſelten ſind und nur unter 
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künſtlicher Berieſelung in einigen geſchützten Hohlformen 
oder hinter hohen Mauern ſüdliche Fruchtbäume (Malta⸗ 
apfelſinen) gezogen werden können. Da der geringe 
Verwitterungsrückſtand des Kalkſels verweht und ver⸗ 
ſpült wird, ſo herrſcht kahler Felsboden vor, und nur etwa 
ein Drittel der Bodenfläche ift anbaufähig, wenn es aud) 
eine Sage iſt, daß dieſe wegen ihres Gehalts an Phosphaten 
fruchtbare Schicht künſtlich von Sizilien herübergebracht 
worden ſei. Was aber anbaufähig iſt, iſt äußerſt ſorg⸗ 
fam angebaut. Der Boden wird durch Terraſſen feft- 
gehalten und vielfach die Felder durch Mauern aus 
zuſammengeleſenen Felsbrocken geſchützt. Sie bringen 
aber bei weitem nicht genug hervor, um den Nahrungs⸗ 
bedarf der Bevölkerung zu decken. Nach der Ernte 
von Gerſte ind Weizen, denen die Wärme des Win- 
ters genügt, wird wohl noch, wo künſtliche Berieſelung 
möglich iſt, etwas Baumwolle gebaut, auch Kartoffeln 
bringen zwei Ernten. Nur im Frühling erſcheint die 
Inſel von einem erhöhten Punkt aus grün, den größten 
Teil des Jahres grau, kahl, ſelſig, die Straßen ſtaubig. 
Der Felsboden erzeugt im Sommer große Hitze. Die 
Ziege iſt das Charaktertier. Die Bevölkerung iſt über⸗ 
aus arm, ernährt fid) kümmerlich und wird zur Aus- 
wanderung gezwungen. In Algerien zählt man 15 000, 
in Tuneſien 3000, in Tripolitanien 4000, in Aegypten 
und Syrien gegen 20000 Malteſer. Die Urbevölkerung 
dürfte zu den Berbern gehört haben, iſt aber durch 
phöniziſche, arabiſche und ſonſtige Beimiſchungen be⸗ 
einflußt worden. Ihre Sprache iſt eine namentlich in 
den Städten ſtark italianiſierte arabiſche Mundart. Die 
Sprache der Gebildeten iſt Italieniſch, das auch Gericht⸗ 
ſprache iſt. Kulturelle Beziehungen und auch politiſche 
Sympathien verbinden die Bevölkerung mit Italien. 
Das wird in einer freilich noch fernen. Zukunft ins 
Gewicht fallen, wenn Italien erſtarkt und wirklich im- 
ſtande ſein wird, die Vorherrſchaft im Mittelmeer an⸗ 
zutreten, zu der es wie in römiſcher Zeit ſo noch heute 
nach ſeiner Lage, ſeinen geographiſchen Verhältniſſen 
und durch den Umſtand beſtimmt erſcheint, daß ein 
Drittel der ſonſt ſo zerſplitterten Bewohner des Mittel⸗ 
meergebiets dem italieniſchen Volkstum angehört. 

Nicht nur die ganze engliſche Beſatzung, auch die 
Bevölkerung iſt alſo auf Zufuhr von außen angewieſen, 
genau wie in Gibraltar, ja in England ſelbſt! Die 
Inſel iſt alſo eigener Hilfsquellen ſo gut wie bar, eine 
außerordentlich bedeutungsvolle Tatſache. 

Nächſt dem herrlichen Naturhafen verleiht ſeine 
zentrale Lage Malta große Bedeutung. Es beherrſcht 
zunächft, immer natürlich mit Hilfe einer ſtarken Flotte, 


die Verbindung des Nordweſtbeckens des Mittelmeeres 


mit dem Südoſtbecken, wobei allerdings Italien das 
Seitenpförtchen von Meſſina zur Verfügung ſteht, und 
ſo die große Straße des Weltverkehrs durch das 
Mittelmeer. Die Entfernungen ſowohl von Gibraltar 
wie von Port Said und dem Suezkanal betragen rund 
1800 Kilometer. Die als Flottenſtation für alle Vor⸗ 
gänge im Orient ſo wichtige Suda-Bai auf Kreta iſt 
900 Kilometer entfernt, das auch engliſche Zypern, 
das die Ausmündung der Landwege und der künftigen 
Eiſenbahnen nach Meſopotamien und Indien beherrſcht, 
1700 Kilometer. 

Von Malta aus würde Italien im Schach gehalten 
werden können, ja eine Vereinigung der öſterreichiſchen 
und italieniſchen Flotte beziehungsweiſe ihr Hervor- 
brechen aus dem Adriatiſchen Meere verhindert werden 
können. Noch beſſer war das freilich von Korfu aus 
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möglich, das England 1863 an Griechenland abtrat. 
Ebenſo ein Vordringen der franzöſiſchen Flotte ins 
öſtliche Mittelmeer. Von der Suda-Bai ijt auch die 
Beſika⸗Bai am Eingang in die Dardanellen, in der 
ſchon jo oft eine engliſche Flotte gelegen hat, raſch zu 
erreichen und ebenſo raſch Saloniki. 

Freilich iſt die Stellung von Malta als Beherrſcherin 
der Straße des Weltverkehrs durch die Beſetzung und 
Befeſtigung von Biſerta durch die Franzoſen arg ge⸗ 
ſchädigt worden, denn Biſerta beſitzt einen ausgezeich⸗ 
neten, ſozuſagen unangreifbaren Hafen mit einem un⸗ 
begrenzten, reichen Hinterland, unter deſſen Kanonen 
dieſe Weltverkehrsſtraße liegt, ähnlich wie die Einfahrt 
in Weſer und Elbe unter denen von Wilhelmshaven. 
Doch kommt das bei der augenblicklichen Verfaſſung 
der franzöſiſchen Flotte und der politiſchen Beziehungen 
beider Länder nicht in Betracht. Immerhin iſt Frank⸗ 
reich damit dem Ziel ſeines Ehrgeizes, das Nordweſt⸗ 
becken des Mittelmeeres zum franzöſiſchen See zu 
machen, weſentlich nähergekommen. Es iſt aber an⸗ 
zunehmen, daß England gemäß den Geheimverträgen 
mit Spanien, die der engliſchen Flotte die Benutzung 
der ſpaniſchen Häfen geſtatten ſollen, bei Verwicklungen 
mit Frankreich ſofort, von Malta und Gibraltar aus, 
wenn Frankreich nicht zuvorkommt, den herrlichen Hafen 
von Mahon auf Minorka, den es ſchon einmal, 1713 
bis 1783, beſetzt hatte, beſetzen wird. Und ähnlich 
kann ſich in Zukunft einmal Italien die herrlichen 
Häfen von Syrakus, mit dem Malta heute im engſten 
Verkehr ſteht, oder Trapani, das zugleich den Eingang 
in das italieniſche (Tyrrheniſche) Mittelmeer decken 
würde, zu Trutz⸗Maltas ausbauen. 

Die Bedeutung von Malta als Knotenpunkt des 
Handels, als Sitz der Großſchiffahrt iſt zwar groß, 
aber nicht ſo groß, als man auf den erſten Blick 
meinen möchte. Das Seitenpförtchen von Meſſina tut 
ihm Abbruch. Die meiſten großen, von Nordweſt— 
europa ausgehenden Dampferlinien nach Oſtafrika, 
Süd⸗ und Oſtaſien wie Auſtralien berühren, von 
Marſeille, Genua, Neapel angezogen, Malta nicht. 
Ebenſo die meiſten in das öſtliche Mittelmeer und in 
das Schwarze Meer beſtimmten Linien. Immerhin 
umfaßte der Schiffsverkehr von Malta 1906-7 an ein⸗ 
und ausgelaufenen Schiffen 6632 mit 7298000 Re⸗ 
giſtertons. Wichtig iſt, daß zahlreiche griechiſche und 
italieniſche Segler, die im zahmen Mittelmeer ja noch 
eine Rolle ſpielen, und kleine Dampfer bis hierher die 
Erzeugniſſe des öſtlichen Mittelmeer: und des Schwarzen⸗ 
Meer⸗Gebiets befördern, die dann von hier eigentlich 
in den Welthandel kommen. Malta ſpielt ſo eine 
ähnliche Rolle wie das auch engliſche Singapur für 
die malaiifche Inſelwelt. Beeinträchtigt wird es freilich 
dadurch, daß nach Süden von Tuneſien bis Alexandria 
die verkehrsarme, kaum anders als das Ziel von 
Schmugglerfahrzeugen dienende afrikaniſche Küſte liegt. 

Der für Malta beſchloſſenen Maßregel läuft eine 
andere parallel, die dieſer Tage gemeldet wurde, näm— 
lich die Verſtärkung von Aden und die Entfernung des 
größten Teils des unzuverläſſigen Eingeborenenelements 
aus der Stadt, die damit zum reinen maritimen Boll— 
werk ausgeſtaltet werden würde. Die Eingeborenen ſollen 
ſich namentlich in Hodeida an der Küſte von Jemen 
anſiedeln. Man will offenbar nur eine Ausleſe be: 
halten, da eben ein gewiſſer Vorrat ſolcher Arbeitskräfte 
im Hafen und ſonſt in der Stadt unentbehrlich iſt. 
Man führt alfo auch hier bas in Gibraltar längſt ge- 
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übte Verfahren ein. Dort gibt am Abend ein Kanonen⸗ 
ſchuß das Zeichen, auf das hin Tauſende von Spa⸗ 
niern, die am Tag innerhalb der Feſtung und beſon⸗ 
ders im Hafen ihr Brot verdienen, durch das Landtor 
hinausſtrömen. Es wird ſtreng darüber gewacht, daß 
kein Nichtberechtigter zurückbleibt. So iſt jenſeit des 
neutralen Landſtreifens an der ſpaniſchen Grenze und 
der ehemaligen ſpaniſchen Verteidigungslinie eine da⸗ 
nach La Linea benannte Stadt, vorzugsweiſe eine Er⸗ 
gänzung von Gibraltar, entſtanden, die heute 32 000 
Einwohner zählt. Bei Aden iſt das nicht möglich, weil 
die Feſtlandsküſte völlig ohne Waſſer und Vegetation iſt. 

Auch dieſe Vorſichtsmaßregel wird ſowohl auf die 
in Indien wie auf die in Aegypten drohenden Gefahren 
zielen. Malta hätte natürlich auch zunächſt die nötigen 
Verſtärkungen nach en zu liefern. 


Die verhängnisvolle Fahrt des 


Ballons Kolmar. 


Von Hauptmann a. D. Hildebrandt. 
Hierzu beiſtehende Karte und die Abbildungen auf S. 2077 und ©. 2086. 


Der Ballonfport hat [don wieder zwei Opfer ge: 
fordert. Bei einer Rekordfahrt, bie von Berlin aus 
unternommen wurde, famen im felfigen Gebirge bei 
Fiume die beiden Luftſchiffer Dr. Brinkmann und 
Architekt Francke um. Das Dunkel über die Vorgänge 
bei der Todesfahrt iſt nicht völlig gelichtet und wird 
auch vielleicht niemals gelichtet werden. Die Kata⸗ 
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Der Schauplatz der Kataftrophe. 


ſtrophe gibt daher zu vielen Kombinationen Veran⸗ 
laſſung. Vom fachmänniſchen Standpunkt aus erſcheint 
es als wahrſcheinlich, daß die beiden Luftſchiffer in⸗ 
folge der damals herrſchenden Wetterlage (bedeckter 
Himmel, viel Feuchtigkeit) wahrſcheinlich allen Ballaſt 
verbraucht haben und nun, als ſie ſchließlich not: 
gedrungen zur Landung ſchreiten mußten, den Stoß 
auf den Boden nicht mehr genügend parieren konnten. 
Der herrſchende Sturmwind wird noch ein übriges 
getan und den Korb über eine Strecke auf dem felſigen 
Boden hinweggeſchleift haben. Ein Sturm an und 
für fid) braucht noch nicht Veranlaſſung zu einem Um 
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Der Abſturz des Ballons „Kolmar“ bei Krafica in der Nähe von Fiume: 
Der flact beſchädigte Korb vor dem Transport von der Anglückſtelle. 


glücksfall zu ſein, da man ſehr wohl mit genügendem 
Ballaft heftigen Stößen entgehen kann. Nachgewieſener⸗ 
maßen hält auch der ſehr biegſame Ballonkorb die hef— 
tigſten Anpralle aus, und gewandte Luſtſchiffer können 
ſich immerhin im Korb einigermaßen ſchützen. Natürlich 
löſt die Kataſtrophe wiederum viele Angriffe gegen den 
altbewährten Freiballonſport aus, der nun im Laufe der 
Jahre ſeine verhältnismäßig geringe Gefahrloſigkeit durch 
Tatſachen erwieſen hat. Man denke ſich einen Motor⸗ 


ballon in der gleichen Situation, und man muß wohl 


zu der Ueberzeugung kommen, daß die Inſaſſen unter. 
gleichen Umſtänden nicht beſſer weggekommen wären. 


Das Unglück beifpielsweife der „République“ berechtigt 


doch aud) nicht zu Angriffen gegen den Motorballon- 
ſport! Mit jedem Sport iſt eine gewiſſe Gefahr 
verbunden. di | 


( a en me eg a a En ee Sn Se a ne ee 
Eë Unsere Bilder E? 
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RN LITLISErE Slider pea 
Die Eröffnung der neuen Reichstagſeſſion (Abb. 
S. 2081) wurde am 30. November in Anweſenheit des Kaiſers, 
der kaiſerlichen Familie und zahlreicher fürſtlicher Gäſte ſowie 
des diplomatiſchen Korps in altgewohnter Feierlichkeit voll⸗ 
zogen. Nach Beendigung des Feſtgottesdienſtes im Dom und 
in der katholiſchen Hedwigskirche verſammelten ſich die Ab⸗ 
geordneten und Würdenträger, unter ihnen der neue Kanzler 
in Gardedragoneruniform, um die Thronrede zu vernehmen, 
die der Kaiſer verlas. Dann erklärte der Kanzler den Reichs⸗ 
tag für eröffnet. Nachdem der Kaifer und die Prinzen den 
Saal verlaſſen hatten, entfernten ſich die Abgeordneten unter 


dem Eindruck der impoſanten Feier, die würdig den neuen 
Abſchnitt unſerer parlamentariſchen Geſchichte einleitet. 
l tz 


Herzog Karl Theodor in Bayern (Abb. S. 2080), ber 
fürſtliche Arzt und Philanthrop, der in Bad Kreuth verſchieden 
iſt, war wohl eine der markanteſten Fürſtengeſtalten unſerer 
Zeit. Nun hat er, der ſo vielen Augen das Licht wiedergab, 
ſelbſt ſeine Augen geſchloſſen. Herzog Karl Theodor iſt 70 Jahre 
alt geworden. Die letzten vier Jahrzehnte ſeines Lebens hat 


er ganz der Augenheilkunde gewidmet. Aber er zeichnete ſich 


nicht nur durch ärztliche Kunſt, ſondern auch durch jene menſch⸗ 
liche Güte aus, die die ganz großen Aerzte ziert. Am Sarge 
dieſes Prinzen trauern nicht nur loyale Untertanen ihres 
Fürſtenhauſes, ſondern auch Unzählige, die eine perſönliche 
Dankesſchuld gegen den Verſtorbenen im Herzen tragen. 


E 
Der neue Oberpräſident von Schleſien (Abb. S. 2079). 

Der Kaiſer und König hat an Stelle des Grafen Zedlitz, der 
nach einem ungewöhnlich wirkungsreichen Leben in den 
Ruheſtand tritt, den bisherigen anhaltiſchen Staatsminiſter 
Wirkl. Geh. Rat Hans von Dallwitz an die Spitze der ſchleſiſchen 
Provinzialverſammlung berufen. Herr v. Dallwitz iſt ein ge⸗ 
borener Schleſier und hat ſeine Laufbahn in Schleſien be— 
gonnen. Er gehört zu den Beamten, die im Jahr 1889 wegen 
ihrer Abſtimmung in der Kanalfrage gemaßregelt wurden. 
Aber er wurde bald wieder in Gnaden aufgenommen und 
war bereits im Jahr 1901 Vortragender Rat und Dezernent 
für die Perſonalangelegenheiten im Minifterium des Innern. 
Im Jahr 1903 wurde er zum anhaltiſchen Miniſter ernannt. 

+ 


Die jüngſten Töchter bes oldenburgiſchen Groß— 
herzogpaares (Abb. S. 2081). Der zweiten Ehe des Grof 


herzogs Friedrich Auguſt von Oldenburg mit der Großherzogin 


Eliſabeth, einer geborenen Herzogin zu Mecklemburg, ent⸗ 
ſtammen drei Kinder, der 12 jährige Erbgroßherzog Nikolaus, 
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die 8jährige Herzogin Ingeborg Alix und die um zwei Jahre 
jüngere Herzogin Altburg. Die reizenden jungen Prinzeſſinnen 
ſind die Lieblinge des ganzen Landes. " 

t 


Die Eiſenbahn Bergen—Cbrijftiania (Abb. S. 2082), 


die neue hochwichlige Verkehrsader Norwegens, iſt vor lurzem 
eröffnet worden. Sonſt pflegen ſolche Feiern in der ſchönen 
Jahreszeit abgehalten zu werden. Diesmal aber ereignete ſich 
der ſeltene Fall, daß ſich der Eröffnungzug ſeinen Weg durch 
den Schnee des nordiſchen Winters bahnen mußte. 
wie ein Symbol für die wirtſchaftliche Bedeutung diefer Bahn, 
die unter unendlichen Schwierigkeiten und Koſten in den un⸗ 
wirtlichen Hochgebirgen Norwegens errichtet wurde, um die 
Verbindung der beiden wichtigſten Städte des Landes von 
den Launen der für die Schiffahrt ungünſtigen Jahreszeit un⸗ 
abhängig zu machen. Daß dieſe Bahn im Winter eröffnet 
wurde, iſt eine Genugtuung für die unerſchrockenen Arbeiter 
und Ingenieure, die während der letzten Jahrzehnte langen, 
harten Wintern Trotz bieten mußten, um das fiir ihr Land 
ſo bedeutungsvolle Werk zu vollenden. 


tz 


Die Ueberführung ber Gebeine Ludwig Koffuths 
(Abb. S. 2080) in das neue prächtige Mauſoleum auf dem 
Kerepeſer Friedhof bei Budapeſt, das von nun ab die Ueber⸗ 
reſte des Volkstribunen bergen ſoll, war für die Ungarn ein 
nationales Ereignis erſten Ranges. Alle namhaften Perſön⸗ 
lichleiten des Landes und zahlloſe Abordnungen in der ma⸗ 
leriſchen Nationaltracht geleiteten den Sarg zu ſeiner neuen 


Grabſtätte. 
D 


Sarah Bernhardt als Jungfrau von Orleans 
(Abb. S. 2085). Das Leben und der Tod der Jungfrau von 


Orleans hat wieder einmal einen Dramatiker zu einem Werk 


begeiftert. Emile Moreau, der mit Sardou zuſammen die 
ſamoſe „Madame Sans Gene“ geſchrieben hat, hat es unter⸗ 
nommen, ſich neben den Schatten Schillers zu ſtellen. Das 
Stück heißt „Der Prozeß der Jeanne d'Arc“. Es handelt nur 
von der letzten Zeit der Heldin und brinat alle Einzelheiten 
des gerichtlichen Verfahrens, ſogar die 
Verbrennung Johannas auf die Bühne. Durch die Konzen⸗ 
tration ſeines Stücks auf die letzte Phaſe des tragiſchen 
Lebensſchickſals der Jungfrau iſt Moreau an dramatifcher 
Wirkung Schiller note gekommen. Ueber den dichteriſchen 
Wert ſolcher Szenen läßt ſich ſtreiten, jedenfalls aber boten 
ſie der Darſtellerin der Hauptrolle, der göttlichen Sarah 
Bernhardt, reiche Gelegenheit zur Entfaltung ihrer Kunſt. 
Das ift alles, was man von einem Hausdichter des „Théatre 
Sarah Bernhardt“ verlangt. 

T 


Madame Graniers Gaſtſpiel vor dem Kaiſer (Abb. 
S. 2083). Der Fürſt Henckel von Donnersmarck, der kürzlich 
den Kaiſer auf ſeinem Schloß Neudeck bewirten durfte, hat 
ſeinem hohen Gaſt einen ſchönen Kunſtgenuß geboten. Er hat 
die franzöſiſche Schauſpielerin Jeanne Granier, eine der be⸗ 
kannteſten und erfolgreichſten Vertreterinnen der fröhlichen 
galliſchen Bühnenkunſt, eingeladen, vor dem Kaiſer einige 
Proben ihres ſcharmanten Talents zu geben. Im Verein mit 
ein gen andern Künſtlern führte fie zwei heitere Einakter auf 
und hielt dann eine köſtliche „Conference sur l'amour“. Mas 
dame Granier hat bereits eine längere Bühnenlaufbahn hinter 
ſich, in Deutſchland war ſie aber bisher noch nie aufgetreten. 
Der Kaiſer ſoll indes dafür geſorgt haben, daß demnächſt auch 
feine Berliner das Vergnügen haben, die temperamentvolle 
und ſchöne Pariſer Schauſpielerin zu bewundern. Da Madame 
Granier von ihrem Beſuch auf Schloß Neudeck höchſt befrie⸗ 
digt war, wird ſie ſich gewiß gern zu einem zweiten Beſuch 
in Deutſchland bereit finden. 

t 


Die Bjornfon-Premiere in Dresden (Abb. S. 2084). 
Im Kgl. Schaufpielhaus in Dresden errang vor kurzem das 
Luſtſpiel „Wenn der junge Wein blüht“, ein junges und ſtarkes 
Werk des greifen und kranken Björnſtjerne Björnſon, bei feiner 
beutjdjen Uraufführung einen ganz ungewöhnlich ſtarken Gr: 
folg. Das ſchöne Stück, ein fröhliches Preislied der Liebe 
und Ehe, der Jugend unb gejellichafllichen Freiheit, wurde an 
der ſächſiſchen Hofbühne in trefflicher Weile dargeſtellt. 

v 


Kommandant Robert Peary (Abb. S. 2080) ſcheint 
augenblicklich in dem endloſen Streit um den Nordpol die 


Es iſt 


olterung und die 
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Oberhand zu haben. Unſer Bild zeigt den Forſcher während 
eines Vortrags in der Geographiſchen Geſellſchaft in Waſhington. 
t3 ; " 
Die Wiener Giſtmordaffäre (Abb. S. 2084). Nach 
langem vergeblichem Forſchen haben die öſterreichiſchen Behörden 
in dem Linzer Oberleutnant Adolf Hofrichter den mutmaßlichen 
Urheber des fürchterlichen Giſtanſchlages gefunden, dem der 
unglückliche Generalſtabshauptmann Mader zum Opfer fiel. 


Eine ſaſt lückenloſe Reihe von Indizien weiſt darauf hin, daß 


Hofrichter aus Wut über ſein Zurückbleiben im Avancement 
an Mader und andere glücklichere Kameraden jenes harmloſe 
Dettoorapbierte Geſchäftszirkular geſandt hat, dem eine Zyankali⸗ 


pille beilag. 
Si 


Der frühere ruffifhe Handelsminiſter Timiriaſew 
(Abb. S. 2084), der vor lurzem aus Gründen privater Natur 
von ſeinem Amte zurückgetreten iſt, wurde vom Zaren zum 
Mitglied des Reichsrats ernannt, wird alfo auch weiterhin an 
der Leitung der ruſſiſchen Reichsgeſchäſte teilnehmen können, 
wozu ihn fein politiſcher Scharffinn in ganz beſonderem Maße 


a 2 


befähigt. 


D 


A Die Toten der Woche tN 
Vie Loten der Woche 

Herzog Karl Theodor in Bayern, berühmter Augenarzt, 
Tin Bad Kreuth am 30 November im Alter von 70 Jahren 
(Portr. S. 2080). l 

Luigi Bianconi, betannter Maler, 
26. November im Alter con 71 Jahren. . 

Louis Pierre Leloir, bedeutender franzöſiſcher Schauſpleler, 
1 in Paris am 29. November im Alter von 49 Jahren. | 
Henri Maguet, Architekt des belgiſchen Königs, T in 
Brüſſel am 28. November im Alter von 70 Jahren. 

Hoſopernſänger Anton Moſer, Fin Wien am 29. November 
im Alter von 37 Jahren. : | 

` Emile be Mot, Erſter Bürgermeiſter von Brüſſel, T in 
Brüſſel am 24. November im Alter von 74 Jahren. 

Ludwig Freiherr v. Oppenheimer, Mitglied des öſter⸗ 
reichiſchen Herrenhauſes, T in Wien am 27. November im 
Alter von 66 Jahren. 

Wirkl. Geb. Rat Dr. Johannes Peters, Oberverwaktungs⸗ 
gerichtspräſident a. D., t in Wiesbaden am 25. November 
im Alter von 68 Jahren. . ; 

Dr. Johann Emanuel Schöbel, Biſchof von Leitmeritz, 
+ am 28. November im Aller von 75 Jahren. E ; 

Kommerzienrat Wilhelmy, Handelskammerpräſident, T in 
Görlitz am 25. November im Alter von 71 Jahren. 


Man abonniert auf die „Woche“: 


in Berlin und Vororten bel der Hauptexpedition Zimmerſtr. 26/41 
owle bei den Filialen des „Berliner Lokal⸗Anzeigers“ und in ſämtlichen 


EE 3; „einzig, Petersſtr. 19; Magdeburg, Breite 


Oeiterreich-Ungarn bei allen Buchhandlungen und der Oe 
ſchäſtsſlelle der „Woche“: Wien I, Graben 23, _ 

Schweiz bei allen Buchhandlungen und der Geſchäfts ſtelle der 
„Woche“: Zürich, Bahnhoſſtr. 89, 

England bei allen e e unb ber Geſchäfts ſtelle ber 
ie A London, E. C., 30 Lime Street, 

rankreich bei allen de e ice und bet GBeltäfisftelle 

der „Woche“: Paris, 18 Rue de Richelieu, : 

Bolland bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle der 
„Woche“: Amſterdam, Kelzersgracht 533, a 

Dänemark bel allen Buchhandlungen und bet Geſchäftsſtelle ber 
„Woche“: Kopenhagen, Kjöbmagergade 8, 

Vereinigte Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 
und ber Befihäftsftelle der Woche“: Ne uy ort 83 u. 85 Duane Street. 


+ in Berlin am E 
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| | Wirkl. Geh. Rat Hans von Dallwitz. 


ehe EL Der neue Oberpräſident der Provinz Schleſien. dë SE 
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Der Menſchenfreund und Augenarzt: 


Herzog Karl Theodor in Bayern + Von ber Vollendung des Koſſuth-Mauſoleums in Budapeſt: 
Hofphot. Gebr. Lützel. Abgeordnete halten am Sarge Ludwig Kojjuths Ehrenwache. 


Phot. Herzſeld. 
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Commander Robert E. Beary (X), der Entdeder des Nordpols, 
befdreibt ſeine Reife vor einem Komitee ber Geographiſchen Geſellſchaft in Wajfhington 


Digitized 


Momentbilder vom Beſuch der kirchlichen Feiern. 


Seite 2081. 


Staats ſekretär Delbrück vor dem Dom. 


ód)fet des oldenburgiſchen Großherzogpaares. 


Die Eröffnung der neuen Seſſion des Reichstags 
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Herzogin Ingeborg Alix unb Herzogin Altburg. — Hofphot. Selle & Kuntze⸗Niederaſtroth. 
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In ber Mitte bie Abgg. v. Hertling (links) und Spahn (rechts) vor ber Hedwigstirdye. 
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Teil der neueröffneken Bahnſtrecke zwiſchen Chriffiania und Bergen. E 


Ein Schienenweg über bie Schneefelder Norwegens: Phot. Glecirotype Agency. 
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Mme. Granier, die berühmte franzöſiſche Schauſpielerin, 
gaſtierte auf Schloß Neudeck während des Kaiſerbeſuchs beim Fürſten Henckel-Donnersmarck. 


Spezialaufnahme für die „Woche“. 
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Oberleutnant Hofrichter. Herr v. Timiriaſew, | Hauptmann Mader, 


Zur Wiener Giftmordaffare. der frühere ruſſiſche Handelsminifter, wurde vom Zaren ein Opfer der Wiener Giftbriefe. 
in den Reichsrat berufen. 
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1. Die Braut bes Propſtes (Maria Lichtenegg). 2. Alberta (Martha v. Schlettingen). Propſt Hall (Hans Wahlberg). Phot. Herzfeld. 
Eine freudige Botſchaft von Deutſchland nad Paris an bas Kranfenlager des großen Norwegers. 


Szene aus Björnſons neuem Luſtſpiel „Wenn der junge Wein blüht“ 
bei der erſolgrelchen Erſtaufführung im Kgl. Schauſpielhaus in Dresden. 
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Sarah Bernhardt als Jungfrau von Orléans: Phot. Henri Manuel. 
Die Folterjzene aus „Der Prozeß der Jeanne d'Arc“ im „Theater Sarah Bernhardt“ in Paris. 
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Zum Abſturz des Ballons „Kolmar“ 
bei Fiume. 


Die verunglückten Luftſchifſer: 
Dr. W. Brinkmann (links) und 
Ardifelt 5. Frande. 


Unteres Bild: 


Der 
Ballon „Kolmar“ | | : i ud 1 
bei einem früheren | = = “Hee” FTF 
Aufſtieg Aro — ` 
Hofphot. J. Engelmann. Ses mg p 
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Das goldene Bett. 


Noman von 


18 Fortſetzung. 


„Eigentlich liebe ich es nicht,“ meinte die Durchlaucht, 
„wenn Leute von gutem Adel ſich mit Bürgerlichen ver⸗ 
heiraten. Aber in dieſem Falle iſt es nicht der kleine 
Ziskyni, der eine Mesalliance macht.“ 

Paulſin lorgnettierte ſcheinbar unintereſſiert den Saal 
ab. Er fiel ihr auf die Nerven in ſeiner unbeweglichen 
Ruhe. 

„Hören, Sie, Baulfin, pies Sie mir doch feine Ko⸗ 
mödie vor.“ 


„Wieſo, Durchlaucht?“ Er legte ſehr viel Verwunderung 


in ſeine Frage. 
„Muß es durchaus eine geſchiedene Ziskyni ſein?“ 


Die Frage war brutal, erklärlich nur aus der großen 


Zuneigung, die die kleine, temperamentvolle Durchlaucht 
für Pieps hatte. 

Paulſin ſchraubte ſein großes Opernglas herunter, ſorg⸗ 
fältig und aufmerkſam. 


„Ich ſchaffe lieber Werte, als daß ich ſie übernehme, 


Durchlaucht“, antwortete er ſcharf und abweiſend. 

Die Arnulf zuckte die Achſeln. 

„Tun Sie ſich keinen Zwang an. Ich bin eine alte 
Frau, es trifft mich nicht mehr. Sie würden alſo, rund 
herausgeſagt, nie eine geſchiedene Frau heiraten?“ 

„Wenn Sie mich ehrlich fragen — nein.“ 

„Na ja. . ., jagte fie dann nachdenklich. Offenheit ver- 
letzte ſie niemals. „Verlangen Sie Stammbaum?“ 
„Je weniger, um ſo beſſer.“ 

„Aha — Gründermanie!“ 

„Nennen Sie es fo, Durchlaucht. — —“ 

Sie fab ihn ein bißchen malitiös von der Seite an: 
„Alſo das Geſchlecht derer von Paulſin mit Ihnen als Ahn⸗ 
herr . ..? Nicht übel!“ 

Sie wurde manchmal zu deutlich, die kleine Durchlaucht. 

Er vecbeugte ſich. 

„Morgen um zehn Uhr habe ich die Ehre, Durchlaucht 
abzuholen.“ 

„Um zehn. Sie wiſſen, ich bin unangenehm pünktlich! 
Aber wehe Ihnen, wenn wir nicht die Erſten find! Ich 
verzeihe alles, nur. 

„Nur keine entgangene Senſation!“ ergänzte Paulſin 


lächelnd und berührte reſpektvoll den weißen Handſchuh mit 


dem darübergeſtreiften blitzenden Marquiſenring. — — — 

Unheimlich ſchnell leerte ſich das Haus. 

Als Frank die kleine Verbindungstreppe hinunterkam, 
lag der Saal ſchon im Halbdunkel. 

Frau Mara ſprach lebhaft auf Kari ein, der ihr achſel⸗ 
zuckend zuhörte. Ottilie und Felix lehnten neben Pieps an 
der Korridorwand, ſtumm, blaß. Sie alle machten den 
Eindruck einer zuſammengetriebenen, verängſtigten Herde. 

„Ja. . . Kinder. 


bin müde. Morgen hab ich wieder Probe ... Wohin gehen 


. aljo was machen wir jetzt? Ich 
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wir jetzt?“ Frank Nehls ſchnitt jede Möglichkeit ab, ihn 
mit. teilnehmenden Worten anzuſprechen. Sogar Ottiliens 
Blicke überſah er und Felir Tus Pieps klopfte er Wiere 
auf die Wange. 

Die Wahl des Lokals war ſchwer, überall tonnte man 
den oder jenen treffen, ber heute „drin“ geweſen war. 
Felix ſchlug eine kleine, ſtille Weinſtube „um die Ecke“ 
vor. Er i an dort geweſen mit Ottilie. | 

„Ja. egal... los. | 

Cs mar ine das felbe Bild der Verlaſſenheit wie da⸗ 
mals vor einem Jahre. Nur der Kellner war ein anderer, 
und das Tiſchtuch wurde gewechſelt, als der Wirt die ele⸗ 
gante Geſellſchaft erblickte. 

„Beſtellt was . . . ja." 

„Ein ſchönes Filetbeefſteak?“ ſchlug der Wirt vor. 

„Ja, ſchön. Geet ed Alle das gleiche, nicht 
wahr?” 

Alle nickten 1 Nur Rari fonnte fih nicht ent- 
ſchließen und mäkelte an ber Speiſekarte herum. 

„In bem Beiſel vergeht einem eh' der Appetit....“ 

Niemand hörte auf ihn. Er ſtand auf, ging zum Büfett, 
beſtellte fid) umſtändlich ein Schnitzel, trocken, ohne deutſche 
Reichsſauce und Sardellen, nur „mit einer Zitronenſcheibe 
und angereſchter Peterſil“. 

„Aber ſchnell, Herr Wirt, ich hab'n Mordshunger!“ 

Dann ging er zum Tiſch zurück. Noch immer ſprach 
niemand ein Wort. Frank Nehls rauchte ſchweigend eine 
Zigarette. Frau Mara gähnte hinter ihrem Spitzentuch., 
Ottilie zerkrümelte ein Brötchen. Felix ſchenkte den Wein 
in die Gläſer. 

„Du, Pieps, hat man dir den Automobilmantel enger 
gemacht?“ 

Pieps zuckte 7 Was für einen Automobil⸗ 
mantel? Ach ſo ja — morgen! 

Sie nickte, legte den Finger gegen die Lippen und 
zeigte auf den Vater, der mit geſchloſſenen Augen an 
ſeiner Zigarette zog. 

„Geh, Papa, mach dir nix draus . . . Alle großen 
Leut find mal mit was durchg fallen. Da hätteſt du nur 
mal eine Premier im Volkstheater bei uns ſehen ſollen. 
Mitten im Akt ſind die Damen herausgerauſcht, daß die 
Schleppen nur fo g'fegt haben, und die Ehemänner hinter⸗ 
drein wie die Affenpinſcherl. Und dann haben's ang'fangen, 
mit den Stühlen zu klappen, und mitg'ſpielt haben's, und 
wie der Girardi — denk dir doch, der Girardi — ſeine 
Sterbeſzene g'habt hat — extra den Girardi haben's ſich 


* 


dazu g'holt, der wollt nämlich mal eine tragiſche Roll ſpielen 


— aljo bei feiner Sterbeſzene, da haben's hinaufg' rufen: 
„Nit ſterben! Fiakerlied fingen!‘ Und da iſt er von der 
Bühne ab und hat g'ſchimpft:‚Bagag!“ Und der Vorhang 
hat fallen müſſen, und's Publikum hat g'ſchrien: „Fiaker⸗ 
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fied — Girardi, Fiakerlied — Das war erft eine Hetz l. 
Hier haben fic) die Leut wirklich febr anſtändig benommen 

. na wirklich febr anſtändig!“ 

Frank Nehls ſchnellte auf. Seine ſchlanke Geſtalt reckte 
ſich empor. Keinen Blick warf er mehr auf den Schwieger⸗ 
ſohn. 

„Hör doch auf, Kari“, ſagte Pieps mit zuckenden 
Lippen. 

„Nun, Pieps . . . laß ihn nur.“ 

Sie ſah, wie das Blut in des Vaters Schläfen hämmerte. 

„Er erzählt ſehr amüfant. Aber ihr müßt p di 
id) habe eine Verabredung, bie hatte id) gang vergelfen. . 

Frank Nehls ſchlüpfte in feinen Pelz. 

Felix ſprang auf. „Ich gehe natürlich mit dir, Paul... 

Frank Nehls lachte beinahe beluſtigt auf. 1 
denn? Bleibt nur ruhig ſitzen. Wenn ich in einer Viertel⸗ 
ſtunde nicht zurück bin, müßt ihr nicht auf mich warten. 
Haſt du Geld?“ wendete er ſich an ſeine Frau. 

Sie [af ihn verdutzt an. „Ja. ja... aber... 
Schau, Paulchen, da kommt das Eſſen. Ein biſſerl was 
ellen konnteſt du doch erft... wunderbar faut das 
aus.“ 

„Um fo beffer! 
bleibt ſitzen!“ 

Er war draußen, ehe fie ſich's verſahen. 

„Furchtbar nervös iſt der arme Papa“, ſagte Kari be⸗ 
dauernd. „Steht doch gar nicht dafür....“ 

„Die Tragweite können Sie nicht beurteilen“, ſchnitt 
Felix kurz ab. 

Frau Mara ſtocherte auf ihrem Teller herum. Sie 
dachte an die Rechnungen, die jetzt einlaufen würden. Es 
wurde ihr ein bißchen unheimlich zumute. 

„Soll ich dir was ſagen, Ottilie“, wendete ſie ſich leiſe 
an ihre Schwägerin. „Alſo der Paul hat kein moraliſches 
Gefühl.“ 

Ottilie ſchrak auf wie aus einer Erſtarrung, die ſich 
ihrer ſeit dem Fortſtürzen des Bruders bemächtigt hatte, 
riß die Augen auf und ſah Frau Mara verſtändnislos an. 

„Wie kommſt du darauf, Mara?“ 

Frau Mara kniff die Lippen zuſammen. „Ich weiß 
ſchon, was ich ſag! Dieſe Perſon, die Moll, die hat ihn zu 
dem dummen Stück ang'ſtiftet. Immer hat er bei ihr 
g'ſteckt, wie er's g'ſchrieben hat. Einen Narren hat er ja 
an ihr g'freſſen! Nun kann i die Scherben zahl'n!“ 

Pieps drängte nach Hauſe. Sie mochte das Geſicht der 
Mutter nicht ſehen, wenn es ſich ſo rötete wie jetzt und die 
Lippen ſchmal und weiß wurden. 

„Ihr telegraphiert doch gleich nach der Ankunft in 
Hamburg?“ ſagte Felix. 

„Aber ja ...!“ 

Ottilie ſchüttelte den Kopf. 
laubt — —“ 

Dieſe „Spießer“ mit ihrer albernen Angſt machten 
Kari wirklich nervös. 

Pieps hatte nur ein zerſtreutes Lächeln. Sie dachte 
gar nicht mehr an das Rennen morgen. Wenn nur der 
Papa ruhig würde bis dahin. 

„Du, Kari, wenn du mich doch zu Hauſe ließeſt!“ 
ſagte ſie. Sie wollte den morgigen Tag mit dem Vater 
verbringen. In die Stadt mit ihm eſſen fahren, bei ihm 
figen in ſeinem Zimmer — wie früher. Das würde ihm 


'n Abend, Tille... . Bleibt fiken, 


„Daß Papa fo was er- 


Nummer 49. 


wohl tun ... er konnte fid) ausſprechen; dann ritten fie 
gegen Abend zuſammen im Tatterſall. Sie mußte ihn 
auch wieder freundlich für Kari ſtimmen. Sie fühlte den 
Riß zwiſchen den beiden und dachte mit Angſt daran, wie 
es ſein würde, wenn ſie erſt mit Kari verheiratet war. 
Der Vater würde immer weiter von ihr fortrücken, und ſie 
würde ihm nichts mehr ſein dürfen, würde alles Köſtliche 
verlieren, was ihre Mädchenjahre ſo reich gemacht. 

Kari warf ihr den Mantel um, ärgerlich und läſſig. 
„Jede Freude kannſt einem verderben, meiner Seel! Mach, 
was du willſt!. 

„Nein, nein, Kari Di 
Idee. 

„Laſſen Sie ein Auto ranfahren“, ſagte Kari zum 
Kellner. 

Ottilie umarmte Pieps und küßte ſie auf beide Schläfen. 
Es war Mitleid in ihr. 

„Glückliche Fahrt“, murmelte fie unb fab Pieps bedeu⸗ 
tungsvoll an. 

„Ich bitt dich, Ottilie, mach mir das Mädel nit ſenti⸗ 
mental, ſonſt bildet ſie ſich wahrhaftig noch ein, daß ſie ein 
Opfer bringt, wenn ſie mit ihrem Bräutigam ein kleines 
Rennen mitmacht. Soll das Mädel auch Trübſal blaſen, 
weil das Stück durchg'fallen is? Dazu ſeid ihr ba. . ." 

„Die Mama ijt eine feſche Frau!“ Kari küßte Frau 
Mara galant die Hand und führte ſie liebevoll zum Wagen. 

Frau Mara drückte dem Schwiegerſohn den Arm. 

„Die haben ja nicht ein biſſel Schneid, und die Ottilie iſt 
halt die echte Lehrerin. Sie iſt ja eine gute Perſon, hat 
aber doch nix von der Welt g'ſehn! Wir kommen ja auch 
gar nit zuſammen. Der Felix iſt ſchon g'ſcheiter, aber weißt 
— ich glaub, er ijt wahnſinnig verliebt in die Pieps.“ 

„Geh . . . nein, fo was!“ 

Frau Mara und Kari lachten herzlich, während er mit 
geübter Hand ihre Schleppe im Wagen zuſammenraffte und 
dann Pieps in den Wagen hineinhob. 

„Ihr ſeid ja ſo luſtig. Worüber lacht ihr denn“, fragte 
Pieps. 

Sie erwartete keine Antwort. Es war ihr ſo gleich⸗ 
gültig, worüber ſie lachten. Mit geſenkten Lidern ſaß ſie 
da, bis der Wagen vor der Rankeſtraße hielt. 

Wie durch einen Schleier hörte ſie, daß Kari umſtändlich 
die Chancen des morgigen Rennens auseinanderſetzte. 

„Na, Piepſel, ſchlaf dich hübſch aus... Um halb zehn 
hol ich dich ab.“ 

Sie nickte, wie ſchlaftrunken. | 

Oben blickte fie mit klaren, hellen Augen um fid. „Sft 
Papa zu Hauſe?“ fragte ſie den Diener. 

Nein. Der gnädige Herr war noch nicht gekommen. 

Frau Mara nahm im Vorbeigehen eine Apfelſine von 
der ſtets gefüllten Fruchtſchale im Speiſezimmer. 

„Du, das wird wieder zum Auswachſen werden mit 
dem Papa. ... Sei froh, daß du bald aus dem Haufe 
kommſt. Ich g'freu mid) (don auf den Winter! ...“ 

„Gute Nacht, Mama.“ 

Pieps küßte der Mutter ſehr höflich Hand und Wangen. 

Frau Mara empfand dieſe Höflichkeit immer wie eine 
Ohrfeige und wurde maßlos durch ſie gereizt. „Biſt ja 
wieder febr großartig heut ... Kari hat recht, ſchlaf di 
aus! ... Und würdevoll ging fie aus dem Zimmer. 

Pieps ließ ſich auskleiden, flocht ihr Haar zur Nacht, 


. es war nur fo eine flüchtige 
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warf wieder ihren Schlafrod um und beſchloß, auf den 
Vater zu warten. Er war müde. Er mußte ja bald nach 
Hauſe kommen. Nur nicht wieder im Salon wollte ſie auf 
ihn warten. Sie hatte den verächtlichen Blick nicht ver: 
geſſen, den er damals auf all das Zeug um ſie herum ge⸗ 
worfen. Auf den Fußſpitzen, ganz leiſe, ſchlich fie in fein 
Schlafzimmer, knipſte das Licht auf, ſchwang ſich auf das 
Fußende des Bettes, lehnte den Kopf an die Wand, ſchloß 
die Augen und wartete 


Frank Nehls hatte an Ada Moll vom nächſten Café 
aus telephoniert, fie möchte ihm erlauben, noch heraufzu⸗ 
kommen. Er mußte mit ihr ſprechen. 

Sie ſtand am erleuchteten Fenſter, als er kam, öffnete 
es und warf ihm den Hausſchlüſſel, in ein Taſchentuch ein⸗ 
gewickelt, herunter. Dann kam ſie ihm entgegen, mit dem 
ſchönen gewundenen Kerzenhalter in der Hand, bis zur 
Hälfte der Treppe. 

Das erſte, was er ſagte, war: „Ich bin ſehr hungrig. 
Du mußt mir etwas zu eſſen geben.“ 

Sie bediente ihn ſchweigend, ſchenkte ihm ſchweren Rot⸗ 
wein ein, zerlegte ihm den Flügel einer kalten Poularde 
und ſchälte ihm das Obſt. 

Sie hatte ihn nie ſo gierig eſſen ſehen. 

„Ich werde Ihnen ſchwarzen Kaffee bereiten . . ." 

„Ja, tu es —“ 

Während ſie die Marmorplatte aus dem Büfett zog und 
alles für den Kaffee in der Wiener Maſchine vorbereitete, 
ging er in ihr hellbraunes Zimmer, zündete ſich eine Zi⸗ 
garette an und ſchritt wortlos auf und ab. 

Dann brachte ſie den Kaffee herein. 

„Du trinkſt doch auch?“ 

Sie nickte. 

„Ich hab's nicht ausgehalten, ich mußte bei dir ſein“, 
ſagte er endlich. 

Er ergriff ihre Hände und drückte ſie an ſeine Bruſt. 
„Du darfſt mich jetzt nicht fortſchicken, hörſt du?“ 

Es war eine Angſt in ſeiner Stimme, die ſie rührte. 

„Nein, das tue ich auch nicht. Sie bleiben ſo lange 
hier, wie Sie wollen.” 

„Gut.“ Er nickte, ließ ihre Hände los und ging wieder 
auf und ab. Sie ſetzte ſich in einen Seſſel und wartete 
ruhig, bis er wieder ſprechen würde. 

Seine Schritte wurden allmählich langſamer, ſchwerer. 
Endlich blieb er ſtehen, halb abgewendet von ihr. „Du haſt 
viel von meiner Tochter“, ſagte er. „Die konnte auch ſtun⸗ 
denlang warten, bis ich zu ſprechen anfing. Es iſt etwas 
Schönes um die Zeit, die man geſchenkt bekommt.“ 

„Etwas anderes habe ich Ihnen ja auch nie ſchenken 
können.“ 

Er dachte nach, überlegte. 

„Nein, noch nicht“, ſagte er langſam. 

Wieder ging er auf und ab. 

Sie ſah unter dem hellen Licht der Krone, wie weiß 
ſein Haar an den Schläfen geworden war. Als ſie ihn vor 
einem Jahre zum erſtenmal aufgeſucht mit dem bangen 
Herzklopfen der Anfängerin, der Verkannten, vergeblich 
Ringenden, ihn, den berühmten Mann, der ihr weiter⸗ 
helfen ſollte, da war er ihr beinahe zu jung erſchienen ſür 
feinen Namen. Sie hatte Tage gehabt, wo fie geſchwärmt 
hatte für ihn wie ein Backfiſch. Und weil fie wußte, wie 
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berühmte Männer Schwärmereien aufnehmen, hatte ſie 
das unreife, kindiſche Gefühl ängſtlich verborgen unter der 
Maske künſtleriſcher Sachlichkeit. Und als ſie ihn dann 
näher kannte, ihn ſah in ſeinem Alltagsweſen mit dem un⸗ 
bändigen, rückſichtsloſen Temperament, der Schonungsloſig⸗ 
keit gegen ſich und die andern, der ungeheuren Arbeitskraft 
— da hatte fie Angſt bekommen. Angſt, daß feine ſtarke, 
fortreißende Perſönlichkeit die ihre in ſich aufſauge, ſie ver⸗ 
nichten könnte, und es war ein eigener Reiz für ſie ge⸗ 
weſen, dem Manne, der ſich alles zu unterjochen verſtand, 
ihren unbeugſamen Willen entgegenzuhalten. 

Sie ſtellte ſich zu ihm, wie eine dankbare Schülerin ſich 
zu ihrem Lehrer ſtellt, mit leiſer, reſpektvoller Diſtanz, die 
ſie ſelbſt ſchützen ſollte vor einer Unüberlegtheit. 

Sie war kein unſchuldiges Kind. Sie war durchge⸗ 
rüttelt vom Leben, hatte Leidenſchaften gekannt, hatte aber 
nie die große Linie ihrer eigenſten Natur verloren. 

Die Männer, die ſich ihrer Liebe rühmen durften, waren 
nie ihre Freunde geweſen. Wenn ſie unbewußt ihren 
Sinnen nachgegeben hatte, ſo war ſie damit nur den Ge⸗ 
ſetzen der Natur gefolgt, die ſich über ihr eigenes Selbſt 
hinweg ihr Recht einforderte. Ihre Seele war wie unbe⸗ 
rührt davon geblieben, gleich wie Pieps innerlich rein ge⸗ 
blieben war inmitten der korrumpierten Luft einer Geſell⸗ 
ſchaft, die das Gefühl für die inneren Werte des Menſchen 
verloren hatte. | 

Und das mar es, was Frank Nehls fühlte, was ihm die 
heilige Ehrfurcht vor ſeinem Kinde, die ehrerbietige Zurück⸗ 
haltung vor Ada Moll auferlegte. 

Er war kein Zyniker, nur ein Mann ſeiner Zeit, mit 
einem ganz tief und verborgen glimmenden Funken von 
Bürgerlichkeit und Anſtand, den Ottilie wie ein unvergäng⸗ 
liches Vermächtnis ihrer Mutter den Brüdern ins Herz 
gepflanzt hatte. 

Aber Frank Nehls wußte ſelbſt nichts davon, und wenn 
er zeitweilig aufflammte, dann glaubte er, es wären die 
Jahre, die ihn vor der Zeit alt machten und ſeinen Willen 
knechteten. 

„Woran denken Sie jetzt“, fragte Ada Moll. 

„Ich denke daran,“ antwortete Frank Nehls, indem er 
ihr feſt in die ernſten grauen Augen blickte, „ich denke 
daran, daß unſere Wege von heute ab auseinandergehen. 
Du hinauf — ich hinunter.“ 

Ada Moll ſah im ſelben Augenblick die grauſame Enz⸗ 
lehnſche Gebärde: ein Stein, der herunterrollt . . 

Sie ſtand aufrecht, wie emporgeſchnellt von einer uns 
ſichtbaren Kraft. „Nein ... bas ift nicht wahr — das ift 
nicht wahr ...“ 

Sie hielt jetzt ſeine Hände, wie er vorhin die ihren ge⸗ 
halten, und bohrte ihre Blicke angſtvoll in ſein Geſicht: 
„Warum ſagen Sie das? Sie wiſſen ſelbſt, daß es eine 
Lüge ijt. Sie find jetzt nur überreizt. . . . Aber fo ant⸗ 
worten Sie doch, ſo ſprechen Sie doch.“ 

Er ſchüttelte den Kopf, lächelte und fuhr ihr mit der 
Hand leicht über das braune, ſchlicht in einen Knoten 
zuſammengefaßte Haar. 

Wie ihr das nahe ging. ... Kein Nebengedanke be» 
wegte ſie. Keine Berechnung. Was ſie von ihm erwartete, 
es war etwas anderes, als was zu Hauſe von ihm erwartet 
wurde. 

„Ich liebe dich“, ſagte er tonlos, faſt traurig. 
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Sie blieb neben ihm ſtehen, rührte fid) nicht. 
einen Schatten bleicher wurde fie. 

Er fuhr fort: „Es ijt etwas Trauriges um die Liebe 
eines alternden Mannes.“ 

Sie lachte laut, obwohl ihr das Herz bis zum Hals hin⸗ 
auf klopfte. 

„Sie . .. ein alter Mann — — Sie?“ 

„Es muß wohl ſein,“ ſagte er leiſe, „denn ſo armſelig 
komme ich mir heute vor, ſo beſchämend armſelig! Nicht 
als ich hungerte und darbte, war ich ſo arm wie heute.“ 

Er ſchob ſie von ſich, neigte in alter Gewohnheit beide 
Schultern vor, als wollte er ſich von einem Gewicht befreien, 
und warf den Kopf zurück. „Laß nur, Kind, das Winſeln 
liegt mir nicht. 
und — werd's auch heute runterwürgen. Man hat mich 
immer einen Glücksvogel genannt. Und ich hab daran ge⸗ 
glaubt, trotz aller Plackerei, trotz aller Mühe. . .. Na, eins 
mal hat das Glück ein Ende — nicht wahr? Wär ja fang: 
weilig ſonſt!l“ 

Er ſetzte ſich mit dem Rücken gegen den Schreibtiſch, 
klappte feinen ſchwarzen Rock auf beiden Seiten auf und 
legte beide Hände an die Weſte. 

„Die Situation iſt nun folgende“, ſagte er, und Ada 
Moll hörte die Anſtrengung heraus, die er machte, um 
ruhig und ſachlich zu ſprechen. — „Mit Enzlehn bin ich wohl 
ein für allemal fertig. Es ſpielen da noch Dinge privater 
Natur mit, die mir den Verkehr mit ihm, ſagen wir, er⸗ 


Nur um 


ſchweren. Er iſt jedenfalls ſehr vergnügt, ſeiner Ranküne 


gegen mich dabei Ausdruck geben zu können. Er hat Mo⸗ 
mente, wo er vergißt, daß er Geſchäftsmann iſt. Auch 
wenn mein Stück anders geweſen wäre, auch wenn es ihn 
Tauſende mehr gekoſtet hätte, er würde daran arbeiten, es 
zu ruinieren. Das gefällt mir beinahe an ihm, zeigt doch 
eine gewiſſe Großzügigkeit, eine Art Idealismus, wenn 
auch ſeine Aktionäre die Koſten dabei tragen, na — das iſt 
ja egal. Alſo mit Enzlehn bin ich fertig. Aber du, du biſt 
bei ihm, auf Jahre hinaus. Du, die ich hingebracht habe, 
als er aus dem letzten Loch blies, als er in den letzten 
Zuckungen lag. Wir beide haben ihm aufgeholfen, haben 
ſein Anſehn neu befeſtigt, ſeinen Kredit geſtärkt — wir 
zwei! Du und ich! Nun gibt er mir einen Fußtritt, und 
dich behält er, denn — heute biſt du ihm mehr wert als ich. 
Ich aber ... verſtehſt du, ich ...“ Er ſtand wieder auf, 
faßte ſie bei den Schultern und zog ſie an ſich, daß ſein 
heißer Atem ihre Stirn ftreifte. „Ich bin nichts mehr ohne 
dich. Ich brauche dich wie die Luft zum Atmen, wie Waſſer, 
wenn ich verdurſte. Mein Stück ijt ſchlecht, mag fein . 

ja .. . es war mir noch alles zu neu, hat mich zu ſehr über- 
wältigt, und ich glaubte, erklären, immer wieder erklären 
zu müſſen. Nichts hätte ich erklären müſſen, dann wären 
die Längen nicht geweſen, brutal herausſchreien hätt ich es 
müſſen, ob ſie's verſtehn, die Leute, oder nicht. Und ſie 
hätten's verſtanden, denn es wäre mein Herzblut geweſen, 
das ich ihnen zu trinken gab, und die Stimme des Blutes 
verſtehen alle ... hörſt du— alle! Und nun ſollſt du ver- 
loren für mich fein . . . ich ſoll erſticken, verdurſten, ver⸗ 
kommen .. ich foll ohne dich bleiben?! Andere werden 
dich groß ziehen, nicht ich, der ich dich wie ein kleines Kind 
geführt und geſtützt habe, andere werden zuerſt ſprechen, 
was ich zuerſt von dir hören muß, und du wirſt mir weiter 
rücken, immer weiter und wirſt mich allein laſſen und wirſt 


Ich habe in meinem Leben nicht geklagt 
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mich von dir fortſchicken für immer, wie du mich immer fort⸗ 
geſchickt haſt. Und das alles, weil ich keine Kraft habe, 
dich zu halten, wie ich dich gehalten hätte, wenn ich jung 
wäre, gegen deinen Willen gehalten, nur aus meiner 
Jugend heraus, aus meiner Liebe.“ 

Immer heißer, immer ſchneller drängten ſich die Worte, 
überſtürzten ſich und gingen zuletzt in ein atemloſes Stam⸗ 
meln über, ein Stöhnen vor verhaltenem Schluchzen, ein 
krankhaftes Aufbäumen gegen die furchtbare Vergewalti⸗ 
gung, die ſein Leben zerſtörte. 

Die Tränen ſtürzten ihm aus den Augen, kalte Tränen 
ohnmächtiger Wut und Verzweiflung. 

„So ſiehſt du mich, wie noch kein Menſch mich geſehen, 
plärrend wie ein Kind, wie ein Greis, und nun ſchick mich 
fort, hörſt bu . . . [chide mich fort, denn es ift widerlich, wenn 
ein Mann weint. Zum Lachen iſt's und ſo widerlich, ſo 
furchtbar widerlich! . . ." 

Er taumelte von ihr zurück, lehnte bie Arme an die 
Bibliothek und fiel mit dem Kopfe auf ſeine verſchlungenen 
Hände. 

Ada Moll ſtand da, ohne ſich zu regen. Sie wußte 
nicht, was in ihr vorging. Sie ſah nur die zuckenden 
Schultern, die tief eingeſunkene Schläfe mit der hervor. 
tretenden Ader und die ſilbern ſchimmernden Haare. Aus 
der furchtbaren Erſchütterung ihres ganzen Weſens löfte 
ſich langſam nur ein Gefühl — das Gefühl tiefſten Mitleids, 
grenzenloſen Erbarmens. Wie ein ſtarker, klarer Quell 
überflutete dies Erbarmen alles, was die Jahre ihr an 
kluger Überlegung, Stolz, Zurückhaltung, Würde gegeben 
und gelaſſen hatten. Auf der Schwelle ihres reifenden 
Weibtums erkannte fie die Liebe in ihrer höchſten Bedeu- 
tung, ihrer reinſten Verklärung. 

„Ich ſchicke dich nicht fort. 
brauchſt“, ſagte ſie einfach. 

Grauer Morgendämmer kroch in kühler Oktoberfriſche 
über die ausgeſtorbenen Straßen, als Frank Nehls die 
Tür zu ſeiner Wohnung aufſchloß. 

Lautlos glitten ſeine Schritte über die ſchweren Tep⸗ 
piche, den dicken Läufer des hinteren Korridors. Die Tür 
ſeines Schlafzimmers war nur angelehnt, und ein Streifen 
des gelblichen elektriſchen Lichtes floß die helle Korridor⸗ 
wand entlang wie flüſſiges Gold. Kopfſchüttelnd zog Frank 
Nehls an der Türklinke. 

Zuſammengekauert, die eine Wange halb auf den 
Kiſſen, das ſchimmernde blonde Haar an den Schläfen zer⸗ 


Bleibe, ſolange du mich 


zauſt, die ſchwarzen Wimpern tief und ſchwer auf die roſig 


angehauchten Wangen geſenkt — ſo lag Pieps auf nem 
Bett. 

Unſchlüſſig blickte er auf fie herab. Sein bleiches Ge- 
ſicht rötete jid). Er neftelte an feinem Kragen und fuhr 
fid mit bem Daumennagel über bie Augenbrauen. 

Dann beugte er ſich nieder und hob ſein Kind in die 
Arme, um es hinauszutragen. 

Sie ſchlief ſchwer und feſt und ruhte doch wie eine Feder 
ſo leicht in den Armen des Vaters. 

„Papali“, murmelte ſie, als er ſie auf ihr Bett in ihrem 
weißen kühlen Mädchenzimmer niederlegte; und noch ein⸗ 
mal „Papali . . .^ Und fie drückte ihren Kopf an feine 
Bruſt und jd ief weiter. Er drückte feine Lippen nicht 
auf ihr feines, blondes Kindergeſicht, deckte ſie nur behut⸗ 
ſam zu mit ihrer ſeidenen, reſedafarbenen Decke. 
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Eine Weile zögerte er noch. Dann ſchrieb er ihr auf 
den kleinen weißen Marmorblock, der auf ihrem Schreib⸗ 
tiſch zu Füßen ſeines Bildes lag: „Frohe Fahrt, kleine 
Pieps, wünſcht Dir Dein Papa.“ 

Darüber würde fie ſich freuen beim Aufwachen, aber 
ſehen mochte er ſie nicht morgen. Nicht ihre Arme zum 
Abſchied um ſeinen Hals fühlen und ihren friſchen, lieben 
Kindermund auf ſeinen Lippen. 


Die Strichprobe war vorüber. 

„Komm“, ſagte Frank Nehls zu Ada Moll, die gerade 
den Schleier über ihr bleiches Geſicht fallen ließ. „Komm. 
Es gibt Tage, wo nichts einem etwas anhaben kann, wo 
man ſich leichter fühlt als die Luft und ſtärker als Eiſen.“ 

Er zog ihren Arm durch den ſeinen, ging mit leichtem 
Nicken an den Schauſpielern vorbei, die ſich in allen Ecken 
zu ſchaffen machten, weil ſie nicht grüßen mochten, wie ſie 


es ſonſt getan, und doch noch nicht den Mut fanden zur 


neuen Schattierung. 

Draußen zog ſie ihren Arm zurück und ging ſchlank 
und aufrecht an ſeiner Seite. 

„Ich würde dir vorſchlagen, wir gehen zu dir, aber du 
biſt vor Beſuchern nicht ſicher, und ich bin jetzt wenig auf⸗ 
gelegt, dich mit andern zu teilen. Wir frühſtücken irgend⸗ 
wo, fahren ein bißchen ſpazieren, und dann werden wir ia 
ſehn ...“ 

Es war ein wundervoller Oktobertag, hell und milde. 
Die Sonne flutete über die Menſchen, tropfte von den 
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Dächern und ſprühte goldene Garben über dem kräuſelnden 
Waſſerſpiegel an der Weidendammer Brücke. 

„Iſt es nicht merkwürdig, daß ich heute ſeit langer, 
langer Zeit zum erſtenmal wieder Sommerſtimmung fühle? 
Mehr fühle als je in den Wäldern oder am Seeſtrand! 
Sieh dich um, Ada . . . dieſes ungeheure Leben, das ijt es, 
was ich dort vermiſſe, das Leben, das Menſchengeiſt er⸗ 
ſonnen, Menſchenhände geſchaffen, die ſelben Menſchen, die 
ich haſſe, verachte, und ohne die ich nicht atmen kann.“ 

Sie lächelte. 

„Ich dächte es mir ſchön, fern von dieſen Menſchen 
zu wohnen, in weltabgeſchiedener Stille —“ 

„Dazu bin ich nicht mehr jung oder noch nicht alt genug. 
Und für dich iſt's auch nur ein Ferientraum, wie ihn 
Kinder haben. Jeder liebt den Boden, den er beackert, der 
ihm die Ernte ſeiner Saat gibt. Ein ſchlechter Landmann, 
der ſeinen Grund und Boden veräußerte, weil die Ernte 
einmal gering geweſen!“ 

Im Glücksgefühl, das ihm ihre Gegenwart gab, wuchs 
ſein wundervoller Optimismus, verjüngte ſich ſeine Lebens⸗ 


energie. 


Rüftig ſchritten fie vorwärts, er wie getragen von einer 
Wolke inneren Glücks. 
„Wenn ich dich nicht gefunden hätte, der geſtrige Abend 
hätte mich zerſchmettert.“ 
„Und doch verdankſt du ihn eigentlich mir“, ſagte ſie 
nachdenklich. 
(Fortſetzung folgt.) 


Schule und Schuljugend in England. 


Von Henriette Jaſtrow. 


Auf welchem Gebiet auch immer man fid) im Inſel⸗ 
reich umſchauen mag, überall findet man wunderliche 


Gegenſätze und Widerſprüche. In dem reichſten Lande 
der Welt begegnet einem die kraſſeſte Armut auf Schritt 
und Tritt; neben dem Unternehmungsgeiſt, der dem 
Handel die Welt eroberte und der britiſchen Krone zu 
einem Reich verhalf, in dem die Sonne nicht untergeht, 
halten ſich alte Sitten, Gebräuche und Syſteme, zum 
Teil überlebte, in die heutige Zeit nur mit Mühe ſich 
einzwängende, wie z. B. das Münzen⸗, Maß⸗ und 
Gewichtsweſen; und begeben wir uns auf das Gebiet 
des Unterrichts, ſo finden wir, daß England, das unter 
den kulturell entwickelten Staaten mit in erſter Reihe 
ſteht, in der Zahl der Analphabeten nur von den 
öſtlichen und den ſüdlichſten Staaten übertroffen wird, 
ſoweit Europa in Betracht kommt. Freilich, wer die 
Verhältniſſe kennt, den wird die Tatſache nicht über⸗ 
raſchen. Iſt doch die Volksſchule in England eine ver⸗ 
hältnismäßig neue Einrichtung, vor wenig mehr als 
einem Menſchenalter erſt ins Daſein getreten. 

Von hohem Intereſſe iſt es, einen Blick auf die 
Entwicklung der Volksbildung in England zu werfen. 
Als Königin Viktoria zur Regierung kam, im Jahre 
1837, war zwar in andern europäiſchen Staaten die 
Fürſorge ſür den Unterricht der Jugend bereits als 
Staatsaufgabe anerkannt, in England aber traten 
damals erſt die Anfänge der großen Bewegung auf. 
Die Regierung ernannte eine Kommiſſion zur Unter⸗ 


ſuchung der Frage, auf welche Weiſe für den Unterricht 
der Kinder der ärmeren Klaſſen geſorgt werden könne. 
Aber von dieſem erſten Schritt bis zur Begründung 
der Volksſchule vergingen noch Jahrzehnte. Erſt im 
Jahre 1870, dreiunddreißig Jahre nach Einſetzung jener 
Kommiſſion, war in England der freie Schulunterricht 
und mit ihm der Schulzwang zur Tatſache geworden. 
Zwar den letzteren darf man ſich auch heute noch nicht 
ſo vorſtellen wie in manchen anderen Staaten. Zu⸗ 
nächſt exiſtiert er für die beſſeren Geſellſchaftsklaſſen in 
der Praxis nicht; man nimmt an, daß dieſe Klaſſen 
ihre Kinder nicht ohne Unterricht aufwachſen laſſen 
werden, und daß ſich der Staat die Mühe ſparen könne, 
danach zu ſehen. Aber auch für die Kandidaten der 
Volksſchule kann ein rigoroſer Schulzwang nicht wohl 
Platz greifen in einem Land, das keine Regiſtrierung 
der Einwohner, fein UAn- und Abmeldeſyſtem kennt. 
Es iſt richtig, daß John Brown, wenn er die Welt 
begrüßt, in das Geburtsregiſter eingetragen wird; wo 
er aber ſich aufhält, wenn er das ſchulpflichtige Alter 
erreicht, das läßt ſich nicht feſtſtellen. Und wenn ſeine 
Eltern zu den Verächtern der Wiſſenſchaft gehören und 
beſchloſſen haben, ihren Sohn dieſem Einfluß fernzuhalten, 
fo dürfte es ihnen nicht allzu ſchwer fallen, es auszu— 
führen; denn das Syſtem, die ſchulpflichtigen Kinder 
durch beſondere Inſpizienten ausfindig zu machen und 
zum Schulbeſuch anzuhalten, iſt naturgemäß ein Netz 
mit weiten Maſchen, durch die gar mancher John 
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Brown und manche Mary Smith hindurchſchlüpfen. 
Wir dürfen ſie bedauern. Nicht nur deshalb, weil ſie 
als Analphabeten aufwachſen, ſondern auch weil ſie 
um die Schulzeit betrogen werden, die ſich hier bei 
weitem nicht ſo ſtreng und ernſt abſpielt wie daheim 
in Deutſchland, auch für die Kinder der ärmeren Klaſſen. 
Denn die körperliche Erziehung, die in England be: 
kanntlich eine große Rolle ſpielt, iſt nicht nur auf die 
oberen Geſellſchaftſtufen beſchränkt, auch die Volksſchule 
nimmt daran teil und bringt damit Licht und Freude 
in das Leben der Kinder. Und eben jetzt ſoll es noch 
freundlicher und heller werden in ihrer Schulzeit. Ein 
neuer Lehrplan für Elementarſchulen ijt vom Unter, 
richtsminiſterium ausgearbeitet worden, in dem ein 
Zuſammengehen von körperlicher und geiſtiger Erziehung 
zum Syſtem erhoben wird. Man geht dabei von dem 
Grundſatz aus, daß das wahre Ziel der Erziehung 
nicht lediglich im Trainieren des Hirns beſteht, ſondern 
daß es in der gleichzeitigen Entwicklung eines geſunden 
Charakters, einer regen Intelligenz und voller Körper⸗ 
geſundheit liege, und daß zwiſchen dieſen 8 
eine Wechſelwirkung beſtehe. 

Bei den höheren Unterrichtsanſtalten in England 
hat man Grundſätze dieſer Art ſich ſchon lange zur 
Richtſchnur dienen laſſen. Wenn in Deutſchland viel⸗ 
fach angenommen wird, daß bei den engliſchen Vettern 
die intellektuelle Erziehung im allgemeinen hinter der 
körperlichen zurückbleibt, ſo läßt ſich das doch keines⸗ 
wegs ſo einfach zugeben. Es kommt zunächſt darauf 
an, was man unter intellektueller Erziehung verſteht. 
Wenn darunter ein Vollpfropfen des Gehirns mit 
Wiſſen verſtanden wird, dann iſt es ſchon möglich, 
daß jene Meinung richtig iſt; wenn man aber, wie 
das engliſche Unterrichtsminiſterium, das Ziel der Er⸗ 
ziehung in der harmoniſchen Entwicklung von Verſtand, 
Charakter und Körper erblickt und von der Wechſel⸗ 
wirkung der Fähigkeiten überzeugt iſt, dann wird man 
jenen Satz nicht unterſchreiben. 

Indeſſen, darüber und über die Frage, welcher 
Erziehungsmethode der Vorzug zu geben ſei, mögen 
die Sachverſtändigen entſcheiden. Dem Laien will es 
ſcheinen, daß die engliſche Erziehungsart feſtere Cha⸗ 
raktere und ſelbſtändigere Menſchen hervorbringt als 
andere Methoden, und was ihm vor allem auffällt, 
iſt, daß man es verſteht, den Kindern unter dieſem 


Syſtem eine glückliche Jugend zu geben, gewiß ein 


nicht zu unterſchätzendes Beſitztum für das ganze Leben. 
Sehr verſchieden von den deutſchen Schuljahren ſpielt 
ſich für den Zögling einer engliſchen „Public School“ 
— ſo werden die großen Knabenſchulen und Mädchen⸗ 
ſchulen für den höheren Unterricht genannt — die 
Jugend ab. Ganz beſonders trifft das auf die Knaben⸗ 
erziehung zu. Da ſind die alten Alumnate, allen 
voran die älteſten und bedeutendſten: Eton, Harrow, 
Rugby, Wincheſter, Marlborough, Wellington, deren 
Traditionen bis ins 14. Jahrhundert zurückreichen, und 
die ſich oft in den Familien als Erziehungſtätten fort⸗ 
erben, von Generation zu Generation. Bilden dieſe 
vornehmen und koſtſpieligen Schulen das Privilegium 
der oberen Zehntauſend, ſo gibt es doch auch für die 
Söhne weniger begüterter Eltern eine reiche Auswahl 


unter den Public Schools, darunter auch wieder viele, 


die auf Jahrhunderte zurückblicken können. Noch heute 
wie zu alten Zeiten wird der Knabe zur Erziehung 
völlig dieſen Anſtalten übergeben. Nur wer die Mittel 
dafür nicht aufwenden kann, ſchickt ſeine Söhne in eine 
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der zumeiſt neueren „Public Day Schools“, die nur 
Schulen und nicht auch zugleich Penſionate ſind; das 
Ideal bleibt die eigentliche Public School, das Alumnat. 
Nichts, ſo meint man in England, kommt dem Einfluß 
gleich, der durch die Public School auf den Knaben 
ausgeübt wird, durch das Sicheinfügen in die Diſziplin, 
durch das Abſtoßen von Ecken und Kanten, das das 
Zuſammenleben vieler mit ſich bringt, und durch die 
Entwicklung und Feſtigung des Charakters, die durch 
das Programm der Anſtalt gefördert werden: durch 
Arbeit und Spiel. Nicht gering denkt man von letz⸗ 
terem. Und bei der Auswahl der Schule iſt es manch⸗ 
mal von ausſchlaggebender Wichtigkeit, daß ſie ſich 
eines bedeutenden Rufes im Kricket⸗ oder Fußballſpiel 
erfreut. Zeigt der Junge beſondere Anlage für Sport, 
ſo kann er es zu hohen Ehren bringen, ſelbſt wenn 
er auf der Schulbank keine Leuchte iſt. Und wählt er 
ſpäter ſelbſt einmal die Lehrerkarriere, dann ſteht ihm 
die Auszeichnung, die er auf dem Felde des Sports 
erworben, ſein ganzes Leben lang empfehlend und 
fördernd zur Seite; ja er annonciert ſie zuſammen mit 
wiſſenſchaftlichen Auszeichnungen, wie z. B. das ſolgende 
Inſerat es aufweiſt: | 
„Mortimer School, Headmaster Mr..... M. A. Scholar of 
Winchester; Scholar of New College, Oxford; First Class. 


Classical Honours; Member in his day of the Winchester 
and Oxford University Cricket Elevens.“ 


Das mag fid) für deutſche Ohren wohl ſeltſam an= 
hören, doch nicht ſo für engliſche; und die Erwähnung 
der Kricketauszeichnungen (zu den Kricketeleven gehört 
zu haben) führt bei dem großen Wert, den alle Kreiſe 
dem Sport beilegen, dem Inſtitut ſicher neue Schüler zu. 

Faſt jede der großen Public Schools hat ihre eigenen 
Sitten und Gebräuche, die in anderen Erziehungs⸗ 
anſtalten unbekannt ſind, und je älter der Sittenkodex 
iſt, in deſto größerer Hochſchätzung ſteht er. Mitunter 
ſind auch allerlei Privilegien mit dieſen alten Inſtituten 
verbunden. So haben die Zöglinge der Weſtminſter 
School z. B. alltäglich, während der Parlamentſeſſion, 
Anſpruch auf ſechs Plätze in der Galerie des Hauſes, 
mag ſie auch noch ſo überfüllt ſein. Wer in der 
Weſtminſter School gewiſſe Preiſe davongetragen hat 
und damit ein „King's Scholar“ geworden iſt, der 
gewinnt das Anrecht, der Krönung des Souveräns 
beizuwohnen, und von alters her ſind die King's 
Scholars der Weſtminfter School jedesmal die erſten 
Untertanen des neuen Monarchen, die ihn mit Heil⸗ 
rufen begrüßen. Das ſind nur einige wenige von den 
alten Beſitztümern, die als Vorrechte betrachtet werden, 
auf die man ſein Leben lang ſtolz iſt; und wie mit 
der Weſtminſter School, ſo iſt auch mit anderen Schulen 
dergleichen verbunden. l 

Ueber fo altertümliche Einrichtungen haben zwar 
die Public Schools für Mädchen nicht zu verfügen, 
denn erſt ungefähr ein halbes Jahrhundert iſt es her, 
daß man in den gebildeten Schichten in England an⸗ 
gefangen hat, an die Stelle der Gouvernante für die 
Töchter die höhere Mädchenſchule zu ſetzen, aber dennoch 
haben ſich bereits ſtark ausgeprägte Traditionen in den 
Schulen entwickelt. Auf die Töchter erſtreckt ſich die 
Vorliebe für die mit Penſion verbundenen Schulen im 
allgemeinen nicht, und ſo ſind die Mädchenſchulen zu⸗ 
meiſt nicht Alumnate wie für die Knaben, ſondern es 
ſind Tagesſchulen. Immerhin aber müſſen ſie mit 
Verpflegungseinrichtung verſehen ſein, zum wenigſten 
in großen Städten, wo viele der Kinder der Ent⸗ 
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fernung wegen nicht zum Lunch nach Haufe geben, 
ſondern es in der Schule einnehmen. Das iſt ein 
offizielles Mahl im Speiſezimmer, in manchen Fällen 
von der Kochſchule geliefert, die neuerdings mit Vor⸗ 
liebe den höheren Schulen eingefügt wird. Die Schul⸗ 
zeit dehnt ſich von neun Uhr morgens bis vier oder 
viereinhalb Uhr nachmittags aus, doch iſt dabei zu 
bedenken, daß hiervon ein gut Teil Zeit auf Sport 
und Spiel fällt, denn auch in der Erziehung der 
Mädchen iſt das ein hervorragender Faktor. An die 
Stelle von Kricket und Fußball treten bei ihnen Tennis, 
Hockey, Net Ball uſw., jede Schule hat ihren „team“ 
für dieſe Spiele, mit einem „captain“ an der Spitze, 
und von Zeit zu Zeit meſſen ſich die „Champions“ 
der großen Schulen in „matches“, denen kein geringes 
Intereſſe entgegengebracht wird. Aber auch ernſt ge⸗ 
arbeitet wird in den Mädchenſchulen — ernſter als in 
den Knabenſchulen, ſagt man — und der Trieb zum 
Lernen wird erregt, das beweiſen die oft hervorragend 
guten Reſultate, die bei dem Abiturientenexamen und 
ſpäter auf der Univerſität zutage treten. 

Wie die Knabenſchulen, ſo hat auch jede Mädchen⸗ 
ſchule hier ihre Farben. Bei den Jungen iſt es die 
Mütze aus zweierlei Tuch, bei den Mädchen der Ma⸗ 
troſenhut, mit einem Band in den Farben der Schule 
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geſchmückt, oft auch das Wappen der Schule mit ein⸗ 
gewebt. Dieſem Hut wohnen nicht zu verachtende 
erzieheriſche Eigenſchaften inne. Schon daß er ver⸗ 
hindert, daß unzweckmäßige, überladene und geſchmack⸗ 
loſe Kopfbedeckungen ihren Weg in die Schule finden, 
iſt ein Moment zu ſeinen Gunſten. Dann ſtärkt er 
den Korpsgeiſt in der Schule und fördert das Gefühl 
der Zuſammengehörigkeit. In einer großen Anſtalt 
kennen ſich nicht alle Schülerinnen, aber der Schulhut, 
der mit Stolz auch außerhalb der Schule getragen 
wird, bringt ſie oft am dritten Ort zuſammen, und 
den „Old Girls“, den geweſenen Schülerinnen, leuchtet 
das Geſicht, wenn ſie ihren alten Farben begegnen. 
Denn allen Zöglingen einer „Public School“ gemein⸗ 
ſam iſt die Anhänglichkeit an die Anſtalt, auch im 
ſpäteren Leben. Wer irgend kann, kommt zu dem 
Stiftungsfeſt feiner Schule, das alljährlich gefeiert wird, 
die „Old Boys“, die mitunter ſchon Väter ſind, und 
die „Old Girls“, die manchmal als ſtolze Mütter ihre 
Babies mitbringen zur Bewunderung für die früheren 
Mitſchülerinnen und für ältere und jüngere Jahrgänge. 
Und wenn es ſich auch ſpäter nicht immer ausführen 
läßt, geplant wird es von den Eltern gewiß, den 
Sohn oder die Tochter der gleichen Anſtalt anzuver⸗ 
trauen, die man ſelbſt liebgewonnen hat. 
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Oberſchleſiſche Skizzen. 


I. Der Induſtriebezirk. Von Valeska Gräfin Bethuſy-Huc. — Hierzu 11 Aufnahmen. 


Im Jahre 1790 ſchrieb Goethe in das Fremden⸗ 
buch der Friedrichshütte den bekannten Vers: 


„Fern von gebildeten Menſchen, am Ende des e ar 
eu 

Schätze finden und fie glücklich bringen ans Licht? 

Nur Verſtand und Redlichkeit helfen, es führen die beiden 

Schlüſſel zu jeglichem Schatz, welchen die Erde verwahrt!“ 


Wie groß die Schätze aber waren, die hier der 
Schatzgräber warteten, wußte niemand in damaliger 
Zeit. Hatte doch die Immediatkommiſſion, die Friedrich 
der Große 1768 „zur Erſorſchung Oberſchleſiens“ aus⸗ 
ſandte, nur von drei Kohlengruben bei Beuthen und 
Ruda und von Steinkohlen und Galmei, die „Gieſches 
Erben“ bei Deutſch-Piekar gewannen, berichtet. Und 
die Kohlen hatten bei den damaligen grundloſen Wegen 
nur in nächſter Nähe ein Abſatzgebiet und wurden nur 
zu Fabrikationzwecken verwandt. Der Waldreichtum 
des Landes war ja ſo groß, daß für alles andere Holz 
genommen wurde. Da berief der König 1779 den 
Grafen Reden zum Direktor des Oberbergamtes, und 
mit ihm kam friſches Leben in die unwegſamen ober— 
ſchleſiſchen Wälder. Durch den Klodnitzkanal wurde 
ein Waſſerweg geſchaffen, der den Bergwerksbezirk mit 
der ſchiffbaren Oder verband; die Friedrichsgrube wurde 
eröffnet, in der man in geringer Tiefe auf reiche Erz⸗ 
lager ſtieß, überall regte ſich der Unternehmungsgeiſt. 
Um mit den unterirdiſchen Gewäſſern, die in die Gru⸗ 
ben eindrangen, fertig zu werden, ließ Graf Reden aus 
Südwales die erſte Dampfmaſchine kommen. Der 
Erfolg, den er damals erzielte, bewog ihn, zunächſt 
mehr Maſchinen aus England zu verſchreiben und dann 
nach den erhaltenen Muſtern in Malapane ſelbſt welche 
zu bauen. Die erſten Waſſerhebemaſchinen waren in 


Tarnowitz auſgeſtellt worden, Fremdenzüge wallfahrteten 


dahin, um die Wundertiere zu beſehen, und ſo war 
auch Goethe mit ſeinem Herzog gekommen. 

Unter den neuen Unternehmern, die die verborgenen 
Schätze Oberſchleſiens lockten, ſei hier der Engländer 
Baildon genannt, der den Bau der Kgl. Hütte in Gleiwitz 
ausführte. Er ſetzte den erſten Kokshochofen des Feft- 
landes in Betrieb. 1802 glühte der erſte Hochofen in 
Königshütte, nachdem bei Zabrze (in den ſpäter „König“ 
und „Königin Louiſe“ genannten Gruben) backfähige, 
zum Hochofenbetrieb geeignete Kohlen gefunden wor- 
den waren. Bei Königshütte war die Konſtellation 
eine beſonders günſtige, da Kohlen, Brauneiſenerze und 
die für Hochofenbetrieb erforderlichen Kalkſteine und 
Dolomiten der Muſchelkalkformation dicht nebenein⸗ 
anderlagen. 

An der Schwelle des 19. Jahrhunderts begann 
auch die Zinkinduſtrie ſich zu regen. Nachdem Joh. 
Chriſt. Ruberg ſchon 1798 den erſten Zinkofen in 
Betrieb geſetzt hatte, gründete der Metallurg Karſten 
1809 die erſte oberſchleſiſche Zinkhütte Lydognia. In 
dieſer Zeit wurden große Vermögen von intelligenten 
ſogenannten „kleinen Leuten“ erworben. Ein ſolcher 
„kleiner Mann“, der vermögenslos einwanderte und 
ſich durch Fleiß und Intelligenz derartig heraufarbeitete, 
daß er zwanzig Jahre ſpäter der „Zinkkönig“ genannt 
wurde, war Karl Godulla. Durch ſein Intereſſe an der 
Zinkinduſtrie wurde er auch zum Erwerb von Koblen- 
gruben veranlaßt. Zugleich kaufte er den Grund und 
Boden, unter dem ſich die Kohlen befanden, ſo daß 
ſein Bergbau ſich größtenteils unter ſeinem eigenen 
Grundbeſitz entwickeln konnte. Bei ſeinem Tode hinter⸗ 
ließ er feiner Adoptivtochter ein großes Vermögen, und 
dieſe — ein Kind aus dem Volke — heiratete den 
Träger eines der älteſten Namen des ſchleſiſchen Adels 
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— ein Stück bunteſter Romantik mitten im Qualm und 
Rauch des Induſtriebezirks. Si 
| Durch Galmei, bas Rohmaterial für Zintprodutnon, 


war ſchon viel früher ein anderer Mann zu großem 
Reichtum gelangt. Georg Gieſche hatte ſich um 1703 
durch ein. von Kaiſer Leopold errungenes und ſpäter durch 
Friedrich: den Großen beſtätigtes Privileg das alleinige 
Recht auf Graben und Verkauf von Galmei für ſich und 
ſeine Erben geſichert. Georg Gieſche, deſſen Name heute 
eine der größten und erfolgreichſten Geſellſchaften Ober⸗ 
ſchleſiens trägt, hinterließ drei Töchter, i in deren Familien die 
Anteile der Geſellſchaft forterbten, immer nur die direkte 
Deſzendenz des Stifters berückſichtigend und angeheiratete 
Familienmitglieder überſpringend. Ohne Statuten, nur. 
durch Familientradition beſtand dieſe Geſellſchaft faſt 


anderthalb: Jahrhunderte bis zum Jahre 1845. Dann 


mußten . freilich, die Statuten ud Ld ihr. 


aber nichts. 


In den ſiebziger Jahren Habit fie einen neuen. 
Aufſchwung unter dem Geheimen Bergrat Bernhardi, 
und heute beſitzt fie fo bedeutende Kohlengruͤben, daß 
fie. in der Kohlenproduktion direkt hinter dem Berg⸗ 
fiskus ſteht, und ihre Zinkerzbergwerke ſind die bedeu⸗ 


tendſten des Kontinents. Sie betreibt Zinkhütten, 


Schwefelſäurefabriken, eine Dünger: und Alaunfabrik, 


hat eine Blei- unb Silberhütte, Steinbrüche, Schamotte⸗ 


5000 Familien und 5140 Hektar Güter und Forſten. 


Sie beſchäftigt 16,500 Arbeiter, zahlt an Löhnen jähr⸗ 
lich 19 Millionen Mark und hat ein Kapital von 
1850000 Mark als Unterſtützungsfonds feſtgelegt. Die 
neuſte Schöpfung des jetzigen Generaldirektors, des Ge⸗ 
heimrats Uthemann, ijt bie vor zweieinhalb Jahren be- 
gonnene und im nächſten Jahr vollendete Kolonie Gieſche⸗ 


wald, die etwa 5 Millionen Mark koſten ſoll. 300 Zwei⸗ 
familienhäuſer nach dem Typ idealiſierter oberſchleſiſcher 


Bauernhäuſer wurden unb werden da mit Beamten⸗ 
häuſern, Schulen, Läden, Kaſino, Oberförfterei und Waſch⸗ 
anſtalt mitten in den Wald hineingebaut, nicht bloß nach 
Nützlichkeitsprinzipien, ſondern auch dem Schönen Red). 
nung tragend und alle Anforderungen moderner Hygiene i 


berückſichtigend. Eine durch den Wald führende, im Bau 


begriffene Kleinbahn [oll das Dorf bann mit der Arbeit. 


ſtelle, dem Karmerſchacht, verbinden und die ſchöne An⸗ 


lage vollenden. Wir bringen das Bild des langjährigen 
Vorſitzenden des Repräſentantenkollegiums von „Gieſches 
Erben“, des Grafen Konſtantin von der Recke⸗Volmerſtein, 


der ſich viele Verdienſte um die Geſellſchaft erworben hat. 


Aber auch an anderen Stätten macht das Streben, 
dem Schönen Eingang in den Induſtriebezirk zu ſchaffen, 
ſich bemerkbar. Da ift in der. Donnersmarckhütte 
Kommerzienrat Hochgeſand die treibende. Kraft. Das 
prächtige Direktionsgebäude iſt von. Gartenanlagen um⸗ 


geben. Ein breiter Parkweg ſührt an den ſchmucken 
Gebäuden entlang, in denen fih bas, Beamten: und 
Arbeiterkaſino, das Badehaus mit. großem Schwimm⸗ 


baſſin, die Turnhalle, Volksbibliothel und die verſchie⸗ 
denen Schulen für Gartenbau, Handfertigkeit, Mädchen⸗ 
fortbildung und Haushaltung vim. befinden. Weiter⸗ 


hin öffnet ſich ein großer, ſchön gehaltener Volkspark. 


Unmittelbar dahinter ragen die gewaltigen Konſtruttionen l 


bes Hüttenwerks auf. 


Die Arbeiterwohnungen find in freundlichen, rot⸗ 
weiß ausgeführten Rohbauten untergebracht, zehn bis 
zwölf Wohnungen in einem Haufe. Zur Donners: 
marckhütte gehört ein Steinkohlenbergwerk, eine Koks⸗ 


ſchaft auf ihren Befigungen. Die landwirtſchaſtlichen 
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anftalt, eine Hochofenanlage, die Eiſengießerei für. 
Maſchinen und ſonſtige Gußwaren, eine Röhrengießerei, 
Maſchinenbauanſtalt und Feldziegelei ſowie Steinbrüche 
und ein Eiſenerzbergwerk. Die Hütte beſchäftigt 220 Be⸗ 
amte und 6400 Arbeiter und zahlt jährlich an Arbeits⸗ 
löhnen 6 500 000 Mark. Für Wohlfahrigwede werden 
jährlich 5 v. H. verwandt von dem Jahresgewinn, der | 
nach. Ausſchüttung der Dividende von 4 v. H. des 
Aktienkapitals an die Aktionäre verbleibt. In dem 


allerdings beſonders guten Jahr 1900 wurden z. B. 


67690 Mark dem Wohlfahrtsfond überwieſen. Aehn⸗ 
liches ließe ſich auch von anderen Werken berichten, 
doch dazu reicht der Raum nicht. i 


Für den, der nie einen Induſtriebezirk fab; macht , 
es wohl. einen eigenen Eindruck, meilenweit durch end 


loſe Reihen von Arbeiter⸗ und Beamtenhäuſern hinzu⸗ 


fahren, ringsum am Horizont mächtige Schlote, von 


noch mächtigeren Rauchwolken umwällt, aufragen gu 
feben, dazwiſchen turmhohe Schlackenhaufen und Strecken 
zu Bruche gegangenen Landes. Aber es bieten ſich 
doch auch noch andere Bilder, wo grüne Wieſen und 


bebaute Felder mit ausgedehnten aan abs, ^ 


wechſeln. | 
Die großen Gruben waren gezwungen, auch grö 
ßeren Landbeſitz zu erwerben, um Herren im: eigenen 
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Produkte haben hier fo hohe Preife, daß die Beſitzer 


beſtehen können, trotzdem fie den landwirtſchaftlichen 


Arbeitern die gleichen Löhne zahlen müſſen wie den 
Induſtriearbeitern. So. hat z. B. die Kattowitzer Aktien⸗ 


e 


geſellſchaft 1417 Hektar in land- und forftwirtfchaftlichem . - 


Betrieb mit 363 Stück Rindvieh unb 190 Pferden. Dieſe 


Geſellſchaft, unter Generaldirektor Bergrat Williger, be ` | 


ſchäſtigt 13 400 Arbeiter, für deren Verſicherungen jähr⸗ 
lich im Durchſchniti 75 Mark pro Kopf bezahlt werden. 
Dabei ſind die Produktionskoſten in den letzten 2 
20 Jahren fo geſtiegen, daß z. B. an Lohn für eine 
Tonne geförderter Kohlen anſtatt der 1890 üblichen 
1,63 Mark heute 3,21 Mark gezahlt werden. 1890 
betrugen die geſamten Selbſtkoſten auf die Tonne Kohlen 
2,63 Mark, heute betragen ſie 6,72 Mark. Die Ver⸗ 
teurung der Kohle iſt ſomit nicht nur dem Zwiſchen⸗ 
handel zur Laſt zu legen, ſondern fie ergibt, fid); 
naturgemäß aus den geſteigerten Löhnen und: Pro⸗ 


duktionskoſten und ſozialen Belaſtungen. Die Katto⸗ i 


wier Aktiengeſellfchaft ift. jetzt mit 10,6. v. H. an der 
geſamten Kohlenförderung Oberſchleſiens beteiligt, iſt: 
ſomit die größte kohlenbergbautreibende private Geſell⸗ 
ſchaft Oberſchleſiens. Unter ihrer Verwaltung Steht auch 
die Preußengrube, auf. bie man einen maleriſchen Se EF 
blick von einer Waidhöhe hinter Miechowitz hat. 

den Gebäuden dieſer Grube herrſcht eine: S 5 
wie man fie eher in einem Milchkeller als am Eingang 


. einer Kohlengrube erwarten würde. Weiße Kacheln 


bedecken die Fußböden und bis zur. halben Höhe auch 
die Wände der Maſchinenhäuſer. Geſchloſſene Laufe ; 
ſtege führen über Tag bis zum. Eingang. des Schachtes, 
ſo daß bie Velegſchaft den Grubenhof, nicht betritt, ber - 
in ſonntäglicher Ruhe und Sauberkeit daliegt, während. 
darunter bie raftlofe Arbeit ihren Weg geht. e 
Ben der Preußengrube aus Debt man noch auf grüne 
Wälder und Felder. Das ändert ſich freilich in der Nähe von 
Zinkhütten, und Oberſchleſiens größtes Zinkwerk Lipine, 
ein Ort von beiläufig 16 900 Einwohnern, trägt fo recht 
das Gepräge reizloſeſter Nützlichkeit. Da, wo der ſchwefel⸗ 
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Donnersmarckhülte bei Jabrze: Blick in die Kinderſchulſtube. 
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Aus dem oberſchleſiſchen Induſtriebezirk: Anſicht von Donnersmarckhütte. 
Spezialaufnahmen für die „Woche“ 
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haltige Rauch der Zinkhütten den Wald trifft, 
kränkeln die Bäume und gehen auch ganz ein. Bei 
den vorhandenen größeren Komplexen ſoll dieſe 
Schädigung aber doch nur die vorderſten Baum— 
reihen treffen, und die Verſuche, den Rauch durch 
Verbrennen unſchädlich zu machen, werden trotz 
geringer Er— 
folge und gro— 
ßer Koſten raft- 
los weiter unter- 
nommen. Hier 
iſt der Zukunft 
wohl noch eine 
große Aufgabe 
vorbehalten. 
Beſſer gelingt 
es. dem früher 
ſo häufigen Zu— 
bruchgehen des 
Bodens, über 
abgebauten 
Schachten, zu— 
vorzukommen, 
Phot. Walsleben. indem man die 
Exz. Graf v. d. Recke-Volmerſtein, Schachte jetzt 
Vorſitzender des Repräſentantenkollegiums mit Sand aus— 


von „Gieſches Erben“. 

i füllt. Ebenſo ift 
es gelungen, eine andere große Kalamität zu be⸗ 
ſeitigen: den Waſſermangel, der durch das Ver— 
ſchwinden der Quellen und Waſſerläufe bei inten— 
ſivem Bergbau ein— 


trat. Großartige ſtaat? Kommerzienrat Hochgeſand 
liche Anlagen ver— Donnersmarckhütte) 
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Der Hof der Preußengrube. Spezialaufnahmen für die „Woche“. 
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Hoſphol. Fri Schumann. 

Von links nach rechts: Bergrat Williger, Generaldirektor der Kattowitzer Aktiengeſellſchaft, Präſident der Oberſchleſiſchen Handelskammer, Vorſitzender 

des Berg: und Hüttenmänniſchen Vereins. Geh. Bergrat Hilger, Generaldirektor der Königshütte. Geh Bergrat Uthemann, Generaldirektor der 
Geſellſchaft „Gieſches Erben“. 


Aus dem oberſchleſiſchen Induſtriebezirk: Drei Generaldirefforen. 
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jorgen jetzt den 
Induſtriebezirk 
mit dem ſo not— 
wendigen Waſ— 
ſer. Der Tief— 
brunnen bei 
Karſchowitz lie- 
fert das Waſſer 
für den Weſten, 
für den Oſten 
wurde das kla— 
re und geſunde 
Waſſer aus den 
tiefen Schächten 
der Friedrichs— 
grube emporge— 
hoben. Der Kat— 
towitzer Kreis 
hat ſeine eigene 
Waſſerleitung, 
deren Quellen 
dem Sohlen— 
kalkſtein bei 
Dombrowka 
entſtrömen. Mit 
dieſen drei Waſ— 
ſerſyſtemen, de— 
nen ſich noch 
einige kleinere 
Unternehmun— 
gen einzelner 
Gruben und 
Hüttenwerke 
anſchließen, iſt 
das Problem, 
14/2 Millionen 
Menſchen mit 
Waſſer zu ver— 
ſorgen, glücklich 
gelöſt. 

Aus kleinen 
Anfängen hat 
Oberſchleſien 
lid) zu einer Be- 


Aus dem oberſchleſiſchen Induſtriebezirk: Alte Arbeiterhäuſer in Rudahammer. 
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Verlag von Schuſter & Bufleb, G. m. b. H., Berlin. 


Haupfbureau der Donnersmarckhülte: Das Portal. 


Arnold Hartmann, Architekt. 
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Deutung hinauf- 
gearbeitet, Die 
wohl am an- 
ſchaulichſten 
durch Zahlen 
dargeſtellt wird. 


Zur Zeit des 


Goetheſchen Be- 
ſuches  arbeite- 
ten hier wenig 
mehr als 1000 


Arbeiter, und 


die Summe der 
im Jahr pro⸗ 
duzierten Wer⸗ 
te wurde auf 
330000 Taler 
geſchätzt. 77 
Jahre ſpäter 
wurden hier 
58123 Men⸗ 
ſchen beſchäftigt 
und erzeugten 
Werte von 

93 759 488 
Mark, und 1906 
gab es 162 800 
Arbeiter im In⸗ 

duſtriebezirk, 
und der. Geld- 
wert der Pro⸗ 
duktion betrug 

463 393 250 
Mark. 

Die Menge 
der verkauften 
Kohlen allein 
iſt heute 94 mal 
ſo groß, als ſie 
es 1860 war. 

Ein Land, das 
ſolche Werte pro: 
duziert, iſt aber 
doch wohl wert, 
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Arnold Hartmann, Ardjitelt. | Das fnapp[djaffslasatetf in Beuthen: Der große Pavillon. Berlag von Schuſter & Bufleb, G. m. b. 9., Berlin. | 


f TUE ED XE Straße und Wohnhäufer in Gieſchewaldkolonie. Spedlalaufnahme für dle Woche. 
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Innenanſicht Des 
Jeichenhauſes Mikultſchütz. 


Verlag von Schuſter & Bufleb, G 
ü 


daß man es etwas 
genauer betrachtet. 

Die durchſchnitt— 
liche Mächtigkeit 
der Kohlenflöze be— 
trägt 4—6 Meter, 
ja oft auch 9—12 
Meter. Der wid) 
tigite Teil des Koh— 
lenbedens ift Der 
lid aus einzelnen 
Erhebungen zu— 

ſammenſetzende 

Sattel, der ſich, 
von Zabrze anfan— 
gend, oſtwärts über 
den Königshütter 
und Laurahütter 
Flözberg hinzieht 
und ſich dann über 


Die sSchwimmanſtalt 
LI : ber Donnersmarckhütte. 


Dem Rosdziner 
Sattel nach Polen 
fortſetzt. Damit iſt 
aber der unterir⸗ 
diſche Reichtum des 
Bodens noch lange 
nicht erſchöpft. 

Die oxydiſchen 
und geſchwefelten 
Erze (Galmei und 
Zinkblende) in der 


Muſcheklkalkforma⸗ 

tion machen Ober— 

= ſchleſien zum Haupt⸗ 
Sere = — — produktionsland 

Wed”eNéeerſchacht mit der im Bau befindlichen Bahn. | für Zink. 40 v. H. 


8 


haben. 
zufuhren, bezieht Spateiſenſteine aus Ungarn, Magnet⸗ 


in kleinem, traulichem 
erfreuen, ſind ſelten 
geworden. Wo immer 


Zutage tritt, 
die „Kunſtverſtändi⸗ 


Muſik, die ſonſt zur 


Bote kommt nach; zu 
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der geſamten Sintprobuttion ber Erde tommen ungefähr 
von dort. Ebenfalls im Muſchelkalk, oft mit Zinkerzen 
zuſammen, treten reiche Bleiglänze auf, die ſich der 
Fiskus, als weſentlichſter Bleiproduzent Oberſchleſiens, 
zum größten Teil, reſerviert hat. 

Nicht ſo günſtig ſieht es um die Eiſenerze aus. 
Dem Muſchelkalk aufgelagert find meiſt mulmige Braun⸗ 
eiſenerze, die allerhöchſtens einmal 50 v. H. Eiſengehalt 
Oberſchleſien bedarf daher bedeutender Erz⸗ 


eiſenſteine aus der Bergfreiheitsgrube bei Schmiede 
berg und ſchwediſches Eiſen. 


Daß unter dieſen Verhältniſſen die Konjunktur für ö 
Eiſen ungünſtiger iſt als für Zink und Kohlen, liegt 


auf der Hand. Trotzdem ſind auch hier Erfolge er⸗ 
zielt worden, und dem von Goethe als Schatzgräber 


gerühmten menſchlichen Verſtand wird es ſicher ge 


Bergrat Hilger. 


Bee aud) ben: RER Tieſſtand in 1 det Eifen- 
konjunktur zu überwinden. 
Ueberwältigend groß iſt noch das Material deſſen, 


das ich erzählen und beſchreiben möchte, aber — hart 
im, Raum ftoßen fid) die Dinge auch in einer Zeitſchrift. 


Erwähnen muß ich aber wenigſtens noch den mächtigen 
Betrieb der Königshütter Werke unter Generaldirektor 
Auf Königshütte komme ich in der 
Skizze „Städte des Induſtriebezirks“ noch zurück. 

Es waren nur ein paar Schattenriſſe oder, wenn 


man lieber will, Lichtbilder, für die mir hier der Raum 
vergönnt war. 


Wer mehr. davon wiſſen will, der 
gehe hin und ſehe ſich die eigenartige Welt an, die 
da entſtanden iſt „an den Grenzen des Reichs“, wenn 
auch nicht mehr „fern von gebildeten Menſchen“. Er 
wird des Sehenswerten und Intereſſanten dort genug - 


und ge Ke ee 


vv : es? Ke 


Sänger mif der Caute. 
| Bon Heinrich Neumann. — Hierzu 7 photographische Aufnahmen. | 
Höher als je zu⸗ E 2 — `  fhpüt wird erkannt, 
vor, beängſtigend daß das Talent doch 


hoch flutet unſer mu⸗ 
ſikaliſches Leben. Das 
öffentliche wohlge⸗ 
merkt; denn Haus⸗ 
muſik im guten, alten 
Sinne wird nur noch 
verhältnismäßig we⸗ 
nig getrieben. Die 
Leute, denen es Freu 
de macht, und die 
ſich daran genügen 
laſſen, mit ihrer Kunſt 


Kreis ihre Angehöri⸗ 
gen und Freunde zu 


ein bißchen Begabung 
da ſind 


gen“ ſofort bei der 
Hand, die der kleinen 
Sängerin, dem klei⸗ 
nen Pianiſten oder 
Violiniſten eine große 
Zukunft prophezeien, 
falls das Talent aus⸗ 
gebildet werde. Das 
verführt die Eltern — 
man glaubt ja ſo 
leicht, was man gern 
glaubt — und die 


Verſchönerung des. 
Lebens dienen tönnte, 
wird zum Beruf ge- CN 
wählt. Der hinkende Se Coe In ME Re 


nicht ausreicht für die 
hohe Kunſt, bie allein 
bie erhoffte angeſehene 
Stellung und die er⸗ 
träumte materiell 
glänzende Exiſtenz 
bringen kann. Tau⸗ 
ſende, die da wähn⸗ 
‘ten, fie würden die 
Welt im Sturm er⸗ 
obern, müſſen lernen, 
ſich zu beſcheiden, und 
froh ſein, wenn ſie 
wenigſtens als Leh⸗ 
rer ein leidliches Fort⸗ 
kommen finden. 
Diefe. Verhältniſſe 
| laffen bei zahlreichen 
Künſtlern, denen es 
anders nicht gelingen 
will, den Gedanken 
entſtehen, durch irgend⸗ . 
welche Beſonderheiten b 
ein größeres Publi⸗ 
kum zu gewinnen. 
Manche glauben, die 
Äu0eerwünſchte Wirkung 
zu erreichen, wenn ſie 
den Saal, in dem ſie 
auftreten, verdunkeln 
laſſen, andere hoffen, 
daß die Programme 
es machen werden. 
Daher die vielen Kon⸗ 
|. zerte, in denen nur 
Werke eines Som: 
poniften, nur Gong: ` 


SÉ 
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Der ſchwediſche Volksſänger Sven Scholander. ten, nur neue oder 
| \ | 


N 


edt’ 2102. 


(alten aufgeführte Werke au 


Gehör gebracht werden. Von 


den ſeltenen Kompoſitionen 


E führt ein Schritt zu ungewöhn⸗ 


lichen Inſtrumenten. Damen 


blaſen die Flöte, wenn nicht EX 


gar bie. Trompete: Allein fie 


bleiben vereinzelt und ver⸗ 
ſchwinden bald aus dem Kon⸗ 
gertfaal, um im Varieté oder 


Kabarett wieder aufzutauchen. 
Ernſthafter ſind allerdings die 
zu nehmen, die es mit alten 
Inſtrumenten, mit den Gam⸗ 


ben oder dem Spinett etwa 
verſuchen; doch auch die machen 
nicht Schule, weil ihnen durch 


ſchlagende und vor allem 


dauernd einträgliche Erfolge 


nicht blühen. Einige Ausſicht, 
wieder Bürgerrecht im Reiche 


Polyhymnias zu erreichen, hat 


allenfalls die Laute als Be⸗ 
gleitinſtrument, die einmal eine 
Herrſcherin geweſen iſt. Es 
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- geriet. Sie verlor ihren Wert, 


da man lernte, vielfeitigere 
und beſſere Inſtrumente gu 


bduen; immerbin ift fie, wie 


neuere Erfahrungen lehren, 
für das Volkslied auch heute 
noch ſehr gut zu verwenden. 
Der erſte, der die Laute 


E wieder allgemeiner zu Ehren 
gebracht hat, war der Schwede 


Sven Scholander, der feit 


nahezu anderthalb Jahrzehn⸗ 


ten. in Deutſchland ein ſtets 
gern geſehener Gaſt iſt. Er 
hatte urſprünglich einen an⸗ 


deren Beruf ergriffen, er war 
Optiker, aber die Liebe zum 


Volkslied wurde ihm bereits 
im elterlichen Haus eingeimpft; 
die Großmutter ſang zur 


Gitarre, der Vater zur Laute. 
Was jene nur nebenbei übten, 


wurde ihm ſchließlich zur 
Hauptaufgabe; er forſchte und 
ſtudierte in der Heimat und 


Phot. Becker & Maaß. 
Karl Clewing vom Berliner Theater als Herzog 
in N. Sfomeonnets Luſtſpiel Hohe Politit”. a ' 


in anderen £ünbern, und als 
er bas Weſen ber Sache er- 
| faßt hatte, wagte er ſich auch 
Ein Kunſtſänger ift nun Scho⸗ 


hatte ſeinen guten Grund, daß 
ſie vorzeiten die größte Ver⸗ 
breitung für das Soloſpiel wie 
auch im Orcheſter fand, es hatte aber auch ſeinen guten an die Oeffentlichkeit. 


Grund, daß ſie etwa von der Mitte des achtzehnten 


Jahrhunderts ab meyer und EE in ala dividualität, 


Robert &otfe mit feiner Laute. 


lander freilich nicht, aber ein Künſtler mit ſtarker In⸗ 
die feinem‘ Vortrag einen eigenen RES 


Phot. A. BifGoff. 
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verleiht. Es giht 


vielleicht keinen 


zweiten, dem 
im gleichen Maß 
der lyriſche und 


der dramatiſche 
Ausdruck zu Ge⸗ 
bote ſteht, ſeine 


ſchauſpieleriſche 
Begabung iſt 
nicht geringer 
als die muſika⸗ 


liſche; feines 


Empfinden be⸗ 
hütet ihn davor, 
die Grenze zu 
überſchreiten, 
die zwiſchen dem 
Podium und 
der Bühne auf⸗ 
gerichtet ift. 
Alles erſcheint 
bei ihm ſo na⸗ 
türlich, daß man 
immer glauben 
möchte, er im⸗ 
proviſiere; was 


er im einzelnen 


wohl auch tut. 
Scholander 


ſelbſt hat ſich, 


als er im Früh⸗ 


jahr wieder ein⸗ 
mal in Berlin 
war, über ſeine 
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unit, wie folgt, 
geäußert: 


„Selbſt wenn 


ich ein Lied, 
wie z. B. Je 


joli Tambour, 
zum tauſend⸗ 


ſtenmal ſinge, 
immer fällt mir 
während des 
Vortrags ganz 
plötzlich eine 
neue Schattie⸗ 


rung ein, und 


dann, es gibt 
kein Inſtrument, 
das ſich ſo der 
Individualität 


des Künſtlers 


anſchmiegt, wie 
die Laute. Ich 
weiß, ich bin 
kein Sänger, 
mir fehlt das 
große, ſchöne 
Organ, ich will 


auch kein Sän⸗ 
ger ſein, denn 


der dramatiſche 
Ausdruck mei⸗ 
nes muſika⸗ 
liſchen Vor⸗ 
trags, nicht der 


Geſang bildet 


den Kernpunkt 


/ 
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meiner ſchlichten, volkstümlichen Kunſt. Aus den Voltsliedern 
der Bretagne, der Normandie und der Picardie, die ich in 


Paris in Antiquariaten und Bibliotheken entdeckte, aus den Ha 5 
Liedern von Baumbach und Liliencron, aus dem „deutſ chers 


Liederhort“ ſchöpfe ich mein Repertoire, und manches alte 
franzöſiſche Volkslied, das ich aufgeſunden hatte, wird heute. 


von Yvette Guilbert geſungen. Im übrigen arbeite ich jetzt 


an der Herausgabe eines Spen-Scholander-Albums, das EST 


demnächſt bei Breitkopf und Härtel erſcheinen und- einen 
Teil meiner Lieder im Arrangement für Geſang, Laute und 


Klavier enthalten wird... Wenn ich das nächſtemal in Berlin 


auſtrete, komme ich mit meiner Tochter Liſa, die allerdings E E 


meine Stimme nicht geerbt hat, denn fie bat wirklich Stimme; 
wir werden dann Duette zur Laute fingen” >= 
Von deutſchen Sängern mit der Laute ſind zu nennen der 


Münchner Robert Kothe, der mit ſeiner Kunſt im ganzen Reich Sgn UA 


Erfolge erzielt hat, und ber Berliner Hans Paul, ber nad) dem 


Mufter ber fahrenden Sänger feine Worte unb Weiſen ſelbſt 
dichtet. Außerdem betreibt die Kunſt, ſozuſagen im Nebenamt, 
aber mit großer Meiſterſchaft, der Schauſpieler Karl Clewing. 
Daß dieſer Mecklenburger fid) einmal, wie fein. ſchwediſches 
Vorbild, ganz dem Geſang zur Laute widmen werde, iſt 
allerdings nicht anzunehmen, denn er. leiſtet auf der Bühne 
trotz ſeiner Jugend bereits ſo Hervorragendes, daß ihn viele 
für berufen halten, Adalbert Matkowsky zu erleben: er foll 
auch bereits dem Kgl. Schauſpielhaus in Berlin auf mehrere 
Jahre verpflichtet fein. Er begann feine Laufbahn in Brom⸗ 
berg und kam über Bremen und Straßburg an das Berliner 
Theater, an dem er jetzt wirkt. Die erſte Freude an alten 


Liedern hat, ſo erzählt er, ſeine Mutter in ihm geweckt, die 


die ſchönen ſchottiſchen Volks⸗ und Kriegslieder mit Vorliebe e - EE 


fang und ihn fingen lehrte. Als er fih dann, gegen ben 


Willen der ganzen Familie mit Ausnahme der Mutter, ent⸗ 


ſchloß, zur Bühne zu oe und in Berlin ee fam m du 


Hoſphot. Blomberg. 


Sven Solander mif eine — uu beim Studium. 


auf ber Kneipe. und zu Haus über bem 


Studium bes Kommersbuchs ber Gedanke, 


daß fid) bas alles doch eigentlich viel ſchöner 


richtig nuanciert zur Gitarre machen müßte, 


als in wüſtem Tempo zum Klavier herunter⸗ 


gebrüllt. Er kaufte ſich zunächſt beſcheident⸗ 


lich eine Gitarre und eine Schule dazu 
und lernte die Griffe. 


| Unterricht hat er 
nie genommen. Nur als er ſich ſpäter 
eine Laute anſchaffte, erkannte er, daß 
gerade für dieſe die Harmonielehre un⸗ 
bedingt nötig ſei, und da hat er denn 


noch einmal die ernſteſten muſikaliſchen 
Studien gemacht. | 


Clewing hat fid). auch 
wiſſenſchaftlich ſo intenſiv mit der Materie 
beſchäftigt, daß ihm nur wenig un⸗ 


bekannt geblieben iſt, was es auf dieſem 
Mit großem Sprachtalent 
begabt, ſingt er nicht nur Deutſch in den 


Gebiet gibt. 


verſchiedenſten Dialekten, ſondern auch 


Franzöſiſch, Engliſch und als Kurioſität 
fogar — Arabiſch. Vor Scholander, der 


deshalb doch immer Scholander bleibt, hat 
Clewing bie ſriſchere Stimme voraus, mit 
ihm gemein hat er die erfriſchende Natürlich⸗ 
keit. Die beiden hat eben ihre Natur dem 
Geſang zur Laute zugeführt, nicht die Hoff⸗ 
nung, ſich mit der Spezialität in der mu⸗ 
ſikaliſchen Hochflut über Waſſer zu halten. 


Hans Paul mit ſeiner Laute. | 
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Skizze in Briefen von A. Schoebel. 


Aus dem Briefwechſel zwiſchen dem Freifräulein 
Malvine v. Klettow auf Klettenfelde und ihrer Nichte 
Liſelotte v. Wuſtrow. 

Berlin, den 10. Juni. 
Tiergartenſtraße 106. Auf der Terraſſe. 

Geliebte Erbtante. Schon wieder ein Brief von 
mir. Aber ich bin ſo arm — ſo arm. Unten im 
Garten glitzert's von Millionen Diamanten — es duftet 
nach Regen und Roſen. Und ich bin ſo arm. Willſt 
Du mich reich machen, Tante Malve? Du fonnt es. Du. 

Geliebte Erbtante, Du ſollſt mich enterben. Du 
ſollſt und mußt. Ich mag nicht ſitzenbleiben, weil ich 
eine Erbin bin. Ich habe das nicht nötig. 

Ungezählte Mädchen werden zu alten Jungfern, 
weil ſie kein Geld haben; und ich — weil ich reich 
bin durch Deine Güte — ich finde wohl Männer, aber 
nicht „den“ Mann. 

Und ich will „den“ Mann. 

Laß Dir erzählen, Tantchen | 

Natürlich kommt eine Störung. Ich werde im 
Salon gewünſcht. Es ſind „Männer“ da. Der „Gold⸗ 
ſucher“ und der „Trüffelhund“, meine beiden letzten 
Eroberungen. Für die zwei Edelknaben lohnt es nicht, 
einen Blick in den Spiegel zu tun. 

Morgen das Nähere; heut wiederhole ich: enterbe 
mich! Handkuß, Liebesblick. Immer 


Deine gehorſame Nichte Liſelotte. 


Klettenfelde, den 11. Juni. 
Kopf verloren? Herz verloren? 


Liſelotte —! 
Verſtand verloren? 
Erkläre mir! In meinem alten Schädel gehen 
Geſpenſter um. Aus der Jugendzeit. Aber ſie bleiben 
ſtumm. — Warum hab ich eigentlich nicht geheiratet? 
Ich entſinne mich nicht mehr! In Verſtörung 
Deine alte Tante. 


Berlin, den 11. Juni, Tiergartenſtraße 106. 
Auf der Terraſſe. Netto Geiſterſtunde. 

Geliebte Malventante. Das Haus ſchläft. Die 
Motten ſtoßen mit ihren dicken Köpfen gegen die leuch⸗ 
tende Glocke meiner Windlampe. Aus dem verwahr⸗ 
loſten Garten nebenan kommt ein Duft von wildem 
Kraut. Ich will denken, ich ſäße im alten Klettenſchloß 
an Deiner Seite. Und brächte Dir mein Herz. 

Weißt Du noch, wie ich's Dir damals brachte, 
Tante Malve, als der arme Papa ſich erſchoſſen hatte 
um ſeiner Schulden willen und die jämmerliche bunte 
Herrlichkeit ein Ende hatte. 

Da kam ich zu Dir, Tante Malvine, blutjung, blut- 
arm, verwundet, entblättert — in Tränen. Denn der 
Familienrat hatte über mir zu Gericht geſeſſen und 
mich unwürdig befunden. Eine leichtſinnige Verſchwen⸗ 
derin ſei ich geweſen, und darum müſſe ich dem Leben 
in die Klauen geworfen werden. Die Schulden des 
armen Papa wollte man großmütig bezahlen, ich aber 
ſollte fromme Schweſter werden oder Wirtſchaftsgehilfin 
auf einem großen Gut. 

Da erhobſt Du Dich, Tante Malve, und drohteſt 
mit Deinem Krückſtock und riefſt mit Deiner lieben, 
rauhen Stimme: „Nichts da. Die Mamſell kommt zu 


berühmten männlichen Rückſichtsloſigkeit 


Wuſtrowſcher Familientradition. 


mir. Soll ſie in Stall und Feld herumgeſchubſt wer⸗ 
den, ſo kann ſie das auf Klettenfelde ſo gut haben 
wie auf einer andern Klitſche —“ und nahmſt mich 
bei der Hand. 

Und bei der Hand haſt Du mich gehalten, zwei 
liebe lange Jahre hindurch. Leicht iſt es nicht geweſen, 
Tante Malve, arbeiten habe ich müſſen, daß mir die 
Hände ſchmerzten und meine Sohlen hart wurden im 
harten Schuh. Aber ich konnte immer Dein Herz klopfen 
hören, Tante Malve. 

Und eines Tages, da kam der Lohn. Du hobſt 
abermals den Krückſtock, aber diesmal wurde er zum 
Zauberſtab, denn Du machteſt aus dem Aſchenbrödel 
eine Prinzeſſin. „So“, ſagteſt Du. „Nun kannſt Du 
Dir im Notfall Dein Brot verdienen und ein Stück 
Kuchen dazu. Nun lach die erbſchleicheriſche Familien⸗ 
bande aus, denn von heut an biſt Du meine Erbin. 
Ich ſtopf Dir alle Taſchen voll Gold und ſchick Dich 
zu meiner Freundin Zernitz nach Berlin. Da magſt 
Du Dir Hofluft um die Naſe wehen laſſen und aus⸗ 
proben, wie es Dir unter den Glühbirnen gefällt —“ 

Tante Malve, ich hab Dir ja berichtet, wie toll 
ich mich anfangs benahm in der losgeſchnürten Exiſtenz; 
ich hab Dir meinen Toilettenunfug und mein Leben 
in Courſchleier unb ⸗ſchleppe geſchildert — und die 
raſende Steeplechaſe um meine Hand dazu. Auf allen 
Bällen tanzt ich wie ein Waſſerfall, Orchideenblut und 
Roſenblätter bezeichneten meinen Weg. Die Herren 
ſchmeichelten mir törichter noch als mein Spiegel. Nie⸗ 
mals bekam ich auch nur die kleinſte Probe der alt— 
zu koſten. 
Aber was Dir Deine Liſelotte verſchwieg, Tante Malve, 
das war, daß ſie ſich all der Anbetung und Verehrung 
gegenüber nicht etwa  gart-weiblid) benahm, nach 
Grobheiten pfefferte 
ich den Kavalieren um die Ohren, rauchte wie ein 
Schlot, ritt wie eine Zirkuslady und ließ mich geben 
wie ein Gaſſenjunge. Hahaha! Geiſtreich nannten ſie 
mich dafür, ein Original, verdrehten die Augen. Auf 
Zungenſchlag gingen ſie alle. 

Alle? Wirklich alle? Ein Schatten fällt mir aufs 
Papier. Um die leuchtende Lampenglocke kreiſt ein großer 
Falter. Jetzt wird er ſich verbrennen — nein — er 
rettet ſich, rettet ſich — — | 

Alfo, Tante Malve, zwei ftarteten nicht mit. Ein 
junger Generalſtäbler voll ſchweren Lebensernſtes, ge⸗ 
panzert gleichſam gegen meine kecken Anwürfe. Wie 
mich ſeine Art lockte, aufzutrotzen, ihn immer neu heraus⸗ 
zufordern. Unſere Wortduelle wurden berühmt. Man 
ſtattete bis in die höchſten Kreiſe Bericht ab darüber. 
Sodann ein Majoratsprotz,] der als einzige Frauen⸗ 
bewegung das Reiten gelten läßt. Ein Recke, ein 
Halbbarbar, der neulich der ſchönen Reiswitz beim 
Tanz die goldene Gürtelſpange zerbrach. Siegfrieds Art 
iſt an ihm; wie ein Spielzeug nimmt er die Frauen. 
Ich hab ihm noch ſtets meine Ballkarte verweigert. 
Dafür rächte er ſich. In den Pauſen kam er zu mir 
und beleidigte nicht mich, aber mein Weſen, meine Art. 

Neulich ſtanden wir vor einer Marmorgruppe, 
„Raub einer Sabinerin“. „Sehen Sie das,“ ſagte er, 
„dies Weib. Strotzend von Kraft und Blut. Nicht 
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wie ihr Luxusweibchen, unkenntlich gemacht an Leib 
und Seele durch die Mode. Was behielte wohl je⸗ 
mand in der Hand, dem es — hm — beikommen 
würde, etwa Sie zu entführen? Ein Bündel Nerven 
und die koſtbare Maskerade.“ Heiß ſchoß mir das 
Blut zur Stirn. „Ich bin kein Großſtadtgewächs“, 
ſtammelte ich. — „So wünſcht ich, das Schickſal blieſe 
eines m A all den Plunder und Zunder von Ihnen 
herunter.“ „Hat ſchon geblaſen —“ Und etwas 
Heimliches, Siniterlidjes zwang mich, von Deiner Strenge 
zu erzählen, Tante Malve, damals während der Lehr- 
jahre. Wie durch Zauber war ich wieder Dein Afchen- 
brödel; ich riß die langen Handſchuhe von meinen 
kräftigen Armen, ich lachte, wie ich gelacht hatte in 
Klettenſelde, wenn die Ernte reif war. 

In den Augen des blonden Siegfried entzündete 
ſich ein blaues Leuchten — — 

Da beſann ich mich auf mein Goldprinzeſfinnentum. 
Affektiert zog ich mein Zigarettenetui und paffte dem 
Hünen ein paar Rauchwolken ins Geſicht. Das Leuchten 
ſeiner Augen erloſch. 

„Opferdampf auf dem Altar der Unweiblichkeit“, 
ſagte da eine tiefe Stimme. Der Generalſtäbler war 
herzugetreten. „Ein Frauenmund ſollte nur lächeln 
und küſſen, wenn er — nicht ſchweigt.“ „Nietzſcheaner“, 
warf ich achſelzuckend hin. „Zu mir kommt man nicht 
mit der Peitſche.“ Und ich wandte ihm den Rücken 
und begnadete eine Gruppe Tanzhuſaren durch eine 
Anrede. Einer kniete nieder, den Saum des Kleider⸗ 
kunſtwerkes zu küſſen, das ich trug. 

Der blonde Siegfried verließ den Saal. Der General: 
ſtäbler warf mir einen Blick zu, in dem es glühte 
von — Haß. 

Tante Malve — einen von den beiden lieb ich. 
Und beide verachten mich, das Luxusweibchen, ſamt 
ſeiner Million. 

Am nächſten Morgen, für Berliner Begriffe mitten 
in der Nacht, brauſte ich gen Potsdam. Nach Sans⸗ 
ſouci wollt ich, in die Zaubergärten. Aus bem Neben- 
abteil kam Stimmengeräuſch. Bekannte Töne — mein 
Name wurde genannt, von der näſelnden Stimme des 
„Goldſuchers“. „Dieſe Tiergartenmädel! Bilden ſich 
tatſächlich ein, daß man um ihr Herz wirbt.“ — „Mit 
ſtummem h trifft's ſchon zu“, mederte der „Trüffel⸗ 
hund“. „Na, die Klettenfelderin hat wenigſtens Klaſſe 
und Raſſe außer der Kaſſe. Spaß für'n Feierabend, 
ihr ein tobſüchtiges Herz vorzugaukeln. Wird, von 
Edelmut übermannt, Deine ſämtlichen Schulden zahlen.“ 
— Der „Goldſucher“ ſtöhnte. „Ach, Wolfskehl, alter 
Junge, und ich weiß ein Mädel —. In die Hölle 
würd ich ſteigen um ſie. Aber der Gurgler droht mit 
Anzeige beim Regiment. Bis zum Lenz muß ich mit 
einem Goldfſuchs verlobt fein.” 

Tante Malve, ich ſaß wie erſtarrt. In meine Seele 
fiel ein Licht, ſchneidend grell, verwundend deutlich. 
Ich dürfte ſchief ſein, krumm, ſchielen — man würde 
mich doch begehren, das heißt mein „Erz“. 

Tante Malve, ich kann nicht weiter ſchreiben, eiskalt 
ſind meine Finger. Ein ſchwüler Ekel würgt mich an 
der Kehle. Behalte Du wenigſtens lieb 


die arme Liſelotte. 


Ein Nachzettel zu dem langen Brief: Du mußt 
mir beiſtehen, Tante Malve. Um der Barmherzigkeit 
willen, enterbe mich! Vielleicht kann mir Armut zum 
Prüfſtein werden für echte Gefühle — — 


tiert. 


Klettenfelde, den 13. Juni. 
Liſelotte, mein Kind — Dein Brief, Dein ſchreck⸗ 
licher Brief — — Die Geſpenſter aus meiner Jugend⸗ 
zeit haben ihren Mund aufgetan, ſie haben meckernd 
gelacht, ſie haben näſelnd geſprochen wie Dein „Gold⸗ 
ſucher“. Denn auch ſie waren einſt — Goldſucher. 
Und nun iſt mir eingefallen, weshalb ich auf dieſer 
ſchönen Erde zur verſchrobenen alten Jungfer werder 
mußte, der man auch die Schrulle zutrauen wird, daß 
ſie ihr Herzkind enterben könnte! Weil ich zei war, 
eine Erbin wie Du, Lifelotte. 
Und fo febe id) es denn ein, daß ich Dich von 


dem Fluch befreien muß, in den ſich mein goldener 


Segen verwandelt hat. Aber wie es der Geſellſchaft 
künden, daß Du wieder die arme, blutarme Liſelotte 
geworden biſt? Gib einen Rat, mein Kind, einen 
Rügen met Deiner unbeholfenen greifen Tante. 
Berlin, den 15. Juni. Tiergartenftraße 106. 

Tantchen, geliebtes! Wie es der Geſellſchaft kün⸗ 
den, das große Ereignis? Das fragſt Du und ſtehft in 
Korreſpondenz mit der „Regimentstrompete“? Schreibe 
unter dem Siegel der Verſchwiegenheit an Frau 
v. Künitz, Du habeſt Dich infolge meines hartmäuligen 
Widerſtandes gegen eine von Dir brennend gewünſchte 
Heirat veranlaßt geſehen uſw. uſw. 

Sei verſichert, in drei Tagen iſt tout Berlin orien⸗ 

Ich füge ein Verzeichnis von verſchiedenen 
Heimen und Fürſorgeanſtalten bei, die als Wohltat 
empfangen werden den für Deine Dich ſegnende Liſe⸗ 
lotte beſtimmt geweſenen Mammon. Lebe wohl, ge: 
liebte Tante. | 

| Klettenfelde, den 18. Juni. 

Du lieber Kerl, Du. Der Brief an bie Künitz ijt abge- 
gangen. Ich habe meine vermeintliche Wut über Dich 
hineingeknurrt, hineingebellt und um ſtrengſte Diskretion 
gebeten. Shake hands. Die alte Malve. 

P.S.: Alles vermach ich übrigens nicht den 
Anſtalten. Man kann nie wiſſen — — 


Berlin, den 29. Juni. Tiergurtenftraße 106. Morgens. 
Tante Malve! Hurra! Es hat gewirkt! Es hat! 
Man flüſtert, man tuſchelt, wo immer ich mich zeige. 
Bei den Damen ſtoß ich auf ſchadenfrohe Mienen, die 
Herren der Schöpfung ſtrecken die kalte Hundeſchnauze 
vor. Als geſtern eine Sendung vom Schneider kam, 
fragte mich Tante Zernitz, ob ich die Sachen nicht lieber 
zurückgehen laſſen wolle. „Wieſo?“ entgegnete ich 
harmlos. „Ach ſo. Ganz recht.“ Ich ging aus dem 
Zimmer. 
Abends. 
Heut war unſer Jour. Ein feſtliches Gedränge 
von Damen, alle beſtrebt, mich in der Erniedrigung 
zu ſehen; von den paar Herren erſchien keiner mit 
Blumen in den Händen. Vor Toresſchluß kam der 
Generalſtäbler, ein ſeltener Gaſt bei uns. Er blieb 
zum Abendeſſen. Geraucht hab ich nicht. Gute Nacht, 
Tante Malve. Liſelotte. 
Der Majoratsprotz iſt verreiſt. 
| Klettenfelde, den 13. Juni. 
Mein Neſthäkchen. Seit zwei Wochen keine Zeile 
von Dir. Das bedeutet, daß man Dich quält, ver⸗ 
wundet, martert. Hätten wir doch die Angelegenheit 
erſt auskühlen laſſen! Gib poſtwendend Nachricht 
Deiner zitternden alten Vogelmutter. 
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Routs, Garden⸗Parties. 


geſuchte Einfachheit, Milch und Obſt. 


wegs immer nötig, daß die 


der allereinfachſten Geſtalt, 


Berlin, den 14. Juli 
Tante, geliebte! Nein, Mutter, Mutter! 


Warum ich nicht ſchrieb? Warum? Ja, ſollt ich 
Dir all die Nadelſtiche und Dolchſtöße, die Knüffe und 


Püffe aufzählen, die mein Teil waren, jeit — — 


In kaltem Trotz graſſierte ich auf ungezählten Jours, 


beim Tanz. Die kleine Beuſt hielt zu mir und Kläre 
Witzleben, alle Quaſts — viele gaben ſich lau, die 
meiſten triumphierten. Aber einer deckte gleichſam 
einen goldenen Schild über mich. Der Generalſtäbler. 
Seine Blicke vergaßen ſich auf mir. Wo ich mich be: 


finden mochte, fühlt ich ſeine feine Wachſamkeit, ſein 


zartes Behüten. 
Da nahte das letzte weft vor dem großen Auf⸗ 
bruch — der Kehraus, ein Bal champétre bei Reckows, 
draußen auf ihrer Havelklitſche. Geheucheltes Idyll, 
Das war geſtern, Tante Malve. Ach, geſtern — 
ein Tag, ſchön wie Himmelfahrt. ö | 
Ich zitterte — mein Ritter ohne Furcht und Tadel 
nirgend zu erblicken; da fielen ſie über mich her, da 
zerpflückten ſie mich; da kam ihre wahre Natur heraus. 
Stumm blieb ich, ging langſam in die Felder hin⸗ 
ein. Mein aufgelöſtes Haar wie das Korn; nun 


würden ſie mich nicht finden. Die Sonne ſengte über | 


Tiergartenſtraße 106. l 
. — — der Giegfried. 


Froſt und Glut zugleich. Ich will davon. 
Hohn hätt ich nicht tragen können. 
Ich ſchimmelte niederziehend 
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mich hin. Ich weinte. Plötzlich tnifterten die Eë 
Jubel in ber Stimme. „Hier 
Blau leuchtet es aus feinen‘ Augen 
Da geht es mir über den Leib wie 
Seinen 
Aber er hat in 
das Korn gegriffen und in mein langes Haar dazu. 
Sein Blick umfängt meine weißgekleidete Geſtalt. Ein 


paar Naturlaute dringen ihm aus der Kehle. Und 


ſind Sie, hier?“ 
auf mich nieder. 


ſchon hat er mich auf ſeinen Armen hoch emporgehoben. 


Die Sonne über mir, unter mir wogende Halme und 

Feuerblumen. „Sabinerin!“, ſagt er, nichts weiter. 
Und nun,’ Tante Malve, nun bauert's Nod) eine 

kurze, ewig lange Spanne Zeit, bann ſind wir drei 


vereint, Du, der Siegfried und ich. Denn Deinen 


Lebensabend mußt Du ſchenken als Erſatz für das 
viele, viele Geld Deiner glückſeligen Liſelotte. | 
Der Pierres legt bie offizielle Werbung bei. 


| Klettenfelde, den 15. Juli. 
Meine geliebte, gute Tochter. Die Hand zittert 


mir — — Ich ſegne Dein Herz, Dich, Deine Wahl. 


Aber haſt Du bedacht, daß Deine zukünftigen Töchter 
Erbinnen fein werden, wenn Du den reichſten Grop- 
grundbeſitzer der Provinz heirateſt? 

Und nun komm bald zu der alten Klette. 
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Blumen in Vaſen. 


Von Prof. Dr. Udo Dammer. — Hierzu 12 photographiſche Aufnahmen. 


Die Induſtrie liefert uns heute eine große Menge 
der verſchiedenartigſten Gefäße, die für den Blumen⸗ 
ſchmuck beſtimmt find, und wir haben eine reiche Zus: 


wahl, um Gefäß und Blume zu einem harmoniſchen 


Ganzen zu vereinigen. Unſere Abbildungen zeigen, 


mit wie einfachen Mitteln man bebe GE Wire 
kungen erzielen kann. Hierzu f ms 


muß man ſich bie Farbe den⸗ 
ken, die die erzielte Wir⸗ 
kung erſt ganz deutlich zum 
Ausdruck bringt. Es iſt keines⸗ 


Blumen groß ſind, die man 
zum Schmuck verwendet. So 
beſitzt der blühende Eiben⸗ 
zweig (Abb. 7) nur kleine gel⸗ 
be Blütchen, die ſich aber von 
dem dunkelgrünen Laube 
herrlich abheben. Dieſes 
wiederum paßt wunderbar 
zu dem Glas, in dem der, 
Zweig ſteht. Seine Verzwei⸗ 
gung ſetzt ſehr natürlich die 
Linien des Kelchglaſes fort. 
So wird das Auge von den 
Umrißlinien des Behälters 
zu den Zweigen geführt, bleibt 
hier an den kleinen gelben 
Blüten haften und zwinge 
uns, ſie genau zu betrach⸗ * N 


ten. Da lernen wir Blüten 


1. Stilleben aus dem Walde. 


Vorläufer könnte man faſt ſagen, der Blumen der Gegen⸗ 
wart kennen. Prächtig iſt der kleine Strauß der heimiſchen 


Fliegenophrys (Abb. 5). Die gedrungene Form der Vaſe 


erinnert in ihren Linien an die Lippe der merkwür⸗ 
digen Blumen, bei deren Betrachtung wir den eigentüm⸗ 
on! Namen der orange erſt richtig verſtehen lernen. 
X — Die großen Blumen der 
N Chriſtroſe können kaum in 
I einem paſſenderen Gefäß auf. 
I geſtellt werden als in dem 
kurzhalſigen, weitbauchigen 


der halbgeöffneten Blume 
andeutet. Zu den reinweißen 
Blumen ſtimmt das dunkle Ge⸗ 
fäß wunderbar ab (Abb. 8). 
Im allgemeinen | 
ſchwierig find jene Blumen 
| aufguftellen, die einen lan⸗ 
| gen, geraden, ſteifen Stengel 
haben, wie z. B. die Narziſſen, 
Jonquillen und Tazetten. 
Und doch laſſen ſich auch dieſe 
zur vollen Wirkung bringen, 
| menn man für fie nur das 
paffende . Gefäß ausfindig 
macht. Der plumpe, gerad⸗ 

| wandige Tonkrug, ein Aft- 
fſtück nachahmend, ift wie 
geſchaffen, um ſolche Blumen 

I aufzunehmen. Die febr regel- 
mäßig gebauten Blumen 


Tonkrug, der uns die Form 


febr ^ 
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Wie man Gre? eine ganze An 
zahl verſchiedenartiger Gewächſe in * Ke 
einem Gefäß vereinigen und 50 
eine harmoniſche Wirkung erzielen Qu 


harmonieren ausge— 
E zeichnet mit den Linien 
1 des Gefäßes, und die 

| hellen, ſcharf abgeſetz— 


- 
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"NAP ten Blütenfarben fon- kann, das zeigt das forbartige Tons 
P. traſtieren febr gut mit gefäß mit Henkel, in dem Schnee⸗ i 
hz den dunklen, unbe: glöckchen, verſchiedene Farne, Crds 
ZE ſtimmten Farben der beerblätter und Moos zu einem 
SCH Glaſur. Ein gang be Stilleben zuſammengeſtellt finda das 
WD. [onberer Effekt ift ganz den Eindruck erweckt, als jei K 
UNE durch bie Zuſammen— ^w 
nal. ftellung der Narziffen 
ant, mit zwei Schneeglöck— 
Dr den in dem grün— 
BA lichen, iriſierenden, 
Ke unten flachbauchigen, 
ie 
Bu 
i is 3. Miſtelzweig mit Beeren. 
XC dem Henkelkrug aus Steingut mit 
i farbigem Mufter. Durch bie beiden 

herabhangenden Farnwedel ijt der: 

Henkel, der ſonſt ſtörend wirken 

5 würde, fo geichidt maskiert, daß man 

de ihn kaum bemerkt (Abb 2). : 
75 
bie: | 
PM 
TON 
D 
(hä 
Ru ai“ 5. Fliegen-Ophrys. 
T1 be d ZS | 
Kia Se ein Stück Waldboden herausgenom⸗ 
e 5 men und in den Korb geſetzt worden 
ne (Abb. 1). In der Landſchaftsgärtne⸗ 
I rei iff man jetzt beſtrebt, ſolche Ge⸗ 
(dë 21 ER mit Farnfraut. noſſenſchaften von Pflanzen zuſam⸗ 
HE menzubringen, indem man unjere 
Hiss in einen langen Hals ausge- größte Lehrmeiſterin, die Natur, nach⸗ 
LR zogenen Glasgefäß erzielt wor: ahmt Hier feben wir, daß fid) auch 


abgeſchnittene Pflanzenteile zu einem 
ſolchen Naturbild vereinigen laſſen. 
Aber es wäre ganz verkehrt, dieſes 
kleine Stilleben in flachen Glasgefäßen 
arrangieren zu wollen, die die heu— 
tige Mode überdies mit Silberſchalen 
umhüllt. In dieſem müſſen die 
niedrigen Schneeglöckchen allein, in 
Moos eingebettet, ſtehen, um die 
Wirkung des koſtbaren Gefäßes nicht 
zu beeinträchtigen. A 

Daß niht nur Blumen, fondern 
auch Fruchtzweige zur Ausſchmückung 
unſerer Zimmer verwendet werden 


den (Abb. 4). Die beiden hän— 
genden Blumen des Schnee— 
glöckchens möchte ich in dieſem 
Enſemble nicht miſſen. Da— 
gegen lehrt der Strauß hei— 
miſcher Orchideen (Abb. 10), wie 
man abgeſchnittene Blumen 
nicht aufſtellen ſoll. Es iſt hier zu 
Verſchiedenartiges zuſammen— 
geſteckt worden, als daß das 
Auge daran Gefallen finden 
könnte. Dagegen iſt ein Meiſter— 
ſtück von Zuſammenſtellung 
der Schneeglöckchenſtrauß in 4. Narziſſen 
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können, zeigen uns einige andere Bilder. Wie köſtlich har⸗ 


moniert die kugelrunde Vaſe mit den weißen, durchſcheinenden 


Beeren der Miſtel (Abb. 3). Wie köſtlich paſſen die Blüten⸗ 
ſtände der „Puſteblume“, des Löwenzahns, zu dem bauchi⸗ 
gen Krug (Abb. 9). Die ganz Sei Farbenwirkung berechnete 
Zuſammen⸗ 
ſtellung der 
ſcharlachro⸗ 
ten Hagebut⸗ 
ten in der 


zellanvaſe 


auf unſerm 
Bild voll 


(Abbild. 12). 
Aus den 
angeführten 
Beiſpielen, 
die ſich noch 


beliebig ver⸗ 


ßen, erſehen 
wir aber auch 
noch, wie 


auf das ge⸗ 

genſeitige 
Größenver⸗ 
hältnis des 
Gefäßes zu 
den Blumen 

ückſicht zu 
nehmen. Es 
wirkt un⸗ 
ſchön und ſtö⸗ 


Blumen und 
Gefäß nicht in 
einem paſſen⸗ 
den Größen ver⸗ 
hältnis zuein⸗ 


Beſonders häu⸗ 


Fehler began⸗ 
gen, daß das 
Gefäß zu nie⸗ 
drig iſt und den 
Pflanzen keinen 
genügenden 


Schwerpunkt 
wird bei einem 


——ů— Geefäß leicht zu 
6. Beige Serien -a hoch gelegt, unb 


7. Eibenzweige im Kelchglas. die Folge iſt 


| dann, daß das 
Gefäß dem Umfallen ſehr ausgeſetzt iſt. Schon aus dieſem 
Grunde ſind alſo Gefäße mit breiter Baſis beſonders zu 
bevorzugen. Sie bieten weiter den großen Vorteil, daß 
ſie reichlich Waſſer aufnehmen können, ſo daß die Blumen 
nicht ſobald verdorren können, wenn ihre Stiele bis in die 


wichtig es iſt, 


rend, wenn 


fig wird der. 


Halt bietet. Der 


hellen Por- 


kommt ſogar 


zur Geltung 


mehren lie⸗ 


ander ſtehen. 


- 


au niedrigen 


9. Fruchtſtände bes Löwenzahns. 
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größere Waſſer⸗ 
menge reichen. 


mit ſehr engem 
langem Hals 


dann verwen⸗ 
den, wenn die 
Stiele der Blu⸗ 
men ſehr lang 


halſigen Gefä⸗ 
ßen und flachen 
Schalen laſſen 
ſich wenige Blu⸗ 
men ſchwer ſchön 
anordnen, wenn 
man nicht einige 


10. Dec Gates | 


kleine techniſche Hilfsmittel 
anwendet. Man hat Streifen 
von Blei, die ſich leicht bie⸗ 
gen laſſen, die man in eine 
ſolche Form bringt, daß kleine 
Rinnen entſtehen, in denen 
die Blumen leicht einge⸗ 
klemmt werden können. Für 
flache Schalen verwendet 
man auch durchlöcherte, mit 
Füßen verſehene Glasſchei⸗ 
ben, die in die Schalen ge⸗ 
ſtellt werden und dann im 
Waſſer unſichtbar ſind. Die 
„Löcher dienen zur Aufnahme 
der Blütenſtiele. Sehr gute 
Dienſte leiſtet in flachen Ge⸗ 
fäßen auch Torfmoos, das man feſt um die Blumenſtiele 
packt. Es ſaugt ſehr viel Waſſer auf und hält die 


Blumen lange Zeit friſch. Das Torfmoos kann übrigens 
auch verwendet werden, um in geeigneten Gefäßen 
ganze Pflanzen längere Zeit friſch zu erhalten, die in 
der trockenen Zimmerluft ſonſt ſchnell zugrunde gehen 
Dank ſeiner großen Waſſeraufnahmefähigkeit 


würden. 


hält es die Erd⸗ 
Blumengefäße 
ſollte man nur 


gebung ſo viel 


ſind. In weit⸗ | 
feuchter Luft ſte⸗ 


Gefäßen ange⸗ 


11. Trompefennarziifen. 


ballen dauernd | 
gleichmäßig 
feucht und gibt 
anderſeits an 
die nächſte Um⸗ 


Waſſerdampf 
ab, daß die 
Pflanzen in ver⸗ 

hältnismäßig 


hen. Wie reizend 
übrigens auch 
ganze Pflanzen 
in paſſenden ` 


ordnet werden 


12. Hagebutten. Së SG 


können, zeigt die Vaſe mit durch 

löcherten Wänden, die mit 
Narziſſenzwiebeln bepflanzt 
war (Abb. 11). Die Zwiebeln 
treiben durch die Löcher und 


den Schmuck, der ſich um ſo 
mit ihren Wurzeln Nahrung 


aufnehmen können. | 
Um an den abgeſchnitte⸗ 


I bie Bafe ſtell einige Zenti⸗ 
gefüllte Schüſſel und ſchneide 


unter Waſſer ein 1—2 Zentimeter langes Stück des Sten⸗ 
gels ab. Auf dieſe Weiſe erreicht man, daß die friſche 
Schnittfläche mit Waſſer und nicht mit Luft in Berüh⸗ 
tung kommt und nun ein Waſſerſtrom in. den Stengel 
Sind die Blumen vorzeitig welk ge⸗ 
worden, ſo kann man ſie ſehr oft friſch bekommen, wenn 
man ſie in kohlenſäurehaltiges Waſſer (Selterwaſſer) ſtellt. 


eindringen kann. 


Bilder aus 


Ein Mantelkleid. Fernab von dem, was der Winter | 


im allgemeinen an eleganten Neuheiten den Damen der großen 
Welt befchert, fteht in feiner vornehmen Eigenart das Koftüm 
aus [upferrotem Seidenvelours (Abb. S. 2111), deſſen halb⸗ 
lange Schleppe dem mantelartigen Ueberkleid angeſchnitten ijt. 
Dunkle Skunksſtreifen verbrämen die mit brokatiertem Seiden⸗ 
ſtoff gefütterte und innen mit ſchmalen Goldborten umrandete 


Pelerine, die auf der Bruft in ein Faltenbündel e 
gefaßt iſt. Die weiche große Beutelmuffe bildet gleichſam den 
Abſchluß dieſes breiten Schulterkragens, der ohne Naht nichts 
iſt als ein einziges grades Stück Stoff. Der Tüllhut ‘ala Mare 
mit dem riefigen Reiberihopf zeigt deutlich, wie man fid) in 

Paris allmählich von den Bauen tiefſitzenden Kopfbe⸗ 
deckungen abwendet und ganz neue Linien zu ſchaffen e 


- 


bilden, blühend, einen reizen? 


länger hält, weil bie Pflanzen 


nen Blumen recht lange 
Freude zu haben, halte man 
ihre Stengel, ehe man ſie in 


meter tief in eine mit Waſſer | 


U 


Nummer 49 Seite 2111 


Phot. Reutlinger. 


Die Schauſpielerin Mademoiſelle Lantelme. 
Eine neue Pariſer Modeſchöpfung: Das Mankelkleid als Promenadekoſtüm. 


Stadtgärtendirekt. Jacob Heiler 


. 77 Jahren verſchieden. 
Bahr Kriegen 


Kaempff, 
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Phot. Pöl. 


beging fein 25 Jähriges Dienftjublläum. 


ftorben. Sie war nad) 


Seit 25 Jahren lebte bie Greifin 
in völliger Zurückgezogenheit. 

In Stuttgart iſt der langjährige 
Generaladjutant des Königs Karl 
von Württemberg, General der Ar— 
lillerie v. Molsberg im Alter von 
Exzellenz 
von Molsberg, der an den deut— 
der letzten fünfzig 

ahre in ruhmvoller Weiſe teilge— 

nommen hat, war einer der letzten 
nachweisbaren Bluts verwandten des 
großen Mainzer Bürgers Johann 
Gutenberg, des unſterblichen Er— 
finders der Buchdruckerkunſt. 

Einer der bekannteſten und ver— 
dienſtvollſten Kapitäne der Ham— 
burg-Amerika-Linie, Herr Karl 
tritt demnächſt in den 


Die Verſammlung im Architektenhaus in Berlin. 


| Don. ben; Beratun an zur Errichtung der Grundftüdsfammern; 
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Schauspielerin Dinah Felix f 
Die jüngſte Schweſter der Rachel. 


Am 1. Dezember beging 
der AME Stadtgärten⸗ 
direktor 
Jacob Heiler fein 25 jähriges 
Dienſtjubiläum. Die neueren 
( öffentlichen 
der bayriſchen Hauptſtadt, bie in ihrer Art muſterhaft erſcheinen, 
ſind größtenteils das Werk des verdienten Mannes. 

Die große franzöſiſche Schauſpielerin Rachel war der glän⸗ 
zendſte Stern eines Fünfgeſtirns begabter Schweſtern, die 
ſämtlich zu den Bierden der franzöſiſchen Bühne gehört haben. 
Nun iſt auch die letzte dieſer fünf Schweftern, Dinah Felix, ges 
| Dem Tod ihrer großen Sone Rachel 
eine Zeitlang die bedeutendſte Künſtlerin ber Comédie 
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; "Te Phot. Anderfen. 
General d. Art. v. Molsberg f 
Ein Nachkomme Gutenbergs. 


Ruheftand. Er hat annähernd 
weihundertmal, zuletzt als 
ührer der „Deutſchland“, 
den großen Teich durchquert. 
Zahlloſe Amerikareiſende ha⸗ 
ben den liebenswürdigen | 
und grundtüchtigen Seemann kennen und hochſchätzen! gelernt. 
Der Verband der Terrainintereſſenten Deutſchlands ſtrebt 
die Errichtung von Grundſtückskammern an, in denen der 
Grundſtücks handel eine fachmänniſche Organiſation erhält, wie 


x. wë Dr E Hofpyot. geet, 
Kapitän Karl Kaempff 
tritt demnächſt in den Ruheſtand. 


andesökonomierat 


Gartenanlagen 


Vor kurzem tagte im Berliner Architektenhaus eine von dem 
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| geplante Einrichtung von allen Rednern als wünſchenswert 
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T Rhode. 
Das neue Hofthealer in Meiningen. 


und unerläßlich bezeichnet wurde. 


in der deutſchen Theaterkunſt aus— 


abgebrannt. Die durch ihre Wan— 
dervorſtellungen in ganz Deutſch— 
land rühmlichſt bekannten „Mei- 
ninger“ haben nun einen neuen, 


halten. Der greife Herzog Georg I1 
hat die Stätte ſeiner künſtleriſchen 
Großtaten ſehr raſch wieder her— 
ſtellen laſſen. Schon wenige Tage 
nach dem Brand begann das Hof- 
bauamt mit der Ausarbeitung der 
Pläne, und ſchon am 17. Dezember 


Hofbaumeiſters Behlert errichtete 
vornehm gehaltene neue Haus ſei⸗ 
ner Beſtimmung übergeben werden. 


Schluß des rebatfionellen Teils. 


ſie z. B. die Kaufmannſchaft in den Handelskammern beſitzt. 


genannten Verbande einberufene Verſammlung, in der die 


ging, iſt bekanntlich im März 1908 


febr würdigen Muſentempel ersz, 
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Das Hoftheater in Meiningen, 
von dem einſt die große Reform 


kann das unter der Leitung des 


DI 


Berlin, den 11. Dezember 1909. 11. Jahrgang. 
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Die fieben Tage der Woche. 
| 2. Dezember. 

Der Landtag von Sachſen⸗Meiningen wählt den Sozial⸗ 
demokraten Wehder zum Zweiten Vizepräſidenten. 


Das engliſche Unterhaus ſtimmt mit 349 gegen 134 Stimmen 
der Erklärung des Premierminiſters Asquith zu, daß die Lords 


mit der Verwerfung des Budgets ſich eines 
ſchuldig gemacht hätten. $ 
Der italieniſche Miniſterpräſident Giolitti gibt feine Ent» 
laſſung, weil die Kammer in die Kommiſſion zur Beratung 
ſeiner Finanzreformvorlage überwiegend oppoſitionelle Ab⸗ 
geordnete gewählt hat. 

Aus Waſhington wird gemeldet, daß die Regierung der 
Vereinigten Staaten dem Geſandten von Nikaragua ſeine Päſſe 
hat zuſtellen laſſen. 


erfaſſungsbruchs 


3. Dezember. 


Im Kieler Werfiprogeß werden ſämtliche Schuldfragen von 
den Geſchworenen verneint und demgemäß alle Angeklagten 
freigeſprochen. 

Die zweite heſſiſche Kammer nimmt die von der Regierung 
eingebrachte Wahlrechtsvorlage in erſter Leſung an. 

In Sachſen⸗Weimar finden die erſten Landtagswahlen nach 
ber neuen Wahlordnung ſtatt. Es werden gewählt: 5 Kandi- 
daten der Rechten, 4 Sozialdemokraten, 3 Liberale und ein 
Mitglied des Zentrums. Außerdem ſind zehn Stichwahlen 
erforderlich. . 

Bei ber Landtagserfagwahl in Halle a. S. wird ber frei- 
finnige Oberpoſtaſſiſtent Delius gegen den fonfervativen 
Klempnermeiſter Grecke gewählt. 


Zaren zum Vortrag nach Livadia. 


4. Dezember. 


In England werden die Neuwahlen zum Unterhaus auf 


den 13. Januar anberaumt. = 

Aus Rom kommt die Meldung, daß der frühere italieniſche 
Miniſterpräſident Aleſſandro Fortis (Portr. S. 2125) nach 
längerer Krankheit im Alter von 67 Jahren geſtorben iſt. 


5. Dezember. 


Der König von Italien betraut den fonfervativen Führer 
Sonnino mit der Bildung des neuen Kabinetts. 


Aus Madrid wird gemeldet, daß König Alfons an einer Mittel- 


ohrentzündung erkrankt iſt, die eine Operation erforderlich macht. 


Der Dumapräſident Chomjakow begibt fid) auf Wunſch des 


Die chineſiſche Regierung bezeichnet in einem Rundſchreiben 
an die Geſandtſchaften in Peking das Vorgehen Rußlands in 
der Mandſchurei als eine Verletzung des Vertrages von 
Portsmouth und des Uebereinkommens von Charbin. 


| | 6. Dezember. | 
Ein Erlaß des ruſſiſchen Miniſterpräſidenten an die Gouver⸗ 
neure ordnet an, daß alle fremdländiſchen Vildungsvereine 
mit nationalen Beſtrebungen, alſo auch die deutſchen, nach und 
nach geſchloſſen werden. ; : | 
Der Kongreß der Vereinigten Staaten tritt in Waſhington 
zuſammen. 
7. Dezember. 


Der Reichstag nimmt das Handelsproviſorium mit England 


und die Novelle zum Zolltarifgeſetz, durch die der Termin fiir 


die Arbeiter⸗Hinterbliebenen⸗Verſicherung auf den 1. April 1911 
verſchoben wird, endgültig an. | 
8. Dezember. 
Aus Kopenhagen wird gemeldet, daß das Folkething be: 
ſchloſſen hat, die früheren Miniſter Chriſtenſen und Berg vor 
das Reichsgericht zu fiellen. ; 


G3 R3 R3 


Meininger Kunſt. 
Von Max Grube. | 


Wer vor etwa einem Vierteljahrhundert ben 
Meiningern auf einem ihrer letzten Siegeszüge begegnet 
iſt und eine Vorſtellung der Wallenſteintrilogie geſehen 
hat und nun am 17. Dezember der Eröffnung des. 
neuen Hoftheaters in Meiningen beiwohnen ſollte, der 
wird einen merkwürdigen Anblick genießen, wie er 
vielleicht in der ganzen Geſchichte der Schauſpielkunſt 
noch nicht dargeboten worden iſt. Ke 

Er wird die Empfindung haben, als waren 25 Jahre 
ſpurlos dahingerauſcht, denn er wird denken müſſen, 
er ſähe nur eine Wiederholung der Vorſtellung, die er 
vor wenigen Tagen erblickte. So außerordentlich gleich 
wird die heutige Aufführung der damaligen ſein. 
Bis ins kleinſte getreu werden die Dekorationen und 
Koſtüme wieder erſcheinen. Die Künſtler freilich wer: 
den andere fein, aber fie werden im gleichen Sinne, aus 
ſammengehalten und gelenkt von dem gleichen Geiſte 
einer bis ins Einzelſte und Kleinſte bewußten Regie, 
ſpielen. Es wird ſcheinbar die möglichſt gleichwertige 
Doppelbeſetzung des auf dem Spielplan ſtehenden 
Stückes ſein. 5 s EE 

Daß eine ganze Inſzenierung nach einer fo langen 
Reihe von Jahren in allen Teilen wieder auſlebt, 
dürfte ein einzig daſtehender Fall in der Theaters 
geſchichte ſein. | 

Wie lange lebt überhaupt eine Infzenierung? ` 

Es kann hierbei natürlich nur die Rede von Inſsenie⸗ 
rung großer klaſſiſcher Stücke ſein, wie ſie große 
Theater darbieten. Denn die Regiearbeit an einem 
neuen Stücke kann ja unter Umſtänden — und ſie ſind 
leider nicht ſelten — ſchon am erſten Abend den 
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Stempel des Todes auf der Stirn tragen, kann ik 
dem Stücke fallen und begraben werden. 

Bei der Inſzenierung eines großen tlaſſiſchen 
Werkes müſſen wir aber unterſcheiden zwiſchen ihrem 
Körper und ihrer Seele. Der Körper, der ſzeniſche 
Apparat kann eine recht lange Lebensdauer haben. 
Die Dekorationen und Koſtüme eines Stückes, das nicht 
allzu häufig auf dem Spielplan erſcheint, das nicht 
„gedroſchen“ wird, etwa einer „Iphigenie“, hat alle 
Ausſicht, die Seele, die geiſtige Arbeit des Regiſſeurs 
an dieſem Werke, um lange Jahre zu überdauern. 
Die eigentliche tiefere und innere Arbeit des Inſzenators 
teilt aber durchweg das Schickſal der Prinzen eines 
orientaliſchen Herrſcherhauſes. Wenn der Sultan durch 
eine Palaſtrevolution abgetan worden iſt, werden auch 
ſeine Söhne mehr oder minder raſch vom Schauplatz 
entfernt. Ein energiſcher Nachfolger beſorgt das möglichſt 
ſchnell mit Schwert und Beil, ein mehr diplomatiſch 
veranlagter findet weniger auffallende und doch ſicher 
wirkſame Mittel. Beim Theater iſt der langſamere 
Prozeß beliebt, der grauſamere. Ein Glied der In— 
ſzenierung des Vorgängers nach dem andern wird ab— 
geſägt und abgehackt, bis ein betrübter Rumpf daſteht 
und die Forderung laut und berechtigt iſt, an ſeine 
Stelle ein neues, organiſcher wirkendes Gebilde zu ſetzen. 

Jeder neue Regiſſeur fühlt in ſich den heiligen 
Drang, der ſtaunenden Welt zu beweiſen, daß ſein 
Vorgänger ihm nicht das Waſſer reichen konnte. 

Das ſoll übrigens auch in anderen Berufen vor⸗ 
kommen. 

In Meiningen iſt das nun ganz anders. Hier 
hält man feſt an der Meininger Tradition, nicht in dem 
Sinne zwar, daß man der Meinung wäre, ſie ſolle 
als ein verknöchertes Dogma für alle Fälle des 
künſtleriſchen Lebens ſakroſankt ſein, aber bei einigen 
Stücken glaubt man, daß ſie „noch ſo gut wie neu“ 
ſeien, und daß man es wagen könne, den Neudruck 
mit den alten Typen und im alten Umſchlag erſcheinen 
zu laſſen. 

An dieſem 17. Dezember wird man es in Meiningen 
wagen, der Kunſtwelt, die an dieſem Tage durch ihre 
hervorragendſten Angehörigen vertreten ſein wird, die 
Frage vorzulegen, ob die Kunſt der Meininger veraltet 
iſt, oder ob das Neue, was ſie ihrerzeit der deutſchen 
Bühne ſchenkte, noch heute, nach ſo viel Jahren, friſch 
und lebenskräftig iſt. 

Worin beſtand dieſes Neue? 

Es liegt tiefbegründet im Weſen der Theaterkunſt, 
daß man ſich ihre früheren Lebensbedingungen und 
Lebensäußerungen nur ſchwer vorſtellen kann. 

Die Frage drängt ſich uns im Theater kaum auf, 
hier erfreut die Gegenwart, und unwillkürlich denkt jeder, 
ſo wie ſich ihm die Kunſt der Bühne heute darſtellt, 
ſo fei ſie immer geweſen. „Nur der Lebende hat recht“, 
dies Dichterwort gilt nirgends ſo ſehr als hier. 

Die jetzt lebende Generation weiß im ganzen wenig 
von dem, was die Meininger für die deutſche ſzeniſche 
und ſchauſpieleriſche Kunſt einſt bedeutet haben. 

Sie ſchufen glanzvolle Dekorationen, beobachteten 
das hiſtoriſchtreue Koſtüm und legten das Hauptgewicht 
der Darſtellung auf die Maſſenſzene. Das iſt ſo ziemlich 
alles, was das große Publikum heute noch von den 
Meiningern weiß. 

Daß ſie auch die „Stimmung“ und das eigentliche 
„Enſemble“ gebracht haben, das iſt nur den feineren 
Kennern der Kunſt bekannt. 
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Hiſtoriſch getreue, ſtilechte Koſtüme? — Zu Beginn 
des vorigen Jahrhunderts waren ſie in Berlin ſchon 
durch die febr ernſt zu nehmenden Beſtrebungen des 
damaligen Intendanten Grafen Brühl eingeführt worden. 
Während man ſich bisher mehr mit allgemeinen An⸗ 
deutungen der Koſtümperiode, in der ein Stück ſpielte, 


begnügt hatte, fing man damals an, im Bilderſchatze 


der Vergangenheit zu ſtöbern, es entſtand der Anfang 
der Koſtümwiſſenſchaft, die heute in zahlreichen Werken 
von Künſtlerhand, in ernſthaften und fleißigen Forſchungen 
ſich weit ausbreitet. 

Wenn auch die Beſtrebungen des kunſtſinnigen 
Grafen Brühl nur wenig Nachfolge bei den deutſchen 
Theatern zu erwecken vermochte — die Forderung des 
„echten“ Koſtüms war an ſich keine neue. 

Aber die Meininger verhalfen ihr au allgemeiner 
Anerkennung. 

Damit hat die Bühne, wenn wir ge von allen 
künſtleriſchen Wirkungen abſehen wollten, wohl unftreitig 
eine tiefgehende erzieheriſche Wirkung gewonnen. Wir 
vermögen uns doch viel tiefer und viel lebendiger in 
eine vergangene Zeit zu verſetzen, wenn wir die Ueber- 


zeugung gewonnen haben, ſo und nicht anders ſahen 


die Menſchen aus, deren Geſchicke uns der Dichter, in 
ihre Zeit eintauchend, vorführen will. Ein genialer 
Künſtler wird uns, zwar auch in Lumpen gelleidet, 
einen König vortäuſchen können, aber ganz abgeſehen 
davon, daß es ſolch geniale Künſtler auch heute nicht 
viele geben kann, ſo leuchtet doch ohne weiteres ein, 


daß auch das größte Talent in einem ſeiner Rolle 


entſprechenden Gewande an eigener Illuſion nur ge— 
winnen und ſie um ſo viel leichter auf den Zuſchauer 
übertragen wird. 

Auch in den Dekorationen hat man ſchon, dem 
Stande der damaligen Malerei entſprechend, Schönes 
und Bedeutendes geleiſtet. Der Name des alten Berliner 
Theatermalers Gropius u. a. iſt auch in den weiteren 
Kreiſen des Publikums noch heute bekannt geblieben. 

Alſo auch hier hatten die Meininger nichts eigentlich 


Neues geſchaffen. 


Und daß die alten Zeiten große Schauſpieler be= 
ſaßen, braucht wohl nicht erſt erwähnt zu werden. 
Wir können uns von ihrer Kunſt freilich keinen rechten 
Begriff mehr machen, iſt es doch ganz unmöglich, die 
Darſtellung eines Künſtlers beſchreiben zu können, ſo 
wenig wie man ein Gemälde oder ein Bildwerk durch 
Erzählung anſchaulich zu machen vermag. Immerhin 
iſt es leichter, hier ein nachſchaffendes Phantaſiebild zu 
erwecken, man kann ſich doch Farben und Linien 
leichter vorſtellen als eine Erſcheinung, einen Ton, eine 
Gebärde. Aber die Namen aus jenen Tagen ſind uns 
noch allen geläufig. Wer hätte noch nie von einem 
Eckhof, einem Schröder, Iffland, Seidelmann und ſo 
manchen andern gehört? 

Alſo: Schauſpieler, Dekorationen, Koſtüme, das 
alles war vorhanden. Was brachten denn die Meininger 
ſo Neues und Eigenartiges, daß ihr Name unver⸗ 
gänglich wurde? 

Sie ſchufen das, was uns heute bei jeder guten 
Bühne als ſelbſtverſtändlich gilt, was aber früher nicht 
im gleichen Maße vorhanden war, ſelbſt bei den erſten 
und beſten Theatern nicht, ſie brachten der deutſchen 
Bühnenkunſt das Enſemble und das, was wir heute 
„das Milieu“ nennen. 

Die Darſtellung, das Koſtüm, die Dekoration, dieſe 


drei Urbeſtandteile aller theatraliſchen Darſtellung, 
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liefen früher faft ſtets nebeneinander her, die Meininger 
aber faßten ſie zuſammen, ſie ſchufen das Bühnenbild, 
in dem Künſtler und ſzeniſcher Apparat zu einem großen 
Zwecke zuſammengeſchmolzen waren, zu einer großen 
künſtleriſchen Einheit. Zu dieſem Behufe mußten fie 
auch den kleinen und kleinſten Rollen, ja ſogar der 
Statiſterie eine ganz andere Aufmerkſamkeit zuwenden, 
als dies bisher geſchehen war. 

Das Wort Statiſt hat noch heute einen betrüblichen 
Klang. Einen Statiſten nennen wir einen Menſchen, 
der nur als bedeutungslofe Figur daſteht, der nicht teil⸗ 
nimmt an der großen Bewegung, die um ihn herum vorgeht. 

Die Meininger erhoben die Statiſten zu Dar- 
ſtellern „ſtummer Rollen“, ſie wieſen ihnen einen bisher 
noch ganz unbekannten Platz in der ſzeniſchen Kunſt 
an. Wir leſen heute in jeder Beſprechung eines Theater: 
abends: „Der Chor griff gut in die Handlung ein. 
Die Statiſterie war belebt“ und wiſſen genau, was 
damit gemeint iſt. Noch vor 50 Jahren hätte man 
ſolchen Sätzen verſtändnislos gegenübergeſtanden. Daß 
Komparſerie noch etwas anderes fein könne, fein müjfe 
als das teilnahmloſe Herumſtehen ſchlechtkoſtümierter 
Leute, fiel niemand ein. 

Die Maſſenſzenen, das war wohl das verblüffendſte 
bei der Meininger Kunſt. Einen Orkan des Beifalls, 
wie er nach der Forumſzene im Julius Caeſar bei der 
erſten Aufführung der Meininger in Berlin im April 
1874 erbrauſte, habe ich noch nicht wieder erlebt — 
wenigſtens nicht in einem ernſten Schauſpiel, das ja 
vom Publikum ſtets mit Applaus etwas ſtiefmütterlicher 
bedacht zu werden pflegt als das Luſtſpiel oder gar 
die Oper. 

Zeigte die Meininger Schule in den Volksſzenen 
etwas ganz Ungewohntes und Neues, ſo bewirkte ſie 
auch, daß an den Begriff des Enſembles ganz andere 
Anſprüche geſtellt wurden als vorher. Wenn eine 
Anzahl trefflicher Künſtler an einer Bühne vereinigt 
war, ſo nannte man das in früherer Zeit ein treffliches 
Enſemble. Nach unſeren jetzigen Anforderungen konnte 
dies Enſemble nur entſtehen, wenn etwa in einem 
perſonenarmen Stück dieſe fünf bis ſechs Künſtler 
zuſammenſpielten. Schon die zweiten Rollen zeigten 
gewöhnlich einen großen Abſtand von ihren berühmten 
Kollegen, und die dritten, die Gilde der Krieger und 
Boten, der Bürger und Bauern, überragten die Statiſten 
oſt nicht ſehr. Jede Meldung ſtand wie jede Schlacht 
und Maſſenſzene immer in Gefahr, ausgelacht zu werden. 

Aeltere Theaterbeſucher werden ſich deſſen noch 
genau erinnern. Freilich war man in jenen anſpruchs⸗ 
loſeren Zeiten mit dem gemütlichen „Es geht eben 
nicht anders“ leicht zufriedengeſtellt. Daß es doch 
anders geht, bewieſen die Meininger. 

Vielleicht hätte der Beweis ſchon früher erbracht 
werden können, denn ſelbſtverſtändlich fehlte es nicht 
an bedeutenden Bühnenleitern, die die Mängel der 
damaligen Spielweiſe erkannten und bemüht waren, 
ſie abzuſtellen. Sie fanden aber einen zwar paſſiven, 
doch ſehr bedeutenden Widerſtand bei den erſten 
Künſtlern, denen die Minderwertigkeit der kleinen Rollen 
eine glänzende Folie zu ſein ſchien. 

Es war eben die Zeit des Virtuoſentums, der 
einzelne hervorragende Mime herrſchte unumſchränkt 
und ſuchte alle Wirkungen ſür ſich allein in Anſpruch 
zu nehmen. Man braucht zum Beweiſe daſür nur alte 
Soufflierbücher anzuſehen, in denen oft Striche gemacht 
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ſind, daß einem halbwegs literariſchen Menſchen die 
Haare zu Berge ſtehen. 

Und wenn auch hier und da ein Regiſſeur gegen 
ſolche Vergewaltigung des Dichterwortes oder gegen 
ein Sich⸗aus⸗dem⸗Rahmen⸗-Drängen eines großen 
Virtuoſen anzugehen ſich erlauben wollte, was konnte 
er gegen den Kaſſenmagneten durchſetzen? 

Da war es denn nun eine beſonders glückliche 
Fügung, daß der außerordentliche Regiſſeur, der die 
Meininger Inſzenierungen geſchaffen hatte, zugleich ein 
regierender Herr war, der ſich um Kuliſſenkabalen ſo 
wenig zu kümmern brauchte wie um Kaffenrefultate 
und unbeirrt ſeinen hohen Zielen nachſchreiten konnte. 

Einem noch ſo hervorragenden Fachmann wäre nie 
gelungen, was dem Fürſten möglich war, der mit ganz 
unbefangenem, durch Tradition nicht getrübtem Blick 
die Welt der Bühne in einem völlig anderen Lichte 
ſah als die Schauſpieler. Als ein weiteres Glück kam 
aber noch hinzu, daß dem Herzog eine genial anregende 
Kraft von höchſter künſtleriſcher Bedeutung in ſeiner 
Gemahlin Freifrau von Heldburg zur Seite ſtand, die 
ſelbſt eine überaus geiſtvolle, in manchen ihrer Schöp— 
fungen gradezu hervorragende Künſtlerin war, und daß 
außerdem in Ludwig Chronegk der Mann gefunden 
wurde, der der Dolmetſch der fürſtlichen Gedanken ſein 
konnte und ſie ſozuſagen in die Sprache der Bühnen⸗ 
welt überſetzt hat. 

Nun wird, wie eingangs erwähnt, noch einmal eine 
Art von Probe aufs Exempel der Meininger Kunſt 
veranſtaltet werden. Ein Moment wird dabei freilich 
ganz ausſcheiden, deffen Bedeutung niemand unter: 
ſchätzen wird: die jetzige Darbietung wird feine Ueber- 
raſchung mehr ſein können wie vor jenen Jahren. 

Mit mehr oder minder gutem Gelingen, mit größeren 
oder kleineren darſtelleriſchen und ſzeniſchen Mitteln 
wird heute auf allen Bühnen das gleiche geboten, was 
Meiningen einſt zuerſt gezeigt hat. Das heute in 
Meiningen aufgeſtellte Bild hat alſo im günſtigſten Falle 
nur den Wert einer retroperſpektiviſchen Ausſtellung. 

Die äußerſte Sezeſſion wäre dann etwa das 
Münchner Künſtlertheater, das ganz im Gegenſatz 
zur Meininger Kunſt eine Art von Präraffaelismus 
der Bühne auf ſein Programm geſchrieben hat. 

Zwiſchen dieſen beiden Extremen der Darſtellung 
liegen noch gar manche Wege. An Pfadſuchern ſehlt 
es nicht. Es iſt nicht unmöglich, daß die neue Zeit, 
in der wir leben, auch einer neuen Formel für den 
Ausdruck der dramatiſchen Kunſt bedarf — dann wird 
und muß ſie auch gefunden werden. 

Solange wir noch Shakeſpeares Wort von der 
Aufgabe des Schauſpiels anerkennen, daß es „dem 
Jahrhundert und Körper der Zeit den Abdruck ſeiner 
Geſtalt zeigen“ ſolle, ſo lange werden wir folge⸗ 
recht die Mittel nicht verwerfen dürfen, die uns die 
moderne Technik — die eine andere ijt als zu Ghate- 
ſpeares Zeit — zu dieſem Zweck an die Hand gibt. 

Aber dieſe Mittel dürfen niemals zum Selbſtzweck 
ausarten. 

Das hat Herzog Georg von Meiningen nie im 
Sinn gehabt, und wenn feine Nachahmer ihn im Ans 
fang hier und da mißverſtanden haben, wenn aus 
dem Meiningertum die Meiningerei entſtand, die ein 
übertriebenes Gewicht auf die Aeußerlichkeiten legte, 
ſo war das nur ein Vorgang, der ſich bei jeder 
Reformbewegung abzuſpielen pflegt. 


—— 
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Althandel. 


Von Dr. Ernſt Rothe. 


Der berühmte Chemiker Auguſt Wilhelm von Hof⸗ 
mann ſagte einſt in einem Vortrage: „Unſere Enkel 
werden aus den von uns fortgeworfenen Abfällen noch 
die wertvollſten Stoffe extrahieren.“ 

Der Prozeß über die Vorgänge auf der Kieler 
Werft hat das Intereſſe weiter Kreiſe an den 
dort in Betracht kommenden Materialien erregt. Der 
Handel und die Verwertung von Abfällen hat mit der 
Ausdehnung der Induſtrie eine immer größere Be- 
deutung gewonnen, und der Fernerſtehende macht ſich 
von den Geldbeträgen, die hierbei in Frage kommen, 
keinen Begriff. Der Laie denkt nur an den auf der 
Straße und auf den Höfen vorkommenden Lumpen⸗ 
ſammler, der alles ausſucht, was noch einen Wert 
haben kann, während ſich tatſächlich mit dem Handel 
und der Verwertung dieſer Abfälle Firmen von großer 
Bedeutung beſchäftigen. Es gibt faſt kein Feld gewerb⸗ 
licher Tätigkeit, bei dem nicht Abfälle entſtehen, ſei 
es bei der Papier⸗, der Textil⸗, Gummi: oder Metall 
induſtrie. In dieſer Skizze ſoll nur ein kleiner Ueber⸗ 
blick über die in der Metallinduſtrie vorkommenden 
Altmaterialien und deren Verwertung gegeben werden. 

Bei jeder Bearbeitung von Metallen entſtehen 
Abfälle. Es muß aber unterſchieden werden zwiſchen 
Abfällen, die ohne weiteren chemiſchen Prozeß wieder 
verwendbar ſind, und anderen, die einer oder mehreren 
Umarbeitungen unterworfen werden müſſen. Die erſteren 
Abfälle werden von alters her bis auf geringe Aus⸗ 
nahme wieder verwendet. Die letzteren dagegen wurden 
noch vor ca. 40 Jahren mit dem wertloſen Schutt ab- 
gefahren. Zu den markanteſten Beiſpielen gehören die 
bei der Herſtellung von Metallbüchſen fallenden Weiß⸗ 
blechabfälle. Weißblech nennt man das Eiſenblech, das 
auf beiden Seiten mit einer dünnen Zinnſchicht über⸗ 
zogen iſt. Vor ca. 25 Jahren hatte man noch keinerlei 
Verwendung daſür, heute wird ſowohl das Zinn als 
auch das Eiſen gewonnen. 

Wird Metall eingeſchmolzen, ſo entſteht durch den 
Sauerſtoff der Luft eine Oxydſchicht, die als Haut auf dem 
geſchmolzenen Metall ſich befindet und von dem flüſſigen 
Bade abgenommen werden muß, damit ein guter Guß er⸗ 
reicht wird. Dieſe Oxydſchicht, beim Kupfer und deſſen 
Legierungen Krätze, beim Blei und Zinn Aſche genannt, 
wird von den Gießern geſammelt und an Werke verkauft, 
die hieraus wieder die Metalle gewinnen. Der Wert, 
den dieſe Aſchen und Krätzen in Deutſchland repräſentieren, 
beziffert fid) auf etwa 15—20 Millionen Mark pro Jahr. 
Derartige Abfälle können, da die Verunreinigungen 
der Metalle ſich in den Krätzen und Aſchen anſammeln, 
auch weil ſie meift nicht aus einzelnen Metallen, 
wie Kupfer, Zinn oder Blei, ſondern ſehr häufig aus 
Legierungen dieſer Metalle beſtehen, nicht ohne weiteres, 
nachdem das Metall wieder gewonnen iſt, der Induſtrie 
zugeführt werden; das Metall muß ausgeſchmolzen 
und einem Raffinationsprozeß unterworfen werden, 
genau wie die aus Erzen gewonnenen Metalle. Die 
Werke, die derartige Rückſtände verhütten, beſchränken 
ſich faſt nie auf die Verarbeitung der Aſchen und 
Krätzen, ſondern verſchmelzen aus techniſchen Gründen 
gleichzeitig Erze. Im allgemeinen beſtehen bei der 
Verarbeitung derartiger Rückſtände größere Schwierig⸗ 
keiten als beim Verhütten von Erzen, weil die letzteren 


Spänen als Abfälle. 


faſt nie ſo viel ſchädliche Beimengungen enthalten wie 
die erſteren. 
Ein weiteres und viel größeres Quantum von Ab⸗ 


fällen entſteht in der Induſtrie durch die Verarbeitung 


von Meſſingſtangen, Metallblechen vim. Bei der Hers 
ſtellung von Meſſingſchrauben fallen bis 70 v. H. des 
urſprünglichen Gewichtes der Stangen in Form von 
Dieſe Späne ſind reines Metall 
und haben ſelbſtverſtändlich dieſelbe Zuſammenſetzung wie 
die urſprünglichen Stangen, ſo daß man durch deren Zu⸗ 
ſammenſchmelzen wieder genau dieſelbe Legierung her⸗ 
ſtellen kann, aus der ſie ſtammen. 

Die Meſſingwerke nehmen zu gewiſſen Arbeiten 
mit Vorliebe einen Zuſatz von altem Material, weil 
ſie dadurch eine für einzelne Zwecke geeignete Ware 
herſtellen können. 

Aehnliche Abfälle entſtehen beim Stanzen oder 
Schneiden von Blechen. Die Schraubeninduſtrie Berlins 
erzeugt allein Tauſende von Zentnern derartiger Späne, 
und da die verſchiedenen Werke nicht alle Stangen 
derſelben Legierung verwenden, ſo iſt der Händler 
gezwungen, die Späne der verſchiedenen Fabriken 
zu miſchen, um eine gleichmäßige Ware zu erzielen. 

Das bedeutendſte Quantum Altmaterial rührt von 


 ausrangierten, d. h. aus irgendeinem Grunde nicht 


mehr brauchbaren Metallgegenſtänden her. Sei es 
von einem mit Kupferblechen gedeckten Dach, fei es 
Telephondraht, eine Dynamomaſchine oder ein elektriſches 
Kabel; jeder dieſer Gegenſtände wird mit der Zeit 
unbrauchbar und das in dieſen befindliche Metall durch 
den Handel der Induſtrie wieder zugeführt. Die einzige 
Ausnahme von diefem allgemein gültigen Geſetz bildet das 
für Denkmäler und Kunſtgegenſtände verwandte Metall. 

Dieſe für Kupfer, Blei und Zinn gemachten Aus⸗ 
führungen gelten auch für Eiſen. Natürlich ſind die 
Quantitäten, die hier in Frage kommen, noch viel be⸗ 
deutender als die für die übrigen Metalle, entſprechend 
ihrem ungleich größeren Konſum. Man unterſcheidet 
Abfälle nach dem Rohprodukt, d. h. Stahl⸗, Gußeiſen⸗ 
und Schmiedeeiſenabfälle. Die Kgl. Eiſenbahnen ver⸗ 
kaufen alljährlich mehrere hunderttauſend Zentner aus⸗ 
rangierte Materialien, teils Schienen, Schwellen, teils 
kleines Eiſenzeug, wie Laſchen, Bolzen oder aber ganze 
Lokomotiven und Waggons. Der Handler, der ſolche 
Ware kauft, erſteht natürlich nicht Gußeiſen und Schmiede⸗ 
eiſen gemiſcht, ſondern jedes Werk bietet dieſe Ware 
ſortiert an, da der Wert der Materialien verſchieden 
iſt; es mag aber vorkommen, daß kleine Werke, die 
unbedeutende Quantitäten alten Eiſens veräußern, die 
Ware nicht ſortiert ausbieten; in dieſem Fall aber 
kalkuliert der Händler die Koſten des Sortierens. Vom 
Miſchen der verſchiedenen Abfälle iſt in dem oben er⸗ 
wähnten Prozeß ausführlich geſprochen worden, und 
es iſt nötig, hier eine ſtrikte Unterſcheidung zu machen. 
Es iſt zuläſſig und ſogar oft auch nötig, Abfälle ähn⸗ 
licher Zuſammenſetzung zu miſchen, um eine gleich⸗ 
mäßige Ware herzuſtellen. Jeder ehrenhafte Kauf⸗ 
mann wird es aber als unzuläſſig — um nicht einen 
ſchärferen Ausdruck zu gebrauchen — betrachten, eine 
Miſchung vorzunehmen, durch die eine Täuſchung ver⸗ 
urſacht werden foll. Wenn Händler derartige Mani- 
pulationen als erlaubt hinſtellen, ſo ſprechen ſie ſich 
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hierdurch felbft ihr Urteil. Wenn ein Alteiſenhändler 
gemiſchte Waren liefert, ſo kann es nur den Zweck 
haben, daß er minderwertiges Eiſen unter das höher⸗ 
wertige Eiſen miſcht und das höherwertige in Rechnung 
ſetzt. Es iſt außerdem nicht anzunehmen, daß ein 
Werk, das Gußeiſen kauft, gemiſchte Ware abnimmt. 
Der betreffende Händler, der derartig unreell verfährt, 
ſetzt ſich der Gefahr aus, die geſandte Ware zur Ver⸗ 
fügung geſtellt zu erhalten. 

Ebenſo wie für Eiſen gilt auch das Miſchen natürlich 
für alle übrigen Metalle. In vielen Fällen werden 
„ Altmetalle nach Qualität oder Provenienz verkauft, 
3. B. als ſchweres Kupfer, leichtes Kupfer, Geſchirrzinn, 
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Eiſenbahnrotguß oder Marinerotguß. Letztere beiden 


Metallſorten haben verſchiedenartige Zuſammenſetzungen 


und daher auch nicht denſelben Wert. Bei Bronze⸗ 
oder Meſſingſpänen geſchieht der Verkauf nach Probe 
oder Analyſen. Der betreffende Händler gibt die 
Zuſammenſetzung der Metalle in der angeſtellten Ware 
auf, und kein Händler oder Verbraucher wird eine 
Ware, bie Deler Probe oder Analyſe nicht entfpricht, 
abnehmen, da die Preis differenzen, die in Frage 
kommen, ſehr erheblich ſein können. 

Es muß daher jedes Miſchen, das nicht dazu dient, 
eine Ware einheitlich zu machen, als Betrug auf⸗ 
gefaßt werden. 


ON SS 


Der Reinlidfeitspreis. 


Plauderei von Peter Fernau. 


Im Often und im Weſten unſeres Vaterlandes, in 
Bromberg unb in Mülhauſen, wurden kürzlich von 
—Menſchenfreunden Reinlichkeitspreiſe ausgeſchrieben. In 
Bromberg beſtimmte der verſtorbene Juſtizrat Sußmann 
teſtamentariſch die Summe von fünftaufend Mark der 
reinlichſten Stadt der Provinz Poſen, und in Mül⸗ 
* haufen ſtifteten die Großinduſtriellen Glehn und Schön 
den Preis von tauſend Mark für bie ſauberſte Land- 
gemeinde des Kreiſes. Diefer letztere Preis iſt ſchon zur 
Verteilung gelangt: vor kurzem wurde die genannte 
Geldſumme der Dorfgemeinde Sierenz erteilt, da ſie 
„der allgemeinen Reinlichkeit, der Inſtandhaltung der 
Straßen, Plätze, Hausgärten und Friedhöfe ſowie dem 
äußeren Anſehen der Gemeindegebäude die größte 
Fürſorge widmete“. 

Was kümmerte es früher den Großſtädter, ob es 
in Sierenz im Elſaß oder in Sternberg in Mecklenburg 
ſauber oder unſauber zuging! Man bekam dieſe Oertchen 
ja doch nicht zu ſehen, wenn man nicht gerade als 
Geſchäftsreiſender dort vorſprechen mußte. Heute aber, 
wo das Auto all dieſe verträumten Stätten aus dem 
Dornröschenſchlaf tutet, wo wir wieder verſteckte Winkel 
unſerer Heimat kennen und lieben lernen, die unſere 
Eltern und Großeltern nie geſehen haben, heute ift 
dieſe Reinlichkeitsfrage der kleinen Gemeinden eine 
Frage von wichtiger Bedeutung für viele. 

In allen Reiſeſchilderungen früherer Tage klingt 
immer wieder das Klagelied über die gröbliche Un- 
ſauberkeit der Dörfer und Flecken; was man da in 
den Herbergen auszuſtehen hatte, wie man auf der 
Landſtraßenfahrt zu dulden hatte, wird überall in be⸗ 
weglicher Art erzählt. Teilweiſe ſind dieſe Beſchreibungen 
ſo unerquicklich, daß ſie ſich hier nicht zur Wiedergabe 
eignen; faſt immer aber tröftet die Klagenden, wenn 
ſie mit der Feder in der Hand die Leiden aufzählen 
wollen, ein geſunder Humor, der oſt ebenſo derb iſt 
wie der geſcholtene Schmutz. 

In Romanen und Theaterſtücken war es geradezu 
typiſch, daß berühmte Reiſende dadurch eingeführt 
wurden, daß man ſie in ihrer Fahrt irgendein Mal⸗ 
heur erleben ließ; entweder war die Achſe gebrochen, 
oder die Räder waren im Schlamm ſteckengeblieben. 

Und kam dann der Unglückliche, der ſich glücklicher⸗ 
weiſe bei der Fahrt nicht den Hals gebrochen hatte, in 
das Oertchen, fo harrte feiner neue Qual in Geſtalt entſetz⸗ 
lichen Steinpflaſters und unbeſchreiblicher Unſauberkeit. 


Es iſt eigenartig, daß oft gerade die von der Natur 
am reizvollſten geſchmückten Gegenden darin das Aergſte 
leiſteten, während man in jenen norddeutſchen Ge— 
meinden, die noch vor fünfzehn Jahren keinen Maler 
lockten und begeiſterten, häufig ſchon längſt liebevollſte 
Ordnung und Sauberkeit traf. Hier iſt beſonders 
Holſtein zu loben. In Holſtein gibt es viele Gemein⸗ 
den, die die Inſtandhaltung der Vordergärten und 
Friedhöfe von der Gemeinde beſorgen laſſen; im lieb— 
lichen Lenſahn ſteigert ſich dieſe ſröhliche Ordnung gerade⸗ 
zu zur gärtneriſchen Kunſt; da laufen neben der Land⸗ 
ſtraße ſchöne Anlagen, da ſind an paſſenden Plätzen 
des Weges kleine Ausſichtsplätze in den Baummipfeln 
gebildet, zu denen breitbequeme Treppen emporführen. 

Wer dort auf ſolchem Schmuckweg ein Dorf betritt, 
iſt nicht überraſcht, wenn er überall im Ort Sauberkeit 
und Geſundgheit antrifft. 

Es gibt Gegenden, in denen jede Gemeinde zur 
Sauberkeit geradezu gezwungen iſt, weil bei der ewig 
feuchten Luft ſonſt der Schmutz bald ganz unerträglich 
wäre; ſolche Zuſtände herrſchen bekanntlich in Holland 
und Friesland und auf einigen Halligen. Da iſt 
Sauberkeit die erſte Vürgerpflicht, da wird beſtändig 
reingemacht; andere Gegenden wiederum, wie z. B. 
hochgelegene Dörfer in waldigen Gegenden, find fo 
ſtaubfrei, daß die Reinlichkeit dort leicht zu erhalten wäre. 

Am ſchwerſten haben es die Väter der Gemeinden 
in den Frühlingstagen, wenn all das hartgefrorene 
Land weich und unpaſſierbar wird. Reuter ſchildert 
uns dieſe Not recht anſchaulich, wenn er die Wege auf 
dem Lande in ſeiner Vaterſtadt Stavenhagen beſchreibt. 
Reuter ſagt da: „Die mannigfachen Verkehrshinde⸗ 
rungen, die aus dem Schlamme lehmiger Vizinalwege 
emporwuchſen, wurden von einer unverwöhnten Bes 
völkerung mit ſtoiſchem Gleichmut als unvermeidliche 
Erdenübel hingenommen, und nur dann, wenn die 
trocknenden Frühlingswinde und die warme Juniſonne 
die Hauptſchlachten gegen die Einflüſſe des Winters 
geſchlagen hatten, rüſtete fid) die Beſatzung eines Chaiſe⸗ 
wagens, die den vielverſprechenden und wohlklingenden 
Namen einer Wege-Beſichtigungs-Kommiſſion führte, 
als fliegendes Korps die Niederlage des nordiſchen 
Herrſchers zu vervollſtändigen und ſeine Spur von der 
Erde zu vertilgen. Die Geſchäfte der Kommiſſion 
waren angenehmer Natur; man ſah von der Höhe 
des Chaifewagens auf die verharſchten Wunden der 
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Wege hinab, man freute fih, daß nun alles wieder 
ſo ſchön in Ordnung ſei, und ſtieß man einmal zufällig 
auf eine auffallend tiefe Narbe, ſo überließ man ſich 
dem wohltuenden Gefühl, das wir empfinden, wenn 
es draußen ſtürmt und regnet und wir behaglich am 
warmen Ofen ſitzen; man freute ſich, daß man nicht 
ſelbſt während des Winters in dieſem ſchrecklichen Loch 
ſteckengeblieben fei. — — Ein gebeſſerter Weg aber 
war der Schrecken der Gegend, und ich entſinne mich 
noch, wie ein wohlmeinender Pächter einmal zu meinem 
Vater ſagte: „Führen Sei den annern Weg; jo nich 
deſen, deſen hewwen wi betert!“ 

Man kann ſich vorſtellen, was für eine Fülle von 
Landſtraßenſtaub und Schmutz von ſolchen Landwegen 
in die kleinen Orte getragen wurde; manche Gemeinde 
legte deshalb vor ihren Toren kleine Dorfteiche an, 
die nur ſo tief waren, daß ein Wagen ungefährdet 
hindurchfahren konnte, um ſo die Räder und die Hufe 
ein wenig abzuſpülen. Vor den Türen der Häuſer 
legte man wohl auch Stroh oder bei feſtlichen Ge⸗ 
legenheiten Tannenzweige, und in den Stuben wurde 
täglich weißer Sand geſtreut — ähnlich wie man neuer⸗ 
dings in öffentlichen Gebäuden feine Sägeſpäne be- 
nutzt — damit die mitgebrachte Näſſe ſich darin ſammle 
und damit hinausgekehrt werden könne. In Holland 
pflegt man bekanntlich das Stiefelzeug überhaupt nicht 
in die Stube mitzubringen, ſondern läßt es draußen 
auf der Diele. p 

jn früheren Seiten, als bie Gemeindeverwaltung 
noch eine patriarchaliſchere und von außerhalb her 
wenig kontrollierte war, konnten Schäden noch ſchwie⸗ 
riger abgeſtellt werden als heute. Wenn da irgendeine 
Fabrik ihr ſchlechtes Waſſer, das vielleicht gar allerhand 
Giftſtoffe in ſich trug, einfach in die Rinnſteine der 
Straßen laufen ließ, ſo wagte keiner dem mächtigen 
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Beſitzer das zu verbieten; erft wenn das giftige Zeug 


ins Flüßchen rann und da ein Fiſchſterben eintrat, ſo 


daß die Fiſcher der weiteren Umgegend, die ber Macht⸗ 


ſphäre des Dorfgewaltigen entrückt waren, ſich be⸗ 
ſchwerten, erſt dann ſprach die aufmerkſam gemachte 
Behörde ein ernſtes Wort. | 

Es ijt mit Beſtimmtheit anzunehmen, daß die neuen 
Reinlichkeitspreiſe den Reinlichkeitstrieb unferer Dorf⸗ 
gemeinden ſteigern werden. Hoffentlich erſtreckt ſich 
dieſer Trieb nicht nur auf die gute Inſtandhaltung der 
Dorfſtraßen und Dorfplätze, ſondern auch der Qand- 


Straßen. Die Ortſchaſten ſelbſt können dadurch nur 
gewinnen, wenn die früher ſo gefürchteten Automobile, 


in deren Beſitzern man längſt gute Kunden ſchätzen 
lernte, nicht nur durch den Ort fahren, ſondern dort 
eine behagliche Pauſe machen und dem Wirt, dem 
Schloſſer und dem Kaufmann, der Benzin zu verkaufen 
hat, dadurch ein Verdienſt blüht. 


llnsere Bilder BS 


Das neue Reichstagspräſidium (Abb. S. 2123) ent⸗ 
ſpricht in ſeiner Zuſammenſetzung der veränderten Situation 


. in unferer inneren Politik. Präſident Graf Udo zu Stolberg» 


Wernigerode iſt zwar wiedergewählt worden, nicht aber die 
beiden Vizepräſidenten. An Stelle des nationalliberalen 
Geheimrats Dr. Paaſche trat ein Führer des Zentrums, der 
Kieler Oberlandesgerichtspräſident Dr. Peter Spahn. Er hal 
(als 2. Vizepräſident) dem Reichstagspräſidium ſchon in den 
Jahren 1895 bis 1898 angehört. Zum Zweiten Vizepräſidenten 


wurde der Hoſpitant der Reichspartei, Ernſt Erbprinz zu 


Hohenlohe⸗Langenburg, gewählt. 


ty 2 

Von einem [deren Brandunglid iff Hamburg 
(Abb. untenft.) heimgeſucht worden. Das Feuer brad) in den 
Hamburger Gaswerken auf dem Grasbrook aus und hatte 
furchtbare Erplo‘ionen zur Folge, durch die zahlreiche Menſchen⸗ 
leben vernichtet wurden. 
Die Exploſion entſtand 
durch einen Riß in einem 
neuen Gafometer mit 
10 000 Kubikmeter Gas; 
durch die Oeffnung 
ſtrömte das Gas in die 
unter dem Gaſometer 
liegende Kantine, in der 
Licht brannte, an dem 
ſich das Gas entzündete, 
ſo daß in wenigen Mi⸗ 
nuten der ganze Behälter 
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fäule verwandelt wurde, 
bie fid) ſchnell verbreitete 
unb fid) auch auf die um⸗ 


ll. 


C 


I — 


legenden Gebäude mit, _ 


teilte. Infolge der Glut⸗ 
hitze hatte die Feuer- 
S wehr außerordentlich 
tUſQchpere Arbeit, bes wüs 
ienden Elements Herr 
zu werden. 


S 
Das neue Bild 
der Königin Wil⸗ 
helmina und ihres 
Loidterdens (Abb. 


Niederlanden mit un⸗ 
geduldiger Spannung 
erwartet worden. Man 
hatte es den Holländern 
als Geſchenk zum 6. De⸗ 
. dem St. Milos 
austage, verſprochen, 


und wirklich war die 


Die durch die Exploſion eines Gaswerks enfffandene Brandkalaſtrophe im Hamburger Freihafen. wohlgetroffene Auf⸗ 


in eine gewaltige Feuer⸗ 


S. 2122) iſt in den 
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nahme in aller Händen. Die Holländer erhielten durch das 
reizende Bild ben augenfälligen Beweis dafür, daß die kleine 
Prinzeſſin Juliana, der Liebling des Landes, prächtig gedeiht, 
und daß ihre königliche Mutter ſehr glücklich iſt. $ 
, o : | 


Prinz Heinrich von Preußen auf der Bärenjagd 
(Abb. S. 2121). Prinz Heinrich hat auf dem Gute des Grafen 
Géza Andraſſy in Beller in Ungarn eine Reihe großer Bären⸗ 


jagden mitgemacht. Gleich am erſten Jagdtag hatte der Prinz 


das Glück, zwei ſtattliche Bären zu erlegen. Auch die andern 
Jagdgäſte, unter denen fih auch der Erzherzog Joſef befand, 
machten reiche Beute. t | 


Staatsfekretär v. Tirpitz (Abb. obenſteh.) hat bie erſte 
der parlamentariſchen Schlachten dieſer Reichstagsſeſſion zu 
beſtehen gehabt. Die Enthüllungen über die Zuſtände in der 
Kieler Werft, die der ſenſationelle Unterſchleiſprozeß zutage 
förderte, haben eine große Interpellationsdebatte verurſacht, 


in der Herr von Tirpitz das Reichsmarineamt gegen mancherlei 


Vorwürfe zu verteidigen hatte. 
m : 

Generaloberſt v. d. Goltz (Abb. S. 2125), ber bekannt⸗ 
lich ſeine erprobte ek wieder in den Dienſt der türkiſchen 
Heeresreform geſtellt hat, weilte in den letzten Wochen auf 
einer Inſpektlonsreiſe im Gebiete des III. Armeekorps in Mas 
zedonien und hielt mit dieſen Kerntruppen des türkiſchen 
Heeres eine Reihe von Uebungen und Manövern ab. 

. VK 

Der Sturm in ber Nordſee (Abb. ©. 2124). Von der 
Waterkant kamen in dieſen Tagen betrübende Nachrichten. 
Ein winterlicher Sturm der Nordſee hat argen Schaden an⸗ 


(Abb. S. 2127). 
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gerichtet. Natürlich wurde in erſter Linie die Schiffahrt be- 
troffen, aber auch die Küſten wurden durch den Wind und 
die Fluten verheert. Auf der E Föhr empörte fid bas 
Meer gegen bie in Wyk und am Südſtrand gelegenen Bade⸗ 
anftalien, ſchwemmte zwei Strandhallen hinweg und zerftörte 
die Strandpromenaden. In Emden trieb der Orkan eine mit 
Ketten verankerte elektriſche Erzverladebrücke ins Meer. Auch 
eine zweite Brücke wurde aus dem Gleis gehoben. Zum 
Glück haben dieſe Untaten des Wetters nicht zu Menſchen⸗ 
opfern geführt wie viele der durch den Sturm verurſachten 
Schiffbrüche. | 8 : 


Beethoven auf der engliſchen Bühne (Abb. S. 2126). 
Der bekannte engliſche Theaterdirektor und Schauſpieler Sir 
Herbert Beerbohm Tree führt jetzt auf ſeiner Londoner Bühne 
(His Majefty’s Theatre) eine engliſche Bearbeitung bes Dramas 
„Beethoven“ von René Fanchois auf, das in der letzten Saiſon 
im Pariſer Odéon viel Erfolg fand. Das Stück ift eine 
lofe und phantaflifche Biographie des großen Muſikers; der 
engliſche Bearbeiter hat daraus eine Art Melodrama gemacht, 
deſſen Muſik den Werken Beethovens entnommen iſt. Beer⸗ 
bohm Tree ſpielt ſelbſt die Hauptrolle. Die Maske Beethovens 
iſt ihm ausgezeichnet gelungen, und er wird auch dem 
melancholiſchen Weſen des unglücklichen Meiſters in vor⸗ 
trefflicher Weiſe gerecht. t 


Die Novität bes Pariſer Vaudeville-Theaters 
Für das moderne Theaterſtück leichteren Ka⸗ 
libers iſt ein originelles Milieu oft wertvoller als eine gut 
erfundene Handlung. Beſonders die EN Bühnen» 
autoren verſtehen es meiſterhaft, das Publikum ſchon durch 
den Schauplatz ihre: Akte zu intereſſieren. Die Novität des 
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Pariſer Vaudeville⸗Theaters „La Maiſon des Danſes“ (von 
Noziere und Muller) ſpielt in einem jener ſpaniſchen Ber- 
gnügungslokale, in denen ſo unübertrefflich getanzt und ge⸗ 
ſungen wird. Im Mittelpunkt des Dramas ſtehen die laber. 
Zigeunerin Eſtrella und ihre zahlreichen heißblütigen Liebhaber. 
d oU oo’ 


„Fata Morgana” (Abb. S. 2128). Bier Jahrtaufende 
— aus Pappe und anderen Materialien moderner Illuſions⸗ 
kunſt — blickten auf bie Gäſte des großen Winterfeſtes herab, 


das der Verein Berliner Journaliſten dieſer Tage in ben. 


Ausſtellungshallen am Zoologiſchen Garten veranſtaltete. 
Die Veranſtalter hatten die Hallen in eine ägyptiſche Landſchaft 
verwandelt. In der Mitte ſah man den heiligen Strom und 
eins der charakteriſtiſchen Nilſchiffe. Ringsum thronte die 
ehrwürdige Melancholie des Niltales, der urewigen Pyramiden, 
der Sphinx, der altägyptiſchen Totenſtädte. Die unzähligen 
Feſtbeſucher bewunderten die ſeenhafte Dekoration gebührend, 
ließen fid) aber durch all den gemalten Ernſt nicht abhalten, 
äußerft. luftig zu fein. Die Entwürfe und Dekorationen für bas 
Seit waren von Baumeiſter Hans Alfred Richter ausgeführt. 
Ki 


Sent M’ahefa (Abb. S. 2128). Im Münchner Künſtler⸗ 
haus trat anläßlich eines Wohltätigkeitsfeſtes eine junge Tän⸗ 
zerin auf, deren Darbietungen in dem Publikum geradezu 
helle Begeiſterung hervorriefen. Sent M'aheſa will in ihrem 
Tanz den Stil der altägyptiſchen Kunſt und Kultur zum Aus⸗ 
druck bringen. Die Künſtlerin ſtammt aus dem Ausland. Sie 
hat auf deutſchen Univerſitäten Philoſophie und Archeologie 
ſtudiert und dann bei deutſchen Ballettmeiſtern jene meiſter⸗ 
haft getanzte Aegyptologie, der ſie ſich jetzt mit ſo großem 
Erfolg widmet. v o c | 


Perſonalien (Abb. S. 2122 u. 2128). Der Nationalrat, bas 
direkt vom Volk gewählte Unterhaus des Schweizer Bundes⸗ 
parlaments, hat ſeinen bisherigen Vizepräſidenten Roſſel für 
die nächſte Seſſion zum Präſidenten gewählt. Profeſſor Virgile 
Roſſel iſt ein bekannter Zivilrechtslehrer der Berner Univer⸗ 
fität. — Der Senat der Freien und Hanſeſtadt Hamburg hat 
ſein Mitglied, den Senator Dr. Predoehl, dazu berufen, im 
nächſten Kalenderjahr als Erſter Bürgermeiſter an der Spitze 
der Stadt und des Staats zu ſtehen. — Der bisherige Lega⸗ 
tionsrat bei der bayriſchen Geſandtſchaft in Berlin Ernſt Frei⸗ 
herr von Grunelius wurde an Stelle des Grafen Moy zum 
bayriſchen außerordentlichen Geſandten und bevollmächtigten 
Miniſter am ruſſiſchen Hofe ernannt. — Als Nachfolger des 
Herrn von Dallwitz iſt Präſident Laue zum Staatsminiſter 
des Herzogtums Anhalt ernannt worden. Herr Laue war 
bisher Vorſitzender der Abteilung des Innern und Stellver⸗ 
treter des Staatsminiſters. — Profeſſor Rohrhurſt, Lehrer am 
theologiſchen Seminar in Heidelberg, iſt in Baden ein be⸗ 
kannter Politiker. Er gehört der nationalliberalen Partei an 
und iſt Mitglied der Zweiten badiſchen Kammer, zu deren 
Präſidenten er nunmehr gewählt wurde. | — 


Todesfälle (Abb. ©. 2125). In St. Petersburg ift ber 
Herzog Georg Alexander zu Mecklenburg⸗Strelitz einer Herz⸗ 
lähmung erlegen. Er lebte wie ſein Vater und ſeine Ge⸗ 
ſchwiſter met am ruſſiſchen Hof und gehörte dem ruſſiſchen 
Heer an. Der Herzog war in morganatiſcher Ehe mit der 
Gräfin Carlow (Natalie Vanljarski) vermählt. — Das däniſche 
Königshaus hat in der Prinzeſſin Marie, der Gattin des 
Prinzen Waldemar, ein populäres Mitglied verloren. Die 
Prinzeſſin, eine Tochter des Herzogs von Chartres, hat ihrem 
Gatten vier Söhne und eine Tochter geſchenkt. — Der ehe⸗ 
malige italieniſche Miniſterpräſident Aleſſandro Fortis, der vor 
kurzem verſchieden iſt, war einer der größten Politiker, der 
glänzendſten Parlamentsredner und der wärmſten Patrioten 
des „dritten Italien“. Er hat während der letzten Jahrzehnte 
die Geſamtpolitik ſeines Vaterlandes auch dann ſtark be⸗ 
einflußt, wenn er gerade nicht am Ruder ſtand. | 


m | O OO 
Die Börſenwoche. 


Seit unſerer letzten Erörterung der Wirtſchaſtsverhältniſſe 


und der Börfenlage haben fid) die Keime, die eine beginnende 


Erſtarkung des gewerblichen und des Verkehrslebens erkennen 


laſſen, weiter fortgebildet, und man darf gegenwärtig be⸗ 


haupten, ohne der Uebertreibung geziehen zu werden, daß 
fid) bereits, wenn auch ſchüchtern, die Früchte der ſtelig forts 
geſchrittenen Entwicklung zu zeigen beginnen. Wie ſtets in 
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unſerm Wirtſchaftsleben, -fo bildet auch diesmal die Lage der 


grundlegenden Induſtrien, nämlich des Eiſen⸗ und Kohlen⸗ 
5 das ſicherſte Barometer für den Stand der Dinge. 
uch diesmal zeigt ſich, wie meiſt bei früheren ähnlichen An⸗ 


läſſen, daß die Eiſeninduſtrie zuerſt deutlicher die Spuren der 
Wiedererſtarkung zu erkennen gibt, und daß das Kohlengewerbe, 


wie es bei einem eintretenden Niedergang der Konjunktur erſt 
zuletzt die abſchwächende Tendenz kenntlich macht, bei der um⸗ 
gelehrten Bewegung auch erſt in einem ſpäteren Zeitpunkt 


erkennbar an der Beſſerung teilnimmt. Es handelt ſich, was 


beſonders ins Gewicht fällt, bei der diesmaligen Erholung 


nicht um eine ſpeziell deutſche, ſondern um eine internationale 


Markterſcheinung, bei der für den deutſchen Markt beſonders 
wirkſame Anregungen vom Ausland herüberſpielen. Unter 


dieſen Einwirkungen ſind es vor allem die Einflüſſe, die von 
befruchtend ein⸗ 


den Vereinigten Staaten von Amerika f 
greifen. Es iſt erſtaunlich und beſtätigt wieder einmal das 
Vorhandenſein einer elementaren und ſchier ungemeſſenen Re⸗ 


produktionskraft in der transozeaniſchen Wirtſchaftsgebarung, 


daß die Spuren der ſcharfen Depreſſion des Jahres 1907 in 
einer ganz unerwartet kurzen Zeitſpanne verwiſcht wurden und 


einer ebenſo ſchnell emporſteigenden ökonomiſchen Bewegung 


den Platz räumen konnten. Begünſtigt von großen Ernten, 


haben ſich in den letzten zwei Jahren Amerikas Induſtrie und 
Handel in einer Weiſe gehoben, daß im ablaufenden Jahre 
bereits wieder Rekordziffern auf mehreren wichtigen Gebieten 


der gewerblichen Tätigkeit erzielt werden konnten. Gab doch 


erſt in diefen Tagen wieder der Exportausweis Deu chlands 


nach den Vereinigten Staaten eine Zunahme unſerer Ausfuhr 


dorthin um mehr als 52 Prozent gegen die beiden voran⸗ 
gegangenen Monate zu erkennen. In ähnlichem, wenn auch feines» 
wegs nur annähernd gleich ftarfem Maß haben fid) inzwiſchen 


die Verhältniſſe im großbritanniſchen Königreich gehoben. 
Was ſpeziell den deutſchen Markt anlangt, ſo drohte vor 
kurzem der bei uns weit langſamer ſich fortſetzenden Beſſerung 


in der Verknappung der Umlaufsmittel eine nicht ungefährliche 


Hemmung zu erwachſen. Der trotz des von Jahr zu Jahr 
erheblich zunehmenden Nationalvermögens noch immer nicht 
in ausreichendem Verhältnis zum Umfang der Unternehmung 
ſtehende Vorrat an flüſſigem Kapital machte ſich gerade in der 


letzten Zeit empfindlicher geltend, da die geſteigerte induſtrielle 
Tätigkeit und die wieder gewachſene Teilnahme an Ausland⸗ 


geſchäften — welch letztere einen Kapitalabfluß mit ſich brachten 
— am Geldmarkt ſtark verengend eingewirkt hatten. Eine 


ähnliche Erſcheinung machte ſich in England geltend, und dort 


wirkte ſie noch weit empfindlicher infolge des im Verhältnis 


zu Englands Rolle im Welthandel recht kleinen Goldvorrats 


des engliſchen Zentralinſtituts. Da ja die Anſprüche des inter⸗ 
nationalen Handelsverkehrs in erſter Linie ſich an die engliſchen 


Goldvorräte wenden, ſo kam der dortige Geldmarkt im November 


ſehr ſtark ins Gedränge, und nur durch die Hilfsaktion anderer 


europäiſcher Goldreſervoire, ſo beſonders der Bank von Frankreich, 


wurde eine kriſenartige Gefahr vermieden. Eine ſolche darf 
aber gegenwärtig als völlig beſchworen betrachtet werden, 
und unſere Geſchäftskreiſe können dem nahenden Jahresſchluß 
mit Beruhigung entgegenſehen. Dies um ſo mehr, als ſich die 
Geldleihſätze wieder durchaus auf einem normalen Stand 
bewegen. Die Geſchäftskreiſe erwarten eine baldige Diskont⸗ 
ermäßigung, der die privaten Sätze bereits vorangeeilt find. 
Man darf daher die ringsum wieder rege gewordene Hoffnung 


auf eine raſche Weiterentwicklung der erholenden Konjunktur 
im neuen Jahr als gerechtfertigt betrachten, allerdings mit 


der Einſchränkung, daß keine bedenklichen Ausſchreitungen der. 
Spekulation, wie ſie in der letzten Zeit mehrfach hier und da 
in die Erſcheinung treten wollten, den Entwicklungsprozeß 
ſtören und beeinträchtigen werden. * Berus. 


A Die Toten der Wochen 
| Vie. len der oche 
Prinzeſſin Marie von Dänemark, + in Kopenhagen am 
4. Dezember im Alter von 44 Jahren (Portr. S. 2125). gës 

Aleffandro Fortis, ital. Miniſter a. D., T in Rom am. 
4. Dezember im Alter von 67 Jahren (Portr. S. 21255. 

Herzog Georg Alexander zu Mecklenburg⸗Strelitz, + in 
Petersburg am 5. Dezember im 51. Lebensjahr (Portr. S. 2125). 

Graf Wilhelm von Redern, Miniſter a. D., t in Berlin 
am 1. Dezember. | ACE 
Albert Schindler, bekannter Schaufpieler, t in Berlin im 
Alter von 51 Jahren. 
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Hofpbot. 
= E. Bieber, a 
Profeſſor Roffel, ` , Sab. Senator Dr. Predoehl, Ernſt Irhr. v. Grunelius, a, 


Präſident des ſchweizeriſchen Nationalrats. der neue Erſte Bürgermeiſter von Hamburg. der neue bayriſche Geſandte in Petersburg 


Phot. 
Guy de Coral. 


Wilhelmina Königin der Niederlande 


mit ihrer Tochter Prinzeſſin Juliana. 
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herzog Georg Alexander 
zu Mecklenburg⸗Strelitz t 


Kaiſerl. ruff. Generalmajor. 


Generaloberft o. d. Goltz (X) 
mit feinem Stabschef Pertev Bey. 


Von den Manövern der türkiſchen Armee 
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Marie Prinzeffin von Dänemark, Prinzeffin von Orleans + 


Gemahlin des Prinzen Waldemar, Bruder des Königs von Dänemark. 


Aleſſandro Jortis t 


ehemaliger 
italieniſcher Miniſterpräſident. 


Hofphot. Schaumburg. 
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Spanifcher Tanz auf franzöfifchen Brettern: 


Die berühmte Tänzerin Mlle. Polaire als „Eſtrella“ in einem fpanifchen Tanzhaus. 
Nach der Aufführung im Daudeville= Theater zu Paris gezeichnet von Georges Scott. 
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Das goldene Bei 


Noman von 


Olga Wohl brig 


19, Fortſetzung. 


Unter dem Stadtbahnbogen ſtießen Frank Nehls und 
Ada Moll mit einem alten Herrn zuſammen. „Paulchen!“ 

Es war der alte Frank. 

Er ſtützte fid) ſchwer auf einen Stock und ging langſam, 
wie taſtend. Aber ſein rotwangiges Geſicht leuchtete friſch 
aus der Rahmung ſeines weißen Patriarchenbartes hervor, 
und ſeine dunklen Augen blinzelten neugierig vom Sohn 
zu der ſchlanken, hohen Frauengeſtalt hinüber. 

Frank Nehls konnte nicht ausweichen. „Tag, Papa, 
was machſt du Gutes . . .?" 

Frank hielt den Sohn am Mantelknopf feſt. „Ich hab 
eben ein bißchen Zeitungen geleſen, nicht ſo ſchlimm, Paul⸗ 
chen, gar nicht ſchlimm. Die Tille geſtern hat natürlich 
geheult und fich aufgeregt. Lächerlich! Na, Weibertränen. 
Nee, nee, Paulchen, gar nicht ſchlimm. Schade, daß ich 
geſtern nicht drin war, da würde ich dir gleich ſagen, was 
los ijt . Na —" Leiſe fügte er hinzu: „Das ift wohl 
bie Moll, ja? .. Fein... Sehr fein. Die ijt mächtig 
rausgeſtrichen, halt fie dir nur, mein Sohn ... Nie Be- 
ziehungen vernachläſſigen! Die kann dir noch mächtig nütz⸗ 
lich fein . 

„Na ja... adieu, Papa...“ 

Cr amiifierte fid) über ben gönnerhaften Ton und reichte 
ihm flüchtig die Hand. Der Alte hielt ihn nod) feft: „Du, 
was ich ſagen will, Paulchen: red doch dem Felix zu, daß 
er die Alma heiratet.“ 

„Welche Alma?“ 

„Na, die Alma Kurthe. Weißt du denn nicht? Ver⸗ 
lobt hat fich der Bengel mit ihr, bevor er nach Berlin kam, 
nun waren wir den ganzen Sommer bei ihr ... das geht 
doch ſo nicht weiter! Er muß doch endlich Ernſt machen. 
Ein hübſches Mädchen, Paul. Schöne Figur, Vermögen 


— ein gutes Geſchäft, ein eigenes Haus haben ſie in 


Glogau.“ 
Frank Nehls ſchüttelte den Kopf. 
mal davon.“ 


„Siehſt du, wie — leichtſinnig der Felix iſt! Lies ihm 


mal die Leviten. Du bift der ältere Bruder. Du haft das 


Recht. Auf mich alten Mann hört er nicht. Die Leute 


haben ihre acht⸗ bis zehntauſend Mark jährlich zu ver⸗ 


zehren! Bedenke doch, was das heißt. 

„Ja . .. Adieu, Papa, ich kann die Dame nicht warten 
[affen . . ." 

„Nein, nein... nur einen Moment. Alſo, Paulchen, 
waſch dem Jungen ordentlich den Kopf. Aber tüchtig, [age 
id) bir... „Sonſt bildet er ſich noch ein, daß er deine 
Tochter. 


„Meine Tochter was heißt das?“ 


Frank Nehls ſah den Alten beſtürzt an und runzelte 


zornig die Stirn. „Was ſind das wieder für Geſchichten? 
Was miſchſt du meine Tochter da hinein?“ 


„Ich höre zum erſten⸗ 


Vertraulich näherte 
wie ein Vater zu einer 
keine Partie für meinen 
dem heiratet ſie einen 

„Das ſcheint mir vo 
ab und kehrte dem Alten 
etwas Dringendes“, jag 

„Schon wieder Arge 

„Arger — nein. A 

Er jab fid) noch eii 
immer auf Dem gleich 
freundlich nach. 

Der alte Frank w 
für einen großen Diplom 
ekeln, das war das ein? 
Pauls Tochter verlobt w 
eins, zwei, drei, und Pat 
Naſe zugeſchlagen, und 
gekehrt nach Glogau. € 
tungen auch verſtanden 
verſchoſſen war. Läche 
Null. 

Felix hatte beſſere 
ſchadete es gar nichts, wi 
noch lange nicht gut ge 
einmal ein Billett hatte 
miere .. Und Mon 
mehr für ihn gezahlt, ſe 
nur zu fein, daran zu e 

Er ſah noch, wie der 
Auto ſtieg, dem Chau 
trottete er befriedigt 31 
ſchwerer, als unbedingt 
Stock ſtützte. 

„So,“ ſagte Frank 
ſchnell über die Linden fi 
zu dem, was ich dir 
Menſchen nur, wenn m 
zwiſchen ihnen hindurch f 
zu Fuß. Da gehört ma 
ſich ſelbſt. Jeder hat da 
einen mit Albernheiten 
machen, unbekümmert, o 
oder nicht. Im Leben 
Schiff — nicht unter ſich 
Weite. Es iſt das ei 
werden . 

Es dauerte eine We 
wiederfand; und er dan 
und abwartend verhielt, 
zu ihr ablenkte. 
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ihm ihre ftarfe Hand an den Mund, 
e Cijenplatte vor ſeine Lippen drückte. 
ig! Sie machen ibm Vorwürfe! Ihm, 
Todesgefahr weiß!! ...“ 

wen riß Felix Ada Molls Finger von 
Bellen Liebſtes? Sein Liebſtes?“ 

ch, laut und gellend auf. 

s ſind vielleicht Sie, ſein Ruhm, ſein 
h! Sein Liebſtes war die Pieps nicht. 
verſtehe Sie, ich . . . ich hatte nichts an- 
— nicht er! Wenn ſie ſtirbt, dann iſt 
. . . verſtehen Sie wohl: für mich, nicht 


bei den erſten Worten von ihm zurück— 
ckte abwehrend die Hand aus: „Sie 
f veu 
Frank Nehls, fiel in die Knie an ſeinem 
mn Arm um feine Schulter. Sie wußte, es 
ihm, das Tiefſte und Reinſte; das durfte 
beſchmutzt werden. Das war, was ihr 
elte, das war etwas, wovor ſie ſich mit 
men hinſtellte, um es zu ſchützen, den 
eigenen Körper aufzufangen. 
hm doch, daß es nicht wahr ijt ... fag 
ügt. Wie darf er dich beſchimpfen, wie 
Aber ſo ſag's ihm doch, daß ich nichts 
Sein Verhältnis bin ich, verſtehen Sie, 
Verhältnis, wie er viele vor mir gehabt 
iele nach mir haben wird! Etwas, was 
m Leben, was man morgen nicht grüßt, 
iteben Sie das wohl? Und bas nennen 
n mit feinem Kind . ..“ 
ich, als ſuche ſie nach einem Gegenſtand, 
Zeſicht zu ſchleudern, an die Lippen, die 
as Heiligſte rührten, das dieſer Vater 


n abend ſich eingeſetzt hatte für ihn mit 
je Natur an Kraft und Leidenſchaft ge— 
eunb zu retten vor ungerecht ſchmählicher 
e in ſpäterer Stunde ſich ſelbſt zum Opfer 
en Geliebten vor Verzweiflung zu retten, 
uf fid) alle Verachtung der Welt, um ihm 
it ſeiner Vaterliebe zu retten. 

erhob ſich. Das Blut kehrte ihm langſam 
rück, nur ſein Rücken wollte ſich noch nicht 
s hatte faſt etwas Greiſenhaftes, wie er 
dte und fie kraftlos auf den Tiſch fallen 
ihm zu ſtützen. 

ide nicht, was ihr jagt“, kam es ſchwer 
en Lippen. „Denn ihr ſeid beide jung.. 
er als ich.“ 

zie“, murmelte Felix, ohne Ada Moll an- 


ine abwehrende Bewegung. 

etzt gar nicht auf mich an“, fagte fie rauh. 

keinen von uns. Wo ijt Glowen? Wann 
Frank Nehls fragte wieder ſcharf und 


im halb ſechs vom Lehrter Bahnhof ab— 
tel acht kommſt du an.“ Felix mühte ſich, 
chlichen Ton des Bruders feſtzuhalten. 
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„Wann erhielteſt du bie erſte Nachricht?“ 

„Um halb zwei etwa. Eiler kam extra von der Börſe, 
Paulſin hatte ihm dorthin telegraphiert und gebeten, dich 
ſchonend durch mich in Kenntnis zu ſetzen.“ 

„Haſt du dieſe erſte Depeſche? Gib ſie her.“ 

Zögernd reichte Felix eins der Telegramme, die er aus 
ſeiner Bruſttaſche holte. 

„Schnell“, gebot Frank Nehls und ſetzte ſich. 

„Hier.“ 

„Ziskyni bei Anblick meines Autos dem Chauffeur die 
Steuerung entriffen, mit Geſchwindigkeit von etwa ſechzig 
Kilometer vorwärtsgeraſt. Fuhr nun abſichtlich ganz lang⸗ 
ſam, damit auch er Fahrtgeſchwindigkeit verringert. Zis⸗ 
kyni augenſcheinlich Kopf verloren, feine Maſchine in 
Kurven, kleine Böſchung herunter, richtungslos, Anprall 
gegen ſteinernes Brückengeländer. Auto überſchlägt ſich. 
Finden Ziskyni unter Brücke auf ausgetrocknetem Bach. 
Fräulein Nehls beſinnungslos auf Kartoffelacker. Chauffeur 
unter Auto mit Brüchen. Bringe jetzt Arzt an Unfallſtelle. 
Bitte durch Frank Familie ſchonend vorbereiten. Weitere 
Nachrichten direkt Rankeſtraße.“ 

Frank Nehls las die Depeſche zweimal, dann faltete 
er ſie zuſammen. Sein ſonſt ſo ausdrucksvolles Geſicht 
hatte die Starrheit einer bleichen Maske. 

„Mich hat Eiler nicht ſchonend vorbereitet,“ ſagte Felix 
mit vor Erregung bebenden Lippen, „ich bekam die De⸗ 
peſche gleich in die Hand.“ 

Frank Nehls' Nägel gruben ſich in die Polſterung. 
Seine Bruſt hob und fenkte ſich ſchwer. 

„Du fuhrſt alſo in die Rankeſtraße. Wäreſt du ins 
Theater gefahren, hätteſt du mich getroffen . . ." 

„Ich wollte verhindern, daß Mara unvorbereitet eine 
neue Depeſche aufmacht und ſo das Unglück erfährt.“ 

„Ach fo, Mara . . . ja . ..“ 

Es zuckte ſo eigen um Frank Nehls' Mund, in ſeinen 
Augen lag es wie ein fernes Erinnern: Ach ja, richtig, 
Mara... ſeine Frau. Die Frau, die das Kind geboren 
hatte .. . „unter Schmerzen geboren“. 

Er beſchattete fein Geſicht mit der Hand. 

„Ja, natürlich. Zuerſt Mara“, ſagte er. 

„Ich fand ſie beim Einkramen der Wäſche von Pieps 
Ausſteuer. Die Jungfer half ihr dabei. Sie waren ſehr 
luſtig. Ich ſollte zum Eſſen bleiben, ſagte Mara. Es war 
furchtbar. Ich wußte nicht, wie ich anfangen ſollte. Mittler⸗ 
weile war's ein Uhr geworden, und die zweite Depeſche 
kam. Ich riß ſie dem Diener aus der Hand, und Mara 
machte noch einen Spaß.“ 

„Kann mir denken. Weiter. 
drängte Frank Nehls. 

„Hier.“ 

Frank Nehls ſtreckte die Hand aus und las: „Ihre 
Tochter ohne ſichtbare Verletzungen, aber noch immer be⸗ 
ſinnungslos. Näheres wird Unterſuchung in Glöwen er⸗ 
geben, eine Viertelſtunde von Unfallſtelle entfernt. Bin 
Glöwen, um zweiten Arzt, Träger und Bahren zu beſtellen. 
Prinzeſſin bei Ihrer Tochter geblieben mit Arzt. Ziskynis 
Verletzung erſt in Glöwen zu eruieren. Halb bei Bee 
ſinnung. Stöhnt ſehr. Chauffeur Beinbruch, iſt an Kata⸗ 
ſtrophe unſchuldig. Weitere Nachricht folgt. Paulſin.“ 

„Beſinnungslos, beſinnungslos ...“ 


Die zweite Depeſche ...“, 


Frank Nehls fuhr ſich mit dem Tuch über die Stirn. 


„Aus ſo einer Ol 
wachen ... Gehirner 
aus.“ , 
Tonlos kamen die 
langte weder Troſt 
einem Abgrund. Wen 
ſein Kind doch tot wär 
es aus... dann war 

Felix ſetzte ſich auf 
ihn auch kaum mehr. 
ſtützte das Kinn auf di 
hinweg ins Leere, oh 

„Tja . . . endlich m 
an: Panne. Mara la 
ijt das ein Pech.“ Ich 
Baum angefahren, de 
Da erſchrak ſie. Ob de 
Ob nun doch der Kar 
‚Sie find alle heraus; 
Kari, auch die Pieps, ı 
die Pieps wäre ohnm 
ſich etwas gebrochen. 
warf die Depeſche auf 
Nervenanfall. Das 2 
alles zu Boden fiel, in 
über den hellen Teppic 
Blut ..!“ Und lachte 
dem Diener auf. Die 
Badewanne, und ich | 
Geſicht ſpritzen. Sie u 
Die Mädchen fleideter 
Ich telephonierte unte 
in die Bank. Und b 
Theater. Und bann. 
ſichtlich nicht ſprechen, 
und wieder zurück. 
Mittlerweile kam nun 
„Ihre Tochter und } 
Glöwen. Vorzügliche 
zweier Arzte aus Wit 
nulf. Paulſin.“ So 
du ja.“ 

„Ja. Das heißt, 
habe keinen Anhalt fi 
einen Schluck Wein . . 
Moll. 

Sie brachte ihm, 1 
ein Glas. 

„Trinken Sie, es 
bleiben Sie bei ihm. 
einſam.“ 

Sie ſah ihm bitte 
entwaffnete ihn. 

„Er hat mehr M 
antwortete er leiſe. 
will.“ 

Sie fand ihren S 

„Ich ließe mich au 
ſie feſt. 

„Ich bringe dich 

„Ja, wenn du wil 
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Is biß die Zähne zuſammen. 

en Schuß Pulver iſt dein Kari wert; ob er 
r nicht, das iſt mir gleich. Aber die Pieps 
mehr! Das ift nun aus. Der verdammte 


ra hob tragiſch beide Hände in die Höhe. 
villen, eine Sünde ift es, wie du ſprichſt 
Der arme Bub! Der arme Bub... Du 
iner Mutter telegraphieren, hörſt bu . . . und 
rachewsky. Bitt dich, Paul, um Gottes willen 
räfin Tante nicht! Die iſt ſo furchtbar übel⸗ 


hls antwortete nicht. Er hatte ſich Geld ein⸗ 
ren und Papiere, „für alle Fälle“. 
bt ganz ruhig, ganz gefaßt. 
ra neſtelte ein dünnes, goldenes Kettchen mit 
imebaillon von ihrem Hals. 
bitt dich, nimm das mit. Der Kari ijt fatbo- 
ym von mir, gib's ihm um den Hals, es iſt ein 
Zur Firmung hab ich's gekriegt von meiner 
s mich vor allem Unglück bewahr. Bitt dich, 
EE 

es in bie Geitentafche ſeines Jackettanzuges 
inen ſcheuen Kuß auf feine Schulter. 
in’s mein Bub wäre, Paul... fo ijt mirs... 
er Gottes, ſteh ihm bei . ..“ 
te die Hände, murmelte Kleinekindergebete, 
veiſe. Dann fiel ſie wieder in den Seſſel 
einte in die Polſterung hinein. 
mit der gepackten Reiſetaſche herein. 
ube, es iſt alles drin, was du fürs erſte 
ite er haſtig. 

er die Schwägerin ſchluchzen hörte, ſtellte er 
rt, ergriff ihre Hand und ſtreichelte ſie. 
ubig, Mara... Wenn es um Pieps ſchlimm 
atten ſchon Nachricht.“ 
ehls zuckte die Achſeln und blickte finſter auf 
„ zudende Frau. 

Ziskyni weint ſie, nicht um Pieps“, ſagte er 


ückte er den Hut in die Stirn und ging aus 


Ite, ohne noch einen Blick zurückzuwerfen. 
Bahnhof brachte ein Diener der Prinzeſſin 

kleinen Handkoffer. 

acht haben telegraphiert und laffen bitten, den 

nitzunehmen.“ 

irlih. Stellen Sie ihn hinein in mein Coupé.“ 

ickte dem Bruder die Hand und ſah ihm in die 

aul, ich bitte dich ... von Herzen bitte ich dich 

5 nicht nach.“ 

Frank Nehls ſah ihn verſtändnislos an. 

ne... ich habe mich benommen vorhin wie ein 

ige, aber ich war wie von Sinnen. Die Auf⸗ 

dieſer Stunden . . . Ich bitte dich, Paul, tele- 

eid)... ja!“ 

zerſtreut. Daß er telegraphieren ſollte, das 

alten. 

ſelbſtverſtändlich.“ 

ins Coupé und trat ans Fenſter. 

Streichhölzer, Felix?“ 


Fen 


med 


Feli. 
a 
c 
t 


Lärr 


vi 


` 
fih 
verh 
ohne 

2 
Glan 
feine; 
Gott, 
an D 
der G 

E 
Felix 
vor fi 
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„Ja . .. hier.“ 

Felix reichte ihm die Schachtel durch das herabgelaſſene 
Fenſter. 

Frank Nehls zündete ſich eine Zigarette an. 
. medjanijd). | 
„Soll id) zu Ada Moll gehen, fie beruhigen?“ fragte 
Felix. „Ich tue es gerne... wirklich.“ 

„Zu Ada Moll gehen? Nein. Warum?“ 

Frank Nehls' Stimme ſchwebte über der Luft, über dem 
Lärm des abfahrtbereiten Zuges. 

„Kann ich nichts für dich tun, Paul, gar nichts?“ 

Beinahe angſtvoll ſchrie Felix es hinauf, klammerte 
ſich mit den Händen an den Fenſterrahmen, als wollte er 
verhindern, daß der Zug ſich plötzlich in Bewegung ſetzte, 
ohne ihm ein erlöſendes Wort des Bruders zu bringen. 

Da ſagte Frank Nehls ſehr ruhig, mit unheimlichem 
Glanz in den dunklen, ſtarren Augen, die wie Kohlen aus 
ſeinem aſchgrauen Geſicht hervorleuchteten: „Bete du zu 
Gott, daß Pieps davonkommt, ſonſt packe ich den Ziskyni 
an der Gurgel, und wenn ich ihn mit meinen Nägeln aus 
der Erde herauskratzen ſollte! So. Nun weißt du...” 

Er fiel zurück in ſeine Ecke und ſah es nicht mehr, wie 
Felix ihm bleich und ſtumm nachſtarrte. Er brütete immer 
vor ſich hin, auf das Muſter der gehäkelten weißen Schutz⸗ 
decke, die über den roten Samt gebreitet war. Er zählte 
die Maſchen und rauchte. 

Er zählte und rauchte, bis er in Glöwen ankam. 

Auf dem Bahnſteig empfing ihn Paulſin. 

„Ihre Tochter iſt kaum mehr in unmittelbarer Lebens⸗ 
gefahr. Vor einer Stunde ſchlug ſie die Augen auf, er⸗ 
kannte uns. Alſo Mut, lieber Nehls, was in menſchlichen 
Kräften ſtand, iſt geſchehen. An Ihrem Schwiegerſohn 
freilich iſt nicht viel zu retten. Die Wirbelſäule iſt ge⸗ 
brochen!“ 

Paulſin ſprach leiſe und ruhig und erzwang ſo die 
Ruhe des Zuhörenden. | 

Frank Nehls nickte. Stellte keine weitere Frage. 

Ein Mann nahm die Reiſetaſche und den kleinen Hand⸗ 
koffer. 

„Das iſt Dr. Graebners Kutſcher. Wir haben kaum 
ſechs Minuten bis hin. Ich dachte nur, es wäre beſſer, wir 
gingen zu Fuß.“ 

Und wieder nickte Frank Nehls, unfähig, ein Wort 
hervorzubringen. | 

„So .. hier links ... haben Sie Ihr Billett?” 

Paulſin ſtützte ihn leicht unter dem Ellbogen und gab 
ſeinen Schritten die Richtung. 

„Es iſt ein kleines, dunkles Neſt“, plauderte er ruhig 
weiter. „Ein ungemein glücklicher Zufall, daß wir dieſen 
Dr. Graebner fanden. Alle Achtung, wie er die ganze 
Sache anpackte! An ſolche Kleinſtadtärzte werden wirk⸗ 
lich enorme Anſprüche geſtellt ... Und dann bringen fie 
etwas mit, was man felten bei uns in der Großſtadt 
findet: den Glauben an ihren Beruf. Es iſt ihnen Ernſt 
damit, die Skepſis hat ſie noch nicht zerfreſſen.“ 

Frank Nehls fand es ſonderbar, daß der Mann neben 
ihm Dinge erzählte, die ihn ſo gar nicht intereſſierten. Was 
gingen ihn bie Skepſis oder der Glaube der Arzte an? 
Helfen ſollte der Kerl ſeinem Kinde... retten ſollte er es, 
ob er daran glaubte oder nicht. 

Er ſchritt haſtiger aus, mit keuchendem Atem. 


Ganz 


„Langſam, liebe 
riert, es iſt alles 
ſich den Fuß brechen 

Paulſins Stimm 

„Wir kommen je 

Es waren die e 
Lippen brachte. 

„Doch, doch, wir 
Augenblick, bitte. J 

Die Bäume, ſch 
ander in dem Winſte 
wolke wirbelte emp 
Lippen, ſäumte [dn 

Jetzt muß der N 

„So kommen E 
„kommen Sie ...“ 

Es tobte wieder 
peitſchte ſeine wie b 
nicht an ſein Kind. 
mit gebrochener Wi 
Stunde noch guru[ei 
wollte er, und er ſol 
und es ſollte ihn tref 
ihm entreißen, was 
zunehmen wähnte - 
Ziskynis fo ſtolz war 
bindung mit jeinem 
gar fo lieb betteln ke 

Das hatte Pieps 
und er hatte ſchon 
gelehnt, Pieps in 9 
Schwiegermutter ab 

Und dieſem Benç 
den Seinen, wie me 
ihm das Auto erbett 
Bengel wollte er in 
alles ins Geſicht ſchl 
pörung und Wut ir 
Monaten, was an 
Leben ſeines Kindes 
loſen Leichtſinn und 
Knaben. 

„Brennt fie... j 

Noch eine Minut 
auf Paulſin, er lief 
geſellſchaftlichen Fon 

Beim Anzünden 
Uhr. „Eine Viertel 
„Wenn Sie ſich be 
jungen Mann noch 
laſſen, wenn Sie wi 

Aber Paulſin he 
Wir find ausgezeicht 
fünf Minuten... 2 
Sie?” 

„Zwanzig Minu 

„Schön.“ 

Paulſin ging lan 
ſtoß blieb er ſtehen. 
Uhr zeigte, daß die 
in Frank Nehls ein 
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nichts, Nehls ... wirklich nicht. Ich 
Die ganze Geſchichte mit dem Ziskyni 
den Strich, aber was konnte ſie tun; 
ar fo wahnſinnig verliebt.“ 
Fortſetzung folgt.) 


SSS D / / / PS 


. Man nennt ſolche Leute gemeinhin 
ſie eigentlich nur dann berechtigt, 
zu führen, wenn ſie nach einer jtaat- 
Lotſen ernannt worden find. Um 
aſſen zu werden, müſſen fie jahrelang 
ahren haben und eine Lehrzeit auf 
in den Gewäſſern, wo ſie lotſen 
en. Im einzelnen find dieſe Be- 
ieden, wie die Lotſendienſte verſchieden 
ſcheiden wir in Deutſchland eigentlich 
1 von Lotſen: Seelotſen, Fluß- oder 
Hafenlotſen, allein ſchon innerhalb 
der Dienſt und das Leben der Lotſen 
Art. 
zunächſt bie Seelotſen. Ihr Beruf 
ee aus in die Flüſſe oder Hafenein— 
1 oder umgekehrt, von dieſen aus in 
och wie geht das vor ſich? In den 
n brauchen ſich die Lotſen nur bereit— 
vom Ausguck gemeldeten Schiffe zu 
n ihnen auf Dampfern, Segel- oder 
entgegen und gehen erſt unmittelbar 
fahrten an Bord, ſo daß ihr Dienſt 
in kurzer Zeit, oft in weniger als 
in ift. Ihr Leben ſpielt fid) verhältnis— 
nd ziemlich regelmäßig ab, etwa wie 
ober Poſtbeamten, der zuweilen Tags, 
nit hat. Wie anders bei ben deutſchen 
Nordſee! Wir kommen vom Atlan— 
| Englifhen Kanal herauf, da ſehen 
z, unweit der Stelle, wo Wilhelm der 
| ijt, jachtähnliche Kutter, Schuner oder 
ne rotweiße, eine rotweißblaue, eine 
der eine blauweißrote Flagge an der 
oßmaſtes führen. Das ſind engliſche, 
ide und franzöſiſche Lotſenfahrzeuge, 
ezeichneten Flaggen als Signal, daß 
Bord haben und zum Verſetzen auf 
bedürfen, bereithalten. Doch was iſt 
Streifen und zwei Reihen rotweißer 
h, ein Weſerlotſenſchuner, der 300 See— 
Weſermündung ſeine Lotſen anbietet. 
t nicht etwa hier, aber die Konkurrenz 
t getrieben. Die Weſerlotſen arbeiten 
n⸗Geeſtemünder und als Oldenburger 
jede für ſich und ſuchen einander die 
en. Etwas anderes ijt es bei den 
e Elbe; die ſind hamburgiſche Staats— 
Lotſen gehören dem Staat. Auf ihren 
zen halten ſie ſcharfen Ausguck, damit 
Lotſen in die Elbe einzulaufen braucht, 
tſenfahrzeug ijt aber nur infofern daran 
e Lotſen ſo ſchnell wie möglich ab— 
es erſt wieder nach Hauſe geht, wenn 
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ber letzte Lotſe von Bord iſt. Das aber ijt allen Nord⸗ 
ſeelotſen gemeinſam, daß fie die Schiffe draußen auf 
See erwarten und auſſuchen müſſen. Wenn der Nord- 
feelotje heute ausgeht, kann er morgen wieder nach 
Haus kommen, es können aber auch Wochen und 
Wochen darüber vergehen, und wie mancher iſt gar 
nicht wieder gekommen. Trotzdem ſie die denkbar 
beſten Fahrzeuge haben, fordert die Nordſee doch auch 
unter den Lotſen ihre Opfer. 

Bequemer haben es die Fluß⸗ oder Kanallotſen. 
Sie warten am Lande, bis ihre Dienſte erforderlich 
find, und können deren Dauer annähernd vorher be 
ſtimmen. Daher ſind es auch oft ältere Leute, wie 
z. B. die Böſchlotſen auf der Elbe, oder es ſind Leute, 
deren Ausbildung anderer Art iſt wie die der Seelotſen. 
Liegt bei dieſen der Schwerpunkt in vollkommenem 
Vertrautſein mit den Tiefen, Ebbe: und Fluterſcheinun— 
gen, Seezeichen uſw. in der Deutſchen Bucht der Nord— 
fee und in den Flußmündungen, wo noch bie Kaifer- 
liche Seeſtraßenordnung gilt, ſo haben die Fluß- oder 
Kanallotſen oft ihr Augenmerk hauptſächlich darauf zu 
richten, daß die Sondervorſchriften, beſondere Aus— 
weicheregeln, Zoll- oder Polizeivorſchriften, Signale 
uſw. beachtet werden. 

Die Hafenlotfen endlich, Untergebene der Hafen— 
meiſter, haben die Schiffe in den Häfen an die für ſie 
beſtimmten Liegeſtellen zu bringen und ſie dort ſo ver— 
täuen (in Tauen feſtmachen) zu laſſen, wie es die 
Hafenordnungen vorſchreiben. In manchen Häfen üben 
die Hafenlotſen gleichzeitig die Haſenpolizei aus; es ſind 
dann ehemalige, unbeſcholtene, einfache Seeleute oder 
auch Zivildienſtanwärter der Kaiſerlichen Marine, in 
anderen Häfen, z. B. in Hamburg, wo der gewaltige 
Verkehr große Intelligenz und Umſicht der Hafenlotſen 
erfordert, ergänzen ſie ſich aus den Reihen früherer 
Kapitäne und Schiffsoffiziere. 

Die rechtliche Stellung des deutſchen Lotſen iſt die 
eines Beraters des Kapitäns; das will ſagen, der 
Kapitän bleibt für die Navigierung feines Schiffes ver- 
antwortlich, aud) wenn es unter Führung eines Zwangs⸗ 
lotſen fährt. Das deutſche Recht unterſcheidet ſich 
dadurch weientlich vom engliſchen, nad) dem der Zwangs— 
lotſe ſür die Navigierung verantwortlich iſt und der 
Kapitän mit ſeiner Mannſchaft jenen nur zu unterftützen 
hat; ja ſelbſt dieſes Unterſtützen hat erſt in neuerer 
Zeit in der engliſchen Rechtſprechung betont werden 
müſſen, weil es ſich herausſtellte, daß man auf eng— 
liſchen Dampſern von jeder Verantwortlichkeit frei zu 
ſein glaubte und den verantwortlichen Zwangslotſen 
in Gottes Namen navigieren ließ. | 

Doch was heißt das: ein Zwangslotſe? Will man 
bezeichnen, daß ſich ein Schiff unter Lotſenführung 
auf Gewäſſern befindet, die es ohne Lotſen nicht be- 
fahren darf, ſo ſagt man kurzweg, das Schiff hat 
einen Zwangslotſen, und für ſolche Gewäſſer beſteht 
Lotſenzwang. Deren gibt es viele; es find im allge- 
meinen die, die niemand ohne £ot,en befahren könnte, 
ohne ſich und andern oder den Schiffahrtseinrichtungen 
Schaden zuzufügen. Allerdings ſind dieſe Erwägungen 
nicht immer allein maßgebend, denn ſonſt würde wohl 
die Unterelbe mit ihrem gewaltigen Verkehr, mit den 
Dielen beionderen Fahrwaſſerbezeichnungen und Sonder: 
vorſchriſten, die nur der kennen kann, der fid) unaus⸗ 
geſetzt auf dem laufenden hält, kaum zu den Gewäſſern 
gehören, für die kein Lotſenzwang beſteht. In bezug 
auf dieſen ſpielen alte Einrichtungen und verbriefte 
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or, da kein Lotſenzwang beſtand, beim 
das Lotsgeld zu ſparen. 
omit vor, daß patentierte Lotſen ur: 
nden wir demgegenüber oft ſehr tüch⸗ 
Reiner andern Klaſſe von Seeleuten, 
in Deutſchland ohne behördliche Sani- 
nen und meiſt aus Rapitanen von 
rvorgehen, die ihr Leben vornehmlich 
chen Gewäſſern zugebracht haben und 
nnen. Die Holländer nennen fie des— 
dverkenners“, Landkenner, ſie ſelbſt 
ihren Geſchäftskarten Nordſee- und 
h. Lotſen für die Nordſee und den 
„zu nennen. Sie bieten ihre Dienſte 
n Kapitänen, namentlich ſolchen der 
er an, weil diefe vor unſerer Nordſee 
Reſpekt haben. Die Tätigkeit dieſer 
beginnt, ſobald der Elblotſe von Bord 
gewöhnlich erſt weſtlich von der Inſel 
lung geſchieht nach freier Vereinbarung, 
eſte Gelegenheit, ein Fiſcherboot, ein 


nach Beſchäftigung herumtreibender 


ſw., wird vom Lotſen benutzt, um irgend— 


r womöglich gleich wieder auf ein an- 


rts beſtimmtes Schiff und dort wieder 


ommen, denn: navıgare necesse est. 
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iet, überlieferte er die „Chartreuſe“ 
e keinen Stein auf dem andern ließen. 
päter öffnete er dem Publikum die 
neuen Ballokals. Damals hatte eben 
Stück „La Cloferie des Genets“ einen 
olg errungen. In Anlehnung an den 
serfs nannte Bullier fein neues Ver— 
ment „La Cloſerie des Lilas“ (Der 


gsabend war ein Triumph. Die Stu— 
hellen Scharen. Im Garten gab es 
Spiele aller Art; und bald gab fih 
rung des Viertels hier im Schatten der 
ein fröhliches Stelldichein. Während 
'sgeit machte man es fid) hier bequem, 
dem Lande wäre. Man konnte hier 


n ſehen, die im Morgenrock die tollſten 


en. In der „Cloſerie des Lilas“ er⸗ 
ichkeit des Quartier Latin ihren Höhe— 
' aber aud) die Stätte ihres Verfalls. 
es noch jene leichtherzigen Studenten 
Griſetten. Die hiſtoriſchen Denkmale 
bewieſen, daß man in der Literatur 
urch die Liebe verſchönte Leben dieſer 
hildert Dat. 
eine Stelle aus dem nun ein halbes 
n Werk J. Rouſſeaus über „Das tan— 
5 gibt von einem Ball in der „Cloſerie 


ende anſchauliche Beſchreibung: „Die 


macht viel Lärm, und in allen Büſchen 
von Beſuchern: eine rieſige laute Menge 


en — Tänzern, die man von ‚Mabille‘ 
au Rouge’ her ſchon kennt. Geräuſch⸗ 


Hi i 
: Pus, Che 
Aff AR ze 
MA e, 


Nummer 50. 


sn 


t : 


volle Unterhaltung, Rufe, fautes Lachen und von Zeit Hintergrund des C 
zu Zeit ein Knall, der von einer Schießbude herüber- Büſchen, plaudert ei 
ſchallt. In der ,g&rinferede', zu den Füßen einer ausſehenden jungen 
Freske, die „Die Seinelibellen“ vorſtellt, ſitzen zwei Auch die „Gale 
junge Frauen an einem Tiſch und trinken Bier. Im kommen, um zu p 
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Monde und der Schnee des vorigen Jah⸗ 
ſolange es Menſchen von zwanzig Jahren 
die Jugend und die Freude verſchwinden 
nen die ſüßen Wonnen und die reizvollen 
der erſten Liebe? — Und außerdem iſt 
1 Quartier Latin allzu ſehr mit einem Duft 
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avons cd cu e 


——— — 


Karneval. 


Nach F. Fau, i 


S 2 
sui generis Durty 
febt, als daß [id 

eine Bevölkerung 
von jungen, guten, 
edlen, geiſtvollen, 
frohen, harmloſen, 
luſtigen Menſchen 
in ſo kurzer Fi 
fo gründlich veran: 
dert haben ſollte“ 

Dieſe Worte, die 

unſer Autor dem 


—— 


trauenſeligkeit; je 
denfalls hat ihnen j 
die Zukunft nid e 
recht gegeben. Der i 
— —.— alte Bullier liebte (i 
ine, | | Die Studenten, Dit | j 
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ige beftehen. Die Leiter bes Unterneh- 
große Anſtrengungen. Aber die alte, 
Fröhlichkeit wollte nicht wiederkommen. 
Bullier hatte nicht an den Verfall glau⸗ 
ind doch iſt jetzt, nach fünfzig Jahren, 
die alten öffentlichen Tanzlokale exiſtieren 
ie Studenten amüſieren ſich nicht mehr, 


das Etabliſſement nieder — wieder eine 
r Erinnerung, die verſchwindet. 


S D / D D IY 


fjeimrodrfs 
mif der Beute. 


Schnee auf den Armen. Und 
die Birken am Wegrand ſehen 
aus wie Paſtors Adelheid, als 
ſie zur Trauung fuhr mit dem 
weißen Spitzenſchleier auf dem 
Kopf und überm Kleid. Und 
zwiſchen alle dem durchzuſauſen 
wie der Sturmwind! 
Ne, ne, ijf das wirklich 
ſchon Hainburg, was da unten 
im Tal liegt, weiß wie die 
Bäckerjungen mit weißen Pelz— 
mützen auf den Dächern? Iſt 
das ſchon der Wald, aus dem 
man jedes Jahr den Weih- 
nachtsbaum ſtiebitzt hat? 

Gottsdunner, da iſt ja 
Schneiders Gottlieb, und er 
ſäbelt an einem ſchönen grü- 
nen Tannenbäumchen! 

„Tag, Gottlieb!“ — Wie 
der aber geguckt hat! 

Ne, ne, ba ift man ſchon 
drin im alten Neſt! Wahr: 
haftig, es riecht nach Kuchen, 
wie's immer vor Weihnacht 
gerochen hat! Nach Kuchen 
und Tannen und Schnee. Und 
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muß man doch tennen! 


gelben Haaren, und die 
blauen Augen — 
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So'n rundes Apſelgeſicht 
mit roten Backen und 


„Tag, SH | 
Hurrje, biſt du aber 
groß geworden.“ 

Was die für Augen 
macht! Wie Wagen 
rüber, Und nun hat fie 
einen auch erkannt! 


Weihnachtsurlauber. 4 


der Geſell ſteht vor dem Bäckerladen mit ſchlohweißer 
Mütze und Schürze, und die Hemdärmel aufgekrempelt 
trotz der Kälte. Steht da und wartet auf die Mädchen 
mit den Kuchen. Und kneift jeder in den Arm, denn 
ifie kann fid) ja nicht wehren, weil ſie unter jedem Arm 
ein Blech und in der Hand noch einen Napf mit Teig 
trägt. Und er nimmt ihr die Kuchen ab — aber ſie 
kann ſich doch nicht rächen; denn nun kann er die Ge— 
ſchichte fallen laſſen, wenn er will. Und ihm kommt's 
nicht darauf an, wenn der Kuchen im Schnee liegt, ſagt 
er. Richtig, da kommt eine mit dem Blech. Aber die 


Für die warme Slube zum Feſt. 


tern wie'n Scheunentor!“ 


Aber zum Aubeſßel 


„Und du haſt Schul 


ruft fie. Schnip: 
piſch matfit 
imme 


Einholen zum Jeſt. 


appetitlich trotz alledem, 
Na, nun hat mal 
ſeinen Heimatgruß weg 
Iſt doch mächtig gemi 
lich zu Haufe in der d 
nen Gebirgitabt. — . 
Da ber Student, del 
gewiß wieder in Upothe 
kers Oberſtube wohl, 
trägt ſeinen Baum Ké 
nach Haufe. Und da hal 
der Wagen vor der dut 
bei Dr. Fröhlich. A 
Paſtors Adelheid fav! 
mit ihren kleinen Krabbel 
wieder zum eſt na 
Hauſe; Paſtors wohnen 
jetzt ja auf dem Lande. 
Der Doktor [übt 
am Heilabend nach, den 
der hat rieſig al d 


— Na ja, der Pollan 
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. Ein Chriffoaum aus erfter Hand. 


bleibt nun richtig auch mitten im tiefen Schnee ſtecken. 
Hat auch ſo voll geladen, daß all die Siebenſachen, 
die Schachteln und Körbe ſchon hinauskullern. 

„Wart, Karl, ich helf dir ein bißchen!“ 

Und da iſt das alte Haus, die verflixte alte 
Kabache mit dem mächtigen Dach und den kleinen 
Fenſtern. Mächtig unmodern, wenn man aus der 
Garniſon kommt. Ne, ne, ſo'n altes, ehrwürdiges 
Ding — Einem kommt's beinah feucht in die Augen. 

Und nun die Tür auf. Richtig, der Hobel pfeift. 
Der Alte iſt in der Werkſtatt — immer an der Arbeit. 


„Tag, Vater!“ Laut 

Richtig, er ſagt bloß: 
den Hobel legt er doch 
die Hinterſtube. 

Nun aber die Mutter. 4 

„Fritz, ne, Fritz, Jung, 

Und hantiert mit der 
Augen. Und dann fällt it 
nen halben Schinken und 
niſon gefhidt! — 

„Schad't nicht, Mutter, 


£4 04404404044044440)040040040404404004044 0449 d0pbbPPPPPPPbDPbbbbDPbDPbD 


P. 


OO 
GGG dddd 


Die Baronin liebte es, von Zeit zu Zeit einige 
Herren aus ihrem Bekanntenkreis zum Souper einzu⸗ 
laden. Zu dieſen Abenden aufgefordert zu werden, 
war eine Auszeichnung, denn weder Titel noch Stamm⸗ 
bäume geniigten als Legitimation. 

Man ſpeiſte in dem kleinen, dunkel getäfelten 
Speiſezimmer. Auf dem weißgedeckten Tiſch ſtanden 


ſilberne Armleuchter mit Wachskerzen und gelbſeidenen 


Schirmen. Es gab einige auserleſene Gerichte, dazu 
ein paar Glas Tiſchwein und zum Nachtiſch ein Glas 
Sekt. An einem dieſer Abende unterhielt man ſich über 
einen Fall, der die Senſation des Tages bildete. Ein 
Mann in Amt und Würden hatte ſeine Köchin geprügelt. 


Ein wirklicher Gentleman. 


Skizze von Georg Martin Richter. 
VVV 


„Ein Gentleman“, ben 
„prügelt ſeine Köchin nicht. 
„Gewiß nicht“, meinte 
ift noch nicht bewieſen, b 


Köchin zu prügeln.  Viellei 


wegs den Ehrgeiz, ein Ger 
Der diener reichte Früch 
herum. Indeſſen Herr T 


roſige Pfirſich ergriff und a 


mit überlegenem Lächeln: „ 
überhaupt in unſerer Stadt 
ich die Anweſenden ausnehm 
wirkliche Gentleman, wenigſt 
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en könnten. Das iſt ihr Traum, das iſt ihre 
itifche Sehnſucht. Aber wie kann man die ſchöne 
edle Seele entdecken? Wie eine Verbindung 
en ſich ſelbſt und der Unbekannten herſtellen? 
Schwierigkeit iſt ſcheinbar unüberſteiglich. Allein 
en Wageluſtigen gibt es doch Wege, auf denen ' 
) feinem Ziel nähern kann. Er kann reiſen, oder 
in — in einer Zeitung inſerieren. 
Etwas Aehnliches dachte ich, als ich dieſes Inſerat 
Junge, ſehr hübſche Dame ſucht wirklichen Gent⸗ 
behufs Ehe kennen zu lernen. Das war alles. 
das Wort Gentleman war mit großen, kräftigen 
taben gedruckt. Es wirkte auf mich wie ein Ruf, 
in Stichwort, wie ein Pfeil. Ich fragte mich mit 
ider Neugier: biſt du ein Gentleman, gilt dies 
h auch dir? 
Meine Phantaſie beſchäftigte fid) mit der jchönen 
annten. War fie von großer oder kleiner Ge⸗ 
Blond oder brünett? Schlank oder gu rundlicher 
neigend? War ſie ernſt oder heiter? Verſtand 
e Kunſt, Männer zu bezaubern? War es viel 
ein junges, unerfahrenes Mädchen? Nein, wohl 
Ich glaubte in dieſen wenigen Zeilen ein Ge- 
nis zu leſen, das Geſtändnis von Enttäuſchungen. 
atte Männer kennen gelernt, vornehme, elegante 
n, und vielleicht hatte ſie ſich blenden laſſen, 
ahren, wie ſie war, von der glänzenden äußeren 
inung. Nun aber, erleuchtet durch bittere Gr 
ngen, ſtellte ſie andere, neue Anforderungen an 
tanner, die ihr gefallen follten. Sie verſchmähte 
länzende Oberfläche, ſie begehrte eine wahrhaft 
hme Geſinnung. Kein Wort von Geld! Keine 
izigen Wünſche! Keine ſelbſtgefällige Eitelkeit! Als 
ich an den Schreibtiſch ſetzte, um an die ſchöne 
kannte zu ſchreiben, hatte fie meine Sympathien 
5 gewonnen. 
Ich ſchrieb etwa: ‚Gnädiges Fräulein! Ob der 
iber dieſer Zeilen ein Gentleman iſt, wagt er 
ſelbſt zu beſtimmen. Wenn irgendein Grund Sie 
jt, zu antworten, fo mögen Sie ſelbſt entſcheiden. 
verde mich Ihrem Urteil unterwerfen. Die Hoff- 
die ich hege, Ihre perſönliche Bekanntſchaft zu 
n, veranlaßt mich, über mich nicht mehr au jagen, 
sie über fid) ſelbſt verraten haben. Ich bin reich 
nabhängig, und wie Sie einen wirklichen Gentleman 
n zu lernen wünſchen, ſo ſehne ich mich danach, 
ebensgefährtin eine wirkliche Dame zu gewinnen. 
1 Brief unterzeichnete ich mit einer Chiffre und 
ierte ihn an die Expedition der betreffenden Zeitung. 
Einige Tage vergingen. Ich verlangte täglich auf 
m Poſtamt nach poſtlagernden Sendungen. Aber 
blich. Endlich, als ich mir geſchworen hatte, zum 
imal nachzufragen, händigte mir der Schalter⸗ 
te einen Brief ein. Es war ein Brief großen 
ats, verſchloſſen in ein Kuvert aus feinem, luxu⸗ 
1 Papier, die Aufſchrift in violetter Tinte von einer 
nhand in großen, eleganten Zügen. Er jtrömte 
eines, diskretes Parfüm aus. 
Als ich ihn öffnete, las ich ungefähr folgendes; 
geehrter Herr! Ich möchte gleich am Eingang 
men, daß es mir zunächſt hauptſächlich darum zu 
ſt, einen zuverläſſigen Freund zu gewinnen, der 
n allen Lagen des Lebens mit feiner Erfahrung 
einem Rat zur Seite ſtehen kann. Im übrigen 
ich nichts von langen Korreſpondenzen mit Un⸗ 
nten. Es könnte ſich leucht 0 daß man 
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fid ein Ideal bildet, und daß diefes dann zuſammen⸗ 
fällt, wenn man ſich perſönlich kennen lernt. Ich bitte 
Sie daher, ein Rendezvous zu beſtimmen, falls Sie 
dazu Luſt haben. Tagsüber bin ich beſchäftigt, da ich 
mein eigenes, feines Geſchäft habe, aber von ſieben 
Uhr abends an bin ich frei.“ Es folgte die Unterfchrift. 

„Dieſer Brief, dieſer Inhalt überraſchte mich. Nach 
dem feinen Papier und nach der etwas phantaſtiſchen 
Handſchrift hatte ich auf eine Dame aus der Geſellſchaft 
geſchloſſen. Statt deſſen erfuhr ich, daß die Schreiberin 
den Kreiſen der Geſchäftswelt angehörte. Zu dieſer 
Vorſtellung paßte freilich recht gut der kühle, ſachliche 
Ton des Schreibens. Und ich lächelte, als ich an die 
raffinierten Bilder dachte, die jenes Inſerat in mir er⸗ 
weckt hatte. Aber gleichwohl empfand ich einen ſtarken 
Reiz, das Abenteuer fortzuſetzen. 

„Ihr Vorſchlag, wir ſollten uns zunächſt gegenüber⸗ 
treten, in der Hoffnung, Freunde zu werden, ſchien mir 
von großem Zartgefühl zu zeugen. Er beſeitigte mit 
einem Schlage das Schiefe, Banale der Lage, in der 
wir uns befanden, und ſchenkte uns eine faſt vollkom⸗ 
mene Freiheit und Unbefangenheit. In meiner Ant⸗ 


wort dankte ich ihr für dieſe glückliche Anregung und 


benachrichtigte ſie, daß ich ſie am folgenden Abend 
um acht Uhr im Warteſaal des Südbahnhofs erwarten 
würde. Als Erkennungzeichen bat ich ſie, eine Roſe 
an der Bruſt zu tragen. 

„Ich zog mich an jenem Abend mit beſonderer 
Sorgfalt an und verſuchte in meiner Kleidung jugend⸗ 
liche Eleganz mit treuherziger Viederkeit zu vereinen. 
Ich wählte einen dunklen Anzug von ruhigen Formen, 
knotete aber um den Kragen eine farbige, heitere Kra⸗ 
watte. Er iſt reif für die Ehe, ſollte ſie denken, er 
hat ſich ausgetobt, aber er iſt kein ausgebrannter Vul⸗ 
kan. Und ich betrachtete mich prüfend im Spiegel. 

„Etwas vor der feſtgeſetzten Zeit fuhr ich nach dem 
Südbahnhof. Ich traf Bekannte im Straßenbahnwagen. 
Man wunderte ſich, daß ich einen Fahrſchein nach dem 
entlegenen Südbahnhof verlangte. Ich mußte einen 
befriedigenden Grund erfinden und wurde verlegen 
wie ein Gymnaſiaſt, den man auf verbotenen Wegen 
überraſcht. Draußen der Bahnhof war wenig belebt, 
der Warteſaal ganz leer. Ich beſchloß, an der Halte⸗ 
ſtelle der Straßenbahn zu warten und das Publikum 
der ankommenden Wagen zu überwachen. Dort konnte 
ich gewiß die Erwartete erkennen, bevor ſie ſelbſt mich 
erkannt hatte, und, wenn es mir rätlich ſchien, ſchnell 
die Flucht ergreiſen. 

„Wagen um Wagen rollte heran, bremſte mit 
lautem Knarren und wurde zum Stillſtand gebracht. 
Sie waren nur gering beſetzt und leicht zu kontrollieren. 
Wieder kam ein Wagen herangebrauſt. Eine große, 
ſchlanke Dame entſtieg ihm, in der Hand einen Schirm 
und einen Perlbeutel. Am Gürtel trug ſie zwei rote 
Roſen. Sie ging auf den Bahnhof zu, ich folgte ihr, 
lüftete den Hut und ſprach ſie an. 

„Sie war es. Da es zu ſpät geworden war, um 
aufs Land zu fahren, beſchloſſen wir, in die Stadt 
zurückzukehren und dort ein Reſtaurant aufzuſuchen. 
Sie war liebenswürdig, entſchuldigte ſich eifrig wegen 
ihrer Unpünktlichkeit und ſprach lächelnd von den Roſen, 
die ſie erſt nach längerem Suchen erlangt hatte. 
Während wir in einem Kraftwagen nach der Stadt 
eilten, ſuchte ich bei dem ungewiſſen Licht der vorüber⸗ 
huſchenden Laternen ein Bild von meiner Begleiterin 
zu gewinnen. Aber erſt, als wir uns in einem kleinen, 


netten Reſtaurant geg 
daß meine große Bl 
die mich intereſſierte. 
„Wir waren in g 
allen möglichen Din 
dem Erfolg ihres Inf 
„Ich babe nur einen 9 
ſie fügte lächelnd hin 
Stadt der einzige x 
demonstrandum", fi 
Die Baronin lad 
Beweis ijt Ihnen ge 
doch nicht ganz gufri 
richt. Ich glaube, m 
jetzt die ſchöne Unbef 
ſucht nach einem idee 
lehrt uns ja, daß 
Gentleman, nicht ein 
funden haben. So 
dies zu verſtehen. < 
„Mit dieſer ron 
Herr Trooſt, „hat es 
und mein Abenteuer 
überraſchende Wendu 
Dame an jenem Abe 
ſie mir auf meine 
Sie beſaß, wie fie 1 
ein eigenes Papierge 
Ich mußte unwilltii 
elegante Briefpapier 
wendet hatte. Da ich 
mit der reizenden 2 
hatte, bat ich ſie u 
ſuchen zu dürfen. 2 
Wir ſahen uns nach 
oder während des 2 
rade die Univerſitätsf 
haupt noch wenig be 
ungeſtört plaudern. 
irgendwelche nützlich. 
Oft waren es ganz ſt 
brachte. Meine Freu 
jungen ſchüchternen? 
Feder oder ein Löſch 
ging. So ſchäbig i 
Wochen beſaß ich e 
papieren, Bleiſtiften,; 
karten, Radiergummi 
Heften, Papierſerviett 
Handlung von Schrei 
„Sonntags unter 
aufs Land. Stets 
gekleidet, ſie war heit 
uns aufs beſte. V 
Zwar ſah fie es n 
machte, aber obwohl 


ließ nichts darauf ſch 


Wünſchen entgegenzu 
Vorbedingung, die ſi 
ich nicht würdig jene 
Lebenslagen bewährt 
in tiefer Verſtimmun 
reizvollen, aber kalt. 
Verzweiflung bringer 

„Eines Tags, al 
einen Bekannten dort 
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untreu geworden war, antwortete id) und machte 
Bekanntſchaft der hübſchen Papierdame, bei der 
vorhin waren. Anſtatt ihr Roſen zu bringen, 
' id) täglich einen großen Poſten Briefpapier, Tinte, 
rn, Gummiarabikum, Ausſchnittbogen für Kinder, 
ulationskarten, Bleiſtifte, auch Papierkragen und 
iteurs für meinen Diener. Man darf ſich in fo 
n Fall als Kavalier nicht lumpen laſſen, denn 
„Denn,“ unterbrach ich ihn, denn ſie amiifiert fid 
einen jungen Menſchen, der ſie verehrt, täglich 
yrem Laden erſcheint und mit einer Feder abet 
n Löſchpapier wieder verſchwindet.“ { 
„Woher wiffen Sie —? rief er betroffen. 
„Ich nahm ihn unter den Arm, führte ihn in 
e Wohnung und zeigte ihm meine rieſigen Bor 
an Schreibmaterialien. Können Sie damit kon⸗ 
eren?“ fragte ich triumphierend. a 
„An dieſem Tage verlor die Papierdame, Dën 
e unb ingeniöſe Freundin, ihre beiden beiten 
den, aber ich zweifle nicht, daß ſie dieſe Lücke 
wieder ausgefüllt haben wird. Denn ſie iſt ſchön 
liebenswürdig, und für das Geſchäftliche 20d 5 
ausgeſprochenes Talent. 
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nten Barockinhalt auf vorläufig dreißig Jahre in 
iſche Verwaltung zu bringen. Es ſoll in den 
men des einzigen, in voller Urſprünglichkeit erhal: 
1 altdanziger Patrizierhauſes ein non T: 
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eftattefen Repräfentationfaals. 


die anmutige Architektur 
der „Diele“ mit der cha⸗ 
rakteriſtiſchen Hangeeta- 
ge, der Ausbau des Die⸗ 
lengeſchoſſes zum Boden 
iſt hier, wie man dies 
heute bei ſehr vielen alt⸗ 
danziger Bauten findet, 
glücklicherweiſe unterblie⸗ 
ben. Die Wohnräume 
verblüffen durch ihre 
reichen Raumbemeſſun⸗ 
gen wie durch die luxuriöſe 
Einrichtung. Deforativ 
am reichſten ausgeſtattet 
iſt der Repräſentation⸗ 
ſaal, der faſt völlig un⸗ 
angetaſtet erhalten ijt. 
Die mit rotem Seidenda⸗ 
maſt beſpannten Wand: 
flächen werden unten 
von einem Rokokoholz⸗ 
paneel mit geſchmackvoll 
bemalten Füllungen ein⸗ 
gefaßt. Prachtſtücke in 
dem Raum ſind der 
große Kachelofen und die 
Standuhr. Die weitere 
Zimmerausſtattung be⸗ 
- ſteht in einer reichen Rol 
bild» Anftalt. [eftion von Möbeln im 
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Stil Qouis’ XVI., Lehnſeſſel mit Seidenpolſterungen, Die 
Holzteile zumeiſt in Weiß und Gold gehalten. Der nach 
dem Hof gelegene Speiſeſaal wird nach den alten, mit 
großen Blumen bemalten Türen und Paneelen auch 
Blumenzimmer genannt, wie das Muſikzimmer und die 
Bibliothek nach den entſprechenden Malereien Vogel⸗ 
bzw. Schmetterlingzimmer heißen und gleich dem Re⸗ 
präſentationſaal die urſprüngliche Einrichtung aufweiſen. 
Das frei angetragene Stuckornamentwerk der Decken 
ſymboliſiert durch Anbringung von Muſikinſtrumenten u. a. 
die jeweilige Beſtimmung des Raumes. Unter den Möbeln 


ſtechen durch Alter, So 
zwei wertvolle Danzige 
hundert hervor. Die © 
bisher nur einem klei 
gänglich. Künſtler wie 
ihre wertvollen Snterieu 
die Schätze Gemeingut 1 
den Fremden eine neu 
keit, an denen die alt 
mittelalterlichen Straßen 
digen Bauten und Kunjt 


Es iſt ein guter deutſcher Brauch, bei Einkauf der Weihnachts⸗ 
geſchenke auch die Bücher nicht zu vergeſſen und ganz beſonders 
der Jugend, den kleinſten Kindern wie den heranwachſenden 
Knaben und Mädchen, ein paar ſchöne Bücher, nützliche und 
unterhaltſame, unter den Chriſtbaum zu legen. Selten wohl 
werden Eltern von dieſem löblichen Brauch abweichen, oft aber 
werden ſie in Verlegenheit geraten bei der Frage, welche 
Bücher ſie wählen ſollen, denn die Jugendſchriftenliteratur 
ſchwillt von Jahr zu Jahr ebenſo beängſtigend an wie ſo 
ziemlich alle andern Fächer der Literatur. Im allgemeinen 
muß nun freilich anerkannt werden, daß ſie im letzten Jahr⸗ 
zehnt einen außerordentlichen äſthetiſchen Aufſchwung genom: 
men hat; die Autoren und Verleger, die Zeichner und Buch⸗ 
drucker wetteifern in dem Beſtreben, unſern Kindern inhaltlich 
und in der Form Vortreffliches zu bieten. Aber gerade dieſer 
Ueberfluß von Gutem und Schönem läßt die Wahl nur um 
ſo ſchwieriger erſcheinen, und deshalb wird es manchen Eltern 
und guten Onkeln vielleicht ganz erwünſcht ſein, wenn wir 
hier eine Anzahl empfehlenswerter Jugendbücher auſſühren. 
Dieſe kleine Liſte macht natürlich nicht den geringſten Anſpruch 
auf Vollzähligkeit, ſondern ſoll ein paar Winke geben. | 

Wie alle Jahre, fo ftellt fid) auch diesmal wieder die Union 
Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart mit ihren fo beliebten 
Jugendſchriften ein. Da ſieht man, um mit den Jahrbüchern an⸗ 
gufangen, den „Guten Kamerad“, von dem nun der 23. Band 
vorliegt, und ſein Gegenſtück „Das Kränzchen“, das es auch 
ſchon bis zum 21. Bande gebracht hat. Das Programm des 
„Guten Kameraden“ liegt in ſeinem Titel: er will wie ein 
guter Freund mit den Knaben plaudern, er belehrt ohne Pedan⸗ 
terie und ergötzt, ohne jemals fhal zu werden. „Das Kränzchen“ 
aber vereint die jungen Mädchen zu ernſtem Geplauder und 
fröhlicher Kurzweil und wendet ſich in ſeiner Tendenz gegen 
die Flachheit, die früher ein charakteriſtiſches Kennzeichen der 
ſogenannten Backfiſchliteratur war. Für ein jüngeres Mädchen⸗ 
alter (9—14 Jahre) berechnet ift „Der Jugendgarten“, ber 
im 34. Band vorliegt und wieder eine reiche Fülle feſſelnder 
Erzählungen ernſten und heiteren Inhalts, lehrreicher Aufſätze, 
Spiele uſw. enthält. — Als alter und doch immer wieder 
neuer Bekannter ſtellt fid) „Das neue Univerſum“ feinen 
jugendlichen Freunden vor, zu denen wohl hauptſächlich die 
Knaben von zwölf Jahren an zählen. Das altbewährte 


Sammelwerk feiert diesmal ein Jubiläum, denn es kann ſeinen. 


30. Band vorführen, und dieſer ſucht alle Vorgänger durch 
Reichhaltigkeit des Inhalts, der in erſter Linie die praktiſchen 
Wiſſenſchaften berückſichtigt, aber auch höchſt feſſelnde Erzäh⸗ 
lungen bringt, zu übertreffen. — Von Serienbänden kleineren 
Umfangs verdienen zwei neue Bände der „Stuttgarter Jugend⸗ 
bücher“ hervorgehoben zu werden: „Sven Hedins oben: 
teuerliche Reiſe durch Tibet“, für die Jugend bearbeitet, 
und der II. Band der „Deutſchen Volksbücher“ von Guſtav 
Schwab. Ebenſo ſorgfältig ausgeſtattet ſind zwei neue, er⸗ 
zählende Bände der „Kameradbibliothek“: „Aus Tertia und 
Sekunda“ von Th. Berthold und „In der Wildnis des 


Für den Weihnadhtsbiicert 


der Jugend. «o»oxoxox 


Gran Chaco“ von Marit 
Mädchen bejtimmten „Kréi 
Erzählerin eine neue bübfc 
Hanfefeldt” heraus. Al 
find reich illuftriert. — ! 
fangs, für das Alter vom 
zuheben: „Unter der gie 
aus Tibet von Maximilia 
Erzähler führt ſeine junge 
der gelben Mönche und de 
minder beliebter Kollege 
„Unter dem Rimerbhel 
und das Zeitalter Kaiſer 2 
Rom verſchlagener Germa 
Rahman, ber Muzlin 
phantaſtiſche Alhambra w 
hervor. Mehr ins heiter 
„Rudi der Tertianer“ 
Mädchen im Backfiſchalter 
geſtattete Geſchichtsbücher 
ihre Rangen“ von Henny 
braunen“ von Johanna! 
buch praktiſcher Art iſt da 
Anleitung zur Handfertigfei: 
Getreu dem Spruch: „Die 
mann“ gibt es eine Fülle 
Zugreifen, wo auch imme 
oder neu anzulegen gilt. 
deutſche Jugend“ ift bei 
der größten Volkstümlich 
Knaben⸗Kalender 1910 
{fhe Mädchen⸗Kalender 
geſtattet wie die früheren 
Von den Publikatione 
Stuttgart verdient das Ja 
rama“, das unter der 
Ottmann erſcheint, hervorge 
Band enthält wieder eine 
Stoffes in Wort und Bild, 
Entdeckungen und Kulturta 
der Unterhaltung und Bele 
Der rühmlich bekannte 
Schreiber in Eßlingen be 
Kindesalter und bringt e 
heraus. „Schreibers 1 
Baubogen“ ſowie „Au 
Künſtler⸗Modellierbog 
des allbeliebien Modellier 
wären zu erwähnen: „Pr 
bylle von Olfers, „Das D 
lein“, der komiſche „Ve 
Liederſammlung , Jugend! 
ift der Verlag von Otto M 
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rühmtem „Wildtöter“ in der urſprünglichen Faſſung 
[ Gajfirers Verlag, Berlin). Das Buch wird auch Gr: 
jene lebhaft feſſeln. — An die Kleinen, dagegen wenden 
wei neue Jugendſchriften von E. H. Straßburger: „Fritz 
Franz, die Bitterböſen“, eine luſtige Bubengeſchichte, 
„Sträsburgers Kinder-Kalender 1910“ (Neufeld & . 
15, Berlin). Auf die alte und wieder neubelebte Kunſt⸗ 

der Silhouette greift das Bilder- und Versbuch „Für 
ſel und Gretel“ (E. Pierſons Verlag, Dresden) in 
dier Weiſe gurüd. e. 
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er Well. 
1, deren gemeinſame Hauptfront fid) natürlich auch bei 
artiger Ausgeſtaltung im einzelnen dem architektoniſchen 
ilb harmoniſch einfügt. Dieſe Hallen weiſen ſämtlich neue, 
ihren Zweck beſtimmte beſondere Konſtruktionsſyſteme 
und ſind daher Ausſtellungsobjekte an ſich, ſo daß die 
che Ausſtellung zum erſtenmal auch eine ſolche der Archi⸗ 
und der Baukonſtruktionen fein wird. Man darf fagen, 
Deutſchland noch auf keiner Weltausſtellung vordem ſo 
rtig und imponierend vertreten war wie hier; die ver: 
enen Baulichkeiten bedecken eine Grundfläche von 35 000 
ratmeter und haben einen Vordergrund von ungewöhn⸗ 
Schönheit in den ausgedehnten holländiſchen Garten: 
en, in denen unſere Nachbarn ihre meiſterliche Kunſt der 
ienlultur zur Geltung bringen werden. f 
uf dem berühmten Campo Santo von Mailand wurde 
ejem Herbſt zum erftenmal ein Monument eines deutſchen 
ters enthüllt. Der Berliner Bildhauer Hans Dammann hat 
lem Grabdenkmal ein Werk geſchaffen, das unſere Kunſt 
den vielen ſchönen Zierden dieſes Friedhofes würdig vertritt. 
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Ein Grabmonument von Hans Damı 


Das erſte Denkmal eines deutſchen Künſtlers auf dem Q 


Seite 2154. Nummer 50. 


In dem altehr- 
würdigen Breslauer 
Rathaus fand vor 
einigen Tagen ein 
glänzendes Wohl⸗ 
tätigkeitsfeſt ſtalt, das 
der unter dem Pro⸗ 
tektorat ber Fürſtin 
Hatzfeldt, Herzogin 
zu Trachenberg, We 
hende Breslauer Ur 
men = Pflegerinnen = 
Verein veranſtallet 
hatte. Das erfolgreiche 
Felt brachte den wohl: 
tätigen Zwecken des 

Vereins einen uner⸗ 
hofft reichen Gewinn. 

Der Komiker Karl 
Blaſel, einer der Lieb- 
linge ungezählter Ge: 
nerationen von Wie: 
ner Theaterbejudem, 
feierte kürzlich ein 

Doppelfeſt: das fünf: 

zigjährige feiner WE 

mit feiner Gattin 

Marie unb das fed; 
| | aigjäbrige feiner 
PESH h, ! | AS : E l | neníoujbabn. Daß 
Nn. Wh s A Ey 8 ME ANTE CAO | : 85 der Jubilar in ſeinem 

| EE Wien gebührend ge: 
feiert wurde, und 


PE | | Von links nach rechts: Fr. Sanitätsrat Croce. Herzogin zu Trachenberg. Fr. Stadtrat Mark. Fr. Oberbürgermeiſter Bender 
j : Hr. Stadtrat Friedel. Fr. v. Heydebrandt und der Laſa. Fr. v. Falkenhayn. Baronin v. Maltzahn. Fr v. Wallenberg⸗Pachaly. daß es dabei ſehr 
fröhlich herging, ver 
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[^ n Vom Wohltätigkeitsfeſt des Armen-Pflegerinnen-Vereins im Rathaus zu Breslau. Phot. Fischer. 
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Familienfeſte in Künſtlerkreiſen. 
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Gute Kameraden im ſchwarzen 


Die Tochter des franzöſiſchen Konſuls in Diré-Daoua (Al 


ſteht ſich von felbft. Von der Gemeinde Wien erhielt er eine 14. Dezember 
Ehrengabe von tauſend Kronen in Gold. bindet noch e 
Hofopernſänger Robert Philipp, das geſchätzte Mitglied Eine klein 
der Berliner Hofoper, hat kürzlich feine vielen Bewunderer Daoua in Abe 
mit der Nachricht überraſcht, daß er fid) mit feiner Kollegin wie fie nicht 
Frl. Marie Dietrich verlobt bat Die Hochzeit findet am zwar nicht 
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tation der Anaioliſchen v und Bagdad⸗Bahn. 


ud) junge und woblergogene. Der Dedjaz 
nette kleine Geſchenk gemacht — und man ſieht 
Auszeichnung freut. 

dr. Adam Politzer in Wien fein 50 jähriges 
erübmteften und tüchtigſten lebenden Ohren— 
den weiteſten Kreiſen bekannter Philanthrop, 
und Bedürftigen ſtellt. 

r Lungenheilſtätte Beelitz der Landesverſiche— 
werem Leiden verſchieden iſt, war einer der 
en die Tuberkuloſe. Er leitete die Anſtalt in 
ende ihrer Patienten haben allen Grund, dem 
anfbares Andenken zu wahren. 

suite des Sächſiſchen Feldartillerieregiments 32, 
ebel wurde im Frühling dieſes Jahres zur 
Nach einer beſchwerlichen Reiſe traf er während 
hrend der Kämpfe in Teheran ſchwere Gefahren 
iiffe verwundet. Nun fekte der Schwarze Tod 
en Offiziers ein Ende. 

)had-⸗Bahn, dem deutſchen Kulturwerk, das Die 
(, (reiten rüſtig fort. Die Strecke bis Haidar 
ahnhofsgebäude dieſes wichtigen anatoliſchen 
em Verkehr übergeben werden. 

M., eine der älteſten und angeſehenſten mufifa- 
r kurzem das Feſt feines 75 jährigen Beſtehens. 


betont, Th. Weil (II. Vorſitzender), E. Bub (L Bibtiothetar), 
e (I. Schriftführer), H. Schmitt (L Kaſſierer). 


leteino zu Frankfurt a. M. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Berlin, den 18. Dezember 1909. 
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nen rage N 
Die fieben Tage der Woche. 
| 9. Dezember. | 
Bei ber Ctatsberatung im Reichstag ftellt fid) Herr von 
Bethmann Hollweg als Reichskanzler und Herr Wermuth als 
Staatsſekretär des Reichsſchatzamts vor. . 
In Münden ftirbt, 64 Jahre alt, ber Maler Hermann 
Kaulbach (Portr. S. 2168). 
Den Nobelpreis für Chemie erhält in dieſem Jahr Profeffor 
Wilhelm Oſtwald, Leipzig, den für Medizin Profeſſor Theodor 
Kocher, Bern, den für Phyſik Guiglielmo Marconi und Prof. 


Ferdinand Braun, Straßburg, den für Literatur die ſchwediſche 


Schriftſtellerin Selma Lagerlöf (Portr. S. 2166) 
10. Dezember. 


Das Nobelkomitee des norwegiſchen Storthings erkennt den 
Friedenspreis dem ehemaligen belgiſchen Miniſterpräſidenten 
Beernaert und dem franzöſiſchen Senator d'Eſtournelles de 
Conſtant (Portr. S. 2166) zu gleichen Teilen zu. 

Der ſerbiſche Kriegsminiſter gibt ſeine Entlaſſung, weil der 
Finanzausſchuß der Skupſchtina ſeine Forderungen für Kaſernen⸗ 
bauten abgelehnt hat. Wb | n 

Der König von Italien beſtätigt das neue Minifterium, das 
Sonnino (Abb. S. 2166) aus Mitgliedern verſchiedener Parla⸗ 
mentsgruppen gebildet hat. Miniſter des Aeußern iſt Graf 
Guicciardini. B 


11. Dezember. 


Aus Nigeria fommen Meldungen, nad) denen bie Lage der 


Franzoſen fic) dort febr kritiſch geſtaltet hat. Es wird von 


mehrfachen Kämpfen mit den Eingeborenen berichtet, in denen 


ſie große Verluſte erlitten. l l 
In Berlin halten die Konſervativen einen aus allen Teilen 
des Neiches zahlreich beſchickten Parteitag ab, der ſich mit der 


Haltung der Reichstagsfraltion einverſtanden erklärt. 


In der türkiſchen Deputiertenkammer kommt es zu ſtür⸗ 
miſchen Szenen, weil ſich die Regierung weigert, den mit 
einer engliſch⸗ottomaniſchen Geſellſchaft abgeſchloſſenen Vertrag 
über die Schiffahrtslonzeſſion auf Euphrat und Tigris dem 


Parlament vorzulegen. 


12. Dezember. 


Der Kaiſer empfängt das neue Präfidium des Reichstags, 


den Konſervativen Grafen REENEN ben Zentrums⸗ 


abgeordneten Dr. Spahn und ben Freikon ervativen Erbprinzen 


gu Hohenlohe⸗Lange 
er Konſtituierung d 
In Godesberg b 
preußiſche Kultusmi 

Das Befinden d 
S. 2169) gibt zu er 

In Petersburg ı 
das Leben des Zare 
ein Univerſitätsprofe 
In Bilbao fomr 
großen Unruhen, be 
die Polizei nimmt z 


Der Reichstag b 


Beratung des Etats, 


überwieſen werden. 
In der tiirtifdyer 
Kämpfe um die Schi 
Annahme eines Ver 
Das Ergebnis i 
Sieg der Liberalen 


Prinzeſſin Elifab: 
regenten Albrecht, h 


Ve 


Von Staat 

Die neuſte, in 
Berlin bekannt ger 
Teilen einer unbet 
um bas Augenme 
ſpurloſe Verſchwin 
Jahren wiederho 
Menſchen, die noc 
Stunden von Ze 
Augenblick in ihr 
oder Leichenteile 
liegen auf Felder 
räumlich und geitl 


in den meiſten 7 


Zeit, zu einem ut 
indem hier eine 9 
bekannte Leiche a 
nur wenig Umg 
eben verließ oder 
erſt eintrat, ſo k 
längere Zeit unb: 
wärtigen, die wi 
Zeichen eines volfi 
werden in unfere: 
es der gemeinſame 
unb der Preſſe i 
das ſolche Ereign 
Es iſt ein inte 
geſchichte uns bie 
„Wie verfährt de 
Leichen feiner Op 
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ieBt fid) jene letzte Reihe von Verbrechern, 
gehen wollen und die Leichen vorüber⸗ 
ür immer in ihrem Beſitz behalten bzw. 
en oder ſie dem Verkehr nur in zahl⸗ 
tücken zurückgeben. Hier finden wir jene 
Geſellen, die ihre Opfer von der Erde 
Sinne des Wortes verſchwinden laſſen. 
bre 1906 wegen Mordes zum Tode vers 
zu lebenslänglichem Zuchthaus begnadigte 
n vergiftete einen Leipziger Bankbeamten, 
pm verwaltete Kaffe zu berauben, trans⸗ 
Leiche mittels Bahn in einem Koffer 

wo er ſie in die Elbe werfen wollte, 
als ſeine erwähnte Abſicht mißlang, in 
nen Schuppen, in dem er den Toten 
nn er mit ſeinen Spießgeſellen an dem 
rüberging, pflegte er zu ſagen: „Da 
ein Kirchhof.“ Während er ſpäter vor⸗ 
ı Zuchthaus jap, zahlte auftragsgemäß 
e Miete für den Schuppen weiter. Kurz 
eckung der Tat war die „Beiſetzung“ 
Opfers auf dem „Kirchhof“ in Ausſicht 
ahrelang war der ermordete Bankbeamte 


iee, bie Maſſenmörderin von Laporte, 
he vermögender Männer, bejonbers Aus⸗ 
Heiratsofferten in ihre hübſch gelegene 
ier wieder verlaſſen ſollte. Sie ließ ſie 
chwinden“, bemächtigte fih ihrer mits 
irſchaft und verſcharrte die Leichen der 
gifteten Opfer in Hof und Garten. Man 
im Verdacht, daß ſie mit auswärtigen 
in Verbindung ſtand, die ihr in Kiſten 
Zerbergen ſchickten. | 

eiche dem Verkehr in Teilſtücken zurück⸗ 
e, ift in zahlreichen Fällen geſchehen. 
1 war in Berlin die neunjährige Lucie 
ig ſpurlos verſchwunden. Dann wurde 
schiffbauerdamm ihr Rumpf, dem Kopf 
zen fehlten, aus der Spree gezogen. 
äter wurden im Spandauer Schiffahrts⸗ 
eichenteile, Arme und Kopf, und an andern 
ine gefunden. Als Täter wurde Theodor 
lt und verurteilt. Im Auguſt 1901 ver⸗ 
inffährige Elſe Kaſſel und im April 1905 
ge Erna Schaare. Die Leiche der Kaſſel 
tb Beine der Schaare wurden im Keller 
ners Büther ausgegraben. Kopf und 
lare wurden zwei Tage nach deren Bers 
der Nähe eines Bahnhofs in Berlin in 
chtel gefunden. Büther wurde im März 
jtet. Eine außerordentliche Zerſtreuung 
> ift in dem neuſten Berliner Fall zu 
Nur der obere Teil des Rumpfes und 
ne und Naſe wurden zunächſt, an ver⸗ 
n, gefunden; Unterleib, Kopf und Beine 


zu ſolcher Zerſtücklung und Verſtreuung 
her Art ſein, die ſich häufig, wie wohl 
ten Ermittlungen auch im jetzigen Fall 
Arnhold, vereinigt finden werden. Der 
felt die Leiche aus ſexueller Luſt, nads 
on dem noch lebenden Opfer Verletzungen 
t. Da er die Leichenteile meiſt nicht 
‘ingen kann, verſtreut er fie, in der Hoff⸗ 

die Rekognition der Ermordeten nicht 
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gelingen werde. Anderſeits kann fid) in ſolchem Ver⸗ 
ftreuen der Trennftüde der Sadismus bes Luſtmörders 
fortfegen. Er hat feine geheime Wolluſt an der (Gre 
regung und Spannung in der Oeffentlichkeit bei der 
allmählichen Auffindung der Teile. 

Nicht immer muß Raub- oder Luſtmord dem plötz⸗ 
lichen ſpurloſen Verſchwinden einer Perſon zugrunde 
liegen. Seit zwei Jahren wurde der Gaſtwirt Geyer 
in Soborten vermißt, bis im letzten Sommer der Kegel- 
junge, in der Meinung, eine verborgene Kugel gefunden 
zu haben, aus dem Boden der Kegelbahn den Kopf 
Geyers ausgrub und nicht weit davon auch der Körper 
gefunden wurde. Die Ehefrau Geyer geſtand, ihren 
Mann, der ſich am Abend vor ſeinem Verſchwinden 


Einwilligend 
ſeiner Woh 
ihrem Man 
Nachts plötz 
zuvor mit 

hatte. Der! 
ganz allein 
feindlichen 
nachſagen ki 
ben Tod fe 
Nachts ins 
wiederholt 4 
ſeiner Frau 
alfo ein Un] 


roh an ihr vergriffen habe, in der Notwehr mit einer gewiß noch 
Hacke erſchlagen zu haben. Sie wurde vor wenigen die immerhi 
Tagen vom Schwurgericht Leitmeritz freigeſprochen. ausgeſchloſſe 
Danach hätte ſie alſo, ohne ſich ſtrafbar gemacht zu Verkettung 

haben, nur aus Scheu vor einem gerichtlichen Verfahren um nicht eii 
die Leiche ihres Mannes verſcharrt. Ein junger Kauf den, eine & 
mann und ſeine Geliebte beſchloſſen wegen Ausſichts⸗ in der Hoffi 
loſigkeit ihrer Heirat gemeinfam in, den Tod zu geben. feſtſtellen la 
Als er das Mädchen erſchoſſen hatte, fehlte ihm der tung nach e 
Mut zum Selbſtmord. Aus Furcht vor der Strafe ihm entferne 
(mindeſtens drei Jahre Gefängnis!) wegen Tötung einer der Menſche 

SOD 


Aus der Stadt Heinrids 


Von Victor Ottmann. — Hierzu die Abbild 


Der köſtlich ſtille, ſo ganz in ſich abgeſchloſſene 
Platz in Braunſchweig, auf dem zwiſchen der Burg 
Dankwarderode, dem Dom und den altehrwürdigen 
Bürgerhäuſern ſeit faſt 750 Jahren der eherne Löwe 
Heinrichs des Löwen aus blinden Augen über Men⸗ 
ſchen und Schickſale blickt, bekam in dieſer Woche 
wieder einmal das lange entbehrte Schauſpiel höfiſchen 
Glanzes zu ſehen. Der Regent des Herzogtums Braun⸗ 
ſchweig, Herzog Johann Albrecht zu Mecklenburg, hat 
am vergangenen Mittwoch die Prinzeſſin Eliſabeth zu 
Stolberg-Roßla als Gemahlin heimgeführt. Von hier, 
der Burg Dankwarderode, aus begaben ſich die hohen 
Herrſchaften in den Dom zur Trauung, und ganz 
Braunſchweig freut ſich von Herzen darüber, daß nun 
wieder eine Herrin im herzoglichen Schloß waltet und 
mit ihr fröhliches Leben in die fo lange verwaiſt ge: 
weſenen Räume einzieht. Für die Reſidenz bedeutet 
die Vermählung nicht nur ein politiſch dynaſtiſches, 
ſondern natürlich auch ein geſellſchaftlich tiefeinſchneiden⸗ 
des Ereignis, das die trotz aller Rührigkeit ſo vornehm 
ruhige Stadt in Atem hält. 

Selbſt auf die Gefahr hin, nichts Neues vorzu⸗ 
bringen, darf man in ſolchen Tagen wohl ein paar 
Worte über einen der wichtigſten Mittelpunkte deutſchen 
Gemüts- und Geiſteslebens jagen. Braunſchweig ge: 
hört zu jenen alten Städten, die wie ein Januskopf 
zwei Geſichter zeigen: eins mit wachen, hellen Augen, 
das in die Gegenwart und Zukunft blickt, und eins, 
das verträumt ins Dämmerlicht vergangener Zeiten 
rückwärts ſchaut. Eine uralte Stadt mit tauſend Er⸗ 
innerungen aus Ehedem und wieder eine moderne 
Großſtadt mit jedem Komfort, wie ein Geſchlecht ihn 
liebt, das aus äſthetiſchen Gründen wohl für die wun⸗ 


dervoll verje 
häuſer ſchw 
mit Luſt un 
dingt bevor; 
ſehr lebhafte 
hier die Mu 
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Mit gütiger Erlaubnis des Verlages W. Karczag und C. Wallner, Wien. 


'r Spezialität an, bie Wurſtwaren, unter 
im die Schlackwurſt ihre ganz beſonderen 


eren wir uns nicht in den Irrgängen der 
wir müßten ſonſt auch noch dem Braun⸗ 
nigkuchen und dem Spargel eingehende 
zuteil werden laſſen. Werfen wir lieber 
Blick auf die modernen Stadtgquartiere. 
ohlweg, eine von den Flaneuren bevor— 
aße, gelangen wir zum Herzoglichen Schloß 
ipofanten Front. Es ift gerade um die 
nd auf dem Schloßplatz entfaltet ſich bei 
der Militärmuſik das muntere Treiben 
radebummels, wobei, wie überall bei 
nbeiten, „wie zufällig“ Er und Sie fid) 
> drahtloſe Telegraphie Triumphe feiert... 
wir ſchnell weiter eilen, denn eine Reihe 
Bauten harrt der Beſichtigung: das Hof 
Herzogliche Muſeum mit feinen Kunſt⸗ 
neue Rathaus und die Techniſche Hoch⸗ 
1 nur die wichtigſten zu nennen. Sie 
Stadtbilde Neu-Braunſchweigs ebenſo zur 
ie mit Geſchmack angelegten und außer— 
beren neuen Straßenzüge. Es läßt ſich 
verhindern, daß ein Stück Altſtadt nach 
den gebieteriſchen Anſprüchen der Ent- 
n Opfer fällt, aber zum Glück iſt man 
als früher beſtrebt, das ſchwindende Alte 
Neues von gleichartigem Reiz zu erſetzen, 
Sifer hat Braunſchweig es zu verdanken, 
ier harmoniſchen Verſchmelzung von Altem 
unzweifelhaft zu den ſchönſten, eigen— 
angenehmſten Großſtädten gehört. 


nsere Bilder 


Reichstagsrede des neuen Kanzlers 
iſt von aller Welt mit großer Spannung er— 

Nun hat fih das wichtige politiſche Ereignis 
v. Bethmann Hollweg hat nicht eine Antritts= 
ſondern zwei. Die erſte, die den Fragen der 
und der parlamentariſchen Geſamtlage galt, 
lem eine ernſte Mahnung zum Frieden und 
beit. Der Kanzler hob vor allem hervor, daß 
zarteiregierung für Deutſchland verberblid) wäre. 
de enthielt das diplomatiſche Programm des 
nzlers. Sie wurde im ganzen Reich und auch 
mpathiſch begrüßt. 

i] 

ählung des Regenten von Braunſchweig 
ift das höfiſche Ereign's dieſer Woche. Die 
beherbergte eine große Anzahl fürſtlicher Gäſte, 
aifer und die Kaiſerin, die gekommen waren, 
es Herzogregenten Johann Albrecht mit der 
in Eliſabeth zu Stolberg-Roßla beizuwohnen. 
en Fürſtenpaares, das von nun ab vereint in 
eiger Reſidenzſchloß thronen wird. Der Einzug 
ut, die Trauung und all die andern Feſtlich⸗ 
as ehrwürdige Städtebild Braunſchweigs mit 
ndem Leben erfüllt. 


S 
opold II. (Abb. S. 2169). Der König der 
ı Totenbettel Die Kunde hat in der ziviliſierten 
jar größte Intereſſe erregt. Kaum ein anderer 
ies kleineren Landes hat auf die Zeitgenoſſen 
Eindruck gemacht wie dieſer tatkräftige Sproß 
burg. Die elegante Welt der internationalen 
ein anderes Profil dieſer eigenartigen Dion» 
5 die wirtfchaftlichen Kreiſe, die in dem „könig⸗ 
1” einen der geſchäftstüchtigſten Männer unſerer 
n Epoche bewundern, als die Chronique scan- 
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daleuse, bie fid) fo gern mit Leopold II. beſchäftigt hat. Der 
Fürſt, der an der Riviera, in Paris unb den Nordſeebädern 
und auf den faſhionablen Sportplätzen der elegante, mondaine 
Monarch up to date war, verwandelte ſich in ſeinem Kabinett 
in einen klugen Rechner und Nationalökonomen, der ſein Land 
u einem ſeltenen materiellen Wohlſtand gebracht hat und 
elbſt dabei auch nicht zu kurz kam. In ihm ſcheidet nicht nur 
ein großer Koloniſator und erfolgreicher Regent aus der Welt, 
ſondern auch eine der charakteriſtiſchſten Figuren unſerer Zeit. 
König Leopold hat viele Gegner gefunden, aber keinen, der 


ihn banal ſand. 
t 


Die neue Hauptfiadt Auftraliens (Karte nebenſt.). 


Seit dem Zuſammenſchluß der Staaten Auſtraliens hat man 
in dem auſtraliſchen Staatenbund eifrig die Frage erörtert, 
welcher Ort zur Hauptſtadt des Bundes erhoben werden ſollte. 
Natürlich kamen zunächſt die Hauptſtädte der ſechs Einzel⸗ 
taaten in Betracht, vor allen aber Melbourne und Sydney. 
ber die Rivalität zwiſchen dieſen beiden Großſtädten ver⸗ 
hinderte, daß man eine von ihnen wählte. Die Bundesbehörden 
ogen zuerſt eine Reihe kleinerer, zentral gelegener Orte in 
etracht. Endlich aber beſchloß man, den Sitz der Bundes- 
regierung überhaupt in keine bereits beſtehende Stadt zu ver⸗ 
legen, ſondern in dem fruchtbaren, vom Yaßfluße durchſtrömten 
Bezirke Paß⸗Conberra eine neue Stadt zu gründen. Der 
Diftrikt, der ein Gebiet von etwa 
2000 Quadratkilometer umfaßt, ge⸗ 
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ber neuen Großſtadt zu bilden. 
Es verſteht ſich von ſelbſt, daß 
vor allem für eine gute Verbindung 
der entſtehenden Stadt mit den 
verſchiedenen Gegenden Auſtraliens 
geſorgt wird. Mit dem etwa 300 
Kilometer entfernten Sydney iſt der 
Bezirk von Sydney verbunden. Den 
zugang zum Meer foll eine neue 
abn vermitteln, die an der Servis 
Bai münden foll. Dort erhält ber 
neue Bundes diſtrikt ein kleines Ges 
biet von rund fünf Quadratkilometer. 
Eine andere Bahnlinie wird die 
Hauptſtadt mit der Goulburn⸗ 
Coomo⸗Staatsbahn vermitteln. Be⸗ 
Dur Schwierigkeiten bietet Die 
erforgung der künftigen Stadt mit 
Zoller. Neuſüdwales ftellt ihr 
gwar eine Waſſergerechtſame in 
einem 1300 Quadratkilometer großen 
Landſtreifen zur Verfügung, aber es 
ift fraglich, ob das genügt. Uebers 
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orden und war Ehrenmitglied ber Akademie der Bildenden 
ünſte in München. - 


Herr Profeffor Th. Fiſcher bittet uns, nachdem er von au» 
ändiger Seite darauf aufmerfjam gemacht worden iff, daß in 
inem Aufſatze: „Englands Machtſtellung im Mittelmeere“ 
Rr. 49, S. 2074) der Herzog von Connaught zum Admiral 
macht wird, während er tatſächlich General ift, dieſen Irrtum 
t berichtigen. Die daran geknüpften Schlußfolgerungen, deren 
erechtigung fid) ja bald zeigen wird, glaubt er aber im 
eſentlichen aufrechterhalten zu follen, auch mit Rückſicht auf 
e in Aden eingeleiteten Maßregeln, denn das Schwergewicht 
er Frage ſieht er in dem Erſatz des Herzogs durch Kitchener, 
en bei weitem erprobteſten, erfolgreichſten General, über den 
ngland gegenwärtig verfügt. Kitchener ift nicht bloß ein 
ame, ſondern ein Programm. 


Die Tolen der Woche PS 


Graf Ludwig Apponyi, Hofmarſchall für Ungarn, + in 
zudapeſt am 12. Dezember im Alter von 50 Jahren. - 
Karl Böttcher, bekannter Romanſchriftſteller, T in Groß- 


M Lu 


ichterfelde bei Berlin im Alter von 57 Jahren. 
Graf Johann Harrach, Mitglied des öſterreichiſchen Herren 
auſes, T in Wien am 12. Dezember im Alter von 81 Jahren. 
Viltor Hansmann, bekannter Komponiſt, in Berlin am 
2. Dezember im Alter von 38 Jahren. l sw 
Dr. Ludwig Holle, ehem. preußiſcher Kultusminiſter, 
in Godesberg bei Bonn am 12. Dezember im Alter von 
4 Jahren. (Portr. S. 2168.) | i 
Sigismund Karpeles, bekannter Pianiſt unb Komponiſt, 
in Baireuth am 11. Dezember im Alter von 78 Jahren. 
Profeſſor Hermann Kaulbach, bedeutender Genremaler, 
in München am 8. Dezember im Alter von 63 Jahren 
Portr. €. 216895. f Kg 
Profeſſor Dr. Karl Krumbacher, Lehrer ber byzantiniſchen 
hilologie, t in München am 12. Dezember im 53. Lebensjahre. 
Dr. Ludwig Mond, bekannter Chemiker, T in Winnington 
m 11. Dezember im Alter von 70 Jahren. * ` 
General der Inf. z. D. Rudolf v. Reibnitz, T in Danzig 
m 7. Dezember im Alter von 80 Jahren. ` 
Generalmajor z. D. Freiherr v. Riedheim, t in München 
m 8. Dezember im Alter von 67 Jahren. | 
Geheimer Rat Franz Rumler Freiherr v. Aichen wehr, 


berlandesgerichtspräſident a. D., 1 in Wien am 10. Dezember 


n Alter von 85 Jahren. | | | 
Vizeadmiral Beye, Inſpekteur bes Torpedoweſens, T in 
iel am 11. Dezember im Alter von 57 Jahren. 


Man abonniert auf die „Woche“: 


in Berlin und Vororten bei der Haupterpedition Zimmerſtr. 36/41 
owie bei ben Filialen des „Berliner Lokal⸗Anzeigers“ und in amtlichen 
uchhandlungen, im : 

Deutſchen Reich bel allen Buchhandlungen oder Poſtanſtalten 
und den Gefda'tsftellen der „Woche“: Bonn a. Rh., Kölnfir. 29; 
Bremen, Obernſtr. 16; Breslau, Schweidnitzer Str. 11; Caſſel. 
Obere Königſtr. 27: Dresden, Seeſtraße 1: Elberfeld, Hergogfir. 38; 
Eſſen (Ruhr), Kaftanienollee 98; Frankfurt a. M., Kaiſerſtr. 10; 
Görlitz, Luifenftr. 16: Halle a. S., Große Steinſtraße 11; Ham- 
burg, Neuerwall 2; Hannover, Georgſtr. 39; Kiel, Holte 
nauer Str. 24; Köln a. Rh., Wr Str. 148/150; Königsberg 1. Pr., 
Weißgerberſtr. 3; „ E etersſtr. 19; Magdeburg, Breite 
Weg 184: München, Baherſtraße 57; Nürnberg, Kalſerſtraße, 
Ecke Fleiſchbrücke; Stettin, Große Domſtraße 22; Straßburg 
m dl 18/22; Stuttgart, Königſtr. 11; Wiesbaden, 

rchgaſſe 26, | 

Oeltcrreich-Ungarn bei allen Buchhandlungen und der Ge 
fhäftsftelle der „Woche“; Wien l. Graben 28, 

Schweiz bel allen Buchhandlungen und der Geſchäſtsſtelle der 
„Woche“: Zürich, Bahnhofſtr. 89, IR 

England bei allen Buchhandlungen und der Geſchäftsſtelle ber 
„Woche“: London, E. C., 30 Lime Street, : 

frankreich bel allen Buchhandlungen und der Geſchäfts ſtelle 
der „Woche“: Paris, 18 Rue de Richelieu, NINE NE 

Bolland bei allen Buchhandlungen und ber Geſchäſtsſtelle der 
„Woche“: Amſterdam, Keizersgracht 333, 

Dänemark bei allen Buchhandlungen und der Geſchäſtsſtelle der 
„Woche“: Kopenhagen, Kjöbmagergade 8, 

Vereinigte Staaten von Amerika bei allen Buchhandlungen 
und der Geſchäſtsſtelle der „Woche“: Neuyork 83 u. 85 Duane Street. 
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Miniſterpräſidenk a. D. Beernaert, 
Friedenspreis. 


Baron d'Eſtournelles, 
Friedenspreis. 


i Prof. Strömgreen, Kopenhagen, 


wurde mit Prüfung 
ber Coolſchen Dokumente beauftragt 


Phot. Kalkar. 


Profeſſor Braun, Straßburg, Profeſſor Kocher, Bern, 
Phyſik. Medizin. 


Selma Lagerlöf, 
Literatur. 


Die diesjährigen Nobelpreisträger. 


Der neue ifalienijdje Miniſterpräſident Sonnino (X) 
auf der Straße in Rom 
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Profeſſor Oſtwald, Leipzig, 
Chemie. 


Prof. Salomonſen, 
Reltor 
der Univerſität Kopenhagen. 


phot. fallor. 
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Das goldene 


Roman von 


Olga Wohlbri 


20. Fortſetzung. 


Frank Nehls und Paulſin waren bei den erſten 
Häuſern angelangt; vor einem erleuchteten Ladenfenſter 
zog Paulſin die Uhr zum zweitenmal hervor. — — — — 

„Nun wollen wir zugehen,“ ſagte er, „hier iſt doch 
eine halbwegs menſchliche Beleuchtung. Immer geradeaus, 
dann links. In zwei Minuten ſind wir da.“ | 
„Wir hätten fahren ſollen“, ftieß Frank Nehls hervor. 
„Es war beffer, Sie beruhigten jid) unterwegs..“ 
„Ich mich beruhigen? Sie haben eine Ahnung — —!” 
lachte höhniſch auf, mit verzerrtem Mund. 

„Ich möchte Sie ſehen, Verehrteſter, wenn Ihnen das 
Liebſte, was Sie auf Erden haben, das einzige vielleicht, 
durch die Schuld eines dummen Jungen zugrunde ginge. 
Sie möchte id) jehen.. 

Paulſins Züge blieben unbeweglich. Er warf die Siga» 
rette fort und lagte kurz: „Links, zweites Haus... Laſſen 
Sie mich läuten 

Er drängte Frank Nehls mit einiger Gewaltſamkeit 
von der Tür zurück. Der Arzt ſelbſt öffnete. 

„Zu ſpät“, flüſterte er leiſe. 

„Gott ſei Dank“, murmelte Paulſin und ließ Frank 
Nehls an ſich vorbei. 

Ein kurze Vorſtellung. 

„Wo iſt er... wo liegt er?“ 

„Hier unten rechts... Einen Augenblick ...“ 

Die Tür rechts wurde von innen geöffnet, eine 
Schweſter in ſchwarzer Amtstracht erſchien auf der 
Schwelle. 

„Ich gehe jetzt hinauf“, ſagte ſie leiſe. 

Erſchreckt ſah ſie auf den Mann, der ſie mit dem Hand⸗ 
rücken zur Seite ſchob und ſich faſt gewaltſam Eintritt 
ſchaffte in das kleine Hofzimmer, in deſſen Mitte auf 
einem ſchmalen Feldbett Oskar von Ziskyni lag. Nur eine 
Lampe beleuchtete ſeitwärts von der Höhe einer altväte⸗ 
riſchen Kommode herab die bleichen, jungen Züge mit dem 
halbgeöffneten Mund und den ſtieren glanzloſen Augen, die 
ſich wieder und immer wieder geöffnet hatten, obwohl die 
Schweſter fo lange, ſo ſehr lange die Daumen darauf ge⸗ 
halten. 

Und der ganze Lebenshunger ſtand in dieſen weitgeöff⸗ 
neten Augen, alles Entſetzen ſprach aus ihnen, das den 
Toten in ſeiner letzten Stunde gepackt haben mochte, als 
ihm zum Bewußtſein gekommen war, daß er dieſe Welt, 
die er fo liebte, verlaſſen mußte für immer... 

Um den halbgeöffneten Mund aber lag es noch wie ein 
verlorenes, ängſtliches Lächeln, wie es Kinder haben mitten 
in größter Gefahr, ein Lächeln, das um Schonung bat, faſt 
rührend war in ſeiner Hilfloſigkeit. Die beiden ſchlanken 
Hände lagen weiß und ineinandergekreuzt auf der Bruſt. 
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i!“ Sie fuhr fort: „Der Franzoſe behauptete aller: 
5, er hätte nur bem Ziskyni zuvorkommen wollen, um 
1 um fo langſamer zu fahren. Natürlich Redensarten. 
Chauffeure machen fid) manchmal fo Privatſcherze, ihre 
en Wettrennen, von denen wir nichts ahnen. Und 
heißt es, wir find bie rückſichtsloſen Fahrer! Ihren 
uffeur haben die Arzte gleich in Gips gelegt und nach 
enberge ins Krankenhaus expediert. Und Ihr Auto 
das ſieht aus!“ l 
Hol's der Deubel!” 

Was ſcherte ihn jetzt das Auto, die zwanzigtauſend 
f, die er noch dafür zu zahlen hatte, die Tauſende, die 
n beſten Fall noch an Reparaturen koſten konnte. Sein 
lebte. Einen andern Gedanken hatte er nicht. 

Dr. Graebner bat die Herrſchaften ins Wohnzimmer 
machte Frank Nehls mit ſeiner hübſchen, friſchen Frau 
nnt, die eben eifrig auf Paulſin eingeſprochen hatte. 
Ich habe auch ſchon nach einem Sarg geſchickt und 
Blumen“, ſagte ſie. „Es iſt hier ſehr ſchwer, Blumen 
efommen, aber man kann den armen jungen Herrn 
on doch nicht ſo ohne alles liegen laſſen.“ 

dann bat ſie zum „beſcheidenen Abendbrot“. 

die kleine Frau Doktor hatte die Tafel wie zu einem 
hergerichtet. Künſtliche Blumen ſtanden in der Mitte 
iner chineſiſchen Schale, das feinſte Tafelzeug hatte ſie 
elegt, und das Mädchen ſervierte mit hochrotem Kopf, 
roten Händen und einem Morgenhäubchen der Frau 
or auf dem Haar. 

Es gab Fiſch, gebratene Hühner mit Kompott und einen 
atz mit ſelbſtgezogenem Obſt. 

Man ſprach erſt wenig und vorſichtig. Dann als der 
or nochmals verſicherte, um das kleine Fraulein 
iche man ſich gewiß „nicht mehr“ zu ängſtigen, alle 
eichen ſprächen für eine ſehr baldige Geneſung, da 
te Frank Nehls in überſtrömendem Frohgefühl den 
'ejenben für all ihre Teilnahme, Güte und Hilfe. 
„Unglück verfeindet uns mit den Menſchen“, ſagte er. 
te Kataſtrophe ſöhnt uns mit ben Menſchen wieder 


Die kleine Frau Doktor war außer ſich vor Entzücken 
ihre kleine Tafelrunde. Ein berühmter Berliner 
iftſteller, ein großer Bankier und eine Durchlaucht! 
Sie hatte ſchon Zeit gefunden, die Fähigkeiten ihres 
mes ins glänzendſte Licht zu ſetzen, fie ſorgte [hon ba: 
daß alles gebührend beachtet und geſchätzt wurde. Sie 
e auch bereits über das „gottverlaſſene Neft” geklagt, 
der Bankier hatte ſie gefragt, ob ihr Mann nicht nach 
lin kommen würde. Ob ſie kommen würden! 

Die kleine Frau Doktor träumte von einem Sanatorium 
ndwo in den eleganten, ſtillen Vierteln der Hauptſtadt. 
nußte ſich doch ſo was machen laſſen, wenn man Kredit 
e und tüchtig wäre! 

Und Paulſin hatte gelächelt: „Gewiß, es käme nur auf 
richtigen Beziehungen an.“ 

Die kleine Frau Doktor faltete die Hände unter dem 
), während fie mit ſcharfen Augen das Mädchen be: 
htete, das die knuſperig gebratenen Hühner herum⸗ 
te. Sie war eine febr brave, kleine Frau, febr gut ers 
n, häuslich, tüchtig und klug und gutmütig. Jetzt betete 
iber fromm in fih hinein: „Lieber Gott, ich danke dir, 
du das haft paſſieren laffen!” 
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Dr. Graebner ſchenkte feinen Gäſten fleißig von dem 


guten Wein nach, den er für „beſondere Gelegenheiten“ in 


ſeinem Keller aufzubewahren pflegte, und die Abſpannung 
nach der furchtbaren Aufregung der letzten Stunden wich 
unter der Wirkung der gut zubereiteten, durch kräftiges Ge⸗ 
tränk gewürzten Mahlzeit bald einer befreiten, faſt ani⸗ 
mierten, hoffnungsfreudigen Stimmung. Wie immer, ſo 
riß auch diesmal Frank Nehls alle mit ſich fort durch das 
ſtarke Temperament ſeiner ſchillernden Perſönlichkeit. 

Leiſes Lachen durchſchwirrte den Raum, eine Atmo⸗ 
ſphäre von Behagen und Ruhe verbreitete ſich von ge⸗ 
ſteigerter Lebensfreude, wie ſie unter Schiffbrüchigen herr⸗ 
ſchen mag nach glücklicher Errettung. 

Die Durchlaucht bemerkte plötzlich, daß ſie noch ihre 
Automobilmütze auf dem Kopfe hatte, riß ſie herunter und 
warf ſie mit einer ihrer koketten kleinen Grimaſſen in die 


Zimmerecke. 
Frank Nehls hob das Glas und dankte dem Arzt für 


ſeine Sorgfalt und Umſicht. Paulſin ſprach ein paar 
Worte, die der gaſtlichen Hausfrau galten und der kleinen 
Frau Doktor eine freudige Brutwelle ins Geſicht jagten. 

Es gab Gläſerklirren, dankende, hoffende Worte, fra⸗ 
gende, ermutigende Blicke. 

Die kleine Frau Graebner ſagte ſich, daß ſie noch nie 
einen fo „himmliſchen“ Abend verbracht habe... 

Niemand dachte an den Toten, deſſen letztes ſchmales 
Bett gerade unter der länglichen Tafel ſtand, inmitten des 
kleinen engen Hofzimmers. Niemand dachte an die ent⸗ 
ſetzten offenen Augen, die zur Decke emporſtarrten in un⸗ 
geheuerlicher Anklage. 

Er war erledigt. 

Und nochmals klangen die Gläſer aneinander, als 
Paulſin mit Frank Nehls auf Pieps’ „baldige Geneſung“ 
anſtieß. 

In dieſem Augenblicke ſteckte die Schweſter ihren Kopf 
zur Türe herein. Sie ſah verlegen zur Seite, als ſie die 
Geſellſchaft erblickte, die mit glänzenden Augen und lächeln⸗ 
den Lippen um den Tiſch ſaß. Frank Nehls bemerkte ſie 
zuerſt. Er verfärbte ſich und ſah ganz inſtinktiv, hilfe⸗ 
ſuchend zum Arzt hinüber. 

„Nein, nein, es iſt nichts,“ beruhigte die Pflegerin, „das 
Fräulein möchte nur mit dem Herrn Papa ſprechen.“ 

Frank Nehls warf die Serviette auf den Stuhl und 
ſtürzte davon in atemloſer Haſt. 

Es war mit einem Mal ganz ſtill geworden in dem 
gemütlichen Raum. Als verſuchten alle etwas aufzufangen 
von dem, was in dem Zimmer vorging hinter der ver⸗ 
ſchloſſenen Tür, einen Schrei, einen Laut... Stöhnen oder 
Weinen. Nichts war zu ER alles blieb fill... endlos 
lange Minuten. 

„Was willft du, Pieps? Mich ſprechen willft du?. 
Stützend legte Frank Nehls ſeinen Arm um ihre a 

Pieps fah ihn an, unficher unb bang. „Haft bu mir 
nichts zu fagen, Papa?“ 

„Mein liebes, mein gutes .... liebes Kind.“ Er wußte 
nicht, wie er es ihr beibringen ſollte. Gerade weil ihm der 
Tod zur Genugtuung war, wußte er es nicht. 

„Armer Kari“, ſagte Pieps leiſe und faltete die Hände. 
Sie weinte nicht. Sie wiederholte immer nur: „Armer 
Kari ... armer Kari ...!“ Dann ſchlang fie die Arme um 
den Hals des Vaters und drückte ihre heißen Lippen auf 
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r ftand ſehr würdevoll auf, ſtellte fid) vor den Spiegel 
ſtrich ſich über ſeinen ſilberweißen Bart. 
seitdem er den Sommer in Glogau verbracht hatte, 
n alle Behaglichkeitsinſtinkte noch einmal fo lebendig 
m geworden. Das kleine Sommerhäuschen mit der 
nbeichienenen Veranda, den zwei bequemen Liege- 
en und abends der guten Flaſche leichten, duftenden 
[meines auf dem runden Tiſch mit ber Windlampe, 
harmloſen Partien Sechsundſechzig mit dem alten 
he, der zwiſchendurch gern von ſeinem Geſchäft er⸗ 
e oder auch auf den Schlingel, den Felix, räſonierte, 
ich noch immer nicht — der verdammte Bengel — die 
er in Berlin abgelaufen hatte, das alles war für den 
Frank eine Quelle köſtlicher Erinnerungen. Ofters 
er in die Stadt hineingefahren, hatte ſich in den Laden 
t, vor dem hohen Pult, an dem Herr Kurthe abwech⸗ 
mit Alma arbeitete, hatte das Kommen und Gehen 
Runden beobachtet, die Nickel und Silberſtücke, die auf 
Slasplatte fielen, gezählt. Dann horchte er auf das 
Knarren der Feder, die die Zahl eintrug, ſah mit Be⸗ 
igung, wie die dicke Kladde ſich täglich mehr füllte, 
e ſich, wenn der Gehilfe beim Bedienen einmal ſagte: 
der ausgegangen — bitte übermorgen wieder vorzu⸗ 
hen“. i 
jas war Geſchäft! Das war Umſatz! 
abei bie Liebenswürdigkeit der Kunden: „Wie geht's 
Herrn Kurthe?“ und „Was macht das Fräulein 
ter?“ „Sehr freundlich, danke, liebes Fräulein! 
nett von Ihnen“ — das ging zu wie bei einem Kaffee⸗ 
chen unter guten Bekannten. 
frank ſonnte ſich in der Beliebtheit ſeiner „zukünftigen 
vandten“ und fühlte etwas von der Achtung, die man 
t entgegenbrachte, auch auf fid) hinüberleuchten. 
sald wurde es ihm peinlich, an die Geſchäfte zurück⸗ 
Ven, bie er in Berlin zu machen verſucht hatte. Das 
ſchien es, doch nicht das Richtige. 
Man hat nicht immer Glück mit ſeinen Unternehmun⸗ 
pflegte er dann abends beim Glaſe Moſel zu er⸗ 
n, „wenn man ſo ſpekulativ veranlagt iſt wie ich. 
haben mich meine Söhne leider nie bei meinen Ge⸗ 
en unterſtützt. Die gingen ihre eigenen Wege. Na, 
wird man ja alt und klapprig und — gibt nach, wenn 
ißt, man foll ſich nicht mehr abrackern. Dreißig Jahre 
man für die Kinder geſchuftet, da können ſie einen 
| auch zehn Jährchen freihalten ...“ 
Na ob! Wäre ja noch ſchöner! Ich leg mich jetzt auch 
' unb mehr auf die faule Haut“, meinte ber alte Kurthe. 
zu hat man denn Kinder? Sollen die ſich ein biſſel 
en, ganz richtig, lieber Frank. Die Jungen voran — 
Alten dürfen jetzt ſchon mit ruhigem Gewiſſen zuſehn, 
is behaglich machen. Und wenn erſt der Felix da iſt, 
mich's Geſchäft überhaupt nicht mehr! Dann wollen 
alten Leute unſere alten Tage genießen.“ 
ind als der alte Frank mit Ottilie wieder Einzug ge⸗ 
n hatte in die Fennſtraße, da erklärte er: „Mein gutes 
„ſei deinem alten Vater nicht böſe, wenn er fid) jetzt 
die faule Haut legt. Seit meinem Schlaganfall fühle 
nich gar nicht recht kräftig ... Mfo natürlich, Tille, 
1 bu meine Hilfe braudjjt... dann werde id) meine 
Knochen zuſammenreißen, werde ſehn, was ich noch 
Marts bringe.“ 
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- Und Ottilie hatte geſchworen, daß fie keiner Hilfe be⸗ 
dürfe und nur einen Wunſch hätte: der Vater möge nur 
feinem Behagen leben ohne Gedanken an Berdienft . . . 

-Eine größere Freude könne er ihr gar nicht machen. 

So humpelte denn der alte Frank immer recht auf⸗ 
fällig in der Wohnung herum, ſtieg ſehr vorſichtig die 
Treppen hinauf und hinab und kam mit ſeinen Bekannten 
nur zuſammen, um die Schwerbeweglichkeit eines wohl⸗ 
habenden kleinen Rentiers zu markieren. 

„Nee, nee — ich mache keine Geſchäfte mehr“, pflegte 
er zu ſagen. „Das hab ich nicht mehr nötig.“ Und er 
ſchmauchte mit Behagen ſeine Sechspfennigzigarre, ſpielte 
mit großem Intereſſe feine Partie Billard und leiſtete fid) 
oft zwei Taſſen Kaffee an einem Abend. 

Wenn man ihn fragte, wo er den ganzen Sommer 
«gejtedt hatte, antwortete er: „Der zukünftige Schwieger⸗ 
vater meines Sohnes hat eine Villa in Schleſien. Wir 
waren bei ihm eingeladen.“ 

Alles zitterte an ihm vor Erregung, wenn er ſich vor⸗ 
ſtellte, daß Felix die Partie durch ſein dummes Benehmen 
verlieren könnte. 

Und nun ſorgte ſich Tille um Pauls! Als ob die Sorge 
um Felix nicht groß genug wäre! 

„Ich möchte gerne wiſſen,“ hub der alte Frank an und 
legte Strenge in ſeine Stimme, „wie du dir das mit Kurthes 
zurechtgelegt haſt. Daß du uns damals nicht abgeholt 
haſt, mein Sohn, war eine ganz unerhörte Sache. Die 
gute Alma hat dich auch da wieder verteidigt wie eine 

»Löwin. Aber nun hat der Vater geſchrieben.“ 

Ottilie blickte ſcheu auf den Bruder, beſchwörend auf 
den Vater. 

Felix unterdrückte eine heftige Bewegung. „Alſo darum 
haſt du mich kommen laſſen, Tille! Ich hätt's mir eigent⸗ 
lich denken können. Auch an mich hat Kurthe geſchrieben.“ 

„Sp... auch an dich?“ 

Ottilie blickte ihm angſtvoll ins Geſicht. Sollte die Auf⸗ 
regung nie enden für ſie, ſollte immer auf ihr herum⸗ 
getrampelt werden, bis ſie da unten lag, um endlich, end⸗ 
did) Ruhe zu finden? 

Der alte Frank lief aufgeregt an Felix heran. „Auch 
an dich hat er geſchrieben? Ärgerlich, ja? Kategoriſch, ja?“ 

Felix verzog die Lippen zu einem Lächeln. „Sehr kate⸗ 

-goriſch. Ja. Es war ſchließlich fein gutes Recht. Ich follte 
eine bindende Erklärung abgeben. Sollte ſagen, wann 
ich komme, oder die Beziehungen als gelöſt betrachten.“ 

„Alma weiß nichts von dieſem Brief,“ warf Frank er⸗ 
regt ein, „gewiß weiß ſie nichts davon, das gute Kind!“ 

Felix zündete ſich eine Zigarette über dem Zylinder der 
Lampe an, zuckte die Achſeln. 

„Einmal mußte die Geſchichte zum Klappen kommen“, 
ſagte er kurz. 

Ottilie ſtützte den Kopf in beide Hände und ſtarrte auf 
das bunte Muſter der Tiſchdecke. 

„Iſt ſie dir denn gar ſo unerträglich“, fragte ſie tonlos. 

Felix ſetzte ſich in die Sofaecke, ſchlug die Beine über⸗ 
einander und rauchte dicke, dichte Wolken vor ſich hin, als 
wollte er ſein Geſicht vor den dringlichen, forſchenden 
Blicken verbergen. . 

„Unerträglich? Nein. Sie hat hundert Eigenſchaflen, 
die — auch ich ſchätze. Sie iſt gut und auch klüger, als ich 
dachte. Aber wenn ich ſie heiratete, dann würde es für 
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e Tränen ihm heiß über die Stirn perlten. Er 
eine Lippen auf ihre brennenden Hände. 

ite Lille... Du liebe, gute Tille!” 

ſtille Heldentum dezwang ihn. (Fortfegung folgt.) 
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n Augen leſen? 
and. | 


, bie man äußerlich aus dem Auge erleben 


Mit Stets neuer Bewunderung und Dankbarkeit 


wir Helmholtz' gedenken, ber uns gelehrt hat, 
15 Innere des lebenden Auges mit größter Klar⸗ 
ſchauen und ein Heer von Augen: und Allgemein⸗ 
ungen auf dieſem Wege zu erkennen. Doch 
ehört nicht eigentlich zur heutigen Betrachtung 
deshalb nur angedeutet. 
nden wir uns nun der Regenbogenhaut zu, und 
zunächſt dem ſie durchbohrenden Loche, der 
Sie liegt in der Mitte oder ein wenig 
nen und oben und iſt meiſtens kreisrund. Ein 
bares Spiel bietet ihre ſtets wechfelnde Weite. 
erfolgt hauptſächlich optiſche Zwecke, wie die nach 
benannte Blende an photographiſchen Apparaten 
ikroſkopen. Im Dunkeln ijt fie groß und läßt 
ht ins Auge, während ſie ſich im Hellen zuſammen⸗ 
is auf ein ſtecknadelkopfgroßes Loch. Geſchieht 
ichtung nur einſeitig, ſo zieht ſich nicht nur die 
e Pupille zuſammen, ſondern auch in geringerem 
die des anderen Auges. Umgekehrt wird die 
des einen Auges weiter, wenn man das andere 
belichtete Auge bedeckt. Dies alles erfolgt beim 
en mit der Promptheit eines Uhrwerks. Die 
nverengerung erfolgt auch beim Einſtellen des 
für die Nähe, bei heftigem, wiederholtem Zu⸗ 
der Lider. Erweiterung bringt auch heftiger 
3, große gemütliche Aufregung hervor uſw. 


' das Ausbleiben einzelner oder aller dieſer 


nbewegungen kann man weitgehende Schlüſſe 
krankungen des Gehirns, des Nervenſyſtems, 
hnerven oder des Auges ziehen. 

Pupille des Neugeborenen iſt ganz eng, größere 
haben weitere Pupillen als Erwachſene, was 
er relativen Größe des ganzen Auges die großen 
den“ Kinderaugen erklärt. Greiſe haben wiederum 
Pupillen infolge des ſtarrer werdenden Gewebes 
5, Kurzſichtige zeigen in der Regel größere als 
Htige. Auf das krankhafte Verwachſen des 
nrandes mit Hornhaut oder Linſe und die da⸗ 
bedingten Veränderungen des Pupillenſpiels 
wir nicht näher eingehen, ſondern die Regenbogen⸗ 
[bit genauer betrachten. 

ſe Haut führt ihren Namen wegen der Mannig⸗ 
t ihrer Farbe. Schwarze Augen gibt es nicht, 
genteiliger Behauptung. Aber vom tiefen Braun 
wir alle Nuancen durch grün, hellbraun, grau⸗ 


eller und dunkler, ohne daß ein wirkliches Violett 


ianhaften Veilchenaugen realifieren würde. 

es Auges Bläue bedeutet Treue. 

in graues Muge ein ſchlaues Auge. 

on tückiſchen Launen ſprechen die braunen, 

ber ſchwarzen () Augs Gefunkel 

ſt wie Gottes Wege dunkel. 

Spruch zeigt uns, wie man auch den Charakter 
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aus dem Auge leſen wollte — mit der gleichen Richtig: 
keit, mit ber Paſtor Felke „trinkt gerne Kaffee“ „iſt 
ſcharf auf pikante Sachen“ aus der Iris feſtſtellt. 

Iſt die Verſchiedenheit der Irisfarbe allgemein be⸗ 
kannt, ſo keineswegs die Mannigfaltigkeit ihrer Zeichnung. 
Bei blauen Augen ſchimmert der dunkelbraune, faſt 
ſchwarze Farbſtoff der hinteren Irisſchicht durch die 
farb⸗ und gewebsarme vordere hindurch. Und jedes 
Dunkel, durch halbdurchſichtiges Medium betrachtet, er⸗ 
ſcheint blau. So der Himmel, hinter deſſen Luſtſchicht 
der ſchwarze Weltraum liegt, das Waſſer tiefer Seen 
und Aehnliches. Die zahlreichen Blutgefäße, die, von 
einer ganz dünnen Gewebſchicht umgeben, die von vorn 
ſichtbare Partie der Iris bilden, ziehen vom äußeren 
Rande, als zierliche hellblaue Linien gewellt, gezackt, 
ſich miteinander verbindend, auseinanderweichend, nach 
dem Pupillenrande. Ehe ſie ihn erreichen, bilden ſie 
einen erhabeneren Kranz, der bald nur eine gezackte 
Linie, bald einen Kreis zierlicher vertiefter, aneinander⸗ 
geſetzter Vielecke darſtellt. 

Die Pupille ſelbſt iſt von einer fein gekräuſelten 
dunkelbraunen Linie — der Kantenanſicht des um⸗ 
gebogenen hinteren Blattes der Regenbogenhaut — 
umgeben. Darum wieder legt ſich oft bei hellen Augen 
in der Fläche der Iris ein ſchmaler bräunlicher, grauer 
oder dunkelblauer Ring, der kreisrund begrenzt ſein kann. 

Nahe dem Urſprung zeigen blaue Regenbogenhäute 
vielfach weißliche Punkte, dann weißliche radiäre Streifen, 
die ſich nach innen zu einem unregelmäßig zackigen, 
mitten durchbrochenen Stern verbinden — ein reizvoller 
Anblick. Ein dunklerer Rand am Urſprung der Haut 
verleiht ſchönen blauen Augen einen beſonderen Glanz. 

Durch Auseinandertreten der beſchriebenen Gefäß— 
leiſten entſtehen mehr oder weniger zahlreiche polygone 
Vertiefungen mitten im Relief der Iris, die bei ober⸗ 
flächlicher Betrachtung den Eindruck dunkler Punkte 
erwecken. Tatſächlich dunkle Punkte zeigt die Iris durch 
Einlagerung von braunem Farbſtoff in die vorderen 
Schichten. Bei blauen Augen find nicht felten fienna: 
braune Flecke, ja ganze Sektoren, bei bräunlichen und 
grünlichen dagegen richtige dunkelbraune rundliche 
Tupfen oft in großer Zahl. 

Das Relief der dunkleren Augen iſt viel weniger 
fein, weil die Zwiſchenräume der zarten Gefäße mehr 
oder weniger von farbſtoffhaltigem Gewebe ausgefüllt 
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Im Lande der 


Von Dr. A. Stolberg. — Hierzu 8 phote 


Die Eskimos ſind kein kulturarmes Volk und rechnen 
in dieſer Hinſicht nicht zu den Naturvölkern, wenn 
Naturvolk ſoviel wie kulturarmes Volk bedeutet. Im 
harten Kampf mit dem Daſein hatten ſie ſich bereits 
vor ihrer Berührung mit den Europäern alle die Mittel 
errungen, ohne die ſie der Schwierigkeiten, im äußerſten 
Norden eine Exiſtenz zu gründen und aufrechtzuer⸗ 
halten, überhaupt nicht Herr geworden wären. Alle 
ihre Gerätſchaften hatten bereits die vollendetſte Zweck⸗ 
mäßigkeit erlangt, in der Erfindung des Kajaks, der ein 
vollſtändig tüchtiges Seeſchiff im kleinen darſtellt, gipfelnd, 
als ſie im 18. Jahrhundert mit den Europäern zu⸗ 
fammentrafen. Mit den ſelbſterfundenen Waffen und 
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eheuren Eiswüſte, bie, abgeſehen von dem nur wenige 
teilen breiten bewohnbaren Küſtenſaum, den ganzen 
ungeheuren Inſelkörper deckt, ſetzen fie den Aufenthaltsort 
es Kivitut, jenes unheimlichen Geſpenſtes, das hier 
m Rande des ewigen Eiſes dem vereinzelten Jäger 
uflauert und ihn umbringt. Eine Perſonifikation der 
rſtarrten menſchenfeindlichen Lebloſigkeit der geheimnis⸗ 
ollen Eiswüſte! Aus Geſpenſterfurcht haben die Grön— 
änder, um immer Licht zu haben, ftets eine Tran- 
ampe brennen gegen die in der Dunkelheit auftretenden 
zeiſter. Sie können die fremden, im Dienſte der 
Viſſenſchaft ſtehenden Männer nicht begreifen, die die 
nheimliche Region des ewigen Eiſes aufſuchen. 

Wenn die Witterung den Fang auf See verhindert, 
benn der früh eintretende und lang anhaltende Winter 
lles in eiſige Banden geſchlagen hat, den Seehunds— 
ind Fiſchfang außerordentlich erſchwert, die Vogeljagd 
janz unmöglich macht, dann hungert der Eskimo ſehr 
äufig. Bleibt dann wenigſtens feine halbunterirdiſche 
Jebaujung warm, fo ergibt er fid) dem Hunger mit 
enem ſtummen Stoizismus, hinter dem ſich ſein Gemüt 
erbirgt, wie uns das ja auch Dr. Cook, den wir noch 
n Grönland perſönlich zu treffen das Glück hatten, 
urh die Erzählung von dem Verhalten feiner beiden 
Begleiter Itukiſut und Awilah perſönlich bezeugte. 

Die Grönländer ſind nicht nur ſehr muſikliebend, 
ondern von Natur aus auch ſehr muſikaliſch. Be⸗ 
reiflicherweiſe haben bie ſüdlicher wohnenden Grönländer 
m Verkehr mit europäiſchen und amerikaniſchen Matroſen 
hre alten Weiſen zugunſten aller möglichen Bänkelſänge⸗ 
eien aufgegeben, leider iſt aber auch die Originalität 
er nördlicher wohnenden in dieſer Hinſicht jetzt De: 
roht. Wir müſſen es daher mit Freuden begrüßen, 
ob der junge norwegiſche Komponiſt Chriſtian Reffaas 
ergleidjenbe Studien auf dem Gebiet der primitiven 
Rujit unter der Eskimobevölkerung der Arktis bis zu 
tap Pork hinauf unter gleichzeitiger phonographiſcher 
ßeſthaltung der Originalmelodien in dieſem Jahre De 
jonnen hat. Da über die Abſtammung und Vor- 
zeſchichte ſowohl der grönländiſchen als der eigent- 
ichen amerikaniſchen Eskimos bis jetzt nichts wirklich 
Stichhaltiges bekannt ift und das ſonſt fo wirkſame Qeit- 
notio der vergleichenden Sprachforſchung hier verjagt, 
o können durch die Unterſuchungen des genannten 
Norwegers vielleicht Fingerzeige gegeben werden, wo 
er gemeinſame Urſitz dieſer febr alten Raſſe zu ſuchen 
ft. Etwas Wildes und dabei doch ſchwermütig Kla- 
jendes haben dieſe noch aus der Vorzeit ſtammenden 
Yefange, zu deren Begleitung die Trommel, wohl das 
yrimitivfte aller Muſikinſtrumente, und der Tanz oe: 
hören. Im eigentlichen Bereich der däniſchen Koloniſation 
zibt es den Trommeltanz aber nur noch in Umanetſiak 
inter dem 71. Breitengrad. 

Der Schauplatz für das Leben der Eskimos iſt nur 
in ſchmaler Saum, den das nicht ſelten bis zur 
Meerestiifte hinabreichende Inlandeis freiläßt. Die 
abyrinthiſch verzweigten Fjorde, die tief eingreifend 
vie ein Netzwerk dieſen ſchmalen Landſtreifen durd- 
ziehen, ſind in ihrem Verlauf, gleich wie die gewaltige 
Binneneisdecke ſelbſt, noch vielfach gänzlich unbekannt 
ind gänzlich unerforſcht. Steile, zerriſſene Felswände 
ımrahmen dieſe unendlich einſamen Waſſerſtraßen, in 
denen ſich das Boot oft nur mühſam zwiſchen treiben— 
den Eisbergen hindurch einen nicht ungefährlichen Weg 
bahnen kann. Nur hier und da, an der Sonnenſeite 
bedecken Flechten und Algen die nackten Steinflächen, 
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Der Cismeerdampfer „Bodthaab“ im F 


während Baumarten, wie Birke und Weide, nur in 
verkrüppeltem Strauchwuchs neben Vacciniumgeſtrüpp 
in beſonders geſchützten Lagen wachſen. 

Iſt die Technik des Bergſteigens in Grönland noch 
nicht entwickelt, ſo iſt es dafür die Technik des Reiſens 
um ſo mehr. In erſter Linie braucht der Reiſende 
und Forſcher ein gutes Boot. Wegen der außerordent⸗ 
lich ſpärlichen Beſiedlung — oft exiſtiert auf viele Meilen 
hin keine Menſchenſeele — muß man in der Ausrüſtung 
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Zon, de Künenlaadſchaff;: 


Rajat in den Schären 
beim Hundeeiland. 


doch, daß die Kli- 
magrenze zwei: 
tau end Meter tie⸗ 
fer als in Mittel: 
europa liegt. — 
Von den bezüg⸗ 
lichen Temperatur⸗ 
verhältniſſen auf 
dem Inlandeis 
ſelbſt ſehen wir 
hier ab. 

So wild und 
abſchreckend Grön⸗ 
lands gewaltige, 
wie mit dem Meißel 
bearbeitete Berge, 
die an ormen- 
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Oberes Bild: Herrnhuter Siedelung Umanat im Godthaabfjord. 
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Der Berg Hjortetaffen bei Godthaab 


Der zum erftenmal von Dr. de Quervain und 


en, Google 
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KERS - me ` ` 2 — mee, 


dlyt: Eine Frau beim Ausbeſſern des Hausdachs. 


er Erſtbeſteigungen ſeitens der Züricher Gelehrten 
de Quervain und Dr. Bäbler ſowie auch Dr. Heims 
getragen, die bei den anſäſſigen Dänen die größte 
erkennung fanden. 

Durch die Entdeckungen Shakletons, Pearys und 
oks iſt auch im größeren Publikum wieder ein reges 
tereſſe für die Polarforſchung erwacht. Immer noch 
ren viele wiſſenſchaftliche Probleme, nicht nur die 
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.. Ata A. wat ta ak enone. 


Nordgrönland). 
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‚rein geographiſche Frage der Verteilung von Waſſer die Anta: 
und Land und ſolche der Geologie, Klimatologie, Ethno⸗ land. Ei 
graphie, Fauna und fo fort allein der befriedigenden war nel 
Loöſung. Neben dieſen allgemeinen geographiſchen, geo- geführter 
phyſikaliſchen, ſoziologiſchen und zoologiſchen Fragen Expeditic 
gilt es weiterhin, das Phänomen zu unterfuchen, das längere 
für die Vergangenheit der Erde von größter Bedeutung eisſtrome 
geweſen iſt, wir meinen das Phänomen der Eiszeit. Gefahrer 
Dieſe gewaltige Erſcheinung läßt ſich am Nordpol ſelbſt der Exp 
nicht beobachten, ibr klaſſiſches Gebiet ift der hohe Süden, hat an b 
o z Ree 
2 € 
Meiſter im Sport. 

Von Kurt Doerry. — Hierzu 15 Aufnahmen. 

Alljährlich, wenn der Herbſt vorüber iſt und bei 
Schneegeſtöber und luſtigem Schellenklang ber geſtrenge : + 
Herr Winter ins Land zieht, beginnt auch ber Sportsmann, — j^ 
einem umſichtigen Kaufmann gleich, jid) über das Soll [RAE 
und Haben des ablaufenden Jahres Rechenſchaſt ab- F 
zulegen. In Form überſichtlicher Statiſtiken pflegt ſich Eak: 
dann zu kriſtalliſieren, was die verfloffene Saiſon des [E3 m 
Sports an bemerkenswerten Leiftungen und Fortſchritten E. 
gebracht hat. Und zwiſchen den Zahlen, die das Ge E 
rüſt diefer Statiſtiken bilden, tauchen immer wieder PEA 
Namen auf, bei deren Klang lebensvolle Bilder vor un- E: 
[erm geiſtigen Auge vorüberziehen, Bilder von Kämpfen 85 
auf dem grünen Rafen der Rennbahn, bem im Sonnen- 
glanz flimmernden Lawn⸗Tennis⸗Platz oder ber von Vi 
leichter Briſe bewegten Regattabahn. Unſere Meifter poi. 
im Sport ſind es, die ſich hier hervorgetan haben. Lo" 
— Meiſter im Sport! Der Begriff des Meifters, der Bun 
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Schulenburg, TER ragendfte Lawn ⸗Tennis S 
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ſchichte des deutſchen 
Lawn ⸗Tennis⸗ 

Sports ſteht das 
Jahr 1909 mit gol⸗ 
denen Lettern ver⸗ 
Zeichnet. Endlich 
haben wir das 
großeziel, die Cng- 


können, erreicht: 
der Straßburger 


der junge Roſtocker 
F. W. Rahe ge⸗ 
wannen im Herbſt 
auf dem Turnier zu 
Phot. G, Lehmann. Eaſtbourne die bei⸗ 

lgreichſten ö 1909. den erſten Preiſe. 
= m Froitzheim hatte 

e, zl foon vorher feinen alten Gegner, 
den Londoner Meifter M. J. G. 

c 7] Ritchie, zweimal geſchlagen, in 
Homburg im Kampf um ben 
Homburger: Pokal mit 6—4, 


glatten Sätzen mit 6—4, 6—1, 
6—2. Damit erwies er ſich 


Spieler, ſondern auch als einer 
der beſten der internationalen 


^ ` D vy 
in TEN 
Bee ENS 
es * ; 
D pw 
DN E TM 
E^] / EN ré 
f. > ` " 
cree A 2 x 
wur «M, er 3 
* 
« à ANS 
KÉ i 3 
^ 


5 
N 


Phot. Elettrophot. 
Rahe (Rolfod), 
ſolgreichſte deutſche Turnierfpieler. 


ertreter des berufsmäßi⸗ 
ſo können wir von dem 
rer Fritz Theile berichten, 
ergangenen Saiſon nicht 
ltrekords geſchaffen hat, 
as feine ziffernmäßigen 
t, an der Spitze aller 
ganzen Welt ſteht, ein 


s der junge Berliner, der -` Phot. Berl. Sy. Gef. — 


c inem - Et. Braune (15. Alan) 
ahren den Sport zu ſeine ſteht mit 51 Giegesritten an zweiter Stelle 


, mit Recht ſtolz fein kann. unter unjeren erfolgreldften Serrenreitern. 
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In der Ge⸗ 


länder im eigenen 
Lande ſchlagen zu 


O. Froitzheim und 


587, 6—1, 4—6, 7—5 und 
nin Baden⸗ Baden ſogar in drei 


nicht nur als der beſte deutſche 


Te 
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mit 72 Siegen Champion ber Flachrennfockeis 


N 


SS 
N 


Wy 


SS 


. in Deutfdland 1909. 


Schmidt (Nürnberg), 


Jockel B. Roja 


die in dieſem Jahre mit 
bie Championfhip der Hind 


erſten Klaſſe. Und Ral 
nur wenig nach, wenn 
jedem Zuſammentreffen 
Straßburger die Seg 
mußte. Unter unſeren 2 
rinnen behauptet Graf 
Schulenburg noch imme 
Rang; ſie hat noch kei 
tige Gegnerin gefunden. 
übrigen Damen hatten D. 


Phot. Stelngräber. 
befter deutſcher Geher, ging 100 km in 11 Std. 03 Min. 00¼ Cet, 


x im Einer-Rudern. 


aft zu gewinnen, war in 
anns Braun beſchieden, 
on, die Meiſterſchaft von 
[be Meile (8044/2 Meter) 
engliſchen Läufer leicht 
ir 400 Meter (49 Sekun⸗ 
e Leiſtung; als Unikum 
September dieſes Jahres 
in Klubmatch gegen die 
un, die mit ihren ſtärkſten 


Berlin), 
te Dauerfabrer der Welt 
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Vertretern zur Stelle 
waren. Braun iſt ein 
Athlet, der von der Na⸗ 
tur mit ganz beſonderen 
Gaben bedacht iſt, ſeinen 
Sport aber auch mit 
Verſtändnis und echter 
Paſſion ausübt. Noch 
einige weitere hervor- 
ragende Kräfte haben ſich 
in den letzten Jahren in 
der deutſchen Leichtath⸗ 


bs Ye E 


Alfr. Lauenburg, Hamburg, 
deutſcher Verbandsmeiſter 
im Schnellauſen auf dem Elſe. 


letik herangebildet. Der 
junge Kieler Paſemann 
hat im Hochſprung mit 
1,80 Meter unb im Stab⸗ 
hochſprung mit 3,41 Me⸗ 
ter zwei ganz außeror⸗ 
dentliche Leiſtungen voll- 
bracht, die wahrſcheinlich 
nun auflängere Zeit ihren 
Platz in der deutſchen Re⸗ 
kordliſte behaupten wer- 
den. Gleichfalls bemer- 
kenswert iſt der Weit⸗ 
ſprung, den Berti Wein⸗ 
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ſtein⸗Halle mit 6,98 Meter aufgeftellt hat. Dieſer leere 
Sprung wurde von Weinſtein in Budapeſt ausgeführt. 
Den deutſchen Rekord im Weitſprung hält mit 6 Meter 
88 Zentimeter der Berliner A. Hoffmann, der dieſe 
Leiſtung im Juli vorigen Jahres vollbrachte. Alle dieſe 
Sprünge ſind nach den Vorſchriften der deutſchen Sports⸗ 
behörde für Athletik, alfo ohne Benutzung eines Sprung: 
brettes, ausgeführt worden. Im Gehen erwies ſich der 
Nürnberger Schmidt als der beſte Mann des Jahres; er 
ging u. a. die Diſtanz von 100 Kilometer in der brillanten 
Beit von 11 Stunden 3 Minuten 00% Sekunden und ſchlug 
damit den bisherigen Rekord des Berliners E. Seiffert um 
faſt 3 Minuten. Im Eislaufen iſt, ſeitdem der Münchner 
Seyler ſich von der Ausübung des Sports zurückgezogen 
hat, der Hamburger Alfred Lauenburg unſer beſter Schnell⸗ 
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Um Weihn 


Skizze von Minna ı 


Den zweiten Weihnachtsfeiertag verlebten wir auf 
dem prächtigen Gut von Onkel Peter. Das war ſeit 
Jahren ſo. Abends fand dann für uns Kinder noch⸗ 
mals eine wundervolle Beſcherung ſtatt. Onkel Peter 
hatte nämlich keine eigenen Kinder. Tante Chriſtine 
war bei der Geburt ihres erſten Kindes geftorben, und 
das kleine tote Mädchen hatte Onkel ihr in den Arm 
gelegt, bevor der Sarg geſchloſſen wurde. Eine an⸗ 
dere Frau hat er dann nie mehr ſo liebgehabt, daß 
er ſie zum Weib begehrt hätte. Zu ſeiner langjährigen 
Haushälterin ſagten wir aber auch Tante. Wir nannten 
ſie Tante Riekchen. Und wir hatten ſie lieb, denn ſie 
war gut zu uns verſchiedenen Neffen und Nichten — 
neun an der Zahl. 

Es iſt mir nun unvergeßlich geblieben, als wir an 
einem ſolchen Weihnachtsfeiertag unmittelbar vor der 
Beſcherung auf eigenartige Weiſe geſtört wurden. Eine 
Frau mit einem Kind auf dem Arm ließ den Onkel 
ſo flehentlich um ein kurzes Gehör bitten, daß er die 
Gewähr nicht abzuſchlagen vermochte trotz unſerer be⸗ 
greiflichen neunfachen Ungeduld. Wir gehörten eben 
ſämtlich nicht zu den zahmſten. 

Da der Onkel aber merkwürdigerweiſe ſehr lange 
ausblieb und wir uns trotz unſerer Erwartungsfroheit 
einer gewiſſen Feierlichkeit ohnehin niemals entziehen 
konnten in dem großen eichengetäfelten Raum, in dem 
wir uns alljährlich vor der Beſcherung zu verſammeln 
pflegten, und in dem ein lebensgroßes Bild unſerer 
einſt ſo blühend ſchönen und unendlich gütig aus⸗ 
ſehenden Tante Chriſtine das einzige Prunkſtück bil⸗ 
dete, legte ſich das Vorgefühl von etwas Ernſtem halb 
unbewußt auch auf uns Kinder. 

Endlich trat Onkel ein. Neben ſich, mit zu Boden 
geſchlagenen Augen, eine in einfaches Schwarz geflei- 
dete Frau von ſympathiſchem, beſcheidenem Ausſehen. 
Auf dem Arm ein ganz entzückendes hellblondhaariges 
Kind mit weichem, dickem, weißem A und 
einem Mützchen, das dazu paßte. 

Onkel Peter kümmerte ſich nicht um unſer Staunen, 
ließ die ſtille Frau auf eine beſchwörende Bitte ihrer 
großen dunklen Augen an der Tür des Gemaches zu: 
rück, indem er ſie mit der freien Rechten — das Kind 
trug er auf dem linken Arm — auf den nächſten Stuhl 
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„Die Polizei wollte ich nicht alarmieren. Und auf 
gendeinem andern Weg hielt ich es nicht für möglich, 
ein Eigentum zurückzuerhalten. 

„Bis ich die Taſche mit all ihren Koſtbarkeiten eines 
ags durch die Poſt eingeſchrieben zurückerhielt. Nur 
r Hundertmarkſchein fehlte und die von meiner Hand 
ſchriebenen Worte, bie fid) mit dem Haar von Chri⸗ 
nens Mutter in dem goldenen Medaillon befunden. 
afür aber waren in kräftiger und intelligenter Schrift 
wa folgende Worte beigefügt: ‚Sehr geehrter Herr! 
jas ich Ihnen getan habe, iſt durch nichts zu ent: 
huldigen. Ich will darum alle Phraſen beiſeite laffen. 
ch kann Ihnen nur ſagen, daß meine blutige Not 
im großen Teil eine unverſchuldete war, und muß 
hnen allerdings anheimſtellen, dieſes zu glauben oder 
icht. Viel Gutes habe ich in meiner Jugend nicht ge⸗ 
hen, und ich war einmal beſſer als die Dinge, die ich ſah. 

„„Den Brief in der Brieftaſche habe ich geleſen, und. 
ie mögen ſich das zuſammenreimen, wie Sie wollen 
- id) habe wie ein dummer Junge dabei geheult und 
Ichluchgt. 

„Die Worte aber, in die die weißen Haare einge: 
ickelt waren, behalte ich, bis ich einmal wieder ein 
dentlicher Menſch geworden oder untergegangen bin. 

„Mit dem Hundertniarkſchein will ich verſuchen, 
n neues Leben anzufangen. Geſtohlen kommt er 
ir nicht mehr vor. Nachdem ich den Inhalt Ihrer 
rieftaſche kenne, weiß ich, daß Sie einem armen 
eufel helfen würden. Vielleicht würden Sie nach 
eſem ſogar mehr für mich tun, aber das will ich 
ar nicht, darum verſchweige ich Namen und Adreſſe. 
as Geld hoffe ich einmal zurückgeben zu können. 

„„Wenn Sie einen großen Kummer haben — denn 
| faben Sie mir aus — denken Sie, daß ein arm⸗ 
liger Lump für Sie betet, ſo gut er das eben auf 
ine Weiſe verſteht.“ — 

„Das Geld iſt längſt mit den Zinſen zurückbezahlt 
orden. Vor Jahren ſchon. Und heute empfing ich 
us den unſchuldigen kleinen Kinderhänden als Weih⸗ 
achtsgeſchenk dieſes hier . ."' 

Indem er ſeiner Bewegung kaum noch Herr zu 
erden wußte, zog Onkel Peter ein kleines Päckchen 
us der Taſche und nahm die Umhüllung herunter — 

„Dieſe Brieftaſche ſieht genau aus wie jene von 
nft. Nur daß fie funkelnagelneu iſt. Ihr Inhalt 
var iſt ein weſentlich anderer, aber auch ihn werde 
) heilig halten.“ 

Die Brieftaſche enthielt einen vergilbten Zettel, auf 
en Onkel einſt inbrünſtige Worte der Liebe für ſeine 
rau geſchrieben, und ein Briefblatt, das die mir da⸗ 
als zum Teil noch unverſtändlichen Worte enthielt: 
Nach vielen Irrfahrten bin ich endlich in einer beſchei⸗ 
enen, aber feſten Anſtellung ein ordentlicher Menſch 
nd glücklicher Gatte und Vater geworden. Sie haben 
ich gelehrt, da wieder zu achten, wo ich fo tief ver: 
chten gelernt hatte. — Meine Frau weiß alles und 
at mir dennoch angeſichts meines ehrlichen Willens 
re guten, reinen Hände gegeben. Um dieſer Frau 
nd ihres und meines Kindes willen verſchmähen Sie 
ie Dankbarkeit nicht, die ein einſt Halbverlorener am 
e[te der Liebe entgegenzunehmen Sie demütig bittet. 
rit Ihre Verzeihung kann uns die letzten Schatten 
on jenen böſen vergangenen Tagen nehmen. 

In aufrichtigſter Reue Ihr ehrerbietigſt ergebener 
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. Die fablen JDolhen ftreichen €s flüftert in den Zn 


So wetterſchwer, 


Der fibendbaud, 


Und nebelſchwaden ſchleichen Und tiefe Schatten fte 
Dom Waſſer her. 


Aus Buſch und Str 


D. St. Ler 


Von Dr. Felix Poppenberg. — Hierzu 5 


In den keramiſchen Arbeiten von St. Lerche — ſie warzig 
geben jetzt eine Gaſtrolle im Künſtlerhaus — ſpielt die im Gle 
Magie der Tieffee. Sie wecken Erinnerung an die flüſſe 
dekorativen Wirklichkeits wunder bes Neapler Aquariums Tauche 
mit ſeinen Märchenfiſchen, ek ER ſchlank vemnlte 


geſchlängelten Muränen, 


opaliſierenden Meduſen 
im grünen Schimmer⸗ 
licht. In die Email 
glaſur über irdenen Ton 
eingezeichnet, ſpielt in 
dem ſchillernden, ſpiegeln⸗ 
den, glafigen Grund Gee 
teufel und Oktopus durch 
Gerank und Geſchling 
der Waſſerflora. 


Und dieſes Dekor iſt 


ſehr echt aus dem Ma⸗ 
terial entwickelt. Dieſe 
glimmerigen, faſt glib⸗ 
brig wirkenden Stein⸗ 
gutflächen, von farbigen 
Flüſſen überlaufen, in 
feuchten, triefenden Tö⸗ 
nen von grün, gelb und 
qualligem Grau, haben 
in ihrem Schein etwas 
ſuggeſtiv Waſſer⸗Elemen⸗ 
tariſches. Und die Ge⸗ 
ſchöpfe, die aus dieſem 
Grunde tonig auftauchen 
und in ihm verſchwim⸗ 
men, vegetieren hier in 
ihrem echten Klima. 
Schalen, Vaſen, oft 
in originellen Kolben⸗ 
formen mit eingeſchnitte⸗ 
nen unregelmäßigen Lö⸗ 
chern, um Blumen in 
freier Anmut anzuordnen, 
eine Jardiniere in flacher, 
langgeſtreckter, ſpitz zu⸗ 
laufender Bootsgeſtalt 
ſind die Formen. Und 
gerade auf den wölbi⸗ 
gen Wangen dieſer Jar⸗ 
diniere hat das Gleiten 
und Wallen von Floſſen⸗ 
und Schuppenleibern mit 


Der Plaftiter H. Sf. Lerche in f 
Spezialaufnahme für die „ 


m$ eM Mon 
, Wi LA éi Le 4 "$c » 
E 


iche Arbeiten von H. St. Lerche. 
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gen unter der Kronenlaſt 
der Tiara. So ſah ich noch 
den Neunzigjährigen, ganz 
in weiße Seide gehüllt, mit 
mildem Jenſeitslächeln in 
dem durchſichtig feinhäutigen 
Geſicht, durch die Pilger- 
ſcharen von St. Peter tragen. 
Das lichte Idol ſchwankte 
hoch in Lüften über der 
Menge, und die Pellegrini 
riefen, daß es wie Meeres- 
brauſen durch den unend⸗ 
lichen Raum rollte: evviva 
il papa. 

In einer Plakette iſt dies 
kirchenfürſtliche Haupt noch 
einmal geprägt, hier menſch⸗ 
lich näher. Hier iſt es der 
urbane horaziſche Römer, 
der Oden im klaſſiſchen La⸗ 
tein, in untadeligen Maßen 
fügt und mit den durchdrin⸗ 
genden ſouveränen Geiſtes⸗ 
augen und der cäſariſchen 
Naſe ein Diplomat von hohen 
Graden war und den Bel- 


liniſchen Dogen verwandt. 


Dagegen der Pontifex 
von heute, Pius X., im 
Kontraſt zu der auguſtä⸗ 
iſchen Phyſiognomie des 
Vorgängers ein körper⸗ 
hafter, rujtifaler, derbrund— 
ſchädliger Typ. St. Lerche 
hat ihn aus [einem We- 
jen heraus genau jo er: 
fülleriſch dargeſtellt wie 
den Papſt Leo XIII. 


nn 
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Elefant. Bronze. Von H. < 


Auf einer Plakette entwickelt er den robuſt modellierten Ihr G 
Kopf aus dem dicken, den Hals wulſtig umhüllenden filigran 
Schaubenkragen. Und in einer Plaſtik kniet der Papſt vor  Unterg 
einem Betſtuhl, und die prieſterlichen Gewänder breiten ſich von mi 
lang unb wogend, eine ornamentale Bronzekaskade, aus. von Be 

Bronzebüſten, febr ſchmuckhaſt au kleine, antike Mar⸗ Natur 


morpoſtamente geſtellt, ge⸗ 
ben manchmal mit Augen 


aus Steinen frappant ita: | 


lieniſche Raſſegeſichter, zu⸗ 
mal aus dem Süden, faſt 
ſchon nordafrikaniſch, mit 


nazareniſcher Blutmiſchung. 


Und wieder eine ganz an⸗ 
dere Seite zeigt das idyl⸗ 
liſche Kindertrio, einem 
Rundbogen, einer Lünette 
einkomponiert aus glaſier⸗ 
tem Ton in der Robbia⸗ 
art, lebendig und zugleich 


vongiervoller Raumwirkung, 


wenn es als Supraporte 
oder als Füllung eines Ka⸗ 
mins verwendet wird. 

Die deforative Neigung 
führte St. Lerche auch zum 


Modellieren von Schmuck 


unb objets d'arts. 

Shr Reig befteht in- ber 
Erkenntnis und geſchmack⸗ 
ſicheren Anwendung beſon⸗ 
derer rarer Findlingsdinge, 
aparter Steine vor allem. 

Eine oblonge Platte aus 
oe braunabrigen Matrix⸗ 

türkis läßt er von zwei 
Pfauen flankierend halten. 


porträt eines römiſchen A8 
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Abendmankel. Va 


ıphilche Aufnahmen. 


Abb. 1 und 2 geben zwei Reſtaurantmäntel wieder, | 
deren Reich ſchon um die fünfte Nachmittagſtunde be: | 
ginnt. Der lange Mantel auf Abb. 1 aus myrtengrüner, 


leutlinger. 


2. Samímantel mit Kimonoärmeln und gerafflem Saum. 


ſtumpfer Seide ift mit zobelbraunem Atlas gefüttert. 
Zobelſtreifen umranben Aermel und Kanten Des Um⸗ 
hangs, der im Rücken eine Art ſpaniſchen Mantel aus 
zobelbraunem Samt mit Schleppe darſtellt und durch 
Stickereiſtreifen — grüner Seidengrund mit zobelbraunen 
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Phot. Félix. 


3. Einfade | 
Lockenfriſur. 


Arabesken — ge— 
ziert wird. Die 
weiten, geraden 
Aermel, die bis 
zum Handgelenk 
reichen, ſind am 
Schulteranſatz von 
einer Art kleiner 
Ueberarmel De: 
deckt, deren Zobel— 
beſatz ſich unter 
dem oben erwähn— 
ten Samt verliert. 
Der kleine Turban 
aus grünem Samt 
windet ſich um den 
Kopf. Die ſchwarze 
Jettagraffe hält 
eine Aigrette brau— 
ner Reiherfedern. 
Der Mantel auf 
Abbildg. 2 beſteht 
aus ſchildkröten— 
gemuſtertem, rot— 
grundigem Samt. 
Der vorn eben— 
falls bis zum Saum 
herablaufende und 
den flittergeſtickten, 
rotgrundigen Bro— 
katkragen deckende 
Pelzbeſatz verdient 
Beachtung. Origi— | | RT 

neller nod) muten 4. Königsblauer 2((lasmanfel mif Otterbejah. 
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8. Hermelinmantel mit Gipii 


Mode im Genre der Abendtoiletten zu ſchaffen vermag. zur g 
Der weiche, langſchleppende Rock fällt in anmutigen Linien allerne 
an der Geſtalt der Trägerin nieder. In dem Ueberkleid, einem 
bei dem ſich über den Grundſtoff ſchuppenartig ein Gewirr halten, 
von ſchwarzen Flittern legt, ſehen wir den bis zu den eines 
Knien reichenden Küraß in modifizierter Form. Das zu ein 
eckig dekollettierte Mieder zeigt am vorderen Einſatz ſein di 
wie an den Achſelbändern und den Aermeln die ans kleidſat 
mutigſte Form der fo ſehr modernen Verwendung von bis a 
gefälteltem Tüll. — Zwei Worte noch von den Friſuren reichen 
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üdpolarforſchers, mit ihren Kindern. 
ries. 


D 


eder in die Reihen des Senats zurück, der ihm fein Amt 
ertragen hatte. Da die drei älteſten dem Juriſtenſtande 
gehörenden Senatoren aber nach einem beſtimmten Turnus 
die Spitze der Regierung zu gelangen pflegen, wird der 
chverdiente Dr. Burchard wohl bald wieder Gelegenheit 
ben, als Bürgermeiſter ſeiner Vaterſtadt zu wirlen. 

In Paris fand vor kurzem eine ſenſationelle Auktion ſtatt. 
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Dr. Johann Heinrid) Burd 


Präfident des Senats und Erfter Bürgermeilter ve 
Don 1908—1909. l 
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Die materielle Seite bes „Thanksgiving day“, eines hohen Feſttages in Amerlka. 


ine Rieſenpaſtete für Mr. Taft, Geſchenk der Neuyorker Bäder-Union 


ften 
tid 
176 
um 
000 
ns- 
iler 
Be⸗ 
ieg. 


an den Präfidenten der Vereinigten Staaten. 


Der Höhepunkt des „Dankſagungstages“, des großen ftaat- 
lichen Feiertages der Amerikaner, iſt ſtets ein ſolennes Diner. 
Für den Präſidenten Taft und ſeine Gäſte haben diesmal die 
Neuyorker Bäcker geſorgt: ſie ſchenkten dem Staatsoberhaupt 
eine Fleiſchpaſtete, die nicht weniger als 6 Fuß im Durch⸗ 
meſſer hatte. Außer der Paſtete trafen noch viele andere 
Geſchenke im „Weißen Hauſe“ ein, dabei ein Truthahn von 
52 Pfund und ein Opoſſum von 26 Pfund Gewicht. Auch die 
amerikaniſche Kolonie in Berlin beging den hohen Tag feſtlich. 
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znachksbüchertiſch. 


loge 
den 


wie ein Genie zuſtande kommt und was die Geſamtheit tun 
kann, um die geiſtige Ausleſe zu fördern. 

Von Dr. C. H. Stratz, dem Verkünder menſchlicher 
Schönheit, erſchien „Der Körper des Kindes und ſeine 
Pflege“ in dritter, ſtark vermehrter Auflage (Ferd. Enke, 
Stuttgart). Feſſelnd geſchrieben und glänzend illuſtriert, wendet 
fid) das fdjbne Buch an alle, die äſthetiſche Intereſſen haben, 
beſonders aber an denkende Eltern. — Als gutes Hausbuch 
wird ſich bald „Deutſche Geſchichte“ von Oskar Jäger 
einbürgern, 2 Bände (C. H. Beck, München), eine gedrängte, 
trefflich lesbare Erzählung vom Werden unſeres Volkes bis 
zur Gegenwart. — Unter den neueſten Reiſewerken feſſelt ein 
reich ausgeſtattetes Werk von Alfred Leverkus: „Im Banne 
des Eismeers“ (Kölner Verlagsanſtalt, Köln) die Aufmerk⸗ 
ſamkeit; die lebendige Schilderung einer vornehmlich jagdlichen 
Zwecken dienenden Expedition in die arltiſchen Regionen. — 
Julius Zeitlers Verlag in Leipzig bringt drei hübſche Bücher 
auf den Markt: „Goethe der Bildner“, eine entſprechend 
gewählte Blütenleſe aus Goethe von Robert Rehlen, „Der 
Völker Liebesgarten“, eine wahrhaft internationale An⸗ 
thologie der Liebeslyrik aller Völker von Paul Seliger, 
und „Deutſche Freundesbriefe aus ſechs Jahrhunderten“, 
eine von Dr. Julius Zeitler mit hervorragender Beleſenheit 
veranſtaltete Sammlung von 355 Freundesbriefen. 
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Bilder aus aller Welt 


ken ZE , 
Die ſieben Tage der Woche. 
15. Dezember. | 

Der Reichstag vertagt fid) bis zum 11. Januar. 
Im an Abgeordnetenhaus treten die 
Tſchechen in die Obſtruktion, um die Berufung mehrerer 

Slawen in bas Miniſterium durchzuſetzen. 

16. Dezember. 


Das Kommando der Schutztruppen erhält aus 
Deutſch⸗Oſtafrika die Nachricht, daß 17 Askari von der 


Wenn's Weihnacht wird, fliegt meine Seele aus. 

Mir ift zumut, als ob nun Ferien kämen, 

Als könnt ich fröhllch meine Bücher nehmen 

Und heſmwärts fahren in mein Elternhaus. 
. Die Caft und Haft, die drückend auf mir lag, 

Wird leicht und ftill — fällt von mir ab wie Plunder. 
Mit Ungeduld verfolg id jeden Tag: 

Dor mir die Heimat und das JDelbnad)temunder! 


Schon atm’ id tief den altvertrauten Duft: 
Süßiiches Wachs und herben Rud) der Tanne, 
Das Felt der Feſte hält mein Herz im Banne, 
was red id) nod) — — o Gott, 's fft Weihnachtsluft! 
Und lächelnd wart id, dak die Mutter winkt, 

In loler But des fd)ónften Rindheitstraumes, 
Bis Wunſch und Sehnſucht ſtrahlend mir verfinkt 
Und ruhig wird im Glanz des Cidterbaumes. 
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ſchier Unglaubliche Ereignis 
geworden: die Völker, die 
Menſchen ſind einig. Eine 
Nacht vollbringt dies Wun⸗ 
der: Friede! ruft man rings 
auf Erden. Oder iſt es doch 
Täuſchung? Denn daß wir 
wirklich gemeinſam Weihnach⸗ 
ten feiern, daß wir es über⸗ 


haupt feiern, beweiſen weder 
e Lieder. Soviel id) fehe, be- - 


zwei verſchiedene Arten. Von 
veil ſie ein Spott iſt: nämlich 
aft ober als winterliche Cr- 
eihe, eher Entweihung. Die 
tsfeier. ift die poetiſche. 
er beginge fie nicht? Friedrich 
ei eine Großtat des Chriften- 
ligion gäbe es etwas von fo 
erde dauern in unabſehbare 
ein genialer Wurf der alten 
nwendfeier der Natur ben 
des zu verbinden. Und auch 
einem Märchenweſen reden, 
chterbaumes und der Liebes- 
anwehen von ſüßem Kinder: 
hnachtsglanz, der uns als 
ch nur ein dünner Reſt von 
gleicht dem Nebelſchleier, der 
ſendem Waſſerſturze ſchwebt, 
— er zerflattert, und die Nebel 
vollen Wogen verſiegen, die 
chtspoeſie muß etwas Reales 
cht glitzernder Schaum ſein. 
gleich unſern Vorfahren den 


Itergraus, des Lebens über 


; gum Zeichen richten wir 
nen Baumes auf. Iſt das 
> denn Freude die Luft er- 
ſo erwacht in uns Menſchen⸗ 
einander, nicht nur dem 


dem Fremden, dem be⸗ 


t bas nicht ſchön und gut? 
ich. Eine nackte Naturtat⸗ 


f der Erde um die Sonne 


Gemüt noch nicht feierlich 
chen Altvordern begingen 


tliche Tat, ſie dankten den 
wie kann man den Sieg 


Leben nicht — Segen iſt? 
muß doch begründet ſein, 
neigung und ſozialer Rück⸗ 
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verſicherung, ſondern in heiligem 
Weihnachten anſehen, von wo u 
der hehren Feierſtimmung nachf 
Ende zurückgewieſen auf den fof! 
die Botſchaft vom Oſten in das 
feſtes gegoſſen, und den wir nicht 
es zu entleeren. Daß einer gebo 
Menſchheits wende bedeutete; der 
der Erde und Liebesſaat über f 
Früchten wir noch immer zehren 
tieferer Sinn. Zwar, wir ke 
Jahr noch Stätte ſeiner Gebu 
das auch alles, was nützte es u 
nichts weiter als der Gedenkta 
vor Jahrtauſenden lebte und 
hinterließ — man begriffe ni 
Begeiſterung, mit der man die 
wieder begrüßt. Sondern das 
weſen, ſolange es einen gibt: d 
baren Tatſache, die ſich einſt 
Erde vollzog, unbeachtet von d 
der Welt, fid) etwas Ewiges oe 
parenten Weihnachtsbilder, hin 
ſtellt, ſo daß das Kind in de 
herausleuchtet — ſo blicken oi 
Evangelien uns an. Da, im w 
Dunkel der Nacht, im armſeligen 
der Tiere bettet die obdachloſe 
Kind. Aber darüber tut ſich de 
und Geiſterſtimmen von oben rı 
Willkommen. Man hat in [páter 
ſchichte geſponnen, bie feiner € 
nachfolgte; deren Anfang vor alle 
nach dem Untergange von Hin 
Ein jenſeitiges Drama, deſſen 
ift, die nur da und dort durd 
ſcheinungen blickt. Wir Heutig 
in der Form der Phantaſie ſo 
zu wollen. Dennoch — bas f 
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ende der Religion, ſahen wir 
r Sinnenwelt eine höhere out: ` 
is „dahinter fein”, ein geiftig 
leberweltliches — und aus 


s uns die Seele wunderſam 


f wie aus Nachtgewölken tag⸗ 
Zott! Und Millionen haben's 
als Jeſus in die Geſchichte ein⸗ 


Erſcheinung bewirkte das. Wir 
ie er auf die meiſten in ſeiner 
indruck machen konnte. Er hat 


igen, er hat die Leute bekämpft, 


ſuchten. Er ging nicht darauf 


id doch ſahen etliche, ſchon als 


lte, etwas aus ihm glänzen, 
rcht erfüllte. Kranke ſahen es 
eidenden; Frauen ſahen es mit 
inen; Verlorene, die fid) nach 


am Kreuze hing, ſchien dieſer 


er ſo ſtark war er den Herzen 
daß er wieder aufflammte, die 


aufs neue vor ſie trat. Und 


5 fie empor über Zeit und Raum. 
Hoheit des weiland Zimmer⸗ 
Er ſtand innerlich über allen, 
er Freund und Feind, über 
ber den Gebildeten, über den 
en Tugendhaſten. An ſeine 


alle nicht heran. Und doch. 


' Geringiten feiner Brüder — 
en, denn bie waren in feinen 
ſondern neben die Geſunkenen 
ehrlichen und die Unzüchtigen. 
ſie, denn er diente ihnen. Wie 
Dieſes Wunder der Menſchen⸗ 
nade. Nicht die Herablaſſung 
r feine Würde ift das — ſon⸗ 
großen Seele auf eine kleine 
ber und Unter zugleich, dieſes 


n Weſens von einem unendlich 


onne das Pflänzlein ſegnend 
Tugend“ — das ift Gnade. 
tsparente Punkt, in dem das 
hen leuchtet. In dieſer heiligen 

mit dem Niedrigen erfaſſen 
teer den winzigen Schwimmer 
de wiegt, ihn mit heiliger Kraft 
5, fo dringt er in alle Poren 
nermeßliche in uns Tröpflein. 
| es, was unſere Weihnachts⸗ 
n malen: das ſelbſtleuchtende 
as iſt es, was wir in unzuläng⸗ 
: die Menſchwerdung Gottes! 
er in die Menſchheit ein, wo 
uf erklingt: „Uns iſt ein Kind 
tancher Menſchenperſönlichkeit, 
feiernd begehen, leuchtet uns 
eitſchauernd an. Aber nirgend 
ſchlecht ſo tief und dauernd 


n Kinde der Weihnacht: Wir 


offen — denn er iſt unſer! 
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Bat nicht ín tlefſtem Erbeben . 
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doen i 
n... .: Geftorbne Jugend gelacht? 

eigen Nun find nod einmal zum Leben 
n. Erftickte Pünſche erwacht. 
hilde wild flattern fie dir entgegen, 


ht. — Du Fremdling — du Märchenkind, 
Und warten an deinen Wegen: 


icht. Dafallen und Geigend, -. 

+ - Nun faucht geheimes Frohlocken .-- 
ar;— ° Auf tönen mit erznem Mund 
Feble, Die alten Dinetaglocken ` 
0r... In det Dergeffenbeit Grund. 

— — — J hör die Dinetalieder - 
nauf; ` Tlefdunkel und wunderbar — 
ne . Und weinend umringt mich wieder 
f... „ der wünſche verwalſte Scar... 


ſie gewandert — gezogen, 
er kommt nie mehr zurück, 
ch verflattert — verflogen — 
richter Punſch vom Glück... 


Fugen Stangen. 


re Bilder. E 
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1 nia: 5 EE age in 5 BCEE AR 
menſch⸗ glied des ruſſiſchen Kaiſerhauſes. Großfürſt Michael 
on mit. zeichnete ſich im Ruſſiſch⸗Türkiſchen Krieg aus. ar 
fen von rt. ee eg onmes 
ichtliher Baronin Vaughan (Abb. ©. 2210). Der Ae 
politiſch Tod Leopolds II. erregt in diefer ſkandalſüchtigſten QR 
die Re⸗ aller Welten taum fo viel Intereſſe als bie Perſön⸗ OY 
r König lichkeit ber Baronin Vaughan, der Frau, die König 2 
erwarb Leopold morganatiſch angetraut war. Ar 
oße und v- | QP 
t ſchätzte Der neue Generalſtaatsanwalt (Abb. 
5 klugen S. 2210) Wirkl. Geh. Oberjuſtizrat Supper war AR 
er bayri⸗ bisher als altefter vortragender Rat im Juſtiz⸗ 
Kraft den miniſterium tätig. Seine Berufung an die Spitze 2 
ebungen - ber Staatsanwaltſchaft wird von allen Seiten AL, 
; ſympathiſch begrüßt. 8 Q 2 
jat mah: Klara Biegler T (Abb. S. 2211). Die AR 
ihifhe ` großen alten Tragöden des feierlichen Stils, die 
abhielt, unſere Väter ſo ſehr begeiſtert haben, net AR 
die nicht von der Erde. Eine ber gefeiertſten Heldinnen 
l des Pathos, Klara Biegler, ift in diefen Tagen AR 
| g Morren In ihrer Heimatſtadt München, in DG 
T (Abb. Leipzig unter Laubes Direktion, in Berlin an 
er Groß⸗ dem von Barnay geleiteten Berliner Theater hat AR 
t Michael die. Künſtlerin als Medea, als Clifabeth, als AR, 
{te Sohn Jungfrau ihre rauſchenden Triumphe errungen. e 8 
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Klara Ziegler als „Jungfr 


Die große Tragödin fla 


Aus der Glanzzeit der Künſtlerin. 
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Schnee 


Novelle von Walter Bloem. 


halb zehn aus Eltern vom Wannſeebahnhof, mitten aus dem tollſten 
ht war, mit dem Berliner Trara, zurückgebracht zum friedlich ſchlum⸗ 
l bie durchtanzte mernden heimatlichen Schladhtenfee? — Und nun — 
zähneklappernd dicke wättige Wolken mußten über die Grunewald⸗ 
— faſt geſchrien kiefern geſtrichen ſein gegen Morgen: tief im Schnee 
denn nicht noch begraben lagen Wald und Welt... Und Sie? 
g fie unb die nachten vor ber Tür — wie beftellt reinemeg ... in 
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den letzten Jahren allemal dieſer naffe Modder zum 
Feſt — wie ſchlecht hatte das paſſen wollen... Und 
nun Schnee ... tiefer, flockenlockerer Schnee —! 

Aber ſchon hatten ſich die Spender der weißen 
Daunenfülle von dannen gewälzt, und gelbe Frühſonne 
flimmerte behaglich über der weißen Köſtlichkeit. Wie 
mächtige Korallenſtöcke ſtanden die ſchwerbewuchteten 
Kiefern gegen das prieſterliche Blau des morgenfrohen 
Himmels; zu ihren Füßen breitete ſich, eine ungeglie⸗ 
derte, lebenentblößte Fläche, der übereiſte, überpuderte 
See. Drunten aber aus dem Garten, der ſich, im 
Schnee verſunken, bis zum Uferweg herniederzog, ſcholl 
munteres Geblaff: da raſte Box, ihr Liebling, ſchnee⸗ 
toll im Kreis über die ſchimmernde Fläche, darunter 
der Parkraſen ſchlummerte, wälzte ſich nun wonne⸗ 
ſtrampelnd auf dem Rücken, ſchoß jetzt hügelan, ſchlug 
bald Purzelbäume, wegabwärts, koboldhaft erregt. 

Des Tieres Entzücken ſteckte die Herrin an. Sie 
fühlte noch die Strudel des Walzerbehagens in Schul⸗ 
tern und Hüften, dehnte die feſten jungen Glieder, 
ſchauerte zuſammen in der grimmigen Vorortkälte, die 
an den Fenſterſcheiben herab über ihre nackten tanz⸗ 
heißen Füßen hauchte — ſchlüpfte zum Bett zurück, 
einen Augenblick in Verſuchung, ſich noch einmal der 
gehüteten Wärme ihrer zerknüllten Kiſſen anzu⸗ 
vertrauen — doch des Freundes jauchzendes Gebell, 
anſchwellend und hinſchwindend im blitzgeſchwinden 
Hin und Her ſeiner Zickzackzüge, mahnte ſie, ſo viel 
Winterfrühwonne nicht ungenoſſen zu verſäumen. 

In wenig Minuten war ſie im Rodelgewand — 
den zerknautſchten Ballſtaat mochte das Fräulein 
bergen... nur unter dem welkenden Flor der Kotillon⸗ 
ſträußchen wählten die ſtraffen Händchen ein paar 
Sekunden lang, fanden das Geſuchte: einen fade nur 
noch duftenden Veilchentuff mit einem verbräunten 
Maiglöckchenbüſchel inmitten: der war von ibm... fie 
wußte es noch genau... Sie ſteckte Naſe und Stirn 
in die morbide Weichheit der verſchmachtenden Blumen⸗ 
häupter und träumte ſekunden lang.. War das nun 
wirklich das Schickſal? Schon das Schickſal? O, ſie 
brauchte nur zu wollen... und dann? Zu Weih⸗ 
nachten Braut.. . bm — auch wie beftellt — juft 
wie der Schnee da draußen, und auch fo unverhofft ... 
unb zu Oſtern — hm — zu Oſtern. — Frau Ober: 
leutnant von Heintze-Weißenrode — Freifrau von Heintze⸗ 
Weißenrode — das klang ja ganz hübſch — aber die 
liberal erzogene Tochter des berühmten Rechtsanwalts 
hatte vor einer „Standeserhöhung“ durchaus keinen 
unerſchütterlichen Reſpekt.. Und — Er! Ein amü⸗ 
ſanter Dinerplauderer und ſchier anbetungswürdig 
elaſtiſcher Tänzer, der ſein Monokel mit der gleichen 
Würde trug, die ibn ſchon als Fahnenjunker hatte zum 
Regimentsadjutanten prädeſtiniert erſcheinen laſſen .. 

Und bas ... mar alles?! Ja... das war wohl 
eigentlich doch.. alles... 

Und — ſchon das Schickſal? Schon —? Ach — 
hinaus in den Schnee und einmal [innen . . . tief- 
einfam alles durchdenken . . . denn wäre fie geftern 
beim Kotillon nicht direkt demonſtrativ hundeſchnäuzig 
geweſen — die Sache wäre ſchon heut nacht zum 
Klappen gekommen. Und Mittwoch auf dem 
Weihnachtsball des Volksküchenvereins würde man ſich 
wiederſehen — bis dahin mußte ſich unbedingt ein 
entſcheidender Entſchluß friftallifieren . . 

Was nur Mama beim Frühſtück für ſeltſam neu: 
gierig zärtliche Augen machte ...? Als wolle fie etwas 
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entriſſene Kopfbedeckung zu halten; nun fuhr fein Kopf 
im Aerger und Zorn herum — aber der Ausdruck der 
Ueberraſchung wurde maßloſe Verblüffung, als, ſtatt 
eines Gaſſenbuben, eine junge Dame in Pelzgarnitur 
als Urheberin des Attentats erkennbar wurde... 

Die raſche Kehrtwendung des Verdutzten hatte auf 
Box wie eine Drohung gewirkt; er ſchoß auf den 
Fremden zu und zeterte hitzig auf ihn ein. 

„Box — kommſt du her?!“ ſtammelte Nellie. 

„Na — nehmen Sie mir's nicht übel, meine Gnä⸗ 
digſte ... aber... warum mußte das denn gerade 
mein Zylinder ſein?!“ 

„O Gott... ich bin ja außer mir — tauſendmal 
bitt ich um Entſchuldigung. 

So ſtammelte Nellie und kam dabei langſam immer 
näher. 

Der Fremde hatte inzwiſchen ein paar raſche Schritte 
auf die Eisfläche getan und hob ſeine Beſuchsröhre 
aus dem tiefen Schnee. O Schrecken! So wuchtig war 
der Wurf geweſen, daß er den ſtolzen Turmbau des 
feierlichen Kleidungſtückes völlig eingedrückt hatte. Ja, 
etwa fingerlang hatten ſich Kopf und Krempe getrennt: 
es klaffte ein breiter Riß. 

Mit naiver Betrübtheit ſtarrte der Fremde auf die 
Trümmer ſeines Hutes. In entſetzlicher Verlegenheit 
trat Nellie heran und ſchaute ebenfalls einen Augen⸗ 
blick ſtumm auf das wehrloſe Opfer ihres Uebermutes. 

„Der iſt hin“, ſagte endlich der Fremde und ſchaute, 
mit einem ſchwachen Verſuch zu lächeln, auf ſeine 
hübſche Angreiferin. Es war ein wenig Heroismus in 
dieſem Lächeln ... der Zylinder war funkelnagelneu ... 
und ein Blick auf die ſonſtige Kleidung des Herrn, 
den ſehr unperſönlich ſitzenden Paletot, die abgetragenen 
Glacéhandſchuhe, den baumwollenen Regenſchirm be: 
lehrte das verwöhnte Mädchen, daß ihr Gegenüber zu 
jener verbreiteten Gattung von Männern gehörte, die 
über Anſchaffung eines neuen Zylinders erſt lange und 
reiflich mit ihrem Gewiſſen und ihrem Geldbeutel zu 
Rate geben müſſen ... Dabei gehörte wenig Menſchen⸗ 
kenntnis dazu, um den Träger dieſes noch jugendlichen, 
doch in hundert feinen Linien ausgearbeiteten Geſichtes 
mit den graublauen Schwärmeraugen und dem feſten, 
energiſchen Mund unterm ſtruppigen Schnurrbart — 
um dieſen Aufrechten in die obere Sphäre der intellek⸗ 
tuellen Welt zu verſetzen. 

Alle dieſe Beobachtungen, blitzſchnell eingeheimſt, 
erhöhten Nellies Befangenheit. 

„Ach .. . ich bitte nochmals... und herzlich. 
verzeihen Sie mir..“ 

„Aber ... ich bitte... es war ja doch jedenfalls 
ein Verſehen ... nur eins möcht ich gerne wiſſen: für 
wen hat denn eigentlich die arme Angſtröhre da dran 
glauben müſſen? Wem hat das tückiſche Geſchoß denn 
eigentlich gegolten?“ 

„Das iſt ja eben das Traurige!“ ſagte das Mädchen 
mit geſenkten Blicken, die Mundwinkel ſchier zum Wei- 
nen verzogen — „Ich weiß wahrhaftig ſelbſt nicht, 
wie es fam... ich batte Ion eine ganze Zeit lang 
geſchneeballt ... unb dann — dann hatte id) die Krähen 
da verſcheucht — die ſahen ſo häßlich ſchwarz aus auf 
dem weißen, 1 Gee... und dann ſtanden 
Sie auf einmal da. 

„Ach fo... und ich ſah auch ſo häßlich ſchwarz 
aus in all der hellen Winterpracht . und da wollten 
Sie mich auch verſcheuchen — wie?“ 
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Es zuckte ſchelmiſch um ben feinen, ſtraffen Mund... 
und gierig griff Nellie dieſes zarte Strählchen Heiterkeit 
auf, das die ſchnurrige Situation erhellen wollte... 
Und auf einmal mußte fie lachen ... ausgelaſſen .. 
unhemmbar lachen, wie er da vor ihr ſtand mit der 
zertrümmerten Feierlichkeit in der Hand... 

Ihr war der Gedanke gekommen, wie ſie ſich wohl 
mit Herrn von Weißenrode in der gleichen Situation 
ausgenommen haben würde... 

Und da lachte aud) er... herzlich ... nur mit 
einem ganz, ganz leiſen Unterton ... aber bas ver: 
wöhnte Mädchen, für das die Geldfrage bei der Toilette 
niemals eine Rolle geſpielt, fühlte dieſen herben Unter⸗ 
ton heraus ... Er paßte zu der anſtändigen Dürftig⸗ 
keit in der äußeren Erſcheinung dieſes Edelgeborenen ... 
mit deſſen Geſicht und Weſen nur die ſcheinlos ſelbſt⸗ 
verſtändliche Eleganz des ſorgenfremden Behagens har⸗ 
moniert haben würde. Hier war ein ſchmerzhafter 
Kontraſt ... und wie ein Schmerz ſchwirrte auch der 
leiſe Unterton durch Nellies Seele: achtzehn Mark ſind 
bin... achtzehn ſauer verdiente Mark.. 

Ach — hinter dieſer Stirn, die nur zur Wohnſtatt 
edler und großer Gedanken ſo ſtolz gewölbt ſchien, 
arbeitete noch ein armſeligeres und ängſtlicheres Rech⸗ 
nen: Achtzehn Mart... dazu Hin und Rückfahrt 
dritter Klaſſe vom Wannſeebahnhof bis Schlachtenſee, 
macht ſechzig Pfennig ... dazu ein verlorener Arbeits⸗ 
morgen... denn nun kann ich ja meinen Beſuch bei 
Kommerzienrat Schöning nicht ausführen ... und viel- 
leicht geht mir damit die ſchöne Redaktionſtellung als 
Herausgeber der „Annalen der modernen Philoſophie“ 
in die Binſen ... auf die ich doch nun feit zwei Jahren 
mit heißem Bemühen hinarbeite ... alles durch einen 
Schneeball ... 

Jählings war des Fremden Lachen verweht 
und da wurde auch Nellie ſtumm — heißes Mitgefühl, 
noch unverſtanden, ahnungsvoll, bebte durch ihr Herz. 

„Ob ich wohl ſchneller zum Bahnhof Schlachtenſee 
komme, wenn ich hier quer übers Eis gehe?“ fragte 
der Fremde. Dabei richtete er ſich ſtraffer auf, zum 
Auſbruch, zum Abſchied. 

„Gewiß — da drüben liegt ja der Bahnhof — 
oben zwiſchen den Bäumen dort die verſchneiten 
Dächer ... aber zunächſt muß id) Sie um Ihren Namen 
bitten, damit ich — — Ihnen ... Ihren Schaden er- 
ſetzen kann!“ | | 

Er ſtand einen Augenblick betroffen — nicht welt: 
gewandt genug, um die Taftfrage mit automatiſcher 
Sicherheit und Behendigkeit entſcheiden zu können. 

In Gedanken verglich er blitzſchnell die eigene Er⸗ 
ſcheinung mit der ihrigen ... der ganze bittere Reſpekt 
des Armen vor wohlbegründetem Reichtum erfüllte ihn 
bei der Prüfung ihres Aeußeren — ein Reſpekt, der 
jedenfalls noch weit größer geweſen wäre, hätte er 
eine annähernd richtige Vorſtellung vor dem wirklichen 
zahlenmäßigen Wert der Hüllen haben können, die die 
rüſtige, gepflegte Geſtalt umſchloſſen. Und über ihn 
kam auch der bittere Stolz des Armen. Seine Miene 
war abwehrend, froſtig. 

„O . . . gnädiges Fräulein . . . eine junge Dame... 
nein — ich bitte Sie... davon kann natürlich gar 
feine Rede fein...” 

„Aber nein, ich muß Sie wirklich dringend bitten, 
mir Ihren Namen zu fagen... ich habe Ihnen aus 
reinem Mutwillen den ſchönen neuen Hut verdorben 
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vollgeſtopften Villa des Herrn Nachbars erblickten, war 
— überſtrahlt vom gleißenden Flimmer dreier decken⸗ 
hoher, elektriſch inſtallierter Harztannen — Herrn von 
Weißenrodes hellblauer Dragonerwaffenrock mit dem 
hohen goldbetreßten Kragen ... Zweifellos: er hatte 
ſich bei Herrn Schöning. nur einführen laſſen, weil er, 
der Himmel weiß wie, ermittelt hatte, daß ſie, Nellie, | 
dort fein würde. l 

Ctwas wie Refignation, wie 1... Ergebung 
überkam das friſche Geſchöpf ... dies SE ſchien 
ja nun faſt ſchon unentrinnbar . 

Strahlend flitzte ber Oberleutnant heran: ein Aus⸗ 
druck von knabenhafter Entzückung erweichte gar an⸗ 
mutig die in Korrektheit beinahe erſtarrten Züge des 
jungen Reitersmannes. 

„Mein gnädiges Fräulein — ſelig, Ihnen doch zum 
Feſte noch zu begegnen — abſolut ſelig — “ 

Welches Mädchenherz wäre ſolcher demütigen Hul- 
digung völlig unnahbar? 

In ihrer Befangenheit war Nellie weit freundlicher 
zu ihrem Seladon, als ihre Abſicht geweſen war, und 
fie ſelbſt merkte es nicht.. Denn mit einem Male 
hatte ſie neben der rundlich unterſetzten Figur des 
Hausherrn eine hagere, ad gebeugte Geſtalt ent⸗ 
deckt... den Zylindermann . 

Es benahm ihr den Atem. 
Blut in die Schläfe . 

Langſam ſchob ſie ſich, im Gefolge der Eltern, von 
dem raſtlos plaudernden Dragoner begleitet, an die 
Gruppe heran, die die Gaſtgeber umringte .. 

Nun ſtand man vor Kommerzienrats .. Be- 
grüßungsphraſen, Händeſchütteln, Handküſſe ... ſchließ⸗ 
lich Vorſtellung ... 

„Herr Doktor Valentin Fiſcher, Privatdozent der 
Philoſophie — das, lieber Juſtisrat, iſt mein neuer 
Redakteur für die „Annalen“ — ich werde morgen 
telephoniſch Ihr Bureau bitten, mir einen Anſtellungs⸗ 
vertrag für ihn zu ſchicken. 

Gott, wie der Mann wieder ausſah — — Umlege⸗ 


ſauſend fob ihr das 


. fragen, ſchiefſitzende Halsbinde, Vorhemd mit geſtickten 


Blümchen, wie Anno fünfundneungig ... Frack offen- 
bar aus einem Verleihinſtitut ... und dabei die klare, 
ſtrahlende Stirn, das leichte Spiel der unruhigen Lip⸗ 
pen... hinter ſpiegelnden Brillengläſern die grauen, 
beuteluſtigen Sammleraugen ... 

Der Strom der Begrüßungen drängte Nellie ſamt 
ihren Eltern und ihrem getreuen Adjutanten ſchnell 
von ber Gruppe des Hausherrn hinweg . .. hinweg 
aus dem Strahlenbereich der blendenden Inſtallation, 
die mit dunkelgrün umſponnenen Drähten, Porzellan⸗ 
kerzen mit ſpitzen Glühbirnchen obenauf, ein dickes, 
verwirrendes Netz ſtrahlender Ueberkultur um das ernſte 
Grün der Bergtannen gewirkt hatte. 

Doktor Valentin Fiſcher alfo... 
ein Philoſoph . . 

Ob er fie... wiedererkannt hatte? — Offenbar 
nicht ... er ſchien kurzſichtig ... und dann — geſtehen 
wir es uns doch — wir dürften heute abend, im 
vollen Flor, wenig Aehnlichkeit haben mit dem wind⸗ 
zerzauſten, ſchneebepuderten Wildfang vom vergan⸗ 
genen Montag.. 


ein Gelehrter 


Himmel . . wie kurz ift fo ein Feſtabend . . . aber 
es muß werden . . . irgendwie muß id) ihn zu faffen 
bekommen 


Natürlich wird er nicht mein Tiſchnachbar werden — 
natürlich werde ich dieſen jungen, uniformierten Herrn, 
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dieſen — — Himmel... den hab id) einmal halb- 
wegs ernſthaft genommen? Aber freilich — da war 
ja auch die ... Schneeballgeſchichte noch nicht paſſiert ... 
Ein Philoſoph . . . was ift das eigentlich? Ach 
Gott, man hat ja in der freien Hochſchule bei Profeſſor 
Geo Runze ſo manchen Kurſus über neuere und neueſte 
Philoſophie un . etwas denken kann man ſich 
ſchließlich dabei . . nicht allzu viel... egal! egal! Das 
findet fich!! 
| „Dieſe elektriſchen Chriſtbäume — entzüdend innia: 
gnäd'ges Fräulein — nicht wahr? Gewiſſermaßen 
Vermählung von Natur und Technik ... von Altertum 
und Gegenwart ... was? Hab ich nicht recht?!“ 
Himmel — wenn er nur nicht immerzu reden 
wollte ... ſchließlich muß man doch aud) mal etwas 
antworten ... und dabei immer dieſes ſchlecht verhehlte 
Beobachten der Eltern — das 5 Leuchten 
in Mutters Augen . . . gräßlich ... Und natürlich 
werd ich das den ganzen Abend über auszuſtehen 
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haben ... denn wenn er es fertiggebracht hat, bei 
Schöning eingeführt zu werden, warum ſoll er nicht 


auch den Tiſchplatz an meiner Linken erobert haben?! 
Nun — es kam nicht ganz fo ſchlimm ... Herr 
Doktor Valentin Fiſcher natürlich war's nicht ... aber 


Herr Oberleutnant Freiherr von Heintze-Weißenrode 


doch auch nicht ... ein junger Schriftſteller, Dellen 


modernes Drama „Nach uns die Sündflut“ im Theater 
der fünfzigſten Aufführung entgegenging . . . Unter 


andern Umſtänden würde dieſe Nachbarſchaft Nellies 
brennendſtes Intereſſe erregt haben — zwar ihre 
literariſchen Kenntniſſe, ihr Urteil ſtanden nicht weſent⸗ 
lich überm Normalniveau des jungen Mädchens aus 
Berlin W — aber immerhin hatten doch die verſchie⸗ 
denen literariſchen Vortragskurſe, die ſie neben den 


philoſophiſchen einzunehmen pflegte, dem Begriff eines | 


Dichters einen gewiſſen Nimbus verliehen.. 
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dicht neben der gelben Scheibe der Zentenarmedaille . . . 
platzte und ſchüttelte eine Flut von Papierſchnitzeln 
über den Deffertteller des Kavalleriſten 

Der ſchaute verdutzt empor — ſuchte eine Sekunde 
lang nach dem Schützen, deſſen Pfeil ihn getroffen — 
iab Nellies ſtarr auſgeriſſene Augen ... ihre hochauf⸗ 
glühenden Wangen ... und fein ganzes Geſicht glänzte 
mit keckem Gruß hob er die 
Sektſchale, winkte mit der Linken dazu: „Bravo, bravo, 
gnädiges Fräulein ... ſchönſten Dank — !“ 

Da bemeiſterte Nellie raſch ihren Schrecken ... mit 
kühl abwehrender Handbewegung rief fie, laut und 
hell, daß es den Schwall des Gelächters, Gläſerklirrens, 
Schwatzens freudig übertönte: „Keine Urſache, Herr 
von Weißenrode — Sie waren ja gar nicht gemeint!“ 

Ungläubig lächelnd rief der Offizier zurück: „Oho — ? 
Sondern — wer — !“ 

„Der da!“ rief Nellie ſchmetternd, und ein zweiter 
Ball flog hinüber, beſſer gezielt: er traf den ſchlanken 
Hals des Gelehrten überm niederen Saum des Umlege⸗ 
kragens, platzte ebenfalls . . und ſieh, da fuhr endlich 
das bebrillte Antlitz herum . . . einen Moment lang 
ſuchten die kurzſichtigen Grauaugen . .. dann glomm 
darinnen die helle Freude des Wiedererkennens, des 
Begreifens auf — — — 

„Was macht Ihr Zylinder, Herr Doktor — 7!“ 

„Ich hab ſchon einen neuen, gnädiges Fräulein.— 
Alſo wenn Sie ſich mal wieder im Schneeballwerfen 
üben wollen — ?!“ : 

Wozu fol id) weiter erzählen? — — l 

Es bat alfo doch noch geklappt ... zum Felt. 
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Von Henning Berger. — Hierzu 8 pho 


Als Herr Notar Appelgren erwachte, herrſchte graue 
Dämmerung im Zimmer. Obwohl die Gardine halb 
aufgezogen war, ſickerte nur aſchfarbenes Winterlicht 
herein. Es war bald zwölf Uhr. Ein paar Stunden 
noch, und es war ſchon wieder dunkel, und die Laternen 
wurden angezündet. Das Abſchiedsfeſt für den Käm⸗ 
merer hatte geſtern ſehr lange gedauert! Geſtern? Ja, 
geſtern war es geweſen, geſtern am 23. i S 


Herr Gott! Dann war heute ja Heiligabend . 


Der Notar 
ſchloß die Au⸗ 
gen. — Aus 
welchem Grun⸗ 
de foll ich eigent⸗ 
lich aufſtehen? 
dachte er. Für 
einen Jungge⸗ 
ſellen iſt Heilig⸗ 


angenehmſte 
Tag im ganzen 
Jahr! Abge⸗ 
ſchafft müßte er 
werden! — Und o 
der alteScrooge E47 bet 
in Dickens Weih⸗ SP) x 
nachts geſchichte J 
fiel ibm ein. MM d. 
Dod aud) 
andere Erinne⸗ 
rungen tauchten 
vor ihm auf wie 
bie fladernben 
Bilder eines Ki⸗ 
nematographen⸗ 
theaters. Er ſah 
auf einmal ſeine 


ſter als Kind 
vor ſich, wie ſie 
die Liliputtanne 


ausſchmückte. 
Das Bäumchen 
ſtand auf einem 
Tiſch im Kin⸗ Der Chriſtbaum 
derzimmer; im | 
Saal aber war der richtige Weihnachtsbaum aufge: 
baut. O, der mar fo groß, daß bie ober|ten Zweige 
fajt die Decke berührten. | 
Und die Gedanken ſchweiften weiter. Jetzt war 
ſeine Schweſter ſeit mehreren Jahren verheiratet und 
wohnte in Chriſtiania. Einmal hatte er Weihnachten 
ſeinen norwegiſchen Schwager beſucht; und es war ihm 
ein wenig wunderlich vorgekommen, als ihn mit ſeinen 
dreißig Jahren zum erſtenmal rotbackige kleine Ge⸗ 
ſchöpfe „Onkel“ genannt hatten. Und ein ſchöner nor⸗ 
wegiſcher Weihnachtsbrauch fiel ihm ein. Hier in 
Schweden ſteckten die Bauern Heiligabend eine Getreide⸗ 
garbe auf eine Stange und ſtellten ſie für die hungernden 
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nem Ruck in Die oberften Zweige kitzelten den Notar unter der Naje. 
Erinnerungen Er hatte jhon einen Fluch auf der Lippe; aber in 
n ihm mad- dieſem Augenblick öffnete fid) die Tür vor dem Dienft 
Bombe traf. mann, und er hörte den Alten freundlich ſagen: „Hier 
eiligabend alle bring’ ich den Weihnachtsbaum.“ 
if... feds... Die Jungfer von drüben hatte geöffnet. In ihrem 
o ſie blieben! ſchwarzen Kleide mit der weißen Schürze ſah die Kleine 
aus dem Bett wirklich ſehr hübſch und appetitlich aus! 
wollte er ſich Und ohne es zu wollen, murmelte der einſame 
| Herr Notar im Vorübergehen 
fo etwas wie. „Vergnügte 
Weihnachten!“ vor ſich hin. 
Auf den Straßen war es 
zu toll! Alle freien Plätze hatten 
fid in Tannenwälder verwar 
delt. Daß die Polizei ſo etwas 
duldete! Es war trübes, aber 
mildes Wetter; und über den 
loſen Schnee fuhren die Schlitten 
dicht hintereinander. Die Schel⸗ 
len läuteten, daß einem die 
Ohren wehtaten; alle Menſchen 
trugen Pakete und Tannen⸗ 
bäume; die Läden waren hell 
erleuchtet wie am Abend; und 
in den Schaufenſtern brannten 
Armleuchter und Rampenlichtet. 
Durch die Wände hindurch roch 
es nach Siegellack und Wachs, 
und aus dem Obſtladen an der 
Ecke drang der Duft von Aepfeln 
und Weintrauben. Alle Reſtau⸗ 
rants waren gefüllt, und drinnen 
in den Sälen ſtanden prächtige 
Weihnachtsbäume, die mit Sil 
ber und Gold behängt waren 
4 und an denen Glühlampen 
brannten. Und alle Reſtaura⸗ 
teure hatten große Weihnachts 
tiſche decken laſſen mit dem 
rieſigen Schweinskopf, der einen 
Apfel im Maul trägt; da waren 
die leckerſten, mit Zucker ver⸗ 
zierten Schinken und allerhand 
eingemachte Früchte und Weih⸗ 
nachtswürſte. All dies bekamen 
7 bie Stammgäſte heute umfonft; 
und fie faßen und tranken 
Weihnachtsbier und Weihnachts 
glühwein und unterhielten ſich 
mit dem Notar Appelgren und 
ſtießen mit ihm an, als kannten 
ec e Ex : — iie ihn ſchon feit hundert Jahren. 
Gorbenſetzen auf den Gräbern der Sieben. Nach einer halben Stunde war er 
in mindeſtens einem Dutzend 
auch ihn wie Familien für den Abend eingeladen. Es war {fandalés! 
rateter Kollege — Der: heiße Wein mit den Gewürzen und Mandeln 
r[udt gnädig darin übte feine Wirkung auf den Notar aus. Ein 
unverheiratete warmer Nebel legte fid) um feinen Kopf, fein Bid 
te einſam in wurde milder, fein Herz weicher. Als er wieder auf 
gehen, wollte die Straße hinaustrat, kam ihm alles freundlicher und 
un rofiger vor; unb es machte nichts, wenn man von ben 
r fam, jab er mit Weihnachtsgeſchenken beladenen Paſſanten, Männern 
ſtehen; natür⸗ und Frauen, hie und da einen kleinen Puff erhielt. 
der. Schulter. Wie es zuging, wußte der Notar ſelbſt nicht. Aber 
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der ganze Raum war bald mit großen, weißen Flocken an= 
gefüllt, die gleich Weihnachtsgeſchenken vom Himmel herabfielen. 

Jetzt geh' ich nach Hauſe, beſchloß er, und nehme mir 
eine Flaſche Glühwein mit.. 

Im Hausflur ſah er einen Tannenzweig liegen, der ab⸗ 
gebrochen war, als der Dienſtmann die große Tanne hinein⸗ 
getragen hatte. — Notar Appelgren hob den Zweig auf 
und nahm ihn mit. 2s 

Aber der Glühwein mundete nicht in der Einſamkeit; er 
war kalt und mußte doch heiß getrunken werden! Auch 
die Pfeife, ſeine alte Studentenpfeife, ſchmeckte ihm nicht. 
Er ließ das Glas ſtehen, und in den Flaſchenhals ſteckte er 
den armſeligen Tannenzweig, den er aufgehoben hatte. 

Als es ſieben Uhr ſchlug, erhob ſich der Notar. Sein 
Entſchluß war gefaßt: mochte man auch noch ſo viel lachen, 
er ging unter allen Umſtänden zu Berggrens! — Und 
ohne zu zögern, nahm er ſeinen ſchwarzen Frackanzug 
aus dem Schrank. 

Wahrhaftig, es fehlte ein Knopf an der Hoſe; und die 
alte Aufwärterin war nicht zu Hauſe; ſie hatte natürlich 
Weihnachtsurlaub! Alſo mußte er ſich am heiligen Abend 
wohl oder übel ſelbſt binjeBen unb einen Knopf annähen 
(obendrein einen der wichtigſten Knöpfe an einer Hoſe)! War 
das nicht eine Illuſtration der Weihnachtsfreude des einſamen 
Junggeſellen? Es war beinahe zuviel! 

Aber es glückte! Und um neun Uhr ſtand Herr Appelgren, 
ein wenig verlegen, im Zimmer des Notars Berggren. Es 
duftetete nach Tannenreiſern, Siegellack und Reisbrei, na⸗ 
türlich; alle Menſchen lachten, und er hörte Fräulein Berg⸗ 
grens Stimme ganz deutlich heraus. Man ſpielte, ſang und 
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Großmama zündet den Weihnachtsbaum an. 
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Und die Kinder fingen: „St 


tanzte um den Tannenbaum, an dem auch ſein Helm 


und die Puppe hingen. Und der kleinſte Junge, den 


Appelgren ganz vergeſſen hatte, weil er im vorigen 
Jahr noch ſo klein geweſen, wurde in ſeinem Bettchen 
hereingetragen; und als man ihn weckte, da ſpiegelten 
ſich in ſeinen großen, runden Augen all der Glanz 
und die Lichtlein, die die freundliche Großmutter an⸗ 
gezündet hatte. Herr Appelgren hatte ſelten ſolchen 
Jubel und ſolche Freude mit angeſehen; und das 


merkwürdigſte an alledem war, daß der Notar Berggren 


nicht viel mehr Einkommen hatte als er ſelbſt. 
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daß er nicht 
mehr genau 
wußte, ob er 
ſchon um fie an- 
gehalten hatte. 
Das ſollte er je: 
doch ſehr bald, 
nämlich am 
erſten Feiertag 
erfahren. 
Weihnachten 
iſt ſomit ein 
nicht ungefähr⸗ 
liches Feſt für 
einſame Jung— 
geſellen, die an — 
dieſer ſchönſten 
Feier im gan- 
zen Jahr es 
nicht allein in 
ihrer ſtillen 
Klauſe aushal⸗ 
ten können. 
Man ſieht esam 
beſten, wenn 
man nach den 
Feiertagen die 
Zeitungen zur 
Hand nimmt 
und alle die ver⸗ 
ſchiedenen Ber- 
[obungsangei- 
gen durchlieſt. 
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Und will der 
Will auch me 
och einmal 
Klingt euren 
Nur für Gedé 
Ruft eure Me 
Clinfa und A 
Roland und | 
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Es rufen die 
` Mein Blick w 
JDas follen d 
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der und Menſchen. 


Hierzu 10 Abbildungen. 


yen, der in Be- 
Alpen reijte, daß 
Luiniſchen oder 
e, die er noch 
rchendämmerung 
tr geſehen? An 
ſonnten Plätzen 
bachs, eine ſeiner 
? Oder in dunt- 
oſche Maria mit 
angen, nur auf 
Halbmond —? 
ypen aufgeſtellt, 
wiederholt die 
und anerkannten 
enſchen zuweilen 
heraufbe— 
anchmal, 
tafel mit 
vorkom— 
blih wie 
erſcheint, 


ſei es nun der hellhaarige, roſige Typus der Rubens⸗ 
ſchen Frau oder ein Ebenbild von Ruth, dem Weibe 
des Boas, mit den ſamtenen, tiefen Blicken des Alten 
Teſtaments — ſei es ein norddeutſcher Frauenkopf, der 
Richters Königin Luiſe gleicht, oder ein verlorenes 
Profil, eine Schulterbiegung oder eine Najenlinie, die 
an Griechenland erinnern — Schade, denken wir! 
Warum entſtellt das moderne Ballkleid den Stil 
dieſer Erſcheinungen? Warum tragen dieſe maleriſchen 
Frauen nicht das Koſtüm jener Zeit, in der ein großer 
Maler ihren Typ für die Unſterblichkeit entdeckt hat? 

Aber ſeltſam! Legt eine Frau einmal wirklich 


das Koſtüm ihrer verſtorbenen Doppelgängerin an, 
die Gewänder, in denen die Bellezza jener toten 
Schönen im Bild feſtgehalten worden ift, jo zeigen 
ſich bei dieſer intereſſanten Koſtümprobe ſtärker die 
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Phot. Reutlinger. 


1 als Madame Récamier nach dem berühmten Bild von David (oben). 
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Die Schaufpielerin Deſprez als Madame de Pomp: 


Unterſchiede als bie Aehnlichkeiten in den Zügen. 

es zeigt ſich, daß die Natur nur die Formen wie 
holt hat, daß aber die Zeitperiode, der ein Me 
angehört, den geiſtigen Gehalt, die „ſeeliſche Eſſe 
der Züge beeinflußt, ſo daß Original und K 
wohl in den gleichen Umriß der umgebenden Ge 
ſtände zu bringen ſind, aber ſonſt doch wie W 
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n Frau, Der Eine Tanagrafigur iſt naturgetreu nachzuahmen, 
as klaſſiſche auch eine pompejanifhe Tänzerin und hier und da 
r „ſo lange unter beſonders glücklichen Umſtänden fogar eine Venus! 
atte“, wie Der klaſſiſche Schönheitskanon iſt eben eine feſtgeſetzte 
teifter war! Norm. Aber die Frauen aus ſpirituellen, geiſtig oer: 
feinerten Zeitperioden 
haben ihre Individualität 
ganz für ſich, und mit 
mancher von ihnen iſt es 
wie mit beſonders koſt⸗ 
baren Formen in Por⸗ 
zellangießereien, von De- 
nen nur ein Abguß ge⸗ 
macht und dann die Form 
zerſtört worden iſt. 
In dem liebeskundi⸗ 
gen, verſchmitzten Halb: 
lächeln der bouquetiere 
des Fragonard liegt die 
ganze pikante Leichtigkeit 
von Frankreichs 18. Jabr- 
hundert, der komprimierte 
Zeitgeiſt, feſtgehalten von 
jenem leichtlebigen Ma- 
ler, auf deſſen Bildern 
man ſo oft ſich küſſende 
Menſchen ſieht, daß die⸗ 
ſes Moment — 
ſowie bei Wou⸗ 
wermann der 
Schimmel oder 
SRE J das Windſpiel 
Se RSE 


p 
VÉ) 


ö bei Veroneſe — 
ES PR beinah wie Die 
| Y. untrügliche Gig: 
natur Der mei- 
Hen feiner Bil 
der geworden 
ift. Die nadjab- 
mende Schau⸗ 
ſpielerin iſt viel- 
leicht ſchöner als 
das Original, 
vom landläufi⸗ 
gen Standpunkt 
KAL Een aus gelehen — 
2n AE aber ſchwer zu 
— treffen iſt das 
ſchalkhaft verſchlagene, 
amüſante Lächeln wie 
bei ihrer hübſchen Kolle⸗ 
gin mit dem Soubretten⸗ 
geſicht, jener überlegen 
abwartende Blick, mit 
dem die Dame auf dem 
Bilde des Smith ſo 
vieldeutig den Parkweg 


Phot. Reutlinger. 


| dem Gemäld AYIN. herunterſchaut, feft ent- 
nag bem Sema EE ſchloſſen zum „What you 
iges würde will—“ — Und am ſchwierigſten vielleicht ijt Reynolds 


Mme. de Nelly O'Brien! Eine engliſche professional beauty von 
ückt ſieges- heute kann mit der Seidendecke, dem Hund und dem 
ne Zauber- Hut voll Rofen wohl den Geſamteindruck hervorzaubern, 
von einem aber nicht leicht Dds Spirituelle jener gefeierten Herzen⸗ 
leil liegt!? brecherin, die mehr als ſchön, die „bewitching“ war. Die 
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Frauen des Reynolds find vielleicht etwas individueller 
ſchende engliſche Frauenideal! Ihm [dien der geiſtige 2 
als die Regelmäßigkeit der Linie. Der vielfeitige lebe 
der an allen Tiſchen tafelte, der neben ſeinem ſpeziellen Fe 
glänzend durchgebildet war, ſah in den genialen Schauf 
Zeit nicht die ſchönen Formen allein, ſondern zugleick 
hohem Intellekt, von kompliziertem Innenleben, von erft 
Sicherheit. Zu dieſen Töchtern des 18. Jahrhunderts 
ſchwer Gegenſpiele in anderen Zeitläuſten, und w 
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elly O'Brien nad) dem Gemälde von Reynolds. 


n Köpfen 
Ion einer 
| und Die 
chheit! 

ein hoher 
die Kon⸗ 
unehmen! 
ſonſt der 
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Phot. Reutlinger. 


Zeitgenoſſe als Vorteil vor verſtorbenen Größen ins 
Feld führen kann, iſt ein ſehr verſchwindender Vorzug 
neben dem Zauber eines Antlitzes, das die Kunſt aus 
der Vergänglichkeit in ſpätere Jahrhunderte hinüber⸗ 
gerettet hat — neben dem Nimbus jener gemalten 
Welt, in der die Simonettas und Mona Liſas noch 
heute berückender lächeln, als je eine irdiſche Frau zu 
lächeln vermag. Ada Robert 
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Bon Otto Ernft. — Hierzu 


enn man feine Schularbeiten nicht gemad 
"bat, oder wenn man fie recht foleg 
gemacht hat, mit elf Fehlern und zwöl 
Kleckſen, und wenn man ſein Abendbro 
nicht gegeſſen hat, weil einem die Butter nicht di 
genug war, und wenn man ſich die Zähne nid 
gebürſtet und fic) nicht gewaſchen hat und fo zu Bei 


gegangen und eingeſchlafen ift, dann ſinkt man m 


ſeinem Bett ganz langſam und ganz tief hinab un 


kommt ins Schlaraffenland der Kinder. Als ich noc 
ein Junge von zwölf Jahren war, da bin ich auch ein 


mal ſehr ungezogen und träge geweſen — aber nu 


einmal! — und da bin ich auch mit meinem Bett in 


Schlaraffenland hinuntergerutſcht. Und was ich da ge 
ſehen und erlebt habe, ach, das muß ich euch erzählen 
Ihr müßt mir aber vorher verſprechen, daß ihr mi 
jedes Wort glauben wollt. Ja? Wollt ihr's glauben 


Gut, dann erzähl ich. 


Alſo wie ich aufwache und mich ſo recht lange un 
gründlich rede und ſtrecke und „Uuuuuuha!“ mach 


und vor Behagen ſtöhne, da ſeh ich mit einem Mal 


ſieben Bediente an meinem Bette ſtehen, die rufe 


alle zugleich: „Aber Herr Karl, haben Sie denn In 


ausgeſchlafen?“ 

Denkt euch, „Herr“ ſagten ſie zu mir und „Sie“ 

Ich ſragte: „Was iſt denn die Uhr?“ 

„Es iſt genau zwölf Uhr mittags“, ſagten ſie. 

„O weh!“ rief ich und ſprang mit einem Satz au 
den Federn, „dan 
habe ich ja die Schul 
verſchlafen!“ 

„Aber Herr Karl“ 
riefen die Diener wi 
aus einem Munde, „e 
iſt doch noch gar kein 
Schule!“ 

„Noch keine Schule? 

„Nein! Es ſind doc 
erft drei Monate oo 
den Ferien herum! 

„Erſt drei Monate 
Wie lange dauer 
denn die Ferien?“ 


» | T | 


ii 


udjen bradjte. 
mein tüchtiger 
ind der Napf⸗ 
und über und 


inen zu eſſen“, 


n Kuchen alle 
ne dazu vier 
kann ich euch 
nir Feuerzeug 
mir Zigaretten 
t einmal um, 
hrer da wäre; 
ich mir eine 
ie ſo recht ge⸗ 
machte Ringe. 
Spazierfahrt 
ſte der Diener. 
Jux!“ Sofort 
kleiden. Einer 
r zog mir die 
ſe, wie ſie die 
rlichen Bügel- 
ir eine bunte 
ragen um, der 


kann euch ſagen, das ging! 
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Viel beffer Hang es. Draußen ſtand eine bligblante 
Equipage mit zwei prachtvollen Schimmeln vor. 

| „Herr Karl werden jedenfalls ſelbſt fahren wollen“, 
ſagte ein Diener. 

„Ach, das möcht ich ja ganz ſchrecklich gern,“ rief 
ich, „aber ich kann's ja nicht!“ 

„Das hat keine Schwierigkeiten,“ verſetzte der Mann, 
„die Pferde ſind zwar ſehr wild und feurig, aber ſie 
gehen niemals durch.“ 

„Schön!“ rief ich, ſprang auf den Bock, ergriff 
Zügel und Peitſche; der oberſte Diener hatte ſich einen 
feinen blanken Hut aufgeſetzt und ſchwang ſich neben 
Schneller als die Eiſen⸗ 
bahn! Und immerzu hab ich mit der Peitſche geknallt, 
daß es ſich wie Flintenſchüſſe anhörte. Den Pferden 
tat ich natürlich nichts; aber ordentlich ſatt geknallt 
hab ich mich, kann ich euch ſagen. 

Aber bald ließ ich meine Pferde langſam gehen; 
denn was ich erblickte, das verſetzte mich in höchſtes 
Erſtaunen. Denkt euch: die Straßen waren mit ge⸗ 
füllten Apfelkuchen gepflaſtert, darauf fuhr es ſich natür⸗ 
lich ſehr weich; die Fußſteige waren mit großen 
Schokoladetafeln belegt, und in den Goſſen floß zur 
linken Hand Himbeerlimonade, zur rechten Sirup. Zu 
beiden Seiten der Straße ſtanden haushohe Paſteten, 
Torten, Napfkuchen und Puddings, 
und erſt nach einiger Zeit bemerkte 
ich, daß ſie bewohnt waren, und daß 
dies eben die Häuſer der Stadt waren. 
Die Fenſter darin waren von fein⸗ 
geſchliffenem Kandiszucker, die Türen 
von Lebkuchen, die Treppen beſtan⸗ 
den aus Marzipanblöcken, und aus 
den Schornſteinen ſtieg ein Rauch, 
der nicht im mindeſten nach Kohlen⸗ 
dunſt roch, ſondern nach ?Beejfteat 
mit Zwiebeln, nach Bratkartoffeln, 
nach Gänſen, die mit Aepfeln geftopft . 
ſind, und nach der köſtlichſten Fleiſch⸗ 
brühe. Die Bäume zu beiden Seiten 
der Straße aber waren ſo mit Aepfeln, 
Birnen, Pflaumen, Kirſchen und 
Nüſſen überladen, daß man von den 
Blättern nichts mehr ſah. 

Wir waren auf einen großen, 
runden Platz gekommen, da ſagte ich 
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„Brrr!“, unb fofort ſtanden meine Pferde ſtill, ur 
ſtiegen ab. O, was für eine Menge Kinder f 
auf dieſem Platz! Aber auch eine Menge Po 
waren da. Es ſtanden nämlich auch hier viele h 
herrliche Obſtbäume, und um jeden war ein hohes 
und an dem Gitter war ein Schild mit der In 


Es iſt ſtrengſtens verboten, : 
Obſt von den Bäumen zu pflücken. 


Wenn nun ein Junge auf das Gitter u 
ſolch einen Obſtbaum klettern wollte, dann kam 
ein großer, ſtarker Schutzmann, packte ihn hint 
der Hoſe und hob ihn höher, damit er auch ord 
ankommen und die Früchte erreichen könne. 

Auch ſtanden auf dieſem Platze viele, viele St 
laternen, damit die Jungen ſich recht üben kö 
die Scheiben einzuwerfen. Die am beſten trafe 
die meiſten Laternenſcheiben einwarfen, bekamen o 
Poliziſten wunderſchöne Preiſe, z. B. Uhren m 
gern, die ſich wirklich drehten, Zigarettenſpitzen, T 
meſſer, Bindgarn, ſeltene Briefmarken, Monok 
dergleichen. Mitten auf dieſem Markte ſtand ein 
Brunnen, aus deſſen Röhren rollten unaufhörl 
herrlichſten Glas⸗ und Steinmarmel hervor, in 
Größen und Farben, die ihr euch nur denken 
Ich ſtopfte mir natürlich erſt einmal ordentli 
Taſchen voll. Und da jab ich, daß rings w 
Brunnen unzählige Pilze wuchſen, große und 
und alle prachtvoll gefärbt. Der Diener gab m 
kleine Peitſche und ſagte, ich möchte einen der 
damit anrühren, das tat ich, und mit einem Me 
es ein ſchnurrender Kreiſel, und jeder Pilz, d 
berührte, wurde zum Kreiſel und drehte ſich ſo 
und ſo lange und ſummte dabei ſo hübſch, wie ich 
gefehen und gehört hatte. | 

Endlich gingen wir weiter und famen a 
großes Feld, da waren auch unzählige Knaben, ı 
guckten alle in die Luft, und da ſah ich den 
Himmel voll Drachen, eckiger und ſpitzer, chin 
und deutſcher. So hoch ſtanden die Drachen, da 
ſie kaum noch ſehen konnte, und fein ſtill un 
ſtanden ſie; nur ihre Schwänze ſchlängelten ſi 
Fiſchlein im Waſſer. Und dabei hatten bie 4 
noch fo viel Garn in der Hand, daß fie fie imme 
höher fliegen laſſen konnten; bis an den Mond f 
ſie die Drachen ſteigen laſſen. Ihr glaubt mi 
noch? Sonſt müßt ihr mir's ſagen, dann ſchw 
ſofort ſtill. 


leicht den Hals 
fopfen, dann flog 
ahin wie ein Pfeil 
wieherte ſo hell 
hundert Kriegs⸗ 
ipeten. Als wir 
[ eine Stunde 
ſo dahingeſauſt 
en, hörten wir 
s und immer wie⸗ 
erneutes Jubel⸗ 
rei. 
„Was iſt das?“ 
e ich meinen Be⸗ 
er. 
„Das kommt von 
Eisbahn, Euer 
den“, verſetzte er. 
Ind richtig! Nach 
ben ber ſommer⸗ 
lumen prangte, 
eichen Schlitten⸗ 
Große Schlit⸗ 
glitten über die 
Rferde erklangen 
n; kleine Hand⸗ 
zogen oder ge⸗ 
hahn war da; da 
Buben jauchzten 
— Platz da!“ 
n und — bau! 
hnee und ſtreckte 
plauz! pardauz! 
en über ihn her, 
ı großen Haufen 
is, das war fein, 
iud) keiner einen 
wieder hoch und 


h eine Unmenge 
Schnee in der 
Schnee, und er 


en und putzigſten 


Fürs Schnee⸗ 
ie man bombar⸗ 
an einen Schutz⸗ 
egte er grüßend 
d rief: „Danke 


tellen zum Ein⸗ 
und tüchtig naß 
Itet hatte, dann 
armes Federbett 
> er wollte, und 
mit Zucker und 
mochte. Das 
Luft mehr hatte, 
und war geſund. 
ig beſehen hatte, 
uf einen Rodel⸗ 
tief hinab und 
herrlichen Garten 
ll Blumen und 
rte des Gartens 
ft: „Das Para- 
ächtige Spring: 
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brunnen, aus denen 
unaufhörlich ein dicker 
Strahl von Schlag⸗ 
ſahne herausquoll, 
und unter den Brun⸗ 
nen waren rieſige 
Becken, die waren bis 
an den Rand voll 
Vanilleeis, Erdbeer⸗ 
eis, Himbeereis, Zi⸗ 
troneneis uſw. uſw. 
Als ich an ſolch ein 
Becken näher heran⸗ 
treten wollte und ſtol⸗ 
perte und in ein 
Blumenbeet fiel, da 
merkte ich erſt, daß 
es gar kein Blumen HI 
beet war, ſondern daß 

ich mit Naſe und Fingern in eine Cremetorte gefallen 
war. Als ich mir die Finger abgeleckt hatte, da be⸗ 
dauerte ich nur, daß ich mir nicht auch die Naſe 
ablecken könne. Alle dieſe runden und eckigen Beete 
und Rabatten waren nidts anderes als Vanilleſchnitten, 
Apfelſchnitten, Butterkuchen, Nußtorten, Schichttorten, 
Linzer Torten uſw., und bei jedem Beet und jedem 
Becken ſtand ein ſilberner Löffelbaum. 

Wie ſchön aber die Mädchen geputzt waren, das 
kann ich euch gar nicht beſchreiben. Viele hatten weiß⸗ 
ſeidene Kleider an mit roten und blauen und bunten 
Seidenſchärpen und weißſeidene Strümpfe, weißſeidene 
Schuhe mit ſo hohen Hacken, daß die Trägerinnen 
beinahe mit der Naſe in den Sand ſtießen; ſie ſagten, 
das wären „himmliſche“ Schuhe; aud) trugen fie weiß⸗ 
ſeidene Spitzenhüte und weißſeidene Sonnenſchirme mit 
echten Spitzen rund herum. Andere Mädchen waren 
wie richtige Damen gekleidet und trugen Samt⸗ 
kleider mit Goldbrokat und mit ſo langen Schleppen, 
daß ſechs Diener ſie tragen mußten; im Haar trugen 
ſie ein Diadem mit Diamanten, in den Ohren Ringe 
mit Diamanten, an den Armen Armbänder mit Dia⸗ 
manten, in der Hand die köſtlichſten Handtäſchchen mit 
Perlen und Diamanten oder Fächer von Straußen⸗ 
federn mit Diamanten, und jede trug eine herrliche 
Puppe auf dem Arm. Der Diener ſagte mir, daß die 
jungen Damen ſich ſo oft umziehen könnten, wie ſie 
wollten, hundertmal an einem Tag, und jedesmal 
etwas anderes, wenn ſie Luſt dazu hätten. 

„Sieh einmal,“ ſagte ich, „die junge Dame da 
hob eben ihr rauſchendes Seidenkleid, um es nicht durch 
die Kirſchtorte zu ſchleifen, und da hab ich geſehen, 
daß ihr Strumpf hinten ein großes Loch hat. Warum 
ſtopft ſie es nicht?“ 

„Um Gottes willen, Herr Karl,“ flüſterte der 
Diener ängſtlich, „ſprechen Sie dergleichen nicht aus! 
Strümpfe ſtopfen und ſtricken iſt hier ſtreng verboten. 
Die Damen dürfen nur ſpielen, eſſen und trinken, 
höchſten⸗ dürfen ſie beim Plaudern und Kaffeetrinken 
eine Stickerei in der Hand halten und ſo tun, als ob 
ſie etwas täten.“ 

„Und wer beſſert denn die zerriſſenen Kleidung⸗ 
ſtücke aus?“ fragte ich. 

„Niemand,“ antwortete er, „was die Damen nicht 
mehr tragen mögen, wird über den Zaun geworfen.“ 

Erſt allmählich wurde ich gewahr, daß ein großer 
Teil der Kinder, die den Garten erfüllten, gar keine 
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Kinder, fonbern Puppen waren. Hier gab es m 
Puppen [o groß wie die größten Kinder, die 
ſprangen, ſchwatzten, lachten, ſchliefen, aßen, t 
und klapperten hörbar mit den Augen. Uni 
zückende Babypuppen gab es da, die fonntei 
Stunden hintereinander ſchreien wie richtige 2 
,Müb — mäh — uäh — uäh!“ Und wem 
ihnen eine Saugflaſche gab, lutſchten ſie ſie richti 
und fie machten auch ihre Bettchen ordentlich n 
daß man ſie richtig trocken legen konnte. Un 
Babypuppe war da, die war ſo klein wie ein 
und auf der Milchflaſche, die es im Munde hatte 
ein richtiger Schnuller, und in dem Schnuller w 
richtiges Loch, und ein kleines Mädchen war 

dabei, dem Flohbaby ein Lätzchen zu ſticken, da 
beim Saugen ſein Kleidchen nicht bekleckere. Die 
Damen nannten ihre Puppen natürlich ihre $ 
und diefe Kinder beſaßen natürlich wieder Puppe 
ſie ihre Kinder nannten, und dieſe Kinder hatten 
Puppenkinder, und fo gab es hier vierjährige T 
bie ſchon Urgroßmütter waren. Daß die Babyr 
Kinderwagen mit ſeidenen Verdecken hatten, un 
für jede Puppe eine Wohnſtube, ein Salon 
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Schlafſtube und eine Küche da war, veritebt - 
von ſelbſt. Und daß dieſe Stuben und Küche 
allem ausgeſtattet waren, was man ſich nur er 
kann, das verſteht fic) nicht minder. Weber 
feinſten Tüllgardinen und Teppiche und elektriſches 
das man immerfort an- und ausknipſen konnte, 
jeder Küche Gas⸗ und Waſſerleitung, ſo daß ma 
Herzensluſt mit Waſſer planſchen konnte. Die g 
Puppenſtuben und ⸗küchen waren ſo groß, de 
lebendiges Kind darin ſtehen und gehen konnte 
die kleinſten waren ſo klein wie eine Erbſe. Abe 
in dem kleinſten Salon gab es eine elektriſche 
und ein Piano, und auch in der kleinſten Kück 
ein Kochherd mit einer Pfanne, in der man! 
kuchen backen konnte. Und das Schönſte bei allen 
daß man nichts wieder wegzuräumen brauchte; 
man einer Sache müde war, ſagte man nur „Sch 
diwupp!“ und alles ſtand wieder an ſeinem Or 
Wie fleißig die Mädchen mit all dieſen H 
keiten ſpielten, das brauch ich euch wohl nicht 
erzählen. Wenn fie aber nicht mehr ſpielen m 
ſetzten ſie ſich in die reizenden Lauben, die über 
Garten verſteckt lagen, nahmen ihre Puppen a 
Schoß und machten ein Kaffeekränzchen. In 
Laube ſtand ein runder Tiſch, der war um 


n Heldentod; aber 
ſie ſofort wieder auf 
le wurden von den 
und Haar wuchſen 


die Indianer zuletzt 


waren. Ihr werdet 
ge müßig zuſchaute; 
zatronen geben und 
De kam ich darüber 
„Blaßgeſicht“, das 
ten, auf ihre Weiſe 
r und Aexte ganz 
n Baum, damit der 
feige zeigen ſolle; 
der Wimper. Eben 
zu töten, da ſtürzte 
n Hinterhalt hervor, 
nieder und befreite 
zu werden begann, 
trockenes Holz und 
s Lagerfeuer, deſſen 
, brieten uns einen 
toffeln und Aepfel, 
ten Indianern um 
| bas leckere Mahl. 
Rothäuten die Frie⸗ 
te, weil ſie nämlich 
pft war. 
geraucht hatten und 
urchſtreiften wir den 
en Wald, in deſſen 
Räuber unter ihren 
Roſza Sandor und 
Wir nahmen ſie alle 
ern Seite wieder aus 
das Meer vor unſern 
lar und blau; man 
oſen bis oben herauf 
en Tag darin baden, 
e Ruder: und Segel⸗ 
herren erfüllt waren, 
er fingen Krebſe und 
ielten Haſchen, indem 
tlang liefen und von 
prangen, und wenn 
te gleich darauf der 
ihn wie ein Stück 
Uer aber lag fo viel 
wolkenhohe Burgen, 
en daraus formen 
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fonnte unb von Morgen bis Abend bes Bauens nicht 
müde wurde. 

Ich war gerade mit meinem Diener in ein Boot 
geſprungen, um ein paar Wildenten oder Seehunde 
zu ſchießen, als ein wunderbares Vollſchiff mit ge⸗ 
blähten Segeln über den Horizont tauchte. Und da: 


zwei — drei — vier Schiffe hinterdrein, die auf das 


erſte Jagd zu machen ſchienen! Bald erkannten wir 
auch, daß das erſte Schiff ein Piratenſchiff ſei, und 
ſchon entſpann ſich auch ein heftiger Kampf vor unſern 
Augen. Die Seeräuber wehrten ſich verzweifelt. Ein 
Maſt ihres Schiffes nach dem andern wurde von den 
Kugeln ihrer Verfolger zerſchmettert — da ſchlägt eine 
Kugel in den Rumpf des Piratenſchiffs und trifft die 
Pulverkammer — ein Knall, als ob das Himmels⸗ 
gewölbe auseinanderkrachte — eine Feuergarbe, die 


den Mond beledt — unb die Trümmer des Schiffes 


ſind in den Fluten verſchwunden. 

„Da hab ich aber Glück gehabt,“ rief ich, „daß ich 
gerade zu dieſem Schauſpiel kam!“ . 

„Das gibt es hier jeden Abend um fieben Uhr“, 
erklärte der Diener gleichgültig. 

Als ich nun noch einige Enten und Seehunde 
geſchoſſen hatte, ſagte ich dem Diener, daß ich müde 
ſei und nach Hauſe möchte. 

„Dann wollen wir heimfliegen, das iſt das be⸗ 
quemſte“, meinte er. Und mit einem Mal hob ich 
mich vom Erdboden und konnte fliegen. Ich konnte 
höher in die Luft ſteigen und mich wieder hinablaſſen, 
ganz wie es mir gefiel, und immer ging es ſanſt und 
eben dahin über Straßen und Märkte, Dächer und 
Türme. So flog ich die Stufen zu jenem Hauſe 
hinauf, von dem ich vordem ausgefahren war, flog 
durch alle Türen, die ſich von ſelbſt auftaten, und 
geradeswegs ins Bett. 


Als ich am anderen Morgen wieder ſpät erwachte, 
fiel mein erſter Blick auf einen wunderbar geſchmückten 
Tannenbaum und mein zweiter auf einen rieſengroßen 
Tiſch voll der ſchönſten Geſchenke. Da gab es eine 
Laterna magica, ein Puppentheater, einen photo⸗ 
graphiſchen Apparat, einen Zauberkaſten, einen Kaſten 
mit zehntauſend Bleiſoldaten der verſchiedenſten Art, 
ein Briefmarkenalbum; neben dem Tiſch ſtand ein 
funkelnagelneues Fahrrad uſw. uſw. . 

„Was foll das bedeuten?“ fragte ich, indem id) 
mir immer noch die Augen rieb, weil ich nämlich 
glaubte, ich träumte das alles nur. : | 

„Es iſt doch Weihnachten, Herr Karl,“ riefen die 
ſieben Diener, „und Euer Gnaden Geburtstag!“ i 
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„Das ſtimmt nicht!“ rief ich, „Weihnachte 
Winter, und mein Geburtstag iſt im Herbſt, i 
ich beſſer wiſſen!“ 

„Ach, Herr Karl!“ riefen ſie und verbiſſen 
aus Ehrfurcht vor mir das Lachen, „das war 
im Jammertal, wo ſie ehemals lebten! 
Schlaraffenland iſt jeden Tag Weihnachten u 
Pu Geburtstag!” 

Ich muß euch fagen, daß mir dieſe Eir 
ganz be[onbers gut gefiel, und nun betrachtet. 
erſt einmal ordentlich meine Geſchenke. 

„Und Schule iſt heute auch nicht?“ fragte 

„Nein, nein, noch in acht Monaten nicht! 
die Lakaien. 

„Aber lernt man denn auch genug in einem? 
fragte ich wieder. 

„Hier braucht man nicht zu lernen,“ erklä 
„hier bekommt man ja ohne das alles, w 
braucht.“ | 

„Hm, hm,“ machte ich, „dann werden h 
auch keine Hausarbeiten für die Schule gemac 

Da konnten fid) aber die Diener nicht mehr 
fie lachten laut heraus und riefen: „Hausa 
Haha, was iſt denn das? Nein, dergleichen gi 
nicht; das wäre ja noch ſchöner!“ 

Das gefiel mir über die Maßen gut, das muß i 

„Aber wenn einen der Lehrer fragt, und m 
nichts, was dann?“ forſchte ich weiter. 

„Der Lehrer darf überhaupt nicht fragen“ 
lie; „er muß warten, bis der Schüler ihn frc 

„Und dann?“ 

„Ja, wenn dann . nicht antworten ka 
muß er na 

„Und t 
Schüler ur 
ift?” fragtei 

„Dafür 
Lehrer ver 
lich. Er r 
Schüler um 
digung bit 
verſprechen, 
gleichen nich 
vorkomme. 
darf der 
gehen und 
an dem Te 
wiederzukor 


eiſerner 


ſollt ihr 
chen.” 
riefen jie 
fonnten 
tern ver⸗ 
Fräulein 
ein, der⸗ 
1 * 

ich jetzt 


[ten fid) 
Balkon⸗ 
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mid) loslaſſen!“ und richtig: id) riß mich los, ſchwang 
mich in meiner Herzensangſt über das Geländer des 
Balkons und — bums! da lag ich auf einem ſehr 
harten Boden. Ich hatte die „Flanke“ über den Rand 


meines Bettes gemacht und mich ſehr kräftig auf den 


Fußboden meines Schlafzimmers geſetzt. 
Alsbald kam meine Mutter herbei und rief: „Junge, 
mein Junge, was haſt du denn? Du ſchreiſt ja ent 


Ke? Was ift dir denn?“ 

„Ich — ich — fie wollten mid) nicht fortlaſſen!“ 
ſtöhnte ich. 

„Wer denn, mein Kind? Wer wollte dich nicht 
fortlaſſen?“ 


„Ich — ach — ich hab ſo ſchrecklich geträumt!“ 
„Nun, nun, beruhige dich nur, mein Liebling“, 
ſagte mete 
ne Mutter, 
drückte mei» 
nen Kopf an 
ihre Bruſt 
und ſtrich 
mir gar ſacht 
und liebreich 
übers Haar 
und über 
die Wangen. 
Ach, das 
war tauſend⸗ 
mal ſchöner 
als im Schla⸗ 
kraffenland! 
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Roman von 


ga Wohlbrück. 


n“, ſagte 
r. „Ich 
eduld mit 
vir. Im 
ſie mich 

Bis da⸗ 
ich mich 
mich 


j Dor ſich 
Madchen. 
ihm be- 
s halten. 
ſchreiben. 
is gewiß 


en. Und 
geben — 


chelt, daß 


Ottilie ſich an ihn um Beſtätigung wendete. Seine Art 
hatte doch auf ſie Eindruck gemacht. 

„Jawohl, das wollen wir, damit bin ich einver⸗ 
ſtanden“, beſtätigte er mit würdigem Ernſt und ſtreichelte 
wohlgefällig ſeinen weißen Bart. 

Als Ottilie ſchon zu Bett lag, hörte ſie vorſichtig ſchlur⸗ 
rende Schritte. | 

„Schläfſt du, Tille?” 

„Du, Papa? .. .“ 

Er trat langſam ans Bett, febte fid) auf das Fußende 
und ſtreichelte ihr die hagere, gelbliche Hand. 

„Du ... Lille, fag mal... ift das wahr, was bu da 
vorhin gejagt haft . . .?" | 

Cie jah ihn verſtändnislos an. 
Papa?“ 

Er neſtelte verlegen an ſeiner roten Schlafrockſchnur 
und wollte nicht mit der Sprache heraus. 

„Ich meine, was du dem Felix vorhin ſagteſe 
meinetwegen. Du ſagteſt, für mich hätteſt du — geſorgt 
hätteſt du für mich?“ 


„Was meinſt du, 
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Sie lächelte ruhig. „Ja, Papa, das iſt richtig.“ 

„Hm.... Er räuſperte fid), zwinkerte mit ben 2 
rüujperte fid) wieder und fuhr fid) mit bem Daumen! 
an bie Nafe. „Du biſt auch eine! Ich weiß gar nid) 
ich dazu jagen foll... eine... nal .. . Was haft di 
ſo zuſammengekratzt, Tille, he?“ 

Sie antwortete nicht. Lächelte immer nur. 

„Aber ich ſterbe doch vor dir, Tille, ich bin ein 
Mann“, ſagte er mit Aufbietung aller Kraft. „Siel 
wie meine Hand zittert!“ 

„Das will nichts bedeuten. Du weißt doch, we 
Arzt geſagt Dat . . .?” 

na... ja... Lille... natürlich, ja. Aber 
doch, Tille ... wenn id) früher [terbe . . . das ſchöne 
Wer hat bann was davon? Du haft dir felbft nid 
gönnt, unb fürs Geſchäft haft du's auch nicht gegeben 

Er blickte ſehr bekümmert drein, der alte Frank. 
aber fielen die Augen zu vor Müdigkeit. 

„Zerbrich dir nicht den Kopf, Papa, ſchlaf wohl. 

„Ja, ja . . . ich geh ſchon.“ Er küßte ben Arme 
faltigen, warmen Nachtkleides und löſchte die Kerz 
„Nacht, Tille, Nacht, mein gutes Kind!“ 

Das Schlurren der Pantoffeln verlor ſich im? 
raum. 

In ſeinem Zimmer angelangt, ſtellte ſich der A 
den Spiegel, betrachtete prüfend ſein friſches, rote 
ſicht ... Nein, er jab nicht aus, wie wenn er bald 
müßte ... fo fab er nicht aus. Das hatte er nur 
aus Anſtand, aus Dankbarkeit... Schwer genug t 
ihm geworden. Aber ſie war doch die Beſte, ſeine 
von allen die Befte! 

Wenn man es fid) fo recht überlegte, hatte er je 
kleines Kapital. Sie verwaltete es nur für ihn, und 
ſie nicht mehr war, hatte nur er allein etwas zu 
Die halbe Nacht hatte er nicht ſchlafen können, imme 
der daran denken müſſen, wieviel ſie wohl erſpart 
mochte. Aber es war wohl nicht delikat, noch einm 
nach zu fragen. 

Endlich ſchlief er ein, und um fein ehrwürdiges G 
antlitz ſpielte das glückliche Lächeln eines unſchul! 
Kindes. — 

* A * 

Was Felix mit dem erbetenen Aufſchub bezweckte 
er ſelbſt nicht recht zu ſagen gewußt. 

Vielleicht war es nur bie Angſt vor Unabänder 
die Angſt, ſelbſt fein eigenes Schickſal zu beftimmer 
ſich von den Ereigniſſen hineinſtoßen zu laſſen. 

Er hatte den Mut nicht zu einem entſchloſſenen 
ſchreckte zurück vor der Brutalität des Bruchs und u 
immer auf irgendein Ereignis, das ihm den Mut zu 
Brutalität geben ſollte. 

Seit Karis Tod hatte ſich eine unſinnige, neue Ho 
ſeiner bemächtigt. Faſt jeden Abend verbrachte er 
Rankeſtraße. Frau Mara ſchien von ihrem Kumm 
erdrückt; Pieps war es, die ſie tröſten mußte. 

Wenn Felix kam, dann hatte die Mama doch 
Ablenkung, dann konnte fie in ihr weißes, ſtilles Z 
gehen, ſich ſtill ans Fenſter ſetzen und ausruhen vo 
Jammern, das ihr die Nerven zerriß. Hundertma 
ſie dieſe entſetzliche Fahrt ſchildern müſſen, hundertm 
ſie Karis Tod erfahren, hundertmal hatte ſie ver 
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„Unverſchämte Nocken!“ rief ſie ihr zu. 

Abends bat ſie Felix um fünfzig Mark und warf das 
Geld dem Mädchen auf den Tiſch. Sie ſollte nur gleich 
gehn, aber gleich! Die impertinente Perion wollte fie 
niht mehr im Haufe haben! 

Das Mädchen verlangte nod Koſtgeld. 

„Nehmen's Ihna die Cpeilfammer mit, wenn's nit 
g'nug zu effen hab' n!“ 

Frau Mara zitterte am ganzen Körper, weinte. Felix 
miſchte fich ein und ordnete alles, ſo gut er konnte. 

Er kam mit Sparſamkeitsvorſchlägen. In dieſem Winter 
gab man doch keine Geſellſchaften — konnte man da nicht 
auf den Diener ganz verzichten? 

Frau Mara ſah Felix ſehr erſtaunt an. 

„Aber geh, Felix, der Paul braucht doch den Diener. 
Wer ſoll denn ſervieren oder aufmachen, wenn's läutet?“ 

„Na alfo gut, aber dann kommſt du vielleicht ohne 
Jungfer aus!“ meinte Felix. 

„Zu was brauch ich die Jungfer? Aber die Pieps 
is doch g'wohnt an ſie! Und wann ich ſie wegſchick, koſt 
mich der Friſeur mehr und die Wäſcherin das Dreifache. 
Die Jungfer war eh nur ein Erſparnis!“ | 

Eine billige Köchin, daran war gar nicht zu denken! 
Paul machte ſowieſo immer Krawall beim Cffen. Wann 
ſie eine „Vierzig⸗Mark⸗Köchin nähm, dann könnt ſie gleich 
aus dem Haus laufen, oder der Paul tät ſich von ihr 
ſcheiden laffen!“ 

Wenn man einen Stein fortnahm, ſtürzte gleich das 
ganze Gebäude zuſammen. 

Nur ein gänzlicher Zuſammenbruch war möglich. Kein 
Einſchränken. 

Frank Nehls ließ ſich zum Frühſtück ein Glas Sherry 
geben und ein engliſches Beefſteak. Manchmal verlangte 
er auch nur ein paar Spiegeleier. Frau Mara aber 
ſchwebte immer in der Angſt, er könne plötzlich bei ihr ein⸗ 
treten und „großes Diner“ anſagen. 

Und dieſe Angſt war ſo groß in ihr, daß ſie alle Ver⸗ 
nunft in ihr ertötete. 

„Glaub mir, Mara, Paul denkt jetzt nicht an Diners 
und ſolches Zeug. Er arbeitet. Er will niemand ſehn. 
Sogar die Sonntagslunchs hat er aufgegeben.“ 

Frau Mara ſchüttelte nur immer den Kopf. „Du 
kennſt ihn nicht, Felix. Das ſieht nur fo aus: Plötzlich — 
von heut auf morgen — iſt er ein anderer! Da muß alles 
da ſein. Da gibt's keine Entſchuldigung, da kommandiert 
er nur fo, und es muß alles fliegen! Schau, Felixel,“ fie 
rückte näher an ihn heran, „ſo hab ich ihn ja auch nur 
g'halten die ganze Zeit. Weil ich auf all ſeine Launen ein⸗ 
gegangen bin! Wie im Hotel hat er immer g'lebt! Nie 
g|pürt, was eine Wirtſchaft is und Einſchränkung! Die 
reichſten Leut haben's nit ſo g'habt wie er. Meinſt, 
Felixel, 's hat nit Weiber g’nug gegeben, die ihn mir hab'n 
wegfiſchen wollen? Na — ich dank! Aber nit drei Tag 
hätt er's mit einer ausg'halten! Nit drei Tag! Wann ſie 
ihm das erſtemal g'ſagt hätt: ‚das geht nicht“, dann hätt er 
ſie zum Teufel g'jagt! Alles muß für ihn zu Haus wie ſo 
ein glatter Teppich ſein, auf dem er herumgeht, und die 
Frau darf auch nit mehr fein! Und weil ich ſtill g'halten habe, 
iſt er bei mir geblieben! Wann ſie ihm's Haus ausräumen, 
dafür kann i dann nix, aber wann er ſeinen Kaffee von 
rechts ſerviert bekommt ſtatt von links, oder wann er den 
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Diener haben will, ein Stubenmädel ang laufen k 
das iſt nachher meine Schuld.“ ] M 

Cr [ab diefe Frau plötzlich mit andern Augen, 
ihre hündiſche Anhänglichkeit unter dem Wuſt jtà 
Klagen. Was hatte ſie noch im Leben, wenn 
nicht über den Paul aufregen konnte, nicht in [tet 
regung feinen Wünſchen und Launen auflauerte m 
ſchließlich doch freute, wenn alles glatt ablief und er 
Anlaß fand zu ungeduldigen Ausbrüchen? 

Vielleicht hatte ſie ihn gar nicht mehr anders 
wollen, vielleicht war es ihr jetzt ſchon oft zu ſtill i 
großen Wohnung. Vielleicht hörte ſie jetzt ſchon zu 
ſeine ungeduldige, herriſche Stimme, ſeine kurzen, fn 
Befehle? | "C | 

Sie konnte es auch nicht begreifen, daß er Die 
Wochen hatte verreiſen laſſen, er, der das Kind immer 
um ſich haben müſſen. mE 

Eines Abends fragte fie gerade heraus: „Du, 
geht der Paul noch immer zu der... ber Moll? J 
wahr?“ | 

Cie fagte es ganz harmlos und büdte fid), u 

Patiencekarte aufzuheben. 

Felix erſchrak ernſtlich. Wie kam fie auf die $ 
„Ich weiß nicht, Mara... aber... warum inte 
dich das?“ | 

Sie gähnte ſchläfrig unb ſchloß ihre großen, f 
Kuhaugen. | 
„Nix. Die Frau Teumer — früher Frau Dr 
— hat mir heut Viſit g'macht. Die hat ben Paul get 
wie er mit der Moll im Tiergarten fpagierengegange 


Bilder 

Die Eſperantiſten der ganzen Welt — und bekanntli 

es jetzt ſchon in aller Welt Anhänger der Weltſprache 
gingen am 15. Dezember ein großes Felt: ben 50. Geb: 
Dr. Zamenhofs, des Erfinders der Eſperanto⸗Sprache. Zar 
m aus ber litauiſchen Stadt Bjeloſtok. Der Ur 
aß dort nicht weniger als vier Sprachen geſprochen r 
gab ihm ſchon als Knaben den Gedanken ein, eine n 
Weltſprache zu ſchaffen. Im Jahre 1887 trat er zum er 
mit feiner Erfindung in die Oeffentlichkeit. Seither hat der 1 
Arzt die Genugtuung erlebt, daß ſeine neue Sprache i 
Vereinen mit Hunderttauſenden von Mitgliedern gepfleg 
Eine der populärſten⸗Perſönlichkeiten der Leipziger | 
ſität, der Univerſitätsrichter Geh. Juſtizrat Dr. Melker, t 
Beginn des neuen Jahres in den Ruheſtand. Er be 
damit eine 49 jährige Dienſtzeit, die er im Jahre 18 
Aktuar beim Univerſitätsgericht begann. Im Jahre 1892 
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Dr Zamenhor, 


j | 6 
der Erfinder des Esperanto. , der Univerfi 


Zur Geter feines 50. Geburtstages | 
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leber. 4. Prof. v. Vollmann. 5. Bildhauer Pfannſchmidt. 6. Leopold O. H. Biermann, Bremen. 
Rat Platz. 9. Bildhauer Prof. Joh. Götz. 10. Dr. Aßmann. 11. Prof. Dr. Voß. : 


d in der Ravenéſchen Galerie zu Berlin: Der Vorſtand und Gaffe. s 


Lë Knut — 


— s 


N 


ier und feine junge Gemahlin. Comte A. Bertin, franzöſiſcher Militärattadje, 
und der Sohn des Botſchafters Motino. 


jild-japanifde Hochzeitsgeſellſchaft: 
arineoffiziers Henri Rouvier mit Frl. Iſabelle Satura Ito in Tokio. 
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Ein Stück Alk-Holland: fjollánoij 
einer 12 8 Aae n Ilabelle⸗Sakura Ito, j 
ift die Tochter des Vizeadmirals Poſhigoro Zë 
Helden des: Tuffifheiapaniichen Krieges, und feiner G 
eborenen Franzöſin. Der franko⸗japaniſche Chara 
ett kam auch in der Tracht ber Feſtgäſte 
druck, die teils in moderner Kleidung, teils in d 
ſchöneren, farbenprächtigen Kimono erſchienen. 

Die köſtlichen holländiſchen Interieurs, die die all 
verewigt haben, kann man auch heute noch im 
Königin Wilhelmina in unverdorbener Schönheit b 
Die SEH die wir veröffentlichen, ift nid 
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€. A. Holniquiſt 
von der Kgl. Oper in Kopenhagen, 
ſang mit Erſolg bei einem Fünfuhrtee. 


er Brauch. 
les Gedächtnisdiners das Nationallied. 


das nach alter Sitte von den An— 
wird. 

en Kolonie iſt in der letzten Zeit durch 
rden, die dem Perſonenverkehr dienen. 
nautomobil. Es durchläuft die 572 Kilo⸗ 
| 12 Stunden. Die erſte Probefahrt 
lis für die Anſiedlungen, deren Ver— 
ſtimmt iſt. 

aktion der däniſchen Zeitung „Politiken“ 
UT wirklich e die lich be⸗ 
Bilder zweier Künſtler, die kürzli e⸗ 3 4 
mmeltiar Larſen und des Tenorbaritons Sé de FEH dolemus 
ea Der E E Hofoper. Kolonie. 

ahr beſchloſſen, neben den zwei männ— : S 

ogialen und hygieniſchen Einrichtungen Nordiſche Sänger in Berlin. 
rifinfpefor anzuſtellen. Die Wahl der 
) im Dienſte der norwegiſchen Frauen— 
kamen geſchaffen hat. Frau Kjelsberg 
es als radikale Kandidatin eine Rolle 
nes Obergerichtsanwalts. 

r über die vom Verband der Terrain: 
in Grundſtückskammern berichtet. Dieſe 
es uns mitteilt, nicht eine fachmänniſche 
ndern die Intereſſen der Allgemeinheit 
nintereſſenten erfordern. | 


on Südweſtafrika: 
en Swakopmund und Tſumeb. Frau Betzy Kjelsberg, 


ruru. die erfte ihres Berufs. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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